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unten,  ,,  Pfund  „ 

, Pfund  „ 

>cn’  I streiche  eigenthümlich. 
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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Bei  der  Umarbeitung  dieses  Buches  habe  ich  geglaubt,  im 
wesentlichen  dieselben  Grundsätze  einhalten  zu  sollen  wie  in  der 
ersten  Auflage.  Auch  jetzt  behandelt  dasselbe  die  gebräuchlichsten 
und  interessantesten  Rohstoffe  vegetabilischen  Ursprunges  und  lässt 
weniger  bedeutende  Drogen  unberücksichtigt.  Der  Hauptsache  nach 
war  bei  dieser  Auswahl  die  Pharmacopoea  Germanica  massgebend, 
doch  fehlte  es  nicht  an  Veranlassung  darüber  hinauszugreifen. 

Im  Laufe  der  Zeit  sind  sehr  zahlreiche  Pflanzen  zu  Heilzwecken 
benutzt  worden;  eine  vollständige  Uebersicht  derselben  würde  immer- 
hin doch  nur  die  geringere  Hälfte  aller  natürlichen  Pflanzenfamilien 
zu  berücksichtigen  haben  und  diese  letztem  werden  sehr  ungleich 
vertreten  sein,  wenn  sich  die  pharmakognostische  Betrachtung  auf 
die  gegenwärtig  gebrauchten  Stoffe  beschränkt.  Sehr  viele  Familien 
des  natürlichen  Systems  fallen  ganz  weg  und  derartige  Lücken 
mögen  tadelnd  hervorgehoben  werden,  wenn  es  sich  um  die  Be- 
urtheilung  derjenigen  pharmakognostischen  Werke  handelt,  welche 
ihre  Rohstoffe  nach  natürlichen  Familien  angeordnet  haben.  Auch 
hat  der  Lehrsatz  chemischer  Uebereinstimmung  unter  systematisch 
nahestehenden  Pflanzen  allzu  viele  Einschränkungen  erfahren,  um 
fernerhin  geltend  gemacht  zu  werden. 

Es  liegt  nahe,  die  chemische  Natur  der  Drogen  zur  Einteilung 
derselben  zu  verwerten  und  ein  pharmakognostisches  System  auf 
ilne  wiiksamen  Hauptbestandteile  zu  gründen.  Eine  derartige  sehr 
hübsche  „Lebersicht  der  speciellen  Drogenkunde“  verdanken  wir 
falck  (Kiel,  1877).  Doch  ist  auch  diese  wohl  durchdachte  An- 
ordnung einigen  Bedenken  ausgesetzt,  welche  in  der  Natur  der 
Sache  liegen.  So  sehr  verschiedene  Dinge,  wie  z.  B.  Senf  und 
Senna  erhalten  ihre  Stelle  neben  einander  mit  Rücksicht  auf  che- 
mische Thatsachen,  welche  man  als  zum  Theil  sogar  zweifelhafte 
Zufälligkeiten  bezeichnen  möchte.  Darf  dagegen  Cochlearia  von 
Sinapis  getrennt  werden?  Ferner  mag  vorläufig  einer  Anzahl  noch 
allzuwenig  erforschter  Substanzen,  wie  etwa  dem  Violin,  Colehicin, 
Mezerem,  manchen  ätherischen  Oelen,  eine  classificirendo  Berechti- 
gung überhaupt  abgesprochen  werden.  Endlich  bleibt  man  auch  im 
Zweifel  über  die  Stellung  solcher  Drogen,  welche  mehrere  chemisch 
und  physiologisch  wohl  characterisirte  Substanzen  enthalten.  Soll 
bei  der  Althaeawurzel  . der  Gehalt  an  Asparagin  oder  der  Schleim 
den  Ausschlag  geben,  soll  ersteres  bei  Radix  Liquiritiae  ausser 
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Betracht  fallen?  Ist  bei  Cascarilla  auf  den  Bitterstoff  und  nicht 
vielleicht  auf  Harz  und  Oel  Gewicht  zu  legen , bei  Koso  auf  das 
Harz  oder  das  nicht  harzartige  Kosin,  bei  Radix  Carlinae  auf  das 
Inulin  oder  das  Oel  und  Harz?  Die  grossen  Vorzüge  des  syste- 
matischen Aufbaues  der  Pharmakognosie  nach  chemischen  Grund- 
sätzen werden  durch  Schwierigkeiten  der  angedeuteten  Art  sehr 
beeinträchtigt.  Auch  buchheim,  welcher  (Archiv  der  Pharmacie, 
Band  214,  1879,  pag.  481  bis  519:  „Ueber  pharmakognostische 

Systeme“)  so  grosses  Gewicht  auf  die  Eintheilung  des  pharma- 
kognostischen  Wissensgebietes  legt,  vermochte  nicht  das  Unmögliche 
zu  leisten  und  alle  Klippen  zu  vermeiden. 

Die  von  den  Pharmakologen  aufgestellte  Eintheilung  der  Arznei- 
stoffe nach  ihrer  Wirkung,  welche  allerdings  den  Kern  der  Sache 
trifft,  würde  den  Pharmaceuten  zu  sehr  von  seinem  Gebiete  ab- 
führ en. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  entsprechende  Behandlung 
des  Lehrstoffes  im  einzelnen  viel  mehr  die  eigentliche  Aufgabe 
dieses  Buches  sein  muss,  als  die  äussere  Anordnung  desselben,  habe 
ich  grösstentheils  die  anspruchslose  Reihenfolge  der  ersten  Auflage 
beibehalten.  Sie  lehnt  sich  vorwiegend  an  einfache  äusserliche  Ein- 
drücke, welche  unsere  Sinne  zunächst  von  den  Drogen  empfangen. 

Das  Bestreben  des  Verfassers,  die  Summe  der  Kenntnisse  über 
jeden  einzelnen  in  diesem  Buche  aufgenommenen  Stoff  zu  einer 
ansprechenden  Darstellung  zu  gestalten,  war  in  Einklang  zu  bringen 
mit  zweckmässiger  Beschränkung  in  botanischer  und  chemischer 
Richtung.  Nicht  jede  Pflanze  durfte  in  systematischer  oder  morpho- 
logischer Hinsicht  einlässlicher  behandelt  werden  und  nicht  bei  jeder 
gut  erforschten  chemischen  Verbindung  empfahl  sich  ein  tieferes 
Eingehen  auf  ihre  chemischen  Beziehungen.  Dass  die  medicini- 
schen  Eigenschaften  so  gut  wie  gänzlich  unberührt  blieben,  bedarf 
wohl  keiner  Rechtfertigung. 

Um  dem  Leser  ein  Urtheil  über  die  Zuverlässigkeit  dieses 
Buches  zu  ermöglichen  und  demselben  eigene  weitere  b orschung  zu 
erleichtern,  habe  ich  es  mir  angelegen  sein  lassen,  die  Quellen  zu 
nennen,  aus  welchen  ich,  von  eigenen  Beobachtungen  abgesehen, 
geschöpft  habe.  Die  meisten  literarischen  Nachweise  haben  ihre 
Stelle  in  Anmerkungen  gefunden;  im  allgemeinen  ist  ausserdem 
noch  folgendes  zu  erinnern.  Einheimische  oder  sonst  jedermann 
geläufige  Nutzpflanzen  in  systematischer  Hinsicht  nicht  weiter  ver- 
folgend, habe  ich  bei  weniger  gekannten  Pflanzen  die  betreffenden 
Abbildungen  und  beschreibenden  Werke  namhaft  gemacht,  sowie 
auch  bei  anatomischen  und  physiologischen  kragen,  welche  zu 
erörtern  waren,  auf  die  ausführliche  Literatur  verwiesen.  Den 
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ersten  Rang  unter  den  Bilderwerken  behaupten  für  unsere  besondern 
Zwecke,  namentlich  auch  wegen  künstlerisch  vollendeter  Ausführung, 
die  204  Tafeln  in  berg  und  schmidt’s  „Darstellung  und  Be- 
schreibung sämmtlicher  in  der  Pharraacopoea  Borussia 
aufgeführter  offizineller  Gewächse“,  Leipzig  1854 — 1863. 
bentley  and  trimen,  „Medicinal  Plants“,  London  1875 — 1880, 
zwar  als  Kunstwerk  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehend,  bieten,  ge- 
stützt auf  dos  vollständigste  Material  der  Welt,  auf  ihren  306  frei- 
lich allzu  kleinen  Tafeln,  sowie  in  dem  begleitenden  Texte  eine 
Fülle  botanischer  und  pharmakognostischer  Belehrung;  einige  der 
in  diesem  Werke  vorgeführten  Pflanzen  waren  vorher  nirgends 
abgebildet. 

Der  anatomische  Bau  der  Drogen  ist  in  vorzüglicher  Weise 
dargestellt  in  berg’s  schönem  „Atlas  zur  pliar maceutis  ch  en 
Waarenkunde“,  Berlin  1865,  ferner  sind  in  dieser  Hinsicht  zu 
nennen:  fleckiger,  „Grundlagen  der  ph  armaceu tisch  o n 

Waarenku n de“,  Berlin  1873 ; luerssen,  „Medicinisch-pliarma- 
ceutische  Botanik“  (noch  nicht  vollendet);  vogl,  „Arznei- 
körper aus  den  drei  Naturreichen  in  pharmakognosti- 
scher Hinsicht“,  Wien  1880  (Commentar  zur  österreichischen 
Pharmacopoe). 

In  Betreff  der  chemischen  Thatsachen  erschien  in  den  meisten 
Fällen  die  Jahreszahl  genügend,  welche  entweder  das  bezügliche 
Jahr  selbst  oder  doch  den  Jahrgang  angibt,  in  welchem  der  Jahres- 
bericht oder  die  chemischen  und  pharmaceutischen  Zeitschriften  die 
fraglichen  Substanzen,  Drogen  oder  Erscheinungen  besprochen  haben. 
Die  Nennung  der  Jahreszahl  hilft  zugleich  über  die  ebenso  lästige 
als  unzweckmässige  Zumuthung  mancher  Zeitschriften  hinweg,  noch 
besonders  ihre  „Reihen“  - oder  „Serien“  zu  berücksichtigen.  Schon 
von  Anfang  an  hatte  ich  auf  diese  Citate  Bedacht  genommen;  in 
der  vorliegenden  Auflage  sind  sie  für  jede  erhebliche  Angabe  bei- 
gebracht. Unter  dem  Jahresberichte  ist  jene  Zusammenstellung 
gemeint,  • welche  von  Theodor  martius  für  1841  begonnen,  seit 
1844  von  wiggers  mit  unermüdlichem  Fleisse,  zuletzt  unter  Theodor 
husemann’s,  dann  august  husemann’s  Mitwirkung,  bis  1874  fort- 
gesetzt wurde  und  gegenwärtig  in  gediegener  Weise  von  dragen- 
dorff  besorgt  wird*). 

*Ü1  hie  hei  vielen  Drogen  angeführten  Handelsverhältnisse, 
besonders  die  statistischen  Angaben,  habe  ich  besondere  Quellen- 
nachweise weggelassen.  Zahlen  und  Thatsachen  dieser  Art  sind 


in  W».*IDer  Jal,!'?bci'icht  w“  l848  bis  1851  bei  ENKE  in  Erlangen,  1855  bis  1865  bei  stahee 

üboraeean  Jen  mleuen  “‘y  ISt  ,1867  m den  Verl8g  von  tandenhoeck  & Rt'PKKCHT  in  Göttingen 
ubci  gegangen.  Die  ganze  Sammlung  ist  zu  ormässigtem  Preise  käuflich. 
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amtlichen  Veröffentlichungen  entnommen,  z.  13.  den  zahlreichen 
englischen  Bluebooks*),  dem  Tableau  general  du  commerce 
de  la  France,  dem  Deutschen  Handelsarchiv,  den  Ta- 
bellar ischenUeber  sichtende  shandelsstatistischenBureau 
in  Hamburg.  Besonders  in  den  beiden  letztem  Quellen  wird  der 
kritische  Leser  leicht  die  fraglichen  Zahlen  weiter  zu  verfolgen  im 
Stande  sein.  Da  und  dort  habe  ich  mir  auch  erlaubt,  der  Einfach- 
heit wegen  auf  die  Pharmacographia  (London  1879)  zu  ver- 
weisen, besonders  bei  Fragen,  welche  voraussichtlich  deutsche 
Leser  weniger  interessiren.  Sonst  aber  findet  sich  der  wesentliche 
Inhalt  der  Pharmacographia,  bisweilen  vervollständigt  oder  ver- 
bessert, bei  den  betreffenden  Drogen  im  vorliegenden  Buche  wieder, 
soweit  es  angemessen  erschien,  allerdings  nicht  in  wörtlicher  Ueber- 
tragung. 

Die  Geschichte  der  Drogen,  welche  zwar  in  dieser  Auflage  mehr 
Berücksichtigung  gefunden  hat  als  anfangs,  bedarf  noch  vielfach 
weitererer  Ergründung;  die  von  mir  zu  diesem  Zwecke  herbei- 
gezogenen Schriften  habe  ich  durchweg  genau  angeführt,  um  zur 
Prüfung  und  Vervollständigung  meiner  Ergebnisse  einzuladen  und 
letztem  einen  bleibenden  Werth  zu  sichern.  Bei  den  für  die  Ge- 
schichte der  Pflanzen  so  sehr  allgemein  ausgebeuteten  Schriftstellern 
wie  etwa  theophrast,  dioscorides,  plinius,  garcia  de  orta, 
CLUSIUS  habe  ich  oft  die  betreffenden  Stellen  nicht  besonders  an- 
gezeigt, da  sie  nöthigenfalls  ohne  Mühe  aufzufinden  sein  werden. 
Ein  dem  Schlüsse  des  Werkes  beizugebender  Anhang,  auf  welchen 
einige  Anmerkungen  Bezug  nehmen , wird  in  gedrängtester  Kürze 
die  unentbehrlichste  Auskunft  über  Männer  und  Schriften  gewähren, 
welche  für  die  ältere  Geschiebe  der  Pharmacie  und  Pharmakognosie 
von  Bedeutung  sind,  ohne  im  übrigen  einer  eigentlichen  Fach- 
geschichte vorzugreifen.  Einer  solchen  bleibt  auch  die  Behandlung 
so  mancher  früher  wichtiger,  jetzt  längst  veralteter  Stoffe  überlassen, 
von  denen  einige  (z.  B.  Aloeholz,  Sagapenum,  Myrobalani,  Costus, 
Mecca-Balsam,  orientalische  Manna)  hier  im  Interesse  abgerundeter 
Darstellung  wenigstens  erwähnt  werden  mussten. 

In  Betreff  der  hier  vorausgesetzten  Vorkenntnisse  möge  auf  die 
schon  pag.  VII  genannten  Werke  verwiesen  werden. 

Phaimacentisches  Institut 

der  Universität  Strassburg,  Der  Verfasser. 

September  1880. 
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Gummi  arabicum. 


Gummi  Acaciae  v.  Mimosae  — Arabisches  Gummi.  Kordofau- Gummi.  — 
Gomme  arabique.  — Arabic  gum. 

Acacin  Senegal  WILLDENOW  (Mimosa  Senegal  L.,  Acacia  Verek 
ÖÜILLEMIN  et  PERROTTET)  liefert  das  meiste  und  reinste  Gummi.  Dieser 
bis  6 M.  erreichende  Baum  unterscheidet  sich  von  vielen  unter  den  400 
Acacieu- Arten  durch  Bliithenähren  von  5 bis  8 Ceutimeter  Länge,  welche 
die  Blätter  bei  weitem  überragen , sowie  durch  die  nur  sehr  blassgelbliche, 
fast  weisseFarbe  der  Blüthen.1)  Sehr  ähnlich  ist  A.  glaucophylla  STEUDEL 
deren  Blätter  nicht  kürzer  sind  als  die  Bliithenähren;  weniger  A.  Catechu, 
(siehe  bei  Catechu)  mit  ihren  die  Blüthenähren  weit  überragenden  Blättern. 
Die  andern  Acacia-Arteu besitzen  schön  gelbe,  zu  dichten  kugeligen  Köpfchen 
vereinigte  Blüthen;  A.  Senegal  ist  daher  eine  leicht  kenntliche,  nicht  wohl 
zu  verwechselnde  Art.  Sie  wächst  in  grosser  Menge  in  Senegambien  und  heisst 
dort  Verek;  seit  1848  wissen  wir  durch  Cienkowski,  dass  dieselbe 
nicht  minder  zahlreich  im  Stromgebiete  des  weissen  Nils  und  des  Atbara 
auftritt,  ganz  besonders,  arabisch  als  Ha  sch  ab  bezeichnet,  in  Kordofau. 
Wahrscheinlich  wird  sich  diese  Art  auch  im  Innern  der  tropischen  Länder 
Centralafricas  finden;  ob  auch  in  Arabien  und  Nordwest-Indien,  ist  nicht 
erwiesen. 

Vermuthlich  liefern  auch  einige  wenige  andere  Acacieu  dieses  Gebietes 
ebenso  reines  Gummi,  wie  der  Haschab  oder  Verek;  hildebrandt2) 
führt  z.  B.  an,  dass  A.  abyssinica  hochstetter  und  A.  glaucophylla, 
welche  in  Abessinien  und  dem  Somalilande  einheimisch  sind,  in  dem 
letztem  reichlich  Gummi  geben.  Dagegen  versichert  schweinfurth3),  dass 
das  beste  weisse  kordofanische  Gummi  von  A.  Senegal  stamme  und  dass 
A.  stenocarpa  höchst.  , der  Talha  oder  Talchbaum  , auch  Kakul , und 
A.  fistula  schweinf.  (A.  Seyal  delile,  Var.  fistu la),  der  Ssoffar,  sowie 
A.  mlotica  DEL.  (A.  arabica  willd.),  der  Ssant  oder  Sont,  nur  braunes 
oder  röthliches  Gummi  in  geringer  Menge  liefern. 

Ueber  die  Entstehung  des  Gummis  in  der  Rinde  der  Acacien  sind  wir 


ns  24?.  A(1b',llduugen-  ouir.LK.MiN  et  perrottet,  Florae  Senegambiae  tent.  1830  Tab.  56, 
pf»l  188  (lm>  «*—>■«  Medicioal 

2)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1875.  27«) 

von  AM*  Nil?ietVin"aea  1 (l8(i7)  ?'76’  357>  :!47>  384;  auch  In,  Herzen 

1868  416  dass  dir  n«4l  l )estatlgt  auch  ™-  von  HEtJGLiN,  Reise  nach  Abessinien 

’ dass  dcr  IIaschab  Kordofau  das  vorzüglichste  Gummi  liefere. 
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nicht  genügend  unterrichtet1);  es  tritt  freiwillig  aus  und  nur  sehr  selten 
scheint  durch  Einschnitte  nachgeholfen  zu  werden)2,  ln  Kordofan  wird 
dasselbe  mit  der  sudanischen  Holzaxt  losgeschlagen3)  und  entweder  nordwärts 
nach  dem  in  dieser  Richtung  zunächst  gelegenen  Nilhafen  Dabbe  in  Dongola 
in  18  N.  Br.  oder  ostwärts  nach  Mandjura  am  Weissen  Nil  (Bahr-el- 
Abiad)  und  Chartüm,  schliesslich  nach  Alexandria,  dem  Hauptplatze  für 
diese  beste  Gummisorte,  gebracht.  1876  gingen  in  Chartüm  10000  Centner, 
1877  nur  8000  Centner  derselben  ein.  Die  Nilbarkeu  pflegen  aus  dem  Holze 
des  oben  erwähnten,  auch  in  Kordofan,  wie  im  ganzen  oberen  Nielgebiete 
ungeheuer  verbreiteten  Sontbaumes  gebaut  zu  sein.  In  manchen  Gegenden 
dient  auch  der  Bast  von  Acaciarinden  zur  Verfertigung  der  Körbe,  in  denen 
das  Gummi  versandt  wird. 

Die  Grösse  der  Gummiernte  unterliegt  sehr  bedeutenden  Schwankungen, 
welche  vermutblich  besonders  durch  die  Witterung  beeinflusst  werden;  ausser- 
dem richten  die  Elephanten  gelegentlich  die  grössten  Verwüstungen  an,  indem 
sie  Gummibäume  umreissen  und  Wurzeln,  Blätter  und  Zweigrinden  verzehren; 
das  Gummi  wird  auch  von  Pavianen  und  Antilopen  gefressen.4) 

Das  allein  zum  officinellen  Gebrauche  zulässige  Gummi  aus  Kordofan 
bildet  weit  überwiegend  länglich  runde  oder  kugelige  bis  nussgrosse,  auch 
wohl  wurmförmige  Stücke,  von  etwas  abgerieben  rundlicher  oder  mehr  kan- 
tiger Oberfläche.  Sie  sind  von  zahlreichen  Rissen  durchsetzt,  brechen  leicht 
und  vollkommen  glasartig;  das  Innere  ist  oft  weniger  zerklüftet,  doch  finden 
sich  grössere  Stückchen  selten  frei  von  Risschen.  Bei  100°  erweitern  und 
verlängern  sich  dieselben,  so  dass  das  Gummi  äusserst  bröckelig  wird.  In 
reiuster  Form  vollkommen  klar  und  farblos,  bietet  das  Kordofan-Gummi  in 
geringerer  Sortirung  braunröthliche  oder  gelbliche  Färbung.  — An  sich 
farblose  rissige  Stücke  erscheinen  wegen  Interferenz  der  Lichtstrahlen  iri- 
sirend. 

Ausgesucht  reines  Gummi  zeigt  1.487  sp.  Gewicht,  bei  15°;  trocknet 
man  es  kurze  Zeit  bei  100°  aus,  so  erhöht  sich  dasselbe  auf  1.525. 

Das  Gummi  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ohne  Aenderung 
derselben,  unter  sehr  geringer  Aufquellung  und  sehr  langsam  im  gleichen  Ge- 
wichte Wasser  zu  einer  opalisirenden  dicken  kleberigen,  immer  entschieden 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit  von  fadem  Geschmacke,  welche  nur  wenig  zum 
Schimmeln  geneigt  ist. 

In  der  Wärme  erfolgt  die  Lösung  kaum  rascher  und  das  Wasser 
nimmt  selbt  bei  100°  nicht  viel  mehr  Gummi  auf.  Bei  100°  getrocknetes 
Gummi  von  möglichster  Reinheit  gibt  mit  2 Th.  Wasser  einen  Schleim  von 
1.149  sp.  Gew.  bei  15°,  verglichen  mit  Wasser  von  derselben  Temperatur. 

1)  Vergl.  jedoch  J.  moeller's  Untersuchungen  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Aka- 
demie, Juni  1875. 

2)  Im  Somalilande  werden  die  Gummibäumo  angeschnitten,  vaugiian,  Jahresbericht  der 
Pharm.  1852.  8(5;  ebenso  miT.es,  Journ.  of  the  R.  Gcographical  Soc.  22  (1872)  f>4. 

3)  ii aktmann  , Reise  dos  Freiherrn  von  Barnim  Berlin  18G3,  S.  29  und  Anhang  30.  — 
pat.t.me,  Beschreibung  von  Kordofan,  Jahresbericht  der  Pharmacie  1842.  339. 

4)  bakf.r,  DioNilzu  flösse  in  Abessinien.  Deutsche  Uebcrsetzung  II.  (Braunschweig  1868) 
165.  215. 
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Die  Gummilösung  mischt  sich  mit  Glycerin  und  lässt  sich  ohne  Aus- 
scheidung des  Gummis  bis  zur  Gallertconsistenz  eindampfen.  Auf  Gummi 
in  Stücken  dagegen  wirkt  concentrirtes  Glycerin  nur  wenig. 

In  andern  Flüssigkeiten  ist  das  Gummi  nicht  oder  nur  wenig  löslich, 
sobald  nicht  das  Wasser  bedeutend  vorwaltet.  So  vermögen  lOOTheile  ver- 
dünnten Weingeistes,  der  20  Volum-Procente  Alcohol  enthält,  57  Theile 
Gummi  zu  lösen,  bei  40  pC  Alcoholgehalt  aber  nur  noch  10  Theile,  bei 
50  pC  4 Theile.  Ein  wässeriger  Weingeist  von  52  Vol.-Proc.  nimmt  schon 
kein  Gummi  mehr  auf,  sondern  entzieht  der  Waare  nur  noch  ungefähr  llz  bis 
Vs  pC  Harz,  Farbstoff,  Zucker,  Gerbstoff  und  Spuren  anderer  Beimengungen. 

Durch  die  Auflösung  des  Kordofangummis  wird  die  Polarisationsebene 
nach  links  abgelenkt;  äusserlich  nicht  zu  unterscheidendes  Gummi  aus  der 
Landschaft  Sennaar,  zwischen  dem  Blauen  Nil  und  dem  Atbara,  (vielleicht 
von  den  oben  genannten  Arten  Acacia  abyssinica  und  A.  glaucophylla?)  zeigt 
sich  jedoch  rechtsdrehend. 

Wässerige  Bleizuckerlösung  mischt  sich  ohne  Trübung  mit  Gummi- 
schleim, Bleiessig  dagegen  erzeugt  selbstin  einer  Auflösung,  die  in  10,000  Th. 
nur  noch  1 Th.  Gummi  enthält,  nach  wenigen  Augenblicken  eine  Trübung, 
was  durch  Erwärmung  sehr  gefördert  wird. 

Boraxlösung  und  Ferrisulfat  mischen  sich  nicht  mit  Gummischleim, 
sondern  veranlassen  die  Abscheidung  einer  steifen  Gallerte  von  Gummi.  Die 
Silicate  der  Alkalien  werden  durch  Gummischleim  als  sehr  basische  Salze 
oder  nahezu  reine  Kieselsäure  aus  ihren  Lösungen  gefällt.  Diese  Zersetzungen 
werden  jedoch  nicht  hervorgerufen  durch  Gummischleim , welchem  man  in 
der  unten  erwähnten  Weise  das  Calcium  entzieht. 

Von  letzterem  abgesehen  entspricht  das  Gummi  in  lufttrockenem  Zu- 
stande der  Formel  C12  H23  O11  + 3 OH2,  welche  13.6  Procent  Wasser  ver- 
langt. So  viel  verliert  in  der  That  das  Gummi,  wenn  es  einen  Monat  laug 
über  concentrirter  Schwefelsäure  steht;  bleibt  es  6 Monate  im  Exsiccator, 
so  erhöht  sich  der  Gewichtsverlust  langsam  auf  14.3  pC.  Bei  100°  verliert 
das  Gummi  schon  im  Laufe  eines  Tages  13  bis  14  pC.  Die  entwässerten 
Stückchen  ziehen  aus  der  Luft  alsbald  wieder  jene  Menge  Wasser  an.  Längere 
Zeit  im  Wasserbade  verweilend  wird  das  reinste  weisse  Gummi  gelb- 
lich, dann  bräunlich,  nimmt  deutlichen  Röstgeruch  au  und  färbt  sich  in  ein- 
zelnen Stückchen  sogar  schwärzlich;  es  ist  auffallend,  wie  verschieden  sich 
in  dieser  Hinsicht  Stücke  verhalten,  welche  vorher  völlige  Uebereinstimmung 
darboten.  In  geschlossenem  Rohre  rasch  auf  150°  erhitztes  lufttrockenes 
Gummi  zeigt  sich  erweicht,  stark  gebräunt  und  etwas  weniger  leicht  löslich. 
In  offener  Schale  verbrannt  hinterlassen  die  reinsten  Stücke  des  Kordofan- 
gummis 2.7  bis  gegen  4 pC  Asche. 

Wird  arabisches  Gummi  in  kaltem  Wasser  gelöst  und  mit  etwas  Salz- 
silure  versetzt,  so  entsteht  durch  Alcohol  eine  Fällung  von  Ar  abin  säure. 
Diese  Substanz  löst  sich  nach  völliger  Beseitigung  der  Salzsäure  in  Wasser 
zu  einer  durch  Alcohol  nicht  mehr  fällbaren  Flüssigkeit,  welche  die  Eigen- 
schaften einer  Säure  besitzt.  Einmal  getrocknet,  quillt  sie  in  reinem  Wasser 
nur  noch  auf,  löst  sich  aber  durchaus  und  selbst  beim  Kochen  nicht  wieder, 
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bis  wässerige  Alkalien  zugesetzt  werden,  welche  nun  eine  dem  gewöhnlichen 
Gummischleime  gleiche  Auflösung  bilden. 

Nach  NEUBAUER  (1857)  ist  das  Gummi  als  saures  Calciumsalz  der 
Arabinsäure  zu  betrachten.  Eine  derartige  Verbindung,  z.  B.  von  der  Formel 
(C1-  H21  O11)2  Ca  + 3 (C12  H22  Ou  + 3 OH2)  würde  1 3’3  pC  Wasser  und  1*9  pC 
Calcium  enthalten  und  bei  der  Einäscherung  4'95  pC  Calciumcarbonat  liefern. 
Diese  Zahlen  nähern  sich  den  oben  für  das  arabische  Gummi  angegebenen; 
vielleicht  stimmen  sie  deswegen  nicht  genauer,  weil  das  Gummi  nicht  nur 
Calcium,  sondern  auch  Kalium  und  Magnesium  enthält,  also  wohl  ein  Ge- 
menge mehrerer  Salze  der  Arabinsäure  ist. 

Das  Calcium  kann  aus  der  Gummilösung  durch  Oxalsäure  gefällt  oder 
nach  Zusatz  von  Salzsäure  durch  Dialyse  beseitigt  werden. 

Geschichte.  In  ägyptischen  Denkmälern  aus  Zeiten,  welche  bis 
17  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  zurückliegen,  findet  sich  häufig  der  Aus- 
diuck  K ami-e n- p u n t , unzweifelhaft  Gummi  aus  dem  Lande  Punt 
oder  Poun  bedeutend;  das  zunächst  in  die  griechische  Sprache  als  K6;mi  über- 
gegangene Wort  Kami  liegt  unserer  Bezeichnung  Gummi  zu  Grunde1).  Durch 
altägyptische  Inschriften  wird  die  reichliche  Verwendung  des  Gummis  in  der 
Malerei  bezeugt,  z.B.zum  Aufträgen  der  blauen  Mineralfarbe  Chesteb,  einer 
Art  Lapis  Lazuli  oder  durch  Cobalt  gefärbten  Glases2).  Im  ägyptischen  Alter- 
thum wurde  Gummi  durch  die  Flotte  aus  Punt  gebracht,  worunter  die  Länder 
am  Busen  von  Aden,  ganz  vorzugsweise  wohl  die  heutige  Somaliküste3)  zu 
\ erstehen  ist.  Mit  Bezug  auf  die  so  reich  mit  Dornen  ausgestatteten  Gummi- 
bäume wurde  das  Gummi  in  der  griechischen  und  römischen  Literatur  auch 
als  Gummi  acanthinum  (xxavöa  — Dorn,  Stachel, Dornbusch)  bezeichnet; 
nach  THEOPHRAST’s  Berichten  aus  dem  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.,  sowie  nach 
STRABON  s Angaben  aus  dem  ersten  Jahrh.  vor  Chr. 4)  ist  zu  vermuthen,  dass 
auch  in  Aegypten  etwas  Gummi  gesammelt  wurde;  vielleicht  von  den  im 
unteren  Nilgebiete  ehemals  so  häufigen  Acacia-Arten,  wie  A.  arabica  wilud., 
A.  Seyal  PELILE  (Sejal  in  Aegypten;  im  Sudan  bisweilen  Talch)  und  A.  tor- 
tilis  IIAYNE  (Haraz,  bisweilen  auch  als  Sejal  bezeichnet). 

Zu  allen  Zeiten  wurde  wohl  ein  Theil  des  Gummis  der  Somaliküste  und 
der  africauischen  Länder  am  rothen  Meere  nach  arabischen  Häfen  und  von 
da  erst  weiter  nach  dem  Abendlande  befördert.  Heute  noch  gibt  Djedda,  der 
Hafen  von  Mecca,  einer  solchen  Sorte  den  Namen  G edda- G ur^mi , Jidda- 
Gumrni  oder  auch  Hedschas-G  umnii,  nach  Hidschaz,  der  Landschaft,  in 
welcher  Djedda  und  Mecca  liegen.  Auf  diese  Weise  gelangte  ostafricanisches 
Gummi  überhaupt  zur  Bezeichnung  arabisches  Gummi;  nichts  anderes 


D Gef.  mündliche  Erläuterungen  von  Professor  dümiChen  in  Strassburg  und  Mittheilungen 
in  seinen  ägyptologischen  Schriften,  sowie  in  denen  von  brugsch,  ebers,  i.epsius. 

2)  i.epsiüs,  Abhandlungen  der  Akad.  der  Wisscnsch.  zu  Berlin  1871.  77.  126. 

3)  Gründe  gegen  die  frühere  Annahme,  dass  nur  Arabien  gemeint  sei:  mauiette-bey,  Lcs 

listes  geographiqnes  des  pylöues  de  Karnak.  Leipzig  1875.  — maunoir  et  dcveyrikr,  L’Annöc 
geographiquo  1876.  101-103.  — mariette-bey  , Deir-el-Bahari,  Leipzig  1877.  32.  — 

maspero,  Revue  historique  IX  (1879)  6. 

4)  E.  h.  f.  meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  strabon’s  Geographie.  Königsberg 
1852.  154. 
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beweisen  wohl  Angaben,  wie  etwa  diejenige  des  DIODORUS  SICULUS  (2.  49) 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus,  dass  Gummi  in  Arabien  erzeugt  werde. 
Eine  irgend  beträchtliche  Ausfuhr  von  unzweifelhaft  dort  gesammeltem  Gummi 
ist  nicht  nachzuweiseu1),  obwohl  mehrere  der  africanischen  Acacia-Arten  in 
Arabien  wachsen,  wenn  auch  nicht  gerade  A.  Senegal,  der  vorzüglichste. 

Gummi  arabicum  wird  genannt  von  NICOLAUS  DAMASCENUS2),  kurze 
Zeit  vor  Christus,  ferner  in  der  Liste  der  an  der  römischen  Zollstätte  in 
Alexandrien  um  das  Jahr  180  nach  Chr.  einer  Durchgangssteuer  unterwor- 
fenen Waaren  aus  Indien  und  den  Ländern  am  Rothen  Meer  und  dem  Busen 
von  Aden.3 *)  Ebenso  wird  es  auch  im  vierten  Jahrhundert  von  ORIBASIUS *) 
bezeichnet  und  ibn  KHORDADBAH5),  gegen  das  Ende  des  IX.  Jahrhunderts, 
nannte  Gummi  unter  den  Producten  (oder  Ausfuhrgegenständen?)  Yemens. 
In  welcher  Zeit  die  Ausfuhr  des-Gummis  aus  Kordofan  begann,  wäre  noch 
zu  ermitteln. 

Die  arabischen  Aerzte  des  früheren  Mittelalters  und  diejenigen  der  Schule 
von  Saleruo  benutzten  das  Gummi  nur  wenig,  auch  in  Gewerben  und  Kün- 
sten fand  es  während  des  Mittelalters  offenbar  nicht  eben  ausgedehnte  Ver- 
wendung. Dafür  spricht  z.  B.  auch  wohl  PEGOLOTTl’s6)  Angabe,  dass,  um 
1340,  in  Konstantinopel  das  Gummi  zu  den  Waaren  gehöre,  welche  pfund- 
weise, nicht  centnerweise,  auf  dem  Markte  seien.  Dasselbe  war  übrigens  in 
Europa  allerdings  wohl  bekannt  und  wurde  z.  B.  1349  in  den  Listen  der 
Pariser  Zölle  aufgeführt.7 *)  — Gomarabiche  erscheint  1305  als  Einfuhr- 
artikel iu  Pisas),  1379  iu  dem  südlich  von  Livorno  gelegenen,  längst  einge- 
gangenen Hafen  Talamone9)  und  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  wird 
Gomma  rabica  von  paxi10)  unter  den  Gegenständen  des  venetianischeu 
Handels  genannt. 


Gummi  senegalense. 

Senegal-Gummi.  — Gomme  du  Senegal. 

Aus  den  Berichten  von  PERROTTET  (1824-1829)  geht  hervor,  dass- 
Acacia  Senegal , der  Verek,  das  beste  und  meiste  Gummi  liefert,  welches 
vom  Senegal  zur  Ausfuhr  gelangt.  Noch  mehr  als  in  den  Nilländern  (siehe 
pag.  1)  bildet  dieser  Baum  in  Senegambien  sehr  ausgedehnte  Bestände,  die 
„Krabbas“.  Die  bedeutendsten  sind  der  Gummiwald  von  Sahel  im  Gebiete 
des  maurischen  Stammes  der  Trarzas,  welcher  sich  von  der  Küstenlandschaft 
am  rechten  Ufer  des  Senegalstromes  aufwärts  bis  Dagana  und  tief  ins  Innere 


U Mau  findet  zwar  unter  den  von  Caravanen  ans  dem  Innern  Arabiens,  dem  Nedsched,  nach 
Damaskus  gebrachten  Waaren  auch  wohl  etwas  Gummi.  Vergl.  Preuss.  Handelsarchiv  1878.  550. 

2)  meyer’s  Ausgabe  I.  8 pag.  13. 

3)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  II.  (1855)  167.  172. 

f)  i.angkavee,  Botanik  der  späteren  Griechen.  Berlin  1866.  1. 

5)  Livre  des  routes  etc.  Journal  asiatique  Y.  (1865)  295. 

6)  Deila  Docima  o di  varic  altre  gravezze  imposte  dal  commune  di  Firenze  III.  (1766).  18 

7)  fontanon,  Edicts  et  Ordonuances  des  Roys  de  France  II.  (1729)  318. 

3)  bonaini,  Statuti  iuediti  della  cittä  di  Pisa.  Firenze  III.  (1857)  106, 

9)  Archivio  storico  italiauo  XII,  parte  2 (Firenze  1870)  pag.  90. 

10)  Z.  B.  in  der  Ausgabo  von  1521,  p.  108. 
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erstreckt,  ferner  die  Krabba  von  Alfatak  zwischen  dem  See  von  Komak  oder 
Cayar  und  der  Stadt  Podor  im  Laude  des  Braknastammes.  Diese  nördlich 
vom  Strome  liegenden,  immerhin  nur  sehr  lichten  Gehölze  liefern  das  vorzüg- 
lichste Gummi  in  reichlichster  Menge,  doch  sind  eigentlich  auch  die  den  Fran- 
zoseu  unterworfenen  linksuferigen  Gebiete  Walo  (Oualo)  und  Cayor,  welche 
vom  Negervolke  der  Dhioloffen  bewohnt  sind,  nur  ein  ungeheurer  Gummi- 
wald. Aber  die  Ostwinde,  welche  die  Gummiausscheidung  so  wesentlich  be- 
dingen, haben  hier  weniger  Zutritt  als  in  den  nördlich  und  östlich  vom  Strome 
gelegenen  Ländern.  Bei  niedrigem  Wasserstande,  vom  December  bis  in 
die  ersten  Monate  des  nächsten  Jahres,  ist  der  Senegal  nur  bis  Mafou, 
270  Kilometer  in  gerader  Linie  von  der  Mündung  an,  schiffbar  und  dem- 
gemäss wird  unterschieden  zwischen  dem  von  diesem  Puncte  abwärts,  „en 
bas  du  fleuve“,  liegenden  Unterlande  und  dem  Oberlande,  „le  haut  du  fleuve“, 
bis  Gal  am  oder  Guadiaga,  in  15  nördl.  Breite,  wo  der  Falemefluss  sich  in 
den  Senegal  ergiesst.  Die  Franzosen  sprechen  daher  von  unterländischem 
Gummi,  Gomme  du  bas  du  fleuve,  und  von  oberländischem,  Gomme  Galam 
oder  du  haut  du  fleuve,  ohne  dass  eigentlich  durchgreifende  Unterschiede 
festzuhalten  wären.  Diese  werden  schliesslich  mehr  durch  die  in  Bordeaux 
stattfindende  Auslese,  „triage“,  herbeigeführt. 

Nach  den  schon  erwähnten  Berichten  von  PERROTTET1)  und  nach 
LOUVET2)  ist  die  Ausscheidung  des  Gummis  im  höchsten  Grade  von  der 
Witterung  abhängig.  Während  der  Regenzeit,  vom  Juli  bis  September,  er- 
reicht der  Verek  den  vollen  Saftreichtlmm;  im  December  und  Januar  wehen 
heisse  Ostwinde  aus  der  Wüste3),  welche  die  Rinde  austrocknen  und  zum 
Bersten  bringen.  Je  anhaltender  und  stärker  sich  der  Ostwind,  Mbohio  oder 
Harmattan,  einstellt,  desto  mehr  Gummi  wird  zum  Ausfliessen  gebracht.  Die 
Bliithezeit  des  Verek  fällt  in  die  Monate  Januar  bis  März  und  ist  begleitet 
oder  unmittelbar  gefolgt  von  dem  reichlichsten  Gummierguss,  welcher  durch- 
schnittlich zwischen  Mitte  März  und  Mitte  April  den  Höhepunct  erreicht. 
Nachher  entfaltet  der  Baum  seine  Blätter;  Gummifluss  und  Belaubung  sind 
der  Zeit  nach  gewöhnlich  getrennt.  Acacia  Senegal  beginnt  erst  ungefähr  mit 
dem  achten  Jahre  ertragsfähig  zu  werden  und  liefert  bis  etwa  in  das  vier- 
zigste Jahr  Gummi;  dass  der  auf  Gummibäumen  sehr  häufig  schmarotzende 
Loranthus  senegalensis  MARTINS  dabei  von  irgend  einem  Einfluss  sei,  ist 
nach  LOUVET  unbegründet.  Sehr  häufig  finden  sich  grosse  Gummiklumpen 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Verzweigungen  der  sehr  stark  hin  und  her 
gekrümmten  Aeste. 

Die  Einsammlung  des  Gummis  am  Senegal  ist  hauptsächlich  Aufgabe 
der  Kriegsgefangenen4)  der  Wanderstämme,  welche  die  rechtsuferigenGummi- 


0 quillemin,  pebrottet  et  Richard,  Florae  Senegambiae  tentameu  I.  (1830 — 
1833)  246. 

2)  Journ.  de  Pharm.  24  (1876)  407. 

3)  Vorgl.  borius,  Recherches  sur  le  climat  du  Senegal.  1876. 

4)  Dieselben  sind  genöthigt,  ihre  Nahrung  durch  reichlichen  Genuss  von  Gummi  zu  ergänzen. 
— Früheren  Annahmen  widersprechende  Versuche  haben  ergeben,  dass  Gummi  im  Magen  Zucker 
liefert;  vergl.  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1878.  1074. 
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bezirke  beherrschen.  Was  sich  nicht  unmittelbar  erreichen  lässt,  wird  ver- 
mittelst Stangen  heruntergeholt,  die  mit  scheerenartigen  oder  löffelförmigen 
Werkzeugen  versehen  sind.  Der  Austausch  des  Gummis  gegen  die  von  den 
Franzosen  stromaufwärts  gebrachten  Waaren,  wie  z.  B.  Webestoffe,  Schmuck, 
Waffen,  Getreide,  die  sogenannte  „Traite  de  la  gomme“,  findet  im  Unter- 
laude,  nicht  in  den  französischen  Niederlassungen  selbst  statt,  sondern  an 
zwei  oder  drei  bestimmten  gut  gelegenen  Uferstellen  „Escales“.1)  Im 
Oberlande  wird  das  Gummi  von  den  Sammlern  nach  dem  französischen  Be- 
zirkshauptorte Bakel  geliefert.  Schliesslich  bringen  die  Franzosen  die  ge- 
summte Ausbeute  auf  dem  Strome  nach  St.  Louis. 

Das  schönste  Senegalgummi  bildet  häufig  bis  4 Centimeter,  oft  aber 
weit  mehr  erreichende  kugelige,  eiförmige  oder  unregelmässig  verlängerte 
Stücke  von  gelblicher  bis  schwach  röthlicher  Färbung;  doch  kommen  auch 
ziemlich  viele  rein  weisse  Klümpchen  vor.  Wurmförmige  Stücke  pflegen 
Schichtung  und  Streifung  wahrnehmen  zu  lassen.  Risse  sind  im  Senegal- 
gummi, namentlich  in  dem  vom  Unterlaufe  des  Stromes,  weniger  häufig  als 
im  arabischen  Gummi  und  gehen  nicht  so  tief.  Setzt  man  Senegalgummi 
einige  Stunden  der  Wasserbadtemperatur  aus  oder  lässt  es  einen  Tag  über 
Schwefelsäure  stehen,  so  wird  es  durch  und  durch  rissig;  bei  längerem  Stehen 
an  der  Luft  nehmen  die  ausgetrockneten  Stücke  wieder  das  Wasser  auf,  ohne 
jedoch  ihre  Klarheit  wieder  zu  erlangen.  Auch  das  Kirschgummi  verhält 
sich  in  dieser  Hinsicht  gleich.  — So  bestimmt  sich  Unterschiede  zwischen 
dem  ostafricanischen  oder  arabischen  und  dem  westafricanischen,  senegam- 
bischen  Gummi  bei  Betrachtung  grösserer  Mengen  der  Waare  heraussteilen, 
so  können  doch  einzelne  Stücke  der  beiden  Sorten  völlige  Uebereinstimmung 
zeigen.  Gummi  aus  den  abessinischen  Küstenländern  am  rothen  Meere  und 
aus  dem  Somalilande,  welches  ich  1877  von  Capitän  hunter  in  Aden  erhielt, 
zeigt  übrigens  durchweg  genau  das  Aussehen  des  Gummi  vom  Senegal. 

Wenn  auch  wohl  zugegeben  werden  muss,  dass  weder  in  letzteren  Ge- 
genden, noch  in  Kordofan,  das  Gummi  ausschliesslich  vom  » V e r e k “ oder 
„Ha schab  stammt,  so  ist  doch  in  beiden  Ländern  das  meiste  und  beste 
Gummi  das  Product  der  Acacia  Senegal.  Die  Verschiedenheit  im  Aussehen 
des  Gummis  scheint  wohl  durch  die  Witterungs  Verhältnisse  bedingt  zu  sein 
welche  im  Ostgebiete  und  Westgebiete  des  Haschab  oder  Verek  so  sehr  von 
einander  abweichen  und  besonders  am  rechten  Ufer  des  Senegals  so  bestimm- 
ten Einfluss  auf  die  Gummiernte  äussern,  dass  die  dortigen  Mauren  den  regel- 
massigen Regenfall  von  mindestens  40  bis  50  Centimeter  im  Juli,  August 
und  September  und  die  später  folgenden  glühenden  Ostwiude  als  unerläss- 
liche Bedingungen  für  günstige  Gummiernten  betrachten. 

Das  Senegalgummi,  in  Säcke  zu  80  bis  90  Kilogr.  verpackt,  nimmt  ge- 
wohnhch  den  ersten  Rang  unter  den  Ausfuhren  der  senegambischen  Colonie 
ein  Die  ganze  Menge  desselben,  seit  1828  jährlich  zwischen  lV2  bis  5 Mill 
Kilogi.  schwankend,  wird  nach  Bordeaux  gebracht  und  daselbst  durch  grosse 
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Handelshäuser  in  ungefähr  ein  Dutzend  zu  den  verschiedenen  Verwendungen 
bestimmte  Sorten  getrennt,  welche  wohl  fast  ganz  in  Frankreich  verbraucht 
werden,  ln  Bordeaux  beseitigt  man  namentlich  auch  gewisse  Einmengungen, 
z.  B.  das  sogenannte  Trümmergummi  „Baquaques  ou  marrons  rötis“ 
und  die  Knollen  des  Bdellium1 2).  Jenes  besteht  aus  Bastfasern  und  unzu- 
sammenhängendem Gewebe,  durch  braun  gefärbtes  Gummi  zu  höckerigen 
Massen  verklebt,  augenscheinlich  eben  durch  die  Gummibildung  aufgelockerte 
zum  Theil  zerstörte  Rindenstücke.  Das  Bdellium  ist  das  Gummiharz  von 
Balsamodendron  africanum  arnott (als'Heudelotiaafricana  RICHARD, 
abgebildet  in  Florae  Senegambiae  tent.  tab.  39). 

Geschichte.  Kaufleute  aus  Dieppe  besuchten  schon  1364  die  west- 
africanische  Küste  vom  Senegal  bis  Sierra  Leone  und  brachten  Pfeffersurrogate 
(vergl.  bei  Piper  nigrum),  vermuthlich  auch  Gummi  von  dort").  Sie  gründeten 
von  1365  au  daselbst,  gemeinschaftlich  mit  Kaufleuten  in  Rouen,  dauernde 
Niederlassungen,  von  denen  sich  jedoch  nur  St.  Lonis  an  der  Mündung  des 
Senegal  längere  Zeit  erhielt  uud  1664  von  der  Kaufmannschaft  jener 
beiden  Städte  an  die  Compaguie  des  Indes  occidentales  abgetreten  wurde. 
Von  dieser  ging  die  Colonie  1673  an  die  Compagnie  d’Afrique,  dann  der 
Reihe  nach  an  mehrere  andere  Actieugesellschaften3)  und  zuletzt  1791  an 
den  französischen  Staat  über.  Gummi  bildete  ohne  Zweifel  immer  einen  der 
hauptsächlichsten  Ausfuhrgegenstände. 

Inzwischen  hatten  sich  auch  andere  Nationen  nach  dieseu  Gegenden  ge- 
wendet. So  seit  1446  die  Portugiesen,  welche  1449  das  Fort  Arguim,  etwas 
südlich  vom  Cap  Blanco,  erbauten  uud  namentlich  auch  Gummi  eintauschten4 5); 
unermessliche  Gummiwälder  erstrecken  sich  von  da  bis  an  den  Senegal. 
1591  schickten  Londoner  Kaufleute  das  Schiff  Nightingale  an  den  Senegal 
und  Gambia,  um  Leder,  Gumm  i,  Elfenbein,  Pleffer,  Straussenfedern,  Ambra, 
Gold  zu  holen  ö). 

Die  Festung  Arguim  nahmen  1638  die  Holländer  den  Portugiesen  ab, 
und  widmeten  dem  Gummihandel  seit  1666  im  Interesse  ihrer  Leineniudustrie 
grosse  Sorgfalt.  Arguim  fiel  1678  in  die  Hände  der  Franzosen,  welche  als- 
bald das  Geschäft  nach  dem  Senegalflusse  ablenkten,  wo  das  Gummi  ver- 
mittelst der  Escales  leichter  zugänglich  ist. 

Den  Verekbaum  lehrte  ADANSON  1749-1753  kennen. 

Andere  Gummiarten. 

Im  Nordosten  Africas  liefert  auch  die  Landschaft  Sennaar  am  Blauen 
Nil,  Bahr-el-Azrak,  ein  Gummi  von  eben  so  gutem  Aussehen  wie  das  kordo- 


1)  Vergl.  über  beide  meinen  oben  pag.  9,  Note  1 angeführten  Aufsatz. 

2)  i.auat,  Nouvclle  relation  de  l'Afrique  occidcntale  I.  (Paris  1728)  7-52.  — mauory, 
Los  navigations  frawjaises  et  la  revolutiou  maritime  du  XIV >"»  au  XV»'^  sieclc  I aiis  l>tx. 

3)  Geschichte  derselben  beiEABAT;  auch  dukand,  Voyage  au  Senegal  1802  und  rakfenel 

in  Revue  coloniale  IV.  (1860)  389  und  V.  (1850)  1,  225,811.  . 

4)  kunstmann,  Abhandlungen  der  histor.  Classe  der  Baicrischen  Akademie  dci  lssen 
schäften  VI.  (1852)  178. 

5)  walckenaeb,  Hist,  gchieralc  des  voyages  II.  199. 
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Manische.  Von  welchem  Baume  es  abstammt,  ist  nicht  erwiesen.  Zwei  Proben 
Sennaargummi  sind  von  SCHEIBLER1)  rechtsdrehend  gefunden  worden, 
woraus  vielleicht  geschlossen  werden  darf,  dass  sie  nicht  wie  das  links  dre- 
hende Kordofangummi  vom  Hascbab-Gummibaume  abzuleiten  sind. 

Die  Gegenden  zwischen  Sennaar  und  dem  Rothen  Meere  liefern  ein  ge- 
ringes, aus  kleinen  weissen  Körnern  mit  zahlreichen  rothen  und  braunen 
Stückchen  gemischtes  Gummi,  welches  auch  durch  Pflanzenreste  stark  ver- 
unreinigt ist.  Nach  HEUGLIN2)  wird  diese  unansehnliche  Waare  vom  Soffer, 
Acacia  fistula  SCHWEINFURTH 3),  und  Talch,  A.  stenocarpa  HÖCHST., 
gesammelt;  beide  Bäume  bilden  nach  SCHWEINFURTH4)  vereint  ausgedehnte 
Waldungen  in  Gedaref  (14°  N.  Br.)  am  linken  Ufer  des  Atbara,  unweit  der 
Grenze  der  abessinischen  Provinz  Gallabat,  sowie  auch  in  den  weiten  Ge- 
bieten, welche  von  den  Zuflüssen  des  Bahr-el-Azrak  durchströmt  werden. 
Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  dieses  Gummi  dem  kordofanischen 
weit  nachstehe.  Ebenso  das  unter  dem  Namen  Dschesire  (Jesire)  bekannte, 
vermuthlich  aus  der  Landschaft  Dschesire,  gegenüber  der  Mündung  des  Atbara, 
sowie  das  Gummi  aus  der  wüsten  Hochebene  Takka  am  Atbara  und  Mareb 
und  der  Hochsteppe  der  Bischarin  (Besari)  zwischen  dem  Unterlaufe  des 
Blauen  Flusses  und  dem  Rothen  Meere.  Es  schlägt  den  Stromweg  über 
Khartum  ein  oder  wird  in  Suakin  (Savakim)  am  Rothen  Meere  verschifft,  da- 
her das  schlechteste  Gummi  in  Aegypten  als  Samagh  (Gummi)  Savakumi 
bekannt  ist.  Besseres  liefert  das  südlichste  Gebiet  des  Rothen  Meeres  von 
Massua  oder  Arkiko  an,  die  ganze  Samhara-Kiiste  bis  gegen  Berbera,  die 
voller  Gummisträucher  ist5).  Dieses  und  das  abessinische  Product  gelangt 
über  Massua  und  Dschiddah  (im  arabischen  Küstenstriche  Hidschaz)  nach 
Aegypten,  wo  es  daher  als  Samagh  Hidschazi  bezeichnet  wird.  Aber  auch 
Zeila  und  Berbera  ausserhalb  der  Meerenge  am  Busen  von  Aden  liefern  noch 
Gummi  nach  Dschidda,  das  als  berberisches  oder  Gummi  von  Dschidda 
(Gedda)  bezeichnet  wird.  Endlich  besitzt  auch  das  Somaliland  im  äussersten 
Noi dosten  zahli eiche  Gummibäume.  Proben  des  dortigen  Gummis,  welche 
mir  vorliegen,  zeigen  sich  jedoch  nur  quellbar,  nicht  eigentlich  löslich. 

Auch  W estafrica  hat  neben  dem  guten  Senegalgummi  geringere  Sorten 
aufzuweisen.  Schon  die  Gebiete  des  Senegals  selbst  liefern  dergleichen,  fer- 
ner Marocco;  1877  wurden  in  Mogador  182,520  Kilogramm  Gummi’  ver- 
schifft. Das  Gummi  der  Acacia  horrida  willdenow  (A.  Karroo  HAYNE, 
A.  capeusis  BURCH.)  im  C a plan  de  und  in  Herero  oder  Ovaherero,  19  — 23° 
südl.  Br.,  in  Westafrica,  ist  von  wenig  ansprechendem  Aussehen6). 

Ostmdisches  Gummi,  in  grossen  Mengen  aus  Bombay  nach  Europa 
verschifft,  ist  dort  wohl  grösstentheils  aus  Nordostafrica  eingeführt. 


5 ^ePchte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1873.  618, 

) Reise  nach  Abessinien,  Jena  1868.  416. 

2 Im  Herzen  von  Afrika  I.  (1874).  104.  ' 

4)  Linnaca  1867.  347  und  357. 

Pascha)!  Milthoilungei1  mei“os  verstorbenen  Freundes  ferner  munzinqer  (Munzingor 

6)  JOSAPHAT  HAHN,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  1868.  214. 
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Australisches  Gummi  von  Acacia  pycnantha  benth.,  dem 
Common  wattle  tree,  ist  von  bräunlicher  Farbe,  wenig  rissig ; klar  zu  einem 
Lakmus  röthenden  Schleime  löslich ; der  durch  Bleizucker  nicht  getrübt  wird. 
Auch  der  Black  oder  Green  wattle  tree  der  Colonisteu,  Acacia  decurreus 
WILLD.  (A.  mollissima  WILLD.,  A.  dealbata  link),  sowie  A.  horaalo- 
phylla  CUNNINGHAM  geben  in  Australien  ähnliches  Gummi,  welches  minde- 
stens in  den  Gewerben  nützliche  Anwendung  findet.1 2 3) 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  gelegentlich  in  Europa  gesammelten  Kirsch- 
gummia).  In  Betreff  des  Gehaltes  an  Wasser  und  der  unorganischen  Be- 
standtheile  mit  dem  Gummi  der  Acaciaarteu  übereinstimmend,  ist  dasselbe 
jedoch  in  Wasser  nur  zum  geringsten  Theile  löslich.  Der  gelöste  Antheil  wird 
iu  wässeriger  Lösung  weder  durch  neutrales,  noch  durch  basisches  Blei- 
acetatgefällt, sondern  erst,  wenn  man' etwas  Weingeist  zusetzt.  Der  Haupt- 
sache nach  schwillt  aber  das  Kirschgummi  iu  Wasser  nur  auf,  ohne  eine  faden- 
ziehende Masse  zu  bilden,  wie  es  z.  B.  bei  den  oben  erwähnten  Sorten  nord- 
ostafricauischen  Gummis  der  Fall  ist. 

Tragacantha. 

Gummi  Tragacantha.  — Traganth.  — Gomme  adraganthe.  — Tragacanth. 

Abstammung.  Die  Traganth  pflanzen  sind  kleine  bis  etwa  lm  hohes) 
und  sehr  ästige  Stäucher  mit  holzigen  zusammengeschobenen  Stämmchen  und 
Aesten.  Die  Spindeln  der  unpaarigen  Fiderblättchen  überdauern  dieselben 
und  wachsen  zu  derben  bis  0‘03m  langen  holzigen  und  sehr  spitzen  Stacheln 
aus,  welche  Stamm  und  Aeste  dicht  besetzen  und  erst  sehr  allmählich  ab- 
sterben. Verbreitung  und  Aussehen  dieser  sehr  eigenthiimlichen  Papilionaceen 
hat  GltlSEBACH  treffend  geschildert4):  „Durch  keine  Pflanzenform  wird  das 
„persisch -anatolische  Hochland  bestimmter  characterisirt , als  durch  die 
„Traganthsträucher,  deren  gedrängte  zierliche  Fiederblätter  in  Dornen  aus- 
„ laufen  und  deren  Stämme,  nachdem  die  Blättchen  abgefallen,  durch  die 
„stechenden  Blattstiele  noch  viel  stärker  bewaffnet  sind.  Diese  Strauchform 
„bewohnt  nicht  nur  die  Küsten  Thraciens  (Astragalus  thracicus)  und  Mace- 
„doniens,  sondern  auch  die  höchsten  und  entlegensten  Berge  des"  ganzen 
„Mittelmeergebietes,  vom  Athos  und  vom  Ida  in  Kreta  bis  zum  Aetna  und 
„zur  Sierra  Nevada  (Südspanien),  ja  sogar  bis  zur  südlichen  Alpenkette 
„(A.  aristatus)“.  — Schon  der  iu  Südfrankreich  einheimische  Astraga lus 
Tragacantha  L.  gibt  eiuen  Begriff  vom  Aussehen  dieser  Gebirgspflanzen; 
die  Traganthbildung  lässt  sich  bereits  eiuigermassen  au  dem  südspanischen 
A.  uevadensis  BOISSIEK  beobachten. 


1)  Baron  f.  von  müm.ek,  Select  Plauts  for  industrial  culturc  in  Victoria,  1876,  2. 

2)  Ueber  die  Entstehung  desselben:  euank,  in  Pringsheiin  s Jahrb.  fiir  wissenschaftliche 

Botanik,  V (1866)  161.  . . 

3)  Astragalus  eriostylus  boissieu  und  hausskn.  wurde  von  iiadssknbcht  in  Luristan 
im  südwestlichen  Persien  gegon  2m  hoch  und  0'lm  dick  getroffen.  Pliarmacographia  177. 

4)  Die  Vegetation  der  Erde  nach  ihrer  klimatischen  Anordnung  I.  (Leipzig  18<2)  i>04. 
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Die  hier  in  Betracht  kommenden  Arten  sind  jedoch,  abgesehen  von  dem 
einzigen  A.  cylleneus  Griechenlands  in  Vorderasien  zu  Hause.  Ihre  Heimat 
sind  die  ausgedehnten  Gebirgszüge,  welche  östlich  von  der  Linie  aufsteigen, 
die  man  von  der  Insel  Rhodus  etwa  durch  Angora  nach  Sinope  am  Schwarzen 
Meere  legt.  Diese  zahllosen  Ketten  umfassen  den  Südrand  Kleinasiens,  die 
syrische  Küste,  umziehen  ganz  Mesopotamien  bis  zu  den  grossen  armenisch- 
persischen  Seegebieten  von  Wan  und  Urmia,  verzweigen  sich  bis  in  die  Ge- 
gend von  Kaschan  und  Isfahan  und  endigen  unweit  des  persischen  Golfes  im 
Gebirge  von  Mohamed  Senna,  nordwestlich  von  Schiras. 

Bei  den  persischen  Nomaden  sind  die  Traganthpflanzen  bekannt  als 
Gäwann  schire,  milchgebeude  Sträucher,  weil  man  sie  durch  Bretter, 
welche  mit  Steinen  beschlagen  sind,  zerkleinert  und  im  Winter  dem  Vieh 
verfüttert. 

Namentlich  auf  HAUSSKNECHT’S  gefällige  briefliche  Mittheilungen 
(December  1874  und  April  1879)  gestützt,  sind  folgende  Arten  als  Traganth 
liefernde  zu  bezeichnen: 


1)  Astragalus  adscendens  BOISSIER  et  HAUSSKNECHT,  in  den  süd- 
westlichen Gebirgsgegenden  Persiens,  in  Höhen  bis  zu  3000™. 

2)  A.  leioclados  BOISS.,  im  mittlern  und  westlichen  Persien,  bei  Isfa- 
han und  Hamadan. 

3)  A.  bracliycalyx  FISCHER,  ungefähr  in  denselben  Gegenden,  beson- 
ders in  persisch  Kurdistan,  in  Luristan  5000  bis  8000  Fuss  über  Meer. 

4)  A.  gummifer  labillardiere,  weit  vei'breitet  vom  Libanon  an  durch 
die  centralen  Gebirge  Kleinasiens  um  Kaisarieh  bis  nach  Armenien  und  dem 
nördlichen  Gebiete  des  Euphrat  und  Tigris. 

5)  A ♦ microcephalus  willd.,  in  denselben  Gegenden  und  dem  süd- 
westlichen Theile  Kleinasiens. 


6)  A.  pyaiocladus  BOISS.  et  HAUSSKN.,  der  vorigen  sehr  ähnliche, 
von  HAUSSKNECHT  in  den  Gebirgen  des  Avromau  und  Schahu,  in  der  Pro- 
vinz Aidilan,  entdeckte  Art;  sie  ist  überhaupt  in  den  Gebirgen  Westpersiens, 
den  Zagrosketten,  weit  verbreitet  und  liefert  sehr  reichlich  Traganth. 


7)  A.  stromatodes  BUNGE,  besonders  in  Höhen  von  1500m  im  Achyr 
Dagh  (Akker  Dagh)  nördlich  von  Marasch  in  Nord-Syrien. 

8)  A.  kurdicus  BOISS.  Dieser  und  der  vorhergehende  Strauch  liefern 
Traganth  in  der  Gegend  von  Aintab,  zwischen  Marasch  und  Aleppo.  Astra- 
galus kurdicus  wächst  ferner  im  südöstlichen  und  centralen  Theile  Klein- 
asiens so  gut  wie  in  Kurdistan. 

Ausser  diesen  von  HAUSSKNECHT  in  ihrer  Heimat  beobachteten  Tra- 
ganthpflanzen mögen  manche  andere  der  zahlreichen  Arten  aus  dieser  Abthei- 
lung des  Genus  Astragalus  da  oder  dort  auch  noch  Traganth  liefern.  So  z.  B. 

A • verus  OLIVIER,  im  nordwestlichen  Persien  und  Kleinasien, 
rur  Griechenland  ist  endlich  anzuführen 

10)  A.  Parnassi  BOISS.,  var.  cyllenea  in  den  Bergen  der  nördlichen 
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Peloponnes,  besonders  auf  dem  Taygetos,  Phteri  und  Boi'dias  (Panachai'kon 
der  Alten)  bei  Vostizza  und  Patras1). 

Gewinnung.  Bildung.  In  dem  ungeheuren  von  jenen  Sträuchern 
bewohnten  vorderasiatischen  Gebiete  wird  Traganth,  persisch  Kettira,  be- 
sonders gesammelt  in  den  Gegenden  südwestlich  von  Angora  bis  zum  See  von 
Buldur,  sowie  in  den  Bergen  von  Ala  Dagli  zwischen  Kaisarieh  und  Tarsus 
in  Kleinasien.  Ferner  im  Kurdistan,  im  Hochlande  von  Bingöl  Dagh  und 
Musch,  südlich  von  Erzerum,  endlich  in  den  Gebirgen  zwischen  Isfahan  und 
dem  Nordende  des  persischen  Golfes. 

Im  Mittelmeergebiete  ist  nur  Griechenland  zu  nennen1). 

Der  Austritt  des  Traganths  erfolgt  freiwillig  schon  so  reichlich,  dass  in 
Persien  und  Kurdistan  nach  HAUSSKNECHT  wohl  kaum  Einschnitte  in  die 
Stämmchen  gemacht  zu  werden  pflegen ; doch  wirken  zahlreiche  Verletzungen 
der  Zweige  durch  weidendes  Vieh  in  hohem  Grade  förderlich.  In  Klein- 
asien werden  ausserdem  durch  die  Traganthsammler  Einschnitte  und  Stiche 
gemacht.2) 

Im  October  1860  beobachtete  IIANBURY3)  im  Libanon  den  Austritt  von 
Traganth  au  Astragalus  gummifer.  Aus  dem  Marke  fingerdicker  Aeste, 
welche  er  durchschnitt,  wurden  im  Laufe  einer  halben  Stunde  über  2 Centi- 
meter  lauge  armförmige  Traganthstreifen  herausgepresst ; kleinere  aus  den 
Markstrahlen  der  Rinde. 

Die  Formen,  welche  der  Traganth  annimmt,  sind  nicht  sowohl  von  der 
besondern  Art  der  Pflanze  abhängig,  welche  ihn  liefert,  als  vielmehr  von 
äussern  Umständen.  Die  oft  gelblich  bis  bräunlich  gefärbten  Knollen,  Fädeu, 
Spiralen  oder  wurmförmigen  Stränge  und  Bänder  (vermuthlich  von  kurzen 
Rissen  der  Rinde  herrührend),  sind  weniger  geschätzt  als  der  schöne,  weisse 
Blätter  traganth.  Die  ausgesuchtesten  bis  handgrossen  und  etwas  durch- 
scheinenden Stücke  von  nur  wenigen  Millimetern  Dicke  entsprechend  den 
langen  und  schmalen  verticalen  Rindenspalten,  aus  denen  sie  herausgetrieben 
werden,  zeigen  ihren  Umriss  wiederholende  zierliche  Streifung.  Die  Abstände 
dieser  Wellenlinien  bezeichnen  die  von  Witterung  und  Tageszeit  bedingten 
Ungleichheiten  im  Ergüsse  des  Traganths. 

Nach  den  Berichten  von  MALTASS4)  und  SCHERZER5)  erhält  mau  den  am 
höchsten  geschätzten  Blättertraganth  besonders  bei  Kaisarieh,  Jalobatsch  und 
Buldur  durch  Einschnitte,  welche  im  Juli  und  August  der  Länge  nach  in  die 
unteren  Stammtheile  gemacht  werden , nachdem  ihr  Grund  von  Erde  befreit 
ist.  Schon  nach  3 bis  4 Tagen  kann  der  rasch  erhärtende  Schleim  gesammelt 
werden.  Er  fällt  bei  trockener  windstiller  Witterung  am  schönsten  aus.  Die 
Ernte,  wenigstens  aus  diesen  Theilen  Kleinasiens,  geht  nach  Smyrna,  wo  die 
sehr  zeitraubende  Sortirung  seit  langem  fast  ganz  in  den  Händen  spanischer 
Juden  liegt,  deren  Voreltern  nach  den  Zeiten  der  maurischen  Herrschaft  der 


1)  tu.  von  HELDitEiCH,  Nutzpflanzen  Griechenlands,  Athen  1862.  71. 

2)  mat.tass  und  iiamilton.  Pharmacograpkia  154. 

3)  Phcogr.  153,  auch  Science  Papers  1876.  29. 

4)  wiaamts’. scher  Jahresbericht  der  Pharm.  1855.  64. 

5)  Archiv  der  Pharm.  205  (1874)  54. 
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christlichen  Unduldsamkeit  in  Spanien  weichen  mussten.  Die  Ausfuhr  Smyrnas 
erreicht  bis  14,000  Centner  jährlich. 

Die  ausgezeichnetsten  Blätter  kommen  wohl  unter  dem  aus  Bagdad 
nach  London  verschifften  Traganth  vor , welcher  jedoch  als  syrischer  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt. 

Bei  seinem  Besuche  Kretas  (1700)  hatte  bereits  TOURNEFORT  die  ersten 
genaueren  Beobachtungen  über  das  Austreten  des  Traganths  auf  dem  Ida 
angestellt  und  den  Sitz  der  Bildung  dieses  Stoffes  in  Astragalus  creticus 
LAMARCK  richtig  erkannt  und  bildlich  dargestellt *) : „le  snc  nourricier  de  cette 
plante,  epaissi  par  la  chaleur,  fait  crever  la  plüpart  des  vaisseaux  oü  il  est 
renferme:  non  seulement  il  s’amasse  dans  le  coeur  des  tiges  et  des  branches, 

mais  dans  l’interstice  des  fibres,  lesquelles  sont  disposees  eu  rayou 

ce  suc  se  coagule  en  filets,  de  meine  que  dans  les  porositez  de  l’ecorce 

ces  fibres  deliees  comme  de  la  filasse  se  raccourcissent  par  la  chaleur  et 
facilitent  la  sortie  du  suc  extravase“. 

KÜTZING2)  machte  1851  auf  unverkennbare  Reste  der  Zellen  und  auf 
die  ursprünglich  darin  abgelagerten  Stärkekörncheu  aufmerksam,  welche  im 
Traganth  erhalten  sind. 

MOHL3)  hat  die  Traganthbildung  bei  30  Astragalus-Arten  aus  der  Ab- 
teilung Tragacanthae  verfolgt,  auch  bei  einigen  aus  der  Abtheilung  Incani; 
bei  vier  Arten  der  ersteren  war  keine  Spur  der  Traganth-Metamorphose  auf- 
zu  finden.  Von  der  Umwandlung  in  Schleim  wird  das  Parenchym  des  Markes 
in  seinen  centralen  Theilen  betroffen,  so  wie  die  mittleren  Schichten  der  Mark- 
strahlen. Die  ursprüngliche  Zellwand  wird  mit  vielen  sehr  dünnen  Schichten 
ausgekleidet,  welche  allmählich  mehr  und  mehr  mit  einander  verschmelzen 
und  zuletzt  als  structurlose  Masse  die  Ueberbleibsel  der  früheren  Zellen  und 
ihres  Inhaltes  einhiillen  und  nun  mit  Wasser  ausserordentlich  aufzuquellen 
vermögen.  Durch  Behandlung  dünner  Schnitte  des  Stammes  mit  jodhaltigem 
Jodzink  lässt  sich  der  Fortschritt  der  Veränderung  leicht  verfolgen,  da  die 
Zellmembran,  nicht  aber  der  Traganth,  dadurch  violett  gefärbt  wird. 

Nicht  alle  Markstrahlen  einer  bestimmten  Strecke  des  Stammes  erliegen 
gleichzeitig  der  Umwandlung,  so  dass  wohl  das  Durchbrechen  des  Traganths 
am  gleichen  Stammstücke  mehrere  Jahre  hindurch  anhalten  kann.  Das  Mark 
dagegen  wird  wohl  ein  für  allemal  an  einer  Stelle  die  Metamorphose  durch- 
machen und  dann  für  immer  geschwunden  sein. 

Damit  stimmen  im  wesentlichen  auch  die  Untersuchungen  von  WIGAND1) 
übeiein.  Es  tritt  in  Astragalus  nicht  eine  Absonderung  von  Gummi  in  be- 
sondere Zellen  und  Gänge  ein , sondern  eine  Umbildung  des  Gewebes  des 
aikes  und  der  Markstrahlen,  welches  Anfangs  nur  den  gewöhnlichen  Bau 


) ITTON  DE  TOURNEI'ORT,  Relation  (Tun  voyage  du  Levaut  I (1718)  21 
0 Grundzügo  der  phii.  Botanik  I.  203. 

')  Botanische  Zeitung  1807.  33. 

0 In  Pringsheim,  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik  1861.  1 17. 
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darbietet  und  erst  nach  einiger  Zeit1),  vermuthlich  von  Art  zu  Art  verschie- 
den früh,  die  auffallende  Quellbarkeit  erlangt;  die  übrigen  Gewebeformen 
der  Traganthsträucher  nehmen  daran  nicht  Theil.  Die  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  ist  von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  Ausstossung  des  Tra- 
gauths.  Nach  der  Auflockerung  der  Markstrahlen  muss  beim  Eintritte  grosser 
Hitze  durchWasserentziehuug  ein  Einschrumpfen,  vielleicht  auch  eine  Drehung 
der  Holzstränge  stattfinden,  wodurch  eine  Zerfaserung  der  Stämme  entsteht, 
wie  wir  sie  an  Herbarien -Exemplaren  von  Traganthpflanzen  wahrnehmen. 
Hierauf  folgender  Regen  dringt,  namentlich  wenn  etwa  die  Rinde  auch  zer- 
rissen, angcstocheu  oder  angeschnitten  ist,  leicht  ein,  sättigt  die  in  der 
Schleimbildung  begriffenen  Gewebe,  schwellt  sie  an  und  treibt  sie  durch  den 
eigenen  gegenseitigen  Druck  aus  den  den  Markstrahlen  entsprechenden 
Spalten  heraus. 

Hierdurch  erklären  sich  auch  die  eigenthiimlichen  Formen  des  Traganths. 
Die  ausgezeichnetste  derselben,  der  Blätter-Traganth,  besteht  aus  flachen 
halbmondförmigen  Stücken,  welche  in  grosser  Zahl  aneinander,  zum  Theil 
auch  übereinander  gereiht  sind.  Sie  liegen  entweder  alle  in  derselben  Ebene 
oder  sind  zum  Theil  zu  derselben  etwas  geneigt.  Die  Form  der  Blätter  wird 
leicht  verständlich,  wenn  mau  annimmt,  dass  aus  den  Vertikalspalten  oder 
Einschnitten  der  Ausfluss  des  zähen  Schleimes  in  ihrer  unteren  Hälfte  reich- 
licher erfolgt.  Die  etwas  grössere  Geschwindigkeit,  welche  die  Masse  da- 
durch hier  erlangt,  muss  die  Curven  bedingen,  welche  die  schönsten  bis 
0 05m  langen  Blätter  in  hohem  Grade  charakterisiren.  Bisweilen  zeigt  sich 
auch  an  fast  farblosen  durchscheinenden  und  gleichmässigen  Stücken  eine 
feine  Längsstreifuug,  welche  oft  durch  Luftblasen  bedingt  ist,  die  beim 
Aufquelleu  der  Blätter  zum  Vorschein  kommen.  Die  dünne  und  beinahe  gerb- 
stofffreie Rinde  der  Astragalus-Arten  lässt  diese  schönste  Sorte  fast  farblos  : 
austreten.  Die  hornartige  Masse  ist  sehr  dicht,  ohne  Risse  und  nicht  irisirend. 

Denselben  Charakter  bietet  im  Grunde  auch  die  geringere  Waare  dar,  l 
welche  oft  als  syrischer  Traganth  bezeichnet  wird.  Seine  Schichten  sind 
aber  nicht  getrennt,  sondern  zu  mehr  kugeligen,  knolligen,  traubenförmigen 
oder  stalaktitenartigen  Massen  von  bräunlicher  oder  gelblicher  Färbung  und 
beschränkter  Durchsichtigkeit  zusammengeflossen;  sehr  oft  haften  noch 
Rindenstückchen  an.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Massen  freiwillig  ausgetreten. 

Griechenland  erzeugt  den  faden-  oder  wurmförmigen  Traganth,  Traga- 
cantha  vermicularis , der  eigentlich  nur  aus  schmalen  Streifen  von  derselben 
Bildung  besteht,  wie  die  Blättersorte.  Selten  sind  cylindrische  Stücke  vor- 
handen, dagegen  die  fast  bandartigen  Streifen  häufig- in  zierlichster  Weise 
geknäuelt  oder  mehr  traubenähnlich  oder  knollenförmig  zusammengeflossen, 
daher  „Vermicelli“  im  italienischen  Handel.  Manche  Stücke  sind  aber  so 
ungefärbt  und  durchsichtig,  wie  die  des  schönsten  Blättertraganths,  während 


1)  Bei  Astragalus  rhodoscmius,  bois.s.  et  HAU88KN.,  bat  Graf  soi.MS-LAUBA.cn  den  Begiun 
der  Sckleimbildung  schon  dicht  nntcr  der  St&mmspitzc  beobachtet.  Botanische  Zeitung  187  t.  <>!>. 
Mit  Fignrcn. 
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sich  dieser  Morea-Sorte  auch  oft  gelblich  bis  fast  braunröthlich  gefärbte 
Klümpchen  beimischen. 

In  sehr  unförmlichen,  grossen , grauen  bis  dunkelbraunen  Knollen  er- 
scheint der  sogenannte  Traganton,  die  unreinsten  Sorten,  welche  aber 
durch  ihre  Schichtung  und  den  Stärkegehalt  auch  noch  das  gemeinschaftliche 
Gepräge  des  Traganths  zeigen. 

Zum  Traganth  gehört  ferner  das  sogenannte  Bassora-Gum  mi,  unter 
welchem  unbestimmten  Namen  verschiedene,  in  ihrem  Verhalten  zu  Wasser 
dem  Traganth  ähnliche  Ausschwitzungen  von  manigfacher  Abstammung 
begriffen  zu  werden  pflegen. 

Eigenschaften.  Der  Traganth  ist  sehr  zähe,  nicht  gut  schneidbar 
und  lässt  sich  selbst  nach  dem  Trocknen  nur  schwierig  pulvern;  er  ist  weicher 
als  das  arabische  Gummi.  Während  reinster  Traganth  geschmacklos  ist, 
zeigen  sich  unreinere  Stücke  etwas  bitterlich.  Der  Bitterstoff  nebst  einer 
Spur  Zucker  lässt  sich,  beide  jedoch  in  äusserst  geringen  Mengen  r),  durch 
kochenden  Weingeist  ausziehen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  verschiedenen  Traganthsorten  bei  Be- 
feuchtung mit  Wasser  verdickte  geschichtete  Zellen,  in  deren  kleiner  Höhlung 
sehr  häufig  noch  Gruppen  kugeliger  oder  halbkugeliger  Stärkekörner  von 
etwa  15  bis  20  Mikromillimeter  Durchmesser  stecken.  Durch  längere  Ein- 
wirkung von  mehr  Wasser  quellen  die  Zellen  stark  auf,  so  dass  zuletzt  nur 
da  und  dort  einzelne  Streifen  der  Wand,  sowie  die  Stärkekörnchen  sichtbar 
bleiben.  Die  letzteren  sind  in  den  geringsten  Sorten,  namentlich  im  Tra- 
ganton, am  häufigsten.  Je  weiter  die  Metamorphose  fortgeschritten,  desto 
reiner  ist  das  Produkt. 


Bei  der  Traganthbildung  scheint  wohl  das  Amylum,  soweit  es  nicht 
erhalten  bleibt,  die  gleiche  Veränderung  zu  erleiden,  wie  die  Zellwände. 
Rührt  man  gepulverten  Blätter-Traganth  rasch  mit  viel  Wasser  au  und  filtrirt 
nach  kurzem,  so  zeigt  Jod  im  klar  ablaufenden  Filtrate  kein  Amylum  oder 
Dextrin  an,  während  der  auf  dem  Filtrum  gebliebene  Schleim  sich  stark  bläut. 

Mit  Wasser  übergossen  quillt  der  Traganth  stark  auf;  fein  gepulvert,  mit 
dem  funfzigfachen  Gewichte  Wasser  angerieben,  giebt  er  einen  trüben 
schlüpferigen  Schleim,  welcher  nach  dem  Trocknen  sehr  stark  bindet.  Der- 
selbe verflüssigt  sich  in  der  Kälte  erst  nach  sehr  langem  Stehen , indem  er 
die  Zellenreste  und  Stärkekörner  absetzt.  Das  Wasser  wird  selbst  durch 
beträchtliche  Temperaturerhöhung  nicht  zu  rascherer  Wirkung  befähigt- 
Traganth  mit  50  bis  100  Theilen  Wasser  in  geschlossener  Röhre  auf  150° 
erhitzt  zeigt  keine  Verflüssigung.  Traganthstücke  mit  ungefähr  dem  zwei- 
hundertfachen Gewichte  Wasser  häufig  geschüttelt,  zerfallen  erst  nach  Wnch™ 


der  Perser  bildet  (hausskneciit). 


0 Sehr  süss  ist  die  Ausschwitzung  des  in  den  Gebirgen 
>8te0ius,  noiss.  et  hausskn.,  welche  unter  dom  Name 


um  Isfahan  wachsenden  Astragalns 
i „Gezengebin“  ein  beliebtes  Nascli- 


Plücltiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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auf  einem  feinlöcherigen  Drahtsiebe  in  Wasser  einsenkt.  Ist  das  Gefäss  mit 
einem  Hahne  versehen,  so  lässt  sich  die  gesättigte  Lösung  am  folgenden  Tage 
klar  abziehen.  Sie  röthet  Lakmuspapier  selbst  nach  zweijährigem  Stehen  in 
einer  nur  mit  Baumwolle  verstopften  Flasche  nicht. 

Bei  100  mm  Säulenlänge  im  Wild’schen  Polaristrobometer  zeigt  eine 
solche  Traganthlösung  kein  Rotationsvermögen;  210  Theile  derselben 
hinterlassen  im  Wasserbade  verdunstet  freilich  nur  1 Theil  Rückstand.  Die 
Lösung  ist  klar  mischbar  mit  Borax,  Eisenchlorid,  Wasserglas  und  gibt  auf 
Zusatz  von  Alcohol  Flocken.  Durch  neutrales  Bleiacetat  wird  dieselbe  ver- 
dickt, noch  mehr  durch  Bleiessig.  Diese  Bleisalze  rufen  in  der  Kälte  nicht 
eigentlich  Fällungen  hervor,  sondern  veranlassen  blos  die  Abscheidung  des 
Schleimes  in  Form  einer  klaren  Gallerte,  welche  sich  erst  in  der  Wärme 
trübt  und,  besonders  bei  Anwendung  von  Bleiessig,  in  einen  reichlichen 
Niederschlag  verwandelt. 

Lässt  man  die  klare  Traganthlösuug  in  dünner  Schicht  auf  Glasscheibeu 
eiutrocknen,  so  erhält  man  einen  geringen  Rückstand,  welcher  mit  kaltem 
Wasser  wieder  eine  klare  neutrale  Auflösung  gibt.  Dieselbe  verhält  sich  zu 
Borax,  Eisenchlorid,  Wasserglas,  Bleiacetat  wie  eben  gezeigt  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  auch  wesenslich  vom  arabischen  Gummi. 

Schüttelt  man  reinsten  Traganth  mit  dem  tausendfachen  Gewichte  Wasser 
tagelang,  so  zertheilt  er  sich  und  bildet  eine  klar,  aber  nur  langsam  filtrirbare 
Flüssigkeit,  während  die  nicht  umgewandelten  Zellreste  sammt  dem  Amylum 
als  leichte, nicht  insGewicht  fallende  Flöckchen  Zurückbleiben.  Diese  Auflösung 
geht  sehr  auffallend  rascher  und  reichlicher  von  Statten,  wenn  man  sich  dazu 
des  Ammoniaks  von  0.960  spec.  Gew.  bedient;  die  Flüssigkeit  lässt  sich  von 
den  Geweberesten  abflltriren  und  zeigt  sich  rechtsdrehend.  Beim  Eintrocknen 
hält  der  Rückstand  etwas  Ammoniak  zurück.  Nimmt  man  zu  diesen  Ver- 
suchen starkes  Ammoniak  von  0.930  spec.  Gew.,  so  färbt  es  sich  bei  sehr 
langem  Stehen  mit  dem  Traganth  schon  in  der  Kälte  dunkelbraun. 

In  Natron  und  Kali,  sowie  in  verdünnten  Säuren  erfolgt  die  Quellung 
des  Traganths  gleichfalls;  in  concentrirtem  Zustande  wirken  diese  Flüssig- 
keiten rasch  lösend.  Die  Auflösungen  in  Kali  und  Natron  nehmen  schön 
gelbe  Farbe  an  und  bleiben  nach  dem  Ansäuern  klar.  Mit  warmer  Salz- 
säure von  1.12  spec.  Gew.  liefert  der  Traganth  sehr  bald  eine  nach  gehöriger 
Verdünnung  gut  filtrirbare  Flüssigkeit,  worin  sich  Zucker  Nachweisen  lässt. 
Erwärmt  man  Traganth  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  von  2 bis  4 pG 
Säuregehalt'im  Wasserbade,  so  tritt  eine  reichlichere  Zuckerbildung  nur  lang- 
sam ein. 

Kupferoxydammoniak  wirkt  wenig  auf  Traganth;  mit  Ammoniak  von 
0.960  spec.  Gew.  auf  90°— 100°  erhitzt,  wird  derselbe  unter  Sauerstoff-Auf- 
nahme geschwärzt,  wie  andere  Substanzen  aus  der  Gruppe  der  Kohle- 
hydrate. , . , . 

Ausgesuchte  Stücke  des  schönsten  Blätter-Traganths,  während  4 lagen 
einer  mit  Wasserdampf  gesättigten  Atmosphäre  bei  5"  ausgesetzt,  nahmen 
nur  4.5  pO  Feuchtigkeit  auf.  Dieselbe  Waare,  lufttrocken  genommen  und  bei 
100°  vollkommen  ausgetrocknet,  verlor  14.67  pC.  Blätter-Traganth,  zuvor 
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bei  100°  getrocknet,  verbrannte  langsam  unter  Beibehaltung  seiner  Form  und 
liess  3.16  pC  Asche.  SCHMIDT  (1844)  fand  in  ausgesuchtem  Tragantk 
1.75  pC  Asche,  GUERIN-VAllRY  (1832)  2.5,  LÖWENTHAL  und  HAUSMANN* 1) 
3.57  pC,  worin  über  die  Hälfte  kohlensaurer  Kalk,  auch  gegen  3 pC  Phos- 
phorsäure. Das  Calcium  lässt  sich  in  der  Traganthlösung  sofort  durch 
Ammoniumoxalat  erkennen. 

In  diesen  Beziehungen  stimmt  daher  der  Traganth,  trotz  der  grossen 
sonstigen  Verschiedenheit,  mit  dem  arabischen  Gummi  überein.  Während 
letzteres  bei  100°  sehr  stark  rissig  wird  und  sich  allmählich  braun  färbt, 
erträgt  Traganth  diese  Temperatur  ohne  sichtbare  Veränderung  beliebig 
lange;  namentlich  treten  keine  Risse  auf. 

Nach  der  Ansicht  GIRAüd’s2 *)  bestände  der  Traganth  aus  8 bis  10  pC. 
eines  löslichen  Gummis  und  60  pC  eines  Pectinkörpers,  welcher  durch  Al- 
kalien in  sogenannte  Pectinsäure  übergeführt  würde.  — Wenn  man  aber  Tra- 
ganth in  Alkalien  löst,  verdünnt,  mit  Salzsäure  und  Alcohol  wieder  fällt  und 
mit  Weingeist  auswascht,  so  zeigt  der  Niederschlag  keine  saure  ReaCtion. 

Geschichte.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Traganth  geht  bis  in  das 
Alterthum  zurück.  THEOPHRASTUS  nennt  schon  im  III.  Jahrhundert  vor  Chr. 
Kreta,  den  Peloponnes  und  Nordpersien  (Medien)  als  Vaterland  der  Traganth- 
sträucher.  DIOSCORIDES,  CELSUS  und  plinius  waren  mit  dem  Schleime 
wohl  bekannt,  ebenso  die  spätem  Griechen  und  die  Araber  des  frühem 
Mittelalters,  z.  B.  ISTACIIRI  im  X.  Jahrhundert,  ferner  CONSTANTINUS 
AFRICANUS  in  Salerno  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts.  In  Deutschland  be- 
gegnen wir  der  Droge  im  zwölften  Jahrhundert  z.  B.  unter  dem  Namen  Dra- 
ganti  als  Ingrediens  einer  Augensalbe s).  1305  findet  sich  Traganth  als  ein 

zollpflichtiger  Einfuhrartikel  Pisa’s4 *). 

pegolottD)  erwähnt  um  1340  „Draganti“  als  Ausfuhrartikel  von 
Satalia  (Adalia  im  Süden  Kleinasiens)  neben  dem  Traganth  aus  Romania 
(Griechenland)  und  führt  an,  dass  die  Waare  in  Catalonien  Chitirra  heisse, 
ein  Name,  mit  dem  man  heute  noch  gelegentlich  geringe  Traganthsorten 
(Kutira)  bezeichnet. 

In  der  mittelalterlichen  Pharmacie  diente  der  Traganth  zu  mancherlei 
Arzneiformen,  z.  B.  Diatragacanthum  frigidum  und  Diatragacanthum 
calidum 6),  zwei  Pulvermischungen  der  Salernitaner  Schule;  letztere  als  warm 
bezeichnet  wegen  des  Zusatzes  von  Ingwer  und  Zimmt.  Auch  viele  Trochisci 
und  Pillen  enthielten  schon  damals  Traganth. 

pierre  belon7)  traf  1550  auf  dem  Ida  in  Kreta  zwei  Arten  von  Tra- 
ganthsträuchern  in  grosser  Menge;  nach  seinen  Erkundigungen  bei  dem 


D Wiggers,  Jahresbericht  der  Pharm.  1854., 67. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  21  (1875)  488  uiid  23  (1876)  458. 

3)  Pfeiffer,  Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert.  Wienl863.  13. 

1 bonaini,  Statuti  inediti  della  cittä  di  Pisa  dal  XII  al  XIV  secolo.  III  (1857)  106.  114. 

■)  francesco  balducci  PEGOi.oTTi.  Deila  decima  c delle  altre  gravezze  etc.  III,  Pratica 

della  mercatnra.  Lisbona  et  Lucca  1766.  56.  296.  376. 

Dispensatorium  vai.eru  cordi.  Parisiis  1548.  60. 

I observaiions  de  phisieurs  siugularitez  etc.  Paris  1555.1,  17  (pag.  18)  und  III,  49 
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grössten  Grundbesitzer  der  Insel,  dem  venetianischen  Patricier  CALERGO, 
wurde  aber  auf  der  Insel  kein  Tragauth  gesammelt,  belon  erfuhr  dagegen 
in  Brussa,  dass  man  dort  zur  Appretur  der  Seide  jährlich  über  4000  Pfund 
Traganth  gebrauche,  welchen  die  Bauern  durch  den  ganzen  nordwestlichen 
Theil  Kleinasiens  sammelten. 

In  der  Technik  und  Medicin  des  Mittelalters  fand  der  Traganth  ziemlich 
viel  Verwendung1). 

Die  schönsten  weissen  Traganthblätter  entstehen  in  Folge  von  Ein- 
schnitten und  diese  anzubringen  scheint  erst  in  neuerer  Zeit  üblich  geworden 
zu  sein.  Bis  in  dieses  Jahrhundert  kamen  nur  geringere  Tragauthsorten 
nach  Europa2);  in  altern  Apothekentaxen  wurde  oft.  schwarzer  und  „gemeiner“ 
Traganth  neben  weissem  angeführt,  letztere  beide  z.  B.  in  einer  Kopenhagener 
Taxe  von  1672.  Auch  pomet3)  führt  schwarzen  (vermuthlich  sehr  dunkel- 
braunen?) Traganth  an,  welcher  zu  technischen  Zwecken  diene. 

Manna, 

Manna.  — Manne. 

Fraxinus  Ornus  L.,  die  Maunaesche,  Familie  der  Oleaceac,  ist  als 
ein  Baum  von  massiger  Stärke  oder  auch  strauchförmig  im  nördlichen  und 
mehr  noch  im  östlichen  Mittelmeergebiete  einheimisch.  Wenig  verbreitet  in 
Südspanieu,  auf  den  italienischen  Inseln  und  in  Italien  selbst,  findet  sich  die 
Mannaesche  häufig  durch  die  ganze  Balkanhalbinsel,  in  Croatien,  Ungarn, 
Südtyrol,  im  Canton  Tessin4)  ferner  in  Kleinasien  und  Turkestan.  Fraxinus 
Buugeana  DC  in  Nordchina  ist  wohl  kaum  von  Fr.  Ornus  verschieden.  Auf 
Fr.  excelsior  gepfropft  ist  die  Mannaesche  nicht  selten  in  Anlagen  Mittel- 
europas; ihre  zierlichen  Blüthenrispeu  verleihen  dem  Baume  ein  hübsches 
Aussehen. 

Zur  Gewinnung  der  Manna  dienen  cultivirte  Bäumchen,  die  sich  bis- 
weilen durch  gerundete  Fiederblättchen  auszeichneu,  daher  auch  z.  B.  von 
LAMARCK  als  Fraxinus  rotuudifolia  unterschieden  worden  waren.  Au 
den  3-  oder  4-paarig  gefiederten,  mit  eiuem  ungeraden  Endblättchen  ab- 
schliessenden Blättchen  des  Baumes  aus  den  Pflanzungen  in  der  Nähe  von 
Palermo  finde  ich  gerundete  Fiederblättchen  seltener  als  spitz  lanzettliche 
oder  ovale.  Die  Blattform  ist  wenig  beständig;  es  kommen  sogar  ganz  schmal 
lanzettliche  Blätter  vor. 

Der  Anbau  der  Mannaesche  ist  auf  den  Norden  Siciliens  beschränkt;  west- 
lich von  Palermo  sind  zu  nennen  die  Bezirke  Capaci,  Carini,  Cinisi,  Favarotta 
und  östlich  die  Umgebungen  von  Castelbuouo  und  Geraci  am  Madoniengebirge, 
ferner  die  Gegend  von  Tusa,  östlich  von  Cefalü  unweit  der  Küste.  Der  Baum, 
dort  Orniello  genannt,  gedeiht  nicht  nur  in  der  Nähe  des  Meeres,  sondern  bis 
in  Höhen  von  1100m,  am  besten  in  der  Mittelzone,  welche  auch  von  der  Olive 


0 nu yd,  Levantehandel  im  Mittelalter  II.  G64. 

0 Phnrmacographia  177. 

3)  Histoire  des  Drogues.  1 G94.  I.  245. 

4)  CHRIST,  Pflanzenleben  der  Schweiz.  1879  p.  42.  205. 
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und  Kastanie  vorgezogen  wird.  Mitte  März  belaubt  sich  der  Baum  und  blüht, 
im  Juli  und  August  wird  die  Saftgewinnung  vorgenommen  und  im  November 
fallen  die  Blätter  ab1). 

Die  Pflanzungen  „Frassineti“  werden  sehr  regelmässig  angelegt,  so  dass 
auf  den  Hectar  ungefähr  5000  Eschen  in  Reihen  kommen,  welche  2U1  von 
einander  abstehen.  Haben  sie  bei  einem  Alter  von  8 bis  10  Jahren  einen 
Durchmesser  von  ungefähr  8 Centirheter  erreicht,  so  sind  sie  während  der 
folgenden  12  bis  20  Jahre  ertragsfähig.  Nach  dieser  Zeit  werden  die  Stämme 
gefällt,  worauf  man  neue  Triebe  abwartet,  welche  nach  4 bis  5 Jahren  ange- 
schnitten werden  dürfen.  Sind  diese  erschöpft,  so  muss  eine  andere  Cultur- 
pflanze  eintreten. 

Die  Einschnitte  werden  mit  etwas  gekrümmten,  sehr  scharfen  Messern 
wagerecht  durch  die  Rinde  bis  eben  auf  das  Holz  gezogen,  so  dass  sie  sich 
über  eiu  Viertel  des  Stammumfanges  erstrecken  und  von  unten  nach  oben 
senkrecht  in  Abständen  von  IV2  bis  3 Centimeter  über  einander  folgen.  Im 
nächsten  Jahre  wird  die  vorher  verschonte  Seite  des  Stammes  angeschnitten. 

Der  Saft  dringt  langsam  als  braune  Flüssigkeit  hervor,  die  nach  weni- 
gen Stunden  weiss  wird  und  in  Form  vbn  Zapfen  oder  Stangen,  Cannoli  ge- 
nannt, erhärtet,  welche  entweder  der  Rinde  anhaften  oder  bei  der  oft  geneig- 
ten Stellung  der  Bäume  frei  herabhängen.  Namentlich  im  letzteren  Falle 
würden  manche  Tropfen  auf  die  Erde  fallen,  weshalb  man  dieselben  auf 
Ziegeln  oder  auf  Stengelgliedern  (italienisch  pale)  der  Opuntia  Ficus 
iudica  auflängt.  Beim  Einsammeln  hält  man  die  letztere,  vom  Grunde  aufge- 
lesene und  die  vom  Stamme  abgekratzte  weniger  ansehnliche  Manna  geson- 
dert von  den  schönen,  vom  Baume  oder  von  den  in  die  Wunden  geschobenen 
Stäbchen  sauber  abgelösteu  Stücken.  Zu  diesem  Ende  tragen  die  Arbeiter 
zwei  aus  Baumrinde  verfertigte  Röhren  an  einem  Bande  über  die  Schultern 
hängend.  Bei  regenlosem  Wetter  erntet  man  die  Manna  wöchentlich;  droht 
einmal  Regen,  welcher  die  Manna  auflösen  würde,  so  wird  schleunigst  ge- 
sammelt. Es  befindet  sich  deshalb  eine  Wache  in  den  Anpflanzungen,  welche 
bei  zu  erwartendem  Regen  die  Glocke  zieht,  damit  alle  Hände  das  Product 
in  Sicherheit  bringen. 

Die  Manna  wird  etwas  an  der  Sonne  getrocknet;  der  Landwirth  unter- 
scheidet nur  die  oben  genannten  Sorten,  Manna  a cannolo  und  Manna 
in  sorta;  der  Händler  bezeichnet  jedoch  mehrere  solche,  meist  je  nach  den 
Oertlichkeiten , mit  verschiedenen  ■ Namen.  Cannolo  bezieht  sich  eigent- 
lich auf  Stäbchen  oder  Grashalme  (Cänna),  welche  bisweilen  in  die  Ein- 
schnitte gesteckt  werden;  an  denselben  erstarrt  die  Manna  in  schönen 
krystallinischen  Massen,  welche  jedoch  nicht  besonders  iu  den  Handel  ge- 
bracht werden.  Die  unansehnlichere  Waare  heisst  auch  wohl  Manna  a 


D Diese  Berichte  über  die  Gewinnung  der  Manna  rühren  von  folgenden  Augenzeugen  her : 
STKTTNBK,  Archiv  der  Pharm.  103(1848)  p.  194,  auch  wiGGERS’scher  Jahresbericht  1848.  35  • 
LEGHORN,  Transact.  0f  the  Bot.  Soc.  of  Edinburgh  X,  1868-1809,  p.  132  und  daraus  im 
ahiesbencht  der  Pharm.  1870.  144;  langbnbagh,  Jahresb.  1872.  137;  hanuury,  Pharmaco- 

meMläud11l’877Ch12S3CienC°  PaPerS  1876’  362  ’ THB01UJjD  FIS0HBa>  Phys.  Geogr.  der  Mittel- 
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sminuzzo  (sminuzzare,  zerkleinern),  Manna  in  frasca  (Zweig),  oder 
Manna  in  grosso  (dick,  grob).  Nur  etwa  der  zwanzigste  Thejl  der  Aus- 
beute besteht  aus  reiner,  derb  krystallinischer  Waare;  jüngere  Stämme  liefern 
verhältnissmässig  am  meisten  dergleichen. 

Auch  in  der  toscanischen  Maremma  wurde  bis  in  die  neueste  Zeit  ge- 
legentlich etwas  Manna  gewonnen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  ein 
Rindenstück  von  ungefähr  4 auf  2 Zoll  au  der  Sonnenseite  des  Baumes  abhob. 
Die  Manna  floss  dann  ungefähr  während  12  Tagen  aus,  worauf  die  Wunde 
vernarbte  und  ein  neuer  Einschnitt  gemacht  wurde,  was  sich  beiläufig  10  Mal 
wiederholen  liess1).  Dieses,Geschäft  scheint  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
so  bedeutend  gewesen  zu  sein,  dass  Manna  von  San  Lorenzo  unter  den  Pro- 
duclen  des  Kirchenstaates  aufgeführt  wurde2)  und  Manna  von  Tolfa  (unweit 
Civitä  vecchia),  wenigstens  dem  Namen  nach,  heute  noch  in  England  nicht 
ganz  verschollen  ist3). 

Aus  Calabrien  gelangt  keine  Mauna  mehr  zur  Ausfuhr;  selbst  in  Sicilien 
nimmt  die  Production  ab  und  beläuft  sich  kaum  noch  auf  250000  Kilogramm 
jährlich. 

Die  microscopische  Untersuchung  eines  angeschnittenen  Stammes  aus 
den  Mannapflanzungen  von  Capaci  hat  mir  keine  Aufschlüsse  über  die  Bil- 
dung der  Mauna  gewährt. 

Die  schönste  stengelige  Manna,  M.  cannellata  (richtiger  cannu- 
/ctta)  bietet  geiundet  dreikantige  oder  etwas  riunenförmige,  nicht  rührige 
Stücke  von  ungefähr  0.15  m Länge  und  0.03  bis  0.04  111  Breite  dar,  deren 
Querbruch  uudeutliche  Schichtung  erkennen  lässt.  Im  Innern  ist  die  Farbe 
beinahe  weiss,  auf  der  dem  Stamme  zugewendeten  Seite  etwas  gelblich, 
die  Oberfläche  oft  nur  sehr  unbedeutend  durch  Staub  beschmutzt.  Die  Masse 
dieser  Sorte  besteht  grösstentheils  aus  locker  verbundenen,  brüchigen  Pris-  • 
men  von  rein  süssem  Geschmacke. 

Die  Manna  in  Klumpen,  M.  communis  oder  M.  pincjuis;  Körner 
oder  Klümpchen  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  stengelige  Manna,  welche 
aber  durch  eine  weiche  grauliche  bis  bräunliche  Masse  zusammengeklebt  werden  ; 
und  in  verschiedenem  Grade  Unreinigkeiten  enthalten.  Diese  Sorte  schmeckt  ' 
ein  wenig  kratzend  und  schleimig,  nicht  ganz  so  rein  süss  wie  die  vorige. 

Chemische  Bestandt heile.  Während  die  schönste  Manna  bis  | 
80  pC  Mannit  enthält,  sinkt  derselbe  in  den  geringsten  Sorten  bis  zu  50  pC, 
ja  bis  auf  25  pC.  Er  löst  sich  bei  16°  in  6.5  Theilen  Wasser,  weit  reich-  * 
lieber  in  der  Wärme,  so  dass  er  schon  vermittelst  heissen  Wassers  dargestellt  ■ 
werden  kann.  Der  Mannit  C6  H8  (OH)6,  ein  sechssäuriger  Alcohol,  krystal- 
Jisirt  im  rhombischen  System,  schmilzt  bei  165°  unverändert  und  kann  sogar  . 
sublimirt  werden.  In  Weingeist  ist  er  wenig  löslich  und  erst  in  1500  Theilen  | 
absoluten  Alcohols.  Die  wässerige  Lösung  schmeckt  nicht  eben  stark  süss  fl 
und  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  so  äusserst  schwach  nach  links,  fl 
dass  die  Ablenkung  erst  bei  Beobachtung  einer  Flüssigkeitssäule  von  min-  1 

0 andbüb,  Globus,  illustrirte  Zeitschrift  für  Liindor-  und  Völkerkunde  1872.  31. 

-)  rankb,  Die  römischen  Päpste  im  XVI.  und  XVH.  Jahrhundert  I (1838)  384. 

3)  Pharmacographia  412. 
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desto us  1 Meter  LiiDgc  wahrnehmbar  ist;  sie  lässt  sich  jedoch  durch  Zusatz 
von  Natron  bedeutend  erhöhen.  Noch  weit  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn 
man  Borax  oder  borsaures  Calcium  zugleich  mit  Mannit  in  Wasser  auflöst ; 
durch  solche  Flüssigkeiten  wird  aber  die  Polarisationsebene  nach  rechts  ge- 
dreht. Wässerige  Mannitlösung  mischt  sich  ohne  Färbung  mit  Aetzlauge 
und  verändert  alkalisches  Kupfertartrat  selbst  in  der  Wärme  nicht.  Doch  wird 
Kupferoxydul  abgeschieden,  wenn  man  Kalk  uud  Kupferoxydul  mit  Mannit  stun- 
denlang auf  70°  erwärmt.  Bei  40°  mit  faulendem  Käse  und  Kreide  in  Gärung 
gebracht,  liefert  der  Mannit  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Alcohol,  Milchsäure, 
Buttersäure,  Essigsäure.  Mannit  entsteht  umgekehrt  auch  wieder  m der  Gä- 
rung des  Traubenzuckers  bei  ungefähr  30°.  Rinde  und  Blätter  von  Fraxinvs 
excelsior  (also  auch  wohl  die  der  Mannaesche  selbst),  von  Phillyrea,  Syringa 
uud  anderen  Oleaceen,  die  unreifen  Oliven,  manche  Pilze,  unter  den  Algen 
die  Laminarien,  enthalten  Mannit,  der  sich  überhaupt  als  ein  durch  das 
Pflanzenreich  weit  verbreiteter  Stoff  zeigt.  Nirgends  aber  tritt  er  so  massen- 
haft auf  wie  in  dem  Safte  der  Mannaesche  und  fehlt  den  übrigen  Absonde- 
rungsproducten  der  Pflanzenwelt.  Aus  Manna  dargestellt  wurde  er  schon 
1806  von  PROUST  als  eigenthiimliche  Zuckerart  erkannt. 

Neben  dem  Mannit  enthält  die  Eschenmanna  auch  einen  Zucker,  welcher 
schon  in  der  Kälte  Kupferoxydul  aus  alkalischem  Kupfertartrat  ausscheidet. 
Nach  BACKHAUS  (1860)  wäre  derselbe  gewöhnlicher  Rechtstraubenzucker, 
der  bis  zu  16  pC  betragen  soll.  Nach  BUIGNET* 2)  aber  kommen  in  der  Manna 
Rohrzucker  und  In  vertzucker  vor,  was  durch  das  optische  Verhalten 
der  Mannalösung  allerdings  wahrscheinlich  gemacht  ist;  doch  hat  BUIGNET 
den  Rohrzucker,  wovon  er  4.25  pC  für  die  von  ihm  untersuchte  stengelige 
Manna  ( Manna  en  larmes ) berechnet,  nicht  isolirt  und  auch  ich  konnte  mich 
von  der  Anwesenheit  desselben  nicht  überzeugen.  Dem  unkrystallisirbaren 
Invertzucker  wäre  buignet  zufolge  die  reducirende  Wirkung  auf  das  Kupfer- 
oxyd zuzuschreiben. 

Lässt  man  aus  einer  wässerigen  Lösung  der  Manna  den  iMannit  mög- 
lichst vollständig  auskrystallisiren  uud  fügt  Bleizuckerlösung  bei,  so  fällt  die 
Bleiverbindung  eines  Schleimes  nieder.  Wird  dieselbe  durch  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  uud  der  Schleim  mit  Salpetersäure  behandelt,  so  erhält 
mau  Schleimsäure;  weder  Mannit,  noch  Rohrzucker,  noch  Invertzucker  können 
letztere  liefern.  Die  Menge  dieses  Schleimes  ist  gering  in  der  schönsten  kry- 
stallinischen  Manna,  beträchtlich  in  den  schmierigen  dunkeln  Sorten. 

Die  Mannalösung  dreht  die  Polarisationsebene  stark  nach  rechts  und 
behält,  buignet  zufolge,  dieses  Vermögen  fast  unvermindert,  auch  wenn  der 
Zucker  durch  Gärung  zerstört  wird.  Kochte  derselbe  aber  die  Manna  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  so  zeigte  sich  die  Rotation  um  mehr  als  die  Hälfte 
verringert,  dagegen  die  reducirende  Wirkung  auf  Kupfertartrat  bedeutend 
erhöht.  Diese  Thatsachen  finden  ihre  Erklärung  in  der  Voraussetzung,  dass 


D bouciiakdat,  Jotim.  de  Pharm.  21  (1875)  404. 

2)  Recherches  sur  la  Constitution  chimiquc  de  la  Manne  en  larmes.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  VII  (1868)  401  bis  411  und  VIII.  5 bis  16. 
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die  Manna  Dextrin  enthalte,  buignet  erschöpfte  die  Manna  mit  dem  dop- 
pe  en  ewichte  kalten  Weingeists  von  70  Volumproceuten,  wodurch  Zucker 
mit  extnn  in  Lösung  gingen.  Das  zur  Syrupsconsistenz  eingedampfte  Filtrat 
vermischte  er  mit  dem  10  fachen  Gewichte  Weingeist  von  90  pC,  wodurch 
eine  Trennung  in  zwei  Schichten  herbeigeführt  wurde.  Die  obere  enthielt 
Zucker  in  stärkerem  Weingeist,  die  untere  Dextrin  in  sehr  wässerigem  Wein- 
geist. Letztere  wurde  wiederholt  mit  Weingeist  von  90  pC  gewaschen,  um 
allen  Zucker  zu  beseitigen,  hierauf  verdünnt,  entfärbt  und  eingedampft.  Der 
tiockene  Rückstand  konnte  durch  Wasser  und  verdünnten,  nicht  durch  starken 
Weingeist,  zu  einer  klebrigen  stark  rechtsdreheudeu  Flüssigkeit  gelöst  werden, 
welche  nahezu  das  Drehungsvermögen  des  Dextrins  besass.  Die  wässerige 
Losung  wurde  durch  Jod  nicht  gefärbt,  durch  Bleiessig  nicht  gefällt;  sie  re- 
ducirte  Kupfertartrat  nicht  und  gab  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure. 
Diese  Ligenschalten  kommen  in  der  That  dem  Dextrin  zu  und  buignet  be- 
rechnete für  seine  Manna  einen  Gehalt  von  20  pC  desselben. 

Ich  habe  mich  nicht  davon  überzeugen  können  *),  dass  die  fragliche 
Mannasorte  Dextrin  enthalte,  wohl  aber  darin  neben  dem  rechtsdrehenden, 
schon  durch  Bleizucker  fällbaren  Schleim  noch  einen  zweiten  Schleimstoff 
gefunden,  welcher  nur  durch  Bleiessig  niedergeschlagen  wird. 

Dei  Wassergehalt  beträgt  bei  den  geringeren  Manuasorteu  10  bis 
15  pC,  die  Asche  der  besten  Sorten  3.6  pC. 

Die  concentrirte  wässerige  Lösung  namentlich  der  unreinen  Mannasorten 
zeigt  nach  dem  Abgiessen  von  dem  auskrystallisirten  Manuit  meistens  eine 
schwache  Fluorescenz,  welche  von  der  Gegenwart  einer  sehr  geringen  Menge 
F raxin  Clü  HIS  O10  herrührt.  Dieses  dem  Aesculiu  vergleichbare  Glykosid 
kommt  nämlich  in  der  Rinde  von  Fraxmus  Ornus , Ft.  excelsiov  sowie  auch 
von  Aesculus  und  Pavia  vor.  Das  erste  beste  Stück  frischer  oder  getrockneter 
Kinde  der  genannten  Bäume  verleiht  dem  Wasser  den  schönsten  blauen 
Schiller,  der  einige  Tage  anhält  und  sich  am  deutlichsten  zeigt,  wenn  mau 
das  Wasser  aus  hohen  Gefässen  hin  und  her  giesst.  In  alter  Manna  fehlt  das 
Fraxin. 

Obwohl  die  Manna  nicht  sauer  reagirt,  enthält  sie  doch  eine  Spur  Citron- 
säure,  wie  es  scheint  in  freiem  Zustande;  Aether  entzieht  dunkelen  Mauna- 
sorten kratzenden  Bitterstoff. 

Geschichte.  Verschiedene  orientalische  Pflanzen  lassen  süsse  Säfte 
austreten,  die  schon  in  sehr  früher  Zeit  sowohl  für  Heilzwecke  wie 
auch  als  Genussmittel  in  Gebrauch  gezogen  worden  sind.  Denselben 
reihen  sich  einige  ebenfalls  süss  schmeckende  Producte  der  Thätigkeit  ge- 
wisser Insecten  au.  Von  der  Manna  der  Bibel  wurde  der  Name  Manna  auf 
jene  Gebilde  und  Exsudate  übertragen.  Was  namentlich  die  arabischen  Schrift- 
steller2) des  früheren  Mittelalters  gelegentlich  über  Manna  mittheilen,  lässt 

x)  Archiv  der  Pharm.  200  (1872)  150. 

-')  X8IIAK  ibn  amban,  den  ibn  baitau  ( Ucbcrsctzung  von  LEGLKitc  I.  308)  anfuhrt,  er- 
klärt, die  beste  Tercndjabin-Mauua  komme  aus  Khorassan  von  einem  Baume  Ilädj  oder  Aakoul  mit 
rothen  Bliithen  (Alhagi).  — ibn  bl-djezzar  erwähnt  Manna,  welche  in  Tunisien  (Kastfliya)  in 
Africa  auf  Palmen  (?)  entstehe. 
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sich  auf  jene  orientalischen  Pflanzenproducte  zurückführeu.  Wie  so  manche 
andere  Arzneistoffe  des  Morgenlandes  fanden  auch  mehrere  dieser  Manna- 
sorten iin  Mittelalter  ihren  Weg  nach  dem  Abendlande.  So  treffen  wir  Manna 
ohne  weitere  Bezeichnung  in  einer  Augensalbe  des  XII.  Jahrhunderts1). 
„ Manna  granata “ steht  unter  den  Laxantien  neben  Senna , Polypo- 
dium  und  Cussia  fistula  aufgezählt  in  einer  Liste  von  Arzneistoffen,  welche, 
wie  es  scheint  ungefähr  um  das  Jahr  1450  in  den  Apotheken  Frankfurts 
gehalten  werden  sollten.2)  Diese  auch  sonst  häufig  genannte  Manna  granu- 
lata  oder  mastichina , durch  ihr  Aussehen  an  Mastix  erinnernde  Körner, 
dürfte  wohl  das  hiernach  erwähnte  Product  von  Alhagi  sein,  indem  z.  B. 
Valerius  CORDUS3)  geradezu  erklärt:  Tereniabin  i.  e.  Manna.  Spätere 
hielten  die  Manna  mastichina  für  das  Product  der  Libanon-Ceder. 

Da  Sicilien  von  827  bis  1070  unter  arabischer  Herrschaft  stand,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Aulfindung  und  Benutzung  der  Eschen- 
Manua  statt  der  orientalischen  den  Arabern  zu  verdanken  seiu  möchte,  doch 
ist  aus  den  namentlich  auch  diese  Frage  berührenden  Nachforschungen  iian- 
burys4)  kein  bestimmter  Auhaltspunct  zu  Gunsten  jener  Ansicht  liervor- 
gegangen,  sondern  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Eschenmauna  zuerst  in  Ca- 
labrieu  gesammelt  wurde.  Die  allerdings  ganz  glaubwürdige  Angabe  von 
WENRICH •'),  dass  die  Mannaesche  neben  dem  Zuckerrohr  und  der  Baum- 


wollenstaude von  den  Arabern  nach  Sicilien  gebracht  worden  sei,  ist  nicht 
erwiesen  und  der  Baum  übrigens  schon  ursprünglich  dort  zu  Hause. 

Die  früheste  Erwähnung  ca  lab  risch  er  Manna  kommt  vor  in  dem 
Com  pendium  Aromatari  oru  mh)  von  SALADIN , dem  Arzte  eines 
bürsten  von  Tarent.  In  einem  Einsammlungskalender,  ungefähr  um  das 
Jahr  1450,  verlegt  derselbe  die  Gewinnung  der  Manna  sowohl  im  Orient  als 
in  Calabrien  in  den  Monat  Mai  und  aus  den  ungefähr  gleichzeitigen  Schriften 
pontanos  ')  geht  hervor,  dass  diese  damalige  Manna  Oalabriens  nur  solche 
war,  welche  in  geringer  Menge  freiwillig  aus  den  Blättern,  den  Zweigen  und 
am  tamme  dei  Esche  Austritt  und  dasselbe  folgt  auch  uoch  aus  MATTiOLi’s 
i eusserungen  (1548)  über  bei  Cosenza  gesammelte  Manna;  da  sie  an  der 
bonne  schmolz,  musste  sie  in  der  Morgenfrische  gesammelt  werden8). 

XVI  e1' ^ebrauch5  die  Rinde  anzuschneiden,  begann  gegen  die  Mitte  des 

die  onemS mS  ^ * Wei'den’  80  da8S  vertonthlich  erst  von  da  au 
ein  “ uaDüa  1U  Em'0pa  auf^eben  wurde,  welche  sicherlich  immer 
tbaieSi  selteues  Arzneimittel  gewesen  sein  musste.  Noch  um  1578 


.xiii.  ir"'“"  *• m “d 

Hie  Frankfuiter  Liste.  Hall,  1873  p.  t ‘ 

) Dispensatorium,  Paris  1548.  261.  334.  345. 

■Science  Papers  1876.  3 5 ^ und" 'iJeb  eU ' J°"m'  aUd  r‘ausactXI  (1869)  326;  auch  itanbury’s 
(1870)  98  bis  109.  Uebeisetzung  m buchneb’s  Neuem  Report,  für  Pharm.  XIX 

sica  gestarum  ^0™^« ' Lipsi^a^S^SUl29o"Vl8.a0entibnS,  SiCÜia  maximo>  Sardiuia  at(P'e  Cor- 

7)  hanbury  l1Uc.aIm°  SllUil°  ßonouieusl  H88.  29  nicht  paginirte  Quartblätter. 

8)  Comment.  (Venet.  1565)  lib.  I.  94. 
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Süsse  Exsudate. 


wurde  von  ACOSTA  angegeben,  die  beste  Manna  komme  über  Venedig  aus 
dem  Orient.  Inzwischen  war  denn  auch  überhaupt  die  Wirksamkeit  der  durch 
Einschnitte  erhaltenen  „Manna  forzata“  1562  von  dem  neapolitanischen 
Hofarzte  SPINELLI  bestritten.  Doch  sammelte  mau  1691  nach  hanbury 
bei  Campana  und  Bocchiglioro  in  Calabrien  nicht  weniger  als  30,000  Pfund 
derselben  und  im  XY1II.  Jahrhundert  musste  der  ganze,  also  wohl  nicht  un- 
bedeutende Ertrag  der  Krone  abgeliefert  werden. 

Wenn  die  gewiss  immer  nur  in  sehr  geringer  Menge  zu  treffende  Lärchen- 
mauna (siehe  unten)  gelegentlich  um  das  Vierfache  billiger  taxirt  wurde,  als 
die  calabrische  Manna,  wie  z.  B.  1542  in  einem  französischen  Zolltarif1),  so 
dürfte  unter  letzterer  wohl  immer  noch  die  freiwillig  ausgetretene  zu  ver- 
stehen sein.  In  Frankfurt  galt  hingegen  im  Jahr  1582  Manna  granata  als 
die  beste,  Manna  Brianzona,  die  eben  genannte  Lärchenmanna,  als  mittel- 
gute, aber  Manna  calabrina  als  die  geringste  Sorte2);  letztere  musste  also 
wohl  inzwischen  häufiger  geworden  sein  und  vermuthlich  nur  durch  Ein- 
schnitte, aber  wohl  noch  nicht  in  der  heutigen  sorgfältigen  Art  gewonnen 
werden.  Damit  steht  freilich  nicht  im  Einklauge,  dass  z.  B.  WECKER  1574 
die  calabrische  Manna  als  die  vorzüglichste  bezeichnet3). 

Sicilische  Manna  wurde  zuerst  durch  BOCCONE  1697  erwähnt. 

Orientalische  und  andere  Mannaarten.  Unter  den  zahlreichen 
zuckerigen  Ausschwitzungen  orientalischer  Pflanzen,  welche  in  Persien  und 
Kurdistan  in  Küche  und  Heilkunst  nicht  uuerhebliche  Dienste  bieten,  sind  die 
folgenden  besonders  durch  UAUSSKNECIIT4)  und  durch  LUDWIG5 6)  näher 
bekannt  geworden. 

1)  Auf  Blättern  und  Fruchtbechern  der  Quercus  Valloma  kotschy, 
und  Quercus  persica  JAUB.  et  SPACH,  in  Kurdistan  entsteht  in  Folge  des 
Stiches  einer  Blattlaus  ein  feiner  Mehlthau,  der  sich  zu  klaren  Tropfen  ver- 
dichtet und  unter  dem  Namen  Küdret  halwa,  Himmelssüssigkeit,  be- 
kannt ist.  BERTHELOT  (1861)  gibt  ihr  die  folgende  procentische  Zusammen- 
setzung: Rohrzucker  61,  Traubenzucker  (rechts  und  links  rotirender)  16.5 
und  Dextrin  22.5;  LUDWIG  dagegeu  fand  darin  48  pC  Rechtstraubenzucker 
und  viel  Schleim,  aber  weder  Rohrzucker  noch  Dextrin.  Beide  letztere  Stoffe 
konnte  ich  in  einer  Probe  aus  Diarbekir  nicht  auffiuden,  sondern  nui  ungefähr 
90  pC  rechtsdrehenden  Zucker,  den  ich  nicht  zur  Krystallisation  zu  bringen 
vermochte  e). 

2)  Die  weit  verbreitete  stachelige  rothblühende  Legumiuose  Alkagi 
Maurorum  DC7)  (Hedysarum  Alhagi  L)  liefert  in  Turkestau,  Chorassan, 


1)  flückiqer,  Documente  zur  Geschichte  der  Pliarmacie.  Halle  1876.  18.  19. 

-)  ebenda  p.  30. 

3)  Antidotarium  generale  et  spccialc.  Basiieae  161 7.  866. 

H Manna-Sorten  des  Orients.  Archiv  der  Pharm.  192  (1870)  244  bis  251 . 

5)  Bestandteile  einiger  Mannasorten  des  Orients.  Archiv  der  Pharm.  193  (18/0)  32  Ins  bl. 

6)  ln  dem  oben  pag.  24,  Anmerkung  1,  angefiihitcn  Aufsalze. 

7)  TCHIHATSCHKFF,  L'Asie  mineuro  II  (1856)  856. 
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Afghanistan  und  Belutchistau  das  Ter-engebin,  Fenchthonig.  LUDWIG 
traf  darin  35.5  pC  Rohrzucker,  l4.7pC  Dextrin  und  Schleim,  VILLIERS  1877 
Rohrzucker  und  Melezito'se  nebst  rechtsdrehenden  Substanzen. 

Die  grünlich  gelben  Brote,  welche  in  Persien  aus  dieser  Manna  geformt 
werden,  riechen  nach  Seuna,  schmecken  süss  und  wirken  leicht  abführend*). 

3)  Von  Astragcilus  adscendens  BOISS.  et  HAUSSKN.,  und  Astra- 
galus florulentus  B.  et  II. , vorzüglich  in  der  Gegend  von  Chonsar, 
südwestlich  von  Ispahan,  stammt  die  unter  dem  Namen  Ges-enge  bin 
(wörtlich  eigentlich  Tamarisken-Manna)  in  Persien  zu  Naschwerk  viel  ver- 
brauchte Manna.  Sie  besteht  aus  Dextrin  und  unkrystallisirbarem  Zucker. 

4)  Die  (richtiger  das)  Manna  der  Bibel2)  ist,  wie  schon  RITTER  (Erd- 
kunde von  Asieu,  XIV.  S.  665 — 695)  in  anziehender  Weise  erörtert  und 
neuerdings,  nach  dem  Besuche  der  Sinai-Halbinsel,  TISCHENDORF3)  sowie 
EBERS4)  überzeugend  dargethan  haben , die  durch  Stiche  einer  Schildlaus, 
Coccus  manniparus  ehrenberg,  hervorgerufene  Ausschwitzung  der  zarten 
Zweige  des  Tarfastrauches,  Tamarix  gallica  Var.  mannifera  EHRENBERG. 
Der  etwa  20  Fuss  hohe  Strauch  kommt  auch  anderwärts  im  Oriente,  wie  in 
Südeuropa,  vor,  gibt  aber  nur  in  der  Sinaitischen  Wüste  Manna  und  zwar 
auch  hier  gerade  nur  au  der  von  den  Israeliten  auf  dem  Auszuge  aus  Aegyp- 
ten berührten  Stelle.  Die  glänzend  weissen  honigdicken  Tropfen  dieser  eigeu- 
thümlieh  angenehm  riechendeu  Tamarisken-Manna  träufeln  iu  der  Sonneti- 
wärrne  des  Juni  und  Juli  von  den  obersten  Zweigeu  herunter,  werden  von 
deu  Leuten  des  St.  Katharinaklosters  am  Sinai  in  lederne  Schläuche  gesam- 
melt uud  seit  Jahrhunderten  theils  genossen,  theils  deu  Sinaipilgern  theuer 
verkauft,  da  die  ganze  Ernte  im  günstigsten  Jahre  nur  500  bis  600  Pfund 
beträgt.  Auf  Brot  schmeckt  diese  Manna  trefflich.  Sie  enthält,  von  vielem 
Wasser  abgesehen,  nach  berthelot  (1861)  55pC  Rohrzucker,  25  pC  Invert- 
zucker, 20  pC  Dextrin. 

5)  Den  Namen  Trehala  oder  Tricala,  in  Persien  auch  Scheker 
tighal  (Thierzucker,  Nesterzucker)  tragen  die  harten  Puppeu-Cocons,  welche 
am  bteugel  oder  auf  dem  abgeblühten  Bliithcnboden  ostpersischer  Echinops- 
Arten  sitzen0).  Sie  werden  erzeugt  durch  Rüsselkäfer  aus  dem  Genus  Lari- 
nus,  Familie  der  Curculioniden,  und  bestehen  nach  Güibourt  und  berthe- 
lot (1858)  aus  Stärkemehl,  Trehalose  (Mycose;  siehe  bei  Secale  cornutum) 
und  Schleim. 

6)  Auf  Blättern  der  Salix  fragilis  L schwitzt  iu  Persien  eine  Manna 
aus,  worin  LUDWIG  Dextrin,  unkrystallisirbaren  rechts  drehenden  Zucker  und 
ein  wenig  Amylum  fand. 


*)  Debet-  dieso  nnd  noch  andere  persiche  Manna-Arten  vcrgl.  polar,  Persien,  das  Land  und 
eme  Leute.  Lpzg.  1865.  Bd.  II.  S.  278  ff.  Ferner  Ausland,  8 Jan.  1867.  3U  v 
scher  Jahresbericht  1869,  170  und  Pharmacograplna  415. 

0 II.  Mos.  Cap.  16;  14  und  31. 

) Aus  dem  heiligen  Lande.  Leipzig  1862.  S.  VI  u.  54. 

(1877)  60DmCh  G°SeU  ZU“  SiUai-  Leipzig  1872'  223  bis  Auch  in  dem  R°man  Uarda  III. 

IciencI^rfmVTe!1^^^  * Bl,CUN,äR’s  N'  llePert01'-  Pharm.  VIII  (1859)  542  und  in 
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7)  Aus  He  rat  und  dem  Elbursgebirge  stammt  eine  auf  Cotoneaster 
nummulär  ia  FISCHER  et  meyer  (Familie  der  Amygdaleen)  und  Atra- 
phaxis spinosa  HAUSSEN.  (Familie  der  Polygonaceeu)  vorkommeude  Manna, 
in  welcher  Ludwig  Stärkemehl,  links  rotirenden  unkrystallisirbaren  Zucker 
und  Gummi  traf. 

8)  Die  oben  p.  26 erwähnte  L ärche  nman na,  Manna  von  Briantjon, 
tritt  in  höchst  geringer  Menge  an  jungen  Trieben  der  Pinus  Larix  L,  vor- 
züglich auf  alten  Bäumen  im  Sommer  aus;  einzelne  Zweige  sollen  davon  bis- 
weilen wie  beschneit  ausseheu,  aber  im  vollen  Sonnenschein  verschwindet 
die  Manna  wieder1).  In  manchen  Jahren  ist  dieselbe  überhaupt  gar  nicht  zu 
finden  und  ist  auch  wohl  kaum  anderswo  als  bei  Brianpon,  im  Departement  des 
Hautes-Alpes,  beobachtet  worden,  wo  sie  wenigstens  früher  in  der  Volks- 
mediciu  als  Purgans  diente.  Obwohl  nach  deu  (pag.  26)  oben  erwähnten 
Thatsachen  diese  Lärchenmanna  auch  in  weitern  Kreiseu  bekannt  gewesen 
sein  muss,  kann  sie  doch  niemals  ein  regelmässiger  Handelsgegenstand 
gewesen  sein  und  war  z.  B.  sogar  in  Paris  zu  pomet’s2)  und  zu  E.  F.  geof- 
froy’s3)  Zeit  nur  eine  Seltenheit.  Eine  Probe,  die  ich  hanbury4)  verdanke,  be- 
steht aus  trockenen  weisslichen  Körnchen , welchen  die  von  bertiielot 
1858  entdeckte  Melezitose  CIJ  H22  On  + 3 OH3  mikrokrystallinische  Be- 
schaffenheit verleiht.  Eine  ähnliche,  wenn  nicht  die  gleiche  Manna  findet  sich 
auf  der  Libanon-Ceder;  auch  Pinus  excelsa  WALLICH,  liefert  bei  Simla  im 
Himalaya  eine  Mannaart. 

Diesen  Exsudaten  mögen  noch  angereiht  werden: 

9)  Lecanora  esculenta  EVERSMANN  (Synon.:  Oblorangium  Jussuffii 
link,  Lecanora  desertorüm  krempelhijber).  Diese  kleine  Flechte 
wächst  in  Algerien,  iu  der  Krim,  in  den  persischen  und  tartarischen  Hoch- 
steppen und  wird  oft  vom  Winde  zu  stellenweise  zollhohen  Schichten  zu- 
sammengehäuft5 * *). Sie  enthält  nach  KNOP  und  WOLF  (1865)  22.8  pC  Cal- 
ciumoxalat  und,  vom  entsprechenden  Kalkgehalte  abgesehen,  ausserdem  noch 
20  pC  Mineralstoffe,  aber  keinen  Zucker.  Besonders  das  oft  sehr  massen- 
hafte Auftreten  dieser  jetzt  noch  bei  den  Wüstenbewohnern  gelegentlieh  als 
Zuspeise  dienenden  Flechte  hat  Veranlassung  gegeben,  iu  derselben  die  bibli- 
sche Manna  zu  erblicken. 

Auch  die  neue  Welt  hat  Producte  aufzuweisen,  welche  der  orientalischen 
Manna  vergleichbar  sind.  So  z.  ß. 

10)  Die  Manna  auf  Eucalyptus  viminalis  labillardiLre  , Eucalyp- 
tus mannifera  MUDIE,  Eucalyptus  resinifera  SMITII  und  vermuthlich  noch 
anderen  Eucalypten  Australiens,  bertiielot  entdeckte  1S56  darin  die 
Melitose  C12  H22  Ou  + 3 OH2,  einen  besonderu  krystallisir baren  Zucker. 

11)  In  Tasmania  entsteht  infolge  des  Stiches  einer  Psylla  ein  höchst 

D chanoel,  Journal  de  Pharm  VIII  (1822),  336. 

2)  Histoire  generale  dos  Drogues  1694.  Livre  VII,  298. 

3)  Matena  medica  II  (1741),  584. 

4)  Science  Papers  438. 

5)  visiani,  Ueber  Lecanora  esculenta,  Flora  1867,  197,  225.  kubmpei, huber,  Ueber 

Lecanora  desertorüm.  Verhandl.  der  k,  k.  zoolog. -bot.  Gesellschaft  in  Wien  XVII  (1867)  599 

bis  606.  Mit  Abbildungen. 
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eigentümliches  Gebilde  auf  Eucalyptus  dumosa  CUNNINGFI.,  bekannt  unter 
dem  Namen  Lerp-Manna.  Sie  ist  ans  Fäden  eines  äusserst  merkwürdigen 
Körpers  gebildet,  welcher  zwischen  Stärkemehl  und  Cellulose  die  Mitte  hält; 
ein  uukrystallisirharer  rechts  drehender  Zucker  überzieht  die  Fäden  und  er- 
theilt  ihnen  den  angenehmen  Geschmack1). 


Gutti. 

Gummi-resina  Gutti.  Cambogia.  — Gummigutt.  — Gomme-gutte.  — Gamboge. 


Die  in  Indien  einheimischen  Garcinia- Arten,  Familie  der  Clusiaceae,  ent- 
halten einen  gelben  Saft,  welcher  unter  obigen  Namen  von  Garcinia  Morella 
desrousseaux  (Syn.  Garcinia  cambogioides  royle  , Garciuia  elliptica 
wallich,  Garcinia  pictoria  roxburgh,  Hebradendron  cambogioides  GRA- 
HAM, Cambogia  Gutta  lindley)  gesammelt  wird  und  zwar  von  einer  in  Siam, 
Cambodia  und  im  Delta  des  Mekong  wachsenden  Abart.  Während  nämlich 
auf  den  männlichen  Bäumen  der  im  Süden  Vorderindiens  und  auf  Ceilon  ver- 
breiteten Garcinia  Morella  die  kleinen  gelben  Blüthen  zu  3 bis  5 in  den  Blatt- 
winkeln sitzen,  wird  in  der  hinterindischen  Form  jede  derselben  von  einem 
bis  8 Millimeter  langen  Stielchen  getragen.  Das  hierdurch  bedingte  zur 
Blüthezeit  etwas  abweichende  Aussehen  der  männlichen  Pflanze  veranlasste 
hanbury“),  sie  als  Garcinia  Morella  Var.  pedicellata  zu  unterscheiden 
und  hooker,  welcher  derselben  auch  etwas  grössere  Blätter  und  Früchte 
zuschreibt3),  äusserte  sogar  den  Gedanken,  sie  zu  einer  eigenen  Art,  Gar- 
cinia Hanburyi,  zu  erheben4).  Da  jedoch  bei  der  vorderindischen  Gar- 
cinia Morella,  welche  roxburgii  1832  als  Garcinia  pictoria  aufgestellt,  der- 
aitige  Blüthenstielchen  auch  nicht  zu  fehlen  scheinen,  so  ist  zu  vermuthen, 
dass  beide  Pflanzen  durch  Uebergangsformen  verbunden  sein  werden. 

Jedenfalls  stimmt  eine  von  tiiwaites  auf  Ceilon  von  Garcinia  pictoria 
gesammelte  Probe  des  Gummiharzes,  welche  mir  vorliegt,  mit  dem  officinellen 
Gutti  überein.  Auch  Garcinia  travancorica  beddome  •’),  in  den  Bergen  der 
Sudspitze  Vorderindiens  gibt  ein  ähnliches,  wenn  nicht  gleiches  Product. 
Nicht  näher  bekannt  ist  der  angeblich6)  in  den  südlichsten  Gegenden  Chinas 
vorkommende  Gummiguttbaum ; auch  aus  Goa  und  Labuan  (Borneo*)  wurde 
1855  Gutti  zu  einer  Ausstellung  nach  Madras  gesandt. 

Das  Gummigutt  ist  in  den  Garcinien  hauptsächlich  in  der  Binde  ent- 
alten,  doch  kommen  Behälter  desselben  auch  im  Marke,  in  den  Blättern, 
ßluthen  und  Früchten  vor  und  ausserdem  findet  sich  etwas  Gummiharz  im 
Holze  abgelagert;  letzteres  ist  weiss,  nimmt  aber  durch  Alkalien  schön  gelbe 


XVII  (lSesTmTviT11?^  dleALei,P‘M"nna’  WITTSTE™'s,  Vierteljahrsschrift  f.  prakt.  Pharm. 

')  AnVlran^V  nfrw  Ch,V  *er  Pharm-  196  (187D  7 bis  31.  Mit  Abbildungen. 

1876  4 bi/m :aMi.  AbMd.tr  (18M)  487'  Sei«»« 

6)  Jonrn.  of  tbe  Linnean  Soc.  XIV  (1873)  485. 

Heft  30,  33.tC1  {ll°Sem  Nam°U  'St  Sie  abgcbildet  iu  bentley  and  trimen,  Medicinal  Plants  1878, 
6)  Flora  sylvatica  of  Sonthem  Tndia  XV  (1872)  Tab  173 
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tarbe  au.  Der  Querschnitt  eines  von  Dr.  jamie  aus  Singapore  gesandten 
Astes  von  5 Centimeter  Durchmesser  zeigt  besonders  im  mittleren  Theile  der 
Kinde  zahlreiche  Behälter  des  Gummiharzes.  Dieselben  sind  im  ganzen, 
wenigstens  in  der  Innenrinde,  ungefähr  den  Gefässbundeln  entsprechend 
radial  geordnet.  Jeder  Behälter  oder  Harzraum  ist  zwar  von  einem  Kreise 
kleiner  Zelleu  dicht  umsäumt,  übrigens  im  Durchmesser  nicht  eben  sehr  auf- 
fallend grösser  als  die  Parenchymzellen  der  Rinde.  Auf  dem  Längsschnitte 
zeigen  sich  diese  Harzbehälter  im  Sinue  der  Axe  stark  verlängert,  bleiben 
aber  ganz  einfach.  Die  Gummiguttschläuche  entsprechen  daher  den  ßalsaiu- 
beh ältern  in  den  Wurzeln  der  Compositen  uud  Umbelliferen,  z.  B.  in  Radix 
Euulae  und  Radix  Pimpinellae1).  Ihr  Inhalt  ist  vermuthlich  im  lebenden 
Baume  eine  wässerige  Emulsion;  ätherisches  Oel  fehlt  dem  Gummigutt  ganz. 

Die  Gewinnung  des  Gutti  findet  in  den  Monaten  Februar  bis  April,  kurz 
vor  Eintritt  der  Regenzeit  statt;  heutzutage  und  wohl  von  jeher2)  wird  die- 
selbe nur  in  den  üferlandschaften  (Dschungeln,  Jungles)  von  Cambodia  vor- 
genommen, und  das  Product  aus  dem  kleinen  Hafen  Kampoh  oder  Karnpot 
zunächst  nach  den  bedeutenderen  Plätzen  Baugkok  uud  Saigon  und  von  da 
meist  nach  Singapore  ausgeführt.  In  letzterem  Hafen  wurden  244  Piculs  im 
Jahre  1877  verschifft;  1878  aus  Bangkok  320  Piculs  (Picul  = 60'479  Kilo- 
gramm). 

Das  Gutti  scheint  sich  aus  den  Einschnitten  in  die  Rinde,  welche  man 
spiralförmig  halb  um  den  Stamm  zieht,  in  einer  Menge  zu  ergiessen,  die  in 
Betracht  der  geringen  Grösse  der  Harzbehälter  auffällt  uud  sich  nur  durch 
ihre  bedeutende  Zahl  erklärt.  Um  das  Gummiharz  aufzufangen,  werden  Bam- 
buröhreu  au  den  Stamm  gebunden  und  in  die  Wunden  eingeschoben;  die 
Röhreu  wählt  man  häufig  4 bis  7 Centimeter  dick  uud  V2  Meter  lang,  so  dass 
eine  derselben  nicht  durch  einen  einzigen  Einschnitt  gefüllt  werden  kann. 
Ein  Baum  pflegt  in  einem  Jahre,  im  Laufe  von  2 bis  4 Wochen,  drei  solcher 
Bamburöhren  zu  füllen;  das  nächste  Jahr  lässt  man  ihn  ruhen.  Die  Röhreu 
werden  am  Feuer  getrocknet,  wodurch  der  Inhalt  etwas  zusammengeht  und 
genügend  erhärtet,  um  nach  dem  Erkalten  als  fester  Cylinder  herausgeschoben 
oder  herausgeschält  werden  zu  können2).  Doch  kommen  auch  bisweilen  noch 
weiche  Klumpen  oder  verbogene  und  zusammengeflossene  Cylinder  nach 
Europa. 

Das  beste  Gutti  ist  sehr  dicht  und  vollkommen  gleichförmig,  von 
schön  rothgelber,  a,uf  der  bestäubten  Oberfläche  etwas  grünlich-gelber  Farbe, 
und  bricht  sehr  leicht  und  grossmuschelig  glänzend.  Selbst  kleine  Splitter 
sind  kaum  durchscheinend ; Blasen  finden  sich  nur  in  der  geringeren  Sorte. 
Bei  20°  schwimmt  das  Gutti  auf  Schwefelkohlenstoff,  sinkt  aber  in  der 
Wärme  darin  unter.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Harz  mit  wenig  Gummi,  das 
indessen  doch  hinreicht,  um  bei  der  geringsten  Benetzung  das  erstere  in 
ldeberige  gelbe  Emulsion  zu  bringen ; uuter  Wasser  zerfallen  selbst  grössere 


0 Vcrgl.  die  betreffende»  Abbildungen  in  nKRo’s  Atlas  zur  Pharm.  Waarcnkunde,  sowie 
i.anessan  in  der  französischen  Ueborsctzung  der  Phartuacographia  I,  166,  Fig.  57. 

2)  jamie.  Pharm.  Journ.  IV  (1874)  803. 
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Stücke  bald  zu  einer  weichen,  rein  gelben  Harzmasse.  Bei  100°  wird  das 
Gutti  knetbar  und  dunkelbraun. 

Das  Gummi  wird  am  besten  dargestellt,  indem  man  nicht  allzu  kleine 
Stückchen  der  Droge  in  Weingeist  von  0.83  sp.  G.  einsenkt  und  denselben 
erneuert,  bis  er  farblos  abfliesst.  Die  kaum  noch  im  Innern  etwas  gefärbten 
Stücke,  deren  ursprüngliche  Form  erhalten  bleibt,  werden  alsdann  weiter 
zerkleinert  und  vollends  mit  heissem  Weingeist  ausgezogen.  Bestes  walzen- 
förmiges Gutti  ergab  in  dieser  Weise  15.8  pC  Gummi;  vermittelst  Alcohol 
und  Aether  möglichst  von  Harz  befreit  löst  sich  dasselbe  in  Wasser  zu  einer 
Lakmus nicht  röthenden Flüssigkeit,  welche  nichtvollkoramen  entfärbt  werden 
kann.  Da  dieselbe  sich  ohne  Trübung  mit  Bleizuckerlösnng,  Eisenchlorid, 
Borax,  Wasserglas  mischt,  so  stimmt  das  hier  vorliegende  Gummi  nicht  mit 
dem  arabischen  überein. 

Das  Harz  des  Gutti  wird  von  Alcohol  und  Aether  leicht  gelöst;  weniger 
reichlich  von  Schwefelkohlenstoff  und  noch  weniger  von  Petroleumäther. 

Die  alcoholische  Harzlösung  ist  von  schön  gelbrother  Farbe,  nicht  von 
bestimmt  saurer  Reaction  und  ausser  Stande,  kohlensaures  Natrium  zu  zer- 
setzen, doch  klar  mischbar  mit  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien;  Aetz- 
lauge  ruft  eine  entschiedene  Rothfärbung  hervor.  Weingeistiges  Eisenchlorid 
färbt  die  Harzlösung  sehr  dunkel  braunschwarz;  auf  Zusatz  von  weingeisti- 
gem Bleizucker  erfolgt  erst  ein  Niederschlag,  wenn  man  Alkali  beifügt.  In 
wässerigen  kaustischen  Alkalien  ist  das  Harz  wenig  löslich. 

Weingeist  entzieht  dem  Gutti  keine  andere  Substanz  als  Harz,  wenigstens 
nimmt  kochendes  Wasser  aus  dem  auf  diese  Weise  erhaltenen  Harze  nichts 
auf.  Letzteres  löst  sich  leicht  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure und  wird  durch  Wasser  in  hellgelben  Flocken  wieder  gefällt. 

Durch  Verschmelzung  des  mit  Weingeist  gereinigten,  früher  als  „Cam- 
bogiasäure“  bezeichneten  Harzes  mit  Kali  erhielten  HLASIWETZ  und 
BARTH  (1866)  neben  Essigsäure  und  anderen  Fettsäuren  Brenzweinsäure 

CH3.  CH|^,h2  qqqH  , Isuvitinsäure  C6H3  , sowie  auch  ungefähr 

1 pC  Phloroglucin  C6H3(OH)3. 

In  dem  von  Weingeist  nicht  gelösten  Rückstände  des  Gutti  zeigt  das 
Mikroskop  nur  unbestimmbare  Andeutungen  von  Pflanzentheilen  und  keine 
Stärkekörner.  Geringere  Sorten  in  Klumpen  oder  Kuchen,  welche  in- 
dessen seltener  Vorkommen,  enthalten  verschiedene  fremde  Beimengungen, 
worunter  auch  wohl  Amylum. 

Gutti  schmeckt  brennend  scharf  und  äussert  schon  bei  wenigen  Gram- 
men sehr  gefährliche  Wirkungen  von  kaum  geringerer  Intensität  als  die  des 
Crotonöles.  Vergiftungsfälle,  welche  durch  die  berüchtigten  Morisonpillen 
veranlasst  werden,  dürften  meist  auf  Rechnung  des  Gutti  zu  schreiben  sein. 

c Geschichte.  Ein  chinesischer  Reisender,  der  in  den  Jahren  1295  bis 
1297  Cambodja  besuchte,  erwähnt  das  Gummigutt  unter  dem  Namen  Kiang- 
bwang1),  worunter  sonst  allerdings  Curcuma  verstanden  wird;  aber  die  An- 


>)  A..L  ÜKMU9AT,  Nonvcnux  mölanges  asiatiques  I (1829)  134,  description  de  Camboge. 
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gäbe  des  Berichterstatters,  dass  die  gelbe  Droge  durch  Einschnitte  in  einen 
1 aum  gewonnen  werde,  lässt  keinen  Zweifel.  Das  chinesische  Kräuterbuch 
un-tsao  vom  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  gibt  eine  rohe  Abbildung  des 
Baumes  und  nennt  das  Gummiharz  Tang-hwang;  die  Chinesen  betrachten  es 
als  giftig  und  benutzen  es  nur  in  der  Malerei,  i) 

Nach  Europa  gelangte  die  erste  Probe  Gutti  durch  den  holländischen 
Admiral  .JACOB  VAN  NECK.  Von  diesem  erhielt  sie  CLUSIUS8)  1603  unter 
dem  Namen  Ghittaiemou,  welcher  auf  den  malaischen  Ausdruck  Gata  und 
das  javanische  Wort  jamu  zu  ruckzuführen  ist;  ersterer  wird  ganz  all- 
gemein für  Gummiharze,  Milchsäfte  und  dergleichen  gebraucht  und  jamu  be- 
deutet heilkräftig. Q 

Die  medicinische  Anwendung  des  Gutti  verbreitete  sich  rasch.  Ein  Bam- 
berger  Arzt,  Michael  reuden,  machte  schon  1611  davon  Gebrauch,  wie 
er  1613  angab* 2 3),  und  nannte  dasselbe  auch  wohl  Gummi  de  Peru,  offenbar 
ein  durch  das  obige  malaiisch -javanische  Wort  veranlasstes  Mißverständnis. 
Dasselbe  vermochte  sich  bis  in  das  XVIII,  Jahrhundert  zu  erhalten,  obwohl 
schon  1625  z.  B.  auch  feststand,  dass  die  Droge  von  Jesuiten  aus  Goa  nach 
Augsburg  gesandt  worden  war.  In  der  Arzueitaxe  der  Stadt  Frankfurt  von 
1612,  deieu  Vorrede  von  1605  datirt,  heisst  es  ferner:  „ Gutta,  gemou , ein 
starker  purgierender  aussgetruckneter  Safft  auss  dem  Königreich  Patana  in 
Ostindien,  1 Quintlein  1 Gulden.“  Patana  ist  das  ansehnlichste,  volkreichste 
Land  auf  der  Ostküste  von  Malacca.  Die  Holländer  errichteten  1602  dort  eine 
bactorei,  ebenso  1612  die  Engländer  und  die  Stadt  Patani  wurde  alsbajd  ein 
Hauptstapelplatz  für  den  namentlich  von  englischen  Schiffen  stark  betriebenen 
Verkehr  zwischen  Vorderindien,  Sumatra,  Siam,  Cambodia,  Tunkin  und  China. 
1622  jedoch  wurde  die  Niederlassung  aufgegeben.4)  Nach  Patani  gelangte 
das  Gutti  ohne  Zweifel  von  den  nordöstlich  gegenüberliegenden  Küsten  am 
Busen  von  Siam. 

Auch  andere  deutsche  und  dänische  Taxen  und  Pharmacopöen  von  1612 
und  später  haben  diese  Droge  aufzuweisen  und  bezeichnen  sie  bisweilen  mit 
dem  Ausdrucke  Gutta  gamba , welcher  sich  in  der  hindostanischen  Sprache 
auf  die  gelbe  Farbe  der  Rhabarber  bezieht  und  in  Europa  gelegentlich  in  Ga- 
mandra  entstellt  wurde.  Eine  audere  seit  dem  Anfänge  des  XVII.  Jahrhun- 
derts übliche  und  vielfach  missverstandene  Bezeichnung  für  Gummigutt  lau- 
tete: Gummi  d e Goa  oder  Gothia!4)  BONTlüS  gab  an,  dass  diese  „Gutta 
Cambodja“  aus  dem  gleichnamigen  Lande  komme  und  vermuthete  in  der 
Stammpflanze  eine  Euphorbia. 5) 

0 Pharmacographia  83. 

2)  Exotica  (1005)  p.  82. 

3)  Do  novo  gummi  pnrgante.  Lipsiae  1614.  — Ich  habe  nur  die  Ausgabe  von  Leiden  1625  1 
(Vorrede  von  1613  datirt)  gesehen. 

4)  PLÜCKiQisK,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacio.  Halle  1876,  p.  41,  43,  45,  46  j 
n.  s.  w.  (Separatabdruck  aus  Archiv  der  Pharm.).  — Die  Engländer  Hessen  Pataui  1622  cingehen;  ' 
siche  Calendar  of  State  Papers,  Colonial  Series  (East  Indios,  China  & Japan)  1878,  p.  62,  205.  J 

■r’)  De  Medioina  Indorum  libri  IV.  Lugduni  Bat.  1642,  119.  150. 


Myrrha. 


33 


Myrrha. 

Gumrui-resina  Myrrha.  — Myrrhe.  — Myrrhe.  — Myrrh. 

Der  Myrrhenbaum,  Dalsamodendron  Myrrha  NEES,  Familie  der  Bur- 
seraceae,  wurde  1828  von  NEES  VON  ESENBECK  beschrieben  und  abge- 
bildet1) nach  den  Exemplaren,  welche  EHRENBERG  auf  seiner  Reise  nach 
Aegypten  und  Arabien  (1820—1826)  im  Februar  und  März  1825  auf  dem 
arabischen  Küstenstriche  Tihäma  am  Rothen  Meere,  den  Farsan-  Inseln  gegen- 
über, gesammelt  hatte.  Dasselbe  nur  etwa  3 Meter  hohe  Bäumchen  traf 
J.M.  HILDEBRANDT ")  1873  an  den  Abhängen  der  Gebirge  Ahl  und  Serrut  in 
500  bis  1500  Meter  Meereshöhe  im  Lande  derSomali,  von  welchen  es  Didin 
genannt  wird;  ob  es  auch  in  den  südöstlichen  Theilen  Arabiens,  östlich  von 
Aden  vorkommt,  ist  nicht  bekannt. 

BERG  hatte  1862  Balaamode ndron  Khrenbergianwn  als  eigentliche 
Stammpflanze  der  Myrrhe  beschrieben  und  abgebildet3),  aber  OLIVER4),  sowie 
TRIMEN0)  sind  der  bestimmten  Meinung,  dass  diese  Pflanze  nichts  anderes 
ist  als  Ba Isamodendron  Opobalsamum  KUNTH6).  Diese  Art  ist  in  den  Län- 
dern zu  beiden  Seiten  des  Rothen  Meeres  bis  etwa  22°  N.  Br.  und  südwärts 
in  Africa  bis  zur  Somaliküste  verbreitet.  Sie  lieferte  den  im  Alterthum  und 
Mittelalter  hoch  berühmten  Balsam  von  Gilead,  Jndaea,  Mecca  oder  Matarea7), 
aber  keine  Myrrhe. 

Noch  unbekannt  sind  die  Bäume,  von  denen  in  Südostarabien  und  im 
Innern  Nordostafricas  Myrrhensorten  (siehe  pag.  36  und  pag.  37)  gesammelt 
werden,  welche  nicht  nach  Europa  zu  gelangen  pflegen. 

Die  Myrrhe  ist  in  Form  einer  Emulsion  in  besonderen  Zellen  des  inneru 
Rindenparenchyms  enthalten.  8) 

Die  in  Europa  gebräuchliche  Myrrhe,  M Ölmol  der  Somali,  Mur  der 
Araber,  Heer  a bol  der  Inder,  tritt  nach  Hildebrandt9)  freiwillig  aus,  ohne 
dass  die  Somali  Einschnitte  anbringen.  Dieselben  sammeln  grosse  Mengen 
dei  Droge  und  bringen  sie  nach  Aden.  Im  Jahre  1875  auf  1876  verschiffte 
; en  1439  Centner  (zu  50,8  Kil.)  Myrrhe,  wovon  die  Hälfte  nach  Bombay, 
'3  dlrect  Qacl1  England  und  der  Rest  durch  das  Rothe  Meer  ging.  Aus 


Medicina|Ppiauts  P^Tt ' 4 n '('l 8 7 (^USSÖ ' d° !'f  11  (1828)  tab-  357;  besser  in  beutle*  and  trimen, 
2)  1-  c.  pag  38  Note  6. 

41  H°  “,nd  s"hmidtj  Offizinelle  Gewächse  1863,  XXIX.  d. 

) Hora  of  tropical  Africa  I ( 1864)  326 
) Pharm.  Jouru.  IX  (1879)  893. 

B.gileade^KvUlnmEY  ^ TB1MEN'8  M°dicinal  Plants  Hoft  8 (1876).  - Synonym 
des  Levantehandels  im  Mittelste” ' lt(  9)'  5 66^“ 72 ° ^ A“gUSt  18?6'  ~~  HB*U’  Geschichte 

Ch.rcb.1  Ä“nVI1  h!-867)  ,248  (anch  in  dessen  *- 

zahlrcich,  aber  ganz  ansehnlich  doch  nicht \r  t i»  ) scheinen  dieso  Oelräume  nicht  sehr 

9)  1.  c„  auch  hrieflichöCMittheilu^1gcn,gDetcbr.^lVT^C,n  “ *- 

Plückiger,  Pharmacognosie.  2.  Aull. 
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Hodeida,  Lohaia  und  Ghezen  (Djazan)  in  Jemen  scheint  nur  eine  kleine  Menge 
geringer  Myrrhe  in  den  Handel  zu  kommen. x) 

Das  Aussehen  der  Myrrhe  ist  wenig  gleichmässig.  Sie  bildet  un- 
gestaltete bis  über  nussgrosse  Körner  oder  zusammenhängende,  mehr  als 
faustgrosse  löcherige  Massen.  Auch  die  Farbe  schwankt  zwischen  gelblich, 
röthlich  und  braun,  indem  die  Stücke  entweder  gleichförmig  oder  aussen 
dunkler,  innen  oft  weit  heller,  stellenweise  beinahe  weiss  gefleckt  oder  ge- 
adert sind.  Der  Bruch  ist  fettgläuzend,  eher  kleinkörnig  als  glatt  und  gross- 
muschelig, die  Splitter  wenig  durchscheinend.  Wasser  gibt  damit  eine  fast 
nur  aus  ungefärbten  Tropfen  bestehende  Emulsion,  worin  unter  dem  Mikro- 
skop schön  gelbe  Körnchen  des  Harzes  sichtbar  werden.  Weingeist  lässt  das 
Gummi  als  eckige:  nicht  krystallinische  Masse  zurück  und  löst  das  Harz. 
Hierbei  kommen  auch  braune  Stückchen  der  Rinde  des  Myrrhenbäumchens 
zum  Vorschein. 

Der  Geruch  der  Myrrhe  ist  eigenthümlich,  schwach  aromatisch  und  nicht 
unangenehm.  Sie  schmeckt  bitterlich  und  anhaltend  kratzend.  Beim  Kauen 
klebt  sie  vermöge  ihres  bedeutenden  Gehaltes  an  Gummi  stark  an  den 
Zähnen.  Dasselbe  beträgt  in  der  That  40  bis  60  pC  der  Droge,  das  Harz 
meist  weniger  als  die  Hälfte.  Das  Gummi  ist  zum  grösseren  Theil  durch 
Bleizuckerlösung  fällbar,  also  vom  arabischen  Gummi  verschieden. 

Eine  Probe  schönster  Myrrhe  aus  dem  Somalilande,  welche  ich  Captain 
HUNTER  verdanke,  gab  mir  27  pC  Harz,  welches  sich  mit  gelblicher  Farbe 
fas  ganz  in  Schwefelkohlenstoff  löst.  Mit  Bromdampf  färbt  sich  diese  Auf- 
lösung roth  oder  violett;  in  Petroleumäther  geht  nur  wenig  Harz  über,  wel- 
ches aber  durch  Brom  wieder  in  violetten  Flocken  gefällt  wird. 

Die  Producte  der  Verschmelzung  des  Myrrhenharzes  mit  ätzenden  Al- 
kalien, worunter  Resorcin  zu  fehlen  scheint,  sind  noch  nicht  genauer  unter- 
sucht. HLASIWETZ  und  BARTH  erhielten  (1866)  etwas  Protocatechusäure 
und  Pyrocatechin,  doch  nur  in  geringer  Menge. 

Dem  mit  Hülfe  von  Weingeist  gewonnenen  Harze  kann  der  Bitter- 
stoff durch  Auskochen  mit  sehr  viel  Wasser  entzogen  werden.  Man  erhält 
eine  sauer  reagirende,  schwach  gelbliche  Auflösung,  aus  welcher  sich  beim 
Eindampfen,  auch  wenn  sie  zuvor  mit  Baryumcarbonat  neutralisirt  wurde, 
braune  Tropfen  des  Bitterstoffes  von  etwas  unangenehmem  Gerüche  ab- 
scheiden. Dieselben  bleiben  nach  dem  Erkalten  ziemlich  weich  und  ent- 
halten viel  anorganische  Stoffe.  Man  kann  das  Myrrhenbitter  durch  Auf- 
lösung in  Aether  und  Behandlung  mit  Thierkohle  reinigen,  oder  auch  indem 
man  es  in  Weingeist  löst,  mit  alcoholischem  Bleizucker  fällt  und  den  Nieder- 
schlag unter  Weingeist  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Der  nach  dem  Ein- 
dampfen bleibende  Rückstand  wird  noch  mit  Schwefelkohlenstoff  von  Harz 
befreit.  Das  Myrrhenbitter  stellt  so  gereinigt  eine  spröde,  klare,  brauue 
Masse  dar,  welche  sich  frei  von  Aschenbestandtheilen  erweist.  Aus  der 
Auflösung  in  Alkalien  fällt  es  nach  Zusatz  von  Säuren  wieder  in  Form  von 
Flocken  heraus.  In  Wasser  ist  es  sehr  wenig  löslich,  ertheilt  aber  demselben 


1)  Captain  HUNTER  in  Aden,  briefliche  Mittheilnngcn,  Juli  1877. 


Myrrha. 


35 


stark  und  rein  bitteru  Geschmack.  In  alkalischer  Lösung  wirkt  das  Myrrhen- 
bitter reducirend  auf  alkalisches  Kupfertartrat ; wird  es  mit  Schwefelkohlen- 
stoff geschüttelt,  so  geht  es  nnr  zum  Theil  in  Lösung.  Brom  ruft  in  letzterer 
keine  besondere  Färbung  hervor. 

Gute  Myrrhe  liefert  bei  der  Destillation  immer  noch  bis  4,4  pC  äthe- 
risches Oel1 * III.);  obwohl  ursprünglich  ohne  Zweifel  weitmehr  in  dem  frischen 
Harzsafte  vorhanden  sein  mag2);  es  ist  durch  grosse  Neigung  zur  Ver- 
harzung ausgezeichnet.  Von  mir  selbst  dargestelltes  frisches  Oel  fand  ich 
bei  25  Millimeter  Säulenlänge  15°  links  drehend;  es  erwies  sich  weit 
ärmer  an  Sauerstoff,  als  die  Formel  C10HuO  verlangt,  welcher  das  Myrrhenöl 
nach  ruickoldt  (1845)  entsprechen  sollte3).  Mit  Schwefelkohlenstoff  stark 
verdünnt  und  mit  Brom  versetzt  nimmt  dasselbe  tief  violette  Farbe  an  und 
hinterlässt  nach  dem  Abdunsten  des  Schwefelkohlenstoffes  einen  Rückstand, 
der  mit  weingeistiger  Kalilösung  blau  wird.  Die  oben  p.  34  erwähnten 
Reactionen  der  Harzauflösungen  werden  vermuthlick  auf  geringe  Mengen 
des  Oeles  zurückzuführen  sein. 

Geschichte.  Obschon  die  Myrrhe  seit  den  ältesten  Zeiten  neben 
Weihrauch  (siehe  p.  42)  einen  Bestandtheil  von  Räucherungsmitteln  und 
Salben  bildete,  stammt  ihr  Namen  von  dem  arabischen  Worte  mur,  d.  h. 
bitter,  ab.  Damit  hängt  der  griechische  Ausdruck  crp.Opva  zusammen, 
neben  welchem  auch  <rra/.Tr„  Stacte,  für  eine  wie  es  scheint  flüssige  Sorte 
der  Droge  schon  bei  THEOPHRAST4)  vorkommt.  Im  Sanskrit  heisst  die 
Myrrhe  Vola,  in  den  heutigen  Sprachen  Persiens  und  Indiens  Bol,  Bola, 
Heera-bol.  Auch  die  Hebräer  und  Aegypter  bedienten  sich  der  Myrrhe  zu 
gottesdienstlichen  und  medicinischen  Zwecken;  bei  den  letztem  wurde  sie 
zum  Einbalsamiren  gebraucht  und  bildete  einen  Bestandtheil  der  unter  dem 
Namen  Kyphi5)  hoch  berühmten,  zu  den  eben  genannten  Verwendungen 
zusammengesetzten  Mischung.  Professor  dümichen  (p.  41)  theilte  mir  eine 
Probe  eines  (muthmasslich)  derartigen  Gemenges  mit,  welche  er  aus  einer 
von  ihm  geöffneten  altägyptischen  Graburne  erhoben  hat;  neben  Asphalt 
finden  sich  darin  Stückchen,  welche  ich  für  Myrrhe  halte,  doch  gelang  es 
nicht,  damit  die  oben  erwähnten  Farbenreactioneu  auszuführen. 

Ai  ..Jn,  deQ  biblischeu  Schriften  wird  Myrrhe,  meist  mit  Weihrauch  und 
Aloeholz,  viel  genannt6).  Die  arabische  Myrrhe  kam  aus  Gegenden  Südara- 
biens, welche  südwestlich  und  westlich  von  der  Weihrauchregion  (siehe  p.  42) 
im  Innern  hegen  und  als  Regio  smyrnofera  exterior  und  interior  unter- 


2 G™!!i“htlunld«8  Herrn  FK1TZSCHE-  Firma  Schimmel  & co.,  Leipzig  1878. 

wähnt  Parker,  Pw' J X^IST^SL  ^ ^ Ei“6  Myn'h0  mehr  alS  10  P°  °cl  0r' 

41  *r,rEVeriC*te  der  Deutschcn  Chemischen  Gesellschaft  1876.  470. 

S\  vert,]  p„C‘  ' . Anch  raanche  Bibelstellen  deuten  auf  eine  flüssige  Myrrhe. 

1847,  106.  - Als  übrige1  In  er  edlen!'  Z°itsCh.rift  för  äS>'Püschc  SPrache  »"d  Alterthumskunde, 
und  Honig.  g Ingred.entien  nennt  eeers  auch  Mastix,  Weihrauch.  Foenumgraccum 

III.  6;  V,G5"Ta  -Mm-c’xV,  ^ ~ SprÜ°hW-  VI1’  ‘ 7‘  “ r»  «i 
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schieden  wurden.  Erstere  ist  nach  SPRENGER1)  in  14  bis  15°  N.  Br.,  nörd- 
lich von  Aden  zu  suchen,  die  Regio  smyrnofera  interior , in  22  bis  23°, 
in  ziemlicher  Entfernung  nordöstlich  von  Mekka.  Im  Periplus  (siehe  An- 
hang) wird  als  Ausfuhrhafen  für  Myrrhe,  vermuthlich  das  Product  der  letzt- 
genannten Gegend,  Muza,  das  heutige  Mochä  oder  Mokka,  genannt,  aber  bei- 
gefügt, dass  die  Droge  zum  Theil  auch  aus  Abalites,  Malao,  Mosyllon  ver- 
schifft werde.  Darunter  ist  die  Somaliküste  zu  verstehen,  wie  auch  aus  STRA- 
BON’S  Geographie2)  hervorgeht;  mit  dem  Weihrauch  theilt  also  die  Myrrhe 
die  doppelte  Herkunft  aus  den  Ländern  zu  beiden  Seiten  des  Golfes  von 
Aden  oder  des  Rothen  Meeres  im  weiteren  Sinne. 

Besonders  wohl  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  blieb  Myrrhe  fortwäh- 
rend auch  bei  den  Griechen  im  Gebrauche.  So  bestand  ein  Geschenk,  welches 
SELEUCUS  CALLINICUS  II,  König  von  Syrien  und  sein  Bruder,  im  Jahre  243 
vorChr.  dem  Apollotempel  in  Milet  darbrachten 3),  aus  goldenen  und  silbernen 
Gefässen  und Specereien,  nämlich  10 Talenten  Weihrauch,  1 Talente  Myrrhe 
(rrp.upvY));  Kasia,  Kinnamomon  und  Kostos,  je  2 Pfund.  Aus  Muza  und  andern 
arabischen  Häfen  gelangte  die  Myrrhe  durch  Aegypten  nach  den  Mittelmeer- 
ländern, wenigstens  findet  sie  sich  als  „Smyrna“  neben  anderen  steuerpflich- 
tigen Drogen  auf  der  Liste  der  römischen  Zollstätte  in  Alexandrien4). 

Die  römische  Kirche  bevorzugte  den  Weihrauch  bei  weitem,  da  ja  die 
Myrrhe  ohne  Zweifel  immer  in  geringerer  Menge  zu  haben  war  und  sich  als 
Rauchwerk  offenbar  weniger  eignet.  Auffallend  ist  ein  Geschenk  von 
150  Pfund  Stacte  oder  flüssiger  Myrrhe  an  S.  Silvester  in  Rom  aus  den 
Jahren  zwischen  314  und  335 5).  Für  diese  Sorte  von  Myrrhe  fehlt  jede 
Erklärung.  Bei  den  unter  Weihrauch  pag.  43  Note  1 erwähnten  Gottes- 
gerichten des  XI.  Jahrhunderts  oder  früher  musste  bei  der  Probe  des  Kessel- 
grififes,  Judicium  aquae  bullientis,  mit  „echten  Myrrhen“  geräuchert 
werden.  Ambra,  Moschus,  Mierre  (Myrrhe),  Estorat  calmite  (Styrax),  En- 
cenz  und  Laudanon  (Ladanumharz)  dienten  1316  bei  der  Beerdigung  eines 
französischen  Prinzen6). 


Andere  Sorten  Myrrhe. 

1)  Während  die  oben  beschriebene  Droge  in  den  Kalkgebirgen  gesam- 
melt wird,  welche  parallel  mit  der  Somaliküste  und  in  geringerem  Abstande 
von  derselben  streichen,  gibt  es  im  Innern  des  Nordostens  von  Africa  eine 
von  den  Somali  als  Habakhadi  unterschiedene,  in  Indien  als  Baisabol 
oder  Bisabol  wohl  bekannte  Sorte  Myrrhe;  auch  den  Baum,  welcher  die- 
selbe liefert,  nennen  die  Somali  Habaghadi.  Dem  (pag.  9 genannten) 


1)  fn  der  pag.  42  Note  3 angeführten  Schrift  (p.  313,  241)  und  Karte. 

2)  k.  mkyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  strabon's  Geographie.  Königsberg  1852.  139. 

3)  cmsiiULL,  Antiquitates  asiaticae.  London  1728;  p.  71. 

*)  Siehe  im  Anhang:  Alexandrinischo  Zollstätte. 

5)  vignolius,  Liber  Pontificalis  I (1724)  95. 

fi)  doüet  d’arcq,  Comptes  de  l’Argenteric  des  rois  de  France  I (1851)  19. 
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Captain  HUNTER  in  Aden  verdanke  ich  gute  Proben  der  Bisabol-Myrrhe  aus 
Härrär  und  Wagadaiu  (Ogadain,  Ugadain),  welche  in  Zeila,  Berbera  und 
Kurrum  nach  Aden  verschifft  wird.  Sie  sieht  der  gewöhnlichen  oder  Herabol- 
Myrrhe  (siehe  oben  p.  33)  nicht  unähnlich,  ist  aber  weit  wenigei  gleich- 
massig  und  besteht  grösstentheils  aus  einem  in  Wasser  stark  aufquellenden 
Schleime,  welcher  von  wenig  Harz  und  wohl  auch  wenig  ätherischem  Oele 
begleitet  ist.  Die  Bisabol-Myrrhe  schmeckt  zwar  auch  bitter,  doch  weniger 
aromatisch;  sie  ist  an  ihrem  besonderen,  von  dem  dei  echten  Myirhe  ab- 
weichenden Gerüche  bestimmt  zu  erkennen.  Ihr  Auszug  mit  Petroleumätber 
gibt  mit  Brom  (im  Gegensätze  zur  Herabol-Myrrhe)  keine  Färbung;  sie 
pflegt  durchschnittlich  harzärmer  zu  sein,  als  die  Herabol-Myrrhe.  Der 
Habaghadi-Baum  scheint  sehr  verbreitet  zu  sein,  denn  wohl  dürfte  anzu- 
nehmen sein,  dass  es  seine  Myrrhe  ist,  welche  durch  die  Eingeboienen  des 
Nordostens  an  die  Ostküste  nach  Brava  (Barawa)  und  Zanzibar  gebracht 
wird1).  Die  Bisabol-Myrrhe  geht  anderseits  auch  nach  Aden  und  den  ara- 
bischen Häfen  des  Rothen  Meeres.  In  Aden  ist  sie  als  Coarse  Myrrh,  grobe 
Myrrhe,  bekannt  und  gilt  nicht  halb  so  viel  wie  die  Herabol-Myrrhe;  erstere 
wird  durch  die  Banianen2),  grösstentheils  nach  Indien,  besonders  nach  Bom- 
bay, geholt. 

2)  Ar abi  sch e Myrrh e wird  nach  MILES  und  MUNZINGEB  bei  Shugra 
und  Sureea,  in  geringer  Entfernung  nordöstlich  von  Aden,  im  Gebiete  des 
Stammes  der  Fadhli  (Foutheli)  gesammelt,  nach  HUNTER  auch  im  südwest- 
lichen Küstenlaude  Arabiens  am  Rothen  Meere.  Zum  Theil  wird  auch  in 
Südostarabien  die  Einsammlung  durch  Somali  betrieben  3).  Nach  den  mir 
von  Capt.  hunter  gesandten  Proben  zu  schliessen,  hat  die  letztere  Sorte 
mehr  mit  der  Bissabol-Myrrhe  Aehnlichkeit,  die  Myrrhe  aus  dem  Lande  der 
Fadhli  mehr  mit  der  Herabol-Myrrhe.  Südostarabische  Myrrhe  wird  aus  Aden 
nach  Bombay  ausgeführt,  wo  sie,  nach  DYMOCK,  Meetiga4)  heisst. 

3)  Persische  Myrrhe  unbekannten  Ursprunges,  von  kräftigem 
Aroma,  ist  von  DYMOCK  beschrieben  worden5). 


Olibanum. 

Gummi-resina  Olibanum.  Thus.  — Weihrauch.  — Encens.  — Frankincense. 

Die  Bäume,  welche  den  Weihrauch  liefern,  wachsen  im  Lande  der  So- 
malistämme, im  äussersten  Osten  Africas,  sowie  auch  auf  den  jenseits  des  Bu- 

1 ) QUILI.ain,  Documents  sur  lhistoire,  la  geographie  et  le  commerce  de  l’Afrique  orien- 

tale III  (Paris  1856)  350.  — Manche  ältere  Angaben  über  Myrrhe  aus  dem  Innern  Nordost- 
africas,  wie  diejenigen  von  cruttbnden,  harris,  vaughan,  beziehen  sich  namentlich  auf  die 
Habaghadi-Myrrhe. 

-)  Zur  dritten  Kaste  gehörige  Kaufleute  Indiens,  welche  mit  höchst  merkwürdiger  genossen- 
schaftlicher Einrichtung  hauptsächlich  in  den  Seehäfen  des  Orients  von  je  her  Handel  treiben. 

4)  Journ.  of  the  R.  Geographical  Society  41  (1871)  236. 

4)  Pharm.  Journ.  YI  (1876)  661. 

r ,Pharm:  ,I.0Urn  VI1  (1876)  491.  — Demselben  verdanke  ich  auch  (1879)  Proben  einer 
^angeblich)  aus  Siam  in  Bombay  eingeführten  Myrrhe,  welche  der  Droge  aas  dem  Somalilande 
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n?  1 J £ \den‘!ege,?dea  SÜd0Starabi8chen  Küstenstrichen  Hadramaut,  Schehr 
d Mah,ah-  Dieselben  gehören  dem  Genus  Boswellia,  Familie  der  Burse- 
laceen.  an;  die  erste  etwas  genauere  Schilderung  und  Abbildung  eines  Weih- 
rauchbaumes ist  1844  und  1846  von  CARTER1 2),  Schiffsarzt  des  englischen 
” Palmurus  , am  Cap  Schedsclier  (oder  Sajar)  in  Hadramaut  entworfen  wor- 
den. Dieser  Weihrauchbaum  erhielt  1867  in  der  ersten  Auflage  des  vor- 
liegenden Buches  den  Namen  Boswellia  sacra  und  ist  1869  durch  bird- 
WOOD-)  als  Boswellia  Carterii  birdw.  beschrieben  und  sehr  schön  ab- 
gebildet worden,  er  heisst  in  den  arabischen  Weihrauchbezirken  Maghrayt 
d’sheehaz.  Der  Weihrauchbaum,  welchen  die  Somali  als  Mohr  mado  w 
bezeichnen,  stimmt  nach  birdwood’s  Tafel  29  mit  dem  Maghrayt  d’sheehaz 
uberein.  Ein  gleichfalls  sehr  ähnlicher,  von  den  Somali  als  Mohr  add  unter- 
schiedener Baum  hingegen  zeichnet  sich  durch  glatte  (nicht  wie  bei  dem  Mohr 
madow  wellig  krause)  Fiederblättcheu  aus  und  ist  von  birdwood  als  Bos- 
wellia Bhau-Dajiana  abgebildet  worden3).  Sowohl  diese  Art  als  auch 
Boswellia  Carterii  wechseln,  besonders  io  Betreff  der  Form  und  Behaarung 
ihrer  Fiederblättchen,  wie  es  scheint,  ganz  beträchtlich  in  ihrem  Aussehen; 
es  bleibt  auch  noch  fraglich,  ob  Boswellia  Bhau-Dajiana  eine  gute  Art  ist. 

G.  A.  HAGGENMACHER4)  aus  Aargau  traf  im  Somalilande  als  verbrei- 
tetsten und  eigiebigsten  Weihrauchbaum  den  ,,Beyou,  dessen  krummer,  nur 
mannshoher  Stamm  zur  Erde  herunterhängende  schirmförmig  geordnete  Zweige 
mit  dunkelgrünem  Laube  trage.  Nach  Captain  HUNTER,  Assistant  Resident 
in  Aden  ),  welcher  ebenfalls  die  Somaliküste  besuchte,  nennen  die  dortigen 
Eingeboienen  jeden  Weihrauchbaum  „Baiyu“.  Die  Namen  der  einzelnen 
Arten  oder  Formen  dieser  Bäume  sind  zum  Theil  im  westlichen  und  im  öst- 


lichen Somalilande  verschieden,  so  dass  es  zur  Zeit  unmöglich  ist,  dieselben 
genau  zu  sichten.  „Djau  Der“,  nach  haggenmacher  den  feinsten  Weih- 
rauch liefernd,  als  Schattenbaum  beliebt,  hat  einen  geraden  bis  4Vs  Meter 
hohen  Stamm.  „Muchos“  ist  nach  HAGGENMACHER  kleiner  als  der  Djau 
Der  und  verschieden  durch  die  silberweisse  Rinde.  Er  liefert  etwas  geringem 
Weihrauch.  Vielleicht  ist  der  mir  von  Captain  HUNTER  als  Mohr  Dadbed 
der  Westsomalen,  Mohr  As  des  östlichen  Somalilandes,  bezeichnete  Weih- 
rauchbaum einerlei  mit  dem  Muchos.  As  bedeutet  roth  und  bezieht  sich  wohl 
auf  die  Färbung  dieser  Weihrauchsorte. 

J.  M.  HILDEBRANDT0)  fand  den  „Mohr  meddu“  als  4 bis  5 Meter  hohen 
Baum  in  dem  Kalkgebirge  Ahl  oder  Serrut  im  nördlichen  Somalilande,  in 
1000  bis  1800  Meter  Meereshöhe  und  bezeichnet  ihn  als  Boswellia  Carterii; 


4)  Journal  of  the  Bombay  brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  II  (1848)  380;  Tab.  23.  — 
Copirt  in  der  Schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharm.  1864,  No.  20. 

2)  Transactions  of  the  Linnoan  Society  XXVII  (1871)  111;  Tab.  30.  — Boswellia  Carterii 
ist  auch  abgebildet  in  bentley  n.  trimen’s  Medicinal  Plauts,  Heft  20(1877),  nach  Exemplaren 
von  Hilde Brandt  aus  dem  Somalilaudc. 

3)  1.  c.  139,  144  und  Tab.  31;  — benannt  zu  Ehren  des  llinduarztes  Dr.  bhau  daji  in 
Bombay. 

4)  Reise  im  Somalilando.  Ergiinzuugshcft  47  zu  petebmann’s  Geograph.  Mittheilungen, 
1876,  19. 

5)  Gef.  briefliche  Mittheilnngen,  Juli  1877  und  Juli  1879. 

6)  Gesellschaft  naturforschonder  Freunde  zu  Berlin;  Sitzungsbericht  19.  Novbr.  1878,  195. 
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neben  demselben  traf  er  auch  den  „Mohr  add“.  Da  nach  HUNTER  s und 
hildebrandt’s  brieflichen  Erläuterungen  meddu  dunkel  (oder  schwarz) 
und  add  weiss  bedeutet  (vennuthlich  mit  Bezug  auf  die  Rinde?),  so  darf 
wohl  in  diesem  Mohr  add  der  Muchos  HAGGENMACHER’s  erkannt  werden. 
HiLDEBRANDT’s  Exemplare  des  Mohr  add  sind  alsBoswellia  neglecta 
von  S.  le  M.  MOORE  beschrieben  und  als„Murlo“  der  Eingeborenen  bezeichnet 
worden  i). 

Unsere  Keuntniss  der  Weihrauchbäume  lässt  hiernach  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig. 

Gewinnung.  Der  meiste  und  geschätzteste  Weihrauch  wird  im  nord- 
östlichen Somalilande  gesammelt,  besonders  durch  den  Stamm  der  Medschertin 
im  Küstengebirge,  südlich  von  dem  Hafen  Buuder  Murayah,  11°  43'  nördl. 
Breite.  Nach  den  Berichten  von  CRUTTENDEN 2)  (1843)  wird  die  Rinde  der 
Boswellien  im  Februar  oder  März  und  später  jeweilen  nach  Monatsfrist  noch 
zweimal  angeschnitten.  Die  milohweisse  Emulsion,  welche  alsbald  heraus- 
zusickern beginnt,  erstarrt  zu  Tropfen,  deren  allmählich  zunehmende  Festig- 
keit im  Sommer  die  Einsammlung  des  Weihrauchs  gestattet.  Die  schönsten 
Thränen  oder  Tropfen  werden  von  den  Stämmen  abgelöst,  die  vom  Boden 
aufgehobenen  sind  von  geringerem  Aussehen.  Die  Ernte  wird  alle  14  Tage 
wiederholt,  bis  der  Mitte  Septembers  eintretende  Regen  mehr  und  mehr  die 
Schönheit  der  Waare  beeinträchtigt  und  endlich  der  Einsammlung  ein  Ende 
macht. 

Nach  hdnter  beginnt  die  Auslese  des  Weihrauchs  erst  an  der  Küste, 
wo  die  Waare  zunächst  getheilt  wird  in  Nakhw a (arabisch  Auslese)  und 
Isku-jir  (wörtlich  in  der  Sprache  der  Somaleu:  lass’  es  sein,  lass’  es  gehen). 
Die  eigentlichen  Händler  sortiren  ferner  den  Nakhwa -Weihrauch  in  Fasüs 
(Plural  eines  arabischen  Ausdruckes  für  Edelstein),  Majandal  (vennuthlich 
abzuleiten  von  einem  arabischen  Yerbum  fallen)  und  Dukah  (Staub,  Pulver 
im  arabischen).  Dieses  Geschäft  scheint  besonders  in  Bunder  Murayah,  dem 
Hauptausfuhrplatze  des  afrikanischen  Weihrauches,  besorgt  zu  werden. 

Die  arabischen  Händler  nennen  den  afrikanischen  Weihrauch  auch 
Luban  Badwi,  vennuthlich  deshalb,  weil  die  Sammler  Wilde,  „Beduinen“, 
sind.  Ausserdem  wird  diesem  Weihrauch  auch  die  Bezeichnung  Makhri  bei- 
gelegt, indem  die  kleinen  Häfen  der  östlichen  Somaliküste  unter  dem  Namen 
Makhri  zusammengefasst  werden.  In  Arabien  eingeführter  oder  dort  gesam- 
melter Weihrauch  nimmt  ferner  auch  die  Namen  arabischer  Landschaften  an, 
z.  B.  Schehr,  Morbat,  Dthofär. 

CARTER’s  Andeutungen  über  die  Einsammlung  des  Weihrauchs  in  Süd- 
ost-Arabien stimmen  mit  den  Berichten  von  der  Somaliküste  überein,  doch 
sollen  dort  auch  im  December  Einschnitte  gemacht  werden3).  Das  Eigenthum 
der  Bäume  scheint , wie  übrigens  nach  HAGGENMACHER  auch  in  Nordost- 


’)  Jonmal  of  Botany,  XV  (1877)  67  and  Tab.  185. 

-)  Transactions  of  the  Bombay  Geograph.  Soc.  VII  (1846)  121. 

als  ^ ” v \K’  32,  bezeichnete  den  Herbstweihrauch,  Tims  carpheotum, 

bLl,  29?)  y = Spätjahr’  Hcrbst  («’kekgek,  Alto  Geographie  Ara- 
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Afrika,  streng  geregelt  zu  sein.  Die  Somali  besorgen  gegen  Entschädigung 
ati  die  Besitzer  auch  in  Arabien  die  Einsammlung  des  Weihrauchs;  das  ara- 
bische Produkt  ist  aber  weniger  geschätzt  als  das  afrikanische1),  wie  auch 
schon  niebuhr  1763  in  Erfahrung  brachte2 3). 

Der  Weihrauch  des  Somalilandes2)  wird  zunächst  nach  den  kleinen  See- 
plätzen desselben,  Bunder  Murayah,  Laskhorai  (Ras  Goree),  Bunder  Kassim, 
Ankor  (Ungar),  gebracht  und  von  da  nach  Aden,  wohin  auch  die  geringe 
Menge  des  arabischen  Produktes  gelangt.  Im  Jahre  1875—1876  betrug  die 
Einfuhr  Adens  an  Weihrauch  4646  Centner  (zu  50,8  Kilogr.),  wovon  London 
den  grössten  Theil  empfing.  Ungefähr  1000  Centner  gingen  nach  Bombay 
und  etwa  halb  so  viel  wurde  nach  den  Plätzen  des  Rothen  Meeres , sowie 
nach  Aegypten  verschifft4).  Auch  China  führt  seit  alter  Zeit  nicht  unerheb- 
liche Mengen  Weihrauch  ein5). 

Beschaffenheit.  Die  schönste  Sorte  des  Weihrauchs  bildet  sehr  un- 
regelmässige lose,  bis  einige  Centimeter  grosse  Körner  oder  mehr  in  die  Länge 
geflossene  Stalaktiten6 7),  abwechselnd  mit  kleinen  kugeligen,  keulenförmigen 
oder  traubenartigen  Stücken.  Oft  sind  sie  von  ansehnlichen  Spalten  durch- 
setzt und  tragen  auch  da  und  dort  noch  anhängende  Rinde  oder  Lappen  des 
braunen  Papierkorkes,  der  die  Boswelliastämme  auszeichnet.  Die  Farbe  des 
Weihrauches  schwankt  zwischen  gelblichweiss  und  blass  röthlichweiss. 
Kleinere  wenig  gefärbte  Körner  sind  trübe  durchscheinend,  die  Splitter  ziem- 
lich durchsichtig;  grösseren  fehlt  auch,  abgesehen  von  der  weisslichen  Be- 
stäubung, die  Durchsichtigkeit  ganz;  diese  tritt  einigermassen  ein,  wenn  man 
Weihrauch  im  Wasserbade  erwärmt.  Die  klein plitterige  Bruchfläche  erscheint 
wachsglänzeud.  Geringere  Sorten  sind  dunkler,  mehr  zusammenhängend  und 
mit  Pflanzenresten  verunreinigt.  Das  Aussehen  beruht  wohl  mehr  auf  der 
Sortirung  der  Waare  an  Ort  und  Stelle,  sowie  in  den  Hafenplätzeu,  als  auf 
der  Abstammung  von  verschiedenen  Boswellia-Arten. 

In  Wasser  zerfällt  der  Weihrauch  und  giebt  eine  neutrale  trübe  Flüssig- 
keit, worin  das  Mikroskop  grosse  Oeltropfen  zeigt.  Schon  im  Munde  wird  er 
knetbar  und  schmeckt  dabei  nicht  unangenehm  aromatisch,  bitterlich  und 
schleimig.  Deutlicher  tritt  der  angenehme  Geruch  beim  Schmelzen  des  Weih- 
rauches auf,  welches  nur  unter  theilweiser  Zersetzung  vor  sich  geht. 

Das  Harz  bildet  den  überwiegenden  Bestandtheil  des  Weihrauches.  Man 
erhält  es  durch  Ausziehen  der  Droge  mit  Weingeist  als  amorphe  Masse,  deren 
alkoholische  Lösung  sauer  reagirt,  sich  aber  mit  Aetzlauge  bleibend  trübt'). 

Das  Harz  entspricht  nach  HLASIWETZ  (1867)  der  Formel  C2U  H32  O4; 
es  liefert  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  nicht  Produkte  aus  der  Klasse  der 
Benzolderivate. 

D miles,  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society,  XXII  (1872)  65. 

Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772.  282.  286. 

3)  Siehe  meine  Kartenskizze,  Pharmaceutical  Journal  VIII  (1878)  805. 

4)  Capt.  hunter,  in  den  oben  pag.  38  Note  5 erwähnten  Mittheilungen. 

5)  Pharmacographia  146. 

6)  Der  im  östlichen  Somalilande  als  Mohr  La/öd  bezcichnete  Baum,  vermuthlich  der  Mohr 
Mado  oder  Meddu  der  Wcstsomalon,  liefert  fusslange  getropfte  Exemplare;  Lafod  heisst  arabisch 
Streifen  (hunter). 

7)  Vergl.  auch  hirschsohn,  draoendorff’s  Jahresbericht  1877,  177- 
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Wasser  nimmt  aus  dem  Harze  den  Bitterstoff  auf,  welcher  beim  Ein- 
dampfen als  brauner  schmieriger  Rückstand  erhalten  wird,  der  sich  in  Aether 
nur  zum  geringen  Theil  löst;  der  ungelöste  Antheil  ist  auffallend  reich  an  un- 
organischen Stoffen. 

Nach  der  Behandlung  des  Weihrauches  mit  Weingeist  bleibt  das  Gummi 
mit  den  Umrissen  der  ursprünglichen*Droge  zurück  und  beträgt  durchschnitt- 
lich Vs  ihres  Gewichtes.  Es  verhält  sich  zu  Reageutien  wie  das  arabische 
Gummi,  röthet  jedoch  Lakmus  nicht  entschieden. 

Der  Weihrauch  gibt  bis  7 pC  ätherisches  Oel,  welches  nach  KURBATOW 
(1874)  zum  grössten  Theile  aus  einem  bei  158°  siedenden  Oele  C10  Hlb  be- 
steht, das  mit  Chlorwasserstoff  zu  Krystallen  CI0H16HC1  Zusammentritt. 
Dieses  Oel  ist  von  einer  geringen  Menge  sauerstoffhaltigen  Oeles  begleitet.  Aus 
schönstem  Weihrauch  von  mir  destillirtes  Oel  finde  ich  bei  50  Millimeter 
Säulenlänge  8°  7'  links  drehend. 

Beim  Einäschern  des  Weihrauchs  bleiben  ungefähr  3 pC  anorganischer 
Stoffe  zurück. 

Geschichte.  Die  Namen  des  Weihrauches  in  den  alten  Sprachen  be- 
ziehen sich  auf  sein  Aussehen  beim  Ergüsse  aus  der  Rinde;  Lebouah  heisst 
im  Hebräischen  weiss,  daher  das  griechische  Libauos,  das  arabische  Lnbän 
und  das  lateinische  Olibanum.  Doch  scheint  eine  andere  Bezeichnung,  Th  us, 
von  dem  Verbum  ffustv,  opfern,  abzustammen. 

In  der  uralten  Cultur  der  Länder  zwischen  dem  persischen  Busen,  dem 
rothenund  dem  mittelländischen  Meere  mit  Einschluss  Aegyptens  warWeihrauch 
das  am  allgemeinsten  und  frühesten  gebrauchte  Genussmittel  aus  der  Klasse 
des  Rauchwerkes.  Aegyptische  Inschriften  und  Bilder,  welche  DÜMICHEN i) 
in  dem  Tempel  Deir-el- Bahari  am  linken  Nilufer  in  Theben  (Oberägypten) 
entziffert  und  copirt  hat,  lehren,  dass  im  XVII.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung eine  ägyptische  Flotte  nach  den  Ländern  To-nuter  und  Pouu  oder 
Punt  auslief.  Auf  Befehl  der  Königin  Rama-ka  brachte  die  Flotte  von  dort 
unter  Anderem  A n a und  lebende  Bäume,  welche  diese  Substanz  erzeugen, 
zurück.  Unter  den  genannten  Ländern  sind  nach  der  Ansicht  der  Aegypto- 
logen  (vergl.  bei  Gummi  arabicum,  pag.  6 Note  3)  das  Somaliland  und  die 
gegenüber  liegenden  arabischen  Küstenstriche  zu  verstehen,  unter  Ana  hier 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unser  Weihrauch2),  obwohl  noch  andere 


J)  Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin,  Leipzig  1868;  auch  dümichen’s  Historische  In- 
schriften, 1869.  Dieselben  Inschriften  und  Bilder  giebt  ferner  mariettf.-bey,  Deir-el-Bahari 
Leipzig  1877.  40  Seiteu  nnd  16  Tafeln. 

) Die  Deutung  solcher  Ausdrücke  wie  Anaist  nngemein  schwierig,  mariette-bey  (1.  c.  17) 
kommt  zum  Schlüsse,  Ana  möchte  vielmehr  Myrrhe  gewesen  sein,  was  aber  meiner  Ansicht  nach 

wohLT"  ’ Wn!  !e,?re>  welche  das  Ana  lieferten,  unmöglich  als  Myrrhenbäume  betrachtet 
7 nnd  ft  °nnen'  0,6  Abblldun&en  • welche  auf  den  in  der  obigen  Note  genannten  Tafeln,  z.  B 6. 

man  darfTbeT^h^'h?'0  fraglic,hcn  Ränme  anföhreD>  sind  zwar  ohne  Zweifel  sehr  ungenau; 
man  darf  aber  doch  wohl  sagen,  dass  sie  einer  Boswellia  nicht  allzu  unähnlich  aussehen  Ihre 

SSiSKSÄ ? Fi°“tCr  dar  Weihrauchbäume  erinnern,  nimmermehr  aber  an  die  Me  ne" 

Mde^zefern8  kbentinin°ir"^^SOm^^i5v0W'  31  *"er  Wuldeu>  "ie  Inschriften  und 
sieht  ” • V“  Kubeln  nach  Theben  gcbiacht;  unter  einer  Reihe  von  sieben  dergleichen 

de7e9^t  sTw  -f“  AhDt  aüfrtape,t-  ~ MerkWi'rdig  ge“ag  °r-hnt  auch So 
rust.  .1,  8.)  Weihrauc hstraucher,  tuream  plantam,  die  in  Rom  gezogen  ■würden  (?). 


42 


Harz  gemengt  mit  ätherischem  Oele  und  Gummi. 


Harze  und  Gummiarton  ebenfalls  als  Ana  bezeichnet  worden  zu  sein 
scheinen 1). 

Auch  der  uralte  hebräische  Gottesdienst  machte  sehr  ausgedehnten  Ge- 
brauch von  dieser  Droge2),  welche  durch  die  Phönicier  offenbar  in  reichlicher 
Menge  in  Arabien  geholt  wurde.  Der  Weihrauch  wurde  auch  zeitweise  durch 
das  südarabische  Biuuenland  nach  dem  Rothen  Meere  geschafft,  z.  B.  nach 
Gazäu  (Djazäu),  den  Farsan-Inselu  gegenüber,  und  von  da  nach  dem  ägyp- 
tischen Hafen  Kosseir  oder  auch  weiterhin  ganz  zu  Lande  nach  Nordarabien 
und  Palästina.  Anderseits  fand  auch  schon  in  früher  Zeit  Ausfuhr  des  Weih- 
rauchs nach  Persien  und  Babylonien  statt3) ; man  kann  überhaupt  die  Be- 
deutung desselben  für  die  frühzeitige  Entwicklung  des  Verkehrs  im  Gebiete 
des  Rothen  Meeres  im  weitesten  Umfange  nicht  hoch  genug  anschlagen. 
Schon  THEOPHRAST4 * 6 7 8 9)  bespricht  die  bezügliche  Thätigkeit  der  Sabäer;  das 
Weihrauchland,  7)  Tußavto-rotpopo;  yü px,  libanotofera  regio , zwischen  52°  47' 
und  52°  23'  östl.  Länge  (vou  Greenwich),  war  im  Alterthum  hoch  berühmt, 
obwohl  STRABO  und  der  Verfasser  des  Periplus  bereits  wussten,  dass  auch 
die  Somalikilste  Weihrauch  liefere1').  Ohne  Zweifel  wurde  der  letztere  schon 
damals  nach  den  arabischen  Häfen  geschafft  und  von  dort  aus  weiter  ver- 
sandt. 

Für  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  der  Weihrauch  damals  stand,  spricht 
z.  B.  die  Angabe  PLUTARCH’s,  dass  bei  der  Einnahme  Gaza’s  durch  Alexander 
den  Grossen  500  Talente  Weihrauch  und  100  Talente  Myrrhe  erbeutet  und 
nach  Macedonien  gesandt  wurden.  Ebenso  der  Bericht  HERODOf’s,  dass  die 
Araber  zu  einem  jährlichen  Tribut  von  1000  Talenten  Weihrauch  an  den 
persischen  König  DARIUS  verpflichtet  wurden s). 

PLINIUS  sowohl  als  DIOSCORIDES  berichteten  sehr  ausführlich  über  deu 
Weihrauch,  der  in  Rom  freilich  nur  allmählich  beliebt  wurde  ?),  so  dass  dann 
allerdings  z.  B.  NERO  bei  dem  Begräbnisse  der  POPPAEA  eine  ganz  unge- 
heure Menge  desselben  verbrauchen  liesss).  In  Gaza,  jetzt  Ghazzeh,  im 
Süden  Palästinas,  wurde  eine  Eingangssteuer  auf  Weihrauch  erhoben3). 


U In  einer  Inschrift  des  Tempels  von  Edfn  fand  dümichen  (Geographische  Inschriften) 
auch  die  bemerkenswerthe  Angabe,  dass  das  Ana  sich  zn  einem  Drittel  in  Wasser  auflöse. 

2)  Unter  den  zahlreichen  Stellen  der  Bibel,  welche  des  Weihrauches  gedenken,  sind  be- 
merkenswerth:  II.  Mos.  c.  30,  34;  III.  Mos.  c.  2,  1 und  16;  Jesaias  60,  6;  Jeremias  6,  20; 
S.  Matth.  2,  11. 

3)  Vergl.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens,  Bern  1875,  pag.  212,  218,  219,  230, 
264,  282,  284,  297  et  scq.,  308.  Die  brrühmte  Weihrauchstrasse  der  Caravanen  lässt  sich 
mit  Hülfe  der  von  Sprenger  beigegebenen  Karte  verfolgen. 

4)  Hist.  Plantar,  lib  IV.  c.  7.  — Vergl.  auch  Sprenger  1.  c.  301  und  a.  von  wrede  s 
Reise  in  Iiadramaut,  Braunschweig  1870.  37,  98. 

°)  meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  strabo,  Königsberg  1852,  137,  139  und  Ge- 
schichte der  Botanik  II  (1855)  88.  — Anonymi  (arriani  ut  fertur)  Periplus  maris  Erythraei  bei 
Müller,  Geographi  graeci  minores  I (1855)  264.  265:  Aißavoc  o TiEpaTixb?,  Tlius  transfretanum. 

6)  rawlinson’s  Ausgabe  II  (1858)  488. 

7)  marquardt,  Römische  Privatalterthümer  V,  2 (Leipzig  1867)  364  führt  Belege  an.  — 
Unter  den  vom  Rothen  Meere  her  durch  Alexandria  transitironden  Spccereicn  fehlen  auffallend 
genug  Weihrauch  und  Myrrhe  (siehe  Anhang,  Aloxandriuische  Zolltafel,  auch  Pcriplus),  obwohl 
sie  im  Periplus  genannt  werden. 

8)  PLiNius,  Hist.  nat.  XII,  41. 

9)  MARQUARDT,  1.  C. 
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Im  Mittelalter  blieb  Weihrauch  in  der  römischen  und  griechischen  Kirche 
iu  hohem  Ansehen;  er  diente  bei  den  manigfaltigsten  Ceremonien,  so  auch 
z.  B.  bei  Gottesgerichten,  wobei  er,  nach  einer  Haudschrift  des  XI.  Jahr- 
hunderts aus  Rheinau  unweit  Schaffhausen,  auf  das  glühende  Eisen  gelegt 
wurde1). 

Unter  den  Geschenken,  welche  der  Chalife  Harun  al  Raschid  Karl 
dem  Grossen  schickte,  befand  sich  auch  Weihrauch.  Die  arabischen  und 
abendländischen  Reisenden  und  Geographen  des  Mittelalters  waren  mit  dem- 
selben wohl  bekannt. 


Andere  Boswellia- Arten. 


1)  Boswellia  Fr  er  e an  a birdwood,  der  Yegaar  oder  Gekar 
der  Somalen,  besonders  einheimisch  an  den  Kalksteinwänden  des  Ahlgebirges 
im  Nordosten  der  Somaliküste,  westwärts  nicht  über  den  46°  (östl.  Länge 
von  Greenwich)  hinaus  verbreitet.  Die  Blätter  und  Bliithen  dieses  hücht 
eigenthümlich  aussehenden  3 bis  4 Meter  hohen  Baumes2)  duften  nachCitronen 
und  aus  dem  Stamme  ergiesst  sich  Luban  Mati  oder  Meiti,  welches  sich 
durch  feineren  Geruch  und  Abwesenheit  des  Gummis  vom  Weihrauche  unter- 
scheidet3). Luban  Mati  besteht  mehr  aus  grösseren,  unregelmässigeren 
Klumpen  als  aus  sogenannten  Thränen.  Die  gute  Sorte  desselben  heisst  daher 
im  arabischen  ganz  treffend  Amshat  (Plural  von  Kamm,  mit  dessen  Zähnen 
das  Luban  Mati  oft  Aehnlichkeit  hat),  die  geringe  Dukah,  d.  h.  Abfall,  Staub. 

2)  Boswellia  papyrifera  RICHARD,  wächst  in  Menge  in  den 
Bergwäldern  Westabessiniens,  in  den  obern  Flussgebieten  desMareb,  Takazzie 
und  Bahr  el  Asrak  (Blauer  Nil)  oder  Abai,  nicht  im  Somaligebiete4).  Das 
Harz  dieses  Baumes  wird  nicht  gesammelt  und  stellt  keineswegs,  wie  früher 
angenommen  wurde,  eine  Weihrauchsorte  dar,  soudern  scheint  nur  aus  Harz 
und  ätherischem  Oele  zu  bestehen. 

3)  Boswellia  thurifera  COLEBROOKE  ( Boswellia  glabra  rox- 
burgh,  Boswellia  serrata 5)  STACKHOUSE),  der  Salai  oder  Saiphal  Central- 
mdiens,  giebt  einen  terpentinartigen  Harzsaft  von  Weihrauchgeruch,  der  nach 
Jahresfrist  erhärtet  und  in  den  nördlichen  und  centralen  Ländern  Indiens  ge- 

egentlich  statt  Weihrauch  dient.  Nach  briefllichen  Berichten  von  dymock 
in  Bombay  (25.  Juni  1879)  ist  jedoch  dieses  Produkt  selbst  in  Bombay  ganz 
unbekannt.  Es  ist  daher  unrichtig,  von  einem  „indischen  Weihrauch“  zu 
sprechen,  welcher  aus  Indien  ausgeführt  würde. 


Mittheilungcn 
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Asa  foetida. 

Gummi-resina  Asa  foetida.  — Asant.  Stinkasant.  Teufelsdreck.  — 

Ase  fetide.  — Asafoetida. 

Diese  Droge  wird  von  mannshohen,  ausdauernden  Umbelliferen  aus  der 
Abtheilung  Peucedaneae  geliefert,  welche  besonders  bezeichnend  sind  für  die 
ausgedehnten  Wüsten  zwischen  den  grossen  westasiatischen  Salzseen  und 
Nordindien.  Der  Asantgeruch  kommt  mehreren  dieser  grossen  Doldeupflanzen 
zu,  unter  denen  hauptsächlich  die  folgenden  in  Betracht  kommen,  obwohl  es 
nicht  bewiesen  ist,  dass  gerade  diese  ausgebeutet  werden. 

1)  Ferula  Scorodosma  bentham  and  HOOKER  (Syn.  Scorodosma  foe- 
tidum  BUNGE.  — Ferula  Assa  foetida  L in  boisster,  Flora  orientalis  II.  994). 
Diese  bis  über  2 hohe  mächtige,  schön  gelb  blühende  Dolde  wacht  gruppen- 
weise und  in  den  wenigen  Wochen  der  Dauer  ihres  steif  aufrechten  Stengels 
auf  unabsehbaren  Strecken  förmliche  Wäldchen  bildend,  in  den  Steppen 
zwischen  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  Aralsee  und  zwar  ausschliess- 
lich auf  kieselsandigem  Boden  mit  wasserdichtem,  salzreichem  Untergründe. 
Im  südlichen  Theile  Persiens  erreicht  Scorodosma  nicht  ganz  das  nördliche 
Gestade  des  persischen  Busens,  sondern  hält  sich  hier  mehr  an  Hochregionen 
von  ungefähr  1000 m über  Meer,  während  die  centralpersischeu  und  aralo- 
caspischen  Hauptstandsorte  mehr  im  Norden  sich  sehr  bedeutend  senken  und 
z.  B.  am  Nordostufer  des  Caspimeeres  tiefer  liegen  als  der  Meeresspiegel. 
Zwischen  Caspi-  und  Aral-See,  in  der  Hochsteppe  Ust-iirt,  fehlt  Scorodosma, 
findet  sich  aber  von  den  persischen  Südwestproviuzen  Luristan  und  Farsistan 
an,  durch  ganz  Persien,  das  untere  und  mittlere  Gebiet  des  Ssyr-Darja  (Jax- 
artes)  bis  Chodschend1)  und  von  hier  siidostwärts  über  Samarkand  hinaus 
noch  an  den  Abdachungen  des  Pamir  (westlich  vom  Belut-Tag).  In  Chorassan 
(bei  Turschiz),  Herat  und  Chiwa  scheint  die  Pflanze  am  massenhaftesten  vor- 
handen zu  sein.  Wo  der  Kieselboden  in  die  vegetationsarme  Lehmwüste  über- 
geht, fehlt  Scorodosma  und  ist  durch  andere  verwandte  Umbelliferen,  vorzüg- 
lich Ferula  persica  WILLD.  (Ferula  Assa  foetida  HOPE  1784)  ersetzt.  Den 
Ssyr-Darja  überschreitet  das  Scorodosma  nicht. 

Die  fleischige,  stark  beschopfte  Wurzel,  einfach  von  der  Gestalt  und 
Grösse  einer  Rübe  oder  schenkeldick  und  sparrige  Aeste  aussendeud,  ent- 
wickelt sich  während  einer  Reihe  von  Jahren  und  treibt  alljährlich  einen 
blaugrünen,  flaumigen  Blätterbüschel,  aber  zuletzt  erst,  um  Buchara  z.  B. 
gegen  Ende  März,  den  blühbareu,  wenig  beblätterten  Stengel.  Schon  in  der 
Mitte  des  April  erreichen  die  behaarten  Früchtchen  ihre  Reife;  die  Steugel- 
blätter  und  die  grossen  wiederholt  dreitheiligen  Wurzelblätter  welken  und 
im  Mai  stirbt  die  Pflanze  mit  Einschluss  der  Wurzel  ab.  Der  markige,  nicht 
hohle  Stengel  bleibt  wohl  noch  einige  Zeit  stehen  und  rings  herum  beginnen 
bald  die  Blätterbüschel  ueuer  Pflanzen  aufzugehen.  Dieselben  werden  von 
Schafen  sehr  gern  gefressen,  ertheileu  aber  der  Milch  den  unerträglichen 


!)  leutnkr,  Jahresbericht  der  Pharm.  1872.  143. 


Asa  foetida. 


45 


Asantgestank »).  Doch  gelten  die  zarteren  Theile  der  Pflanze  z.  B.  bei  den 
Afghanen  als  Leckerbissen. 

Scorodosma,  1841  durch  LEHMANN  östlich  vom  Aralsee  und  in  den 
Karadagh-Bergen  unweit  Samarkand  entdeckt,  1858  und  1859  von  BUNGE 
auch  bei  Herat  beobachtet,  ist  von  letzterem* 2)  genauer  beschrieben  worden, 
doch  sind  die  obigen  ausführlichen  Berichte  über  die  Pflanze  und  ihre  Ver- 
breitung nebst  sehr  schönen  Abbildungen  hauptsächlich  BORSZCZOW3)  zu 
verdanken,  welcher  zwar  auch  nicht  Augenzeuge  der  Gewinnung  des 
Asants  war. 

Von  dem  Genus  Ferula,  welches  schon  im  Ostgebiete  des  Mittelmeeres 
durch  die  stattliche  Ferula  communis  vertreten  ist,  unterscheidet  sich  Sco- 
rodosma nicht  hinlänglich,  um  nach  BUNGE’S  Vorgänge  davon  getrennt  zu 
bleiben. 

2)  Das  letztere  gilt  auch  von  Ferula  Narthex  BOISSIER,  einer  zweiten 
Asantpflanze,  welche  FALCONER  1838  im  Thale  von  Astor  am  Hasora,  einem 
Zuflusse  des  oberen  Indus,  im  westlichen  Tibet  (35  0 N.  Br.)  entdeckt  und 
Narthex  Asa  foetida  genannt  hatte.  Er  pflegte  dieselbe  in  dem  von  ihm 
geleiteten  botanischen  Garten  zu  Saharaupur  (nördlich  von  Delhi  in  29°  N.Br.) 
und  sandte  sie  in  den  Edinburger  Garten,  wo  1859  ihre  Früchtchen  zur  Reife 
gelangten.  So  sehr  diese  anderen  Ferulafrüchten  gleichen,  so  eigenthümlieh 
ist  doch  ihre  im  ganzen  pyramidale  Anordnung.  Sie  bieten  nämlich  zusam- 
mengesetzte, oft  vierzigstrahlige  Dolden  dar,  welche  den  Abschluss  einzelner 
kurzer,  blattwinkelständiger  Zweige  bilden.  Die  mittleren  Stützblätter  be- 
stehen aus  einer  breiten  Scheide  ohne  Spreite  und  bleiben  bei  den  obersten 
Dolden  ganz  zurück4).  Solche  Blattscheiden  fehlen  bei  Scorodosma,  dessen 
Dolden  an  der  Spitze  des  einfachen  Stengels  zusammengestellt  sind. 

Ferula  Assa  foetida  BOISSIER  et  BUHSE,  oder  jetzt  Ferula  alliacea 
BOISSIER  genannt,  in  den  ostpersischen  Provinzen  Chorassan  und  Kerman, 
sowie  besonders,  nach  BORSZCZOW,  auch  die  Früchte  der  Ferula  teterrima 
KARELIN  & kirilow,  einer  noch  wenig  bekannten,  weit  nördlicher  in  der 
Dsungarei  vorkommenden  Umbellifere,  riechen  ebenfalls  sehr  stark  wie  Sco- 
rodosma. 

Gewinnung.  Die  Asantpflanzen  sind  mit  Emulsionsbehältern  ver- 
sehen, welche  mit  den  einfachen  geräumigen  Zellen  übereinstimmen,  die  in 
vielen  anderen  Umbelliferen  mit  Harz  und  ätherischem  Oele  gefüllt  sind.  Von 
i dieser  Beschaffenheit  der  betreffenden  Räume  überzeugte  ich  mich  z.  B.  durch 
Untersuchung  der  Wurzel  von  Ferula  Narthex , welche  ich  1874  aus  dem 
Edinburger  Garten  erhielt.  Der  in  Asa  foetida  neben  Oel  und  Harz  vor- 
handene Guraraischleim  bedingt  das  milchige  Aussehen  der  Tropfen,  welche 
bei  Verletzungen  der  Asantpflanzen  austreten.  Am  reichlichsten  bildet  sich 
die  Asa  foetida  in  den  gewaltigen  Wurzeln;  schon  der  holländische  Arzt 

M Sk6rodon  Knoblauch,  osme  Geruch. 

2)  Reliqniae  lkhmannianak  1851. 

an  q ■)  D'e  Pharmaceiltisch  wichtigen  Fcrulaceen  der  aralo-caspischen Wüste,  Petersburg  1860. 
40  Seiten  in  Quart  und  8 Tafeln  in  Fol. 

*)  Abbildung  bei  bentley  and  TRIMEN,  Medicinal  Plants  (1878)  126. 
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JACOB  bontius  gab  1629  1)  an,  dass  (iie  Droge  aus  den  Wurzeln  von  zwei 
PHanzen  in  Sndpersien  zwischen  der  Stadt  Lara,  unweit  der  Küste,  und  dem 
Hateu  Gamrum,  jetzt  Bender  Abassi,  gewonnen  werde. 

Die  eingehendsten  Berichte  aus  diesen  Gegenden  rühren  her  von  dem 
ausgezeichneten  Reisenden  Engelbert  Kämpfer,  welcher  in  der  per- 
sischen Südprovinz  Laristan,  der  Insel  Kischm  (Dschism)  gegenüber,  Zeuge 
der  Einsammlung  von  Asa  foetida  war.  Die  von  ihm  genannte  Stadt  Congo 
ist  vermutbhch  der  kleine  Hafen  Buuder  Kongo  der  heutigen  Karten.  In  den 
Bergen  zwischen  derselben  und  dem  Flusse  Cuur  (Schiur  oder  Div  Rud) 
scheint  Kämpfer  Asantsammler  in  voller  Thätigkeit  getroffen  zu  haben  und 
ebenso  unweit  Disguun,  einem  Platze,  den  ich  nicht  aufzufinden  vermochte. 
Mit  Bezug  auf  diesen  schilderte  Kämpfer  die  von  ihm  beobachtete  Pflanze 
Aua  foetida  disgunensis ; dort  Hingiseh  genannt.  Wenn  die  Blätter  der- 
selben, ungefähr  Mitte  April,  zu  welken  beginnen,  stellen  sich  die  Hirten  in 
den  Gegenden  ein,  wo  die  Pflanze  in  grösster  Menge  wächst,  lockern  den 
Grund  rings  um  den  oberen  Theil  der  Wurzel  auf,  legen  sie  zum  Theil  blos, 
häuten  aber  rings  um  dieselbe  die  abgeschnittenen  Blätter  und  Stengel  und 
andere  Pflanzen  auf.  Dieses  durch  Steine  festgehaltene  Dach  schirmt  die 
Wurzel  vor  Wind  und  Sonne,  bis  die  Asantsammler  Ende  Mai  sie  wieder 
entblössen.  Sie  schneiden  alsdann  von  dem  mit  einem  dichten  Schopfe  von 
Blattiesten  versehenen  W urzelkopfe  eine  dünne  Scheibe  weg  und  kratzen  mit 
eiseinen  Spateln  zwei  Tage  später  die  auf  der  Wundfläche  angesammelte 
Milch,  „Schir  , los.  Nachdem  die  wieder  sorgfältig  bedeckte  Wurzel  einige 
Tage  geruht,  wird  sie  noch  zweimal  in  gleicher  Weise  angeschnitten  und 
bleibt  hierauf  wieder  8 bis  10  läge  unberührt.  Nachher  liefert  sie  während 
der  zwei  oder  drei  folgenden  Monate  eine  dickere,  vermuthlich  harzreichere 
Milch  „Pispaz“.  Diese  ist  die  gute  Asa  foetida,  während  die  dünnere  Schir 
mit  Erde  gemischt  eine  geringere  Sorte  darstellt. 

Diese  Art  der  Gewinnung  ist  1687  von  Kämpfers)  unweit  der  süd- 
persischen Küste,  2 bis  3 Parasangen  (Parasange  ungefähr  6 Kilometer)  land- 
einwärts beobachtet  und  sehr  anschaulich  abgebildet  worden.  Sie  wurde 
damals  durch  Einwohner  der  Stadt  Disgun  und  durch  Hirten  von  der  jen- 
seitigen arabischen  Küste  betrieben;  nach  HAUSSKNECHT’S  schriftlicher 
Mittheilung  wird  noch  jetzt  in  der  gleichen  Weise  Asa  foetida  in  den  Berg- 
thälern  zwischen  Isfahan  und  Schiras  gesammelt.  1857  war  der  Stabsarzt 
belle w0)  bei  Kandahar  in  Afghanistan  Augenzeuge  der  Einsammlung  der 
Asa.  Man  hebt  dort  nicht  Querscheiben  von  der  Wurzel  ab,  sondern  bringt 


D An  accouni  of  the  diseases,  natural  history  and  medecines  of  the  East  Indies.  London 
1769.  171. 

2)  Amoenitates  cxoticac.  Lemgoviae  1712.  535—552,  mit  Abbildungen.  — kaute RR  war 
1651  zu  Lemgo  geboren,  reiste  1681  bis  1693  iu  Asien  und  starb  1716  auf  Steinhof  in  Lieme  bei 
Lemgo.  Sein  wissenschaftlicher  Nachlass  gelangte  durch  Sir  hans  sloank  grösstentheils  an  das 
British  Museum,  wo  die  von  Kampfer  abgebildeteu  Exemplare  der  .Asa  foetida  disgunensis“  noch 
jetzt  aufbewahrt  werden.  Ich  fand  sie  eben  so  wenig  wie  die  Abbildungen  (Amoenitates  p.  536) 
genügend,  um  zu  beurtheilon,  ob  sie  mit  Scorodosma  oder  Narthcx  überoinstimmen. 

3)  Journal  of  a mission  to  Afghanistan,  London  1862,  270  und  From  the  Indus  to  the  Tigris 
London  1874.  101.  102.  286.  321  etc. 
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Einschnitte  in  ihrem  oberen  Theile  an;  die  Milch  erstarrt  theils  zu  ansehn- 
lichen Klümpchen,  fliesst  aber  auch  zum  Theil  in  die  Grube,  welche  man 
vorher  rings  um  die  Wurzel  aushöhlt.  Die  stärksten  Wurzeln  geben  bis 
1 Kilogr.  Asa  foetida,  welche  meist  mit  Mehl  oder  Gyps  gemischt  wird.  1872 
traf  BELLE W zwei  Formen  der  Asantpflanze  (Narthex  und  Scorodosma?)  in 
den  Grassteppen  von  Afghanistan  und  Chorassan.  Der  mächtige  Afghanen- 
stamm der  Kakarr,  welcher  seine  Zelte  über  das  Land  zwischen  Kandahar 
und  Herat  ausbreitet,  sammelt  nach  bellew  ausschliesslich  in  dieser  Ge- 
gend Asa  foetida,  „Anguza“.  Damit  stimmen  auch  die  Erkundigungen  über- 
ein, welche  Prof.  DYMOCK  in  Bombay  durch  A.  F.  ADAMS,  einem  zur  Zeit 
in  Kohkoran  uuweit  Kandahar  stationirten  Militärärzte,  einziehen  liess1). 
Mehrfache  Nachfragen  ergaben,  dass  (im  Widerspruche  mit  den  obigen  An- 
gaben belle w’s)  bei  Kandahar  gegenwärtig  keine  Asa  foetida  gesammelt 
werde,  sondern  nur  in  der  Gegend  zwischen  Herat  und  Girishk,  und  zwar 
durch  die  Khakar  Pathans. 

Hauptstapelplatz  der  Asa  ist  Bombay,  wo  in  der  That  die  am  höchsten 
bezahlte  Sorte  derselben  aus  Kandahar  (d.  h.  wohl  eigentlich  aus  den  Ge- 
genden unweit  Herat  über  Kandahar)  in  Ziegenfellen,  doch  nur  in  geringer 
Menge,  eingeführt  wird ; diese  „Kandahar  i-Hing“  ist  nur  reichen  Leuten 
in  Indien  als  Gewürz  zugänglich  und  keineswegs  immer  zu  haben.  Die  nach 
Europa  bestimmte  Waare  wird  entweder  durch  persische  Händler  aus  der 
Provinz  Laristan  unter  dem  Namen  Anguzeh  i Lari  nach  Bombay  ge- 
bracht oder  kommt  aus  Afghanistan  über  den  Boianpass  und  auf  dem  Indus 
nach  Bombay2). 

Nach  brieflichen  Mittheilungen  (December  1873)  von  Prof.  IIAUSS- 
knecht  in  Weimar  wird  Ferula  Scorodosma  im  grossen  Maasstabe  bei 
Herat  cultivirt  und  im  April  bis  Juli  auf  Asa  foetida  benutzt. 

Auch  WOOD3)  traf  die  Asantpflanze  in  sorgfältigster  landwirtschaft- 
licher Pflege  in  Sighan  (Sykan,  Saigan  35°  10'  nördl.  Breite  und  67°  40' 
östl.  Länge)  zwischen  Kabul  und  Balkh. 

Schon  zu  KÄmpfer’s  Zeit4)  wurde  erörtert,  ob  die  Asa  aus  Persien  oder 
diejenige  aus  Herat  vorzuziehen  sei;  er  vermochte  weder  in  der  Waare,  noch 
in  der  Stammpflanze  einen  Unterschied  zu  erkennen. 

Eigenschaften.  Der  anfangs  rein  weisse  Milchsaft  der  Asa-Pflanzen 
nimmt  an  der  Luft  sehr  bald  eine  oberflächliche  zart  rothe,  dann  rothviolette, 
später  in  braun  übergehende  Farbe  an,  welche  sich  in  der  käuflichen  Waare 
nur  bis  zu  geringer  Tiefe  fortgeschritten  zeigt,  so  dass  der  wachsglänzende 
Kern  weiss  bleibt. 

Die  Farbe  der  Asa  wechselt  demgemäss  sehr  von  schmutzigem  grau  bis 
dunkel  violettbraun;  auf  frischer  Bruchfläche  laufen  sowohl  die  Masse  als 
die  Körner  oder  Mandeln  an  der  Luft  sehr  bald  schön  röthlich,  dann  bleibend 
braun  an.  Das  Auftreten  der  rothen  Färbung  wird  nicht  durch  Wasser,  wohl 

D Der  Brief  von  adams  an  dymock  vom  22.  Juli  1879  liegt  im  Original  vor  mir. 

) DYMook,  Pharm.  Jonrn.  V (29.  Mai  1876)  945  und  VIII  (11.  Aug.  1877)  102. 

.'  , ourney  to  Öie  source  of  tho  river  Oxus,  London  1872,  181. 

*)  Amoenitates  544. 
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aber  durch  Chlor  beschleunigt,  während  concentrirte  Salzsäure  und  noch 
besser  Salpetersäure  eine  stellenweise  prächtig  malachitgrüne  Färbung  hervor- 
rufen.  Wird  Asa  foetida  mit  officinellem  Ammoniak  übergossen,  so  nimmt 
letzteres  bei  ruhigem  Stehen  gelbliche  Farbe  und  eine  nicht  sehr  deutliche 
bläuliche  Fluorescenz  an. 

Die  beste  Sorte,  Asa  foetida  in  gvanis , besteht  aus  sehr  ungleichen, 
ganz  unregelmässig  abgerundeten,  bis  etwa  0.03  m grossen  Körnern  oder  mehr 
abgeplatteten  Stücken,  welche  je  nach  dem  Grade  ihrer  Weichheit  etwas  zu- 
sammenkieben  oder  nicht.  Im  Innern  sind  sie  wie  Wachs  schneidbar,  in  nur 
wenig  höherer  Temperatur  erweichend  und  klebend,  in  der  Kälte  spröde  und 
ein  Pulvei  liefernd,  das  mit  Wasser  leicht  eine  Emulsion  giebt.  Die  reinsten 
Körner  zeigen  sich  unter  dem  Mikroskop  vollkommen  gleichmässig  und  hinter- 
lassen beim  Verbrennen  nur  ungefähr  3/i  pC  Asche. 

Die  gewöhnlichere  Sorte,  Asa  foetida  amygdalo'ides,  s.  in  massa,  ent- 
hält in  einer  mehr  körnigen  Grundmasse  einzelne  grössere  oder  kleinere  der 
vorigen  Sorte  entsprechende  Stücke  eingebettet,  begleitet  von  mancherlei 
fremden  Beimengungen , welche  oft  die  Hälfte  des  Gewichtes  betragen.  Sie 
bestehen  aus  Erde,  kohleusaurem  Kalk,  krystallinischem  Gyps,  Wurzel- 
scheiben und  Stengelresten.  Solche  Zusätze  sind  ohne  Zweifel  nothwendig, 
wenn  es  nicht  angeht,  die  in  frischem  Zustande  allzu  dünnflüssige  Asa  an 
Ort  und  Stelle  angemessen  eintrocknen  zu  lassen,  um  sie  bequem  versenden 
zu  können.  In  Bombay  wird  allzu  weicher,  oft  noch  flüssiger  Asa  Gummi 
beigemengt. 

Der  höchst  eigenthiimliche  Geruch  des  Stinkasants  erinnert  an  Knob- 
lauch, bei  vorsichtigem  Schmelzen  an  Benzoe,  wie  denn  überhaupt  der  un- 
angenehme Geruch  der  Asa  foetida  beim  Verarbeiten  derselben  bald  in  feines 
Aroma  umschlägt,  nachdem  das  ätherische  Oel  abdestillirt  ist,  der  Geschmack 
ist  sehr  widerlich,  scharf  bitter  und  aromatisch,  lange  anhaltend. 

Die  Zusammensetzung  des  Asants  wechselt  in  quantitativer  Hinsicht 
im  höchsten  Grade;  im  frischen  Safte  scheint  oft  das  Harz  sehr  zurückzutreten, 
so  z.  B.  lieferte  mir  die  oben  genannte  Kandaharsorte,  welche  ich  DYMOCK 
verdankte,  nur  10.8  pC  Harz  neben  47.9  Gummi,  während  eine  gewöhnliche 
gute  Waare  71.4pC  Harz  gab.  Die  flüssige  Beschaffenheit  des  ursprünglichen 
Saftes  ist  wohl  mehr  durch  das  Oel  als  durch  Wassergehalt  bedingt.  So  sehr 
auch  jenes  beim  Trocknen  abnehmen  muss,  so  erhält  man  doch  aus  der  Asa 
foetida  in  trockenen  Körnern  oder  Massen  leicht  noch  6 bis  9 pC  Oel. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Harzes  hinterlässt  auf  Filtrirpapier  einen 
rothen  Flecken ; sie  reagirt  sauer  und  gibt  mit  weiugeistigem  Bleizucker 
einen  nicht  eben  reichlichen  Niederschlag.  Nach  gehörigem  Auswachen  mit 
Weingeist  vermittelst  warmer,  sehr  verdüunter  Schwefelsäure  zersetzt,  gibt 
derselbe  F er  ulasä  ure  Clü  Hlj  O4.  Anfangs  stark  nach  Vanille  riechend, 
wird  die  Säure  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser 
endlich  in  geruchlosen  und  geschmacklosen  weisseu  Blättchen  oder  Prismen 
von  saurer  Reaction  erhalten,  welche  bei  168°  schmelzen,  aber  nicht  sublimirt 
werden  können.  Die  Ferulasäure  bildet  mit  den  Alkalien  gelb  gefärbte  Salze. 
In  Eisenchlorid  erzeugt  schon  die  geringe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Wasser 


Asa  foetida. 


49 


lösliche  Menge  der  Säure  einen  gelbbraunen  Niederschlag1).  Die  Ferula- 

('  0 C II3  \ 

Qy  jCHCHC 00 H liefert  sowohl  primäre  Salze,  in  denen 

der  Wasserstoff  der  Gruppe  COOH  durch  Metall  vertreten  ist,  als  secundäre, 
iu  welchen  letzteres  auch  die  Stelle  des  Hydroxylwasserstoffes  einnimmt.  Die 

(OCH3 

Säure  lässt  sich  künstlich  aus  dem  Vanillin  C6  H3  (OH  erhalten  und  steht 

'CHO 

auch  in  nächster  Beziehung  zu  der  mit  ihr  homologen  Eugetinsäure 
/ir  m2  / 0 C H3  \ C 0 0 H . 

CbH  /CH  CH  CH3  sowie  zur  Zimmtsäure  C6H5CHCHCOOH2). 

Schmelzendes  Kaliumhydroxyd  giebt  mit  Ferulasäure  Essigsäure  undProtoca- 
techusäure. 


Der  in  überwiegender  Menge  vorhandene  amorphe  braunrothe  Antheil 
des  Asantharzes  ist  ebenfalls  von  saurer  Natur.  Mit  Kali  geschmolzen  liefert 
er  Resorcin  C6H4(OH)2,  bei  der  trockenen  Destillation  Oele  von  grüner, 
blauer  und  violetter  Farbe,  nebst  Um b el  1 ifer on  C9  H6  O3,  letzteres  jedoch 
nur  etwa  1U  pC  des  Harzes  betragend1). 

Das  Gummi,  d.  h.  der  in  Weingeist  unlösliche  Antheil  der  Asa  foetida, 
gibt  an  Wasser  nur  sehr  wenig  ab;  die  weit  überwiegende  Hauptmasse  quillt 
darin  merkwürdigerweise  nicht  einmal  auf.  Der  erstere  Antheil  liefert  eine 
Lakmus  nicht  röthende  Lösung,  in  welcher  durch  neutrales  Bleiacetat  kein 
Niederschlag  und  durch  Borax  keine  Verdickung  hervorgerufen  wird.  Ver- 
mutblich ist  also  wohl  im  frischen  Safte  nur  der  geringste  Theil  des  Gummis 
in  wirklicher  Auflösung  vorhanden. 

Der  Rückstand,  den  man  nach  der  Behandlung  der  Asa  foetida  mit  Wein- 
geist und  mit  Wasser  erhält,  liefert  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure;  er 
ist,  wenigstens  zum  Theil,  löslich  in  Aetzlauge  und  wird  daraus  durch  Säuren 
wieder  in  Hocken  gefällt.  Hiernach  unterscheidet  sich  dieser  Bestandtheil  der 
Asa  sehr  von  Gummi.  Bei  den  gewöhnlichen  Sorten  finden  sich  übrigens  in 
.jenem  Rückstände  auch  anorganische  Beimengungen  reichlich  aufgehäuft 
z.  B.  Gyps  und  kohlensaurer  Kalk. 


, 0eJ  der  Asa  foetida  lässt  sich  sehr  wohl  aus  kupfernen  Blasen 

destilhren.  Es  ist  hellgelb,  von  höchst  widrigem,  sehr  durchdringendem  und 
lange  haftendem  Asantgeruche,  ohne  Reaction  auf  Lakmus,  schmeckt  erst 
niilde,  dann  kratzend  und  wirkt  äusserlich  nicht  scharf  wie  das  Senföl.  An  der 
Lutt  nimmt  das  Asantöl  saure  Reaction  an,  verändert  seinen  Geruch  und  gibt 
wie  u rigens  auch  schon  das  Gummiharz  selbst,  Schwefelwasserstoff  aus.  Zu’ 
rschiedeneu  Zeiten  frisch  bereitetes  Oel  zeigte  mir  bei  25°sp.  Gew.  = 0 9515 

Säuletlti  e1“  WILD’SCheU  Polaristr°bometer  13  bis  19*  rechts  bei  100™ 


Schwefel  frei  l°l  Sa"erstoff  und  Stickstoff,  enthält  aber  20  bis  25  pC 

Schwefel.  Es  heg, „nt  bet  135«  bis  140”  zu  kochen  and  gibt  dabei  unter 


B hlasiwetz  und  BARTH  1866. 

) tihmann.  Berichte  der  Deutschen 
Flticlciger,  Pharmakognosie. 


Chemischen  Gesellschaft, 


1878,  649. 
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stetiger  Erhöhung  des  Siedepunktes  fortwährend  Schwefelwasserstoff  aus. 
Der  Schwefel  lässt  sich  nachweisen,  indem  man  das  Oel  mit  weingeistigem 
Natron  aufkocht;  nach  dem  Abdunsten  des  Alkohols  färbt  sich  die  abgekühlte 
wässerige  Flüssigkeit  mit  Natriumnitroprussid  schön  violett.  Dieser  Versuch 
gelingt  auch  schon  mit  der  Droge  selbst.  Ein  mit  weingeistiger  Bleizucker- 
lösung bestrichener  Papierstreifen,  den  man  in  ein  Glas  mit  Asantöl  hängt, 
wird  in  einigen  Stunden  schwarz  und  ebenso  Quecksilber,  welches  man  mit 
dem  Oele  schüttelt. 

Mit  Weiugeist  verdünnt,  liefert  dasselbe  auf  Zusatz  von  weingeistigem 
Sublimat  einen  weissen  schwefelhaltigen  Niederschlag,  worin  nach  HLASi- 
WETZ  (1849)  das  Radical  C6  H10  enthalten  wäre.  Derselbe  stellte  auch  mit 
Platinchlorid  den  Niederschlag  C6  Hu  S Pt  S dar.  Ueber  Natronkalk  rectifi- 
cirt,  verliert  das  Oel  den  Schwefel  und  nimmt  Laveudelgeruch  an. 

Einige  Tropfen  des  Oeles,  die  man  auf  Wasser  ausbreitet,  werden  sehr 
schön  violettroth,  wenn  man  Bromdampf  dazu  treten  lässt,  und  sinken  alsbald 
zu  Boden ; mit  Schwefelkohlenstoff  verdünntes  Asantöl  färbt  sich  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  roth. 

Die  bei  der  Rectification  zuerst  übergehenden  Antheile  des  Oeles  liefern 
bei  äusserst  vorsichtiger  Oxydation  mit  kalter  Salpetersäure  (1,18  spec.  Gew.) 
eine  geringe  Menge  einer  krystallisirbareu  sehr  zerfliesslichen  Sulfonsäure. 
Durch  energische  Oxydation  werden  riechende  Fettsäuren  gebildet. 

Die  Siedetemperatur  des  Oeles  steigt  wiederholt  in  unregelmässigster 
Weise;  zuletzt  erhält  man  etwa  bei  300°  in  ziemlicher  Menge  einen  Antheil 
von  schön  dunkelblauer  Farbe. 

Asa  der  Ferula  alliacea. 

Nach  Bombay  gelangt  auch  eine  besondere  Art  Asa  foetida  unter  dem 
Namen  Hing  aus  Abusliaher.  Sie  wird  in  Ziegenfellen,  zu  je  ungefähr 
1 Centner,  oder  in  Tönnchen  verpackt,  aus  persischen  Häfen , besonders 
Abushir  (auch  Bender  Buschehr  oder  Buschir  gennant)  und  Bender  Abbassi 
verschifft.  Nach  DYMOCK’s1)  Ermittelungen  wird  diese  Hing  - Asa  unweit 
Yezd  in  Chorassan,  sowie  in  der  Provinz  Kerman,  von  der  schon  genannten 
Ferula  alliacea  BOISSIER  gesammelt  und,  mit  Stückchen  der  Wurzel 
reichlich  vermischt,  als  weiche  Masse  in  den  Handel  gebiacht. 

Die  mir  von  DYMOCK  gesandte  Probe  dieser  Waare,  welche  nicht  nach 
Europa  ausgeführt  wird,  ist,  von  den  Wurzelresten  abgesehen,  eine  dunkel- 
braune schmierige  Masse,  welche  einen  sehr  unangenehmen  und  etwas  von  der 
gewöhnlichen  Asa  foetida  abweichenden  Geruch  darbietet;  ihr  Oel  ist  eben- 
falls schwefelhaltig2),  das  Harz  lieferte  hingegen  nach  HIRSCHSOHN3)  kein 
Umbelliferon.  Diese  Hing- Asa  finde  ich  übereinstimmend  mit  der  mir  vor- 
liegenden, von GUIBOURT in  seiner Histoire  desDrogues  simples  111  (1850)  • 

beschriebenen  Sorte,  welche  VIGIER*)  als  Asa  foetida  nauseeux  bezeich- 


!)  Siehe  oben  pag.  47  Note  ‘2. 

2)  Siehe  meine  Notiz  in  Pharm.  J.  VI  (20.  Nov.  1875)  401. 

3)  Archiv  der  Pharm.  213  (1878)  809,  310. 

4)  Gommes-r6sines  des  Ombelliferes,  Paris  1869,  .12. 
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net,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  letztere  jetzt  nicht  mehr  weich  ist.  In 
Bombay  wird  die  Hing-Asa  nach  DYMOCK  mit  Gummi  verfälscht,  die  reine 
Waare  dort  aber  hoch  geschätzt  und  in  den  Sanitäts-Anstalten  der  Regierung 
ausschliesslich  gehalten.  Im  Gegensätze  zu  derselben  heisst  die  nach  Europa 
gehende  Asa  aus  Afghanistan  und  Südpersien  Hingra. 

Geschichte.  Ob  unter  Silphion  und  Laser  der  alten  Welt  unsere  Asa 
foetida  zu  verstehen  ist,  wie  man  bisweilen  behauptete,  lässt  sich  nicht  be- 
weisen1). Laser  steht  unter  orientalischen  Gewürzen  in  der  Liste2)  der  römi- 
schen Zollstätte  in  Alexandrien  aus  den  Jahren  zwischen  176  und  180  nach  Chr. 

Im  Mittelalter  waren  die  Reisenden  und  Geographen  Persiens  und  Ara- 
biens mit  der  Asa  foetida  wohl  bekannt.  ALI  ISTACHRI3)  aus  Istachr,  dem 
alten  Persepolis,  führte  im  X.  Jahrhundert  an,  dass  dieselbe  in  der  Wüste 
zwischen  Seistan  und  Makran,  also  wohl  zum  Theil  im  nördlichen  Theile  des 
heutigen  Belutschistan , reichlich  gesammelt  werde  und  als  Gewürz  diene. 
Mehr  nordöstlich,  in  der  Richtung  nach  Kandahar,  liegt  die  Gegend  von 
Kaleh  Bust,  nämlich  am  Zusammenfluss  desArgandab  und  Hilmend,  31  bis  32° 
nördl.  Breite,  wo  nach  den  Berichten  edrisi’s4)  im  XII.  Jahrhundert  Asa 
foetida,  „HiltiP',  in  erstaunlicher  Menge  gesammelt  wurde.  Der  Hauptschrift- 
steller der  Araber  über  Heilmittellehre,  IBN  BAITAR,  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts,  gedenkt  der  Asa  foetida  als  eines  geschätzten,  vielge- 
brauchten Mittels5),  ebenso  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  die  Mediciner  der 
Schule  von  Salerno,  wie  z.  B.  CONSTANTINUS  AFRICANUS  und  MATTHAEUS 
plateakius6).  Als  Einfuhrartikel  des  italienisehen  Handels  findet  sich  Asa 
foetida  in  einem  Zolltarife  der  Stadt  Pisa  vom  Jahre  1305 7)  und  der  Weg,  den 
die  Droge  damals  eiuschlug,  ist  augedeutet  durch  die  Stelle,  welche  die  Asa 
foetida  unter  den  Waaren  erhielt,  von  welchen  in  Aden  um  1270  ein  Durch- 
gangszoll  erhoben  wurdes). 


1 Verg|-  SOHBOPir  in  BÜCHNERS  Repertorium  für  Pharmacie  XI  (1862)  145.  — DiäNiAU, 
le  Silphium  (Asa- foetida),  Paris  1868,  160,  pp.  — oersted,  Remarques  pour  servir  ä l’inter- 
pretaüön  de  la  plante  celebre  . . . connue  dans  l’antiquitd  sous  le  uom  de  Silphium,  Copenhague 
1869.  caitvet,  Bull  de  la  Soc.  bot  do  France  XXII  (1875)  23.  — flückigkr,  Das  Nörd- 

(ms) ArcMv  der  Pharm' 211  U877)  Note  96)  pag' 1U-  “ Journ-  de  Pha,m-  XXVI1 


p a halt  SlIPhium  oder  Laser  für  das  nur  ganz  schwach  nach  Asant  riechende 

roduct  der  Umbemferc  Endjedan,  arabisch  Hiltit  el  tagil,  welche  im  Kuh  Daena,  dem  höchsten 

girgerveöoren118’  rel°hllCh  wächst-  Die  vou  haussknecht  gesammelten  Exemplare  der  Pflanze 

2)  Dieselbe  findet  sich  bei  meyer,  Geschichte  der  Botanik  II  (1855)  167. 

p».  i • . dnf  Länder'  Debcrsetzt  von  mordtmann,  Hamburg  1845,  111.’—  Auch  meyer 
Geschichte  der  Botanik  III  (1856)  283. 

51  ®6°8raPWe i d’Edrisi.  Tradnite  par  Jaubert  I (1836)  450,  auch  meyer,  III  298. 

6|  TeI  "»Un  Nal‘n,nSsm,äel  der  Araber.  Debersetzt  von  SONtheimer  I (Stuttgart  1840)  84 

litt«  Ä;  ä2“  W“t*  ’Clre‘  - »C- “A  BücborkiiDdo  n,  di. 

) Bonaini,  Statuti  inediti  della  citta  di  Pisa  III  (1857)  106. 

EL  KHüLtATb:,:trrtüg  MS  I“N-®L-M0JAWII!,  genannt  tarikh-el-mostabsir,  erwähnt  von 
of  Bengal  X (Dccemb^r  lsSToV^^Vr  Y,CmCI1, , MILKS’  ProcecdiüSs  of  the  Asiatic  Society 
Safran,  Tamarindon  sind  die  I ' ’ i asc^lr’  Aloeholz,  Campher,  Nelkon  und  Nelkonstiele, 
Berichte  in  gleicher  Wefse  ne  annT“  Ar*ikel  ,indischfn  Ursprunges,  welche  in  diesem 

in  Aden  transitirend  6 wel  d«n ; ebenso  Raki  (Mastix),  Hyssop,  Olivenöl  aus  Aegypten 
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Sonst  trifft  man  in  der  mittelalterlichen  Literatur  diese  Droge  im  ganzen 
wohl  nicht  so  oft  als  Galbanum,  Sagapenum1)  und  Opopanax2)- 

Die  Abstammung  des  Wortes  Asa,  welches  in  Uebereinstimmung  mit 
KÄMPFER  Asa,  nicht  Assa,  zu  schreiben  ist,  bleibt  ungewiss;  es  scheint  wohl 
erst  von  Europäern  (Schule  von  Salerno?)  gebildet  worden  zu  sein.  (Vergl. 
auch  bei  Benzoe.)  Bei  den  alten  arabischen  Schriftstellern  hiess  die  Asa,  wie 
noch  jetzt  in  Persien,  Anguseh,  auch  Hiltit.  Kämpfer  führt  die  Bezeich- 
nungen Hingiseh,  Hiing  und  Husjeh  an,  welche,  wie  auch  wohl  das  Wort 
Asa,  auf  das  persische  Anguseh  zuzückzuführen  sind. 

Galbanum. 

Gummi-resina  Galbanum.  — Mutterharz.  — Gomme-resine  galbanum.  — 

Galbanum. 

Das  Galbanum  ist,  im  Gegensätze  zu  Asa  foetida,  ein  mit  schwefelfreiem 
Oele  gemischtes  Gummiharz.  Es  wird,  wie  es  scheint,  von  grossen  haupt- 
sächlich nordpersischen  Arten  des  Genus  Ferula  erzeugt,  welchen  nach  den 
Angaben  der  betreffenden  Botaniker  der  so  höchst  eigentkiimliche  Galbanum- 
geruch  zukommt.  Als  solche  werden  genannt: 

1)  Ferula  galbanifttia  BOISSIER  et  buiise3),  in  Masenderan  Boridsheh, 
in  anderen  Gegenden  Persiens  Kassuih  genannt,  ist  1848  von  BUHSE4 5)  in 
grosser  Menge  zwischen  4000  und  8000  Fuss  am  Demavend  und  einigen 
Nachbarbergen  aufgefunden,  1858  auch  von  BUNGE  viel  weiter  östlich  unweit 
Subzawar  in  Chorassan3)  getroffen  worden.  Die  sehr  langgestielten,  am 
Grunde  nur  kurz  scheidenförmigen  Blätter  dieser  Pflanze  sind  in  schmale 
kurze  grauflaumige  Fiederläppchen  aufgelöst6). 

2)  Ferula  rubricaulis  BOISSIER7),  um  1842  von  kotschy  in  den 
Gebirgen  Süd westpersiens  (Kuh-daena,  Kuh  Dinar,  ungefähr  31°  nördl.  Br.) 
entdeckt  und  wahrscheinlich  übereinstimmend  mit  einer  1837  im  nordper- 
sischen Gebirge  Dalmkuh  von  AUCHER  eloy  gesammelten  Dolde.  Die  gleiche 
Pflanze  scheint  auch,  nach  BORSZCZOW8),'  von  AUCHER-ELOY  an  den  Ab- 
hängen des  Eiwend  unweit  Hamadan  im  westlichen  Persien  beobachtet  worden 
zu  sein,  sowie  von  BUNGE  im  Gebirge  von  Ssäbsewar  (ungefähr34°nördl.  Br.; 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  schon  genannten  Subzawar)  zwischen  Gurjan 
und  Chaf,  westlich  von  Herat  und  in  der  hohen  Wüste  westlich  von  Chaf. 

1)  Der  Asa  foetida  ähnlich  riechendes  Product,  möglicherweise  auch  von  einer  Ferula  Per- 
siens. — Pag.  58  hiernach,  auch  vi.ückiüer,  Die  Frankfurter  Liste,  Halle  1873,  15. 

2)  Pharmacographia  1879  pag.  327. 

3)  Aufzählung  der  in  einer  Reise  durch  Transkaukasieu  und  Persien  gesammelten  Pflanzen. 
Nouveaux  memoires  de  l’Acad.  imp.  des  Naturalistes  de  Moscou  XU  (1860)  99. 

4)  Ebenda  II  (1850)  548. 

5)  boissier , Flora  orientalis  II  (1872)  988  sagt:  „iuter  Meschod  et  Ilerat,  loco  Ssebsc- 
wardicto“;  nach  den  Karten  liegt  dieser  Platz  westlich  von  Meschcd,  nicht  zwischen  diesem 
Platze  und  Herat. 

6)  Abgebildct  nach  einem  von  buhse  gesammelten  Exemplar  in  bentlky  and  trimen, 
Medicinal  Plauts  1877.  128. 

7)  Diaguoses  plantarum  novarum  praesertim  oriontalium.  Ser.  II.  fase.  2 (1856)  92. 

8)  Die  pharmacoutisch  wichtigen  Ferulaceen  der  aralo-caspischcn  Wüste.  Pctersbg.  1860.  .>5. 
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Ferula  rubricaulis  wäre  demnach  mindestens  stellenweise  durch  die  ganze 
nördliche  Hälfte  Persiens  verbreitet;  ihre  Früchte  dienen  in  Nordpersien, 
nach  BOISSIER,  als  Gewürz.  Die  unter  dem  Namen  Ferula  erubescens  von 
demselben  i)  aufgestellte  Art  zieht  er  in  seiner  Flora  orientalis  II.  (1872)  995 
ein,  weil  er  die  zu  Grunde  gelegten  Exemplare  später  als  Bruchstücke  von 
F.  galbauiflua  und  F.  rubricaulis  erkannte;  ebenso  bringt  BOISSIER  seine 
Ferula  gummosa  (1856)  nunmehr  zu  F.  galbaniflua. 

Die  Unterschiede  zwischen  der  letzteren  und  F.  rubricaulis,  welche  im 
ganzen  wohl  kaum  sehr  erheblich  sind,  treten  gut  hervor  in  der  Abbildung 
der  von  KOTSCHY  und  aucher-eloy  herrührenden  Exemplare,  die  in  BERG 
& schmidt’s  „Offiziellen  Gewächsen“  1863,  XXXI.  b unter  dem  Namen 
Ferula  erubescens  Aufnahme  gefunden  haben.  Diese  Galbanumpflanze,  d.  h. 
also  F.  rubricaulis,  scheint  demnach  wohl  etwas  schwächer  zu  sein  als  z.  B. 
Ferula  Scorodosrua  (vergl.  bei  Asa  foetida  p.  44);  der  Stengel  ist  am  Grunde 
zolldick,  die  sehr  grossen  vierfach  gefiederten  Blätter  mit  weit  aufgebla- 
senen Scheiden  versehen,  auf  welche  sich  die  obersten  Blätter  beschränken. 
Die  schmalen  kurzen  Fiederlappen  der  Blätter  sind  herablaufend  uud  gewim- 
pert,  Blattscheiden,  Stengel  und  Früchte  zuletzt  rosenroth  angelaufen. 

3)  Eine  andere  stark  nach  Galbanum  riechende,  etwa  1 Meter  hohe  Um- 
bellifere,  Ferula  Schair,  entdeckte  BORSZCZOW  (1859)  in  der  lehmigen  Salz- 
wüste unweit  Fort  Peroffski  (Ak-Metschid)  am  Ssyr-Darja,  östlich  vom  Aral- 
see. Die  Pflanze  heisst  hier  Schair,  was  in  der  Kirgisen-Sprache  Harz  be- 
deutet. Der  Entdecker  hat  von  derselben  in  seiner  oben  (Note  8)  erwähnten 
Schrift  eine  sehr  schöne  Abbildung  gegeben.  Die  Wachsthumsverhältnisse 
der  Schair-Dolde  scheinen  mit  denen  des  Scorodosma  übereinzustimmen. 
Freiwillig  ausgetretenes  Gummiharz  bemerkte  BORSZCZOW  an  der  Pflanze 
nicht,  wohl  aber  beim  Anschneiden  des  Stengels  zähen  aromatisch  bittern 
Milchsaft  vom  Gerüche  des  Galbanum. 

Es  bleibt  demnach  dahingestellt,  ob  diese  nicht  weiter  beobachtete  sehr 
viel  nördlichere  Dolde  vielleicht  irgendwo  auch  unsere  Droge  liefert. 

Ueber  die  Gewinnung  des  Galbanums  liegen  Berichte  von 
buhse2)  vor.  Ohne  dieselbe  eigentlich  mit  angesehen  zu  haben,  brachte  er 
Folgendes  in  Erfahrung:  „Die  Bewohner  der  Gegend  um  die  Demawend- 
spitze  verschaffen  sich  das  Gummiharz  einfach  durch  Einsammeln  des  frei- 
willig an  der  Oberfläche  des  Stengels,  besonders  an  seinem  unteren  Ende  und 
an  der  Basis  der  Blätter  hervortretenden  Stoffes.  Das  Verwunden  der  Pflanze 
(also  wohl  Ferula  galbaniflua),  um  einen  reichlicheren  Ausfluss  derselben  zu 
bewirken,  ist  bei  ihnen  meines  Wissens  ungebräuchlich.  Auch  wird  daselbst 
keine  besondere  Industrie  aus  seiuer  Gewinnung  gemacht.  Diese  soll 
aber  an  den  beiden  oben  erwähnten  Standorten3)  ausgeübt  werden.  Das 
Gummiharz  ist  in  frischem  Zustande  milchweiss,  flüssig  und  etwas  klebrig, 
wird  aber  durch  den  Einfluss  von  Luft  und  Licht  bald  gelb  und  zäh,  endlich 

9 Annales  des  Sciences  naturelles.  Botaniriue  I 11844)  316 

0 Note  4 oben.  v J 

3)  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  hier  der  Elwend  bei  Hamadan  gemeint  ist. 
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fest.  Der  Geruch  ist  ziemlich  schwach,  aber  unangenehm,  sehr  ähnlich  dem- 
jenigen, wie  er  sich  an  dem  durch  den  Handel  zu  uns  gelangenden  Galbanum 
erweist.“ 

BOISSIER  gibt  in  der  Flora  orientalis  II.  (1872)  988  bei  F.  galbaniflua 
an,  dass  das  Galbanum  am  Grunde  der  Blattstiele  und  des  Stengels  ausfliesse; 
doch  war  auch  er  nicht  Augenzeuge  der  Einsammlung. 

Auch  über  die  Handelswege,  welche  das  Galbanum  eiuschlägt,  fehlt  ge- 
nügende Auskunft.  Ein  grosser  Theil  der  Waare  gelangt  über  Orenburg  und 
Astrachan  nach  Russland,  was  doch  wohl  auf  noch  ganz  andere  als  die  oben 
genannten  Gegenden  deutet.  Dass  Galbanum  häufig  sehr  reichlich  aus  Klein- 
asien (?)  in  Triest  und  Marseille  eingeführt  wird,  hat  zu  vielfachen  Ver- 
muthungen über  seine  Herkunft  Veranlassung  gegeben.  Bombay  empfängt 
wenigstens  nicht  regelmässig  beträchtlichere  Zufuhren  dieser  Droge,  die  ein- 
heimischen Aerzte  kennen  das  Galbanum  nicht  (dymock). 

Das  in  Europa  gewöhnlich  vorkommende  Galbanum  besteht  aus  mehr 
oder  weniger  verklebten  kleinen,  unregelmässigen,  höchstens  0.010“  grossen 
Körnern  von  bräunlich  gelber,  selbst  innen  nur  schmutzig  weisslicher  Fär- 
bung. Ein  schwacher  Stich  in’s  Grünliche  unterscheidet  sie  namentlich  von 
den  wenigstens  im  Innern  milchweissen  Körnern  des  Ammoniaks,  welches 
sich  durchaus  nicht  grünlich  zeigt.  Sehr  schöne  trockene  derartige  Körner 
(Thränen),  doch  mit  reichlicher  Beimischung  von  Wurzelscheiben,  werden  seit 
ungefähr  1872  in  London  eingeführt.  Das  zu  Lande  nach  Russland  kommende 
Galbanum,  dort  vorzugsweise  als  persisch  bezeichnet,  ist  oft  noch  flüssig  und 
enthält  bisweilen  über  20  pC  Oel.  Ebenso  das  mit  den  oberirdischen  Theilen 
der  Pflanze  gemengte  honigdicke  Galbanum,  welches  unter  dem  Namen 
Jovvashir  über  Bombay  ausgeführt  wird1). 

Der  eigenthümliche  Geruch  des  Galbanums  ist  sehr  stark  aromatisch, 
weit  weniger  widerlich  als  der  des  Ammoniaks  und  nicht  der  Asa  ähnlich. 
Ebenso  ist  die  Bitterkeit  des  Galbanums  nicht  so  scharf  und  unangenehm, 
zugleich  an  Terpen tliin  erinnernd. 

Steckt  man  in  die  Mitte  eines  mit  Wasser  gefüllten  Reagirrohres  ein 
Baumwollbäuschchen  und  lässt  ein  Stück  Galbanum  auf  die  Baumwolle  fallen, 
so  zeigt  sich  das  anfangs  ziemlich  klare  Wasser  sehr  schön  blau  fluorescirend, 
sobald  man  einen  Tropfen  Ammoniak  zugibt.  Auch  Asa  foetida  verhält  sich 
ähnlich,  bei  Ammoniak-Gummiharz  aber  zeigt  sich  nur  eine  sehr  schwache 
Fluorescenz.  Nimmt  man  bei  dem  obigen  Versuche  Salzsäure  von  1 12sp.Ge\\., 
so  färbt  sie  sich  mit  Galbanum  iu  gelinder  Wärme,  oder  meist  schon  in  der  i 
Kälte,  und  bei  weiterer  allmählicher  Verdünnung  mit  Weingeist  \ou  0 81  spec.  I 
Gew.  schön  roth.  Asa  foetida  erzeugt  unter  diesen  Umständen  eine  mehr 
grünliche  Färbung,  durch  Ammoniak-Gummiharz  wird  die  Salzsäure  nicht  ! 
gefärbt.  Am  schönsten  fällt  jene  für  Galbanum  bezeichnende  Reaction  aus, 
wenn  man  das  mit  Weingeist  dargestellte  Harz  in  Schwefelkohlenstoff  löst,  . 
das  Filtrat  verdunsten  lässt  und  den  Rückstand  in  wenig  Weingeist  auflöst. 
Setzt  mau  dieser  Tinctur  starke  Salzsäure  und  noch  so  viel  Weingeist  zu,  als  * 


!)  dymock,  Phnrm.  Joum.  XV  (1879)  1017. 
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zur  Klärung  erforderlich  ist,  so  nimmt  das  Gemisch  bei  sehr  gelindei  Envät- 
mung  vorübergehend  schön  blaue  Farbe  an. 

Das  Galbanum  enthält  wechselnde  Mengen  von  ätherischem  0 eie, 
Harz  und  Gummi.  Die  Ausbeute  an  ersterem  beträgt  leicht  bis  8 pC.  MÖSS- 
MER1)  fand  es  wesentlich  aus  einem  bei  160°  bis  165°  fast  ohne  Rückstand 
übergehenden  rechtsdrehenden  Kohlenwasserstoffe  Clu  Hlb  bestehend,  welcher 
sich  mit  HCl  zu  Krystallen  vereinigte,  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  je- 
doch kein  Terpin  C10  H20  02+  OH2  lieferte.  Das  letztere  erhielt  ich,  indem  ich 
4 Th.  von  mir  frisch  destillirtes  Galbanumöl  in  einem  Teller  auf  1 Th.  Sal- 
petersäure von  1*25  spec.  Gew.  und  1 Th.  Weingeist  (0.830)  schichtete.  — 
Mein  Galbanumöl  begann  nicht  unter  170°  lebhaft  zu  kochen  und  das  Queck- 
silber stieg  fortwährend  bis  über  300°;  die  noch  höher  übergehenden  An- 
theile  zeigten  bräunliche,  aber  nicht  blaue  Farbe,  wie  die  hoch  siedende 
Portion  des  Asantöles  (siehe  p.  50).  Das  Drehungsvermögen  meines  Gal- 
banumöles  änderte  sich  weniger;  bei  einer  Säulenlänge  von  100 mm  lenkte  im 
wiLD’schen  Polaristrobometer  die  zwischen  170°  und  180°  aufgefangene 
Portion  um  9°*1  nach  rechts  ab,  der  Antheil  zwischen  225°  und  300°  um 
10o-3  rechts2).  Das  Galbanumöl  besitzt  den  nicht  unangenehmen  Geruch  der 
Droge  und  einen  mild  aromatischen  Geschmack.  Verdünnt  man  die  über 
200°  siedenden  Portionen  des  Oeles  in  offener  Schale  mit  Aether  und  lässt 
Bromdampf  darauf  fallen,  so  bildet  sich  nach  Kurzem  ein  schön  blauer 
schmieriger  Absatz;  bei  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff  statt  des  Aethers 
fällt  derselbe  mehr  violett  oder  roth  aus. 

Zieht  man  das  Galbanum  mit  Weingeist  aus  und  destillirt  den  letzteren 
und  das  ätherische  Oel  ab,  so  bleiben  oft  60  bis  70  pC,  meist  jedoch  viel 
weniger,  hellgelblichbraunes  weiches  Harz  zurück,  welches  auch  von  Schwefel- 
kohlenstoff und  von  Natronlauge  bis  auf  einen  sehr  geringen  Rest  aufgenom- 
men wird,  in  Petroleumäther  dagegen  unlöslich  ist.  Wird  zu  wiederholten 
Malen  etwas  Chloroform  zu  Galbanumharz  getropft,  welches  man  mit  fiinf- 
procentiger  Natronlauge  im  vollen  Wasserbade  erhitzt,  so  tritt  Griiufärbung 
ein,  welche  allmählich  in  violett  übergeht.  Mit  Wasser  in  geschlossener 
Röhre  auf  120°  erhitztes  Galbanumharz  erleidet  unter  Entwickelung  von 
Kohlensäure  Zersetzung  und  gibt  dann  mit  Wasser  zum  Theil  eine  bräunliche 
Lösung,  welche  auch  nach  Zusatz  von  Ammoniak  nicht  fluorescirt,  also  wohl 
nicht  Umbelliferon  enthält. 

Wird  das  Galbanumharz  in  einer  Retorte  für  sich  oder  mit  Bimstein- 
stückchen erhitzt,  so  geht  von  ungefähr  150°  an  eine  trübe  wässerige  Flüs- 
sigkeit über,  welche  kleine  Mengen  freier  Fettsäuren  enthält.  Hierauf  folgt 
grünliches,  dann  prachtvoll  blaues  Oel.  Indem  SOMMER3)  das  Harz  der 
Sumbulwurzel  der  trockenen  Destillation  unterwarf,  erhielt  er  zugleich 
mit  blauem  Oele  auch  Krystalle  in  geringer  Menge.  Mit  Rücksicht  auf  die 


g)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  119  (1861)  257. 

w u,  ! UI88CH80HN  hat  a«s  „levantischem“  Galbanum  links  drehendes  Oel  erhalten.  Jahres- 
bericht der  Pharm.  1875.  113. 

3)  Archiv  der  Pharm.  148  (1859)  3. 
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laugst  bekannte  Thatsache,  dass  das  Galbanumharz  blaues  Oel  liefert,  ging 
SOMMER  darauf  aus,  die  krystallisirte  Substanz  in  den  Destillatiousproducteu 
des  Galbanumharzes  ebenfalls  aufzusuchen.  Dieselbe  setzt  sich  zum  Theil 
schon  im  Retortenhalse  an,  geht  aber  grössteutheils  über  und  lässt  sich 
dem  Oele  durch  heisses  Wasser  entziehen;  die  Ausbeute  aus  Galbanum  be- 
trägt bis  Vs  pC.  — Je  rascher  und  bei  je  höherer  Temperatur  man  destillirt, 
desto  mehr  Krystalle  (Umbelliferon)  werden  erhalten,  bei  sehr  langsamer  Er- 
hitzung oft  nur  Spuren. 

Die  gleichen  farblosen  Krystallnadeln  erhielt  SOMMER  auch  durch 
trockene  Destillation  der  Harze  der  Asa  foetida,  des  Sagapen  *)  uud  Opopa- 
uax* 2),  sowie  der  Wurzeln  von  Archangelica,  Imperatoria  Ostruthium,  Levisti- 
cum und  Meura  athamanticum,  nicht  aus  dem  Ammoniakharze. 

Das  Umbelliferon,  wie  SOMMER  nunmehr  diesen  Körper  nannte, 
fand  er  identisch  mit  den  Krystallen,  welche  ZWENGER  1854  durch  trockene 
Destillation  des  Harzes  von  Daphne  Mezereum  (vergl.  Cort.  Mezerei)  er- 
halten hatte.  Merkwürdigerweise  ist  bis  zur  Stunde  diese  Pflanze  die  ein- 
zige geblieben,  welche  ausserhalb  der  Familie  der  Umbelliferen  Umbelliferon 
geliefert  hat.  Aus  einer  Reihe  von  Harzen  anderer  Familien,  aus  Aloe, 
Euphorbium,  Kino  erhielt  SOMMER  letzteres  nicht. 

Das  Umbelliferon  löst  sich  in  ungefähr  100  Theilen  siedeuden  Wassers, 
kaum  in  kaltem  Wasser,  wenig  in  Aether,  aber  leicht  in  Alcohol.  Es  schmilzt 
bei  224°  uud  entwickelt  dabei  einen  sehr  aromatischen  Geruch.  Iu  Aetzlauge 
reichlich  löslich,  scheidet  sich  das  Umbelliferon  nach  der  Sättigung  mit  Koh- 
lensäure oder  anderen  Säuren  wieder  unverändert  ab,  wenn  die  Berührung 
mit  dem  Alkali  nur  kurze  Zeit  dauerte  und  nur  bei  niedriger  Temperatur 
stattfand.  Sowie  aber  auch  nur  auf  60°  erwärmt  wird,  geht  das  Umbelliferon 
unter  Wasseraufnahme  in  Um  b ellsäu  re  C9  H10  O1  über.  Nach  tiemann 
und  REIMER  (1879)  ist  das  Umbelliferon  als  Oxycumarin  des  Resorcius  zu 


betrachten : 


C6  H3 


0 

CH  CH  CO. 
OH 


Wässerige  Lösung  des  Umbelliferons  schil- 


lert im  auffallenden  Lichte  etwas  uud  zeigt  auf  Zusatz  von  Alkali  sehr  schön 
bläuliche  Fluorescenz.  Die  oben,  p.  54,  erwähnte  Fluorescenz  des  Galbanums 
ist  vermuthlich  auf  Umbelliferon  zurückzuführen,  welches  zum  Theil  schon 
in  der  rohen  Droge  vorhanden  sein  mag.  Auch  iu  dem  mit  Weingeist  aus- 
gezogenen Harze  ist  Umbelliferon  enthalten;  kocht  man  ersteres  mit  Wasser, 
so  wird  das  sehr  bitter  schmeckende  Filtrat  auf  Zusatz  von  Ammoniak  fluor- 
escirend.  Umbelliferon  anhaltend  mit  Aetzlauge  gekocht,  zerfällt  iu  Resorciu, 
Ameisensäure  und  Kohlensäure. 

Das  blaue  Oel,  welches  aus  Galbanumharz  erhalten  uud  durch  Waschen 
mit  warmem  alkoholischem  Wasser  von  Umbelliferon  und  Säuren  befreit  ist, 
entspricht  nach  MÖSSMER  (1861)  der  Formel  C20  H30  0.  Es  siedet  bei  289° 


0 Vergl.  bei  Asa  foetida  p.  52  Note  1. 

2)  Ebendort  Note  2. 
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uud  wird  in  Kältemisclningen  sehr  dickflüssig,  doch  ohne  zu  erstarren,  Es 
riecht  nicht  unangenehm  aromatisch  und  schmeckt  bitter.  Au  der  Luft  wild 
es  bald  braun,  mit  alkoholischem  Eisenchlorid  versetzt  grün,  mit  Säuren  roth 
und  durch  Brom  nach  Verdünnung  mit  Schwefelkohlenstoff  prachtvoll  violett. 
Kocht  man  das  blaue  Oel  mit  Kalium  oder  Natrium,  so  destillirt  ein  farbloser, 
bei  254°  siedender  Kohlenwasserstoff  (C5  H8)x,  von  milde  aromatischem  Ge- 
rüche und  Geschmacke  über. 

Ein  Kohlenwasserstoff  C30  H48  ist  jedoch  nach  KACHLER1)  dem  blauen 
Oele  von  vornherein  schon  beigemengt  und  das  durch  tagelanges  Erhitzen 
auf  240  bis  250°  von  demselben  befreite  blaue  Oel  scheint  vielmehr  der 
Formel  C10  H16  0 zu  entsprechen.  Phosphorsäureanhydrid  entzieht  demselben 
unter  Entfärbung  OH2.  Wird  dieses  letztere  Product  oder  der  mit  Hülfe  von 
Natrium  aus  dem  blauen  Oele  erhaltene  Kohlenwasserstoff  mit  Aether  ver- 
dünnt, so  wird  die  farblose  Mischung  vorübergehend  schön  blau,  wenn  man 
Bromdampf  dazu  treten  lässt.  Der  blaue  Bestandtheil  des  aus  Galbanumharz 
erhaltenen  Oeles  stimmt  in  mehrfacher  Hinsicht  mit  dem  blauen  Oele  der  ge- 
meinen Kamille  überein. 

HLASIWETZ  und  BARTH  schmolzen  1864  Galbanumharz  mit  dem 
dreifachen  Gewiche  Aetzkali,  sättigten  die  in  Wasser  gelöste  Schmelze  mit 
Schwefelsäure  und  schüttelten  die  Flüssigkeit  mit  Aether  aus.  Als  derselbe 
in  einer  Retorte  abdestillirt  war,  ging  über  freiem  Feuer  eine  nach  flüchtigen 
Fettsäuren  riechende  Masse  über,  welche  nach  dem  Erkalten  grösstentheils 
schön  krystallisirte.  Nachdem  die  Fettsäuren  durch  Barytwasser  beseitigt 
waren,  wurden  ungefähr  6 pC  von  dem  verschmolzenen  Harze  an  farblosen 
und  geruchlosen  Krystallen  gewonnen.  Da  dieselben  in  den  meisten  Be- 
ziehungen an  das  in  Farbflechten  vorkommende,  1829  zuerst  von  ROBIQUET 
daraus  gewonnene  Orcin  oder  Dioxy  toluol  C7  H8  O2  = C6  H3  C H3  (0  H)2 
erinnerten,  so  wurde  die  neue  Substanz  von  den  Entdeckern  als  Resorcin 
bezeichnet  und  ferner  als  Dioxybenzol  Cti  H4  (0  H)3  erkannt.  Dasselbe  ist 
seither  in  verschiedenster  Richtung  zu  einem  äusserst  interessanten  Körper 
geworden,  der  jetzt  auch,  zum  Zwecke  der  Darstellung  von  Farbstoffen,  künst- 
lich durch  Schmelzen  von  Kali  mit  Benzolsulfonsäuren  uud  Bromphenoleu 
oder  Chlorphenolen  bereitet  wird. 

Resorcin  färbt  sich  in  der  Kälte  oder  in  gelinder  Wärme  nicht  mit  Salz- 
säure, wohl  aber  tritt  schön  rothe  oder  blaue  Färbung  ein,  wenn  gleichzeitig 
Gummi  oder  Zucker  zugegen  ist.  Auch  das  Orcin  verhält  sich  sehr  ähnlich. 
Die  oben  pag.  54  angegebene  Reaction  des  rohen  Galbanums  mit  Salzsäure 
(auch  Schwefelsäure  von  1.83  spec.  Gew.  kann  dienen)  wird  daher  ohne 
Zweifel  auf  der  Bildung  von  Resorcin  und  Umbelliferon  beruhen.  Mit  Sal- 
petersäure gekocht  liefert  das  Galbanumharz  Trinitroresorcin  CGH  (N02)3(0H)2, 
die  sogenannte  Oxypicrinsäure  oder  Styphninsäure. 

Das  mit  Weingeist  erschöpfte  Galbanum  tritt  an  Wasser  eine  geringe, 
höchstens  gegen  17  pC  der  Waare  betragende  Menge  eines  Gummis  ab, 


*)  Deutsche  Chornische  Gesellschaft  1871,  39. 
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dessen  Lösung  mit  Bleiessig,  nicht  aber  mit  neutralem  Bleiacetat  einen  reich- 
lichen Niederschlag  giebt.  Diese  Gummilösung  ist  ferner  nach  HIRSCHSOHN1) 
sehr  dadurch  ausgezeichnet,  dass  seine  Auflösung  die  Polarisationsebene 
nicht  abzulenken  vermag.  Schliesslich  hinterlässt  das  Wasser  mechanisch 
beigemengte  Unreinigkeiten. 

Geschichte.  Das  Rauch  werk  Chelbenahdes  altisraelitischen  Gottes- 
dienstes2) dürfte  wohl  Galbauum  gewesen  sein,  ebenso  die  XaXßotvn  bei 
THEOPHRAST3),  NICANDER  und  HIPPOCRATES.  DIOSCORIDES  4)  leitet  die- 
selbe von  einer  in  Syrien  wachsenden  Narthex  ab,  deren  Früchte  in  der  Droge 
zu  treffen  seien,  und  beschreibt  eine  Reinigung  der  Chalbane  vermittelst 
Coüren.  Nach  plinius5)  kam  sie  vom  Amanusgebirge  (Alma  Dag,  nördlich 
von  Antiochia)  in  Nordsyrien.  Galbauum  findet  sich  auch  in  dem  bei  Asa 
foetida  erwähnten  römischen  Zolltarif  von  Alexandrien. 

Die  arabischen  Schriftsteller  des  frühen  Mittelalters  verstanden  Gal- 
banum  unter  dem  Namen  Kinnah;  die  Schule  von  Salerno  (vergl.  bei 
Asa  foetida  pag.  51  Note  6)  gebrauchte  Galbanum  nicht  selten,  so  dass  es  ein 
in  der  ganzen  mittelalterlichen  Literatur  sehr  häufig  wiederkehrendes  Gewürz 
und  Heilmittel  darstellt.  Es  wird  unter  den  Ausfuhrartikeln  des  venetiaui- 
schen  Handels,  z.  B.  nach  London,  aufgeführt6 7). 

CASPAR  neumann')  destillirte,  vermuthlich  um  1730,  mit  Wasser  das 
ätherische  Oel  des  Galbauums  ab  und  hob  hervor,  dass  „dieses  Subjectum, 
per  se  destilliret,  . . . eine  gute  Parthey  blaues  Oehl“  liefere,  das  nach 
einigen  Tagen  leicht  missfarbig  werde. 


Sagapenum.  Anhang  zu  Galbauum. 

Unter  diesem  Namen  kam  früher  sehr  häufig  ein  dem  Galbanum  äusser- 
lich  nicht  unähnliches  Gummiharz  nach  Europa,  das  jetzt  höchstens  noch  in 
Bombay  zu  finden  ist,  wohin  es  aus  Persien  gelangt.  Prof.  DYMOCK  daselbst 
sandte  mir  1878  eine  sehr  schöne  Probe  davon,  welche  auch  einigermassen 
dem  Galbanum  ähnlich  riecht,  Umbelliferon  enthält  und  schon  in  der  Kälte 
sofort  prachtvoll  blaue  Farbe  annimmt,  wenn  auch  nur  das  kleinste  Splitter- 
chen derselben  mit  Salzsäure  von  1.13  spec.  Gew.  geschüttelt  wird.  Die 
weisseu  Bruchflächen  des  Sagapenum  laufen  nicht  roth  au,  wie  die  der  Asa 
foetida  und  dasselbe  enthält  keinen  Schwefel. 

Die  Stammpflanze  des  Sagapen  ist  unbekannt.  Saydir/ivov  wurde  schon 
von  DIOSCORIDES  (3.85)  als  aus  Persien  kommeud  und  zwischen  dem  Gal- 


J)  Note  2 pag.  55  oben. 

2)  Exodus  XXX,  34.  — Jesus  Siracli  XXIV,  18. 

3)  Historia  plantarum  IX,  c.  1,  2.  — dymock,  1.  c.,  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  Chalbane 
dor  Griechen  von  den  Arabern  und  Persern  des  Mittelalters  nicht  mit  dom  jetzigen  (persischen) 
Galbanum  identificirt  worden  sei. 

4)  De  materia  medica  III,  87. 

5)  Nat.  historia  12;  25,  56.  — 24;  5,  13. 

6)  paxi,  siehe  Anhang. 

7j  Praelectiones  chcmicae,  hcrausgogoben  von  zimmebmann,  Berlin  1740,  853. 
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banu.n  und  der  Asa  foetida  (Sftcptov)  in  der  Mitte  stehend  bezeichnet.  Auch 
plinius  führte  dasselbe  auf,  wie  nicht  minder  die  Araber,  z.  B.  SERAPION 
der  A eitere  (SERAPION  DAMASCENUS)  im  IX.  oder  X.  Jahrhundert1)  und  die 
medicinische  Schule  von  Salerno.  Im  mittelalterlichen  Handelsverkehr,  wo 
es  auch  Serapinum  hiess,  muss  es  sehr  häufig  gewesen  sein,  da  es  mehr 
o-enannt  wird  als  Asa  foetida  und  z.  B.  im  XII.  Jahrhundert  schon  in  England 
bekannt  war  2). 


Ammoniacum. 

Gummi-resina  Ammoniacum.  — Ammoniak -Gummiharz.  — Gomme-resine 

ammouiaque.  — Ammoniac. 

Die  Ammoniakdolde,  Dorema  Ammoniacum  DON,  ist  nur  wenig  niedri- 
ger als  die  Ferula  Scorodosma  (pag.  44)  und  ebenso  ausschliesslich  sandigen  3) 
Standorten  derselben  Gegenden  angehörig.  Doch  stellt  sich  der  Verbreitungs- 
bezirk des  Dorema,  wenigstens  ostwärts  etwas  beschränkter  heraus;  seine 
Westgrenze  verläuft  vom  Ostufer  des  Aralsees  ungefähr  in  die  südöstliche 
Nachbarschaft  von  Isfahan , wo  z.  B.  zwischen  der  merkwürdigen  Stadt 
Jezdechast  und  Aminabad  ganze  Dorema-Wäldchen  getroffen  werden4).  Die 
Südgrenze  scheint  hier  zugleich  ihren  äussersten  Punkt  zu  erreichen  und  geht 
von  hier  durch  die  grosse  Salzwüste  in  gerader  Richtung  nach  Herat.  In 
Menge  und  immer  von  Scorodosma  begleitet,  tritt  Dorema  dann  in  den 
ungeheuren  Wüsten  westlich  vom  Aral  auf,  besonders  zwischen  den 
Flussbetten  des  Dschaug-Darja  und  Kuwan.  Im  Gegensätze  zu  Scoro- 
dosma überschreitet  jedoch  die  Ammoniakpflauze  den  unteren  Lauf  des  Ssyr- 
Darja  (des  alten  Jaxartes)  und  verbreitet  sich  nordöstlich  nach  dem  südlich- 
sten Sibirien,  in  die  Kirgisen- Wüsten  um  die  Seen  von  Balchasch  und  Alakul, 
oder  selbst  in  die  chinesische  Dsungarei,  während  sie  dem  Gebiete  zwischen 
dem  oberen  Ssyr-Darja  und  dem  oberen  Oxus  (Amu-Darja)  zu  fehlen  scheint. 
Zwischen  Caspi-  und  Aral-See  findet  sich  Dorema  so  wenig  wie  Scorodosma. 
In  die  ostpersischen  Hochebenen  und  Gebirge  gegen  die  Grenze  von  Herat 
erhebt  sich  Dorema  so  hoch,  wenn  nicht  höher  als  Scorodosma. 

Die  kleinen,  einfachen,  kopfigen  und  weisslichen  Dolden  des  Dorema 
sind  kurz  gestielt  und  ohne  alle  Deckblätter  an  nicht  sehr  langen,  einfachen, 
ruthenförmigen  Aesten  zerstreut  oder  fast  gekuäuelt  zu  einer  lockeren,  end- 
ständigen, traubenartigen  Rispe  geordnet.  Dieser  Blüthenstand  unterscheidet 
sich  demnach  sehr  von  den  grossen  langgestielten  und  zusammengesetzten 


x)  Serapinum  gummi  cujusdam  plantae  similis  galbauo  in  figura  sna.  Practica  Jo  Scra- 
pionis.  Liber  Serapionis  de  simplici  medicina  sumpta  a plantis  mineralibusque  et  aialibns. 
Impressum  Lugduni  per  jacob  myt  1525,  Fol.  169.  — Vergl.  ferner  flückiger,  Die  Frank- 
furter Liste,  Halle  1873,  15. 

) mayer.  A library  of  national  antiquities  I (1857)  109.  A volume  of  vocabularies. 
Treatise  De  ntensilibus  of  Alexander  Neckam. 

b A(j.jj.oc,  Sand;  ötbpri|j.a,  Geschenk,  Gabe,  ein  ohne  besondern  Grnnd  von  don  (Transact. 
of  the  Linnean  Soc.  of  Lond.  Vol.  XVI.  1833,  pag.  601)  gewählter  Name. 

) polar,  in  dem  bei  Manna,  pag.  27  angeführten  Werke,  Baud  II,  282. 
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Dolden  des  Scorodosma,  wie  überhaupt  von  fast  allen  übrigen  Blüthenständen, 
we  che  in  der  Familie  der  Umbellifereu  vorkonuneu. 

Der  ganze,  nur  Blattschuppen  tragende  Stengel  und  der  Blüthenstand 
auch  che  Unterseite  der  grossen  bodenständigen  Blätter  sind  reichlich  mit 
weissen  Sternhaaren  bestreut.  Der  starke  Stengel  ist  aufrecht,  obwohl  nach 
BORSZCZOW  s schönen  Abbildungen1 2)  zu  schliessen,  bisweilen  wenigstens 
etwas  hin  und  her  gebogen. 


Aus  dem  Wurzelkopfe  entwickelt  sich  jedes  Frühjahr  ein  Büschel  drei- 
teilig fiederspaltiger  Blätter,  welche  allmählich  einen  dichten  Schopf  ihrer 
abgestorbenen  Tlieile  zurücklassen. 

Die  hellgelbliche,  rübenförmige,  schwammige  Wurzel  ist  entweder  oben 
mit  einigen  wenigen  starken  Aesten  versehen  oder  theilt  sich  an  der  Spitze 
in  dünnere  Aeste.  Sie  scheint  durchschnittlich  schwächer  zu  sein  als  die 
Wurzel  des  Scorodosma  und  ist  gleichfalls  bis  nach  dem  Abschlüsse  der 
otengelbildung  und  Fruchtreife  sehr  reich  au  Milchsaft.  Doremawurzeln, 
welche  ich  von  Prof,  dymock  in  Bombay  erhielt,  sind  bis  8 Centimeter  dick 
und  gegen  20  Centimeter  lang.  Sie  werden  nach  demselben)  unter  dem 
Namen  Boi  reichlich  in  Bombay  eingeführt  und  dienen  in  den  Feuertempeln 
der  Parsi  zu  Käucherungeu. 

Die  Wuizeln  sind  sehr  harzreich;  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschene, 
daun  bei  100  getrocknete  Scheiben  derselben  gaben  mir  durch  Auskochen 
mit  Weingeist  vou  90  Gew.  Proc.  26  pC  Harz,  welches  durch  Schmelzen  von 
ätherischem  Oele  befreit  war.  Die  Ammoniakwurzelu  sehen  der  Sumbul- 
wurzel  nicht  unähnlich  und  sind  auch  in  der  Tliat  schon,  mit  etwas 
Moschustinctur  getränkt,  aus  Bombay  als  Sumbulwurzel  versandt  worden. 
Diez.  B.  von  pereira  3)  beschriebene  Indische  Sumbulwurzel  dürfte  wohl 
solche  in  Bombay  hergerichtete  Ammoniakwurzel  gewesen  sein. 

Das  British  Museum  in  Louden  besitzt  Stengel  einer  zweiten  Ammoniak- 
pflanze, Dorema  Aucheri  BOISSIER4),  welche  nebst  daran  ausgetretenem 
Gummiharz  1851  von  LOFTUS  westlich  vou  Ispahau  gesammelt  worden  ist; 
letzteres  scheint  dem  gewöhnlichen  Ammoniak -Gummiharz  sehr  ähnlich  zu 
sein.  Abweichend  davon  ist  hingegen  das  Product  des  ebenfalls  von  LOFTUS 
gesandten  Dorema  robustum,  welches  BOISSIER  sowie  HAUSSKNECHT 
trotzdem  mit  Dorema  Aucheri  vereinigen. 

Auch  die  oberirdischen  Tlieile  der  Ammoniakpflauzen  strotzen  von  Milch- 
saft, welcher  freiwillig,  noch  reichlicher  aber  in  Folge  vou  Insecteustichen5) 
am  Stengel  austritt  und  zu  weissen  Körnern  erstarrt,  die  in  verschiedener 


4)  tu  der  pag.  52  genannten  Schrift.  — Auch  in  bentley  and  trimen,  Medicinal  Plants 
1878,  Tab.  130;  Dorema  Aucheri  Tab  129. 

2)  Pharm.  Journ.  VI  (1875)  321. 

3)  Elements  of  Materia  medica  II.  P.  2 (1857)  208  — Vcrgl.  anch  bentley,  Pharm. 
Journ.  IX  (7.  Decbr.  1878)  479. 

4)  Flora  orientalis  II  (1872)  1009. 

s)  Nach  den  Beobachtungen  von  Capt.  haut  (1822),  mitgethcilt  von  don  in  Transact.  of 
the  Linnean  Society  XVI  (1833)  605.  Anch  haussknecht  schreibt  mir  (1879),  dass  er  beson- 
ders in  der  Inflorescenz  von  Dorema  Aucheri  reichliche  Ausschwitzungen  von  Gummiharz  ge- 
troffen habe. 
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Grösse,  von  wenigen  Millimetern  an  bis  zum  Umfange  einer  Nuss,  die  feinste 
Sorte  der  Droge,  Ammoniacum  in  granis,  darstellen. 

Im  Wurzelschopfe  oder  an  dem  über  den  Boden  herausragenden  Theile 
der  Wurzel  sammelt  sich  das  Gummiharz  in  Klumpen,  Ammoniacum  amyg- 
daloi'des  seu  A.  in  massa,  an. 

Von  einer  Bearbeitung  der  Wurzel  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Ge- 
winnung des  Stinkasants  ist  nichts  bekannt. 

Nach  JOHNSON1)  wird  das  Gummiharz  zunächst  nach  Ispahan , theils 
sofort  nach  der  Küste  gebracht,  buhse2),  welcher  Ammoniakpflanzen  süd- 
lich von  Damaghan  am  Nordrande  der  grossen  Salzwüste  traf,  erfuhr  dort, 
dass  sie  noch  häufiger  bei  Tabbas  (oder  Tebbes,  ungefähr  unter  33°  nördl. 
Breite)  wachsen  und  dass  dort  viel  Ammoniak  gesammelt  werde.  Nach 
BORSZCZOW3)  wird  das  in  Buchara  gewonnene  Gummiharz  in  diesem  Lande 
selbst  verbraucht;  zur  Ausfuhr  gelangt  nur  das  persische  und  zwar  vermuth- 
lich  immer  nach  Bombay.  Was  nach  diesem  Platze  gebracht  wird,  ist  jedoch 
nicht  sowohl  das  Gummiharz  als  vielmehr  die  ganze,  zur  Zeit  der  Fruchtreife 
gesammelte  Pflanze.  Von  dieser  Waare  wird,  nach  DYMOCK,  erst  in  Bombay 
die  Droge  ausgelesen  und  von  Stengeln  und  Früchten  befreit,  welche  ganz 
von  Insecten  zerstochen  sind.  Von  Bombay  gelangt  das  Ammoniak  nach 
London;  die  Gesammteinfuhr  Bombay’s  an  diesem  Gummiharze  pflegt  nicht 
2000  Centner  jährlich  zu  erreichen. 

Die  etwas  durchscheinenden  Körner  des  Ammoniaks  sind  von  weisser, 
aussen  bräunlicher,  niemals  röthlicher  oder  grünlicher  Farbe,  wachsglänzend 
und  wenigstens  in  der  Kälte  spröde  und  lose  oder  etwas  zusammengeklebt. 
Schon  zwischen  den  Fingern  lassen  sie  sich  erweichen  und  durch  Wasser 
leicht  zur  Emulsion  anreiben.  Der  Geruch  des  Ammoniaks  ist  eigenthümlich, 
gänzlich  von  dem  des  Galbanums  abweichend  und  bei  weitem  nicht  so  un- 
angenehm wie  der  des  Asants;  der  Geschmack  bitter  und  etwas  scharf,  wider- 
lich aromatisch.  Grössere  weissliche  Körner  oder  Mandeln  finden  sich  mit 
kleineren  durch  eine  oft  sehr  zurücktretende  gleiche  Grundmasse  zu  den 
äusserlich  etwas  braunen  Klumpen  oder  Kuchen  der  zweiten  Sorte  dicht  ver- 
bunden. 

Das  Ammoniak  ist  ein  Gemenge  von  ätherischem  Oele  mit  Harz,  einem 
pectinartigen  Körper  und  Gummi  in  wechselnden  Verhältnissen.  Die  grössere 
oder  geringere  Weichheit  der  Waare  ist,  wie  bei  allen  ähnlichen  Gemischen, 
zum  Theil  auch  durch  Wassergehalt  bedingt. 

Das  Harz  beträgt  bis  70  pC4);  es  ist  im  doppelten  Gewichte  Schwefel- 
kohlenstoff löslich.  Diese  Auflösung  färbt  sich  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure roth.  Befeuchtet  man  das  rohe  Harz  mit  Aetzlauge  oder  Chlorkalk- 
°SUDg’  80  wird  es  Selb-  Der  trockenen  Destillation  unterworfen , gibt  das 


•f  th.  Li.27s.*“_“"(78Sfrol,ÜOTgh  p,rsi* 18,s’  9S- s9’  “ch  "1BT' T™“*- 

■i«»  B»luuiri£un<j,b.eLS'?  ^ wicblie“  d“  «”>■“"  Salzwiisto  m P,r- 

- “ra  <185°' iv)  656  -*  *“h 
) Die  pharm,  wichtigen  Ferulaceen  etc.  p.  33. 

) Vcrgl.  I1IR3CIISOHN,  DiiAGENDoiiFF’s  Janrcsbericht  1875,  118. 
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Harz  des  Ammoniaks  reichliche  Mengen  braun  gefärbter  Oele,  welche  bei 
uugefahr  250°  zu  sieden  beginnen,  aber  selbst  bei  der  Rectification  keinen 
blau  gefärbten  Autheil  liefern.  Diese  empyreumatischen  Oele  färben  sich  mit 
Eisenchlorid  bei  sehr  grosser  Verdünnung  noch  tiefroth;  nur  ein  geringer 
Theil  des  Oelgemenges  ist  iu  Kali  löslich. 

Umbelliferon  wird  bei  der  trockenen  Destillation  des  Ammoniakharzes 
nicht  erhalten;  dem  entsprechend  zeigt  auch  die  Droge  selbst,  im  Gegensätze 
zu  Galbanum  und  Asa  foetida,  keine  Fluorescenz,  wenn  man  sie  mit 
schwachem  Weingeist  übergiesst,  der  mit  etwas  Aetzlauge  versetzt  ist. 
Kochendes  Wasser  färbt  sich  mit  dem  Ammoniakharze  gelb;  die  sauer 
reagirende  Flüssigkeit  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  tief  roth.  Wird  das 
Harz  des  Ammoniaks  mit  Kali  verschmolzen,  so  liefert  es  llesorciu1).  Unter- 
wirft man  das  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Ziukstaub  gemengte  Harz  der 
Destillation  im  Wasserstoffstrome,  so  liefert  es  ungefähr  40  pC  aromatischen 
Oeles,  worin  in  besonders  reichlicher  Menge  ein  vom  Benzol  abzuleitender 
Kohlenwasserstoff  vorkoramts). 

Die  grössten  Thränen  des  Ammoniaks  gaben  mir  70.7  pC  Harz  und 
28.1  pC  Rückstand,  welcher  jedoch  eben  so  wenig  wie  bei  Asa  foetida  und 
Galbanum  einfach  als  Gummi  betrachtet  werden  darf.  Nur  ein  kleiner  Theil 
geht  in  wässerige,  neutrale  Lösung,  welche  schwach  links  dreht,  sich  klar 
mit  neutralem  Bleiacetat  mischt  und  erst  durch  Beiessig,  aber  auch  durch 
Eisenchlorid  gefällt  wird.  Der  in  Wasser  unlösliche  Antheil  liefert  nach 
Zusatz  von  Aetzkali  eine  klare  Lösung,  welche  auch  beim  Neutralisiren 
klar  bleibt.  Dieser  in  Wasser  unlösliche  Bestandteil“  liefert  beim  Kochen 
mit  Salpetersäure  nicht  Schleimsäure. 

An  ätherischem  Oele  ist  das  käufliche  Ammoniak  meist  sehr  arm; 
ich  erhielt  davon  nur  V3  pC  und  fand  es  bei  25  Millimeter  Säulenlänge  im 
WiLD’schen  Polaristrobometer  5°  8'  rechts  dx-ehend. 

Mit  dem  hundertfachen  Gewichte  Schwefelkohlenstoff  verdünnt,  nimmt 
es  auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  oder  rauchender  Salpetei'säure 
nur  gelbliche  Färbung  an;  durch  Bromdampf  wird  es  gar  nicht  gefärbt;  mit 
Weingeist  stark  verdünntes  Eisenchloi-id  wii'd  durch  Ammoniaköl  braun- 
röthlich.  In  der  bei  Galbanum  pag.  55  angeführten  Art  mit  Säure  und  Wein- 
geist hingestellt,  gab  mir  das  Ammoniak  keine  Terpinkiy  stalle.  Das  Oel  und 
das  Harz  des  Ammoniaks  sind  schwefelfrei. 

Geschichte.  DIOSCOKIDES  sowohl  als  plinius  beschrieben  unter 
dem  Namen  Ammoniacum  ein  Harz  oder  Gummiharz,  welches  in  der  liby- 
schen Wüste,  zum  Theil  in  der  Gegend  des  Tempels  des  Jupiter  Ammon, 
gewonnen  und  meist  als  Rauchwerk  gebraucht  wurde,  ln  der  bei  Gummi 
arabicum  pag.  7 erwähnten  römischen  Zolltafel  kommt  zwischen  Mala- 
bathrum  und  Galbanum  (Chalbane)  auch  Aroma  iudicum  vor,  was  nach 
andern  Lesarten,  mit  gutem  Grunde  für  Ammoniacum  zu  erklären  ist.  Neben 
den  genannten  orientalischen  Waaren  dürfte  wohl  auch  für  dieses  Ammoniak 


B Sommer;  siehe  bei  Galbanum  pag.  67. 

a)  ciamician,  Deutsche  Chemische  Gesellschaft  1879,  1663. 
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die  Herkunft  aus  dem  Osten  für  wahrscheinlich  zu  halten  sein.  ’Aa^uviaxoO 
öuaitzua  kommt  als  Ingrediens  zu  äusserlichen  Arzneimitteln  öfter  bei 
ALEXANDER  TRALLIANUS  vor. 

Ammoniak  aus  Persien  wird  im  X.  und  XI.  Jahrhundert  ei  wähnt  von 
ISA  AG  JUDAEUS1)  und  ALHERVi2);  den  bei  beiden  vorkommenden  Namen 
Uschak  führt  die  Droge  nach  BUHSE  und  HAUSSKNECHT  noch  jetzt  in  Per- 
sien. Im  Arzneischatze  der  Schule  von  Salerno  hatte  das  Ammoniacum  ebenso 
gut  seine  Stelle  wie  die  andern  Gummiharze  der  Umbelliferen ; es  wird  auch 
unter  den  Einfuhrartikeln  von  Pisa  um  1305  aufgeführt3)  und  findet  sich  in 
deutschen  Medicamentenlisten  des  XV.  Jahrhunderts4).  Chardin,  der  166C> 
bis  1677  in  Persien  lebte,  erwähnte  Ammoniak  als  Product  einer  dort  Ouchag 
genannten  Pflanze,  welche  südlich  von  Ispahan  häufig  wachse5). 

Africanis  ches  Ammoniak. 

Das  schon  erwähnte  africanische  Ammoniak  des  Alterthums  dürfte  wohl 
übereinstimmen  mit  einem  Gummiharze,  das  jetzt  noch  unter  dem  Namen 
Ammoniak  oder  Fasoy  aus  den  beiden  maroccanischen  Häfen  Mazagan  (el 
Bridja)  und  Mogador  ausgeführt  wird.  Es  dient  nicht  nur  in  Marocco  zu 
Räucherungen,  sondern  wird  auch  zu  gleichem  Zwecke  von  Pilgern  nach 
Aegypten  und  Mecca  mitgenommen.  Seit  1857  hatte  es  HANBURY6 *)  auch 
gelegentlich  auf  dem  Londoner  Markte  wahrgenommen.  Nach  pereira  ') 
hat  LiNDLEY  als  Stammpflanze  des  maroccanischen  Ammoniaks  Ferula 
tingitana  L erkannt,  welche  nach  BOISSIER8)  von  Nordafrica9)  bis  nach 
Palästina,  Syrien  und  Chios  wächst.  In  der  sehr  unreinen  nach  London  ge- 
langten maroccanischen  Droge  fand  MOSS10)  9 pC  Gummi  und  67  pC  Harz; 
letzteres  färbt  sich  mit  Chlorkalk  nicht  gelb,  wie  das  Harz  des  persischen 
Galbanums.  HIRSCHSOHN11)  zeigte,  dass  das  africanische  Harz  leicht  Um- 
belliferon  (vergl  oben  pag.  56)  gibt,  sich  also  auch  hierdurch  von  dem  per- 
sischen Ammoniak  unterscheidet.  Beim  Schmelzen  mit  dem  fünffachen  Ge- 
wichte Aetzkali  erhielt  GOLDSCHMIEDT12)  aus  dem  maroccanischen  Ammoniak 
neben  Res o rein  auch  eine  krystallisirbare  Säure  C10  H10  O6.  Dieselbe  ist  in 
Wasser  wenig  löslich,  aber  die  Auflösung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  pracht- 
voll violettroth.  Mit  persischem  Ammoniak  konnte  GOLDSCHMIEDT  diese 
Säure  nicht  dafstellen. 

Opera  omnia,  Lugd.  1515,  lib.  II,  practices  c.  44. 

2)  seligmann,  Liber  fundamentorum  Pliarmacologiae  Vindobonao  1830,  35. 

3)  eonaini,  Statuti  inediti  dclla  citta  di  Pisa  III  (1857)  106,  115. 

4)  flückiger,  Dio  Frankfurter  Liste,  Archiv  der  Pharm.  201  (1872)  437  und  Das  Nörd- 
linger  Register,  ebenda  211  (1877)  107. 

5)  Voyagc  du  Chevalier  chardin  en  Perse.  Nouvelle  edition  III  (Paris  1811)  298. 

' ) Science  Papers  187  6,  376. 

'O  Elements  of  Matcria  medica.  4.  edition,  II,  Part.  2 (1857)  186.  Auch  Jahresbericht  der 
Pharm,  von  dierbacii  1842,  13  und  wiGGERs’scher  Jahresbericht  1845,  52. 

8)  Flora  orientalis  II  (1872)  992. 

ai  n-)  ^.er  änsserste  nordwestliche  Theil  Africas  hiess  im  Alterthum  Tingitana,  nach  der  Haupt- 
stadt Tingis,  dem  heutigen  Tanger  (Tandscha). 

’")  wiGGEKS-mJSHMANN’scher  Jahresbericht  1873,  121. 

11 J Jahresbericht  1876,  117. 

’V  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1878,  851. 
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Das  maroccanische  Ammoniak,  das  hier  und  da  nach  London  kommt, 
ist  gewöhnlich  sehr  unrein;  ausgesuchte  Stücke  desselben  sehen  wohl  dem 
echteu  Ammoniak  nicht  unähnlich;  lasseu  aber  nach  kurzer  Zeit  bläuliche 
Muorescenz  wahrnehmen,  wenn  man  sie  mit  weingeistiger  Ammoniakflüssig- 
keit übergiesst. 


Terebinthina  communis. 


Terebinthina  vulgaris.  — Gemeiner  Terpenthin.  — Terebenthine  commune. 

Turpentine. 


Manche  Abietineen  lassen  beim  Verwunden  ihrer  Rinde  oder  beim  An- 
bohren der  Stämme  Terpenthin  ausfliessen,  welcher  selbst  bei  langem  Stehen 
trübe  bleibt  und  zum  Theil  körnig  oder  krystallinisch  erstarrt.  Je  nach  der 
Herkunft  sind  diese  Sorten  verschieden  in  ihrer  Consistenz  und  zeigen  in 
Farbe  und  Geruch  unter  sich  ziemliche  Abweichungen.  Mangel  an  Klarheit 
und  meist  auch  weniger  angenehmer  Geruch  unterscheiden  sie  von  den  feinen 
Terpenthinen  (vergl.  Terebinthina  veneta,  Baisamum  canadense),  welche  nur 
in  geringeren  Mengen  in  den  Haudel  kommen. 

Der  grösste  Theil  des  in  Europa  gewonnenen  Terpenthins  ist  der  Harz- 
saft von  Pinus  Pinaster  SOLANDER  (P.  maritima  poiret),  der  mächtigen, 
bis  30  Meter  hohen  Seestrandsfichte  mit  Nadelpaaren  von  25  Oentimeter 
Länge.  Sie  ist  vorzüglich  in  der  Westhälfte  des  Mittelmeergebietes  bis  Por- 
tugal und  dem  Busen  von  Biscaya  einheimisch  und  unter  dem  Namen  Pin 
maritime  in  den  westfranzösischen  Dünenlandschaften  („Landes“)  der  De- 
partements de  la  Gironde  und  des  Landes  Gegenstand  sorgfältiger  Cultur, 
welche  sich  auf  ungefähr  600,000  Hectaren  erstreckt. 

Noch  ausgiebiger  als  obige  Fichte  ist  die  ihr  nahe  verwandte  Schwarz- 
föhre, Pinus  Laricio  POIRET  (P.  nigricans  host),  von  welcher  nach  Be- 
richten eines  kundigen  österreichischen  Forstbeamten  ’)  jährlich  nur  in  Nieder- 
Oesterreich  ungefähr  3 Millionen  Stämme  geharzt  werden,  deren  jeder  durch- 
schnittlich 2 Kilogr.  Terpenthin  liefern  mag.  Die  gegenwärtige  Jahrespro- 
duction  besteht  dort  aus  ungefähr  10,000  metrischen  Centnern  Wasserharz 
(Weisspech),  15,000  Centnern  Colophonium,  10,000  Centnern  Terpenthinöl, 
15,000  Centnern  Fabrikspech. 

In  Finnland  und  dem  Innern  Russlands  ist  die  F'öbre,  Kiefer  oder  Kien- 
baum, Pinus  silvestris  L.,  der  wichtigste  Harzbaum,  liefert  aber,  wenigstens 
für  die  Ausfuhr,  nicht  sowohl  Terpenthin  als  vielmehr  die  übrigen  Harz- 
producte. 

Ganz  unvergleichlich  viel  grössere  Mengen  Terpenthin  werden  gewonnen 
in  Nord- Carolina,  Siid-Carolina,  Georgia,  Alabama,  Virginia  und  seit  ungefähr 
1875  auch  wohl  in  Florida.  Die  ausgedehnten  Piny  woods  oder  Piue-barrens, 
besonders  der  Küstenlandschafteu  der  beiden  Carolinas,  welche  dem  franzö- 
sischen Begriffe  „Landes“  entsprechen,  bestehen  ganz  vorzugsweise  aus  der 

D Dieselben  wurden  mir  im  November  1879  verschallt  von  Herrn  Dr.  möi.i.er  in  Maria- 
brunn bei  Wien. 
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langblätterigen  südlichen  Fichte  (Broora  pine1),  Yellow  pine,  Swamp  piue), 
Pinus  australis  MICHAUX  (P.  palustris2)  MILLER),  gemischt  rnit  der  Lob- 
lolly- Fichte,  Pinus  Taeda  L.  Beinahe  die  ganze  ungeheure  Ausbeute  dieser 
nordarnerikanischen  Harzbäuine  wird  jedoch  der  Destillation  unterworfen,  um 
Terpenthinöl  und  Colophonium  statt  des  Terpenthins  auf  den  Markt  zu 
bringen. 

Ueber  die  Entstehung  des  Terpenthins  in  den  Stämmen  der  genannten 
Bäume  sind  wir  nicht  genügend  unterrichtet;  es  steht  nicht  fest,  ob  sich  der 
Harzsaft,  die  Auflösung  der  Harze  im  ätherischen  Oele,  in  denjenigen  Zellen, 
und  nur  in  diesen  bildet,  von  welchen  die  Harzgänge  in  engerem  oder 
weiterem  Umkreise  eingeschlossen  sind3)  oder  ob  auch  Umwandlung  von 
Zellwandungen  in  Harz4)  stattfindet. 

In  umsichtigster  Weise  wird  Pinus  Pinaster  bearbeitet,  indem  man  von 
Mitte  Februar  bis  Mitte  November  durch  Risse,  Carres  oder  Quarres,  von  30 
bis  40  Centimetern  Länge  und  10  Centimetern  Breite,  den  Splint  entblösst. 
Der  ausfliessende  Terpenthin,  la  Gemme,  wird  mit  Hülfe  einer  in  die  Wunde 
gesteckten  Blechrinne,  Crampon,  Gouttiere  oderLanguette,  in  einen  bedeckten, 
glasirten  thönernen  Topf,  Recipient  oder  Godet,  geleitet,  dessen  Lage  man 
nach  Bedarf  verändert,  indem  er  nur  mittelst  eines  Nagels  am  Stamme  sitzt. 
Die  Carre  wird  während  der  günstigsten  Jahreszeit  durch  „Piquage“  erneuert, 
d.  h.  der  Arbeiter  löst  vom  Grunde  der  immer  nur  1 Centimeter  tiefen  Carre 
ein  möglichst  dünnes  Spänchen  los  und  führt  dieselbe  gleichzeitig  allmählich 
höher,  so  dass  die  Wunde  zuletzt,  d.  h.  im  fünften  Jahre;  3.8  Meter  Länge 
erreicht.  Erst  nach  mehrjähriger  Ruhe,  doch  vor  völliger  Vernarbung  der 
ersten  Wunde,  wird  eine  neue  Carre  geschnitten.  Die  Harzung,  Gemmage, 
beginnt  nach  der  Erstarkung  der  Bäume  in  ihrem  30.  bis  35.  Jahre  bei 
1.1  Meter  Umfang  des  Stammes;  sie  kann  bei  gehöriger  Schonung  an  einem 
und  demselben  Baume  ein  Jahrhundert  lang  dauern. 

100  Stämme  eines  solchen  westfranzösischen  Forstes,  Pignada,  lieferten 
(1861)  359  Kilogr.  Terpenthin,  welcher  beider  Destillation5)  17  pC  Oel 
gab.  Starken  Fichten,  besonders  allein  stehenden,  auf  deren  Erhaltung  es 
nicht  weiter  abgesehen  ist,  kann  man  in  einem  Jahre  bis  40  Kilogr.  „Gemme“ 
(Terpenthin)  abgewinnen. 

In  ähnlicher  Weise  wird  Pinus  Pinaster  seit  1857  auch  an  den  portu- 
gisischen  Küsten  ausgebeutet. 


j)  Besenfichte;  die  aus  je  3 Nadelblättern  zusammengesetzten  Büschel  erreichen  35  Centi- 
metcr  Länge 
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. , et”s  andwfArt  mittelst  verschiedener  Instrumente  erfolgt  in  Oester- 
bis  18  jC,lfarr°g  “ SchKsrrfiihre-  welcher  die  einzelnen  Stämme  nur  10 

Weibe“’ we°“  sie  Mch  anderweilig  ver- 

Der  westfranzösische  Terpenthin  ist  von  nicht  eben  angenehmem  Ge- 
inche  vmd  bitterlichem  Geschmacke;  anfangs  trübe,  trennt  er  sich  nach  eini- 
gem  Stehen  in  eine  klare  dunkelbraune,  etwas  fluorescirende  dickflüssige 
Schicht  und  einen  weisslichen  Absatz,  der  aus  microscopischen  Wetzstein- 
förmigen  Krystallchen  besteht.  In  der  Wärme  löst  sich  letzterer  auf  und  er- 
scheint in  der  Kälte  erst  nach  längerer  Zeit  wieder.  Ganz  ähnlich  finde  ich 
den  Terpenthin  der  Pinus  Laricio,  während  der  amerikanische  einen  unan- 
genehmen  Geruch  besitzt.  Das  von  mir  selbst  aus  dem  Terpenthin  von  Laricio 
destillirte  Oel  finde  ich  linksdrehend  wie  das  französische  Terpenthinöl; 
eisteres  erstarrt  sogleich  zu  einem  Krystallbrei  der  Verbindung  Clu  H1S  HCl 
wenn  man  es  mit  getrocknetem  Chlorwasserstoff  sättigt. 

l’erpenthin  ist  eine  Auflösung  von  Harz  in  Terpenthinöl,  welches  letztere 
ungefähr  15  bis  30  pC  beträgt;  in  den  Pignadas  erhält  man  bei  sorgfältigster 
Dampfdestillation  aus  100  Th.  Gemme  (Rohterpenthin)  19  5 Th.  Oel  und 
08  Th  Rückstand,  indem  ungefähr  12’5  Th.  auf  Wasser  und  Unreinigkeiten 
zu  rechnen  sind.  In  den  gemeinen  Terpenthinsorten  scheidet  sich  ein  Theil 
des  Harzes,  hauptsächlich  wohl  in  Folge  von  Wasseraufnahme,  aus* 2).  Dieser 
krystallisirte  Absatz  ist,  wenigstens  in  dem  amerikanischen  Terpenthin,  ver- 
mutlich identisch  mit  der  aus  dem  Colophonium  darzustellenden  Abietsäure. 
Der  im  Galipot  (p.  71)  enthaltenen  Pimarsäure  wird  ohne  Zweifel  der  Absatz 
aus  französischem  Terpenthin  entsprechen.  Ob  auch  Silvinsäure  in  Terpen- 
thinen  vorkommt,  ist  noch  zu  ermitteln.  Die  weingeistige  Auflösung  der  Ter- 
penthine  röthet  Lakmus;  ihre  amorphen  und  krystallisationsfähigen  Harze 
verhalten  sich  mehr  oder  weniger  entschieden  als  Säuren.  Die  Terpenthine 
sind  daher  im  Stande,  mit  den  Hydraten  des  Baryums  und  Calciums,  sowie 
mit  Magnesia  zu  erhärten. 

An  Wasser  treten  dieselben  Bitterstoff,  sowie  Spuren  von  Ameisensäure 
und  Bernsteinsäure  ab.  Schüttelt  man  die  Terpenthine  wiederholt  mit  viel 
heissem  Wasser  und  concentrirt  dieses,  so  erhält  man  sehr  bittere  Flüssig- 
keiten, worin  durch  Gerbsäure,  Bleizucker,  Eisenchlorid  reichliche  Nieder- 
schläge hervorgerufen  werden. 

Geschichte.  Der  Name  Terpenthin  wurde  in  frühester  Zeit  dem 
Harzsafte  der  Pistacia  Tevebinthus  L.  beigelegt,  was  möglicherweise  zuerst 
in  Persien  geschehen  ist,  da  das  Wort  Termentin  oder  Turmeutin  der  per- 
sischen Sprache  angehört.  Später  wurde  es  erst  auf  die  Säfte  der  Conifereu 
übertragen,  welche  man  auch  schon  im  Alterthura  benutzte,  plinius  bezeich- 
nete  letztere  nur  als  Resina. 


0 Ocsterrcichischcr  Ausstollungsbericht  1878  p.  461.  491. 

2)  »Elle  graine“  sagen  die  Frauzoson  von  ihrem  Terpenthin. 
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Terebinthina  veneta. 

Terebinthina  laricina.  — Venetianischer  Terpenthin  oder  Terbentin.  Lärchen- 
terpenthin.  Lerget  in  Südtirol,  Lörtsch  in  der  deutschen  Schweiz.  — Tere- 
benthine  de  meleze,  Terebenthine  de  Venise  ou  de  Briantjon.  — Venice 

turpentine. 

Unter  den  oben  pag.  64  erwähnten  feineren  Terpenthinen  kommt  für 
uns  hauptsächlich  derjenige  der  Lärche  in  Betracht.  Larix  europaea  DC 
(Pinus  Larix  L,  Larix  decidua  Miller),  Familie  der  Coniferae-Abietineae, 
die  Lärche,  ist  in  der  Bergregion  des  Dauphine,  der  Alpen,  Sudeten  und  Kar- 
pathen in  geschlossenen  Beständen  einheimisch  und  fehlt  in  der  pyrenäischen 
Halbinsel  sowohl  als  in  Italien  und  der  Balkanhalbinsel,  wie  auch  in  England 
und  Scandinavien.  Im  Dauphine  wächst  die  Lärche  bis  zu  Höhen  von  2500 m, 
in  der  Schweiz  und  in  Tirol  bis  2300  und  2400 m.  Im  Norden  Russlands  tritt 
am  Weissen  Meer  die  languadelige  Form  Lar  ix  sibirica  ledebour  (Larix 
Ledebourii  Ruprecht,  Pinus  Ledebourii  endlicher)  auf,  welche  durch 
gestreckteren  Wuchs  und  kleinere  Zapfen  mit  mehr  gerundeten  Schuppen 
ab  weicht.  Diese  nordische  Lärche,  im  südlichen  Ural  bei  760 ra  die  Baum- 
grenze bezeichnend,  im  Altai  wieder  bis  gegen  2000  m ansteigend,  bildet  mit 
Birke  und  Föhre  den  Hauptbestand  der  sibirischen  Wälder  bis  Kamtschatka, 
und  dringt  von  allen  Bäumen  am  weitesten  gegen  das  Eismeer  vor,  an  der 
Lena  u.  s.  w.  in  der  Breite  von  7 1 bis  72  , dann  allerdings  zum  Busche  ver- 
kümmert1). 

Der  Lärchenterpenthin  wird  besonders  in  der  Gegend  von  Mals,  Meran, 
Botzen  und  Trient  in  Südtirol  gesammelt,  indem  man  zu  Ende  des  Winters 
die  Stämme  einen  Fass  über  dem  Boden  bis  in  das  Centrum  des  Stammes 
anbohrt.  Das  Loch  wird  mit  einem  Holzzapfen  verstopft  und  erst  im  Herbste 
wieder  geöffnet,  um  den  Harzsaft  zu  sammeln,  worauf  dasselbe  während  des 
Winters  wieder  geschlossen  bleibt.  Nur  das  Kernholz  enthält  nämlich,  wie 
H.  VON  MOHL  gezeigt  hat,  in  reichlicher  Menge  den  Terpenthin,  obwohl  Harz 
sowohl  als  ätherisches  Oel  sich  im  äusseren  Theile  des  Holzes  bilden  aber 
nach  dem  Innern  ergiessen2).  Die  in  der  jungen  Rinde  vorhandenen  wenigen 
Harzbehälter  gehen  bald  ein. 

Durch  die  angedeutete  Behandlung  liefert  ein  Baum  jährlich  nur  wenige 
hundert  Gramm  Terpenthin,  aber  während  vieler  Jahre.  Vermittelst  aus- 
giebiger Anbohrung  kann  allerdings  weit  mehr  erzielt  werden,  aber  nur  auf 
Kosten  der  Gesundheit  des  Baumes  und  der  Güte  des  Holzes.  Im  Dauphine 

*1  “ Werd6D  nUr  unerhebliche  Mengen  Lärchenterpenthin 

gewonnen,  im  Norden  gar  keiner. 

u„l  £ie  *arbe  desselben  schwankt  zwischen  gelblich  und  bräunlich ; er  pflegt 
beinah  klar  zu  sein,  völlige  Durchsichtigkeit  aber  doch  erst  nach  langer 
zu  ei  angen,  worauf  er  sich  auch  schwach  fluorescirend  zeigt.  Er  be- 


!J  gki8ebacii,  Vegetation  der  Erde  I (1872)  92,  137. 

) n.  von  mohl.  Botanische  Zeitg.  XVII  fl  85 9l  399  377.  a 
Jahresberichte  1859.  18.  e 00  V im  Auszüge  im  wiggkrs  sehen 
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sitzt  zähflüssige  Consistenz,  verdickt  sich  nur  sehr  langsam,  aber  ohne  Aus- 
scheidung von  Krystallen ; an  einem  Lärchenstämmchen  beobachtete  ich  ein- 
mal krystallinisches  Harz. 

Sein  Geruch  ist  eigentümlich,  der  Geschmack  aromatisch  und  bitter1); 
mit  Weingeist  befeuchtetes  Lakmuspapier  wird  von  dem  Terpenthin  geröthet. 
Mit  absolutem  Alcohol,  Weingeist  von  85  Gewichtsprocenten,  mit  Aceton, 
Eisessig  und  Amylalcohol  ist  derselbe  klar  mischbar.  Eine  gute  Sorte  in  der 
Hälfte  ihres  Gewichtes  Benzol  gelöst  bot  mir,  bei  50ram  Säulenlänge  im 
WlLD’schen  Polaristrobometer,  9.5°  Ablenkung  nach  rechts  dar2). 

Der  venetianische  Terpenthin  liefert  bei  der  Destillation  ungefähr  15, 
seltener  bis  25  pC  ätherischen  Oeles,  welches  der  Hauptmenge  nach 
bei  157°  siedet;  ein  kleiner  Theil  geht  erst  gegen  190°  über.  Das  erstere 
entspricht  der  Formel  C10  H16 ; es  dreht  die  Rotationsebene  beinahe  gleich 
viel  nach  links  wie  der  Terpenthin  selbst  in  entgegengesetztem  Sinne  ab- 
lenkt. Wasserfreier  Chlorwasserstoff  bildet  mit  dem  Oele  leicht  Krystalle 
C10  HlG  + HCl. 

Das  Harz  wird  bei  60°  von  2 Theilen  70procentigen  Alcohols  aufge- 
nommen; in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Aceton  oder  Benzol  gelöst  dreht  es 
um  12.6°  rechts.  Nach  maly(1864)  ist  es  entsprechend  der  Formel  C44H62  O4 
zusammengesetzt  wie  andere  Coniferen-Harze.  Während  dieselben  aber  meist 
leicht  in  krystallisirte  Harzsäuren  übergeführt  werden  können,  ist  mir  dieses 
bei  dem  Harze  des  Lärchenterpenthins  nicht  gelungen ; seine  sauren  Eigen- 
schaften sind  so  wenig  ausgeprägt,  dass  der  Terpenthin  mit  Magnesia  ge- 
mischt nur  äusserst  langsam  zu  erstarren  vermag.  Nach  CAILLIOT  lässt  sich 
aus  diesem  Terpenthin  krystallisirtes  „Laricin“  (siehe  hiernach  Terebinthina 
argentoratensis,  pag.  71)  gewinnen.  Warmes  Wasser,  welches  anhaltend  mit 
dem  Terpenthin  geschüttelt  wird,  entzieht  ihm  Bitterstoff  nebst  Spuren  von 
Ameisensäure  und  von  Bernsteinsäure. 

Verfälschungen.  Im  Handel  kommen  oft  Auflösungen  von  Harzen 
anderer  Coniferen  in  Terpenthinöl  statt  des  Lärchenterpenthins  vor.  Die 
chemischen  und  physicalischen  Eigenschaften  solcher  Präparate  werden  wohl 
nie  mit  den  oben  angegebenen  übereinstimmen  und  daher  die  Erkennung  der 
Fälschung  ermöglichen.  Namentlich  würde  zu  empfehlen  sein,  das  nach  der 
Entfernung  des  ätherischen  Oeles  bleibende  Harz  gröblich  gepulvert  während 
einiger  Stunden  bei  50  bis  60°  mit  dem  doppelten  Gewichte  Weingeist  von 
65  Gewichtsprocenten  zu  schütteln.  Die  Entstehung  von  mikroskopischen 
Krystallen  der  Harzsäuren  würde  für  die  Anwesenheit  anderer  Coniferenharze 
sprechen.  Kryställchen  der  Pimarsäure  wären  z.  B.  zu  erwarten  von  dem 
gemeinen  westfranzösischen  Terpenthin  (Bordeaux-Terpenthin),  welcher  klar 
abgegossen  in  Frankreich  statt  des  Lärchenterpenthins  gegeben  wird.  Man 
gewinnt  dort  solche  „Pätes  de  terebenthine  de  Venise“  vorzüglich  durch  Ab- 
giessen von  dem  an  der  Sonne  durchweichten  Terpenthin. 

1)  Vermnthlich  dem  Pinipicrin  zuzuschreibon,  einem  1853  von  kawai.ier  in  der  Rinde 
und  den  Nadeln  von  Pinus  silvestris  und  Thuja  occideutalis  aufgefundenen  Glykoside,  welches 
vormuthlich  auch  in  den  anderen  Coniferen  vorkommt. 

2)  Jahresbericht  18G9.  87. 
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Geschichte,  vitruv1)  pries  das  Holz  der  (südtirolischen?)  Lärche 
imd  ihr  honiggelbes  heilkräftiges  Harz ; DIOSCORIDES  kannte  letzteres  aus 
den  Gebirgen  Galliens,  PLINIUS  und  GALEN  erwähnen  ebenfalls  den  Lärchen- 
terpenthin.  Dem  letzteren  zufolge  führte  ursprünglich  der  Harzsaft  der  Pi- 
stacia  Terebinthus  L,  der  chiotische  Terpenthin,  den  Namen  Terebinthina, 
der  damals  auf  die  Producte  der  Coniferen  übertragen  wurde,  was  z.  B. 
wintee  aus  Andernach  ausdrücklich  bedauerte;  erbezeichnete  (zuerst?) 
den  Lärchenterpenthin  als  Terebinthina  veneta2).  Schon  VALERIUS  COR- 
DUS3)  bemerkte  sehr  richtig  die  Bitterkeit  der  „Terebinthina  laricina“,  wie 
auch  ihre  Unfähigkeit,  sich  zu  verdicken;  letztere  Angabe  findet  sich  bereits 
bei  plinius  (XYI.  19.  1).  MATTHIOLUS4)  gab  eine  Beschreibung  der  Ge- 
winnung dieses  Terpenthins  bei  Trient  in  Südtirol,  welche  mit  den  obigen 
Berichten  MOHL’S  übereinstimmt.  Der  Terpenthin  wurde  wohl  haupt- 
sächlich nach  Venedig  zu  Markte  gebracht  und  erhielt  daher  den  Namen 
dieser  Stadt. 

Terebinthina  canadensis. 

Baisamum  canadense.  — Canadabalsam.  — Baume  de  Canada.  — 

Canada  Balsam. 

In  Amerika  und  England  dient  als  feinerer  Terpenthin  statt  des  bei  uns 
gebräuchlichen  Lärchenterpenth  ins  derjenige  der  Abies  balsamea  MARSHALL 
(Pinus  balsamea  L) , eines  unserer  Weisstanne,  Abies  pectinata  (siehe  p.  70) 
sehr  nabe  stehenden  Baumes,  welcher  in  den  nördlichen  und  nordwestlichen 
Staaten  und  durch  Britisch  Nordamerika  bis  62°  N.  Br.  wächst.  Auch  die 
der  eigentlichen  Balsamtanne  zunächst  verwandte  Abies  Fraseri  PURSH 
in  Pennsylvanien,  Virginien  und  in  den  Alleghanies  liefert  denselben  Terpen- 
thin.  Er  soll  endlich  auch  noch  gesammelt  werden  von  der  Schierlingstanne, 
Hemlock  Spruce,  Abies  canadensis  michaux  (Pinus  L,  Tsuga  carriüee), 
welche  in  denselben  Ländern  wächst  wie  A.  balsamea,  doch  noch  weiter,  bis 
Alaska,  geht. 

Diese  Tannen  besitzen  in  der  Rinde  Blasen  wie  unsere  Weisstanne, 
welche  angestochen  oder  angeschnitten  werden,  um  den  Terpenthin  zu  ge- 
winnen, was  nur  in  Unter-Canada  geschieht,  so  dass  von  Montreal  und  Que- 
bec jährlich  bis  20000  Kilogr.  versandt  werden.  Man  bedient  sich  dort 
eines  eigenthiimlichen  eisernen  Kännchens,  dessen  Mündung  in  eine  scharfe 
Lippe  ausgezogen  ist,  mit  welcher  die  Blasen  des  Stammes  und  der  Aeste 
angestochen  werden.  Dieses  Geschäft  ist  so  mühsam,  dass  sich  nur  die  ärm- 


Q De  architectura  2,  9. 

2)  JOANNIS  guintherii  medici,  De  medicina  veteri  et  nova II  (Basileae  1571)  183. 

vJL"  PAX/  7u?g*bvV0n  1851’  — siclle  Anhang)  findet  sich  Terebinthina  ohne  den  Beisatz 

p"7  ^iJer  »Reformierten  Doutschen  Apoteck  durch  Gualthcrum  n.  RYPF“,  II  (Argentorati 
saft  der  isrlfc’  7-V  ,a  hervorgehoben,  dass  die  Apotheker  jetzt  statt  des  Terpenthins  den  Harz- 

Ä'Äär Artznoybucl1’ Frankfurt  iei9’ kiagte  “ 

3)  Historiae  de  plantis,  lib.  III,  cap.  23,  Fol.  186. 

) Commcntarii  in  YI  libros  Dioscoridis.  Venetiis  1570.  96. 
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sten  Leute  namentlich  Indianer,  damit  abgeben;  ein  Mann  vermag  in  einem 
läge  nicht  leicht  k Gallon,  ungefähr  2'A  Kilogramm,  zu  sammeln. 

Canadabalsam  ist  vollkommen  klar,  von  hellgelber,  beinahe  etwas  grün- 
licher Färbung  und  schwach  fluorescirend ; sein  Geruch  ist  angenehm  aro- 
matisch, der  Geschmack  bitter  wie  der  der  anderen  Terpentin  ne.  Schüttelt 
man  Canadabalsam  anhaltend  mit  heissem  Wasser,  so  nimmt  es  Bitter- 
stoff auf;  nach  dem  Erkalten  trübt  sich  das  Wasser  deshalb,  wenn  mau  Gerb- 
säurelösung zusetzt.  Mit  absolutem  Alcokol  oder  Aceton  ist  der  Canadabalsam 
nicht  klar  mischbar;  ein  erheblicher  Autheil  bleibt  ungelöst. 

Eine  gute  Sorte  dieses  Terpenthins  oder  Balsams  gab  mir  24  pC  Oel, 
d.  h.  Gewichtsverlust,  welcher  bei  kleinen  Mengen  bestimmt  wurde  Das  Oel 
siedet  grösstentheils  bei  160°  bis  167°  und  zeigt  sich  linksdrehend,  während 
das  Harz  in  Benzol  gelöst  die  Polarisationsebene  nach  rechts  ablenkt.  Der 
giösste  Theil  desselben  ist  in  absolutem  Alcohol,  der  Rückstand  in  Aether 
löslich.  Die  Harze  krystallisiren  nicht1)  und  diese  Eigenschaft,  sowie  seine 
vollkommene  Klarheit  machen  den  Canadabalsam  so  sehr  zweckmässig  zum 
Einschliessen  mikroskopischer  Präparate. 

Die  früheste  Nachricht  über  Canadabalsam  fiudet  sich  in  bouciier’s 
Histoire  de  la  Nouvelle  France2)  „ . . . II  y a des  sapins  comme  en  France: 
tonte  la  difference  que  j’y  trouve  c’est  qu’ä  la  pluspart  il  y vient  des  bubons 
cä  1 ecorce  qui  sont  remplis  d’une  certaine  gomme  liquide  qui  est  aromatique, 
dont  ou  se  sert  pour  les  playes  comme  de  baümes,  et  n’a  pas  gueres  moins 
de  vertu  . . . ,u.  Doch  scheint  dieser  Balsam  in  Europa  erst  im  XVIII.  Jahr- 
hundert eingeführt  worden  zu  sein;  er  fiudet  sich  z.  B.  1759  in  der  Taxe  der 
Stadt  Strassburg3). 


Terebiuthina  argen toratensis. 

Strassburger  Terpenthiu.  — Terebenthine  de  Strasbourg  ou  du  Sapin. 

Der  Terpenthin  der  Abies  pectinata  DC  (Pinus  Picea  L,  Abies  alba 
millek,  Abies  excelsa  link)4),  Weisstanne  oder  Edeltanne,  steht  dem  cana- 
dischen  äusserst  nahe.  Obwohl  dieselbe  von  den  Karpathen  an  durch  die 
südlicheu  Gebirge  bis  zu  den  Pyrenäen,  den  Apenninen  bis  Sicilien  und  nach 
den  ionischen  Inseln  viel  verbreitet  ist,  so  scheint  doch  ihr  Terpenthin  von 
jeher  nur  in  den  Vogesen  gesammelt  worden  zu  sein.  Er  erfüllt  ziemlich  an- 


J)  Doch  soll  man  nach  CAII.liot  (siehe  bei  Tcrebinthina  argentorateusis,  hiernach  p.  7l) 
aus  dem  canadischen  Terpenthin  luystallisirtes  Abietin  erhalten  können. 

2)  Datirt  8.  October  1663  ,de  la  Ville  des  Trois  Rivicres  en  la  Nouvelle  France“.  Ich  ver- 
danke die  Notiz  Herrn  Apotheker  WM.  saunders  in  London,  Ontario,  in  Cauada.  dnrch  die  Ver- 
mittlung meines  Freundes  Dr.  ciiaui.es  rice  in  Now-York, 

3)  Ausführlichere  Angaben  über  den  canadischen  Terpenthin  in  flückiger  und  hanbury, 
Pharmacographia  1879.  612;  flückiger,  Documente  p.  92;  über  die  Gewinnung  bonnet, 
Proceedings  of  the  American  Pharm.  Associat.  1877.  377;  Pharm.  Joura.  VIII  (1878)  813. 
alston,  Materia  medica  II  (London  1770)  398. 

4)  Die  zahlreichen  Benennungen  dieses  Baumes  sind  vollständig  zu  finden  z.  B.  bei  MOREL, 
Pharm.  Journ.  VIII  (1877)  21. 
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sehnliche  Blasen  i),  welche  sich  au  der  glatten  jüngeren  Rinde  leicht  bemerk- 
lich  machen  und  bei  dem  geringsten  Stiche  oder  Schnitte  ihren  Inhalt  aus- 
fliessen  lassen.  Die  Einsammlung  desselben  ist  so  zeitraubend,  dass  dieser 
Strassburger  Terpenthin  mehr  nur  als  Merkwürdigkeit  gesammelt  wird  und 
höchstens  von  Apothekern,  z.  B.  in  Barr  oder  Mutzig  in  deu  Vogesen,  zuver- 
lässig echt  zu  kaufen  ist. 

Nach  reichlichen  Proben,  welche  ich  mir  eigens  sammeln  liess,  stimmt 
der  Harzsaft  der  Weisstanne  mit  dem  canadischen  Terpenthin  bis  auf  die 
Löslichkeit  überein ; der  erstere  ist  nämlich  in  allen  Verhältnissen  mit  Eis- 
essig, absolutem  Alcohol  und  Aceton  vollkommen  klar  mischbar.  Auch  ist 
der  Geruch  des  Weisstannenterpenthins  noch  feiner,  so  dass  er  in  Frankreich 
früher  als  Terebenthine  au  citron  bezeichnet  wurde.  Der  Geschmack  zeigt 
nicht  die  (geringe)  Schärfe,  auch  weniger  der  Bitterkeit  des  Canadabalsams ; 
Fluorescenz  ist  nicht  wahrnehmbar2).  — cailliot  erhiety  aus  dem  Strass- 
burger Terpenthin  10  pC  eines  krystallisirten,  nicht  sauer  reagirenden  Harzes, 
Abietin,  das  schon  an  der  Sonne  schmilzt.  Es  wird  aus  dem  Harze  ge- 
wonnen, welches  nach  der  Destillation  des  Oeles  zurückbleibt,  indem  ersteres 
mit  Weingeist  von  0’864  sp.  Gew.  ausgezogen  wird,  wobei  ein  Theil  unge- 
löst bleibt.  Die  Lösung  befreit  man  von  Alcohol,  kocht  den  Rückstand  mit 
concentrirter  Lösung  von  Kaliumcarbonat  zu  einer  seifenartigen  Masse,  von 
welcher  man  die  Flüssigkeit  abgiesst.  Vertheilt  man  die  Seife  in  viel  Wasser, 
so  setzt  sich,  nach  cailliot3),  rohes  Abietin  ab,  welches  mit  wenig  etwas 
alkalisch  gemachtem  Weingeist  gewaschen,  hierauf  mit  Hülfe  von  mehr  Wein- 
geist gelöst  und  durch  freiwillige  Verdunstung  in  Krystallen  erhalten  wird. 

Der  Strassburger  Terpenthin  war  im  XVI.  Jahrhundert  (und  ohne  Zweifel 
schon  früher)  weit  bekannt,  scheint  aber  trotz  seines  Rufes  wohl  nie  ein  be- 
trächtlicher Handelsartikel  gewesen  zu  sein  und  ist  nun  längst  in  Vergessen- 
heit gerathen,  da  er  leicht  durch  billigere  Terpenthine  zu  ersetzen  ist,  welche 
ihn  allerdings  in  Betreff  des  Aromas  bei  weitem  nicht  erreichen. 


Resina  Pini. 

Fichtenharz. 

Unter  den  Nadelholzbäumen,  welche  in  Europa  rohes  Harz  liefern,  steht 
die  westfranzösische  Seestrandskiefer  in  erster  Linie,  indem  sie,  wie  p.  65 
gezeigt  ist,  in  grösster  Menge  und  am  zweckmässigsten  bearbeitet  wird.  In 
jeneu  „Pignadas“  zwischen  Bayonne  und  Bordeaux  sammelt  sich  an  den  Rän- 
eindei  Wunden,  namentlich  wenn  sich  der  Terpenthinerguss  zu  verlangsamen 
beginnt,  ölärmeres  Harz  an,  welches  als  Galipot  bezeichnet  wird.  Fällt 


')  ^ergl.  ilber  dieselben  mathieu,  Flore  forestiere.  1877  p.  460. 

) ferner  zu  vergleichen  Pharmacographia,  2 edit.,  p.  615. 

1880  86  Su«»1"?“"1“  T l;L  s*pfa>  L «*»•  redressc.  Dissertation,  Strasbourg 

d«.  AbWIarÄ  ’ ~ A"“"S  “ *—•  * STI  <•**•)  136  ■ «1.  - Bi.«  Analyse 


72 


Harz  gemengt  mit  ätherischem  Oele. 


dasselbe  zu  trocken  aus.  so  wird  nachher  durch  Zusatz  vou  Terpenthin,  re- 
sine  nioHe,  die  W aare  von  gewünschter  Consistenz  hergestellt.  Ausserhalb 
t er  Schnittwunden,  wie  auch  nach  Beseitigung  des  Galipot  an  denselben  oder 
sonst  abgekratztes,  oder  vom  Boden  aufgelesenes  unreines  Harz  heisst  Bar  ras. 
Da  jedoch  das  Terpenthinöl  4 bis  5 mal  mehr  Werth  hat  als  das  Colopho- 
mum,  so  sucht  man  die  Bildung  von  Galipot  und  Barras  möglichst  einzu- 
schranken. Der  Harzerguss  erfolgt  im  oberen,  frischen  Theile  der  „Carre“ 
(Wunde) ; träufelt  der  austretende  Terpenthin  langsam  herunter,  so  verliert 
er  mehr  und  mehr  von  seinem  Oele  und  nimmt  Unreinigkeiten  auf.  Dieses 
lässt  sich  vermeiden,  indem  man  vor  der  Eröffnung  der  Carre  die  rauhe 
schuppige  Rinde  reinigt  und  die  Auffanggefässe  in  demselben  Masse  höher 
rückt,  als  man  jeweilen  nach  5 Tagen  die  Carre  am  Stamme  höher  hinauf- 
zieht. Alsdann  gelangt  der  1 erpeuthin,  la  Gemme,  in  kürzester  Zeit  rein  und 
mit  vollem  Oelgehalte  in  die  Töpfe,  welche  sich  in  ungefähr  14  Tagen  füllen. 
Aul  diese  Weise  wird  neben  Terpenthin  nur  noch  wTenig  Barras  und  fast  gar 
kein  Galipot  mehr  gewonnen.  Der  Werth  des  aus  dem  Terpenthin  destillirten 
Oeles  betiägt  etwa  5 Millionen  Francs,  der  des  Colophoniums,  Barras  und 
dei  übligen  Producte  nicht  mehr  als  10  Millionen.  Frankreich  fürt  ungefähr 
Vs  des  Terpenthinöles  aus,  verbraucht  jedoch  für  die  eigene  Industrie  den 
grössten  Theil  der  übrigen  Harzproducte  R. 

Galipot  ist  ein  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  durch  und  durch  kry- 
stallinisehes  zerreibliches,  hellbraunes  oder  gelbliches  Harz.  Vermittelst  äther- 
haltigen Weingeistes  kann  man  demselben  etwas  amorphes  Harz  (Pininsäure) 
und  Terpenthinöl  entziehen,  worauf  der  Rückstand,  aus  kochendem  Weingeist 
krystallisirt,  Pimarsäure  C20  H30  O* 2  liefert. 

Zur  Gewinnung  von  Rohharz  wird  ferner  herbeigezogen  die  Pechtanne, 
lichte,  odei  Rothtanne,  Epicea  oder  Pesse  der  Franzosen,  Norway  Spruce 
Fir  der  Engländer,  Picea  vulgaris  link  (Pinus  Picea  du  roi,  P.  Abies  L, 
Abies  excelsa  DO-^).  Sie  bildet  in  den  nordischen  Ebenen  grosse  Wälder  vom 
Ural  durch  Russland  und  Finnland  bis  in  das  mittlere  Scandinavien,  ungefähr 
zwischen  65  und  54  N.  Br.  In  Mitteleuropa  ist  die  Fichte,  bis  zu  den  süd- 
lichen Alpen,  ein  Gebirgsbaum,  der  in  den  Alpen  bis  zu  2000™  ansteigen  kann. 

Die  Fichte  liefert  unvergleichlich  weniger  Harz  in  den  Handel  als  Piuus 
Pinaster,  sei  es,  dass  sie  in  der  That  weniger  ergiebig  ist,  sei  es,  dass  man 
mehr  darauf  ausgeht,  sie  als  Nutzholz  zu  erhalten.  Ihr  Harzsaft  scheint  im 
Durchschnitte  ärmer  an  Terpenthinöl  zu  sein,  als  derjenige  der  unter  Tere- 
binthina  communis  genannten  Bäume. 

Die  ansehnlichste  Menge  dieses  Harzes  liefert  Finnland3 4),  eine  geringere 
Menge  wird  im  Schwarzwalde*)  gesammelt  und  noch  weniger  im  schweize- 
rischen Jura5).  Man  reisst  in  die  Rinde  ohne  Anwendung  von  Leitern  Risse 


R CROIZETTE  DESNOYERS  1.  C. 

2)  Vollständiges  Synonymenverzeichniss  gibt  moree.  Pliarm.  Journ.  VIII  (1877)  342. 

3)  hanuuky,  Science  Papers,  1876.  46  -53. 

4)  Siehe  meine  Notiz  in  Büchner  s Repertorium  der  Pharm.  XXH  (1873)  686 — 693. 

5)  Meine  Notiz  in  der  Schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharm.  1875.  371. 
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bis  in  die  iiussersten  Schichten  des  Holzes,  wobei  die  Werkzeuge  und  die  Art 
und  Zahl  der  Schnitte  je  nach  der  Gegend  etwas  wechseln. 

Das  Harz  der  Fichte  wird  mit  Wasser  erwärmt  und  durch  Hanfsäcke, 
zuletzt  unter  Anwendung  höchst  einfacher  Pressen,  colirt;  es  schliesst  nun 
ausser  sehr  wechselnden  Mengen  von  Terpenthinöl  auch  Wasser  ein,  welches 
ihm  ein  sehr  trübes  Ansehen  verleiht.  Dieses  „ Was  s er  h arz  “ wird  durch 
Erwärmen  in  offenen  Gefässen  unter  Umrühren  von  dem  grössten  Theile  des 
Wassers  befreit,  wobei  auch  das  meiste  Terpenthinöl  verloren  geht,  da  sich 
die  Destillation  in  der  Blase  gewöhnlich  nicht  lohnt. 

Das  Harz  wird  in  der  Regel  nicht  so  lange  erwärmt,  bis  es,  nach  völliger 
Entwässerung,  klar  wird,  sondern  stellt  eine  braune,  trübe  und  amorphe 
Masse  von  eigentümlichem,  nicht  unangenehmem  Gerüche  dar.  Nach  län- 
gerer Aufbewahrung  nimmt  sie,  wenigstens  an  der  Oberfläche,  körnige  oder 
mehlige  Beschaffenheit  an,  indem  sich  mikroskopische  Krystalle,  wohl  Abiet- 
säure,  bilden;  wahrscheinlich  wird  diese  Aenderung  durch  Anwesenheit  des 
ätherischen  Oeles  begünstigt.  Die  sehr  schön  pfirsichbliithrothe  Farbe  des 
frischen  Fichtenharzes  verliert  sich  in  kurzer  Zeit. 

DasFichteuharz  ist  somit  ein  wechselndes  Gemenge  von  krystallisirbarer, 
gewöhnlich  aber  noch  in  amorphem  Zustande  verharrender  Harzsäure  mit 
Terpenthinöl  und  Wasser.  Die  durch  Auflösung  in  reinem  Weingeist  und  Ab- 
kühlung gewonnenen  Krystalle  sind  sehr  geneigt,  bei  der  Aufbewahrung  ihre 
Form  zu  verlieren,  so  dass  sie  selbst  aus  weingeistiger  Lösung  nicht  wieder 
leicht  auschiessen ; mit  Ammonium,  Kalium,  Natrium  bildet  die  Säure  kry- 
stallisirende  Salze. 

Die  amorphe  Pininsäure  scheint  ein  allgemeiner  Bestandtheil  der  Coni- 
ferenharze  zu  sein. 

Zum  Zwecke  der  Prüfung  sind  Fichtenharz  und  Galipot  zunächst  mit 
den  bei  Colophonium  angegebenen  Lösungsmitteln  zu  behandeln;  gröbere 
Unreinigkeiten  bleiben  zurück. 

Der  Wassergehalt  wird  bestimmt,  indem  man  Splitterchen  des  Harzes 
über  Chlorcalcium  hinstellt,  bis  bei  erneuerter  Zerkleinerung  kein  Gewichts- 
verlust mehr  eintritt.  Wird  das  Harz  im  Wasserbade  ausgetrocknet,  so  ver- 
üeit  es  ausser  dem  Wasser  allmählich  auch  das  Terpenthinöl. 

Fett  kann  im  Fichtenharz  gefunden  werden,  wenn  man  letzteres  mit 
Weingeist  digerirt,  worin  es  sich  löst.  Das  zurückbleibeude  Fett  w'ird  ver- 
seift, die  Seife  ausgesalzen  und  die  Unterlauge  auf  Glycerin  geprüft. 

Sollte  es  sich  um  Ricinusöl  handeln,  so  ist  die  vorläufige  Trennung  ver- 
mittelst Weingeists  unausführbar,  weil  sich  das  Ricinusöl  in  Weingeist  löst. 

Geschichte.  Das  von  jeher  benutzte  Harz  der  Fichte  war  in  der  phar- 
maceutischen  Literatur  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  oder  früher  als  Pix  bur- 
gundica  bekannt,  welcher  Name  sich  erhalten  hat,  obgleich  Burgund  kein 
derartiges  Harz  mehr  liefert,  selbst  in  früheren  Zeiten  scheint  dieses  nicht 
eben  in  grösserem  Umfange  der  Fall  gewesen  zu  sein 
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nicht f -T1  iSVIer  de“  TerPenthineD  vergleichbare  Harzsaft  von  zum  Tbeil 
cht  naher  bekannten  Bäumen.  Das  am  reichlichsten  nach  Europa  gelangende 

E*  W‘rd  1U  ßatanSas,  einem  Bezirke  der  Insel  Luzon,  südlich  !ou  Manila 
gewonnen  von  einem  in  der  Tagalasprache  Abilo  gönnten  Baume  dem 
„Harzbaume-  , Arbol  a brea1)  der  Spanier.  Nach  perrottet  ist  derselbe 
mU  grosser  Baum  mit  unpaarig  gefiederten  Blättern,  vielleicht  übereinstimmend 
™LZ  l™*C°  ^ IC,'Ca  Abil°2)  UngeüÜgeUd  b-hriebenen  harz- 

Die  Eingeborenen  der  Philippinen  schneiden  den  Elemibaum  zweimal 
Jahr hch  an  und  zünden  in  der  Nähe  des  Stammes  ein  Feuer  an,  um  einen 
lascheren  Erguss  des  Harzsaftes  zu  erzielen,  wodurch,  nach  perrottet3) 
der  Baum  nicht  geschädigt  werden  soll. 

,..  , . Das  Elerai  ist  eine  in  frischem  Zustande  vermuthlich  klare,  wenig  ge- 
farbte  Auf^sung  von  Harzen  in  ätherischem  Oele,  aus  welcher  alsbald  ein 
ihei  des  Harzes  auskrystallisirt,  dessen  Menge  zuuimmt,  wenn  das  Oel  ver- 
dunsten kann  oder  auch  wohl  seinerseits  in  Harz  übergeht  Das  Manila- 
Elemi  stellt  daher  bald  eine  durch  microcrystaüinischen  Absatz  getrübte 
weisse,  zähflüssige  Masse,  bald  ein  weiches,  halb  amorphes,  halb  krystalli- 
msches  gelbliches  Harz  dar,  welches  schliesslich  vollkommen  zerreiblich 
werden  und  den  Geruch  verlieren  kann.  Derselbe  erinnert  in  der  ölreichen 
aare  an  Limonen,  Feuchel  oder  Macis  und  feinere  Sorten  Terpenthinöl.  Bis- 
wei  en  ist  die  Waaie  mit  Stückchen  Rinde  und  Holz  verunreinigt,  auch  wohl, 
in  folge  des  Schwelens,  grau  oder  schwärzlich. 

Der  Oelgehalt  unterliegt  grosser  Schwankung;  aus  Elemi  von  mittlerer 
Beschaffenheit  erhält  man  leicht  10  pC  Oel.  Dasselbe  besitzt  einen  ange- 
nehmen Geruch  und  ungefähr  0.861  spec.  Gew.  bei  15°.  Von  mir  selbst 
destillirtes  Oel  fand  ich  rechts  drehend,  so  zwar,  dass  von  172°  an,  bei  wel- 
cher Temperatur  das  Oel  zu  kochen  beginnt,  die  bis  230°  übergehenden 
Portionen  allmählich  abnehmende  Drehung  darboten  und  der  alsdann  zurück- 
bleibende  geringe  Antheil  sich  schwach  links  drehend  erwies.  In  gleichem 
Sinne  wirkte  auch  die  am  stärksten  rechts  drehende  Portion  des  Oeles,  nach- 
dem sie  mit  dem  vierfachen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt, 
dann  gewaschen  und  rectificirt  worden  war;  alsdann  lenkte  sie  die  Polari- 
sationsebene nach  links  ab. 


!)  UENTLEY  and  THIMBU,  Medicinal  Plauts  Part.  42  (1880)  No.  61,  halten  dafür,  dass  auf 
den  Philippinen  diese  Benennung  sich  auf  mehrere  Bäume  beziehen  möge. 

Hora  de  Filipinas.  Manila  1845.  256.  — Vergl.  auch  Jahresbericht  1870.  217. 

' ) Journ.  de  Pharm.  IX  (1823)  45.  47.  — peebottkt  brachte  1821  lebende  Exemplare 
in  die  Gewächshäuser  des  Pariser  Gartens  and  verpflanzte  den  Elemibaum  auch  nach  den  franzö- 
sischen Colonien  am  Senegal  and  in  Cayenne,  baup,  der  mit  perrottet  vermuthlich  persönlich 
bekannt  war,  überzeugte  sich  1851  (Journ.  de  Pharm  XX.  322)  in  Paris,  dass  niemand  mehr 
darüber  Auskunft  zu  geben  wusste;  der  erstcro  hielt  den  Baum  fürCanarium  album  raeoschel, 
beschrieben  im  Prodromus  II.  80,  lourkiro’s  Pimcla  alba.  benti.by  und  trimen,  1.  c.,  sind’ 
geneigt,  den  Elemibaum  dor  Philippinen  für  das  von  ihnen  abgebildetc  im  südasiatischen  Archi- 
pelagus  verbreitete  Canarium  commune  L zu  halten,  welches  schon  von  Kamel  (camellus) 
um  das  Jahr  1700  als  Arbol  de  la  brea  bezeichnet  worden  soi. 
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H.  SAINTE- CLAIRE-DEVILLE  fand  (1841)  das  rohe  Elemiöl  stark  links 
drehend,  was  wohl  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dass  er  eine  andere  Sorte 
Elemi  untersuchte;  sein  Oel  lieferte  die  krystallisirte  Verbindung  C10  H6  + 2 HCl, 
die  ich  von  meinem  Oele  nicht  erhielt. 

Das  Elemiöl  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Terpenen.  8 Theile 
desselben  mit  2 Theile  Weingeist  von  0.816  spec.  Gew.,  1 Theil  Salpeter- 
säure von  1.2  spec.  Gew.  und  5 Theile  Wasser  geschüttelt,  daun  in  flache 
Teller  ausgegossen,  lieferten  mir  bald  schöne  Krystalle  von  Terpinhydrat 
C10  H20  O2  + 0 H2.  Ihre  Krystallform  wurde  (1875)  von  Prof.  GROTH  mit 
derjenigen  des  in  gleicher  Weise  aus  Terpenthinöl  erhaltenen  Hydrates  über- 
einstimmend gefunden. 

Die  Hauptmasse  des  Elemi  besteht  aus  amorphem  Harze  von  nicht 
saurer  Natur,  welches  in  kaltem  Weingeist  reichlich  löslich  ist  und  sich  ver- 
mittelst Petroleumäther  in  wenigstens  zwei  Antheile  zerlegen  lässt,  deren 
Zusammensetzung  nicht  ermittelt  ist.  Mit  kaltem  Weingeist  behandeltes 
Elemi  hinterlässt  einen  weissen  Krystallbrei,  welcher  aus  heissem  Weingeist 
umkrystallisirt  leicht  20  bis  25  *pC  Krystallnadelu  liefert,  die  in  schönen 
Büscheln  anschiessen.  BAUP  nannte  1851  dieses  krystallisirte  neutrale  Harz 
Amyrin;  es  schmilzt  nach  buri  (1876)  bei  177°  und  lässt  sich  in  kleinen 
Mengen  im  Kohlensäurestrom  unzersetzt  sublimiren.  BURI  ermittelte  für 


Amyrin  die  Formel  C25  H42  0 = (C5  H8)s  0 Hs;  es  enthält  jedoch  kein  Wasser. 
Bei  16  erfordert  es  27.5  Theile  des  obigen  Weingeistes  zur  Auflösung, 
woraus  schon  hervorgeht,  dass  die  völlige  Trennung  des  Amyrins  vom 
amorphen  Harze  mit  Weingeist  nicht  erreicht  werden  kann.  Erschöpft  man 
von  ätherischem  Oele  befreites  Harz  mit  kaltem  Weingeist  und  bewahrt  den 
nach  dem  Verdunsten  des  letzten  bleibenden  amorphen,  völlig  klaren,  weichen 
Rückstand  längere  Zeit  auf,  so  krystallisirt  darin  nach  Jahr  und  Tag  doch 
wieder  Amyrin  heraus.  Durch  Destillation  des  Amyrins  mit  Zinkstaub 
erhielt  ciamician  (1878)  hauptsächlich  Toluol,  Methyläthyl -Benzol  und 
Aethyl-Naphtalin. 

p35  1St  V°D  e‘ner  DUr  äusserst  geringen  Menge  Elemisäure 

G ^ HO  begleitet,  welche  BURI  (1878)  in  den  alkoholischen  Mutterlaugen 
des  Amyrins  entdeckt  hat.  Ihre  ansehnlichen,  mehrere  Millimeter  langen 
Krystalle  sind  Aggregate,  deren  Form  nicht  festgestellt  werden  konnte;  sie 
schmelzen  bei  150°.  Die  alkoholische  Lösung  der  Säure  röthet  Lakmus;  sie 
bildet  mit  Kalium  ein  krystallinisches  Salz.  Neben  der  Elemisäure  wurde  von 
BURI  auch  amorphes  Harz  von  saurer  Natur  in  den  Mutterlaugen  bemerkt; 
s scheint  aus  zwei  Substanzen  zu  bestehen,  welche  nicht  zu  isoliren  waren 
BAUP  beobachtete  1851  auf  dem  Wasser,  welches  bei  der  Destillation 

ähnl  lemi  ? dertßlase  zurückblieb,  zierliche  neutrale  Krystalle  von  mos- 
ahnhcheiu  Aussehen,  welche  er  deshalb  (ßpuov  - Mos)'  Bryoidin  und 

«llubte  n F G’  m en7r  darin  ZWe!  verschiedene  Substanzen  zu  erkennen 
100°  i s war  mir  nicllt  möglich,  die  letztere,  nach  baup,  um  wenig  über 

ampftSCdams t" d T™”8  "ohl  aber  das’  BryoidTm  Man 

Wassel  ein hl*  rnl  ZUriÜckbleibeilde»  ™m  Harzklumpen  ‘ abgegossene 
, Krystallchen  des  Bryoidins  sich  auszuscheiden  beginnen,  was 
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°ft  nicht  sogleich,  oft  sehr  plötzlich  erfolgt,  da  das  Bryoidin  sehr  gerne  über- 
sättigte Losungen  bildet.  Nach  dem  Trocknen  werden  die  Krystalle  aus 
Aether  und  hierauf  noch  mehrmals  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt. 
Ls  ist  mehrmaliges  Auskochen  des  Harzklumpens  erforderlich,  um  wenig- 
stens den  grossem  Theil  des  Bryoi'dins  in  Lösung  zu  bringen. 

Durch  Sublimation  im  Kohlensäurestrome  gereinigtes  Bryoidin  entspricht 
der  Formel  C20H38O* 2 3,  welche  (C5  H8)4  + 3 0 H2  geschrieben  werden  mag. 
Doch  ist  das  Bryoidin  wasserfrei  und  schmilzt  bei  133°.  5.  ln  trockenem 
Chlorwasserstoff  färbt  sich  dasselbe  schön  roth,  dann  violett,  blau  und  end- 
lich grün;  Amyrin  wird  unter  gleichen  Umständen  nicht  verändert. 

Die  wässerigen  Mutterlaugen,  aus  denen  das  Bryoidin  auschiesst,  ent- 
halten einen  Bitterstoff1),  welcher  sich  beim  Eindampfen  als  schmierige 
dunkle  Masse  abscheidet,  die  beim  Kochen  mit  mässig  verdünnten  Säuren 
einen  iibeln,  an  Firniss  erinnernden  Geruch  entwickelt. 

Drückt  man  den  Hauptbestandtheil  des  ätherischen  Oeles  des  Elerai  aus 
durch  C3  H8,  so  könnte  man  die  andern  dauin  bis  jetzt  nachgewiesenen  Stoffe 
folgendermassen  schreiben2): 

Amyrin (C5  H8)5  + OH2, 

Amorphes  Harz  (?)  ....  (C5H8)2  + OH2, 

Bryoidin (C5  Hs)2  + 3 OH2, 

Elemisäure (C5  H8)7  + O4. 

Andere  Elemisorten.  Ueber  Vera  Cruz  wurde  gelegentlich  eiu 
wenig  Elemi  ausgeführt,  das  früher  häufiger  nach  London  gelangte,  jetzt 
kaum  mehr.  Es  soll  von  Amyris  elemifera  ROYLE  (1847),  einem  nur 
ungenau  bekannten  mexicaniscken  Baume  abstammen.  Ebensowenig  ist  ge- 
naueres bekannt  über  das  centralamericanische  Elemi,  welches  gelegentlich 
nach  Hamburg  kommt.  Die  mir  vorliegenden  zerreiblichen  Proben  stimmen  in 
Betreff  des  Aussehens  und  des  Geruches  mit  solchen  Stücken  des  Manila- 
Elemi,  welche  den  grössten  Theil  des  Oeles  verloren  haben.  Das  früher  über 
Para  ausgeführte  Elemi  dürfte  wohl  von  Icica Icicariba  abstammen;  es  scheint 
längst  aus  dem  Handel  verschwunden  zu  sein. 

Ganz  ähnliche  Producte  liefern  auch  die  gleichfalls  der  Familie  der 
Burseraceen  angehörigen  brasilianischen  Bäume  Icicci  Icicariba  D C3),  Icica 


0 Schon  von  bonastre,  Journal  de  Pharm.  X (1S24)  191)  hervorgehobon. 

2)  Vcrgl.  auch  Analysen  von  HESS,  joiinston,  kose  in  omelin,  Organ.  Chemie  VII 
(1866)  1819,  fernor  das  Brean  and  Masopin,  ebenda  pag.  1825  und  1826.  — o.  hesse  setzt 
(1878)  Amyrin  = C'17  H7t*(OH)2  nnd  das  Icican  = C^7  II77  (OH).  Dem  amorphen  Elcmiharze 
erthcilte  hlasiwetz  (1867)  die  Formel  C20  H30  O2  0 II2  = (C5  1-18)4  _|_  30 

3)  Abgebildet  in  berq  und  Schmidts  offizincllcn  Gewächsen  XXXI  (1863)  tab.  c..  auch 

als  Protium  Icicariba  marciiand  in  Flora  ßrasilieusis,  fascicul.  65  (1874)  tab.  LIII.  — Das 

Harz  dieses  in  der  Nähe  von  Rio  de  Janeiro  häufig  wachsenden  Baumes  riecht  nach  peckolt, 

Archiv  der  Pharm.  179  (1867)  247  sehr  lioblicb.  Icica  Icicariba  ist  durch  den  grössten  Theil 

des  Continontos,  bis  Caracas,  verbreitet.  In  Betreff  der  übrigen  Icica-Arten  und  anderer  ver- 
wandter Bäume,  vcrgl.  auch  bennet,  Pharm.  J.  VI  (1875)  102;  Auszug  im  Jahresbericht  1875 

185.  — bentjiam  und  hooker  ziehen  Icica  zum  Genus  Bursera. 
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heptaphylla  AUBLET1),  Icica  heterophylla  AUBLET,  lcica  guianensis 
AUBL.,  Icica  altissima  AUBL.,  lcica  Caranna2)  HUMB.  BONPL.  et  KUNTH, 
ferner  Colophonia  mauritiana  DC  (Canarium  benth.  et  hooker)  auf 
Mauritius. 

Geschichte,  theophrast3)  hob  hervor,  dass  oberhalb,  d.  h.  süd- 
lich, von  Coptus  aru  westlichen  Ufer  des  Rothen  Meeres  (ungefähr  26°  nördl. 
Breite)  von  Bäumen  nur  noch  Acacien,  Lorbeerbäume  (S«<pv/))  und  Oelbäume 
(sXaia)  wachsen,  an  welchen  letzteren  eine  blutstillende  Substanz  austrete. 
Dieses  Exsudat  wird  auch  von  PLINIUS4)  als  zur  Bereitung  des  zur  Heilung 
von  Wunden  dienlichen  Mittels  E n h a e m o n erwähnt,  wie  denn  der  „äthio- 
pische Oelbaum“  und  sein  „Gummi“  von  sehr  vielen  spätem  Schriftstellern 
genannt  wird,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  zu  erkennen,  welcher  Baum  ge- 
meint ist.  Dass  in  demselben  nicht  Olea  europaea  zu  erblicken  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  das  Eiemi  oder  Animi  wie  im  Mittelalter  jenes  „Gummi  des 
äthiopischen  Oelbaumes“  hiess,  als  aromatisch  geschildert  wird.  So  gibt  z.  B. 
der  Arbolayre5)  an:  „Gomme  elempni . cest  une  gomme  düng  arbre  qui  les 
sarracins  lappellent  elenpni,  et  lappellent  aussi  gomme  de  loree  (Lorbeer)  ou 
de  limon  ....  De  ces  arbres  ou  temps  deste  court  une  substance  ainsy 
comme  du  pin  decourt  la  rasine  ....  Ceste  gomme  de  elemni  a grant  vertu, 
et  a bonne  odeur  quant  on  la  casse  ou  brise  et  est  claire  et  pure  dedans.  et 
resemble  a fin  encens  masle.“  Dieser  aus  arabischen  Quellen6)  stammenden 
Schilderung  wird  noch  eine  Warnung  vor  Verfälschungen  beigefügt.  VALERIUS 
CORDUS7)  setzte  auseinander,  dass  über  Resina  Elemnia  niemand  Aus- 
kunft zu  geben  wisse,  weil  diese  Droge  nur  höchst  selten  da  und  dort  noch 
von  einem  deutschen  Apotheker  gehalten  werde.  Das  Elemiharz,  welches  er 
als  „odore  acris,  vehemens“  bezeichnet  und  mit  der  durchsichtigen  „Colo- 
phonia vergleicht,  dürfte  auch  wohl  kaum  echtes  Eiemi  gewesen  sein. 

Dieses  Wort,  sowie  auch  wohl  Animi  sind  vielleicht  auf  das  griechische 
Enhaemon  (c.voctp.ov  blutstillend)  oder  Eikxios  — Oelbaum  zurückzu- 
führen. 

Es  ist  möglich,  dass  das  ursprüngliche  Elemiharz  nichts  anderes  war, 
als  das  oben  pag.  43  erwähnte  Luban  Mati  von  dem  nach  Citronen  (Li- 
monen) duftenden  Baume  Boswellia  Frereana. 

Nach  der  Entdeckung  Americas  erblickte  man  gerne  in  den  Productender 
unschwer  zugänglichen  neuen  Länder  jene  damals  so  hoch  geschätzten  Ge- 


rn r-  1 lEm  m ®uiana  sehr  wohl  bekannter  Banm;  sein  dort  als  Conimaharz  oder  Hiawa 

zn  Räucherungen  beliebtes  Harz  entspricht  der  Formel  C5  H8  -f  9 OH2;  vergl.  stenhodse  und 

SÄ  AD“”°  180  (18,6)  2“'  A“1  d“  «**•«■  77  Br™„  t 

Pb.muVH  0868)  MO.  i’  “ S“  dt  ►>*"««  (1868)  16;  auch  Joutn.  do 

3)  Hist.  Plantar.  IV.  cap.  7. 

4)  XII,  38. 

Art.  ArbolayreKIGEE’  ^ FraDkfurter  Liste-  llalle  1872  PaS-  16-  *3.  - Siehe  auch  Anhang, 

hang)  2hU°Ch  iSt  aUfmilig’  daSS  E‘emi  iD  dcn  DloSoulisteu  Circa  instans  und  Alphita  (siehe  An- 
7)  Historiae  de  plantis  1561.  üb.  IV.  21,  209. 
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würze  und  Drogen  der  Alten  Welt,  welche  immer  noch  nicht  so  leicht  aus  Asien 
nach  Europa  zu  beschaffen  waren.  Darunter  auch  Elemi ; MONARDES1)  beschrieb 
1565  Animi  aus  Mexico  als  sehr  wohlriechend,  grobkörniger  als  Weihrauch 
und  von  dem  Animi  (Elemi)  der  Alten  Welt  nur  durch  geringere  Klarheit  und 
weniger  rein  weisse  Farbe  verschieden,  piso  bezeichnete2)  bestimmt  eine 
brasilianische  Icica,  vermuthlich  die  oben  pag.  76  genannte  Icica  Icicariba, 
als  Stammpflanze  eines  dem  Elemi  gleichenden,  eben  so  gut  zur  Heilung  von 
Wunden  geeigneten  Harzes.  Südamericanisches  Elemi  begann  nunmehr  das 
ursprüngliche  ostafricanische  zu  verdrängen,  worüber  sich  z.  B.  pomet3) 
beklagte.  Merkwürdig  genug  machte  auch  dieses  allmählich  dem  oben  ge- 
schilderten Elemi  aus  Manila  Platz.  Letzteres  wurde  schon  1701  von 
CAMELLUS  in  seinen  Berichten  an  petiver  in  London  erwähnt,  indem  er 
eine  dort  noch  vorhandene  Zeichnung  des  Pechbaumes  „Arbol  de  la  brea“, 
beifügte,  dessen  reichliches,  wohlriechendes  Harz  zum  Kalfatern  von  Booten 
diene4).  Immerhin  war  auf  dem  Markte  doch  noch  americanisches  und  wie 
es  scheint5)  sogar  noch  echtes  africanisches  Elemi  zu  treffen. 

Nach  einer  von  perrottet  an  BAUP  gelangten  Probe  des  Arbol  a brea 
Harzes  zu  schliessen,  wovon  ich  etwas  durch  den  Apotheker  ROUX  in  Nyon 
(Schweiz)  erhielt6),  ist  es  nichts  anderes,  als  das  heutige  Elemi  aus  Manila. 
Aus  einer  kurzen  Andeutung  jobst’s7)  lässt  sich  schliessen,  dass  1826  Elemi 
„über  Ostindien“,  also  wohl  das  philippinische,  regelmässig  auf  dem  Markte 
zu  finden  war. 

Das  Elemi  bietet  demnach  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  der  Ueber- 
tragung  eines  altgewohnten  Namens,  um  so  merkwürdiger  in  diesem  Falle, 
als  die  verschiedenen  Sorten  der  Droge  chemisch  vielleicht  völlig  übereiu- 
stiramen  und  von  der  gleichen  Pflanzenfamilie  aus  weit  von  einander  ent- 
legenen Ländern  abstammen. 

Das  ätherische  Oel  des  Elemi  wurde  schon  im  XVII.  Jahrhundert 


!)  Cosas  que  se  traen  etc. ; Uebersetzung  von  CLUSIU8  1593  pag.  315. 

2)  Hist.  nat.  et  med.  Ind.  occid.  122.  — Ebenso  baruaeus  (siebe  Anbang:  Markgraf) 
Brasilianische  Geschichten,  Cleve  1659  pag.  392:  „Aus  dem  Baum  Icicariba  flcusst  Gummi 
Elemnium.“ 

3)  Hist,  des  Drogues  1694.  261. 

4)  ray,  Hist.  Plaut  III  (1704)  appendix  pag.  60  No.  10  und  67  No.  13.  Die  Zeichnung 
gleicht  durchaus  einem  Canarium. 

5)  So  sagt  z.  B.  geoffroy,  Mat.  medica  II  (1741)  531 : 

„Duplex  est  Elemi  seu  Elemni  genus  in  officinis : unum  verum,  quod  Aethiopicum ; alterum 
spurium  quod  Americanum  . . . Verum  Elemi  seu  Aethiopicum  est  resiua  flavescens,  vel  ex  albido 
tantillum  virescens,  extus  solidior  ....  intus  mollior  et  lenta,  in  glebas  cylindraccas  coacta  . . . . 
odore  valido  non  ingrato,  quadamtqnus  Foeniculi  Glebae  foliis  amplis  arundiuaceis  aut  palmeis 
iuvolvi  soleut.  Raro  nunc  in  officinis  occurrit.  “ — bergius,  Mat.  med  , 1778  pag.  294,  sowie 
murray,  Apparatus  medicamiuum  IV  (1778)  29  führen  nur  amerikanisches  Elemi  an.  Wenn 
bonastre  im  Journal  de  Pharm.  VIII  (1822)  388  noch  in  Chamaerops-Bliittcr  eingehülltes  afri- 
canisches Elemi  erwähnt,  zwar  als  grosse  Seltenheit,  so  dürfte  er  der  Herkunft  desselben  doch  viel- 
leicht nicht  so  ganz  sicher  gewesen  sein. 

6)  Es  ist  nämlich  das  von  baup,  siehe  oben  pag.  75,  verarbeitete  Elemi.  — Vergl.  Resina 
„ Arbol  a brea“  in  martiny,  Rohwaarenkunde  II  (1854)  638;  auch  630.  Ein  ganz  ähnliches 
Product  war  die  Resiua  Carauua  der  Pharmacie  des  XVII.  und  XVIII  Jahrhunderts. 

7)  Archiv  der  Pharmacie  XVII  (1826)  72. 
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destillirt1)-  Das  Elemi  selbst  diente  damals  hauptsächlich  zur  Darstellung 
des  „Balsamum  Arcaei“,  eines  Gemisches  aus  Elemi  (3  Th.),  Terebinthina 
abretina  (3  Th.),  altem  Hirschtalg  (4  Th.)  und  altem  Schweinefett  (2  Th.)2). 
Unter  dem  Namen  Anime  versteht  man  jetzt  in  England  Copal. 


Balsamum  Copaivae. 

Copaivabalsam.  — Oleo-resine  ou  bäume  de  Copahu.  — Balsam  of  Copaiba. 


Copaivabalsam  heisst  der  Harzsaft  mehrerer  Arten  des  Genus  Copaifera 
aus  der  Familie  der  Leguminosae-Caesalpiniaceae,  Zunft  derCynometreae  ; die 
Copaivabäume  sind  in  etwa  10  Arten  von  Brasilien  bis  Costa  Rica  und  West- 
indien verbreitet.  Sie  stellen  meist  stattliche  Bäume  mit  reich  belaubter  Krone 
und  schönen  weissen  vielblüthigen  Rispen  dar;  die  Blüthenhülle  ist  aus  vier 
derben,  ungleichen,  abfallenden  Perigonblättern  gebildet,  die  mandelförmige 
Hülse  enthält  nur  einen  zur  Hälfte  in  den  glockigen  Samenmantel  eingeschlos- 
senen Samen.  Die  nicht  sehr  grossen  lederigen  und  einfach  in  gerader  Zahl 
bis  zehnpaarig  gefiederten  Blätter  erscheinen  von  zahlreichen  Oeldrüschen 
punktirt. 

Die  folgenden  Arten  liefern  hauptsächlich  den  Balsam: 

1)  Copaifera  officinalis  L 3)  (C.  Jacquini  DESFONT A INES)  in  ganz 
Guiana,  in  den  Küstenländern  von  Venezuela  und  Columbia  (Neu-Granada) 
bis  Panama,  auch  auf  Trinidad. 


2)  C.  guianensis  desf.,  nach  bentham’s  Meinung  C.  bijuga  IIAYNE, 
ein  dem  vorigen  sehr  nahe  verwandter  bis  40  Fuss  hoher  Baum4),  welchen 
SPRUCE  am  unteren  Rio  Negro  zwischen  Manäos  (3V2 0 südl.  Breite)  und 
Barcellos  (1°  südl.  Br.)  traf.  Sonst  wächst  diese  Art  auch  in  Cayenne  und 
Surinam,  also  vermuthlich  in  dem  ganzen  östlichen  Theüe  des  aequatorialen 
Südamerikas. 


3)  C.  cöriacea 5)  martius  (C.  cordifolia  hayne)  in  den  trockenen 
heissen  Wäldern  der  ostbrasilianischen  Provinzen  Bahia  und  Piauhy. 

4)  C.  Langsdorffii b)  desf.  (C.  nitida  hayne,  vermuthlich  mit  Ein- 
schluss der  HAYNE  schen  C.  Jussieui,  C.  laxa  und  C.  Sellowii),  eine  bald 
buschige  bald  60  Fuss  hoch  anstrebende,  auch  in  Betreff  der  Blattbildung 
sehr  wechselnde  Art,  welche  einheimisch  ist  in  den  Provinzen  S.  Paulo,  Minas 


mente  medico-chymica  IV  (Ulm  1649)  194.  - flückigkr,  Docu- 

lg.rp5'  Schröder  behauptete  noch,  das  Elemi  käme  aus  „Äthiopien“. 

Lib  I mp  <>aa°i!-S\  ractatus  tle  >ecta  curaudorum  vulnerum  ratione.  Amstelodami  1658  12 

''ÄiÄtÄi:  - - - »—  * *•- 

) Abgebildet  in  nees  von  eseniikck  II.  Tab  340 
) nees  III.  tab.  86. 

5)  nees  III.  tab.  88. 

DORFF  ( 1774° - 7s 69.1  HrMIDT  7If;;  BENTLEY  and  trimen  Heft  32  (1878).  — q.  n.  vcn  langs- 
an  desfontaines  in Paris*1 gUU^Pht^^  1821  diCSen  CoPaivabaura 
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Geraes,Goyaz,  Mato  Grosso,  Bahia,  Ceara.  Nach  GARDNER1)  liefert  C.  Langs- 
dorffii  sehr  viel  Balsam. 

Die  von  hayne  1826  ferner  angeführte  und  seither  viel  genannte 
C.  multijitga  ist  eine  gänzlich  zweifelhafte  Art2). 

Die  Stämme  der  Copaivabäume  sind  vou  mächtigen  Balsamcanälen  oder 
Harzgängen  durchzogen,  welche  nach  karsten’s3)  Beobachtung  oft  über  zwei 
Centimeter  weit  sind  und  sich  bisweilen,  wie  SPRUCE4)  1868  als  Ohrenzeuge 
an  hanbury  berichtet  hat,  so  stark  mit  dem  Balsam  füllen,  dass  der  Stamm 
mit  heftigem  Knall  berstet.  Nach  CROSS  sind  die  Balsaragänge  auf  das  Holz 
beschränkt. 

Copaivabalsam  scheint  in  der  brasilianischen  Provinz  Maranhao  reich- 
lich gesammelt  zu  werden;  San  Luis  de  Maranhao  (Maranham)  ist  einer  der 
wichtigsten  Ausfuhrhäfen  dieser  Droge.  Noch  grössere  Mengen  kommen  aus 
den  weiten  aequatorialen  Grenzgebieten  Brasiliens  und  Venezuelas,  dem  Ur- 
walde  (Monte  Alto)  am  Rio  dos  Uaupes  oder  Ucayary,  am  Ipanua  nördlich 
vom  Uaupes,  am  Siapa,  einem  östlichen  Zuflusse  des  Cassiquiare.  Auch  die 
vom  Amazonas  abgelegenen  Wälder  (Caagua^ü)  seiner  vom  Norden  her  zu- 
strömenden Nebenflüsse,  z.  B.  des  Nhamunda  und  Trombetes,  liefern  Balsam; 
aus  diesem  ungeheuren  Gesammtgebiete  sammelt  sich  die  Waare  in  Para. 
Im  eben  erwähnten  venezuelanischen  Theile  desselben  heisst  er  Holzöl, 
aceite  de  palo  , oder  einfach  Oel , el  aceite  , indem  dort  eine  ähnliche 
Flüssigkeit , welche  von  Oreodaphue  opifera  NEES  gewonnen  wird  , die 
Namen  Baisamo  oder  auch  aceite  de  Sassafras  trägt5 6).  Ferner  führt  Ciudad 
Bolivar  (Angostura),  zum  Theil  über  Trinidad,  Balsam  aus,  welcher  aus  dem 
oberen  Flussgebiete  des  Orinoco  kommt.  Ebenso  bringt  Maracaibo  dergleichen 
aus  dem  nordwestlichsten  Gebiete  Venezuelas  in  den  Handel.  Die  letztere 
Sorte  stammt  nach  ENGEL  von  Copaifera  officinalis,  dem  Canime  der  Ein- 
geborenen (')•  Columbischer  Balsam  wird  in  Savanilla  verschifft;  im  Jahr  1875 
z.  B.  10.150  Kilogr.  Aus  Ciudad  Bolivar  kamen  zur  Ausfuhr  im  Jahr 
1875  1876  1877  1878 

99.800  48.400  36.700  12.839  spanische  Pfunde  zu  460  Gramm. 

1875  lieferte  Para  65.243  Kilo,  1876  aber  91.000  Kilo. 

Hamburg  führt  jählich  ungefähr  1000  Centner  Copaivabalsam  ein, 
grossen theils  aus  Angostura,  weniger  aus  Maturin  unweit  Aragua,  der  Insel 
Trinidad  gegenüber. 

R.  H.  SCHOMBURGK 7)  hatte  1835  in  Britisch  Guiana  Gelegenheit  zu 
sehen,  wie  dort  Copaivabalsam  von  dem  Maranbaume,  Copaifera  officinalis, 
gewonnen  wird.  In  der  Gegend  des  Rupununi,  welcher  sich  in  ungefähr 


t)  Pharraacogr.  1879.  228 

2)  Ibid. 

3)  Botanische  Zeituug  XV  (1857)  316. 

4)  Phnrinacograpbia  229.  ,,  ... 

5)  plückioek,  Archiv  dor  Pharm.  214  (1879)  121,  auch  Pharmacographia  229.  540; 
in  französisch  Guiana  gibt  Tapirin  guianensis,  Familie  der  Auacardiaceae,  „lluile  de  bois  . 

6)  S.  p.  81.. 

7)  Reisen  in  Guiana  und  am  Orinoko  1841.  96. 
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4°  nördl.  Breite  in  den  Essequibo  ergiesst,  fand  er  eine  „halbrunde  Oeffnung“ 
in  dem  unteren  Theile  des  Stammes  bis  in  dessen  Kern  getrieben.  Besonders 
im  Februar  und  März  füllt  sich  diese  Höhlung  in  einem  Tage  mit  Balsam, 
der  jeden  Morgen  gesammelt  wird.  Mit  dem  eben  vorhandenen  schön  gelb- 
lichen Balsam  salbten  sich  SCHOMBURGK’S  einheimische  Begleiter  begierig. 

CROSS1)  war  im  September  und  October  1876  im  unteren  Amazonen- 
gebiete Zeuge  der  Gewinnung  des  Balsams  von  einem  (botanisch  nicht  be- 
stimmten) 80  Fuss  hohen  Baume,  dessen  Stamm  bis  zu  50  Fuss  Höhe  astfrei 
war.  Die  Rinde  zeigte  senkrechte,  bis  einen  Fuss  lange  Risse,  aus  welchen 
etwas  Balsam  ausgeflossen  war.  Dieselben  wurden  von  den  Sammlern  auf 
freiwilliges  Platzen  der  Harzgänge  im  Stamme  zurückgeführt.  Ein  anderer 
Copaivabaum  war  bis  zu  wenigstens  90  Fuss  Höhe  astfrei  und  entwickelte 
erst  oberhalb  die  flach  ausgebreitete,  dünn  belaubte  Krone.  3 Fuss  über  dem 
Grunde  mass  der  Stamm  reichlich  2.l8m  im  Umfang  und  hatte  ebenfalls  bis 
5 Fuss  lange  natürliche  Risse  aufzuweiseu.  Der  Balsamsammler  hieb  mit 


seiner  Axt  in  2 Fuss  Höhe  sehr  sauber 


eine  ansehnliche  Höhlung  in  den 


Stamm  ein,  welche  ein  Gefäss  darstellte,  dessen  äussere  Wandung  an  einer 
Seite  etwas  niedriger  war,  um  den  Balsam  vermittelst  einer  aus  Rinde  ge- 
schnittenen Rinne  in  ein  blechernes,  22  Liter  haltendes  Gefäss  zu  leiten. 
Die  Höhlung a)  muss  den  bis  8 Centimeter  mächtigen  weichen  Splint  durch- 
setzen und  bis  in  das  Centrum  des  dunkel  purpurbraunen  Kernholzes  geführt 
werden.  CROSS  sah,  dass  der  Balsam,  durch  zahlreiche  Luftblasen  getrübt, 
sich  reichlich  genug  ergoss,  um  in  einer  Stunde  schon  jenes  Blechgefässes 
zu  füllen;  bisweilen  traten  minutenlange  Pausen  ein,  ein  eigentümliches 
guigelndes  Geräusch  wurde  dann  hörbar  und  nach  kurzem  erfolgte  ein  leb- 
hafter Eiguss  des  Balsams.  Manche  Copaivabäume  geben  nur  wenig  Balsam, 
während  von  einem  der  grössten  bis  gegen  48  Liter  auf  einmal  abgezapft 
werden  können.  Die  Balsamsammler,  welche  die  Nebenflüsse  des  Amazonas 
befahren,  bringen  in  ihren  Booten  beliebige,  oft  äusserst  schmutzige  Tonnen 
und  Krüge  mit,  um  den  Balsam  aufzunehmen3).  — Auch  ENGEL  sah,  dass 

ein  Stamm  der  Copaifera  officinalis  unweit  Maracaibo  40  Flaschen  Balsam 
auf  einmal  lieferte4). 

Die  verschiedenen  Sorten  des  Copaivabalsams  sind  Auflösungen  von 
Harzen  in  wechselnden  Mengen  ätherischen  Oeles.  Der  Balsam  aus  Para  ist 
oft  beinahe  farblos  und  sehr  dünnflüssig,  während  andere  Sorten  gelblich 
und  braunhch  aussehen  und  dickflüssig  sind.  Das  specifische  Gewicht  schwankt 
zwischen  0.935  und  0.998;  meist  ist  der  Balsam  klar,  bisweilen  bietet  er 
eumsehr  leichte  Trübung  dar  und  ist  schwach  fluorescirend.  Der  Geruch  ist 

0fParaLRdrl°n  aud  Collecti“g  of  Plants  and  Seeds  of  the  Indiarubber  Trees 

ofPara  and  Ceara  and  Balsam  of  Copaiba.  To  the  Uuder-Secretary  of  State  for  India,  March  18  7L 

einen  kanCr ; siehe  bci  Colophonium  p.  91.  Die  Abbildung  bei  cross  gibt 

beim  ^ ZUrÖckzufii^»>  welche  der  Balsam  bisweilen 

»erkung  8 p.  80)  nennt  gleichfalls  40  Flaschen  ( } ^ ~~  KARSTEN  Mn- 

Flflckigcr,  Pharmakognosie.  2.  Aull. 

6 


82 


Harz  gemengt  mit  ätherischem  Oele. 


eigenthümlich  aromatisch,  nicht  eben  unangenehm,  der  Geschmack  anhaltend 
schari  und  bitterlich.  Copaivabalsam  löst  sich  erst  im  mehrfachen  Gewichte 
Weingeist  von  0.830  spec.  Gew.  auf,  mischt  sich  aber  in  allen  Verhältnissen 
mit  absolutem  Alcohol,  Aceton  und  Schwefelkohlenstoff1). 

Den  Harzen  des  Balsams  kommen  die  Eigenschaften  von  Säuren  zu ; 
Lakmuspapier  wird  von  dem  mit  Weingeist  verdünnten  Balsam  geröthet  und 
die  Harze  desselben  vereinigen  sich  leicht  mit  den  Hydroxyden  des  Baryums 
und  Calciums,  sowie  mit  befeuchteter  Magnesia  zu  allmählich  erhärten- 
den Massen,  welche  im  Stande  sind,  eine  ansehnliche  Menge  des 
ätherischen  Oeles  zu  binden.  Daher  erstarren  z.  B.  8 bis  16  Theile  eines 
nicht  allzu  ölreichen  Balsams  beim  Erwärmen  mit  1 Th.  befeuchteter  Magnesia 
ganz  zu  einer  steifen  plastischen  Masse.  Ammoniak,  Natronlauge  und  Kali- 
lauge mischen  sich  unter  Erwärmung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  klar  mit 
Copaivabalsam,  indem  die  betreffenden  Salze  der  Harzsäuren  im  ätherischen 
Oele  löslich  sind. 

Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  einzelnen  Sorten  des  Balsams  spricht 
sich  auch  in  ihrem  optischen  Verhalten  aus,  welches  zuerst  von  buignet 
(1861)  geprüft  worden  ist.  Ich  habe  den  Balsam  von  C.  officinalis  aus  Tri- 
nidad (1867)  stark  rechtsdrehend  gefunden,  ebenso  (1877)  die  in  Hamburg 
eingeführten  Sorten  aus  Maturin  und  Maracaibo,  den  Para-Balsam  jedoch 
linksdrehend. 

Der  Gehalt  an  ätherischem  Oele  liegt  meist  zwischen  40  und 
60  pC. , schwankt  aber  nach  SIEBOLD  (1877)  segar  von  18  bis  65  pC. 
OBERDÖRFFER2)  traf  1877  in  Hamburg  einen  durchaus  unverdächtigen  Bal- 
sam aus  Maranhao,  der  ihm  nur  13  pC  Harz  lieferte;  er  enthielt  also  87  pC 
Oel.  Die  Oele  der  Copaivabalsame  entsprechen  der  Formel  C15  H24,  welche 
durch  eine  1869  von  BERTHELOT  ausgeführte  Dampfdichte-Bestimmung  be- 
stätigt ist.  Doch  ist  das  Copaivaöl  vermuthlich  immer  ein  Gemenge  verschie- 
dener isomerer  Kohlenwasserstoffe,  wenigstens  schwanken  die  Siedepunkte 
des  rohen  Oeles  zwischen  232°  und  260°,  das  spec.  Gew.  zwischen  0.88  und 
0.91  und  auch  das  Drehungsvermögen  des  rohen  Oeles  geht  weit  auseinander. 
Nur  einmal  habe  ich  übrigens  ein  rechtsdrehendes  Oel  erhalten;  selbst  stark 
rechts  drehender  Maracaibo-Balsam  gab  mir  doch  linksdrehendes  Oel.  Wie 
vermuthlich  alle  so  hoch  siedenden  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  C15H24 
ist  auch  das  Copaivaöl  ausser  Stande,  ein  krystallisirtes  Hydrat  zu  liefern. 
4 Theile  des  Oeles,  1 Th.  Weingeist  von  0.83  spec.  Gew.,  1 Th.  Salpeter- 
säure von  1.2  spec.  Gew.  mit  grosser  Berührungsfläche  ausgebreitet  gaben 
mir  nach  Jahr  und  Tag  keine  Krystalle  von  Terpinhydrat,  welche  bei  Ter- 
penthinöl  und  anderen  ähnlichen  Oelen  in  wenigen  Tagen  erhalten  werden. 
Auch  bei  der  vorsichtigen  Oxydation  der  Copaivaöle  mit  Chromsäure  (auf 
1 Th.  Oel  8 Th.  rothes  Kaliumchromat,  12  Th.  concentrirte  Schwefelsäure 
und  60  Th.  Wasser)  liefern  sie  nach  GRÜNLING3)  andere  Producte  als  die 
Oele  G10  HIK,  darunter  namentlich  eine  gut  krystallisirende  Säure,  welche  bei 

1)  Benzol  CfiH6  bewirkt  in  einzclucn  Sorten  (z  B.  in  Maracaibobalsam)  eine  Trübung. 

) Gütige  briefliche  Mittlieiluug. 

a)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Terpene.  Dissertation,  Strassburg  1879.  29. 
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207°  schmilzt,  und  Krystalle  einer  nicht  sauren  Substanz,  deren  Zusammen- 
setzung der  Formel  C6  H8  O2  entspricht. 

Durch  Sättigung  des  Copaivaöles  mit  wasserfreiem  Chlorwasserstoff  er- 
hielten BLANCHET  (1834),  sowie  SOUBETRAN  und  CAPITAINE  (1840)  bei 
77°  schmelzende  Krystalle  C15  H24  + 3 HCL  Doch  geben  andere  Copaivaöle 
nach  meiner  Erfahrung  keine  solche  Verbindung. 

Nach  der  Destillation  des  Oeles  bleibt  das  Harz  des  Balsams  zurück, 
welches  in  Alcohol,  Benzin,  Amylalcohol  löslich  ist.  Der  bei  weitem  vor- 
herrschende Theil  des  Harzes  aller  Sorten  besteht  aus  amorphen  Säuren, 
deren  Salze  auch  nicht  krystallisiren.  HLASIWETZ  (1867)  zählt  diese  Harze 
zu  den  Terpenharzen  von  der  Formel  (C10  H16)2  + 30  oder  C20H32O2  + OH2. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  von  Copaivabalsam  bildet  sich  bisweilen 
eine  kleine  Menge  eines  manchmal  krystallisirten  Absatzes  von  Harzsäure. 
Solche  krystallisirte  Co  paivasäure  erhielt  Schweitzer  1829,  indem  er 
ein  Gemenge  von  9 Theilen  Copaivabalsam  und  2 Th.  Ammoniak  von 
0.95  spec.  Gew.  der  Kälte  aussetzte,  wobei  sich  nicht  Ammoniumsalz,  son- 
dern freie  Säure  ausschied1),  welche  H.  rose  1834  nach  der  Formel  C10H32O2 
zusammengesetzt  fand,  womit  auch  die  Analysen  von  HESS  (1839)  überein- 
stimmen. Die  Krystalle  sind  von  g.  ROSE  abgebildet  und  gemessen  worden2). 
Vermuthlich  sind  mit  derselben  identisch  Krystalle,  die  ich  im  Balsam  von 

Copaifeia  officiualis  aus  Trinidad  beobachtete;  sie  schmelzen  bei  116 117° 

zu  einer  amorphen  Masse,  die  aber  nach  Berührung  mit  Weingeist  sofort 
wieder  krystallisirt.  In  dem  erwärmten  Balsam  lösen  sich  die  Krystalle  sehr 
leicht  auf  und  kommen  nach  einigen  Wochen  aufs  neue  zum  Vorschein.  Eine 
ähnliche  gut  krystallisirte  gegen  120°  schmelzende  Säure,  Oxycop’aiva- 
säure  C20 H28 O3,  erhielt  h.  von  Fehling  1841  aus  dem  Absätze  eines 
1839  aus  Para  eingeführten  Balsams. 

Aus  dei  Sorte  von  Maracaibo  wurde  1865  durch  STRAUSS  Meta- 
copaivasäure  C22H34  04  dargestellt',  indem  er  den  Balsam  mit  Aetz- 
auge  kochte,  wodurch  das  Oel  als  aufschwimmende  Schicht  abgeschieden 
wurde  Aus  der  unteren  Schicht  Hessen  sich  durch  Zusatz  von  Salmiak  die 
Salze  der  amorphen  Harzsäure  niederschlagen,  während  metacopaivasaures 
Ammonium  in  Losung  blieb,  woraus  die  Säure  durch  Salzsäure  gefällt  und 
aus  Alcohol  umkrystallisirt  wurde.  Die  Krystallblättchen  der  Metacopaiva- 

»ermitltr  r-  ^ ' ES  ge'aDg  mir’  kleine  M“een  «^opaivasäure 
erm  le'st  verdünnter  Losung  von  Ammoniumcarbonat  auszuziehen,  doch 

erhielt  ich  nur  undeutliche  Krystalle. 

en,h^^yS‘aUiSi?“  Harzsitare“  schmecken  bitterlich;  der  Copaivabalsam 
mit  W b ai,SSer<™  emeD  besonderen  Bitterstoff.  Kocht  mau  denselben 

Sr  T-  f0ncentrirt  le,zteres  “”d  «tort  von  den  leichten  Klocken  ab 
<1..  steh  ansschetden,  so  erhält  man  eine  völlig  klare,  Lakmus  röthende  sehr 


| Säure  lieferte  * mir  nicllt  I***,  «in«,  C.p.iv.b.U.n,  «,chor  ia  dios„.  Wei>( 

')  POOOEHDORFp'a  4„alen  „ (1834)  36.  _ Schaofe|„nll  uWl,  mgoechrn 
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bittere  Flüssigkeit,  in  welcher  frische  klare  Gerbsäurelösung  einen  reichlichen 
Niederschlag  hervorruft. 

Prüfung.  Der  Copaivabalsam  soll  bisweilen  mit  Terpenthin  verfälscht 
werden,  was  durch  Destillation  desselben  mit  Wasser  zu  ermitteln  ist.  Das 
anfangs  übergehende  Oel  müsste  wegen  des  niedrigen  Siedepunktes  der  ver- 
schiedensten Terpenthinöle  (160 — 170°)  diese  letzteren  in  vorwiegender 
Menge  enthalten.  Die  ersten  Antheile  des  Destillates  würden  daher  bei  der 
oben  pag.  75  und  82  erwähnten  Behandlung  Krystalle  von  Terpinhydrat 
C10  H20  O2  + 0 H2  liefern.  Zusatz  von  Colophonium  wäre  zu  ermitteln,  indem 
man  den  Harzrückstand  in  Abietsäure  (pag.  92)  überzuführen  sucht,  was 
indess  bei  kleineren  Mengen  von  Colophonium  neben  viel  Copaivaharz  kaum 
gelingt.  Fette  Oele  sind  in  Weingeist  wenig  löslich;  der  Destillationsrück- 
stand, durch  Schmelzung  von  Wasser  befreit  und  mit  Weingeist  erwärmt, 
gibt  bei  Anwesenheit  von  fettem  Oele  eine  nach  dem  Erkalten  trübe  Mischung. 
Doch  macht  das  in  Weingeist  so  leicht  lösliche  Ricinusöl  eine  Ausnahme ; 
dieses  müsste  umgekehrt  dem  Balsam  durch  Schütteln  mit  dem  vierfachen 
Gewichte  warmen  Weingeistes  von  0.838  entzogen  werden.  Die  nach  kurzer 
Ruhe  abgegossene  Schicht  enthält  Ricinusöl  und  Copaivaöl;  ersteres  bleibt 
beim  Abdampfen  zurück  und  wird  namentlich  durch  Erhitzen  mit  Natronkalk 
erkannt.  Hierbei  entsteht  aus  dem  Ricinusöl  das  am  Gerüche  sehr  leicht 
kenntliche  Oenanthol  oder  Heptylaldehyd  C6  H13  CHO.  Die  Destillation  eines 
mit  Fett  versetzten  Copaivabalsams  wird  übrigens  ein  schmieriges,  weiches, 
nicht  sprödes  Harz  als  Rückstand  geben1). 

MUTER  empfiehlt  (1876),  4 Gralnm  des  zu  prüfenden  Copaivabalsams 
mitalcoholischerNatronlauge  zu  verseifen,  die  Lösung  mit  Wasser  auflOOC.C. 
zu  bringen  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nur  eben  bis  zur  Trübung  zu 
versetzen.  Nachdem  durch  möglichst  wenig  Lauge  wieder  Klärung  der  Flüs- 
sigkeit hergestellt  ist,  wird  dieselbe  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand 
gepulvert  und  dreimal  mit  je  70  C.C.  Aether-Alcohol  (Mischung  von  5 Vol. 
Aether  und  1 Vol.  Alcohol)  ausgekocht,  wodurch  die  Natriumsalze  der  Harz- 
säuren in  Lösung  gebracht  werden.  Der  nicht  gelöste  Theil  enthält  davon 
nur  wenig;  löst  man  denselben  nunmehr  in  kochendem  Wasser,  so  scheiden 
sich  nach  dem  Ansäuern  höchstens  einige  wenige  Flöckchen  aus.  Hatte  aber 
der  Balsam  Fett  enthalten,  so  erscheinen  jetzt  die  Fettsäuren  als  aufschwim- 
mende ölige  Schicht. 

ln  Betreff  einer  Beimischung  von  Dipterocarpus-Balsam  (Holzöl,  Gard- 
schanbalsam  oder  Gurjunbalsam)  muss  man  sich  auf  die  nachstehenden 
(pag.  87  und  pag.  88  weiter  erläuterten)  Verhältnisse  stützen.  1)  ertheilt 
ein  solcher  Zusatz  selbst  bei  nur  5 pC  dem  Copaivabalsam  auffallende  Fluor- 
escenz,  wobei  immerhin  zu  erinnern  ist,  dass  manche  Sorten  des  letzteren 
auch  schwach  fluoresciren,  2)  wird  die  uubegrenzte  Mischbarkeit  des  Copaiva- 
balsams mit  Petroleumäther  und  Amylalcohol  aufgehoben,  3)  zeigt  sich  das 
nach  dem  Verjagen  des  ätherischen  Oeles  zurückbleibende  Harz  nur  zum 
Theil  in  den  eben  genannten  Flüssigkeiten  löslich,  wenn  Gardscbanbalsam 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1867.  150. 
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beigemischt  war,  4)  bietet  das  von  dem  zu  prüfenden  Balsam  abdestillirte 
Oel  die  p.  89  erwähnten  Farbenreactionen  dar,  selbst  wenn  nur  5 pC  Gard- 
schanbalsam  beigemischt  waren.  5)  Endlich  gibt  ein  mit  10  pC  des  letzteren 
gefälschter  Copaivabalsam  mit  dem  fünffachen  Gewichte  warmen  Wassers 
heftig  geschüttelt  eine  bleibende  Emulsion,  während  reiner  Copaivabalsam 
sich  bald  wieder  klärt. 

Geschichte1).  Ein  portugiesischer  Mönch, der  sich  zwischen  1570  und 
1600  in  Brasilien  aufhielt,  erwähnt  den  grossen  Baum  Cupayba,  aus  dessen 
Stamm  durch  tiefe  Einschnitte  klares,  als  Heilmittel  geschätztes  Oel  erhalten 
werde2).  „Balsam,  copae.  yvae“  findet  sich  in  der  6.  Ausgabe  der  Amster- 
damer Pharmacopöe  von  16363).  Der  Pater  CHRISTOVAL  D’ACUNNA4)  be- 
richtet, dass  die  denkwürdige,  vom  Vicekönig  Grafen  CHINCHON  (siehe  Ge- 
schichte der  Chinarinden)  angeordnete  Erforschungs-Expedition,  welche  von 
Para  den  Amazonas  hinauffuhr  und  1638  in  Quito  anlangte,  unterwegs  Cassia 
fistula,  ausgezeichnete  Sarsaparilla , Andirovaöl  (von  Caraba  guianensis 
Aüblet,  Meliaceae)  und  den  Wundbalsam  Copaiba  angetroflfen  habe.  PISO 
und  MARKGRAF5)  trafen  den  Baum  nicht  sehr  häufig  in  der  Provinz  Pernarn- 
buco,  wohl  aber  auf  der  Insel  Maranhao  (siehe  oben  p.  80),  von  wo  der  Bal- 
sam ausgeführt  wurde.  MARKGRAF  erzählt,  dass  ein  Bohrloch  in  einer  Stunde 
4 cantar  desselben  liefere.  Sonst  werde  das  Bohrloch  verstopft,  bis  sich  nach 
einer  Weile  darin  Balsam  ansammle.  Baisamum  indicum  album  und  Balsa- 
mum  americanura  album  fluidum  deutscher  Taxen  des  XVII.  Jahrhunderts 
dürfte  wohl  Copaiva  gewesen  sein6 *),  während  z.  B.  „Balsamus  indicus  albus 
Mexicanus“  der  Frankfurter  Taxe  von  1710  entweder  das  Product  der 
Liquidambar  styraciflua  (siehe  bei  Styrax  liquidus)  oder  der  Hülsen  des  Peru- 
balsambaumes gewesen  sein  mag. 


0 Die  früheste  Notiz  über  Copaivabäume  ist  vielleicht  in  einem  Berichte  des  fetbus 
martyr  aus  Aughiera  an  Papst  leo  x zu  erblicken.  Diese  Stelle  lautet  in  der  Uebersetzung  von 
Michael  herr,  „Die  New  Welt  der  landschaften  und  Insulen.  . . * Strassburg  1534,  fol.  224  b, 
folgendermassen : „Dise  Insel  (vermuthlicb  Trinidad)  gibt  hartz  aus  zweierlei  bäumon,  aus  eiui 

danubaum  und  einem  andern,  der  heisst  cop  ei sagend  etlicb,  es  trieff  daraus,  so  mau  das 

holtz  verbrenn.  . .,  die  frucht.  . . wie  ein  pflaum..  . gut  zu  essen.  . .“  Letzteres  allerdings  passt 
kaum  auf  die  nicht  eben  fleischige  kleine  Hülse  der  Copaifera- Arten ; auch  die  Blätter  sind  keines- 
wegs kenntlich  beschrieben.  Der  Bericht,  am  Hofe  Ferdinands  des  Katholischen  verfasst,  geht  in 
das  letzte  Jahrzehnt  des  XV.  Jahrhunderts  zurück. 

2)  Uebersetzung  von  furchas,  Pilgrims  and  Pilgrimage.  IV  (London  1625)  1308. 

0 fluckiger,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharm.  52. 

4)  Nuovo  Descubrimiento  del  grau  Rio  de  las  Amazonas.  Madrid  1641  No  30.  — Vergl 

weiter  über  diese  Expedition  vivien  de  saint-martin,  Histoirc  de  la  Geographie  1873.  415- 

fluckiger  in  Büchner’ s Repertorium  für  Pharm.  XXIV  (1875)  180. 

nisrho  r f1,  ®.rasiliae  16f8;  PIS0  P-  6Ö>  MARKGRAF  p.  130;  auch  BARLAEU8,  Brasilia- 
nische Geschichte.  Cleve  16o9  (Vorrede  Amsterdam  1647)  392. 

b)  Documente  47,  52,  69. 
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Balsam  um  Garjanae  s.  Gurjunae.  — Gardschanbalsam.  Gurjunbalsam.  — 
Oleo-resiue  de  Dipterocarpus.  — Wood  Oil. 

Die  gewaltigen  Dipterocavpus-Bäume  Südasiens  liefern  infolge  von  Ein- 
schnitten sehr  bedeutende  Mengen  dieses  Harzsaftes;  j.  d.  hooker1)  traf 
1850  in  den  Bergen  unweit  Tschittagong  solche  „Gardschan-Bäume“  2)  von 
200  Fuss  Höhe  und  bezeichnet  sie  als  die  schönsten  Bäume  der  Wälder 
Indiens.  Die  prachtvollen  Abbildungen  blume’s  in  der  „Flora  Javae“  recht- 
fertigen  jenes  Urtheil  sehr  wohl.  Als  Balsam  gebend  werden  unter  den  un- 
gefähr 40  Arten3)  vorzüglich  folgende  genannt: 

1)  Dipterocarpus  alatus  ROXBURGH,  durch  ganz  Hinterindien  ein- 
heimisch, besonders  im  südöstlichen  Theile,  ferner  in  Siam4 5),  Tenasserim, 
Pegu,  Birma,  Tschittagong  (südöstlich  von  den  Gangesmündungen),  An- 
daman-Inseln. 

2)  D.  angustif olius  wight  et  arnott  (D.  costatus  roxb.). 

In  Tschittagong,  wo  er  unter  dem  Namen  Tileeya  gajran  Holzöl  liefert*). 

3)  D.  crispalatus  (?)...  im  französischen  Theile  Cochinchinas6). 

4)  D.  gracilis  BLUME,  im  Innern  Westjavas,  bis  150  Fuss  hoch  und 
9 Fuss  dick,  doch  wenig  harzreich7). 

5)  D.  hispidus  THWAITES,  auf  Ceilon. 

6)  D.  incanus  roxb.,  in  den  nordwestlichen  Küstenländern  Hiuter- 
indiens,  namentlich  in  Tschittagong  und  Pegu. 

7)  D.  litoralis  BL.;  „Lalartt  in  den  Küstengegenden  Südjavas  und  der 
kleinen  dicht  anliegenden  Insel  Nusa  Kambangan.  Der  Baum  wird  80  Fuss 
hoch  und  gibt  bei  der  geringsten  Verwundung,  nach  BLUME,  in  reichlicher 
Menge  stark  riechenden  Balsam  (odore  acerrimo) 8). 

8)  D.  retusus9 ) bl.  (D.  Spanoghei10)  bl.),  in  Bantam,  Westjava. 

9)  D.  trinervis  bl.,  in  den  Gebirgen  Westjavas,  auch  auf  den  Philip- 
pinen. Auf  Java,  wo  diese  Art  200  Fuss  hoch  wird,  dient  ihr  Balsam  medi- 
cinisch,  aber  nicht  technisch. 


0 Himalayan  Journals.  Deutsche  Uebersetzung  pag.  369. 

2)  Garjan,  oder  auch  Gurjun,  ist  der  indische  Name  der  Bäume;  im  deutschen  am  richtigsten 
Gardschan  zu  sprechen. 

3)  A.  DE  CANDOLLE,  im  Prodromus  XVI.  Vol.  2 (1864)  607—616.  — Vergleiche  auch 
THI8ELTON  dyer,  Journal  of  Botany,  1874.  97 — 108. 

4)  Bei  Radboerie  (Radjpuri,  westlich  vow Bangkok)  unter  dem  Namen  „Yang*  zur  Gewin- 
nung des  Balsams  dienend,  miqüel,  Anuales  Musei  bot.  Lugduno-Batav.  I.  (1863 — 1864)  206. 

5)  Prodromus  1.  c. 

6)  Diese  mir  nicht  bekannte  Art  heisst  in  Cochiuchina  Cay  Dau,  ihr  Balsam  Shon  Dran. 
Catalogue  des  produits  des  Colonies  fran^aises  (Exposition  universelle  de  1878)  pag.  181. 

7)  Blume  Flora  Javae  IV.  (Bruxellis  1828)  pag.  20  und  Tab.  V. 

8)  Ebenda  pag.  17  Tab.  IV. 

9)  Ibid.  pag.  14  Tab.  II. 

10)  Ibid.  pag.  16  Tab.  III. 
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10)  D.  turbinatus  Gärtner  fil.  (D.  laevis  hamilton,  D.  indicus 
reddome).  In  denselben  Gegenden  wie  D.  alatus,  bis  in  die  östlichen 
Theile  Bengalens.  Auf  diesen  Baum  beziehen  sich  ROXBURGH’s  unten  fol- 
gende Angaben  über  die  Gewinnung  des  Balsams.  Der  Stamm  ist  so  gewaltig, 
dass  er  im  Stande  ist,  ein  Boot  zu  liefern,  das  100  Mann  trägt1). 

11)  D.  zeylanicus  THWAITES,  in  3000  Fuss  Höhe  auf  Ceilon  nach 
THWAITES  Balsam  liefernd. 

Dieser  Harzsaft,  in  British  Indien  als  Garjan  tel,  Holzöl  (Wood  oil)  all- 
gemein bekannt,  wird  in  grösster  Menge  in  den  Küstenländern  der  Strasse 
von  Malacca  und  in  Birma  gewonnen.  Man  haut  in  den  Monaten  vom  No- 
vember bis  Februar,  nach  der  trockenen  Jahreszeit,  eine  Höhlung  in  die  mit- 
unter 15  Fuss  im  Umfang  erreichenden  Stämme,  zündet  in  derselben  2)  Feuer 
an.  nach  dessen  Beseitigung  ein  reichlicher  Erguss  des  Balsams  stattfiudet, 
welcher  in  Bamburöhren  aufgefangen  wird.  Nach  ROXBURGH  gibt  ein 
einziger  Baum  bisweilen  in  einem  Jahre,  allerdings  aus  2 oder  3 Höhlungen 
30  bis  40  Gallonen  (136  bis  181  Liter)  Balsam.  In  französisch  Cochinchina 
unterscheidet  man  gemeines  Holzöl  (huile  de  bois  ordinaire),  welches  als 
Firniss  auf  Holz  dient  und  von  Dipterocarpus  turbinatus  (D.  laevis) 
stammt,  von  dem  schönem,  fast  weissen  Balsam  des  C.  crispalatus.  Auch 
die  Landschaft  Canara  auf  der  Malabarküste  liefert  etwas  Gardschanbalsarn. 

Derselbe  findet  in  Indien,  ganz  abgesehen  von  seiner  medicinischen  Ver- 
wendung statt  des  Copaivabalsams,  eine  umfangreiche  Verwendung  zum  An- 
streichen. Er  dient  entweder  für  sich,  indem  man  ihn  bisweilen  durch  Weg- 
kochen des  ätherischen  Oeles  noch  verdickt,  oder  auch  mit  Farben  ange- 
rieben. 

Hauptplätze  der  Ausfuhr  sind  Saigon,  Singapore,  Moulmein  in  Teuasse- 
rim,  Akyab  südlich  von  Tschittagong.  Nicht  unansehnliche  Mengen  desselben 
sind  auf  dem  Londoner  Markt  zu  treffen. 

Aus  Moulmein  in  London  eingeführter  Balsam  ist  dickflüssig,  von 
0.964  spec.  Gewicht  bei  17°  und  erinnert  iu  Betreff  des  Geruches  und  Ge- 
schmackes entfernt  an  Copaiva,  schmeckt  jedoch  bitterer,  aber  nicht  kratzend. 
Im  auffallenden  Lichte  ist  der  Gardschanbalsarn  grünlich  grau,  trübe  und  be- 
sonders nach  Verdünnung  grünlich  fluorescirend.  Hält  man  den  Balsam  gegen 
das  Licht,  so  erscheint  er  dunkel  rothbraun  und  vollkommen  klar.  Er  ist  in 
allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  äthe- 
rischen Oelen.  Dagegen  wird  er  nur  zum  Theil  gelöst  von  absolutem  Alcohol, 
Amylalcohol,  Aether,  Essigäther.  Aceton,  Petroleumäther.  Der  in  letzterem 
lösliche  Autheil  zeigt  sich  in  Weingeist  gelöst  wenig  fluorescirend  und  nur 
schwach  gelblich,  100  Th.  Balsam  in  der  Wärme  mit  1000  Th.  absolutem  Al- 
cohol geschüttelt,  hinterliessen  18.5  Th.  Harz. 

Höchst  merkwürdig  verhält  sich  der  Gardschanbalsarn  zu  Wasser; 
schüttelt  man  denselben  heftig,  indem  man  nach  und  nach  das  fünffache  Ge- 


) ROXBURGH,  Plants  of  the  coast  of  Coromandel  III.  (1828)  fol.  10  und  Tab  213 
ROXBi  Rrn,  V'aC  ‘ dem  m,r/ vorliegenden  Report  of  the  Jury  of  tbe  Madras  Exhibition  1855;  nach 
ingegen  wird  das  teuer  am  Fusse  des  Stammes  angeziindet  und  die  Wunde  verkohlt. 
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Harz  gemengt  mit  ätherischem  Oele. 


w.ch  Wasser  zusetzt,  so  bildet  die  Mischung  nach  kurzem  eine  sehr  steife 
Emulsion,  welche  sich  selbst  beim  Erwärmen  nicht  klärt.  Gibt  man  noch 
mnmal  so  viel  Wasser  zu,  so  ballt  sich  der  Balsam;  das  klar  abgegossene 
Wasser  schmeckt  bitter  und  röthet  Lakraus.  Concentrirt  man  dasselbe  so 
eizeugt  frische  klare  Gerbsäurelösung  darin  einen  reichlichen  weissen  Nieder- 
schlag.  Die  verschiedenen  Sorten  des  Balsams,  die  ich  in  dieser  Richtung 
prüfte,  verhielten  sich  gleich.  Auch  tritt  die  Emulgirung  noch  ein,  wenn  man 
Copaivabalsam  der  nur  /io  Gardschanbalsam  enthält,  in  angegebener  Art 
mit  Wasser  schüttelt. 


Erhitzt  man  den  Balsam  auf  130°,  so  verdickt  er  sich  bedeutend  und 
“auch  ™ch  dem  Erka,teu  nicht  wieder  die  frühere  Dünnflüssigkeit  an- 
bei -220“  wird  Gardschanbalsam  in  geschlossenem  Rohre  beinahe  fest,  während 
Copaivabalsam  sich  unter  diesen  Umständen  nicht  wesentlich  verändert. 

Kleinere  Proben  des  obigen  Gardschanbalsams  verlieren  auf  dem  Wasser- 
bade 45.5  pC  ätherisches  Oel  und  hinterlassen  54.5  pC  weiches  Harz.  Schon 
aus  einer  gewöhnlichen  Blase  destillirt,  gibt  der  Balsam  leicht  37  pC  äthe- 
risches Oel;  das  rückständige  Harz  bildet  mit  dem  Wasser  einen  steifen  Brei. 

Dieselben  Eigenschaften  bietet  im  allgemeinen  ein  Gardschanbalsam 
dar,  welcher  aus  französich  Cochinchiua  nach  Paris  gelangte1);  er  riecht  beim 
Erwärmen  widerlich,  ist  sehr  dünnflüssig  und  liefert  72  pC  ätherisches 
Oel.  Das  spec.  Gew.  des  Balsams  fand  ich  zu  0.947,  dasjenige  des 
daraus  destillirteu  Oeles  = 0.918  bei  16°.  Der  weitaus  grösste  Theil  des 
letztem  siedet  bei  255p  bis  256°  und  lenkt  im  wiLDschen  Polaristrobometer 
bei  25  Millimeter  Säulenlänge  die  Polarisationsebene  um  32°. 50  nach 
links  ab.  Dieses  Oel  gehört  mithin  zu  den  am  stärksten  links  drehenden 
Flüssigkeiten. 

Nach  WERNER  (18(52)  besitzt  das  Gardschanöl  die  gleiche  Zusammen- 
setzung wie  die  Copaivaöle,  nämlich  C15  H24.  Damit  stimmen  zwei  auf 
meinen  Wunsch  von  Dr.  KOHLRAUSCH  (1879)  ausgeführte  Dampfdichte-Be- 
stimmungen des  obigen  bei  255  bis  256°  siedenden  Oeles,  welche  6.86  und 
7.11  (berechnet  7.06)  ergeben  haben. 

Das  Gardschanöl  zeigt  keine  Fluorescenz;  sättigt  man  es  für  sich  oder 
nach  Verdünnung  mit  Schwefelkohlenstoff  mit  trockenem  Chlorwasserstoff,  so 
nimmt  es  prachtvoll  violette  bis  blaue  Farbe  au,  welche  bei  den  von  ver- 
schiedenen Balsamsorten  gelieferten  Oelen  etwas  abweichende  Töne  zeigt. 
Eine  feste  Chlorwasserstoffverbinduug  bildet  sich  hierbei  nicht.  Concentrirte 
Salzsäure  färbt  das  mit  Schwefelkohlenstoff  verdünnte  Oel  anfangs  hellroth  ; 
allmählich  geht  die  Farbe  in  violett  über.  Dieselben  sehr  reinen  Farbentöne 
kann  man  noch  schöner  hervorrufen,  wenn  mau  das  Oel  mit  dem  zwanzig- 
fachen Gewichte  Schwefelkohlenstoff  verdünnt,  einen  Tropfen  eines  abge- 
kiihlten  Gemisches  gleicher  Theile  concentrirter  Schwefelsäure  und  concen- 


5)  Ich  verdanke  denselben  Herrn  Apothoker  NATION  in  Paris;  vergl.  meine  Pharma- 
cognostische  Umschau  an  der  Pariser  Ausstellung.  Archiv  der  Pharm.  Bd.  214. 
(1879)  17,  Hinterindien. 
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trirter  Salpetersäure  zusetzt  und  kräftig  schüttelt.  Die  schöne  rothe  oder 
violette  Färbung  tritt  ebenfalls  ein,  wenn  man  den  Gardscbanbalsam  selbst  statt 
des  Oeles  anwendet  und  zwar  auch  dann  noch,  wenn  mau  den  letztem  mit 
reichlichen  Mengen  Copaivabalsam  vermischt.  Diese  Reaction  ermöglicht 
es  daher,  iu  Copaiva  noch  5 pC  Gardschanöl  zu  erkennen.  Zu  diesem  Zwecke 
verfährt  man  am  besten  so,  dass  man  aus  der  zu  prüfenden  Waare  das  Oel 
abdestillirt  und  dasselbe  für  sich  rectificirt;  nachdem  der  grösste  Theil  des 
Oeles  übergegangen  ist,  schüttelt  man  einige  Tropfen  des  am  höchsten  sieden- 
den Antheiles  oder  auch  des  Rückstandes  mit  jenem  Säuregemisch.  Die 
Farbenreactiouen  sind  nämlich  in  weit  höherem  Grade  den  dunkleren  An- 
theilen  des  Gardschanöles  eigen,  welche  bei  256°  noch  nicht  übergehen,  als 
dem  bei  dieser  Temperatur  siedenden  Oele. 

Einigermassen  ähnliche  Farbenreactionen  habe  ich  auch  beobachtet  bei 
Baldrianöl,  Cubebenöl,  Pelargoniumöl,  Pichurimöl.  Schüttelt  man  das  Gard- 
schanöl mit  weingeisTiger  Salpetersäure,  wie  bei  Balsamum  Copaivae  pag.  82 
ei  wähnt,  so  nimmt  es  schön  rothe  Farbe  an,  liefert  aber  keine  Terpinkrystalle. 

Das  von  dem  ätherischen  Oele  befreite  Harz  finde  ich  in  Aetzlauge  nicht 
löslich,  es  wird  von  absolutem  Alcohol  grösstentheils  zu  einer  fluorescireuden 
Flüssigkeit  gelöst.  Nach  werner  (1862)  enthält  das  Gardschanharz  eiue 
kleine  Menge  einer  krystalliuischen  Säure,  Gurgu  n säure C44H68  O8.  welche 
derselbe  darstellte,  indem  er  das  Harz  mit  Aetzlauge  auszog,  Salmiak  zusetzte 
und  die  wässerige  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  zersetzte.  Durch  Umkrystalli- 
siren  des  Niederschlages  aus  Aether- Alcohol  wurden  undeutlich  krystallini- 
sche  Krusten  erhalten,  welche  bei  220°  schmolzen.  Mir  gelang  die  Dar- 
stellung dieser  Säure  nicht. 

Gibt  man  der  „Gurgunsäure“  die  Formel  C44H6405  + 3 OH2,  welche  mit 
werner’s  Analysen  gut  stimmt,  so  wird  die  Säure  in  Beziehung  zu  der  ihr 
nicht  unähnlichen  Abietsäure  (siehe  pag.  92)  gebracht.  Aber  noch  näher 
steht  die  Säure  des  Gardschanharzes  offenbar  der  Metacopaivasäure  so  dass 
sich  ihre  Identität  vermuthen  lässt. 


Gardschanbalsam  von  nicht  festgestellter  Herkunft,  welcher  von  gehe 
. CO-  « Dresden  verarbeitet  wurde,  enthielt  in  reichlicher  Menge  ein  (von 
jenem  Hause  als  Copaivasäure  bezeichnetes)  krystallisirtes  Harz  Mehrfach 
aus  Ligroin  umkrystallisirt  zeigte  sich  diese  Verbindung  der  Formel  C28H4fi0* 2 
entsprechend,  aber  ohne  allen  sauren  Character.  Die  Krystalle  dieses  indiffe- 
renten Gardschanharzes  gehören  dem  asymmetrischen  System  an2). 

im  rSardS?anbalS?m;JermUthlich  in  Indien  ZU  techüischeu  Zwecken  längst 

führt \indU  18% WU1'  \ lö11  als  Pr°duCt  VOn  Ava  dl,rch  FRANCKLIN  aufge- 
uhrt  unrl  1813  auch  von  ainslie  kurz  erwähnt2);  genauere  Nachrichten 

darüber  gab  erst  koxbükgh  (s.  oben  pag.  87).  o'  shIüghness"“ 


Abhantllong*  8 ^ ^ ' verdaükt  se,ne  stcllr  ohne  Zweifel  einem  Druckfehler  in  wernek's 
2)  .lahresbericht  1878.  157. 

2ä  Pharmacographia  1879.  88. 

) Bengal  dispensatory  1842.  22. 
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dass  Gardschanbalsam  dem  Copaivabalsam  ähnliche  Wirkungen  besitze;  1868 
wurde  ersterer  in  die  „Pharmacopoeia  of  India“  aufgenommen.  .In  Deutsch- 
land begann  er  1842  bekannt  zu  werden1). 

Eine  Verwechselung  des  Gardschanbalsams  mit  dem  Holzöle  der 
Chinesen  kann  nicht  wohl  Vorkommen;  letzteres  ist  das  fette  Oel  der 
Samen  des  Tungbaumes,  Aleurites  cor  data  MÜLLER  ARG.  (Dryandra 
cordata  thunberg,  ElaeococcaVernicia  SPRGL.- Siehe  ProdromusXV.Pars.  2 
pag.  724).  Das  Oel  dieser  Enphorbiacee  bildet  im  Binnenhandel  Chinas, 
besonders  in  Hankow,  einen  sehr  wichtigen  Artikel,  der  in  ungeheuren 
Mengen  zu  technischen  Zwecken  verbraucht  wird2).  Das  Tungöl  ist  nämlich 
in  noch  höherem  Grade  als  das  Leinöl  ein  trocknendes  Oel;  seine  merk- 
würdigen chemischen  Eigenschaften  sind  von  CLOEZ  (1875-1877)  unter- 
sucht worden. 


Colophonitim, 

Colophane.  — Rosin. 

Das  von  ätherischem  Oele  und  Wasser  befreite  Harz  der  tannenartigen 
Nadelhölzer  (Abietineen)  heisst  Colophonium.  Es  wird  in  erheblicher  Menge 
in  den  französischen  Harzgegeuden  zwischen  Bayonne  und  Bordeaux  gewon- 
nen, so  dass  dieser  letztere  Hafen  jährlich  ungefähr  4 Mill.  Kilogr.  Colopho- 
nium und  1 Mill.  Kilogr.  Terpenthinöl  ausführt.  — Der  rohe  Terpenthin  wird 
in  grossen  hölzernen  oder  gemauerten  Trögen,  Bacous,  gesammelt,  vermittelst 
erwärmter  eiserner  Schaufeln  in  Kessel  geschöpft,  erwärmt  und  colirt,  wobei 
sich  auch  das  Wasser  abgiessen  lässt.  In  den  Destillirblasen  erhitzt  mau  den 
Terpenthin  auf  135°  und  lässt  allmählich  kleine  Mengen  heissen  Wassers 
dazu  treten,  welche  das  Terpenthinöl  zur  Verdampfung  bringen.  Nachdem 
dieses  abdestillirt  ist,  erhöht  man  die  Temperatur  vorsichtig  auf  etwa  150°, 
um  das  Wasser  zu  beseitigen.  Bei  den  bisher  meist  noch  üblichen  unvoll- 
kommenen Einrichtungen  wird  der  Rückstand  leicht  durch  Anbrenneu  ver- 
dorben, was  durch  Dampfdestillation  zu  vermeiden  ist.  Der  Destillations- 
rückstand wird  durch  einen  Hahn  aus  der  Blase  abgelassen  und  durch  ein 
Metallsieb  sogleich  in  die  Fässer  colirt,  in  denen  er  als  Colophonium,  Colo- 
phane oder  Brai  sec,  zur  Versendung  gelangt.  Die  trübe  und  zu  dunkel  aus- 
fallende Waare  jedoch  verwandelt  man  in  gelbes  Harz,  Resine  jaune,  indem 
man  ihr  noch  heiss  6 bis  10  pC  kochendes  Wasser  einrührt3),  also  eine  dem 
deutschen  Wasserharze  entsprechende  Waare  erhält. 

In  grossartigstem  Massstabe  wird  aber  Colophonium  gewonnen  von  den 
bei  Terpenthin  genannten  nordamerikanischen  Pechtannen,  Pinus  australis 
und  Pinus  Taeda. 

In  den  ausgedehnten  Waldungen,  Turpentine  orchards,  besonders  in 
Nord-Carolina,  werden  Bäume,  meist  P.  australis,  von  30  bis  45  Centimeter 

1)  Jahresbericht  1842.  342.  wouach  der  Balsam  aus  Cartagena  stammen  sollte! 

2)  Yergl.  weiter  meine  Notiz  über  sogenanntes  Holzöl,  Archiv  dor  Pharm.  208  (1876)  422. 
Ueber  „Holzöl“  in  Guiana,  siehe  bei  Baisamum  Copaivae,  oben  pag.  80. 

3)  CURIK.  CROIZETTE  DKSNOYBRS,  1.  C.  pg.  65,  Note  5. 
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Durchmesser  in  der  Höhe  von  IV2  bis  3 Centimeter  über  dem  Boden  ver- 
mittelst eines  besonderen  Beiles  an  drei  Seiten  senkrecht  angehauen,  so  dass 
eine  bis  25  Centimeter  lange  Wunde  entsteht.  Am  Grunde  gewinnt  dieselbe 
nach  innen  10  Centimeter  Tiefe;  eine  solche  Höhlung , Box,  kann  1 Liter 
Terpenthin  aufnehmen.  Derselbe  beginnt  reichlich  auszutreten,  nach- 
dem Mitte  März  die  Rinde  und  der  Splint  oberhalb  der  offenen  Wunde  mit 
der  Axt  angehauen  und  zum  Theil  abgelöst,  hacked,  worden  sind.  Diese 
Bearbeitung  des  Stammes  wird  alle  8 bis  10  Tage  sehr  allmählich  fortgesetzt, 
bis  man  nach  ein  paar  Jahren  5 Meter  hoch  gelaugt  ist.  Der  Terpenthin, 
Dip  oder  Crude,  wird  vermittelst  eines  besonderen  löffelartigen  Werkzeuges, 
turpentine  dipper,  in  Fässer  geschöpft;  anfangs  tritt  derselbe  besonders  klar 
und  dünnflüssig  aus  und  heisst  dann  Virgin  dip.  Der  ölarme  dem  Galipot 
der  Franzosen  entsprechende  Terpenthin,  welcher  an  den  Stämmen  festsitzt, 
wird  unter  dem  Namen  Scrape  gesammelt  und  zum  Theil  als  Common 
Frankincense  oder  Gum  Thus  nach  England  verschifft. 

Zum  Behufe  der  weiteren  Verarbeitung  schafft  man  den  Terpenthin  ent- 
weder nach  den  nördlichen  Staaten,  grösstentheils  jedoch  geschieht  dieselbe 
an  Ort  und  Stelle.  Man  schmilzt  die  Rohwaare  in  grossen  Kupferblaseu, 
schöpft  die  Unreinigkeiten  ab,  setzt  den  Helm  auf,  lutirt  und  zieht  das  Ter- 
penthinöl  ab.  Es  scheint,  dass  bisweilen  nach  einiger  Zeit  Wasser  zugesetzt 
wild,  um  die  Destillation  des  Oeles  zu  erleichtern  und  das  Anbrennen  des 
Rückstandes  zu  verhüten.  Dieser  muss  nothwendig  heller  ausfalleu,  wenn  die 
Destillation  in  möglichst  niedriger  Temperatur  durchgeführt  wird,  so  dass 
man  tiansparent  rosin  und  dunkles  Colophonium,  black  rosin,  unter- 
scheidet; ersteres  ist  das  hellgelbe,  auch  in  grossen  Stücken  noch  durchsich- 
tige Colophonium.  Gelbes  Harz,  yellow  rosin,  white  turpentine,  heisst  der  De- 
stillationsrückstand, der  noch  Wasser  und  auch  wohl  Oel  enthält,  also  dem 

deutschen  Wasserharze  p.  73  entspricht.  Diese  Sorte  kommt  jedoch  aus  Amerika 
nicht  zur  Ausfuhr. 

Nach  der  Destillation  wird  das  Colophonium,  Rosin,  durch  einen  Hahn 
aus  den  Blasen  in  einen  Trog  colirt  und  aus  diesem  in  Fässer,  barreis,  ge- 
schöpft, in  denen  das  Colophonium  zur  Versendung  gelangt.  Durchschnittlich 
rechnet  man  auf  5 Fässer  „Crude“  3 Fässer  Colophonium  und  1 Fass  Ter- 

perf~“°l  als  Ausbeute,  aber  der  Gehalt  der  Fässer  schwankt  zwischen  280 
und  400  Pfund  1). 

• , Hmxptstapelplätze  ungeheurer  Massen  Colophonium  und  Terpenthinöl 
sind  Wilmington,  der  Hafen  Nord-Carolinas,  Savannah  in  Georgia,  Mobile  in 

akösTq?«  ^eXlCap  ' ä,ch“  G°lf‘  lD  Wilmiü§ton  wurden  1877  nicht  weniger 

verscwm  r!Tt  ? "n<l  "8’176  Fässer’  B,ln'els’  Terpenthinöl 

327  mr  ? u eI“P  S HamburS  “s  d*“  Vereinigten  Staaten 
fielf  r ."‘r  Z’  W°hl  faSt  mr  Colophonium,  ans  Frankreich  46.017 
Gentner  Colophonmm  und  2474  Centner  Galipot,  wahrend  Hamburgs  Einfuhr 


400  Pfund,  ein  Barrel  Terpenthinöl  300  Pftnd.  urchschnltthch  enthalt  «n  Barrel  Colophonium 
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von  Terpentliin  nur  etwas  über  6000  Centner  betrug.  1879  erreiclite  die 
Gesamratausfuhr  der  Vereinigten  Staaten  1116816  Barrels  Colophonium 
und  Terpentliin  und  7Vs  Millionen  Gallons  Terpenthinöl  (1  Gallon  ungefähr 
3.9  Kilogr.). 

Die  schönsten  Sorten  des  Colophoniuras  sind  gelblich,  vollkommen  durch- 
sichtig, die  geringsten  dunkelbraun  und  durchscheinend.  Es  ist  eine  sehr 
spröde,  grossmuschelig  springende  Masse  von  1.07  spec.  Gew.,  bei  80°  er- 
weichend und  bei  90°  bis  100°  schmelzend.  Terpenthinöl  wird  mit  grosser 
Hartnäckigkeit  vom  Colophonium  zurückgehalten ; eine  vollkommen  spröde 
hellgelbliche  Sorte  desselben  lieferte  mir  bei  der  Destillation  mit  Wasser  aus 
der  gewöhnlichen  Blase  immer  noch  IV4  pC  Oel. 

Von  150°  an  beginnt  das  Colophonium  sich  zu  zersetzen,  kann  aber  mit 
gespannten  Wasserdämpfen  destillirt  werden.  Es  löst  sich  bei  20°  in  8 Th. 
Weingeist  von  0.883  und  erfordert  weit  weniger  absoluten  Alcohol  zur  Lö- 
sung. Diese  wird  auch  erreicht  durch  Aceton,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff; die  Lösungen  sind  schwach  fluorescirend. 

Mit  Wachs,  Fetten  und  Bleipflaster  lässt  sich  das  Colophonium  zusam- 
menschmelzen. Es  löst  sich  leicht  in  weingeistigem  und  wässerigem  Alkali, 
treibt  beim  Kochen  mit  den  alkalischen  Carbonaten  die  Kohlensäure  aus  und 
bildet  hierbei  in  Wasser  lösliche  Alkalisalze,  die  Harzseifen,  welche  durch 
Kochsalz  weit  weniger  vollständig  abgeschieden  werden  können  als  die 
eigentlichen  Seifen.  Die  concentrirte  Auflösung  der  Natronharzseife  (Natrium- 
abietat)  ist  im  Stande,  noch  erhebliche  Mengen  Colophonium  aufzunehmen; 
beim  Verdünnen  dieses  „Harzleimes“  entsteht  eine  milchige  Flüssigkeit,  in 
welcher  sehr  fein  vertheilte  Harztheilchen  schweben.  Sie  dient  zum  sogenann- 
ten Leimen  des  Papiers.  Aus  den  Auflösungen  der  Harzseife  wird  durch 
Säuren  Abietsäure  gefällt. 

Die  frische  Lösung  des  schönsten  Colophoniums  in  absolutem  Alcohol 
zeigt  weder  saure  Reaction,  noch  Rotationsvermögen;  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  tritt  die  saure  Reaction  ein. 

Die  Zusammensetzung  des  Colophoniums  entspricht  nach  maly  der 
Formel  C4,H6204. 

Wird  dasselbe  wiederholt  mit  heissem  Wasser  ausgezogen  und  dieses 
stark  concentrirt,  so  zeigt  es  einen  herben  Geschmack,  saure  Reaction,  wild 
durch  Bleizuckerlösung  stark  getrübt  und  nimmt  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid 
anfangs  grüne,  dann  bald  in  blau  übergehende  Farbe  an.  Dieses  Verhalten 
beruht  wahrscheinlich  auf  der  Gegenwart  von  Pyrocatechin  und  Protocatechu- 
säure.  Doch  beschränkt  sich  dasselbe  auf  die  dunkleren,  stärkei  erhitzten 
Sorten. 

Grob  gepulvertes  Colophonium  mit  VV.eingeist  von  nur  0.890  spec.  Gew. 
geschüttelt  und  längere  Zeit  in  so  gelinder  Wärme  zusammengestellt,  dass 
die  Stückchen  nicht  zusammenkleben,  verwandelt  sich  allmählich  grössten- 
theils  in  ein  sandiges  Krystallpulver  von  Abietsäure  C H 0',  welche 
abgewaschen  und  aus  dem  dreifachen  Gewichte  Weingeist  von  0.877  sp. 
umkrystallisirt,  nicht  unter  120°  erweicht  und  gegen  130°  schmilzt.  Die 
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Lösung  der  Abietsäure  in  Weingeist,  wovon  weit  mehr  erforderlich  ist  als  bei 
Colophonium,  röthet  Lakmus  und  ist  mit  Rotatiousvermögen  ausgestattet. 

Der  Uebergang  des  Colophoniums  in  Abietsäure  beruht,  wie  die  Formeln 
lehren,  auf  dem  Eintritte  von  OH2;  das  Colophonium  ist  demnach  das  An- 
hydrid der  Abietsäure.  ln  den  lebenden  Bäumen  kommt  wohl  nur  Anhydrid 
vor;  die  Harztropfen  treten  klar  aus  und  trocknen  bei  Ausschluss  von  Feuch- 
tigkeit zu  durchsichtigem  Firnisse  ein.  Bei  längerem  Verweilen  an  der  Luft 
jedoch  scheiden  sich  in  manchen  Terpenthinen,  z.  B.  denjenigen  der  Fichte 
und  Föhre,  bald  Krystalle  von  Abietsäure  aus,  ohne  Zweifel  in  Folge  der 
Aufnahme  von  Wasser.  Die  hierbei  nothwendige  Beweglichkeit  der  Harz- 
theilchen  wird  in  der  Natur  durch  das  Terpenthinöl  vermittelt  oder  befördert, 
so  wie  bei  der  künstlichen  Darstellung  der  Abietsäure  aus  Colophonium  dem 
Alcohol  die  Uebertragung  des  Wassers  zufällt. 

Wird  weingeistige  Lösung  der  Abietsäure  mit  trocknem  Chlorwasserstoff 
gesättigt,  so  erwärmt  sie  sich  und  gibt  beim  Erkalten  Krystalle  von  Silvin- 
säure,  während  amorphe  Silvinolsäure  in  Lösung  bleibt;  der  Vorgang  ent- 
spricht vielleicht  folgender  Gleichung: 

C44H6405  + OH2  = C20H30O2  . C24H3604 

Abietsäure  Silvinsänre  Silvinolsäure 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  Abietsäure,  Pimarsäure,  Pinin- 
säure und  Silvinsäure  geht  so  wenig  auseinander,  dass  die  Eigentümlichkeit 
jeder  dieser  Säuren  noch  weiterer  Beweise  bedarf. 

Durch  Salpetersäure  wird  das  Colophonium  heftig  angegriffen  und  liefert 
nach  sehr  anhaltender  Einwirkung  krystallisirbare  Säuren,  nämlich  Tri- 
mellithsäure  C*5  H3  (CO  OH)3 , die  in  heissem  Wasser  leicht  löslich  ist 
schwer  lösliche  Is o ph  thalsäur  e C6H4(COOH)2  und  Terebinsäure 
C7  H10  O4. 


Der  trockenen  Destillation  unterworfen  gibt  das  Colophonium  eine 
grosse  Zahl  verschiedener  Producte,  worunter  auch  flüchtige  durch  starken 
Geruch  und  Fluorescenz  ausgezeichnete  Oele,  welche  unter  dem  Namen 
Harzöl,  z.  B.  zu  Schmierölen  Verwendung  finden. 


Geschichte.  Inder  älteren  Pharmacie  hiess  das  Colophonium  auch 
ix  graeca;  der  erstere  Name,  x.oAo<poma  bei  DIOSCORIDES,  Alexander 
trallianüS  und  anderen,  scheint  von  der  ionischen  Stadt  Kolophon  an  der 
einasiatischen  Küste,  nördlich  von  Ephesus,  herzurühren.  Demnach  ist 
wohl  anzunehmen  dass  irgend  eine  Art  Fichtenharz  ursprünglich  aus  Griechen- 
and  oder  semen  Colonien  kam,  noch  im  XV.  Jahrhundert  holten  die  Vene- 
Sn1'  Genuesen  Pech  und  Schiffsbauholz  am  Busen  von  Adalia  im  Süden 
geLffe'n“)8  ' ’ColoPhonia“  wurde  damals  auch  in  deutschen  Apotheken 

Die  grossartige  amerikanische  Harzindustrie  geht  in  das  vorige  Jahr- 


M heyd,  I.evantehaudcl  im  Mittelaller  It  (1879)  .‘155. 

ckioeu,  Die  Frankfurter  Liste  1872;  das  Nürdlinger  Register  1877. 


94 


Harze. 


hundert  und  vermuthlich  noch  weiter  zurück.  MICHAUX1),  der  1802  und 
1806  jene  ungeheuren  „Landes“  von  Carolina  besuchte,  schildert  die  Harz- 
gewinnung schon  ganz  so  wie  sie  oben  p.  91  dargestellt  ist. 


Sandaräca. 

Resina  Sandaraca.  — Sandarak.  — Sandaraque. 

CalHtris  quadrivalvis  VENTENAT  (Thuja  articulata  VA  Hl,) , Familie 
der  Coniferae-Cupressineae,  unterscheidet  sich  von  Juniperus  und  Thuja  durch 
vierklappige,  holzige  Zapfen,  breit  geflügelte  Samen  und  nur  au  der  Spitze 
etwas  abstehende,  sonst  kreuzständig  den  Zweigen  angewachsene  Schuppeu- 
blätter.  Unter  dem  arabischen  Namen  el’  Ar’  ar  bildet  der  höchstens  12 
hohe,  vom  Grunde  an  sparrig  ästige  Sandarak-Baum  eines  der  feineren  Nutz- 
hölzer Algeriens,  des  Atlas  und  der  übrigen  novdwest-africanischen  Gebirge 
bis  zu  dem  Berglande  in  24°  nördl.  Breite,  wo  er  noch  in  den  Oasen  von 
Ghat  (Rhat)  und  Djanet  als  „Tarout“  dem  Tuaregstamme  der  Asgar 
zur  Theerbereitung  dient.  Die  französische  Forstverwaltung  gibt  im  Aus- 
stellungsberichte von  1878  den  Beständen  von  „Thuya“  in  Algerien  eine 
Oberfläche  von  30,674  Hectaren ; die  ganze  dortige  Waldfläche  wird  auf 
2 Millionen  Hectaren  geschätzt.  — In  Europa  lässt  sich  Callitris  nur  noch  in 
der  Mittelmeerzone  culti viren. 

Durch  reichliches  Auseinanderweicheu  von  Bastparenchymzellen  ent- 
stehen in  der  Rinde  des  Baumes  Harzgänge2),  deren  Inhalt,  das  Sandarak- 
harz,  in  Folge  von  Einschnitten,  seltener  freiwillig,  zu  Tage  tritt  und  sehr 
rasch  am  Stamme  selbst  zu  schwach  gelblichen  bis  fast  bräunlichen , durch- 
sichtigen Tropfen  von  bald  mehr  kugeliger  oder  bimförmiger,  bald  mehr  ver- 
längerter stalaktitischer  Gestalt  erstarrt.  Das  Harz  ist  im  Baume  von  nur 
sehr  wenig  ätherischem  Oele  begleitet , welches  sofort  abdunstet  oder  sich 
verdickt. 

Ausgesuchte  fast  cylindriscbe  Stücke  erreichen  bis  0.03  m Länge  bei 
etwa  0.005  m Dicke,  fliessen  aber  häufig  zusammen  und  breiten  sich  platt 
aus.  In  den  schönsten  Sorten  siud  dieselben  vollkommen  klar  und  durch- 
sichtig, schwach  weingelb  gefärbt.  Der  Sandarak  ist  sehr  spröde,  bricht, 
scharfkantig  muschelig  und  glasglänzend,  daher  die  käufliche  Waare  pulverig 
bestäubt  ist;  er  ritzt  Gyps,  wird  aber  seinerseits  vom  Kalkspat,  nicht  durch 
den  Fingernagel  geritzt.  Das  specifische  Gewicht  der  reinsten  Stücke  ergibt 
sich  zu  1.066;  sie  erweichen  erst,  über  100°  und  schmelzen  unter  Aufblähen 
bei  135%  wobei  sich  ein  aromatischer,  nichts  weniger  als  feiner  Geruch  ent- 


1)  f.  ANDKIO- MICHAUX,  Histoire  des  urbres  forcstiers  de  l'Aineriquc  septentrioualo  I (Paris  -j 

181ÜV)3,  .1.  u.  MÜI.I.BU  in  imunushkim’s  Jalirb.  für  wissenschaftl.  Bolauik  V.  (1867)  pag.  !*  j 

des  Separate  lidrueUes. 
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wickelt,  der  sich  besonders  bemerklich  macht,  wenn  man  das  Harz  mit  con- 
centrirter  Sodalösung  erhitzt.  Stärker  erhitzt  verbrennt  der  Sandarak  an  der 
Luft  rasch  und  vollständig.  Im  Munde  zerkaut  er  sich  ohne  Erweichung 
sandig  und  schmeckt  schwach  bitterlich  aromatisch. 

Der  Sandarak  löst  sich  leicht  in  heissem  absolutem  Alkohol,  Aether, 
Amylkohol  und  Aceton,  viel  weniger  leicht  und  nur  theilweise  in  Chloroform 
und  in  ätherischen  Oelen,  nicht  in  den  niedrig  siedenden  Kohlenwasserstoffen 
des  Petroleums,  noch  in  Benzol.  Im  zehnfachen  Gewichte  Schwefelkohlen- 
stoff quillt  der  Sandarak  in  bemerkenswerther  Weise  auf;  kocht  man  den- 
selben wiederholt  mit  jenem  Lösungsmittel  aus,  so  gibt  der  Sandarak  gegen 
30  pC  ab.  Nach  dem  Verdunsten  des  Schwefelkohlenstoffes  bleibt  ein  schon 
unter  50°  schmelzendes  klares  Harz  zurück.  Der  in  Schwefelkohlenstoff  un- 
lösliche Theil  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen.  Von  kochender 
Sodalösung  wird  eiu  ansehnlicher  Antheil  des  Sandaraks  aufgenommen. 
Durch  Behandlung  desselben  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  *)  lässt  er  sich 
in  mehiere  Antheile  zerlegen,  welche  noch  nicht  näher  untersucht  sind.  Sie 
gehören  zu  den  sogenannten  Terpenharzen  (pag.  83);  HLASIWETZ  zählt  sie 
(1867)  zu  den  Harzen  von  der  Formel 

(C10  H16  O)2  +3  0 = (C20  H30  O2)  0 H«. 

Dei  Sandarak  enthält  einen  Bitterstoff,  den  man  mit  Wasser  ausziehen 
kann;  wenn  die  Flüssigkeit  stark  concentrirt  wird,  so  schmeckt  sie  sehr 
bitter  und  lässt  auf  Zusatz  von  Gerbsäure  einen  reichlichen  Niederschlag 
fallen,  sobald  man  etwas  Ammoniak  zugibt;  in  Säuren  löst  sich  jener  Nieder- 
schlag sehr  leicht.  Dieses  erklärt,  warum  er  nicht  sofort  entsteht,  denn  der 
wässerige  Sandarakauszug  reagirt  sauer. 

Das  Sandarakharz  wird  nur  aus  Mogador  verschifft;  1877  betrug  die 
Ausfuhr  von  dort  328  590  Kilogramm,  1878  nur  290  844. 

Geschichte.  Im  Alterthum  wurde  das  wohlriechende  Holz  von  Coui- 
t6ren  f°r  Zwecke  der  Kunsttischlerei  sehr  hoch  geschätzt.  Es  scheint,  dass 
nnter  den  betreffenden  Bäumen,  welche  als  Ktfpo«  und  Citrus  bezeichnet 
wur  en,  namentlich  auch  Callitris  quadrivalvis  zu  verstehen  ist;  darf  dieses 
auci  v°n  THEOPHRAST’s  0ua,  Oui'a  oder  öuov  angenommen  werden,  so 
musste  der  Baum  im  Alterthum  über  ganz  Nordafrika  verbreitet  gewesen 
n,  da  THEOPHRAST  angibt, derselbe  wachse  unweit  des  Tempels  des  Jupiter 

w nS  WULdeU  aUS  dem  CitrushoIze  auch  Kästchen  angefertigt, 
Gernnh  W°,lens*offen  Suteu  Sch^  gegen  Motten  gewährten *).  Da  der 

Limonis  err-?-fne  ^ m Itahen  bekannt  gewordenen  Citrone  (siehe  Fructus 
imoms  s.  Citri)  an  denjenigen  des  Callitrisholzes  erinnerte,  so  übertrug  man 


) Voigl.  hirschsohn,  Jahresbericht  1877.  63. 

hohe  Callitris  Ho  hs Tn r etwas  eritler  °Ti  ®s  schemt  auffallend,  dass  die  meist  nur  5 oder  6 Meter 
reiche  Tischblätter,  ZlTe ZU  ^ ^ Staude  Sei’  wie  2 B-  -nfang- 
honer  verwüstet  werden,  was  wohl  von  ieheM^  ^ geb<;hatzt  warcu-  Wei»>  die  Stämme  durch 
«ickcln  sich  die  WnrJstümnfe  T"6’ ,loSeste,jWeise  stattgefnnden  hat,  so  ent- 

"* noh  -*  sc"e" 
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den  Namen  Citrus  auf  den  Citronenbaum  i).  Doch  machte  PLINIUS  auf  den 
Unterschied  beider  Bäume  aufmerksam a). 

Das  Harz  des  Sandarakbaumes  scheint  von  den  Alten  nicht  beachtet 
worden  zu  sein;  Aristoteles,  im  IV.  Jahrhundert  vor  Chr. , später  auch 
DIOSCOKIDES,  PLINIUS,  STRABO  und  andere  beschrieben  unter  dem  Namen 
Saudaräche1 2 3)  das  natürliche  rothe  Schwefelarsen,  Realgar,  As  S.  In  der 
spätem  Literatur  der  Hindus  bedeutete  das  Sanskritwort  Sindüra  hingegen 
Minium,  vermuthlich  zusammenhängend  mit  dem  obigen  Ausdrucke.  Schon 
bei  DIOSCORIDES4)  trifft  man  aber  Sandarache  auch  unzweifelhaft  für  das 
Harz,  wie  auch  in  der  persischen  und  arabischen  Literatur,  ohne  dass  sich 
nachweisen  liesse,  wie  so  verschiedene  Dinge  zum  gleichen  Namen  ge- 
langten. 

In  der  mittelalterlichen  Kunst  verwendete  man  das  Sandarakharz  sehr 
viel  zu  Firniss.  Dieses  letztere  Wort  ist  von  Vernix  oder  Bernix  abgeleitet, 
worunter  damals  Sandarak  (und  auch  wohl  Bernstein5)  verstanden  wurde. 
PLATEARIUS6)  erläutert:  „Bernix  gummi  cujusdam  arboris  in  ultramarinis 
partibus  nascentis“  und  der  Arbolayre7)  gedenkt  ausserdem  der  Anwen- 
dung desselben  in  der  Malerei.  THEOPHILUS  PRESBYTER8)  beschrieb  im 
XII.  Jahrhundert  umständlich  die  Auflösung  des  Gummi  „fornis  (vernix),  quod 
Romane  glassa  dicitur“,  im  doppelten  Gewichte  heissen  Leinöles.  „Glasse  de 
Genefvre“,  in  einem  Apotheken-Inventar  in  Dijon  im  Jahre  1439 9),  ist  daher 
auch  wohl  Sandarak,  indem  man  lange  Zeit  das  Sandarakharz  von  Juniperus 
(französich  Genevrier)  ableitete. 

Die  Abstammung  des  Sandaraks  wurde  erst  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ermittelt,  obwohl  Callitris  schon  1738  von  SHAW10)  als  „Cupressus 
fructu  quadrivalvis,  foliis  ad  Equiseti  instar  articulatis“  geschildert  und  ab- 
gebildet worden  war,  und  HÖST11 12)  1760 — 1768  den  „Busch,  worauf  man 
Sandarakgummi  findet“  mit  dem  Sevenbauine  verglichen  hatte.  Selbst 
MURRAY11*)  war  hierüber  noch  1793  im  unklaren  geblieben. 


1)  iiehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Uebergange  aus  Asien  nach  Griechenland 
und  Italien  etc.  1 877 , weist  dieses  genauer  nach.  — Bei  manchen  kostbaren  Verwendungen 
des  Callitrisholzes  mag  es  sich  wohl  um  daraus  geschnittene  .Laminae“  (Blätter,  Fourniere)  ge- 
handelt haben.  Vergl.  darüber  die  ausführlicheren  Erörterungen  in  blümnkr,  Technologie  und 
Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste  hei  Griechen  und  Römern  H.  (1879)  273. 

2)  1.  XIII,  31. 

3)  Der  deutsche  Sprachgebrauch  hat  dieses  Wort  merkwürdig  genug  zum  Masculinum 
gemacht. 

4)  Lib.  5,  cap.  21.  Ed.  kühn  I.  787.  1 

5)  Vergl.  weiter  Steinschneider,  Donuolo.  Pharmakologische  Fragmente  ans  dem  X.  Jahr- 
hundert etc.,  in  virchow’s  Archiv  für  patholog.  Anatomie  etc.  42  (1868)  77. 

6)  Circa  instans,  Lugduui  1525.  129.  134. 

7)  Anhang.  — Vergl.  auch  flüCkiger,  Die  Frankfurter  Liste,  Halle  1873.  17.  43. 

8)  Schedula  diversarnm  artium,  Ausgabe  von  u.G,  pag.  46 ; Ausgabe  von  iiendrie  pag.  25. 
27.  65 — 72  (siehe  Anhang). 

®)  fleckiger,  Inventaire  d une  Pharmacie  de  Dijon  eu  1439,  in  Schweiz.  Wochenschrift 
für  Pharm.  1873  No.  8. 

10)  Catal.  plantar,  quas  in  variis  Africac  et  Asiac  partib.  Qollegit.  Oxouiac  1738. 

11)  Pag.  306  in  dem  bei  Euphorbium  genannten  Buche. 

12)  Apparatus  medicamiuum  I.  (Güttingen  1793)  63. 
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In  Australien  ist  Callitris  quadrivalvis  durch  sehr  nahe  verwandte  Arten 
vertreten,  wie  z.  B.  C.  columellaris  f.  MÜLLER,  C.  Preisen  miquel  (Fre- 
nela  robusta  CUNNINGHäm)  und  andere,  deren  Harz,  Pine  gum,  in  Süd- 
australieu  gesammelt  wird;  es  sieht  dem  marokkanischen  Sandarak  ganz 
ähnlich 1). 


Sanguis  Draconis. 


Resina  Draconis.  — Drachenblut.  — Sang  dragon.  — Dragons  blood. 


Die  gegenwärtig  unter  obigem  Namen  im  Handel  vorkommende  Substanz 
ist  das  Product  des  Calamus  Draco  willdenow2),  (C.  Rotang,  C.  Draco  L, 
Daemonorhops  Draco  MARTIUS),  einerjener  merkwürdigen  Rotang-  oderRottau- 
Palmen,  deren  fingerdicke,  biegsame,  über  lOOMeter  lange  Stämme 3),  als  Lianen- 
geflechte so  sehr  dazu  beitragen,  die  indischen  Urwälder  fast  unzugänglich 
zu  machen.  Mit  Hülfe  ihrer  starren,  scharfen,  oft  rückwärts  gebogenen 
Stacheln,  welche  selbst  Lederwerk  zu  durchdringen  vermögen,  setzen  sich 
die  Rotangpalmen  überall,  bis  in  das  Astwerk  klimmend,  fest.  Die  oben  ge- 
nannte Art,  Rotang  Jernang  der  Malaien,  wächst  in  den  Sumpfwäldern  von 
Palembang  und  Jambi  in  Ost-Sumatra,  im  Süden  und  Südwesten  Borneos4), 
wie  es  scheint  auch  auf  Penang  und  einigen  der  östlichen  Sunda-Inseln. 

Die  zu  reichen  Trauben  zusammengestellten  dreifächerigen,  durch  Fehl- 
schlagen nur  einsamigen  Beeren  von  ungefähr  2 Centimeter  Durchmesser 
sind  mit  sehr  derben,  abwärts  gerichteten  gelblicheu  Schuppen  besetzt.  Durch 
ihre  längsfurchigen  dunkelrandigen  Felder  von  rhombischem  Umrisse  ge- 
währen diese  iibereinandergreifend  kugelig  zusammenschliessenden  Schuppen 
einen  hübschen  Anblick.  Zur  Reifezeit  dringt  zwischen  denselben  rothes,  so- 
gleich erhärtendes  Harz  so  reichlich  heraus,  dass  sie  nicht  mehr  zu  erkennzn 
sind.  Es  scheint,  dass  nicht  etwa  der  sehr  ansehnliche  Samenkern  Sitz  der 

Harzbildung  ist;  die  mir  vorliegenden  Samen  wenigstens  geben  an  Weingeist 
nicht  rothes  Harz  ab. 


Das  Drachenblut  wird  leicht  abgelöst,  wenn  die  Früchtchen  in  einem 
Sacke  geschüttelt  und  geschlagen  werden.  Nachdem  die  Reste  der  Schuppen 
eimgermassen  durch  das  Sieb  beseitigt  sind,  erweicht  man  das  Harz,  indem 
man  es  der  Sonne  oder  heissen  Wasserdämpfen  aussetzt,  worauf  es  in  Stäb- 
°de,r‘  « Io  geformt  «"d  in  Streifen  von  Palmblättern  eingeschlagen 
rd  welche  durch  starke  Grashalme  oder  durch  Bänder  zusammeugehalten 
weiden,  die  man  aus  der  Rinde  des  Calamusstammes  selbst  schneidet.  Eine 
etwas  geringere  Sorte  Drachenblut  wird  gewonnen,  indem  man  die  zerquetsch- 


Australien  25. 


Das  Hol!  LLÜrKI<f K’  ,fariSer  AusstelInuS-  Archiv  der  Pharm.  214  (1879), 

Uas  Holz  der  C.  columellaris  ist  sehr  wohlriechend. 

) Prächtige  Abbildung  in  blumk,  Rumphia  II  (1836)  Tab  131  „„H  im 

ÄÄ  ÄÄfc  DmWtag  l DÄSS  SS&Z 

und  40,  ö ' mUS  Dlaco  ln  der  Düsseldorfer  Sammlung  I (1828)  Tab.  39 

2 ^VTatle3,ROhr^er  ”Stuhh0brt  bekannt. 

1 ’ Sa  a ak’ lts  mhabitants  and  productions.  1848.  43. 

rlückiger,  Pharm acognosie.  2.  Aufi. 
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ten  Brächte  mit  Wasser  auskocht;  mit  dem  Harze  werden  dann  häufig  be- 
trügerische Zusätze  zusammeugeknetet. 

Aus  Bandjer  Massing  in  Südborneo  geht  das  Drachenblut  nach  China 
und  Batavia;  dasjenige  aus  Sumatra  ebenfalls  naeh  letzterem  Platze  oder  mehr 
nach  Singapore  und  von  da  erst  nach  Europa. 

Das  Drachenblut  kommt  in  Stangen  von  über  30  Centimeter  Länge  und 
ungefähr  2 Centimeter  Dicke  vor,  welche  sammt  der  niedlichen  Umhüllung 
bis  150  Gramm  wiegen;  doch  sind  kleinere  Staugeu  häufiger.  Die  Kugeln 
oder  vielmehr  bimförmigen  Stücke  von  3 bis  4 Centimeter  Durchmesser 
pflegen  gegen  20  Gramm  schwer  zu  sein.  Das  Harz  selbst  ist  an  der  Ober- 
fläche schwärzlich  braun,  auf  dem  Bruche  rein  und  schön  carminroth,  in 
Splittern  durchsichtig,  ein  nicht  eben  feurig  rothes  Pulver  gebend.  Bruch- 
stücke der  Fruchtschuppeu  fehlen  selbst  in  der  feinsten  Waare  nicht,  so  dass 
kochender  Weingeist  immer  noch  leicht  20  pC  ungelöst  zurücklässt.  Noch 
mehr  beträgt  dieser  Rückstand  in  dem  nicht  eingehüllten  Drachenblute, 
welches  in  Klumpen  von  matterer  Färbung,  seltener  in  Thränen  vorkommt. 
Die  Beurtheilung  der  Farbe,  sowie  auch  Wägung  des  in  Weingeist  oder  in 
Lauge  unlöslichen  Rückstandes  gibt  schon  einen  Masstab  zur  Prüfung  dieser 
Waare,  welche  häufig  in  gröblichster  Weise  gefälscht  wird. 

Das  Harz  des  Calamus  Draco  wird  leicht  aufgenommen  von  Alcohol, 
Benzol,  Chloroform,  Eisessig,  Petroleum,  Schwefelkohlenstoff,  auch  von  sauer- 
stoffhaltigen ätherischen  Oelen.  Beim  Verdunsten  dieser  Flüssigkeiten  bleibt 
das  schön  rothe  Harz  amorph  zurück.  Dasselbe  ist  ferner  in  Alkalien  reich- 
lich löslich;  durch  Säuren  wird  wieder  schmutzig  braunes,  gallertartiges  Harz 
gefällt,  welches  nach  dem  Trocknen  die  ursprüngliche  Farbe  zeigt.  Von 
Aether  wird  das  Drachenblut  kaum  gelöst,  noch  weniger  von  Terpenthinöl, 
gar  nicht  von  Petroleumäther. 

Das  reine  Harz  schmeckt  siisslich  und  etwas  kratzend;  in  kochendem 
Wasser  erweicht  es,  schmilzt  aber  erst  bei  120°  und  beginnt  in  nur  wenig 
höherer  Temperatur  heftig  reizende  benzoesäurehaltige  Dämpfe  auszugebeu. 
Nach  johnson’s  Analysen  des  Harzes  (1839.  1840)  würde  dasselbe  der 
Formel  C20H20O4  entsprechen;  es  ist  aber  ohne  Zweifel  nicht  ein  einheitlicher 
Körper.  Durch  Petroleumäther,  in  welchem  Benzoesäure  sich  reichlich  löst, 
gelingt  es  nicht,  dergleichen  aus  dem  Drachenblute  auszuziehen.  Dennoch 
gibt  es  bei  der  trockenen  Destillation  Krystalle  jener  Säure  und  eine  saure 
wässerige  Flüssigkeit,  nebst  einem  öligen  Antheile,  worin  gl^nard  und 
BOUDAULT  1844  den  von  ihnen  als  Dracyl  bezeichueteu,  jetzt  als  Toluol 
bekannten  Kohlenwasserstoff  C6H'(CH3)  und  „Draconyl“,  jetzt  Styrol, 
nachwiesen.  Ob  letzteres  von  Metastyrol  abzuleiten  ist,  welches  KOYA- 
LEWSKY  (1861)  im  Drachenblute  annimmt,  bleibt  noch  weiter  zu  beweisen 
übrig.  Toluol  und  Styrol  sind  leichter  als  Wasser  ;ein  guter  Theil  der  Destil- 
lationsproducte  des  Harzes  ist  aber  etwas  schwerer  und  enthält  vermuthlick 
Benzalcohol  C6H5(CH2OH),  dessen  spec.  Gew.=  1T>6. 

Das  wässerige  Destillat  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  blau,  was  wohl  von 
Phenol  oder  Pyrogallol  herrührt.  Nach  IIIRSCIISOIIN  (1877)  enthält  das 
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Dracheublnt  immer  Zimmtsäure;  ich  erhielt,  durch  Auskochen  mit  Kalkmilch, 
nur  eine  kleine  Menge  Benzoesäure. 

Kocht  mau  das  Drachenblut  mit  Salpetersäure,  so  entsteht  Benzoesäure, 
Nitrobenzoesäure,  Oxalsäure,  aber  nur  wenig  Picrinsäure.  Beim  Verschmelzen 
desselben  mit  Aetzkali  erhielten  HLASIWETZ  und  BARTH  (1865)  Phloro- 
gluciu,  Paraoxybenzoesäure,  Protocatechusäure,  wie  bei  gleicher  Behandlung 
der  Benzoe,  ausserdem  Fettsäuren  und  Oxalsäure. 

Geschichte.  Es  lässt  sich  nicht  nach  weisen,  dass  das  Drachenblut  aus 
Borneo  und  Sumatra  schon  in  frühester  Zeit  z.  B.  nach  China  ausgeführt  wurde, 
obwohl  Chinesen  und  Araber  vom  X.  bis  XV.  Jahrhundert  viel  mit  jenen 
Inseln  verkehrten.  Unter  den  Ausfuhrartikeln  Arabiens  nach  China  hingegen 
wird  Drachenblut  neben  Weihrauch,  Styrax  und  Myrrhe  genannt1);  auch  das 
schon  bei  THEOPHRAST,  PLlNrüS  und  DIOSCORIDES  vorkommende  Drachen- 


blut war  das  Product  der  Insel  Socotra  und  der  zunächst  gegenüberliegenden 
arabischen  und  africanischen  Länder.  Der  bildliche  Ausdruck  Drachenblut, 
aip.a  Spazovxoc,  findet  sich  schon  bei  DIOSCORIDES.  Erst  KÄMPFER2)  und 
RUMPHIUS3)  berichteten  über  das  auf  Sumatra  von  Calamus  Draco  gesam- 
melte Harz. 

Di  achenblut  von  Dracaena.  Mehrere  Bäume  aus  dem  Genus 
Dracaena,  Familie  der  Liliaceen,  liefern  infolge  von  Einschnitten  in  den 
Stamm  ein  dem  oben  beschriebenen  Drachenblute  ähnliches  Harz.  Nach 
SCHACHT’»  Beobachtungen4)  an  Dracaena  Draco  L auf  Madeira  fliesst  der 
Saft  nach  der  Verwundung  langsam  während  8 bis  14  Tagen  aus  und  nimmt 
erst  allmählich  rothe  Farbe  an.  BERTHELOT  (s.  unten  p.  102  Note  1)  fand. 

dass  ausgewachsene,  aber  nicht  zu  alte  Bäume  am  reichlichsten  Harzsaft 
geben. 

Den  Drachenblutbaum  der  Insel  Socotra  hält  BAKERS)  für  Dracaena 
Vinbet  KOTSCHY,  eine  von  KOTSCHY  und  peyritsch  in  Nubien  entdeckte 
Art;  auf  Socotra  wächst  der  Baum  erst  in  Höhen  von  1500  Fuss  über  Meer. 
Um  daraus  Drachenblut  zu  erhalten,  schaben  die  Eingeborenen  die  Rinde  ab, 
worauf  das  Harz  nach  15  bis  20  Tagen  gesammelt  werden  kann6).  Vermuth- 
lich  ist  der  in  Südarabien  einheimische  Drachenblutbaum  derselbe:  dagegen 
weicht  die  auf  den  Küstenketten  des  Somalilandes  wachsende  Dracaena  we- 
nigstens von  der  nubischen  Dracaena  Ombet  ab.  BAKER  hat  erstere  als  Dra- 
caena sch^antha  beschrieben7);  diese  bis  8 Meter  hohe  Art  sieht  nach 
uei  o ograplue,  welche  ich  dem  Entdeckerderselben,  j.  m.  hildebrandt 
verdanke,  sehr  phantastisch  aus.  Im  Somalilande  wird  nach  dem  genannten 


- 4 S25Ä5TS5Ä by *•  A“bs  “d  ”»«“ 

2)  Amoenitates  652  — 557. 

I^erJbarium  Amboillense  V (1747)  114  und  Tab.  58. 

5 RelToU„“?hJeUerife-  1859,  P-  27  5 AuSZUg  im  Jahresberichte  1859.  13. 

1878.  35.  P Progress  and  condition  of  the  royal  gardens  at  Kew,  during  the  year 

Drachenb  hn  fedwll lig  reichlich11  genn^aus!16  Mitthei,nngen’  Dccbl'  1877‘  Nach  wölbte»  fliesst 
PIants|  JoumK o^Botany* XV*(l 877* 71  ^escnPtlve  llotes  «n  a lew  of  htt.debrandt’s  East  African 
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Reisenden ')  von  den  Somnlen  bisweilen  Drachenblut  genossen,  nicht  aber  zur 
Ausfuhr  gesammelt,  während  von  Socotra  eine  kleine  Menge  nach  Bombay 
geht2).  Von  Captain  HUNTER,  Assistant  Resident  in  Aden,  besitze  ich  eine 
gute  Probe  Drachenblut  von  Socotra,  welche  aus  kleinen,  sehr  reinen  Stück- 
chen oder  Thränen  besteht,  deren  Splitterchen  durchsichtig  und  von  pracht- 
voller Rubinfarbe  sind. 

Das  Drachenblut  von  Socotra,  vermuthlich  mit  Einschluss  desjenigen 
aus  Südarabien  und  der  Somaliküste,  war  schon  DIOSCORIDES  als  K .vvaäapi 
aus  Africa  bekannt  und  PLiNlUS3)  warf  den  Aerzten  vor,  sie  verabreichten 
das  giftige  Minium  statt  Cinnabari  indica , weil  sie  beide  Substanzen  ver- 
wechselten. Die  letztere  wurde  auch  nach  PLINIUS  mit  Ziegenblut  und  zer- 
riebenen Beeren  des  Sorbus  verfälscht.  Der  Periplus  des  Rothen  Meeres, 
zwischen  den  Jahren  54  und  G8  nach  Chr.,  führt  Kinnabari  bestimmt  als 
Product  der  Insel  Dioscorida,  des  heutigen  Socotra,  auf4). 

Der  arabische  Name  Dam-ul-akhawein  für  Drachenblut  von  Socotra, 
der  sich  bei  ABU  HANIFA5)  und  früheren  Arabern  findet,  ist  noch  jetzt 
üblich.  Auch  barbosa6)  und  Giovanni  di  barros7),  sowie  in  neuerer 
Zeit  WELLSTED8),  VAUGHAN9),  A.  VON  KRÄMER10)  und  Capt.  HUNTER 
bestätigen  das  Vorkommen  von  Drachenblutbäumen  auf  Socotra.  NIEBUHR  u) 
erwähnte  dasselbe  als  Ausfuhrartikel  von  Hadramaut,  wo  auch  WELLSTED, 
VAUGHAN  uud  A.  VON  WREDE  12)  Drachenblutbäume  trafen.  Dieses  nordost- 
africanische  oder  arabische  Drachenblut  war  es,  dessen  sich  auch  in  Europa 
die  mittelalterliche  Kunsttechnik  bediente.  1305  steht  es  neben  Gummi  ara- 
bicum und  Schellack  z.  B.  im  Zolltarife  der  Stadt  Pisa13);  zugleich  mit  Mi- 
nium, Auripigment,  Indigo,  trifft  man  Sanguis  Draconis  1322  in  den  „Statuta 

antiqua“  der  Abtei  Corbie  bei  Amiens14). 

Die  grosse  Verschiedenheit  des  Drachenblutes  von  Socotra  und  des 
sumatranischen  lässt  sich  durch  folgende  Versuche  darthun.  Schüttelt  man 
beide  Sorten  mit  gleich  viel  Soda  und  einer  angemessenen  Menge  Weingeist, 
so  ist  das  Filtrat  der  zweitgenannten  braunroth,  das  der  Socotrasorte  carruin- 
roth-  bei  beträchtlicher  Verdünnung  mit  Weingeist  bleibt  letzteres  gleic i, 
das  Filtrat  des  indischen  Drachenblutes  erscheint  mehr  gelbroth.  Vermischt 


1)  Briefliche  Mittheilungen ; auch  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 

1 8‘  5‘  2)8huntbr,  Account  of  the  British  settlement  of  Aden.  London  1877.  116. 

3)  XXIX,  8;  XXXIII,  38.  39. 

*!  atlÄÄ1»;-  - “"-■«*  ■>«  — p”!  ,877- 

179;  SONTHEIMER’S  Uebersetzung  desselben  I.  426. 

6)  in  der  bei  Catechu  genannten  Ausgabe. 

äer 

Khalifen  etc.  Pforzheim  1841.  443. 

2>  i 

13)  Siehe  bei  Gnmmi  arabicum  p.  7 Note  8. 

14)  heyd,  Levantehandel  I (1879)  104. 
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mau  die  ursprüngliche  Weingeistlösung  mit  wässeriger  Bleizuckerlösung,  so 
liefert  das  Drachenblut  aus  Sumatra  einen  feurig  gelbrothen  Niederschlag, 
dasjenige  aus  Socotra  einen  blass  violetten.  Kocht  man  beide  Sorten  mit 
Kalkmilch,  wobei  sich  besonders  bei  dem  letzteren  ein  aromatischer  Geruch 
entwickelt,  so  erhält  man  von  dem  socotrinischen  Harze  ein  dunkelbraunes 
Filtrat,  aus  welchem  durch  Kohlensäure  eine  nicht  unansehnliche  Menge 
graubraunen  Harzes  gefällt  wird.  Das  Palmen -Drachenblut  hingegen  gibt 
einen  schön  zinuoberrothen  Kalkauszug  und  durch  Kohlensäure  einen  geringen 
ebenso  gefärbten  Absatz.  Zieht  man  das  mit  Kalk  gekochte  Harz  mit  Wein- 
geist aus,  so  liefert  das  socotrinische  Drachenblut  ein  sehr  schön  carrnin- 
rothes  Filtrat,  das  indische  hingegen  ein  mehr  brauurothes.  Schüttelt  man 
beide  Drachenblutsorten  längere  Zeit  mit  einer  kalten  Auflösung  von  Soda 
im  doppelten  Gewicht  Wasser,  so  gibt  die  socotrinische  eiue  weit  stärker 
braun  gefärbte  Auflösung  als  die  indische  Sorte.  Auf  vorsichtigen  Zusatz  ver- 
dünnter Salzsäure  fällt  aus  ersterer  anfangs  ein  rein  gelber  Farbstoff,  dann 
rotlies  Harz  heraus;  unter  gleichen  Umständen  bemerkt  man  in  der  Soda- 
lösuug  des  indischen  Drachenblutes  nur  braune  Flocken.  Werden  beide  Soda- 
lösungen eingetrocknet,  so  färbt  sich  Weingeist  mit  dem  Rückstände  der  So- 
cotrasorte  rein  gelb,  mit  demjenigen  des  Palmen-Drachenblutes  roth,  was  am 
besten  nach  dem  Verdampfen  der  Weingeistlösung  auf  Löschpapier  zu  be- 
merken ist.  Mau  überzeugt  sich  hiernach,  dass  das  Drachenblut  von  Socotra 
neben  dem  carminrothen  Harze  eine  geringe  Menge  eines  gelben  Farbstoffes 
enthält;  mit  Sodalösuug  kurze  Zeit  digerirt,  nimmt  dasselbe  eiue  feurigere, 
mehr  carminrothe  Farbe  an.  Merkwürdigerweise  werden  beide  Dracheublut- 
sorten  beim  Schütteln  mit  Ammoniak  sehr  bald  missfarbig  bräunlich.  Freie 
Zimmtsäure  vermochte  ich  in  keiner  der  obigen  Sorten,  von  denen  ich  authen- 
tische Proben  untersuchte,  aufzufinden. 

Später  tauchte  auch  Drachenblut  der  Dracaena  Draco  L,  von  den  Ca- 
narisehen  und  Capverdischeu  Inseln, auf.  Ein  uraltes  Riesenexemplar  dieses 
Baumes  in  Orotava  auf  Teneriffa,  von  65  Fuss  Höhe  und  74  Fuss  Umfang 
der  Krone  ist  durch  HÜMBOLDT’S  anziehende  Schilderungen1)  berühmt,  aber 
1867  durch  einen  Orcan  vernichtet  worden.  Nach  VIEKA2)  haben  schon  die 
Guaneheu,  die  alten  Ureinwohner  der  Cauarischeu  Inseln,  das  Drachenblut 
gebraucht;  Stücke  desselben  finden  sich  in  ihren  alten  Grabkammern.  Als 
JEAN  dr  bethencourt,  ein  normannischer  Edelmann,  1402  von  den  Ca- 
narischen  Inseln  Besitz  nahm,  war  Drachenblut  ein  geschätztes  Product  der- 
selben3); nach  der  Besitzergreifung  der  Inseln  durch  die  Spanier  (1414) 


l)  Rcise  in  dio  Aequatorial- Gegenden  I (Stuttgart  1859)98,  auch  Naturansichten  [I  (1849)  104, 
Abbildung  des  Baumes  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  I.  Tab.  41  und  42  (vergrösserte  Copie 
der  lafeln  von  berthelot).  Eingehendere  botanische  Characteristik  des  merkwürdigen  Baumes 
in  dei  Monographie  rauwenhoff’s  : Bijdrage  tot  de  Kennis  van  Dracaena  Draco,  Verhaud.  der 
hon.  Acad.  van  Wctcnsch.,  afd.  Natuurk.  X (Amstord.  1864)  pp.  55  und  5 Tafeln. 

. t.  ')  ^ot*cias  dc  la  historia  de  las  islas  de  Canaria,  por  D.  Jos.  de  vieka.  Madrid  1772, 
* Voll.  kl.  4°  (von  mir  nicht  gesehen). 

3)  The  Cauarian,  or  book  of  the  conquest  and  conversion  of  the  Canaries,  1402.  By  Mcssire 

l,E'rilliNCOURT> composed  by  fierke  bontier  and  jkan  ms  verrieb.  Trans- 

lated  by  r.  u.  major.  London,  Hakluyt  Society.  1872.  64,  70,  126,  128. 
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soll  es  alsbald  iu  einiger  Meuge  ausgeführt  worden  seim).  Als  der 
Yenetiauische  Capitain  ALVISI  da  CA  da  MOSTO  1455  im  Aufträge  des 
Infanten  HEINRICH  des  Seefahrers  Madeira  und  die  Canaren  besuchte,  traf 
derselbe  iu  der  That  Drachenblut  als  Ausfuhrartikel  von  Madeira  und  Porto 
Santo* 2).  Dr.  HIERONYMUS  MÜNZER  aus  Feldkirch3)  beschrieb  1495  einen 
Zweig  des  canarischen  Baumes,  den  er  in  Lissabon  gesehen  und  berichtete 
über  die  Gewinnung  des  dortigen  Drachenblutes.  ANDRÜ  tiievet4)  sah 
1555  den  Baum  auf  Teneriffe  und  erinnerte  daran,  dass  sein  Product  von 
DI0SC0R1DES  als  „Cynabre“  bezeichnet  worden  sei  und  CLUSIUS  eröft'uete 
1601  seine  „Rariornm  Plantarum  Historia“  mit  der  Abbildung  und  Beschrei- 
bung des  canarischen  Baumes  „Draco“,  von  dem  er  1564  iu  Lissabon  ein 
lebendes  Exemplar  gesehen  hatte. 

Auch  in  der  Neuen  Welt  wurden  schon  frühzeitig  Substanzen  aufge- 
funden, welche  man  als  Drachenblut  bezeichnete.  So  ein  bereits  1576  von 
PAL  AGIO 5)  in  Ceutralamerica  angetroffenes,  wahrscheinlich  von  Croton  Draco 
SCHLEC11TENDAL  abstammendes  Harz. 


Resina  Guaiaci. 

Guajacum.  — Guajakharz.  — Resine  de  gai'ac.  — Guaiac  resin. 


Das  dunkelbraune  Kernholz  des  Guaiacum  officinale  L,  Familie  der 
Zygophyllaceae  (vergl.  Lignum  Guaiaci)  enthält  ungefähr  25  pC  Harz,  welches 
besonders  auf  der  Insel  Gonaive,  gegenüber  Port-au-Prince  durch  Schwelung 
gewonnen  wird.  Man  legt  zu  diesem  Zwecke  einen  in  der  Mitte  mit  einem 
Einschnitte  versehenen  Stamm  in  angemessener  Höhe  wagerecht  auf  zwei 
hölzerne  Gabeln  und  bringt  durch  freies  Feuer  das  Harz  zum  Ausfliessen.  In 
weit  geringerer  Menge  wird  auch  etwas  Harz  in  Körnern  gesammelt,  welche 
in  Folge  von  Einschnitten  in  die  Rinde  oder  freiwillig  austreten.  Guaiacum 
sanctum  L scheint  weniger  auszugeben  und  nur  selten  zur  Harzgewinnung 
benutzt  zu  werden. 

1875  betrug  die  Ausfuhr  von  Guaiakharz  aus  Port-au-Prince,  dem 
Haupthafen  der  Dominicanischen  Republik,  36350  Pfund,  1876  nur  6625 
Pfund.  Die  geschwelte  Waare  bildet  ansehnliche  Blöcke,  die  Körner  er- 
reichen bis  3 Centimeter  Durchmesser;  beide  Formen  pflegen  eine  matt  grün 
lieh  grau  bestäubte  Oberfläche  zu  zeigen. 

Yon  mehr  oder  weniger  zahlreich  beigemengten  Holz-  und  Rindenstück- 


0 BERTnF.r.oT,  Observations  sur  lc  Dracaena  Draco.  Nova  Acta  physico-medica  Academiae 
cacs.  Leopoldino-Caroliuae  XIII.  P.  2 (Bonnae  1827)  777 — 786.  5 ’lafeln. 

2)  RA.MUSIO  Navigation!  ct  viaggi  I (Veuetiis  1554)  97.  — Aus  Porto  Santo  kam  Drachen- 
blut auch  nach  Schröder,  Pkarmacopoeia  medico-physica,  Ulmae  1649.  IV,  pag.  215. 

3)  Bericht  über  die  Entdeckung  von  Guinea,  kunstmann,  Abhandl.  der  histor.  Classe  der 
Münchener  Acadcmic  VII  (1855)  342. 

■t)  Les  Singularitcz  de  la  Franco  antarctique,  1558.  36. 

5)  In  dem  bei  Baisamum  peruvianum  erwähnten  Berichte,  p.  20. 
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oben  abgesehen,  erscheint  das  Guaiakharz  als  spröde,  dunkelgrüne  bis  braun- 
schwarze, gleichförmige  oder  etwas  rissige  Masse.  Kleine  Splitter  siud  voll- 
kommen durchsichtig,  glänzend  und  von  bräunlicher  oder  grünlicher  Färbung, 
das  frische  Pulver  trübe  bräunlich  grau.  An  der  Luft  nimmt  das  Harz  bald 
grüne  Farbe  an;  besonders  das  Pulver  muss  daher  gut  verschlossen  und  vor 
Licht  geschützt  aufbewahrt  werden.  Das  Harz  besitzt  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  etwas  über  1.2  und  schmilzt  bei  85°,  wobei  es  eigenthümlich,  etwas 
au  Benzoe  erinnernd,  riecht1).  Es  schmeckt  scharf  kratzend  und  klebt  an 
den  Zähnen. 

Aceton,  Aether,  caustische  Alkalien,  Amylalkohol,  Chloroform,  Kreosot, 
Weingeist  lösen  das  Harz  leicht  mit  brauner  Farbe  auf,  nicht  aber,  oder  doch 
nur  sehr  schwierig  wird  es  angegriffen  von  fetten  und  ätherischen  Oeleu; 
doch  vermögen  Nelkenöl  und  Zimmtöl  dasselbe  in  einiger  Menge  aufzulösen. 
Petroleumbenzin,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  nehmen  nur  sehr  wenig  aus 
dem  Guaiakharze  auf.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt  schwach  sauer,  aus 
der  Auflösung  in  Alkalien  wird  das  Harz  durch  Säuren  ausgefällt. 

Durch  Oxydationsmittel  wird  es  prachtvoll  blau  gefärbt;  lässt  man  z.  B. 
eine  frische  alkoholische  Lösung  oder  einen  mit  Benzin  hergestellten  Auszug 
in  dünner  Schicht  eintrockuen  und  besprengt  den  Rückstand  mit  frischer  ver- 
dünnter, weingeistiger  Eisenchloridlösung,  so  tritt  jene  Färbung  sehr  schön 
ein.  Die  Blaufärbung  wird  auch  durch  Ozon  hervorgerufen  und  dient  als 
Reagens  auf  dasselbe.  Reducirende  Agentien  aller  Art,  auch  Erhitzung  be- 
wirken Entfärbung.  Mit  der  weingeistigen  Harzlösung  kann  diese  abwech- 
selnde Bläuung  und  Entfärbung  vielmals  wiederholt  werden,  zuletzt  aber  ver- 
liert die  Tiuctur  diese  Fähigkeit. 

Der  mit  Schwefelkohlenstoff  erhaltene  Auszug  des  Harzes  färbt  sich 
schön  grün,  wenn  man  Bromdampf  dazu  treten  lässt,  aber  prachtvoll  roth  auf 
Zusatz  von  conceutrirter  Schwefelsäure. 

Das  Guaiakharz  besteht  aus  einer  Reihe  verschiedener  Stoffe,  von  denen 
HADEL1CH  (1862)  folgende  in  nachstehenden  Verhältnissen  abgeschieden  hat: 


Guaiakonsäure 70.3 

Guaiakharzsäure 10.5 

Guaiak-Beta-Harz 9.8 

Gummi 37 

Asckenbestandtheile 0.8 


Guaiaksäure,  Farbstoff,  (Guaiakgelb),  Unreinigkeiten  4.9 

100.Ö. 

Aus  dem  Harze  kann  zunächst  vermittelst  weingeistiger  Aetzlauge 
Guaiakharzsäure  C20  H26  O4  gewonnen  werden.  Dieselbe  ist  löslich  in  Benzol 
und  Schwefelkohlenstoff  und  krystallisirt,  obwohl  das  rohe  Harz  völlig 
amorph  ist;  sie  färbt  sich  mit  Oxydationsmitteln  nicht  blau.  Wird  die 
| Mutterlauge  nach  dem  Auskrystallisireu  des  guaiakharzsauren  Kaliums  mit 


M Die  sogenanuto  Resina  Guaiaci  peruviana  aromatica  riecht  nach  Raute  und  Anis- 
uese  vom  Guaiakharze  gänzlich  verschiedene  Substanz,  deren  Abstammung  nicht  ermittelt  ist,' 
wurde  von  a.  Korr*  untersucht  (Jahresbericht  1876.  206). 
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balzsäure  übersättigt,  so  fällt  hauptsächlich  Guaiakousäure  C19  H20  O5  heraus, 
welche  nicht  krystallisirbar  ist  und  nur  amorphe  Salze  liefert.  Sie  ist  sehr 
wenig  löslich  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff,  sehr  lichtempfindlich  und 
färbt  sich  mit  Oxydationsmitteln  schön  blau.  Wird  rohes  Guaiakharz  mit 
Benzol  ausgezogen,  so  geht  ausser  der  Guaiakharzsäure  genug  Guaiakonsäure 
in  Lösung,  um  die  blaue  Reaction  zu  geben.  Die  alkoholischen  Auflösungen 
dieser  beiden  Säuren  drehen,  nach  HADELICH,  die  Polarisatiousebene  nach 
links.  Wird  rohe  Guaiakonsäure  mit  Aether  behandelt,  so  bleibt  als  Rückstand 
ein  amorphes  Harz  (Guaiak-Betaharz). 

Die  Guaiaksäure  C12  H16  06,  1841  von  thierry  aus  Guaiakholz  oder 
aus  dem  Harze  dargestellt,  krystallisirt  in  farblosen  Nadeln,  hadelich 
konnte  aus  20000  Th.  Harz  1 Th.  dieser  Säure  erhalten. 

Der  schon  1841  ganz  beiläufig  von  PELLETIER  bemerkte  Farbstoff, 
HADELICH  s Guaiakgelb,  bildet  blassgelbe  octaedrische  Kryställchen  von 
bitterem  Geschmacke,  welche  sich  besonders  in  Alkalien  mit  tiefgelber  Farbe 
lösen. 

\on  besonderem  Interesse  sind  die  Zersetzungsproducte  des  Guaiak- 
harzes.  Unterwirft  man  es  aus  eiserner  Retorte  der  trockenen  Destillation 
und  rectificirt , so  geht  zuerst  über  das  nach  Bittermandelöl  riechende 


Guaiacen  (Guaiol)  C5  H8  0,  bei  118°  siedend,  dann  Guaiacol  C6  H4 


OCH», 

OH 


/ 

der  Methyläther  des  Pyrocatechins,  ferner  Kreosot  C6  H3  • 
tere  zwischen  200°  und  250°  destillirend. 


OH 

OCH3,  beide  letz- 
CH3 


Zuletzt  sublim iren  geruchlose,  bei  180°  schmelzende  Krystalle  von 
Pyroguaiacin  C3S  H44  Oü,  welches  sich  mit  Eisenchlorid  griiu  und  mit  warmer 
Schwefelsäure  blau  färbt. 


Die  Pharmaceuten  des  XYI.  und  XVIII.  Jahrhunderts  pflegten  das  Roh- 
product  der  trockenen  Destillation  des  Guaiakharzes , doch  wohl  meist  aus 
dem  Holze  selbst,  unter  dem  Namen  Oleum  ligni  sancti  darzustellen. 

Beim  Schmelzen  des  Guaiakharzes  mit  Kali  werden  ebenfalls,  nach 
HLASIWETZ  & BARTH  (1864)  neben  flüchtigeu  Fettsäuren  aromatische  Sub- 
stanzen gebildet. 


Geschichte.  Unter  den  Schriftstellern,  welche  am  frühesten  des 
Guaiakholzes  gedenken  (vergl.  bei  Lignum  Guaiaci),  erwähnt  Ritter  ULRICH 
VON  nUTTEN  zuerst  auch  das  Harz  desselben  in  der  merkwürdigen  Schrift: 
„ülrichi  de  Hutten  Eq.  De  Guaiaci  medicina  et  rnorbo  gallico  über  uuus. 
Moguntiae  in  aedibus  Joannis  Scheffer,  mense  Aprili,  interregni  vero  quarto 
Anui  1519“.  Quart,  26  Capitel,  ohne  Seitenzahlen1).  • Indem  HUTTEN  von 


!)  Hütten  verfasste  die  Schrift  1518  in  Augsburg;  sie  ist  sehr  viel  abgedruckt  und  über- 
setzt worden.  In  Bückings  Gosammtausgabo  der  Schriften  Hütten  s V (Leipzig  1861)  397 
bis  497.  — Vgl.  auch  d.  f.  stbauss,  ulbich  von  Hütten,  Leipzig  1871.  253  ; fotton,  Livre 
du  Chevalier  Ulrich  de  Hütten.  Lyon  1865. 
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dem  angebrannten  Holze  spricht,  fügt  er  nur  bei:  „ Ab  accenso  gu mmi 
(d.  h.  Harz)  profluit,  quod  nondum  scimus,  quem  in  usum  cedat.  Subuigrum 
est,  et  statim  postquam  deciderat  perdur um.“  — In  den  Apotheken  erhielt 
das  Guaiakharz  erst  im  XVII.  Jahrhundert  eine  Stelle;  noch  1649  wurde  es 
von  dem  Frankfurter  Arzte  JOHANN  SCHRÖDER  als  eine  Seltenheit  be- 
zeichnet1). 


Mastiche. 

Resina  Mastiche.  — Mastix2).  — Mastic.  — Mastich. 

Die  Mastix-Pistacie,  Pistacia  LentiscusL , Familie  der  Anacardiaceae,  ist 
als  ästiges,  bis  5 Meter  hohes  Bäumchen  oder  als  kräftiger  Strauch  durch  die 
Mittelmeerregion,  von  Syrien  bis  Marocco  und  Portugal  als  Hauptbestandtheil 
des  immergrünen  Buschwerkes  verbreitet;  es  dient  so  allgemein  als  Brenn- 
material, dass  ältere  Exemplare  nicht  häufig  sind.  Ansehnlichere  Bäum- 
chen werden  noch  in  Lagen  bis  zu  300  Meter  über  dem  Meeresspiegel  in 
Griechenland  gefuuden.  Ein  prachtvoller,  männlicher,  im  Garten  der  Villa 
Giribaldi  in  Bordighera  (an  der  Riviera  di  Ponente)  sorgsam  gepflegter  Mastix- 
baum steht  wohl  unübertroffen  da. 

Das  Mastixharz  wird  nur  im  südlichen  und  südwestlichen  Theile  der 
Insel  Chios3),  in  dem  seit  dem  Alterthum  berühmten  Mastixbezirke, 
MaGir^copa,  welcher  in  das  Cap  Mastiko  ausläuft,  von  mäunlichen  Bäumen 
gesammelt,  welche  dort  ausschliesslich,  in  einer  durch  breitere  Blätter  ein 
wenig  abweichenden  Culturform  , Xyjv o?  , gezogen  werden.  ORPIIANIDES4) 
hat  gezeigt,  dass  auch  andere  benachbarte  Inseln  eben  so  gut  Mastix  liefern 
könnten,  wie  dieses  ja  in  früheren  Zeiten  auch  wirklich  der  Fall  war.  Die 
Mastix-Pistacien  des  griechischen  Festlandes  geben  wenig  Harz  oder  dasselbe 
ist  zu  hart  oder  zu  weich. 

Der  Querschnitt  durch  die  Rinde  der  Pistacia  Lentiscus  zeigt,  wie  bei 
andern  der  nächstverwandten  Pflanzen,  zahlreiche,  vom  Cambium  nach  aussen 
an  Mächtigkeit  zunehmende  Harzgänge,  welche  in  unbestimmter  Länge  in 
einfacher  oder  doppelter  Radialreihe  im  Siebtheil  der  Phloembündel  aufstei- 
gen0) und  sogar  in  den  Blattstielen  vorhanden  sind.  Wie  bei  den  Coniferen 
sammelt  sich  in  diesen  Gängen  der  klare  Harzsaft  der  Grenzzellen,  so  dass 


D Pharmacopoeia  medico-chymica.  Liber  IV  p.  78. 

-)  Der  deutsche,  italienische  und  französische  Sprachgebrauch  hat  aus  dem  griechischen 
Femininum  [J-aaTiyr)  die  Masculina  Mastix,  mastice,  mastic  gebildet;  das  Wort  stammt  ab  von 
(xaaxac,  Mund,  oder  (J.aa^txa£iv?  kauen.  Unser  deutscher  Ausdruck  ist  unrichtig  und  merkwürdig 
wegen  der  zufälligen  Uebereinstimmung  mit  (iaati?,  die  Peitsche.  — In  der  spätlateinischen 
Literatur  findet  sich,  z.  B.  bei  Papias,  im  II.  Jahrhundert  die  Form  Mastix  für  Mastiche  schon  vor. 
) Archives  des  Missions  scientifiques  et  litt.Y  (1856)  481 — 642,  fustel  de  coulanges 
■moire  sur  1 lle  de  Chio.  Schon  um  das  Jahr  1415  erwähnte  der  Florentiner  Christoph 

Wcs^dtrinlel  fiegr  inSUlarDm  Archipela8‘  1824>  U1)’  dass  dcr  Mastixbezirk  im  Süden  und 

*)  HEI.DREICH,  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Athen  1862.  61. 

wähnton  alh'  °L  MÜLr'EB  P-  22  und  Taf.  47  und  48  des  bei  Sandaraca  p.  94  Anmerkung  2 er- 
wähnten Abdruckes.  — de  bary,  Anatomie  1877,  466. 
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leichte  Einschnitte  in  die  Rinde  genügen,  um  den  Austritt  des  Harzes  herbei- 
zuführen; das  I-Iolz  enthält  kein  Harz1 2). 

Auf  Chios  oder  Sakkis-Ada,  Mastix-Insel,  wie  die  Türken  dieselbe  auch 
nennen,  beginnt  die  Mastixernte  Mitte  Juni,  indem  man  die  Stämmchen  von 
der  Wurzel  bis  au  die  Aeste  ritzt.  Aus  den  senkrechten,  in  grosser  Zahl  nahe 
bei  einander  gezogenen  Einschnitten  fliesst  der  klare  aromatische  Saft  nach 
wenigen  Stunden  vollständig  aus  und  erstarrt  bald  zu  fast  kugeligen  oder  ein 
wenig  in  die  Länge  gezogenen  Körnern,  welche  indessen  doch  erst  nach  15  bis 
20  Tagen  in  kleinen  mit  Papier  oder  Baumwollzeug  ausgelegten  Körbchen 
gesammelt  werden  können.  An  deu  Zweigen  schwitzen  auch  von  selbst 
Thränen  (Saxpua)  von  vorzüglicher  Reinheit  aus.  Das  herabträufelnde  Harz 
(wf)TTa)  wird  von  Steinplatten,  die  unter  die  Bäume  gelegt  werden,  aufge- 
hoben. Was  dazwischen  auf  die  Erde  selbst  fallt,  gibt  die  geringste  Sorte 
(<p)io>j$a).  Die  Einsammlung  nimmt  zwei  Monate  in  Anspruch;  ein  Baum 
liefert  bis  10  Pfund  Mastix-).  Gegen  Frost  sind  die  Bäume  empfindlich, 
selbst  auf  Chios  erfroren  die  Stämme  z.  B.  1850  sämmtlich. 

Die  schönsten  Sorten  des  Mastix  sind  nur  ungefähr  1 Centimeter 
messende  kugelige,  vollkommen  durchsichtige  Körner  oder  etwas  verlängerte, 
dünnere  walzen-  oder  bimförmige  Stücke.  Vollkommen  frisch  verdanken  sie  ; 
dem  Chlorophyll  der  Rinde  einen  schwachen  Stich  ius  Grünliche,  der  sich  bald 
verliert  und  völliger  Farblosigkeit  oder,  nach  längerer  Zeit,  einem  gelblichen  : 
Tone  Platz  macht.  Geringere  Waare  ist  von  vornherein  mehr  trübe  gelblich 
und  mit  Pflanzentrümmern  und  Staub  verunreinigt;  die  Stücke  sind  weniger 
regelmässig  und  grösser. 

Das  specifische  Gewicht  ausgesuchter  Körner  ist  unbedeutend  höher  als 
das  des  Wassers.  Sie  erweichen  bei  99u  und  schmelzen  bei  108L  Ganz 
falscher  Mastix  erweicht  schon  bei.  93°  und  schmilzt  bei  103L  Dennoch  wird 
er  schliesslich  bei  langsamem  Kauen  bereits  im  Munde  vollkommen  knetbar 
und  unterscheidet  sich  hierdurch  z.  B.  vom  Sandarak.  Kaum  macht  sich  j 
dabei  eine  Spur  von  Bitterkeit  geltend;  wenn  man  aber  Mastix  mit  viel  | 
Wasser  auskocht  und  die  Flüssigkeit  concentrirt,  so  zeigt  sie  sich  sehr  bitter, 
reagirt  sauer  und  wird  durch  Gerbsäurelösung  stark  getrübt.  Die  Mastix- 
körner sind  spröde  und  bieten  muschelige  glänzende  Bruchflächen  dar.  Erst 
beim  Erwärmen  entwickelt  sich  ein  balsamischer  Geruch,  bedingt  durch  eine 
nur  äusserst  geringe  Menge  ätherischen  Oeles.  Den  Blättern  der  Mastix-  ' 
Pistacie  fehlt  ätherisches  Oel ; in  ihrem  Parenchym  finden  sich  keine  Oel-  1 
räume. 

Der  grössere  Theil  des  Mastix  löst  sich  in  kaltem  Weingeist  auf,  der 
Rückstand  (Masticiu)  ist  nach  JOHNSTON  (1839)  ärmer  au  Sauerstoff  und 
indifferent,  während  dem  erstereu  Autheile  (Mastixsäure)  saure  Eigenschaften 
zukommen;  in  seiner  weingeistigen  Auflösung  wird  durch  weingeistigen  Blei- 


1)  ungek  und  kotschy,  Die  Insel  Cypcrn.  Wien  1865.  424.  3 

2)  huldreich,  I.  c.  Ausführlicher  bei  OLivnsit,  Voyagc  daus  l'Kmpirc  Othoman  ctc.JI 
(Paris  1801)  132—136,  welcher  die  jährliche  Mittelernte  auf  50000  Oken  schätzt  (Oka 
1,28  Kilogramm. 
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zucker  ein  reichlicher  Niederschlag  hervorgerufen.  Nach  HARTSEN1)  soll  es 
gelingen,  diesen  Antheil  zur  Krystallisation  zu  bringen,  wenn  man  den  eben 
erwähnten  Bleiniederschlag  in  heissen  Lösungen  entstehen  lässt.  HLASIWETZ2) 
rechnet  Mastix  mit  den  Coniferenharzen  zu  den  Terpenabkömmliugen 
(C10  H10)3  + 30  = (C20  H30  02)  0 H2. 

Vom  zwanzigfachen  Gewichte  Schwefelkohlenstoff  werden,  besonders  in 
der  Wärme,  3/i  des  Mastix  gelöst.  Ueberhaupt  zeigt  derselbe  grössere  Lös- 
lichkeit; er  wird  leicht  aufgenommen  von  Nelkenöl,  Amylalkohol,  Terpenthinöl, 
weniger  von  den  Kohlenwasserstoffen  des  Petroleums  und  noch  weniger  von 
Eisessig.  In  warmem  Aceton  löst  er  sich  vollständig,  fällt  aber  beim  Erkalten 
zum  guten  Theil  wieder  heraus : die  Lösung  im  doppelten  Gewichte  warmen 
Acetons  besitzt  schwaches  Drehungsvermögen  nach  rechts. 

Geschichte.  Chios  war  von  jeher  wegen  des  Mastixharzes  berühmt, 
wie  aus  den  Schriften  von  theophrast,  plinius,  DIOSCOEIDES  und  vielen 
andern  hervorgeht;  auch  den  alten  Aegyptern3)  muss  dasselbe  sehr  wohl  be- 
kannt gewesen  sein.  Ebenso  waren  die  mittelalterlichen  Schriftsteller  der 
Araber,  z.  B.  AVICENNA  4),  mit  dem  Mastix  vertraut.  Derselbe  unterschied 
den  Mastix  von  Rumi,  d.  h.  vom  Mittelmeer  (siehe  jedoch  unten  pag.  109), 
von  dem  „nabathäischen“;  vermuthlich  ist  unter  diesem  letztem  orientalischer 
Mastix  zu  verstehen.  Im  IX.  Jahrhundert  wurden  Karl  dem  Dicken  als 
Seltenheiten  geschenkt:  Galanga,  Nelken,  Mastix,  Pfeffer5),  doch  ver- 
breitete sich  im  Abeudlande  der  Ruf  dieses  Productes  der  Insel  Chios  sehr 
bald;  BENJAMIN  VON  tudela  6 *)  berichtete  im  XII.  Jahrhundert  als  Augen- 
zeuge darüber  und  unter  dem  Namen  Granomastice  findet  sich  der  Mastix  in 
den  mittelalterlichen  Arzneibüchern  Westeuropas')  sehr  gewöhnlich. 

Während  einiger  Zeit  scheinen  auch  andere  Inselu  des  Mittelmeeres 
Mastix  geliefert  zu  haben,  so  z.  B.  erwähnt  ISTAKHRI8)  Mastix  von  Cypern 
und  edrisi  solchen  von  Samos9);  AMARI10)  gedenkt  zweier  von  ihm  nicht 
näher  genannter  arabischer  Geographen  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts, 
welche Lentiscusharz  derlnsel  Pantellaria (südwestlich  von  Sicilien)  erwähnten. 


M Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1867.  316. 

2)  diebig’s  Anualen  143  (1867)  312. 

3)  partijey,  plutarch  über  Isis  und  Osiris.  Berlin  1850,  143,  276.  — i.epsius,  Zeit- 
schrift für  ägypt.  Sprache  etc.  October  1874.  106. 

4)  Lib.  II.  cap.  462. 

5)  dümmler,  Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  von  Constanz  in  St.  Gallische  Denkmäler 
aus  der  Karolingischen  Zeit.  Zürich  1859,  Mittheilungen  der  Antiquar.  Gesellschaft. 

b)  xvright,  Early  travels  in  Palestine.  1848.  77. 

')  Z.  B.  wEigand,  HAUPTS  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  IX  (1853)  389.  — 
PFEIFFER,  Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert.  Wien  1863.  17.  — 
Mcddygon  Myddvai  (siehe  Anhang).  — guerard,  Polyptique  de  l’abbe  Irminon  II  (Paris  1844) 
336,  Statuta  antiqna  abbatlae  S.  Petri  Corbeiensis  Ä.  D.  1322  (Corbie  unweit  Amiens).  — 
meyer  Gcsch.  der  Bot.  III.  538  (harpestreng  in  Dänemark,  XIII.  Jahrhundert). 

H)  he  yd,  Lcvantehaudel  II.  617. 

9)  MEYER,  1.  C.  299. 

10)  Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia  III  (1872)  787. 
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Ferner  habe  ich1 2)  gezeigt,  dass  iu  deutschen  Apotheken  bis  in  das  XVII.  Jahr- 
hundert auch  cyprischer  Mastix  gehalten  wurde. 

Immerhin  war  Chios  zu  allen  Zeiten  das  hauptsächlichste  Productionsland. 
1261  gestattete  der  griechische  Kaiser  MICHAEL  PALAEOLOGUS  den  Genue- 
seru,  sich  dort  'niederzulassen  und  andronicus  ii  überliess  1304  die  Insel 
dem  genuesischen  Patricier  benedetto  ZACCARIA,  dem  reichen  Eigen- 
th ümer  der  Alaunwerke  bei  Fokia,  dem  alten  Phocaea,  nordwestlich  von 
Smyrna.  Die  Familie  zaccaria  zog  aus  der  „Contrata  del  Mastico“  auf  Chios 
grosse  Eiukiinfte,  bis  sie  1329  durch  ANDRONICUS  iii  vertrieben  wurde.  Nach- 
dem sich  die  Genueser  1346  unter  SIMONE  vignosi  wieder  der  Insel  bemäch- 
tigt hatten,  ging  Chios  allmählich  iu  höchst  merkwürdiger  Weise a)  au  die 
Maona  der  Guistiniani  in  Geuua  über.  Maona,  der  arabische  Ausdruck 
für  Hülfe  oder  Unterstützung,  entspricht  iu  diesem  Falle  einigermasseu  dem 
heutigen  Begriffe  einer  Actien-Gesellsehaft,  welche  sich  aber  hier  sogar  zu 
einer  politischen  Macht  gestaltete,  so  dass  die  Maona  in  Genua  ihr  „Officium 
Chii“3)  besass.  Ihre  Mastixinsel  hatten  die  Guistiniani  wiederholt  gegen  die 
griechischen  Kaiser,  die  Venetianer  und  die  Türken  zu  vertheidigen.  Die 
Mastixernte,  jährlich  300  bis  400  Centner,  wurde  sogleich  nach  der  Be- 
stimmung der  Waare  getheilt  in  „Romania“  d.  h.  die  nach  der  Krim,  Kon- 
stantinopel und  Griechenland  gehende  Portion,  iu  „Occidente“  (Deutschland, 
Frankreich,  Italien,  Spanien),  „Vera  Turchia“  (Kleinasien)  und  „Oriente“. 
Noch  zur  genuesischen  Zeit  schilderte  PIERRE  BELON  1546  als  Augenzeuge 
die  ungemeine  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Chioten  die  Mastix-Terebiuthe  pflegen, 
und  erwähnte  schon,  dass  dieselbe  in  Südfrankreich  und  Italien  nicht  Mastix 
gebe.  1566  überrumpelte  der  türkische  Admiral  piali  PASCHA  die  Insel 
und  nahm  die  Häupter  der  Maona  gefangen.  Doch  wohnten  noch  1614  die 
genuesischen  Patricier  VINCENZO  GUISTINIANO  und  BERNARDO  GRIMALDI 
auf  Chios  und  empfingen  PIETRO  della  VALLE4),  der  die  Landleute  im  Feld 
mit  der  Mastixernte  beschäftigt  fand. 

Unter  türkischer  Herrschaft  ist  der  Mastix  von  den  Sultanen  monopolisirt 
worden.  TOURNEFORT5)  erfuhr  auf  Chios,  dass  die  Mastixdörfer,  ungefähr 
20  an  der  Zahl,  286  Kisten  (zu  281  Pfund)  Mastix  als  jährlichen  Tribut  zu 
liefern  hatten.  Immerfort  ist  dieses  Harz  eine  ergiebige  Einnahmequelle  der 
Insel,  welche  bis  über  1 Million  Mark  einbringt  (heldreich).  1871  wurden 
28  000  Pfund  erlesener  Mastix  und  42000  Pfund  gewöhnlicher  Sorte  ge- 
sammelt. Wie  zu  allen  Zeiten  dient  ersterer  im  ganzen  Oriente  als  sehr  be- 
liebtes Kaumittel , während  die  geringere  Waare  zu  feinen  Firnissen  und 

0 Meine  Documcnte,  Separat-Abdruck  p.  31,  39,  41,  65.  — Bei  oribasius  (Ansgabo  von 
bussemaker  & DAREMBERö  II.  521 — 585)  kommt  neben  Maatiyj']  yj. a oft  auch  uaoTiyq 
aiyu^Tta  vor  und  findet  sich  wieder  bei  PAULUS  aegineta,  Lib.  VII,  cap.  III  (guinter  s Ucbcr- 

setzung,  Venetiis  1542.  309b):  „Mastiche,  Chia Aegyptia,  nigriore  colore  quodam* 

modo,  siccat  magis “ Vermutblich  eine  ganz  andere  Substanz. 

2)  hopf,  in  euscii  und  grubek’s  Encyclopacdio  Bd.  68  (1859),  Artikel  Ginstiniani. 
hevd,  Levantehaudcl  im  Mittelalter  I.  494.  505.  509.  531.  538.  542.  540  (Maona),  II  616. 

2)  Angeblich  im  Palazzo  Ginstiniani,  uuweit  Sau  Lorenzo,  in  welchem  ich  jedoch  (1874) 

nur  eine  grosse  Ansicht  der  Insel  Chios  traf,  welche  etwa  au  diese  Bedeutung  erinnern  könnte. 

4)  Viaggi.  Roma  1650.  29. 

a)  Relation  d un  voyage  du  Levaut.  I (1718)  144. 
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technischen  Zwecken  benutzt  wird  und  z.  B.  auch  unter  dem  Namen  Raki 
(vom  türkischen  Säqiz,  Mastix  — merkwürdigerweise1)  an  das  altpreussische 
Wort  Sachis,  Harz,  erinnernd)  bei  der  Bereitung  von  Branntwein  Verwendung 
findet.  Am  geringsten  ist  heutzutage  der  pharmaceutische  Bedarf,  welcher 
im  Mittelalter  sehr  beträchtlich  war,  so  dass  z.  B.  VALERIUS  C10RDUS  in 
seinem  Dispensatorium  eine  Menge  Recepte  angibt,  welche  Mastiche  erfor- 
derten; eine  gute  Zahl  derselben  stammten  von  den  berühmtesten  arabischen 
Aerzten  her. 

Andere  Mastix  arten.  In  Nordafrica  wird  das  Harz  der  Pistacia 
Terebinthus  L,  Var.  atlantica  DESFONT,  gelegentlich  gesammelt.  Zu  der- 
selben Art  sind  vielleicht  auch  als  besondere  Formen  zu  zählen  die  von 
STOCKS  aufgestellten  Pistacia  Khinjuk  und  P.  cabulica , welche  in  Be- 
lutchistan,  Kabul  und  Sindh  wachsen.  Ihr  Harz  ist  in  Indien  als  „Mustagi- 
rumi“,  römischer  Mastix,  bekannt;  es  sieht  in  bester  Sorte  dem  Mastix  von 
Chios  fast  ganz  gleich  und  ist  in  Aceton  gelöst  ebenfalls  rechtsdrehend.  Bis- 
weilen gelangt  die  Waare  als  Bombay  Mastix  oder  ostindischer  Mastix  auf 
den  Londoner  Markt. 


Benzoe. 

Benzoi'num,  Resina  Benzoe.  — Benzoeharz.  — Benjoin.  — Benzoin. 

Gum  Benjamin. 

Die  Benzoe  ist  das  Harz  der  Styrax  Benzoin  DRYANDER  (Benzoin 
officinale  HAYNe),  eines  Baumes  aus  der  Familie  der  Styraceae,  mit  ntanns- 
dickem  Stamme  und  hübscher  Krone,  welcher  dadurch  eine  sehr  eigenthüm- 
liche  Färbung  erhält,  dass  die  ansehnlichen,  lang  zugespitzteu  Blätter  unter- 
seits  mit  angedrückten  weissen  Sternhaareu  besetzt  sind.  Die  starken  Nerven 
und  das  feine  Adernetz  tragen  rostfarbene  Schülfern,  während  die  dankei- 
grüne kahle  Oberseite  schwach  glänzt.  Auch  die  Blattstiele  und  Bliithen- 
rispeu  erscheinen  weisslich  bis  bräunlich  filzig,  letztere  durch  gehäufte  und 
zierlich  gebüschelte  Haare.  Der  Baum  ist  auf  Sumatra  und  Java  einheimisch ; 
es  ist  nicht  erwiesen,  ob  es  die  gleiche  Art  ist,  welche  in  Hinterindien  im 
Gebiete  des  Menamstromes,  ungefähr  in  15°  N.  Br.,  sowie  auch  östlich  vom 
Mekhong,  ungefähr  19°  N.  Br.,  die  Siam-Benzoe  liefert. 

Auf  Sumatra  wächst  der  Benzoebautn  sowohl  im  Süden,  in  den  inneren 
Hügellandschaften  der  Residentie  Palembang  und  bei  Benkulen2)  im  Süd- 
westen der  Insel,  als  auch  im  nördlicheren  Theile  in  den  Battaländern 3) ; in 
den  Küstengegenden  fandTEYSMANN4)  regelmässige  Pflanzungen  des  Baumes. 
Er  wird  am  Rande  der  Reisfelder  aus  Samen  gezogen  und  erreicht  schon  in 
6 bis  7 Jahren  einen  Stammdurchmesser  von  nahezu  20  Centimetern.  Als- 
dann liefern  in  der  Rinde  angebrachte  Einschnitte  den  schönsten  weissen 

1)  bi.au,  Zeitschrift  der  deutschen  morgenliind.  Gesellschaft  XXIX.  582. 

2)  mili.br,  Phil.  Transact.  68  (1778)  Part.  I.  169. 

3)  MAR8DEN,  History  of  Sumatra,  London  1783.  123.  — miquel,  Prodromus  Florae  Su- 
matranae  1860.  72. 

4)  Briefliche  Mittheilungen. 
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Harzsaft,  welcher  rasch  zu  der  besten  Mandelbeuzoe  erstarrt.  Allmählich 
fällt  das  Harz  älterer  Bäume  mehr  und  mehr  bräunlich  und  massig  aus,  so 
dass  man  dieselben  im  Alter  von  ungefähr  20  Jahren  fällt  und  nun  daraus 
noch  eine  geringe  Sorte  Benzoe,  gemischt  mit  ltiudenstückchen  und  Holz- 
splittern erhält.  Nach  WIESNER1)  bildet  sich  das  Harz  hauptsächlich  in  der 
Mittelrinde,  in  geringerer  Menge  aber  auch  in  den  Markstrahlen  des  Holzes 
und  der  Bastschicht  der  Rinde. 

Wie  in  manchen  anderen  Fällen  werden  die  drei  Abstufungen  der  Benzoe 
in  Indien  als  Kopf,  Bauch  und  Fuss  bezeichnet.  Die  rohe  Waare  wird  in 
Blöcken,  Tampangs,  nach  den  Häfen  Sumatras  gebracht,  dort  aus  den  um- 
hüllenden Matten  herausgeuommen,  zerschlagen  und  in  der  Sonne  oder  in 
heissem  Wasser  so  weit  zum  Erweichen  gebracht,  dass  man  sie  in  Kisten 
füllen  kann. 

In  Siam  wird  nach  den  Erkundigungen  SCHOMBURGK’S 2),  der  1862 
Consul  in  Bangkok  war,  die  Rinde  so  verwundet  (vielleicht  nur  weich  ge- 
klopft?), dass  sich  das  Harz  zwischen  dieselbe  uud  das  Holz  ergiesst  und 
dort  erhärtet,  worauf  es  nach  dem  Ablösen  der  Rindenstreifen  weggenommen 
werden  kann.  Unter  der  Siambenzoe  des  Handels  finden  sich  in  der  That 
Stücke,  zum  Theil  mit  anhaftender  Rinde,  welche  dieser  Angabe  wohl  zu 
entsprechen  scheinen.  Doch  fügt  SCHOMBURGK  bei,  dass  die  Waare  in  den 
Körben,  worin  sie  durch  Ochsen  nach  den  schiffbaren  Theilen  des  Menam 
gebracht  wird,  sehr  leide. 

Ob  die  anfänglich  flüssige  Beschaffenheit  der  Benzoe  durch  ätherisches 
Oel  bedingt  ist,  wissen  wir  nicht;  nach  SCIIERZER3)  (1857—1859)  sollen 
die  Blätter  des  Baumes  stark  nach  Terpenthin  riechen  (?). 

Die  Benzoe  aus  Sumatra  bietet  ein  ziemlich  verschiedenes  Aussehen 
dar,  welches  hauptsächlich  von  der  Zahl  und  Grösse  der  sogenannten  Mandeln 
oder  Thränen  abhängt,  indem  diese  hellen,  mit  der  Zeit  nachdunkelnden,  bis 
etwa  0.030 m,  seltener  sogar  0.050“ , grossen  opalartigen  Körner  breccieu- 
artig  von  einer  mehr  oder  weniger  graulichen  bis  schwach  bräunlichen  Masse 
in  wechselndem  Verhältnisse  dicht  eingeschlosseu  werden. 

Der  Schmelzpunkt  der  letzteren  scheint  durchschnittlich  bei  95°,  also 
etwas  höher  zu  liegen,  als  der  der  Mandeln  (85°).  Benzoesäure  schmilzt  erst 
bei  120°.  Geringere  Sorten  der  Droge  sind  mit  sehr  viel  Rinde  verun- 
reinigt. Die  Benzoe  riecht  besonders  beim  Erwärmen  eigentümlich  ange- 
nehm und  schmeckt  kratzend  aromatisch.  Stärker  erhitzt,  gibt  sie  stechende, 
erstickende  Dämpfe  aus  und  liefert  eine  etwas  schwer  verbrennliche  Kohle, 
welche  aber  schliesslich  keine  Asche  hiuterlässt. 

Eine  oft  sehr  schöne  Waare  wird  in  London  als  Penang-Benzoe  oder 
Storax- Benzoe  unterschieden,  da  sie  in  der  lliat  sehr  feiu  und  eigenthüm* 


1)  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  1873.  142 j Mikroskopische  Untersuchungen,  Stuttgart 
1872.  89. 

2)  Pharm.  Jottrn.  III  (18G2)  126. 

3)  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  II,  178. 


Benzoe. 


111 


lieh  riecht.  Ob  sie  auch  aus  Sumatra  stammt,  ist  nicht  sicher;  es  wäre  die 
Frage,  ob  etwa  Styrax  subdenticulata  MiQ.1)  auch  Benzoe  liefert. 

Wesentlich  verschieden  und  höher  geschätzt  ist  die  seit  ungefähr  1853 
immerhin  nicht  sehr  reichlich2)  nach  Europa  gelangende  Benzoe  aus  Siam. 
Die  in  den  gewöhnlichen  Sorten  vorherrschende  Grundmasse  ist  schön  braun, 
etwas  durchscheinend  und  schliesst  mehr  oder  weniger,  oft  sehr  viele,  oft 
fast  keine  Mandeln  ein,  welche  sich  mit  dem  Alter  bräunen  und  eine  durch- 
sichtigere Oberfläche  erlangen.  Bruchstücke  der  Rinde  und  des  Holzes  pflegen 
auch  in  der  feinsten  Siamsorte  nicht  zu  fehlen.  Davon  abgesehen  besteht 
diese  aus  losen  oder  nur  leicht  aneinander  haftenden,  milchweissen,  flachen 
Stücken,  von  wachsartigem  oder  glasglänzendem  Bruche.  Sie  sind  spröde, 
im  Muude  erweichend,  in  der  Wärme  sehr  wohlriechend,  bei  75°  schmelzend  ; 
Kryställcheu  von  Benzoesäure  werden  sichtbar,  wenn  man  dünne  Splitter  des 
Harzes  in  Terpenthiuöl  unter  dem  Polarisationsmicroscop  untersucht.  Man 
nimmt  diese  Krystalle  eben  so  gut  wahr  in  der  Masse,  welche  die  helleren 
Mandeln  verbindet,  als  in  diesen  letzteren  selbst  oder  in  den  losen  flachen 
Stücken. 

Die  Hauptmasse  der  Benzoe  besteht  aus  amorphen  Harzen,  welche 
nebst  der  Benzoesäure  in  Alcohol,  sowie  auch  in  wässerigem JKali  löslich 
siud.  Kocht  man  2 Theile  Benzoe  mit  1 Th.  Aetzkalk  und  20  Th.  Wasser 
anhaltend  uuter  Ersetzung  des  verdampften  Wassers  und  wäscht  aus,  so  geht 
fast  nur  Benzoesäure  als  Calciumsalz  iu  Lösung  und  kann  vermittelst  etwas 
überschüssiger  Salzsäure  abgeschieden  werden;  das  rückständige  Salz  derHarz- 
säure  löst  sich  nach  dem  Trocknen  nur  zum  Theil  in  Aether.  Als  RUMP  (1878) 
die  eben  genannte  von  der  Benzoesäure  abfiltrirte  saure  Lösung  mit  Aether 
ausschüttelte,  hinterliess  letzterer  beim  Verdunsten  V anillin  (siehe  Fructus 
Vanillae)  mit  etwas  Benzoesäure.  Von  dieser  erhält  man  in  angegebener 
Weise  bis  14  oder  18  pC°);  obwohl  die  Säure  nur  11  Th.  kochenden  Wassers 
zur  Lösung  bedarf,  so  kann  sie  doch  in  dieser  Weise  den  umhüllenden 
amorphen  Harzen  nicht  gut  vollständig  entzogen  werden.  Nahezu  der  ganze 
Betrag  der  Säure  lässt  sich  durch  zweckmässige  Sublimation  erhalten,  wobei 
allerdings  auch  Nebenproducte  entstehen,  welche  der  an  sich  in  der  Kälte 
geruchlosen  Benzoesäure  einen  eigentümlichen  aromatischen  Geruch  und 
auch  wohl  bräunliche  Färbung  verleihen.  Unterwirft  man  die  auf  nassem 
' Wege  dargestellte  Säure  mit  ein  wenig  Beuzoe  oder  amorphem  Benzoeharz 
der  Sublimation,  so  nimmt  das  Product  leicht  jenen  angenehmen  Geruch  an, 
den  die  Pharmacopöeu  für  die  Benzoesäure  vorschreiben. 

| Uebergiesst  man  Benzoe,  am  besten  die  grauliche  Sumatrasorte,  mit 
^ Schwefelkohlenstoff,  so  bilden  sich  nach  eiuigen  Wochen  in  der  Kälte  grosse 
i leine  Krystalltafeln  von  Benzoesäure,  welche  sich  iu  mässiger  Wärme  wieder 
■ ^sen-  Dieser  undderoben  erwähnte  microscopische  Versuch  beweisen,  dass  die 


))  miquf.i.,  Flora  Sumatrana  474. 

i ii  r botrug  dio  Ausfn,lr  von  Siam  nur  45  Piculs  (1  Picul  — 60.47  Kilom-.).  Sumatra 

I liefert  jährlich  4000  bis  5000  Piculs.  ° ’ 

3)  Sogar  24  pC:  Archiv  der  Pharm.  150  (1872)  230. 
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Benzoesäure  schon  iu  der  Droge  vorhanden  ist.  LÖWE  (1870)  und  rump 
(1878)  sind  der  Meinung,  dass  mindestens  ein  Theil  derselben  nicht  in  freiem 
Zustande  gegenwärtig  sei,  haben  jedoch  nicht  bewiesen,  mit  welcher  Substanz 
die  Säure  in  der  Benzoe  vorhanden  sein  mag. 

kolbe  und  lautemann  fanden  1860  in  Siara-Benzoe  und  Penaug-Benzoe 
neben  Benzoesäure  eine  zweite  Säure,  welche  sie  1861  als  Zimmtsäure 
C''H5(CH)2COOH  erkannten.  ASCHOFF  (1861)  traf  in  einar  Benzoe  nur 
Zimmtsäure,  und  zwar  11  pO;  in  Penang-Benzoe  fand  ich  beide  genannten 
Säuren,  während  rump  das  gleichzeitige  Vorkommen  derselben  überhaupt 
bestreitet.  Das  Auftreten  der  Zimmtsäure  bedarf  noch  weiterer  Aufklärung. 
Um  sie  nachzuweisen,  kocht  man  eine  richtig  gewählte  Probe  der  Waare  iu 
oben  pag.  111  angegebener  Art  mit  Kalkmilch  und  sammelt  den  wohl  ausge- 
waschenen durch  Salzsäure  entstandenen  Niederschlag.  Man  zerreibt  den- 
selben mit  ungefähr  gleichviel  Kaliumpermanganat  und  10  Th.  Wasser,  er- 
wärmt das  Gemenge  schwach  iu  einem  Glase,  das  man  alsdauu  verschliesst 
und  beobachtet  nach  dem  Erkalten  den  Geruch,  indem  sich  bei  Gegenwart 
von  Zimmtsäure  durch  Oxydation  das  so  leicht  kenntliche  Bittermandelöl 
(Benzaldehyd)  bilden  muss:  C9 H802  + 4 0 = OH2  . 2 CO2  . C6H5CHO 

Zimmtsäure  Bittermandelöl 

Eine  noch  feinere  Nachweisuug  der  Zimmtsäure  beruht  auf  der  Ueberfiihrung 
derselben  in  Styrol1).  Spuren  dieser  höchst  angenehm  riechenden  Flüssig- 
keit (vergl.  bei  Styrax  liquidus)  lassen  sich  aus  Benzoe  und  Wasser  ab- 
destilliren. 

Durch  alcoholisches  Eisenchlorid  wird  eine  alcoholische  Benzoelösung 
braungriin  gefärbt;  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Benzoe  zu 
einer  prachtvoll  rothen  Flüssigkeit,  woraus  man  durch  allmählichen  Wasser- 
zusatz Krystalle  von  Benzoesäure  erhalten  kann. 

HLASIWETZ  & BARTH  fanden  1866,  dass  Benzoe  beim  Schmelzen 
mit  Aetzkali  unter  anderen  Protocatechusäure  CGH3(OH)2COOH,  Paraoxy- 
benzoesäure  C6H4(OH)COOH,  sowie  Pyrocatechiu  C6H4(OH)2  liefert.  Unter- 
wirft mau  Benzoe  der  trockenen  Destillation,  so  treten  nach  BERTHELOT 
(1869)  neben  Benzoesäure  auch  bis  5 pC  Styrol  auf.  CIAM1CIAN  destillirte 
(1878)  Beuzoebarz  mit  10  Th.  Zinkstaub  und  beobachtete,  dass  hauptsäch- 
lich Toluol  C6H5(CH3)  überging. 

Geschichte.  Die  alten  Griechen  und  Römer  kannten  die  Benzoe  eben 
so  wenig,  wie  die  früheren  arabischen  Schriftsteller.  Erst  ibn  BATUTA, 
welcher  gegen  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  im  Orient  reiste,  erwähnt2) 
unter  den  Producten  der  Insel  Sumatra,  damals  Java  oder  Klein -Java  ge- 


1)  Schüttelt  mau  gepulverte  Zimmtsäure  mit  bei  0°  gesättigter  Bromwasserstoffsäurc,  so 
bildet  sich  krystalliuische  Hydrobromzimmtsäurc  C®H®.CH®.  CHBr.COOH.  Eiu  Theil  derselben 
gemischt  mit  10  Th.  Wasser  und  einem  geringou  Uebcrschusse  von  Soda  gibt  hydrobromzimmt- 
saures  Natrium,  welches  jedoch  sogleich,  selbst  bei  0°,  zum  Theil  iu  nachstehender  M eise  zerfällt: 

C«H»  . CH2.  CHBr. C00 Na  = CO2  . NaBr  . C6H5. CH. CH2 
Hydrobromzimmtsaures  Natrium  Styrol  (Pheuyläthylen) 

Vergl.  fittig,  i.iebig’s  Annalen  195  (1879)  133. 

2)  Voyages,  IV.  228,  240. 
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nannt1),  Luban  djawi , d.  h.  Weihrauch  von  Java.  Dieser  Ausdruck  wurde 
später  nach  und  nach  in  Banjawi,  Benjui,  Benzui,  Benzoe  umgeformt  und 
liegt  somit  auch  den  Bezeichnungen  Benzin  (MITSCHERLICH  1833)  und 
Benzol  (liebiö  1846  ?)  zu  Grunde. 

Die  Bekanntschaft  des  Abendlandes  mit  der  Benzoe  lässt  sich  nicht 
weiter  als  1461  zurück  verfolgen,  in  welchem  Jahre  der  ägyptische  Sultan 
melech  elmaydi  dem  Dogen  von  Venedig  PASQUALE  malipiero  ein 
Geschenk  sandte,  bestehend  aus  30  rotoli  Benzoi,  20  rotoli  Aloeholz2), 
2 Paaren  Teppiche,  einem  Fläschchen  Mecca-Balsam,  15  Büchsen  Theriak 
(wahrscheinlich  Opium),  42  Laib  Zucker,  5 Büchsen  Cand-Zucker,  einem 
Horn  Zibet  und  20  Porzellangefässen a).  Die  Venetianerin  CATERINA  COR- 
NARo,  Königin  von  Cypern,  wurde  ebenso  im  Jahre  1476  vom  Sultan  Aegyp- 
tens mit  15  Pfund  Benzui  und  10  Pfund  Aloeholz  beschenkt.4)  1490  erhielt 
der  Doge  von  Venedig,  AGOSTINO  barbarigo,  von  dem  ägyptischen  Sultan 
35  rotoli  Benzui,  eben  so  viel  Aloeholz  nebst  100  Laib  Zucker5).  Diese 
Verwendungen  der  Benzoe  sprechen  dafür,  dass  sie  damals  in  Europa  noch 
selten  und  theuer  war. 

Im  Roteiro6)  VASCO  DA  GAMA’S  (1497)  wird  bei  der  Aufzählung  der 
Länder  Indiens  das  Königreich  Xarnauz  (Siam)  wegen  seines  Reichthums  an 
„Beijoim“  (Benzoe)  und  Aloeholz  genannt  und  beigefügt,  ersteres  komme 
auch  aus  Pegu 7)  und  koste  in  Alexandria  halb  so  viel  wie  das  theure  Aloe- 
holz. Doch  muss  die  Benzoe  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  ein  gewöhn- 
licher Gegenstand  des  portugiesischen  und  italienischen  Handels  geworden 
sein.  Der  ungenannte  Verfasser  einer  am  10.  November  1511  aus  Florenz 
an  ser  zuane  Di  SANTI  in  Venedig  gerichteten  Schreibens8)  nennt  „Belzui“ 
neben  Lackharz,  Moschus,  Ambra,  Aloeholz  und  Rhabarber  als  Kostbarkeiten, 
welche  die  Portugiesen  aus  Malacca  holten,  barbosa  bezeichnete  1511  Benzoe 
als  einen  der  werthvolleren  Ausfuhrgegenstände  aus  Calicut  auf  der  Malabar- 
küste9) und  ein  nicht  genannter  Briefsteller111)  meldete  aus  Lissabon  am 
31.  Januar  1513  an  fra  zuambatista  in  Florenz,  dass  er  auf  Sumatra 
viel  Seide  und  „Belzuiu  getroffen  habe.  Benzoe  findet  sich  ferner  1521  unter 
den  nach  paxi11)  in  Venedig  häufiger  vorkommenden  Drogen.  Merkwürdiger 


1499  bc- 
RAMU8I0 


')  yule.  Book  of  Ser  Marco  Polo  II  (1871)  228. 

2)  Ein  Rotolo  = 793.4  Gramm.  — Ueber  Aloeholz  vergl.  Aloe. 

3)  mukatori,  Rerum  Italicarum  scriptores  XXII  (1733)  1170. 

nr  ^ L‘  DE  MAS  I‘ATßlEj  Hist,  de  I ile  de  Chypre  sous  les  Princes  de  la  maison  de  Lusignau 
111(1861)  406. 

5)  ibid.  483. 

6)  fluckiger,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacie.  Halle  1876.  13.  — 
nchtete  auch  der  Genueser  hieronimo  ee  Santo  Stefano  über  Benzui  von  Sumatra, 

381;  auch  India  in  the  XV th-  Century,  London,  Hakluyt  Society  1857.  7. 

) Benzoe  aus  Pegu  wird  ferner  erwähnt  von  dem  Florentiner  Andrea corsali 
riefe  aus  Cochin  vom  6.  Januar  1515  an  giui.iano  de  medici.  ramusio  (sieh« 
un  er  R.)  fol.  198;  obenda,  371. b,  um  dieselbe  Zeit  auch  Benzoe  aus  Birma. 

A.  DE  GUBERNATX8,  Storia  dei  viaggiatori  italiani  nclle  Indie  orientali  1875. 

) Documente  zur  Goschichte  der  Pharmacio,  15. 

10)  gubkrnatis  1.  c.  375. 

44)  Taripha  200  (siche  Anhang). 

Fl üc kiger,  Pharmakognosie.  2 Aufl.  g 


in  seinem 
s Anhang, 


383, 
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Harze. 


Weise  aber  fehlt  sie  in  dem  verbreitetsten  Apothekerbuche  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts,  nämlich  in  dem  vermuthlich  1545  zuerst  verfassten 
Dispensatorium  von  VALERIUS  CORDUS.  Und  doch  äusserte  CARDANUS 
1556 *):  „Belzoi  est  de  vil  prix  pour  l’abondance“.  Sie  erinnerte  durch  ihr 
Aussehen,  wie  es  scheint,  an  die  Asa  foetida  und  wurde  im  Gegensätze  zu 
derselben  oft  Asa  dulcis  genannt,  z.  B.  in  der  Esslinger  Taxe  1571*  2). 

GARCIA  DE  ORTA3)  beschrieb  1563  die  Gewinnung  der  Benzoe  und 
unterschied  die  Sorte  von  Sumatra  und  Java  (?)  von  der  hinterindischen  aus 
Siam  und  Martaban  (Pegu?).  Im  Anfänge  des  XVII.  Jahrhunderts  verkehrte 
die  Englisch-Ostindische  Compagnie  mit  Siam  und  hielt  bis  1623  in  Aiudhja, 
nördlich  von  Bangkok,  eine  Factorei.  Daher  mochte  wohl  die  Benzoe  stam- 
men, welche  die  Compagnie  1623  nach  Persien  brachte.  In  einer  Verhand- 
lung derselben  wurde  1624  der  Preis  von  4 Schilling  für  das  Pfund  Benzoe 
(„Benjamin“)  in  London  für  ungenügend  erachtet4).  Eine  Gesandtschaft  aus 
Siam  brachte  zu  POMET’S  Zeit  eine  ansehnliche  Menge  Benzoe  nach  Paris 
mit5);  die  Holländer  führten  umgekehrt  Benzoe  aus  Atchin  (Sumatra)  nach 
Japan  ein6).  Die  Chemiker  jener  Periode  erhielten  durch  trockene  Destilla- 
tion das  sogenannte  Oleum  Benzoes  und  bemerkten  auch  wohl  bei  dieser  Ge- 
legenheit das  Auftreten  von  Krystallnadelu  der  Benzoesäure.  Bezügliche  An- 
gaben finden  sich  Z.B.  bei  NOSTREDAME7),  ROSEDLO8),  LIEBAUT9),  BLAISE 
DE  YiGENilRE 10).  Vom  XVII.  Jahrhundert  au  war  die  durch  Sublimation 
erhaltene  Säure,  Flores  Benzoes , officinell11).  HAGENDORN12),  Ärztin  Gör- 
litz, war  wohl  der  erste,  welcher  (1671)  auch  die  Ausscheidung  krystallisirter 
Säure  aus  verdünnter  Benzoetinctur  wabrnahm,  welche  letztere  er  als  „Lac 
virginale“  monatelang  aufbewahrt  hatte. 


1)  Livres  de  la  Subtilite,  Paris  1556  (erste  Ausgabe  1550)  p.  160b. 

2)  Documente  26. 

3)  Colloquios  p.  28. 

4)  Calendar  of  State  Papers,  Colouial  series,  East  Indies,  China,  Japan.  1622 — 1624. 
London  1878  p.  372,  162. 

5)  Histoire  des  Drogncs  1694.  248. 

6)  kämffkr’s  Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan  II.  100. 

7)  Excellent  et  moult  utile  opuscule  k touts  nccessaire  qni  desirent  avoir  cognoissance  de 
plusieurs  exquises  roceptes.  1556. 

8)  alf.xii  fedemontani  (s.  hieronym.  rosei.eo),  De  secrctis  libri  VI.  Basil  1560 
p.  107. 

9)  Quatre  livres  de  secrets  de  medecine  et  de  la  philosophie  chimique,  Paris  1579  p.  146. 
1°)  Traicte  du  fcu  et  du  sei,  Paris  1662  p,  99.  — Der  Vorf.  spricht  von  „filamens  ou 

aiguilles“,  d.  h.  Krystallen  der  Benzoesäure;  er  war  1596  gestorben. 

11)  flückigkr,  Documente  p.  48.  — turqüet  de  mayerne  ans  Genf  (1573 — 1655) 
lehrte  dieselbe  durch  Erhitzung  der  mit  Sand  gemischten  Benzoe  in  eine  übergestülpte  Tüte  su- 
blimiren. 

12)  Miscellanea  s.  Ephemerid.  modicophys.  Annus  secundus  (1671).  Francof.  et  Lips.  1688 
p.  342. 
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Styrax  liquidus. 


Balsanmm  Styrax.  Storax  liquidus  seu  liquida.  — Flüssiger  Storax.  — Styrax 

liquide.  — Liquid  storax. 

Liquidambar  orientalis  MILLER,  der  Storaxbaura,  wird  vou  A.  de  CAN- 
DOLLE  deu  Platanaceae  zugetheilt,  von  eichler  den  Juglandaceae , von 
andern  den  Hamamelideae  (Amentaceae).  Dieser  stattliche,  20  bis  30  oder 
besonders  an  feuchten  Stellen  über  40  Fuss  hohe,  der  Platane  ähnliche 
Baum1)  ist  auf  den  südlichen  Theil  Kleinasiens  und  Nordsyrien  beschränkt. 
Er  bildet  dichte  schöne  Wälder  in  den  Küstenlandschaften  der  Meerbusen  von 
Kos,  Syme  und  Mermeridscheh  (Marmorizza),  den  Inseln  Rhodus  und  Kos 
gegenüber.  So  besonders  in  der  Nähe  des  alten  Halikarnassos,  jetzt  Budrun, 
dann  bei  Melasso,  Giova,  Mughla,  Ulla2). 

Nach  Mittheilungen  kotschy’s  an  hanbury  erinnerte  sich  ersterer, 
den  Liquidambarbaum  (1835)  auch  bei  Narkislik,  einem  Dorfe  au  der  Küste 
des  Golfes  von  Iskenderun  (Alexandre tta)  gesehen  zu  haben.  Etwas  süd- 
licher, im  Thale  des  Nahr-el-Asy,  des  Orontes  der  Alten,  wurden  Exemplare 
des  Baumes,  welche  im  Wiener  Herbarium  liegen,  vom  österreichischen 
Consul  Gödel  zu  Alexandretta  gesammelt.  Es  ist  daher  wohl  zu  vermutheu, 
dass  Liquidambar  orientalis  auch  längs  der  Südküste  Kleinasiens  nicht  fehle. 
Auf  deu  Inseln  des  Archipelagus  findet  er  sich  nicht;  die  zwei  von  UNGER 
und  KOTSCHY3)  beschriebenen  Bäume  bei  dem  Kloster  Antiphoniti  an  der 
Nordküste  Cyperns  und  diejenigen  des  Klosters  Neophiti  bei  Ktima  unweit 
Papho  (Bafto)  im  Süden  der  Insel,  haben  sich  nach  spätem  mündlichen  Be- 
richten KOTSCHY  s an  hanbury  als  Liquidambar  styraciflua  L heraus- 
gestelllt,  welche  dort  gepflanzt  worden  sind. 

Der  Verbreitungsbezirk  des  Liquidambar  orientalis  ist  daher  sehr  auf- 
fallend eng  abgegrenzt4). 

Die  Gewinnung  des  flüssigen  Storax  ist  1841  und  1862  vou  krinos, 
1855  von  KOSTE  und  besonders  1857  von  hanbury3)  aufgeklärt  worden. 
UNGER  gab  an,  dass  die  Rinde  des  Liquidambarbaumes  ähnlich  wie  bei  der 
Platane  durch  fortwährende  Borkenbildung  abgestossen  werde  und  daher  nur 
etwa  0.01  m Dicke  besitze.  Erst  in  den  absterbenden  durch  Korkbänder  und 
Korkeinrisse  aufgelockerten  Geweben  der  Rinde  älterer  Stämme  trete  der 
Balsam  massenhaft  auf,  sowohl  in  den  sehr  zahlreichen  dickwandigen  Bast- 
röhren als  auch  im  Parenchym  der  Innenrinde  mit  Einschluss  der  Mark- 
strahlen. An  Aesten  oder  jüngeren  Stämmen  finden  sich  nur  vereinzelte 
Balsam-  oder  Harzstellen  in  der  Mittelrinde.  Der  Storax  verdanke  somit 
seinen  rspiung  einer  rückschreitenden  Metamorphose  verschiedenartiger 


”A”®URY)  Science  Papers  140;  bentley  and  trimen  Heft  27  (1377) 

Vorder  Kl*  8 Ansk“n.ft  "ber  dle  LaSe  dicser  Liquidambarwälder  gibt  humvnn's  Karte  von 
VorderXleinasien,  welche  der  SCHERzer  sehen  Schrift  .Smyrna«,  Wien  1873,  beigegeben  ist 

4\  So  nnrh  Wl°n  l?66-  41  °‘  ~ Kurzer  Auszug  im  Jahresberichte  1865.  21. 

) So  auch  nach  boissikr,  Flora  orientalis  II  (1872)  819. 

' lohe  dessen  erschöpfenden  Aufsatz  in  Science  Papers  127 160. 
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Zellen  und  werde  nicht  in  eigenen  Organen  gebildet.  Diese  Auseinander- 
setzungen ungek’s1)  beziehen  sich,  wie  oben  pag.  115  erwähnt,  auf  Liqui- 
dambar  styraciflua;  es  ist  daher  schon  deshalb  sehr  fraglich,  ob  sie  bei 
L.  orientalis  zutreffen.  Die  Rinde  eines  ansehnlichen,  in  Montpellier  gezogenen 
Baumes  der  letztem  Art  finde  ich  sehr  dick  und  durchaus  nicht  abblätternd. 

Mit  der  Gewinnung  des  flüssigen  Storax  beschäftigen  sich  in  Kleinasien 
wandernde  Turkmenen3),  welche  im  Juni  und  Juli  hauptsächlich  die  dünneren, 
noch  fester  am  Baume  haftenden  Rindenstücke  mit  Ausschluss  der  schon 
völlig  abgestorbenen  Borke  ablösen  und  daraus  mit  Hülfe  warmen  Wassers, 
vermuthlich  meist  Meerwasser,  den  Balsam  ausschmelzen.  Von  dem  Balsam 
werden  die  Rindenstücke  in  Pferdehaarsäcke  abgeschöpft,  gepresst  und 
dieses  Product  mit  dem  ersteren  in  Fässer  oder  in  Schläuche  aus  Ziegenfell 
gegossen.  Die  Rinde,  wohl  meist  die  gepresste,  wird  in  der  Sonne  getrocknet 
und  dient  mit  der  nicht  gepressten  Borke  in  der  griechischen  Kirche  unter 
dem  Namen  Christholz  neben  Weihrauch  zum  Räuchern.  Diese  theils  kork- 
artig brüchigen,  theils  mehr  zähen,  bastreichen  Pressrückstände  sehen  der 
ehemals  officinellen  Ulmenrinde  (Cortex  Ulmi  interior)  nicht  unähnlich  und 
gelangten  früher,  unter  dem  Namen  Cortex  Thymiamatis3)  nach  Europa.  Sie 
riechen,  besonders  in  der  Wärme,  sehr  angenehm  und  bedecken  sich  oft 
mit  filzig  efflorescirendem  Styracin , das  sich  durch  Petroleumäther  leicht 
rein  ausziehen  lässt. 

Der  genannte  Bezirk  des  südwestlichen  Kleinasiens  liefert  jährlich  bei 
800  Centner  Storax,  der  meist  über  Kos  (Stanchio),  Syra  und  Smyrna  nach 
Triest  geht. 

Der  Storax  ist  zähe,  dickflüssig,  im  Wasser  untersinkend,  von  graulicher, 
etwas  grünbräunlicher  Farbe  und  undurchsichtig.  Durch  sehr  langes  Stehen, 
rascher  durch  Erwärmung,  wird  er  klar  und  dunkelbraun,  indem  das  Wasser 
verdunstet  und  die  gewöhnlich  nur  geringen  festen  Unreinigkeiten  sich  ab- 
setzen. Nur  in  sehr  dünnen  Schichten  und  erst  nach  langer  Zeit  trocknet  der 
Storax  einigermassen  ein,  bleibt  aber  immer  kleberig.  In  Terpentbinöl  und 
andern  ätherischen  Oelen  löst  er  sich  nicht  klar,  weil  ein  Theil  der  Bestand- 
theile  in  wässeriger  Lösung  im  Balsam  vorhanden  ist.  Weingeist  gibt  eine 
klare  dunkelbraune,  sauer  reagirende  Lösung,  indem  Pflanzenreste  und  andere 
Unreinigkeiten  Zurückbleiben.  Die  englische  Pharmacopöe  lässt  ihn  so 
reinigen  (Styrax  praeparatus). 

Auch  Aether,  Amylalcohol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  lösen  den 


americanischen  Petroleums. 


J im  Va  ^ . 

2)  Diese  auch  unter  dem  Namen  Yuruks  bekannten  Nomaden  bilden  einen  nicht  unerheb- 
lichen, wahrscheinlich  uralten  Bestandthcil  der  klcinasiatischen  Bevölkerung.  Manche  Beobachter, 
wie  z.  B H.  J.  van  lknnki*,  Travels  in  little-known  parts  of  Asia  Minor,  I (London  1870)  293. 
296,  unterscheiden  zwischen  Yuruks  und  Turkmenen;  oiuige  der  erstem  beschäftigen  sich  aus- 
schliesslich mit  dem  Fällen  und  Zorsägen  der  Waldbäume.  Vorgl.  weiter  über  die  Yuruks 
m.  collignon,  Notes  d un  voyage  en  Asie-mineure,  Revue  des  Dcux  Mondes.  1880.  156.  Das  j 
türkische  Wort  Yuruk  bedeutet  nichts  anderes  als  Wanderer. 

3)  Wörtlich:  Weihrauchrinde.  Die  in  meinen  „Documcntcn"  p.  26  orwähnte  „Cortex  Oll- 
bani“  von  1571  ist  vermuthlich  die  Liquidambarriudc. 
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Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  im  gewöhnlichen  trüben  Balsam  kleine 
bräunliche  Körnchen  oder  zähe  Tröpfchen  in  einer  dicken,  farblosen  und 
klaren  Flüssigkeit,  sowie  da  und  dort  grosse  helle  Tropfen.  Von  Pflanzen- 
resteu  sind  bisweilen  verdickte  Baströhren  kenntlich.  Im  polarisirten  Lichte 
zeigen  sich  zahlreiche  sehr  kleine  Krystallbruchstücke  und  nui  wenige 
grössere  Tafeln.  Setzt  man  aber  dünne  Schichten  des  Balsams  auf  dem 
Objektträger  an  eine  massig  warme  Stelle,  so  schiessen  sehr  bald  am  Rande 
der  klaren  Flüssigkeit  federige  oder  spiessige  Krystalle  (Styracin)  an,  in  jenen 
grossen  scharf  umschriebenen  Tropfen  dagegen  rechtwinkelige  Tafeln  und 
kurze  Prismen  (Zimmtsäure).  Bei  stärkerer  Erwärmung  vereinigt  sich  alles 
bis  auf  die  fremdartigen  Theile  zu  einer  klaren,  tief  dunkelbraunen,  dicken 
Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  nicht  oder  doch  erst  nach  langer  Zeit 
krystallisirt.  Das  von  dem  wasserhaltigen  Balsam  abgegossene  Wasser  pflegt, 
nebst  Spuren  von  Zimmtsäure,  Kochsalz  zu  enthalten. 

Der  Storax  besitzt  einen  sehr  angenehmen,  eigenthümlichen  Geruch  und 
schmeckt  scharf  aromatisch  kratzend. 

Die  Hauptmasse  des  Storax  besteht  aus  den  Zimmtsäureestern  verschie- 
dener Verbindungen  von  alcoholartigem  Character.  Ein  solcher  Alcohol,  1877 
von  w.  VON  Millek1)  entdeckt,  ist  das  Storesin  C3b  H53  (OH)3,  welches 
nahezu  die  Hälfte  der  Waare  betragen  mag.  Es  ist  hauptsächlich  als  Zimmt- 
säureester,  aber  auch  in  untergeordneter  Menge  in  Form  desNatriumalcoholats 
C36  H57  Na  O3,  sowie  in  ungebundenem  Zustande  vorhanden.  Nach  KÖRNER2) 
entspricht  das  von  ihm  dargestellte  Storesin  der  Formel  C30  H5Ü  O4;  er  lässt 
es  unentschieden,  ob  dasselbe  neben  dem  MiLLERschen  Storesin  vorhanden 
ist  oder  sich  aus  demselben  bei  der  Darstellung  bildet.  Zimmtsäure- 
Phenylpropylester, 

C9  H7  O2  C®  H5  C H2  C H2  C H2  = C18  H18  O2, 
eine  geruchlose  dickliche  Flüssigkeit,  ist  ein  zweiter,  in  ziemlich  erheblicher 
Menge  im  Storax  enthaltener  Bestandtheil.  Unter  dem  Namen  Styracin 
war  schon  1 827  von  BON ASTRE  der  Z i m m t s ä u r e-Z  i m m t e s t e r C9  H7  0 - C9  H9 
erhalten  worden3).  Spärlicher  findet  sich  ferner  Zimmtsäureäthylester 
C9H‘  O2  C2  H5,  eine  ölige  Flüssigkeit;  ob  auch  Zimmtsäur eben zy lester, 
ist  noch  nicht  genügend  festgestellt.  Letzteres  gilt  auch  mit  Bezug  auf 
Aethyl vanillin,  dessen  Gegenwart  sehr  wahrscheinlich  ist.  Ausser  der  in 
den  Estern  gebundenen  Zimmtsäure  G6  H5  - C H = C H - C 0 0 H führt  der 
Storax  diese  Säure  auch  in  freiem  Zustande,  begleitet  von  sehr  wenig 
Benzoesäure. 

bonastre  destil lirte  1831  aus  dem  Styrax  ein  wohlriechendes  Oel  ab, 
welches  SIMON  1839  Styrol  (andere  Cinuamol  oder  Cinnamen)  nannte;  es 
ist  als  phenylirtes  Aethylen,  C6H5-CH-CH2,  aufzufassen4).  Es  scheint,  dass 
zu  jener  Zeit  der  Styrax  gewöhnlich  reichlichere  Mengen  Styrol  (bis  5 pC) 


l)  mebig’s  Annalen  188  (1877)  184—216  und  189.  888—357. 

-’)  Freiburger  Dissertation.  Stuttgart  1880. 

3)  Erörterungen  über  die  Constitution  des  Styracins:  milleb,  1.  c.  189.  344. 

4)  Nach  krakau,  Berichte  der  deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1878.  1260,  wäre  jedoch 

das  rohe  Styrol  noch  kein  einheitlicher  Körper.  Vcrgl.  auch  miller,  ebenda  1450. 
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lieferte  als  heutzutage,  wo  es  oft  nicht  gelingt,  auch  nur  Spuren  desselben  zu 
erhalten , ohne  dass  ein  Grund  für  diesen  Unterschied  ersichtlich  ist.  Das 
Styrol  siedet  bei  146°,  verwandelt  sich  aber  bei  längerer  Erwärmung  im 
Wasserbade  oder  bei  kurzer  Einwirkung  einer  Hitze  von  200°  in  eine  feste, 
polymere  Modifikation,  das  Metastyrol.  Es  wurde  früher  behauptet,  dass 
letzteres  auch  im  Storax  vorkomme,  was  jedoch  Miller  nicht  aunimrat. 

Das  Styrol  des  Styrax  stimmt  überein  mit  dem  von  fittig1)  aus  Zimmt- 
säure  dargestellten  Phenyläthylen.  Wird  gepulverte  Zimmtsäure  mit  gesättig- 
ter Brom  wasserstoffsäure  geschüttelt,  so  erhält  man  Bromhydrozimmtsäure. 
Diese  mit  10  1 heilen  Wasser  und  einem  kleinen  Ueberschusse  von  Soda  zu- 
sara  menge  bracht,  liefert  das  entsprechende  Natriumsalz,  welches  sofort,  selbst 
bei  0°,  in  nachstehender  Art  zerfallend  Styrol  gibt: 

C6H5-CH2-CHBr-COONa  = CO2  . NaBr  . CfiH5-CH-CH2. 

Bromhydrozimmtsaures  Natrium.  Phenyläthylen,  Styrol. 

Audi  bei  dei  trockenen  Destillation  von  Zimmtsäure -Salzen  tritt  ein 
mit  dem  Styrol  procentisch  gleich  zusammengesetztes  Oel  auf;  die  Identität 
dieser  beiden  Substanzen  ist  noch  fraglich. 

Ein  1876  durch  j.  H.  VAN  t’  hoff2)  bis  zu  ungefähr  0.4  pC  aus  Storax 
gewonnenes  wohlriechendes  links  drehendes  Oel  C10  H16  0 scheint  nach 
W.  VON  MILLER J)  in  Form  eines  Esters  vorzukommen.  Derselbe  nennt 
schliesslich  noch  Kautschuk  und  Harz  als  Bestandtheile  des  Storax. 

Um  die  erwähnten  Substanzen  aus  dem  Storax  abzuscheiden,  wird  die 
Waare  nach  MILLER  im  Dampfbade  durch  Leinewand  colirt,  wobei  auf  letz- 
terer neben  Pflanzentrümmern  hauptsächlich  ein  sehr  dunkles  Gemenge  von 
Kautschuk  und  Harz  zurückbleibt;  der  durchgeseihte  Storax  sieht  weisslich 
aus.  Euthält  er  Styrol,  so  ist  dieses  durch  Dampfdestillation  zu  gewinnen, 
sonst  wird  der  Storax  mit  der  doppelten  bis  dreifachen  Menge  verdünnter 
Natronlauge  (1.05  spec.  Gew.)  wiederholt  digerirt , um  Storesin  und  Zimmt- 
säure, nebst  etwas  Harz  in  Lösuug  zu  bringen.  Durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure fällt  aus  der  alkalischen  röthlich  gefärbten  Lösung  (L)  etwas  Stör  es  in 
als  gelbliche  amorphe  Masse  heraus,  welche  beseitigt  wird,  worauf  durch 
Uebersättigung  mit  Salzsäure  die  Zimmtsäure  zu  erhalten  ist.  Die  Gesammt- 
ausbeute  an  letzterer  kann  über  12,  ja  nach  LÖWE (1855)  bis  23 pC  betragen; 
der  Storax  ist  die  ausgiebigste  Quelle  der  Zimmtsäure. 

Der  von  der  Lauge  nicht  gelösten,  mit  letzterer  ausgewaschenen  Masse 
entzieht  man  mit  kaltem  Alcohol  hauptsächlich  das  Storesin , destillirt  den 
Weingeist  ab  und  befreit  den  Rückstand  durch  Auskochen  mit  Petroleumäther 
von  Styracin  und  den  übrigen  Estern,  da  dieselben  durch  die  verdünnte  Aetz- 
lauge  nicht  wesentlich  angegriffen  werden.  Das  Storesin  bleibt  schliesslich 
als  weisses,  nicht  krystallisirbares  Pulver  zurück,  welches  in  Alcohol  ganz, 
in  Wasser  zum  geringen  Theil  löslich  ist;  der  letztere  Antheil  ist  die  oben 
erwähnte  Natriumverbindung  des  Storesins,  welche  durch  concentrirte  Lauge 
aus  der  wässerigen  Lösung  gefällt  werden  kann.  Aus  der  obigen  Auflösung  (L) 


!)  liebiö's  Aunaleu  192  (1879)  131. 

2)  Berichto  der  Deutschen  Chera.  Gesollsch.  1876.  5. 

3)  Ebenda  276. 
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wird  durch  die  Kohlensäure  anfangs  eine  etwas  niedriger  schmelzende  Modi- 
fication  des  Storesins  (Beta-Storesin  miller’s)  ausgeschieden.  Storesin 
selbst  schmilzt  bei  160-168°.  Wird  zur  Lösung  des  Storesins  in  sehr  ver- 
dünnter heisser  Kalilauge  concentrirte  Lauge  allmählich  getropft,  bis  sich  ein 
bleibender  Niederschlag  zu  bilden  beginnt,  so  erhält  man  nach  dem  Ei  kalten 
im  Filtrat  Kryställchen  des  Kaliumalcoholates  des  Storesins  von  der  Zu- 
sammensetzung C36  H57  K 03  + 0 H* 2.  Aus  der  Auflösung  des  Storesins  in  Aether 
scheiden  sich  nach  Zusatz  von  Brom  Krystalle  der  Verbindung  C36H  5Br  aus. 

Um  sofort  S t y r a c i n zu  erhalten,  rührt  man  den  mit  verdünnter  Natron- 
lauge ausgewaschenen  Rückstand  des  colirten  Storax  wiederholt  mit  Wasser 
an  und  giesst  dasselbe  immer  wieder  ab,  bis  es  anfängt  vollkommen  klar  zu 
bleiben.  Man  hat  alsdann  eine  schlüpferige  Masse  vor  sich,  welche  haupt- 
sächlich Styracin,  Storesin,  sowie  die  Zimmtsäureester  des  Aethyls  und 
Pheuylpropyls  enthält  und  an  heissen  Weingeist  vorzugsweise  Styracin  ab- 
gibt. Wiederholtaus  Petroleumäther  umkrystallisirt,  liefert  es  schöne,  bei 
44°  schmelzende,  geruchlose  und  geschmacklose  Krystallbüscbel,  die  sich  in 
auf  180°  erhitztem  Wasserdampfe  unzersetzt  destilliren  lassen.  Weit  schwie- 
riger ist  es  dagegen,  die  eben  genannten  Ester  des  Aethyls  und  Phenylpropyls 
von  Styracin  frei  darzustellen;  es  gelingt  erst,  wenn  man  jene  Masse  sehr  oft 
mit  Petroleumäther  behandelt. 

KÖRNER1)  reibt  zum  Zwecke  der  Gewinnung  des  Storesins  den  Storax 
mit  fiinfprocentiger  Natronlauge  an,  welche  abgegossen  und  erneuert  wird, 
bis  sich  der  bröckelige  Rückstand  pressen  lässt.  Hierauf  zerreibt  man  den- 
selben viermal  mit  kaltem  Weingeist,  wodurch  vorzüglich  Stroresiu-Natrium 
mit  etwas  Styrol,  Styracin  und  Zimmtsäure  in  Lösung  geht.  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Alcohols  gibt  diese  Lösung  einen  schmierigen  braungelben 
Rückstand,  den  man  mit  Aether  unter  Zusatz  von  etwas  starker  Aetzlauge 
schüttelt.  Wenn  der  Aether  nichts  mehr  aufnimmt,  so  erhitzt  man  die  Flüssig- 
keit mit  gleich  viel  Natronlauge  beinahe  zum  Sieden.  Nach  dem  Erkalten 
setzt  sich  Storesin-Natrium  ab,  von  welchem  die  braune  Flüssigkeit  abge- 
gossen wird,  worauf  die  übrig  bleibende  Masse  an  viel  warmes  Wasser  das 
ß Storesin-Natrium  abgibt,  währeud  amorphes  a Storesin  mit  etwas  a Storesin- 
Natrium  zurückbleibt.  Durch  Behandlung  des  Storesins  in  Chloroformlösung 
mit  Bromwasserstoff  geht  dasselbe  unter  Verlust  von  OH2  in  das  Anhydrid 
C30H48O3  über,  welches  KÖRNER  aus  Alcohol  oder  Benzol  als  farbloses 
Krystallpulver  erhielt. 

Die  bis  jetzt  näher  untersuchten  Bestandtheile  des  Storax  sind  in  Wein- 
geist löslich,  kommen  aber  ohne  Zweifel  in  stark  wechselnden  Mengen  darin 
vor.  Die  Waare  enthält  sehr  oft  10  bis  20  pC  Wasser;  erschöpft  man  nach 
dessen  Beseitigung  den  Storax  mit  Weingeist  von  ungefähr  0.830  spec.  Gew., 
so  bleiben  vou  unlöslichen  Stoffen  gewöhnlich  13  bis  18  pC  zurück. 

Geschichte.  Schon  herodot2)  wusste  von  Styrax  zu  erzählen,  der 
von  den  Phöniciern  nach  Griechenland  gebracht  werde,  was  auch  wohl 
THEOPHRAST  vorschweben  mochte,  indem  er  den  Styrax  nebst  Zimmt  und 


0 1.  c.  io. 

2)  III.  97.  107. 
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andern  Gewürzen  als  aussereuropäische  Producte  bezcichnete l 2 3).  Derselbe 

scheint  einen  nicht  unerheblichen  Handelsartikel  der  Phönicier  gebildet  zu 
haben  2). 

Neben,  oder  vielleicht  vor  dem  oben  beschriebenen  heutigen  Storax  ver- 
stand man  im  Alterthum  unter  dem  Namen  Styrax  das  Harz  des  Styrax 
officinalis  L.  Dieses  in  die  Familie  der  Ebenaceae  gehörige,  im  östlichen 
Mittelmeergebiete  wachsende,  sowie  in  Italien  und  Südfrankreich  eingebür- 
gerte (oder  hier  auch  einheimische?)  Bäumchen  scheint  heutzutage  nirgends 
mehr  Harz  zu  liefern.  Wohl  aber  muss  dieses  im  Alterthum  der  Fall  gewesen 
sein;  vielleicht  gelangen  die  Bäumchen  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  zur  ge- 
hörigen Entwickelung.  Styrax  officinalis  ist  auffallend  durch  die  rundlichen, 
unterseits  weissfilzigen  Blätter,  welche  schon  plinius  und  DIOSCORIDES 
sehr  richtig  mit  denen  des  Quittenbaumes  verglichen;  noch  heute  heisst  der 
Strauch  oder  Baum  nach  TH.  VON  heldreich  0 in  Griechenland  wilder 
Qnittenbaum,  vj  £ ypia  KuSmvvia.  Die  Angabe  von  DIOSCORIDES  und  plinius, 
dass  dieser  Baum  im  südlichen  Kleinasien  wohlriechendes  Styraxharz  liefere, 
darf  daher  wohl  als  richtig  betrachtet  werden  und  ich  bin  um  so  mehr  davon 
überzeugt,  als  HANBURY4 *)  einmal  äusserst  wohlriechende  Harzklümpchen 
an  einem  in  Mortola,  an  der  Riviera  di  Ponente,  gezogenen  Styraxbäumchen 
traf,  welche  ich  ebenfalls  gesehen  habe. 

Um  dieses  Product  handelte  es  sich  wohl,  als  ein  römischer  Archidiacon 
THEOPHIL ACI AS,  in  den  Jahren  zwischen  732  und  752  dem  heiligen  boni- 
FACIUS  Kostus,  Zimmt  und  Xerostyrax  (Ev ipög  trocken)  zum  Geschenk 
sandte Bei  den  arabischen  Schriftstellern  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts, 
z.  B.  bei  SERAPION  SENIOR  vel  DAMASCENUS,  fehlt  es  an  weitern  Auf- 
klärungen. 

Wahrscheinlich  war  ferner  auch  der  wohlriechende  Storax,  Storace 
odorifero,  welcher  nach  AMARI6)  im  XII.  Jahrhundert  auf  der  kleinen  Insel 
Pantellaria,  südwestlich  von  Sicilien,  gesammelt  wurde,  wie  auch  der  aus 
Sicilien  nach  Africa  ausgeführte  Storax,  das  Harz  des  Styrax  officinalis. 

Dagegen  scheint  Liquidambar  orientalis  nicht  festes  Harz  zu  geben,  doch 
sind  wir  darüber  nicht  hinlänglich  unterrichtet.  Nach  der  Meinung  von 
KRINOS  (s.  oben  p.  1 1 5 7)  wäre  der  zuerst  von  AETIUS  (VI.  Jahrhundert)  und 
PAULUS  AEGiNETA  (VII.  Jahrhundert)  erwähnte  flüssige  Storax,  ovjqxc, 
üypo?,  (uysT.a.iov,  (uyia,  Sigia  als  das  Product  von  Liquidambar  zu  betrachten. 
Darauf  wäre  denn  auch  zum  Theil  die  Erklärung  in  der  Alphita8)  (siehe  An- 


J)  Vergl.  auch  hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  etc.  1877. 

2)  movers,  Das  phönizische  Alterthum  III  (1856)  140.  223. 

3)  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Athen  1862.  38. 

4)  Science  Papers  p.  8. 

J)  JAFFfi,  Bibliothcca  rerura  Gcrmanicarnm  III  71866)  218.  Andere  Geschenke  römischer 
Geistlicher  enthielten  auch  Storax  (p.  214),  Thymiama  (178.  231)  nnd  Inconsum  (p.  199). 

b)  Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia  III  (1872)  787.  — Styrax  Chia  (von  der  Insel  Chios) 
linde  ich  bei  faulds  aeoineta,  cd.  Guintcrus,  Argcntorati  1512.  lib.  VII.  cap.  XXII  p.  479  und 
mas  latrie,  Hist,  de  Chypre  III.  498,  nennt  unter  den  Productcn  Cyporns  am  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  Oliven,  Storax,  Caruben,  Koloquinten,  Safran. 

7)  Vergl.  auch  tlanciion,  Journ.  de  Pharm.  XXIV  (1876)  173. 

8)  SAi.vATOitE  de  renzi,  Colloctio  sateruitana.  Napoli  III  (1854)  270—322. 
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hang)  zu  beziehen:  „Storacis  sunt  tria  genera,  scilicet  calamita  quae  inter- 
pretatur  bona  gutta,  et  est  rubra  ....  et  est  alia  liquida  quae  proprio 
nomine  dicitur  Sygia.  Sed  storax  quanto  simpliciter  ponitur,  calamita 
intelligitur.  “ 

Es  bleibt  ungewiss,  ob  auch  in  frühem  Zeiten  das  Harz  des  Styrax 
officinalis  anzunehmen  ist,  wenn  es  an  näherer  Bezeichnung  fehlt,  wie  z.  B. 
in  Betreff  des  Styrax,  welcher  dem  periplus1)  zufolge  durch  das  Rothe  Meer 
nach  den  Indusländern  ausgeführt  wurde,  oder  des  Styrax  isauricus,  womit 
Kaiser  constantin  die  römische  Kirche  unter  ST.  SILVESTER,  zwischeu  314 
und  335,  beschenkte2).  Isaurischen  Storax  (crrupai;  iaxupiKog),  nebst  Euphor- 
bium, Aloe,  Terpenthiu  u.  s.  w.  verschrieb  auch  ALEXANDER  TRALLIANUS3) 
zur  Bereitung  eines  Magenpflasters.  Isauria  hiess  die  Landschaft  im  Süden 
Kleinasiens,  ungefähr  zwischen  50°  und  52°  östl.  Länge  von  Ferro  in  37° 
nördl.  Breite,  westlich  von  Karaman;  Styrax  und  Liquidambar  mochten  dort 
neben  einander  wachsen;  doch  verglich  der  russische  Abt  DANIEL  aus  Twer, 
weicherzwischen  1113  und  1115  Kleinasien  durchpilgerte4),  und  dielycische 
Küste,  gegenüber  Rhodus,  besuchte,  den  Baum  Zygia  mit  der  Erle5),  was 
wohl  eiuigermassen  auf  Styrax  officinalis  passen  könnte,  nicht  aber  auf  Liqui- 
dambar. Noch  unklarer  ist  aber  die  Beschreibung  eines  zweiten  Baumes 
„Stourika“,  dessen  Product  nach  den  Berichten  des  Abtes  dann  mit  dem  der 
Zygia  in  einem  Kessel  gekocht  werde.  Der  so  erhaltene  Storax,  Thymiama 
yompkita 6),  werde  dann  in  Schläuche  gefüllt.  Vielleicht  wurde  also  damals 
schon  die  Bereitung  des  Styrax  in  der  oben  geschilderten  Weise  vorge- 
uommen;  in  den  zwei  so  undeutlich  geschilderten  Bäumen  des  Abtes  DANIEL 
dürfen  möglicherweise  doch  sowohl  Liquidambar  als  auch  Styrax  officinalis  er- 
blickt werden.  — 

Thymiama  war  ein  ira  Mittelalter  für  Rauchwerk  viel  gebrauchter  Aus- 
druck, welcher  jedoch  oft  namentlich  Storax  bedeutete. 

Kaum  war  wohl  PORTA')  gut  unterrichtet,  wenn  er  behauptete,  dass 
der  Storaxbaum  ein  flüssiges  und  auch  ein  festes  Product  gebe,  letzteres: 


4)  I Ci  gl.  meyer,  Geschichte  der  Botanik  II.  92  : auch  lassen.  Indische  Altcrthumskunde 
III  (1852)  52. 

) vignolius,  I.iber  pontificalis  I (Romac  1724)  94.  — serapion  der  jüngere  zu  Anfang 
des  XII.  Jahrhunderts  (?),  führt  ans  Ishak  Ihn  Amrän  (IX.  Jahrhundert)  festen  nnd  flüssigen 
Storax  an  und  fügt  (De  simplicibns  medicinis  opus  etc.,  Ausgabe  von  urunfei.s,  Argentorati  1531. 
fol.  59,  cap.  46)  bei,  dass  er  den  Christen  zum  Räuchern  iu  den  Kirchen  diene.  — Vergl.  auch 
meyer,  Geschichte  der  Botanik  III  237. 

3)  pcschmann’s  Ausgabe  II  303. 

^ 4)  noroff,  Pelerinagc  en  terre  sainte  de  l’igoumene  russe  Daniel.  St.  Petersbourg  1864. 


5)  Zuyta  bedeutet  Ahorn,  wofür  der  Abt,  wie  es  scheint,  Erle  setzte. 

<0  ru  Alphit a (siehe  Anhang)  wird  erläutert:  „Confita  thymiama  quod  est  fex  storaris 
rubrac  et  ab  hac  dicitur  omnis  specios  odorifera  thimiamata.  “ — valerifs  cordds,  Hist  stirn 
tll.st.  de  plant»)  lib.  IIII  cap.  XIII  fol.  192b  ebenfalls:  „Nascaphthum  quod  hodic  Thymiama  et 
ötorax  rubca  in  pharmacopolns  vocatur,  crassi  corticis  fragmenta  sunt,  ealore  in  ruffo  nigricantia 

V°  * per  S<?  aut  cura_  al»V vaponentur.“  - Demnach  war  vermutblich  die  obige 

nae  “a  gomphlta  “rsPranghch  flüssiger  Storax,  nach  cordus  allerdings  dann  nur  die  oben 
P«g.  11b  als  Cortex  Thymiamatis  erwähnten  Pressrückstände. 

7)  De  Distillatione.  Romao  1608,  pag,  100. 
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,,lachryma  resinosa,  flavescentis  vel  rubescentis  coloris  gratissimi  et 
pertiuacis  odoris“.  Styrax  rubea  kommt  auch  vor  den  Zeiten  porta’s  häufig 
vor.  Bei  VALERIUS  CORDUS  z.  B.  ist  unter  dieser  Bezeichnung  der  heutige 
Styrax  liquidus  zu  verstehen.  Er  bildet  nämlich  l)  neben  einem  Zweige  des 
Styrax  officiualis  einen  der  so  sehr  characteristischen  Kruchtstände  von  Liqui- 
dambar  ab  und  bemerkt  dazu,  solche  werden  „cum  styrace  rubea  apud  phar- 
macopolas“  getroffen. 

Die  von  MOVERS2)  erwähnte  Ausfuhr  von  Storax  nach  Arabien  ist  wohl, 
besonders  im  Hinblick  auf  den  Periplus  (siehe  oben  pag.  121),  so  zu  verstehen, 
da§s  die  Droge  weiter  nach  dem  Osten  ging.  Diese  Ausfuhr  des  (flüssigen) 
Storax  nach  Indien  hat  zu  allen  Zeiten  fortgedauert.  In  dem  (von  BARB08A 
verfassten?)  Sommario  di  tutti  li  regni,  citta  e populi  orientali  . . .3)  wird  als 
Einfuhrartikel  in  Hinteriudien  Storace  liquido  genannt.  Storax  fand  sogar 
Absatz  bei  den  Chinesen  und  wurde  bei  denselben  z.  B.  zur  Zeit  der  Ming- 
Dynastie,  1368 — 1628,  von  den  Arabern  eingeführt.  Man  darf  vermuthen, 
dass  auch  dieses  flüssiger  Storax  gewesen  sei,  da  Kämpfer4)  1691  den- 
selben ausdrücklich  als  einen  für  die  Einfuhr  in  Japan  lohnenden  Artikel  be- 
zeichnet. Noch  heute  wird  flüssiger  Storax  durch  das  Rothe  Meer  in  Bombay 
eingeführt  und  von  dort  nach  China  verschifft.  Er  heisst  in  Indien,  wie  schon 
zur  Zeit  GARClA’s  DE  ORTA  fremdartig  genug  Rose  Malloes,  eine  nicht  zu 
erklärende  Bezeichnung,  welche  wohl  kaum  etwas  mit  dem  javanischen  Rasa- 
raala-Baume  Alti  ngia  excelsa  NORONHA  (Liquidambar Altingiana Blume) 
zu  schaffen  hat,  auf  welchen  hingewiesen  worden  ist5 6).  Derselbe  liefert  aller- 
dings in  Hinterindien  nach  der  Pharmacopoeia  of  India  (1868  pag.  88)  einen 
wohlriechenden  Balsam. 

Es  ergibt  sich  also  wohl,  dass  flüssiger  Styrax  schon  in  früher  Zeit 
neben  dem  festeu  dargestellt  wurde.  Letzterer  scheint  seit  dem  Anfänge 
unseres  Jahrhunderts  nirgends  mehr  in  einiger  Menge  gewonnen  zu  werden; 
höchstens  sammeln  die  Bauern  in  den  Bergen  um  Adalia  im  südlichen  Klein- 
asien noch  etwas  zum  Gebrauche  bei  dem  Gottesdienste  der  griechischen 
Kirche  wie  der  Moscheen  s).  Was  jetzt  als  fester  Storax,  Styrax  calamita, 
vorkommt,  pflegt  ein  Gemenge  von  flüssigem  Storax  mit  Sägespänen 
zu  sein7). 

Nachdem  der  Storax  in  neuerer  Zeit  wenig  mehr  angeweudet  worden 
war,  begann  er  1865  wieder  sehr  in  Aufnahme  zu  kommen,  als  der  Sanitäts- 
rath VON  PASTAU8)  in  Breslau  eine  Mischung  von  Olivenöl  mit  dem  vier- 
fachen Gewichte  Styrax  statt  des  1862  von  GIEFFERS  empfohlenen  Peru- 
balsams zur  Behandlung  der  Krätze  einführte. 


1)  Lib.  IUI.  cap.  XX.  fol.  194  dor  in  Anmerkung  6 pag.  121  genannten  Hist,  de  plantis. 

2)  1.  c.  III.  812.  223. 

3)  In  ramüsio,  Navigation!  et  viaggi  Venctia  1554.  371.  372. 

1)  Hist,  of  Japan,  cd.  scheuchzer  I (1727)  353;  deutsche  Ausgabe  von  boiim  II 
(1779)  100. 

ö)  Pharmacogr.  2'1  edit.  272.  277. 

6)  ku i nos,  Brief  an  planchon,  Jonrn.  de  Ph.  XXIX  (1876)  244, 

7)  hanbuky,  Science  Papers  149. 

8)  Berliner  klinische  Wochenschrift  1866.  417. 
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Eiu  dem  kleinasiatischen  Storax  ähnliches  Product  wird  auch  von 
Liqnidambar  styraciflua  L erhalten.  Dieser  Baum1)  unterscheidet  sich 
von  L.  orientalis  nur  ganz  unerheblich  durch  schärfer  gesägte,  am  Grunde 
abgestutzte  oder  herzförmige  Blätter,  welche  unterseits  in  den  Winkeln  der 
Nerven  etwas  bärtig  sind;  auch  zerfällt  das  Blatt  häufiger  in  7 Lappen  statt 
nur  in  5,  wie  bei  L.  orientalis,  und  endlich  scheint  der  Fruchtstand  bei 
letzterer  Art  durchschnittlich  grösser  zu  sein.  Liquidambar  styraciflua  ist 
einheimisch  von  Guatemala  und  Mexico  an  durch  die  Südstaaten  der  Union 
bis  Illinois.  In  jenen  südlichsten  Ländern  gewinnt  man  durch  Einschnitte 
gelegentlich  einen  Balsam,  der  nach  den  z.  B.  1878  aus  Guatemala  an  die 
Pariser  Ausstellung  gesandten  Proben  zu  schliessen,  braungelb,  heller  als  der 
kleinasiatische  ist.  Der  Liquidambarbaum  wächst  in  den  kühlem  feuchtem 
Berggegenden  Guatemalas,  in  den  Departamentos  Alta  Verapaz,  Quiche  und 
Chiquimula2).  1875  wurden  aus  dieser  Republik  360  Pfund  „Balsam“  aus- 
geführt, vermuthlich  wohl  Styrax,  welcher  ohne  Zweifel  dort  in  Menge  ge- 
sammelt werden  könnte. 

In  den  Vereinigten  Staaten  gibt  Liquidambar  styraciflua  nur  sehr  wenig 
jenes  aromatischen  Productes,  das  als  Sweet  gum  bekannt  und  besonders 
von  Kindern  gerne  gekaut  wird.  Eine  von  WALLACE  BROTHERS  in  States- 
ville,  Nord-Carolina,  gesammelte  Probe,  welche  ich  Herrn  Dr.  SQUIBB  in 
Brooklyn  verdanke,  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  fest,  von  klarer, 
dunkelbrauner  Farbe,  in  der  Wärme  den  sehr  angenehmen  Storaxgeruch  aus- 
gebend, mehr  als  zur  Hälfte  in  warmem  Weingeist  von  0.810  sp.  Gew.  löslich. 
Bei  der  Destillation  mit  Wasser  erhielt  ich  eine  sehr  geringe  Menge  Oel, 
welches  jedoch  bei  längerem  Erhitzen  im  Wasserbade  nicht  fest  wurde,  also 
nicht  Styrol  war,  welches  ich  in  gleicher  Weise  behandelt,  nach  einigen 
Wochen  in  Metastyrol  verwandelt  fand.  Der  w ALL ACE’sche  Storax  gab  au 
kochendes  Wasser  ziemlich  reichlich  Zimmtsäure  ab,  deren  etwas  niedriger 
Schmelzpunkt  (130°)  durch  eine  Beimengung  von  Benzoesäure  bedingt  sein 
mochte. 

PROCTER3)  fand  in  dem  americanischen  Storax  Zimmtsäure  ohne 
Benzoesäure,  harrison4)  in  virginischem  Balsam  Styracin  und  ein  äthe- 
risches Oel  neben  öVa  pC  Zimmtsäure.  Sweet  gum  ist  jedoch  in  America 
nur  selten  in  reinem  Zustande  käuflich,  sondern  gewöhnlich  verfälscht5)  und 
noch  häufiger  wohl  ganz  aus  andern  Harzen  hergestellt.  Liquidambar 
styraciflua  wird  gelegentlich  in  Gartenanlagen  im  mittleren  und  südlichen 
Europa  getroffen. 

In  dem  schon  von  MONARDES6)  unter  dem  mexicanischen  Namen 
Oco<jol  erwähnten  grossen  Baume  mit  Epheublättern  darf  wohl  ohne  Zweifel 


*)  Abbildung  in  nees  von  esenbeck’s  (Düsseldorfer)  Sammlung  Tab.  95. 

2)  Vcrgl.  meinen  Ausstellungsbericht.  Archiv  der  Pharm.  21t  (1879)  97.  Abschnitt  23, 
Centralamcrica. 

3)  Procecdings  of  the  American  Pharm.  Assoc.  1865.  160. 

4)  American  Journ.  of  PLarm.  1874.  163. 

5)  Ebenda  1876.  335. 

..  J)  In  der  Uebersetzung  von  olusius,  Exoticorum  über  X (1605)  302;  clavxgero  Ge- 
chichtc  von  Mexico,  deutsche  Debersetzung  I (Leipzig  1789)  65,  nennt  den  Baum  Xochiocotzotl, 


124  Balsame  (aromatische  Säureu,  Alcohole  uud  Ester,  gemengt  mit  Harz). 

Liquidambar  styraciflua  erblickt  werden.  Derselbe  vergleicht  dessen  Balsam, 
den  er  Liquid-Ambar  nennt,  mit  Styrax  liquidus  uud  fügt  bei,  ersterer  werde 
in  grosser  Menge  aus  Mexico  in  Spanien  eingeführt  und  dort  statt  Styrax  viel 
gebraucht.  Merkwürdig  genug  erwähnt  monardes  auch,  dass  der  Wohl- 
geiuch  des  Liquid-Ambar  hauptsächlich  einem  Oele  zukomme,  welches  sich 
nach  längerem  Stehen  von  demselben  scheide  oder  auch  abgepresst  werden 
könne.  Dieses  bestätigte  auch  pomet  1694,  welchem  zufolge  der  früher  in 
l lankieich  gemeine  Balsam  Neuspaniens  (Mexicos)  nunmehr  selten  zu 
haben  sei. 

Obwohl  auch  nach  Väter1 2),  bergius*),  murray3),  Baisamum 
Styracis  mexicauae  im  vorigen  Jahrhundert  inEuropa  nicht  unbekannt 
war,  ist  er  sonderbar  genug  gegenwärtig  aus  dem  Handel  verschwunden. 


Balsamum  peruvianum. 

Baisamum  indicum  nigrum.  — Perubalsam.  — Baume  de  Perou.  — 

Balsam  of  Peru. 

Der  Baum,  welcher  den  Perubalsam  liefert,  ist  von  dem  ausgezeichneten 
Pbarmacoguosten  PEREIRA  als  Myrospermum  von  Sonsouate4)  bezeichnet 
und  nach  seinem  Tode  (20.  Januar  1853)  von  royle  (1853)  als  Myrosper- 
mum Pereirae  näher  beschrieben  worden.  KLOTZSOH5 6)  gab  demselben  1857 
den  Namen  Myro xylon  Pereirae;  baillon3)  hält  dafür,  dass  das  1781 
von  dem  jüngeren  LINNE  aufgestellte  Genus  Myroxylon  mit  dem  1742  von 
LINN1S  dem  Vater  definirten  Genus  Toluifera  Zusammenfalle,  der  Perubalsam- 
baum demnach  Toluifera  Pereirae  baillon  zu  benennen  sei.  Derselbe 
gehört  zu  den  Leguminosen,  Abtheilung  der  Sophoreae;  sein  bis  50  Fuss 
hoher  Stamm  entwickelt  schon  6 bis  10  Fuss  über  dem  Grunde  aufstrebende 
Aeste.  Die  Blätter  bestehen  aus  einer  ungeraden  Zahl,  nämlich  7 bis  11, 
nicht  gegenständiger  Fiederblättchen,  deren  Gewebe  mit  zahlreichen  Oel- 
räumen  versehen  ist.  Die  gelblichen,  bis  gegen  10  Centimeter  langen  und 
3 Centimeter  breiten,  nicht  aufspringenden  Hülsen  sind  besonders  an  der 
Bauchseite  mit  einem  breiten  lederigen  Flügelrande  umzogen.  Sie  enthalten 


0 vatek,  Abraham.  Catalogus  variorum  exoticorum  verissimorum quae  in  museo 

sno  possidet.  Wittenbergae  1726.  4°. 

2)  Materia  medica  II  (Stockholmiae  1778)  750;  über  die  Herkunft  des  flüssigen  Storax, 
erklärte  bkkgius,  sei  man  nicht  unterrichtet;  er  hielt  (p.  365)  dafür,  dass  Styrax  officinalis  den 
„ Storax  vulgaris“  liefere,  woraus  er  eine  krystallisirtc  Säure  (Zimratsäurc?)  darzustellen  lehrte. 

3)  Apparatus  medicaminum  I (1793)  113;  auch  muuray  wusste  nichts  bestimmtes  über 
Styrax  liqnidus. 

4)  Pharm.  Journ.  X (1850)  280;  Myrospermum  of  Sonsouate  nenut  i’ereira  den  Baum, 
aber  niemals  M.  sonsonatense.  Auch  klotzbcii  gebrauchte  letzteren  Namen  nicht. 

Nach  frantzius  (s.  unten  p.  130,  Note  1)  p.  16.  17  und  SQUIER  (unten  p.  130  Note  3) 
p.  52  heisst  ()ontle,  Tzontli  im  mexikanischen  viel  (eigentlich  400)  und  bezieht  sich  auf  den 
Qucllenreichthum  der  Umgebung  von  Sonsonate.  Der  ursprüngliche  volle  Name  der  Stadt  lautet 
bei  den  Spaniern  La  santisima  Trinidad  do  Qomjonatl,  kurzweg  oft  Trinidad. 

5)  Bouplandia  1857.  274. 

6)  Histoire  des  Plantcs  II  (1870)  383. 
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einen  ansehnlichen  Samen,  welcher  zwischen  zwei  grossen,  mit  terpenthin- 
artigeru,  wenig  gefärbtem  Balsam  gefüllten  Hohlräumen  liegt.* 1) 

Toluifera  Pereirae  ist  einheimisch  aui  dem  nach  diesem  Baume  Costa 
del  Baisamo  genannten  schmalen  Küstenstriche  der  Republik  San  Salvador, 
zwischen  13°  35  und  14°  10  nördl.  Breite  und  89°  bis  89° 40  westl.  Länge 
von  Greenwich,  mit  anderen  Worten  zwischen  dem  Hafenplatze  Acajutla  und 
dem  Flüsschen  Comalapa. 

Der  preussische  Vice-Consul  HUGO  FINCK  in  Cordova,  unweit  Vera- 
Cruz,  sandte  1865  Exemplare  des  in  seiner  Umgebung  zahlreich  vorkorn- 
menden  Baumes  an  hanbuky,  welche  jetzt  im  British  Museum  liegen;  mög- 
lich, dass  es  sich  in  Ostmexico  um  alte  Culturen  handelt,  da  der  Balsambaum 
sonst  auf  San  Salvador  beschränkt  zu  sein  scheint. 

In  letzterer  Gegend  ist  derselbe  in  den  Bergwäldern  verbreitet,  keines- 
wegs an  der  Küste;  die  zur  Gewinnung  des  Balsams  dienenden  Gruppen 
stehen  eingefriedigt  oder  sonst  genau  bezeichnet  in  der  Nähe  höher  gelegener 
Dörfer.  Die  Ausbeutung  der  Bäume  steht  nur  den  bestimmten  Eigentümern 
oder  Pächtern  zu;  oft  bilden  die  Balsambäume  das  einzige  Vermögen  ganzer 
Familien. 

Jene  kleinen  Dörfer,  Pueblos,  nämlich:  Chiltiupan,Comasagua,  Jayaque, 
Jicalapa,  Juisnagua,  Talnique,  Tamanique,  Teotepeque,  Tepecoyo  oder  Coyo, 
liegen  am  Südabhange  der  unweit  der  Küste  aufsteigenden  Vulcanreihe  so 
nahe  bei  einander,  dass  sie  säraratlich  durch  Linien  eingeschlossen  werden, 
welche  man  vom  Hafen  Acajutla  nach  der  Stadt  Isalco  und  über  Santa  Tecla 
(oder  Neu  San  Salvador)  nach  dem  Hafenplatze  La  Libertad  zieht2).  Sonso- 
nate  liegt  zwischen  den  beiden  zuerst  genannten  Städten. 

Nach  den  letzten  Regentagen,  im  November  und  December,  beginnen  die 
Indianer  das  Geschäft,  indem  sie  die  Rinde  jedes  Stammes  mit  dem  Rücken 
einer  Axt,  mit  einem  Hammer  oder  mit  einem  sonstigen  stumpfen  Werkzeug 
an  vier  Seiten,  nach  WYSS  au  20  bis  30  Stellen,  weich  klopfen,  so  dass  die 
Fetzen  sehr  bald  abgerissen  werden  können.  Dadurch  wird  zwar  schon  eine 
geringe  Menge  Balsam  zum  Ausfliessen  gebracht,  welche  man  in  gereinigten 
Lumpen  (träpos)  auffängt,  aber  ein  reichlicher  Erguss  erfolgt  erst,  nachdem 
5 oder  6 Tage  später  die  geschälten  Stellen  mit  Fackeln,  Hachones,  ange- 
brannt werden,  welche  man  aus  den  Zweigen  der  „Chunaliate“,  eines  harz- 
reichen Rohres,  herstellt.  Nach  einer  Woche  fällt  die  verwundete  Rinde  von 
selbst  ab  oder  wird  ganz  beseitigt,  und  nun  tritt  der  Balsam  erst  recht  aus. 
Er  wird  in  Lumpen  aufgefangen,  mit  denen  man  die  Wunden  umhüllt;  haben 
sich  dieselben  im  Laufe  einiger  Tage  vollgesogen,  so  kocht  man  sie  in  irdenen 
Töpfen  mit  Wasser  aus.  Der  Balsam  sinkt  zu  Boden  und  die  Lappen  werden 


U Abbildung  in  uenti.ey  and  trimen.  Medicinal  Plants,  Heft  10  (1876).  — Vergl.  auch 
DERO  und  SCHMIDT,  Heft  XXIX  e. 

I In  Bctrefl  des  Vorkommens  und  der  Bearbeitung  der  Bäume  folge  ich  den  an  iianbury 
(Science  Papers  296  303)  gerichteten  Mittheilungen  des  Dr.  dorat  in  Sousonate,  sowie  einem 

«riefe,  den  ich  von  dem  Apotheker  theophil  wyss  aus  Solothurn,  ansässig  in  San  Miguel  La 
Union,  Staat  San  Salvador,  erhalten  und  in  der  Schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharmacia 
i»7ö  p.  219,  nebst  einer  Kartenskizze  der  Balsamküste  veröffentlicht  habe. 
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vollends  durch  Auspressen  in  einem  aus  groben  Schnüren  verfertigten  Netzei) 
von  demselben  befreit,  um  aufs  neue  zur  Verwendung  gezogen  zu  werden. 
Die  Wunden  werden  in  dieser  Art  wöchentlich  einmal  mit  neuen  Lappen  ver- 
sehen und  im  April  zum  zweiten  Male  angebrannt. 

Den  ausgepressten  Balsam  gibt  man  zu  dem  andern  in  das  Kochgefäss 
und  giesst  nach  dem  Erkalten  das  Wasser  nebst  Unreinigkeiten  ab,  worauf 
nach  kurzem  Absetzen  die  Rohwaare  in  flaschenförmige  Fruchtschalen  von 
Crescentia  cucurbitina  L,  Familie  der  Bignoniaceen,  die  sogenannten  Teco- 
raates1 2 3),  gefüllt  wird.  Ist  der  Balsam  weniger  rein  ausgefallen,  so  muss  er 
längere  Zeit  ruhen  und  dann  der  Purificacion  cruda  vermittelst  des  Schaum- 
löffels unterworfen  werden.  Bisweilen  wird  er  auch  während  dieses  Ab- 
schäumens unter  Umrühren  erhitzt  (Purificacion  ä fuego),  was  bei  der  Tacua- 
sonte  immer  erforderlich  ist.  Ausser  dem  guten,  vermittelst  Lumpen  gesam- 
melten Balsam,  ,,Balsaroo  de  trapou,  wird  nämlich  auch  etwas  geringerer 
Rindenbalsam,  „Baisamo  de  cascara“  oder  „Tacuasonte“  (d.  h.  ohne  Feuer) 
dargestellt,  indem  man  die  Rindenabfälle  mit  Wasser  auskocht.  Diese  Tacua- 
sonte soll  nach  WYSS  bisweilen  dem  guten  Lumpenbalsam  beigemischt 
werden.  Verwendet  man  zur  Tacuasonte  grössere  Mengen  Rinde,  so  erhält 
mau  viel  mehr  Balsam,  aber  von  weit  geringerer  Güte,  und  die  Bäume  leiden 
bei  einer  solchen  umfangreicheren  Schälung  sehr.  Die  Bereitung  des  Tacua- 
sonte ist  daher  ira  Lande  selbst  verpönt  und  wird  fast  nur  heimlich,  beson- 
ders in  Teotepeque  unweit  Acajutla,  betrieben.  In  den  Städten  wird  der  Bal- 
sam von  den  Ausfuhrhändlern  in  Blechbüchsen  von  25  bis  100  Pfund  Inhalt 
umgefüllt  und  versandt,  wozu  man  sich  bisweilen  der  Gefässe  bedient,  in 
welchen  z.  B.  aus  Canada  Fleischwaaren  nach  Südamerika  kommen. 

Ein  Baum  ist  bei  schonender  Behandlung  im  Stande,  dreissig  Jahre  hin- 
durch Balsam  zu  geben,  oder  selbst  länger,  wenn  ihm  wiederholt  eine  Ruhe- 
zeit von  5 bis  6 Jahren  gegönnt  wird  und  die  wunden  Stellen  bald  mit  Lehm 
bestrichen  werden.  100  Bäume  gewähren  eine  jährliche  Ausbeute  von  unge- 
fähr 17  Arrobas,  was  etwa  250  Kilogr,  entsprechen  dürfte. 

Nach  DORAT  waren  1863  in  dem  oben  genannten  Bezirke  etwas  über 
8000  Bäume  im  Betriebe,  am  meisten  in  der  Nähe  von  Ohiltinapan.  Ange- 
nommen, dass  die  Hälfte  derselben  jeweilen  ruht,  so  würden  4000  Bäume 
jährlich  ungefähr  10000  Kilogr.  Balsam  geben  können.  Dieser  Zahl  scheint 
in  der  That  die  durchschnittliche  Ausfuhr  zu  entsprechen. 

Der  Werth  des  im  Jahre  1876  aus  San  Salvador  ausgeführten  Balsams, 
Baisamo  negro,  betrug  78189  Dollars;  derjenige  des  Tabaks  69,117  Doll., 
der  des  Caffees  IV3  Million  und  der  des  Indigos  2'/4  Mill.  Dollars  3).  Hamburg 
führte  1876,  grösstentheils  aus  San  Salvador,  17860  Pfund  Balsam  ein  und 
ebenso  betrug  1877  dieser  Posten  25470  Pfund. 


1)  Abbildung  Science  Papers  p.  308.  — Auch  Jahresbericht  1863.  59. 

2 ) Abbildung  ebendaselbst  299;  auch  Jahresbericht  1863.  60. 

3)  ft.ückiger,  Pharmacogno8tischc  Dmscliau  in  der  Pariser  Ausstellung  etc.  im  Archiv 
der  Pharm.  214  (1879)  1 14.  — 1 Dollar  oder  Piaster  etwas  weniger  als  5 Mark. 
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Die  Bildung  des  Balsams  in  der  Rinde  ist  nicht  aufgeklärt;  weder  diese 
selbst,  noch  das  Holz  sind  aromatisch,  wie  die  mir  vorliegenden  Proben 
zeigen,  welche  HANBUltY  von  DOKAT  erhalten  hatte.  Ein  an  dem  Stamme 
des° Perubalsaras  freiwillig  ausgetretenes  Gummiharz  hat  ATTFIELD  1864 
geruchlos  und  frei  von  Zimmtsäure  gefunden.  Angeblich  einfach  durch  Ein- 
schnitte zu  erhaltendes  aromatisches  Harz  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Der  Perubalsam  ist  eine  klare,  braunrothe  bis  tief  dunkelbraune,  in 
dünneren  Schichten  vollkommen  durchsichtige  Flüssigkeit  vom  Aussehen  der 
Melasse.  Trotz  des  bedeutenden  specifischen  Gewichts  von  1.15  bis  1.16  ist 
der  Balsam  ziemlich  dünnflüssig,  nicht  klebend  und  hält  sich  an  der  Luft 
Jahre  lang  unverändert  und  ohne  Krystalle  abzusetzen. 

Er  reagirt  sauer;  100  Theile  gewöhnlichen  guten  Balsams  sättigen  6 bis 
8 Theile  krystallisirten  kohlensaureu  Natriums.  In  verdünnter  alcobolischer 
Lösung  färbt  der  Balsam  sich  durch  Aetzlauge  grünlich. 

Wasser  nimmt  beim  Schütteln  mit  dem  Balsam  durch  ein  wenig  Zimmt- 
säure saure  Reaction  an.  Mit  Amylalcohol,  Aceton  und  Chloroform,  auch  mit 
absolutem  Alcohol  mischt  sich  der  Balsam  völlig  oder  fast  klar.  Verdünnter 
Alcohol,  Aether,  fette  und  ätherische  Oele  lösen  denselben  nur  zum  Theil 
unter  Abscheidung  von  Harz.  Petroleumäther  färbt  sich  auch  beim  Er- 
wärmen damit  sehr  wenig  und  eignet  sich  daher  am  besten  zur  Auffindung 
betrügerischer  Zusätze,  indem  fette  und  flüchtige  Oele,  sowie  Copaiva-Balsam 
und  Terpenthin  sich  klar  und  reichlich  in  der  erstgenannten  Flüssigkeit  auf- 
lösen. 

Der  eigentümliche,  sehr  angenehme  Geruch  des  Balsams  erinnert  an 
Benzoe  und  Vanille.  Derselbe  schmeckt  aber  sehr  scharf  kratzend  und 
bitterlich. 

Der  Perubalsam  ist  nicht  ohne  Zersetzung  destillirbar  und  enthält  kein 
ätherisches  Oel. 

Drei  Theile  Balsam  mischen  sich  klar  mit  1 Th.  Schwefelkohlenstoff, 
setzt  man  aber  noch  8 Theile  des  letzteren  zu,  so  scheiden  sich  bis  38  pC 
eines  dunkeln  Harzes  aus,  während  sich  der  Schwefelkohlenstoff  nur  wenig 
färbt.  Das  Harz  ist  nach  dem  Auswaschen  mit  Schwefelkohlenstoff  fast  schwarz 
und  ohne  Balsamgeruch;  von  Aetzlauge,  wie  auch  von  Weingeist  wird  es  ge- 
löst; die  letztere  Flüssigkeit  röthet  Lakmus  und  gibt  mit  alcoholischem  Blei- 
zucker einen  reichlichen  Niederschlag,  kachler  schmolz  (1869)  dieses 
Harz  mit  Aetzkali  und  erhielt  ungefähr  60  pC  Protocatechu  säure 
C6H3(OH)2COOH ; bei  der  trockenen  Destillation  gibt  das  schwarze  Harz 
Benzoesäure1),  Styrol  C6H\CH  . CH2  uud,ToluolC6H5(CH3)  . Verbrennt  man 
das  Harz  für  sich,  so  hinterlässt  es  eine  geringe  Menge  lockerer  Asche. 

Schüttelt  man  den  von  dem  Harze  abgegossenen  Schwefelkohlenstoff  mit 
Wasser,  welchem  ein  wenig  Ammoniak  zugesetzt  ist,  so  nimmt  dasselbe 
Zimmtsäure  und  Benzoesäure  auf,  welche  durch  Salzsäure  ausgefällt  und  aus 


0 Ein  an  „BenzoBblumon“  orinnerndes  Sublimat  erhielt  schon  Joh.  Christian  t.eiimann 
Wicor  in  gcmor  Dissertatio  medica  de  Baisamo  Pcruviano  nigro,  Lipsiac  1707, 


128  Balsame  (aromatische  Säuren,  Alcohole  und  Ester,  gemengt  mit  Harz). 

verdünntem  Weingeist  umkrystallisirt  werden  können.  Man  darf  aber  hierbei 
nur  sehr  wenig  Ammoniak  anwenden,  sonst  entsteht  eine  zu  weiterer  Ver- 
arbeitung ungeeignete  Emulsion.  Wird  dieses  vermieden,  so  bleibt  der  mit 
Wasser  ausgezogene  Schwefelkohlenstoff  klar  und  hinterlässt,  wenn  man  ihn 
abdestillirt,  das  sogenannte  C innamein,  eine  aromatische  Flüssigkeit  von 
1.1  spec.  Gew.,  welche  selbst  bei  — 20°  nicht  fest  wird  und  mit  überhitztem 
Wassei dampfe  bei  305  destillirt  werden  kann,  aber  beim  Kochen  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  beginnende  Zersetzung  erleidet.  Noch  besser  eignet 
sich  bei  60  siedender  Petroleumäther  zur  Darstellung  des  Cinuameins; 
schüttelt  man  den  Balsam  in  der  Wärme  wiederholt  mit  dem  doppelten  Ge- 
wichte Petroleumäther,  so  färbt  sich  letzterer  fast  gar  nicht,  nimmt  jedoch 
bis  63  pC  Cinuamein  auf  und  hinterlässt  es  nach  freiwilligem  Abdunsteu  als 
nur  blassgelblich  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  jedoch  selbst  nach  sehr  oft 
wiederholtem  Auswaschen  nicht  völlig  neutral  erhalten  werden  kann.  Auch 
kraut  (1858.  1869.  1870)  erhielt  60  pC  Cinnamei'n,  indem  er  den  Balsam 
wiederholt  mit  Aether  und  dreiprocentiger  Natronlauge  schüttelte. 

Dasselbe  ist  der  Hauptbestaudtheil  des  Balsams;  mit  weingeistigem  Kali 
gibt  es  Krystalle  von  zimmtsaurem  Kalium,  während  hauptsächlich  Benz- 
alcohol  C6H5.CH2OH  in  Lösuug  bleibt1).  Dieses  wohlriechende  Gemenge, 
durch  Auswaschen  mit  Wasser  gereinigt,  war  1839  von  fremy  als  Per  uvin 
bezeichnet  worden. 

Wenn  jedoch  das  Cinuamein  vollständig  durch  Kochen  mit  alcoholischem 
Kali  zerlegt  wird,  so  erhält  man  hauptsächlich  Zimmtsäuresalz  und  Benz- 
alcohol,  wonach  das  Cinnamei'n  als  ziemlich  reiner  Zimmtsäurebenzester 
C9H'(0C‘H7)0  zu  betrachten  ist.  Von  GRIMAUX  (1868)  künstlich  darge- 
stellter reiner  Zimmtsäurebenzester  bildet  bei  39°  schmelzende  Krystalle 
und  siedet  bei  225°  bis  235°.  Nach  kachler  enthält  der  Perubalsam  32  pC 
Harz  und  gibt  bei  völliger  Zersetzung  46  pC  Zimmtsäure  neben  20  pC  Benz- 
alcohol.  Da  20  Theile  des  letzteren  27.4  Th.  Zimmtsäure  zur  Bildung  des 
Esters  erfordern,  so  wären  noch  18.6  Th.  Zimmtsäure  ausser  der  in  diesem 
Ester  gebundenen  vorhanden. 

DELAFONTAINE  (1868)  nimmt  an,  dass  in  dem  Cinnamei'n  auch  Zimmt- 
säure-Zimmtester,  das  bei  Styrax  (p.  117)  genannte  Styracin,  vorhanden  sei. 

Es  bleibt  fraglich,  ob  die  unveränderte  Rinde  des  Balsambaumes  diese 
Ester  neben  indifferentem  Harze  schon  enthält,  wie  es  wohl  wahrscheinlich 
ist.  Durch  das  Schwelen  der  Stämme  wird  vermuthlich  ein  Theil  des  Harzes 
so  zersetzt,  dass  der  Balsam  dunkelbraune  Farbe  aunimmt;  auch  das  Vor- 
kommen freier  Säuren  im  Balsam  deutet  wohl  darauf,  dass  die  Ester  durch 
das  Schwelen  zersetzt  werden. 

Verfälschungen2).  Der  ziemlich  hohe  Preis  des  Perubalsams  ladet 
zu  Fälschungen  ein,  welche  z.  B.  1877  und  1878  in  Bremen  sehr  geschickt 
ausgeführt  wurden,  indem  man  dem  Balsam  nicht  näher  ermittelte  Harze 
zusetzte.  Die  Consistenz  dieses  gefälschten  Balsams  ist  weit  beträchtlicher 


•)  Nach  Kit  aut  (qmki.in's  Organ.  Chemie  III,  1859,  C41)  begleitet  von  Toluol  (?). 
-)  Weiter  zu  vergleichen:  Jahresbericht  1873.  169. 
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als  die  des  reinen,  der  Geruch  dagegen  schwächer.  Ich  erwärmte  den  ersteren 
mit  dem  achtfachen  Gewichte  Schwefelkohlenstoff,  wodurch  eine  viel  dunklere 
Lösung  und  eine  geringere  Harzausscheidung  erfolgte.  Das  nach  dem  Ver- 
jagen des  Schwefelkohlenstoffes  bleibende  rohe  Cinnamein  war  sehr  dunkel- 
braun. Dasselbe  zerlegte  ich  mit  kochender  Aetzlauge,  dampfte  ein,  nahm 
mit  Wasser  auf,  sättigte  die  Lösung  mit  Kohlensäure,  brachte  das  Filtrat 
zur  Trockne  und  zog  es  mit  heissem  Weingeist  aus.  Dieser  hinterliess  eine 
braune  Masse,  welche  sich  grössteutheils  in  heissem  Wasser  löste;  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  entstand  ein  schmieriger  brauner  Absatz,  während  reiner  Bal- 
sam bei  gleicher  Behandlung  beim  Erkalten  der  sauren  Lösung  ziemlich  reine 
Krystalle  von  Zimmtsäure  gibt1). 

Handelt  es  sich  um  fette  Oele,  so  zieht  man  dieselben  nebst  dem  Cinna- 
mein durch  wiederholtes  Schütteln  mit  dem  doppelten  Gewichte  warmen 
Petroleumäthers  (60°  Siedepunkt)  aus,  verjagt  letzteren,  dampft  den  Rück- 
stand mit  Aetzlauge  zur  Trockne  ein,  zieht  mit  Weingeist  aus,  dampft  wieder 
ein  und  übersättigt  mit  Salzsäure.  Aus  dem  hierdurch  erhaltenen  Gemenge 
von  Zimmtsäure  und  Fettsäuren  lässt  sich  durch  kochendes  Wasser  die  erstefe 
abscheiden,  worauf  die  Fettsäuren  weiter  untersucht  werden  können. 

Geschichte.  Lange  vor  der  Eroberung  Centralamerikas  durch  die 
Spanier  hatte  sich  dort  eine  hohe  Cultur  entwickelt,  von  welcher  noch  viel- 
fache Denkmäler  erhalten  sind,  darunter  auch  Thongefässe,  welche  den  Kopf 
des  Paj  uil  oder  mexikanischen  Fasans,  Crax  globicera,  darstellen.  In  solchen 
Töpfen2),  die  sich  häufig  in  den  Ruinen  alter  Dörfer  an  der  Costa  de  Tonalä, 
der  jetzigen  Balsamküste,  finden,  wurde  Balsam  noch  im  Anfänge  der  spa- 
nischen Herrschaft  als  Iribut  von  den  Küstenbewohnern  den  Häuptlingen 
von  Cuscatlan,  jetzt  San  Salvador,  abgeliefert. 

Die  Besetzung  dieser  Gegenden  erfolgte  1530  durch  pedro  de  alva- 
RADO;  1540  wurden  dieselben  von  Neu-Spanien  oder  Mexiko  abgelöst  und 
daraus  das  Generalcapitanat  Guatemala  gebildet,  zu  welchem  das  Land  Sal- 
vador bis  1821  gehörte. 

Schon  1565  widmete  MONARDES  in  Sevilla  in  seinem  Buche  „Cosas 
que  se  traen  de  nuestras  Indias  occidentales“  dem  Balsam  ein  besonderes 
Capitela),  woraus  hervorgeht,  dass  derselbe  schon  kurze  Zeit  nach  der  Be- 
setzung der  Balsamküste  von  den  Spaniern  nach  dem  Beispiel  der  Einge- 
borenen als  innerliches  und  äusserliches  Heilmittel  gebraucht  wurde.  Nach 
MONARDES,  welcher  jedoch  Amerika  nicht  besucht  hat,  soll  der  schwarz- 
rothe  Balsam  durch  Auskochen  des  zerkleinerten  Holzes  und  der  Zweige  des 
Balsambaumes,  eine  geringe  Menge  weissen  Balsams  aber  durch  Einschnitte 
in  die  Rinde  gewonnen  worden  sein,  Angaben,  welche  auch  vonCLAViGERO4) 
bestätigt  wurden.  Beide  Schriftsteller  nennen  den  Baum  Huitziloxitl. 

San  Salvador  wurde  1576  durch  einen  Auditor,  Oidör,  der  Audiencia 


2!  Tt?!'  Weiter  OROTE’  Pharra-  Centralhalle  1880.  179. 
Flockiger,  Pharmakognosie.  2.  Anfl. 
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von  Guatemala,  den  Licentiaten  Dr.  Don  DIEGO  GARCIA  de  palacio,  be- 
reist und  dieser  kundige  Mann  verfasste  einen  bezüglichen  Bericht1)  an  König 
Philipp  II,  worin  auch  von  dem  Balsam  die  Rede  ist.  palacio  deutet  kurz 
an,  dass  die  Indianer  im  Berglande  von  Guaymoco2)  denselben  in  roher 
Weise  gewinnen,  indem  sie  zwischen  November  und  Mai  den  Stamm  ringsum 
mit  brennendem  Holze  erhitzen,  palacio  verschaffte  sich  auch  freiwillig, 
ohne  Anwendung  von  Werkzeugen  oder  Feuer,  ausgetretenen  Balsam,  sowie 
den  aus  den  Hülsen  gewonnenen  goldgelben  Balsam.  12  Stämme  des  Balsam- 
baumes von  55  Fuss  Höhe  standen  als  Pfeiler  in  der  Kirche  von  Guaymaco 
und  scheinen3)  heute  noch  vorhanden  zu  sein. 

Da  in  der  katholischen  Kirche  der  altberühmte  ägyptische  Balsam  oder 
Meccabalsam4)  von  Balsamodendron  gileadense  kunth  (und  Balsamoden- 
dron  Opobalsamum  KUNTH?)  zum  Chrisma  gebräuchlich,  aber  in  Central- 
amerika nicht  zu  beschaffen  war,  so  wendete  sich  die  dortige  Geistlichkeit 
deshalb  an  den  Papst.  PIUS  v gestattete  in  der  That  durch  Bulle  vom 
2.  August  1571 5),  dass  das  Chrisma  principale  (Mischung  von  Balsam  und 
Oel)  aus  dem  dortigen  wunderbar  angenehm  riechenden  („succus  mira  odoris 
fragrantia“)  und  Wunden  heilenden  Balsam  angefertigt  werde.  Er  legte  dem 
letzteren  dieselbe  Wirkung  bei,  wie  dem  wahren  aus  Alexandria  kommenden 
Balsam.  Die  bereits  durch  die  Spanier  untersagte6)  Zerstörung  der  Balsam- 
bäume hatte  auch  PIUS  iv  als  Gotteslästerung  erklärt  laut  Bullen,  welche  in 
Rom  fehlen,  aber  in  den  Archiven  von  Guatemala  noch  verhandeu  sein  sollen. 
Da  nach  der  Besetzung  Aegyptens  durch  die  Osmanen  (1517)  der  dortige 
Balsam  (von  Matarea)  schwierig  zu  beschaffen  war,  so  erregte  der  Perubalsam 
in  der  katholischen  Christenheit  grosses  Aufsehen.  In  Rom  galt  anfangs  eine 
Unze  desselben  100,  später  20,  dann  10  Ducaten  und  nach  einiger  Zeit  das 
Pfund  nur  noch  3 bis  4 Ducaten7).  MONARDES  pries  Gott  für  diesen  Ersatz 
des  (nach  einer  irrigen  Meinung)  gänzlich  ausgegangenen  echten  orientalischen 
Balsams  und  fand  die  Mühen  seiner  Landsleute  beider  Erforschung  der  Neuen 
Welt  schon  durch  die  Auffindung  des  Perubalsams  hinlänglich  belohnt. 

Um  dieselbe  Zeit  lebte  in  Mexiko  der  Arzt  FRANCISCO  hernandez  aus 
Toledo,  der  in  seinem  „Thesaurus  rerum  medicarum  Novae  Hispaniae“8)  den 
Balsambaum  „Huitziloxitl“  abbildet  und  beifügt,  derselbe  sei  aus  wärmeren  . 
Gegenden  seiner  Schönheit  und  seines  höchst  wohlriechenden  schwärzlichen 


1)  Von  früheren  spanischen,  französischen  and  englischen  Veröffentlichungen  abgesehen,  ver- 
danken wir  eine  vorzügliche  Ansgabe  von  palacio’s  Briefen  dem  Reisenden  a.  von  frantziüs 
unter  dem  Titel:  San  Salvador  und  Honduras  im  Jahre  1576.  Berlin  1873,  70  S.  mit  Karte. 

2)  Zwischen  Isalco  und  San  Salvador,  vergl.  die  oben  p.  125  Anmerkung  2 erwähnte 
Kartenskizze  (nach  frantziüs). 

2)  Nach  SQüiF.R,  Documents  and  relations  concerning  the  discovery  and  conqnost  of  Ame- 
rica. New  York  1860  p.  52  (Uebersetzung  von  talacio's  Brief). 

4)  Vergl.  über  denselben  fkistedt,  Pharm.  Handolsblatt  No.  16  (1876)  138,  sowie  hryd, 
Levantehandel  im  Mittelalter  II  (1879)  566. 

5)  Abgedruckt  und  übersetzt  von  hanbuky,  Science  Papers  p.  293.  — Deutsch  in  büch-, 
nur  s Repertorium  für  Pharm.  X (1861)  302,  lateinisch  im  Jahresberichte  1861.  <7. 

6)  Ibid.  305. 

7)  MONARDES,  in  CLDSIÜS  1.  C.  p.  303. 

8)  Romae  1651,  cap.  XI,  fol.  51.  Siehe  Anhang,  hernandez. 
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Balsams  wegen  nach  den  berühmten  königlichen  Gärten  von  Hoaxtepec  (oder 
Quastepeque)  *)  verpflanzt  worden.  In  diese  Gärten,  welche  schon  CORTES  in 
seiner  am  15.  Mai  1522  aus  Cuyoacan  an  Kaiser  KARL  y gerichteten  Carta- 
relacion* 2)  hoch  gepriesen,  waren,  wie  es  scheint3),  die  Balsambäume  aus 
Panuco  (Ostmexiko?)  und  Chiapan  (Chiapas,  südöstlichste  Provinz  Mexikos, 
nur  durch  Guatemala  von  der  Balsamküste  getrennt  — ?)  gebracht  worden. 

Aus  den  Häfen  des  Generalcapitanats  Guatemala  und  der  übrigen  West- 
küste gingen  die  Producte  zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  nach  Callao  in 
Peru  und  von  da  mit  der  grossen  Flotte  zurück  nach  Panama,  um  über  die 
Landenge  und  weiter  nach  Europa  geschafft  zu  werden4).  Auch  der  Balsam 
von  San  Salvador  gelangte  in  dieser  Weise  zuerst  nach  jenem  peruanischen 
Hafen  und  erhielt  daher  den  Namen  Baisamum  'peruvianum. 

Unter  dieser  Bezeichnung  findet  er  sich  in  der  Taxe  der  Apotheken  der 
Stadt  Worms  vom  Jahre  1609,  welche  jedoch  schon  1582  entworfen  worden 
war.  Baisamum  hispanicum,  Baisamum  indicum  nigrum  anderer  Taxen  jener 
Zeit  wird  auch  wohl  Perubalsam  gewesen  sein5). 

Doch  gab  es  auch  von  jeher  in  Centralamerika  und  Südamerika  nodh 
andere  wohlriechende  Harze,  welche  neben  dem  Perubalsam  genannt  wurden. 
So  z.  B.  enthalten  die  Hülsen  des  Baumes,  der  den  letzten  liefert,  einen  schön 
gelblichen  Harzsaft,  welcher  mit  der  Zeit  krystallisirt,  wie  schon  oben  p.  125 
erwähnt.  Dieser  Balsam  kann  vermittelst  Weingeist6)  ausgezogen  oder  auch 
durch  leichtes  Pressen7 *)  gewonnen  werden;  bei  stärkerem  Pressen  würde 
sich  das  fette  Oel,  wovon  die  Samenkerne  eine  reichliche  Menge  enthalten, 
beimengen.  Vielleicht  liest  man  die  letzteren  auch  vorher  aus,  wenigstens 
enthält  der  Baisamo  blanco , den  ich  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte,  kein  fettes 
Oel  ).  Diesei  weisse  Perubalsam,  in  San  Salvador  auch  Balsamito  oder 
Baisamo  catolico9)  geheissen,  ist  schon  von  PALACIO  zu  „gelegentlicher 


1)  Nach  der  (sehr  mangelhaften)  „Map  of  the  Valley  of  Mexico  at  the  period  of  the  Con- 
qnest  in  prescotts  History  of  the  Conquest  of  Mexico  II  (Philadelphia  1871)  lag  Hoaxtepec 
unweit  Mexico,  südlich  vom  See  von  Chalco.  Die  Gärten  werden  erwähnt  III  p.  40  45  andere 
ganz  eigentliche  botanische  Gärten  I.  138  ; II.  65.  66.  1 19.  121.  In  Europa  wurde  1545  zu  Padua 
der  erste  botanische  Garten  gegründet. 

CARI,os^D.'p™^8A66D19^YANG08’  CartaS  y relaCi°neS  ^ HEKNAN  C0RT£S  alemPerador 
HiSt<7  f M?iC0  1 (1787)  32>  379>  dentsche  Versetzung  I (Leipzig 

richti  m64’  “eUe  Span'Sche  Ausgabe,  Mexico  1844.  - clavigero  war  ein  sehr  wohl  unter 
in ^Cesenf  rhC/  T«  der  Vertreibung  der  Jesuiten  mit  anderen  seiner  Ordensbrüder 

Z,?2Z*  im  Klrchenstaate  Zuflucht  fand  und  dort  1780  seine  „Storia  antica  del  Messico“ 


4)  FRANTZIUS  1.  c.  30. 

*'LüCKiQER,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharm.  Halle  1876.  40.  45  49  55 

) So  nach  wvss,  welcher  hier  wahrscheinlich  besser  unterrichtet  ist  als  warszewicz 

b.ld  18S»-  «0.  - Es  i»t  ..hl  möglich,  des  „“TSL 

d so,  bald  anders  auf  diesen  weisson  Balsam  verarbeitet. 

) Wie  scHARi.iNG,  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  97  (1836)  69,  annahm. 

36  tvJa  1 DaCh  C?ZMAN-  ReP«blique  du  Salvador,  Cataloguo  des  objets  exposes  etc  Paris  1878 

doci  wiH  mT  °np-  ’‘2fi  N0t°  3 erwähntcn  Ausstellungsbericht  p.  114  und  nach  wvse 
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weiterer  Prüfung“  seiner  wundertätigen  Kraft  empfohlen  worden.  Er  ge- 
langt nicht  in  den  Handel;  PEREIRA  verschaffte  sich  einmal  20  Pfund  davon. 
Aus  einem  Theil  dieses  Vorrates  stellte  STENHOUSE  1850  das  indifferente 
geruchlose  M y r o x o c a r p i n C24  H3 ! O* 2 3 4  in  Krystalleu  des  rhombischen  Systems 
dar.  Ich  habe  dasselbe  auch  direct  aus  den  Hülsen  erhalten,  indem  ich  die 
Harzräume  mit  Alcohol  auszog.  Der  Inhalt  derselben  riecht  eigentümlich, 
mehr  nach  Melilotus  und  Toncobohuen,  als  nach  dem  eigentlichen  Peru- 
balsam . 

Die  Hülsen  des  Perubalsambaumes  werden  gelegentlich  in  kleinen  Mengen 
zu  Parfümeriezwecken  in  London,  Hamburg,  Liverpool  eingeführt.  Dieselben 
hatten  schon  monardes1)  Vorgelegen  und  sind  ohne  Zweifel  auch  zu  ver- 
stehen unter  der  Fructus  Balsami  indici , welche  in  deutschen  Apotheken- 
taxeu  des  XVII.  Jahrhunderts  Vorkommen2),  z.  B.  in  denjenigen  von  Witteu- 
berg  (1646),  Nordhausen  (1657),  Freiburg  (1680). 

In  Brasilien  gibt  Myrocarpus  frondosus  ALLEMAO,  dort  Cabriuva 
preta  genannt,  ebenfalls  ein  wie  es  scheint  dem  Perubalsam  nicht  unähnliches 
Product,  welches  auch  schon  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  von  einem 
portugiesischen  Mönche3),  später  auch  von  PISO  und  MARKGRAF4)  bemerkt 
worden  ist. 

Der  schon  von  MONARDES  sehr  bestimmt  unterschiedene  Balsam  von 
Liquidambar  styraciflua  (siehe  oben  bei  Styrax  liquidus  p.  123)  aus  Mexiko 
ist  wohl  schwerlich  mit  dem  schwarzen,  möglicherweise  aber  mit  dem  weissen 
Perubalsam  verwechselt  worden. 


Balsamum  tolutanum. 

Resina  tolutana.  — Tolubalsam.  — Baume  de  Tolu.  — Balsam  of  Tolu. 

Der  Baum,  von  welchem  dieser  Balsam  abstammt,  ist  im  nördlichen 
Theile  Südamerikas  einheimisch  und  viel  weiter  verbreitet5 6)  als  der  Peru- 
balsambaum, mit  welchem  er  sehr  nahe  verwandt  ist.  Der  Tolubalsambaum 
wurde  von  PH.  MILLER e)  um  1736  und  von  linne  1749 7)  als  Toluifera 
Balsamum  aufgeführt,  von  A.  RICHARD  als  Myrospermum  toluiferum  und 
von  HUMBOLDT,  bonpland  und  KUNTH  1823  als  Myroxylon  Toluifera 
beschrieben.  Trotz  seiner  Sonderbarkeit  gebührt  daher  dem  erstgenannten 


1)  l.  c.  p,  404. 

2)  Documento  50.  54.  67. 

3)  pukchas,  His  Pilgrimos  IV  (1625)  1608. 

4)  barlaeus,  p.  392  dos  bei  Elemi  p.  78  Anmerkung  2 erwähnten  Buches 

3)  Von  seemann  z.  B.  am  Tocuyo  im  Norden  von  Venezuela  getroffen  und  an  hanbiRT 
gesandt. 

6)  gardener’s  Dictionary,  6.  edit.  1771.  mii.i.er,  Director  des  Gartens  der  Apothecaries 
Company  in  Chclsea  hoi  London,  hatte  Samen  des  Baumes  ans  der  Gegend  von  Carthagena  er- 
halten. 

I)  Materia  medica.  Lib.  I,  de  Plantis.  Holunae  1749  p.  69  No.  201.  Den  Specicsnamen 
Balsamum  nahm  i.inni5  aus  bauhin’s  Pinax  herüber;  in  ähnlicher  Weiso  bezeichnte  er  auch 
ebendaselbst  p.  181  No.  514  den  (ihm  unbekannt  gebliebenen)  Baum,  welcher  Porobalsam  liefert;  j 
als  P eruifora. 
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Namen  das  Vorrecht.  Der  Baum  ist  auch  in  Peru  zu  Hause,  wenigstens  kann 
der  von  RUIZ  und  PA  VON  als  Myrospermum  balsamiferum  bezeichnete,  später 
von  KLOTZSCH  Myroxylon  punctatum  genannte  peruanische  Baum  nicht  von 
dem  Tolubalsambaum  unterschieden  werden  1). 

Im  Gegensätze  zu  Toluifera  Pereirae  (p.  124)  erreicht  T.  Baisamum  eine 
Höhe  von  80  Fuss  und  verzweigt  sich  erst  in  der  Höhe  von  40  bis  60  tuss. 
Der  Kelch  des  Tolubaumes  ist  röhrenförmig,  die  Perigonblätter  glatt,  nicht 
gekräuselt.  Diese  Unterschiede  liessen  sich  erst  feststellen,  nachdem  han- 
BURY  1868  von  ANTON  GOERING,  der  damals  in  Venezuela  reiste,  Bliithen 
sowie  unreife  und  reife  Hülsen  des  Tolubaumes  erhalten  hatte.  Letztere  sind 
am  Grunde  abgerundet,  nicht  aber  verschmälert  wie  bei  dem  Perubalsam- 
baum. 

Die  Gewinnung  des  Tolubalsams  findet  im  unteren  Gebiete  des  Magda- 
lenastromes statt,  besonders  bei  Turbaco,  Las  Mercedes  und  Plato,  längs  des 
Flusses  bis  Mompox,  auch  wohl  bei  Tolu,  südwestlich  von  Cartagena,  ferner 
westlich  von  diesen  Gegeuden  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Cauca  und  dem 
Siuu  oder  Zenu* 2),  welcher  letztere  südwestlich  von  Santiago  de  Tolu  in 
die  Bucht  von  Morosquillo  mündet.  Als  Augenzeuge  berichtet  darüber3)  JOHN 
weir,  Pflanzensammler  der  Londoner  Gartenbaugesellschaft,  welcher  1863 
die  Wälder  bei  Plato  am  rechten  Ufer  des  Rio  Magdalena  besuchte.  Der 
Stamm  wurde  an  ungefähr  20  Stellen  mit  je  zwei  spitzwinkelig  zusammen- 
treffenden Schnitten  (V)  versehen;  am  unteren  Ende  der  Wunde  höhlt  man 
eine  Vertiefung  aus,  an  deren  Mündung  eine  kleine  Kürbisfrucht,  Concolito 
genannt,  angebracht  wird,  um  den  Balsam  aufzunehmen.  Nach  der  Er- 
schöpfung der  ersten  Wunden  steigen  die  Sammler  auf  eine  Art  Gerüst,  das 
sie  am  Baume  aufrichten,  und  schneiden  höhere  Theile  desselben  an.  In- 
zwischen werden  die  gefüllten  Calebassen  in  flaschenartig  genähte  rohe  Häute 
entleert,  welche  paarweise  am  Rücken  eines  Esels  hängend  nach  den  kleinen 
Hafenorten  am  Magdalenastrome  gelangen,  wo  man  den  Balsam  in  Blechbüchsen 
mnfüllt  und  flussabwärts  nach  den  Küstenplätzen  versendet.  Bei  dieser  rohen 
Behandlung,  welcher  die  Bäume  jährlich  8 Monate  lang  unterliegen,  leiden 
sie  schliesslich  sehr.  In  manchen  Gegenden  lässt  man  den  Balsam  am 
Stamme  heruntersickern  und  fängt  ihn  am  Grunde  in  den  gewaltigen  Blättern 
von  Calathea  (Familie  der  Cannaceen)  auf.  Nach  RAMPON4)  wird  im  Thale 
des  Siuu  der  Balsam  in  Flaschenkürbissen  (Früchten  von  Lagenaria)  oder  in 
Früchten  der  Crescentia  Cujete (Familie  der  Bignoniaceen)  aufgefaugen  oder  man 
lässt  ihm  am  Grunde  der  Stämme  auf  Bijao-Biättern,  vonMaranta  lutea  JACQ., 
zusammenfliessen ; letzteres  Verfahren  gibt  eine  geringere  Waare.  Aus  der 
Gegend  von  Corozol  erhielt  rampon  1856  über  Mompox  5000  Kilogr.  des 
Balsams,  welche  grosse  Menge  sieb  schlecht  verkaufte.  WEIR  schätzte  die 
Menge  des  ihm  unterwegs  zu  Gesichte  gekommenen  Balsams,  der  aus  der 


’)  BENTLEY  and  TKIMKN,  Medicinal  Plants,  lieft  23  (1877). 

, _ “)  Brief  des  französischen  Consuls  wampon  in  Nou-Granada  an  hanbiry,  datirt  Paris 

16.  Octobcr  1863.  • ’ 

3)  Pharm.  Journ.  VI  (1864)  60. 

4)  In  dem  oben  erwähnten  Briofe. 
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„Montana“  (Urwald)  am  Magdalena  eben  fortgeschafft  wurde,  auf  1500  Pfund. 
Nach  amtlichen  Ausweisen  betrug  die  Ausfuhr  an  Tolubalsam  aus  Sabanilla 
im  Jahr  1875  1876  1877  1878 

14  700  “27  180  25  380  39  300  Kilogr. 

1873  wurden  in  Cartagena  6504  Pfund  verschifft;  Santa  Marta  hatte 
1872  bis  1874  nur  noch  einen  einzigen  Posten  Balsam  aufzuweisen,  in  frü- 
heren Jahren  1200  bis  2000  Pfund. 

Ganz  im  Gegensätze  zum  Perubalsam  ist  derjenige  von  Tolu  ausge- 
zeichnet durch  die  grosse  Neigung,  aus  der  Terpenthinconsistenz  in  durch 
uud  durch  krystallinischen  harten  Zustand  überzugehen,  wodurch  er  au  das 
Elemi  erinnert. 

Frisch  ist  der  Tolubalsam  braungelb,  in  dünnen  Schichten,  von  meist 
nui  unbedeutenden  Unreinigkeiten  abgesehen,  vollkommen  durchsichtig,  ohne 
Kiystalle  und  kann  sich  auch  einige  Jahre  so  halten.  In  neuerer  Zeit  gelangt 
dieser  zähflüssige  Balsam  häufig  zu  uns,  in  London  sah  ich  ihn  1878  sehr 
dünnflüssig;  gewöhnlicher  aberfindet  man  im  Handel  die  erhärtete  Waare, 
deren  krystallinische  Structur  sich  unter  dem  Microscop,  zumal  im  polari- 
sirten  Licht,  deutlich  zeigt.  Schmilzt  man  solche  Krystallmassen,  so  erstarren 
sie  formlos;  bei  langsamer  Abkühlung  vorsichtig  geschmolzener  Proben  er- 
hält man  Krystalle.  Specifisches  Gewicht  des  krystallinischen  Balsams  un- 
gefähr 1.2;  er  erweicht  schon  bei  ungefähr  30°  und  schmilzt  bei  60—65°. 

Fest  erhalten  wir  den  Balsam  im  krystallinisch  glänzenden,  zu  blass- 
gelblichem Pulver  zerreiblichen  Stücken  von  bräunlicher,  etwas  ins  Röthliche 
spielender  Färbung  und  feinerem  Gerüche  als  der  Perubalsam,  dessen  Schärfe 
ersterem  fehlt.  Vollkommen  spröde  und  von  schön  rotkem,  glänzend  krystal- 
linischem  Bruche  findet  man  den  Balsam  älterer  Sammlungen  in  brauurothen 
runden  Celebassen  von  5 bis  6 Centimeter  Durchmesser.  So  kam  dieser 
„Baisamo  de  Concolito“,  wie  er  in  Cartagena  wohl  noch  heisst1),  in 
früheren  Zeiten  nach  Europa. 

Der  Tolubalsam  schmeckt  aromatisch,  nur  wenig  kratzend,  kaum  säuer- 
lich, obwohl  die  Lösung  in  Weingeist  sauer  reagirt.  Er  löst  sich  auch  leicht 
und  vollständig  in  Aceton,  gewönlichem  Weingeist,  Chloroform,  Aetzlauge, 
weniger  in  Aether,  kaum  in  flüchtigen  Oelen,  nicht  in  Petroleumäther,  noch 
in  Schwefelkohlenstoff.  Auch  der  noch  etwas  flüssige  nicht  krystallisirte 
Balsam  wird  von  letzteren  beiden  Flüssigkeiten  kaum  angegriffen.  Hierin 
liegt  das  Mittel  zur  Entdeckung  mancher  Verfälschungen.  Colophonium  z.  B. 
löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  leicht. 

Wird  der  Balsam  mit  viel  Wasser  destillirt,  so  geht  etwa  1 pC  To  len, 
C10H16,  eine  für  sich  bei  160  bis  170°  siedende,  schwach  rechts  drehende 
Flüssigkeit  über,  welche  begierig  Sanerstoff  aufzunehmen  im  Stande  ist.  Ob- 
wohl die  Oxydationsproducte  noch  nicht  verglichen  sind,  so  vermuthet  doch 
SCHARLING  1856  im  Tolen  den  Hauptbestandteil  des  ursprünglichen  Tolu- 
saftes,  woraus  allmählich  die  Harze,  sowie  die  Zimmtsäure  und  Benzoesäure 
entständen,  welche  im  festen  Balsam  vorhanden  sind.  Digerirt  man  denselben 


0 Brief  von  sutton  hayes,  23.  April  1862,  an  hanbury.  Pharm.  Journ.  Angust  1864. 
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mit  wässerigem  Kali,  so  verbinden  sich  die  Harze  und  die  Säuren  damit  und 
das  Tolen  schwimmt  an  der  Oberfläche. 

Der  Rückstand  von  der  Destillation  des  Tolen  gibt  beider  trockenen  Destilla- 
tion uuter  starker  Entwickelung  von  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  Krystalle  von 
Benzoe-  und  Zimmtsäure  und  eine  Flüssigkeit,  welche  grösstentheils  aus 
Toluol  C6H5 (CH3),  Phenol,  Styrol  und  Estern  der  Benzoesäure  besteht. 
Unter  den  Destillationsproducten  des  Tolubalsams  ist  das  Toluol  zuerst  von 
DEVILLE  1841  unter  dem  Namen  Benzoene  beschrieben  worden,  welchen 
berzelius  .1843  in  seinem  Jahresberichte  für  1841  in  Toluin  umänderte. 
GERHARDT  erklärte  1845  dieses  „Toluol“  für  identisch  mit  der  schon 
1838  von  pelletier  und  WALTER  bei  der  Destillation  der  Steinkohlen 
erhaltenen  Retinaphta  und  mit  dem  1844  von  GL^NARD  und  boudault 
ebenso  aus  Drachenblut  (vergl.  dieses  p.  98)  gewonnenen  Dracyl.  MANS- 
Field  wies  1848  das  Toluol  neben  Benzol  genauer  im  Steinkohlentheer  nach 
und  durch  zahlreiche  spätere  Forschungen  ist  Toluol  (Methylbenzol,  Toluen) 
neben  Benzol  unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation  vieler  verschie- 
dener Substanzen  erkannt  worden.  Es  siedet  bei  110°  und  erstarrt  noch  nicht 
bei  — 20°. 

Kocht  man  den  Tolubalsam  mit  viel  Wasser,  so  erhält  man  nach  dem 
Erkalten  des  Filtrates  ein  Gemenge  von  Benzoesäure  und  Zimmtsäure. 
Mau  kann  dieselben  trennen,  indem  man  die  Säuren  in  Natriumsalze  über- 
führt, diese  wiederholt  umkrystallisirt,  auflöst  und  theilweiser  Zersetzung  mit 
Salzsäure  unterwirft.  Es  gelingt  in  dieser  Weise,  Zimmtsäure  abzuscheiden, 
welche  den  richtigen  Schmelzpunkt  (133°)  und  Siedepunkt  (290°)  zeigt  und 
anderseits  Benzoesäure  darzustellen,  deren  Krystalle  mit  Kaliumpermanganat 
in  der  bei  Benzoe  (p.  112)  angegebenen  Art  nicht  mehr  Bittermandelöl  geben, 
d.  h.  also  frei  von  Zimmtsäure  sind  und  demgemäss  auch  genau  den  richtigen 
Schmelzpunkt  (120°)  und  Siedepunkt  (250°)  zeigen. 

bussei)  löste  1 Kilogr.  festen  Tolubalsam  in  2 Litern  Aether,  schüttelte 
die  von  dem  geringen  Rückstände  getrennte  Flüssigkeit  wiederholt  mit  Na- 
tronlauge (1.07  sp.  G.)  und  beseitigte  den  Rest  derselben  mit  Wasser.  Nach- 
dem der  Aether  abdestillirt  war,  blieben  85  Gr.  eiuer  neutralen  Flüssigkeit, 
welche  hauptsächlich  aus  Zimmtsäure-Benzylester,  begleitet  von  Benzoesäure- 
Benzylester,  bestand.  (Beide  Ester,  obwohl  in  reinem  Zustande  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  fest,  beharrteu  hier  also  in  flüssiger  Form).  Aus  der  alka- 
lischen Flüssigkeit  liess  sich  durch  Kohlensäure  amorphes  Harz  und  aus  dem 
kiltrat  vermittelst  Salzsäure  ein  Gemenge  von  Zimmtsäure  und  Benzoesäure 
fällen,  welches  BUSSE  mit  Kalkmilch  kochte.  Aus  dem  erkaltenden  Filtrate 
setzte  sich  zuerst  zimmtsaures  Calcium,  nachher  benzoesaures  Calcium  ab, 

■ welche  durch  öfteres  Umkrystallisiren  gereinigt  wurden,  so  dass  beide  Säuren 
erkannt  werden  konnten.  Das  Gemenge  derselben  wurde  ferner  in  die  Aethyl- 
ester  übergeführt  und  diese  durch  Destillation  getrennt;  Benzoesäure-Aetliyl- 
ester  siedet  bei  211°,  Zimmtsäure-Aethylester  bei  267°.  — Die  p.  112  und 
pll8  erwähnte  Darstellung  von  Styrol  aus  der  Zimmtsäure  mag  ebenfalls  zur 
Trennung  derselben  von  der  Benzoesäure  benutzt  werden. 

U Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1876.  833. 
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Oie  Harze  des  1 olubalsams,  welche  wohl  die  Hauptmasse  der  krystalli- 
nischen  Droge  ausmachen,  sind  noch  nicht  befriedigend  isolirt  worden. 

Cinnamein  fehlt  dem  Tolubalsam,  so  dass  seine  Zusammensetzung  sich 
mehr  von  derjenigen  des  Perubalsams  unterscheidet,  als  sich  auf  Rechnung 
der  von  dem  letzteren  erlittenen  Schwelung  setzen  lässt.  Es  wäre  interessant, 
die  frischen  Harzsäfte  dieser  Balsambäume  vergleichen  zu  können. 

Myroxylon  peruiferum  L.  fi],  ein  schöner,  dem  Perubalsambaume  nahe 
verwandter  Baum  ’),  welcher  in  der  ganzen  nordöstlichen  Hälfte  Südamerikas 
einheimisch  ist,  gibt  ebenfalls  eine  geringe  Menge  eines  festen  aromatischen, 
dem  Tolubalsam  ähnlichen  Harzes1 2). 

Geschichte.  In  den  frühesten  Nachrichten  über  den  Tolubalsam, 
welche  wir  MONARDES  3)  zu  verdanken  haben,  ist  der  Balsambaum  sonder- 
barerweise mit  Fichten  verglichen,  dagegen  richtig  angegeben,  dass  der  Bal- 
sam in  der  Provinz  Tolu,  zwischen  Cartagena  und  Nomen  Dei  gesammelt 
werde.  Ob  MONARDES  gut  unterrichtet  war,  wenn  er  behauptet,  cultivirte 
Bäume  werden  vorgezogen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Der  Balsam  wurde 
nach  MONARDES  in  löffelartigen  Schalen  aufgefangen,  die  man  unter  den 
Einschnitten  am  Stamme  anbrachte.  Zur  Anfertigung  dieser  Gefässe  diente 
schwarzes  Wachs,  das  von  ebenfalls  schwarzen  Bienen  bereitet  wird,  welche 
in  Erdspalten  und  Felshöhlen  leben.  Bei  den  Eingeborenen  stand  dieser  halb- 
flüssige Balsam  in  hohem  Ansehen;  er  wurde  auch  von  MONARDES  dem 
echten  Balsam  von  Matarea  (siehe  oben  p.  130  bei  Baisamum  peruvianum) 
gleich  geschätzt. 

HERNANDEZ4)  stellte  den  Balsam  von  Tolu  dem  „Baisamum  indicum“ 
d.  h.  dem  Perubalsam  gleich,  wenn  nicht  höher  und  wiederholte  übrigens  nur 
die  Angaben  von  MONARDES. 

CLUSIUS  erhielt  1581  in  London  eine  Probe  dieses  Balsams  von  MORGAN, 
Hofapotheker  der  Königin  Elisabeth;  die  Droge  scheint  aber  noch  lauge  eine 
Seltenheit  geblieben  zu  sein.  Baisamum  americanum  resinosum,  welcher 
1632  in  der  Apothekentaxe  von  Wittenberg5)  steht,  Baisamum  indicum 
(„Rother  indianischer  Balsam“)  der  Taxe  von  Mainz  (1618),  Baisamum  ame- 
ricanum resinosum  in  einer  Taxe  von  Görlitz  (1629),  Baisamum  iudicum 
siccum,  der  z.  B.  1644  in  Strassburg  zu  haben  war6),  Baisamum  indicum 
resinosum  von  Wittenberg  (1646)  dürften  wohl  schon  alle  auf  Tolubalsam 
zu  beziehen  sein.  Balsamus  (sic)  tolutanum  wird  ausdrücklich  1699  in  der 
Frankfurter  Taxe  genannt;  in  der  Taxe  von  Basel  von  1647  findet  sich  Bal- 
samum  indicum  aibum  (Copaiva?  oder  Balsam  von  Liquidambar  p.  123?), 


1)  Abgebildet  in  hayne’s  Arzneigewächsen  XIV  (1843)  tab.  11. 

2)  Siehe  darüber  peckolt,  Zeitschrift  des  österreichischen  Apotheker-Vereins  1870.  49, 
145,  426.  441,  457  und  folg. 

3)  In  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Historia  de  las  cosas  etc.,  cap.  Baisamo  de  Tolu. 
Uebersetzung  im  X.  Buch  der  „Exoticorum“  von  cnusius,  Antverpiae  1605.  304. 

*)  Nova  Plantaruni hist.  Rornac  1651.  Fol.  53. 

5)  Nicht  iu  meinen  ,Documcntou“  ; ich  habe  diese  Taxe  nachträglich  aus  der  Hamburger 
Bibliothek  erhalten. 

0)  Spccificatio  und  Verzeichniss  aller  Simplicien  otc.  die  in  Jon.  oeorgii  SALADiKt 
Apotheken  in  Strassburg  zu  befinden  seindt.  Strassburg  1644. 
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B.  peruvianum  und  „Balsamura  indicum  siccura“,  „trockener  Balsam  in  der 
Kürbsen“1).  Letzterer  entspricht  vermuthlich  dem  oben  pag.  133  erwähnten 
Balsam  de  Concolito.  1694  war  der  Tolubalsam  in  Frankreich  nach  pomet2) 
sehr  selten,  in  England  ziemlich  gemein. 


Camphora. 

Campher,  Laurineencampher,  japanesischer  oder  chinesischer  Campher.  — 

Camphre.  — Camphor. 

Der  Campherbaum  oder  Campherlorbeer , Cinnamomum  Camphora , 
fr.  NEES  et  EBERMAIER  (Laurus  Camphora  L,  Camphora  officinarum 
C.  G.  nees),  ist  ein  sehr  mächtiger  bis  40  Meter  hoher  Baum,  dessen  dünue, 
oberseits  lebhaft  glänzende,  unterseits  blass  meergrüne,  abwechselnd  gestellte 
Blätter  ziemlich  steif  sind,  aber  dem  dünnen  mehrere  Centimeter  langen  Blatt- 
stiele eine  gewisse  Beweglichkeit  verdanken.  Dadurch  erhält  der  Baum  ein 
weniger  starres  Aussehen  als  die  übrigen  Cinnamomum-Arten,  mit  denen  er 
hingegen  in  Betreff  der  unscheinbaren  Blüthen  übereinstimmt.  Die  Blätter 
des  Campherbaumes  enthalten  in  ihrem  Gewebe  zahlreiche  Oelräume. 

Cinnamomum  Camphora  wächst  in  Menge  in  den  östlichen  Provinzen 
des  mittlern  Chinas,  in  Fukian,  Tsche-Kiang  und  Kiangsi3),  auf  der  kleinen 
Insel  Chusan,  südlich  von  Shanghai4 5).  In  der  Südprovinz  Chinas,  Yünuan, 
sowie  in  Szechuen  (Szy-tschuanj  im  Westen,  fehlt  der  Campherbaum'1),  findet 
sich  aber  auf  der  Insel  Hainan,  eigentlich  massenhaft  jedoch  besonders  auf  der 
Insel  Formosa  oder  Thai  wan6).  Die  Berggegendeu  des  Innern  sind  auf 
letzterer  bis  zu  2000  Fuss  Höhe  vorherrschend  mit  Campherwaldungen  be- 
deckt, so  dass  das  Holz  des  Campherbaumes  ebenfalls  ein  bedeutender  Aus- 
fuhrartikel der  Insel  Formosa  ist. 

Ferner  gehört  derselbe  auch  als  Waldbaum,  Kssu  genannt,  bis  höchstens 
34°  nördl.  Breite  den  südjapanischen  Inseln  Kiushiu  und  Shikoku  an.  Er 
bildet  dort  an  den  Berghängen,  welche  gegen  die  kalten  Nordwinde  geschützt, 
vielmehr  deu  milden  Luftströmungen  vom  Grossen  Ocean  her  zugänglich  sind, 
ansehnliche  Bestände,  welche  sich  auf  Kiushiu  bis  150  Meter  über  das  Meer 
erheben,  an  gut  gelegenen  Stellen  sogar  von  400  Meter  erreichen.  Auf  der 


j)  Meino  „Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacie“  p.  46.  47.  49.  50.  52.  53. 

2)  Hist.  gen.  des  Drogues,  livre  I,  p.  281. 

3)  matai.is  rondot,  Etüde  pratique  du  commerce  d’exportation  de  la  Chine.  Paris  1848. 
11*  Für  weitere  Verbreitung  des  Campherbaumes  spricht  auch  der  Umstand,  dass  das  Holz  des- 
selben als  Nutzholz  in  den  Waarenlisteu  der  Häfen  von  Cauton,  Foo-chow  (Formosa  gegenüber)  und 
Dankow  am  mittlern  Kiang  aufgeführt  wird.  Man  verarbeitet  es  gerne  zu  Klciderkästchen.  Chine, 
Houanes  maritimes  imperiales,  Exposition  universelle,  Paris  1878  pag.  44  — 48. 

4)  orisebacu,  Vegetation  der  Erde  I (1872)  499, 

5)  »armier,  Exploration  cn  Indo-Chiuc  II  (Paris  1873)  491. 

6)  SwiNHOE,  Narrative  of  a visit  to  the  island  of  Formosa,  Journal  of  the  North  China  branch 

of  tbe  R.  Asiatic  Society.  Shanghai  1859.  162  (sehr  kurzo  Notiz).  — Etwas  ausführlichere  Be- 
richte von  swiniioe  aus  Pharm.  Journ.  in  buchner's  Repertorium  für  Pharm.  XIII  (1864)  27 
auch  Jahresbericht  1864.  43.  — scheteliq,  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkuude,  Berlin  1868* 
389  und  1871,  386.  v 
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grossen  nördlichen  Hauptiusel  Nippon  ist  der  Campherbaum  weniger  kräftig 
weniger  reich  an  Campher  und  hauptsächlich  auf  günstige  Lagen  der  Halb- 
insel Idsu,  südwestlich  von  Tokio,  beschränkt.  Allerdings  wird  er  noch  bis 
lokto,  ungefähr  35°  nördl.  Breite  getroffen,  doch  nur  noch  in  Tempelhainen. 
Line  feuchte  Atmosphäre  ist  offenbar  eine  Lebensbedingung  für  diesen  Baum 
welcher  nach  rein1)  eben  noch  den  Winter  von  Tokio  auszuhalten  vermag’ 
welcher  bei  90  Frostnächten  bisweilen  eine  Kälte  von  — 9°  aufzuweisen  hat! 

Da  der  Campherbaum  hiernach  keineswegs  ein  tropisches  Klima  bedarf 
so  ist  er  als  Zierbaum  nach  anderen  gemässigten  Gegenden  verpflanzt  worden 
und  findet  sich  z.  B.  vereinzelt  in  den  Parkanlagen  von  Neapel,  besonders 
schön  im  botanischen  Garten  zu  Pisa,  in  der  Villa  Pallaviciui  in  Pegli  bei 
Genua,  auch  auf  den  Inseln  des  Lago  maggiore.  Von  dem  überaus  kräftigen 
Wüchse  des  Baumes , welcher  an  den  unserer  Eiche  erinnert,  geben  diese 
Bäume  weniger  eine  Vorstellung  als  von  der  Eleganz  der  Belaubung.  In  der 
Heimat  erreicht  der  Campherlorbeer  ein  hohes  Alter.  Als  Kämpfer2)  im 
Jahre  1691  von  der  holländischen  Niederlassung  Desima  in  Nagasaki  nach 
Kokura,  im  Norden  der  Insel  Kiushiu,  reiste,  kam  er  bei  Sinongi  oder  Sonongi 
unweit  Omura  bei  einem  wegen  seiner  Grösse  berühmten  Campherbaum 
vorbei,  der  dem  Augenscheine  nach  unten  6 Klafter  dick,  aber  hohl  war. 
Auch  rein  traf  1875  bei  Kaseda  musa,  3472°  nördl.  Breite,  einen  Stamm  von 
11,5  Meter  Umfang,  und  Bäume  von  9 Fuss  Durchmesser  gibt  es  auch  in  der 
chinesischen  Provinz  Kiangsi3). 

Der  Campherbaum  enthält  in  allan  seinen  Theilen  ein  ätherisches  Oel 
C1"  Hu;,  das  bei  180°  siedet  und  die  Polarisatiousebene  stark  nach  rechts  ab- 
lenkt. THEODOR  martius  und  ricker  hatten  es  (1838)  sauerstoffhaltig 
gefunden,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  es  nur  schwer  völlig  von  dem  darin 
aufgelösten  Campher  zu  trennen  ist.  Dieses  ist  erst  von  lallemand  (1859) 
durchgeführt  worden;  derselbe  zeigte  auch,  dass  das  Campheröl  mit  Chlor- 
wasserstoff bei  42°  schmelzende  Krystalle  C10  H16  + 2 H CI  liefert.  Dieses  bei 
der  Campherbereitung  als  Nebenproduct  erhaltene  Campheröl  dieut  in 
Japan  sehr  armen  Leuten  zur  Beleuchtung4),  wozu  es  sich  seiner  stark 
rossenden,  übel  riechenden  Flamme  wegen  nur  wenig  geeignet.  Nicht  ganz 
unansehnliche  Mengen  kommen  mitunter  auch  nach  Europa;  in  Holland  ver- 
wendet man  es  in  der  Veterinärmedicin.  Es  lässt  in  der  Kälte  Campher  aus- 
krystallisiren. 


J)  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  ges.  Naturwissenschaften  in  Mar- 
burg, 2.  März  1879.  29 — 34;  diesen  interessanten,  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen 
habe  ich  noch  andere  der  obigen  uud  weiter  folgenden  Angaben  entnommen  uud  ebenso  der  Schrift 
von  e.  dupont,  Les  esseuces  forestieres  du  Japon,  Paris  1880.  51  uud  106.  dupont  schildert 
auch  die  werthvollen  Eigenschaften  des  Nutzholzes,  welches  der  Campherbaum  in  gewaltigen  Di- 
mensionen zu  liefern  im  Staude  ist. 

2)  Geschichte  von  Japan  II  (1779)  p.  202.  Nach  einer  Angabe  der  Illustrated  London 
News  vom  4.  Januar  1862,  scheint  dieser  Baum  damals  noch  vorhanden  gewesen  zu  sein ; man 
schätzte  sein  Alter  auf  ein  Jahrtausend,  ii.  clemen,  Engelbert  Kämpfer  (Lemgo,  1862.  66  S.) 
pag.  37.  44. 

3)  L’abbt!  Armand  david,  Journal  de  mon  troisieme  voyage  en  Chine  I (Paris  1875)  152. 

4)  rein  ; auch  rouetz,  in  der  unten,  pag.  1 40  Note  2 genannten  Schrift. 
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Aus  diesem  Oele  scheint  der  Campher  im  Baume  selbst  durch  Sauerstoff- 
aufnahme hervorzugehen;  er  kann  daraus  auch  durch  Erwärmung  mit  Sal- 
petersäure erhalten  werden.  In  Spalten  des  Stammes  des  Campherbaumes 
finden  sich  sehr  reine  Ablagerungen  des  Camphers. 

Darstellung.  Im  Innern  der  Insel  Formosa  wird  der  Campher  in  den 
Ansiedelungen  dargestellt,  welche  die  sehr  zahlreich  vom  Westen  her  ein- 
dringenden Chinesen  mehr  und  mehr  gegen  die  Ureinwohner  vorschieben,  von 
denen  besonders  das  Hochgebirge  der  Osthälfte  Formosas  noch  besetzt  ist. 
Die  Campherbäume  werden  in  schonungslosester  Weise  gefällt  und  die  klein 
geschnittenen  Bruchstücke  der  rohesten  Sublimation  unterworfen,  indem  man 
sie  auf  ein  durchlöchertes  Brett  schichtet,  welches  mit  Lehm  auf  einen  lehm- 
beschlagenen Trog  gekittet  ist,  der  aus  einem  Stamme  des  Campherbaumes 
gefertigt  zu  sein  pflegt.  In  demselben  wird  Wasser  zum  Kochen  gebracht 
und  die  Dämpfe  durch  die  Holzstücke  und  Zweige  getrieben,  so  dass  sie  den 
Campher  mitreissen;  er  verdichtet  sich  ziemlich  rein,  aber  unter  grossem 
Verluste  in  den  irdenen  auf  das  Brett  gestülpten  Töpfen,  aus  welchen  er  alle 
paar  Tage  herausgekratzt  wird.  In  einer  Hütte  sind  gewöhnlich  4 Tröge  mit 
je  10  in  eine  Reihe  gesetzten  Auffangtöpfen  in  Thätigkeit;  nachdem  eine 
Waldstelle  ausgebeutet  ist,  hebt  man  die  Tröge  aus  den  einfachen  Feuer- 
herden heraus  und  stellt  sie  wieder  an  einem  neu  anzugreifenden  Platze  auf. 
Eine  beträchtliche  Menge  zerhacktes  Campherholz  wird  jedoch  auch  in  städti- 
schen Ansiedelungen  verarbeitet1).  An  der  Pariser  Ausstellung  1878  war  ein 
Modell  eines  etwas  vollkommenem  Campherofens2)  zu  sehen,  doch  fehlte  jede 
Auskunft  darüber,  ob  sich  derselbe  auf  Formosa  oder  vielleicht  doch  auf  das 
Festland  Chinas  beziehe,  von  wo  allerdings  kein  Campher  ausgeführt  wird3). 

Aus  dem  Innern  von  Formosa  wird  der  Campher  in  Körben,  welche  mit 
Blättern  ausgelegt  und  bedeckt  sind  und  ungefähr  1 Pikul  (60.48  Kilogramm) 
halten,  besonders  nach  dem  Haupthafen,  Tamsui,  im  Nordwesten  der  Insel, 
auch  nach  Kelung  im  Nordosten  gebracht  und  je  nach  der  Beschaffenheit  so- 
gleich in  die  zur  Verschiffung  bestimmten,  mit  Bleiblech  ausgeschlagenen 
Kisten  oder  in  grosse  Bamburöhren  verpackt,  oder  aber  zunächst  noch  in 
I Fässern  von  50  bis  60  Pikuls  aufgestapelt.  Aus  diesen,  sowie  aus  den  Bambu- 
i röhien  sickert  alsdann  noch  das  oben  erwähnte  Campheröl  grössteutheils 
i hei  aus,  wenn  die  Waare  daran  noch  allzu  reich  war.  Vermittelst  hydrau- 


!)  Die  obigen  Angaben  über  Formosa  stammen  grössteutheils  aus  taintok’s  Handelsbericht 
. von  tamsui,  in  „Reports  on  trade  at  the  Treaty  Ports  in  China  for  the  year  1869  “ Shanghai  1870 

I ft  6!’nS0'Vi°  aUS  morribon’s  Beschreibung  von  Formosa 'im  Geogr.  Magazine  1877 

1 -öd  und  3 1 9. 


■)  Skizzirt  in  meinem  Ausstelluugsberichte,  Archiv  der  Pharm.  214  (1879)  1 1. 

) Nach  rondot  (siehe  oben  p.  137  Note  3)  scheint  in  der  Provinz  Fokian  gegenüber  For- 
eil  wohl  Camnher  darfrpstnllt  711  ..  . . 


' ; r*  ^ ) auucmi  ui  uer  rrovmz  roüiaD  ”;es:enul)er  hör- 

mosa  doch  wohl  Campher  dargestellt  zu  werden.  — stanislas  Julien  et  paul  Champion 
h IW  nC*  anlCe““es  et  “fernes  de  FEmpire  chiuois , Paris  1869.  229,  schildern  ebenfalls  die 
I fafü  h *Cm,fngTdes  Camphers,  allerdings  in  mangelhafter  Weise,  aber  ihre  Notiz  dürfte 

der  1 h d dieS°  ndu3trie.Cblna  uicht  S‘allz  hemd  ist.  Schon  1736  beschrieb  übrigens 

(aimS  m rtiV T °V'ES  m elnem  aUS  Peking  an  Pater  »UHALDB  gerichteten  Briefe 
L ’ ,,VM  iTIN’  Lettres  edifiantes  et  cuneuses.  Tome  III,  Chine,  1843  p.  723)  sehr  ausführlich  ein 
i “ÄTH  dCr  Campherdarstellung , das  in  China  betrieben  “ Mes 2 

Ä“  “ “hr  r0"‘'S  Prod"1  W“  D”  ,ii.„  Oh  “ 
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lisclier  Pressen,  welche  1877 
bis  20  pC  Oel  entziehen. 


eingeführt  wurden,  lassen  sich  dem  Rohcampher 


= WUlden  1878  nicht  WeDigei'  a,s  13502  Pikuls  Campher 

»lbö87  Kilogr.  ausgeführt,  eine  selbst  neben  den  80000  Pikuls  Thee 

Schoteig8fiOhZeit,g  d0rt/frSC?ifft  wurdeD’  nocl1  erstaunliche  Menge! 
Schon  1869  waren  ebenfalls  13  797  Pikuls  Campher  auf  Formosa  gewonnen 


Ungefähr  gleiche  Mengen  Campher  liefert  auch  Japan.  Schon  Kämpfer') 
erwähnte  kurz  das  Verfahren,  dessen  man  sich  in  Satsuma,  der  Südwest 
provmz  von  Kmshiu,  gegenüber  Nagasaki,  bediente.  Dort  wurden  die  Holz- 
stucke mit  Wasser  in  einem  eisernen  Kessel  gekocht,  der  einen  thönernen, 
mit  etwas  Stroh  abgeschlossenen  Helm  trug.  Eine  zweckmässige  Einrich- 
tung welche  damals  im  Walde  unweit  Kochi,  in  der  Provinz  Tosa,  im  süd- 
westlichen Thede  von  Shikoku  im  Gebrauche  war,  hat  roretz  beschrieben 
und  abgebildet-}.  Dieselbe  besteht  aus  einer  flachen  eisernen  Pfanne,  von 
65  cm  Durchmesser,  welche  auf  einem  Steinkranze  sitzt,  der  als  Herd  dient ; 
auf  der  Pfanne  steht  ein  etwas  conisches  hölzernes,  aussen  mit  Lehm  be- 
strichenes hass,  welches  mit  einem  Siebboden  versehen  ist.  Durch  ein  ver- 
sch liessbares  Loch  im  Deckel  des  Fasses  werden  die  Stückchen  des  Campher- 
baumes  eingetragen  und  den  Wasserdämpfen  ausgesetzt,  welche  man  in  der 
eisernen  Pfaune  entwickelt.  Dieselben  gehen  durch  ein  in  das  Fass  ge- 
stecktes Bamburohr  in  einen  etwas  höher  stehenden  hölzernen  Kasten,  welcher 
kaltes  Wasser  enthält  und  durch  Wasser  abgekühlt  ist,  das  man  über  dessen 
Deckel  fliessen  lässt,  so  dass  sich  der  Campher  vollständig  darin  absetzt3). 
Eine  etwas  über  dem  Grunde  des  Fasses  angebrachte  Oeffnung  gestattet  die 
Entleerung  desselben;  das  erschöpfte  Material  wird  getrocknet  und  zur 
Feuerung  verwendet. 

Wesentlich  mit  der  obigen  Schilderung  übereinstimmend,  doch  noch  voll- 
kommener ist  die  von  dupont4)  abgebildete  Einrichtung.  Hier  ist  eine 
thönerne  Blase  auf  einer  nahezu  halbkugeligen  Pfaune  aus  Gusseisen  einge- 
mauert  und  oben  mit  einem  hölzernen  Helme  versehen,  aus  welchem  ein 
Bamburohr  nach  dem  Kühlapparate  geht.  Die  Blase  empfängt  250  Kilogramm 
Campherholzspäne  und  80  Liter  Wasser,  welche  drei  Tagelang  der  Destilla- 
tion unterliegen.  Die  Kühlvorrichtung  besteht  aus  ei  nein  Holzkasten  mit 
7 Querfächern,  welcher  in  einen  Wasser  enthaltenden  zweiten  Kasten  umge- 
stiirzt  ist.  Durch  Löcher,  welche  diagonal  abwechselnd  in  den  Scheide- 
wänden angebracht  sind,  werden  die  Campherd änipfe  von  einem  Fache  in  das 
andere  geführt  und  sehr  vollständig  verdichtet,  so  dass  aus  einer  letzten  Röhre 
nur  Wasserdampf  entweicht.  Der  Kühlkasten  selbst  ist  ringsum  mit  einem 


')  Amoenitates  772,  mit  Abbildung  des  Baumes,  „Laurus  camphorifera“. 

2)  dinglkk’s  Polytechnisches  Journal  218  (1875)  450.  TafclIX.  roretz  war  dort  in  Ge-' 
Seilschaft  von  kein. 

3)  Die  Abbildung  dieses  Campherofens  habe  ich  in  meine  . Pharmacognostische  Umschau  in 
der  Pariser  Ausstellung“,  Archiv  der  Pharm.  214  (1879)  13  aufgenommen;  die  Beschreibung  ent- 
hält auch  der  Jahresbericht  1875.  330. 

4)  In  der  pag.  138  Note  1 angeführten  Schrift  pag.  105 — 108. 


Camphora. 


141 


erhöhten  Rande  versehen  und  durch  fliessendes  Wasser  beständig  kalt  er- 
halten; das  warme  Wasser  wird  in  einfacher  Weise  abgeleitet.  Die  campher- 
reicbsteu  Späne  werden  zur  Zeit  des  Safttriebes  im  März  und  April  nach  und 
nach  von  lebenden  Bäumen  unmittelbar  über  derWuzel  genommen  und  liefern 
ungefähr  4 pC  Rohcampher  und  8 p.  Mille  Campheröl.  Sind  die  Stämme  end- 
lich nach  jahrelang  wiederholtem  Anschneiden  gefährdet,  so  fällt  man  sie, 
und  zerhakt  das  Holz,  gewinnt  aber  daraus  nur  noch  ungefähr  VapC  Campher 
und  6 p.  Mille  Oel.  Die  schonungslose  Ausbeutung  des  allerdings  unter 
günstigen  Umständen  wieder  rasch  nachwachsenden  Campherbaumes  hat  nach 
DUPONT  die  Regierung  im  Jahre  1874  veranlasst,  diese  sehr  einträgliche 
Industrie  wesentlich  auf  die  Insel  Tosa  zu  beschränken  und  auf  Kiushiu  zu 
untersagen,  nachdem  in  demselben  Rechnungsjahr  679  758  Kilogr.  Campher 
aus  Japan  verschifft  worden  waren. 

Von  dort  wird  der  Campher  gewöhnlich  nicht  unmittelbar  nach  Europa 
versandt,  da  man  ihn  nicht  gerne  mit  andern  Waaren  verpackt;  eV  geht  meist 
zuerst  nach  chinesischen  Häfen,  wo  er  umgeladen  wird.  Der  japanische 
Campher  ist  ausserdem  in  China  selbst  höher  geschätzt  als  derjenige  aus 
Formosa.  Im  Jahre  1876  wurden  aus  Hiogo  und  Osaka  (auf  Nippon,  nörd- 
lich von  Shikoku)  8393  Pikuls  Campher  ausgeführt  und  aus  Nagasaki,  im 
Westen  von  Kiushiu,  4203  Pikuls,  ausserdem  noch  etwas  über  100  Pikuls 
aus  Kauagawa  an  der  Ostküste  von  Nippon1).  1877  betrug  die  Ausfuhr  von 
Hiogo-Osaka  allein  schon  13  741  Pikuls  (=  89085  Kilogramm)  im  Werthe 
von  220  900  mexicanischeu  Dollars,  nahezu  1 Million  Mark2).  England 
empfängt  jährlich  über  600000  Kilogr.  Rohcampher,  nicht  viel  weniger  die 
Vereinigten  Staaten,  je  halb  so  viel  Hamburg3)  und  Frankreich. 

Der  japanische  Campher,  durch  Abgiessen  und  Pressen  vom  Campheröle 
getrennt,  ist  grobkörnig,  wenig  gefärbt,  oder  bisweilen  etwas  röthlich;  er 
wird  in  doppelten  Bamburöhren  versandt. 

Bei  nur  wenig  verbessertem  Betriebe  würde  es  möglich  sein,  den 
Campher  an  Ort  und  Stelle  sogleich  vollkommen  rein  zu  gewinnen.  Davon 
abgesehen,  dass  man  in  Indien  für  den  dortigen  sehr  bedeutenden  Verbrauch 
etwas  Campher  aus  kupfernen  Blasen  umsublimirt4),  wird  das  Raffiniren 
des  Camphers  erst  in  Europa  und  America  vorgenommen.  In  den  wenigen 
Fabriken,  die  sich  in  London,  Hamburg,  Paris,  Aussig  in  Böhmen,  mit  diesem 
Geschäfte  befassen,  wird  der  Rohcampher,  welcher  2 bis  gegen  10  pC  Gyps, 
Salz,  Schwefel,  Holzsplitterchen,  ätherisches  Oel  zu  enthalten  pflegt,  mit  etwas 
Kohle,  Sand,  Eisenfeile  oder  Kalk  gemischt,  aus  Kolben,  „Bombolas“5), 
welche  in  einem  Sandbade  stecken,  der  Sublimation  unterworfen. 

Hierbei  muss  durch  anfangs  sehr  rasche  Erhitzung  auf  120°  bis  190° 

0 Consular  Reports,  Japan  1876.  25.  54.  33. 

2)  Prenssisches  Handelsarchiv  1878.  No.  48.  535. 

3)  Nämlich  6844  Ceutner  im  Jahre  1876,  1877  aber  nur  3201  Centner.  Tabellarische 
Uebersichten  des  Hamburgischen  Handels  1878.  136. 

4)  Pharmacographia  1879.  514. 

°)  Dieser  italienische  sogar  in  England  übliche  Ausdruck  (Flascho)  dürfte  wohl  auf  Venedig 
zurückweisen ? Siehe  unten  pag.  145.  Eine  solche  Bombola,  welche  ich  der  Fabrik  der 
Herren  howaud  «Sc  Sons  in  Stratford  bei  London  verdanke,  ist  2 Decimeter  hoch,  misst  11  Dcci- 
meter  im  Umfang  und  fasst  !7'/2  Liter. 
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zuerst  das  Wasser  ausgetrieben  und  nachher  die  gleichmässige  dichte  An- 
lagerung des  Camphers  an  der  ohern  Wölbung  des  nunmehr  lose  verstopften 
Kolbens  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  die  Temperatur  während  24  Stun- 
den auf  204°  erhält.  Während  der  Abkühlung  bringt  man  die  sehr  dünnwan- 
digen Kolben  durch  Auflegen  von  kalten,  nassen  Tüchern  zum  Springen 
und  nimmt  den  Campherkuchen  heraus1). 

Der  auf  diese  Art  raffinirte  Campher  bildet  durchscheinende,  krystalli- 
nische,  zähe  Massen,  meist  Kuchen  von  4 bis  6 Kilogramm. 

In  Philadelphia  und  New-York  wird  Campher  aus  eisernen  Retorten  in 
eine  abgekühlte  Kammer  sublimirt  wie  die  Schwefelblumen;  das  krystalli- 
nische  Pulver  drückt  man  vermittelst  hydraulischer  Pressen  in  ziemlich  feste, 
3 Centimeter  dicke  Scheiben  von  40  Centimeter  Durch messer*),  welche  lang- 
samer verdampfen  als  ungepresster  Campher. 

Eigenschaften.  Der  Campher  bildet  bei  freiwilliger  langsamer  Subli- 
mation glänzende  zähe,  nicht  harte  Krystalle  des  hexagonalen  Systems, 
welche  in  Eiswasser  sehr  langsam  sinken  und  bei  12°  ein  spec.  Gew.  von 
0.995  besitzen.  Er  lässt  sich  erst  dann  fein  pulvern,  wenn  er  mit  einer  der 
Flüssigkeiten  besprengt  wird,  welche  Campher  zu  lösen  vermögen.  Geruch 
und  Geschmack  desselben  sind  eigenthümlich. 

Auf  einer  reinen  Wasserfläche  zeigen  Campherstückchen  lebhafte  krei- 
sende Bewegung3),  welche  sogleich  aufhört,  wenn  sich  z.  B.  ein  Tropfen  Oel 
auf  dem  Wasser  ausbreitet;  der  Rohcampher  bietet  wegen  der  oft  doch 
äusserst  geringen  Verunreinigungen,  die  ihm  anhaften,  jene  Erscheinung  nicht 
dar.  Obwohl  erst  bei  175  schmelzend  und  bei  204°  siedend,  verdampft  der 
Campher  doch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  offener  Luft  sehr  rasch,  womit 
jene  kreisende  Bewegung  auf  Wasser  zusammenhängt.  Er  wird  reichlich  ge- 
löst von  alcoholischen  ätherartigen  Flüssigkeiten,  von  Estern,  ätherischen 
und  fetten  Oelen,  flüssigen  Kohlenwasserstoffen,  Schwefelkohlenstoff,  Eisessig, 
bedarf  aber  1300  Theile  Wasser  von  20°  zur  Lösung.  Die  concentrirten 
Lösungen  drehen  die  Polarisationsebene  stark  nach  rechts,  die  Drehung 
nimmt  aber  bei  steigender  Verdünnung  sehr  stark  ab  und  ist  z.  B.  bei  15°  in 
dem  officinelleu  Camphergeiste  (Campher  1,  Weingeist  von  85  Gew.-Proc.  7, 
Wasser  2 Th.)  bei  einer  Säulenlänge  von  100  ,nm  des  wiLD’schen  Polaristrobo- 
meters schon  auf  nur  ungefähr  4°  abgeschwächt.  Die  Krystalle  des  Camphers 
selbst  sind  doppelt  brechend,  aber  ohne  Circularpolarisation.  Phenol  oder 
Chloralhydrat  mit  trockenen  Krystallen  des  Camphers  zusammengeschüttelt, 
bewirken  rasche  Verflüssigung  des  ganzen  Gemenges. 

Die  Zusammensetzung  des  Camphers  entspricht  folgenden  Zahlen; 
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78.94 

16  H 

16 
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C10  H16  0 
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100.00 

!)  ferret,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem.  VII  (1868)  124  bis  128. 

2)  Pharmacogn.  Umschau,  Archiv  der  Pharm.  214.  28. 

3j  Schon  1756  von  romibu  beschrieben;  vergl  darüber  weiter  tomi.inSon,  Phil.  Maga- 
zine XXXVIII  (1869)  409. 
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Geschichte1).  Da  das  zur  Verarbeitung  sehr  geeignete  Holz  des 
Campherbauraes  von  den  Chinesen  schon  im  VI.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung und  ohne  Zweifel  noch  früher  gebraucht  wurde,  so  kounte  der 
Caropher  selbst  der  Aufmerksamkeit  jenes  Volkes  wohl  nicht  entgehen.  Doch 
haben  mir  bezügliche  Nachforschungen  bei  Kennern  der  alten  chinesischen 
Literatur  kein  die  Darstellung  des  Camphers  betreffendes  Ergebniss  ge- 
liefert. Die  Bezeichnung  desselben  scheint  auf  die  Sanskritsprache  zurück- 
zuweisen, in  welcher  Karpura  weiss  bedeutet.  Ob  vielmehr  das  canaresische 
Wort  Kappu,  eine  Höhlung,  verborgene  Röhre  bedeutend2 3),  damit  in  Verbin- 
dung zu  bringen  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Freilich  ist  auch  in  der  alt- 
indischen Literatur  der  Campher  nicht  nachzuweisen  und  ebensowenig  waren 
die  Griechen  und  Römer  der  classischen  Zeit  damit  bekannt. 

Die  früheste  Erwähnung  des  Camphers,  die  sich  auf  einen  annähernd 
bestimmten  Zeitpunkt  beziehen  lässt,  findet  sich  in  den  Gedichten  des  Fürsten 
imku-l-kais  aus  der  Kindah -Dynastie , welcher  im  Anfänge  des  VI.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  in  Hadramaut  in  Südarabien  lebte s).  Um  die- 
selbe Zeit  gab  AETIOS  aus  Amida  in  Mesopotamien,  dem  heutigen  Diarbekir, 
Recepte,  worin  Campher  (Caphu ra)  genannt  wird,  doch  in  einerWeise, 
welche  erkennen  lässt,  dass  er  keine  gemeine  Droge  war4).  In  der  That 
finden  wir  Campher  neben  Moschus,  Ambra,  Sandelholz  unter  den  Kostbar- 
keiten genannt,  welche  im  Jahre  636  der  Sassaniden-Palast  des  Königs 
Chosroes  II.  zu  Madain  am  Tigris  den  plündernden  Truppen  des  Chalifen 
. OMAR  darbot5).  Im  VII.  und  X.  Jahrhundert  wird  Campher  erwähnt  als  eines 
Geschenkes,  womit  indische  (wohl  meist  hinterindische)  Fürsten  die  Herrscher 
Chinas  ehrten6)  und  in  dem  Reiseberichte  des  buddhistischen  Pilgers  HIOUEN- 
THSANG,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  Mo-lo-kin-tchä, 
d.  h.  Malabar,  besuchte,  ist  von  einer  Gewinnung  des  Camphers  die  Rede, 
die  jedoch  unklar  gehalten  ist7 8).  In  dem  vom  genannten  Buddhisten  als 
Tschen-tan-ni-pö  bezeichneten  Baume,  nach  Prof.  ROTH2)  eigentlich  Qanda- 
nibha,  d.  h.  sandelartig,  lässt  sich  nicht  wohl  der  Campherbaum  erkennen. 

Dagegen  bleibt  nach  den  Angaben  von  ishak-ben-amrans)  und  IBN- 


!)  Ich  habe  die  Geschichte  des  Camphers  weiter  verfolgt  in  einem  Aufsatze  in  der  Schweize- 
rischen Wochenschrift  für  Pharmacie  1867.  301.  317,  abgedruckt  in  BUCHNER’s  Rcpertoiium  für 
Pharm.  XVII  (1868)  28.  Einzelne  Berichtigungen  desselben  finden  sich  in  der  Pharmacographia, 
auch  in  heyd’s  Capitel  über  denselben  Gegenstand  in  dessen  Levantehandel  im  Mittelalter  II. 
604—608. 

2)  Briefliche  Mittheilungen  von  Prof.  R.  roth  in  Tübingen,  1872. 

3)  lu  der  handschriftlichen  Beschreibung  Arabiens  von  ibn  hagik  au  iiamdany,  fol.  170 
des  Exemplars  in  Aden,  nach  mündlicher  Mittheilung  von  Prof.  Sprenger.  — Der  Campher  muss 
bei  den  Arabern  sehr  frühe  in  hohem  Ansehen  gestanden  haben,  da  der  Koran  (Uebersetzuug  von 
Kasimirsky,  Sure  76,  v.  5.  6)  einer  Campherquelle  im  Paradies  gedenkt,  um  die  Getränke  der 
Seligen  zu  kühlen  und  zu  würzen. 

4)  aetii.  . .tetrabibl.  Ed.  froben.  Basil  1542.  fol.  926;  eine  Salbe  erhält  einen  Zusatz  von 
Campher  , si  caphurae  copia  fuerit“. 

5)  weil,  Geschichte  der  Chalifen.  Mannheim  1846.  75. 

6)  kauffer,  Geschichte  von  Ostasien  II  (1859)  491;  Pharmacographia  1 869,  511 ; masudi, 
lcs  Prairies  d'or  I (Paris  1861)  200. 

7)  stanislas  jclien.  Memoires  sur  les  contrees  occidentales , traduits  du  sauscrit  en 
chinois  en  Tan  648  par  Hiouen-thsang  II  (Paris  1858)  123. 

8)  dulaurier,  Journal  asiatique  VIII  (1846)  218. 
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KHORDITADBAH  ')  aus  dem  IX.  Jahrhundert  kein  Zweifel  darüber,  dass  der 
Campher  aus  deu  Sundainseln,  besonders  aus  dem  Laude  Feisur  stamme.  Er 
nahm  eine  merkwürdige  Stelle  ein  unter  den  Schätzendes  im  XL  Jahrhundert  in 
Kairo  gestürzten  Chalifen  mostanser.  Die  arabischen  Geschichtsschreiber 2) 
zählen  neben  Sandelholz,  Aloeholz,  Ebenholz,  Bernstein,  Moschus  auch 
Porzellankrüge  von  allen  Farben  auf,  welche  mit  Cam  pher  aus  „Kaisur“ 
gefüllt  waren,  ferner  Hunderte  von  meist  melonenartigen  Figuren  aus  Campher J 
Eine  solche  Melone,  70  Mithkal  schwer,  befaud  sich  in  einem  goldenen  mit 
Edelsteinen  besetzten  Geflecht,  eine  andere  von  3000  Mithkal  war  in  einem 
goldenen  Kästchen  eingeschlossen,  eine  dritte  Melone  aus  Campher  wog 
16  000  Mithkal  (1  Mithkal  = 4.794  Gramm).  MARCO  POLO* 2 3)  erwähnt  als 
besten  Campher  denjenigen  aus  Lambry  und  Kansur  oder  Fansur  auf 
Sumati a,  welcher  mit  Gold  aufgewogen  werde.  Dennoch  war  Campher  um 
diese  Zeit  vermuthlich  auch  schon  in  Deutschland  bekannt,  da  er  sich  z.  B. 
in  den  Schriften  der  heiligen  HILDEGARD  erwähnt  findet. 

Das  Land  Kaisur,  richtiger  Feisur,  ist  im  nördlichen  Theile  der  West- 
küste von  Sumatra  zu  suchen,  ungefähr  dem  jetzigen  Baros  entsprechend. 
Dort  wächst  jedoch  nicht  der  oben  geschilderte  Campherbaum,  sondern  die 
hiernach  angeführte  Dryobalanops  aroinatica.  Auch  Herendj  oder 
Kleinchina,  vermuthlich  Borneo,  wird  von  ISHAK-BEN-AMRAN  als  Heimat 
des  Camphers  genannt4). 

Bei  dem  Mangel  älterer  Nachrichten  über  den  Campher  von  Japau, 
Formosa  und  China  ist  anzunehmen,  dass  der  zuerst  gekannte,  wenigstens 
der  zuerst  nach  Europa  gelangte  Campher  das  Product  der  Dryobalanops  ge- 
wesen sei.  Dass  er  sehr  theuer  war,  geht  aus  den  Andeutungen  von  aetios 
(oben  p.  143)  und  MARCO  POLO  hervor5);  darin  muss  auch  der  Grund  für  die 
spätere  grosse  Verbreitung  des  reichlicher  vorhandenen  Camphers  von  Cinna- 
momum  Camphora  erblickt  werden.  Wann  und  woher  derselbe  zuerst  nach 
Europa  kam,  ist  nicht  ermittelt,  doch  muss  man  auf  das  Festland  Chinas 
rathen,  weil  Japau  kaum  vor  1600  den  Europäern  zugänglich  wurde  und 
auch  der  Verkehr  mit  Formosa  erst  durch  die  im  Jahre  1634  von  den 
Holländern  dort  gegründete  Festung  Zelandia  eröffnet  wurde.  Dieselbe  fiel 
aber  1662  in  die  Hände  der  zahlreich  aus  Fokien  oder  Fukian  nach  Formosa 
geflüchteten  Chinesen  unter  KOXiNGA’s  Führung,  welcher  dort  den  Grund  zu 
der  immer  noch  bestrittenen  Oberherrschaft  Chinas  legte.  Sollteu  die  damals 
aus  jener  Formosa  benachbarten  Provinz  herüber  strömenden  Chinesen  die 


!)  Joum.  asiat.  V (1865)  287.  291.  512. 

2)  quatrf.mere,  Memoires  geographiques  et  historiqucs  sur  l’Egypte  II  (1811)  366 — 375. 

a)  Ausgabe  von  tauthier  II.  577:  „Et  croist  eu  ce  royaume  de  Fansur  le  mcillcur 
camfre  du  raonde.  ...  Et  est  si  fin  que  il  se  vent  a pois  d’or  fin“. 

*)  DUI.AURIEK  I.  c.  218. 

5)  masudi,  Prairies  d’or  I.  367  zählt  als  die  5 hauptsächlichsten  Wohlgerüche  auf: 
Moschus,  Campher,  Aloeholz,  Ambra  und  Safrau.  — Die  vier  eisten  Substanzen  worden  auch 
aufgeführt  uutor  deu  von  einem  persischen  (?)  Minister  („douu-eu-kaqibi“)  bei  seinem  Tode  im 
Jahre  301  der  Hedschra,  ungefähr  923  nach  Chr.,  ausser  barem  Gelde  hinterlassencu  Schätzen. 
barbier  de  MEYNAKD,  Dictioun.  de  la  Persc  (Yakout)  Paris  1861.  240. 
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Bereitung  des  Camphers  auf  der  Insel  cingeführt  haben?  Darüber  fehlt  jede 
Nachricht1 *). 

Dass  es  Campher  auf  dem  Festlande  Chinas  gebe,  wussten  die  Araber, 
z.  B.  AVICENNA3),  wie  auch  MARCO  POLO3),  welcher  von  Campher  bei 
Fuguy  (Fu-tscheu)  und  Zayton  (Thsiuan-tshou),  gegenüber  Formosa  spricht. 
Der  um  das  Jahr  1516  von  barbosa4)  für  „Camphora  grossa  in  pani“  an- 
gegebene Marktpreis  in  Calicut  ist  so  niedrig  wie  derjenige  der  Cassia  fislula 
und  der  Zeduaria,  niedriger  als  der  Preis  der  Tamarinden.  Unmöglich  kann 
diese  Sorte  daher  eine  andere  als  gemeiner  Campher  gewesen  sein,  während 
der  hundertmal  theurere  Campher  für  den  medicinischen  Gebrauch,  zum 
Essen  („per  mangiar  e per  gli  occhi“)  und  zum  Salben  der  Götzenbilder  recht 
wohl  Dryobalanops-Campher  gewesen  sein  mag. 

Zu  GARCIA  DE  ORTA’s  Zeit  und  ohne  Zweifel  schon  viel  früher  wurde 
nur  noch  der  gewöhnliche  Campher  nach  Europa  ausgeführt,  der  theurere 
sumatranische  aber  von  den  Ostasiaten  zum  Einbalsamiren  und  anderen  reli- 
giösen Ceremonieu,  sowie  zum  Betelkauen  genommen5).  Zu  diesem  letzteren 
Zwecke  diente  in  China  nach  neuiiof6 *)  ausserdem  Arecauuss  (Samen  der 
Palme  Areca  Catechu  L),  Kalk,  Aloeholz,  Moschus,  Lycium  (Extract  indischer 
Berberisarten).  Noch  mehr  als  GARCIA  machte  Kämpfer  auf  die  Unter- 
schiede des  Camphers  vom  Archipelagus  und  des  gewöhnlichen  Camphers 
aufmerksam.  Den  letzteren  führten  die  Holländer  seit  1 641  aus  Japan  aus, 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  nach  Kämpfer  ')  jählich  6000  bis 
12000  Pfund,  und  raffinirten  denselben  in  Holland  nach  einem  lange  geheim 
gebliebenen  Verfahren.  Zu  pomet’s8)  Zeit  musste  man  den  nach  Frankreich 
gelangenden  Rohcampher  zu  diesem  Zwecke  nach  Holland  senden. 

Campher  blieb  auch  nach  dem  Mittelalter  lauge  ein  theurer  Stoff.  Nach 


0 Wenigstens  in  der  Darstellung  Forraosas  in  ritter's  Erdkunde  von  Asien  III  (l  834) 
858 — 881  und  den  von  ihm  genannten  Quellen.  Noch  1787  gab  murray,  Apparatus  medica- 
minum  IV.  457  an,  dass  Japan  allein  Campher  in  den  Handel  bringe. 

a)  dulaurier,  Journ.  asia.  IV.  8.  21«.  — jo.  seraiuonis  de  siraplicibus  medicinis.  Ed. 
otho  brunfels,  Argentorati  1531  Fol.  228,  cap.  334:.  . .„Kaphor,  id  est  camphora  in  montibus 
Indiae  et  Sim.“  Letzteres  vermuthlich  China;  vergl.  weiter  cap.  344. 

3)  HEYD,  1.  c.  II.  605. 

4)  flückiger,  Documente  p.  15. 

5)  Colloquio  xii,  De  duas  maneiras  de  canfora  e das  carambolas.  varnhagen’s  Aus- 
gabe p.  41 — 46. 

c)  Gesantschaft  etc.  Amsterdam  1666.  333. 

')  Amoenitatcs  770,  und  History  of  Japan,  transl.  by  scnECcnzF.R  I (1727)  353.  370. 

In  der  deutschen  erst  1777 — 1779  in  Lemgo  erschienenen  Bearbeitung  von  doitm  : Engel- 
bert kämpfer's  Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan.  II.  118.  — Ebendort  p.  101  auch 
die  Angabe,  dass  umgekehrt  die  Einfuhr  von  Borneo-Campher  in  Japan  den  Holländern  guten  Ge- 
winn gebe,  p.  119  die  Notiz,  dass  ungesetzlicher  Ankauf  des  letzteren  von  Seiten  der  Japaner  als 
Schleichhandel  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Genaue  Angaben  über  die  Ausfuhr  von  Baroscampher 
ans  Sumatra  von  1700  bis  1768  finden  sich  in  der  unten  p.  147  Note  1 genannten  holländischen 
»Schrift  de  vriese  s,  p.  63  — 68.  Die  Holländer  unterschieden  den  Drvobalanopsbaum  1680  sehr 
bestimmt  von  Cinuamomum  Camphora. 

8)  Hist,  generale  des  Drogues  1694.  livre  VII.  246.  — Nach  neumann,  Lectiones  chv- 
roicae,  Berlin  17  27,  108,  hatten  sich  früher  die  Venetia  n e r damit  befasst,  nunmehr  blos  die 
Holländer  In  Amsterdam  sah  neumann  die  grösste  Campher-,  Rafinerey“,  von  über  50  Oefen. 
460—™go  Verfahl'en  fiudet  sich  beschrieben  in  murray,  Apparatus  medicaminum  IV  (1787) 

Flßckiger,  Pharmakognosie.  2 Aufl. 
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amtlicher  Schätzung  wurde  z.  B.  1542  in  Frankreich  das  Pfund  Campher 
aul  4 Livres  touruois  gewerthet,  Opium  uud  Benzoe  nur  auf  20  Sols  Rha- 
barber allerdings  12  Livres  10  Sols  und  Moschus  100  Livres1).  Die  Apo- 
thekentaxe von  Ulm2)  von  1596  führte  Rhabarber  mit  3 Gulden  3G  Kreuzer 
auf,  Gubeben  mit  3.12,  Zimmt  mit  2.24,  Aloeholz  mit  IG,  Aloe  mit  1.36 
Opium  mit  3.12,  Campher  mit  4 Gulden. 

In  der  Frankfurter  Taxe  von  1710  steht  1 Loth  Campher  mit  8 Kreu- 
zern ausgeworfen,  Benzoe  mit  6,  Gummi  arabicum  mit  1 Kr.,  Gutti  mit  12, 
Opium  mit  16,  Cassia  lignea  6,  Catecku  12  Kr. 

Im  Jahr  1808  auf  1809  berechnete  das  Haus  JOBST  in  Stuttgart  das 
Plund  Camphei  mit  12/2  Gulden,  was  seinen  Grund  ohne  Zweifel  in  ganz 
besonderen  Handelsverhältnissen  hatte.  In  Hamburg  wurde  1876  und  1877 
der  Durchschnittswerth  des  Camphers  zu  71  bis  95  Mark  für  50  Kilogramm 
angeschlagen. 

Der  Campherbaum,  von  dem  junge  lebende  Exemplare  schon  1676  nach 
Holland  gebracht  worden  waren,  blühte  uud  fructificirte  1 749  im  Gewächs- 
hause des  botanischen  Gartens  zu  Berlin,  was  nicht  geringes  Aufsehen  er- 
regte, da  letzteres  in  Europa  früher  nicht  erreicht  worden  war3). 

Andere  Cam  p her  arten. 

Campher  hiess  ursprünglich,  wie  oben  p.  144  erwähnt,  das  Product  der 
Dryobalonops,  etwas  später,  oder  vielleicht  schon  gleichzeitig,  wurde  unter 
jenem  Namen  auch  der  gemeine  oder  Lauraceencampher  verstandeu.  CASPAR 
NEUMANN  übertrug4 * *)  denselben  als  allgemeine  Bezeichnung  auf  krystallisir- 
bare  Bestandteile  ätherischer  Oele  überhaupt,  welche  jetzt  häufig  Stearop- 
tene  genannt  werden.  Mehrere  derselben  stimmen  in  Betreff  der  Zusammen- 
setzung mit  dem  gewöhnlichen  Campher  überein,  andere  entsprechen  der 
Formel  ClpH17OH,  ausserdem  gibt  es  im  Pflanzenreiche  Flüssigkeiten,  deren 
procentische  Zusammensetzung  durch  C10H16O  und  C10H1SÖ  ausgedrückt 
wird.  Keines  jener  Stearoptene  hat  sich  jedoch  bis  jetzt  identisch  mit  dem 
Campher  des  Cinnamomum  Camphora  erwiesen  uud  ebenso  steht  auch  der 
Campher  ven  Dryobalanops  einzig  in  seiner  Art  da. 

Dieser  Campher,  auch  Baroscampher,  B o rn e ocamp her,  malai- 
scher  Campher  oder  Borneol  genannt,  findet  sich  in  den  riesigen  Stämmen 
der  Dryobalunoy s aromatica  GÄRTNER  (D,  Camphora  COLEBROOKE),  Fa- 


1)  FLüCkiuek,  Documeute  17,  21.  — 1 Livre  ungefähr  80  Pfennige. 

2)  heichakd,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Apotheken,  unter  vorzüglicher  Berücksichtigung 
der  Apotheken  zu  Ulm.  Ulm  1825.  208. 

3)  j.  E.  eleditsch.  Notices  relatives  ä l’histoirc  naturelle  du  Camphricr  hors  de  sa  patric 
et  principnlemeut  daus  le  Nord  de  1’Allemaguo.  Nouveaux  meinoires  de  l’acad.  royale  Anne  1784. 
Berlin  178G.  79  — 94  mit  Abbildung 

Fernere  Nachrichten  über  Campherbäume,  welche  1 724  in  Leipzig  und  1757  in  Dresden 
cultivirt  wurden,  in  .Sammlung  von  Natur-  uud  Mcdicin-,  Kunst-  uud  Literatur- Geschichten“. 
Leipzig  und  Budissin  1727.  88  und  „Hamburgisches  Magazin*  XVIII  (1757,  Ites  Stück)  89  — 98. 

4)  Lectiones  cbymicae.  Berlin  1727.  Von  Salibus  alcaliuo  fixis  und  von  Camphora,  p.  105: 

.Camphora  ist  ein  General  Vornahme“,  neumann  beobachtete  Campher  aus  den  Oelen  von  Thy- 

mus, Cnrdnmom,  Majoran. 
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milie  der  Dipterocarpeae,  welche  sich  ohne  Verzweigung  bis  150  Fuss  hoch 
erheben  und  dann  eine  mächtige  dichte  Laubkrone  mit  schönen  weissen  wohl- 
riechenden Blumen  tragen.  Der  prachtvolle  Baum1)  wächst  auf  der  Nord- 
westküste Sumatras,  zwischen  0°  und  3°  nördl.  Breite,  von  Ayer  Bangis  bis 
Baros  (Barus)  und  Singkel2),  ferner  im  nördlichen  Borneo3)  und  auf  der  west- 
lich von  Borneo  gelegenen  kleinen  Insel  Labuan.  Wie  Cinnamomum  Cam- 
phora, so  enthält  auch  Dryobalanops  ätherisches  Oel,  welches  durch  An- 
zapfen des  Baumes  gewonnen  werden  kann ; es  sammelt  sich  auch  beim  Her- 
auslesen des  Camphers  aus  den  gefällten  Bäumen.  Ein  solcher  liefert  3 bis 
1 1 Pfund,  oft  aber  auch  gar  keinen  Campher,  so  dass  viele  Bäume  nutzlos 
geopfert  wrerden. 

Aus  Sumatra  werden  jährlich  500  bis  700  Kilogr.  desselben  ausgeführt, 
aus  Borneo  1851  nach  motley  etwas  über  400  Kilogr.;  das  Pfund  wurde 
dort  zu  95  Mark  taxirt.  In  Bombay  kamen  im  Rechnungsjahr  1872  — 1873 
nur  2 Centncr  Borneocampher  an,  welche  auf  mehr  als  18000  Mark  geschätzt 
wurden.  Die  Einfuhr  Contons  im  Jahre  1872  betrug  1433  Kilogr.,  Werth 
über  237000  Mark4). 

Der  indische  Tarif  von  1875  besteuerte  den  Centn  er  (gewöhnlichen) 
Rohcampher  mit  40  Rupees,  den  Centner  raffinirten  Campher  mit  65  Ru- 
pees,  aber  das  Pfund  „Bhemsaini  Camphor“  mit  80  Rupees  (1  Rupee  unge- 
fähr = 2 Mk.). 

Bei  einer  so  auffallend  ausgesprochenen  Vorliebe  der  Ostasiaten  für  den 
Borneocampher  ist  es  begreiflich,  dass  er  nicht  in  den  europäischen  Handel 
kommt,  sondern  in  Europa  höchstens  einmal  in  kleinen  Mengen  in  die  Hände 
der  Fabriken  gelangt,  welche  den  gemeinen  Campher  raffiniren.  Der  Borneo- 
Campher,  das  Borneo  1,  sieht  dem  letzteren  sehr  ähnlich,  ist  aber  etwas 
weniger  weich,  etwas  schwerer,  so  dass  ansehnlichere  Krystalle  desselben 
in  Wasser  von  17°  sinken.  Das  Borneol  riecht  verschieden  von  dem  gemeinen 
Campher,  mit  einem  an  Ambra  erinnernden  Beigeruche;  es  schmilzt  erst  bei 
198°,  kocht  bei  212°  und  verflüchtigt  sich  weit  langsamer  als  der  gewöhn- 
liche Campher.  Man  findet  die  Wandung  der  Gläser,  in  denen  Borneol  auf- 
bewahrt wird,  nicht  mit  Krystallen  bedeckt,  wie  bei  dem  anderen  Campher. 
Durch  kurzes  Kochen  mit  Salpetersäure  von  1.20  spec.  Gew.  wird  das  Borneol 
in  gewöhnlichen  Campher  übergeführt,  was  mau  z.  B.  schon  mit  Hülfe  des 
Polarisationsmicroscops  verfolgen  kann.  Die  Krystalle  des  Borneols  nämlich 
gehören  dem  regulären  System  an  und  sind  daher  nicht  doppelt  brechend. 


’)  Abgebildet  in  w.  h. DE  vriese.  Geschiedenis  van  den  Kamfcrboom  van  Sumatra.  Ncder- 
land  Kruidkund  Archiof  III  (1851)  1 — 89  mit  Tafel.  8°;  schöner  in  des  gleichen  Verfassers  (ab- 
gekürztem) Memoire  sur  le  camphrier  de  Sumatra  et  de  Borneo.  Leide  1857.  4°.  23  S.  — 
Wiesner,  liebiq  s Annalen  der  Chemie  197  ( 1879)  89,  vermuthet,  dass  auch  die  1874  von 
thisei.ton  dyer  unterschiedenen  Arten  Dryobalanops  oblongifolia  und  Dr.  Beccarii  Borneo- 
campher liefern.  Dieselben  sind  von  beccari  in  Sarawak,  West-Borneo,  aufgefunden  worden 
(Journ.  of  Bot.  III,  1874,  p.  100. 

2)  milder,  Phil.  Transact.  LXV1II  (1778)  Part.  1.  169  hatte  Dryobalanops  auch  unweit 
«encoolen,  im  Südwesten  Sumatras,  getroffen. 

4)  riQAFETTA,  1521,  in  ramusio,  Navigationi  et  viaggi.  Venetia  1554  fol.  401b. 

4)  Pharmacographia  617. 
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Sobald  die  Umwandlung  beginnt,  werden  die  dem  hexagonalen  System  un- 
gehörigen Kryställchen  des  gewöhnlichen  Camphers  an  der  Doppelbrechung 

kenntlich.  Umgekehrt  kann  man  auch  aus  dem  letzteren  ßorneol  dar- 
stelleu1 *). 

ß 1 um ea-C  am  ph  e r , ebenfalls  C10H18 0,  wird  in  Canton  und  der  Insel 
Hainan  von  Blamea  balsamifera  DC  (Conyza  L)  gewonnen.  Diese  grau- 
filzige halbstrauchige  Composite  mit  kleinen  gelben  Blüthen,  in  die  Abthei- 
iung  dei  Inuloideae  gehörig,  ist  durch  den  Archipelagus  und  die  tropischen 
Länder  der  beiden  indischen  Halbinseln  unkrautartig  verbreitet  und  durch 
ihren  starken  Gampliergeruch  ausgezeichnet.  Der  daraus  sublimirte  Ngai- 
Campher  dient  in  China  medicinisch  und  wird  auch  feinen  Sorten  der  chi- 
nesischen 1 usche  zugesetzt.  Wie  der  Dryobalanops-Campher  so  krystallisirt 
auch  derjenige  der  Blumea  im  regulären  System;  letzterer  riecht  wie  das 
Borneol,  aber  kräftiger,  wie  man  besonders  gut  wahruehmen  kann,  wenn  mau 
die  alcoholischen  Lösungen  in  der  Hand  verdunsten  lässt.  Schmelzpunkt 
(204  ) und  Siedepunkt  (210°)  des  Ngai-Camphers  entfernen  sich  schon  von 
den  entsprechenden  Zahlen  des  Borneols  und  die  Auflösung  des  ersteren  dreht 
die  Polarisationsebene  nach  links.  Durch  kurze  Erwärmung  mit  Salpetersäure 
wird  derselbe  in  einen  gleichfalls  liuksdrehenden  Campher  CIOH1G0  überge- 
führt, welcher  dem  hexagonalen  System  angehört.  Dryobalanops-Campher 
liefert  bei  gleicher  Behandlung,  wie  oben  p.  147  erwähnt,  gemeinen  Campher ; 
der  von  dem  Blumea-Borneol  (Ngai)  abstammende  Campher  scheint  identisch 
zu  sein  mit  dem  von  chautard  1863  durch  Abkühlung  des  Oeles  von  Chry- 
santhemum Parthenium  erhaltenen  Campher,  auch  wohl  mit  dem  von  jean- 
JEAN  1856  unter  den  Gärungsproducten  des  Krappzuckers  wahrgenommenen 
Campher  2).  Nach  RONDOT3)  verhalten  sich  in  China  die  Preise  der  drei  oben 
beschriebenen  Camplierarten  wie  folgt  für  1 Picul  (=  60.47  Kilogr.) 


Gemeiner  Campher  aus  Formosa 

25  Dollars  (1  Dollar  = 4l/3  Mark) 

„ „ „ Japan 

30  „ 

Ngai  oder  Blumea-Campher 

250  „ 

Dryobalanops-Campher 

1000  „ 

Derselbe,  erste  Qualität 

2000  „ 

Von  Canton  und  Kiungchow  auf  Hainan  geht  jährlich  für  ungefähr 


15,000  Dollars  Blumea-Campher  nach  anderen  chinesischen  Plätzen;  nach 
Europa  gelangt  derselbe  nicht. 


1)  flückiger,  Pharmacentische  Chemie  1879.  358.  — KAOHLER,  i.ieuig’s  Annalen  der 
Chemie  197  (1879)  99. 

-)  Uober  den  Blnmea-Camphcr  vcrgl.  weiter  Pharraacographia  518;  iianbfry,  Science 
Papers  393;  Phowman,  Pharm.  Journ.  IV  (1874)710;  flückiger  ibid,  IV  829  nnd  buchnf.r's 
Repertorium  für  Pharm.  XXIII  (1874)  325. 

3)  p.  34.  38  des  oben  p.  137  Anmerkung  3 genannten  Werkes. 
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Oleum  Cajuput. 

Oleum  Cajeputi.  — Cajeputöl.  — Essence  de  Cajeput.  — Oil  of  Cajuput. 

Das  ätherische  Oel  von  Melaleuca  Leucadendron  L,  einem  bis  60  Fuss 
hohen,  durch  Hinterindien,  den  Arcliipelagus,  die  Philippinen  (?),  Nord- 
australien, Queensland  und  New  South  Wales  sehr  stark  verbreiteten  Baume 
mit  hellgrünen,  spitz  lanzettlichen,  fast  parallel  zur  Axe  gedrehten  Blättern. 
Durch  die  weissen  Blüthenähren  am  Ende  der  schlanken,  oft  zierlich  herab- 
hängenden Zweige  und  die  dicke,  oben  weissliche,  zu  unterst  am  Stamme 
schwarze  Borke  erhalten  die  Bäume  ein  sehr  hübsches  Aussehen;  hierauf  be- 
ziehen sich  auch  ihre  verschiedenen  Namen,  sowohl  das  malaische  kaju,  weiss 
und  putie,  Holz,  als  das  griechische  piVzc,  schwarz,  Xsuxo;,  glänzend  weiss. 
Melaleuca  Leucadendron  nimmt  in  den  verschiedenen  Gegenden  ihres  grossen 
Verbreitungsbezirkes  ein  manigfaltiges  Aussehen  an1),  indem  namentlich 
Form  und  Grösse  der  Blätter  sehr  schwankt  und  die  bald  sehr  dicht  ge- 
drängten, bald  stark  verlängerten  und  unterbrochenen  Blüthenähren  entweder 
kahl  oder  mehr  oder  weniger,  mitunter  ganz  wollig  behaart  sind.  Die  Farbe 
der  sehr  zahlreichen,  am  Grunde  in  5 Bündel  vereinigten  Staubfäden  wech- 
selt von  weiss  oder  gelbgrün  bis  zu  purpur. 

Im  Gewebe  der  Blätter  aller  dieser  Abarten,  so  gut  wie  in  demjenigen 
der  Mehrzahl  der  übrigen  Myrtaceen,  finden  sich  zahlreiche  ansehnliche  Oel- 
räume  (vergl.  bei  Caryophylli),  jedoch  wird  zur  Destillation  des  Oeles  nur 
jene  Form  des  Cajuputbaumes  benutzt,  welche  1813  von  j.  E.  SMITH  als 
Melaleuca  minor  unterschieden  worden  ist;  LESSON2)  traf  dieselbe  1823 
auf  Buru  und  verglich  sie  in  ihrem  Aussehen  mit  alten  Olivenbäumen ; ihre 
weissen  Blüthen  bilden  kleine  kugelige  Aehren,  die  starke  Borke  besteht  aus 
zahlreichen  glänzenden  Schichten.  Melaleuca  minor  wächst  im  Arcliipelagus, 
besonders  in  der  Umgebung  der  Kajeli-Bai  im  Nordosten  der  kleinen  Insel  Buru 
(Boeroe  holländisch,  Bouro  bei  den  Engländern),  zwischen  Celebes  und  Ce- 
ram,  in  126  bis  127°  östl.  Länge  und  3 bis  4°  südl.  Breite,  sowie  auf  den 
benachbarten  Inseln. 

labillardiJire,  welcher  1792  Buru  mit  der  berühmten  Expedition 
von  d’entrecasteaux  zur  Auffindung  von  La  Perouse  besuchte,  erwähnte, 
dass  dort  Cajuputblätter  in  einfachster  Weise  mit  Wasser  destillirt  werden, 
was  weiterhin  durch  LESSON  (1823)  und  BICKMORE3)  bestätigt  worden  ist. 


D BENTnAM,  Flora  Anstraliensis  III  (1866)  43,  wo  nicht  weniger  als  97  Arten  Melaleuca 
beschrieben  sind.  — Auf  Ncu-Calcdonia  hatte  schon  foksteb,  der  Begleiter  cook’s  auf  der 
zweiten  Weltumsegelung  (1772  — 1775)  „Melalouca  angustifolia“  getroffen.  Sie  ist,  unter  dem 
Namen  Niaouli  oder  M.  viridiflora,  der  gemeinste  Baum  jener  Insel,  vermuthlich  gleichfalls 
eine  Spielart  der  M.  Leucadondron.  Sein  (blass  gelbliches)  Oel  (Journ.  do  Pharm.  IV,  1866, 
P-  176,  370)  scheint  mit  dem  Cajuputöl  übercinzustimmen. 

2)  Expedition  ddperkey’s  auf  der  Coquillc,  1822  bis  1825.  Auszug  im  Archiv  der  Pharm 
XXVIII  (1829)  107. 

3)  Travels  in  tho  East  Indian  Archipolago.  London  1868.  282. 
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Die  Eingeborenen  bedienen  sich  zur  Darstellung  dieses  ihres  bedeutendsten 
Ausfahrgegenstandes  kupferner  Blasen,  welche  vermutlich  mit  einem  eben- 
faHs  kupfernen  Kahlrohr  versehen  sind.  Nach  bickmobe  werden  jährlich 
ungefähr  8000  Flascheu  Oel  gewonnen. 


Durch  die  Berührung  mit  Kupfer  nimmt  das  Oel  eine  grüne  Farbe  au 
hur  sich  ist  es  gelblich,  bräunlich  oder  farblos.  Ich  besitze  eine  solche  authen- 
tische Probe  von  ZOLL  INGER  (1857)  aus  Ambon. 

Das  Cajuputöl  riecht  eigenthümlich,  an  Campher,  Rosmarin  und  Minze 
erinnernd,  nicht  eben  unangenehm  und  schmeckt  aromatisch  bitterlich  - snec 
Gew.  bei  15°  = 0.924.  ' 


Der  Kupfergehalt  des  Oajuputöls  beträgt  nur  wenige  Tausendstel l) ; ein 
lropfen  verdünnter  Salzsäure  genügt,  um  die  grüne  Farbe  aufzuheben. 

Vird  nun  etwas  Weingeist  und  Blutlaugensalzlösung  zugegeben,  so  entsteht 
ein  sehr  unbedeutender,  sich  langsam  absetzender  Niederschlag  von  rotbem 
Ferrocyankupfer.  Will  mau  das  Metall  noch  in  anderer  Art  ncah weisen,  so 
schüttelt  man  das  Oel  wiederholt  mit  Wasser  durch,  welches  einige  Tröpfchen 
Salzsäure  enthält.  Die  höchst  verdünnte  Chlorkupferlösung  ist  farblos,  wie 
überhaupt  die  Farbe  anorganischer  Kupferverbindungen  weniger  intensiv  zu 
sein  pflegt,  als  diejenige  der  Kupfersalze  organischer  Säuren.  Um  Spuren 
von  letzteren  wird  es  sich  hier  handeln,  obwohl  das  Cajuputöl  Lakmuspapier 
nicht  oder  doch  nur  schwach  röthet.  Die  wässerige  Lösuug  gibt  in  eiuer 
1 latiuschale,  in  welche  man  etwas  Zink  schabt,  einen  schwarzen  Flecken  von 
metallischem  Kupfer,  der  schon  beim  Reibeu  Kupferfarbe  annimmt.  Befeuchtet 
man  den  Flecken  mit  etwas  Bromwasser,  so  verschwindet  er  und  wird  nach 
völligem  Anstrocknen  auf  dem  Wasserbade  wieder  als  schwarzes  Kupferbromid 
sichtbar;  eine  Spur  concentrirter  Schwefelsäure,  die  man  dazu  fliessen  lässt, 
wirkt  zunächst  nicht  auflösend. 


Rascher  lässt  sich  das  Kupfer  in  dem  Oele  nachweisen,  wenn  man  einen 
Papierstreifen  mit  einer  Lösuug  von  1 Th.  Kaliumsulfocyanat  (Rhodankalium) 
in  100  Th.  Wasser  tränkt,  nach  dem  Eintrocknen  mit  frischer  Guaiakholz- 
tinctur  befeuchtet,  wieder  trocknet  und  nun  den  Streifen  mit  dem  Oele  be- 
streicht. Die  Gegenwart  des  Kupfers  verräth  sich  durch  tiefblaue  Färbung 
des  Papieres. 

Es  ist  wahrscheinlich  deshalb  Gehrauch  geworden,  das  Cajuputöl  grün 
gefärbt  in  den  Handel  zu  bringen,  weil  es  bisweilen  (vielleicht  bei  rascher 
Destillation  frischer  Blätter?)  doch  auch  ohne  kupferhaltig  zu  sein,  grünlich 
übergeht.  Diese  natürliche  Färbung  erwies  sich  wenig  haltbar,  so  dass  sich 
vermuthlich  ganz  ungesucht  der  Gebrauch  einstellte,  das  Kupfer  au  derselben 
Theil  nehmen  zu  lassen.  Man  kann  auch  z.  B.  Terpenthinöl  durch  Berührung 
mit  Kupfer  schön  grün  färben,  aber  dasselbe  entfärbt  sich,  sehr  im  Gegen- 
sätze zum  Cajuputöle,  bald  wieder.  Dass  letzteres  grün  gefärbt  erhalten  werde, 


0 cfuiuoURT,  IJistoiro  des  Droguos  simples  IIF  (1869)  279  erhielt  ans  500  Gr  CajnpofS 
0.197  Gr.  Kupferoxyd. 
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aber  bei  der  Rectification  farblos  übergehe,  hat  schon  LESSON1)  hervor- 
gehoben. 

Angesichts  der  so  äusserst  geringen  Menge  Kupfer,  welche  das  Cajuputöl 
enthält,  ist  eine  Rectification  desselben  zu  pbarmaceutischen  Zwecken  nutzlos. 

Mit  Schwefelkohlenstoff  mischt  sich  das  Oel  nicht  klar.  Schüttelt  mau 
8 Th.  desselben  mit  4 Th.  Wasser,  2 Th.  Weingeist  0.830  und  1 Th.  Sal- 
petersäure (1.20  sp.  G.),  so  setzt  das  auf  flachen  Tellern  ausgebreitete  Ge- 
misch bald  Krystalle  von  Terpinhydrat  CI0H16  + 3 OH2 *  ab.  — 3 Volum  Ca- 
juputöl verdünnt  mit  1 Vol.  absolutem  Alcohol  liefern  beim  Sättigen  mit 
trockenem  Chlorwasserstoff  Krystalle  der  Verbindung  C10H16  (HCl)2,  welche 
für  sich  oder  mit  Kalilauge  destillirt  das  flüssige  Chlorhydrat  C10  H’6 HCl 
geben ; Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff  führen  dasselbe  in  die  krystallisir- 
bare  Verbindung  CI0H’6C12  über. 

Brom  wirkt  ziemlich  heftig  auf  das  Cajuputöl  ein,  färbt  es  prachtvoll 
grün  und  verdickt  es.  Nach  längerer  Zeit  wird  die  Mischung  körnig  und 
gibt  an  Weingeist  die  in  farblosen  Krystallen  anschiessende  Verbindung 
C10  H1GBr4  ab. 

Erwärmt  man  5 Th.  Cajuputöl  auf  50°  und  trägt  1 Th.  Jod  allmählich 
ein,  so  dass  die  Temperatur  nicht  viel  höher  steigt,  so  erhält  man  bald  einen 
Krystallbrei,  von  welchem  das  flüssig  gebliebene  Oel  abgegosseu  wird2).  Die 
grünen  Krystalle  trocknet  man  rasch  auf  einer  Thon  platte  und  löst  sie  in 
wenig  warmem  Eisessig,  worauf  beim  Erkalten  metallglänzende  Blättchen 
(C10H1RHJ)2OH2  anschiesseu,  welche  sich  jedoch  nicht  einmal  in  der  Mutter- 
lauge selbst  aufbewahren  lassen.  Giesst  man  Cajuputöl  nach  und  nach  zu 
Schwefelkohlenstoff,  welcher  Phosphor  und  Jod  in  Auflösung  enthält,  so 
scheidet  sich  rother Phosphor  ab  und  die  dunkle  Flüssigkeit  gibt  nach  wochen- 
laugem  Stehen  dunkelgrüne,  metallglänzende,  ebenfalls  wenig  beständige 
Flitter  C10HlßHJ,  die  in  Alcohol  und  Aether  löslich  und  selbst  durch  kochende 
Aetzlauge  nicht  zersetzbar  sind;  in  warmem  Eisessig  lösen  sie  sich  reichlich 
und  schiessen  beim  Erkalten  in  prachtvollen  grossen  Prismen  au.  Eben  so 
eigenthümlich  verhält  sich  das  Cajuputöl  zu  Brom;  benetzt  man  die  Wände 
eines  Reagirrohres  mit  wenig  Oel  und  lässt  Bromdampf  zutreten,  so  bildet 
sich  sogleich  eine  Bromverbindung  in  den  schönsten  Krystallen,  welche  aber 
sehr  rasch  wieder  verschwinden  und  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  liefern. 
Wird  diese  nach  und  nach  vollständig  mit  Bromdampf  gesättigt  und  monate- 
lang hingestellt,  so  krystallisiren  schwarzgrüne  den  obigen  Jodverbindungen 
ähnliche  Blättchen  heraus. 

Obwrohl  diese  Derivate  sich  auf  C10H16  beziehen,  besteht  doch  der 
grösste  Theil  des  Cajuputöles  aus  Cajuputöl  C10HlsO,  einer  bei  174°  sie- 
denden, links  drehenden  Flüssigkeit,  welche  sich  leicht  mit  Brom  zu 


D Arcb.  Pharm,  1.  c.  — guibocrt  1.  c.  278. 

2)  soHMiDii-KOPP-wiLL’schcr  .Jahresbericht  dor  Chemie  1860.  480.  — wiEOEits’schcr 

Jahresbericht  der  Pharm.  1861.  198  (wo  Schmidt  statt  schmidl). 
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Jeicht ^men Verbi°det  ^ Brorncaj,,PQto1’  rait  Wasser  erhitzt,  liefert2) 

C10H18OBr* 2 3  = OH2 *  . 2HBr  . C10H14 
Mit  Phosphorsäureanhydrid  wiederholt  destillirt  verwandelt  sich  das 

be1?65°  sLdet  “ CajuputeU  das  ~ch  Hyacintheu  riecht  und 

Mit  dem  Cajuputöle  stimmt  in  Betreff  des  Geruches  das  Oel  der  Euca- 
lyptus oleosa  F.  MÜLLER  sehr  nahe  überein.  Die  chemischen  Eigenschaften 
des  letzteren,  sowie  der  Oele  von  Melaleuca  ericaefolia  smitii  und  M.  lina- 
riae/olia  SM.  sind  die  gleichen  wie  die  des  Cajuputöles.  Alle  diese  Oele 

dreht2)  ^ 0 ansatlousebeue  “ach  rechts>  während  das  Cajuputöl  links 

Q“d;in  amtlichen  Ausweisen  wurden  1871  in  Singapore  eingeführt: 
3895  Galloneu  Cajuputöl  aus  Celebes  (d.  h.  wohl  eigentlich  von  Buru) 
445  „ „ „ Java 

200  „ „ „ Manila 

3b0  ” » » anderen  Plätzen.  — 1 Gallon  = 4.543  Lit 

Geschichte.  Nach  rumpiiius4),  der  gegen  Ende  des  XVII.  und 
Anfangs  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf  Amboina,  östlich  von  Buru,  lebte,  waren 
die  Malaien  und  Javaner  längst  mit  dem  aromatischen  Oele  des  Cajuput- 
baumes  bekant.  Sie  erwärmten  fettes  Oel  mit  den  Zweigen  desselben,  brachten 
es  ferner  mit  Benzoerauch  in  Berührung  und  salbten  ihr  Haar  mit  diesem 
wohlriechenden  Präparat,  rümphius  fand  auch  das  damals,  wie  es  scheint 
nur  in  kleinen  Mengen  aus  Cajuputblättern  destillirte  Oel  als  schweisstrei- 
bendes  Mittel  im  Gebrauch. 


J.  M.  LOCHNER 5),  kaiserlicher  Arzt  in  Nürnberg,  kannte  dasselbe  bereits 
1717.  Um  dieselbe  Zeit  verkaufte  ein  aus  Ostindien  zurückgekehrter  Schiffs- 
wundarzt etwas  Cajuputöl  an  den  strebsamen  Apotheker  Johann  Heinrich 
link  in  Leipzig0).  1726  wurde  es  auch  in  anderen  deutschen  Apotheken 
gehalten“)  und  reichlicher  z.  B.  in  Amsterdam  eingeführt8 9 10).  Dennoch  zählte 
es  ABRAHAM  VATER  noch  1 726  als  Seltenheit  auf'1).  In  Deutschland  hiess 
es  auch  wohl  Oleum  Wittnebianum10).  In  England  machte  das  Cajuputöl 


0 SCiimidl;  auch  schwanert,  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  128  (1863)  1 11. 

-')  w right,  Berichte  der  Dentschen  Chemischen  Gesellschaft  1874.  598. 

3)  gi.adstone,  Jahresbericht  der  Chemie  1872.  815. 

4)  Herbarium  Amboinensc  II  (1741)  cap.  26. 

5)  Acad.  Nat.  Curiosor.  Ephemerid.  Cout.  V.  VI  (Nürnberg  1717)  157. 

0 Sammlung  von  Natur  und  Medicin  wie  auch  . . . Kunst-  und  Literatur-Geschichten. 
Leipzig  und  Budissin  1719.  257. 

~‘)  Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacie  88.  90. 

8)  schendus  van  der  beck,  De  Indiae  rarioribus,  Act.  Nat.  Curiosor.  I.  Appendix 

(1725)  123.  5 ii  - 

9)  In  dem  bei  Styrax  liquidus  p.  124  Note  1 genannten  Catalog. 

10)  ENGEL  hartwich  wittnebkn  aus  Wolfenbüttol.  j.  c.  GÜTZ,  Commercium  littc- 
rarium,  Norimbergae  1731,  pag.  3,  hatte  demselben  dio  Entdeckung  des  Cajuputöles  zuge- 
schriobcn,  wurde  aber  berichtigt  in  der  dem  Arzte  li.  ,r.  meihom  zu  Wolfenbüttol  gewidmeten, 
1751  daselbst  gedruckten  Gratulationsschrift:  „Dissortntio  opistolaris.  qua  do  Oleo  Wittnebiano 
seu  Kaiujmt,  ab  homino  Wolferbnttelano  in  India  oricntali  iuveuto,  in  terras  Brunsviccnses  feli- 
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sehr  vorübergehend  einiges  Aufsehen,  als  es  1831  gegen  Cholera  empfohlen 
wurde1 2). 


Oleum  Rosae. 

Rosenöl.  — Essence  de  roses.  — Rose  oil,  Otto  or  atter  of  roses11). 

Das  Rosenöl  wird  dargestellt  in  jenem  Bezirke  Rumcliens,  welcher 
zwischen  dem  Balkan,  der  obern  Maritza  und  der  bei  Adrianopel  in  dieselbe 
mündenden  Tundscha  gelegen  ist.  Die  in  diesen  Gegenden  gezogene  Rose 
ist  weder  durch  Schönheit  noch  durch  besonders  kräftigen  Geruch  auffallend. 
Nach  BAUR3 *)  wird  der  Strauch  über  6 Fuss  hoch  und  ist  mit  theils  wage- 
rechten, theils  zurückgekrümmten  Stacheln  bewaffnet.  Die  ansehnlichen, 
halbgefüllten  Blüthen  sind  hellroth;  ausnahmsweise  nur  weissgefärbte  werden 
für  arm  an  Oel  gehalten  und  ungern  gesehen.  Die  lanzettlichen  Blätter  des 
schlanken  blaugrün  bereiften  Kelches  sind  am  Rande  drüsig,  innen  weiss  be- 
haart. Die  Blüthen  dieses  rumelischen  Rosenstrauches  stehen  wohl , von 
struppig  stacheligen  Stielen  getragen,  zu  mehreren  au  einem  Zweige,  bilden 
aber  doch  nicht  einen  reichen  , straussartigen  Blüthenstand.  Ein  blühender 
Zweig,  welchen  BAUR  an  HUGO  VON  MOHL  sandte,  wurde  von  letzterem  als 
zu  Rosa  damascena  MILLER  gehörig  bezeichnet.  BAKER*)  fand  die  von 
BAUR  nach  Blaubeuren  bei  Ulm  verpflanzte  und  dort  zur  Blüthe  gelangte 
Rose  von  Kazanlik  mit  Rosa  turbinata  aiton  (R.  campanulata  ehriiart) 
übereinstimmend,  während  er  die  aus  Blaubeuren  erhaltenen,  von  n ANBUR Y 
in  London  gepflegten  Exemplare  für  sehr  der  Rosa  galLica  ähnlich  erklärt. 
Diese  Art  ist  nach  BAKER  von  Frankreich  bis  Kurdistan  verbreitet;  er  hält 
sie  für  die  Stammform  der  Rosa  damascena.  Auch  BOISSIER  betrachtet  Rosa 
damascena  nur  als  eine  zu  R.  gallica  und  R.  centifolia  gehörige  Culturform, 
Rosa  moscliata  MILLER  darf  nach  CHRIST 5)  hier  nicht  in  Betracht  kommen; 
diese  indische  Art  ist  mit  sehr  langen  kletternden  reichblüthigen  Zweigen 
versehen,  deren  kleine  weissliche  Blumen  auch  in  Betreff  des  Geruches  ganz 
von  der  Rose  des  Balkans  abweichen. 


citer  revocato,  eiusque  salubcrrimis  cffectibus  exponit“  etc.  Der  Verfasser  (mir  mit  dcu  Buchstaben 
D.  M.  C.  M.  A.  bezeichnet)  ist  nach  hai.ger,  Bibi.  bot.  II  (1  772)  412  und  subhay,  Apparatus 
^ (1784)  321,  d.  Martini.  Demselben  wurde  von  Verwandten  wittneben’s 
in  Wolfenbüttcl  bestätigt,  dass  letzterer  in  Batavia  mit  dem  Cajuputüle  bekannt  geworden  war. 
Ursprünglich  Theologe  scheint  wittnkben  sich  dort  mit  Naturgeschichte  und  Medicin  befasst  zu 
aien.  Die  ältere  Literatur  über  Cajuputöl  findet  sich  vollständiger  in  mukray,  Apparatus 

medicaminum  III  (1784)  319-332.  ’ 11 

*)  perejra,  Materia  medica  II.  Part.  2 (1857)  229. 

2)  Altar  ist  von  dem  persischen  und  arabischen  Worte  Itr,  Wohlgeruch,  abgeleitet  (welches 
Woite.s°m  modeiucu  »Aetller‘'  zn  Grunde  liegt).  Otto  ist  eine  weitere  Verunstaltung  des  gleichen 

MANN'!LNr?Eahr,!mC\f?o^armaCieXXVI1  (SPeier  186?)  1 ~20-  in>  WIGGERS-HUSE- 

mann  scheu  Jahresbericht  1867.  350 — 360. 

.4)  Journ?1  °f  Boiany  1875-  8.  - desüglise  betrachtet  Rosa  damascena  als  zu  R centifolia 
gehörig,  just-s  Botanischer  Jahresbericht  1 876.  596.  cenuioiia 

5)  Gef.  Privatmittheilungen,  April  1880, 
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Die  Rosencultur  wird  in  dem  ganzen  genannten  Gebiete  südlich  vom 
Balkan  in  den  Districteu  Cirpan  (Tschirpan),  Karadscha-Dagb,  Giopca,  Kojirn- 
lepe,  Eski-Saara,  Teni-Saara,  Pasardik,  in  mehr  als  120  Dörfern  betrieben. 
Mittelpunkt  dieser  Industrie  ist  die  bedeutende  Handelsstadt  Kazanlik1),  am  süd- 
lichen Ausgange  des  Schipkapasses,  in  der  ihrer  Schönheit  wegen  berühmten 
„Tekne“  (Ebene)  im  Thale  der  obern  Tuudscha,  339  Meter  über  Meer.  Am 
Nordabhange  des  Grossen  Balkan  wird  nur  in  Travna  auch  noch  Rosenöl 
destillirt. 2 *). 

Die  Rosensträucher  werdeu  in  jenen  Bezirken  in  Gärten  heckenförmig 
gezogen  und  selten  gedüngt;  nach  5 Jahren  ist  ein  Strauch  in  vollem  Ertrage 
und  blüht  dann  während  ungefähr  10  Jahren  reichlich.  In  den  drei  ersten 
Wochen  des  Mai,  selteuer  schon  im  April,  sammelt  mau  die  Rosen  sammt  den 
Kelchen  jeweilen  vor  Sonnenaufgang,  soweit  sie  eben  im  Begriffe  sind  auf- 
zublühen und  breitet  die  nicht  sogleich  in  Arbeit  genommenen  in  Keller  aus. 
wobei  jedoch  immer  die  ganze  Menge  an  demselben  Tage  destillirt  werden 
muss,  an  welchem  sie  gepflückt  wurde  3).  Zu  dieser  Arbeit  dienen  einfache 
oder  doppelte  Oefen  aus  Backsteinen , welche  die  kupferne  verzinnte  Blase 
(Gambik)  mit  Helm  aufnehmen4).  Von  letzterem  geht  ein  gerades  zinnernes 
Kühlrohr  durch  ein  Kühlfass  zu  einer  langhalsigen  Flasche  von  4Vs  Oken 
Inhalt  (1  Oke  oder  occha  = 1V4  Liter).  Um  genügendes  Wasser  zur  Kühlung 
zu  haben,  errichtet  man  den  Ofen  in  der  Nähe  von  Quellen  oder  Brunnen; 
die  grösste  „Fabrika“  von  Rosenöl  in  Kazanlik  selbst  besitzt  nur  7 Oefen  mit 
je  2 Blasen,  die  ganze  Gegend  vielleicht  2500  Blasen. 

In  jede  derselben  gibt  man  ungefähr  10  Oken  frischer  Rosen  mit  etwa 
der  doppelten  Menge  Wasser  und  zieht  9 Oken  ab,  worauf  die  Rosen  weg- 
geworfen werden ; das  rückständige  Wasser  hingegen  dient  zu  einer  neuen 
Destillation.  Steht  eine  augemessene  Menge  des  Productes  zur  Verfügung,  so 
vereinigt  man  dasselbe,  destillirt  von  der  Gesammtmenge  Ve  ab  und  verwendet 
das  übrige  ebenfalls  wieder  bei  der  fernem  Arbeit.  Jenes  concentrirte 
Sechstel  wird  in  den  ganz  gefüllten  Vorlagen  zwei  Tage  lang  bei  einer  jeden- 
falls 15°  überschreitenden  Temperatur  gehalten;  nur  eine  solche  längere  Ruhe 
in  massiger  Wärme  führt  die  klare  Abscheidung  des  Oeles  herbei.  Endlich 
wird  dasselbe  vermittelst  kleiner  blechener  Trichterchen  mit  feiner  Oeffnuug5) 
abgeschöpft  und  (nach  landesüblicher  Fälschung)  in  Cuncumas,  plattgedrückten, 
innen  verzinnten  Kupferflaschen  von  1 bis  10  Pfund  Inhalt,  früher  wenigstens 
zunächst  immer  nach  Konstantinopel  versandt. 

Das  vom  Oel  befreite,  immer  noch  sehr  angenehm  riechende,  schliess- 
lich zurückbleibende  Rosenwasser  findet  zum  Küchengebrauche  und  als 


1)  So  bei  kanitz,  Donau -Bulgarien,  Leipzig  1877 — 1879,  z.  B.  II.  103 — 111,  während 
andere  diesen  Namon  in  mauigfach  abweichender  Weise  schreiben.  — Ueber  die  Lage  der  .Tekne 
von  Kazanlik " und  einiger  der  obengenannten  Districtc  vergl.  kiepebt’s  Karte  des  Sandjak 
Filibc  (Philippopolis)  in  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  XI  (1876)  Taf.  II. 

2)  kanitz,  II.  123,  mit  hübschem  Bilde. 

3)  Vergl.  auch  Col.  üakek,  Pharm.  Journ.  X (1879)  469. 

4)  Abgebildet  bei  uauk  und  kanitz. 

5)  Abgebildet  bei  iiaub. 
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Augenwasser  guten  Absatz.  Die  Ausbeute  wird  von  BAUE  auf  0.4  pro  Mille1 *) 
geschätzt;  sie  erreichte  im  ganzen  zwischen  1867  und  1873  jährlich  400000 
bis  500000  Meticals  (1  Metical  oder  midkal  = 4.794  Grammen). 

Es  versteht  sich,  dass  auch  in  andern  Ländern  Rosenöl  erhalten  werden 
kann,  nirgeuds  aber  geschieht  dieses  gewerbsmässig  zum  Zwecke  der  Aus- 
fuhr als  in  jenen  Gegenden  südlich  vom  Balkan.  In  der  Umgebung  von 
Ghazipur  am  Ganges,  inLahore,  Amritsar  und  andern  Theilen  Bengalens 
wird  sehr  viel  Rosenwasser  und  auch  etwas  Rosenöl  dargestellt,  aber  nur  im 
Lande  selbst  verbraucht  2).  Nach  BRANDIS3)  ist  die  dort  viel  angebaute  Rose 
R.  damascena.  In  Medinet-Fayoum,  südwestlich  von  Cairo,  wird  der  ägyp- 
tische Bedarf  an  Rosenwasser  und  Rosenessig  dargestellt.  Nach  MALTZAN4) 
wird  in  Tunis  Rosa  canina  L,  eine  allerdings  sehr  wohlriechende  Art 
destillirt;  30  Pfund  ihrer  Bliithen  sollen  lVs  Drachme  Oel  geben  — also  un- 
gefähr 0.37  pro  Mille.  Ich  hatte  Gelegenheit,  mich  1874  bei  zuverlässigen 
Drogisten  in  Genua  zu  überzeugen,  dass  gelegentlich  geringe  Mengen  dieses 
sehr  hoch  geschätzten  Oeles  aus  Tunis  herüberkommen.  In  Persien  hiugegen 
scheint  die  früher,  z.  B.  in  Schiras5 *),  bedeutende  Darstellung  von  Rosenöl 
ganz  aufgehört ß)  zu  haben. 

In  Nizza,  Cannes,  Grasse,  wird  Rosen wasser  in  grossem  Masstabe 
destillirt  und  nebenbei  gelegentlich  auch  ein  wenig  sehr  feines  Rosenöl 
erhalten.  Dagegen  besitzt  das  Oel,  welches  sich  gelegentlich  in  Mitcham  bei 
London  sammeln  lässt,  wo  ebenfalls  viel  Rosenwasser  bereitet  wird,  einen  nur 
geringen  Geruch7). 

Das  Rosenöl  vom  Balkan  ist  nach  BAUR  bei  17°  eine  blass  gelbliche 
Flüssigkeit  von  0.87  bis  0.89  sp.  Gew.8).  Bei  16°  bis  11  bilden  sich  darin 
durchsichtige  Krystallblättchen,  welche  die  gesammte  Flüssigkeit  gleiclnnässig 
durchsetzen  und  so  einschliessen,  dass  ein  ziemlich  steifer  Krystallbrei  ent- 
steht. Diese  Erstarrungsfähigkeit  des  Oeles  wechselt  sehr  mit  dem  Gehalte 
an  dem  krystallisirenden  Autheile,  dem  Stearopten.  hanbury  fand  türki- 
sches Rosenöl  schon  bei  18°  erstarrend  und  auch  BAUE  hebt  hervor , dass 
höher  gelegene  und  weniger  gut  gehaltene  Pflanzungen  ein  leichter  krystalli- 
sirendes  Oel  geben.  Indisches  Oel  erstarrte  sogar  schon  bei  20°,  solches  aus 
\ Grasse  bei  23  , in  Paris  erhaltenes  bei  29°  und  Rosenöl,  dass  in  HANBURY’s 


0 RARER,  1.  C.,  sagt,  dass  3-0/2  Pfuud  (=  15640  Gramm)  Rosen  O/2  Drachmen  (=  2.65 

Gramm)  Oel  geben,  also  nur  0,16  pro  Mille. 

2)  uunter,  Pharm.  Journ.  X (1879)  470.  — Ferner  Dr.  fordes  watson,  Catalogue  of 
the  Indian  department,  Vienna  exhibition  1873.  98. 

• a-  ^ F°rCSt  F1°ra  °f  north'western  and  central  India,  1874.  200.  — Vcrgl.  jedoch  über  die 

indischen  Rosen  cüEfin,  Primitiae  monographiae  Rosarnm.  Bulletin  de  ta  Societe'de  Botauique  de 

Bclgiqne  Tat.  XIII  und  XIV  (1874  — 1875). 


4)  Reise  in  den  Regentschaften  Tunis  und  Tripolis,  Lpzg.  1870. 


r.S  ..  " aoiv. 

J KAMPFBR-  Amoenitates  373.  — niebuhr,  Reisebesclireibuug  II  (Kopenhagen  1878)  170 
) bbugsch,  Preussische  Gesandtschaft  nach  Persien  II  (1863)  181. 


7)  iianbury,  Science  Papers  172. 

, ..  i ^P*°  Glichen  Betrügerischen  Zusätze  sowohl  als  auch  grosser  Reichthum  an  Stcaronten 
s«?Mx,,?SoSPCClhSCre  GeWicht  herab‘  Dn  BEETRAM  theilt  rnir  aus  Laboratorium  der  Henen 
0 870  h i VooC0,  m,LT\*  folgcn<l°  Zahlen  mä:  Bestes  türkisches  Rosenöl  von  1879  spec.  Gew. 
flüssig,  gpecf  Gewebe!  = 5g,cichei1  Jalire  °*876-  R^crü1  aa*  Grasse  1879,  erst  bei  28* 
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Laboratorium  gesammelt  wurde,  war  bei  32°  von  derber  Butterconsistenz 
Dieses  letztere  Oel  enthielt  nicht  weniger  als  68  pC  Stearopten,  während  ein 
Oel  vom  Balkan,  das  bei  18°  ziemlich  fest  wurde,  nur  7 pC  Rosenstearopten 

Die  Abscheidung  des  Stearoptens  gelingt  am  besten,  wenn  man  das  Oel 
mit  wenig  Chloroform  verdünnt  und  Eisessig  oder  Weingeist  (0.8 10  sp.  Gew.) 
zusetzt,  so  lauge  iu  der  Kälte  noch  eine  Vermehrung  der  Krystallflitter  wahr- 
zunehmen ist.  Man  löst  1 Theil  des  Stearoptens  wieder  im  zehnfachen  Ge- 
wichte Chloroform  und  füllt  es  auf’s  neue  mit  20  Theilen  Weingeist.  Die 
Kry ställchen  schlossen  grosse  Mengen  Mutterlauge  ein,  wie  ja  auch  darin  die 
Erstarrungsfähigkeit  des  Rosenöles  selbst  bei  geringem  Stearoptengehalte 
begründet  ist.  Nach  mehrmaligem  ümkrystalliren  verliert  das  Stearopten 
den  Rosengeruch  und  zuletzt  riecht  es  in  der  Wärme  nur  nach  Fett  und 
V achs.  Es  schmilzt  bei  32°. 5 und  destillirt  unzersetzt  bei  einer  Temperatur, 
welche  nicht  unter  dem  Siedepunkte  des  Quecksilbers  liegt;  im  Retorteuhalse 
erstarrt  das  Stearopten  zu  einer  weichen  krystallinischen  Masse.  Lässt  man 
dasselbe  langsam  zwischen  Glastafeln  erstarren,  so  sieht  man  unter  dem 
Microscop  sechsseitige  abgestumpfte  Pyramiden;  die  Ungleichheit  der  Winkel 
spricht  jedoch  nicht  dafür,  dass  dieselben  dem  hexagonalen  System  ange- 
hören. Viele  Krystalle  sind  eigenthiimlich  verzerrt  und  erinnern  an  das 
Zeichen  §;  im  polarisirten  Licht  ist  das  Rosenstearopten  doppelt  brechend. 
Aul  Löschpapier  geschmolzen  gibt  dasselbe  allerdings  einen  durchsichtigen 
Fleckeu;  hängt  man  jedoch  den  Papierstreifen  z.  B.  über  dem  Zimmerofen 
auf,  so  verschwindet  der  Flecken  im  Laufe  eines  Tages. 

Im  Gegensätze  zu  den  iibrigeu  krystallisirbaren  Bestandtheilen  ätheri- 
scher Oele  ist  das  Rosenstearopten  ein  Kohlenwasserstoff.  Es  entspricht  der 
Formel  C16H34,  welche  verlangt  84.96  pC  Kohlenstoff  und  15.04  pC  Wasser- 
stoff. Gefunden  wurde  1820  von  THEODORE  DE  SAUSSURE  86.7  pC  Kohlen- 
stoff und  14.89  Wasserstoff,  1833  von  blanchet  14.39  Wasserstoff  und 
81.09  Kohlenstoff,  STIERLIN  erhielt  1868  unter  meiner  Leitung1 2)  84.96  pC 
Kohlenstoff  und  14.54  Wasserstoff,  POWER  1880  in  meinem  Laboratorium 
84.55  Kohlenstoff  und  15.04  Wasserstoff.  Derselbe  fand  die  Dampfdichte 
des  von  mir  gereinigten  Stearoptens  nach  V.  MEYEr’s  Methode  = 7.62;  für 
die  Formel  ClbH31  berechnet  sich  dieselbe  = 7.82  (C16H32  würde  7.75  er- 
geben). 

Von  kochender  Aetzlauge  wird  das  Rosenstearopten  nicht  verändert,  auch 
von  warmer  concentrirter  Schwefelsäure  nur  sehr  langsam  angegriffen. 
Das  Rosenstearopten  lieferte  mir  bei  der  Oxydation  mit  rauchender  Sal- 
petersäure neben  riechenden  Fettsäuren  und  Oxalsäure  namentlich  Beru- 
steinsäure, also  Producte,  welche  bei  gleicher  Behandlung  auch  ans  Fetten 
und  Paraffin  erhalten  werden.  Dieses  Stearopten  dürfte  hiernach,  ganz  aus- 
nahmsweise, iu  die  Classe  der  Paraffine  gehören.  LAURENT3)  hat  z.  B.  ein 


1)  HANI1UKY  1.  C. 

-)  Pharm.  Journ.  X (18(>9)  147,  auch  Jahresbericht  1868-  887. 

3)  Aun,  dcChiiuie  et  clePhys.  54(1833)  394;  Auszug  in  umelin’s  Orgau.Chemie  VII.  21 10. 
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bei  33°  schmelzendes  Paraffin  aus  Schiefern  von  Antun  erhalten,  worin  er 
84.60  Kohlenstoff  und  14.22  Wasserstoff  fand. 

Der  Träger  des  Geruches,  der  flüssige  Antheil  des  Rosenöles,  ist  noch 
nicht  untersucht;  nach  GLADSTONE  (1872) siedet  derselbe  bei  216°.  BAUE’s 
Angabe1),  dass  der  flüssige  Theil  des  Rosenöles  durch  Wasserstoff  in  das 
Stearopten  übergeführt  werden  könne,  bedarf  noch  weiterer  Prüfung.  Der 
flüssige  Theil  des  Rosenöles  dreht  die  Polarisationsebeue  schwach  nach 
rechts;  BAUE  fand  die  Ablenkung  des  Oeles  bei  100  Millimeter  Säulenlänge 
im  sOLEiL-VENTZKE’schen  Polarisationsapparate  = 4°  rechts  und  ermittelte 
ferner,  dass  dieses  Drehungsvermögen  dem  Stearopten  ganz  abgeht.  Wie  der 
Geruch,  so  ist  also  auch  diese  optische  Eigenschaft  von  dem  quantitativen 
Verhältnisse  des  flüssigen  zum  festen  Antheil  des  Rosenöles  abhängig. 

Verfälschungen.  In  den  genannten  Gegeuden  Rumeliens  ist  es 
allgemein  üblich,  die  Ausbeute  an  Rosenöl  durch  wohlfeile  Zusätze  zu  ver- 
mehren, so  dass  dasselbe  wohl  niemals  rein  in  den  Handel  gebracht  wird.  Als 
Zusatz  dient  das  sogenannte  Geraniumöl,  welches  im  mittlern  und  nördlichen 
Indien  von  dem  schönen  Grase  Andropogon  Schoenanthus  L2)  unter  dem 
Namen  Rusaöl  oder  Ingweröl  (Oil  of  Ginger)  gewonnen  wird  und  einen  nicht 
unerheblichen  Posten  der  Ausfuhr  von  Bombay  nach  dem  Rothen  Meer  und 
von  da  nach  Europa  bildet.  Dieses  Oel , bei  den  Türken  unter  dem  Namen 
Idris  yaghi  oder  Enterschah  bekannt,  gelaugt  nach  baue  in  grossen  Flaschen 
aus  verziuntem  Kupfer  durch  arabische  Händler,  vermuthlich  vom  Rothen 
Meer  her,  nach  Konstantinopel  uud  Kazanlik.  Der  Geruch  dieses  indischen 
Grasöles  ist  ganz  angenehm,  wird  aber  noch  verbessert,  indem  man  dasselbe 
mit  Wasser  schüttelt,  welchem  etwas  Citronensaft  zugesetzt  wird,  wodurch 
sich  ein  etwaiger  Kupfergehalt  beseitigen  lässt.  Das  gewaschene  Oel  wird 
daun  2 bis  3 Wochen  lang  in  flachen  Schalen  dem  Sonnenscheine  ausgesetzt, 
wodurch  sein  Geruch  sich  noch  mehr  dem  des  Rosenöles  nähert,  als  dieses 
von  Hause  aus  der  Fall  war.  Dadurch,  sowie  auch  durch  blass  gelbliche 
Farbe  und  Mangel  an  Rotationsvermögen  eiguet  sich  das  gebleichte  Ingwer- 
grasöl sehr  wohl  zur  Verfälschung  des  Rosenöles»),  sei  es,  dass  dasselbe 
nach  der  eben  angedeuteten  Behandlung  zugesetzt  wird  oder  dass  man  die 
Rosen  vor  der  Destillation  mit  dem  Grasöle  besprengt4). 

Es  versteht  sich , dass  ein  mit  dem  Letztem  verdünntes  Rosenöl  nicht 
mehr  so  leicht  das  Stearopten  auskrystallisiren  lässt,  weshalb  denn  auch  die 
Fälscher  das  stearoptenreichere  Oel  der  höher  gelegenen  Bezirke  vorziehen ; 
i es  veitlägt  einen  ansehnlichen  Zusatz,  ohne  dass  die  Erstarrungfähigkeit 
unter  die  übliche  Temperatur  von  12°. 5 herabgedrückt  wird.  Stellt  man  an 


J)  Jahresbericht  1872.  460. 

tu  • Unter  dem  Namen  Andropogon  Calamus  aromaticus  itoyle  abgehildet  inROYLii’s 
Ulnstrations  of  the  Botany  of  the  Himalayau  Mountains  1839  tab.  97. 

) Das  Haus  Schimmel  & comi>.  in  Leipzig  ist  (1876)  der  Meinung,  dass  vorzüglich 
grasMlUmU  aUS  AegypteU’  das  s°e°nannte  Palmarosaöl,  hierzu  diene  und  nicht  das  indische  Ingwer- 
holz (ÄSiatiC  r~hesI>  180G>  !’•  322)  ™‘'deu  iu  Kaschmir  Kosen  mit  Sandel- 

holz und  Androp ogongras  destillirt. 
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das  Rosenöl,  wie  baur  vorschlägt,  die  Anforderung,  dass  es  in  einem  Glas- 
1 ohrdien  nach  5 Minuten  bei  12°.5  eine  reichliche  Krystallisation  von 
btearopten  zeige,  so  wird  dieses  eben  so  gut  abhängig  sein  von  der  Menge 
des  letztem,  wie  von  der  Menge  des  zugesetzten  Grasöles.  Es  gibt  kein 
Mittel,  um  das  letztere  nachzuweisen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Zusatz  ganz  regelmässig  vorhanden  ist, 
so  dass  die  Beurtheilung  des  Rosenöles  sich  wesentlich  an  die  Krystalli- 
sationsfähigkeit  und  den  Geruch  desselben  halten  muss,  ln  letzterer  Hinsicht 
empfiehlt  es  sich,  das  zu  prüfende  Oel  mit  Milchzucker  zu  zerreiben,  da  be- 
kanntlich der  Geruch  des  unverdünnten  Oeles  weniger  angenehm  ist. 

Sollte  dem  Kosenöl  Walrath  oder  Para  ff  i n zugesetzt  worden  sein, 
so  krystailisiien  diese  Substanzen  in  einer  ziemlich  auffallend  verschiedenen 
Weise  heraus,  indem  die  Kryställchen  sich  deutlicher  ausscheiden  und  mehr 
am  Grunde  des  Gefässes  erscheinen,  während  das  leichtere  Rosenstearopten 
mit  seinen  Krystallen  die  ganze  Flüssigkeit  bis  an  die  Oberfläche  gleichmässig 
durchsetzt.  Ferner  schmelzen  die  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  zu 
reinigenden  Krystalle  des  Walrathes  bei  46°  bis  50°;  auch  die  im  Handel  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Paraffiusorten  schmelzen  erst  bei  diesen  Tempera- 
turen, nicht  schon  bei  32°. 5,  wie  das  Rosenstearopten. 

Das  eigentliche  Geraniumöl  von  Pelargouium-Arten , welche  in  Al- 
gerien1) und  Südfrankreich  cultivirt  werden,  besonders  P.  roseum  WILLD., 
dreht  stark  links  und  röthet  wegen  der  darin  aufgelösten  Pelargonsäure  mit 
Weingeist  befeuchtetes  Lakmuspapier  sehr  stark,  was  weder  bei  tRosenöl 
noch  bei  Grasöl  der  Fall  ist. 

Geschichte.  Zu  allen  Zeiten  wurden  die  Rosen  zur  Darstellung  eines 
Rosenöles  verwendet,  worunter  aber  vom  Alterthum  bis  zum  Beginne  der 
Neuzeit  uur  mit  Rosen  behandeltes  fettes  Oel  zu  verstehen  ist.  dioscorides 
z.  B.  gibt2)  eine  sehr  umständliche  Vorschrift  zur  Uebertragung  des  Rosen- 
geruches an  fettes  Oel,  und  ähnliche  Präparate  wie  dieses  pöStvov  eXatov 
hatten  sich  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Oleum  rosaceum, 
Oleum  Rosarum  oder  Oleum  rosatum  in  den  Pharmacopöen  erhalten. 

Durch  Destillation  lernte  man  allmählich  auch  Rosenwasser  bereiten, 
was  vermuthlich  zuerst  in  Persien  in  grossem  Masstabe  geschah.  Wie  be- 
deutend namentlich  in  Siidpersieu  die  Darstellung  des  Rosen wassers  betrieben 
wurde,  mag  z.  B.  aus  der  Angabe  1BN  KHALDUN’s  geschlossen  werden,  wo- 
nach die  Provinz  F'arsistan  unter  der  Herrschaft  des  Khalifen  MAMOUN,  in 
den  Jahren  810  bis  817  unserer  Zeitrechnung,  jährlich  30000  Flaschen 
Rosen wasser  als  Tribut  an  den  Staatsschatz  in  Bagdad  abzulieferu  hatte3). 

MASUDI,  welcher  die  Rose  unter  den  25  hauptsächlichsten  Aromen  auf- 


J)  Im  Trappistenkloster  Staoueli , in  Bufarik,  aus.  grands  Cheragas  in  der  Provinz  Algier; 
vergl.  meine  „ Pharmacognostische  Umschau  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1878*,  Archiv  der 
Pharm.  214  (1879)  Abschnitt  18,  Algerien. 

2)  I.  53. 

3J  Notices  et  extraits  des  raauuscrits  de  la  bibliolheque  imperiale  XIX  (1882)  384.  — Nach 
Kämpfer  s Abbildung  (e,  Amoenitates  pag.  377)  scheiuou  die  Roseuwasserflaschcn,  wenigstens  zu 
seiner  Zeit,  nicht  eben  sehr  gross  gewesen  zu  sein. 
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zählt1),  gedenkt  auch  des  Rosenwassers 2)  und  istakiirt  berichtet3),  dass 
in  ganz  Farsistan  viel  Rosenwasser  dargestellt  werde,  welches  als  Arznei 
nach  China,  Indien,  Yemen,  Aegypten,  Andalus  (Spanien)  und  Magreb  (Nord- 
westafrica)  gehe;  die  grössten  Fabriken  seien  in  Dschur  (Firuzabad,  zwischen 
Schiras  und  dem  Meer;  noch  heutzutage  ist  diese  Industrie  dort  nicht  er- 
loschen). 

Durch  die  Araber  wurde  ohne  Zweifel  die  Darstellung  des  Rosenwassers 
nach  Westen  verbreitet;  in  jenem  merkwürdigen  Documente  arabischer  Cultur 
in  Spanien,  dem  Kalender  harib’s  aus  dem  Jahre  961 , wird  zum  Monat 
April  die  Bereitung  des  Wassers,  der  Conserven,  des  Syrups  und  des  Oeles 
aus  den  Rosen  angeführt4).  Eine  ähnliche  Schrift  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XII.  Jahrhunderts5)  wiederholt  iiaribs  Angaben  über  Rosen  und  Rosen- 
wasser, gleichfalls  jedoch  ohne  des  ätherischen  Oeles  zu  gedenken. 

Rosenwasser  bildete  während  des  Mittelalters  einen  nicht  unerheblichen 
Artikel  des  orientalischen  Handels,  der  auch  im  Abendlande  viel  verbraucht 
wurde.  JOANNES  ACTUARIUS,  gegen  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  Hofarzt 
in  Konstantinopel,  verschrieb  dasselbe  häufig6),  1214  diente  Rosenwasser  mit 
Balsam,  Ambra,  Carapher,  und  andern  Gewürzen  in  einem  Festspiele  in 
Treviso7).  1379  wurde  Rosenwasser  genannt  in  der  Zolltafel  des  toscanischen 
Hafens  Talamone8),  wie  auch  1442  bei  Gelegenheit  der  Zölle  von  Florenz 
selbst9),  welcher  Stadt  der  Hafen  Talamone  gehörte.  Auch  Mesopotamien 
nahm  an  dieser  Industrie  Theil,  wenigstens  z.  B.  Nisibin,  westlich  vom  Tigris, 
zwischen  Mosul  und  Diarbekir,  im  XIV.  Jahrhundert  desRosenwassers  wegen 
berühmt10). 

Nach  der  Blüthezeit  des  italienischen  Verkehrs  mit  dem  Orient  führten 
Portugiesen  und  Holländer  aus  den  Häfen  am  persischen  Meerbusen11)  auch 
aus  Aden 12)  unter  andern  Producten  auch  Rosenwasser  in  nicht  unerheblicher 


0 Prairies  d’or  I.  367. 

2)  Ebenda  IV.  78. 

3)  Buch  der  Länder  pag.  73.  — Dass  die  Araber  in  China  während  der  Sung-Dyuastie 
(960  bis  1380)  Rosen  wasser  einfi'ihrtcu,  ist  von  bretschneider  aus  chinesischen  Quellen  be- 
stätigt worden  in  der  Schrift : On  the  knowledge  possessed  by  the  auoient  Chinese  of  the  Arabs 
and  Arabian  Colonies  etc.  London  1871. 

4)  dureau  DE  la  malle.  Climatologie  compareo  de  l'Italie  et  de  1 Andalousio  Paris  1849 
pag.  65,  Calcudrier  rural  etc.  d’Harib.  — dozy,  Ic  Calendricr  de  Cordouc  de  l'annee  96 1 
Leyde  1873. 

5)  ibn-al-awam,  Livre  d’agriculture,  traduit  par  cl£ment-mcllet  I (1864)  282 

6)  De  Methodo  medendi,  üb.  V cap.  4:  „ . . . . stillatitii  Rosarum  Honoris  libra  una“  ; De 
medicamentorum  compositione,  Basileae  1540  pag.  18.  19.  22.  31  etc. 

D Cronica  Paduana  rolandini  in  pertz,  Mouumenta  Germaniae  hist.  Scriptores  XIX.  46. 
•i  u WCIAN°  BANC1II>  1 Porti  della  maremma  Sencsc  duraute  la  repubblica.  Archivio  storico 

7 T XH,  P°rte  ! 2 (Firenze  1880)  90.  Allerdings  wird  Rosenwasser,  acque  rose,  hier  neben 

Ziramt  GaUen,  Gummi  genannt,  doch  führt  die  Liste  auch  Veilchen  und  Rosen  auf,  welche 
elleicht  nicht  ans  dem  Orient  kamen.  — üeber  den  später  eingegangenen  Hafen  Talamone  vcrgl. 

hkyd,  Levantehandel  im  Mittelalter  II.  297.  s 

lSvBa0L0T>  De"a  (lecima  e/delle  altre  gravezze  etc.  IV  (1766)  17  Gahelle  di  Firenze. 
) oyage  d ibn  batoutah  II  (1854)  140,  trad.  par  deeremery. 

12V™?AEl'dkUnde  V°U  WeStasie">  VIIL  745>  XI  1010,  Ausfuhren  um  das  Jahr  1638. 

XVI.  Jahrhunderts). A KAMU8I°  168 ; Sommari°  d'  tutti  11  reSni  in  kamüsio  360  (Anfang  des 
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Menge  nach  Indien  i)  und  Europa  aus.  Auch  umgekehrt  wurde  Roscuwasser 
aus  Indien1 2 *)  nach  den  persischen  Häfen,  z.  B.  nach  Ormuz,  gebracht. 

Kämpfer  (1864)  sprach  mit  Bewunderung  von  den  Rosen  von  Schiras, 
deien  Pioduct,  das  destillirte  Wasser,  nach  dein  übrigen  Persien,  wie  nach 
Indien  ausgeführt  werde'5).  Noch  gegenwärtig  werden  jährlich  20000 
Gallonen  Rosenwasser  (1  Gallon  = 4.543  Liter)  vom  Persischen  Busen  her 
in  Bombay  eingeführt4).  Im  Mittelalter  diente  das  Rosenwasser  auch  in 
Europa  vielfach  bei  der  Zubereitung  von  Speisen,  so  dass  z.  B.  in  Frankreich 
manche  Lehnsherrn  eine  Abgabe  in  Rosen  bezogen,  um  sie  zu  diesem  Zwecke 
der  Destillation  zu  unterwerfen 5). 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  bei  der  ungeheuren  Menge  von  Rosen, 
welche  hiernach,  besonders  im  Orient,  von  jeher  verarbeitet  worden  sind, 
das  Rosenöl  selbst  auch  schon  in  früher  Zeit  bemerkt  werden  musste.  Merk- 
würdigerweise aber  finden  sich  darüber  erst  im  XVI.  Jahrhundert  bestimmte 
Nachrichteu. 

Dass  sich  auf  dem  Rosen  wasser  ein  äusserst  wohlriechendes  butterartiges 
Oel  abscheidet,  bemerkte  GERünimo  ROSSI  in  Ravenna  vielleicht  schon  vor 
15746)  und  PORTA7)  erklärte  1604:  „omnium  difficillime  extractionis  est 
rosarum  oleum  atque  in  minima  quantitate,  sed  suavissimi  odoris“.  In  deutschen 
Apothekentaxen  aus  dem  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  trifft  man  bereits 
Oleum  Rosarum  destillatum  im  Gegensätze  zu  fettem  mit  Rosen  parfümirten 
Oele,  Oleum  rosatum;  schon  der  hohe  Preis  des  erstem  lässt  es  als  wirk- 
liches ätherisches  Oel  erkennen8). 

Um  dieselbe  Zeit  lehrte  auch  ANGELUS  SALA , der  ungefähr  1610  bis 
1630  in  Deutschland  schrieb,  die  Darstellung  des  ätherischen  Rosenöles9), 
das  er  als  „candicante  pinguedine,  instar  spermatis  ceti“  schilderte  und  mit 
dem  Messer  abhob.  Während  dasselbe  in  Deutschland  demnach  ziemlich  viel 
gebraucht  wurde,  so  dass  auch  SCHRÖDER10)  es  unter  den  „Olea  destillata 
usitatiora“  aufzählte,  versicherte  pomet11)  noch  zu  Ende  des  Jahrhunderts, 
dass  es  in  Paris  sehr  wenig  verkauft  werde. 


1)  Ibid  371. 

2)  Ibid  362.  326. 

3)  Amocnitatcs  373. 

4)  Pkarmacographia,  2<*  edit.  263. 

5)  le  Grand  d aussy,  Hist,  de  la  vie  prirüe  des  Frangais  II  (1815)  250. 

6)  jiieronymi  rubei  Ravcnu  (ntis).  De  destillatione  über.  Ravennac  1582.  Sect.  II  cap.  16 
p.  102.  — Da  Wecker  iu  seinem  Autidotarium,  dessen  Vorrede  Colmariae  1574  datirt  ist,  sich 
wegen  des  Rosenöles  auf  rubeus  (rossi)  bezieht,  so  muss  das  Buch  des  letztem  wohl  schon  in 
einer  frühem  Auflage  erschienen  sein. 

7)  De  destillatione  libri  IX.  Romae  1608.  75.  — pouta  hatte  das  Rosenöl  schon  1589  in 
Magiae  naturalis  lib.  XX  besprochen. 

a)  flückiger,  Documcnte  zur  Geschichte  der  Pharmacie,  Halle  1876  p.  37.  38.  40.  41. 
45.  47.  48.  49.  65  etc.  v 

a)  Opera  medico-chymica.  Francofurti  1647.  63.  79.  — Auch  otto  rachenids  beschäf- 
tigte sich  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  mit  der  Destillation  des  Rosenöles.  PHILIPPE  und 
LUDWIG,  Geschichte  der  Apotheker  1855.  557. 

10)  Pharmacopoeia  medico-chymica.  Ulm  1649,  Lib.  II  cap.  70  pag.  241. 

n)  Hist,  generale  des  Drogues  I (1694)  176. 
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Aus  eiuer  Untersuchung  von  langlLs1)  gebt  hervor,  dass  in  Indien 
die  Bekanntschaft  mit  dein  Rosenöl  nicht  weiter  als  zum  Jahre  1 G 1 2 zurück 
zu  verfolgen  ist.  In  dem  genannten  Jahre  veranstaltete  Nour-dbjihan  Beygum, 
Gemahlin  des  Grossmoguls  JEHAN  GHlRoder  DJIHANGUYR,  des  Sohnes  und 
von  1605  bis  1627  Nachfolgers  AKBAR’s  DES  GROSSEN,  in  Srinagar  in 
Kaschmir  ein  Gartenfest,  welches  auch  durch  einen  Bach  von  Rosenwasser 
verherrlicht  wurde.  Auf  demselben  hätte  jene  Dame  bei  einem  Gange  mit 
dem  Fürsten  selbst  das  aufschwimmende  schaumige  Rosenöl  gesammelt  und 
als  Äther  Djihanguyry,  Wohlgeruch  DJiHANGUYR’s  bezeichnet.  Doch  scheint 
es,  als  habe  die  Prinzessin  schon  früher,  bei  ihrer  Heirat  mit  dem  Grossmogul, 
in  Gemeinschaft  mit  ihrer  Mutter  das  Rosenöl  endeckt. 

Es  ist  aber  zu  vermuthen,  dass  die  Perser  schon  in  früherer  Zeit  mit 
demselben  bekannt  gewesen  sind.  CHARDIN2),  der  Persien  1666  bis  1669 
und  1673  bis  1677  durchreiste,  fand,  dass  Rosenöl,  „Atze“,  in  Schiras  ge- 
wonnen wurde,  was  ja  auch  KÄMPFER3)  1684  bestätigte.  Letzterer  schil- 
dert das  Oel , Aettrgyl,  kurz  als  butterartig,  äusserst  wohlriechend  und 
theurer  als  Gold.  Noch  olivier4)  traf  diese  Industrie  in  Schiras,  Farsistau 
und  Kerman,  wo  sie  seither  läugst  aufgehört  zu  haben  scheint. 

Nach  FORBES  WATSON  (1.  c.  oben  p.  155  Note  2)  und  DOUGLAS5)  ist 
die  Roseucultur  oder  wenigstens  die  betreffende  Industrie  aus  Persien  (über 
Bassorah)  und  Arabien  nach  der  nicht  mehr  vorhandenen  Stadt  Kanauj  am 
Ganges  und  von  da  nach  Ghazipur  verbreitet  worden;  sie  ist  auch  in  Kaschmir 
sehr  allgemein. 

Wann  die  Fabrication  des  Rosenöls  in  und  bei  Kazanlik  angefangen 
hat,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  nach  KANITZ6)  ist  diese  Stadt  um  das  Jahr 
1600  gegründet  worden.  Vielleicht  hängt  damit  das  häufigere  Vorkommen 
des  Rosenöles  in  den  oben  erwähnten  deutschen  Apotheken  seit  dem 
Anfänge  des  XVII.  Jahrhunderts  zusammen.  Nach  OLIVIER7)  wurde  übrigens 
1800  auf  Chios  Rosenöl  dargestellt  und  1813  finden  sich  232  Unzen  Rosenöl 
aus  Smyrna  (Chios?)  unter  den  Einfuhren  Londons8). 


Paris.  An  XIII  (1804)  47  S. 


1)  Recherches  sur  la  decouverte  de  l’essence  de  Roses. 

2)  Voyages  en  Perse  III  (Amsterdam  1711)  198.  349. 

3)  Amoenitates  373. 

4)  Voyage  dans  l’Empire  Otkoman  etc.  V (1807)  367. 

q i ••  P Ph?rin'  J-  VIII  (1878)  811.  Damit  übereinstimmend  auch  H.  von  schi.agintweit- 
hakunlunski,  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  7.  November  1874  und  daraus  in  bucii- 

nf.ks  Repertorium  für  Pharm.  XXIV  (1875)  129-143:  Das  Genus  Rosa  in  Hochasien  und  über 

Kosenwasser  uud  Rosenöl. 


b)  Tn  de“  oben  p.  154  Note  1 erwähnten  Werke  II.  111. 
')  1.  c.  II.  (An  9 = 1800)  139. 

8)  Pharraacographia  264. 


Plückiger,  Pharmacognosie.  2.  Aufl. 
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Opium. 

Laudanum.  Meconium. 

Zu  pharmaceutischen  Zwecken  kommt  nur  das  in  Kleinasien  gesam- 
melte Opium  in  Betracht.  Die  dort  gebaute  Mohnpflanze  ist  Papaver  somni- 
ferum L,  Var.  glabrum1)  mit  rothen,  lilafarbenen  oder  auch  weissen  Blumen- 
blättern, 10  bis  12  Narben  und  annähernd  kugeliger  Fruchtkapsel. 

Die  Opiumbereitung  findet  durch  ganz  Kleinasien,  besonders  in  den 
inueren,  höher  gelegenen  Landstrichen,  meist  durch  kleine  Bauern  statt;  die 
Pflanze  bedarf  einer  sehr  sorgfältigen  Pflege  und  reichlich  gedüngten  Bodens. 
Die  Aussaat  geschieht  nach  dem  Herbstregen,  meist  zu  drei  verschiedenen 
Zeiten  zwischen  November  und  März.  Hierdurch  wird  die  Wirkung  drohen- 
der Wechselfälle  vermindert  und  die  Einsammlungszeit  verlängert,  so  dass 
man  mit  einem  geringeren  Aufwande  von  Arbeitskräften  ausreichen  kann. 
Frühjahrs  froste,  anhaltend  regenloser  Sommer,  auch  die  Heuschrecken  ver- 
nichten bisweilen  ganze  Felder. 

Wenige  Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumenblätter  nimmt  man  das  An- 
schneiden der  Mohnköpfe  vor,  wobei  das  Fruchtgehäuse  nicht  ganz  durch- 
schnitten werden  darf.  Das  Messer  wird  zu  diesem  Zwecke  bis  auf  die  Spitze 
mit  Bindfaden  umwickelt  und  nur  in  der  unteren  Hälfte  der  Kapsel  mehrmals 
rund  um  dieselbe  herumgeführt,  jede  Frucht  aber  nur  einmal  angeschnitten. 
Ein  einziger  oder  ein  paar,  fast  immer  nur  wagerecht  ringsumlaufender 
Schnitte  genügen;  mehrmalige  Behandlung  der  gleichen  Frucht  lohnt  sich 
nicht,  wie  bourlier  als  Augenzeuge  berichtet.  Werden  die  Schnitte  des 
Nachmittags  gemacht,  so  kann  der  Saft  schon  am  folgenden  Morgen  abge- 
schabt und  auf  Blätter  gestrichen  werden.  Er  fällt  am  reinsten  in  wiudstillen, 
trockenen  Nächten  aus.  Nach  dieser  Behandlung  der  Früchte  reifen  sie  immer 
noch  ihre  Samen,  welche  jedoch  zur  Aussaat  weniger  brauchbar  sein  sollen. 
Schliesslich  dient  das  Kraut  als  Viehfutter.  Eine  Kapsel  vermag  ungefähr 
2 Centigr.  Opium  zu  liefern. 

Die  mit  Hülfe  hölzerner  Keulen  zu  kleinen  Broten  vereinigten  Klümp- 
chen (Thränen)  des  etwas  erhärteten  und  an  der  Luft  getrockneten  Mohn- 
saftes werden  in  Blätter  der  gleichen  Pflanze  geschlagen,  in  kleine  baum- 
wollene Säcke  verpackt  uud  versiegelt.  Maultbiere  bringen  je  zwei  mit  diesen 
Säcken  gefüllte  Körbe,  K u f f e n oder  C o u f f e n , nach  Smyrna  oder  im  Norden 
an  Küsten plätze  des  Marmara-Meeres  oder  des  Schwarzen  Meeres.  In  Smyrna 
und  Konstantinopel  erst  wird  bisweilen  die  Verfälschung  des  Opiums,  vor- 
züglich durch  Zusatz  geringer  Traganth-  oder  Gummisorten,  vorgenommen 
und  ebenso  die  Verpackung  mit  Rumex-Früchteu.  Das  erstere  setzt  eine 
nachträgliche  Umformung  der  Brote  voraus,  wobei  also  auch  neue  Mohn- 
blätter zur  Hand  sein  müssen. 

Nach  einigen  Angaben  soll  schon  von  den  Producenten  selbst  das  Opium 
mit  Traubensaft  und  Mehl  verfälscht  werden,  was  aber  schwerlich  in  grösse- 


0 boissiek,  Flora  orientalis  I (1867)  116. 
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rem  Umfange  möglich  ist,  da  z.  B.  nach  M ALTASS  in  Smyrna  die  Waare  von 
öffentlichen  Opiumkennern  einer  im  ganzen  sehr  richtigen  Prüfling  unterzogen 
wird,  bevor  man  definitiv  handelt. 

Die  grössten  Mengen  Opium  werden  von  den  nordwestlichen  Bezirken 
Kleinasiens,  Karahissar  Sahib,  Balahissar,  Kutaya,  Geiwa  (Gueve,  auch  Kiwa 
geschrieben),  Bogaditch,  Balikessi  geliefert  und  über  Ismid  (Iskimid)  nach 
Konstantinopel  gebracht.  Aus  den  südlichen  Gegenden,  besonders  aus  Uschak, 
Afiun-Karahissar  (wörtlich  Opium-Schwarzburg),  aus  dem  District  Hamid 
(Isbarta  und  Buldur)  geht  das  Opium  nach  Smyrna.  Die  ersten  Kliffen  laugen 
au  diesem  Hauptstapelplatz  des  Opiums  im  Mai  oder  Juui  an,  können  aber 
nicht  vor  August  verschifft  werden,  da  die  allzufrische  Waare  sich  leicht  er- 
hitzen und  in  Gärung  gerathen  würde,  wenn  nicht  für  die  erforderliche  Aus- 
trocknung Sorge  getragen  wird.  Diese  in  regelrechter  Weise,  etwa  in  beson- 
deren Trockenräumen,  vorzunehmen,  fällt  den  Händlern  weder  in  Smyrna 
noch  in  Konstantinopel  ein.  Das  Opium  wird  endlich  in  Kisten  zu  ungefähr 
412.5  Kilogrammen  verpackt,  wobei  durchschnittlich  2 Kisten  aus  3 Kuffen 
(Körben)  erhalten  werden.  Schlechte  und  verfälschte  Waare  wird  als  Aus- 
schuss, Chikinti,  ausgeschieden  und  zu  entsprechend  niedrigeren  Preisen 
für  Morphinfabrikanten  abgegeben. 

Kleinasien  liefert  jährlich  etwa  4000  bis  7000  Körbe  Opium  zu  unge- 
fähr 75  Kilogr.;  Smyrna  verschifft  in  sehr  guten  Jahren  5000  Kisten,  meist 
nach  London,  aber  auch  nach  Holland,  Amerika,  Singapur  und  China.  Die 
höchsten  Platzpreise  in  den  Jahren  zwischen  1863  und  1873  betrugen 
75  Francs,  die  niedrigsten  20  Francs,  für  das  halbe  Kilogramm.  Das  Opium 
wild  nach  Tscheki  zu  250  Drachmen  gehandelt ; ein  Tscheki  Opium  wiegt 
nahezu  800  Gramm  (bei  anderen  Waaren  320  Grm.).  Bisweilen  rechnet  man 
auch  nach  Ocche;  eine  Oca  oder  Oka  = 1278  Gramm* 1). 

Aussehen,  Zusammensetzung.  Das  kleinasiatische  oder 
smyrnaische  Opium,  von  welchem  ein  besonderes  konstantinopolitauisches 
nicht  zu  unterscheiden  ist,  bildet  runde  mehr  oder  weniger  abgeplattete  oder 
etwas  kantige,  ungleiche  Kuchen  von  ungefähr  300  bis  700  Gramm  Gewicht ; 
seltener  Brote  von  1 bis  3 Kilogramm.  Die  Mohnblätter,  welche  besonders 
die  kleineren,  sorgfältiger  bereiteten  Brote  umhüllen,  sind  gewöhnlich  mit 
lose  haftenden  Ampferfrüchten  (Rumex)  bestreut.  Wo  die  Hülle  abgescheuert 


0 Die  obigen  Angaben  über  kleinasiatisches  Opium  grössteutkeils  aus  folgenden  Berichten  • 
bourliur,  Journ  de  Pharm.  XXXIII  (1858)  99 — 105. 

fayk-bey  (G.  dklla  Sudda),  Monographie  des  Opinms  de  l’empire  Ottoman  euvoves  ä 

1 cxpositiou  universelle  de  Paris.  Paris  1867.  23  Seiteu  8°. 
finckh  (und  baur),  wiggers  scher  Jahresbericht  1867.  107  — 112. 

IIEFFTER,  American  Journal  of  Pharmacy  1868.  362  — 368. 

Jobst,  buchner’s  Repertorium  für  Pharm.  XXI  (1872)  2. 
mai.tass,  wiGGERs’scher  Jahresbericht  1855.  51  — 55. 

scherzer,  Smyrna  mit  Rücksicht  auf  die  geogr.,  wirthschaftl.  und  iutellect.  Verhältnisse 
ou  Vorderasien.  Vien  1873.  136—140,  nebst  einer  Tafel,  welche  die  inonat- 
_ ..  üchen  Preisschwankungen  des  Opiums  von  1863  bis  1873  angibt. 
tockei.,  Zeitschrift  des  österreichischen  Apotheker-Vereins,  1873.  32. 
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ist,  ei  scheint  die  braune  Farbe  des  Opiums,  welches  sich  besonders  im  Innern 
sehr  häufig  noch  feucht  und  kleberig  zeigt.  Völlig  ausgetrocknete  Brote  hin- 
gegen springen  unter  dem  Hammer.  Auf  dem  grobkörnig  unregelmässigen  i 
Bruche  treten  da  und  dort  aus  der  porösen  übrigens  gleichartigen  Masse  ein- 
zelne etwas  hellere,  fast  durchscheinende  Körner  oder  Linien,  sogenannte 
Thränen,  heraus. 

Das  Opium  riecht  eigentümlich  narkotisch  und  schmeckt  scharf  bitter, 
brennend,  aber  nicht  kratzend. 

Fremde  Körper  sind  in  guter  Waare  nicht  ohne  weiteres  sichtbar;  das 
Mikroskop  dagegen  zeigt  kleine  Bruckstücke  der  Mohnkapsel,  welche  nach 
der  bei  Fructus  Papaveris  gegebenen  Beschreibung  unschwer  kenntlich  sind, 
wenn  man  etwas  Opium  abschabt  und  z.  B.  unter  Glycerin  oder  Benzol  be- 
trachtet. Meist  erweisen  sich  diese  Stückchen  als  der  Fruchtoberhaut  ange- 
hörig,  so  dass  sie  wohl  nicht  von  absichtlicher  Beimengung  herrühren ; ihr 
Bau  wird  deutlicher,  wenn  man  sie  in  eiuprocentiger  Chromsäurelösung  einen 
Tag  liegen  lässt.  Vermittelst  des  Polarisationsmikroskops  erkennt  man  in 
kleinen  Splitterchen  des  Opiums,  welche  mit  Glycerin  getränkt  werden,  die 
krystalliniscke  Beschaffenheit  der  ihm  eigenthümlichen  Bestandtheile. 

Unter  denselben  ist  in  erster  Linie  eine  Reihe  von  Alkaloiden  zu  nennen, 
welche  von  einer  Anzahl  gleichfalls  stickstoffhaltiger,  aber  nicht  basischer 
Stoffe  begleitet  sind;  die  nachstehende  Aufzählung  führt  die  Verbindungen 
beider  Arten  vor. 


Co  damin 

C20H25N  04s  entdeckt 

von 

HESSE  1870;  sublimirbar, 

Codei  n 

C18H21  N O3 

99 

99 

ROBIQUET  1832;  leicht  in 

Cryptopin 

C21H23N  O5 

99 

99 

Wasser  löslich, 

T.  & H.  SMITH  1864;  ohne 

Gnoscopin 

C34H3GN2Ou 

V 

99 

Rotations  vermögen, 

T.  & H.  smith  1878;  nicht  un- 

H  y d r o c o t a r n i n C12  H 15  N O3 

99 

99 

zweifelhafte  Base, 

HESSE  1871;  beim  Kochen  von 

Lanthopin 

C23H25N  O4 

99 

99 

Narcotiulösungen  entstehend, 
HESSE  1870;  nicht  basisch, 

L a u d a n i n 

C2I1H25N  O4 

99 

99 

HESSE  1870;  dem  Strychnin 

L audanosin 

C21H27  N O4 

99 

99 

ähnlich  wirkend, 

HESSE  1871;  wird  am  Licht 

M e c o n i d i n 

C2lH23N  o4 

99 

99 

gelb, 

HESSE  1870;  nicht  krystalli- 

Morphin 

C17  H19  N O3 

99 

99 

sirend,  bei  58°  schmelzend, 
SERTÜRNER  1816;  starke  Base, 
PELLETIER  1832;  in  Wasser 

N a r c e i n 

C23H29N  09 

99 

99 

N a r c o t i n 

C22  H23  N O7 

99 

99 

leicht  löslich,  ohne  Rotation. 
DEROSNE  1803;  nicht  basisch, 

Oxymorphin 

C,7H19N  O4 

99 

99 

PELLETIER  & THIBOUM^RY 

(Pseudomorphin) 

Papaverin 

C21H21N  Ob 

99 

99 

1832;  ohne  alkalische  React., 
MERCK  1848;  nicht  alkalisch, 
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Protopi  u 
R h o e a d i n 

Theb  ain 


G20 H19 N O5  entdeckt  von  HESSE  1871;  alkalisch, 
C21H21N  Ot!  „ „ HESSE  1865;  kaum  basisch, 

sublimirbar, 

C19H21N  O* * 3  „ „ thiboum^RY  1835;  alkalisch. 


Die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften,  sowie  die  Wirkungs- 
weise dieser  Opiumstoffe  gehen  sehr  weit  auseinander ; die  ihnen  zukommen- 
den  Formeln  lassen  Beziehungen  rücksichtlich  ihrer  Zusammensetzung  ahnen, 
welche  jedoch  noch  nicht  erkannt  sind. 

Morphin  und  Narcotiu  kommen  weit  reichlicher  vor  als  die  übrigen 
oben  aufgezählten  Verbindungen,  und  zwar  ist,  wenigstens  im  kleiuasiatischen 
Opium,  das  Morphin  fast  immer  in  viel  grösserer  Menge  vorhanden  als  das 
Narcotin.  Als  Durchschnittsgehalt  der  besten  Sorten  trockenen  Opiums 
aus  Kleinasien  an  Morphin  mögen  10  bis  12  pC  angenommen  werden,  FAYK 
bey,  welcher  92  Sorten  desselben  untersuchte,  fand  als  geringsten  Gehalt 
2.7  pC,  als  höchsten  17.2  pC  Morphin,  bezogen  auf  die  bei  100°  getrocknete 
Waare.  Den  grössten  bis  jetzt  gefundenen  Morphingehalt,  nämlich  21  pC 
in  kleiuasiatischem  Opium  und  22,8  pC  in  nordfranzösischem,  ermittelte 
GUIBOURT1).  Das  Narcotin  beträgt  sehr  gewöhnlich  2 bis  etwa  4,  bisweilen 
bis  10  pC;  fricker  fand  einmal  sogar  14.7  pC2).  Code'in  und  Thebain  er- 
reichen jedes  kaum  1 pC;  die  übrigen  hierher  gehörigen  Stoffe  finden  sich 
im  Opium  noch  unendlich  viel  spärlicher,  so  dass  sie  sich  nur  in  Fabriken 
gewinnen  lassen,  wo  sich  sehr  grosse  Mengen  von  Mutterlaugen  anhäufen. 
Von  Kryptopin  z.  B.  erhielt  w.  D.  HOWARD3)  einmal  1.9  pro  Mille  aus 
lufttrockenem  persischem  Opium;  ein  reichlicheres  Vorkommen  dieses  Alka- 
loids ist  mir  nicht  bekannt. 

Ohne  Zweifel  sind  nicht  immer  alle  dem  Opium  eigenthiimlichen  Stoffe 
in  demselben  vorhanden;  dass  Narcotin,  Narcein  und  Thebain  in  französischem 
Opium  fehlten,  hat  decharme  dargethan4).  Niemals  aber  fehlt  das  Mor- 
phin5). Rhoeadin  kommt  nach  HESSE  (1865)  auch  in  den  Kapseln  von  Pa- 
paver  Rhoeas  vor,  sonst  aber  sind  die  oben  erwähnten  Bestandtheile  des 
Opiums  auf  dasselbe  beschränkt. 

Die  Alkaloide  sind  im  Opium  in  Form  von  Salzen  (neben  geringen 
Mengen  von  Ammoniumsalzen)  enthalten,  welche  in  Wasser  reichlich  löslich 
sind;  vermuthlich  als  Sulfate  und  Meconate.  Zur  Sättigung  des  Morphins, 
dessen  Moleculargewicht  = 285,  genügen  49  S04H3;  bei  einem  Gehalte  des 
Opiums  an  20  pC  Morphin  wären  demnach  3.43  pC  Schwefelsäure  im 


))  Id  der  unten  pag.  169  Note  1 genannten  Arbeit. 

J)  In  einem  Opium  aus  Kuldscha,  im  westlichen  China,  dkagendorff.  Werthbestimmung 
stark  wirkender  Droguen  1874.  84. 

3)  Briefliche  Mittheilung  19.  Juli  1879. 

4)  De  1 Opium  indigene,  Amiens  1862.  p.  5 (Exlrait  des  Memoircs  de  fAcademie  du  de- 
partement  de  la  Somme). 

0 Dass  das  Morphin  im  Opium  jemals  fehle,  ist  wohl  nicht  bewiesen;  die  Probe  aus  Ver- 
mont, welche  1’ROCtek,  American  Journ.  of  Phann.  1869,  25  (auch  wiGGEKS’scher  Jahresbe- 
richt 1869.  104)  morpbinfrei  befunden  hat,  bildet  doch  eine  sehr  verdächtige  Ausnahme. 
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Opium  ausreichend,  um  neutrales,  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz  zu  bilden, 
hn  wässerigen  Opiumauszuge  ist  schwefelsaures  Calcium  und  Magnesium, 
sowie  schwefelsaures  Morphin  vorhanden;  das  letztere  geht  auch  in  die  wein- 
geistige Lösung  über. 

Betrachtet  man  die  Meconsäure,  C7H407  = 200,  als  dreibasisch: 
C4  OH(COOH)3,  so  würden  davon  zur  Sättigung  von  20  pC  Morphin  nur 
4.68  pC  erforderlich  sein.  Es  ist  jedoch  nach  dott  (1879)  zweifelhaft,  ob 
ein  dreibasisches  Mecouat  des  Morphins  besteht. 

Die  Meconsäure  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  reichlich  löslich,  wohl  aber 
in  heissem,  woraus  sie  in  Schuppen  oder  Prismen  C7H407  + 301R  an- 
sehiesst.  Sie  kann  aus  den  Opiumauszügen  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum 
als  kristallinisches  Salz  gefällt  und  daraus  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
abgeschieden  werden.  Gibt  man  Opium  mit  Wasser  angerieben  auf  einen 
Dialysator  aus  Pergamentpapier  (wozu  sich  ein  Sternfiltrum  gut  eignet,  das 
man  in  ein  Becherglas  setzt),  so  lässt  sich  die  Meconsäure  sehr  bald  in  der 
äusseren,  nur  wenig  gefärbten  Flüssigkeit  nachweisen,  indem  sich  letztere 
mit  Eisenchlorid  roth  färbt.  Doch  tritt  hier  nicht  die  rein  rothe  Färbung  des 
meconsauren  Eisens  auf,  weil  die  gleichzeitige  Gegenwart  des  Morphins  stö- 
rend wirkt.  Will  man  diese  Reaction  rein  haben,  um  z.  B.  Opium  nachzu- 
weisen, so  schüttelt  man  gepulvertes  Opium  mit  einer  ansehnlichen  Menge 
Aetherund  einigen  Tröpfchen  sehr  verdünnter  Salzsäure,  lässt  den  Aether  ver- 
dunsten und  nimmt  den  Rückstand  mit  warmem  Wasser  auf.  Setzt  man  nun- 
mehr verdünntes  Eisenchlorid  zu,  so  zeigt  sich  die  Rothfärbung  selbst  bei  An- 
wendung geringster  Opiummengen  deutlich.  Diese  rothe  Auflösung  erinnert 
an  die  Färbung  des  Eisensulfocyanates  (Rhodaneisens);  doch  tritt  bei  sehr 
starker  Verdüuuung  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem  Farbentone  der 
beiden  Lösungen  hervor,  indem  das  Rhodaueisen  mehr  und  mehr  in  gelblich, 
das  Meconat  schliesslich  in  lila  übergeht.  Ausserdem  lässt  sich  das  Eisen- 
sulfocyanat,  nicht  aber  das  Meconat,  durch  Schütteln  mit  Aether  in  diesen 
überführen. 

Ueberlässt  man  die  vom  Opium  durch  den  Dialysator  gegangene  Flüs- 
sigkeit der  freiwilligen  Verdunstung  und  zieht  den  Rückstand  mit  viel  Aether 
aus,  so  hinterlässt  dieser  beim  Verdampfen  keine  Meconsäure;  dieselbe  ist 
daher  wohl  nicht  in  freiem  Zustande  im  Opium  vorhanden. 

C.  DECIIARME1)  fand  in  Opium,  welches  bei  Amiens  gesammelt  worden 
war,  2.5  bis  4.3  pC  Meconsäure,  T.  und  H.  SMITH  (1866)  erhielten  aus  klein- 
asiatischem Opium  4 pC,  PROCTER  (1870)  aus  amerikanischem  Opium 
5.5  pC. 

Das  Narcotin  lässt  sich  dem  Opium  durch  Aether,  Benzol,  Chloroform, 
Amylalcohol  sofort  entziehen,  muss  also  in  demselben  in  freiem  Zustande 
vorhanden  sein,  wie  dieses  schon  von  vornherein  zu  erwarten  ist,  da  deinNar- 
cotiu  basische  Eigenschaften  so  sehr  abgeheu,  dass  es  z.  B.  durch  Baryum- 
carbonat  aus  seinen  Auflösungen  in  Säuren  niedergeschlagen  wird.  Ferner 


D 1.  c.  p.  165  Noto  i. 


r 


Opium. 


167 


ist  die  Gegenwart  von  Ammonium  falzen  im  Opium  anzunehmeu,  da  die 
Auszüge  desselben,  in  der  Kälte  mit  Aetzlauge  versetzt,  Ammoniak  ausgeben. 
Das  1828  von  DUBLANC  zuerst  wahrgenommene,  1832  von  COUEEBE 

1CH* 2>0 

rein  dargestellte,  indifferente  Meconin  C10H10O4  oder  CbH-  jCO^  ^ kry- 


stallisirt  nach  Abscheidung  der  Alkaloide  aus  den  stark  concentrirten  Muttei- 
laugen  und  kann  auch  durch  Behandlung  des  Narcotins  mit  Salpetersäure 
erhalten  werden.  Das  Opium  enthält  nur  Bruchtheile  eines  Procentes  von 
Meconin : noch  weit  geringer  scheint  die  Menge  des  1878  von  T.  und  H.  SMITH 

UOH12 

aufgefundenen  Meconoiosins , C8H1002  oder  CbH2  zu  seirL  wel' 


ches  in  27  Theilen  Wasser  von  17°  löslich  ist,  während  das  Meconin  unge- 
fähr 700  Th.  bedarf. 

Die  sämmtlichen  bisher  erwähnten  Opiumstoffe  betragen  selbst  in  der 
alkaloidreichsten  Waare  höchstens  lU  ihres  Gewichtes;  in  Betreff  der  übrigen 
3U  der  Opiumbestandtheile  habe  ich  Aufschluss  zu  erhalten  gesucht,  indem 
ich  zu  verschiedener  Zeit  je  10  Gramm  bestes  kleinasiatisches  Opium  der 
Reihe  nach  mit  den  nachstehenden  Lösungsmitteln  erschöpfte.  Nachdem  das 
Pulver  bei  100°  getrocknet  worden  war,  gab  es,  auf  Procente  berechnet,  ab  : 


Benzol  oder  Aether 

1868 l) 
10.83 

18792) 

15.71 

Weingeist  oder  Alcohol 

57.67 

50.13 

Wasser 

9.67 

17.26 

Essigsäure  von  1.040  sp.  G. 

1.73 

1.14 

Ammoniak  von  0.960  sp.  G. 

7.33 

3.36 

und  hinterliess  endlich 

12.77 

12.40 

100.00  100.00 


In  der  Lösung  a)  sind  enthalten  Narcotin  (4.5  pC  im  Opium  von  1868), 
Kautschuk  und  Wachs3).  In  den  Weingeist  (absoluten  Alcohol  bei  dem  Ver- 
suche von  1868,  Weingeist  von  0.817  bei  dem  Opium  von  1879)  gehen  die 
Alkaloide  nebst  den  übrigen  dem  Opium  eigenthümlichen  Stoffen,  auch  Spuren 
von  Zucker,  über,  welche  jedoch  nur  die  kleinere  Hälfte  dieses  Antheiles 
betragen  können.  Der  Rest  der  durch  Alcohol  aufgelösten  Stoffe  besteht 
hauptsächlich  aus  braunschwarzen,  nicht  näher  gekannten  Substanzen. 

Der  vom  Wasser  c)  weggeführte  Schleim  wird  durch  Bleizucker  ge- 
fällt und  unterscheidet  sich  dadurch  vom  arabischen  Gummi  (vgl.  p.  5).  Die 
Salze  der  anorganischen  Basen  wurden  in  den  obigen  Versuchen  theils  durch 
Alcohol,  Wasser  und  Essigsäure,  theils  auch  durch  das  Ammoniak  aufgelöst, 
theils  blieben  sie  zurück  und  wurden  als  Asche  gefunden,  indem  der  haupt- 
sächlich aus  Kapselbruchstücken  und  etwas  Eiweiss  bestehende  Rück- 


0 Unter  a)  wurde  Benzol  verwendet;  dieses  Opium,  bei  100°  getrocknet,  enthielt  10  pC 
Morphin. 

-)  Enthielt  bei  100°  getrocknet  12  pC  Morphiu. 

3)  Nach  iiESSK  (1870)  Cerotinsäureestcr  und  Palmitinsäuroester  des  Cerotyls. 
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stand  f)  bei  dem  ersten  Versuche  2.39  und  im  zweiten  Falle  0 78  Theile 
Asche  (von  den  12.77  und  12.40  Theilen  des  Rückstandes)  lieferte  - Das 
unveränderte  Opium  von  1868  hatte  5.32  pC  Asche  gegeben,  das  andere  4.53. 

liei  d)  schwillt  der  von  den  vorhergehenden  Lösungsmitteln  hinterlassene 
Rückstand  stark  an,  doch  geht  der  hier  noch  vorhandene  Schleimstoff  erst 
in  das  Ammoniak  e)  über  und  fällt  auf  Zusatz  einer  Säure  in  Form  einer 
steifen  Gallerte  nieder.  Dieser  als  Pectin  zu  bezeichnende  Körper  enthält 
zunächst  noch  Farbstoff  und  etwas  Eiweiss,  sowie  anorganische  Bestand- 
theile ; er  kann  erst  durch  wiederholte  Auflösung  in  Ammoniak  und  aber 
malige  Fällung  mit  Essigsäure  reiner  erhalten  werden. 

Kocht  man  Opium  mit  Kalkmilch,  so  entwickelt  sich  ausser  Ammoniak 
ein  sehr  eigentümlicher,  pfefferartiger  Geruch.  Der  Riechstoff  geht  in 
Aceton,  Aether,  Benzin  über,  wenn  man  das  Opium  mit  diesen  Flüssigkeiten 
auszieht,  wobei  dieselben  auch  bläuliche  Fluorescenz  annehmen.' 

Färbende  Sto  ffe  des  Opiums  lassen  sich  durch  Bleizucker  ausfällen, 
aber  das  fast  farblose  Filtrat,  gleichviel  ob  man  es  von  Blei  befreit  oder  nicht, 
wird  beim  Eindampfen  wieder  dunkelbraun. 


Stärkemehl  fehlt  dem  Opium,  es  ist  bei  der  Prüfung  der  Waare  in 
dem  Rückstände  aufzusuchen,  welchen  man  durch  Ausziehen  des  Opiums 
mit  kaltem  Wasser  und  nachher  mit  Weingeist  erhält.  Unveränderte  Stärke- 
kötner  sind  durch  das  Mikroskop  zu  erkennen,  in  Form  von  Kleister  zuge- 
setzte Stärke  müsste  durch  Auskochen  mit  Wasser  in  Lösung  gebracht  wer- 
deu.  Auch  h ett  lässt  sich  in  dem  kleinasiatischen  Opium  nicht  nach  weisen. 

Das  Opium  ist  schwer  verbrennlich;  nur  durch  wiederholtes  Befeuchten 
der  Kohle  mit  Wasser,  Trocknen  im  Wasserbade  und  erneutes  Glühen  in 
offener  Schale  gelingt  es,  die  Asche  weiss  zu  erhalten.  Sie  beträgt  zwiscbeu 
° und  5 pC,  meist  4.5  pC  auf  entwässerte  Waare  bezogen.  Die  Opium- 
asche reagirt  nicht  entschieden  alkalisch  und  braust  nicht  mit  Salzsäure, 
worin  sie  sich  nur  zum  kleinsten  Theil  löst,  da  Gyps  ihr  Hauptbestandtheil 
ist.  Ausserdem  enthält  sie  Magnesiumsulfat  und  Phosphate. 

Bei  der  Prüfung  des  Opiums  mag  zunächst  auch  der  Wassergehalt 


berücksichtigt  werden,  da  er  im  Innern  grösserer  Massen  bis  18  pC  betragen 
kann.  Zerschneidet  man  dieselben  und  trocknet  die  Waare  bei  höchstens  60°  j 
so  weit  aus,  dass  sie  sich  zerreiben  lässt,  so  kann  das  Pulver  immer  noch  bis 
7 pC  Wasser  enthalten,  dessen  Beseitigung  um  so  weniger  zu  verlangen  ist, 
als  das  Opium  bei  längerem  Trocknen  in  höherer  Temperatur  auch  au  Ge- 
ruch eiubüssen  würde.  Das  in  obiger  Art  erhaltene  Pulver  muss  an  Wasser 
mindestens  55  pC  (meist  aber  über  60  pC)  seines  Gewichtes  abgeben;  der 
ausgewaschene  Rückstand  soll  unter  dem  Mikroskop  wesentlich  nur  Bruch- 
stücke der  Mohnkapsel  zeigen.  Die  Bestimmung  des  Mor p h i n geh  altes 
wird  in  nachstehender  Weise  ausgeführt,  welche  sich  darauf  gründet,  dass 
sämmtliches  Morphin,  grösstentheils  jedenfalls  als  Sulfat,  durch  Wasser  auf- 
genommen wird;  die  Opiumauszüge  zeigen  saure  Reaction,  welche  allerdings 
erst  nach  der  Concentration  recht  deutlich  hervortritt.  Man  schüttelt  8 Grm 
des  obigen  Opiumpulvers  mit  80  Gramm  kalten  Wassers  uud  filtrirt  nach 
einem  halben  Tage.  Da  gegen  5 Gramm  Opiumbestandtheile  in  Lösung  gehen 
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(für  den  einzelnen  Fall  genauer  zn  ermitteln),  so  wird  die  Hälfte  des 
Morphins  in  42.5  Grammen  des  ungefähr  GO  Gramm  betragenden  Fil- 
trates enthalten  sein.  Man  gibt  die  42.5  Grm.  in  ein  tarirtes  Kölbchen  und 
fügt  12  Grm.  Weingeist  von  ungefähr  0.82  sp.  G.  und  10  Grm.  Aether  bei, 
wodurch  keine  Trübung  entstehen  darf;  ein  Theil  des  Aethers  erhebt  sich 
als  farblose  Schicht  über  die  Mischung.  Setzt  man  nun  1.5  Gramm  Ammo- 
niak von  0.96  sp.  G.  unter  einmaligem  Durchschütteln  zu,  so  krystallisirt 
im  Laufe  eines  Tages  das  Morphin  heraus.  Mau  sammelt  es  auf  einem  Fil- 
trum,  indem  man  das  Kölbchen  noch  mit  10  Gramm  Aetkerweingeist  und 
zuletzt  mit  10  Gramm  Aether  ausspült,  worauf  man  das  Kölbchen  mit  dem 
noch  anhaftenden  Morphin  trocknet  und  das  inzwischen  auf  dem  Filtrum 
ebenfalls  getrocknete  Morphin  beifügt,  um  das  Gesammtgewicht  des  Alkaloids 
zu  erhalten.  Dasselbe  entspricht  bei  100°  der  Formel  C* 1'H19NO:i  + OH2;  es 
muss  sich  in  der  Kälte,  zwar  langsam,  aber  vollständig,  im  hundertfachen 
Gewichte  officinellen  Kalk wassers  lösen.  Richtig  beschaffenes  lufttrockenes 
Opiumpulver  muss  auf  diese  Art  geprüft1)  0.40  bis  0.48  Grm.,  d.  h.  10  bis 
12  pC  Morphin  geben.  Da  in  der  Mutterlauge  noch  etwas  Morphin  gelöst 
- bleibt,  so  drückt  das  in  obiger  Weise  gewogene  Morphin  noch  nicht  ganz  den 
vollen  Gehalt  des  Opiums  aus2). 


Andere  Opiumsorten. 

Die  Mohnpflanze  gedeiht  mit  Ausnahme  der  kältesten  Länder  fast  überall 
(vergl.  bei  Fructus  Papaveris),  so  dass  die  Gewinnung  des  Opiums  in  den 
verschiedensten  Gegenden  möglich  ist,  obwohl  zu  pharmaceutischer  Verwen- 
dung gegenwärtig  nur  das  kleinasiatische  dienlich  erscheint. 

Persisches  Opium.  In  Persien  wird  die  Varietät  Papaoer  somni- 
ferum y)  album  (P.  officinale  GMELIn)  viel  angebaut,  welche  sich  durch 
Kahlheit  und  länglich  eiförmige  Kapseln  mit  geschlossenen,  an  der  Spitze 
nicht  zurückgeschlagenen  Fruchtblättern  auszeichnet3).  Die  18G7  an  die 
Pariser  Ausstellung  gesandten  Proben  enthielten  weisse  Samen  und  waren 
senkrecht  angeschnitten.  Die  gewöhnlichste  Form  des  persischen  Opiums 
ist  ein  niedriger  Kegel  von  180  bis  300  Gramm  Gewicht;  oft  kommt  es  auch 
in  Backsteinform,  in  flachen,  kreisrunden  Laiben  von  ungefähr  600  Grammen 
oder  auch  in  Stengelchen  vor,  welche  in  weisses,  aussen  rothes  Papier  ge- 
wickelt sind,  das  mit  goldenen  chinesischen,  nicht  persischen,  Buchstaben 
bedruckt  ist.  Der  Morphingehalt  dieser  schon  äusserlich  so  verschiedenartigen 
Waare  wechselt  sehr  stark,  übersteigt  aber  mitunter  11  pC.  Häufig  ist  es 
trotzdem  mit  Stärkemehl  und  Zucker  versetzt4). 


^’nze'n^e*leu  der  Ausführung  siehe  in  meinem  Aufsatze  in  der  Pharm.  Zeitung,  Buuzlau 
1879,  431.  — Weiter  zu  vergl.  guibourt’s  vortreffliche  Arbeit:  Methoire  sur  le  dosage  de  1’Opium 
Journ.  do  Pharm,  et  de  Chitnie  41  (1862)  5—20,  97  -116,  177-204. 

i sowie  E-  A>  VAN  DER  BURG  schlagen  deshalb  (1879)  vor,  der  obigen  Menge 

noch  0.080  bis  0.100  Gr.  zuzurechnen. 

3)  boissier,  Flora  orientalis  I (1867)  116. 

_4)  vOläk,  Persien  II  (1865)  248  etc.  — w.  n.  iioward  theilte  mir  im  Juli  1879  mit 
üass  ein  backstemfürmiges  persisches  Opium,  lufttrocken  genommen,  ihm  ergeben  habe  1111  nC 
Morphin,  1.87  Narcotin,  0.72  wasserfreies  Codein,  0.86  Thebain.  P 
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Früher  ging  viel  persisches  Opium  zu  Lande  nach  China,  seit  1864  wird 
es  von  Buschir  und  Bender  Abbas  am  persischen  Busen  nach  London,  Singa- 
pore  und  China  verschilft  und  seit  1870  auch  häufiger  über  Trapezunt  nach 
Konstantinopel. 

Persien  führte  1874  nicht  weniger  als  2000  Kisten  Opium  aus,  welche 
zum  Theil  nach  London,  zum  Theil  nach  Ostasien  gingen.  187  7 empfing 
Amoy  357  Piculs  und  Hongkong  1041  Piculs  persisches  Opium  (Picul  = 
60.47  Kilogramm).  1879  kam  wenig  persisches  Opium  nach  Europa. 

Indisches  Opium.  Die  weitaus  grossartigste  Mohncultur  hat  Indien 
aufzu weisen,  wo  die  gleiche  Form  der  Pflanze  gezogen  wird  wie  in  Persien. 
Die  Opiumproduction  Indiens  ist  durch  dus  ganze  mittlere  Gangesgebiet,  un- 
gefähr von  Murscliidabad  (genauer  Hazaribagb)  bis  Schahabad  und  Agfa  in 
Nord  westen  und  Gorakpur  im  Norden  verbreitet,  am  ausgedehntesten  in  den 
dicht  bevölkerten  ebenen  Provinzen  Behar  und  Benares.  In  zweiter  Linie, 
und  zwar  in  neuester  Zeit  mit  sehr  bedeutender  Zunahme,  steht  das  weite 
gebirgige  Tafelland  von  Malwa,  besonders  die  Holkar-Länder  am  Nordabhange 
des  Windhja. 

In  Malva  ist  die  Gewinnung  des  Opiums  frei,  aber  indirect  durch  Aus- 
fuhrbewilligungen beschränkt,  in  Bengalen  dagegen  Monopol  der  Regierung, 
früher  der  Compagnie.  Die  Licenzen,  welche  dazu  ermächtigen,  sind  an  die 
Bedingung  geknüpft,  den  Ertrag  nur  au  die  Factoreien  der  Regierung  zu  ver- 
kaufen. Die  früher  durch  Hindostan  viel  weiter  verbreitete  Opiumcultur  ist 
deshalb  auch  von  der  englischen  Verwaltung  seit  1797  auf  Behar  und  Benares 
eingeschränkt  worden.  Das  dort  bereitete  Opium  wird  endlich  in  Calcutta  an 
die  Grosshändler  versteigert. 

Was  ausserhalb  dieser  Bezirke,  in  der  Präsidentschaft  Bombay,  im 
Paudschab,  in  Radscbputana  (Mewar)  gewonnen  wird,  ist  nicht  von  Belang. 

Die  wenigstens  1200  englische  Quadratmeilen  umfassenden  Opium- 
bezirke Bengalens  sind  von  der  englischen  Verwaltung  in  die  Agentschaften 
Behar  und  Benares  mit  den  Hauptfactoreien  Patna  und  Ghazipur  und  zahl- 
reichen Unterfactoreien  eingetheilt.  Behar  liefert  dreimal  soviel  wie  Benares. 

Wie  in  Kleinasien  ist  auch  in  Indien  ein  gut  gedüngter  und  bewässerter 
Boden  für  das  Gedeihen  des  Mohns  unerlässlich  und  derselbe  durch  Insecteu, 
übermässigen  Regen,  Hagel  oder  gar  durch  die  lästige  Orobanche  indica  oft 
bedroht.  In  Behar  wird  er  Anfangs  November  gesäet  und  im  Februar  oder 
März  (März  oder  April  in  Malwa)  angeschnitten,  wenn  die  Blumen  abgefallen 
oder  abgestreift  sind,  die  Kapsel  aber  noch  nicht  reif  ist.  Hierzu  bedient  man 
sich  eines  besonderen  Instrumentes  aus  Eisenblech,  Naschtar1)  genannt,  das 
aus  spatelförmigen,  aber  vorn  tief  gekerbten  und  geschärften  Klingen  ge- 
bildet ist,  welche  man  zu  3,  4 oder  seltener  5 parallel  durch  Bindfaden  ge- 
trennt aufeinander  bindet.  Jede  Kapsel  wird  nun  dreimal  oder,  wenn  sie 
sehr  gross  ist,  sogar  bis  sechsmal  geritzt,  indem  man  jenes  Lanzettenbündel 
an  der  herabgebogenen  Frucht  4 bis  6 Mal  senkrecht  von  unten  nach  oben 


l)  Abgebildet  im  wiaoEKS’scheu  Jahresberichte  1852.  63  uud  Annalen  der  Chemie  und 
Pharm.  84,  S.  390—403.  Naschtar  heisst  ein  scharfes  Messer,  vorzüglich  das  Rasirmcsser. 
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herauf  führt.  Doch  scheint  man  in  manchen  Bezirken  Bengaleus  nur  Quer- 
schnitte zu  machen,  wie  in  Kleinasien.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  dort 
die  Kapsel  nicht  nur  mit  dem  weit  zweckmässigeren  Naschtar,  sondern  auch 
mehrmals  angeschnitten  wird.  Damit  zusammenhängend  wird  der  Durch- 
schnittsertrag  einer  bengalischen  Kapsel  weit  höher,  bis  zu  8 Centigr.,  an- 
gegeben. Die  Spitzen  des  Naschtar  besitzen,  wie  es  scheint,  nur  eben  die 
Länge,  die  zum  Anschneiden  des  Fruchtgehäuses  erforderlich  ist,  aber  das 
Durchschneiden  verhindert. 

Die  Verwundung  geschieht  in  den  heissesten  Nachmittagsstunden,  wo 
der  ausfliessende  anfangs  weissliche  Milchsaft  sich  bald  mit  eiuem  dunkelen 
Häutchen  überzieht,  das  den  Verlust,  nicht  aber  das  Nachfliessen  während 
der  Nacht  bindert.  Am  folgenden  Morgen  werden  die  Thränen  mit  einem  von 
Zeit  zu  Zeit  reichlich  geölten  kellenartigen  Schabeeisen  (Situah)  gesammelt 
und  von  demselben  auf  flache  irdene  oder  messingene  Schalen  gestrichen, 
dann  öfter  durcbgearbeitet  und  endlich  von  den  Bauern  in  die  Factoreien 
gebracht. 

Nachdem  die  Waare  hier  einer  chemischen  Prüfung  unterworfen  worden, 
wird  sie  in  grossen  Fässern  aufbewahrt,  indem  man  den  Saft  täglich  umrührt, 
bis  er  die  richtige  Consistenz  erlangt,  um  weiter  verarbeitet  zu  werden;  diese 
tritt  nach  einigen  Wochen  ein,  wenn  der  Wassergehalt  auf  30  pC  herabge- 
gangen ist.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  wird  das  Opium  in  besonderen  Fässern 
von  den  Arbeitern  mit  den  Füssen  durchgeknetet  und  gemischt.  Endlich  formt 
man  daraus  in  ziemlich  umständlicher  Weise1)  Kugeln  von  etwa  2 Kilogr., 
indem  man  das  Opium  noch  weich  in  eine  schalenartige  Umhüllung 
drückt,  die  zuvor  in  einer  messingenen  Hohlkugel  bereitet  wird.  Diese  Schale 
erhält  man  vermittelst  der  Blumenblätter  des  Mohns  (poppy  leaves),  welche 
vor  der  Opiumernte  abgestreift  und  durch  schwaches  Erwärmen  zu  vielen 
miteinander  verklebt  werden.  Die  kleinen  so  dargestellten  Kuchen  werden 
sortirt,  je  nachdem  sie  für  die  innere  oder  äussere  Wand  der  Schale  oder  für 
deren  Masse  besser  passen.  Ihre  Festigkeit  verdanken  sie  einem  Brei  „Lewa“2), 
wozu  mau  geringes  Opium  und  „Passewa“,  sowie  das  Waschwasser  der  Opium- 
fässer nimmt.  Der  bengalische  Mohnsaft  scheint  nämlich  flüssiger  zu  sein  als 
der  kleinasiatische;  in  den  verschiedenen  Gefässen,  in  welchen  derselbe  ver- 
weilt, sammelt  sich  eine  anfangs  röthliche,  dann  tief  dunkelbraune  saure 
Flüssigkeit  an,  welche  Passewa3)  heisst  und  sorgfältig  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  gesammelt  wird. 

Die  fertigen  Opiumkugeln  (balls  oder  cakes)  rollt  man  in  poppy  trash, 
zerkleinerte  Stengel,  Kapseln  und  Stengelblätter  des  Mohns,  und  trocknet  sie 
erst  in  irdenen  Schüsselchen  an  Luft  und  Sonne,  dann  auf  Hürden  in  eigenen 


')  Sehr  genau  beschrieben  von  eatweli,  Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.  84.  S.  385—409 
187  t'°i39  SACNDERS>  Pllarnl-  Journ.  V (1874)  652  und  daraus  dragendorff's  Jahresbericht 

" Lewa  = Piaster,  that  whish  is  spread  on  the  outside  of  a new  pot.“  shakesfear, 
zogen  werden  ^ bmdl'  Das  Wort  deutet  also  wohl  die  letzte  Lehmschicht,  womit  Töpfe  über- 

3)  Vielleicht  zusammenhängend  mit  dem  Hindi- Worte  pasana  = abschöpfen,  abgiessen. 
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Trockenräumen.  Tritt  Gärung  ein,  so  werden  die  betreffenden  Kugeln  aufs 
neue  iu  Arbeit  genommen.  Im  Juli  ist  die  Opiumbereitung  beendet,  die  Ku- 
geln erfordern  aber  immer  noch  gute  Aufsicht  und  werden  erst  im  October 
zu  je  40  mit  poppy  trash  iu  Kisten  mit  eben  so  vielen  Fächern  verpackt. 
Die  Schale  wird  zuletzt  sehr  hart.  Die  bengalischen  Kisten  (chests)  enthalten 
IGO  Pfund  (=  72.56  Kilogr.)  Opium,  die  aus  Malwa  1 Picul  (G0.48  Kilogr.). 
Das  Malwa-Opium  wird  in  Backsteinform  oder  auch  in  Scheiben,  aber  nicht 
iu  Kugeln  augefertigt. 

Abkari-Opium  heisst  die  durch  Eintrocknen  in  der  Sonne  herge- 
stellte, nur  zum  Gebrauch  in  Indien  selbst  bestimmte  Sorte,  welche  ebenfalls 
nur  etwa  2 Pfund  schwere  Tafeln  bildet. 

Indien  führt  jährlich  ungefähr  90  000  Kisten  Opium  aus,  wofür  die  eng- 
lische Verwaltung  durchschnittlich  11  Millionen  Pfund  Sterling  einnimmt; 
gegen  7 Mill.  dieser  Summe  sind  Reingewinn,  welcher  ungefähr  Vr  der  jähr- 
lichen Gesaramteinkünfte  von  Britisch  Indien  bildet.  Nicht  nur  geht  das  in- 
dische Opium  vollständig  nach  China,  sondern  in  günstigen  Jahren  auch  noch 
ein  1 heil  des  in  Kleiuasien  und  Persien  erzeugten  Opiums.  1878  betrug  die 
Einfuhr  Chinas  72  423  Piculs  (wovon  etwas  über  37  000  Piculs  aus  Malwa); 
der  Gesammtwerth  des  Opiums  wurde  auf  32  Millionen  Haikuau  Taels  ge- 
schätzt, entsprechend  dem  Ausfuhrwerte  des  Thees  im  gleichen  Jahre1). 

Der  Morphingehalt  des  indischen  Opiums  bleibt  bedeutend  hinter  dem 
des  vorderasiatischen  zurück.  Es  bleibt  zu  erforschen,  ob  dieses  schon  in  dem 
frischen  Safte  der  Fall  ist,  oder  ob  die  Vermutung  richtig  ist,  dass  ein  Theil 
des  Morphins  in  Folge  der  laugen  und  unsorgfältigen  Aufbewahrung  dessel- 
ben zerstört  wird.  Das  viel  widerstandsfähigere  Narcotin  waltet  daher  im  in- 
dischen Opium  sehr  oft  vor. 

Chinesisches  Opium.  Die  chinesische  Sprache  besitzt  kein  eigenes 
Wort  für  Opium,  sondern  bedient  sich  hauptsächlich  des  aus  dem  arabischen 
herübergenommenen  Ausdruckes  O-fu-yung.  In  früheren  Zeiten  wurde  es 
wohl  nur  medicinisch  augewendet,  so  dass  der  Anbau  des  Mohns  und  die 
Einfuhr  des  Opiums  sehr  gering  war;  während  China  gegenwärtig  immer 
steigende  Mengen  eigenen  Opiums  neben  dem  eingeführten  verbraucht. 

Die  Chinesen  bereiten  daraus  in  ganz  kunstgerechter  Weise  zum  Theil 
durch  gelindes  Rösten,  nochmaliges  Auflösen  und  Wiedereiukochen  ein  steifes 
Extract,  Tschandu  genannt.  Diese  Arbeit  wird  durch  gut  bezahlte  Leute  mit 
sehr  grosser  Genauigkeit  ausgeführt,  um  ja  den  kostbaren  Rohstoff  nicht  zu 
gefährden.  Sie  gibt  nur  die  Hälfte  bis  gegen  drei  Viertel  rauchbares  Tschandu 
von  gehöriger  Zähigkeit.  In  Singapore  wird  es  geradezu  mit  Silber  aufge- 
wogen. Davon  wird  ein  Stückchen  von  der  Grösse  einer  Erbse  auf  die  eigeu- 
thümlich  geformte  Pfeife  genommen  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Annäherung 
au  die  Flamme  eines  Lämpchens  die  sehr  mangelhafte  Verbrennung  unter- 
halten. Was  halb  verkohlt  zurückbleibt,  wird  unter  dem  Namen  Tye  oder 
Tinco  au  weniger  bemittelte  Raucher  verkauft,  uud  was  auch  hier  noch  der 


l)  l PiQul  = (J0.47S)  Kilogramm^,  1 Tael  = 5 Shilling  111  = 7 Francs  72  Centimes. 
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Verbrennung  entgeht  (Samsching),  geniesst  schliesslich  die  ärmste  Klasse  der 
Opiumfreunde.  Wenige  Gramme  Tschandu  genügen  zu  einer  starken  Narkose. 

Aegyp  tisch  es  Opium,  welches  früher  in  ansehnlicher  Menge  in  den 
Handel  kam,  wird  jetzt  nicht  mehr  ausgeführt.  In  Europa  haben  die  in 
verschiedenen  Ländern  unternommenen  Versuche  zwar  den  Beweis  geleistet, 
dass  die  meisten  Gegenden  sich  zur  Gewinnung  sehr  morphinreichen  Opiums 
wohl  eignen.  Aber  die  Höhe  der  Bodenpreise  und  der  Arbeitslöhne  stehen  in 
Europa  diesem  Geschäfteentgegen. 

Geschichte.  Schon  THEOPHRAST  kannte  das  Opium  unter  dem  Na- 
men Mrrz-wvtov;  ausführliche  Angaben  über  die  Gewinnung  und  Eigenschaften, 
sogar  über  Fälschung  desselben,  finden  sich  bei  SCRIBONIUS  LARGUS,  DIOS- 
CORIDES,  CELSUS  und  plinius.  Als  6tc6<;,  Saft,  auch  Lacrima  Papaveris, 
wurde  der  Milchsaft  der  Kapsel  unterschieden  von  dem  schon  damals  als  we- 
niger wirksam  erkannten  Mti/.covsiov,  dem  Extracte  der  ganzen  Pflauze.  Das 
Opium  wurde  zu  jener  Zeit  bereits  in  Kleinasien  gewonnen;  nach  Osten 
scheint  es  zunächst  durch  die  Araber  verbreitet  worden  zu  sein,  in  deren 
Sprache  das  Wort  Opium  in  Afyun  abgeändert  wurde. 

Im  europäischen  Mittelalter  war  Opium  offenbar  wenig  gebraucht  und 
lauge  Zeit  eine  seltene  Droge;  Theriaca  oder  Turiaga  Messen  opiumreiche 
Latwergen  oder  auch  wohl  das  Opium  selbst.  1442  schickte  der  Sultan  von 
Aegypten  dem  Dogen  Venedigs,  FRANCESCO  FOSCARI,  unter  anderen  Geschen- 
ken: »vaseto  uuo  di  balsamo  fino  che  nasce  uel  paese  nostro  ....  bossoletti1 2 3) 
XXIII  di  turiaga  fina  . . . .“2).  Ebenso  bedachte  Sultan  MELECII  ELMAYDI 
von  Aegypten  1461  den  venetianischen  Dogen  PASQUALE  MALIPIERO  mit 
„Benzoi  rotoli  30,  leguo  d’Aloe  rotoli  20,  . . . . un’  ampolletta  di  balsamo, 
teriaca  bossoletti  15  . . .<<3).  Unter  ähnlichen  Gescheuken  des  ägyptischen 
Sultans  an  die  Venetianerin  CATERINA  CORNARO,  Königin  von  Cypern,  im 
Jahre  1476 4)  finden  sich  gleichfals  Aloeholz,  Zibeth  „15  libre  di  benzui, 
una  ampolla  di  balsamo,  10  bossoli  di  thuriaga  “ und  ebenso  empfing  1490 
der  Doge  AGOSTiNO  barbarigo  unter  anderem  „25  bossoli  di  thuriaga, 
35  rotoli  di  benzui“5 6).  — Dass  Theriaki  wenigstens  in  Persien  Opium  be- 
deutete, wird  durch  KÄMPFER")  bezeugt. 

Die  Salernitanische  Schule  bediente  sich  allerdings  des  Opiums,  welches 
z.  B.  in  dem  berühmten  Drogenverzeichnisse  „Circa  ins  tan  s“7)  aufgeführt 
ist,  doch  scheint  es  während  des  Mittelalters  nicht  eben  häufig  angewendet 
worden  zu  sein.  Am  Ausgange  desselben  steht  es  bisweilen  in  Preislisten 


1)  Büchse,  Schachtel.  — Der  Balsam  ist  der  hochberiihmte  Mecca-Balsam  oder  Matarea- 
Balsam.  — Ein  rotolo  ungefähr  1=  793  Grm. ; vergl.  oben  130. 

2)  amari,  1 diplomi  arabi  del  archivio  Fioreutino.  Firenze  1863.  358. 

3)  Marino  sanudo,  Vita  de  duchi  di  Venezia  in  muratori,  Scriptores  rernm  italicarum 
XXII  (Mediolani  1733)  1170. 

0 1..  de  mas  r.ATRiB,  Histoire  de  l’ile  do  Chypre  sons  le  regne  des  Princes  de  la  maison 
de  I.usignan  III  (1861)  406. 

5)  Ebenda  III.  483. 

6)  Amoenitates  (siehe  Anhang)  642. 

7)  Siehe  Anhang,  platearius. 
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auffallend  billig  i),  was  sich  vermuthlich  durch  geringe  Nachfrage  erklärt, 
weil  die  damalige  europäische  Medicin  diese  gefährliche  Droge  nicht  gut  zu 
verwerthen  wusste.  Im  Orient  hingegen  verbreitete  sich  das  Opium  als  all-  • 
gemeines  Genussmittel,  so  dass  es  z.  B.  1511  von  BARBOSA* 2)  als  wichtiger 
Einfuhrgegenstand  des  Hafens  von  Calicut  in  Vorderindien  genannt  wurde, 
wohin  es  theils  aus  Cambaia,  nördlich  von  Bombay,  theils,  und  zwar  in  noch 
besserer  Sorte,  aus  Aden  gelangte.  Nach  barbosa  war  das  Opium  in  Calicut 
allerdings  dreimal  oder  viermal  theurer  als  z.  B.  Benzoe  oder  Campher.  Auch 
der  portugiesische  Apotheker  pires  berichtete  151 6 3 4 ) aus  dem  südindischen 
Hafen  Cochin,  dass  Opium  von  den  Reichen  viel  „gegessen“  werde,  weniger 
von  dem  gemeinen  Volke,  welchem  es  des  hohen  Preises  wegen  schwer  zu- 
gänglich sei.  pires  nennt  gleichfalls  das  in  Cambaia  erzeugte  Opium,  ferner 
solches  aus  Cous,  der  heutigen  Landschaft  Katschha  Vihära,  oder  Kus  Bahar, 
im  nordöstlichen  Bengalen;  ferner  gedenkt  pires  auch  des  ägyptischen 
Opiums.  Noch  bestimmter  bezeichnet  GARCIA  DE  ORTA*)  1563  das  Opium 
von  Cambaia  als  in  der  Landschaft  Malwa  erzeugtes  und  die  vorzügliche  aus 
Cairo  nach  Indien  gelangende  Sorte  als  thebaisches  Opium. 

Opium  thebaicum,  ohne  Zweifel  schon  in  viel  früherer  Zeit  iu  der 
oberägyptischen  Landschaft  Thebai's  (in  der  Gegend  des  jetzigen  Karnak  und 
Luksor)  gewonnen,  wird  im  VI.  Jahrh.  von  ALEXANDER  trallTANUS5), 
im  XIII.  Jahrhundert  von  ibn  BAlTAR6)und  von  simon  januensis genannt; 
1583  bestätigte  PROSPER  ALPINUS7)  nach  seinem  Besuche  Aegyptens,  dass 
in  der  Gegend  der  altberühmten  Stadt  Thebae  Opium  oder  Meconium  erzeugt 
werde.  Da  in  der  Literatur  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  so  häufig  von 
Opium  thebaicum  die  Rede  ist,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dasselbe  sehr 
lange  in  reichlicher  Menge  ausgeführt  wordeu  ist.  Aber  auch  indisches  Opium 
kam  nach  Europa8)  und  mag  wohl  auf  dem  Transit  durch  Aegypten  zum 
Theil  den  Namen  dieses  Landes  angenommen  haben. 

In  Indien  verbreitete  sich  der  Opiumgenuss  vermuthlich  erst  im  Gefolge 
der  mohammedanischen  Eroberungszüge  rascher,  besonders  seit  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts9),  von  wo  an  die  Moguls  den  Anbau  des  Mohns  und  den 


1)  flückiger,  Documeute  zur  Geschichte  der  Pharmacie.  Halle  1876.  18.  19.  21,  34. 

9)  Ebenda  p.  16. 

3)  Schreiben  an  König  Manuel,  siehe  Anhang,  pires. 

4)  Anhang,  ORTA.  — Ferner  zu  vergleichen  Sommario  di  tutti  li  regni,  in  ramusio,  Delle 
Navigationi  et  viaggi  etc.  Yenetia  1654.  359,  362.  In  Indien  hiess  das  Opium  damals  A mfium. 

8)  puschmann’s  Ausgabe  II.  65,  die  einzige  Stelle,  wo  das  häufig  verordnete  Opium  von 
Alexander  näher  bezeichnet  ist. 

6)  Uebersetzung  von  i.eclerc  I (1877)  106.  iun  baitar  führt  nämlich  kt-tkmimy  an,  wel- 
chem zufolge  das  Opium  weder  im  Orient  noch  im  Occideut  bekannt  sei,  sondern  nur  in  Aegypten, 
nämlich  in  Boutidj,  in  der  Provinz  Said. 

7)  p.  261  in  dem  im  Anhänge,  unter  Alpinus,  genannten  Werke. 

®)  Schröder,  Pharmacopoeia  medico-chymica.  Ulm  1649,  üb.  IV.  cap.  CCCXIV.  p.  201 
und  202,  zählte  auf  1)  Opium  nigrum  et  durum  ex  Aden,  2)  Opium  album  ex  Cairo,  forte  est 
thebaicum,  3)  Opium  flavescens  et  mollius  ex  Cambaja  et  Decan  und  erläutert:  Praestantissimnm 
habetur  nobis  usitatum  opium  Cambaisanum,  quod  ponderosum,  densuni,  inflammabile  et 
ardens  (uou  atra  tarnen  flamma).  . . . colore  ad  aloen  accedens..  . .facile  solutn. 

y)  RITTER,  Erdkunde  von  Asien  IV  (2.  Abthlg.  1836)  773 — 800. 


Opium. 


175 


Opiumhandel  zum  Staatsmonopol  machten,  welches  später  auf  die  englisch- 
ostindische Compagnie  überging. 

BAEBOSA  berichtete,  dass  auch  die  Chinesen  sehr  viel  Opium  aus  Indien 
holten,  doch  zunächst  wohl  mehr  als  Arzneimittel.  Das  Rauchen  desselben 
wurde  in  China  nach  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  gebräuchlich '),  so 
dass  1767  und  in  den  folgenden  Jahren,  meist  durch  Portugiesen,  etwa 
1000  Kisten  Opium  aus  Indien  nach  China  verschilft  wurden.  Die.  eng- 
lische Ostindische  Compagnie  unternahm  einen  derartigen  Versuch  erst 
1773,  aber  1680  stellte  sie  schon  zwei  Schiffe  als  Opiumniederlagen  in  Larks 
Bay,  südlich  von  Macao,  auf.  Obgleich  sich  die  chinesische  Regierung  1793 
über  dieselben  beschwerte  und  1796  das  Opiumrauchen  verbot,  entwickelte 
sich  die  englische  Opiumeinfuhr  stetig.  Das  1820  gegen  dieselbe  aufgestellte 
Verbot  rief  einen  vortrefflich  eingerichteten  Schmuggelhandel  ins  Leben, 
welcher  endlich  zu  dem  „Opiurakrieg“  zwischen  England  und  China  führte. 
Nachdem  derselbe  1842  durch  den  Vertrag  von  Nanking  zum  Abschlüsse 
gekommen  war,  erfolgte  1858  im  Vertrage  von  Tien-tsin  von  chinesischer 
Seite  die  Zulassung  des  Opiums,  welche  weiterhin  1876  durch  die  Chefoo 
Convention  geregelt  werden  sollte.  England  hat  jedoch  die  letztere,  durch 
den  Gesandten  Sir  THOMAS  WADE  eingegaugene  Vereinbarung,  1879  immer 
noch  nicht  anerkannt2). 

Die  ersten  Anfänge  chemischer  Erforschung  des  Opiums  gehen  bis 
ins  XVII.  Jahrhundert  zurück,  indem  man  den  durch  kohlensaures  Kalium  in 
wässerigen  Opiumauszügen  entstehenden  Niederschlag  bemerkte 3).  Derartige 
Wahrnehmungen  finden  sich  verzeichnet  von  SCHRÖER4),  NEUMANN5)  und 
anderen,  bäume6)  digerirte  Opium  monatelang  mit  immerfort  erneuertem 
Wasser  und  bemerkte  schliesslich  eine  kleine  Menge  Krystallnadeln  von  „Sei 
essentiel  d’Opium“,  vermuthlich  Narcotin.  CHARLES  DEROSNE,  Apotheker 
in  Paris,  zog  1803  Opium  mit  destillirtem  Wasser  aus  und  erhielt  beim  Ein- 


dampfen Krystalle,  welcheer  aus  Weingeistumkrystallisirte7).  AuchDEROSNE's 
„Sei  d’opium“  dürfte  hauptsächlich  Narcotin  gewesen  sein.  Um  dieselbe  Zeit 
übertrug  auch  S1ÜGUIN  in  Paris  in  seinem  sehr  reich  ausgestatteten  Labora- 
torium COURTOIS,  dem  nachmaligen  Entdecker  des  Jods,  eine  Untersuchung 
des  Opiums,  wobei  in  der  That  Morphin  erhalten  worden  zu  sein  scheint8); 

0 Pharmacographia  1880  p.  44.  45.  64. 

2)  Die  bezügliche  englische  Literatur  siehe  in  Pharmacogr.  1.  c.  — Eine  kurze  sachkundige 
Darstellung  bietet  cnmsTr.iEB,  Der  indobritische  Opiumhandel  und  seine  Wirkungen.  Gütersloh 
1878.  64  Seiten.  — Ebenso:  Die  Preussische  Expedition  nach  Ostasien,  nach  amtlichen  Quellen. 
111  (1873)  56—129. 


3)  Dass  schon  boylr  in  dieser  Weise  das  Morphin  in  Händen  gehabt  habe,  lässt  sich  doch 
nicht  mit  Sicherheit  aus  dessen  , Exercitationes  circa  utilitatem  philosophiae  naturalis  experimeu- 
talis  Genevae  1694.  254  erkennen. 

4)  De  Opii  natura  et  usu.  Erfurt  1693  ; Libera  in  Opium  disquisitio  Lipsiae  1696. 

5)  pag.  968  des  oben  p.  58  Note  7,  genannten  Werkes. 

6)  Elements  de  Pharmacie.  8.  6dit.  An  V de  la  Rüpubl.  Franc.  (1797)  251  ; die  erste  Aus- 
gabe datirt  vou  1762. 

0 Annales  de  Chimie  45  (An  XI  = 1803)  257—284. 

•t  «.  ^ ^U(^es  biographiques  pour  servir  ä l'histoire  des  Sciences,  II  (1857)  293.  Die  be- 

zugichc  Mittheilung,  am  24.  Decembcr  1804  dem  Institut  de  France  vorgclcgt,  gelaunte  jedoch 
Dr*  k^Cr  ^C1  CrSt  'm  ^oceml3ei  1 81A  in  den  Annales  de  Chimie  Bd.  92  p.  225  zum 
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merkwürdig  genug  aber  gab  SÜGUIN  an,  dass  die  von  ihm  nur  als  „Krystalle“ 
bezeiclinete  Substanz  in  Alkalien  unlöslich,  dagegen  schon  in  kaltem  Wasser 
löslich  sei.  Andererseits  wurde  die  alkalische  Reaction  derselben  in  Wein- 
geistlösung wahrgenommen  *). 

Mittlerweile  hatte  sich  auch  schon  1805* 2)  SERTÜRNER  in  Paderborn 
mit  der  Erforschung  des  Opiums  befasst  und  machte  alsbald  auf  die  »Mohn- 
säure“ (Meconsäure)  aufmerksam3),  welche  auch  SÜGUIN  schon  erwähnt 
hatte.  Ferner  zeigte  Sertürner4),  dass  der  durch  „Kalien“  im  Aufgusse 
des  Opiums  entstehende  Niederschlag  das  „schlafmachende  Princip“  sei; 
seine  Angabe,  dass  derselbe  sich  in  Aetzlauge  auflösen  lasse,  beweist,  dass 
er  Morphin  in  Händen  hatte.  Schon  181 1 hob  er  (nunmehr  in  Eimbeck)  her- 
vor, dass  dieser  Stoff  „sich  als  salzfähige  Basis  bezeigt“,  d.  h.  mit  Säuren 
verbindet5). 

SERTÜRNER  fasste  endlich  im  December  1816  seine  Erfahrungen  in 
dem  Satze  zusammen6),  dass  er  die  Wissenschaft  bereichert  habe  „nicht  nur 
mit  der  Kenntniss  einer  merkwürdigen  neuen  Pflanzensäure  (Meconsäure  — 
bereits  1805  von  ihm  bekannt  gemacht  als  Opiumsäure),  sondern  auch  mit 
der  Entdeckung  einer  neuen  alkalischen  salzfähigen  Grundlage,  dem 
Morph  i um  , einer  der  sonderbarsten  Substauzen,  welche  sich  dem  Ammo- 
niak zunächst  a n zu schli essen  scheint.“  Mit  aller  Bestimmtheit  er- 
kannte Sertürner  demnach  die  basische  Natur  und  die  organische  Zusam- 
mensetzung des  Morphins  und  stellte  eine  Reihe  seiner  krystallisirteu  Salze 
dar.  Auch  die  Giftigkeit  des  Körpers  setzte  er  durch  Versuche  an  sich  selbst 
und  an  anderen  ausser  Zweifel.  Endlich  wies  Sertürner  auch,  wiewohl 
zunächst  ungenau,  den  Unterschied  zwischen  seinem  Morphin  und  dem  soge- 
nannten Opiumsalze  (Narcotin)  von  derosne  nach. 

Unbestrittenes  Eigenthum  SERTÜRNER’s  ist  demnach  die  höchst  folgen- 
reiche Erkenntniss  alkalischer  Körper  im  Pflanzenreiche.  Das  Morphin  er- 
öffnete  die  uuabsehbare  Reihe  der  Alkaloide  und  das  Opium  selbst  ist  seither 
eine  reiche,  immer  noch  nicht  erschöpfte  Fundgrube  interessanter  Stoffe  ge- 
worden. 

SERTÜRNER’s  Entdeckung  fand  nachträglich  volle  Anerkennung  von 
Seite  des  Institut  de  France,  welches  ihm  in  der  feierlichen  Sitzung  vom 
27.  Juni  1831  einen  Preis  von  2000  Francs  zusprach  „pour  avoir  reconnu 
la  nature  alcaline  de  la  morphine  et  avoir  ainsi  ouvert  une  voie  qui  a produit 
de  grandes  decouvertes  raedicales“  7).  — Die  Schlussbemerkung  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  die  inzwischen  ebenfalls  in  Frankreich  aufgefundenen  Al- 
kaloide der  Chinarinden,  der  Nux  vomica,  Strychnosrinde  u.  s.  w.8) 

1)  Anuales  de  Chimie  92  (1814)  225;  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  9 (1818)  283. 

2)  trommsdorff’s  Journal  der  Pliarruacie  XIII  (1805)  Stück  1 p.  229  und  Stück  2,  349. 

3)  Ebenda  XIV.  Stück  1 p.  62.  — Hier  auch  die  Angabe,  dass  die  Säure  Eisen  rotk  färbe, 
und  zwar  um  so  stärker,  jo  mehr  letzteres  oxydirt  sei. 

■»)  Ebenda  XIV  (1806)  186. 

5)  Ebenda  XX  (1811)  Stück  1 p.  99. 

6)  gilbert’s  Annalen  der  Physik  55  (1817)  56. 

7)  Proces- Verbal  de  la  scance  du  13.  Juiu  1831,  Rapport  de  la  Commission  chargde  de 
deccrner  les  prix  fondes  par  m.  de  montyon. 

8)  Vergl.  unten,  Geschichte  der  Chinarinden. 
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Euphorbium. 

Euphorbia  resinifera  BERG  gehört  zu  den  grossen  blattlosen,  cactus- 
äliniichen  Formen  dieses  so  sehr  artenreichen  Genus.  Die  bis  2 Meter  hohen 
vierkantigen  fleischigen  Stengel  tragen  in  kurzen  regelmässigen  Abständen 
au  den  Kanten  zahlreiche,  ein  wenig  erhöhte  Polster,  aus  denen  sich  je  ein 
kurzes  auseinander  fahrendes  Stachelpaar,  nicht  ein  eigentliches  Blatt  ent- 
wickelt. Zwischen  den  zwei  Stachelhöckerchen  findet  sich  eine  kleine  scharf 
umschriebene  Vertiefung,  aus  welcher  zu  oberst  aD  den  bliihbaren  Aesten  der 
oft  sehr  stark  verzweigten  Pflanze  der  kurz  gestielte  unscheinbare  Blüthenstand 
hervorgeht.  Derselbe  besteht  gewöhnlich  aus  drei  Bliithen,  welche  trotz  des 
so  sehr  abweichenden  Aussehens  der  Pflanze  doch  mit  den  Bliithen  unserer 
krautigen  Euphorbien  übereinstimmen.  Euphorbia  resinifera  scheint  auf  das 
Bergland  im  Innern  Marokkos  beschränkt  zu  sein  und  wurde  1870  z.  B.  von 
SIR  JOSEPH  hooker  bei  Netifa  und  Imsfiua  (oder  Mesfioua),  südöstlich  von 
der  Stadt  Marocco,  Provinz  Dimineh  (Demenet),  getroffen.  HÖST  fand  sie 
südlicher,  in  der  Provinz  Sus1). 

\Aie  die  andern  Euphorbien  ist  auch  diese  mit  zahlreichen  Milchröhren 
versehen,  deren  Inhalt  bei  der  geringsten  Verwundung  der  Pflanze  austritt 
und  grossentheils  an  den  Stengeln,  besonders  an  den  Kanten,  erhärtet.  Da 
die  meisten  Stücke  der  Waare  Blüthentheile,  Früchtchen  oder  Blattstacheln 
einschliessen,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Sammler  hauptsächlich  die  Kanten 
des  Euphoi  biastengols  anschneiden.  Dieselben  gewinnen  das  Euphorbium  im 
Septembei  südlich  oder  südöstlich  von  der  Stadt  Marocco,  wobei  sie  Mund 
und  Nase  durch  vorgebundene  Tücher  schützen  müssen2).  1878  wurden 
über  Mogador  2376  Kilogramm  ausgeführt. 

Beim  Abreissen  des  Euphorbiums  werden  sehr  unregelmässige  1 bis 
3 Centimeter  grosse  oder  kleinere  Stücke  gewonnen,  deren  Formen  den  zwei- 
stacheligen Blatlpolstern,  den  Blüthengabeln,  oder  den  dreiknöpfigen  Früchten 
entsprechen.  Seltener  finden  sich  auch  kleinere  ganz  reine  Stücke  des  er- 
härteten Saftes , dagegen  ist  die  Droge  ausserdem  immer  von  zahlreichen, 
bald  grün  berindeten,  bald  mit  gelblichem  Korke  bedeckten  Resten  der 
Euphorbia,  sowie  auch  von  Trümmern  anderer  Pflanzen  begleitet. 

Das  Euphorbium  bildet  eine  matt  hell  gelbliche,  zerreibliche  Masse,  deren 
dünne  Splitter  unter  dem  Mikroskop,  selbst  im  polarisirten  Lichte  keine  auf- 
a ende  Struktur  oder  besondere  Gemengtheile  wahrnehmen  lassen.  Im 
llchsafte  der  Euphorbia  resinifera  kommen  auch  die  eigentümlichen  keuleu- 
oinngen  Stärkekörner  vor,  welche  die  Euphorbien  auszeichnen3 * *)..  Ihrer  ge- 
ringen Zahl  und  Grösse  wegen  gelangen  sie  jedoch  im  Euphorbium  erst  da&nn 
zur  Anschauung,  wenn  man  eine  Probe  desselben  vollständig  mit  Weingeist 
und  hierauf  mit  kaltem  Wasser  erschöpft.  Das  Euphorbium  schmeckt  sehr 


*)  Siehe  unten  pag.  170  Anmerkung  11. 

3)  PI.ÜCKIGKR  Cr Zhi  f th°  °f  M°rOCOu  and  th°  district  of  Suse-  London  1809.  8 1 . 

„ . KIG  ß>  Grundlagen  der  pharmaccntischon  Waaronkuude  1873.  108  Fisr  9 7 

Flückigor,  Pharmakognosie.  2 Aufl.  ‘ ' 
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anhaltend  und  gefährlich  brennend  scharf;  der  Staub  bewirkt  heftiges  Niesen, 
Entzündung  und  Blasen.  Erst  bei  grösseren  Mengen  oder  beim  Erwärmen 
wird  sein  au  Weihrauch  erinnernder  Geruch  deutlich;  5 Kilogramm,  welche  > 
ich  mit  Wasser  der  Destillation  unterwarf,  lieferten  jedoch  kein  ätherisches  Oel. 

Wasser  bildet  mit  dem  Euphorbium  keine  Emulsion,  entzieht  demselben 
aber  neben  verschiedenen  Salzen  hauptsächlich  Gummi,  welches  durch 
neutrales  Bleiacetat  gefällt  wird.  Wird  dasselbe  vermittelst  Alkohol  aus  dem 
wässerigen  Auszuge  abgeschieden  und  das  Filtrat  eingedampft,  so  erhält  man 
einen  zum  Theil  körnig  erstarrenden  stark  sauren  Syrup,  welcher  Aepfel- 
säure,  d.  h.  vermuthlich  die  freie  Säure  und  saure  Salze  derselben  enthält. 
Erhitzt  man  den  Syrup  in  einer  Retorte,  so  sublimiren  Krystalle  von  Malein- 
säure und  Fumarsäure. 

Kalter  Weingeist  von  75  Volumprocenten  nimmt  aus  dem  mit  Wasser 
erschöpften  wieder  getrockneten  Euphorbium  ein  amorphes  Harz  auf, 
welchem  der  scharfe  Geschmack  der  Droge  zukommt;  wird  dasselbe  aus  dem 
unveränderten  Euphorbium  ausgezogen,  so  schmeckt  es  zugleich  sehr  bitter 
und  tritt  an  kochendes  Wasser  ausser  der  Schärfe  auch  einen  Bitterstoff  ab, 
wie  die  Harze  des  Weihrauches  (p.  41),  der  Myri'he  (p.  34)  und  des  Elerni 
(p.  76).  BUCHHEIM  fand,  dass  die  Schärfe  des  Harzes  verschwindet,  wenn 
man  dasselbe  mit  alkoholischer  Aetzlauge  abdampft;  das  nach  dem  Neutrali- 
smen wieder  ausgeschiedene  Harz,  buchheim’s  Euphorbinsäure,  schmeckt 
immer  noch  bitter1).  Das  amorphe  Euphorbiumharz,  nach  hlasiwetz 
(1867)  der  Formel  Clj  H16  O2  entsprechend,  gehört  zu  den  sogenannten 
Terpenharzen,  welche  von  schmelzendem  Aetzkali  wenig  angegriffen  werden. 
Nach  SOMMER  (1859)  liefert  es  auch  kein  Umbelliferon  (pag.  56).  Es  löst 
sich  in  wässeriger  Aetzlauge  nicht  auf  und  reagirt  in  weingeistiger  Lösung 
nicht  sauer. 

Rührt  man  Euphorbium  mit  Weingeist  von  0.830  specifischem  Gew.  an, 
so  erhält  man  eine  trübe  Flüssigkeit,  worin  sich  nach  dem  Abgiessen  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Absatz  bildet,  der  weder  in  Wasser  noch  in  Weingeist 
löslich  ist  und  beim  Verbrennen  sehr  viel  Asche  liefert.  An  Aether  gibt 
dieser  Absatz  etwas  Kautschuk  ab,  welches  sich  mit  Thierkohle  ent- 
färben lässt. 

Die  mit  Wasser  und  kaltem  Weingeist  erschöpfte  Droge  enthält  nun 
noch  Euphorbon,  welches  vermittelst  Aether,  Petroleuraäther , Benzol, 
Chloroform  oder  Aceton  ausgezogen  werden  kann.  Nach  dem  Umkrystalli- 
siren  aus  einer  dieser  Flüssigkeit  oder  aus  heissem  Alkohol  von  0.830  spec. 
Gew.  erhält  man  das  Euphorbon  in  farblosen,  meist  nicht  deutlich  krystalli- 
nischen  Warzen;  lässt  man  seine  Auflösungen  in  einer  Flasche  langsam  ver- 
dunsten, so  zeigen  sich  an  den  Wänden  sehr  lange  weiche  Krystallnadeln,  aus 
Petroleumäther  krystallisirt  es  in  glänzenden  Schüppchen  und  kurzen  Prismen. 
Das  Euphorbon  hält  mit  Hartnäckigkeit  Spuren  des  scharfen  Harzes  zurück, 
welche  erst  durch  oft  wiederholtes  Umkrystallisiren  allmählich  beseitigt 
werden  können;  vollkommen  geschmacklos  erhält  man  das  Euphorbon,  wenn 

l)  Jahresbericht  1873.  559.  - Ich  finde  diese  Angaben  buchheim’s  nicLt  autreffend. 
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man  es  zuletzt  ruit  Aetzlauge  (1.33  spec.  Gew.)  oder  einer  Auflösung  vou 
Kaliumpermanganat  in  50  Th.  Wasser  kocht  und  wiederholt  aus  Petroleum- 
äther (Siedepuukt  60°)  umkrystallisirt  und  bei  100°  trocknet.  In  dieser 
Weise  gereinigte  Krystalle  schmelzen  bei  116  bis  119°  (Hesse  113—114°, 
was  ich  nicht  bestätigen  kann).  Ich  fand  es  nach  der  Formel  C13  H22  0 zu- 
sammengesetzt1), HESSE  gibt  ihm  die  Formel  C15H240  und  ermittelte,  dass 
die  Auflösungen  des  Euphorbons  in  Aether  und  in  Chloroform  die  Polari- 
sationsebene nach  rechts  ablenken2).  In  Betreff  seines  chemischen  Verhaltens 
zeigt  das  Euphorbon  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Lactucon  (pag.  182); 
es  ist  selbst  im  Kohlensäurestrom  nicht  flüchtig. 

Das  sorgfältig  ausgesuchte  Euphorbium  liefert  gegen  lOpC  zerfliesslicher 
Asche,  worin  hauptsächlich  Chlorkalium  neben  Carbonaten  des  Natriums  und 
Calciums  vorhanden  ist.  Die  durchschnittliche  Zusammensetzung  reiner,  von 
Pflanzenresten  freier  Stückchen  des  Gummiharzes  entspricht  der  Hauptsache 
nach  folgenden  Procentzahlen:  Harz  38,  Euphorbon  22,  Gummi  18,  Aepfel- 
säuresalze  12,  als  Asche  gewogene  anorganische  Stoffe  10. 

Geschichte,  dioscorides 3) sowohl  als  PLINIUS 4) kannte  die  Heimat 
und  die  Schärfe  des  Euphorbiums  sehr  wohl;  nach  letzterem  widmete  König 
JUBA  II.  von  Mauritanien  und  Getulien  (zwischen  den  Jahren  30  vor  Christus 
und  24  n.  Chr.)  der  Euphorbia  resinifera,  welche  vermuthlich  in  seinem  Reich 
getroffen  wurde,  eine  kleine,  uns  nicht  erhaltene  Schrift5)  und  soll  die  Pflanze 
nach  seinem  Leibarzte  Euphorbos  benannt  haben.  Der  rnedicinische  Ge- 
brauch des  Euphorbiums  erhielt  sich  von  da  an , so  dass  es  von  spätem 
Schriftstellern  sehr  gewöhnlich  erwähnt  wird,  wie  z.  B.  von  SCRIBONIUS 
LAEGUS,  RUFUS  EPHESIUS,  GALEN,  VINDICIANUS,  ORIBASIUS,  AETIUS6), 
ALEXANDER  TRALLIANUS7),  PAULUS  AEGINETA8).  EL  BEKRI,  welcher  1 068 
den  Weg  von  Aghmat  nach  Fez  angabs»),  erwähnte  das  Vorkommen  vieler 
„El-forbioun-Bäume“  mit  krautigen,  stacheligen  und  milchenden  Stämmen 
bei  den  Beni  Ouareth,  einem  Sanhadja-Stamme.  Eine  weniger  klare,  obwohl 
muthmasslich  auf  eigener  Anschauung  beruhende  Schilderung  des  „Euforbio“ 
gab  zu  Ende  des  XV.  oder  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  LEO  AFRICANUS 10). 
In  neuerer  Zeit  fand  HÖST11)  die  von  ihm  ganz  richtig  mit  Ficus  indica  ver- 
glichene Euphorbia-Pflanze  in  der  Gegend  von  Agader,  einem  südlich  von 
Mogador  gelegenen  Hafen.  Die  1809  von  JACKSON  (siehe  oben  p.  177)  ge- 


0 wittstein’s  Vierteljahresschrift  für  pract.  Pharm.  1868,  82. 

2)  liebig’s  Annalen  192  (1878)  195. 

3)  Lib.  III.  c.  86. 

4)  Lib.  V.  c.  1 ; XXV,  38. 

5)  ERSCH  und  GEUBEK,  Allgemeine  Encyclopaedie,  Leipzig  1847.  — Es  ist  auffallend,  dass 
dioscokides  dieser  Schrift  nicht  gedenkt. 

6)  De  re  medica  Lib.  III,  c.  54. 

7)  II.  302  (Edid.  puschmann)  schroibt  er  in  ein  Magenpflaster  frisches  Euphorbium, 

euoopßiou  VEapoo,  vor.  ’ 

8)  Transl.  by  adams  III  (1847)  119. 

9)  Description.  Journ.  asiat.  XIII.  413.  471.  484. 

10)  ramusio  102. 

11 ) Nachrichten  von  MariSkos  und  Fes,  im  Lande  selbst  gesamlet  1760 1768 

hagen  1781,  308. 
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gebene  Abbildung  wurde  für  Eupliorbia  cauariensis  L gehalten,  bis  man  1849 
in  London  darauf  aufmerksam  machte '),  dass  die  im  Euphorbium  vorhandenen 
Pflanzentheile  nicht  von  dieser  Art  abstammen  können,  BERG  bildete  die-  . 
selben  ab1 2)  und  nannte  die  Pflanze,  von  der  sie  herrühren,  Eupliorbia  resiui- 
fera.  Dass  letztere  in  der  That  eine  besondere  neue  Art  sei,  stellte  sich  be- 
stimmt heraus,  nachdem  1870  Exemplare  der  Pflanze,  welche  das  Euphor- 
bium liefert,  aus  Mogador  nach  Kew  gesandt  und  seither  in  andere  botanische 
Gärten  verbreitet  wurden. 

Die  Aepfelsäure  im  Euphorbium  ist  schon  1808  von  BRACONNOT  er- 
kannt  worden3). 


Lactucarium. 

Der  Giftlattich,  Lactuca  virosa  L.  (Compositae-Cichoriaceae),  ist  an 
felsigen  Stellen  und  in  Hecken  des  westlichen  und  südlichen  Europas  durch 
Frankreich  und  England  bis  nach  dem  südöstlichen  Schottland  zu  Hause, 
doch  bei  weitem  nicht  allgemein  verbreitet.  In  Deutschland  ist  ein  reich- 
licheres Vorkommen  auf  wenige  Punkte  des  südlichen  und  mittleren  Rhein- 
gebietes beschränkt,  in  der  Schweiz  auf  das  Wallis  und  den  südwestlichen 
Jura.  Dem  Norden,  auch  schon  Südsibirien,  fehlt  der  Giftlattich. 

Die  mannshohen  einjährigen  Stengel  sind  mit  zahlreichen  scharf  ge- 
zähnten Blättern  besetzt,  welche  der  Pflanze  auch  dadurch  ein  besonderes 
Aussehen  verleihen,  dass  sie,  vom  Stengel  fast  wagerecht  abstehend,  mit  der 
breiten  eiförmigen  Fläche  etwas  um  ihre  Axe  gedreht  sind  und  am  Grunde  den 
Stengel  mit  tief  herzförmiger  Basis  umfassen.  Die  zahlreichen  kleinen  gelben 
Bliithenköpfchen  bilden  eine  sehr  verzweigte  Rispe. 

Die  weiter  verbreitete  Lactuca  Scariola  L,  von  einzelnen  Botanikern 
als  Form  der  L.  virosa  betrachtet,  unterscheidet  sich  schon  durch  die  senk- 
recht gestellten  Blattflächen,  obwohl  auch  L.  virosa  bisweilen  eine  gleich 
starke  Drehung  der  Blätter  zeigt. 

Alle  grünen  Theile  der  Lattiche,  auch  der  Bliitheuboden,  sind  von  einem 
Röhrensystem  durchzogen,  welches  bei  der  Verwundung  augenblicklich 
weissen  Milchsaft4)  hervorquellen  lässt.  Der  anfangs  derb  markige,  später 
hohle  Stengel  verdankt  seine  Festigkeit  einem  schmalen  Kreise  von  etwa 
30  kurz  radialen  Holzbündeln.  Vor  jedem  derselben  steht  ein  Cambialstrang, 
der  durch  Ausläufer  mit  den  benachbarten  verbunden  ist  und  gewöhnlich 
auch  ein  Bastbündel  enthält.  An  der  Grenze  zwischen  dieser  Cambium-  und 
Bastzone  und  der  Mittelrinde  streicht  das  System  der  Milchsaftgefässe5),  auf 

1)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  IX  (1849)  286,  Auszüge  aus  dem  Admiralty  Manual  of 
scientific  inquiry. 

2)  beko  und  Schmidt.  Offizinelle  Gewächse  IV  (1863)  XXXIV.d 

3)  Annales  de  Chimie  68.  44. 

4)  Daher  auch  der  Name  der  Pflanze:  lac,  die  Milch. 

5)  Sehr  schön  dargestcllt  in  hanstein  , die  Milchsaftgofässc  und  verwandten  Organe  der 
Rinde.  Berlin  1864.  S.  68.  Taf.  VIII.  1—5  und  Taf.  IX.  13—15.  — DirPEL,  Entstehung  der 
Milchsaftgefässe.  Rotterdam  1865.  Tab.  I,  Fig.  17.  — TBfiOOD,  Ann.  des  Sciences  naturelles, 
Bot.  V.  (1866)  69.  — de  baky,  Anatomie  1877.  198. 
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dem  Querschnitte  einen  einfachen  oder  doppelten  Kreis  dünnwandiger  Röhren 
darbietend,  deren  Höhlung  dunkelbraune  Klumpen  des  geronnenen  Saftes 
• zeigt.  Auf  dem  Längsschnitte  erweisen  sie  sich  in  ganz  ähnlicher  Art  ver- 
zweigt und  quer  verbunden,  wie  die  Milchgefässe  von  Taraxacum  und  den 
übrigen  Cichoriaceen.  Die  ansehnlichsten  dieser  Röhren,  von  35  Mikromilli- 
meter Durchmesser,  entsprechen  in  Lactuca  ihrer  Stellung  nach  ziemlich 
regelmässig  den  Gefässbündeln.  Von  dem  weitmaschigen  Markgewebe  ist 
jeder  der  letzteren  ebenfalls  durch  einen  Strang  oder  Bogen  von  Cambium 
abgegrenzt,  in  dessen  Peripherie  sich  auch  einzelne  schwächere  Milchröhren 
vorfinden.  Das  System  derselben  ist  also  ein  doppeltes,  einerseits  dem  Marke, 
anderseits  der  Rinde  angehörig,  beide  durch  das  Holz  geschieden.^  Die 
Milchgefässe  der  Rinde  sind  von  nur  4 bis  6 Reihen  nach  aussen  an  Glosse 
rasch  abnehmender  Parenchymzellen  der  Mittelrinde  und  diese  selbst  von 
einer  nicht  sehr  starken  Oberhaut  bedeckt,  so  dass  leicht  ersichtlich  ist,  wie 
der  geringste  Schnitt  oder  Stich  gerade  die  reichsten  Milchschläuche 
treffen  kann. 

Zum  Zwecke  der  Gewinnung  des  Lactucariums  wird  Lactuca  virosa  an 
den  Abhängen  der  nächsten  Umgebung  des  Städtchens  Zell  an  der  Mosel, 
zwischen  Coblenz  und  Trier,  angesäet;  man  benutzt  auch  wohl  wildwachsende 
Pflanzen.  Nachdem  im  zweiten  Jahre  die  Stengel  aufgeschossen  sind  und 
der  Blüthenstand  in  voller  Entwickelung  steht,  wird  im  Mai  an  jedem  Stengel 
die  Blüthenrispe  abgeschnitten.  Der  Saft  quillt  sehr  dünnflüssig  heraus,  so 
dass  einige  Geschicklichkeit  dazu  gehört,  um  ihn  mit  dem  Finger  aufzufangen 
und  ohne  erheblichen  Verlust  in  Tassen  zu  bringen,  doch  gerinnt  er  sehr 
bald  und  wird  zähflüssig.  Nachdem  der  Erguss  aufgehört  hat,  füllen  sich  die 
Milchröhren  sehr  rasch  wieder,  so  dass  die  Milch  wieder  ausfliesst,  wenn 
nach  einem  Tage  ein  Scheibchen  des  Stengels  weggeschnitten  wird.  Die 
Gewinnung  des  Lactucariums  kann  in  dieser  Art  bis  zum  September  fort- 
gesetzt werden,  wobei  jeder  Stengel  höchstens  einmal  täglich  an  die  Reihe 
kommt;  nach  jedem  dritten  Schnitte  ist  Reinigung  des  Messers  erforderlich, 
um  das  Lactucarium  nicht  missfarbig  zu  machen.  In  den  Tassen  erhält 
dasselbe  bald  hinlänglich  Consistenz , um  als  halbkugelige  Masse  heraus- 
genommen und  in  4 oder  8 Stücke  geschnitten  werden  zu  können,  welche 
man  auf  Hürden  an  der  Sonne  vollends  austrocknen  lässt,  was  nur  langsam 
von  statten  geht. 

Die  jährliche  Ausbeute  in  Zell  und  Umgebung  beträgt  300  bis  400  Kilo- 
gramm und  hat  wohl  niemals  lOOOKilogramm  in  einem  Jahre  überschritten1). 

In  anderuLändern  ist  die  Gewinnung  von  Lactucarium  sehr  unbedeutend; 
in  Edinburg  findet  man  etwas  schottisches2),  in  Wien  solches  von  Waidhofeu 
! &n  der  Thaya  in  Niederösterreich,  von  wo  jährlich  35  Kilogramm  auf  den 
Markt  kommen3).  In  Clerinont-Ferraud  stellt  der  Apotheker  AUBEEGIER 

0 Ich  verdanke  diese  Berichte  (1872)  den  Herren  h.  meurer  und  Apotheker  alois  goeris 
in  Zell;  letzterer  ist  es,  der  ungefähr  im  Jahr  1847  diese  Industrie  in  Gang  gebracht  hat. 

2)  Pharmacographia. 

3)  Gefällige  Mittheilung  des  Drogenhauses  G.  und  R.  fritz  in  Wien,  mit  einer  vortreff- 
lichen Probe. 
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seit  1841  ebenfalls  gutes  Lactucarium  dar1);  die  vou  ihm  benutzte  sogenannte 
Lactuca  al  ti  ssima  soll  eine  Form  der  Lactuca  Scariola  sein. 

An  der  Luft  erhärten  die  Tropfen  des  Milchsaftes  bald  zu  dunkel  gelb-  ' 
braunen  innen  weisslichen  Klümpchen,  welche  zu  grossem  Massen  vereinigt 
in  Form  der  oben  erwähnten  Kugelsegmente,  oder  auch  in  weniger  regel- 
mässigen, ziemlich  harten,  zerreiblichen  Stücken  von  graubrauner,  nur  im 
Innern  noch  weisslicher  Farbe  das  Lactucarium  german  icum  aus  Zell 
darstellen. 

Es  besitzt  in  hohem  Grade  den  eigenthiimlichen  narkotischen  Geruch 
dei  Pflanze  und  schmeckt  äusserst  bitter.  Mit  Ausnahme  einzelner  gelber 
Harzklümpchen  lassen  sich  im  Lactucarium  durch  das  Mikroskop  besondere 
Bestandteile  nicht  unterscheiden;  im  polarisirteu  Lichte  verräth  sich  aber 
die  krystallinische  Beschaffenheit  der  Masse  durch  die  Doppelbrechung, 
welche  viele  Theilchen  darbieten. 

Das  Lactucarium  ist  ein  Gemenge  sehr  verschiedener  organischer  Stoffe, 
denen  sich  bis  zu  8 pC  (auf  Trockensubstanz  bezogen)  anorganische  bei- 
gesellen, weshalb  es  auch  von  keinem  Lösungsmittel  vollständig  aufgenommen 
wird  und  in  der  Wärme  nur  erweicht,  nicht  schmilzt.  Unter  Zusatz  von 
Gummi  kann  es  in  Emulsion  gebracht  werden. 

ln  heissem  Wasser  wird  das  Lactucarium  knetbar;  die  sehr  bittere 
Flüssigkeit  reagirt  sauer,  zeigt  in  hohem  Grade  den  Geruch  des  Milchsaftes 
und  trübt  sich  nach  dem  Erkalten.  Das  klare  Filtrat  enthält  freie  Oxalsäure, 
Mannit,  Salpeter,  Lactucin,  Lactucasäure.  Zieht  mau  das  Lactucarium  mit 
kaltem  Weingeist  von  0.85  sp.  Gew.  aus,  so  krystallisiren  beim  Eindampfen 
desselben  bitter  schmeckende  Schuppen  von  Lactucin,  C11!!1^4  nach 
KKOMAYEE  (1861),  heraus  und  in  der  Mutterlauge  scheidet  sich  allmälig 
krystallinische  Lactucasäure  ab,  deren  farblose  wässerige  Lösung  durch 
Alkalien  rotk  wird.  Daneben  ist  noch  von  KROMAYER  ein  dritter  amorpher 
Bitterstoff,  Lactucopikri  n , unterschieden  worden. 

Alle  diese  Stoffe  sind  nur  in  sehr  untergeordneter  Menge  im  Lactucarium 
enthalten;  kocht  man  dasselbe  nachher  mit  Weingeist  von  0.81  sp.  Gew.  aus, 
so  scheidet  sich  beim  Erkalten  eine  schmierige  Schicht  ab , von  welcher  sich 
die  alcoholische  Lösung  abgiessen  lässt.  Die  erstere  gibt  nach  dem  Ver- 
jagen des  Alcohols  Kautschuk  und  aus  der  Auflösung  erhält  man  den  1846 
von  LENOIR  als  Lactucon,  1847  von  LUDWIG  (oder  eigentlich  schon  1844 
von  wackenroder) als  Lactu  cer  in  bezeichueten  Stoff.  Aus  diesen  beiden, 
wie  es  scheint  in  wechselnder  Menge,  doch  oft  zu  ungefähr  gleichen  Theilen 
vorhandenen  Substanzen,  besteht  das  Lactucarium  der  Hauptsache  nach. 

Das  Lactucon  lässt  sich  aus  den  leichter  flüchtigen  Antheilen  des 
Petroleums,  aus  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  oder  Aether  als  weisse 
deutlich  krystallinische  Masse  erhalten,  am  besten  wohl  aus  einem  Gemenge 
von  1 Theil  Chloroform  mit  3 Theilen  starkem  Weingeist.  LUDWIG  fand  fiir 
das  Lactucon  eine  der  Formel  C15H240  entsprechende  Zusammensetzung; 
nach  Versuchen  vou  o.  Schmidt  (1875)  in  meinem  Laboratorium  wurde  das 


U Comptes  rendus  XV  (1842)  923. 
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us  der  Chloroformmischung  wiederholt  umkrystallisirte  Lactucon,  bei  223 
schmelzend  nach  C19  H30  0 zusammengesetzt  befunden.  wiGMAN  stellte 
1879  aus  Lactucarium  von  AUBERGIER  ein  bei  296°  schmelzendes  Lactucon 
dar  und  gab  ihm  die  Formel  Ct4H240  ; durch  P* 2S5  erhielt  er  daraus  den 
flüssigen  Kohlenwasserstoff  C14H22,  der  bei  ungefähr  250  siedete  Es  bleibt 
zu  erforschen  übrig,  ob  das  bisherige  Lactucon  ein  einheitlicher  Körper  oder 
ein  Gemenge  ist.  Dasselbe  ist  eine  höchst  indifferente  Substanz,  welche 
offenbar  sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  ist  mit  Bestandteilen 
anderer  Milchsäfte.  So  namentlich  mit  dem  Euphorbon  (siehe  Euphorbium), 
dem  Cynanchol  C15  H24  0 aus  dem  südrussisch-orientalischen  Cynanchum 
acutum  L (buttleroff,  1876),  dem  Echi cerin  C15H24  0 ausAlstonia 
scholaris1)  R.  BROWN  (JOBST  und  HESSE  1875),  dem  Antiarharze 
von  LUDWIG  und  DE  VRIJ  (1868)  und  dem  Taraxa  cerin  (siehe  bei  Radix 

Taraxaci) . 

Als  Träger  des  Geruches  des  Lactucariums  wäre  nach  thieme  (1847) 
ein  schon  unter  40°  sublimirender  Campher  anzusehen;  bei  langsamer  Ver- 
kohlung des  Lactucariums  oder  des  Lactucons  macht  sich  ebenfalls  ein  eigen- 
tümlicher angenehmer  Geruch  geltend. 

Aus  der  ansehnlichen  Zahl  von  Körpern,  welche  Aübergier  1842  als 
Bestandteile  des  Lactucariums  angab,  möge  noch  Asparagin  hervor- 


gehoben werden,  dessen  Vorkommen  zu  bestätigen  wäre. 

Lactucarium  gallicum  s.  parisiense,  meist  als  Thridax  ) 
bezeichnet,  ist  ein  in  Frankreich  gebräuchliches  Extract  der  Blätter  von 
Lactuca  sativa  L,  Var.  capitata , welches  seiner  Darstellung  entsprechend 
sehr  verschieden  von  obigem  Lactucarium  ist. 

Samen  und  Saft3)  des  Giftlattichs  wurden  schon  von  den  Alten  ge- 
braucht und  letzterer  z.  B.  von  DIOSCORIDES  und  plinius  mit  dem  Opium 
verglichen.  VALERIUS  CORDUS  bildete  die  Pflanze  auter  dem  Namen  Lactuca 
agrestis  ab  und  gedachte  ihres  nach  Mohn  riechenden  bittern  Saftes , ohne 
eine  medicinische  Anwendung  desselben  anzudeuten4).  Diese  wurde  erst 
1799  nachdrücklich  von  COXE  in  Philadelphia  empfohlen5).  Die  übrigens  in 
keiner  Weise  der  Wirkung  des  Opiums  ähnlichen  Eigenschaften  des  Lactu- 
cariums wurden  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  in  Schottland  und  Frankreich 
weiter  geprüft.  H.  J.  COLLIN6)  in  Wien  hatte  1780  schon  das  Extract  der 
Blätter  der  „Lactuca  sylvestris“  empfohlen,  worunter  er  Lactuca  virosa  und 
Lactuca  Scariola  verstand. 


!)  Vgl.  fleckiger  and  iianbury,  Pharmacographia. 

2)  Der  griechische  Name  der  Pflanze  schon  im  III.  Jahrh.  v.  Chr.  bei  theophrast. 

3)  Saft  der  Lattichstengol  -/.auXtov  yuXoü,  den  z.  B.  Alexander  tralliakus 

II,  1 1)  mit  Gummi,  Alaun,  Opium,  Mehl  und  andern  Pulvern  vermittelst  Eiweiss  zu  einer  Augen- 
salbe verarbeiten  lässt,  dürfte  wohl  Milchsaft  gewessn  sein,  wie  ja  auch  plinius  (1.  XX.  c.  26) 
ausdrücklich  vom  weissen  Lattichsaft  spricht. 

4)  Hist,  de  plantis,  lib.  II.  cap.  134,  fol.  157. 

5)  Pharmacographia  (1879)  p.  396. 

6)  Lactucae  sylvestris  contra  hydropem  vires , sive  observationum  circa  morbos  acutos  et 
chronicos  factarum  Pars  VI.  Viennae  1780. 
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Aloe. 

Succus  Aloes  inspissatus.  — Aloes.  — Aloes. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden,  der  Familie  der  Liliaceae  angehörigen 
A oe-Arten  sind  hauptsächlich  im  Gebiete  des  rothen  Meeres  und  fängs  der 
t st-  und  S udkuste  Africas  einheimisch,  durch  Cultur  aber  jetzt  auch  nach 

^net“  Ah2 ? Verbreitet  AIs  *>lche  sind  zu  be- 

cTwTa  1 wcotnna  lamarck  (A.  vera  Miller),  im  südlichen 

am  Fasse  d , T „d  ^ indiSchen  0ceaus’  ailf  der  Insel  Socotra1 * 3), 

Al  ah  Tk  £)beSSimschen  Hochgebirges,  vermutlich  auch  noch  in  Zanzibar 
Aloe  offjcinahs  forskal  und  A.  rubescens  DC  scheinen  Abarten  der 

i . socotnna  zu  sein,  von  welcher  dagegen  A.  abyssinica  lam.  verschieden 
sein  mag  und  vielleicht  auch  Aloe  liefert.  verschieden 

A.  i idgca  is  lam.  (mit  Einschluss  von  A.  perfoliata  thunberg 

Norde  r'  1 ‘ ba)'hademis  MILLEK)  ^t  in  Indien,  Ostafrica  und 

ordafnea  einheimisch  und  wird  in  den  südlichen  Mittelmeerländern  Europas 

auch  auf  den  Gananeu,  sowie  in  Westindien  augebaut.  Bei  Valencia,  Gra- 
nada, Gibraltar  sind  Aloe  vulgaris,  A.  arborescens  und  A.  purpurascens  gänz- 
lich verwildert.  Aloe  vndica  ROYLE,  in  den  Nordwestprovinzen  Indiens  und 
A.  ktoralis  König  an  den  Küsten  Ceilons  und  Südindiens  unterscheiden  sich 
duich  ihre  rothen  Bluthen  von  der  gewöhnlichen  gelb  blüheuden  Form  der 
A.  vulgaris,  scheinen  aber  sonst  mit  derselben  übereinzukommen. 

\2\Jer<0X,L'  4'  A-  africana  MILLER,  5.  A.  spicata  L.  fil.  (thun- 
berg)-) 6.  A.  lingua  Miller,  7.  A.  plicatilis  MILLER  gehören  der  Flora 
des  Caplandes  an,  wo  namentlich  A.  ferox  und  Bastarde  derselben  mit  den 
unter  4 5 2 und  6 genannten  Arten  die  beste  Aloe  liefern  sollen.  Nach 
PAPPE  ) dagegen  geben  A.  africana  und  A.  plicatilis  eine  geringere  Waare. 

. A.  arborescens  Miller,  9.  A.  Commelini  willd.  und  10  A pur- 

purascens^  HAWORTH,  ebenfalls  im  Caplande  wachsend,  dienen  vermutlich 
auch  zur  Gewinnung  von  Aloe4). 

In  Italien  wird  die  dort  häufig  cultivirte  Agave  americana  L sehr  ge- 
wöhnlich Aloe  genannt.  Diese  aus  Mexico  im  XVI.  Jahrhundert  eingeführte 
anze  ) aus  der  hamilie  der  Amaryllidaceae  unterscheidet  sich  namentlich 
schon  durch  ihren  candelaberartigeu  Blüthenstaud  ganz  wesentlich  von  den 
Aloepflanzen,  wie  nicht  minder  in  chemischer  Hinsicht.  Auch  ist  der  Frucht- 
knoten der  Agave  unterständig,  bei  Aloe  oberständig. 


l)  Die  Aloe  Socotras  ist  nach  bayeey  balfocr  (1S80)  vielmehr  Aloe  Parryi  Baker. 

-)  Abbildung  benti.ey  and  trimen,  Medicinal  Plauts,  tab.  284. 

3)  Florao  Capensis  medicae  prodromus.  Ed.  2.  1857.  41. 

..  ..  4)  Abbildu»gcu  der  oben  genannten  Alten  1.  2.  8.  4.  8.  10  in  der  .Monograpbia  generis 
Aloes  et  Mesombryanthemi  “ des  Fürsten  Josum  von  salm-reiffufscheid.  Bonn  1836  — 
1863.  fol. 

•’)  c.  ru.  von  maktius,  Gelehrte  Anzeigen  der  Münchener  Akademie  1855.  No.  44— 51. 
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Die  genannten  Aloearteu  entwickeln  entweder  keinen  oder  dock  meist 
nur  einen  etwa  mannshohen  Stamm,  welcher  allerdings  verholzt  und  sich 
z.  B.  bei  A.  socotrina  im  Alter  auch  wiederholt  gabeltheilig  verzweigt.  Sehr 
viel  stattlichere  Arten  gibt  es  jedoch  im' Namaqualand,  Damaraland  im  süd- 
westlichen Africa,  sowie  im  Gebiete  nördlich  vom  Keiflusse  und  im  nörd- 
lichen Theile  von  Natal  an  der  südafricanischen  Ostküste.  Die  bis  60  Fuss 
hohen,  am  Grunde  12  Fuss  Umfang  erreichenden  Stämme  der  Aloe  Barberae 
DYER  z.  B.  tragen  dort  eine  stark  verzweigte  Krone1). 

Die  dicken,  oft  weit  über  einen  Fuss  langen,  im  einzelnen  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  etwas  abweichend  gestellten  und  gezähnten  Blätter  besitzen 
eine  sehr  starke  Cuticula  und  eine  dickwandige  Epidermis.  Das  schliipferige 
Innere  wird  von  einem  sehr  schlaffen  grosszelligen  ungefärbten  Marke  ge- 
bildet, welches  bei  weitem  die  Breite  der  chlorophyllhaltigen  ziemlich  klein- 
zelligen Parenchymschicht  übertrifft,  die  das  Mark  von  der  Oberhaut  trennt. 
Bei  einem  der  grössten  Blätter  von  A.  vulgaris  z.  B.  misst  diese  Chlorophyll 
führende  Rindenschicht  im  frischeu  Zustande  nur  1 mm,  während  das  Mark 
0,010"’  dick  ist.  Die  Rinde  enthält  an  der  Grenze  des  Markes  zahlreiche 
schwache  Gefässbündel,  welche  auf  dem  Querschnitte  in  geringen,  gleich- 
massigen  Abständen  geordnet,  das  Mark  einfassen.  Der  innere  fast  keilartig 
in  das  letztere  eindringende  Theil  eines  jeden  Gefässbiindelchens  besteht  aus 
zartem,  engem,  etwas  axial  verlängertem  Gewebe,  welches  2 oder  3 gerade 
abroll  bare  Spiralgefässe  einschliesst.  Vor  diesem  Gefässtrange  breitet  sich 
ein  lockeres,  mehrreihiges  Gewebe  von  sehr  weiten  dünnwandigen  Zellen  (e) 
ans,  welche  den  eigenthümlichen  Aloesaft  von  gelber  Farbe  enthalten,  der 
auf  dünnen  Schnitten  beim  Eintrockuen  bisweilen  krystallinisches  Aussehen 
annimmt.  Diese  „Aloezellena  e sind  nicht  von  beträchtlicher  Länge;  sie 
weiden  umschlossen  von  einer  Scheide,  welche  aus  einer  Reihe  prismatischer, 
taugential  etwas  gedehnter  und  gerade  abgeschnittener  Zellen  (d)  gebildet 
ist,  die  ebenfalls  einen  gelben  Saft  enthalten2).  Die  Zellen  d sind  länger, 
aber  viel  enger  als  die  Zellen  e.  Nach  ZACHARIAS3)  besteht  die  Wandung 
der  Zellen  e aus  einer  Korkhaut,  welche  von  der  gleichartigen  Wand  der 
Nachbarzellen  durch  eine  gemeinschaftliche  aus  gewöhnlicher  Cellulose  ge- 
bildete Haut  getrennt  ist. 

Das  iibiige  Rindengewebe  enthält  Chlorophyllkörner  und  Garben  von 
Kalkoxalat- Nadeln.  Letztere  finden  sich  auch,  obwohl  spärlicher,  im  Marke, 
worin  ausserdem  das  Mikroskop  nur  äusserst  wenige  ungefärbte  Klümpchen 
festen  Inhalts  zeigt.  Das  völlig  durchsichtige  Markgewebe  ist  vielmehr  erfüllt 
!_ou  ®*nem  fadenziehenden  geschmacklosen  Schleime,  welcher  nach  einiger 
Verdünnung  mit  Wasser  durch  Bleizuckerlösung  gefällt  wird,  aber  beim 
Kochen  selbst  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  nicht  gerinnt.  In  alka- 


die  Abbildung  auch  in  „The  Nature6 


U dyer  in  qardener’s  Chronicle  2.  May  1874- 
•>.  Deccmber  1874. 

BuchstahÄ' bi‘det.i“  BKRG  "u<i  SCHMIDTS  Offizinellen  Gewächsen,  Tafel  IV  (1854)  F,  wo  die 
3\  n 1 Un<^  6 In  ^em  °^en  erwähnten  Sinne  gebraucht  sind. 

380  fig.  B°tanische  Zeitun?  1879-  No-  39  P-  617;  vergl.  auch  Wigand,  Pharmakognosie  1879, 
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lischem  Kupfertartrat  vermag  er  beim  Erhitzen  eine  geringe  Rednction  zu 
bewirken.  Dieser  Inhalt  des  Markes  besteht  daher  vorwiegend  aus  Schleim, 
nicht  aus  Eiweiss.  An  der  Luft  färbt  er  sich  nicht.  Die  Zellstränge  in  der  1 
Umgebuug  der  Gefässe  hingegen  enthalten,  reichlich  in  A.  socotrina  und 
A.  spicata,  weniger  in  A.  vulgaris  und  A.  arborescens,  farblosen  Saft,  welcher 
an  der  Luft,  zumal  bei  der  Berührung  mit  Eisen,  alsbald  eine  sehr  schöne 
tief  violette  Farbe  annimmt.  Dass  die  Gefässbündel  Sitz  dieses  Chromogens 
sind,  lässt  sich  gut  orkennen,  wenn  ein  zarter  Schnitt  durch  ein  frisches  Aloe- 
blatt rasch  Ammoniakdämpfen  ausgesetzt  wird. 

Die  Rinde  des  Blattes  ist  von  einem  dünnen  angenehm  säuerlichen  Safte 
durchdrungen,  welcher  nach  Verletzung  der  Oberhaut  herausquillt. 

Aus  dem  Bau  und  Inhalte  des  Aloeblattes,  der  bei  den  einzelnen  Arten 
näher  zu  vergleichen  wäre,  ergibt  sich,  dass  dessen  eigenthiimliche  Bestand- 
theile  ihren  Sitz  in  der  Nähe  der  Gefässstränge  haben.  Der  gelbe  Stoff  jener 
grossen  Behälter,  welche  die  Gefässbündel  umspannen,  liefert  die  Droge,  um 
welche  es  sich  hier  handelt.  Diesen  Gewebetheilen  allein  kommt  der  beson- 
dere Geschmack  und  fast  safranartige  Geruch  zu,  welcher  letztere  auch  beim 
Anschneiden  frischer,  in  unseren  Gewächshäusern  gezogener  Blätter  hervor- 
tritt. In  quantitativer  Hinsicht  können  nach  diesen  Verhältnissen  die  eigen- 
thiimlichen  Stoffe  nur  einen  geringen  Theil  vom  Gewichte  der  Aloe-Blätter 
ausmachen.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  es  zur  Gewinnung  der  officinellen 
Aloe  zweckmässig  wä*e,  die  Rinde  des  Blattes  von  dem  weit  überwiegenden 
werthlosen  Marke  abzuschälen  und  erstere  allein  auszupressen  oder  auszu- 
kochen, was  ohne  Schwierigkeit,  freilich  mit  einigem  Aufwande  von  Arbeits- 
kraft, ausführbar  ist. 

In  Wirklichkeit  verfährt  man  aber  keineswegs  in  dieser  Weise.  In  So- 
merset East  im  Caplande  z.  B.  wird  in  dem  trockenen  Grunde  zunächst  eine 
sehr  seichte  Grube  ausgehoben  und  mit  einem  Ziegenfelle  ausgelegt,  welches 
in  einem  aus  4 Stäben  gebildeten  Rahmen  hängt.  Rings  um  dasselbe  werden 
dann  die  mächtigen  Aloeblätter  so  ausgebreitet,  dass  der  aus  ihren  abge- 
schuittenen  Enden  träufelnde  Saft  sich  in  die  muldenförmige  Mitte  ergiesst. 
Die  folgenden  Blätter  werden  übereinander  in  der  Art  aufgeschichtet,  dass 
ihr  Saft  unmittelbar  in  die  Mulde  fliesst,  ohne  die  unteren  Blätter  zu  be- 
rühren. Ist  dieselbe  genügend  gefüllt,  so  wird  sie  an  dem  Rahmen  heraus- 
gehoben und  in  eine  gusseiserne  Pfanne  entleert,  worin  das  Eiukochen  in 
der  allernachlässigsten  Weise,  meist  durch  Hottentotten  und  Mischlinge, 
nicht  durch  Raffern,  vorgenommen  wird,  bis  diejenige  Consistenz  erreicht 
ist,  welche  die  Waare  transportfähig  macht.  Bald  wird  das  Einkochen  soweit 
getrieben,  dass  die  Aloe  in  den  Kisten  nur  noch  eben  ein  wenig  zusammen- 
geht, bald  aber  wird  sie  beinahe  halbflüssig  in  der  Capstadt,  in  Mossel  Bay 
und  Algoa  Bay  verschifft.  Die  Gewinnung  der  Aloe  pflegt  im  Caplande  nur 
im  Nothfalle  vorgenommen  zu  werden,  wenn  es  eben  an  anderem  Erwerbe 
fehlt.  Nach  Berichten  von  backhouse  (1838)  und  MAC  OWAN  (1871) 
scheint  vorzüglich  Aloe  ferox  benutzt  zu  werden1).  Die  amtlichen  Ausweise 


i)  Pharmacographia  683.  — Vgl.  auch  thunuebo,  Reisen  I (Zweite  Abthlg.  1792)  43. 
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über  die  Capcolonie  zeigen  1871  bis  1875  Schwankungen  der  jährlichen  Aus- 
fuhr von  Aloe  von  230  351  bis  614  272  Pfund. 

In  Barbados  hingegen  wird  Aloe  vulgaris  sehr  sorgfältig,  gemischt  mit 
Bataten  und  Hülsenfrüchten,  gezogen ; die  immer  nur  niedrig  gehaltenen 
Aloepflanzen  mit  ihren  bis  zwei  Fuss  langen  Blättern  und  schön  gelben 
Bliithen  gewähren  einen  hübschen  Anblick.  Bei  dieser  guten  Besorgung 
halten  die  Pflanzen  jahrelang  aus,  obwohl  sie  alljährlich  der  Blätter  beraubt 
werden.  Auch  hier  schneidet  man  dieselben  ganz  einfach  ab  und  steckt  sie 
unverzüglich  in  4 Fuss  lange,  1 bis  lVs  Fuss  tiefe  hölzerne  Rinnen,  welche 
meist  zu  5 in  schiefer  Stellung  in  ein  Fass  münden.  In  den  Rinnen  oder 
Trögen  sammelt  sich  der  Saft  in  kurzer  Zeit  und  fliesst  durch  das  am  untern 
Ende  angebrachte  Loch  in  das  Fass,  worauf  die  Blätter  ohne  weiteres  besei- 
tigt und  nur  noch  als  Dünger  verwerthet  werden.  Aus  den  Fässern  bringt 
man  den  Saft  in  grössere  Vorrathsgefässe,  in  welchen  er  bisweilen  wochen- 
lang und  monatelang  verweilt,  ohne  in  Gärung  überzugehen,  so  dass  er  sich 
mit  aller  Bequemlichkeit  eindampfen  lässt,  was  in  kupfernen  Kesseln  ge- 
schieht, aus  welchen  Unreinigkeiten  vermittelst  eines  grossen  Löffels  heraus- 
geschöpft werden.  Der  Arbeiter  versteht  es,  den  richtigen  Zeitpunkt  einzu- 
halten, in  welchem  der  Saft  in  grosse  Calebassen,  die  10  bis  40  Pfund 
halten,  oder  in  Kisten  abgeschöpft  werden  kann  und  nach  dem  Erkalten  darin 
erhärtet.  Dieses  immerhin  noch  sehr  verbesserungsfähige  Geschäft  wird  von 
den  kleinen  Grundbesitzern  der  Insel  betrieben,  welche  bisweilen  dort  selbst 
Mühe  haben,  die  Waare  an  den  Mann  zu  bringen;  sie  wird  gewöhnlich  von 
Zwischenhändlern  aufgekauft  und  von  diesen  bis  zu  einem  für  ihr  Interesse 
günstigen  Augenblicke  gehalten1).  Die  Ausfuhr  betrug  1046  Centner  im 
Jahre  1871. 

In  gleicher  Weise  wird  auf  den  holländischen  Inseln  Cura<?ao,  Bonaire 
und  Aruba,  unweit  der  Nordküste  Südamerikas,  verfahren2). 

Aus  allen  diesen  Berichten  folgt  die  Thatsache,  dass  sich  der  Aloesaft 
aus  der  Schnittfläche  des  Blattes  ohne  weiteres  in  reichlicher  Menge  ergiesst, 
ein  Vorgang,  welcher  wohl  in  gleichen  Spannungsverhältnissen  des  vollsaf- 
tigen Blattes  seinen  Grund  hat,  wie  z.  B.  die  Entleerung  der  Milchröhren  in 
so  vielen  Pflanzen.  Durch  den  Druck  des  Saftes  auf  die  durch  den  Schnitt 
blos  gelegte  Zellwand  platzt  diese  und  alle  übrigen  Zellen  des  betreffenden 
Stranges  von  gleichen  Saftbehältern  werdenjderselben  folgen. 

Soiten.  Die  Aloe  ist  von  sehr  verschiedenem  Aussehen,  wie  schon 
die  abweichende  Gewinnungsweise  der  einzelnen  Sorten  und  die  Eigenartig- 
keit dei  betreffenden  Pflanzen  vermuthen  lassen.  Wie  weit  die  Waare  in 
eisteiev  Hinsicht  auseinandergehen  kann,  sieht  mau  an  flüssiger  Aloe,  welche 
gelegentlich  z.  B.  aus  Bombay  nach  Europa  gelangt.  In  derselben  bildet  sich 
nach  einiger  Ruhe  ein  krystallisirter  hellgelber  Absatz  und  eine  dunkelbraune 
fast  schwarze  Flüssigkeit,  die  bei  freiwilligem  Eintrockneu  einen  amorphen, 


))  Pharmacographia  682. 
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au  den  Kanten  durchscheinenden  Rückstand  liefert.  Rasch  eingedampfter 
Saft  hingegen  gibt  eine  undurchsichtige,  etwas  krystalliuische  Aloe  von  mehr 
brauner  Farbe.  Man  hat  daher  schon  seit  DlOSCORlDES  eine  leberfarbene  - 
Aloe,  Aloe  hepatica,  unterschieden.  Auch  der  Geruch  der  verschiedenen 
Sorten  ist  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  im  einzelnen  etwas  eigenartig. 

1)  Deutschland  und  die  benachbarten  Länder  gebrauchen  vorzugsweise 
die  Gap- Aloe,  Aloe  lucida,  eine  stark  glasglänzende,  in  kleinen  Splittern 
durchsichtige  Masse  von  fast  schwarzer  Farbe  im  auffallenden  Lichte.  Sie 
bricht  in  grossmuschelige,  scharfkantige  Stücke  oder  in  kleine,  röthliche  bis 
hell  gelbbraune  Splitter.  Bei  geringem  Wassergehalt  fliessen  nach  längerer 
Zeit  die  Stücke  in  den  Kisten,  worin  sie  versandt  werden,  zusammen;  voll- 
ständig ausgetrocknet  aber  erweicht  die  Aloe  nicht  bei  100°  und  schmilzt 
überhaupt  nicht  ohne  Zersetzung.  Das  feine  Pulver  ist  von  trüb  hellgelber 
Farbe.  Feine  Splitter,  die  man  unter  dem  Mikroskop  mit  wenig  Wasser  oder 
Glycerin  befeuchtet,  zergehen  emulsionsartig  zu  grösseren  oder  kleineren 
Tropfen,  ohne  alle  Krystalle.  Ich  habe  auch  vergeblich  versucht  z.  B.  durch 
Weingeist  oder  Wasser  die  Cap-Aloe  ganz  oder  theilweise  zur  Krystallisation 
zu  bringen.  Kocht  man  dieselbe  mit  etwa  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser 
und  giesst  die  Lösung  nach  tagelaugem  Stehen  in  der  Kälte  klar  ab,  so  er- 
leidet sie  durch  mehr  Wasser,  sowie  durch  Zusätze  der  verschiedensten  Art 
Trübung  oder  Fällung.  So  namentlich  durch  Gerbsäure,  Mineralsäuren  in 
mässiger  Verdünnung  (concentrirte  Salzsäure  klärt  wieder),  Bleizucker,  auch 
durch  Brom.  Diese  flockigen  Niederschläge  gehen  bald  zu  schmierigen  dunkeln 
Absätzen  zusammen.  Versetzt  man  einen  solchen  wässerigen  Aloeauszug  mit 
nur  w'enig  Brom,  beseitigt  den  braunen  weichen  Absatz  und  lässt  zu  dem 
Filtrate  wieder  etwas  Bromdampf  fliessen,  so  fallen  mehr  und  mehr  helle 
gelbe  Flocken  heraus,  welche  jedoch  auch  aus  weingeistiger  Lösung  keine 
Krystalle  liefern. 

Das  specifische  Gewicht  schöner,  bei  100°  getrockneter  Cap-Aloe,  bei 
16°  in  Petroleumäther  gewogen,  fand  ich  = 1.364,  also  beträchtlich  höher 
alz  z.  B.  das  Gewicht  der  Harze.  Der  Wassergehalt  lufttrockener  Aloe  lucida 
wechselt  von  7 bis  14  pC.  Unter  allen  Aloesorten  ist  diese  in  Weingeist  und 
Wasser  am  reichlichsten  löslich  und  gibt  die  dunkelsten  Lösuugen. 

2)  In  England  wird  fast  nur  Bar bad  o s- Aloe  gebraucht.  Sie  ist  härter, 
nur  ausnahmsweise  von  der  Weichheit,  welche  bei  der  Cap-Aloe  nicht  selten 
das  Auseinauderfliessen  in  den  Kisten  veranlasst.  Die  Barbadossorte  ist  tief 
braun,  die  Bruchflächen  ziemlich,  glatt,  nicht  glänzend,  dünne  Stückchen  gelb- 
braun, an  den  Kanten  etwas  durchscheinend.  Frischere,  etwas  weniger  harte 
Waare,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  gelegentlich  uach  London  kommt  und  dort 
als  „capartige“  Aloe  (Capey  Barbados)  bezeichnet  wird,  nimmt  allmählich 
jenes  dunklere  Aussehen  und  Sprödigkeit  au.  Der  Geruch  ist  nach  dem  Ir- 
theile  der  Londoner  Makler  selbst  von  dem  der  Aloe  von  Cura^ao  verschieden. 
Unter  dem  Microscop,  namentlich  im  polarisirten  Licht,  erweist  sich  die  Aloe 
von  Barbados  krystallinisch. 

3)  Socotra- Aloe,  Aloe  socotrina,  oder  auch  nach  den  Verschiffungs- 
plätzen als  Aloe  aus  Bombay,  Aloe  von  Zanzibar  und  Ostindische 
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Aloe  bezeichnet,  kommt  wohl  mehr  von  den  Küstenländern  des  Rothen 
Meeres  und  des  Busens  von  Aden  als  von  der  allerdings  seit  dem  Alterthum 
der  Aloe  wegen  berühmten  Insel  Socotra  ').  Diese  Sorte  wird  in  ziemlich 
flüssigem,  in  weichem  und  in  trockenem  Zustande  auf  den  Markt  gebracht 
und  ist  in  ersterer  Form  oft  verdorben  and  sauer.  Eine  aus  dem  Innern  Süd- 
arabiens nach  Aden  gelangende  übelriechende,  sehr  dunkle  Aloe  scheint  der 
früher  öfter  genannten  Moka-AIoe  zu  entsprechen.  Die  feste  Socotra-Aloe 
ist  bei  richtiger  Beschaffenheit  von  schön  braunrother  Farbe  oder  mehr  leber- 
farbig, von  nicht  unangenehmem , an  Safran  oder  Myrrhe  erinnerndem  Ge- 
rüche und  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  sehr  krystallreich. 

4)  Natal- Aloe.  Diese  von  den  übrigen  Sorten  gänzlich  vorschiedeue, 
schon  ihrer  geringen  Löslichkeit  wegen  für  medicinische  Zwecke  unzulässige 
Aloe  wird  in  den  Berggegendeu  der  Colonie  Natal,  zwischen  Pietermaritzburg 
und  den  Quathlambabergeu,  besonders  in  den  Grafschaften  Umvoti  und  Mooi 
dargestellt.  Die. Pflanze,  welche  dieselbe  liefert,  scheint  einer  jener  Aloe- 
bäume zu  sein,  welche  oben  p.  185  und  Note  1 erwähnt  wurden.  Nach  Be- 
richten aus  Pietermaritzburg* 2)  werden  die  Blätter  in  schiefer  Richtung  in 
Scheiben  geschnitten,  welche  in  der  Sonnenglut  den  Saft  abgeben.  Die  Co- 
lonie begann  1869  mit  einer  Ausfuhr  von  38  Centnern  dieser  Sorte,  welche 
bis  1872  auf  jährlich  500  bis  600  Centner  anstieg. 

Die  Natal-Aloe  ist  eine  krystallinische,  hell  leberbraune  Masse  von  ge- 
ringem Gerüche  und  einem  Geschraacke,  der  ähnlich,  aber  ebenfalls  weit 
schwächer  ist  als  der  der  anderen  Sorten.  Immerhin  ist  der  eigenthümliche 
krystallinische,  unten  zu  erwähnende  Stoff  der  Natal-Aloe  von  einem  amor- 
phen Antheile  begleitet,  welcher  sich  aber  gleichfalls  sehr  von  den  Bestand- 
heilen der  übrigen  Aloesorten  unterscheidet.  Zieht  mau  Natal -Aloe  z.  B. 
mit  kaltem  Wasser  aus,  so  werden  bei  Zutritt  von  Bromdämpfen  reichliche 
Flocken  gefällt,  während  die  Flüssigkeit  schön  carminrothe  Farbe  annimmt 
so  lange  sie  noch  nicht  mit  Brom  gesättigt  ist. 

5)  Indische  Aloe.  Nach  brieflichen  Mittheilungen  von  DYMOCK  aus 
Bombay  (21.  August  1879)  wird  uuweit  Jafarabad,  im  südlichen  Gujarat, 
aus  der  rothblühenden  Aloii  striatula  kunth  Aloe  in  Kuchen  von  20  Centi- 
meter  Durchmesser  und  nahezu  2 Centimeter  Dicke  dargestellt.  Nach  der 
mir  vorliegenden  Probe  dieser  krystallinischen  Droge  scheint  sie  mir  der 
Socotra-Aloe  sehr  ähnlich  zu  sein  oder  damit  übereinzustimmen.  Nach  Europa 
wird  diese  Sorte  nicht  ausgeführt. 

Chemische  Eigenschaften.  Der  z.  B.  bei  der  Socotra-Aloe  keines- 
wegs unangenehme  Geruch  ist  von  einer  höchst  geringen  Menge  ätherischen 
Oeles  bedingt.  T.  und  H.  SMITH  in  Edinburg  erhielten  aus  500  Pfund  Bar- 
bados-Aloe ungefähr  2 Fluiddrachmen,  d.  h.  wenig  über  6 Gramm,  also  etwa 
i37ooo  eines  gelblichen,  in  Geruch  und  Geschmack  fast  an  Pfefferminze  erin- 


»)  In  Aden  wird  halbflüssige  und  feste  Aloe  in  Schläuchen  aus  Socotra,  aus  Douan  in  FD 
Note  T "“VW  derwü7ebD“g  ™ Sanoa  in  Yemen  eingeführt,  itunter,  in  dem  oben i 100 
5 .“^“h^ ' Worke-  P.  '16.  - Nach  guii.i.ain  II  p.  359  (vergl.  oben  p.  37  Note  1t 
wird  die  Aloe  auf  Socotra  in  Tamarid  verschifft. 

2)  Pharmacographia  686, 
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nernden  Oeles  von  0.863  sp.  Gew.,  das  bei  ungefähr  270°  kochte1).  5 Kilo- 
giaimn  Gap- Aloe,  welche  ich  mit  Wasser  der  Destillation  unterwarf,  gaben 
ein  farbloses,  etwas  aromatisches  Wasser,  aus  dem  ich  durch  Ausziehen  mit 
Aether  einige  Tropfen  brauugelbes,  dickflüssiges  ätherisches  Oel  erhielt. 
Dasselbe  besitzt  nahezu  den  gleichen,  doch  etwas  angenehmeren  Geruch  wie 
die  Droge,  ist  ohne  Wirkung  auf  Lakmuspapier  und  schmeckt  scharf  aroma- 
tisch ohne  alle  Bitterkeit;  in  Wasser  von  17°  sinken  die  Tropfen  dieses  Aloe- 
öles unter. 

3 I heile  lufttrockener  Aloe  lucida  lösen  sich  in  6 Th.  kochenden  Was- 
sers klar  auf,  aber  im  Verlaufe  einiger  Tage  scheiden  sich  bei  0°  wieder 
2 I heile  (sogenanntes  Aloeharz)  ab.  Die  abgegossene  braune  Lösung  rea- 
girt  schwach  sauer,  wird  durch  Alkalien  sehr  dunkelbraun,  durch  Eisenchlorid 
schwarz  gefärbt  und  durch  Bleizuckerlösuug  in  graugelblicheu  Flocken  ge- 
fällt. Von  Ammoniak,  sowie  von  Aetzlauge  wird  die  Aloe  ganz  aufgelöst;  die 
Flüssigkeit  kann  mit  Wasser  beliebig  verdünnt  werden,  lässt  jedoch  uuf  Zu- 
satz von  Säuren  einen  entsprechenden  Antheil  fallen.  Auch  von  warmem 
Eisessig  und  von  Glycerin  werden  alle  Sorten  Aloe  klar  aufgenommen,  aber 
Zusatz  von  Wasser  bewirkt  Trübung.  Iu  absolutem  Alcohol  und  Weingeist 
ist  die  Aloe  vollkommen  löslich,  nur  wenig  in  Amylalcohol.  Aether,  Benzol, 
Chloroform,  Petroleumäther,  Schwefelkohlenstoff  wirken  nicht  auf  Aloe. 

Aus  den  oben  genannten  Aloesorten  von  Barbados,  Socotra  u^d  Natal 
sind  krystallisirende  Körper  abgeschieden  worden.  Das  zuerst  entdeckte 
Aloin  erhielten  T.  und  H.  SMITH  1851,  indem  sie  mit  Sand  zerriebene  Bar- 
bados-Aloe mit  kaltem  Wasser  auszogeu  und  die  Lösung  im  luftverdünnten 
Raume  concentrirten.  Nach  wiederholtem  ümkrystallisiren  aus  warmem 
Wasser  und  schliesslich  aus  Alcohol  scbiesst  dieses  Aloin  in  gelben  Na- 
deln an,  deren  Zusammensetzung  nach  STENHOUSE  (1851)  der  Formel 
C34H3fi014  + OH2  entspricht;  bei  100°  verlieren  sie  das  Krystallwasser, 
welches  nur  2.69  pC  beträgt.  Das  Aloin  schmeckt  sehr  bitter  mit  einem  an- 
fangs etwas  süsslichen  Beigeschmäcke;  es  besitzt  die  physiologischen  Wir- 
kungen der  Aloe  in  erhöhtem  Masse.  Aus  seiner  wässerigen  Lösung  wird 
durch  Brom  sogleich  die  Verbindung  C34  H3uBr6014  gefällt,  welche  aus  heissem 
absolutem  Alcohol  krystallisirt.  TILDEN  stellte  1871  durch  Behandlung  des 
Aloins  mit  rauchender  Salzsäure  und  Kaliurachlorat  hellgelbe  Krystalle  der 
Verbindung  C34H3UC1G014  + 6 OH2  dar.  Derselbe  empfahl  1872  zur  Gewin- 
nung dieses  Aloins  1 Th.  Barbados-Aloe  in  10  Theilen  kochenden  Wassers 
aufzulösen,  welchem  einige  Tropfen  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zuzufügen 
sind,  um  unkrystallisirbare  Stoffe  abzuscheiden,  die  nämlich  selbst  in  sehr 
verdünnten  Säuren  weit  weniger  löslich  sind  als  iu  reinem  Wasser.  Nachdem 
die  Flüssigkeit  einen  Tag  kalt  gestanden,  wird  die  vom  Absätze  klar  abge- 
gossene Lösung  auf  2 Theile  eingedampft,  worauf  in  einigen  Tageu  Krusten 
des  Barbaloi'ns  anschiessen,  welche  zwischen  Löschpapier  getrocknet  und 
wiederholt  aus  Weingeist,  den  man  zuvor  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser 


1)  Pharm.  Journ.  X (1880)  613. 
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verdünnte,  umkrystallisirt  werden.  Die  Ausbeute  beträgt  bis  20  pC.  Das 
Barbaloln  ist  ein  ziemlich  beständiger  Körper,  der  jedoch  in  alkalischer  Lö- 
sung rasch  Sauerstoff  aufnimmt  und  in  unkrystallisirbare , nicht  bitter 
schmeckende  Substanzen  übergeht.  Alkalisches  Kupfertartrat  (fehling’s 
Lösung)  wird  durch  Barbaloin  nach  TILDEN  reducirt;  durch  Kochen  mit 
mässig  concentrirten  Mineralsäuren  liefert  es  keinen  Zucker.  Löst  man  1 Th. 
Barbaloin , welches  zu  diesem  Zweck  nicht  völlig  gereinigt  sein  muss,  nach 
und  nach  in  6 Theile  kalter  Salpetersäure  von  1.45  spec.  Gew.,  fügt  nach 
einigen  Stunden  3 Th.  Wasser  hinzu  und  kocht,  so  bildet  sich  bei  allmäligem 
Zusatze  von  fernem  3 Th.  Wasser  unter  heftigem  Aufschäumen  ein  bei  der 
Abkühlung  zunehmender  Absatz.  Derselbe  wird  abfiltrirt  und  noch  einige 
Stunden  mit  wenig  Salpetersäure  von  obiger  Stärke  degirirt,  worauf  man  bei 
Verdünnung  mit  Wasser  einen  krystallinischen  Niederschlag  erhält,  der  mit 
Wasser  zu  waschen  ist,  bis  dasselbe  mit  rotber  Farbe  abzufliessen  beginnt. 
Alsdann  trocknet  man  das  krystalliuische  Product  und  kocht  es  mit  gleich  viel 
trockenem  Kaliumacetat,  gelöst  im  fünfzigfachen  Gewichte  Wasser.  Beim  Er- 
kalten schiessen  grüne  Krystalle  von  chrysamminsaurem  Kalium  an,  deren 
Lösung  in  viel  kochendem  Wasser,  mit  Essigsäure  stark  angesäuert,  bei  lang- 
samer Abkühlung  gelbe  glänzende  Krystalle  von  Chrysam  min  säure 
C14H4(N02)402  gibt,  begleitet  von  wenig  Picrinsäure  C6  H2(N02)30H. 

TILDEN  und  HAMMEL  (1872)  sind  der  Ansicht,  dass  der  amorphe  Theil 
der  Barbados- Aloe  als  Anhydrid  des  Barbaloins  zu  betrachten  sei: 

2 (C34H3e014)  - OH2  = C68  H70O27. 

Barbaloin.  Aloeharz. 

Das  letztere  liefert  bei  gleicher  Behandlung  eben  so  gut  Chrysammin- 
säure  wie  das  Barbaloin. 

Schon  1852  hatte  pereira1)  in  dem  Absätze  von  Socotra-Aloe , die  in 
flüssiger  Form  in  London  eingeführt  wurde,  Krystalle  bemerkt  und  für  über- 
einstimmend mit  dem  SMiTH’schen  Aloin  gehalten.  Durch  histed’s  und 
meine  Versuche  wurde  1871  die  Verschiedenheit  dieser  demnach  als  Soca- 
loin zu  bezeichnenden  Substanz  erwiesen.  Socaloin  wird  aus  der  Zanzibar- 
Aloe  erhalten,  indem  man  sie  wiederholt  mit  kaltem  Weingeist  von  0.960 
spec.  Gew.  zerreibt  und  presst.  Der  bereits  krystalliuische  Rückstand  liefert, 
in  warmem  verdünntem  Weingeist  von  angegebener  Stärke  gelöst,  beim  Er- 
kalten kleine  Prismen  von  Socaloin.  Ein  Theil  desselben  wird  bei  15°.5  ge- 
löst von  9 Th.  Essigäther,  30  absolutem  Aethylalcohol , 90  Theilen  Wasser, 
380  Aether;  sehr  reichlich  nimmt  Methylalcohol  das  Socaloin  auf. 

Seine  Zusammensetzung  fand  ich  der  Formel  C34H38 O15  + 5 OH2  ent- 
sprechend; es  liefert  kein  krystallisireudes  Bromproduct.  Nach  TILDEN 
(1875)  sind  Barbaloin  und  Socaloin,  von  dem  verschiedenen  Wassergehalte 
abgesehen,  von  gleicher  Zusammensetzung,  entsprechend  der  Formel 
C16H18  07.  Derselbe  erhielt  1877  sowohl  aus  Barbaloin  als  aus  Socaloin 
gelbe  Krystalle  von  Aloxanthin  oder  Methy  1 te tra oxy anthr a chin  o n , 
C14H3CH3(0H)4  02,  indem  er  der  Lösung  der  Aloine  10  pC  rothes  Kalium- 


D Jahresbericht  1852.  29. 
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chromat  beifügte  und  dieselbe  nach  angemessenem  Zusatze  von  verdünnter 
Schwefelsäure  vorsichtig  erwärmte.  Das  Aloxanthin  krystallisirt  nur  schwierig 
aus  AIcbhol  und  Eisessig;  in  Wasser  ist  es  kaum,  in  Alkalien  mit  schön 
kirschrother  Farbe  leicht  löslich. 

1871  fand  ich  in  der  Natal- Aloe  das  Nataloi'n  auf,  indem  ich  dieselbe 
mit  gleich  viel  Weingeist  von  0.820  spec.  Gew.  zerrieb,  der  auf  48°  erwärmt 
war.  Nach  dem  Abgiessen  der  erkalteten  Flüssigkeit  wusch  ich  den 
krystallinischen  Rückstand  wiederholt  mit  wenig  kaltem  Weingeist  und 
krystallisirte  denselben  schliesslich  aus  warmem  Methylalcohol  oder  Wein- 
geist um.  Eben  so  gut  lässt  Nataloi'n  sich  erhalten,  indem  mau  die  Natal-Aloe 
mit  kaltem,  schliesslich  mit  heissem  Wasser  erschöpft  und  den  Rückstand 
aus  heissem  Weingeist  krystallisiren  lässt. 

Das  Nataloi'n  bedarf  bei  15°.5  zur  Auflösung  35  Theile  Methylalcohol, 
50  Essigäther,  60  Weingeist  von  ungefähr  0.820  sp.  Gew.,  230  absoluten 
Alcohol , 1236  Aether,  ist  also  auffallend  weniger  löslich  als  die  andern 
Aloin e;  von  Wasser  wird  es  selbst  in  der  Wärme  kaum  aufgenommen.  Das 
Nataloin  bildet  blass  gelbe  Krystalle,  welche  unter  dem  Mikroskop  ansehn- 
liche rechteckige,  oft  abgestumpfte  Tafeln  zeigen,  wie  sie  weder  bei  Barbaloin 
noch  bei  Socaloin  Vorkommen  ; ferner  liefert  das  Nataloi'n  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  keine  Chrysamminsäure  und  nach  TILDEN  unter  den  soeben 
erwähnten  Umständen  mit  Chromsäure  kein  Aloxanthin. 

Die  Zusammensetzung  des  lufttrockenen  Nataloins  fand  ich  überein- 
stimmend mit  derjenigen  des  entwässerten  Barbaloi'ns;  das  erstere  ist  ausser 
Stande  Krystallwasser  aufzunehmen,  ebenso  wenig  konnte  ich  krystallisirte 
Derivate  desselben  mit  Brom  oder  Chlor  erhalten.  Gestützt  auf  das  1872 
von  ihm  dargestellte  krystallisirte  Acetylderivat  C2r'  H22  (C2H3 Oj6Ou  des 
Nataloins  gibt  TILDEN  dem  letzteren  die  Formel  C25H28Ou. 

Die  weingeistigen  Lösungen  der  drei  genannten  Aloine  verhalten  sich  zu 
Eisenchlorid  gleich;  sie  färben  sich  damit  schmutzig  grünlich  braun,  bei  con- 
centrirteren  Lösungen  fast  schwarz.  In  der  Kälte  löst  sich  das  Nataloi'n 
so  wenig  in  Weingeist  von  0.810  specifisches  Gew.  bei  15  , dass  die  Auf- 
lösung nur  schwach  gelblich  erscheint.  Auf  Zusatz  von  Alkali  aber  wird  sie 
stark  gelb  und  nimmt  nach  einigen  Stunden  grüne  Farbe  an,  wenn  man 
Natron  oder  Kali  zugegeben  hatte.  Durch  Ammoniak  hingegen  wird  eine 
prachtvolle,  sehr  beständige  carminrothe  Farbe  hervorgerufen.  Freiwillig 
verdunstend  hinterlässt  diese  Lösung  einen  schön  violetten  in  Wasser  löslichen 
Rückstand.  Diese  Reactionen  treten  selbst  dann  noch  ein,  wenn  man  die  wein- 
geistige Nataloinlösung  zuvor  bis  zur  Farblosigkeit  verdünnt,  ln  wässerigem 
Ammoniak  löst  sich  das  Nataloin  nur  mit  brauner  Farbe. 

Kalt  gesättigte  Lösung  des  Socaloins  in  Weiugeist  ist  stark  gelb,  die 
des  Barbaloi'ns  mehr  braun;  es  ist  noch  viel  Weingeist  erforderlich,  um 
Flüssigkeiten  von  so  geringer  Färbung  zu  erhalten,  wie  die  gesättigte 
Nataloinlösung.  Setzt  man  alsdann  jeder  derselben  einen  Tropfen  Ammoniak 
zu,  so  färben  sie  sich  braunröthlich , sehr  verschieden  von  der  Lösung  des 
Nataloins,  und  zeigen,  namentlich  bei  nicht  zu  weit  gehender  Verdünnung, 
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vorübergehend  Fluorescenz.  IIISTED1)  unterschied  diese  drei  Substanzen 
in  folgender  Weise.  Trägt  man  Splitterchen  derselben  in  einen  Tropfen 
kalter  Salpetersäure  (1.20  spec.  Gew.)  ein,  der  auf  einer  Porzellanschale  liegt, 
so  verändert  sich  das  Socaloin  kaum,  die  beiden  andern  rufen  lebhaftes 
Carminroth  hervor,  welches  sich  bei  Nataloi'n  lange  erhält.  Nimmt  man  zur 
Auflösung  eines  Körnchens  Nataloi'n  concentrirte  Schwefelsäure  und  führt 
einen  mit  rauchender  Salpetersäure  befeuchteten  Glasstab  darüber,  so  färbt 
sich  dasselbe  blau,  während  Barbaloin  und  Socaloin  sich  bei  gleicher  Be- 
handlung wenig  verändern.  Diese  Reactionen  lassen  sich  schon,  obwohl 
weniger  rein  ausführen , wenn  man  dazu  die  betreffenden  Aloesorten  selbst 
verwendet. 

Die  Aloine  sind  vermuthlich  Derivate  des  Anthracens  C14H10.  Doch 
erhielt  E.  SCHMIDT  (1875)  nur  wenig  Methylanthracen , als  er  Barbaloin 
mit  Zinkstaub  glühte.  Nach  E.  von  SOMMARUGA  und  EGGER  (1874)  sind 
die  Aloine  vielleicht  Glieder  einer  homologen  Reihe: 

Barbaloin C17H20O7 

Nataloi'n C16H1807 

Socaloin C15H1607 

Letztere  Formel  gibt  SCHMIDT  auch  dem  wasserfreien  Barbaloin. 
kosmann’s  (1863)  Aloeresinsäure , Aloetinsäure  (beide  angeblich 
krystallisirbar)  und  Aloetin  oder  Aloebitter  bedürfen  genauerer  Prüfung. 

Beim  Kochen  der  Aloe  mit  Natronlauge  erhielten  rochleder  und 
CZUMPELICK  1861  farblose  Krystalle  von  einem  Zoll  Länge,  wahrscheinlich 
paracumarsaures  Natrium  nebst  Fettsäuren  und  einem  flüchtigen  Oele.  Auch 
beim  Kochen  der  Aloe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  Paracumarsäure 

I CH  - CH  COOH  aus  we^er>  sowie  aus  der  Aloe  selbst,  iilasi- 


WETZ  1865  Paraoxybenzoesäure  C6H4 


OH 

COOH 


erhielt. 


Nach  WESELSKY  (1872  — 1873)  tritt  dabei  auch  die  krystallisirbare 


bei  115°  schmelzende  Alo  rein  säure  Cs  H2 


OH 

(CH3)2 

COOH 


auf,  welche  mit 


schmelzendem  Kali  Orcin  und  Acetat  liefert. 

Das  1846  von  robiquet  durch  Destillation  der  Aloe  mit  Kalk  dar- 
gestellte Aloisol  ist  nach  rembold  (1866)  ein  Gemenge,  worin  Dimethyl- 

( (CH3)2 

phenol  (Xylenol)  C6  H3  i q jj  , Aceton  und  Kohlenwasserstoffe  Vorkommen. 


Sättigt  man  wässerige  Aloeauszüge  mit  Chlor,  so  entstehen  verschiedene 
Producte,  zuletzt  auch  Tetrachlorchinon  (Chloranil)  C6C1402,  gelbe  bei  150° 
sublimirende,  in  Wasser  nicht  lösliche  Schuppen.  Durch  Brom  wird  selbst 
bei  grösster  Verdünnung  in  Aloelösungen  noch  eine  Trübung  oder  ein 
Niederschlag  hervorgerufen.  Löst  man  Capaloe  in  5000  Theilen  Wasser,  so 
fallen  auf  Zusatz  von  Bromdampf  sehr  bald  leichte  Flöckchen  heraus,  bei 


1)  Mündliche  Berichte  an  iianbury  (1873). 
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10  000  Theilen  Wasser  erst  im  Laufe  eiues  Tages.  Wie  sich  in  allen  diesen 
Richtungen  die  einzelnen  Aloesorten  unterscheiden,  bleibt  noch  zu  erforschen. 
Wo  nur  von  Aloe  ohne  weiteres  die  Rede  ist,  dürfte  wenigstens  auf  dem  Con- 
tinent  Europas  die  südafrikanische  Aloe  zu  verstehen  sein. 

Dieselbe  gibt,  bei  100°  getrocknet,  eine  nur  schwierig  weiss  zu 
brennende  Asche,  kaum  1 pC  betragend. 

Geschichte.  Die  frühesten  Berichte  über  den  eingetrockneten 
Aloesaft  beziehen  sich  auf  Nordostafrica.  Nach  einer  den  Thatsachen 
wenig  entsprechenden  Erzählung,  welche  sich  bei  den  arabischen  Schrift- 
stellern des  IX.  und  X.  Jahrhunderts,  am  ausführlichsten  aber  bei 
EDRlSl1)  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  findet,  hätte  ALEXANDER  DER 
GROSSE  bei  seiner  Rückkehr  aus  Indien  die  Insel  Socotra  oder  Socötöra  be- 
sucht und  auf  den  Rath  von  ARISTOTELES  ihre  Einwohner  durch  ionische 
Colonisten  verdrängt,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellung 
der  Aloe.  Vermuthlich  darf  doch  aus  dieser  Sage2)  auf  eine  frühe  Bekannt- 
schaft der  Griechen  mit  der  Aloe  geschlossen  werden,  obwohl  THEOPHRAST 
z.  B.  darüber  schweigt.  Im  I.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  waren 
CELSUS,  DIOSCORIDES,  plinius  und  der  Verfasser  des  Periplus  des 
Erythraeischen  Meeres  mit  der  Droge  wohl  bekannt;  schon  die  Bezeichnung 
'AX6n  r/TCocTiTi.;  (Aloe  hepatica)  findet  sich  bereits  bei  DIOSCORIDES.  Durch 
die  Vermittelung  der  arabischen  Mediciner  des  Mittelalters  wurde  die  Aloe 
weiter  verbreitet;  auch  wurde  Aloe  im  Archipelagus  und  in  Apulien  darge- 
stellt3). Im  nördlichen  Europa  war  die  Droge  schon  frühzeitig  bekannt;  sie 
findet  sich  z.  B.  schon  im  X.  Jahrhundert  in  angelsächsischen  Schriften  über 
Thierarznei4)  und  im  XII.  Jahrhundert  in  deutschen  Arzneibüchern5). 

Auch  in  Indien  war  die  Aloe  vermuthlich  seit  langem  bekannt  und  zwar 
sowohl  die  dort  noch  heute  (siehe  oben  p.  189  No.  5)  gewonnene  als  auch 
die  von  Westen  her  eingeführte6).  Unter  den  in  Calicut  um  das  Jahr  1511 
vorkommenden  Waaren  führte  BARBOSA7)  auch  Aloe  aus  Socotora  an  und 
der  portugiesische  Apotheker  T0M13  PIRES  oder  PERES8)  schrieb  1516  aus 
Cochin,  südlich  von  Calicut,  an  König  MANUEL  von  Portugal  einen  Brief, 
worin  er  über  die  auf  dem  damals  so  wichtigen  Platze  Cochin  zu  treffenden 
Drogen  berichtete.  Als  Heimat  der  besten  Sorte  Aloe  bezeichnete  PIRES 
die  (schon  1507  von  den  Portugiesen  vorübergehend  besetzte)  Insel  Qacotora; 
derselben  komme  die  Aloe  aus  Valencia  in  Spanien  sehr  nahe,  während  die 
indische  Aloesorte  aus  Cambaya,  sowie  die  arabische  aus  Aden  wenig  tauge. 
Mit  Socotra  verkehrten  die  Engländer  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII. 


1)  Geographie  I.  47. 

2)  Als  solche  erklärt  auch  yule,  marco  polo  II  (1871)  343,  diese  Erzählung. 

3)  platearius,  De  simplici  mcdicina  (Circa  instans)  Lugduni  1526.223.  ueyd, 
Levantehandel  II  (1879)  558. 

■*)  Pharmacographia  680. 

5)  pfeiffer,  Zwei  doutsche  Arzneibücher.  Wien  1863.  12. 

6)  Aloe  indica  nannten  schon  plinius  und  scribonius  largus  im  ersten  Jahrhundert 

nach  Christus. 

7)  Documento  p.  15. 

8)  Pharmacographia  761. 
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Jahrhunderts;  die  ostindische  Compagnie  kaufte  häufig  den  ganzen  Aloevorrath 
des  „Königs  von  Socotra“1).  In  späterer  Zeit  verfiel  der  Handel  Socotras,  so 
dass  WELLSTEAD  1833  zwar  noch  das  Monopol  des  Aloegeschäftes  zuGunsten 
des  Sultans  der  Insel  bestehend,  aber  die  Ausbeutung  desselben  in  der  Abnahme 
begriffen  fand2).  KIRK,  welcher  sich  von  1866  bis  1873  in  Zanzibar  aufhielt, 
berichtete  an  HANBUKY,  dass  die  Aloe  der  genannten  Insel  in  sehr  weicher 
Form  in  Ziegenhäuten  nach  Zanzibar  gelange , dort  in  Kisten  umgefüllt 
werde,  in  denen  sie  erhärtet  und  dann  nach  Europa  und  America  verschifft 
wird.  Den  Transport  der  Aloe  von  Socotra  nach  Zanzibar  besorgen 
arabische  Küstenfahrer  aus  dem  persischen  Golf,  wohl  meist  Unterthanen  des 
Sultans  von  Maskat,  dem  auch  Zanzibar  gehört. 

Wie  andere  Cultur pflanzen  der  alten  Welt  gelangte  auch  Aloe,  nament- 
lich A.  vulgaris,  im  XVI.  Jahrhundert  oder  vermuthlich  schon  früher  nach 
Westindien.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVII.  Jahrhunderts  wurde 
Barbados  besiedelt,  wo  z.  B.  nach  LIGON 3)  zwischen  1647  und  1650  die 
Colonisten  mit  den  medicinischen  Eigenschaften  des  Saftes  der  dort  schon 
so  gut  wie  einheimischen  Aloe  wohl  bekannt  waren;  1693  war  Barbados- 
Aloe  auf  dem  Londoner  Markte  zu  treffen  und  pomet  erwähnte  1694,  dass 
seit  Jahren  leberfarbene  Aloe  aus  Westindien  nach  Paris  gelange.  1756  be- 
schrieb BROWNE  die  Darstellung  der  Aloe  auf  Jamaica  in  der  oben  pag.  187 
angegebenen  Art4). 

Im  Caplande  wurde  Aloe  zuerst  durch  den  Boer  peter  de  TV’ETT  dar- 
gestellt, wie  thunberg  1773  als  Augenzeuge  beobachtete;  1780  war  Cap- 
Aloe  in  London  zu  haben  und  kam  überhaupt  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts schon  in  ebenso  grosser  Menge  nach  Europa  wie  die  westindische 5). 

Anhang  zu  Aloe. 

Aloeholz,  Paradiesholz,  Adlerholz.  — Lignum  Aloes,  Xylaloe.  — Bois 
d’Aloes.  — Aloes  wood,  Eagle  wood. 

Unter  dem  berühmtesten  Rauchwerk  nenut  das  alte  Testament6)  auch 
Aloe,  worunter  jedoch  nicht  der  Saft  der  Aloepflanzen  zu  verstehen  ist, 
sondern  das  Holz  der  Aquilaria  Agallocha  roxburgh,  eines  grossen 
Baumes  aus  der  Familie  der  Thymelaeaccae7 8).  Derselbe  wächst  in  Hinter- 
indien und  den  benachbarten  Inseln,  wie  z.  B.  im  Archipel  der  kleinen 
Merguiinseln s),  auf  Sumatra,  Banca,  Hainan.  Das  Holz  enthält  nur  spärlich  ein 


J)  Pharmacographia  681. 

2j  Journal  of  the  R.  Geograph.  Soc.  V (1835)  129 — 229. 
3)  History  of  Barbadoes.  London  1673.  98. 

_4)  MURRAY,  Apparatus  medicaminum  V (1790)  244. 

5)  Ebenda  250. 


6)  Psalm  15.  9;  Spr.  salomon.  7.  17 ; Hohelied  4,  14;  ferner  auch  joii.  19.  39. 

')  ^gebildet  in  ROYLE,  Illnstrations  of  the  Himalayan  Botany  1836  tab.  36.  Aloexylon 
Acjallochon  lodreiro , angeblich  die  Stammpflanze  dos  feinsten  Aloeholzes,  ist  ein  nicht  näher 
gekannter  Baum  Ilinterindiens,  möglicherweise  eine  Leguminose. 

8)  Dort  sollen  jährlich  8000  Stämme  gefällt  werden;  das  Product  geht  nach  China.  Report 
on  tue  progress  and  condition  of  the  Royal  gardens  at  Kew.  1878.  36. 
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äusserst  wohlriechendes  Harz,  gemengt  mit  ätherischem  Oele;  der  Werth  des 
Holzes  wird  daher  erhöht,  indem  man  die  harzfreien  Theile  wegschneidet, 
was  namentlich  dann  leichter  von  statten  zu  gehen  scheint , wenn  man  die 
Stämme  einige  Zeit  an  der  Luft  oder  in  die  Erde  eingegraben  liegen  lässt.  In 
„Ayeen  Akbery,  or  the  Institutes  of  the  emperor  Akber“i)  wird  geradezu 
erklärt,  dass  in  letzterem  Falle  alles  verwese,  was  nicht  gut  sei  und  der  Rest 
die  reine  Aloe  vorstelle.  Hierauf  beziehen  sich  auch  wohl  Angaben  der  alt- 
arabischen  Literatur1 2 3),  wonach  das  feinste  Aloeholz  so  weich  sei,  dass  sich 
Stempeleindrücke  darauf  anbringen  lassen,  ja  dass  es  in  der  Wärme  geradezu 
schmelze.  Das  vorzüglichste  Aloeholz  kam  wohl  kaum  jemals  als  Handels- 
artikel nach  Europa,  sondern  nur  als  Geschenk  an  Fürsten  3),  immerhin  war 
auch  schon  das  gewöhnliche  Aloeholz  eine  kostbare  Droge.  Nach  der  Taxe 
der  Stadt  Ulm  vom  Jahre  1596  4)  z.  B.  kostete  Vs  Unze  desselben  40  Kreuzer, 
dieselbe  Menge  Benzoe  6 Kreuzer,  Opium  8 Kreuzer,  Campher  10  Kreuzer. 

Noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war  das  Aloeholz,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  der  vorzüglichsten,  als  Calambak  unterschiedenen  Sorte, 
in  europäischen  Apotheken  zu  treffen5),  während  es  gegenwärtig  nur  noch 
in  Ostasien,  besonders  in  China,  zu  Parfümeriezwecken,  weniger  als  Heil- 
mittel dient.  1878  wurden  aus  Bangkok  175  Piculs  Aloeholz  verschifft;  der 
Catalog  der  chinesischen  Abtheilung  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1878 
nennt  Aloeholz  unter  den  Ausfuhrartikeln  der  Insel  Hainan. 

In  der  Tamilsprache  heisst  das  Aloeholz  Aghil,  im  Sanskrit  ebenso  oder 
Aguru;  es  kommt  schon  in  Mahäbhärata  vor.  Die  biblische  Bezeichnung 
Ahälün  und  das  birmanische  Akyan  hängen  vermuthlich  mit  Aghil  zu- 
sammen, woraus  die  Portugiesen  das  Wort  Aquila  bildeten.  Yon  LAMARCK 
wurde  dieses  weiter  zum  Genusnamen  Aquilaria  geformt,  sowie  es  auch  zu  der 
gänzlich  misverständlichen  Uebersetzung  Adlerholz  geführt  hatte6). 

Schon  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  liefert  Mexico  ein  wohlriechendes 
Holz,  auf  welches  der  Name  Aloeholz  übertragen  worden  ist.  Nach  COLLINS 
dürfte  es  von  Elaphrium  graveolens  kunth,  Familie  der  Burseraceen,  ab- 
stammen7). Es  gibt  bei  der  Destillation  ein  sehr  wohlriechendes  Oel;  gute 
Proben  von  „Linaloeholz“  aus  französisch  Guiana  und  sehr  wohlriechendem 
Oele  desselben  verdanke  ich  (1876)  dem  Hause  Schimmel  & CO.  in  Leipzig. 
Der  Bau  eines  solchen  sogenannten  Linaloeholzes  ist  von  MÖLLER6)  unter- 
sucht worden. 

1)  Transl.  from  the  original  Persian  by  francis  gladwin.  London  1800.  91.  Die  Aloe- 
sorte Mendaly  wird  als  die  beste  bezeichnet.  — akber  regierte  von  1556  bis  1605. 

2)  macoudi.  Les  prairies  d’or  I (1861)  367;  II  200  etc. 

3)  1189  Sultan  saladin  an  Kaisor  isaac  Angelds;  pertz  Monumenta  Germaniae  hist. 
XVII.  512.  — 1476  und  1490  Geschenke  an  catakina  cornaro,  Königin  von  Cypern  und 
agostinO  barbarigo,  Dogen  von  Venedig,  vergl,  bei  Benzoe  p.  113  Note  4. 

4)  reichard,  Beiträge  zur  Goschicbte  der  Apotheken.  Dlm  1825.  208. 

5)  mürray,  Apparatus  medicaminum  VI  (1792)  187.  . 

6)  a.  OPFERT,  On  the  ancicnt  commerce  of  India.  Madras  Journ.  of.  Lit.  and  Science  lor 
the  year  1878.  Madras  1879.  221.  — Ferner  zu  vergleichen:  hanbury,  Science  Papers  263; 
guibourt,  Drogues  simples  III  (1876)  337;  flückigkr,  Die  Frankfurter  Liste  37  und  Docu- 
mente  66  (Resina  ligni  Aloös);  heyd,  Levantehandel  I 256,  II  559—562. 

7)  flückiger ; Pariser  Ausstellung,  Archiv  dor  Pharm.  214  (1879)  HL 

Sj  dingler,  Polytechnisches  Journal  Docbr.  1879.  234  236. 
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Succus  Liquiritiae. 

Succus  Glycyrrhizae  crudus.  — Süssholzsaft.  Lakriz.  — Jus  ou  suc  de 

reglisse. — Italian  extract  of  Liquorice.  Spanish  Liquorice.  Spanish  juice. 

Das  iu  StaDgenform  gebrachte  Extract  des  Süssholzes  (vergl.  Radix 
Liquiritiae)  wird  in  grösster  Menge  in  Calabrien,  Südfrankreich,  Spanien  und 
Kleinasien  dargestellt.  Iu  Calabrien  geschieht  dieses  gewöhnlich  auf  den 
Gütern  grosser  Grundbesitzer;  HANBURY1)  besuchte  im  Mai  1872  eine  solche 
Fabrik  bei  Rossano,  wo  durch  ungefähr  60  Personen  die  während  der 
Wintermonate  ausgepflügte  Wurzel,  oder  vielmehr  ihre  fingerdicken  Aus- 
läufer, zur  Verarbeitung  gelangten.  Dieselben  werden  auf  einem  Reibsteine 
vermittelst  eiues  durch  Wasser  in  Bewegung  gesetzten  schweren  Mühlsteines 
zu  Brei  zermalmt  und  mit  Wasser  auf  freiem  Feuer  ausgekocht.  Die  Flüssig- 
keit lässt  man  in  grosse  Behälter  ab,  indem  man  den  Rest  derselben  von 
dem  ausgekochten  Süssholze  abpresst.  Die  durch  einige  Ruhe  geklärte 
Flüssigkeit  pumpt  man  hierauf  in  Kupferpfannen,  in  welchen  unter  fleissigem 
Umrühren  das  Eindampfen  bis  zum  Ende  stattfindet.  Von  der  zur  gehörigen 
Consistenz  gelangten  „Pasta“  werden  vor  dem  Erkalten  Portionen  abgewogen, 
deren  jede  von  einer  Arbeiterin  in  ein  Dutzend  möglichst  gleicher  Stücke  ge- 
theilt  wird.  Andere  Arbeiterinnen  rollen  dieselben  auf  einem  hölzernen  ein- 
geölten Tische  in  Stangen,  denen  man  schliesslich  gleiche  Grösse  gibt, 
indem  man  sie  in  marmorne  oder  metallene  Formen  drückt.  Aus  letztem 
kommen  sie  auf  ein  Brett,  wo  die  Stangen  gestempelt  und  hierauf  in  den 
Trockenraum  gebracht  werden.  Bei  der  Versendung  pflegt  man  Lorbeer- 
blätter zwischen  die  Stangen  des  Süssholzsaftes  in  die  Kisten  zu  legen.  Aus 
Südfiankreich,  besonders  aus  Nimes,  und  aus  Gerona  und  Vitoria  in  Spauien 
gelangt  auch  wohl  ungeformter  „Süssholzsaft  in  Masse“  zur  Ausfuhr  und 
ebenso  liefern  die  mit  Vacuumapparaten  arbeitenden  englischen  Fabriken  in 
Nazli,  Sokia,  Aidin  und  Alaschehr,  unweit  Smyrna,  nicht  Süssholzsaft  in 
Stangen,  sondern  nur  in  Masse,  Pasta.  Diese  pflegt  einen  nicht  angenehmen 
Beigeschmack  zu  besitzen. 

1878  wurden  in  Calabrien  11 000  Kisten  Süssholzsaft  zu  100  Kilogramm 
dai gestellt ; ungefähr  halb  so  viel  wird  aus  Smyrna  verschifft.  Die  Vereinigten 
Staaten  führen  jährlich  ungefähr  llA  Million  Pfund  Süssholzsaft  ein  und 
fabnciren  selbst  etwas  desselben. 

Die  Stangen  des  Süssholzsaftes  sind  schwarz,  in  lufttrockenem  Zustande, 
besonders  in  der  Wärme  biegsam.  Vollständig  ausgetrockuet  lassen  sie  sich 
zerbrechen,  was  bei  noch  etwas  wasserhaltigen  Stangen  in  der  Kälte  leichter 
er  o gt.  ie  Bruchflächen  sind  muschelig,  glänzend  schwarz  und  pflegen 
einzelne  Luftblasen  zu  zeigen;  schneidet  man  den  Süssholzsaft,  so  zeigt  er 
ma  e braune  Schnittflächen.  Die  Waare  von  guter  Durchschnittsbeschaffen- 
ei  verliert  nach  vollständigem  Austrocknen  bei  100°  nur  8 bis  1 7 pC  Wasser. 
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Der  Geschmack  des  Süssholzsaftes  ist  eigentümlich  süss,  etwas  weniger  an- 
genehm als  der  der  Wurzel;  der  Geruch  ist  unbedeutend. 

Die  calabrischen  Stangen  tragen  theils  den  Stempel  des  Ortes,  wo  sie 
fabricirt  werden,  z.  B.  Cassano,  in  geringer  Entfernung  vom  Westufer  des 
Golfes  von  Tarent  gelegen,  Corigliano  südwestlich  von  Cassano,  dicht  am 
Golf,  Policoro,  norduordöstlich  von  Cassano.  Theils  werden  die  Stangen 
mit  den  Namen  der  Fabrikbesitzer  versehen,  z.  B.  Baracco  in  Cotrone  an 
derselben  Küste,  aber  nur  wenig  nördlich  vom  39.°,  sowie  Piguatelli  in 
Cerchiara,  nördlich  von  Cassano,  ferner  Solazzi  in  Corigliano.  In  Deutsch- 
land ist  Baracco-Saft  jetzt  am  beliebtesten. 

Je  nach  der  Herkunft  sind  die  Preise  der  Waare  sehr  verschieden,  ent- 
sprechend dem  Geschmacke  und  der  Löslichkeit  derselben.  Erschöpft  man 
kleinere  gut  gewählte  Durchschuittsproben  der  verschiedenen  Sorten,  luft- 
trocken genommen,  mit  kaltem  Wasser,  bis  dasselbe  farblos  abläuft,  so  führt 
es  60  bis  74  pC  löslicher  Stoffe  fort.  Hängt  man  eine  solche  Probe  Süssholz- 
saft z.  B.  auf  ein  Platinsiebchen  unmittelbar  unter  die  Oberfläche  des  drei- 
fachen Gewichtes  kalten  Wassers,  so  muss  dieses  mehr  als  12  Male  abgezogen 
und  erneuert  werden , bis  es  schwach  gefärbt  und  nur  noch  sehr  wenig  süss 
abläuft.  Bei  der  practischen  Darstellung  dieses  „Succus  Liquiritiae  depuratus", 
wo  man  die  Arbeit  nicht  bis  zur  Erschöpfung  der  Waare  treiben  kann,  be- 
trägt die  Ausbeute  nicht  viel  über  die  Hälfte.  Zieht  man  unzerkleinerte 
Stangen  mit  kaltem  Wasser  aus,  so  bleibt  der  Rückstand  in  annähernd  ähn- 
licher Form  als  weiche  schlüpferige  Masse  von  geringem  Zusammenhänge 
zurück,  welche  sich  nach  dem  Trocknen  leicht  zerbröckeln  lässt.  Schüttelt 
man  dieselbe  alsdann  wiederholt  mit  kaltem  Wasser,  bis  sich  dasselbe  nicht 
mehr  färbt,  so  zeigt  sie  unter  dem  Mikroskop  unförmliche  Körnchen,  welche 
durch  Jod  blau  gefärbt  werden  und  beim  Kochen  mit  Wasser  Kleister  geben. 
Ein  Tlieil  des  unlöslichen  Rückstandes  besteht  daher  aus  der  in  der  Wurzel 
vorhandenen,  aber  durch  das  Auskochen  veränderten  Stärke.  Sollte  das 
Mikroskop  geformte  Stärkekörner  erkennen  lassen,  so  könnten  diese  nur  von 
einem  ungehörigen  Zusatze  herrühreu,  aber  nicht  aus  dem  verarbeiteten 
Süssholze  stammen.  Ferner  lässt  sich  aus  dem  Rückstände  vermittelst 
Ammoniak  noch  etwas  Glycyrrhizin  ausziehen  und  ausserdem  muss  derselbe 
zum  Theil  die  Salze  enthalten,  welche  in  dem  zur  Verarbeitung  der  Süssholz- 
wurzel verwendeten  Wasser  vorhanden  waren;  immerhin  gibt  dieser  Rück- 
stand nicht  viel  mehr  Asche  als  der  Süssholzsaft  selbst. 

Glycyrrhizin,  Zucker  und  die  Umwandlungsproducte  des  erstem,  sowie 
des  aus  der  Wurzel  ausgekochten  Stärkemehles  bilden  den  in  obiger  Weise 
bereiteten  Süssholzsaft.  Harz,  Fett  und  Gummi  enthält  die  Wurzel  iu  nur 
sehr  geringer  Menge. 

Man  erhält  aus  derselben  ein  völlig  verschiedenes  Extract,  wenn  man 
die  Wurzel  nur  mit  kaltem  Wasser  auszieht.  Dieses  Präparat  ist  braun,  nicht 
schwarz,  schmeckt  viel  reiner  süss  und  kann  nicht  so  leicht  in  feste  Form 
gebracht  werden  wie  der  in  angegebener  Weise  fabricirte  Süssholzsaft.  Man 
hatte  daher  angenommen,  dass  Zusätze,  z.  B.  von  Stärkemehl,  erforderlich 


Succus  Liquiritiae. 


199 


seien,  um  eine  feste  Waare  herzustellen,  delondre1)  zeigte,  dass  auch 
durch  kochendes  Wasser  zunächst  nur  ein  leicht  lösliches,  hygroscopisches 
Extract  erhalten  wird.  Er  zog  dann  die  Wurzel,  welche  an  kaltes  Wasser 
15  und  an  kochendes  Wasser  7 Vs  pC  abgegeben  hatte,  nochmals  mit  Dampf 
aus  und  erhielt  dadurch  aufs  neue  16  pC  eines  Extractes,  welches  sehr  leicht 
zu  einem  in  Wasser  nicht  einmal  mehr  zur  Hälfte  löslichen  Pulver  von  rein 
süssem  Geschmacke  eingetrocknet  werden  konnte.  Diese  Substanz  scheint 
selbst  bei  der  oben  erwähnten  höchst  einfachen  Darstellung  des  gewöhnlichen 
Stangen-Süssholzsaftes  ausgezogen  zu  werden  und  die  Ursache  der  Festigkeit 
und  der  Haltbarkeit  der  Waare  zu  sein.  Indem  delondre  die  geschnittene 
Wurzel  sogleich  mit  Dampf  auszog,  erhielt  er  42  bis  45  pC  eines  ganz  vor- 
züglichen, dem  besten  Süssholzsafte  des  Handels  gleichkommenden  Präpa- 
rates. Von  100  Theilen  desselben  gingen  82  Theile  in  kaltes  Wasser  über; 
Alcohol  schlug  daraus  27  Th.  (nach  dem  Trocknen  gewogen)  nieder.  Diese 
letzteren  bestanden  ohne  Zweifel  aus  Schleim  und  den  Umwandlungs- 
producten  des  Stärkemehles  (Dextrin).  Anderseits  enthält  der  im  grossen 
dargestellte  Süssholzsaft  auch  Stoffe,  welche  in  Alcohol,  nicht  aber  in  Wasser 
löslich  sind.  Kocht  man  eine  gute  Sorte  desselben  in  gepulverter  Form  mit 
Weingeist  von  0.810  spec.  Gew.  wiederholt  aus,  so  erhält  man  eine  sehr 
dunkelbraune  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Abdestilliren  des  Alcohols  einen 
fast  ^chwarzen,  sauer  reagirenden  Rückstand  liefert,  der  sich  leicht  trocknen 
lässt.  Von  kaltem  Wasser  wird  derselbe  nur  zum  geringem  Theile  gelöst, 
vollständig  jedoch  durch  Ammoniak;  er  wird  also  wohl  im  wesentlichen 
Glycyrrhizin  sein,  welches  im  Laufe  der  Fabrication  unlöslich  geworden  war. 
Dieses  scheint  eine  Folge  des  Verlustes  von  Ammoniak  oder  der  Trennung 
anderer  Basen  zu  sein,  welche  in  der  Wurzel  (vergl.  bei  Radix  Liquiritiae) 
die  Löslichkeit  des  Glycyrrhizins  bedingen.  Damit  stimmt  auch  der  sehr 
unangenehme,  erst  nachträglich  entschieden  süsse  Geschmack  überein, 
welchen  jener  mit  Weingeist  dem  Süssholzsafte  entzogene  Körper  darbietet. 
In  gleichem  Masse  zeigt  sich  die  Süssigkeit  des  davon  befreiten  Pulvers  ver- 
bessert und  seine  Farbe  ist  heller  geworden.  Zieht  man  Süssholz  mit  kaltem 
Wassei  aus  und  concentrirt  in  offener  Schale,  zuletzt  in  einer  Retorte,  so  be- 
merkt man  Ammoniakentwickelung. 

Gutei  Süssholzsaft  hinterlässt  beim  Verbrennen,  was  nur  sehr  langsam 

von  statten  geht,  6 bis  8 pC  Asche,  welche  nicht  kupferhaltig  befunden 
werden  darf. 

Bei  der  Beurtheilung  des  Süssholzsaftes  kommt  in  erster  Linie  der  Ge- 
schmack in  Betracht,  dann  die  Menge  der  durch  kaltes  Wasser  ausziehbaren 
Bestandteile.  Beträgt  dieselbe  70  bis  80  pC,  so  kann  Dextrin,  Gummi  oder 
otarkezucker  beigemengt  sein.  Die  beiden  erstem  Stoffe  fallen  nieder,  wenn 
man  dem  wässerigen  Auszuge  Alcohol  zusetzt,  sind  aber  von  dunkeln  Be- 
standteilen des  Süssholzsaftes  begleitet.  Die  Trennung  derselben  gelingt 
durch  wiederholte  Auflösung  in  kaltem  Wasser  uud  nochmalige  Fällun* 
oc  in  befriedigender  Weise  nur  bei  grossem  Gehalte  an  Dextrin  oder 


V Jotirn.  de.  Pliarm.  XXX  (1856)  434. 
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Gummi.  Aus  dem  weingeistigeu  Filtrate  ist  der  Alcohol  abzudestilliren  und 
aus  dem  wässerigen  erkalteten  Rückstände  das  Glycyrrhizin  vermittelst 
möglichst  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  zu  fällen.  Die  Schwefelsäure 
im  Filtrate  beseitigt  man  durch  Digestion  desselben  mit  Baryumcarbonat. 
Die  in  dieser  Weise  gereinigte  Zuckerlösung  müsste  nunmehr  mit  einem  ent- 
sprechenden Producte  verglichen  werden,  das  man  aus  richtig  beschaffener 
Waare  zu  diesem  Zwecke  in  gleicher  Art  darstellt. 

Geschichte.  (Vergl.  auch  Geschichte  der  Wurzel.)  Der  Gebrauch, 
den  Süssholzsaft  in  feste  Form  zu  bringen,  scheint  sehr  alt  zu  sein;  er  wurde 
schon  zur  Zeit  von  DIOSCORIDES  und  plinius  geübt  und  lässt  sich  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  verfolgen1),  saladinus2)  nannte  Süssholz- 
saft unter  den  von  den  italienischen  Apothekern  des  XV.  Jahrhunderts  zu 
haltenden  Artikeln,  wie  derselbe  auch  in  einem  Verzeichnisse  von  medicinisch- 
pharmaceutischen  Rohstoffen  vorkommt,  welches  um  1450  in  Frankfurt  amt- 
lich aufgestellt  worden  zu  sein  scheint3).  THEODERICH  DORSTEN4)  in  Mar- 
burg beschrieb  kurz  die  Darstellung  des  Süssholzsaftes  in  Italien  uud  nach 
MATTIOLI5)  wurden  daraus  z.  B.  am  Monte  Gargano  in  Apulien  Pastillen 
geformt.  Dergleichen,  mit  dem  Reichsadler  gestempelte  Süssholzsaft-Pastillen, 
welche  in  Bamberg  aus  dort  gezogener  Wurzel  dargestellt  wurden,  finden 
sich  nebst  der  Pflanze  abgebildet  in  den  Schriften  von  VALERIUS  CORDUS6) 
und  TRAGUS7 *).  WALTER  RYFF  fand  den  Süssholzsaft,  „welcher  dieser 
zeit  den  mehreren  theil  zu  Bamberg  bereyt  wirdt,  nit  allein  unlieblich  am 
ge  sch  mack  ....  von  heftigem  sieden  verbrandt  . . . .“  und  gab  eine  An- 
leitung zu  besserer  Darstellung  desselben3).  Durch  die  Venetianer  wurde 
Süssholzsaft  aus  Candia  eingeführt9),  wo  die  Süssholzpflanze  unkrautartig 
wächst. 


Kino. 

Das  Kino  ist  der  eingetrocknete  Saft  von  Pterocarpus  Marsupium  ROX- 
BURGH,  einem  schönen  schlanken,  bis  25  Meter  hohen  Baume10)  aus  der 
Familie  der  Leguminosen,  Abtheilung  Dalbergieae.  Er  wächst  in  den  Vor- 
bergen des  südlichen  Himalaya,  z.  B.  im  südöstlichen  Theile  von  Kumaon 
bis  3000  Fuss  über  Meer,  bei  Mirzapur  und  Meywar  im  mittleren  Ganges- 
gebiete und  südöstlich  von  diesem  in  den  Bergen  der  Circars  (Sarkars)  an 
der  Ostküste.  Häufiger  aber  ist  der  Baum  in  den  centralen  und  südlichen 


1)  Pharm acographia  183;  .Succus  dulcis  radicis  “ kommt  auch  oft  vor  in  Recepten  von 
actuabiüs,  Do  medicamentorum  compositione.  Basileae  1540.  27.  30.  31  etc. 

2)  Compendium  aromatariorum.  Bononiae  1488. 

3)  flückigeb.  Die  Frankfurter  Liste.  Halle  1873.  10  No.  204. 

4)  Botanicon.  Francoforti  1540.  175. 

5)  Commentarii  in  VI  libros  dioscobidis.  Venetiis  1565.  662. 

6)  Historiae  de  plantis,  lib  II.  cap.  156,  fol.  164  v.,  gesneb’s  Ausgabe  1561. 

7)  De  stirpium  ete.,  libri  III,  Argentorati  1552.  935. 

8)  Confectbüchlcin  odorHaus-Apoteck.  Franckfort  1 544.  66  v.,  auch  in  byff  s „Reformiert# 
dentsche  Apoteck“,  Strassburg  1573  fol.  253  a. 

9)  flückigeb,  Docnmcnte  30  38.  39. 

10)  Abbildung:  bkntlky  and  tbimen,  Medicinal  Plants,  Part  6 (1876)  No.  81. 
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Ländern  Indiens,  namentlioh  in  den  Wäldern  der  Malabarküste,  auch  auf 
Ceilon.  In  der  Präsidentschaft  Madras  ist  Pterocarpus  Marsupium  einer  der 
gegenwärtig  von  der  Forstverwaltung  genauer  überwachten  Bäume1). 

Pterocarpus  indicus  WILLDENOW,  von  denselben  Gegenden  durch 
Hinterindien  und  den  Archipelagus  bis  nach  den  Philippinen  verbreitet, 
kann  zu  diesem  Zwecke  nicht  wohl  benutzt  werden,  weil  er  ein  übel  riechendes 
Kino  gibt. 

Jene  Bäume  enthalten  in  sehr  ansehnlichen  und  zahlreichen  Räumen, 
nicht  nur  in  der  braunen  faserigen  Rinde,  sondern  wie  es  scheint  auch  im 
Holze2)  einen  schön  rothen  Saft,  welcher  in  den  Staatswaldungen  der  Malabar- 
küste gegen  eine  kleine  Abgabe  von  Sammlern  gewonnen  werden  darf,  die 
zur  möglichsten  Schonung  der  ihres  guten  Holzes  wegen  sehr  werthvollen 
Bäume  angehalten  werden.  Es  genügt,  etwas  über  dem  Grunde  des  oft  8 Fuss 
im  Umfange  erreichenden  Stammes  zwei  schiefe  Schnitte  in  die  Rinde  zu 
ziehen  und  sie  zu  einer  senkrechten,  noch  weiter  herablaufenden  Rinne  zu 
verbinden,  um  am  Ende  derselben  in  kurzer  Zeit  reichliche  Mengen  des 
Saftes  auffangen  zu  können.  Derselbe  verdickt  sich  in  den  Gefässen  schon 
nach  wenigen  Stunden  und  erhärtet  dann  an  der  Sonne  leicht  zu  einer  spröden 
Masse,  welche  alsbald  versandt  werden  kann.  Von  Anwendung  künstlicher 
Wärme  ist  keine  Rede,  wie  durch  genau  unterrichtete  Zeugen  an  Ort  und 
Stelle  erwiesen  ist3).  Dieses  Kino  pflegt  aus  Cochin  in  geringer  Menge  aus- 
geführt zu  werden,  noch  weniger  scheint  die  Präsidentschaft  Madras  zu 
liefern;  die  Nachfrage  nach  diesem  Stoffe  ist  wohl  kaum  in  Zunahme  be- 
griffen. 


Das  Kino  zerbröckelt  sehr  leicht  in  eckige  Stückchen  von  dunkel  granat- 
rother  Farbe;  dünne  Splitter  sind  klar  durchsichtig  ohne  krystallinische  Be- 
[ schaffenheit.  In  kaltem  Wasser  sinkt  das  Kino,  löst  sich  beim  Schütteln  zum 
geringsten  Theil  und  gibt  einen  röthlichen  flockigen  Absatz,  welcher  sich  in 
j der  Wärme  löst,  beim  Erkalten  aber  wieder  fast  gallertartig  ausscheidet.  Die 
Auflösungen  des  Kino  schmecken  sehr  herbe  und  reagiren  sauer.  Mit  Wein- 
geist liefert  das  Kino  dunkelrothe  Auflösungen,  welche  bisweilen  bei  längerer 
Aufbewahrung  gelatiniren,  was  sich  durch  Zusatz  von  Glycerin  verhindern 
oder  doch  beschränken  lässt;  auch  Zuckerlösungen  verhalten  sich  ähnlich, 
Alkalien  vermögen  das  Kino  reichlich  zu  lösen. 


Mit  kaltem  Wasser  dargestellte  Kinolösung  zeigt  zu  metallischem  Eisen, 
zu  Ferrosalzen  und  Ferrisalzen  das  bei  Catechu  pag.  207  erwähnte  Verhalten. 
Die  mit  reducirtem  Eisen  dargestellte  schön  violette  Lösung  kann  in  dünner 
Schicht  im  Wasserbade  ohne  Veränderung  eingedampft  werden;  der  Rück- 
stand löst  sich  wieder  mit  derselben  Farbe  in  Wasser  auf.  Bei  längerer  Auf- 
ewahrung  gelatinirt  die  eisenhaltige  Lösung,  durch  Säuren  wird  sie  entfärbt, 
auf  Zusatz  von  Alkalien  geht  sie  in  roth  über.  In  wässeriger  Kinolösung 


i)  brandis,  Forest  Flora  of  north  western  and  central  India.  1874  152 
gaesl  in  der  französischen  Uebersetzang  der  Pharmacographia:  Histoire  des  Dro- 

halten. ~ °er  dlcke  welssl,cho  Splint  wird  jedoch  solche  Kinogänge  nicht  ent- 

3)  Pharmacographia  195. 
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werden  durch  die  verschiedensten  Salze  der  Schwermetalle,  durch  Chromate, 
auch  durch  Säuren  Niederschläge  hervorgerufen.  Der  durch  verdünnte  Mineral- 
säuren erhaltene  rothbraune  Niederschlag,  die  Kinogerbsäure,  geht  bei  ' 
längerem  Kochen  mehr  und  mehr  in  ganz  unlösliches  Kinorot  h über.  In  allen 
diesen  Beziehungen  gleicht  das  Kino  sehr  dem  Catechu  und  Gambir  und 
ebenso  in  Betreff  der  Producte,  welche  ersteres  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali 
oder  bei  der  trockenen  Destillation  liefert.  Beim  Schmelzen  des  Kino  mit  Aetz- 
kali erhielt  HLASIWETZ1 2)  9 pC  Phloroglucin,  mehr  als  aus  anderem  Material. 
Hingegen  weicht  das  Kino  vom  Catechu  und  Gambir  gänzlich  durch  den 
Mangel  an  Catechin  ab.  Zieht  man  gepulvertes  Kino  wiederholt  mit  Aether 
aus,  so  hinterlässt  dieser  beim  Verdunsten  in  äusserst  geringer  Menge  Krystall- 
schüppchen,  welche  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind  und  in  stark 
verdünnter  Eisenchloridlösung  eine  grüne,  auf  Zusatz  von  Alkalien  rothe 
Färbung  hervorrufen.  Jene  Kryställchen  dürften  daher  Pyrocatech  in  sein; 
merkwürdig  genug  hat  BROUGHTON  (1872)  aber  letzteres  weder  in  der  Rinde, 
noch  im  Holze  des  lebenden  Baumes  finden  könnenä). 

ETTI  (1878)  kochte  Malabar-Kino  zweimal  mit  Salzsäure  von  1.03  sp.  G. 
aus,  filtrirte  vom  Kinoroth  ab,  schüttelte  die  Flüssigkeit  mit  Aether  aus  und 
erhielt  nach  Abdunstung  desselben  eine  kleine  Menge  weisser  Krystalle  von 
Kinoin,  welche  in  Wasser  gelöst  mit  Eisenchlorid  eiue  rothe  Farbe  anneh- 
men. ETTI  erhielt  als  Derivate  des  Kinoins  Chlormethyl,  Pyrocatechin  und 
Gallussäure;  er  betrachtet  ersteres  als  Gallussäure-Methyläther  des  Pyro- 
catechins:  C6H4(OCH3)  C'  H5  Os.  Bei  130°  verwandelt  sich  das  Kinoin  unter 
Wasserabspaltung  in  eine  amorphe  rothe,  mit  Kinoroth  übereinstimmende 
Masse:  2 (C14Hl208)  — OH*  = C28H22Ou 

Kinom  Kinoroth 

Bei  170°  verliert  das  letztere  nochmals  Wasser.  — Ich  habe  Kinoi'n  aus  austra- 
lischem Kino,  nicht  aber  aus  Malabar-Kino  erhalten;  letzteres  gab  mir  6.3  pC  / 
Asche. 

Geschichte.  Es  scheint,  dass  die  (längst  eingegangene)  „Royal  African 
Company“  Kunde  von  dem  rothen  an  Drachenblut  erinnernden  Exsudate 
eines  am  Gambia  wachsenden,  den  portugiesischen  Colonisten  als  Blutbaum, 
„Palo  de  sangue“,  bekannten  Baumes  hatte  und  daher  einen  ihrer  Angestell- 
ten, MOORE,  mit  der  Beschaffung  jenes  Productes  beauftragte.  Derselbe  traf 
1733  bei  Pisania,  am  oberen  Gambia,  den  betreffenden  Baum,  Kano  der 
Mandingo  - Neger 3).  JOHN  fothergill,  ein  hervorragender  englischer 
Arzt,  führte  diesen  Saft  als  Gummi  rubrum  adstr Ingens  Gambiense 
oder  Novum  gummi  Africanum  adstr  Ingens  in  die  ärztliche  Praxis  ein4), 

*)  liebig’s  Annalen  134  (1865)  122. 

2)  Pharmacographia  197.  — Nach  freusse,  Zeitschrift  für  physiolog.  Chemie  II  (1878) 
324,  lässt  sich  Pyrocatechin  von  Protocatechusäure  und  anderen  ähnlich  auf  Eisen  reagirenden 
Verbindungen  trennen,  indem  man  die  zu  prüfenden  Substanzen  mit  Soda  gemengt  vermittelst 
Aether  auszieht.  Kino  gab  bei  dieser  Behandlung  kein  Pyrocatechin  an  den  Aether  ab;  preussb 
hält  demnach  dafür,  dass  die  fragliche  Substanz  aus  dem  Kino  nicht  Pyrocatechin  sei. 

3)  Francis  moore,  Travels  into  the  inland  parts  of  Africa.  London  1737.  160,  209,  267. 

4)  In  einem  Briefe  „A  letter  to  the  medical  Society,  concerning  an  astringent  gum  bronght 

from  Africa“  1756 ; niedergelegt  in  der  Londoner  Zeitschrift  „ Medical  observations  and  inqnirics 

by  a society  of  physicians“,  I (1757)  358. 
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so  dass  diese  Droge  1774  in  der  Edinburger  Pharmacopöe  und  zwar  hier 
zuerst  als  Gummi  Kino , 1787  in  der  Londoner,  1786  auch  in  der  Würtem- 
bergischen  Pharmacopöe  Aufnahme  fand  und  z.  B.  1790  in  der  That  nach 
MURRAY  auf  der  Frankfurter  Messe  zu  haben  war.  Allerdings  war  zwischen 
1776  und  1782  das  africanische  Kino  selbst  in  London  sehr  theuer, 
nämlich  16  bis  21  Shilling  das  Pfund1).  Die  1805  von  MUNGO  PARK  aus 
Pisania  an  Sir  JOSEPH  BANKS  gesandten  Exemplare  des  Kanobaumes  oder 
Kinobaumes  wurden  als  Pterocarpus  erinaceus  POIRET  erkannt. 

DUNCAN  gab  1803  im  „Edinburgh  Dispensatory“  an,  eine  von  dem 
africanischen  Kino  nicht  zu  unterscheidende  Droge  komme  aus  Jamaica2)  und 
in  der  Ausgabe  jenes  Werkes  von  1811  bemerkte  DUNCAN,  dass  ersteres 
nunmehr  durch  Kino  aus  Jamaica,  durch  das  von  der  ostindischen  Compagnie 
aus  Tellicherry  auf  der  Malabarkäste  eingeführte  Kino,  sowie  durch  Eucalyp- 
tus-Kino  aus  New  South  Wales  verdrängt  sei3).  Unter  diesen  verschiedenen 
Substanzen  nahm  sehr  bald,  den  besseren  Handelsbeziehungen  entsprechend, 
das  indische  dauernd  den  ersten  Rang  ein  und  ist  gegenwärtig  die  allein  von 
den  Pharmacopöen  anerkannte  Sorte.  ROXBURGH’s  Angabe,  dass  es  von 
Pterocarpus  Marsupium  stamme,  wurde  1844  durch  KENNEDY,  WIGHT4)  und 
ROYLE 5)  ausser  Zweifel  gestellt.  Die  Aehnlichkeit  dieses  Baumes  mit  dem 
senegambischen  Pt.  erinaceus  ist  bemerkenswert!!. 


Andere  Kinosorten. 

1.  Butea-Kino,  Palasa-Kino,  Bengalisches  Kino.  Die  pracht- 
vollen indischen  Dhakbäume  oder  Palasabäurae,  Butea  frondosa6)  rox- 
burgh,  auch  wohl  B.  superba  roxb.  und  B.  parviflora  roxb.,  Familie 
der  Leguminosae-Phaseoleae,  geben  freiwillig  oder  in  Folge  von  Einschnitten 
eiueu  rothen,  bald  erhärtenden  Saft,  welcher  in  Indien  statt  des  Malabarkino 
gebraucht  wird.  Bei  der  auffallenden  Schönheit  des  Palasabaumes  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sein  Exsudat  schon  in  früher  Zeit  benutzt  wurde,  obwohl  es 
nicht  nach  Europa  ausgeführt  wird.  Das  Butea-Kino  bildet  flache,  mit  Blatt- 
eindrücken versehene  Stiickcheu  oder  gerundete  Körner  von  dunkelrother, 
fast  schwarzer  Farbe,  welche  in  kleinsten  Splitterchen  durchsichtig  sind. 
Eine  andere  Probe,  nur  aus  kleinen  stalactiten förmigen  Stückchen  bestehend, 
ist  weit  heller  roth.  Auch  in  Betreff  des  Verhaltens  zu  Wasser  und  Alcohol 
zeigen  sich  beide  Sorten,  die  ich  in  guten  Proben  aus  Indien  selbst  vor  mir 


9 Pharmacographia  195. 

2)  Nach  allgemeiner  Annahme  Extract  des  Holzes  von  Coccoloba  uvi/era  L,  einem  Baume 

aus  der  Familie  der  Polygonaceae,  abgebildet  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  III  (1833)  tab.  32. 
In  Frankreich  war  von  1808  bis  1820  nach  Güieourt,  Journal  de  Pharm.  XII  (1847)  275  nur 
dieses  Kino  zu  haben.  J ’ 

3)  Mit  guibourt  1.  c.  XI.  260  ist  anzunehmen,  dass  das  westafricaniscbe  Kino  nur 
eben  dm  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Substanzen  lenkte,  selbst  aber  zu  keiner  Zeit  in  nenuens- 
werthcr  Menge  nach  Europa  gelangte. 

4)  Flora  indica  III  (1832)  234. 

5j  Pharm.  Jonrn.  V (1846)  495. 

Part  31^  (1878)lNo.°31.  D^sse^orfer  Sammlung  III  (1833)  tab.  79;  bentley  and  tiumen 
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habe i),  ungleich.  Die  eine  besteht  ungefähr  zur  Hälfte  aus  einer  Substanz, 
welche  in  kochendem  Weingeist  löslich  ist  und  sich  dem  Kino  des  Pterocar- 
pus  ähnlich  verhält,  während  die  andere  Hälfte  aus  Schleim  gebildet  ist.  In 
der  helleren  Sorte  ist  letzterer  so  sehr  vorwiegend,  dass  sie  sich  schon  in 
kaltem  Wasser  nahezu  vollständig  mit  blassrother  Farbe  auflöst,  weniger 
aber  in  Weingeist.  Obschon  leicht  von  dem  Kino  des  Pterocarpus  zu  unter- 
scheiden, wurde  dasjenige  von  Butea  doch  oft  mit  ersterem  verwechselt,  bevor 
die  Stammpflanzen  genauer  ermittelt  waren. 

2)  E ucaly p t u s -Ki no.  Australisches  Kino.  Nachdem  besonders 
durch  WHITE“)  bekannt  geworden  war,  dass  Eucalyptus  resinifera  SMITH 
ganz  erstaunliche  Mengen  rothen  Saftes  gibt,  fanden  so  beträchtliche  Ein- 
fuhren desselben  nach  London  unter  dem  Namen  Botanybay-Kin  o statt, 
dass  bisweilen  kaum  ein  anderes  Kino  zu  haben  wars).  Dasselbe  lässt  sich 
darstellen  wie  das  Malabar-Kino  und  ist  gelegentlich  schon  in  flüssigem  Zu- 
stande nach  London  gebracht  worden;  beim  Fällen  der  gewaltigen  Eucalyptus- 
stämme findet  man  das  Kino  in  breiten  Hohlräumen  des  Holzes  abgelagert, 
die  bisweilen  mit  den  Jahresringen  abwechseln,  WIESNER  berichtete  über 
Proben  von  australischem  Kino  von  16  verschiedenen  Eucalyptusbäumen, 
welche  F.  VON  Müller  nach  Wien  gesandt  hatte* 2 3 4).  Die  meisten  scheinen  mit 
dem  Malabar-Kino  übereinzustimmen,  doch  enthalten  einige  Schleim,  so  beson- 
ders das  Kino  der  Eucalyptus  gigantea  HOOKER  (E.  obliqua  l’hÜRITIER), 
welches  sich  nur  zum  geringsten  Theil  in  Weingeist  löst.  Die  Lösungen  dieser 
australischen  Kinosorten  verhalten  sich  zu  Eisenchlorid  wie  das  Malabar-Kino, 
nur  eine  Sorte  gab  damit  einen  dunkel  violetten  Niederschlag.  Am  vollstän- 
digsten löslich  und  dem  Malabar-Kino  am  ähnlichsten  fand  wiesner  die 
Producte  von  Eucalyptus  citriodora  HOOKER,  E.  corymbosa  SMITH  (Blood 
wood)  und  E.  rostrata  SCHLECHTENDAL  (Flooded  gum  oder  red  gum). 

3)  Westafricanisches  Kino,  Gambia-Kino,  von  dem  bereits 
p.  203  erwähnten,  bis  50  Fuss  hohen  Pterocarpus  erinaceus , der  im  tro- 
pischen Westafrica  von  Senegambien  bis  Angola  einheimisch  ist5).  In  letz- 
terer Gegend  gebrauchen  die  Portugiesen  das  Kino  dieses  Baumes  unter  dem 
Namen  Sangue  deDrago6).  An  einer  Probe  dieses  ursprünglichen  Kino, 
welche  von  daniell7)  in  der  gleichen  Gegend  gesammelt  wurde,  von  wo  auch 
MOORE  und  MUNGO  PARK  (siehe  oben  p.  202  u.203)  die  ihrigen  mitnahmeu, 
kann  ich  keine  Eigenschaften  finden,  die  mir  erlauben  würden,  dasselbe  von 
Kino  zu  unterscheiden,  welches  1868  durch  MAC  IVOR  in  Ootacamuud 
(siehe  unter  Geschichte  der  Chinarinden)  von  Pterocarpus  Marsupium  ent- 
nommen worden  ist.  Beim  Kochen  mit  Salzsäure,  zum  Zwecke  der  Dar- 


D Vergl.  Pharraacographia  198. 

2)  Journal  of  a voyage  to  New  South  Wales  1790.  231. 

3)  pereira,  Elements  of  Materia  medica  II.  Part  II  (1857)  237.  — Pharmacographia  198. 

4)  Zeitschrift  des  Oesterr.  Apotheker-Vereines  IX  (1871)  497;  Auszug  im  Jahresberichte 
1871.  126. 

5)  oi.iver,  Flora  of  tropical  Africa  I (1871)  239. 

6)  Welwitsch,  Madeiras  e drogas  mcdicinaes  de  Angola,  Lisboa  1862.  37. 

7)  Vergl.  dessen  Notiz  über  Pterocarpus  erinaceus  in  Pharm.  Journ.  XIV  (1855)  55;  auch 
Jahresbericht  1854  n.  64. 
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Stellung  des  Kinoi'ns  (siehe  oben  pag.  202)  entwickelt  sich  bei  beiden  Sorten 
ein  aromatischer  Geruch.  Schon  GUILLEMIN  und  perrottet1)  hoben  her- 
vor, dnss  der  Saft  des  Pterocarpus  erinaceus,  der  am  Stamme  und  den  Aesten 
heraustritt,  im  Gambiagebiete  nicht  gesammelt  werde;  es  gibt  in  der  That 
im  Handel  längst  kein  senegambisches  Kino  mehr.  Doch  traf  es  daniel,l 
1852  am  oberen  Gambia  bei  den  Eingeborenen  noch  in  Gebrauch. 


Catechu. 

Catechu  nigrum.  Terra  japonica.  Extractum  seu  Succus  Catechu.  Pegu- 
Catechu.  — Cachou.  Terre  du  Japon.  Black  Catechu.  Cutch. 

Zwei  Bäume  aus  der  Familie  der  Leguminosen,  Abtheilung  der  Mimoseae, 
liefern  dieses  Extract,  nämlich  : 

1)  Acacia  Catechu  WILLDENOW  ( Mimosa  Catechu  L.  fil,  M.  Sundra 
ROXBURGH;  letztere  Form  von  einzelnen  Botanikern  als  besondere  Art  be- 
trachtet), ein  10  Meter  hoher,  oft  etwas  verkrüppelter  Baum  mit  dornigen, 
auseinander  fahrenden  Aesten,  mächtiger,  sehr  reichblätteriger  Krone  und 
dunkelbrauner,  herbe  schmeckender,  faseriger  Rinde.  Er  wächst  in  vielen 
Gegenden  Indiens,  besonders  auf  den  Gebirgen  von  Coromandel,  auf  Ceilon, 
in  Bengalen,  im  Himalaya  (bis  1000  Meter  über  Meer),  in  Hinterindien.  Das 
ausserordentlich  harte  Holz  bildet  neben  dem  Catechu  einen  wichtigen  Aus- 
fuhrartikel Burmas. 

2)  Acacia  Suma  kurz.  Durch  stärkere  Dornen , reicher  gefiederte 
Blätter,  kürzere  Corolle  und  besonders  durch  die  weisse  Oberfläche  der  Rinde 
von  A.  Catechu  zu  unterscheinden.  In  Bengalen , Mysore,  Gujarat  dient  das 
Kernholz  gleich  wie  das  der  A.  Catechu  zur  Darstellung  des  Extractes.  Im 
östlichen  Theile  des  tropischen  Africas,  wo  A.  Suma  vom  Zambesi  bis  zum 
obern  Nilgebiete  und  im  Sudan  einheimisch  ist,  wird  hingegen  kein  Catechu 
dargestellt. 

Der  von  SCHWEINFURTH2)  als  einer  der  häufigsten  Waldbäume  des 
abessinischen  Hochlandes  getroffene,  auch  westwärts  bis  zum  Weissen  Nil 
verbreitete  „Kakamut“  stimmt  nach  bentley  und  trimen3)  mit  der 
indischen  Acacia  Suma,  nicht  mit  A.  Catechu,  überein. 

Diese  Acacia-Arten  enthalten  im  Holze  reichlich  Catechin,  so  dass  es 
sich  bisweilen  als  krystallinische  Ablagerungen  in  Spalten  des  Stammes 
findet,  welche  in  Indien  unter  dem  Namen  Keersal  arzneilich  angewendet 
werden4).  Die  grossen  Mengen  Catechu,  welche  in  den  Handel  gelangen, 
stellt  man  durch  Auskochen  des  zerkleinerten  dunkelrothen,  vom  gelblich 
weissen  Splinte  befreiten  Kernholzes  dar. 


D Florae  Senegambiae  tcntamen  I (1830)  229;  Abbildung  dos  Baumes  (Syn.  Drepanocar- 
pus  scnegaleusis  nkes)  tab.  54. 

2)  Acacien-Arten  des  Nilgebietes,  Linnaca  XXXV  (1867)  364. 

I(l877)^21,Cinal  P'antS’  Part  17  (1877)  No>  95-  — VS''  anch  KlJKZ)  Flora  of  Brit.  Burma 

4)  dymock,  Pharm.  Journ.  VII  (1876)  109. 
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Sehr  gewöhnlich  bedient  man  sich  dazu  irdener  Töpfe,  „Gharrahs“, 
welche  zu  mehrern  auf  einem  gemauerten  Herde,  meist  im  Schatten  von 
Bäumen  unter  freiem  Himmel  aufgestellt  sind.  Nach  genügender  Concen- 
tration  der  Abkochung  wird  dieselbe  in  einem  andern  grossem  Gefässe  so 
weit  eingedampft1),  dass  sie  beim  Erkalten  erstarrt,  worauf  man  den  Brei 
entweder  in  Thonformen  oder  auf  Blätter  ausgiesst,  welche  letztere  in  Form 
grosser  Schalen  zusammengeheftet  sind.  In  manchen  Gegenden  schöpft  man 
das  Catechu  auf  Matten  aus,  welche  mit  Asche  von  Kuhdünger  bestreut  sind. 
Luft  und  Sonne  führen  rasch  das  Austrocknen  des  Extractes  herbei,  so  dass 
die  Blöcke  desselben  oft  in  die  grossen  Blätter  des  Eing  oder  Engben, 
Dipterocarpus  tuberculatus  ROXB.  gehüllt,  in  Matten,  Säcken  oder  Kisten 
versandt  werden  können.  In  dieser  Weise  wird  besonders  in  Burma,  sowohl 
innerhalb  des  britischen  Gebietes  (Pegu)  als  ausserhalb  desselben,  das 
dunkelbraune  Catechu  bereitet,  welches  in  Indien  Kat  oder  Kut,  bei  den 
Engländern  Cutch,  heisst.  Diesem  Präparate  kommt  der  Name  Catechu 
eigentlich  zu;  wird  derselbe  auch  theilweise  gleichfalls  dem  Gambir  beigelegt, 
so  findet  man  doch  diese  beiden  Extracte  im  Handel  strenge  auseinander 
gehalten.  Yon  dem  aus  entfernteren  Gegenden  kommenden  Gambir  mochte 
wohl  anfangs  angenommen  werden,  dass  es  aus  Japan  stamme;  daher  ent- 
stand die  Bezeichnung  Terra  japonica  für  dasselbe,  welche  nun  auch 
nicht  selten  auf  das  Catechu  bezogen  wird.  Doch  führen  z.  B.  die  Hamburger 
Preislisten  nur  Gambir  als  Terra  juponica  auf  und  eben  so  bestimmt  heisst 
in  Indien  und  England  nur  das  Catechu  Cutch;  in  London  wird  es  gewöhnlich 
etwas  besser  bezahlt  als  das  Gambir. 

Catechu  wird  in  weit  geringerer  Menge  dargestellt  als  Gambir;  1879 
betrug  die  Ausfuhr  von  Rangun,  dem  Hafen  Pegus,  4400Tonnen  nach  Europa 
und  5898  Tonnen  nach  Ostasien.  Hamburg  führte  1877,  fast  nur  aus 
England,  24919  Centner  „Terra  Catechu“  ein. 

Das  Catechu  aus  Pegu  ist  eine  wenigstens  an  der  Oberfläche  spröde 
undurchsichtige  Masse,  bisweilen  im  Innern  anfangs  noch  ziemlich  weich  und 
dann,  sehr  dünn  ausgezogen,  etwas  durchscheinend;  häufig  sind  die  Blöcke 
von  zahlreichen  Blattstücken  durchsetzt.  Trockenes  Catechu  bricht  gross- 
muschelig glänzend,  scharfkantig  oder  etwas  körnig  und  zeigt  sehr  dunkel 
schwarzbraune,  stellenweise  röthliche  oder  leberartige  Farbe.  Entweder 
kommen  kleinere  Blasen  vor  oder  die  Masse  ist  völlig  gleichartig  dicht;  reibt 
man  das  Catechu  mit  Glycerin  oder  Wasser  an,  so  erweist  es  sich  unter  dem 
Mikroskop  mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinisch.  Völlig  aus  Krystall- 
nädelchen  bestehend  zeigt  sich  weissliches  Catechu,  das  mit  besonderer  Sorg- 
falt nur  bis  zu  mässiger  Concentration  eingedampft  wird,  wie  z.  B.  Proben, 
welche  ich  aus  Naini  tal  im  südlichen  Kuruaon  (Nordindien)  vor  mir  habe2); 
bei  angemessener  Behandlung  giebt  das  Holz  der  Acacia  Catechu  und  A.  Suma 
ein  eben  so  schönes  Product  wie  die  Blätter  der  Uncaria  Gambir,  obwohl  bis 


0 dumatne,  Yearbook  of  Pharmacy  1871.  59. 

2)  Pharmacographia  242.  243.  — Dieses  Catechu  ist  nicht  von  dem  oben  pag.  205  er* 
wähnten  Kcersal  zu  unterscheiden. 
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jetzt  ein  helles  Catechu  nirgends  in  grösserer  Menge  dargestellt,  wenigstens 
nicht  in  den  Welthandel  gebracht  wird. 

In  kaltem  Wasser  zerfällt  das  Catechu  in  einen  weisslichen  Absatz  und 
eine  trübe  dunkelbraune  Flüssigkeit,  welche  sich  in  der  Wärme  klärt.  In 
warmem  Wasser  zertheilt  sich  das  Catechu  allmählich,  aber  erst  beim  Kochen 
wird  der  grösste  Theil,  von  Unreinigkeiten  abgesehen,  zu  einer  etwas  trüben, 
im  durchfallenden  Lichte  nicht  sehr  tief  braunrothen  Flüssigkeit  von  sehr 
schwach  saurer  Reaction  und  adstringirendem,  dann  süsslichem  Geschmacke 
gelöst. 

Auch  Weingeist  löst  den  grössten  Theil;  beim  Erkalten  der  Lösungen 
krystallisirt  Catechin  heraus.  Durch  Trocknen  bei  80°  vom  Krystall- 
wasser  befreit,  entspricht  dasselbe  nach  etti  (1877)  der  schon  1867  von 
HLASIWETZ  ermittelten  Formel  C19H1808,  während  GAUTIER  (1877)  die 
Zusammensetzung  des  Catechins  aus  dem  Pegu  Catechu  der  Formel 
C21H1808  entsprechend  erklärt1).  Das  Catechin  kann  auch  aus  Aether  oder 
Alcohol  umkrystallisirt  werden.  Es  besitzt  nicht  die  Eigenschaften  einer 
Säure;  eine  wässerige  Lösung,  welche  in  der  Kälte  nur  wenig  Catechin  ent- 
hält, fällt  Eiweis,  aber  nicht  Leim.  Frisch  bereitete  Catechinlösung 
wird  auf  Zusatz  von  oxydfreier  Eisenvitriollösung  anfangs  nicht  ver- 
ändert, bald  aber  grün  gefärbt.  Setzt  man  der  ungefärbten  Mischung  sogleich 
eineSpur  eines  Alkali-Acetates,  oder  kohlensaures  Calcium,  oder  Brunnen- 
wasser zu,  so  genügt  die  schwach  alkalische  Reaction  dieser  Substanzen,  um 
in  der  Mischung  eine'violette  Färbung  zu  entwickeln;  ätzende  oder  kohlen- 
saure Alkalien  verwandeln  dieselbe  in  roth.  Die  violette  Färbung  wird  auch 
erhalten,  wenn  man  Catechin  oder  Catechu  mit  destillirtem  Wasser  und 
reducirtem  Eisen  schüttelt;  an  der  Luft  wird  diese  Lösung  bald  grün.  Mit 
Eisenchlorid  gibt  Catechulösung  einen  grünen  Niederschlag,  der  auf  Zusatz 
von  Alkali  purpurne  Farbe  annimmt,  wobei  das  Chlorid  zu  Chlorür  redu- 
cirt  wird. 

Wird  Catechin  auf  160°  erhitzt,  so  geht  es  in  Catechugerbsä ure 
über:  2 C19  H18  O8  — OH2  = C3S  H34  O15 

Catechngerbsäare. 

Diese  letztere  trägt  den  Charakter  einer  Säure,  ihre  Bildung  wird  durch 
1 Kochen  des  Catechu  mit  Soda,  unter  Entwickelung  von  CO2,  begünstigt.  Die 
Catechugerbsäure  ist  in  Wasser  und  mehr  noch  in  Weingeist  löslich,  nicht 
aber  in  Aether;  durch  ihre  Lösung  werden  Eiweiss,  Leim  und  Alkaloide 
(diese  langsam)  niedergeschlagen  und  thierischeHaut  gut  gegerbt.  In  Säuren 
I ist  die  Catechugerbsäure  unlöslich , kann  daher  besonders  durch  Mineral- 
säuren aus  ihren  Lösungen  gefällt  werden. 

Wird  dieselbe  oder  auch  Catechu  vorsichtig  höher  erhitzt  oder  mit  ver- 
i dünnten  Säuren  gekocht,  so  entstehen  andere,  schliesslich  in  keiner  Flüssig- 
keit mehr  lösliche  Anhydride;  eines  derselben  ist  als  Catechuretin  be- 
kannt. Andere  Anhydride  bilden  sich  unter  Wasserstoffentwickelung,  wenn 
atechu  oder  Catechin  mit  Aet^natron  gekocht  wird.  Beim  Schmelzen  mit 


l)  021H20  09  nach  LIEBERMAHN  und  taucheht  (1880). 
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OH 

Natron  erhält  man  Protocatechusäure1)  C6  H3  ■ OH  und  Phloroglucin 

COOH 

CcH3(OH)3  : C19H1808  + OH2  = 4H  . 2C6H603  . C7H,;04. 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Catechu  tritt  Pyrocatechin  C6H4(0H)2  auf. 

Das  Catechin  dürfte  sich  noch  als  ein  ziemlich  verbreiteter  Körper  her- 
ausstellen.  Ausser  der  Uncaria  Gambir  (siehe  p.  212)  ist  es  auch  1875  von 
CAZENEUVE  und  LATOUR  im  Holze  von  Anacardium  occidentale  L und  in 
demjenigen  von  Swietenia  Mahagoni  L getroffen  worden. 

Dem  aus  Wasser  krystallisirenden  Catechin  des  Catechu  hängen  noch 
geringe  Mengen  sogenanntes  Catechuroth  und  Quercetin  an.  Um  diese 
Substanzen  zu  trennen,  presst  man  das  rohe  Catechin,  löst  es  in  wenig  sehr 
verdünntem  Weingeist  und  entzieht  der  filtrirten  Lösung  das  Catechin  durch 
wiederholtes  Schütteln  mit  Aether.  Beim  Abdampfen  der  übrig  bleibenden 
Lösung  bleiben  rothe  Flocken,  welche  nochmals  in  wenig  verdünntem  Wein- 
geist gelöst  und  vermittelst  massig  concentrirter  Salzsäure  ausgefällt  werden 
müssen,  an  welche  Eisen,  Calcium,  Magnesium  übergehen.  Dieser  gereinigte 
Niederschlag,  gewaschen  und  nochmals  in  Weingeist  gelöst,  bildet  nach  dem 
Abdampfen  ein  glänzend  schwarzrothes  amorphes  Pulver,  das  Catechuroth, 
welches  nach  etti  (1877)  nichts  anderes  als  Catechugerbsäure  ist. 

Wird  die  oben  erwähnte  Aetherlösung  eingedampft,  so  bleibt  nur  noch 
schwach  gefärbtes  Catechin,  welches  gepresst  und  wieder  in  wenig  heissem 
Wasser  gelöst,  gelbliche  Kryställchen  hinterlässt,  die  nach  IILASIWETZ  (1867), 
LÖWE  (1873)  und  ETTI  Quercetin  C27H18012  sind.  In  Wasser  für  sich 
wenig  löslich,  geht  dasselbe,  wie  es  scheint,  reichlicher  in  die  Catechinlösung 
über.  Quercetin  lässt  sich  durch  Spaltung  des  Quercitrins  erhalten  und  ist 
mit  diesem  letzteren  ein  ziemlich  verbreiteter  Pflanzenfarbstoff,  unter  ande- 
rem in  Quercitron,  der  Rinde  von  Quercus  tinctoria  WILLDENOW,  vor- 
kommend. 

Gutes  Pegu-Catechu  gab  mir  nur  0.6  pC  Asche. 

Catechu  und  Gambir  dienen  in  Ostasien  und  Südasien  zu  dem  unten 
p.  213  erwähnten  Betelkauen,  wozu  ursprünglich,  wie  es  scheint,  statt  dieser 
Extracte  nur  die  Samen  der  Areca  Catechu 2)  benutzt  wurden,  welche  zu 
diesem  Zwecke  auch  heute  noch  in  ungeheurer  Menge  Verwendung  finden. 
Dadurch  ist  die  irrige  Vorstellung  entstanden,  dass  aus  jenen  Samen,  den 
„Arecanüssen“,  selbst  Catechu  bereitet  werde,  welcher  denn  auch  LlNNrä 
durch  die  Benennung  jener  Palme  Ausdruck  gegeben  hat.  Die  Arecasamen 


1)  Strecker  erhielt  diese  Säure,  als  er  Piporinsäure  mit  Kali  schmolz  und  fand  sie  den 
beiden  von  ihm  im  Catechu  angenommenen  Säuren  (wahrscheinlich  nichts  anderes  als  Catechin) 
einigermassen  ähnlich.  Mit  Rücksicht  auf  den  geringem  Kohlenstoffgchalt  der  erstgenannten 
Säure  nannte  er  sie  Protocatechusäure.  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  118  (1861)  285. 

2)  Abbildungen:  Düsseldorfer  Sammlung  I.  tab.  88;  bentley  and  trimen,  MedicinU 

Plants,  Part  21  (1877)  No.  276. 
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enthalten  jedoch  kein  Catechin1)  und  ein  Extract  derselben  kommt  im  Handel 
nicht  vor2). 

G esch i ch te.  Es  bleibt  sehr  fraglich,  ob  Catoma plum,  welches  1221 
im  Zolltarife  von  Barcelona  genannt  wird  , wie  GAPMANY  3)  vermuthet,  unser 
heutiges  Catechu  war.  Diese  Droge  war  aber  ohne  Zweifel  gemeint,  indem 
BARBOSA4)  1514  „Cacho“  als  einen  aus  Cambay  (nördlich  von  Bombay) 
nach  Malacca  ausgeführten  Artikel  erwähnte.  Aus  dem  hindostanischen  cat- 
ch« Baumsaft,  ist  jener  Ausdruck  sowohl  als  auch  Cassu,  Cutch  und  Catechu 
abzuleiten.  Derselbe  findet  sich  1563  wieder  bei  GARCIA  DE  ORTA 5)  kurz 
erwähnt  alsCate,  dessen  Darstellung  von  ihm  beschrieben  wird.  Auch  GARCIA 
gab  an,  das  Extract  gehe  in  Menge  nach  Persien  und  Arabien,  wie  nach  Ma 
lacca  und  China.  Eine  ganz  ausführliche,  treffende  Schilderung  der  Acacia 
Catechu  („Cadirä“),  ihres  Holzes,  der  Darstellung  und  des  Aussehens  des 
Extractes  („Catn“)  und  des  Betelkauens  entwarf  1586,  vermuthlich  in  Co- 
chin,  der  Florentiner  filippo  SASSETTi  in  einem  an  BERNARDO  DAVEN- 
ZATI  in  Florenz  gerichteten  Briefe6 7).  Bald  gelangte  das  Catechu  denn  auch 
nach  Europa,  wenn  auch  zunächst  nur  in  kleinen  Mengen.  So  hob  JOHANNES 
SCHRÖDER  1641  hervor'),  er  habe  ein  wenig  von  dem  Apotheker  Dr.  MAT- 
THIAS BANSA  (in  Frankfurt?)  erhalten  und  schildert  die  Substanz  wie  folgt: 
,,Est  et  geuus  terrae  exoticae,  colore  purpureum,  punctulis  albis  intertextum 
ac  si  situm  contraxisset,  sapore  austeriusculum,  morticatum  liquescens,  subdul- 
cemque  post  se  relinquens  saporera,  Catechu  vocant,  seu  Terram  japo- 
nicam.“  In  den  deutschen  Apothekentaxen  jener  Zeit  fand  sich  das  Catechu 


l)  Pliarmacographia  671. 

-’)  Dass  ein  solches  Präparat  wenigstens  früher  in  Indien  gebräuchlich  war,  geht  schon 
z.  B.  aus  herdart  de  jAGEK  s Berichten  (siehe  unten  p.  210  Note  4)  mit  Bestimmtheit  hervor. 
Was  aber  noch  von  guibourt,  Histoire  des  Drogues  simples  111  (1850)  379  als  Catechu  der 
Arccanüsse  beschrieben  worden  ist,  stammte  wohl  kaum  von  diesen  ab,  da  er  es  als  krystallinische 
Masse  schildert.  Die  zahlreichen  von  guibourt  (1.  c.;  ausführlicher  Journal  de  Pharm.  XI,  1847, 
tiud  XII)  anfgeführten  Formen  und  Sorten  dieser  adstringirenden  Ertractc  sind  wohl  in  den  in- 
dischen Bazars  zu  treffen,  nicht  aber  im  Grosshandel. 

3)  Memorias  historicas  sobre  la  marina  comercio  y altes  de  Barcelona,  II  (Madrid  1779)  3; 
III.  170.  — Ebenso  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  vielleicht  ein  hierher  gehöriges  Extract  unter 
ibn  khurdadbah’s  „Kankam“  zu  verstehen  ist,  welches  barbier  du  meynard  (Journal 
asiatique  V,  1865,  294)  mit  Kino  übersetzte;  es  wurde  von  dem  ersteren  im  IX.  Jahrhundert 
als  Product  von  Sila  (Ccilon?)  erwähnt. 

4)  East  Indies,  London  1866  (Hakluyt  Society)  191. 

5)  Colloquios,  Lisboa  1872.  126.  — Debersetznng  von  Clusius,  Aromatum  historia, 
Antvcrpiae  1593.  43.  garcia  warf  das  Catechu  allerdings  mit  dem  Lycium,  dem  Extracte  in- 
discher Berberisarten,  zusammen. 

6)  a.  de  gubernatis,  Storia  dei  viaggiatori  italiani.  Livorno  1875.  219.  — sassetti 
gibt  an,  der  Baum  wachse  überall  an  den  indischen  Küsten,  besonders  am  Busen  von  Cambaia,  er 
erreiche  die  Gröäse  eines  Mandelbaumes  oder  Pflaumenbaumes,  die  Blätter  seien  äusserst  klein, 
denen  der  Tanne  (abeto)  ähnlich  und  an  Zweiglein  (Fiedern)  so  geordnet,  dass  sie  (d.  h.  das  ge- 
sammte  Blatt)  nicht  eine  Fläche  darstellen.  Sogar  die  Blattdrüsen  sind  sassetti  aufgefallen;  er 
vergisst  nicht,  der  Stacheln,  der  rauhen  rothen  Rinde,  der  verschiedenen  Farbe  des  Splintes  und 
des  Kernholzes  zu  gedenken  und  erwähnt,  das  Holz  werde  auf  einer  „pietra  de' dipintori“  (Mühl- 
stein) zerrieben.  Es  kann  daher  nicht  bezweifelt  werden,  dass  es  sich  hier  um  Acacia  Catechu 
handelt. 

7)  Pharmacopoeia  medico-physica,  Ulmae  1649.  lib.  III.  516  (Vorrede  von  1641). 

Flflckiger,  Pharmakognosie.  2 Aufl.  jq 
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schon  häufiger1),  z.  B.  1646  in  derjenigen  von  Wittenberg,  1657  in  der  Taxe 
von  Nordhausen,  1666  in  der  Magdeburgischen,  und  zwar  als  eine  der  aller- 
theuersten  Drogen.  1771  erörterte  WEDEL2)  in  Jena  die  arzneiliche  Wirkung 
des  Catechu  und  gedachte  der  Vorstellung,  dass  es  eine  mineralische  Sub- 
stanz sei,  was  schröck  1687  bekämpfte3),  iierrert  de  jager  nenut  Pegu 
als  das  Land,  wo  hauptsächlich  Kate  bereitet  werde4)  und  CLEYER,  welcher 
1680  als  Arzt  in  holländischen  Diensten  aus  China  und  Japan  nach  Europa 
zurückkehrte,  schilderte  den  ungeheuren  dortigen  Verbrauch  des  Catechu  zum 
Betelkauen  und  erwähnte,  dass  dasselbe  aus  Surat,  von  der  Malabarküste, 
aus  Ceilon,  aus  Bengalen,  in  bester  Sorte  jedoch  aus  Pegu  nach  Ostasien  ge- 
bracht werde5).  Nach  Europa  kamen  erst  in  unserem  Jahrhundert  ansehn- 
lichere Mengen  Catechu.  GUIBOURT6)  z.  B.  sah  es  in  Paris  zum  ersten  Male 
1816;  regelmässige  grosse  Einfuhren  fanden  mehr  und  mehr  statt,  seitdem 
man,  besonders  in  Frankreich,  etwa  von  1827  und  1829  an  begann,  das  Ca- 
techu im  Zeugdruck  zu  verwenden6).  Es  dient  nun  auch  bei  Dampfkesseln 
gelegentlich  als  Mittel  gegen  die  Bildung  des  Kesselsteins. 

1776  kostete  der  Centner  (50.8  Kg.)  Catechu  in  London  16  Pfund  Ster- 
ling 17  Shilling,  1879  nur  Lstr.  1.  27). 


Gambir. 

Gambier.  Catechu  pallidum.  Extractum  Uncariae.  Gutta  Gambir.  Katagamba. 
Terra  japonica.  — Gambir-Catechu.  Gambir- Extract.  — Cachou  clair. 

Gambir.  — Pale  catechu. 

Zur  Bereitung  dieses  Extractes  dient  Uncaria  Gambier  ROXBURGH 
(Nauclea  Gambir  HUNTER)  aus  der  Familie  der  Rubiaceae,  Abtheilung  Cin- 
choneae8). 

Die  Gambirpflanze  ist  ein  mit  Hülfe  der  zuletzt  in  kurze  hakenförmige 
Ranken  umgewandelten  Blüthenstiele  hoch  kletternder  Strauch  der  indischen 
Inselwelt,  besonders  in  der  Umgebung  der  Strasse  von  Malacca,  auch  an  den 
Küsten  und  im  Innern  von  Ceilon,  hier  jedoch  ohne  auf  Gambir  verarbeitet 
zu  werden.  Uncaria  Gambir  nimmt  mit  dem  schlechtesten  Boden  vorlieb  und 


1)  fleckiger,  Documente  60.  54.  64.  Auch  noch  in  der  Frankfurter  Taxe  von  1710 

kosten:  1 Loth  Terra  japonica  12  Kreuzer,  Aloeholz  (siehe  p.  195)  20  bis  36  Kr.,  Benzoe  6, 
Campher  8,  Opium  16,  Rhabarber  16  Kr.  xT  _ r . „ 

2)  Usus  novus  Catechu  seu  Terrae  japonicae.  Epkcmeridcs  Nat.  Cur.  Ucc.  1.  Ann.  - 

(1671)  209. 

3)  Ibid.  Dec.  I.  Ann.  8 (1677)  88. 

4)  Ibid.  Dec.  II.  Ann  3 (1684)  10.  Wie  sassetti  bezeichnet  auch  HERBERT  de  jager 
den  Baum  als  Cadira.  — heruurt’s  Berichte  finden  sich  übersetzt  bei  guibourt  111 


(1850)  373. 

5)  Ibid.  Dec.  II.  Ann.  4 (1685)  6.  . . m 

6)  Journal  de  Pharm.  XI  (1847)  24.  260.  360,  auch  Iiistoiro  des  Drogues  simples  III 

(1850)  372 — 386.  — 1827  führte  Frankreich  268  Kilogr.,  1839  aber  mehr  als  4 Million  g. 

Catechu  ein  und  für  1878  werden  bi  Million  Kg.  „Cachou  en  massc*  genannt,  vielleicht  zum 


Thcil  Gambir. 

7)  Pharmacographia  242.  , , , ... 

8)  Abgebildet  in  bkntley  & TRiMEN,  Medicinal  Plauts  139;  der  Gattungsname  abgeleitet 

von  ünrus,  der  Haken.  Nicht  selten  entwickelt  sich  derselbe,  ohne  Bluthcn  zu  tragen. 
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wird  mit  leichter  Mühe  iu  grossartigstem  Masstabe  angebaut,  vorzüglich  auf 
den  zahlreichen  holländischen  Inseln  des  Riouw-Lingga  Archipels  zwischen 
Singapore  und  Sumatra. 

Die  zahlreichen  Aeste  des  Strauches  tragen  ansehnliche,  derbe,  gegen- 
ständige Blätter  von  eiförmigem  Umrisse  mit  uugetheiltem  Rande.  In  ge- 
kreuzter Stellung  zu  denselben  finden  sich  in  gleicher  Höhe  jeweilen  zwei 
kleine  hinfällige  Deckblättchen.  Statt  derselben  kommen  zwei  gegenüber- 
stehende Paare  solcher  Blattorgane  vor  bei  Uncui  iu  nciclu  koxb.,  einet 
Form1),  welche  sich  ausserdem  durch  entschiedener  vierkantige  Zweige  und 
deutlicher  sauren  Geschmack  der  Blätter  unterscheiden  soll.  Aus  den  Blatt- 
winkeln brechen  kurze,  gegliederte  und  mit  vier  sehr  kleinen  Deckblättchen 
versehene  einzelne  Blütheustiele  hervor,  an  deren  Eude  die  zahlreichen  schön 
rothen  Blümchen  zu  einem  kugeligen  Köpfchen  gedrängt  stehen.  Bei  Singa- 
pore lässt  man  den  Gambirstrauch  nicht  klettern  und  ins  Holz  schiessen, 
sondern  zwingt  ihn  durch  Zurückbiegung,  sich  seitlich  mehr  zu  entwickeln 
und  möglichst  viele  Blätter  zu  treiben. 

Drei  bis  vier  Male  im  Jahre  werden  die  letzteren,  sowie  die  jüngeren 
Triebe  der  mindestens  etwa  13  Monate  alten  Sträucher  gebrochen  und  sogleich 
in  eigens  dazu  an  Ort  und  Stelle  errichteten  leichten  Schuppen  ausgekocht. 
Man  bedient  sich  dazu  flacher  gusseiserner  Pfannen  von  nahezu  1 Meter  Durch- 
messer, auf  welche  man  die  Rinde  eines  entsprechend  dicken  Stückes  eines 
Baumstammes  vermittelst  Lehm  festkittet;  auch  aussen  wird  dieser  Rinden- 
cyliuder  mit  Lehm  bestrichen2).  Sobald  das  Wasser  in  der  Pfanne  siedet, 
füllt  man  den  Cylinder  mit  den  Blättern,  nimmt  sie  nach  einer  Stunde  heraus 
und  drückt  sie  auf  einer  Rinne  aus  Rinde  möglichst  aus,  so  dass  die  Flüssig- 
keit in  die  Pfanne  zurückfliesst.  Die  Blätter  werden  zum  zweiten  Male  aus- 
gekocht und  dienen  schliesslich  als  Dünger  der  Pfefferpflanzungen.  Ist  der 
Inhalt  der  Pfannen  bis  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft,  so  wird  er  in  Eimer 
abgeschöpft  und  darin  gerührt,  bis  das  Gambir  hinlänglich  abgekühlt  ist,  aber 
doch  noch  flüssig  bleibt.  Der  Arbeiter  befördert  dieses  dadurch,  dass  er  mit 
Hülfe  zweier  Stäbe  gleichzeitig  in  zwei  Eimern  rührt.  Schliesslich  wird  die 
Masse  in  flache  Holzkästeu  ausgegossen  und  nach  genügender  Erstarrung  in 
würfelförmige,  meist  ungefähr  0.03  m grosse  Stücke  geschnitten,  welche  mau 
im  Schatten  trocknet.  Diese  leichten  zerreiblichen  Würfel  sind  äusserlich 
matt  rothbrauu,  von  körniger  Oberfläche  oder  von  Eindrücken  eines  Gewebes 
gezeichnet,  im  Innern  von  hell  gelblicher  Färbung.  Die  besseren  Sorten  bilden 
lose  Stücke. 

1878  wurde  in  amtlichen  Handelsberichten  geklagt,  dass  die  Waare  von 
den  Chinesen,  in  deren  Hand  dieses  Geschäft  liegt,  in  feuchtem  Zustande 
abgeliefert  worden  sei.  Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  scheint  es  all- 
mählich Sitte  geworden  zu  sein,  das  Gambirextract  in  Singapore  in  Blöcke  zu 
pressen. 


0 Abbildung  in  berg  & Schmidt  XXXIII.  c. 

2)  Die  Einzclnheiten  dieses  Verfahrens  sind  beschrieben  von  JAGOR,  Singapore,  Malacca 
und  Java.  Berlin  1866,  64.  Auszug  im  Jahresberichte  1 870,  99. 
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Eine  Pflanzung  von  ungefähr  70000  bis  80000  Gambirsträuchern,  be- 
dient von  fünf  Arbeitern,  kann  täglich  bis  50  Catty  (zu  604  Gramm)  Gambir 
liefern.  Nachdem  die  Sträucher  2 bis  15  Jahre  in  vollem  Ertrage  gestanden, 
werden  sie  aufgegeben,  indem  Bodenerschöpfung  oder  Holzmangel  einzutreten 
beginnt  oder  das  unverwüstliche  Unkraut  Imperata  arundinacea  ciuillo 
(I.  Königii  P.  DE  BEAUVA1S),  das  in  ganz  Südasien  so  gefürchtete  Allang- 
allang oder  Lalang-Gras,  alles  überwuchert. 

Der  Gambir  wird  von  den  benachbarten  Inseln  und  von  Malacca  nach 
Singapore  gebracht.  1876  kamen  aus  diesem  Hafen  2700  Tonnen  Würfel- 
gambir  und  über  50000  Tonnen  Blockgambir  zur  Versendung,  1877  von 
beiden  wegen  der  oben  pag.  211  erwähnten  Anstände  nur  39  117  Tonnen 
(1  Ton  = 1016  Kg.).  Der  grösste  Theil  der  Waare  geht  nach  London,  aber 
auch  Hamburg  führt,  meist  direct  aus  Singapore,  grosse  Mengen  Gambir 
( Terra  japonica ) ein,  1876  z. B.  80944 Centner,  1877  nur  50492  Centner. 

Bei  sorgfältiger  Arbeit  kann  das  Gambir  als  erdige  weissliche  Masse 
erhalten  werden,  die  allerdings  oberflächlich  nach  und  nach  braune  Farbe 
aunimmt.  Je  nachlässiger  das  Einkochen  betrieben  wird  und  je  länger  das 
Gambir  in  feuchtem  Zustande  der  Atmosphäre  ausgesetzt  bleibt,  desto  dunkler 
fällt  es  aus.  Proben  der  schönsten  Sorte  zeigen  sich  unter  d«m  Microscop 
krystaliinisch,  was  bei  den  dunkleren  Sorten,  die  massenhaft  auf  den  Welt- 
markt kommen,  erst  unter  dem  Polarisations  - Microscop  deutlich  ersicht- 
lich wird. 

Das  Gambir  schmeckt  adstringirend,  bitterlich  und  zuletzt  siisslich.  Es 
besteht,  abgesehen  von  Unreinigkeiten,  welche  bis  zu  etwa  14—15  pC  selbst 
bei  der  Behandlung  mit  heissem  Weingeist  Zurückbleiben,  fast  ganz  aus  Ca- 
techin, welches  sich  in  Krystallnadeln  ausscheidet,  wenn  man  gepulvertes 
Gambir  nach  und  nach  mit  wenig  kaltem  Wasser  auswäscht,  im  achtfachen 
Gewichte  heissen  Wassers  auflöst  und  die  Lösung  langsam  erkalten  lässt. 
Ira  Gegensätze  zu  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  dieses  Catechin  mit  dem- 
jenigen der  Acacia  Catechu  (vgl.  p.  207)  übereinstimme,  hält  es  GAUTIER 
(1878)  für  ein  Gemenge  von  drei  krystallisirbaren  Stoffen,  denen  er  bei  50 

folgende  Zusammensetzung  gibt: 

(a)  C40H38O15  + 2 OH2,  wasserfrei  bei  205°  schmelzend 

(b)  C42H38016  + OH2,  „ „ 177° 

und  (c)  C10H38O16  + OH2,  „ „163° 

(a)  und  (c)  sind  auch,  abgesehen  vom  abweichenden  Wassergehalte,  schon 
durch  die  Löslichkeitsverhältnisse  verschieden. 

Ob  auch  Quercetin  im  Gambir  vorhanden  ist,  bleibt  zu  untersuchen; 
eiue  Probe  der  schönsten  Sorte  gab  mir  2.6  pC  Asche. 

Geschichte.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  Gambir  schon  sehr  lauge  zum 
Betelkauen  dargestellt  wird,  wie  CRAWFURD1)  annimmt.  Dieser  in  Südasien 
und  Ostasien,  besonders  in  China,  sehr  allgemein  verbreitete  uralte  Gebrauch 
besteht  darin,  dass  Gambir,  Catechu  oder  ein  Stück,  meist  ein  Viertel,  Areca- 


1)  Dictionary  of  the  Indian  Islands  1865.  142.  - Uebcr  das  Betelkauen  oder  Betelhappen 
vcrgl.  z.  B.  E.  von  uiuka,  Der  Mensch  und  die  narkotischen  Gcuussraittcl.  Nürnberg  18o5. 
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miss  (Samen  der  prachtvollen  Palme  Areca  Catechu  L)  mit  etwas  Kalk  in 
ein  Siriblatt  (von  Piper  Betle  L)  eingeschlagen  und  gekaut  werden,  so  dass 
Zähne  und  Lippen  sich  gelb  färben  und  reichliche  Speichelabsonderung  er- 
folgt. Das  zu  diesem  Zwecke  bestimmte  Gambir  oder  Catechu  wird  in  Zelt- 
chen  geformt  und  ersteres  als  Gatta  Gambir  bezeichnet,  rumphius,  welcher 
Uncaria  Gambir  sehr  wohl  kannte  und  unter  dem  Namen  Funis  uncatus  ab- 
bildete1), gab  an,  dass  die  Malaien  den  Baum  Daun  Gatta  Gambir  nennen, 
weil  seine  Blätter  den  Gambirzeltchen  ähnlich  schmecken.  Merkwürdiger- 
weise aber  versicherte  rumphius,  dass  dieselben  nicht  etwa,  wie  man  ver- 
muthen  könnte,  zur  Darstellung  des  Gambir  dienen.  Gatta  Gambir  dürfte 
wohl  Zusammenhängen  mit  Katta  Kärnbu,  welches  in  der  Tamilsprache  Ca- 
techu bedeutet.  Möglich,  dass  Gambir  früher  nicht  von  jenem  unterschieden 
wurde.  SPlELMANN’s 2 3)  tafelförmiges,  gelblich  weisses  „Catagamber“  kann 
wohl  ein  aus  Gambir  hergestelltes  (aromatisirtes)  Präparat  gewesen  sein, 
aber  erst  der  Kaufmann  COUPERUS  machte  1780  bestimmte  Mittheilungen  3) 
über  das  Gambir  an  die  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  Batavia. 
Diesen  zufolge  ist  Uncaria  Gambir  erst  1758  von  Pontianak  auf  Borneo  nach 
Malacca  verpflanzt  worden;  COUPERUS  gab  auch  an,  dass  Gambir  aus  den 
Blättern  dargestellt  werde.  1807  berichtete  WILLIAM  HUNTER4)  darüber, 
sowie  über  den  Baum,  welcher  in  Malacca,  Riouw  (Rhio)  und  auf  dem  gegen- 
überliegenden sumatrauischen  Küstenstriche  Siak  das  Gambir  liefere.  Es 
wurde  nach  HUNTER  in  Würfel  oder  kleine  fast  weisse  Kuchen  geformt;  die 
feinen  Sorten  dienten  zum  Betelkauen  wie  Catechu,  die  gröberen  gingen  zu 
Zwecken  der  Gerberei  und  Färberei  nach  Batavia  und  China. 

Der  grossartige  Aufschwung  dieser  Industrie,  welcher  sich  in  Singapore 
nach  CRAWFURD  erst  1819  einstellte,  hängt  mit  der  zunehmenden  Einwan- 
derung der  Chinesen  zusammen,  welche  sich  auf  dieses  Geschäft  warfen  und 
es  den  Malaien  abgenommen  haben.  Noch  1831  widmeten  MIßRAT  und 
DE  lens  im  Dictionnaire  universel  de  Matiere  medicale  dem  Gambir  keine 
Beschreibung  und  1836  betrug  die  englische  Einfuhr  nur  erst  970  Tonnen, 
1839  schon  5213  Tonnen.  Das  Gambir  dient  in  immer  steigenden  Mengen 
denselben  Zwecken  wie  das  Catechu. 


*)  Herbarium  Amboiuense  V (1747)  63,  tab.  34. 

2)  Institutioncs  Materiae  medicac.  Argentorati  1766  (und  1784)  218. 

3)  Verhandelingen  van  het  Bataviaascb  Gcnootschap  II  (1780)  21  7—234;  auch  in  miquei., 
Florae  indic.  batav.  Snppl.  prim.  1860,  79. 

4)  Transact.  of  the  Linnean  Society  IX  (1808)  218 — 224. 
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Amylum. 

Stärkemehl.  Stärke.  — Amidon.  Fecule.  — Starch. 

Das  Stärkemehl  ist  einer  der  häufigsten  Stoffe,  welche  sich  in  fester 
Form  iu  den  Zellen  der  verschiedensten  Pflanzenorgane  abgelagert  finden. 
Sehr  allgemein  ist  es  namentlich  auch  iu  den  unterirdischen  Theileu  abge- 
lagert, so  dass  es  z.  B.  unter  den  officinellen  Wurzelbildungen  nur  denjenigen 
der  Compositen,  dem  Rhizoma  Gramiuis,  der  Radix  Gentianae,  R.  Saponariae, 
R.  Senegae,  fehlt. 

Mit  Ausnahme  einzelner  Abtheilungen  der  nieder»  Kryptogamen  ist  die 
Stärke  durch  das  ganze  Pflanzenreich  verbreitet  und  tritt  iu  Knollen  und 
Wurzelstöcken  von  Phanerogamen , in  den  Früchten  (Samen)  der  Getreide- 
pflanzen und  im  Marke  von  Palmen  so  massenhaft  auf,  dass  es  aus  diesen 
Geweben  leicht  in  genügender  Reinheit  herausgespült  werden  kann.  Der 
feste  Zellinhalt  der  Kartoffeln , der  Wurzelsöcke  von  Maranta,  der  Knollen 
von  Manihot,  der  Früchte  des  Reises  und  Weizens,  des  Markes  der  Sago- 
palmen, besteht  zum  weitaus  grössten  Theile  aus  Stärkemehl.  Die  Ge- 
winnung desselben  gelingt  um  so  vollständiger,  je  mehr  die  einzelnen  Zellen 
zerrissen  werden.  Die  weichen,  saftigen  Knollen  und  Wurzeln  werden  fein 
zerrieben,  das  Getreide  in  Wasser  eiugeweicht  und  zerquetscht,  wodurch  man 
nach  dem  Absieben  gleichförmige  breiige  Massen  erhält,  aus  welchen  die 
Zellhäute  durch  Abschlämmen  entfernt  werden.  Noch  vollständigere  Reini- 
gung der  Stärke,  besonders  auch  von  den  Proteinstoffen  (Eiweiss,  Klehs^, 
erreicht  mau  durch  Herbeiführung  der  Gärung,  von  welcher  das  Stärkemehl 
bei  richtiger  Leitung  des  Processes  nicht  ergriffen  wird.  Dasselbe  wird 
wiederholt  mit  Wasser  angerührt,  durch  rasches  Abziehen  und  Sieben  von 
zufällig  beigemischtem  Sand  und  Erde  getrennt,  während  leichtere  und  in 
Wasser  lösliche  Stoffe  von  dem  bald  zu  Boden  sinkenden  Stärkemehle  abge- 
schöpft werden. 

Durch  zweckmässige  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Theile  dieser  Be- 
handlung gelingt  es,  das  Stärkemehl  sehr  rein  abzuscheiden.  Schliesslich 
wird  es  bei  einer  60°  nicht  überschreitenden  Wärme  getrocknet. 

Die  Zusammensetzung  der  Stärke  entspricht  folgenden  Zahlen: 


2 Ce  H 10  O5 

324 

85,s 

3 OH2 

54 

14, , 

(C6H10O'’)2  + 3 OH2 

378 

100, u 
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Die  Ergebnisse  mancher  Analysen 

stimmen  jedoch  nach  SACIISSE  ') 

besser  mit  folgenden  Zahlen : 

C36H620:n 

990  82,  j 

12  OH2 

216  17,9 

C36H62031  + 12  OH2 

1206  100, 0 

Bei  der  Verbrennung  hinterlässt  die  Stärke  höchstens  V2  pC  Asche. 

Nach  NÄGEH  (siehe  unten  pag.  226)  besteht  das  Stärkekorn  aus  vor- 
herrschender Granulöse,  der  eigentlichen  Stärkesubstanz,  welche  einer  ge- 
ringem Menge  Cellulose  eingelagert  ist.  Diese  sehr  allgemein  angenommene 
Ansicht  ist  als  nicht  bewiesen  zu  erachten2). 

Eigenschaften.  Die  Stärke  ist  ein  glänzend  weisses  Pulver,  in 
reinster  Form  ohne  Geruch  und  Geschmack,  durchschnittlich  von  1.504  spec. 
Gewicht,  welches  sich  nach  Beseitigung  des  Wassers  bis  gegen  1.60  erhöht. 
Zur  Bestimmung  desselben  dient  Petroleum  von  0.807  spec.  Gew.,  bei  17  bis 
18°  C.  In  diesem  gewogen  ergibt  sich  das  spec.  Gewicht  der  lufttrockenen 
Marantastärke  zu  1.504  und  nach  völligem  Trocknen  zu  1.565  (Wasser 
von  17°  = 1).  Diese  Veränderung  der  Dichtigkeit  lässt  sich  am  einfachsten 
mit  Hülfe  des  Chloroforms  vor  Augen  führen.  Bei  15  wiegt  diese  Flüssig- 
keit 1.500,  woraus  sich  erklärt,  dass  lufttrockene  Stärke  auf  Chloroform 
schwimmt,  aber  nach  völliger  Entwässerung  bei  100°  untersinkt3).  Im 
einen  oder  im  andern  Falle  würden  sich  bei  diesem  Versuche  die  meisten 
etwaigen  Beimengungen  durch  entgegengesetztes  \ erhalten  zu  erkennen 
geben. 

Das  Wasser  tritt  beim  Verweilen  der  Stärke  über  Schwefelsäure  langsam 
aus,  rasch  bei  einer  Temperatur  von  100°  bis  110°;  es  wird  aber  unter 
gewöhnlichen  Umständen  sehr  bald  wieder  aufgenommen  und  gehört  zum 
Wesen  des  Stärkemehles,  wie  das  Krystallwasser  der  in  mathematisch  be- 
stimmten Formen  auftretenden  Körper  zu  diesen.  Im  Gegensätze  zu  Amylum 
enthält  z.  B.  das  procentisch  gleich  zusammengesetzte  Inulin  keine  gleich 
bleibende  Menge  Wasser. 

Das  Stärkemehl  besteht  aus  Körnern,  welche  entweder  annähernd  einer 
Kugel  oder  der  Eiform  entsprechen  oder  durch  Flächen  und  Kanten  begrenzte 
Kugelausschnitte  oder  völlig  polyedrische  Körper  darstellen.  Letztere  siud 
oft  in  der  Zelle  zu  mehreren  aneinander  gepresst  und  bleiben  auch  nachher 
noch  verbunden.  Seltener  sind  stabförmige  oder  Doppelkeulen  zu  ver- 
gleichende Körner,  welche  in  keiner  käuflichen  Stärkesorte  Vorkommen.  In 
den  verschiedenen  Pflanzen  erreichen  die  Körner  sehr  ungleiche  Grösse  bis 
etwa  Vs  Millimeter.  Der  grösste  Durchmesser  des  Kartoffelamylums  bleibt 
durchschnittlich  wenig  unter  Vio  Millimeter.  Form  und  Grösse  der  Stärke- 
körner sind  für  manche  Pflanzen  bezeichnend. 


1)  Chemisches  Centralblatt,  Leipzig.  1877.  736.-Vergl.  auch  dessen  .Farbstoffe,  Kohlen- 
hydrate und  Proteiusubstanzen* *,  1877.  87  124.  /lQ7ll 

* 2)  Vergl.  meinen  Aufsatz  : Ueber  Stärke  und  Cellulose,  Archiv  der  Pharm.  196  ( 1 871 ) 

^ 6 3)  flcckiger,  in  fuesenius,  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  V (1867)  302. 
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Durch  das  Mikroskop  unter  Wasser  betrachtet  zeigen  die  etwas  grossem 
Stärkekörner  Schichten,  welche  nicht  genau  concentrisch  uro  einen  Punkt 
(Nabel,  Centralhöhle,  Kernspalte)  geordnet  sind , der  selbst  bei  kugeligen 
Formen  nicht  dem  Centrum  der  Masse  entspricht.  Die  Schichten  beruhen 
auf  verschiedener  Dichtigkeit  des  Kornes  in  seinen  einzelnen  Regionen  und 
gelangen  wohl  deshalb  zur  Anschauung,  weil  sie  ungleiche  Mengen  Wasser 
einzulagern  vermögen  und  dadurch  verschiedene  Lichtbrechung  darbieten. 
Diese  Unterschiede  machen  sich  andern  Flüssigkeiten  gegenüber  nicht  geltend; 
unter  Oel  oder  Benzin  z.  B.  lässt  sich  die  Schichtung  der  Stärkekörner  nicht 
erkennen. 

Die  grossem  Stärkekörner  bieten  im  polarisirten  Lichte  ein  schwarzes 
Kreuz  dar,  dessen  Arme  sich  im  Mittelpunkte  der  Schichten  kreuzen. 

Im  Schichtenbau  liegt  die  hauptsächlichste  Eigenthiimlichkeit  der 
Stärke.  Aus  den  Flüssigkeiten,  welche  auf  dieselbe  einzuwirken  vermögen, 
kann  sie  nicht  wieder  in  geschichteter  Form  abgeschieden  werden;  es  gibt 
kein  Lösungsmittel  für  diese  Substanz. 

Durch  Wasser  von  60°  bis  70°  werden  die  Schichten  des  Stärkemehles 
gelockert,  das  Korn  schwillt  gewaltig  auf  und  bei  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  erhält  man  einen  gleichmässigen , trüben  Schleim,  den  Kleister;  bei 
Stärkesorten,  die  aus  grossem  Körnern  bestehen,  beginnt  die  Verkleisterung 
schon  bei  60°,  bei  kleinern  Körnern  ist  Erwärmung  bis  zu  70°  erforderlich. 
Der  Kleister  ist  selbst  bei  sehr  grosser  Verdünnung  schwer  filtrirbar,  er 
trocknet  zu  einer  zähen,  nicht  mehr  rein  weissen  Masse  ein. 

Bei  aller  Uebereinstirnmung  der  Eigenschaften  des  Stärkemehles  von 
verschiedenster  Herkunft,  zeigen  sich  doch  auch  unverkennbare  Unterschiede 
nicht  nur  in  Betreff  der  Gestalt  der  Körner.  Dem  aus  Kartoffeln  abgeschie- 
denen Amylum  z.  B.  haftet  ein  besonderer  Geruch  an,  welcher  besonders 
beim  Zusammenschütteln  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  17procentiger  Salz- 
säure (1.083  sp.  Gew.)  hervortritt.  Bei  dieser  Behandlung  wird  dasselbe 
schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  bald  schleimig.  Kartoffelstärke  gibt  mit 
90  Th.  Wasser  gekocht  einen  ziemlich  steifen  Kleister.  Die  Stärke  der  ein- 
heimischen Getreidearten  liefert  einen  ebenso  steifen,  aber  geruchlosen 
Kleister,  wie  die  Kartoffelstärke.  Wieder  anders  verhält  sich  die  Arrowroot- 
Stärke. 

Zu  technischen  Zwecken  kommt  die  Klebekraft  des  Kleisters  in  Betracht, 
sowie  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Stärkemehl  sich  in  Dextrin,  Zucker 
und  Alcohol  überführen  lässt.  Höchstens  in  der  ersten  Beziehung  kommen 
geringere  Abweichungen1)  je  nach  der  Abstammung  und  Behandlung  der 
Stärke  vor,  so  dass  ihre  verschiedenen  Sorten  gleich  gut  dienen  können.  Für 
die  medicinische  Anwendung,  besonders  zum  innerlichen  Gebrauche,  sowie 
auch  als  Nahrungsmittel,  eignen  sich  nur  solche  Stärkemehlarten,  welche 
sich  entweder  durch  Geschmacklosigkeit  oder  durch  angenehmen  Bei- 
geschmack auszeichnen;  die  wichtigsten  derselben  sind  die  folgenden. 


*)  Vorgl.  brown  und 


heron,  liebig’s  Annalen  199  (1879)  194. 
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1.  Amylum  Marantae. 


Arrowroot-Stärke.  Maranta-Stärke.  Pfeilwurzelstärke.  — Amidon 
de  Maranta.  — Maranta  starch.  Arrowroot. 

Das  Amylum  derWurzelstöcke  der  Pfeilwurz,  Maranta')  arundinacea  L., 
Familie  der  Marantaceae , einer  bis  ungefähr  lVs  Meter  hohen  krautigen 
Staude  mit  sehr  ausehnlichen  spitz  elliptischen  Blättern  und  weissen  Blüthen. 
Sie  ist  in  Westindien  und  dem  nördlichen  Theile  Südamerikas  ursprünglich 
einheimisch , durch  Cultur  aber  jetzt  in  viele  Tropenländer  verbreitet.  Die 
im  ostindischen  Archipel  viel  angebaute  Maranta  indica  TUSSAC'G  besitzt 
mehr  eirunde,  verhältnissmässig  breitere,  in  eine  längere  Spitze  verschmälerte 
und  völlig  kable  Blätter,  grössere,  fast  kugelige  (nicht  wie  bei  M.  arundinacea 
dreiseitig  elliptische)  Früchte  und  weisse  Samen.  Die  Blätter  der  M.  arun- 
dinacea sind  nur  äusserst  schwach  behaart;  ihre  Samen  violett.  Diese  Unter- 
schiede sind  zu  gering,  um  M.  indica  als  besondere  Art  festzuhalteu'^)  und 
erstrecken  sich  durchaus  nicht  auf  die  Amylumkörner. 

Die  Maranten  bedürfen  ein  feucht-beisses  Klima  und  gelangen  schon  auf 
Madeira  und  den  Azoren,  obwohl  daselbst  noch  ganz  gut  fortkommend,  nicht 
mehr  zum  Blühen.  Sie  besitzen  stärkereiche  fusslange,  höchstens  zur  Dicke 
eines  Fingers  anschwellende  Rhizome.  Von  den  braungelben,  sie  ganz  um- 
hüllenden Blattscheiden  befreit,  zeichnen  sich  diese  Wurzelstöcke  im  Gegen- 
sätze zu  denjenigen  der  meisten  Zingiberaceen  durch  Abwesenheit  von  Farb- 
stoff, Harz  und  ätherischem  Oele  aus.  EBEKHAltD4)  erhielt  in  der  Colunie 
Blumenau,  südwestlich  von  Rio  de  Janeiro,  aus  lOOTheilen  frischer  Maranta; 
wurzeln  durchschnittlich: 


Hiernach  beträgt  das  Stärkemehl  bei  Maranta  ungefähr  zwei  Drittel  der 
Trockensubstanz  ihrer  unterirdischen  Theile.  Auch  andere  Berichte  geben 
13  bis  21  pC  Stärke,  auf  frische  Wurzeln  bezogen,  an;  letztere  eignen  sich 
daher  im  höchsten  Grade  zur  Reingewinnung  des  Mehles.  Besonders  auf 
Long  Island , der  wichtigsten  der  Bermuden  (32°  nördl.  Br.  im  atlantischen 


Amylum  . 
Wasser  . 
Cellulose 
Asche  . . 


20.78 

68.52 

9.48 

1.22 


4)  Archiv  dor  Pharm.  134  (1868)  267. 
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Ocean),  wird  dieselbe  mit  grosser  Sorgfalt  betrieben  und  durch  wiederholtes 
Abspülen  und  Auswaschen  fast  alle  Reste  des  Gewebes  beseitigt,  nachdem 
dasselbe  zuvor  durch  Walzen  zerquetscht  worden.  Das  Stärkemehl  wird 
schliesslich  theils  in  künstlicher  gelinder  Wärme,  theils  an  der  Sonne  ge- 
trocknet. Auch  einige  der  antillischen  Inseln  liefern  in  gleicher  Güte  das 
Arrowroot-Mehl. 

Die  Stärkekörnchen  der  Maranta  sind  von  kugeliger,  doch  nicht  mathe- 
matisch regelmässiger  Form  und  besitzen  einen  Durchmesser  von  ungefähr 
7 bis  höchstens  50  Mikromillimetern , lufttrocken  genommen  und  unter 
Mandelöl  betrachtet1 2). 

In  Wasser  zeigen  die  Körnchen  nicht  eben  sehr  deutliche  Schichtung; 
erhitzt  man  vorsichtig  auf  dem  Objectträger  selbst  das  Wasser,  in  welchem 
die  Stärkekörnchen  liegen,  so  sieht  man  die  Aufquellung  derselben  bei  70°  C. 
beginnen. 

Mit  20  Theilen  destillirten  Wassers  gegen  100°  erwärmt,  liefert  die 
Marantastärke  einen,  auch  nach  Zusatz  von  Salzsäure  geruchlosen,  voll- 
kommen gleichmässigen , in  der  Wärme  beweglichen,  nach  dem  Erkalten 
ziemlich  steifen  geschmacklosen  Kleister.  Durch  Salzsäure  von  ungefähr 
1.06  specifischem  Gewicht  wird  diese  Stärke  bei  40°  nur  unmerklich 
gelöst  2). 

Die  grösste  Menge  dieses  Amyluras  liefert  die  Insel  St.  Vincent,  eine 
der  südlichen  Antillen;  1872  wurden  2608100  Pfund  verschifft,  1876  in 
den  Bermuden  nur  45  520  Pfund,  bis  ungefähr  Vs  Million  liefert  auch  die 
südafricanische  Colonie  Natal  und  1876  wurden  im  südöstlichen  Theile  von 
Queensland  293  610  Pfund  Arrowroot  dargestellt3). 

Der  sonderbare  Name  Arrowroot,  Pfeilwurz,  für  Maranta  erklärt  sich 
aus  den  Angaben  sloane’s  (1687),  wonach  die  Wurzelstöcke  derselben  von 
den  Indianern  als  heilkräftig,  besonders  gegen  Pfeilgift  sehr  wirksam  be- 
trachtet wurden.  Wie  SLOANE4)  so  traf  auch  BROWNE5)  1756  die  Pfeilwurz 
auf  Jamaica,  wohin  sie  aus  Dominica  und  Barbados  gelangt  war,  und  zwar 
wurde  die  Wurzel  dort  auch  bei  Missernten  gemahlen  und  als  Nahrungsmittel 
verwendet.  1750  wurde  auf  Barbados  der  Saft  der  Maranta  als  Gegengift 
getrunken  und  ihr  Stärkemehl  dem  des  Weizens  vorgezogen6).  Zu  Ende  des 
Jahrhunderts  begann  die  Ausfuhr  des  Arrowroot  - Mehles  aus  Jamaica7), 
dessen  Darstellung  von  TUSSAC  (1.  c.),  sowie  von  lunan8)  ausführlich  an- 
gegeben wird. 


7)  Abbildungen:  berg  und  Schmidt,  Darstellung  und  Beschreibung  der  etc.  ofäziuellcn 
Gewächse,  Tafel  VII b (1854);  wiesner,  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  1873  pag.  270;  yogi,, 
Commentar  zur  österreichischen  Pharmacopoe  1880.  370. 

2)  Vergl.  hierüber  weiter  sciiär,  Archiv  der  Pharm.  207  (1875)  97. 

3)  Mein  Bericht  über  die  Pariser  Ausstellung  1878.  Archiv  der  Pharm.  214  (1879)  unter 

No.  25.  17 

4)  Catal.  plantarum  quae  in  ins.  Jamaica  sponte  proveninut  vel  vulgo  coluntur,  London 
1G96.  122;  auch  History  of  Jamaica  I (1707)  253. 

5)  Civil  and  nat.  History  of  Jamaica  1756.  112.  113, 

6)  hughes,  Nat.  History  of  Barbados  1750.  221, 

7)  rehnie.  Hist,  of  Jamaica  235. 

8)  Hortus  Jamaiccnsis  I (1814)  30. 
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Dass  die  Bezeichnung  Arrowroot  bei  den  Engländern  üblich  sei,  hob 
OLAP  SWARTZ1)  hervor ; ROSCOE  führt  in  seinem  schon  pag.  220  Note  1 
erwähnten  Prachtwerke  über  die  Marantaceen  und  Zingiberaceen  an,  dass 
jene  Benennung  von  Arri  herrühren  könnte,  wie  die  Wurzel  bei  den  Indianern 
in  Guiaua  heisse.  Diese  Ansicht  ist  durch  C.  PH.  VON  MARTIUS2)  dahin  er- 
weitert worden,  dass  jenem  Laute  eigentlich  der  Name  der  Aruac  oder 
Arawaken,  eines  zwischen  Rio  Negro  und  dem  Nhamuudä  in  dem  äquatorialen 
Landstriche  um  den  60°  westl.  Länge  von  Greenwich  hausenden  Volkstam- 
mes,  zu  Grunde  liege.  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist  die  Ansicht  RICHARD 
SPRUCE’s3),  der  ebenfalls  mit  Land  und  Leuten  im  Innern  Südamerikas  durch 
eigene  Anschauung  sehr  gut  bekannt  war.  Derselbe  ist  überzeugt,  dass  um- 
gekehrt das  englische  Wort  Arrow-root  in  die  südamerikanischen  Sprachen 
übergegangen  sei,  wie  z.  B.  doch  wohl  gauz  offenbar  in  das  in  Brasilien  üb- 
liche Wort  Araruta. 

In  Indien  scheint  Maranta  erst  gegen  1840  eingeführt  worden  zu  sein4). 

2.  Amylura  Cure  um  ae. 

Ostindisches  Arrrowroot. 

Curcuma  leucorrhiza  ROXBURGH5),  einheimisch  in  den  Wäldern  von 
Behar  und  Tikar  (Tikari,  Tikhar  oder  Tikor,  südlich  von  Patna,  unweit 
Gaya)  in  Bengalen,  auch  cultivirt  auf  der  Malabarküste,  besitzt  wie  andere 
Ziugiberaceeu  bandförmig  knollige,  gegen  einen  Fuss  lange  Wurzelstöcke, 
im  Innern  von  weisser  oder  nur  sehr  schwach  gelblicher  Farbe.  Die  daran 
hängenden  zahlreichen  Nebenknollen  sind  rein  weiss.  Aehuliche  ungefärbte 
Knollen  gehen  aus  von  dem  mehr  spindelförmigen  Wurzelstocke  der  Cur- 
cuma anyustifolia  ROXB.,  welche  in  Centralindien  einheimisch  ist. 

Von  der  Malabarküste  erhaltenes,  vermutklich  von  C.  leucorrhiza  stam- 
mendes Arrowroot  bildet  ziemlich  flache,  nur  5 — 7 Mikromillimeter  dicke 
Scheiben  von  elliptischem  Umrisse,  welcher  sich  jedoch  häufig  der  Keil-  oder 
Eiform  nähert,  oft  auch  abgestutzt,  überhaupt  sehr  verschieden  auftritt.  Der 
grösste  Durchmesser  erreicht  60 — 70  Mikromillimeter  in  vielen  Körnern. 
Immer  sind  dieselben  schön  geschichtet,  sowohl  auf  den  Flächen  als  am  Lande. 
Der  Nabel  liegt  gewöhnlich  im  schmäleren  Ende  und  pflegt  daher  nicht  in  die 
Augen  zu  fallen0). 

Dieses  ostindische  Amylum  wird  in  einiger  Menge  in  den  Landschaften 
der  Malabarküste  dargestellt;  im  Rechnungsjahre  1878  auf  lb7lJ  gelangten 
aus  Cochin  246  532  Kilogramm  zur  Ausfuhr,  doch  ist  diese  Stärkesorte  keines- 


1)  Observat.  bot.  quibus  plantae  Indiao  occidcntalis  illustrantur.  Erlaugae  1791.  7.  _ _ 

2)  Beiträgo  zur  Ethnographie  und  Sprachenkuude  Amerikas , zumal  Brasiliens  I (Leipzig 

1867)  689- 

2)  Brief  an  hanbury,  27.  März  1871,  Pharmacographia  630. 

4)  Amtliche  Berichte  aus  det  französclicn  Colonic  Pondichery  von  1858. 

5)  Abbildung  bei  roscoe,  I.  c. 

6)  Abbildungen  in  den  p.  221  Note  1 genannten  Werken  : beug,  Tab.  Ml  b.  V;  wi  . 
272;  VOUL  370, 
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wegs  regelmässig  auf  dein  englischen  Markte  zu  finden.  In  London  wird  auch 
Marantastärke  als  ostindisches  Arrowroot  bezeichnet. 


3.  Sago  oder  Sagu. 

Die  weitaus  grössten  Mengen  Stärkemehl  werden  gewonnen  aus  dem 
Marke  der  durch  die  südasiatische  und  polynesische  Inselwelt  viel  ver- 
breiteten Sagopalmen,  besonders  des  Metroxylon  Sagu  ROTTBOELL1)  (M. 
Sago  koenig,  Sagus  laevis  BLUME  et  autor.  plur.)  eines  bis  50  Fuss  Höhe 
und  6 Fuss  Stammumfang  erreichenden  Baumes  des  Archipelagus,  nament- 
lich der  Sundainseln  und  Hinterindiens.  Im  östlichen  Gebiete  bis  nach  dem 
Westen  Neu  Guineas  werden  dichte  Küstenwälder  gebildet  von  Metroxylon 
Rumpldi  MARTIUS2)  (Sagus  Rumphii  WILLD.  non  BLUME,  Sagus  genuina 
blume),  dessen  Blätter  und  Blattstiele  mit  starken  Stacheln  bewehrt  sind. 

Selbst  auf  den  kleinen  Inseln  der  Molukken  zählen  die  Sagopalmen  nach 
Hunderttausenden;  der  mittlere  Ertrag  eines  reifen,  d.  h.  ungefähr  15  bis 
20jährigen  Stammes  übersteigt  200  Kilogramm.  In  diesem  Alter  treibt  der 
Baum  seine  Blüthe  und  stirbt  bald  nachher  ab.  Das  Mehl  lässt  sich  aus  dem 
Marke3)  des  gefällten  Stammes  leicht  herausspülen  und  abwaschen;  der  roth 
violette  Farbstoff  des  Gewebes  geht  grösstentheils  in  das  Waschwasser  über 
und  das  Amylum  behält  nur  jene  bei  dem  indischen  Sago  gern  gesehene 
leichte  Färbung,  wenn  mau  nicht  vorzieht,  dasselhe  ganz  weiss  zu  waschen. 
Das  noch  feuchte  Mehl  wird  gesiebt,  an  der  Sonne  gotrocknet  und  ohne  wei- 
teres verwendet  und  versandt,  oder  aber  gekörnt,  d.  h.  zu  Perlsago  verar- 
beitet. Zu  letzterem  Zwecke  wird  das  Mehl  von  zwei  Leuten  in  einem  Stück 
Linnen  so  lange  hin  und  her  geschüttelt,  bis  es  sich  durch  seine  eigene  Kle- 
brigkeit zu  körnen  beginnt.  Nachdem  es  einen  geringen  Zusatz  von  Cocosöl 
empfangen,  wird  es  in  erwärmten  Pfannen  gerührt,  bis  die  Körner  die  richtige 
Härte  zeigen,  worauf  man  sie  siebt  und  an  der  Sonne  trocknet4 5).  Die  Sago- 
stärke besteht  aus  deutlich  geschichteten,  bis  70  Mkm  langen,  meist  unregel- 
mässig eirunden,  etwas  verlängerten,  auch  wohl  an  einem  Ende  abgeflachteu 
Körnern J).  Bei  einiger  Uebung  sind  sie  unschwer  von  Arrowroot,  sowie  auch 
von  Sago  zu  unterscheiden,  welcher  z.  B.  aus  Kartoffelstärke  bereitet  ist. 

Die  Kunst  der  Sago-Darstellung  beruht  darauf,  dass  die  Erhitzung  der 
Stärke  nur  eben  bis  zu  einem  Punkte  getrieben  wird,  wo  die  zuvor  durch- 
feuchteten Körnchen  hinreichend  verkleistert  werden ; um  die  Herstellung 
grösserer,  nach  dem  Irocknen  harter  Körner  oder  Klümpchen  zu  ermög- 
lichen, welche  beim  Kochen  nur  sehr  allmälig  zergehen. 

Ungeheure  Mengen  Sagostärke  liefern  hauptsächlich  Sumatra,  Siam  und 
Borneo  nach  Singapore,  dem  gegenwärtigen  Hauptplatze  der  Sago-Industrie, 
welche  dort  seit  1819  ausschliesslich  von  Chinesen  betrieben  wird.  So  sehr 
gross  auch  der  Verbrauch  des  Sago  ist,  so  wird  er  sogar  in  seinom  Vater- 


B Abbildung:  bentley  and  trimen,  Mediciual  Plants,  Part  35  (1878)  No.  278. 

-)  Hist.  nat.  Palmarum  (1823 — 1850)  Tab.  102.  159. 

3)  Daher  der  Name  des  Genus : Mrjxpa,  Mark  der  Bäume. 

rir  r,  J B,jdragcn  tot  d°  kennis  van  de  voornaamste  voortbrengselen  van  Ncderlandsch  Indie 
1\  De  Sago.  Amsterdam,  p.  j.  vketh.  1860.  58  Seiten. 

5)  Abbildung:  beug  & Schmidt  Taf.  VII b X;  wiesneu  276;  vogl  372, 
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laude  mit  richtigem  Gefühle  als  Nahrungsmittel  geringer  geachtet  als  selbst 
Reis  und  Mais.  Doch  zeichnet  sich  ostindischer  Sago,  von  welchem  mehrere 
Sorten  nach  Europa  gelangen,  immerhin  durch  einen  gewissen  Wohlgeschmack 
aus,  was  sich  von  Perlsago,  den  man  bei  uus  z.  B.  aus  Kartoffelstärke  be- 
reitet, kaum  sagen  lässt. 

1876  wurden  aus  Singapore  92000  Piculs  Perlsago  und  290419  Piculs 
(1  Picul  = 60.479  Kilogramm)  Rohsago  ausgeführt,  bei  weitem  zum  grössten 
Theile  nach  England.  Im  Jahre  1876  führte  Hamburg  44  428  Centner  Sago, 
grösstentheils  aus  Singapore,  ein,  1877  nur  24842  Centner. 

4.  Cassave.  Tapioca. 

Tapioca  ist  das  nach  Art  des  Sagos  behandelte,  doch  mehr  in  zusammen- 
hängenden Massen  vorkommende,  Cassave,  das  in  Kuchenform  gebackene 
Stärkemehl  der  Maniokpflauzen  Manihot  utilissima  POHL1)  (Jatropha  Ma- 
nihot L),  Manihot  pahnata  MÜLL.  AEG.2 *)  (M.  Aipi  POHL)  und  Manihot 
carthagenensis  MÜLL.  AEG.  (Jatropha  Janipha  L,  Manihot  Janipha  pohl). 
Diese  in  ganz  Südamerika  mit  Ausnahme  des  kühleren  Südens  einheimischen 
Euphorbiaceen,  besonders  die  erstgenannte,  werden  auch  in  den  übrigeu 
Tropeuläudern  viel  angebaut.  Das  unveränderte  Amylum  ihrer  grossen  Wur- 
zelknollen kommt  auch  unter  dem  Namen  Arrowroot  vor,  unterscheidet  sich 
aber  von  demjenigen  der  Maranta  und  Curcuma  dadurch,  dass  es  aus  zusam- 
mengesetzten Körnern  besteht 3). 

5.  Kartoffelstärke 

wird  in  grosser  Menge  dargestellt  und  besteht  aus  häufig  Vio  Millimeter 
erreichenden,  leicht  kenntlichen,  oft  flachmuscheligeu  Körnern4).  Von  eigent- 
lich pharmaceutischer  Verwendung  sind  sie  schon  durch  den  nicht  angenehmeu 
Geruch  und  Geschmack  ausgeschlossen,  womit  der  daraus  dargestellte  Kleister 
behaftet  ist. 

6.  Getreidestärke. 

Auch  die  Stärkekörner  des  Weizens,  des  Roggens,  des  Reises  und  des 
Mais  bieten  unter  dem  Mikroskop  Formen  dar5)),  welche  ihre  Unter- 
scheidung unter  sich  sowie  vom  Arrowroot-Amylum  ermöglichen.  Die  Stärke 
des  Weizens  z.  B.,  wie  auch  die  des  Roggens  und  der  Gerste  ist  daran  zu  er- 
kennen, dass  sie  aus  zweierlei  Körnern  besteht,  welche  sich  ohne  zahlreiche 
Zwischenstufen  durch  die  Grösse  unterscheiden.  Die  Mehrzahl  der  Körner 
misst  bei  linsenförmiger  Gestalt  ungefähr  40  bis  50  Mikromillimeter  (Tau- 
sendstel eines  Millimeters)  oder  aber,  bei  kugeliger  torm,  nur  Ve  bis  ’/5 
so  viel. 

Die  jetzt  häufig  im  Handel  vorkommeude  Stärke  des  Reises  bestellt  aus 
6 bis  7Mikromill.  messenden,  kantig  vieleckigeu  Körnchen,  welche  ziemlich 
fest  aneinander  haftend,  grosse  zusammengesetzte  Körner  darstellen. 


1)  Flora  BrasilieusisIEuphorbiaccae  (1874)  lab.  65  Abbildung. 

2)  fohl,  Plantarum  Brasil,  icones  et  descript.  I (1827)  29  und  Tab.  -.1. 

3)  Abbildungen:  berg,  Taf.  Vllb.  D.  D;  wiesser  274;  VOGi.  371. 

4)  BERG  Vllb.  R;  WIESNER  265;  VOGI. 

3)  Abbildungen  in  den  genannten  Werken, 
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7.  Stärke  der  Legumiuoseusamen. 

Das  Amylum  der  Erbsen  und  verwandter  Hülsenfrüchte  bildet  eiförmige 
oder  nierenförmige,  30  bis  80  Mikromill.  lange  Körner  mit  deutlicher  Schich- 
tung und  sehr  auffallender  weiter  Höhlung1). 

Geschichte.  In  der  ältesten  landwirtschaftlichen  Schrift  der  römischen 
Literatur,  De  re  rustica,  cap.  87,  gibt  M.  PORCIUS  CATO  CENSORIUS,  im 
zweiten  Jahrhundert  vor  uuserer  Zeitrechnung,  eine  kurze  Anleitung  zur  Dar- 
stellung der  Stärke;  nach  PLINIUS2)  und  DIOSCORIDES 3)  erhielt  sie  den 
Namen  Amylum  mit  Bezug  auf  den  zu  ihrer  Gewinnung  entbehrlichen  Mühl- 
stein (ä-p.uXo;) ; sie  hiess  damals  auch  wohl  Katastaton  (Absatz)  und  scheint 
zuerst  auf  Chios,  dann  auch  auf  Kreta  und  in  Aegypten  dargestellt  worden  zu 
sein,  plinius  schrieb  derselben  sehr  sonderbare  medicinische  Eigenschaften 
zu.  Die  mittelalterliche  Pharmacie  beachtete  das  Stärkemehl  wenig,  doch 
fehlt  in  dem  Buche  De  simplici  medicina  des  MATTIIAEUS  PLATEariüS  (un- 
gefähr um  1150),  bekannt  unter  dem  Namen  Circa  instans,  „Amidum 
vel  Amilum“  keineswegs4). 

Im  XVII.  Jahrhundert  und  ohne  Zweifel  schon  früher  wurden  regel- 
mässig vier  verschiedene  Sorten  gehalten,  nämlich  Stärke,  Faecula,  der  Wur- 
zeln oder  Knollen  von  Arum  maculatum  L , Bryonia  alba  L,  Iris  floren- 
tina  L (bisweilen  auch  Iris  Pseud-Acorus)  und  Paeonia  offcinalis  L5).  Als 
weitere  Sorte  kam  mitunter  noch  dazu  das  Mehl  der  Radix  Serpentariae, 
d.  h.  des  Wurzelstockes  von  Bolygonum  Bistorta  L.  In  Südasien  ist  Sago- 
stärke vermuthlich  schon  seit  undenklichen  Zeiten  genossen  worden;  Sagu 
bedeutet  in  der  Sprache  der  Malaien  einfach  Brot.  MARCO  POLO  schilderte 
1298  die  sumatranische  Sago-Palme,  ihr  Stärkemehl  und  das  (zum  Tlieil) 
daraus  bereitete  Brot  als:  . . . „merveille  moult  grant  ....  maniere  d’arbres 
qui  fout  farines  qui  est  moult  bonne  ä mengier  ....  et  fu  pestrie  (Back- 
werk) et  fu,  le  pain,  moult  bon  ä mengier“  6). 

Die  frühesten  Berichterstatter  über  Südamerika  gedenken  schon  der 
dortigen  gewiss  ebenfalls  uralten  Benutzung  des  Stärkemehles,  so  z.  B.  1494 
PETRUS  MARTYR  aus  Angera  (Angleria)  in  seinen  Mittheilungeu  über  die 
Fahrten  colon’s7),  worin  von  der  giftigen  „Jucca- Wurzel“  (Mandiocca,  Ma- 
nihot, siehe  oben  p.  224)  die  Rede  ist,  welche  zur  Brotbereitung  diene.  Recht 
ausführlich  beschrieb  jean  de  l^ry  als  Augenzeuge  die  von  den  Brasilia- 
nern gebrauchten  Wurzeln  Aypi  und  Maniot8).  Die  aus  dem  Mehle  derselben 


*)  Vergl.  Semen  Calabar. 

2)  XVIII.  17;  XXII.  67. 

3)  II.  123. 

4)  Practica  JO.  serapionis,  impressum  lngd.  per  Jacob,  myt  1525  fol.  125.  — Das  Ver- 
zeichnis der  in  Circa  instans  aufgenommenen  Drogen  auch  bei  choulant,  Bücherkunde  für  die 
altere  Medicin.  1841.  298. 


b)  Meine  Documente  zur  Geschichte  der  Pharm.  55.  56. 

6)  PAUTHiEU,  Le  livro  de  Marco  Polo  II  (Paris  1865)  577. 
f iil  *U  MItnAKL  UERR  8 Die  new  Welt  der  Landschaften  und  Insulen, 

101,  1 i o, 

Histoiro  d un  yoyago  faict  en  la  terro  du  Bresil.  autrement  dite  Amerique.  1585  123 

Die  Reise  begann  1555.  4 


Strassburg  1534 


Flückiger,  Plmrmacognosie.  2.  AuH. 
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bereitete  Cassave  (vergl.  p.  224)  kannte  MONARDES  1 569 l)  und  Tapiocca 
findet  sich  genannt  bei  PISO2). 

ANTON  VAN  leeuwenhoek3)  erkannte  17 IG  vermittelst  des  Mikro- 
skops schon  einigermasseu  den  eigentümlichen  Bau  der  Stärke  in  Getreide- 
körnern und  Bohnen,  was  jedoch  bis  auf  LUKE  HOWARD  (1800)  niemand 
weiter  verfolgt  zu  haben  scheint.  Demselben  fiel  die  Fähigkeit  des  Amylums 
auf,  sich  unter  Vergrösseruug  des  Umfanges  mitWasser  zu  durchtränken.  Aber 
erst RASPAIL  (1825),  TURPIN  (1826),  FR1TZSCHE  (1834),  PAYEN  (seit  1838) 
erforschten  genauer  die  Bildung  und  die  Eigenschaften  der  Stärke,  noch 
mehr  aber  C.  NÄGELI,  welcher  in  seinem  grossen  monographischen  Werke 
„Die  Stärkekörner“  (Zürich  1858,  gross  Quart)  hierüber  die  eingehendsten 
und  scharfsinnigsten  Untersuchungen  angestellt  hat. 

KIRCHHOFF  ( 1 8 1 1 ) beobachtete  zuerst  die  Umwandlung  der  Stärke  in 
Zucker,  COLIN  und  GAULTIER  DE  CLAUBRY  im  März  1814  die  merkwür- 
dige Fähigkeit  des  Amylums,  (das  wenige  Monate  zuvor  entdeckte)  Jod  mit 
blauer  Farbe  aufzunehmen. 


Lyeopodium. 

Sporae  Lycopodii.  — Bärlappsamen.  Hexenmehl.  Streupulver.  Trockeu- 
pulver.  Zäpfchenmehl.  Blitzpulver.  — Lycopode. 

Lyeopodium  clavatum  L ist  die  einzige  Art,  deren  Spoien  in  giüsseiei 
Menge  gesammelt  werden,  obwohl  auch  die  hiernach  genannten,  weit  wenigei 
ausgiebigen  Arten  dieselben  zu  liefern  vermöchten.  Die  erstere  Pflanze  ist 
von  den  spanischen  Gebirgen  an  durch  die  meisten  Gegenden  Europas  und 
Nordasieus  bis  nach  den  arktischen  Ländern  und  Japan  verbreitet  und  kommt 
auch  in  den  kälteren  und  geraässigteren  Gegenden  Nordamerikas,  Südame- 
rikas, Australiens,  sowie  im  Caplande  vor. 

Lyeopodium  clavatum  entwickelt  erst  im  vierten  oder  fünften  Jahre  au 
den  weithin  kriechenden  Stämmchen  die  aufrechten  ungefähr  12  Centimeter 
langen  und  2 Millimeter  dicken  fruchttragenden  Aeste.  Dieselben  unter- 
scheiden sich  im  mittleren  Theile  durch  die  weiter  auseinander  gerückten 
Blättchen,  schliessen  aber  meist  mit  2,  seltener  4 (oder  in  subtropischen  be- 
enden gar  noch  mehr)  Aehren  von  etwa  5 Centimeter  Länge  ab,  welche  un- 
gefähr dreimal  dicker  sind  als  die  Stiele.  Die  Aehren  sind  aus  grünlichgelben, 
dicht  dachziegelig  geordneten  Blättchen  gebildet,  deren  weissliche  gezahnte 
Ränder  in  eine  lange  weiche  Spitze  auslaufen.  Ein  wenig  uber  dem  Grunde 
eines  jeden  dieser  Fruchtblätter  erhebt  sich  an  dessen  innerer  Seite  das 
nierenförmige,  nach  aussen  nicht  vortretende  Sporangium,  welches  sich  bei 
der  in  Europa  im  Juli  und  August  eintretenden  Reife  durch  eine  mit  dei  Blatt 


1)  Ausgabe  von  CJ.USIUS:  Simplicium  modicamentorum  c*  novo  orbc  dclatornra . . . , 
historia.  Antvorpiac  1593.  437. 

2)  De  Medicina  brasilieus  1648.  52.  or  XXVI  n 834 

3)  Epiptolae  physiologicao.  Delphis  1719,  Lp.  III.  !>•  - ’>  P-  ' P* 
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fläche  gleichlaufende  Spalte  fast  ringsum  muschelartig  öffnet.  Der  pulverige 
Inhalt  derselben,  das  officiuelle  „Lycopodium“,  besteht  aus  Sporen,  deren 
Weiterentwickelung  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Ohne  Zweifel  erfolgt  die- 
selbe durch  Bildung  eines  unterirdischen  Vorkeimes  (Prothallium),  welcher, 
ähnlich  wie  bei  Ophioglossum,  Antheridien  und  Archegonien  trägt.  Ein 
solcher  Vorkeim  ist  nur  erst  einmal,  und  zwar  bei  Lycopodium  annotinum 
beobachtet  worden  *). 

Das  Lycopodium  lässt  sich  durch  Abklopfen  der  reifen  Fruchtähren  auf 
Sieben,  von  den  unvermeidlichen  kleinen  Bruchstückchen  der  Aehren  abge- 
sehen, leicht  rein  gewinnen,  durch  häufiges  Fehlschlagen  fallen  aber  die 
Ernten  von  Jahr  zu  Jahr  der  Menge  nach  sehr  verschieden  aus.  Das  Lyco- 
podium wird  in  Russland,  Deutschland  und  der  Schweiz  (Emmenthal,  Entle- 
buch)  gesammelt. 

Es  ist  ein  feines,  sehr  bewegliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver 
von  blassgelber  Farbe,  auf  Wasser  schwimmend,  aber  nach  dem  Kochen  darin 
untersinkend,  spec.  Gew.  bei  16°  = 1.062.  Durch  anhaltendes  Zerreiben 
wird  es  locker,  nimmt  allmälig  eine  grauliche  Farbe  an  und  lässt  sich  jetzt 
erst  mit  Wasser  durchfeuchten.  Langsam  erhitzt  verbrennt  es  ruhig;  in  die 
Flamme  geblasen  aber  mit  Explosion,  wie  dies  überhaupt  manche  mit  orga- 
nischer Structur  versehene  pulverförmige  Körper  zeigen.  Die  starken 
Hüllen  des  Lycopodiums  veranlassen  ein  blitzähnliches  Zerplatzen. 

Das  Lycopodium  haftet  leicht  an  festen,  nicht  allzu  glatten  Körpern  und 
ist  so  gut  wie  unveränderlich  und  nicht  hygroscopisch ; hierdurch  eignet  es 
sich  sehr  wohl  zum  Einhüllen  von  Oberflächen,  welche  vor  äusseren  Ein- 
flüssen geschützt  werden  sollen.  Innerlich  wird  es  nur  selten  gebraucht. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Lycopodium  als  durchweg  gleich 
grosse  Zellen  von  35  Mikromillimeter  Durchmesser,  die  von  vier  Flächen 
begrenzt  sind,  deren  eine  (die  Basis)  jedoch  nicht  eben,  sondern  stark 
gewölbt  ist,  während  die  drei  anderen  flacheren  (Pyramidenflächen)  in 
einer  scharfen  Ecke  Zusammentreffen,  von  welcher  drei  gefurchte  Kanten 
nicht  ganz  bis  zur  Basis  herabgehen.  Die  Zellwand  ist  gebildet  aus  einer 
äusseren  derben  Haut,  dem  Exosporium,  und  einer  zarteren  inneren,  dem 
Endosporium,  welche  innig  mit  einander  verbunden  sind.  Der  ersteren 
ist  ein  feines  Netzwerk  von  Leistchen  aufgesetzt,  welche  sich  so  kreuzen, 
dass  sie  besonders  auf  der  Wölbung  der  Basis  rundliche,  fünfseitige  oder 
sechsseitige  Maschenräume  bilden2).  An  den  Durchschnittspunkten  erheben 
sich  die  Leistchen  etwas,  so  dass  die  Körner  bei  schwächerer  Vergrösserung 
gewimpert  erscheinen.  Längs  der  Kanten  der  Pyramidenfläche  bleibt  jene 
netzförmige  Ueberstrickung  zurück.  Die  Lycopodiumspore  ist  durchsichtig 
und  lässt  zunächst  keinen  besonderen  Inhalt  erkennen;  presst  man  sie 
zwischen  Glastafeln  sehr  stark  zusammen,  so  platzt  jedes  Korn  längs  der  drei 
Tetraederkanten,  welche  im  Scheitel  Zusammentreffen,  und  lässt  Oeltröpfchen 
austreteu.  Man  kann  letztere  auch  zur  Anschauung  bringen,  wenn  man  das 


633. 


U Vergl.  lcerssen,  Medicinisch-pharmacoutische  Botanik.  I (1878) 
/ Sßl)r  gute  Abbildungen  bei  euerssen  p.  636. 
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Lycopodium  zerreibt  oder  mit  concentrirter  Schwefelsäure  durchfeuchtet. 
Siedendes  Wasser  und  selbst  kochende  Aetzlauge  von  ungefähr  1.32  spec. 
Gew.  sind  ohne  auffallende  Wirkung  auf  dasselbe.  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff  durchdringen  die  Lycopodiumkörner  sehr  rasch,  ver- 
mögen aber  merkwürdigerweise  nicht  erhebliche  Mengen  Üel  auszuziehen. 
10  Gramm  Lycopodium  mit  den  genannten  1' lüssigkeiten  geschüttelt,  gaben 
mir  nur  0.05  bis  0.06  Gramm  fettes  Oel.  Zerreibt  man  aber  die  Spoien,  so 
treten  sie  leicht  20  bis  30  pC  Oel  an  jene  Lösungsmittel  ab,  noch  mehr  wenn 
man  die  Zertrümmerung  der  Körner  dadurch  befördert,  dass  man  sie  mit 
Quarzsand  und  Weingeist  zusammenreibt.  In  dieser  Weise  gaben  9.327  Grm. 
über  Schwefelsäure  getrocknetes  Lycopodium  4.425  Grm.  Oel,  also  *17.4  pC. 
Dasselbe  schmeckte  milde  und  blieb  bei — 15  bis  auf  einen  getingen,  all- 
mählich krystallisirenden  Absatz  flüssig. 

Kocht  man  das  Lycopodium  mit  angesäuertem  Wasser  aus  und  destillirt 
den  concentrirten  Auszug  mit  Aetznatron,  so  gehen  Spuren  eines  Alkaloides 
über.  Aber  selbst  bei  Verarbeitung  von  8 Kilogr.  der  Waare  reicht  die  höchst 
geringe  Ausbeute  nur  eben  hin,  die  Existenz  jenes  flüchtigen  Alkaloides  dar- 
zuthun.  Die  Substanz  der  Zellwände  ist  alsPolleniu  bezeichnet  woiden; 
ihr  inneres  Häutchen  färbt  sich  mit  Kali  gelb  und  hierauf  nach  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  durch  Jod  blau.  Die  anorganischen  Bestandtheile  des  Ly- 
copodiums  belaufen  sich  auf  4 pC;  lufttrockene  Waare  verliert  bei  100°  nur 
4 pC  Wasser.  Die  Angabe  von  BUCHOLZ  (1807)  und  REBLING  (1855),  dass 
das  Lycopodium  gegen  3 pC  Zucker  enthalte,  bedarf  erneuter  Prüfung.. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  sind  Fälschungen  des  Lycopodiums  leicht 
zu  erkennen.  Anorganische  Stoffe  sind  meist  schwerer  als  letzteres;  schüttelt 
man  die  Waare  mit  Chloroform,  so  schwimmt  das  Lycopodium  an  der  Ober- 
fläche, während  z.  B.  Gyps,  kohlensaurer  Kalk,  Talk  zu  Boden  sinken.  Das 
Filtrat  darf  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Die  genannten 
Mineralstoffe  würden  auch  die  Aschenmenge  vermehren;  Schwefel  liefert  beim 
Verbrennen  SOa.  Unter  den  Beimengungen  organischen  Ursprunges  wird  be- 
sonders der  Blüthenstaub  von  Phanerogamen  genannt.  Derselbe  bietet  jedoch 
nicht  entfernt  Formen  dar,  welche  unter  dem  Mikroskop  irgendwie  den  Lyco- 
popdium-Sporen  gleichen. 

Andere  Lycopodium-Arten  könnten  die  Droge  ganz  ebenso  gut 
liefern,  namentlich  L.  complanatum  L,  dessen  Sporen  mit  dem  officinellen 
Lycopodium  sehr  nahe  übereinstimmen.  Bei  L.  annotinum  L sind  die  Maschen- 
räume der  Leisten  auf  dem  Exosporium  weiter  und  mehr  rundlich,  die  Sporen 
selbst  beinahe  so  gross  wie  bei  L.  ciavatum.  Lycopodium  annotinum  un 
L.  complanatum  sind  eben  so  weit  verbreitet  wie  L.  ciavatum,  in  Skandinavien 
vielfc&cht  noch  mehr.  Ihre  Aehren,  wenn  auch  nur  einzeln  auf  den  Fruch 
stielen  wachsend,  sind  gleich  ansehnlich  wie  bei  letzterem.  Jene . be.  en 
Arten  sollen  in  der  That  in  Norwegen  und  Schweden  auch  zur  Gewin  g 
der  Handelswaare  benutzt  werden.  Dagegen  sind  L.  alpmum  L,  L.  inunda- 
tum  L,  L.  Selago  L kleiner  und  würden  keine  lohnende  Anbeute  gewa  irem 
Auch  das  nordamerikanische  L.  dendroideum  MICHAUX  durfte  nach  MAISCH 
(1870)  ebenfalls  kaum  Nutzen  bringen. 
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Geschichte.  Die  von  TRAGUS  7)  1546  gegebene  Abbildung  des  Muacus 
terrestris  „ Beerlap “,  wie  er  Lycopodiura  clavatum  naunie,  findet  sich 
auch  in  anderen  Schriften  jener  Zeit,  z.  B.  bei  ADAM  LONIGERUS  und  VA 
LERIUS  CORDUS* 2)  wieder.  Obwohl  LONICERUS  die  Fruchtähren  sehr  bestimmt 
hervorhebt,  auch  der  Sporen  gedenkt3),  schweigt  er  doch  in  Betreff  etwaiger 
Benutzung  der  letzteren.  DODONAEUS4)  führte  für  L.  clavatum  die  Benen- 
nung Lycopodium  oder  Pes  lupi  ein,  um  diese  Art  von  den  andern  zu  unter- 
scheiden; bauhin5)  bezeichnete  L.  clavatum  als  Muscus  clavatus.  Als  Haus- 
mittel war  das  Lycopodium  wohl  schon  lange  im  Gebrauche,  bevor  es  vou 
Aerzten  benutzt  wurde.  Die  erste  Angabe  über  Bestreuung  der  Wunden 
mit  demselben  rührt  von  dem  Stadtarzte  JOHANN  CHRISTIAN  SCHRÖDER  zu 
Frankfurt  a.  M.  her6 7 8);  seit  1664  trifft  man  es  in  den  Apothekentaxen 
deutscher  Städte7).  RAY  führte  au,  dass  es  in  Persien  zu  Feuerwerk  diene3). 

Glandulae  Eupuli. 

Lupulin.  Hopfenmehl.  Hopfendrüsen.  Hopfenstaub.  — Lupuliue.  — Hop 
glands  or  grains.  Lupulinic  grains. 

Der  Fruchtstand  des  Humulus  Lupulus  L,  Familie  der  Cannabineae, 
der  Hopfen,  ist  mit  gelben,  glänzenden  Drüschen  besetzt,  welche  durch  Aus- 
klopfen auf  Sieben  bis  zum  Betrage  von  ungefähr  10  pC  gewonnen  werden 
können.  Zu  diesem  Zwecke  dient  wohl  nur  die  in  den  verschiedensten  Ländern 
der  gemässigten  Zone  in  grossem  Masstabe  angebaute  Pflanze,  nicht  die  wild- 
wachsende, welche  besonders  in  Hecken  und  Gebüschen  durch  ganz  Europa 
bis  über  den  Polarkreis  hinaus  gemein  und  noch  weiter  in  dem  entsprechen- 
den asiatischen  Florengebiete  verbreitet  ist. 

Die  Lupuliudrüschen  sitzen  besonders  zahlreich  auf  dem  mittleren  und 
uuteren  Theile  des  nur  etwa  2 Millimeter  im  Durchmesser  erreichenden 
Früchtchens,  auf  dem  Perigon,  von  welchem  dasselbe  bleibend  umfasst  wird 
und  auf  dem  etwas  eingerollten  unteren  Rande  des  Deckblattes,  das  jedem 
Früchtchen  beigegeben  ist;  auch  den  Fruchtstielcheu  und  den  schuppenför- 
migen  Nebenblattpaaren  des  Hopfens  fehlen  die  Drüschen  keineswegs. 


H De  stirpium.  . . . differentiis . . . facultatibus  . . . etc.  Argentorati  1552.  555  (deutsche 
Ausgabe  von  1546.  441). 

2)  Historiae  Plantarum,  ed.  gesner,  Argentorati  1561.  I.  cap.  79,  fol.  112. 

3)  Naturalis  historiae  opus  novum,  Francofurti  1551,  fol.  179b:  „Mense  Julio  articulares 
Juli  forma  profert  asparagos,  attactu  leves  et  molles,  ceu  fariua  aut  p ul  vere  conspersOs,  mox 
decidentes,  quos  proflore  licebitsumere“. 

4)  Stirpium  historiae  (Antverpiae  1583)  pemptadis  III,  lib.  5,  c.  XIV.  fol.  469.  dodo- 
naeus  tadelt  dcu  groben  Missbrauch,  Lycopodium  clavatum  in  den  Apotheken  für  Sjpica  celticn 
(vcrgl.  Radix  Valerianae)  zu  geben.  Schon  anguillara,  Semplici  (Vinegia  1561)  239  erwähnte 
einer  „Spica  celtica  commune“  mit  Früchten  „simili  al  Pepe  lungo“,  welche  statt  der  echten 
Spica  celtica  gebraucht  werdo.  Darin  ist  wohl  mit  herg  (Darstelluug  und  Beschreibung  etc.  Text 
zu  Taf.  XXVIII.  a)  Lycopodium  zu  erblicken. 

5)  Pinax  1623.  360. 

6)  Pharmacopoeia  medico-chymica.  Ulmae  Suevorum  1649.  IV.  108. 

7)  fi.ückiger,  Docnmcnte  znr  Geschichte  der  Pharmacie  63.  68.  71, 

8)  Historia  Plantarum  I (1686)  120. 
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Dieselben  entstehen  aus  der  Epidermis  durch  Ausstülpung  einer  ein- 
zelnen Zelle,  in  welcher  zunächst  eine  Quertheilung  eintritt,  worauf  die  obere 
der  beiden  Theilzellen  sich  kräftig  weiter  entwickelt.  Durch  das  Auftreten 
radialer  Scheidewände  bildet  sich  nämlich  daraus  eine  ansehnliche  Zahl 
eckiger  Tafelzellen,  welche  sich  in  ihrer  Gesammtheit  als  flaches  Schüsselchen 
ausbreiten  und  von  der  Cuticula  bedeckt  sind.  Aus  den  Wandungen  der  ' 
Tafelzellen  erfolgt  schliesslich  die  Absonderung  der  eigenthümlichen  Drüsen- 
stoffe, durch  welche  alsbald  die  Cuticula  weit  abgehoben  wird,  so  dass  diese 
gewölbeartig  hervortritt.  Die  fertige  Drüse  ist  von  sehr  verschiedenem  Um- 
risse, 140  bis  240  Mikromillimeter  im  längeren  Durchmesser  erreichend  und 
äusserlich  gleichsam  durch  einen  Aequator  in  zwei  Halbkugeln  getheilt.  Die 
untere,  häufig  etwas  flachere  Halbkugel  besteht  aus  den  derben  Tafelzellen, 
die  obere,  aus  der  Cuticula  hervorgegangene,  oft  verlängerte  Halbkugel  zeigt 
bei  straffer  Anspannung  noch  die  Abdrücke  der  Tafelzellen,  welche  sie  ur- 
sprünglich fest  anhaftend  bedeckt  hatte1).  Diese  zartere  obere  Hälfte  der 
Hopfendrüse  fällt  leicht  zusammen,  biegt  oder  stülpt  sich  ein,  wenn  der  Inhalt 
der  Drüse  selbst  fester  wird  und  ein  geringeres  Volumen  annimmt.  Die  Drüsen 
bieten  demnach  trotz  ihres  einfachen  Baues  einen  sehr  verschiedenen  Anblick 
dar,  je  nachdem  sie  dem  Beobachter  ihre  Pole  oder  den  Aequator  zukehren 
und  je  nachdem  die  Membran  der  zarteren  Hemisphäre  straff  oder  eingefallen 
ist.  Es  entstehen  hierdurch  bald  fast  vollkommen  kugelige,  bald  mehr  linsen- 
oder  scheibenförmige  Gestalten,  bald  endlich  erblickt  man  eine  gestielte  Halb- 
kugel. Oft  sieht  man  den  Inhalt  der  Drüse  zu  einer  frei  in  der  Höhlung  lie- 
genden dunkleren  Masse  zusammengezogen.  Die  Umrisse  der  Zellen,  welche 
die  untere  Drüsenwand  bilden , treten  deutlich  hervor , wenn  man  das 
Lupulin  durch  Aether  vollkommen  auszieht  und  dann  erst  in  Wasser  auf- 
weicht. Der  gelbe  Farbstoff,  vermutlilich  Quercitrin,  hängt  der  zarteren  Halb- 
kugel hartnäckiger  an  als  der  derberen.  Der  Anheftungspunkt  der  nur  leicht 
an  der  Unterlage  befestigten  Drüse  findet  sich  im  Pole  der  letzteren  Hälfte, 
meist  ohne  eigentlichen  Stiel.  Der  Inhalt  lässt  sich  in  feinen  Tröpfchen  her- 
austreiben, wenn  die  Drüse  durch  Erwärmung  (in  Glycerin)  gesprengt  wird. 

Das  Hopfenmehl  bildet,  in  Masse  gesehen,  ein  gröbliches,  ungleiches, 
nur  Anfangs,  so  lange  es  frisch  ist,  klebendes  Pulver  von  braungelber  Farbe, 
das  von  Wasser  est  allmählich  benetzt,  von  Aether  und  Weingeist  sogleich, 
nicht  aber  von  Kali  und  concentrirter  Schwefelsäure  durchdrungen  wird.  Es 
hält  nur  etwa  gegen  2 pC  hygroskopisches  Wasser  zurück,  sein  Geruch  ist 
nicht  unangenehm  aromatisch,  der  Geschmack  bitter. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Hopfendrüsen  sind  sehr  manigfaltig. 
Träger  des  Geruches  ist  das  ätherische  Oel,  welches  neben  Kohlenwasser- 
stoffen nach  PERSONNE  (1854)  Valerol  CbHlüO  (eine  sonst  nicht  bekannte 
Verbindung)  enthält,  das  leicht  in  Valeriansäure  übergehen  soll.  Diese  findet 


1)  a.  de  BABY,  Anatomie,  1877  p.  101,  Fig.  40;  trCcui.’s  ausführliche  Darstellung  in 
Annales  des  Sciences  nat.  ßotanique  I (1854)  299,  planche  17,  im  Auszuge,  nebst  den  Abbil- 
dungen, in  lanessan’s  Debcrsctzung  der  Pharmacographia  II  (Paris  1878)  298.  Vergl.  auch 
VOGL,  Commentar  zur  österreichischen  Pharmacopöe  1880.  876. 
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sich  in  der  That  nach  MiÜHiJi)  zu  ungefähr  1 pro  Mille  im  Lupulin  und  be- 
dingt  vermuthlich  den  unangenehmen  Geruch,  welchen  die  Waare  nach  langer 
Aufbewahrung  annimmt.  Der  Hopfen,  d.  h.  die  ganzen  Fruchtzapfen,  geben 
0 9 pC  ätherischen  Oeles,  welches  wohl  ausschliesslich  von  den  Drüsen 
geliefert  wird.  Frisch  ist  es  grünlich  gelb,  bei  Anwendung  älteren  Hopfens 

braunroth.  , x 

Den  bitteren  Bestandtheil  der  Hopfendrüsen  hat  lermer  (1863)  isolirt 

und  als  Hopfenbittersäure  bezeichnet.  Sie  krystaUisirt  in  Prismen 
und  besitzt  in  hohem  Grade  den  specifischen , angenehm  bitteren  Ge- 
schmack des  Bieres,  worin  sie  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthalten 
ist.  In  Wasser  löst  sie  sich  fast  gar  nicht,  sehr  leicht  aber  in  vielen  anderen 
Flüssigkeiten.  Die  Zusammensetzung  der  Hopfenbittersäure  C* 2 3“H  '’0'  scheint 
sich  dem  Absinthiin  zu  nähern;  sie  ist  nur  in  geringer  Menge  im  Lupulin 
enthalten.  Noch  weniger  beträgt  ein  anderer  krystallisirbarer  Stoff,  den 
lekmer  für  ein  Alkaloid  hält.  Auch  ein  flüchtiges,  nach  Coniin  riechendes 
Alkaloid,  welches  nach  GRIESSMAYER  (1874)  neben  Ammoniak  und  Trime- 
thylamin im  Hopfen  vorkommt,  wird  vermuthlich  wesentlich  aus  den  Drüsen 
stammen. 

Die  Hauptmasse  des  Inhaltes  der  Drüsen  besteht  aus  Wachs  (nach 
lermer  Palmitinsäure-MelisSinester'),  palmitinsaurem  Myricyl  und  Harzen, 
wovon  eines  krystaUisirt  und  sich  mit  Basen  verbindet.  Durch  Aether  lässt 
sich  dem  Lupulin  ungefähr  3A  seines  Gewichtes  entziehen;  das  so  erhaltene, 
sehr  kräftig  riechende  und  schmeckende  Extract  verliert  bei  längerem  Trock- 
nen im  Wasserbade  etwa  3 pC  (auf  das  in  Arbeit  genommene  Lupulin  be- 
zogen) an  ätherischem  Oele  und  flüchtigen  Säuren.  Gerbsäure  ist  im  Lupulin 
nicht  nachzuweisen.  Eine  gute  Sorte  desselben,  im  Wasserbade  getrocknet, 
lieferte  mir  7.7  pC  Asche,  welche  sich  grösstentheils  in  Salzsäure  unlöslich 
erwies.  Sehr  gewöhnlich  erhält  man  viel  mehr  Asche,  ohne  Zweifel  in  böige 
von  Sorglosigkeit  bei  der  Darstellung  oder  wegen  Fälschung  der  Waare. 
Dass  dieselbe  von  geringen  Mengen  unvermeidlicher  Bruchstücke  der  Frucht- 
zapfen begleitet  ist,  versteht  sich. 

Geschichte.  Die  Ausdrücke  Hopfen  und  Humulus  sind  wahrschein- 
lich aus  den  germanischen  Sprachen  hervorgegangen  uud  beziehen  sich  auf 
den  aus  auffallend  gehäuften  Blattorganen  bestehenden  Fruchtzapfen3).  In 
der  Literatur  der  Griechen  und  Römer  lässt  sich  die  Hopfenpflanze  nicht  nach- 
weiseu;  ihre  Verwendung  in  der  Bierbrauerei  scheint  im  früheren  Mittelalter 
von  Nordfrankreich  und  Deutschland  ausgegangen  zu  sein.  Lupulus  ist  eine 
spätere  Entstellung  des  Wortes  Humulus4). 

D Etüde  du  Honblon  et  du  Lupulin.  These,  Montpellier  1867.  4°. 

2)  Vergl.  FLÜCKIGER,  Pharmaceutische  Chemie  1878.  213. 

3)  a.  k.  von  ferger,  Studien  über  die  deutschen  Namen  der  in  Deutschland  heimischen 
Pflanzen.  Abdruck  aus  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  XIX  (1860)  48.  — Hopfen 
klingt  au  Haufen  an;  Ilnmle,  liuraal  bedeutet  in  den  nordischen  Sprachen  eine  gehäufte  Frucht. 
Aehnlich  heisst  in  einzelnen  Gegenden  der  Schweiz  die  Himbeere  noch  Hümpeli.  — Abweichende 
Ansichten  in  f.  l.  c.  von  m.  dem,  Der  Hopfen,  seine  Herkunft  und  Bedeutung.  Homburg  vor 
der  Höhe  1874  26  Seiten. 

4)  Vergl.  den  Artikel  Strobili  Humnli,  auch  Pharmacographia  551,  ferner  hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Hausthiere  1870.  349. 
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Der  Pariser  Apotheker  Planche  machte  nach  loiseleur-deslong- 
CHAMPS ')  1S13  zuerst  auf  die  Hopfendrüsen  aufmerksam;  die  Benennung 
Lupulin  rührt  von  ives  in  New  York  her* 2 *).  Derselbe,  sowie  auch  payen, 
CHE  VALLIEß  und  pelletan  versuchten  schon  die  Darstellung  eines  Bitter- 
stoffes aus  den  Drüsen'*). 


Kamala. 

Glandulae  Rottlerae. 

M allotus philippinensis  MÜLLER  ARG.4)(Croton  philippenseLAMAßCK, 
1786,  Rottlera  tinctoria  ROXBURGH  1798,  Echinus  philippinensis  baillon 
1865),  von  dessen  Früchtchen  die  Kamala  abgerieben  wird,  ist  ein  bis  über 
10  Meter  hoher  immergrüner,  diöcischer  Baum  oder  ein  Strauch.  Er  gehört 
der  Familie  der  Euphorbiaceae,  Abtheilung  der  Acalypheae,  an  und  ist  ein- 
heimisch in  Ceilon,  durch  die  ganze  vorderindische  Halbiusel  bis  beinahe  in 
die  Indusländer,  steigt  in  den  Vorbergen  des  Himalaya  bis  über  1500  Meter 
hoch  und  wächst  ferner  in  Assam,  in  den  hinterindischen  Ländern,  im  süd- 
östlichen China,  auf  den  Liu-kiu  oder  Lu-tschu-Inseln  und  durch  den  Archi- 
pelagus5),  den  Norden  und  Osten6)  Australiens  bis  New  South  Wales. 

Die  dreiknöpfige  Frucht  der  Euphorbiaceen  ist  bei  manchen  Arten  dieser 
zahlreichen  Familie  nicht  nackt,  sondern  oft  dicht  mit  Stacheln,  Sternhaaren 
oder  leicht  abwischbaren  Dräschen  besetzt,  was  namentlich  auch  bei  den 
Mallotus- Arten  der  Fall  ist.  Die  meisten  derselben,  ausgezeichnet  z.  B. 
Mallotus  ricinoi'des  MÜLLER  ARG.  (Rottlera  Zippelii  HASSE.),  tragen  nur 
grünliche  oder  graue,  flockig-pulverige  Sternhaare7),  bisweilen  mit  kleinen 
Wärzchen;  bei  Mallotus  philippinensis  jedoch  sind  die  Haare  klein,  wenig 
zahlreich  und  stark  zurücktretend  gegen  die  zinnoberrothen Dräschen,  welche 
die  8 bis  über  10  Millimeter  messenden  Früchte  dicht  bedecken  und  ohne 
weiteres  die  Kamala  des  Handels  darstellen.  Dergleichen  Dräschen  sind  auch 


x)  Manuel  des  Plantes  usuelles  et  indigönes  II  (1819)  503;  Auszug  im  Journal  de  Pharm. 
VIII  (1822)  229. 

а)  silliman’s  Journal  of  Science  II  (1820)  302;  Auszug  im  Journal  de  Pharm.  VIII. 
229.  321. 

3)  Journal  de  Chemie  medicale  II  (1826)  527;  Auszug  im  Archiv  der  Pharm.  XXII 
(1827)  176. 

4)  Schöne  Abbildung  in  roxburgh’s  Plants  of  the  coast  of  Coromandcl  II  (1798)  tab. 
168,  weniger  gelungen  in  bentley  and  trimen  Medicinal  Plants,  Part.  1 (1875)  No.  236.  — 
In  Betreff  der  Verbreitung  folge  ich  hier  Müller  argoviEnsis  im  Prodromns  XV  Pars  2 (1862) 
980,  beddome,  Flora  sylvatica  of  Southern  India  (1873)  und  brandis,  Forest  Flora  of  central 
and  north  Western  India  1874.  444.  Die  Angabe  der  Pharmacograpbia,  dass  der  Kamalabaum 
auch'“  :u  Nordostafrica  und  Arabien  vorkomme,  kann  ich  nicht  ferner  aufrecht  erhalten;  vcrgl. 
darüber  unten  pag.  236  Note  8. 

5)  zollinger’s  auf  Java  gesammelte  Rottlera  affiwis  iiasskarl  (Linnaca  1856.  319)  ist 
nichts  anderes  als  Mallotus  philippinensis. 

б)  Nach  dem  „Cataloguc  of  exhibits“  der  Colouie  Queensland,  welcher  1878  an  der  Pariser 
Ausstellung  aufgelegt  war,  p.  116,  orroicht  Mallotus  philippinensis  dort  30  bis  45  Fuss  Höhe  und 
seine  bis  14  Zoll  (36  Ceutimetor)  dicken  Stämme  geben  ein  feinkörniges  sehr  zähes  Nutzholz. 

7)  Darauf  bezieht  sich  der  alte  Gattungsname  loureiro's:  Mallotus.  von  ;xaXXtoTÖ:, 
wollig;  auch  die  jüngsten  Zweige  des  Kamalabaumcs  sind  rothtilzig. 
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vereinzelt  au  den  Bliithenstielcheu  und  andern  Theilen  des  Mallotus  philippi- 
nensis  zu  treffen,  besonders  in  dem  dichten  Filze  der  untern  Fläche  der 
Blätter. 

Schon  BUCHANAN1)  erwähnte,  dass  der  rothe  Staub  einfach  von  den 
Früchtchen  abgeschlagen  werde  und  in  Verbindung  mit  Soda,  Sesamöl,  Alaun 
zum  Gelbfärbeu  der  Seide  diene;  BUCHANAN  theilt  eine  ausführliche  Vor- 
schrift dazu  mit.  Ein  neuerer  Bericht  aus  Cuttack2)  oder  Katak,  am  untern 
Mahanadi,  sagt,  dass  man  dort  die  Früchtchen  von  den  zu  ansehnlichen 
Büscheln  zusammen  gestellten  ährenförmigen  Rispen  abstreift  und  in  Körben 
stark  schüttelt,  so  dass  die  Dräschen  durchfalleu  und  auf  einem  darunter  aus- 
gebreiteten Tuche  aufgefaugen  werden.  Ebenso  lauten  die  Mittheilungen 
aus  Naini  Tal  in  Kumaon3),  welche  HANBURY  1873  erhalten  hat,  wonach 
die  Kamala-Ernte  im  März  eine  grosse  Anzahl  Frauen  und  Kinder  beschäftigt. 
Dieselben  reiben  die  Früchtchen  mit  den  Händen  in  Körben  und  sammeln 
grosse  Mengen  Kamala,  welche  hauptsächlich  als  Farbstoff,  aber  auch  als 
Bandwurmmittel  in  hohem  Ansehen  steht  und  von  den  Bergen  Kumaons 
viel  nach  den  Ebenen,  hauptsächlich  zunächst  nach  dem  nahen  Delhi  ver- 
sandt wird.  Dem  Berichte  der  Juries  bei  der  Ausstellung  zu  Madras  im  Jahre 
1855  zufolge  kam  die  beste  Kamala  des  dortigen  Marktes  von  den  Bergen 
zwischen  Salem  und  Süd-Arcot  (Arkadu) , sowie  aus  den  Gegenden  am 
mittlern  und  untern  Godaveri.  Auch  bei  Kotah  am  obern  Jambal JCbumbul) 
und  in  Mewar  im  nördlichen  Indien  (25°  nördl.  Breite)  wird  Kamala  ge- 
sammelt4). Ausserhalb  Vorderindiens  scheint  letzteres  sonst  nirgends  in 
dem  ganzen  grossen  Verbreitungsbezirke  des  Mallotus  philippinensis  der  Fall 
zu  sein. 

Aus  den  Samen  der  Kamalafrüchtchen  wird  nachher,  z.  B.  in  Cuttack  und 
in  Kurg  auf  der  Malabarküste  das  Oel  ausgepresst  und  zum  Brennen,  sowie 
als  Purgirmittel  gebraucht,  wie  die  Oele  anderer  Euphorbiaceen. 

Es  versteht  sich,  dass  sich  den  Kamaladrüschen  nicht  nur  die  Steruhaare 
beimengen,  sondern  auch  Stückchen  der  Früchte,  der  Fruchtstiele  und  der 
Blätter , sowie  anderweitige  staubige  Unreinigkeiten.  Die  Kamala  ist  ein 
leichtes,  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  ungleichförmiges  Pulver,  dessen 
Hauptmasse  aus  durchsichtigen,  scharlachrothen  Körnchen  besteht;  ihre  leb- 
hafte harbe  wird  durch  die  mehr  oder  weniger  zahlreich  beigemengten 
gelblichgrauen  Haare  und  kleinen  Pflanzenbruchstücke  oder  durch  Staub  und 
Sand  gedämpft.  Aus  dem  gleichen  Grunde  erscheint  die  Kamala  auch  wohl 
weniger  leicht  beweglich  als  etwa  das  Lycopodium.  Sie  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos und  wird  selbst  von  kochendem  Wasser  kaum  angegriffen.  Da- 
gegeu  gibt  sie  an  Chloroform,  Aether  und  Alcohol,  sowie  an  alkalische 
Lösungen  prächtig  rothes  Harz  ab.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  sind  in 


^ f.i°Urnoy  from  Ma(iras  through  the  countries  of  Mysore,  Canara,  Malabar  etc.  London 
°07’  o’\  *68'  204-  211  > 339-  343.  — Auszug  bei  hanbuky,  Science  Papers  74.  75. 

, , 0 a .£no  of  t,le  contributions  from  india  to  the  London  exbibitiou,  Calcutta  186*’ 
p.  118,  No.  2087.  ’ 


3)  Vcrgl.  Pharmacographia  242.  573. 

4)  K‘  H<  niviNE,  General  and  modical  topography  of  Ajrneer,  Calcutta  1841.  21 1. 
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der  Kälte  ohne  auffallende  Einwirkung,  auch  Terpenthinöl  färbt  sich  damit 
erst  in  der  Wanne.  — Für  sich  erwärmt  entwickelt  die  Kamala  einen  nur 
höchst  geringen  aromatischen  Geruch.  In  Terpenthinöl  sinkt  sie  unter, 
schwimmt  aber  wenigstens  Anfangs  grösstentheils  auf  Wasser,  indem 
schwerere  Unreinigkeiten  sich  absetzen.  In  der  Lichtttamme  blitzt  Kamala, 
doch  nicht  so  heftig  wie  Lycopodium,  dessen  Hülle  sehr  viel  fester  ist. 

Die  Kamaladriisen  bestehen  aus  50  bis  100  Mikromillimeter  (1  Mikro- 
millimeter, mkm,  = Vaoo  Millimeter)  messenden,  auf  einer  Seite  etwas  abge- 
platteten und  unmerklich  vertieften,  sehr  wenig  regelmässigen  Kugeln  von 
welliger  Oberfläche.  In  ihrer  zarten,  schwach  gelblichen  Membran  schliessen 
sie  eine  structurlose  gelbe  Masse  ein,  in  welche  zahlreiche  keulenförmige 
Zellchen  mit  durchsichtigem,  rothern  Inhalte  eingebettet  sind.  Dieselben  er- 
scheinen strahlenförmig  um  den  dunkeln  Mittelpunkt  der  etwas  abgeflachten 
Seite  gruppirt,  so  dass  auf  dem  eben  dem  Beschauer  zugewendeteu  Theile 
der  Oberfläche  9 bis  30  Zellchen  gezählt  werden  können,  wonach  jede  ein- 
zelne Kamala-Drüse  etwa  40  bis  60  derselben  enthält.  Aeusserst  selten 
erblickt  mau  im  Mittelpunkte  der  Grundfläche  noch  eine  kurze  Stielzelle. 
Werden  die  Drüsen  mit  Weingeist  und  Kali  erschöpft  uud  unter  dem  Deck- 
gläschen zerdrückt,  so  zerfallen  sie  in  die  einzelnen  Zellchen,  welche  hierbei 
nur  wenig  aufquelleu,  während  die  Hüllmembran  vollständig  aufgelockert 
wird  und  skh  als  zusammenhängendes  Häutchen  darstellt.  Nach  dieser  Be- 
handlung färben  sich  die  Zellchen,  nicht  aber  die  faltige  Membran,  durch 
längere  Berührung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Jodwasser  braun  bis 
blau.  Die  Wandungen  der  ersteren  entsprechen  also  der  Cellulose,  die  ge- 
meinschaftliche Hülle  mehr  den  Oberhautgebilden.  Diese  letztere  ist  durch 
ihren  einfachen  Bau  verschieden  z.  B.  von  der  aus  kleinen  Tafelzellen  zu- 
samm engefügten  Hülle  der  Hopfendrüsen  (vergl.  Glandulae  Lupuli).  VOGL  ) 
vermuthet,  dass  eine  Zelle  der  Fruchtoberhaut  zuerst  eine  lochterzelle  ent- 
wickele, welche  durch  weitere  Theilung  zur  Stielzelle  und  zur  eigentlichen 
Mutterzelle  der  kleinen  keulenförmigen  Harzzellchen  der  Kamala  werde. 
Anfangs  erscheint  der  Inhalt  der  letzteren  nicht  verschieden  von  dei  Masse, 
in  welche  sie  eingebettet  sind. 

Die  dickwandigen,  oft  luftführenden  Sternhaare,  welche  die  Kamala 
begleiten,  siud  einzellig  oder  mehrzellig,  seltener  vereinzelt,  sondein  gewöhn- 
lich zu  Büscheln  zusammengestellt,  deren  Länge  den  Durchmesser  der  Drüsen 
um  das  doppelte  oder  dreifache  übertrifft.  Das  einzelne  Haai  ist  nicht  ästig, 
sondern  nur  schlängelig,  sichelförmig  oder  an  der  Spitze  hakenföi  mig  ge- 
krümmt. Diese  Büschelhaare  bieten  keine  Eigenthümlichkeit  dar,  erinnern 
v kl  mehr  an  entsprechende  Gebilde  anderer  Pflanzen,  z.  B.  an  die  Haaie  \on 
Verbascum  oder  Althaea,  die  jedoch  ästig  sind. 

Aether,  Alcohol,  Amylalcohol,  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff  nehmen  aus 
der  Kamala  ungefähr  80  pC  Harz  auf,  welches  auch  in  Alkalien  mit  schon 
rother  Farbe  löslich  ist,  nicht  aber  in  Petroleumäther.  Die  alcohohsche 
Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  schmutzig  grün.  ANDERSON 


1)  Sitzungsberichte  der 


Wiener  Akademie  L (18G4),  12  Seiten  im  Separatabdruck,  mit  Fig. 
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beobachtete  1855,  dass  sich  ein  kleiner  Theil  des  Kamalaharzes  aus  der 
ätherischen  Lösung  krystallinisch  ausschied  und  fand  diesen  von  ihm  als 
Rottierin1)  bezeichneten  Antheil,  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus 
Aether  der  Formel  C22H20OG  entsprechend  zusammengesetzt.  Eine  sehr 
geringe  Menge  dieses  Rottlerins  habe  ich  ebenfalls  dargestellt,  theils  direct 
aus  Kamala,  theils  benutzte  ich  dazu  eine  von  E.  MERCK  erhaltenes,  als 
Kama! in  bezeichnetes  Präparat.  Doch  gelang  es  nicht,  eine  Flüssigkeit 
auszumitteln , welche  etwas  deutlicher  ausgebildete  Krystalle  geliefert  hätte; 
aus  Aether,  welcher  noch  am  geeignetsten  erscheint,  schiessen  doch  nut- 
weiche  gelblich  braune  Nüdelchen  an,  die  sich  jedoch  unter  dem  Mikroskop 
bestimmt  krystallisirt  darstellen.  Durch  Verschmelzung  derselben  mit  Aetz- 
kali  erhielt  ich  etwas  Paraoxybenzoesäure. 

Nach  leube  (1860)  lässt  sich  das  der  Kamala  mit  Aether  entzogene 
Harz  durch  kalten  Weingeist  in  zwei  Antheile  zerlegen,  deren  einer  reichlich 
löslich  ist  und  bei  80°  schmilzt,  während  das  andere,  weniger  lösliche  Harz 
bei  191°  schmilzt. 

Die  Kamala  ist  wenig  hygroscopisch  und  gibt  nur  0.5  bis  3.5  pC 
Wasser  ab.  Nach  ANDERSON  soll  sie  auch  Proteinstoffe  enthalten.  Derselbe 
bestimmte  ihren  Gehalt  an  Cellulose  zu  7 pC  und  die  Asche  zu  3.8  pC. 

1868  fanden  hanbury  und  ich,  dass  gute  Kamala  1.3  bis  2.9  pC  Asche 
hinterliess,  1869  gab  mir  eine  andere  Probe  1.08  pC  Asche  und  2.7  pC 
Feuchtigkeit.  Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  in  der  letztem  Asche  belief  sich  auf 
nur  0.07  pC  vom  Gewichte  der  lufttrockenen  Kamala;  die  Asche  der  reinen 
Kamala  sieht  überhaupt  nur  grau,  nicht  roth  aus.  Es  scheint  aber  nur  aus- 
nahmsweise unverfälschte  Waare  nach  Europa  zu  kommen,  so  dass  der  Ver- 
brennungsriickstaud  weit  höher  zu  sein  pflegt  und  sich  durch  die  Farbe  ohne 
weiteres  als  reich  an  Eisenoxyd  oder  Oker  und  dergl.  zu  erkennen  gibt.  Eine 
solche,  39  pC  Asche  liefernde  Waare  fand  sich  z.  B.  1878  auf  dem  Londoner 
Markte,  allerdings  nur  als  Putzmittel  für  metallene  Gegenstände  angeboten. 
Jede  Kamala  ist  daher  als  gefälscht  zu  bezeichnen,  welche  über  3 oder  doch 
über  5 pC  Asche  liefert. 

Geschieh e.  Der  Kamalabaum  war  schon  im  indischen  Alterthum 
sehr  bekannt;  im  Kausitaki-Sütra , einem  ritualistischen  Werke  des  V.  Jahr- 
hunderts vor  Christus,  welches  auf  dem  Atharva-Veda  beruht,  wird  der  Ver- 
wendung der  „Kampila“,  wie  der  Baum  hiess,  zu  gottesdienstlichen  Zwecken 
wiederholt  gedacht.  Ebenso  früh  dürften  auch  wohl  die  Drüsen  der  Frücht- 
chen in  der  Seidenfärberei  benutzt  worden  sein , wie  dieses  von  spätem 
Schriftstellern  der  Hindu,  z.  B.  SUSRUTA  und  BHAVA  häufig  erwähnt  wird. 
Im  Hindustani,  Bengali  und  Gujerati  heissen  dieselben  Kamala,  Kamela  oder 
genauer  Kamalä-gundl,  d.  h.  Kamala-Staub.  Der  bisweilen  auch  von  Euro- 
päern gebrauchte  Ausdruck  Kapila-podi,  ist  aus  dem  Sanskritworte  Kapila, 


,,  . 3)  kotti.er,  1749  zu  Strassburg  geboren,  war  Missionär  in  der  bis  1845  den  Dänen  ge- 

origen  Niederlassung  Trankebar,  südlich  von  Madras.  rOxburgii  hatte  demselben  zu  Ehren  die 
Kamalapflanze  Rottlera  benannt. 
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mattroth  oder  lolifarbeu,  und  dem  der  Tamilsprache  ungehörigen  Podi, 
Staub,  vorzüglich  Bliithenstaub,  gebildet1). 

RHEEDE2)  bildete  die  Kamalapflauze  unter  dem  malabarischen  Namen 
Pouuagam  (Sanskrit  Puunaga)  ab  und  beschrieb  ihre  Früchtchen  als  grünlich 
roth,  doch  ohne  irgend  eine  Bemerkung  über  die  Kamala. 

Die  wurmtreibende  Wirkung  der  Kamala  wurde  1841  bestimmt  hervor- 
gehoben von  irvine3)  und  im  folgenden  Jahrzehnt  von  englischen  Aerzten, 
zunächst  in  Indien , dann  auch  in  England  weiter  geprüft.  Da  diese  Eigen- 
schaft, sowie  auch  der  Nutzen  der  Kamala  in  Einreibungen  gegen  Flechten 
(Herpes  circinnatus)  sich  bestätigte4),  so  fand  die  Droge  1864  Aufnahme  in 
der  British  Pharmacopoeia,  1868  in  der  Pharmacopoeia  of  India,  1872  in 
der  Pharmacopoea  Germanica.  Unter  den  Mitteln  gegen  Bandwurm  scheint 
die  Kamala  nicht  gerade  eine  hervorragende  Stelle  einzunehmen5);  doch 
mögen  manche  ungünstige  Beobachtungen  darauf  beruhen , dass  stark  ver- 
fälschte Waare  angewendet  wurde. 

Wars. 

Wars  oder  Warnas6 7)  heist  in  Südarabien,  besonders  in  Aden  und  in 
Nordostafrica  ein  sehr  dunkel  purpurnes  Pulver,  welches  in  diesen  Län- 
dern, namentlich  in  den  Küstengegenden  von  Hadramaut  und  Oman  gegen 
Krätze  und  andere  Hautkrankheiten,  gegen  den  Bandwurm,  sowie  auch  als 
Farbstoff  dient;  in  letzterer  Hinsicht  heisst  das  Pulver  nach  runter1)  in 
den  Bazars  von  Aden  auch  falscher  Safran , Bastard  Saffron , indem  Wars. 
Wors,  Wurrus  in  Arabien  auch  Safran  bedeutet.  Es  ist  erklärlich,  dass 
Wars  und  Kamala  verwechselt  wurden;  der  Hafenarzt  VAUGH AN  in  Aden 
sandte  1852  au  HANBURY8)  Kamala  unter  dem  Namen  Wars  und  anderseits 
bezog  die  Firma  ALLEN  and  HANBURY  in  London  1867  aus  Aden  die  von 
mir9)  als  „Neue  Kamala“  beschriebene  und  abgebildete  Waare,  welche 
nichts  anderes  als  Wars  ist.  1878  erhielt  Prof.  SCHÄR  in  Zürich  von  dem 
Hause  FURRER  und  esCHER  in  Aden  unter  dem  Namen  Vars  dasselbe  fast 
schwarz  purpurne  Pulver,  mit  der  Bemerkung,  dass  Kamala  dort  unbe- 
kannt sei.  BURTON10)  und  HAGGENMACHER11)  trafen  Wars  als  einen 
bedeutenden  Handelsartikel  in  Nordostafrica  an. 


I)  Gefällige  Mittheilung  von  Dr.  ciiaui.es  kice  in  New  York  (1878).  — Vcrgl.  auch 
hanbuby,  Science  Papers  76. 

9)  Hortus  indicns  malabaricus  V (1685)  tab.  ‘21. 

3)  P.  76  und  142  der  oben  p.  233  Note  4 erwähnten  Topograph)'. 

4)  Science  Papers  79 — 83. 

5)  bettei.heim.  Die  Bandwurinkrankbeit  des  Menschen  1879  (No.  166  der  volkmann- 
schen  Sammlung  klinischer  Vorträge).  — Andere  beurtheiien  die  Kamala  günstiger. 

6)  Die  von  den  Engländern  gleichfalls  gebrauchte  Schreibweise  Wurrus  bedingt  keine 

wesentlich  abweichende  Aussprache. 

7)  P.  108  des  oben  p.  100  Note  2 angeführten  Account. 

S)  Science  Papers  73.  Diese  Sendung  gab  Veranlassung  zu  der  Annahme,  dass  Mallotus 
philippinensis  auch  in  Arabien  und  Africa  vorkomme  (Science  Papers  75  ; Pharmacographia 
572),  wofür  ein  wirklicher  Beweis  nicht  beizubriugen  ist. 

9)  Pharm.  Journal  IX  (1868)  279;  auch  Jahresbericht  1867.  152,  doch  ohne  Bilder. 

Auf  dem  baumwollenen  Beutel,  in  welchem  ein  Thcil  dieses  Wars  („New  Kamala i ) versandt  worden 
war,  steht  in  arabischer  Schrift  nach  einer  Anrufung  Gottes  und  der  Gewichtsangabe  der  Nam 
des  Sammlers  oder  Verkäufers,  eines  Einwohners  von  Harrar. 

10)  Journ.  ofthe  Royal  Geograph.  Society  XXV  (1855)  146.  „„ 

II)  Reise  in  das  Somaliland,  in  petkumann’s  Mittheilungen.  Erganzungsheft  47  (18,4)  3». 
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Nach  iiunter’s  Erkundigungen  wächst  die  Warspflanze  in  Yemeni)  und 
Harrar  und  ihr  Product  gelangt  aus  der  erstem  Gegend  fast  nur  zu  Lande 
nach  Aden,  während  das  africanische  Wars  aus  den  nächstgelegenen  Häfen 
Berbern  und  Zeila  nach  Aden  verschifft  wird.  Im  Rechnungsjahre  1875  auf 
1876  betrug  die  Einfuhr  von  Wars  in  Aden  zu  Lande  23 OOO  Pfund,  aus 
Zeih  4490  und  aus  Berbern  1244  Pfund;  Hodeida  und  Mokha,  die  Häfen 
Yemens,  und  Schehr  und  Makalla  östlich  von  Aden,  sandten  nur  fernere 
486  Pfund.  Das  Pfund  Wars  (453.5  Gramm)  war  bei  der  Einfuhr  1 Rupee 
(=  2 Mark)  werth.  In  dem  genannten  Zeiträume  wurden  42  975  Pfund 
Wars  aus  Aden  ausgeführt,  nämlich  34000  Pfund  nach  Mascat  in  Oman 
(Nordostarabien),  5819  nach  Schehr  und  Makalla,  2464  nach  Persien,  320 
nach  Zanzibar,  der  Rest  nach  dem  Rothen  Meer.  Die  südarabische  Wars- 
pflanze soll  von  der  Höhe  der  Baumwollsträucher  sein;  ihre  Früchte  werden 
mit  den  Kapseln  des  Sesam  verglichen  und  sollen  beim  Aufspringen  dasWars 
heraustreten  lassen,  was  kaum  glaublich  ist.  Der  Warsbaum  der  Gegend  von 
Harrar  ist  nach  Aussagen  der  von  HUNTER  befragten  Eingeborenen  grösser 
als  der  arabische  und  soll  den  Gaffeebeeren  nicht  unähnliche  Früchte  tragen, 
von  welchen  bei  der  Reife  das  Wars  durch  Schlagen  mit  einem  Stocke  ab- 
gelöst werden  kann.  HUNTEr’s  Bemühungen  wird  es  wohl  noch  gelingen, 
diese  Warspflanze  ausfindig  zu  machen. 

Die  ohnehin  schon  sehr  dunkel  violett  schwärzliche  Farbe  des  Wars  geht 
bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  in  völliges  schwarz  über,  während 
Kamala  bei  100°  keine  Veränderung  zeigt.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  das 
Wars  der  Kamala  nicht  entfernt  ähnlich,  obwohl  auch  ersteres  ein  analoges 
Drüsengebilde  ist.  Die  Warsdrüsen  sind  kurz  cylindrisch  oder  eiförmig- 
conisch,  bis  200  Mikromillimeter  lang  bei  70  bis  100  mkm  Durchmesser. 
Die  zahlreichen  einzelnen  Zellchen,  welche  von  dem  gemeinsamen  Häutchen 
umschlossen  werden,  stehen  senkrecht  in  3 oder  4 Stockwerken  über  einander. 
Die  Warsdrüschen  sind  ebenfalls  von  Haaren  begleitet,  die  sich  aber  ganz 
einfach  und  länger  erweisen  als  die  Haare,  welche  mit  der  Kamala  Vor- 
kommen. Wars  aus  Aden  gab  12  pC  Asche,  in  einer  andern  Probe,  welche 
(ohne  Zweifel  gleichfalls  aus  Aden)  über  Bombay  nach  London  gekommen 
war,  fand  ich  nur  5.6  pC  Asche  und  12.9  pC  Feuchtigkeit. 

Zu  den  oben  angegebenen  Zwecken  war  das  Wars  seit  den  ältesten 
Zeiten  im  Orient  gebräuchlich.  Eine  sehr  ähnliche  Substanz,  vielleicht  nichts 
anderes  als  etwas  helleres  Wars,  ist  auch  das  Kanbil,  Kambil  oder 
Qinbil,  welches  gelegentlich  als  „Wurmsamen“  übersetzt  wird 2).  In 
Qamus,  einem  in  Yemen  im  XIII.  Jahrhundert  verfassten  Wörterbuche,  wird 
Qiubil  erläutert  als  Früchte,  welche  sandig  und  darüber  roth  seien,  zu- 


!)  istaohri,  Buch  der  Länder,  übersetzt  von  mordtmann  1845.  18,  nannte  um  943  bis 
952  nach  Chr.  den  Berg  Rehmer  bei  Sana,  nördlich  von  Aden,  als  Standort  der  Warzpflanze; 
ebenso  Edrisi  im  XII.  Jahrhundert.  Vergl.  auch  ritter,  Erdkunde  von  Arabien  I (1846)  223. 
240;  meyer,  Geschichte  der  Botanik  III.  289. 

a)  So  in  freytag’s  arabischem  Wörterbuche  und  in  masudi,  Les  Prairies  d’or  I.  367. 
Letzterer  hält  Qinbil  und  Wars  auseinander.  — Kanbil  ist  wohl  aus  den  indischen  Sprachen  (siehe 
p.  236)  abznleiteu.  v 
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sammenziehend  wirken,  die  Würmer  tödten  und  abfiihren.  Auch  sei  Qinbil 
nützlich  gegen  Krätze  und  den  Grind  der  Kinder.  Unter  den  sehr  ver- 
worrenen Nachrichten,  welche  ibn  baitar1 2)  über  Kambil  zusammengestellt 
hat,  finden  sich  auch  die  Angaben,  dass  diese  gelbrothe  sandige  Substanz  den 
Bandwurm  abtreibe  und  mit  Rosenöl  angerieben  Geschwüre  und  Pusteln 
heile,  die  sich  auf  dem  Kopfe  und  im  Gesichte  der  Kinder  erheben.  Weit 
umständlicher  berichteten  die  arabischen  Schriftsteller  über  War s.  Alle 
Nachrichten  stimmen  darin  überein,  dass  die  Warspflanze  in  Yemen  wachse, 
wie  z.  B.  ibn  KHORDADBAH  im  IX.  Jahrhundert  geschälte  Seide,  Ambra, 
Wars  und  Gummi  als  Producte  jenes  arabischen  Landstriches  anführt5*). 
Nach  ABU  HANIFA3),  welcher  um  dieselbe  Zeit  geiebt  hat,  werde  der  Wars- 
baum angebaut,  und  zwar  ausschliesslich  nur  in  Yemen;  das  gelbrothe 
Wars  werde  aus  dessen  den  Kapseln  des  Sesam  ähnlichen  Früchten  heraus- 
geschüttelt. Damit  steht  nicht  im  Einklänge,  dass  ABU  HANIFA  die 
abessinische  schwarze  Sorte  des  Wars  als  die  schönste  bezeichnet. 
ISHAK  IBN  AMRAN4),  ungefähr  der  gleichen  Zeit  angehörig  wie  die  beiden 
eben  erwähnten  Schriftsteller,  nannte  hingegen  das  abessinische  W ars 
schwarz  und  schlecht,  das  hochrothe  indische  das  beste.  Diese 
Angaben  finden  sich  wieder  sowohl  bei  SERAPION  SENIOR  seu  DAMASCENUS, 
im  IX.  oder  X.  Jahrhundert,  welcher  die  Substanz  als  Uirz  oder  VirQ 
bezeichnet s),  als  auch  bei  AVICENNA6 *)  und  ibn  BAITAR  ‘)?  überhaupt  in  der 
spätem  einschlägigen  Literatur  der  Araber8)  und  gelangten  verrauthlich  schon 
früh  auch  zur  Kenntniss  der  Schule  von  Salerno.  So  wenigstens  wird  z.  B. 
Hu  ars  zu  deuten  sein,  welches  CONSTANTINUS  AFRIC  ANUS  zu  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  anführte  9).  Neben  dem  Wars  aus  Yemen  erwähnte  auch 
ABUL  ABBAS  AHMAD  ANNABATi 10)  im  XIII.  Jahrhundert  in  unklarer  Weise 
des  abessinischen.  Die  Bezeichnung  schwarz  passt  auf  das  oben  geschilderte 
Wars  aus  Harrar;  ob  das  rothe  indische  Wars  hingegen  Kamala  war  und  ob 
das  gelbrothe  Wars  aus  Yemen  mit  letzterem  übereinstimmt,  oder  ob  es  sich 
hier  um  drei  verschiedene  Dinge  handelt,  ferner  die  Deutung  des  Kanbil  und 
die  Ausmittelung  der  hier  in  Frage  kommenden  Pflanzen  sind  noch  zu  lösende 
Fragen  und  Aufgaben.  Wird  berücksichtigt,  dass  auch  NIEBUHR11)  1763 


1)  sontheimer’s  Uebersetzung  II  (1842)  326. 

2)  Livre  de  routes  etc.  Journal  asiatique  V (1865)  295. 

3)  Von  Serapion  (siehe  Anmerkung  5)  und  ibn  baitar  II.  585  augeführt. 

4)  Ebenso. 

5)  In  der  schönen  venetianischcn  Ausgabe  von  1497  (eigentlich  1496).  welche  cnoui.ANT, 
Bücherkunde  für  die  ältere  Medicin  (2.  Aufl.  Leipzig  1841)  346  anfübrt.  Cap.  CLXX:  De 
simplicibus  ex  plantis,  fol.  121;  Fol.  CXLVI  der  Quart-Ausgabe,  Lugd.  JACOB  MYT,  1525. 

6)  Canon.  II.  2.  291;  auch  von  halber,  Biblioth.  bot.  I (1771)  184  und  187  erwähnt. 

7)  sONTHEiMEu’s  Uebersetzung  II.  585. 

8 Die  betreffende  Zusammenstellung  von  adams  in  der  Uebersetzung  des  tauli  s 
AEÖINETA,  III  (London  1847)  p.  457,  hat  in  Pharmacographia,  second  edit.  1879.  573.  zu  dem 
Irrthum  Anlass  gegeben,  dem  letztem  selbst  schon  Bekanntschaft  mit  Wars  znzuscbreiben. 

9)  In  STEINSCHNEIDER’*  Ibn  ai-Djazzar,  Deutsches  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin 

1879.  1 bis  22,  No.  26b. 

10)  Bei  IBN  BAITAR  II.  586.  ... 

H)  Beschreibung  von  Arabien.  Kopenhagen  1772.  151 ; dass  niebuhr  dasselbe  als  Kraut 

bezeichnet,  beruht  wohl  nur  auf  Missverständniss. 
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Uars  in  Yeraen  als  Farbstoff  nennt,  der  in  grosser  Menge  von  Mokha  nach 
Oman  gehe,  so  ergibt  sich,  dass  diese  räthselhafte  Substanz  von  jeher  in  Süd- 
arabien und  den  gegenüber  liegenden  nordostafricanischen  Landschaften  ein 
wichtiger  Haudelsgegeustand  gewesen  ist. 


Gallae  halepenses. 

Gailae  turcicae.  — Aleppische,  türkische  oder  Levantische  Gallen  oder  Gall- 
äpfel. — Noix  de  galle.  Galle  d’Alep.  — Galls.  Nutgalls.  Levant  Galls. 

Die  weiblichen  Gallwespen  bringen  vermittelst  ihres  Legestachels1)  Eier 
in  das  zarte  Zellgewebe  bestimmter,  in  kräftiger  Entwickelung  begriffener 
Pflanzentheile ; Folge  davon  ist  die  wuchernde  Neubildung  eigentümlicher 
Blasen  oder  Gail  en  , worin  die  Larve  sich  entwickelt,  nährt  und  sich  ver- 
puppt. Unter  den  zahllosen  derartigen  Gebilden  zeichnen  sich  durch 
Grösse  und  reichliches  Vorkommen  die  auf  vorderasiatischen  Eichensträuchern 
wachsenden  sogenannten  Aleppogallen  ganz  besonders  aus.  Sie  finden  sich 
am  häufigsten  auf  jener  knorrigen,  höchstens  2m  hohen  Eiche,  welche  jetzt2) 
als  Varietas  a)  infectoria  zu  der  orientalischen  Formenreihe  der  Quercus 
lusitanicci  WEBB  gezogen  wird  und  zuerst  von  OLIVIER3)  als  Quercus  in- 
fectoria beschrieben  und  abgebildet  worden  ist.  Diese  mit  alljährlich  abfal- 
lenden Blättern  versehene  Eiche  ist  im  Ostgebiete  des  Mittelmeeres  durch 
Kleinasien,  Mesopatamien  und  Syrien  bis  Persien  einheimisch.  Ihre  frischen 
Triebe  werden  im  Sommer,  vor  der  Wiederbelaubung,  von  dem  Weibchen 
der  Gallwespe,  Gynips  Gallae  £mc£ona£OLiViER4)(CynipsQuercusinfectoriae 
nees,  Diplolepis  Gallae  tinctoriae  latreille),  aufgesucht,  welches  am 
Hinterleibe  einen  am  Grunde  spiraligen,  an  der  Spitze  gezähnten  Legestachel 
führt,  womit  es  seine  Eier  in  das  Gewebe  einsenkt,  und  zwar  wie  es  scheint 
an  einer  Stelle  in  der  Regel  nur  ein  einziges.  Der  unbedeutende  Stich  ruft 
allmählich  eine  beträchtliche  Anschwellung  hervor,  in  deren  hohlem  Centrum 
die  nach  5 bis  6 Monaten  ausschlüpfende  Larve  ihre  Entwickelung  durch- 
läuft. An  ihrem  hornigen,  der  Augen  entbehrenden  Kopfe  sitzen  kräftige 
Oberkiefer,  mit  welchen  sie  sich  sehr  sauber  einen  gewöhnlich  geraden  cylin- 
drischen  Ausgang  mit  etwas  verengtem,  3m“  weitem  Flugloche  bohrt.  Die 
ausgebildete  Wespe  verlässt  den  inzwischen  erhärteten  Gallapfel,  wenn  sie 
nicht  in  demselben  zu  Grunde  geht,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist5);  bisweilen 


D D'e  bewunderungswürdige  Einrichtung  desselben  ist,  zwar  nicht  gerade  au  Cynips  gallae 
tinctoriae,  schriftlich  und  bildlich  erläutert  von  Adder : Lege- Apparat  und  Eierlegen  der  Gall- 
wespen, Deutsche  entomologische  Zeitschrift  1877.  305  — 332. 

2)  DE  candolle,  Prodromus  XVI,  Pars  I,  18. 

3)  Voyage  daus  l’Empire  Othoman  II  (1804)  fol.  14.  15. 

4)  Abbildungen:  Brandt  und  ratzebukg,  Medizin.  Zoologie  (1829),  Atlas  Taf.  XXI 

Fig.  11.  12;  ’ 

martiny,  Naturgeschichte  der  für  die  Heilkunde  wichtigen  Thiere  1857.  Taf.  XIV,  Fig.  74; 

berg,  Anatom.  Atlas  zur  Pharm.  Waarenkunde  Taf.  49,  Fig  136; 

moquin-tandon,  Zoologie  medicale  1860.  129.  — Cynips  Gallae  tinctoriae  kommt  auch 
in  Europa  vor,  mayr,  Die  mitteleuropäischen  Eichengallen,  Wien  1870 — 1871. 

■')  Man  trifft  nur  weibliche  Exemplare  an;  miiuulichc  sind  überhaupt  noch  nicht  bekannt. 
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mag  dieses  deshalb  eintreten,  weil  die  Entwickelung  des  Insectes  erst  in  den 
Magazinen  zum  Abschlüsse  kommt,  wo  benachbarte  Gallen  demselben  den 
Ausweg  aus  dem  vollendeten  Loche  versperren.  Auf  die  chemische  Beschaf- 
fenheit der  Gallen,  oder  doch  auf  ihren  Gerbestoffgehalt,  ist  das  Zurückbleiben 
der  Wespe  oder  das  Ausfliegen  derselben  ohne  Einfluss;  man  gibt  zwar  im 
Handel  den  nicht  durchbohrten  den  Vorzug. 

Die  aleppischen  oder  kleinasiatischen  Galläpfel  erreichen  einen  Durch- 
messer von  höchstens  0.025 m und  ein  Gewicht  von  3.8  Gramm.  Sie  sind 
kugelig  oder  bimförmig  und  kurz  gestielt,  etwas  glänzend.  Die  obere  Hälfte 
ist  mit  spitzigen  Höckern  und  Falten  sehr  unregelmässig  und  weitläufig  be- 
setzt, die  untere  häufiger  glatt.  Das  Flugloch  befindet  sich  nicht  auf  dem 
Gipfel,  sondern  immer  in  der  Mittelzone  oder  näher  gegen  den  Stiel  zu  ge- 
rückt. Bis  zum  Ausschlüpfen  der  Wespe  sind  die  Gallen  durch  Chlorophyll 
dunkler  oder  heller  graugrünlich,  später  strohgelb  oder  gelblichroth,  wonach 
man  grüne  (oder  schwarze)  und  weisse  Gallen  unterscheidet.  Die  letzteren 
sind  fast  immer  mit  dem  Flugloche  versehen,  die  erstereu  seltener.  Die  dun- 
keln Gallen  sinken  in  Wasser,  die  hellen  schwimmen,  gleichviel,  ob  durch- 
bohrt oder  nicht.  Grünliche  und  weissliche  kommen  im  Handel  übrigens 
auch  gemischt  vor. 

Unter  dem  Hammer  springen  diese  Gallen;  ihr  Bruch  ist  bald  wachs- 
artig glänzend,  bald,  namentlich  gegen  den  meist  dunklem  Kern  locker  körnig 
und  wie  strahlig  krystallinisch  oder  ganz  zerklüftet;  die  Farbe  des  Innern 
weisslich  bis  dunkelbraun.  Die  bis  0.007’"  weite  Höhlung,  welche  der  Wespe 
zum  Aufenthalt  diente,  ist  mit  einer  dünnen  harten  Schale  ausgekleidet.  Oft- 
mals ist  aussen  rings  um  diese  Kammer,  doch  mit  Aüsnahme  einer  dem  Flug- 
loche entgegengesetzten  Stelle,  im  Zellgewebe  durch  Einschrumpfung  noch 
ein  Hohlraum  entstanden,  der  dieselbe  isolirt.  Ist  das  Insekt  vor  völliger 
Ausbildung  zu  Grunde  gegangen,  so  enthält  die  Kammer,  sowie  das  Flug- 
loch, wenn  es  bereits  angelegt  war,  ein  sehr  lockeres  stärkemehlreiches  Zell- 
gewebe oder  pulverige  Trümmer  desselben.  War  das  Insekt  gar  nicht  zur 
Entwickelung  gelangt,  so  bleibt  die  Kammer  mit  diesem  Gewebe  ausgefüllt. 

In  dem  weiten  Gebiete  nördlich  von  Aleppo  findet  die  Ernte  im  August 
und  September  statt;  die  grünen  zarten  Gallen  nehmen  im  Schatten  nach 
wenigen  Tagen  dunkle  Farbe  und  beträchtliche  Härte  an ; die  spätei  gesam 
m eiten,  meist  durchbohrten,  fallen  viel  heller,  beinahe  weisslich  gelb  oder 
hellbräunlich  aus.  Zur  Verpackung  dienen  gewöhnlich  Säcke  aus  Rosshaar, 
die  in  Marasch  und  Mosul  gemacht  werden;  entweder  gelangen  die  Gallen  auf 
Kameelen  zunächst  nach  Aleppo  und  von  da  nach  Alexandretta  (Iskeuderun) 
oderauch  sofort  nach  diesem  Hafen1),  dessen  Ausfuhrlisten  jährlich  400000 
bis  600  000  Kilogramm  Gallen  aufzuweisen  haben.  Diejenigen,  welche  aus 
den  weiten  Bergländern  Kurdistans  nach  Diarbekir  gelangen,  werden  zum 
Theil  in  Trapezunt  verschifft,  meistens  aber  auf  dem  Tigris  nach  Bagdad  ge- 
bracht; letzteres  ist  vermuthlich  immer  der  Fall  für  die  in  Mosul  aufgesta- 
pelten Galläpfel.  Von  Bagdad  geht  die  Waare  entweder  auf  dem  Tigris  weiter 

l)  zwiedinek  VON  SÜDBNHOR8T.  Syrien  and  seine  Bedeutung  für  den  Welthandel, 
Wien,  1873.  41,  43. 


Aleppische  Gallen. 


241 


oder  erreicht,  nach  kurzem  Landtransport,  auf  dem  Euphrat,  immerhin  über 
Bassora,  den  persischen  Hafen  Abushir,  um  weiter  über  Bombay  nach  Eng- 
land gebracht  zu  werden.  Auch  durch  den  Suezcanal  kommt  ein  Theil  der 
mesopotamischen  Waare  nach  Europa.  Smyrna  versendet  gleichfalls  jährlich 
etwa  2000  Säcke  Galläpfel  zu  100  Kilogramm  und  aus  dem  Hafen  von  Astarä, 
au  der  Südwestküste  des  Caspimeeres,  gehen  welche  nach  Russland.  Ob  die 
aus  Tschi-fu  (Chefoo)  au  der  Strasse  von  Pe  tschi-li  und  aus  Cantou  1878  an 
die  Pariser  Ausstellung  gesandten  chinesischen  Eichengallen  i)  mit  den  vor- 
derasiatischen übereinstiramen,  ist  nicht  erwiesen;  die  Aehnlichkeit  ist  jeden- 
falls sehr  gross.  Frankreich  führte  1878  über  3U  Mill.  „türkischer“  Gallen  ein. 

Das  Zellgewebe  der  Aleppo-Gallen  besteht  in  der  mittleren  Schicht  aus 
grossen  kugeligen  Zellen  mit  ziemlich  dicken  porösen  Wänden.  Nach  der 
Peripherie  zu  nehmen  die  Zellen  an  Grösse  bedeutend  ab,  die  äussersten 
Reihen  besitzen  nur  ein  sehr  enges  Lumen  bei  verhältuissmässig  dicken 
Wandungen  und  bilden  durch  ihre  grössere  Festigkeit  eine  Art  Rinde.  Da 
und  dort  finden  sich  auch  vereinzelte  Gefässbündel,  welche  durch  den  Stiel 
in  die  Gallen  eintreten.  Gegen  den  Kern  zu  geht  das  Parenchym  allmählich 
in  radial  gedehnte  weite  und  dünnwandige  Zellen  über,  deren  Wände  zarte 
Spiralstreifen  zeigen.  Die  harte  Schale  der  Kammer  ist  ans  grossen  radial 
gestreckten  schwach  gelblichen  oder  farblosen  Steinzellen  mit  geschichteten 
porösen  Wänden  zusammengesetzt.  Auf  der  Innenseite  dieser  dünnen  Stein- 
schale finden  sich,  auch  nach  dem  Ausfliegen  der  Galhvespe,  noch  mehr  oder 
weniger  ansehnliche  Reste  des  sehr  engen,  Stärkemehl  führenden  Gewebes 
vor,  welches  ursprünglich  die  Kammer  eingenommen  hatte  und  durch  das 
Iusekt  zerstört  worden  war. 

Die  Parenchymzellen  ausserhalb  der  Schale  schliessen  Chlorophyll  und 
Gerbstoff  ein,  letzteren  in  glashellen  scharfkantigen  Stücken,  welche  sich 
langsam  in  Wasser,  rasch  in  Weingeist  auflösen.  Feine  mit  Glycerin  ge- 
tränkte Schnitte  zeigen  sich  nach  längerer  Zeit  mit  Krystalleu,  vermuthlich 
Gallussäure,  besäet. 

Die  Steinzellen  und  die  benachbarten  radial  gestreckten  gestreiften 
Zellen  sind  reich  an  Kalkoxalat-Krystallen,  grossen  deutlichen  Quadrat-Ok- 
taedern oder  Combinationen  derselben  mit  dem  Prisma.  Sie  gehören  ohne 
Zweifel  der  Verbindung  (COO)'Ca  + 3 OH*  an,  welche  man  auch  künst- 
lich durch  langsame  Krystallisation  aus  der  Auflösung  in  Salzsäure  gewinnt. 
Iu  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  im  Pflanzengewebe  Kalkoxalat  auskrystallisirt, 
scheint  es  das  im  monoklinischen  System  auftreteude  Salz  (COOjsCa  + OH2 
zu  sein. 

Das  Gewebe  der  Galläpfel  innerhalb  der  Steinzellenschale  enthält  Amy- 
lum  in  dicht  gedrängten  grossen,  vorherrschend  kugeligen  Körnern;  ausser- 
dem einzelne  gesättigt  braunrothe,  eben  so  grosse  kugelige  Harzklumpen. 
Das  Amylum,  das  nur  in  der  Höhlung  (Kammer)  und  dem  Flugloche  abge- 
lagert ist,  dürfte  wohl,  nebst  Proteinstoffen,  für  die  Ernährung  der  Wespe 


0 „Muh-shih-tze*  in  iianbury's  Science  Papers  267  und  im  Catalog  der  chinesischen 
Zollverwaltung  für  die  Pariser  Ausstellung,  No.  2185  und  2620. 

Flückiger,  l’harmncognosie.  2.  Aufl. 
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von  Wichtigkeit  sein;  die  grössten  Körner  (40  Mikrora.)  sind  sternförmig 
oder  kreuzförmig  aufgerissen  und  umgeben  auch  das  im  Flugloche  zu  Grunde 
gegangene  lusekt.  Wenn  sich  dasselbe  so  weit  entwickelt  hat,  so  enthält  die 
Kammer  lockeres  gelbliches  Pulver,  das  ausschliesslich  aus  Steinzellen  der 
Kammerwandung  besteht,  vermuthlich  von  der  Stelle,  wo  das  Flugloch  ge- 
bohrt wurde.  Ist  das  lusekt  noch  in  der  Kammer  selbst  geblieben,  so  erfüllen 
diese  losen  Steinzellen  das  Flugloch.  Ursprünglich  also  enthält  die  Kammer 
viel  Amylum,  das,  wie  es  scheint,  von  der  Wespe  aufgezehrt,  zum  Tlieil  in 
das  Flugloch  gestopft  wird,  nachdem  das  Bohrpulver  durch  das  Flugloch  vor- 
angeschoben worden  ist.  Ob  dieses  mit  Amylum  oder  Steinzellen  erfüllt  ist, 
würde  demnach  von  dem  Zeitpunkte  abhängen,  in  welchem  der  Tod  die 
Thätigkeit  des  Thierchens  abbricht. 

Den  zusammenziehenden,  herben  Geschmack  verdanken  die  Galläpfel 
ihrem  hervorragendsten  Bestandtheile,  der  Gail  usgerbsäure  C14H1009 
(Gallusgerbstoff  oder  Tannin),  dem  Typus  einer  zahlreichen  Classe  sehr  ver- 
breiteter Pflanzenstoffe.  Dieses  am  längsten  bekannte  Glied  derselben  ist 
jedoch  auf  wenige  Pflanzen  beschränkt;  die  Rhusarten  enthalten  sowohl  in 
ihren  Blättern  und  jungen  Trieben,  welche  von  Rhus  coriaria  L unter  dem 
Namen  Sumach  gesammelt  werden,  als  auch  in  den  ostasiatischen  Gallen 
(siehe  Gallae  chinenses  pag.  246)  die  gleiche  Gerbsäure,  wie  die  oben  be- 
schriebenen Eichengallen.  Aber  schon  z.  B.  die  in  den  europäischen  Gerber- 
rinden vorhandene  Gerbsäure  ist  verschieden. 

Zur  Gewinnung  der  Gerbsäure  aus  den  Gallen  werden  8 Theile 
derselben  gröblich  gepulvert,  in  verzinnten  Schütteltrommeln,  welche  man  in 
rascher  Schwingung  erhält,  wiederholt  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  Flüs- 
sigkeit mit  dem  dreifachen  Volum  eines  Gemenges  von  12  Th.  Aether  und 
3 Th.  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  gemischt. 

Die  nach  einiger  Ruhe  geklärte  wässerige  Schicht  enthält  den  grössten 
Theil  der  Gerbsäure,  während  gefärbte  Stoffe,  hauptsächlich  Harz  und  Fett, 
in  den  aufschwimmeuden  Aether  übergehen.  Dergleichen  Unreinigkeiten  lassen 
sich  der  unteren  wässerigen  Schicht  noch  weiter  entziehen,  wenn  man  sie 
aufs  neue  mit  Aether  durchschüttelt.  Die  ersten  wässerigen  Auszüge  geben 
durch  Abdampfen  im  Wasserbade  reinste  Gerbsäure,  die  späteren  ein  Pro- 
duct, welches  zuletzt  nur  noch  auf  Gallussäure  und  Pyrogallol  verarbeitet 
wird.  Die  ätherischen  Schichten  liefern  beim  Abdestilliren  des  Aethers  noch 
Gerbsäure,  doch  von  geringerer  Reinheit.  Obwohl  mau  sich  bei  der  fabrik- 
mässigen  Darstellung  der  Gerbsäure  nur  von  den  Preisverhältnissen  leiten 
lässt,  verarbeiten  die  Fabriken  doch  lieber  Aleppogalleu  als  die  ostasiatischen. 
Die  besten  Galläpfel  der  oben  beschriebenen  Sorte  geben  60  bis  70  pC  Gerb- 
säure; der  Gehalt  schwankt  bedeutend.  Jüngere  Sumachblätter  enthalten 
nach  MACAGNO  (1880)  bis  21  pC,  ältere  weit  weniger,  oft  nur  8 pC,  Gerb- 
säure. 

Die  Gallusgerbsäure  ist  ein  farbloses,  geruchloses  Pulver  oder  eine 
lockere,  schuppige,  doch  immer  amorphe,  am  Lichte  gelblich  werdende  Masse. 
Bei  weniger  sorgfältiger  Darstellung  bietet  die  Säure  stärker  gelbliche  Fäi- 
bung  und  Geruch  dar.  Lakmus  wird  durch  Gerbsäure  geröthet;  sie  löst  sich 
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in  6 Theilen  Wasser,  6 Glycerin  und  in  0.6  Weingeist;  in  Aether  nur,  inso- 
fern derselbe  Wasser  oder  Alcohol  enthält.  Obwohl  in  Leimauflösungen  durch 
die  Gallusgerbsäure  ein  Niederschlag  hervorgerufen  wird,  wie  durch  andere 
Gerbsäuren,  so  widersteht  doch  der  erstere  derFäulniss  nicht;  die  Gerbsäure 
der  Gallen  ist  in  der  That  nicht  brauchbar  zur  Darstellung  von  Leder.  Ausser- 
dem weicht  die  Gallusgerbsäure  hinsichtlich  mancher  Reactionen,  sowie  in 
Betreff  ihrer  Zersetzungsproducte  von  den  verwandten  Substanzen  wesent- 
lich ab. 

Da  aus  deu  Aleppogallen  auch  ungefähr  3 pC  Zucker  erhalten  werden, 
so  ist  es  möglich,  dass  derselbe  in  gepaarter  Verbindung  mit  der  Gerbsäure 
vorhanden  ist.  Letztere  lässt  sich  ihrerseits  nach  H.  SCHIFF  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  ein  Anhydrid  der  Gallussäure,  eine  Digallussäure, 
betrachten : 

2C7H60*  = OH2  . C14H10O9 

Gallussäure  Gerbsäure 

In  Wasser  gelöste  oder  auch  nur  damit  befeuchtete  Gerbsäure,  besonders 
weniger  reine,  geht  leicht  in  Gallussäure  C6H2  ) q Qpj  über;  durch  ge- 
linde Erwärmung,  Gegenwart  von  Alkalien  oder  Säuren  wird  diese  Verände- 
rung befördert.  Besonders  vollständig,  wenn  auch  nur  langsam,  tritt  dieselbe 
ein,  weun  man  gepulverte  Galläpfel  bei  ungefähr  20  bis  30°  mit  Wasser  zum 
Brei  angerührt  stehen  lässt.  Die  Mischung  wird  durch  gelegentliches  Nach- 
giessen von  Wasser  in  gleicher  Consistenz  erhalten,  bis  nach  einigen  Wochen 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  in  kochsalzhaltiger  Leiralösung  keinen  bedeutenden 
Niederschlag  mehr  erzeugt.  Kocht  man  nun  mit  dem  achtfachen  Gewichte 
Wasser  und  colirt,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  bereits  ziemlich  reine  Gallus- 
säure, meist  über  30  pC  der  Galläpfel  betragend,  aus.  Schon  von  vornherein 
enthalten  dieselben  ungefähr  3 pC  fertig  gebildete  Gallussäure  ; es  ist  möglich, 
dass  der  neben  letzterer  vorhandene  Zucker  ursprünglich  im  Gallapfel  mit  der 
Gerbsäure  verbunden  ist.  Bei  der  Einäscherung  der  Aleppogallen  bleiben  nur 
ungefähr  1.5  pC  Rückstand. 

Andere  Galläpfelsorten.  Knoppern  und  Valonen.  Gerb- 
stoffreiche Früchte  und  Rindern).  Auch  auf  den  europäischen 
Eichen  entstehen  durch  den  Stich  anderer  Gallwespen,  z.  B.  Cynips  Hay- 
neana,  Cynips  Quercus  folii,  C.  Quercus  Cerris,  Auswüchse,  welche  aber  von 
den  vorderasiatischen  sehr  abweichen.  Sie  sind  meisteus  viel  kleiner,  leichter, 
nicht  mit  stacheligen  Höckern  oder  Falten  besetzt,  weit  ärmer  an  Gerbsäure, 
daher  für  den  pharmaceutiscben  Gebrauch  nicht  zulässig.  Zu  technischen 
Zwecken  werden  dergleichen  jedoch  in  ziemlicher  Menge,  besonders  in  den 
südosteuropäischen  Ländern,  gesammelt  2). 

Als  ungarische  Knoppern  unterscheidet  man  die  höchst  unregelmässig 
gestalteten,  gleichsam  geflügelten  Auswüchse,  welche  durch  Cynips  Quercus 


D Vergl.  weiter  wiesner,  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  1873. 

“)  Vergl.  vogl,  Com»eutar  zur  österreichischen  Pharmacopöe  1880.  364-  mayr  Die 
mitteleuropäischen  Eicheugallen.  Wien  1870-  1871,  mit  Abbildungen. 


16* 


244 


Gallen. 


calycis  am  jungen  Fruchtbecher  (Cupula)  oder  an  der  Frucht  selbst,  auf 
Quercus  pedunculata  und  Q.  sessiliflora  hervorgerufen  werden.  Sie  geben 
ein  gutes,  in  Oesterreich  viel  benutztes  Gerbematerial  ab. 

Orientalische  Knoppern  oder  V al  o n ea,  Velani,  Velaneda 
(vom  griechischen  BäÄavoc,  Eichel;  Balamut  bei  den  Türken)  sind  die  un- 
veränderten Fruchtbecher  von  Quercus  Vallonea  KOTSCIIY  in  Kleinasien, 
besonders  im  Taurus.  Auch  Quercus  Aegilops  L,  Q.  gvaeca  kotschy  und 
andere  Arten  Griechenlands  und  Kleinasiens  liefern  Valonen  ; oft  gehen  auch 
die  Früchte  selbst  mit.  Die  Valonen  aus  der  Ebene  von  Troja,  aus  Mitylene 
und  Chios  bilden  einen  Hauptgegeustand  der  Ausfuhr  Smyrnas;  auch  die 
Maina  in  der  südlichen  Poloponnes  liefern  dergleichen1).  Smyrna  verschifft 
jährlich  600000  Ceutner  Valonen,  meist  nach  England. 

Der  Gerbstoffgehalt  der  Knoppern  ist  weit  geringer  (ungefähr  30  pC) 
als  bei  den  officinellen  Galläpfeln,  indessen  für  die  Technik  von  Werth;  be- 
sonders finden  die  in  den  Handel  gebrachten  Extracte  der  ersteren  Verwen- 
dung als  Gerb-  und  Färbematerial.  Die  Gerbsäure  der  Valonen  ist  nach 
LÖWE  (1875)  die  gleiche  wie  die  der  Eichengallen. 

Unter  den  zahllosen  anderen  Pflanzen,  welche  Gallen  tragen,  kommen 
practisch  höchstens  noch  in  Betracht  die  p.  242  genannten  Rhusarten,  die 
Pistacien  und  Tamarix  orientalis  L.  Der  letztere  Baum  liefert  im  Nord- 
westen Indiens,  wie  es  scheint  in  Folge  des  Stiches  von  Blattläusen,  höcke- 
rige rundliche  Gallen  von  6 bis  12  Millimeter  Durchmesser,  welche  dort  ziem- 
lich gebraucht  werden.  Eine  andere  Galle  trägt  die  sehr  weit  durch  Vorder- 
asien bis  Belutchistan  und  Afghanistan,  im  Ostgebiete  des  Mittelmeeres  und 
in  Nordafrika  verbreitete  Pistacia  Terebinthus  L.  Diese  Galle  war  früher 
auch  officinell2)  und  scheint  bisweilen  mit  der  Tamariskengalle  verwechselt 
zu  werden.  In  Betreff  ihrer  Entstehung  und  ihres  Aussehens  stimmen  diese 
Gallen  mehr  mit  den  chinesischen  und  japanischen  Blattlaus-Gallen  überein. 

Ein  nicht  unbedeutendes  billiges  Surrogat  der  Galläpfel  bilden  auch  die 
Myrobalani,  die  gerbstoffreicheu  Früchte  der  Termiualia-Bäume  aus  der 
Familie  der  Combretaceae,  welche  in  Ostindien  zu  Hause  siud,  besonders  der 
T.  Chebula  RETZIUS  (mit  Einschluss  der  T.  citrina  GÄRTNER,  welche  sich 
nicht  wesentlich  unterscheidet);  seltener  kommen  auch  die  Früchte  der 
T.  bellerica  ROXBÜRGH  in  den  Handel.  Während  des  Mittelalters,  schon 
zur  Zeit  der  Schule  von  Salerno,  gelangten  die  Myrobalanen 3 * * * * * *)  in  mehreren 
Sorten,  auch  in  Zucker  eingemacht,  als  Heilmittel  sehr  viel  nach  Europa, 
jetzt  nur  zu  den  angedeuteten  technischen  Zwecken.  Nach  LÖWE  (1875) 
enthalten  sie  Ellaggengerbsäure  C14H10O10. 


1)  jahn,  Berichte  der  Deutscheu  Chem.  Gesellschaft  1878.  2108. 

2)  kroll  und  palm,  Jahresbericht  1872.  237;  vogl,  ebenda  1877.  158;  wiesner, 

Rohstoffe  808;  dymock,  Pharm.  Jouru.  VI  (1876)  1003,  über  Kakrasiugi-Gallen,  die  er  \on 

Rhus  succedanea  ableitet;  Pharmacographia  1870  p.  598;  vogl,  Commentar  zur  österr.  1 har- 

macopöe  1880.  366.  — Abbildungen  bei  GUIBOURT,  Drogues  simples  III  (1850)460;  coin- 

chet,  Etudes  sur  les  galles  produites  par  les  Aphidiens,  Montpellier  1879. 

»)  Abbildungen  ouibourt  262.  — Vcrgl.  weiter  über  die  Mfrobalancn : flüCKIGER,  Die 

Frankfurter  Liste  1873.  19;  iteyd,  Levautehandcl  II.  627;  wi EBNER,  Rohstoffe  des  Pflanzen- 

reiches 761. 
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Durch  Reichthum  an  Gerbstoffen  zeichnen  sich  ferner  die  Schoten 
mancher  Leguminosen  aus,  unter  denen  Caesalpmia  coriaria  WILLDENOW 
in  Centralaraerika,  Westindien  und  dem  Norden  Südamerikas  die  wichtigste 
ist.  Ihre  Schoten,  Dividivi  genannt,  enthalten  bis  über  die  Hälfte  ihres  Ge- 
wichtes Gerbstoff,  nach  LÖWE  ebenfalls  Ellaggengerbsäure.  Columbia  führte 
1875  beinahe  33A  Millionen  Kilogramm  Dividivi  aus4). 

Von  den  Eichenrinden  abgesehen  sind  auch  zahlreiche  andere  gerbstoff- 
reiche Rinden  für  Gerberei  und  Färberei  herbeigezogen  worden  (vergl.  Cortex 
Quercus). 

Geschichte.  Die  kleinasiatischen  und  griechischen  Galläpfel  wurden 
schon  zur  Zeit  von  HIPPOCRATES 2)  und  TIIEOPHRAST  im  Y.  und  IY.  Jahr- 
hundert vor  Christus  technisch  und  medicinisch  verwendet.  Nach  PLINIUS  3) 
benutzte  man  auch  mit  Galläpfeln  getränktes  Papier  (Papyrus)  zur  Ausfüh- 
rung der  ersten  uns  überlieferten  chemischen  Reaction,  indem  man  erkannt 
hatte,  dass  dasselbe  durch  Grünspan,  aerugo,  schwarz  gefärbt  werde,  wenn 
er  Eisenvitriol  enthält.  Schon  damals  kamen  die  besten  Gallen,  wie  PLINIUS 
erwähnt,  aus  Kommagene,  zwischen  dem  Oberlaufe  des  Euphrat  und  dem 
Meerbusen  von  Alexandretta.  Die  Berge  der  Umgebungen  von  Killis,  Aintab 
uud  Marasch,  welche  der  Galläpfel  wegen  heutzutage  in  erster  Linie  genannt 
werden4),  entsprechen  jener  antiken  Landschaft. 

Auch  die  Araber  waren  schon  frühzeitig  mit  dem  schwarzen  Stoffe  be- 
kannt, der  aus  Galläpfeln  und  Eisenvitriol  zu  erhalten  ist5).  Galla  kommt 
als  Heilmittel  häufig  vor  in  den  medicinischen  Schriften  von  CELSUS15)  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Chr.,  im  IV.  Jahrhundert  bei  ORIBASIUS  7),  noch 
häufiger  bei  Alexander  trallianus.  Letzterer  bediente  sich  derselben 
nicht  nur  zum  Schwärzen  der  Haare  und  weisser  Flecken  (Leucomata),  son- 
dern auch  zu  einem  Magen pflaster,  als  blutstillendes  Mittel,  bei  Angina  und 
Ruhr.  Nicht  selten  zog  Alexander  unreife  Gallen  vor,  auch  solche,  die 
noch  nicht  durchbohrt  waren,  werden  ausdrücklich  in  Pillen  gegen  Unterleibs- 
leiden vorgeschrieben8). 

Als  der  Handel  mit  dem  Oriente  durch  die  Kreuzzüge  neuen  Aufschwung 
erhielt,  bildeten  die  Galläpfel  Kleinasiens  einen  regelmässigen  Ausfuhrgegen- 
stand jener  Länder,  welcher  z.  B.  von  1173 — 1187  im  Hafen  von  Saint-Jean- 
d'Acre  oder  Accon  mit  einem  Zolle  belegt  war9)  und  von  Catalanen  und 


*)  Dieselben  scheinen  schon  zurZeit  von  fernandez  de  oviedo  zwischen  1514  und  1 525 
zur  Bereifung  von  Tinte  benutzt  worden  zu  sein;  ernennt  den  Baum  in  der  Historia  de  las  Indias  I 
(Madrid  185l)  356  „ärbol  de  La  tinta“. 

~)  Dierbach,  Die  Arzneimittel  des  Hippokrates  1824.  98. 

3)  Lib.  XVI.  9 XXIV.  5,  XXXIV.  26.  — plinius  und  celscs  haben  den  Ausdruck 
Galla,  die  deutsche  Sprache  seit  dem  XV.  Jahrhundert  auch  Galläpfel,  Eichäpfel. 

4)  ZWIEDINEK  1.  C.  43. 

5)  MA8UDI,  Les  Prairies  d’or.  II  (Paris  1863)  407. 

6)  daremberg’s  Ausgabe  1859.  Lib.  V.  cap.  7 p.  163.  — colcmei.la,  De  re  rustica 
VII.  5,  empfahl  gebrannte  Galläpfel  zu  Veterinärzwecken. 

7)  Ausgabe  von  bussemaker  uud  daremberg  II  (1854)  494.  577.  647. 

8)  puschmann’s  Ausgabe  I (1878)  237,  II;  98.  134.  27.  430.  431.  545  etc. 

9)  beüghot,  Assises  de  Jerusalem  II  (Paris  1843)  137. 
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Italienern  nach  dem  Abendlande  gebracht  wurde1 2).  1221  bezahlte  die  Last, 
carrega,  Gallen  in  Barcelona  2 Solidos  beim  Einkauf  und  Verkauf,  soviel  wie 
der  Leinsamen'-’)  und  1379  finden  sich  Gallen  auch  in  der  Liste  der  Zollsätze 
des  bei  Gummi  arabicum  p.  7 genannten  toscanischen  Hafens  Talamone. 
Ohne  Zweifel  waren  diese  Gallen  zum  Theil  auch  griechischen  Ursprungs, 
wie  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Zölle  von  Messina  im  XIII.  Jahrhundert  aus- 
drücklich „Galle  de  Romania“,  Gallen  aus  der  Poloponnes,  genannt  wurden3). 

Im  XIII.  Jahrhundert  hatte  albert  der  GROSSE4)  die  Larve  (vermi- 
culum)  in  den  Galläpfeln  wohl  bemerkt,  im  deutschen  Mittelalter  hiessen  sie 
Eichäpfel,  Ekappel.  1349  wurden  Gallen  neben  vielen  chemischen  Rohstoffen, 
Gewürzen  und  Farben  in  Paris  besteuert 5).  Statt  derselben  bediente  man 
sich  im  Mittelalter  noch  weit  häufiger  als  jetzt  auch  des  Sumachs6). 


Gallae  cliinenses. 

Chinesische  oder  japanische  Galläpfel.  — Galles  de  Chine  ou  du  Japon.  — 

Chinese  or  Japanese  Galls. 

Rhi/s  semialuta  MURRAY,  ein  bis  40  Fuss  hoher  Baum7)  aus  der  Fa- 
milie der  Anacardiaceae,  trägt  vorzüglich  diese  ostasiatischen  Gallen.  Er  ist 
einheimisch  im  nördlichen  Indien,  wo  er  in  deu  Vorbergen  des  Himalaya  uud 
in  den  Kasia-Bergeu  bis  6000  Fuss  hoch  ansteigt8 *),  ferner  durch  China  und 
Formosa  bis  Japan.  Die  Gallen  entstehen  an  den  Zweigspitzen  uud  Blatt- 
stielen derselben  in  nicht  festgestellter  Art  durch  die  von  DOUBLEDAY a;  ab- 
gebildete Blattlaus,  welche  JACOB  bell10)  als  Aphis  chinensis  bezeichnet 
hat.  Nachdem  die  Eier  jeweilen  vermuthlich  in  grosser  Zahl  in  das  zarte  Ge- 
webe gelangt  sind,  entwickelt  sich  die  Wunde  zu  einer  offenen  Blase,  welche 
sich  jedoch  allmählich  schliesst,  was  ohne  Zweifel  für  die  Entwickelung  der  sehr 
zahlreichen  Brut  noth  wendig  ist.  Diese  besteht  anfangs  aus  ungeflügelten  Weib- 
chen, welche  ohne  Begattung  zuuächst  auch  wohl  nur  weibliche  Junge  ge- 
bären. Erst  später  treten  vermuthlich  geflügelte  und  ungeflügelte  Männchen 
auf,  welche  die  letzte  weibliche  Generation  durch  Befruchtung  zur  Eierlegung 
befähigen.  Dieser  wahrscheinlich  einige  Monate  dauernde  Generationswechsel 
findet  für  jede  Galle  ihren  Abschluss  dadurch,  dass  sie  sich,  vielleicht  infolge 


1)  Vergl.  heyd,  Geschichte  des  Lcvantehandels  II  (1879)  355.  593. 

2)  capmahy,  Memorias  hist,  sobrc  ia  mariua,  comercio  y artes  de  Barcelona  II  (Madrid 


^3)  sella,  Pandetta  dellc  gabelle  o dei  diritti  della  curia  di  Messina.  Toriuo  18  <0.  73 
(Miscellanea  di  storia  italiana,  tomo  X).  — Auch  Galli  Romani  der  Frankfurter  Liste  No.  79  sind 
wohl  griechische  Gallen. 

4)  De  vegetabilibus.  Ed.  jessen  1876.  441. 

5)  Ordounances  des  Rois  de  France  II  (1729)  320. 

6)  fleckiger,  Docnmcute  zur  Gesch.  der  Pharm.  28. 

7)  Abbildung:  wight,  Icones  plantarum  Indiae  orientalis  II 

8)  BRANDis,  Forest  Flora  of  uorthwestern  and  central  ludia. 

ö)  Pharm.  Journal  YII  (1848)  310. 

10)  Ebenda  X (1851)  128. 


(Madras  1843)  tab.  561. 
1874.  119. 
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der  Thätigkeit  der  Insassen,  öffnet,  um  die  nicht  zu  Grunde  gegangenen  Blatt- 
läuse zu  entlassen.  Während  ihres  Aufenthaltes  in,  der  Galle  machen  die- 
selben auch  eine  viermalige  Häutung  durch;  die  anfangs  grüne  Farbe  der 
Galle  verblasst  allmählich.  Die  käuflichen  Gallen  enthalten  eine  bedeutende 
Menge  der  schwärzlichen  bis  1 Millimeter  langen  Blattläuse  und  daneben 
grössere,  aus  kurzen  dünnen,  locker  verfilzten  F ädchen  bestehende  weisse 
Knftuelchen,  ohne  Zweifel  Produkte  der  Insekten.  Nur  ein  kleiner  Theil  der 
Blasenhöhlung  wird  von  diesem  Inhalte  eingenommen.  Um  die  Insekten  zu 
tödten,  werden  die  Gallen  in  Weidenkörben  heissen  Dämpfen  ausgesetzt1), 
die  besten  kommen  nach  debeaux2)  aus  Schansi  und  Kuangtoug.  Da 
jedoch  Hankow  am  mittleren  Jang-tse  kiang  der  Stapelplatz  dieser  Waare 
ist,  so  muss  wohl  angenommen  werden,  dass  sie  nicht  nur  in  jenen  beiden 
weit  auseinander  liegenden  Provinzen,  sondern  im  ganzen  mittleren  Gebiete 
Chinas  gesammelt  wird.  1874  betrug  die  Ausfuhr  des  genannten  Hafens 
21611  Piculs,  während  1878  ganz  China  nur  20  407  Piculs3)  Gallen  aus- 
führte; allerdings  ist  darunter  auch  eine  geringe  Menge  Eichengallen  inbe- 
griffen4). Grosse  immer  steigende  Quantitäten  Rhus-Gallen  führt  auch  Japan, 
vorzüglich  über  Hiogo,  unter  dem  Namen  Kifushi  aus.  Frankreichs  Eiutuhi 
an  Rhus-Gallen  betrug  1878  fast  400000  Kilogr. 

Die  chinesischen  und  japanischen  Gallen  sind  leichte,  ganz  hohle  Blasen 
bis  8 Centimeter  lang  und  4 Centiraeter  dick,  aber  von  ausserordentlich 
wechselnder  unregelmässiger  Gestalt;  im  einfachsten  Falle  verkehrt  eiförmig, 
am  verschmälerten  Grunde  noch  auf  einem  Stückchen  des  Blattstieles,  neben 
Resten  benachbarter  Blasen  sitzend  und  am  oberen  breiten  Ende  ein  paar 
kurze  runde  Höcker  tragend.  Selten  aber  ist  die  Gestalt  so  einfach,  sondern 
gewöhnlich  in  die  bizarrsten  Formen  verzerrt,  bald  durch  zahlreiche  höcke- 
rige oder  hornartige  Wucherungen,  bald  durch  Verästung,  Abplattung  oder 
Eüuschnürung,  so  dass  sich  eine  allgemein  zutreffende  Beschreibung  nicht 
geben  lässt.  Im  ganzen  aber  ist  das  Gebilde  sehr  charakteristisch;  gegen 
die  Basis  zu  gestreift,  übrigens  mit  einem  dichten  kurzen  grauen  Filze  be- 
deckt, der  stellenweise  abgeriebeu  ist  und  die  gelbliche  oder  braunröthliche 
Farbe  der  Wand  selbst  durchblicken  lässt.  Diese  ist  bis  2 Millimeter  dick; 
durchscheinend,  hornartig,  doch  spröde;  die  Innenfläche  ziemlich  glatt,  etwas 
heller  als  die  Aussenseite,  der  Bruch  glatt  glänzend.  Die  grössten  dieser 
Gallen  wiegen  gegen  12  Gramm.  — Herrn  E.  MERCK  verdanke  ich  chine- 
sische Kupfermünzen,  welche  zu  zwei  in  einer  jeden  Kiste  chinesischer  Gallen 
getroffen  zu  werden  pflegen. 

Die  Oberhaut  der  Gallen  besteht  aus  nahezu  cubischen  Zellen,  von 
welchen  sich  eine  grosse  Anzahl  aus  etwas  aufgetriebenem  Grunde  zu  kurzen 
einfachen  Haaren  mit  gerader  oder  bisweilen  sichelförmig  umgebogener  Spitze 
verlängert.  Viele  derselben  zeigen  im  Innern  eine  oder  zwei  Querwände;  diesen 


Q dü  HALDE,  Dcscriptiou  'de  l'Empirc  la  Chiue  III  (1736)  615.  — stanislas  jülien 
ct  p.  Champion,  Industries  ancicnnes  et  modernes  de  l’Empire  chinois  1869.  95. 

0 Essai  sur  la  pharmacie  ct  la  matiere  medicale  des  Chinois.  Paris  1865.  116. 

3)  1 Picul  = 60.479  Kilogramm. 

4)  Siehe  bei  Gallae  halepenses  p.  2-11. 
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Gallon. 


Haaren  verdanken  die  Gallen  das  sammetartige  Aussehen.  Nach  innen  gehen 
die  kleineren  tangential  gedehnten  Zellen  der  von  der  Oberhaut  bedeckten 
Schicht  allmählich  in  weitmaschiges,  von  ziemlich  zahlreichen  Gefässbündeln 
durchzogenes  Gewebe  über.  Jedes  derselben  enthält  neben  einem  grossen 
Milchsaftschlauche  kleine  Spiralgefässe  und  dünne  Faserzellen.  Auch  sonst 
finden  sich  Milchröhren  und  Harzgänge  eingestreut.  Nach  der  Innenfläche 
zu  nehmen  die  parenchymatischen  Zellen  sowohl  als  die  Milchröhren  an  Um- 
fang ab  und  sind  durch  eine  einreihige  Oberhaut  abgeschlossen. 

Die  meisten  parenchymatischen  Zellen  enthalten  formlose  Gerbsäure, 
die  sich  besser  unter  Glycerin  als  unter  Wasser  erkennen  lässt.  Daneben 
kommen  auch  grünliche  Körnchen  — vielleicht  durch  Chlorophyll  gefärbte 
Gerbsäure  (?)  — vor,  welche  nach  längerer  Aufbewahrung  feiner  mit  Gly- 
cerin getränkter  Schnitte  in  schönen  grünlichgelben  rhomboederartigen  For- 
men oder  in  Prismen  krystallisiren,  vielleicht  Gallussäure.  Auch  kleine  bis 
10  Mikromillim.  messende  rundliche  Stärkekörnchen  und  verkleisterte  Stärke 
finden  sich  besonders  nach  beiden  Seiten  hin  im  Gewebe  meist  reichlich  vor. 
In  den  grossen  der  Innenseite  benachbarten  Lücken  liegen  grosse  helle  Klum- 
pen — vermuthlich  eingetrockneter  Milchsaft  oder  Harz. 

Der  Gehalt  an  Gerbsäure  scheint  durchschnittlich  bei  diesen  Gallen  uoch 
höher  zu  sein  als  bei  den  besten  aleppischen  Galläpfeln,  brande  fand  (1817) 
75  pC  davon,  BÜCHNER  (1851)  77,  GUIBOURT  65,  bley  69,  stein  69, 
FEHLING  70. 

Die  Identität  der  Säure  der  chinesischen  Gallen  mit  der  Gallusgerbsäure 
der  Eichengallen  (p.  243  ) ist  1849  von  STEIN  erwiesen  worden;  sie  lässt 
sich  in  der  gleichen  Weise  wie  diese  in  Gallussäure  überführen.  Nach  dem- 
selben enthalten  die  chinesischen  Gallen  auch  ungefähr  4 pC  anderer  ver- 
schiedener Gerbsäuren,  auch  kleine  Mengen  von  Gallussäure,  Fett  und  Harz; 
sie  liefern  2 pC  Asche.  Mit  dem  fünfzigfachen  Gewichte  ausgekochten  kalten 
Wassers  geben  gepulverte  chinesiche  Gallen  einen  nur  sehr  schwach  gefärbten 
Auszug,  worin  durch  gleich  viel  Kalkwasser  ein  Niederschlag  von  anfangs 
weisser,  dann  blauer  Farbe  hervorgerufen  wird.  Gleich  bereitete  Auszüge 
der  Aleppo-Gallen  sind  stark  braun  und  geben  weniger  rein  blaue  Nieder- 
schläge. Auch  zu  Jodwasser  verhalten  sich  die  Auszüge  der  verschiedenen 
Gallen  nicht  genau  gleich,  vermuthlich  wegen  der  gleichzeitigen  Anwesenheit 
noch  anderer  Gerbsäuren  neben  der  eigentlichen  Galiusgerbsäure. 

Die  japanischen  Rhus-Gallen  sind  meist  etwas  kleiner  und  be- 
sonders nach  dem  Aufweichen  in  kaltem  Wasser  heller;  in  London  pflegen 
sie  unerheblich  höher  bezahlt  zu  werden.  Man  findet  in  denselben  kein  ver- 
kleistertes Amylum,  so  dass  das  Brühen  in  Japan  nicht  üblich  zu  sein  scheint. 
Wenn  auch  weder  äusserlich,  uoch  in  Betreff  des  anatomischen  Baues  durch- 
greifende Unterschiede  zwischen  den  japanischen  und  chinesischen  Gallen  nach- 
zuweisen sind,  so  werdeu  sie  doch  im  Handel  auseinander  gehalten.  MÖLLER1) 
ist  immerhin  geneigt,  die  Bildung  der  ersteren  einer  anderen  Blattlaus,  wenn 

i)  Oesterreichisclier  Bericht  über  die  Weltausstellung  iu  Paris  1878.  Gerb-  und  Farbmate- 
rialien,  p.  ‘15  mit  Abbildung.  Auch  die  sogenannten  Birncngallcn  haktwich  s,  Archiv  der  Pharm. 
214  (1879)  526  dürften  japanischen  Ursprunges  sein. 
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nicht  einer  anderen  Rhus-Art  zuzuschreiben.  Den  japanischen  Gallen  findet 
man  bisweilen  einzelne  der  steinfruchtartigen  Samen  von  Ginkgo  bilola  L 
(Salisburia adiantifolia  smitii)  beigemengt;  sie  sindscharfrandig-linsenförmig, 
von  2 Centimeter  Durchmesser  und  1.2  Centimeter  Dicke. 

Geschichte.  In  dem  chinesischen  Kräuterbuche  Puntsao,  welches 
vermuthlich,  zum  Theil  auf  älteren  Schriften  fussend,  im  XVII.  Jahrhundert 
zusammengestellt  wurde,  sind  die  oben  beschriebenen  Gallen  „Wu-pei-tze“  ab- 
gebildet; ANDREAS  CILEYER1)  aus  Cassel,  Schiffsarzt  in  holländischen 
Diensten,  nannteüpoi<;u  unterden  chinesischen  Heilmitteln.  AuchKÄMPFER2) 
schilderte  1690-1692  in  Japan  die  Gallen  des  Baumes  „Baibokf  oder  Fusi“, 
ohne  Zweifel  die  jetzt  von  dort  kommenden  Kifushi-Gallen.  Als  „Oreilles  des 
Indes“  erwähnte  sie  CLAUDE  JOS.  GEOFFROY3),  und  der  Jesuitenpater  DU 
HALDE4 *)  zählte  eine  Menge  medicinischer  und  technischer  Anwendungen 
der  „Ou-Poey-tse“  auf.  1816  gelangten  chinesische  Gallen  „Oong  poey“  in 
die  Hände  von  Sir  JOSEPH  BANKS,  Präsidenten  der  Londoner  Royal  Society, 
und  wurden  von  w.  TH.  BRANDE  daselbst  beschrieben0).  Er  fand  dieselben 
reich  au  Gerbsäure,  deren  Untauglichkeit  zur  Lederbereitung  er  sehr  wohl 
erkannte.  Auch  die  Gallussäure  wurde  von  BRANDE  schon  in  diesen  Gallen 
bemerkt.  Doch  begannen  sie  in  Europa  erst  regelmässig  eingeführt  zu  werden 
als  auch  PEREIRA  6 7)  sie  nachdrücklich  empfahl.  Die  Stammpflanze  derselben 
wurde  1850  von  SCHENK  erkannt.  Aus  Japan  kamen  diese  Gallen  zuerst 
kurz  vor  1862  nach  Europa'). 


Stipites  Laminariae. 

Die  Laminarien  sind  braungrüuliche  Tange  aus  der  Ordnung  der  Fucoi- 
deae  mit  flach  blattartig  entwickeltem  Thallus.  Derselbe  wird  jedoch  getragen 
von  einem  langen  derben  Stiele,  welcher  sich  nach  unten  theilt  und  im 
Meeresgründe  an  Felsen  oder  zwischen  Steinen  wurzelt.  Während  das  leder- 
artige Blatt  bei  Laminaria  saccharina  LAMOUROUX  ungetheilt  bleibt, 
besteht  es  bei  L.  d igitata  LAMOUR.  aus  riemenartigen  bis  fingerförmigen 
Abschnitten8),  welche  sich  an  der  Stelle  erneuern,  wo  der  Stiel  in  das  Blatt 
übergeht.  Nach  den  zuerst  von  CLOUSTON  auf  den  Orkney-Inseln  1834  an- 
gestellten  Beobachtungen 9)  beginut  dieser  Vorgang  bei  einer  besonderen 
Form  dieses  Tanges  regelmässig  gegen  Ende  December,  indem  sich  die  er- 
wähnte Grenzstelle  erweitert,  durch  die  neue  Blattanlage  das  alte  Blatt  vor 


0 Specimen  materiae  medicae.  Frankfurt  1682.  No.  225. 

2)  Amoenitates  cxoticae.  Lemgo  1712.  895. 

8)  Mem.  de  1 Acad.  roy.  des  Sciences,  Paris  1724.  324. 

4)  In  dem  oben  p.  247  Anmerkung  1 angef.  Werke  615 — 625. 

8)  Phil.  Transact.  1817.  I.  39. 

fi)  Jahresbericht  1844.  58. 

7)  hanbury,  Science  Papers  267  ans  Pharm.  Journ.  Febr.  1862. 

8)  i.uerssen,  Med.  pharm.  Bot.  I.  98,  Fig.  23,  hübsches  Habitusbild. 

9)  In  andkrson  s Guide  to  the  higlilands  and  islands  of  Scotland.  London  1834.  Aonen- 

dix  VI.  721.  ^ 
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Kryptogamen. 


sich  herschiebt  und  es  im  März  endlich  abstösst.  Diese  auch  sonst  sehr  auf- 
fallende Laminaria  ist  als  Laminar ia  Cloustoni  von  EDMONSTON ')  er- 
wähnt, von  ee  JOLIS* 2)  als  eigene  Art  ausführlich  geschildert  und  von  der 
vielgestaltigen  L.  digitata  (L.  stenophylla  HARVEY)  getrennt  worden.  Bei 
der  letzteren  Form,  die  nunmehr  als  L.  f I exica  u lis  LE  JOLIS  unterschieden 
wird,  erneuert  sich  das  Blatt  ganz  allmählich,  nicht  zu  bestimmter  Zeit.  La- 
minaria Cloustoni  EDMONSTON  und  L.  flexicaulis  sind  gesellig  in  den  nor- 
dischen Meeren  einheimisch,  erstere  bewohnt  eine  nur  bei  niedrigstem  Wasser- 
stande zu  Tage  tretende  Tiefenzone,  die  sich  daher  auch  weiter  in  die  See 
hinaus  erstreckt,  während  L.  flexicaulis  ruhigere  Standorte  in  geringerer 
Tiefe  und  näher  der  Küste  vorzieht.  Wo  beide  zusammen  Vorkommen,  fällt 
die  hellbraune  Farbe  der  L.  Cloustoni,  ihre  starren  aufrechten  Stengel  in 
Gegensatz  zu  den  sehr  dunkelbraunen  fast  schwarzen  Stielen  der  L.  flexi- 
caulis auf,  welche  letztere  weit  länger  sind,  sich  aber  nicht  aufrecht  zu  er- 
halten vermögen. 

Die  Eigenthiimlichkeit  der  L.  Cloustoni,  welche  bei  den  Küstenbewoh- 
nern durch  besondere  Benennung3)  anerkannt  ist,  erstreckt  sich  auch  auf 
ihren  stielartigen  cylindrischen  Theil.  Derselbe  verdickt  sich  so,  dass 
man  auf  einem  Querschnitte  bis  8 deutliche  Schichten  findet4);  sein  Ge- 
webe ist  so  starr,  dass  sich  der  Stiel  leicht  zerbrechen,  aber  nicht  biegen 
lässt.  L.  Cloustoni  erreicht  G bis  S Fuss  Länge,  wovon  über  die  Hälfte  auf 
den  Stiel  zu  kommen  pflegt.  Der  Stiel  der  L.  flexicaulis  hingegen  scheint 
nur  zweijährig  zu  sein  und  bietet  äbf  dem  Querschnitte  ein  ungeschichtetes, 
gleichförmiges  Gewebe  dar,  welches  nicht  holzige  Consistenz  besitzt  und  sich 
leicht  biegen  lässt.  Die  für  L.  Cloustoni  bezeichnenden  Luftlücken  fehlen  im 
Stengel  der  L.  flexicaulis,  welche  bis  20  Fuss  Länge  erreicht;  meist  ist  das 
Blatt  viel  länger  als  der  selten  2m  übersteigende  Stiel.  Endlich  sind  auch 
die  chemischen  Unterschiede  sehr  erheblich;  beim  Trocknen  dieser  Tange 
zeigen  sich  Auswitterungen,  worin  bei  L.  Cloustoni  Krystalle  von  Natrium- 
sulfat vorherrschen,  während  diejenigen  der  L.  flexicaulis  so  reich  an  Mannit’) 
sind,  dass  das  untere  Ende  ihrer  Stiele  z.  B.  auf  den  Orkneys  gegessen  wird. 
Merkwürdigerweise  werden  die  letzteren  von  den  Polypeu  und  den  kleineren 


!)  Flora  of  Shetland,  Aberdeen  1845.  54. 

2)  Examen  dos  cspeccs  confonducs  sous  le  nom  de  Laminaria  digitata,  2.  edilion,  72  pages. 
Cherbourg  1855.  8°;  frühere  Ausgabe  in  Verhandlungen  der  k.  Lcopoldiniscli-Caroliniscben 
Akademie  der  Naturforscher  XXV  (1856)  p.  532 — 591.  Auszug  in  der  t lora  1855.  36.1,  auch 
im  wiggers -HUS km ANN'schen  Jahresberichte  1867.  23. 

3)  Namen  der  Laminaria  Cloustoni, der  L.  flexicaulis,  nach  Le  Jolis  p.  1 1 : 

in  den  Orkneys  Cuvy,  Taugle, 

in  Island  Thaungull,  Reimathare, 

bei  Cherbourg  Hantelet,  Anguiller, 


in  der  Bretagne  Fouetoutrac,  Calcogne. 

4)  schÜbkler,  p.  91  des  unter  Lichen  islandicus  p.  271  Anmerkung  1 genannten  Werkes. 


J 5 Alt  l 11 1<  ID'.IV,  Jl.  «/  1 «Lj  llulvt  uivuv  11  ld‘HU  X O ° , 

5)  stknhouse  erhielt  1844  aus  Laminaria  digitata  5 bis  6 pC  Mannit,  ans  Laniinan« 
saccharina  doppelt  so  viel.  Für  letztere  bestätigte  witting  1858  das  Vorkommen  des  Mannit». 


Sd.LCUailUrt  VH/I#  A lll  ir.ll/iGiv  “von* 

Nach  den  Versuchen  PHirSOn’s  (1856)  und  J.  r,.  soubeiran’s  (1857)  will  es  schciucn,  als  trete 
der  Maunit  erst  in  den  abgestorbenen  Tangen  auf. 
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Florideen  gemieden,  welche  gewöhnlich  die  Stiele  der  L.  Cloustoni  dicht, 
besetzen. 

Die  letzteren  sind  trocken  graubraun,  häufig  über  lm  lang  und  1 Centi- 
meter  dick,  frisch  viermal  bis  fünfmal  stärker  im  Durchmesser,  mit  einer 
rauhen  Rinde  versehen,  nach  oben  allmählich  verjüngt,  doch  immerhin  von 
rundlichem  Querschnitte.  Trockene  Stiele  schneiden  sich  hornartig;  auf 
dünnen  in  Wasser  aufgeweichten  Querschnitten  ist  die  dunkelbraune  Rinde, 
die  Mittelschicht,  und  centrales,  sehr  verschlungenes  Gewebe  oder  Mark  zu 
unterscheiden,  deren  Gewebe  allerdings  nicht  scharf  getrennt  sind  und  aus 
ziemlich  gleichraässigen,  dickwandigen,  im  Sinne  der  Axe  etwas  gestreckten 
Zellen  bestehen.  Aeltere  Stiele  sind  nicht  selten  hohl.  Die  Mittelschicht  ist 
von  ansehnlichen  Schleimhöhlen  durchzogen,  welche  im  Längsschnitte  nicht 
sehr  erheblich  verlängert  erscheinen.  Auf  dem  Querschnitte  bilden  diese 
Lücken  einen  ziemlich  dichten  Kreis;  jede  ist  zunächst  von  einer  Schicht 
kleiner  Zellchen  eingefasst1).  Als  Inhalt  der  grossen  Hohlräume  oder  Lücken 
ergibt  sich  stark  aufquelleuder  Schleim ; beim  Kochen  findet  eine  weitere 
reichliche  Schleimabgabe  von  Seiten  der  Zellwände  statt.  Der  Schleim, 
welcher  zwar  eben  so  wenig  genauer  untersucht  ist,  als  andere  Bestandtheile 
der  Laminaria,  dürfte  wohl  mit  demjenigen  des  Carrageens  übereinstimmen. 
Die  Laminarien  besitzen  das  Vermögen,  sich  aus  dem  Meereswasser  verhält- 
nissmässig  ansehnliche  Mengen  Jod  anzueignen  ; ihre  Asche  dient  daher  in 
Schottland,  Nordfrankreich  und  neuerdings  auch  in  Norwegen  als  Material 
zur  Gewinnung  des  Jods,  welches  sich  durch  Eindampfen  des  Meereswassers 
nicht  vortheilhaft.  darstellen  liesse2). 

Die  Bedeutung  der  Laminaria,  abgesehen  von  dieser  Thätigkeit  als  Jod 
sammelnde  Pflanze,  beruht  auf  dem  hohen  Quellungsvermögen  ihrer  Stiele. 
Man  verfertigt  daraus  Stifte,  Sonden,  Meissei,  welche  zu  chirurgischen 
Zwecken  dienen  und  von  der  wünschbaren  Stärke  nur  von  Laminaria  Clou- 
stoni geliefert  werden  können.  Auch  mit  Rücksicht  auf  das  dieser  Art  eigene 
Vorkommeu  von  Schleimhöhlen,  welche  sich  in  derselben  schon  ziemlich  früh 
bilden,  verdienen  die  aus  L.  Cloustoni  angefertigten  Stifte  den  Vorzug.  Sie 
sind  in  dieser  Hinsicht  schon  1834  von  häberl3)  mit  deu  mindestens  be- 
reits seit  drei  Jahrhunderten  zu  gleichem  Zwecke  üblichen  Wurzeln  von 
Gentiana  lutea  verglichen  worden.  Doch  fanden  die  Laminariastiele  erst  un- 
gefähr seit  1863  Eingang  in  die  chirurgische  Praxis 4),  1872  erhielten  sie 
auch  eine  Stelle  in  Pharmacopoea  Germanica. 


')  Abbildungen  bei  eüekssen  100 — 102. 

-)  Fi.üCKictEit,  Pharmaceutischo  Chemie  1879.  8. 

3)  Neuc  Zeitschrift  für  Geburtskunde  I.  50 — 69,  nach  winckel,  in  güschen’s  Deutscher 
Klinik  XIX  (1867)  270. 

4)  Jahresbericht  1864.  280. 
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Carrageen. 

Alga  Caragaheen.  Fucus  crispus.  — Knorpcltang.  Irländisches  Mos. 

Perlmos.  — Mousse  marine  perlee.  Mousse  d’Irlande.  Goernon.  — 

Irisli  Moss.  Pearl  Moss. 

Der  Knorpeltang  besteht  vorwiegend  aus  Ckondrus  crispus  LYNGBYE 
(Chondrus  polymorphus  LAMOUROUX , Fucus  crispus  L. , Sphaerococcus 
crispus  agakdh),  welchem  in  etwas  geringerer  Menge  beigemischt  zu  sein 
pflegt  die  gleichfalls  der  Ordnung  der  Florideen  (Bhodophyceae,  Rothtangc) 
angehörige  Gigartina  mammillosa  J.G.AGARDH  (Sphaerococcus  mammil- 
losus  AGARDH,  Mastocarpus  mammillosus  kützing).  Diese  beiden 
Meeresalgen  wachsen  auf  Steinen1 2)  an  den  nordischen  Küsten  der  alten  Welt 
von  Gibraltar  bis  zum  Nordcap,  auch  im  Meere  von  Ochotsk  und  ebenso  an 
der  atlantischen  Küste  Nordamericas.  Chondrus  crispus  fehlt  auch  nicht  auf 
den  Azoren,  wohl  aber  im  Mittelmeer  und  in  der  Ostsee. 

Für  den  geringen  europäischen  Bedarf  wird  Carrageen  im  Norden  und 
Nordwesten  Irlands  gesammelt  und  meist  aus  Sligo  nach  Liverpool  verschifft. 
Bei  weitem  grössere  Mengen,  jährlich  bis  zu  Va  Million  Pfund,  liefert  die 
Grafschaft  Plymouth  an  der  Küste  von  Massachusetts,  besonders  die  Um- 
gebung des  Leuchtthurmes  von  Miuot  Ledge  bei  Scituate  und  der  Stadt 
Cohassett,  wo  dieses  Geschäft  ungefähr  seit  1845  durch  eingewanderte 
Irländer  betrieben  wird  -). 

Bei  niedrigstem  Wasserstande , der  hier  nur  nach  den  alle  zwei  Monate 
einsetzenden  Springfluten  vorkommt,  kann  das  Carrageen  sorgfältig  aus- 
gelesen und  mit  der  Hand  gesammelt  werden,  bei  gewöhnlicher  Ebbezeit  be- 
dient man  sich  dazu  eiserner  Rechen.  Die  frische  Waare  ist  schwarzroth  und 
muss  durch  wiederholtes  Befeuchten  an  der  Sonne  gebleicht  werden,  worauf 
man  sie  mit  Wasser  in  Fässern  rollt,  gründlich  auswäscht  und  endlich  an 
der  Sonne  trocknet.  Da  ausserdem  der  schön  rothe  Florideenfarbstoff, 
Phycoerythriu,  beim  Absterbeu  der  Pflanzen  in  Wasser  löslich  wird,  so  ver- 
blasst das  Carrageen  infolge  jener  Behandlung  mehr  und  mehr  bis  zu  gelb- 
lich weiss.  Ebenso  nimmt  dasselbe  hierbei  im  Gegensätze  zu  der  schliipferig 
weichen  Beschaffenheit  der  lebenden  Pflanzen  knorpelige  Steifheit  au.  An 
den  genannten  Punkten  der  Cape  Cod  Bay  in  Massachusetts  wird  das  Carra- 
geen weniger  durch  Mollusken  verdorben  und  die  dortige  günstigere  Witterung 
ermöglicht  ein  vollkommeneres  Ausbleichen  der  Waare,  welche  daher  höher 
geschätzt  wird  als  die  irische.  In  America  wird  für  die  Apotheken  ins- 
besondere die  schönste  von  Hand  gesammelte  Sorte  genommen3). 

Der  Thallus  dieser  Florideen  erhebt  sich  meist  zu  mehreren  aus  einer 
kleinen  am  Gestein  befestigten  Scheibe  und  ist  nach  oben  wiederholt  getheilt, 


1)  Daher  der  irländische  Name  Carrageen  oder  Carraigeen,  wörtlich  Fclsenmoos.  Wegen 
des  Ausdruckes  Moos  vergl.  p.  271  Anmerkung  1. 

2)  MEi./.AK,  Proceedings  of  the  American  Pharm.  Association  1860.  165. 

3)  DATES,  American  Journ.  of  Pharm.  1868.  417  : Pharm.  Journ.  XI  (1869)  298  und  MR 
(1877;  304. 
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an  den  Spitzen  gestutzt,  ausgerandet  oder  gespalten.  Sein-  häufig  hängen, 
namentlich  am  unteren  Ende,  Polypen  (Flustra  pilosa)  an.  Bei  Chondrus  ist 
der  handgrosse  laubartige  Thallus  flach  oder  am  Rande  wellig  kraus,  wieder- 
holt gabelig  in  breitere  oder  schmälere  Lappen  getheilt.  Aus  demselben 
ragen  die  nicht  sehr  zahlreichen  halbkugeligen,  warzenförmigen  Früchte, 
Cystocarpien,  nur  sehr  wenig  hervor;  auf  der  Unterfläche  entsprechen  den- 
selben an  der  trockenen  Pflanze  kleine  Vertiefungen.  Die  Früchte  enthalten 
in  unbestimmter  Zahl  zu  Kernen  zusammengehäufte  unregelmässige  Sporen, 
das  Product  geschlechtlicher  Vorgänge1).  Ausserdem  liegen  im  Gewebe 
zerstreut  und  kaum  daraus  hervortretend  da  und  dort  kleine  Gruppen  von 
schön  roth  gefärbten  Brutzellen , welche  sich  jeweilen  zu  vieren  in  einer 
Mutterzelle  bilden.  Diese  ungeschlechtlich  entstandenen  Vierlingsfrüchte, 
Tetrasporen,  können  sich  ohne  weiteres  zu  neuen  Pflanzen  entwickeln, 
nachdem  sie  ausgetreten  sind.  Bei  weitem  nicht  alle  Exemplare  des  käuflichen 
Carrageens  sind  mit  Fortpflanzungsorganen  versehen.  Nach  der  ausser- 
ordentlich vielgestaltigen  Zertheilung  des  Laubes  lassen  sich  zahlreiche 
Spielarten  des  Chondrus  crispus  unterscheiden. 

Gigartina  mammillosa  ist  leicht  kenntlich  an  den  allerdings  oft  auch 
breit  riemenförmigen , doch  vorwiegend  etwas  schmäleren  Abschnitten  des 
Thallus,  deren  Ränder  wenigstens  au  der  einen  Seite  rinnig  aufwärts  gebogen 
sind.  Aus  dem  Thallus  erheben  sich  stielförmige  oder  zitzenförmige,  nach 
dem  Trocknen  oft  umgebogene  Auswüchse,  welche  in  ihrem  gedunsenen 
Ende  die  Cystocarpien  enthalten.  In  Grösse  und  INlanigfaltigkeit  der  Theilung 
stimmt  Gigartina  im  übrigen  mit  Chondrus  crispus  überein. 

Sehr  gewöhnlich  finden  sich  dem  Carrageen  noch  andere  Florideen  in 
geringer  Menge  beigemischt,  so  z.  B.  das  zierliche  Cerumium  rubrum 
AGARDH,  Chondrus  canaliculcitus  GREV.  (Sphaerococcus  AG.),  Gigartina 
acicularis  LAMOUR.  mit  cylindrischem  gabeitheiligem  Thallus,  Gigartina 
pistillata  LAMOUR.,  ausgezeichnet  durch  stark  hervortretende  Fruchtbildung, 
ferner  Laurencia  pinnatifida  LAMOUR.  Aus  der  Ordnung  der  Fucaceae  ist 
leicht  kenntlich  der  schwärzliche  fadenförmige,  mit  huscheliger  Verzweigung 
abschliessende  Thallus  der  Furcellaria  fastigiata  lam.  (Fucus  fastigiatus 
HUDS.,  F.  lumbricalis  HUDSON).  Noch  andere  Florideen  und  Fucaceen  lassen 
sich  aus  grösseren  Mengen  der  Waare  vereinzelt  heraussuchen. 

In  kaltem  Wasser  quillt  das  Carrageen  zu  seinem  ursprünglichen  Um- 
fange auf  und  nimmt  deutlichen  Seegeruch  au.  Das  20- bis  SOfache  Gewicht 
Wasser  eine  Viertelstunde  lang  damit  gekocht,  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einer  fade  schmeckenden  Gallerte. 

Auf  dem  Querschnitte  des  Chondrus  crispus  lassen  sich  die  einzelnen 
Zellen  vorzüglich  bei  schiefer  Beleuchtung  gut  unterscheiden;  die  dicken 
Wandungen  stossen  in  einer  feinen  Linie  an  einander,  sind  vollkommen 
homogen  und  nicht  geschichtet.  Die  wenig  regelmässigen  Höhlungen  sind 
mit  körnigem  eingeschrumpftem  Plasma  und  Schleim  erfüllt,  im  Innern  sehr 
gross  eiförmig,  nach  beiden  Seiten,  zuletzt  sehr  rasch,  au  Grösse  abnehmend, 


')  Vel'g*-  nu erssen,  Med.  pharm.  Botanik  I.  113.  125. 
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so  dass  die  äussersten  Zellen  nur  sehr  klein  sind  und  durch  ihre  dichte 
radiale  Anordnung  eine  Art  leicht  trennbarer  Rinde  bilden,  welcher  noch  ein 
besonderes  Häutchen  aufgelagert  ist.  Der  tangentiale  Schnitt  durch  die 
Rinde  lässt  die  äusserst  kleinen  Zellhöhlungen  nur  als  feine  Punkte  er- 
scheinen. Nach  dem  Auskochen  dünner  Schnitte  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung erscheint  das  Gewebe  viel  mehr  aus  laugen  eingeschnürten  Zellenfäden 
bestehend  als  aus  einzelnen  kugeligen  Zellen.  Gigartina  weicht  in  Betreff 
ihres  innern  Baues  nicht  wesenlich  ab. 

Stärkekörner,  die  in  mancheu  andern  Florideen  Vorkommen1),  fehlen 
dem  Chondrus;  die  inneren  Zellen  werden  durch  Jodwasser  violett  gefärbt, 
ähnlich  wie  das  Gewebe  des  Lichen  islandicus.  Werden  diiuue  Schnitte  des 
Carrageen  in  geschlossener  Röhre  einen  Tag  lang  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung  im  Wasserbade  erwärmt  und  nach  dem  Abwaschen  mit  Jodlösung 
(1  Theil  Jod,  3 Jodkalium,  500  Wasser)  einige  Stunden  in  Berührung  ge- 
lassen, so  färbt  sich  der  gesammte  Zellinhalt,  nicht  die  Wandungen,  aufs 
tiefste  blau. 

Kocht  man  Carrageen  mit  50  Theilen  Wasser,  so  geht  nicht  nur  der 
schleimige  Antheil  des  Zellinhaltes,  sondern  auch  der  grösste  Theil  der 
Wandungen  in  Lösung.  Aus  derselben  lässt  sich  der  Schleim  vermittelst 
Alcohol  in  dicken  weissen  Fäden  niederschlagen,  welche  zu  einer  sehr  zähen 
hornartigen  Masse  eintrocknen.  Dieser  Schleim  enthält  noch  ungefähr 
0.8  pC  Stickstoff,  während  Carrageen  selbst  nur  1.012  pC  Stickstoff  liefert, 
was  einem  Gehalte  von  6.3  pC  Proteinstoffen  in  der  Alge  entspricht.  CHURCH  ) 
gibt  die  letztem  zu  9.38  pC  an.  Eine  Reihe  der  grossen  Meerestange  aus 
der  Ordnung  der  Fucoideen,  welche  M ARGHAND3)  untersuchte,  lieferte 
ebenfalls  1 bis  1.8  pC  Stickstoff. 

Der  in  obigerWeise  erhaltene  Carrageenschleim  enthält  reichlich  16  pC 
anorganischer  Bestandtheile;  um  sie  zu  beseitigen,  genügt  selbst  zwanzig- 
malige Wiederauflösung  und  Fällung  des  Schleimes  noch  nicht*).  Davon  ab- 
gesehen kommt  demselben,  wie  so  vielen  andern  verwandten  Körpern  die 
Zusammensetzung  C6H10Os  zu«).  Frisch  gefällt,  vom  Weingeist  befreit 
und  mit  Jod  bestreut,  nimmt  derselbe  eiue  schwach  röthliche  Farbe  an;  er 
wird  weder  in  feuchtem,  noch  in  gepulvertem  Zustande  von  Kupferoxyd- 
ammoniak«) aufgenoiumeu.  Mit  Salpetersäure  von  1.10  sp.  Gew.  digenrt, 
' l C 0 0 H 

liefert  das  Carrageen  Oxalsäure,  Schleimsäure  C4H*(OH)4  | COOH  vermuth' 

lieh  auch  etwas  Zuckersäure  und  Weinsäure7). 


])  van  tieghem,  Ami.  des  Scieuces  nat.  Botanique  IV  (l 865)  315;  Pharmacograpbia, 

Second.  edit.  1879.  750. 

2)  Journal  of  Botany  1876.  71. 

3)  Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  VIII  (1866)  320.  „ „j 

*)  Nach  MOitiN  (1880)  sollen  die  anorganischen  Beimengungen  hei  Wiederholung  dies 
Verfahrens  sogar  zunehmen. 

5)  C.  Schmidt,  Jahresbericht  1844.  13.  t 

6)  Kupferspäne  mit  Ammoniak  von  0.96  spec.  Gew.  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Salmiak- 

losungg  mcinen  Aufsatz.  Jahresbericht  1868.  32.  — Das  Silbersalz  der  aus  Carrageen 

dargcstellt^n  Schleimsäuro  gab  mir  51.8  pC  Silber  (Rechnung  50.9). 
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Die  Eigenschaften  des  Carrngeenschleimes  entsprechen  denjenigen  des 
von  REICHARDT1)  aus  Möhren  und  Rüben  erhaltenen  Pararabins. 

Zerschnittenes  Carrageen  löst  sich  nahezu  vollstäudigs)  iu  Schwefel- 
säure von  1.83  sp.  Gew.  auf,  welche  mit  V4  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnt 
ist.  Wenn  man  diese  Flüssigkeit  weiter  mit  ihrem  14facheu  Gewichte 
Wasser  eine  Woche  lang  unter  Ersatz  des  verdampfendeu  Wassers  kocht 
(oder  wohl  besser  auf  120°  erhitzt),  dann  mit  Calciumcarbonat  sättigt,  stark 
eindampft  und  den  wieder  schwach  ungesäuerten  Syrup  mit  Aether  aus- 
schüttelt, so  nimmt  dieser  ausser  Ameisensäure  auch  Laevulinsäure  C5H803 
auf,  welche  in  Kryställchen  anscbiesst.  Letztere  Säure  entstehtauch  bei  gleicher 
Behandlung  von  Papier,  Tannenholz,  Fruchtzucker  (Laevulose).  Der  mit 
Aether  geschüttelte  Syrup  enthält  einen,  wie  es  scheint,  nicht  krystallisations- 
fähigen  Zucker,  welcher  die  Polarisatiousebene  nicht  dreht3);  vermuthlich 
geht  die  Laevulinsäure  aus  demselben  hervor. 

Die  Fähigkeit,  sich  aus  dem  Meereswasser  verhältnissmässig  grössere 
Mengen  Jod  anzueignen,  scheint  sich  nicht  eigentlich  auf  Chondrus  zu  er- 
strecken; die  Asche  des  Carrageen  zeigt  vielmehr  ansehnlichen  Gehalt  au 
Sulfaten. 

So  gut  wie  in  Japan  und  China  der  Schleim  verschiedener  Florideen, 
besonders  von  den  unter  dem  Namen  Agar-Agar  bekannten  Arten 
Eucheuma  spinosum  AG.  und  E.  gelatinae  AG.  sehr  viel  genossen , auch 
zu  industriellen  Zwecken  in  ungeheuren  Mengen  verwendet  wird4),  so  wurde 
auch  Carrageen  in  Irland  vermuthlich  schon  sehr  lange  sogar  als  Heilmittel 
gebraucht.  Die  grossen  Mengen  des  in  Massachusetts  geernteten  Knorpel- 
tanges dienen  vielmehr  statt  des  theureren  Gummis  iu  der  Zeugdruckerei  und 
der  Appretur,  sowie  bei  der  Papierfabrication,  bei  der  Herstellung  der  Stroh- 
hiite  und  Filzhüte,  auch  zum  Schönen  des  Bieres.  Chondrus  crispus  ist  1699 
von  MORISON 5)  abgebildet  worden;  1831  empfahl  TODHUNTER 6)  in  Dublin 
denselben  zum  medicinischen  Gebrauche.  Bald  darauf  brachte  GRÄFE  das 
Carrageen  aus  England  nach  Berlin  nnd  weiterhin  trug  JOBST’s  Empfehlung 
gleichfalls  dazu  bei,  dasselbe  in  Deutschland  einigermassen  zu  verbreiten7). 


D Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1875.  809;  vergl.  auch  gikaud 
dragendorff’s  Jahresbericht  1875.  800. 

Schleim  CHURCH  gibt  deQ1  lufttrockenel1.  Chondrus  crispus  2.15  pC  „Cellulose“  und  55.5  pC 

3)  heute.  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1875.  417,  1876.  1 158. 

n Velg1,  Übei  diese  Ga,lerte  z>  B-  die  Wiggers 'sehen  Jahresberichte  1854.  10,  1855.  3, 
1858.  7,  1860.  13;  auch  hoi.mes,  Joura.  of  Pharm.  IX  (1878)  45. 

5)  Plantar,  hist,  universal.  Oxoniae  III,  tab.  11. 

’')  pereira.  Elements  of  Mat.  med.  II  (1845)  Part  I.  9. 

')  DIERBACH.  Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica  I (1837)  50;  II.  271. 
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Fungus  Laricis. 

Agaricum.  Agaricus  albus.  Boletus  Laricis.  — Lärcheasch w am m.  — 
Agaric  blanc.  Bolet  de  meleze.  — Larch  Agaric. 

Polyporus  officinalis  FRIES  (Boletus  Laricis  L. , B.  purgans  PERSOON) 
ist  eiu  grosser,  seitlich  au  den  Stämmen  der  Lärchtanne  an  wachsender  Hut- 
pilz aus  der  Abtheilung  der  Hymenomycetes.  Er  begleitet  diesen  Baum  so- 
wohl an  seinen  südlichen  Standorten  wie  auch  im  hohen  Norden  (vergl.  bei 
Terebinthina  veneta  p.  67)  und  findet  sich  ferner  au  vermuthlich  nahe 
verwandten  Coniferen  Asiens.  Im  lebenden  Zustande  sind  namentlich 
jüngere  Exemplare  des  Lärchenpilzes  etwas  saftig,  von  zarter  Consistenz, 
röthlich  angelaufen  und  einigermassen  dem  Flieder  ähnlich  riechend.  Voll- 
kommen ausgebildet  ist  derselbe  halbkegelförmig  oder  hufförmig,  häufig 
durch  Verwachsung  mehrerer  Individuen  sehr  unregelmässig.  Grössere 
Stücke  erreichen  leicht  20  Centimeter  Höhe  und  1 5 Centimeter  Dicke  bei 
einem  Trockengewichte  von  2 Kilogr. ; nach  MARQUIS1)  gibt  es  solche  von 
7 Kilogr.  Gewicht  in  frischem  Zustande.  Der  Pilz  ist  durch  breite  wellen- 
förmige Zonen,  welche  das  allmälige,  vermuthlich  nicht  immer  gleich  rasche 
Uebereinanderwachseu  verschiedener  Schichten  andeuten,  etwas  uneben, 
doch  immer  von  voller  schwellender  Form.  Die  dunklere,  derbere  Kindeu- 
schicht  wird  gegenwärtig  von  den  Sammlern  nicht  mehr  abgeschält.  Das 
Gewebe  des  Pilzes  ist  zähe  korkartig,  doch  brüchig,  obwohl  nur  schwierig 
zu  pulverisiren.  Er  wird  besonders  in  den  ausgedehnten  dichten  Wäl- 
dern des  Dorfes  Sojena,  Kreis  Pinega,  westlich  von  Archaugel  von  Lar  ix 
sibirica  LEDEBOUR , der  arktischen  Form  der  Lärche,  gesammelt.  Nach  | 
MARQUIS  sind  alle  Bäume,  welche  dort  diesen  Pilz  tragen,  kernfaul.  An  der- 
selben Stelle,  wo  im  Frühjahr  ein  Exemplar  weggeschuitteu  wird,  entsteht 
bis  zum  Herbste  schon  wieder  ein  gleich  grosses.  Von  der  entblössten  Stelle- 
lassen  sich  schwärzliche  Kanäle  ins  Innere  des  Holzes  verfolgen,  so  dass  es 
scheint,  als  veranlasse  das  eindringende  Pilzmycelium  die  Erkrankung  des 
Baumes.  Hamburg  führte  1878,  vermuthlich  ausschliesslich  aus  Archangel, 
7000  Pfund  Lärchenschwamm  ein.  Die  Ausiubr  des  letztem  Hafens  belief  . 
sich  1879  auf  469  Pud  (zu  16.38  Kilogramm),  welche  nach  Hamburg  und 
Bremen  gingen.  Eine  nur  sehr  geringe  Menge  wird  auch  gesammelt  in  der 
Gegend  von  Brieg  im  Wallis;  1867  war  an  der  Pariser  Ausstellung  Lärchen- 
schwamm aus  Adalia  zu  sehen  und  vom  persischen  Golf  her  gelangt  derselbe  , 
fortwährend  in  nicht  ganz  unerheblicher  Menge  nach  Bombay , da  er  in  der  j 
Heilkuust  der  Mohammedaner  eine  bedeutende  Stelle  ein  nimmt2).  Welcher  j 
Baum  in  Kleinasien,  Persien,  Nordafrica,  den  Pilz  trägt,  ist  nicht  bekauut; 

Pinus  Larix  wächst  dort  nicht.  I 

Der  Geruch  des  Lärchenschwammes  ist  unbestimmt  dumpf,  sehr 
schwach  pilzartig,  sein  Geschmack  süsslich , dann  widerlich  bitter.  Eia 
Bohrkäfer,  Anobium  pauiceum  L.,  zerfrisst  denselben  häufig. 

1)  Jahresbericht  1864.  12. 

dymock,  Pharm.  Jouru.  VIII  (1877)  384. 
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Das  Gewebe  der  Polyporusarten  besteht  im  Innern  aus  verfilzten  Faden- 
zellen, Hyphen,  welche  von  einigermassen  schichtenweise  senkrecht  über- 
einander stehenden  Röhren  durchzogen  werden.  Eine  besondere  Schicht, 
das  Hymenium,  kleidet  die  letztem  aus  und  treibt  kurze  sporenabschniirende 
Zellen,  die  Basidien,  in  die  Röhren  i).  Im  Polyporus  officinalis  jedoch  sind 
diese  Basidien,  wenigstens  in  dem  käuflichen  Pilze,  nicht  entwickelt,  ob- 
wohl die  Röhren  des  Hymeniums  auf  einem  Querschnitte  schon  für  das 
unbewaffnete  Auge  als  Poren  erkennbar  sind.  An  der  Oberfläche  des 
Lärchenschwammes  drängen  sich  die  Hyphen  dichter  zusammen,  verkürzen 
sich  und  bilden  eine  allerdings  nicht  scharf  abgegrenzte  Rinde,  welche  sich 
aber  durch  ihre  sehr  derbe  Beschaffenheit  auszeichnet,  auch  im  Gegeusatze 
zu  dem  weissen  oder  schwach  gelblichen  innern  Gewebe  graue  Färbung 
annimmt.  Zwischen  den  verwitternden  Zellen  der  Rindenschicht  finden  sich 
äusserst  zahlreiche  ansehnliche  Krystalle  von  Calciumoxalat,  entweder  wohl- 
ausgebildete  monokliuische  Hendyoeder  oder  rosettenförmige  Drusen.  Der- 
gleichen Oxalatkrystalle  fehlen  dem  innern  Gewebe  des  Pilzes,  welches 
übrigens  nicht  selten  Rindenstückchen,  Harz,  Sternchen  und  andere  fremde 
Körper  einschliesst. 

Im  Gegensätze  zu  manchen  sehr  nahe  verwandten  Polyporusarten,  über- 
haupt wohl  zu  der  grossen  Mehrzahl  der  Pilze,  ist  der  Lärchenschwamm  sehr 
auffallend  durch  den  hohen  Harzgehalt,  welcher  durchschnittlich  die  Hälfte 
seines  Gewichtes  beträgt,  harz  hat2)  in  dieser  Hinsicht  grosse  Schwankun- 
gen nachgewiesen;  nicht  nur  sind  ältere  Pilze  überhaupt  gehaltreicher,  son- 
dern im  einzelnen  auch  die  ältern , innern  und  obern  Zonen  eines  jeden 
Individuums,  welche  bis  79  pC  Harz  geben.  Ausserdem  bietet  das  z.  B. 
vermittelst  Weingeist  von  90  pC  Alcoholgehalt  ausgezogene  Harz  in  Betreff 
seiner  Farbe,  Consistenz  und  Löslichkeit  in  Aether  erhebliche  Unterschiede 
dar;  von  letzterem  wird  das  Harz  bis  auf  einige  Procente  aufgenommen. 

Die  Trennung  dieses  bitter  und  scharf  schmeckenden,  heftig  drastisch 
wirkenden  Harzgemenges  ist  noch  nicht  in  befriedigender  Weise  erreicht 
worden.  Das  von  martius3)  beschriebene  bittere  Laricin  war  ein 
amorphes  weisses  in  Alcohol  lösliches  Pulver,  das  mit  kochendem  Wasser 
einen  Kleister  (?)  bildete.  SCHOONBRODT  gelang  es  1863  einen  Theil  des 
Agaricusharzes  krystallisirt  aus  Aether  zu  erhalten.  FLEURY 4)  stellte  ver- 
mittelst Aether  aus  dem  gepulverten  Pilze  amorphes  Harz  und  eine  krystalli- 
sirte  Säure,  Agaricussäure,  dar,  letztere  bis  zum  Betrage  von  18  pC 
vom  Gewichte  des  Pilzes.  Sie  bildet  farblose,  bei  145°.7  schmelzende 
Nadeln,  welche  zwar  nicht  sublimirbar  sind,  aber  doch  von  Alcoholdämpfeu 
mitgerissen  werden;  auch  das  Natriumsalz  jener  Säure  ist  krystallisirbar. 
MASINGQ  hat  vier  verschiedene  krystallisirte  Körper  aus  dem  mit  warmem 
Alcohol  dargestellten  Harze  isolirt,  deren  Schmelzpunkte  zwischen  90°  und 


Jerg1'  LUERSSEN,  Mcdic.  pharm.  Botanik  I (1878)  290.  346. 
) Beitrag  zur  Kenntniss  des  Polyporus  officinalis.  Moskau  1868. 
) buciineks  Repertorium  für  Pliarmacio  41  (1845)  93. 

) Journ.  de  Pharm.  XI  (1870)  202. 

5)  Jahresbericht  1870.  30;  Archiv  der  Pharm.  206  (1875)  111. 
I’  1 ft  ck  i g er,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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1G5°  lagen;  sie  sind  sämmtlich  in  kaltem  Weingeist  von  95  pC  wenig  löslich, 
auch  in  Chloroform  zum  Theil  unlöslich.  Dagegen  ist  das  amorphe  Harz, 
ebenfalls  ein  Gemenge,  in  kaltem  Weingeist  mit  rother  Farbe  reichlich  lös- 
lich. Ob  die  Bitterkeit,  welche  dasselbe  in  hohem  Grade  zeigt,  einem  fernem 
besonderen  Stoffe  zukommt,  bleibt  noch  zu  entscheiden. 

Nach  HARZ  sind  die  Fadenzellen  des  Lärchenschwammes  mit  Knötchen 
versehen,  welche  mit  dem  Alter  des  Pilzes  zuuehmeu,  zuletzt  zusammen- 
fliessen  und  die  ganze  Fadenzelle  mit  gallertartigem  Harze  überziehen;  die 
Zellwand  selbst  liefert  hiernach  durch  Umwandlung  das  Harz.  Die  frühere 
Annahme,  dass  Benzoesäure  in  dem  Pilze  vorkomme,  hat  MAS1NG  widerlegt. 

Nach  völliger  Erschöpfung  des  Gewebes  mit  Aether,  Alcohol,  kaltem 
und  heissem  Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  bleiben  nach  fleury 
ungefähr  10  pC  Cellulose  übrig,  welche  das  bei  Secale  cornutum  pag.  2G2 
hervorgehobene  Verhalten  zeigt.  Die  Aschenmenge  bestimmte  FLEURY1)  zu 
0.64  pC,  den  Stickstoff  zu  0.49  pC. 

Geschichte.  Der  Sarmatenstamm  der  Agaroi  am  Agarusflusse  (un- 
weit des  heutigen  Berdjansk  an  der  Nordwestküste  des  Asow’schen  Meeres, 
gegen  den  47.°  nördl.  Breite),  welcher  seiner  medicinischen  Geschicklichkeit 
wegen  im  Alterthum  bekannt  war2),  mag  wohl  zuerst  den  Lärchenpilz  als 
Heilmittel  benutzt  haben.  Möglicherweise  erstreckten  sich  damals  Lärchen- 
wälder bis  in  die  pontischen  Küstenländer  und  lieferten  den  „agarischen“ 
Pilz,  wenn  er  nicht  vielleicht  aus  den  iunern  oder  nördlichen  Gegenden  Russ- 
lands bezogen  wurde. 

Schon  DIOSCORIDES  kannte  den  bitter  schmeckenden  Pilz  Agariköu 
aus  Agaria  im  Sarmatenlande , aus  Galatien  und  Cilicien  in  Kleinasien  als 
Arzneimittel.  Auch  PLINIUS  schilderte  Agaricum,  welches  wie  ein  Schwamm 
(Fungus)  an  Bäumen  der  Länder  am  Bosporus  wachse,  ebenso  unverkenn- 
bar. ALEXANDER  TRALLIANUS  im  VII.  Jahrhundert  verordnete  den  Pilz 
sehr  häufig,  PAULUS  AEGINETA 3)  bezeichnet  ihn  als  „radix  in  arboris  trunco 
prognata  corpore  fungoso  quem  ex  aerea  terrestricisque  substantia  coaluerit“. 
Im  Arzneischatze  der  Salernitaner  Schule  wie  des  spätem  Mittelalters  behielt 
der  Lärchenschwamm  seine  Stelle.  Bei  der  damals  noch  weit  grossem  Ver- 
breitung der  Lärchtanne  wurde  er  in  Südfrankreich  und  in  Oberitalien  häufig 
gasammelt;  ANGUILLARA4 5)  z.  B.  sah  ihn  um  1560  im  Friaul,  nordöstlich 
von  Venedig,  MATTIOLUS  8)  bildete  ihn  nach  Exemplaren  ab,  die  er  bei  Trient 
ersehen  und  traf  ihn  auch  in  Mittelitalien  bei  Anagni  und  unweit  Neapel  in 
der  Gegend  des  Volturno.  TRAGUS6)  kannte  Agaricus  aus  Südrussland, 
Kleinasien  und  besonders  aus  dem  Wallis.  Auf  dem  Londoner  Markte  tra 
man  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  Lärchenschwamm  aus  Russland,  aus 


2)  w 'smith  <DicUonary  of  greek  and  roman  geograpliy.  I (London  1870)  72.  Die  Lage 
des  FlnL7s  AgarS  ’nnd  des  Caps  Agarurn  gibt  das  Blatt  Pont«,  Euxinus  in  MENKE -SPRUNER  * 
Atlas  antiquus. 

3)  Ausgabe  von  quinterüs,  Argentorati  1 5 42.  44.1. 

•»)  Semplici.  Vinegia  1561.  186. 

5)  Commentarii  I (Venetiis  1565)  106;  II.  638. 

6)  De  Stirpium  lib.  III.  (1552)  941. 
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der  Schweiz,  den  besten  aber  aus  der  Berbereil)-  Ferner  wurden  im  vorigen 
Jahrhundert  noch  genannt  als  Gegenden,  welche  denselben  lieferten,  die 
französischen  Alpen  in  Ober-Dauphine* 2 3),  Aleppo 3),  Satalia ( Adalia)  im  Süden 
Kleinasiens,  Sale  und  Tetuan  in  Marocco4 5),  die  Veroneser  Berge  und  der 
Ural'-)- 


Fungus  igniarius. 

Wundschwamm.  Feuerschwamm.  Zunder.  — Amadou.  — Surgeons  Agaric. 

Amadou.  German  tinder. 


Zu  chirurgischen  Zwecken  dient  Polijporus  f omentarnt s FRIES,  ein 
uugestielter  Hutpilz  aus  der  Ordnung  der  Hymenomyceten,  welcher  seitlich 
an  Stämmen  des  Laubholzes,  vorzüglich  der  Buchen  anwächst.  Er  findet  sich 
im  mittlern  und  nördlichen  Europa  bis  über  den  Polarkreis  hinaus,  fehlt 
jedoch  in  manchen  Gegenden.  Besonders  zum  Gebrauche  als  Zunder  wird  der 
ausgewachsene  Pilz  in  Ungarn  (Temesvar),  Siebenbürgen,  Galizien,  Croatieu, 
Böhmen,  im  Thüringer  Walde  und  in  Schweden  gesammelt.  Unter  günstigen 
Umständen  soll  sich  derselbe  an  den  Stellen,  von  denen  er  abgelöst  wird , in 
zwei  Monaten  wieder  erneuern. 

Anfangs  mehr  grau  nimmt  der  Zunderschwamm  allmälig  durch  und 
durch  braune  Farbe  an  und  springt  mit  nach  unten  stark  zunehmenden 
schwellenden  Zonen6)  bis  ungefähr  10  Centimeter  hoch  und  an  der  Grund- 
fläche bis  mehr  als  25  Centimeter  weit  vor.  Wird  der  Pilz  senkrecht  in 
seiner  ganzen  Höhe  durchschnitten,  so  zeigt  er  sich  zum  grössten  Theile 
bestehend  aus  Röhrengewebe,  dessen  wagerechte  Schichtung  den  äussern 
Zonen  oder  Stufen  des  Pilzes  entspricht.  Dieses  faserige  Gewebe  ist  von 
senkrechten  Röhren  durchzogen , welche  auf  dem  Querschnitte  als  ansehn- 
liche Poren  erscheinen  wie  bei  Fungus  Laricis  (p.  257).  Bei  Polyporus 
forueutarius  findet  man  häufiger  die  sporenabschuiirenden  Basidien  in  den 
untersten  jüngsten  Röhren  entwickelt.  Ueber  diesem  mächtigen  Röhren- 
gewebe liegt  eine  viel  dünnere,  weit  lockerere  Schicht  unregelmässig  in 
einander  gewirrter  Hyphen,  in  welcher  zwei  nicht  scharf  getrennte  Lagen  zu 
unterscheiden  sind.  Die  untere,  etwas  duuklere  und  viel  zartere,  die  Zunder- 
schicht, ist  der  allein  brauchbare  Theil  des  Pilzes,  welcher  sich  als  zu- 
sammenhängender Lappen  herausschneiden  lässt,  der  bis  60  Centimeter 
Länge,  30  Centimeter  Breite  und  IV2  Centimeter  Dicke  erreichen  kann.  Der 
obere  hellere! heil  jener  lockern  Schicht  wird  sarnmt  der  dunkeln,  sehr 
harten  Rinde  und  dem  Röhrengewebe  weggeschnitten.  Kaum  bedarf  jene 


1)  beri.u,  The  treasury  of  drugs  unlock’d.  London  1724.  (Erste  Ausgabe  169.'!.) 

_ , ' geoffroy,  Mat.  med.  1741.  — Doch  bezeichuete  schon  vielars,  Plantes  de  Dauphin^ 

III  (1789)  1041  den  Pilz  als  eine  Seltenheit. 

3)  TROMMSDORFF,  Pharm.  Waarenknndc.  Erfurt  1799.  98. 

4)  SAVARY,  Dictionnaire  de  commerce  1750  Art.  Agaric. 

5)  mürray,  Apparatus  medicaminum  V (1790)  574. 

6)  Vergl  die  Abbildungen  in  berg  und  Schmidt,  Offizinelle  Gewächse  XXXII  a und 
euerssen , Med.  pharm.  Botanik  I.  344.  — Der  viel  häufigere  Polyporus  igniarius  fries  ist 
viel  zu  hart,  zu  rissig,  auch  meist  zu  klein,  um  die  Verarbeitung  auf  Zunder  zu  lohnen. 
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flockige  Schicht  noch  der  Nachhülfe,  um  sofort  als  bester  'Wundschwamru 
oder  Blutschwamm  verwendbar  zu  sein. 

Nach  den  Mittheilungen  eines  Arbeiters , der  lange  Jahre  hindurch  in 
Strassburg  Zunder  bereitet  hatte,  wird  zu  diesem  Zwecke  jene  Zunderschicht 
augefeuchtet  und  auf  einem  Steine  mit  hölzernen  Hämmern  weich  geklcfpft, 
in  die  wüuschbare  Dünne  ausgebreitet,  mit  Salpeterlösung  getränkt  und  ge- 
trocknet. Um  der  Waare  grössere  Gleichmässigkeit  zu  geben  und  auch  wohl 
den  Ueberschuss  des  Salpeters  zu  beseitigen,  wird  der  Zunder  schliesslich 
gewalzt,  nöthigenfalls  auch  noch  mit  der  Hand  weich  gerieben. 

In  Deutschland  werden  nach  Erkundigungen,  welche  das  Haus 
BRÜCKNER,  LAMPE  & CO.  in  Leipzig  1880  für  mich  eiuzog,  immer  noch 
ungefähr  1000  Centuer  Zunder  fabricirt,  besonders  im  Thüringer  Walde. 

Zu  chirurgischen  Zwecken  darf  nur  die  unveränderte  Zunderschicht 
genommen  werden.  Die  Prüfung  des  Wundschwammes  hat  sich  daher  be- 
sonders dem  wässerigen  Auszuge  desselben  zuzuwenden  und  die  Abwesen- 
heit des  Salpeters  festzustelleu.  Das  Gewebe  besteht  aus  viel  stärkern 
Fadenzellen,  Hyphen,  als  z.  B.  bei  Polyporus  officiualis;  während  die  Zellen 
des  letztem  ihres  Harzgehaltes  wegen  fon  Wasser  nicht  durchdrungen 
werden,  saugt  sich  der  gute  Wundschwamm  sehr  rasch  voll  und  hält  nach 
kräftigem  Auspressen  mit  der  Hand  leicht  noch  sein  doppeltes  Gewicht 
Wasser  zurück. 

Die  Benutzung  des  Polyporus  fomentarius  als  Zunder,  Fomes,  wird 
schon  von  PLINIUS1 2)  erwähnt;  auch  die  Kenntniss  seiner  blutstillenden 
Eigenschaft  dürfte  wohl  gleichfalls  in  das  Alterthum  zurückreichen. 

Secale  cornutum. 

Clavis  secalinus.  Secale  clavatum.  — Mutterkorn.  Wolfszahn.  Hahnsporn. 

Ergot3).  Seigle  ergote.  Ble  cornu.  — Ergot  of  rye. 

Der  Pilz  Claviceps  purpur ea  TULASNE,  Abtheilung  der  Pyrenomycetes, 
in  derjenigen  Periode  der  Entwicklung,  welche  seinen  Ruhezustand  darstellt, 
ist  das  officinelle  Mutterkorn.  Diese  Entwickelungsstufe,  das  Sclerotium 
der  genannten  Clavicepsart,  findet  sich  in  den  Aehren  vieler,  vielleicht  der 
meisten  cultivirten  und  wildwachsenden  Gräser,  seltener  auch  auf  einigen 
Cyperaceen.  Mit  Bezug  auf  die  Getreidearten  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
das  Mutterkorn  um  so  reichlicher  auftritt,  je  nachlässiger  dieselben  angebaut 
werden;  auch  durch  grosse  Nässe  wird  der  Pilz  begünstigt.  Von  klimatischen 
Einflüssen  ist  er  offenbar  wenig  abhängig,  indem  Mutterkorn  in  Mitteleuropa, 
in  Südrussland,  in  Spanien  ebensogut  gesammelt  wird,  wie  in  Nordwest- 
africa,  in  Peru,  in  Indien.  Es  findet  sich  in  Norwegen  bis  über  den  69.  Beiten- 
grad hinaus3),  auch  auf  den  haröinseln;  ich  habe  es  1400  Meter  über  Meer 
reichlich  angetroffen  in  den  magern  Roggenähren  der  Graubündner  Thäler 
Medels  und  Tavetsch.  . 


1)  XVI.  77. 

2)  Ergot,  argot,  ein  etymologisch  unerklärtes  Wort,  bedeutet  im  französischen  Hahuspom. 

3)  scnünBLEB,  Pflanzenwelt  Norwegens.  1875.  101. 
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Im  Sclerotium -Zustande  bietet  das  Mutterkorn  ein  gleichmässiges  Ge- 
webe der,  an  welchem  sich  keine  Organe  unterscheiden  lassen;  auch  Pilze 
aus  andern  Gruppen  verweilen  in  ihrem  Entwickelungsgange  gleichfalls  einige 
Monate  auf  einer  solchen  Stufe. 

Die  Grösse  des  Mutterkornes  ist  nicht  unabhängig  von  derjenigen  der 
Aehren , in  denen  es  sich  einstellt;  in  der  That  wird  es  auf  dem  Getreide 
stärker  als  auf  wildwachsenden  Gräsern,  so  dass' zur  Sammlung  des  Mutter- 
kornes die  letztem  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern  nur  die  Getreidearten. 
Selbst  in  diesen  sind  Hafer  und  Gerste  nahezu  ausgeschlossen;  es  sind  in 
südlichen  Ländern  Triticum-Arten,  in  Peru  auch  wohl  Mais  l),  in  Mitteleuropa 
jedoch  ganz  vorwiegend  der  Roggen,  Secale  cerealeL , von  dem  das  Mutter- 
korn gesammelt  wird. 

Das  Mutterkorn  wird  kurz  vor  der  Reife  des  Getreides  Stück  für  Stück 
aus  den  Aehren  gebrochen.  Den  grössten  Theil  der  Waare  liefert  regel- 
mässig Südrussland;  in  beträchtlicher  Menge  kommt  es  auch  aus  Vigo  in 
Gallicien  (Nordwest-Spanien),  Mogador,  Tenerife,  selbst  aus  Calcutta.  Die  in 
Mitteleuropa  gesammelten  Mengen  scheinen  viel  weniger  ins  Gewicht  zu 
fallen.  Wie  beträchtlich  jedoch  der  Verbrauch  an  Mutterkorn  ist,  geht  z.  B. 
daraus  hervor,  dass  die  Jahreseinfuhr  der  Vereinigten  Staaten  75  000  Pfund 
übersteigt2). 

Das  Roggen -Mutterkorn  entspricht  in  seiner  Form  ungefähr  einem 
stumpf  dreikantigen  Prisma,  welches  aus  abgerundeter  Basis  unter  sanfter 
Biegung  in  eine  stumpfe  Spitze  ausläuft  und  bis  60  Millimeter  Länge  bei 
höchstens  6 Millimeter  Dicke  erreicht.  Die  Seitenflächen  pflegen  von  einer  oft 
tief  eindringenden  und  querrissigen  Längsfurche  durchzogen  zu  sein.  Aeusser- 
I ich  ist  das  Mutterkorn  dunkel  violett,  beinahe  schwarz,  am  Grunde  heller 
und  an  der  Spitze  mit  einem  weisslichen  Anhängsel,  dem  Mätzchen  ver- 
sehen, welches  leicht  abgestossen  wird  und  am  käuflichen  Mutterkorne  meist 
fehlt.  Nach  dem  Abstreifen  eines  feinen  matten  Reifes  erscheint  die  Ober- 
fläche glänzend.  Die  dunkle  Färbung  des  Mutterkornes  beschränkt  sich  auf 
eine  sehi  dünne  Schicht;  sein  Pulver  ist  grau.  Das  innere  Gewebe  ist  weiss 
oder  blass  röthlich,  dicht,  in  frischem  Zustande  von  der  Consistenz  der 
Mandeln,  nach  dem  künstlichen  Austrocknen  spröde.  Es  besitzt  einen  eigen- 
tümlichen unangenehmen  Geruch,  der  erst  deutlich  hervortritt,  wenn  es  in 
einigei  Menge  vorliegt  oder  mit  heissem  Wasser  übergossen  wird.  Der  Ge- 
schmack ist  fade  oder  ranzig. 

Das  Mutterkorn  wird  leicht  von  Milben  und  andern  Insecteu  angefressen; 
m gepulverter  Form  aufbewahrt,  bietet  es  überdies  in  dem  so  reichlich  darin 
enthaltenen  Oele  dem  Sauerstoffe  der  Luft  die  günstigsten  Angriffspunkte,  be- 
sonders wenn  es  nicht  einmal  sorgfältig  getrocknet  war.  Das  Oel  wird  dann 


*)  T8CHUDT,  Peru  I (1846)  260.  — Nach  roulin,  Annales  des  Sciences  nat.  XIX  27!) 
Auszug  im  Archiv  der  Pharmacic  34  (1830)  25,  ist  dieses  Mutterkorn,  Mais  pelade’ro  in 
“Ä“r  "Tl  1 .Ce"fimctcr  und  flaschonförmig;  tscjiudi  versichert,  dass  es  die 
kauft  wcr(klrknne  Labe’  W1°  daS  Muttcrkorn  des  Roggens  nnd  in  den  Apotheken  von  Lima  ver- 

-)  stille  and  maisch,  National  Dispensatory.  Philadelphia  187!),  533. 
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ranzig  und  befördert  die  Zersetzung  auch  der  übrigen  Bestandtheile.  Es  ist 
daher  uöthig,  das  Mutterkorn  trocken  aufzubewahren,  alljährlich  zu  erneuern 
und  namentlich  davon  in  zerkleinerter  Form  nur  wenig  und  zwar  in  gut  ver- 
schlossenen Gläsern  vorräthig  zu  halten.  Es  würde  vermuthlich  zweckmässig 
sein,  das  Pulver  durch  Auskochen  mit  Petroleumäther  zuvor  von  dem  Oele 
zu  befreien;  doch  gehen  hierbei  auch  wirksame  Stoffe  in  letzteres  über. 

Mikroskopischer  Bau.  Auf  dem  Querschnitte  trifft  man  weite, 
ziemlich  dünnwandige,  isodiametrische  Zellen  ohne  Lücken,  die  allerdings  auf 
dem  Längsschnitte  etwas  gestreckt  erscheinen;  sie  entsprechen  aber  immer- 
hin mehr  dem  Begriffe  eines  Parenchyms  als  dem  eigenthümlichen  Filz- 
gewebe der  Hyphen,  aus  welchen  Pilze  und  Flechten  allgemein  gebaut  sind1). 
Werden  jedoch  dünne  Schnittblättchen  des  Mutterkornes  während  einiger 
Stunden  in  Chromsäure  - Lösung  (1  in  100  Wasser)  oder  in  Kupferoxyd- 
ammoniak gelegt,  so  lassen  sich  die  Zellen  mit  der  Nadel  leicht  auseinander 
ziehen,  wobei  man  besonders  durch  Betrachtung  des  Längsschnittes  die 
Ueberzeugung  gewinut,  dass  auch  hier  fadenförmig  aneinander  gereihte  Zellen 
vorliegen.  Jedoch  sind  diese  Hyphen  des  Mutterkornes  freilich  sehr  ver- 
kürzt und  von  verhältnissmässig  weiter  Höhlung.  Die  äusseren  Zellen  sind 
kleiner  und  bilden  eine  durch  ihre  Färbung  abweichende  Schicht  von  nur  ge- 
ringer Mächtigkeit,  welche  an  der  Oberfläche  verwittert,  nach  innen  allmäh- 
lich in  das  weitmaschige  Gewebe  übergeht  und  daher  die  bestimmte  Unter- 
scheidung einer  eigentlichen  Rinde  oder  Oberhaut  nicht  zulässt. 

Wenn  man  die  Cellulose  phanerogamischer  Pflanzen,  wie  z.  B.  Baum- 
wolle, einen  Augenblick  in  Schwefelsäure  von  1.80  spec.  Gew.  taucht,  sofort 
auswäscht  und  mit  wässeriger  Jodlösung  befeuchtet,  so  nimmt  sie  blaue 
Farbe  an2);  die  Zellwände  der  Pilze,  also  namentlich  auch  das  innere  Ge- 
webe des  Mutterkornes,  zeigen  dieses  Verhalten  nicht. 

Von  nicht  eben  zahlreichen  Oeltröpfchen  abgesehen,  bietet  das  Gewebe 
keinen  besondern  Inhalt  dar. 

Chemische  Bestandtheile.  Am  reichlichsten  vorhanden,  nämlich 
bis  zu  35  pC  betragend3),  ist  das  fette  Oel.  Durch  Ausziehen  mit  Aetber 
erhält  man  es  von  bräunlicher  Farbe,  mit  der  Zeit  dunkle  blocken  absetzeud. 
Es  trübt  und  verdickt  sich  erst  bei  9°  etwas , trocknet  an  der  Luft  nicht  aus 
und  erstarrt  in  Berührung  mit  Untersalpetersäure  nur  langsam  und  unvoll- 
ständig. HERRMANN  hat  1869  nachgewiesen,  dass  es  grösstentheils  aus 
Olein  und  Palmitin  besteht,  begleitet  von  geringen  Mengen  der  entsprechen- 
den Verbindungen  der  Buttersäure  und  Essigsäure.  Der  Fettgehalt  der 
essbaren  Pilze  z.  B.  pflegt  nur  ungefähr  5 pC  zu  betrageu 4) , wogegen  sie 
reicher  an  Albumin  sind  als  das  Mutterkorn.  GANSER  (1870)  hat  diesem 
Oele  vermittelst  Alcohol  weiches  Harz  und  Cholesterin  entzogeu.  Das 
erstere  löst  sich  leicht  in  Aetzlauge  und  erregt  Trockenheit  im  Schlunde  und 


1)  Siehe  meine  Grundlagen  der  Pharm.  Waarenkunde  1878.  39. 

2)  Im  Wasser  aufgeweichtes  Pergamentpapier  eignet  sich  ohne  weiteres  zu  dieser  Reset, o • 

3)  Ausserdem  scheint  nach  dn  agendorff  (Jahresbericht  1 876.  57)  ein  rterdmp in« 
unbedeutender  Antheil  Fettsäure  iu  Form  eines  in  Aethor  nnd  Wasser  nicht  löslichen  Salzes  KB 
Mutterkorne  vorhanden  zu  sein. 


4)  lösecke 


Kien  zu  sein.  .......  eo 

Archiv  der  Pharm.  209  (1876)  138;  auch  Jahresbericht  18,6.  62. 
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Brechreiz,  welche  Wirkungen  es  auch  dem  fetten  Oele  mittheilt.  Das 
Cholesterin,  C26H440  + OH“,  war  schon  1865  von  schoonbrodt  im  Mutter- 
korne bemerkt  worden.  Dieser  in  vielen  jungen  Pflanzentheilen,  in  Erbsen, 
in  Getreidesamen  vorkommende  Stoff  ist  sonst  mehr  in  Thiergeweben,  in  der 
Galle,  im  Eidotter,  in  manchen  Flüssigkeiten  des  thierischen  Organismus 
verbreitet.  In  derselben  Weise  kommt  noch  häufiger  das  Leucin  (Arnido- 
capronsäure)  C5Hu.COO(NH2)  vor,  welches  nach  einer  Privatmittheilung 
von  BÜRGE  MEISTER  (1871)  auch  in  dem  Mutterkorne  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Um  dasselbe  abzuscheiden,  erwärmte  BUCHHEIM  (1874)  wässeriges 
Mutterkornextract  mit  Kalkmilch,  verdünnte  das  Filtrat  mit  Weingeist,  ver- 
jagte den  Alcohol  und  setzte  so  lange  Bleiessig  zu,  als  noch  ein  Niederschlag 
entstand.  Nachdem  das  Blei  durch  Ammoniumcarbonat  aus  dem  Filtrate 
entfernt  war,  wurde  dasselbe  zur  Syrupsconsistenz  gebracht,  worauf  allmäh- 
lich Kry Stallblättchen  anschossen,  an  welchen  BUCHHEIM  die  Eigenschaften 
.des  Leucins  wahruahm. 

Bei  der  Analyse  gibt  das  Mutterkorn  ungefähr  3 pC  Stickstoff,  welche  18  pC 
Eiweiss  entsprechen  mögen.  Ein  mit  lauem  Wasser  bereiteter  Auszug  des 
Mutterkornes  liefert  in  der  That  bei  Siedhitze  ein  Coagulum.  Das  Filtrat 
wird  durch  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Salpetersäure  nicht  weiter  getrübt, 
wohl  aber  durch  Eisenchlorid;  Bleizuckerlösuug  ruft  darin  eine  sehr  reich- 
liche Fällung  hervor,  welche  sowie  die  vorige  Reaction  auf  Schleim  deutet. 
Die  entschieden  saure  Reaction  der  Auszüge  des  Mutterkornes  rührt,  wie 
buchheim  gezeigt  hat,  von  Milchsäure  und  saurem  Kalium phosphat  her.  Der 
Auszug  des  Mutterkornes  enthält  auch  Zucker;  derselbe  reducirt  in  gelinder 
Wärme  alkalisches  Kupfertartrat  und  ist  nach  GANSER  krystallisirbar  und 
gärungsfähig.  Neben  diesem  Zucker  enthält  das  Mutterkorn  eine  eigenthüm- 
liche  Zuckerart,  die  Mycose  C12H22Ou  + 2 OH2,  welche  in  rhombischen 
Octaedern  krystallisirt  und  Kupferoxyd  nicht  oder  doch  erst  nach  sehr  an- 
haltendem Kochen  zu  reduciren  vermag.  Bei  130°  schmilzt  die  Mycose  und 
verliert  2 0 H2.  Diese  zuerst  von  WIGGERS *)  beobachtete  Zuckerart,  deren 
Zusammensetzung  Mitscherlich  1857  feststellte,  findet  sich  nach  letzterem 
nur  bis  zu  etwa  1 pro  Mille  im  Mutterkorne.  Sie  ist  so  löslich,  dass  sie  von 
gleich  viel  Wasser  leicht  aufgenommen  wird  und  nur  langsam  daraus  aus- 
krystallisirt.  Mycose  und  Trebalose  (siehe  bei  Manna,  pag.  27)  haben  sich 
nach  den  Untersuchungen  von  MÜNTZ  1873  als  identisch  erwiesen.  Derselbe 
zeigte,  dass  dieser  Zucker  auch  in  Agaricus  muscarius  (und  zwar  bis  Vio  des 
getrockneten  Pilzes!)  und  manchen  andern  höhern  und  niedern  Pilzen  vor- 
kommt. Bisweilen  lässt  sich  im  Mutterkorne  nur  Mannit  auffinden,  der  über- 
haupt in  vielen  Pilzen  allein  oder  mit  Mycose  vorhanden  ist.  Letztere  besitzt 
im  Gegensätze  zum  Mannit  starkes  Rechtsdrehungsvermögen. 

Bei  der  Verbrennung  hinterlässt  das  Mutterkorn  2—4  pC  Asche,  worin 
namentlich  Phosphate  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind,  so  dass  z.  B. 
herrmann  in  der  Asche  45  pC  Phosphorsäure  und  30  pC  Kali  traf.  In  dem 


U In  der  für  jene  Zeit  vorzüglichen:  Inquisitio  in  Secale  cornntum,  commentatio  praemio 
regio  ornata.  Göttingen  1831.  78  Seiten,  4°;  Anszug  Annalen  der  Pharm.  I.  129. 
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alcobolischen  Extracte  des  Mutterkornes  scbiessen  nach  kurzer  Zeit  Krystalle 
von  Alkalipbospbaten  an,  welche  man  rein  berausspülen  kann,  wenn  man  das 
Extract  vorsichtig  nach  und  nach  mit  Glycerin  und  starkem  Weingeist  ver- 
dünnt; aus  der  abgegossenen  Flüssigkeit  lässt  sich  noch  etwas  Kaliumphos- 
phat abscheiden,  wenn  man  sie  concentrirt  und  mit  absolutem  Alcohol 
versetzt. 

Im  Mutterkorne  sind  auch  organische  Basen  enthalten.  Durch  Destilla- 
tion desselben  mit  Aetzlauge  entsteht  Triraethylami  u,  welches  jedoch 
nach  WENZELL(1864)  und  nach  MANASSEWITZ  (1867),  nicht  nach  GANSER, 
schon  im  Mutterkorne  vorhanden  ist  und  ihm  durch  Säure  entzogen  werden 
kann.  WENZELL  erhielt  ferner  zwei  Alkaloide,  Ec  bol  in  und  E rgoti  n,  deren 
Reindarstellung  jedoch  nicht  erfolgt  ist.  Dagegen  wurde  1877  und  1878  von 
TANRET,  Apotheker  in  Troyes,  farbloses  krystallisirtes  E r g o t in i n C35 H4uN406 
aus  dem  Mutterkorne  bis  zum  Betrage  von  ungefähr  V2  pro  Mille  abge- 
schieden. Er  erhielt  durch  Eindampfen  des  weingeistigen  Auszuges  eine 
wässerige  saure  Flüssigkeit,  welche  er  mit  Aether  reinigte,  dann  alkalisch 
machte  und  mit  Aether  ausschüttelte.  Aus  letzterem  schiesst  das  weiter 
durch  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alcohol  zu  reinigende  Ergotinin  an. 
Aether,  Alcohol,  Chloroform  geben  mit  demselben  fluorescirende  Lösungen, 
welche  sich  an  der  Luft  bald- grün  und  roth  färben;  in  Wasser  ist  es  kaum 
löslich.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Ergotinin  roth,  violett  und 
zuletzt  blau;  es  scheint  nicht  ausgeprägt  alkalische  Eigenschaften  zu  besitzen, 
doch  immerhin  ein  krystaliinisches  Sulfat  und  Lactat  zu  liefern.  Dem 
Ergotinin  kommt  in  hohem  Grade  ein  Theil  der  physiologischen  Wirkungen 
des  Mutterkornes  zu. 

DRAGENDORFF  und  seine  Schüler  haben  seit  1875  eine  Reihe  von  eigen- 
thiimlichen  Stoffen  aus  dem  Mutterkorne  dargestellt,  nämlich:  1)  das  sehr 
giftige  Alkaloid  Pier  osc ler  oti n , das  noch  nicht  in  einer  zu  genauerer 
Untersuchung  ausreichenden  Menge  erhalten  worden  ist.  Dasselbe  gilt  2)  von 
eiuem  anderen  Alkaloide,  welches  bei  der  Reinigung  des  hiernach  er- 
wähnten Mutterkornfarbstoffes  bemerkt  wurde1).  3)  Sclerotinsäure;  zu 
erhalten,  indem  man  gepulvertes  Mutterkorn  mit  Aether,  darauf  mit  Wein- 
geist von  85  Volumprocenten  erschöpft  und  dann  mit  wenig  kaltem  Wasser 
anszieht.  Aus  der  wässerigen  Flüssigkeit  wird  durch  Alcohol  sclerotinsaures 
Calcium  gefällt,  welches  nach  dem  Auswaschen  mit  Alcohol  in  Weingeist  von 
40  pC  zu  lösen  ist,  um  Schleim  abzuscheiden,  worauf  man  das  Filtrat  wieder 
mit  absolutem  Alcohol  versetzt  und  den  Niederschlag  aufs  neue  unter  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  in  verdünntem  Weingeist  auflöst.  Bei  nochmaliger 
Fällung  mit  Alcohol  erhält  man  nunmehr  Sclerotinsäure,  die  nur  noch  von 
geringen  Mengen  anorganischer  Stoffe  begleitet  ist.  Durch  Wiederholung  der 
aDgedeuteten  Behandlung  lassen  sich  die  letztem  weiter  vermindern,  doch 
scheint  ihre  völlige  Beseitigung  noch  nicht  gelungen  zu  sein.  So  erhaltene 
Sclerotinsäure  ist  eine  wenig  gefärbte  amorphe,  stickstoffhaltige  Masse,  welche 
leicht  Wasser  anzieht,  doch  nicht  zerfliesst;  in  Wasser  ist  sie  reichlich  lös- 
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lieh,  in  Weingeist  um  so  weniger,  je  alcoholreicher  er  ist.  Die  wässerige  Lö- 
suug  reagirt  schwach  sauer  und  wird  durch  Gerbsäure  und  Phosphormolyb- 
dänsäure gefällt;  frisches  Mutterkorn  liefert  bis  65  pC  Sclerotiusäure,  welcher 
die  wesentlichen  physiologischen  Eigenschaften  des  erstem  einigermassen 
zukommen.  4)  Eine  ausgesprochenere  Säure  ist  die  Fuscosclerotinsäure, 
welche  in  der  weingeistigen  Lösung  des  rohen  Sclererythrins  enthalten  ist. 
Fällt  man  aus  derselben  durch  Kalkwasser  die  unlösliche  Calciumverbindung 
des  Sclererythrins,  so  bleibt  fuscosclerotinsaures  Calcium  in  Lösung,  aus 
welcher  die  Säure  in  Aether  oder  Petroleumäther  übergeführt  wird,  wenn 
man  zugleich  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt.  Die  Fuscosclerotin- 
säure ist  nicht  stickstoffhaltig  und  scheint  krystallisirbar  zu  sein.  Das  schon 
aufgezählte  Picrosclerotin  bleibt  bei  der  Zerlegung  des  fuscosclerotinsauren 
Calciums  als  in  Aether  unlösliches  Pulver  zurück.  5)  Sclererythrin,  den 
Farbstoff  der  dünnen  äussersten  Schicht  des  Mutterkornes,  stellt  man  dar, 
indem  man  das  frische  Pulver  mit  Aether  erschöpft,  mit  weinsäurehaltigem 
Wasser  durchfeuchtet,  austrocknet  und  hierauf  mit  95  procentigem  Alcohol 
auszieht.  Nach  dem  Eindampfen  im  Vacuura  wird  dem  Rückstände  das  S eie- 
re ry  thr  in  vermittelst  Aether  entzogen  und  aus  demselben  durch  Petroleum- 
äther gefällt.  Es  bildet  ein  rothes  unkrystallisir  bares  Pulver,  das  nicht  in  Wasser, 
wohl  aber  in  absolutem  Alcohol,  sowie  in  Eisessig  löslich  ist.  In  Ammoniak 
und  Aetzlauge  geht  es  ebenfalls,  aber  unter  baldiger  Zersetzung  mit  schön 
rothvioletter  Farbe  über  und  wird  Aetzbaryt  und  durch  Kalkwasser  blau- 
violett gefällt.  Von  einer  solchen  unlöslichen  Calciumverbindung  rührt  ver- 
muthlich  die  Färbung  der  Oberfläche  des  Mutterkornes  her.  DRAGENDORFF 
hält  das  Sclererythrin  für  einen  Abkömmling  des  Anthrachinons,  zunächst 
verwandt  mit  dem  Purpurin  des  Krapps;  ein  Zersetzungsproduct  des  Sclere- 
rythrins scheint  die  oben  erwähnte  Fuscosclerotinsäure  zu  sein,  deren  Cal- 
ciumsalz im  Gegensatz  zu  derCalciumverbindung  des  Sclererythrins  in  Wasser 
gut  löslich  ist.  6)  Auch  das  Sclerojodin  geht  nach  dragendorff’s  Ver- 
muthung  aus  dem  Sclererythrin  hervor  und  begleitet  dasselbe  in  äusserst 
geringer  Menge  in  der  gefärbten  Oberfläche  des  Mutterkornes.  Die  Be- 
nennung soll  daran  erinnern,  dass  diese  Substanz  sich  mit  schön  violetter 
Farbe  in  Kalilauge  und  in  Schwefelsäure  auflöst.  7)  Sclerokrystal  lin 
bleibt  in  dem  Mutterkorne  zurück,  nachdem  es,  wie  unter  5.  erwähnt  wurde, 
mit  Alcohol  erschöpft  ist.  Kocht  man  das  Pulver  nunmehr  mit  Aether  aus, 
so  gibt  es  beim  Erkalten  haarförmig  krystallisirendesSclerokrystallin  C7H?  O3! 
Bei  Anwendung  von  kaltem  Aether  treten  als  Sei  er  oxa  nthi  n unterschie- 
dene derbe  gelbe  Krystalle  des  Hydrates  C7H703  + OH2  auf.  In  beiden  For- 
men zeichnet  sich  dieser  gut  krystallisirbare  Körper  durch  die  violette  Farbe 
aus,  welche  sich  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  in  seiner  heissen  alcoholischen 
Lösung  entwickelt..  8)  Scleromucin  wird  aus  den  wässerigen  Auszügen 
des  Mutterkornes  durch  Weingeist  gefällt,  liess  sich  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
frei  von  anorganischen  Stoffen  erhalten.  Einmal  niedergeschlagen  löst  sich 
dieser  Schleim  nicht  wieder  vollständig  auf. 

TANRET  isolirte  auch  eine  äusserst  geringe  Menge  einer  campher- 
artigen  Substanz  aus  dem  Mutterkorne.  Ob  Ameisensäure  und  Essig- 
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säure,  welche  SCHOONBRODT  und  andere  angaben,  in  der  That  im  unverän- 
derten Mutterkorne  Vorkommen,  ist  wohl  noch  fraglich. 

Die  Nachweisung  des  Mutterkornes,  z.  B.  im  Getreidemehle, 
lässt  sich  besonders  auf  den  rothen  Farbstoff  (Sclererythrin)  gründen.  Man 
trocknet,  wie  oben  unter  5.  angedeutet,  das  Mehl  mit  angesäuertem  Wasser 
ein,  digerirt  den  Rückstand  mit  Alcohol,  verdunstet  diesen  und  nimmt  den 
Farbstoff  mit  Aether  auf.  Nach  dem  Verdampfen  desselben  löst  sich  ersterer 
in  Ammoniak  mit  rother  Farbe  auf.  Ferner  stützt  man  sich  auf  die  für  das 
Mutterkorn  bezeichnende  grosse  Menge  des  fetten  Oeles  und  auf  die  Ent- 
wickelung des  Geruches  nach  Trimethylamin  oder  verwandten  Basen,  der 
sich  schon  einstellt,  wenu  gepulvertes  Mutterkorn  in  der  Kälte  mit  Natron- 
lauge durchfeuchtet  wird.  Reines  Getreidemehl,  in  gleicher  Weise  geprüft, 
verhält  sich  nach  allen  jenen  Richtungen  verschieden.  Dass  auch  das  Mikro- 
skop eine  derartige  Prüfung  zu  unterstützen  vermag,  bedarf  kaum  noch  der 
Andeutung. 

Entstehung  des  Mutterkornes.  Das  erste  leicht  in  die  Augen 
fallende  bezügliche  Zeichen  besteht  in  schleimigen  Tropfen  von  süssem  Ge- 
schtnacke  und  widerlichem  Gerüche,  welche  an  den  im  Verblühen  begriffenen 
Roggenähren  auftreten.  Süsse  Ausschwitzungen,  wohl  meist  durch  Blattläuse 
veranlasst,  sind  den  Landwirthen  als  Honigthau  bekannt,  daher  auch  in  diesem 
Falle  die  ähnliche  Erscheinung  als  Rogge  n - Honigthau  bezeichnet 
wird;  sie  kommt  übrigens  auch  bei  anderen  Pilzen  vor.  Der  süsse  Schleim, 
der  an  Roggenähreu  austritt,  enthält  krystallisirbaren  Zucker,  welcher  schon 
in  der  Kälte  Kupferoxyd  reducirt.  Die  Tropfen  sind  das  Eezeugniss  eines  auf 
der  ersten  Stufe  der  Entwickelung  stehenden  Pilzgewebes  (Mycelium),  welches 
als  faltige  Hülle  den  jungen  Fruchtknoten  des  Roggens  überzieht,  in  den- 
selben auch  eindringt  und  ihn  an  weiterer  Entwickelung  in  den  meisten  Fällen 
hindert.  Dieses  Mycelium  wurde  1826  von  leveilke  als  selbstständiger 
Fadenpilz  unter  dem  Namen  Sphacelia  segetum  beschrieben.  Es  besteht 
aus  weichen  weissen  Hyphen,  von  denen  die  an  der  Oberfläche  liegenden  zu 
äusserst  radial  gerichtet  sind  (Basidien)  und  stabförmige  Zellchen,  die  Co- 
nidien,  von  nur  etwa  4 Mikromillimeter  Länge,  in  sehr  grosser  Zahl  ab- 
schnüren. Auch  im  Innern  der  Sphacelia  entstehen  von  Basidien  gesäumte 
Höhlungen,  welche  Conidien  erzeugen.  Dieselben  werden  von  dem  gleich- 
zeitig auftretenden  Honigthau  oder  Sporen  schl  eim  aufgenommen  und 
lassen  sich  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  darin  gut  erkennen.  KÜHN1) 
hat  diese  Conidien  keimfähig  gefunden;  überträgt  man  den  Sporenschleim 
auf  andere  blühende  Aehren,  so  bildet  sich  darin  die  „Sphacelia1'. 

Während  der  Conidienbildung  wachsen  die  inneren  Hyphen  des  Myce- 
liums  fort,  schwellen  au  und  vereinigen  sich  allmählich  von  unten  nach  oben 
fortschreitend,  zu  einem  weit  derberen  Gewebe,  welches  den  verkümmerten 
Fruchtknoten  aus  den  Spelzen  herausschiebt  und  nun  als  Mutterkorn  zum 
Vorschein  kommt.  Die  Reste  der  Sphacelia  und  des  Fruchtknotens  krönen 

1)  Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  und  der  Versuchsstation  des  landwirtschaft- 
lichen Institutes  der  Universität  Halle  I (1863)  Entstehung  etc.  des  Mutterkornes.  36  $.,  1 Tal« 
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zuletzt  als  sogenanntes  M ut  zehen  die  Spitzedes  Mutterkornes.  In  chemischer 
Hinsicht  fällt  an  demselben  die  jetzt  eintretende  Färbung  der  Rindenschicht 
und  im  Innern  die  Bildung  zahlreicher  Oeltropfen  auf.  Die  fertigen  Mutter- 
körner rechnete  OTTO  VON  MÜNCHHAUSEN1)  „unter  die  Geschlechte  der 
Schwämme“  und  erklärte,  »mau  könnte  ihnen  etwa  den  Namen  beilegen: 
Clavaria  solida  oblonga,  subulata  sulcata“.  Er  beobachtete,  dass  das  Mutter- 
korn auf  anderen  Gräsern  kleiner  zu  bleiben  pflegt  als  in  den  Roggenähren, 
dass  nasse  Witterung  seine  Entwickelung  begünstige  und  hob  hervor,  dass 
es  nicht  keime.  Als  Clavaria  Clavus  wurde  das  Mutterkorn  auch  1789  durch 
FRANZ  VON  SCHRANK  in  seiner  baierischen  Flora  unter  den  Pilzen  aufge- 
führt und  ebenso  1816  unter  dem  Namen  Sclerotium  Clavus  von 
DE  CANDOLLE  in  der  Flore  frantjaise. 

Das  früheste  Auftreten  des  Mutterkornes,  das  ich  beobachtete,  fiel  auf 
Mitte  Juni,  häufiger  kommt  es  erst  im  Juli  zum  Vorschein. 

Bei  der  Reife  der  Aehren  fällt  das  Mutterkorn  ab  und  verharrt  bis  zum 
folgenden  Frühjahre  in  der  Unthätigkeit  des  Sclerotium-Zustandes.  Seine 
Fortentwickelung  lässt  sich  beobachten,  wenn  man  es  unter  Mos  zur  Hälfte 
mit  Erde  bedeckt  angemessen  feucht  erhält,  was  eben  so  gut  im  freien  Lande 
und  ohne  alle  Pflege,  wie  im  warmen  Zimmer  oder  im  Kalthause  geschehen 
kann.  Auch  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  das  Mutterkorn  im  Spätjahre 
oder  erst  im  Februar  in  die  Erde  gesteckt  wird,  dagegen  scheint  es  nach 
Jahresfrist  die  Keimfähigkeit  zu  verlieren.  Viele  Mutterkörner  werden  durch 
Milben,  Asseln  und  Tausendfiisse  vernichtet  oder  durch  schmarotzende  Pilze, 
z.  B.  durch  das  zierliche  weisse  Verticillium  cylindrosporum  CORDA 
überwuchert;  übrigens  können  sich  auch  zerbrochene  Sclerotien  noch  ent- 
wickeln. 

Den  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Pilz  seine  Thätigkeit  wieder  aufnimmt, 
habe  ich  zwischen  Ende  März  und  Mitte  Juli  schwankend  gefunden,  ohne 
dass  es  möglich  war,  die  in  dieser  Hinsicht  bestimmenden  Einflüsse  zu  er- 
kennen. An  der  Oberfläche  des  Mutterkornes  tritt  alsdann  da  und  dort  ein 
graugelbliches  Köpfchen  aus  kurzen  Rissen  hervor,  nimmt  allmählich  blass 
purpurne  Färbung  an  und  erhebt  sich  in  2 bis  3 Wochen  auf  einem  schlanken 
1 m,n  dicken  violetten,  oft  gedrehten,  oft  bandartigen  Stielchen  bis  höchstens 
40mra  über  das  Mutterkorn. 

Diese  kugeligen,  im  Durchmesser  bis  4mm  erreichenden  Köpfchen  sind 
überall  gleichmässig  mit  feinen  braunen  Wärzchen  besetzt,  welche  die  äussert 
feinen  Oeffnungen  flaschenförmiger  Behälter,  Perithecien,  bergen,  die  den 
Bau  und  Inhalt  darbieten,  welche  die  Abtheilung  der  Kernpilze,  Pyrenomy- 
cetes,  characterisiren.  Jedes  Perithecium  füllt  sich  nämlich  von  seinem  Grunde 
her  mit  äusserst  zahlreichen  zarten  Schläuchen.  Jeder  Schlauch,  Ascus, 
schliesst  8 fadenförmige  Sporen  ein,  welche  oft  schon  im  Perithecium  aus- 
treten, gewöhnlicher  erst,  nachdem  die  Asci  aus  dem  Perithecium  herausge- 
schoben worden. 

Hiermit  ist  der  Entwickelungsgang  des  Mutterkornpilzes  abgeschlossen; 


')  Oer  Hausvater  I (Hannover  1765)  332. 
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die  Sporen  erzeugen,  wie  KÜHN  und  vor  ihm  schon  DURIEU  i>e  MAISON- 
neuve  1847-1849  in  Bordeaux  durch  directe  Aussaat  in  Getreideähren 
dargethan  hat , die  Sphacelia  wieder.  Dass  diese  Stufe  demnach  sowohl  aus  • 
den  Conidien  als  aus  den  Sporen  hervorgehen  kann,  ist  ein  auch  bei  anderen 
Pilzen  zu  beobachtender  Vorgaug. 

Die  Fruchtbildung  des  Mutterkorn-Sclerotiums  war  den  Pilzforschern 
schon  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  als  Sphaeria,  Cordyceps, 
Cordyliceps,  Kentrosporium  bekannt,  aber  erst  TULASNE1)  stellte  sie 
als  letzte  Stufe  der  Entwickelung  des  Pilzes  hin,  den  er  Clav  icep  s purpurea 
nennt.  Die  gegen  seine  Auffassung  laut  gewordenen  Zweifel  haben  sich  bald 
als  unhaltbar  erwiesen.  Schon  der  Umstand,  dass  man  aus  dem  Mutterkorne 
immer  und  immer  wieder  dieselben  Pilzfrüchte  erzieht,  spricht  dagegen,  dass 
letztere  sich  ohne  inneren  Zusammenhang  auf  diesem  Sclerotium  einstellen. 
Sowie  die  Köpfchen  auftreten,  beginnt  im  Mutterkorngewebe  eine  auffallende 
Auflockerung,  das  Oel  verliert  sich  und  die  Zellen  strecken  sich,  so  dass  die 
Stielchen  unverkennbar  aus  dem  Sclerotium  durch  Spitzenwachsthum  seiner 
Hyphen  hervorgehen,  sogar  den  Farbstoff  der  Rindenschicht  in  sich  auf- 
nehmen. 

Andere  CI  avicep  s -A  r ten.  Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  die 
Grösse  der  Nährpflanze  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Grösse  des  Claviceps- 
Sclerotiums.  Auf  Lolium,  Arrheuatherum,  Avena,  Dactylis,  Festuca,  Calaraa- 
grostis  und  andern  wild  wachsenden  Gräsern  Mitteleuropas  findet  man  Mutter- 
korn, welches  beträchtlich  kleiner  ist  als  das  des  Roggens,  ohne  dass  im 
übrigen  Unterschiede  ersichtlich  wären.  Dem  letzteren  nähert  sich  sehr  das 
Sclerotium  des  Weizens,  welches  meist  dicker  und  beträchtlich  kürzer  ist  als 
das  Roggenmutterkorn,  auch  nicht  die  Krümmung  des  letzteren  darbietet. 
Das  Weizenmutterkoru  erreicht  häufig  7 bis  8 mm  Durchmesser  bei  nur  10  bis 
15  mm  Länge;  es  wird  in  Italien  und  Frankreich  gelegentlich  herausgelesen 
und  hat  sich  ebenso  brauchbar  erwiesen,  wie  das  vom  Roggen  gesam- 
melte. Nach  CARBONNEAUX  LE  perdkiel*)  soll  das  Weizenmutterkorn 
sogar  noch  gewisse  Vorzüge  besitzen.  Sehr  viel  schlanker  ist  das  auf  Avena 
sativa  vorkommende  Sclerotium  und  überhaupt  weit  kleiner  das  auf  Phrag- 
mites  communis  und  Molinia  coerulea  wachsende.  TULASNE  betrachtete  das 
letztere  als  besondere  Art,  Claviceps  microcephala  und  bildete  ebenso 
als  Claviceps  nigricans  das  Sclerotium  ab,  welches  die  Scirpusarten  und 
Heleocharisarten  bewohnt.  Aber  weit  auffallendere  Unterschiede  zeigen  die 
entsprechenden  Gebilde  des  Reises  und  besonders  der  siideuropäisch-nord- 
afrikanischen  Arundo  Ampelodesnuis  cirillo  (Ampelodesraos  tenax  link). 
Das  Sclerotium  des  zweitgenannten,  Diss  der  Araber,  Disa  der  Siciliauer, 
wird  0.09  m lang,  ist  spiralig  gekrümmt,  au  der  inueren  Seite  gefurcht,  meist 
vierseitig  und  von  schwarzbräunlicher  Farbe.  Nach  LALLEMANT  ist  dieser 


1)  Memoire  sur  l’Ergot  des  Glumacecs.  Annales  des  Sciences  naturelles.  Botanique  XX 
(18511)  56  Seiten.  Die  4 Tafeln,  welche  diese  klassische  Arbeit  erläutern,  finden  sich  zum  Theil 
wieder  in  den  Bilderwerken  von  bkrg,  lÜerssen  und  auderen. 

*•’)  De  l’Ergot  de  Fronicnt,  de  ses  propriötes  medicales  et  de  ses  avantages  sur  lc  seigle 
orgote.  These,  Montpellier  1862.  4°.  99  Pagcs  et  1 plancho. 
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Pilz  angeblich  weit  wirksamer  als  das  Roggen-Mutterkorn,  obwohl  er  von 
gleicher  Zusammensetzung  zu  sein  scheint,  z.  B.  auch  30  pC  fettes  Oel  und 
6 pC  Phosphate  enthält1).  Auf  der  Mutterpflanze  wird  er  häufig  von  Insecten 
verzehrt. 

Es  ist  immerhin  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  diese  verschiedenartig 
aussehendeu  Sclerotiumformen  doch  nur  dem  gleichen  Pilze,  der  Claviceps 
purpurea  TULASNE,  angehören. 

Geschichte.  Wo  der  Getreidebau  mit  Sorgfalt  betrieben  wird,  gedeiht 
das  Mutterkorn  weniger  gut,  so  dass  umgekehrt  ein  weit  massenhafteres 
Auftreten  desselben  in  früheren  .Jahrhunderten  begreiflich  ist.  Namentlich 
scheint  sumpfiger  Boden  diesen  Pilz  zu  begünstigen.  Im  Mittelalter  vermied 
man  es  nicht,  das  Mutterkorn  in  das  Mehl  und  das  Brot  gelangen  zu  lassen; 
seine  giftigen  Eigenschaften  vermochten  daher  ihre  Wirkung  in  voller  Aus- 
dehnung zu  entfalten  und  die  grossartigsten  Verheerungen  anzurichten2). 
Diese  eigentümliche  Mutterkorn-Epidemie,  der  Ergotismus  der 
heutigen  Medicin,  wird  von  den  mittelalterlichen  Chronisten  bis  in  das 
XIV.  Jahrhundert  geschildert  als  Arsura,  Clades  seu  Pestis  igniaria,  Ignis 
sacer3),  Ignis  occultus,  Ignis  plaga,  Ignis  Sancti  Antonii,  Sanct  Antonien 
Brunst,  Mal  des  ardens  u.  s.  w.  Dass  diese  Krankheitserscheinungen  in  der 
Ihat  wesentlich  auf  den  Ergotismus  zurückgeführt  werden  müssen,  hat  zuerst 
READ4)  gezeigt;  seine  Schlüsse  wurden  bestätigt  durch  K.  SPRENGEL5)  und 
besonders  durch  FUCHS6),  HEUSINGER7)  und  MARCHAND8).  Die  früheste 
bezügliche  Nachricht,  aus  dem  Jahre  590,  betrifft  Frankreich;  ein  entsetz- 
liches Wiithen  der  furchtbaren  Seuche,  welcher  Tausende  und  Tausende  er- 
lagen,  melden  die  französischen  Chronisten  ferner  besonders  aus  den  Jahren 
922,  994,  1008,  1129,  und  vielen  anderen,  welche  namentlich  HEUSINGER 
aufzählt.  Um  1089  veraulasste  diese  Volkskrankheit  die  Gründung  des  1093 
durch  Papst  URBAN  n anerkannten  St.  Antonsordens,  der  unweit  St.  Mar- 
cellin  in  der  so  oft  davon  betroffenen  Landschaft  Dauphine  (Departement 
de  1 Isere)  das  Hospital,  seit  1297  Kloster,  St.  Antoine  errichtete.  Von 
Vienne,  seinem  Hauptsitze,  aus  verbreitete  sich  der  Antoniusorden  weiter,  so 
dass  die  Krankheit  bald  allgemein  St.  Antonsfeuer  genannt  wurde9).  In 


de  Pharm.  I 


m4d'Cale  de  rA]g6rie  Vln  (1868)  8.  103.  142;  Auszug  Journ. 

9)  hasek,  Geschichte  dor  Medicin  und  der  epidem.  Krankheiten  III  (1879)  89.  92 
rnstica  VH  der  romischen  L'teratur,  z.  B.  bei  celsus  (De  re  medica  V.  4),  coi.umeli.a  (De  re 

teren  wlren  T™*  ( u XXVL  74 : Ignis  sacri  Plara  ■“*  genera)  und  bei  spä- 

des  X bis  XU  rAn'S  TT  VC:S  edene  Halltkra«kheiten  verstanden  worden.  Die  Chronisten 
1 Erg(Ai'smu8^Jedei^auf.n^ertS  Dahmen  ^ dieSe"  AuSd,Qck  ^ a“dcieu  znr  ^-ichnung  des 

4)  Tratte  du  seigle  ergote.  Strasbourg  1771. 

5)  Opuscula  academica  1814.  89. 

6)  In  der  unten  genannten  Abhandlung. 

« f HE  jSIN),rKR’  CH'  F’’  Recherches  de  Pathologie  compar^e  I (Cassel  1853)  543  ä. 
Marburg I]^56*r4^^76SSMten!,idemien"  HKC8inoek,  oP,  StudL  über  J 

Paris  mE3Dde  hiSt‘  6t  DOS°graPhi<Iao  snr  quelques  epidemies  et  endemies  du  moyeu  age. 
iilkÄn  m4hp!lif-  SK“"  d6S  MittelaUe,'S’  in  nECKEI1’«  Annalen  der  gesummten 
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Deutschland,  wo  dieselbe  hauptsächlich  Kriebelkrankheit  hiess,  trat  sie  z.B.  mit 
grosser  Heftigkeit  1596  in  weiter  Verbreitung  auf,  1649  im  Voigtlande,  1736 
in  Hannover  u.  s.  w.  So  häufig  diese  fürchterliche  Volkskrankheit  im  Mittel- 
alter  und  bis  zu  Ende  des  XVII I.  Jahrhunderts  durch  die  verschiedensten  ' 
getreidebauenden  Länder  Europas  (Italien  ausgenommen)  die  Runde  machte, 
so  selten  und  beschränkt  ist  sie  in  der  Gegenwart  geworden1)-  Die  Erklärung 
dieses  Unterschiedes  liegt  wohl  darin,  dass  der  Getreidebau  im  Mittelalter 
weniger  sorgfältig  betrieben  wurde.  Ein  regnerischer  Sommer  konnte  in  ohne- 
hin sehr  feuchtem  Boden  die  reichlichste  Entwickelung  des  Mutterkornes 
und  gleichzeitigen  Getreidemangel  herbeiführen.  Wenn  in  solchen  Missjahren 
die  Brotfrucht  zu  'A  bis  V3  aus  Mutterkorn  bestand,  so  mussten  beim  Genüsse 
der  daraus  bereiteten  Speisen  die  vollen  Giftwirkuugen  des  Mutterkornes  zur 
Geltung  gelangen.  Solche  Verhältnisse  kamen  z.  B.  in  der  Sologne,  jener  be- 
rüchtigten Sumpflandschaft  südlich  von  Orleaus,  in  der  That  wiederholt  vor. 

Zu  Heilzwecken  scheint  das  Mutterkorn  schon  in  sehr  früher  Zeit 
zuerst  von  den  Chinesen  in  der  Geburtshülfe  angewendet  worden  zu  sein2). 
Dieselbe  Wirkung  hob  auch  ADAM  LONICERUS3)  hervor,  während  THAL1US4) 
in  Nordhausen  angab,  es  diene  als  blutstillendes  Mittel;  er  beschrieb  das 
Mutterkorn  („Rockenmutter")  ziemlich  umständlich.  In  CASPAR  bauhin’s 
Pinax  (1623)  hies  es  Secale  luxuriaus;  R.  J.  CAMERARIUS  in  Tübingen  wen- 
dete es  zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  in  der  Geburtshülfe  an,  wo  es  seit 
jener  Zeit  dauernd  seine  Stelle  einnimmt.  Der  Apotheker  BONJEAN5)  in 
Chambery  führte  1842  unter  dem  (ungerechtfertigten)  Namen  Ergotin  ein 
vermittelst  Weingeist  von  Eiweiss  und  Schleim  befreites  Extract  in  den  Ge- 
brauch ein,  welchem  das  jetzt  allgemein  officiuelle  Extractum  Secalis  coruuti 
entspricht. 


Lichen  islandicus. 


Isländisches  Mose).  — Lichen  ou  raousse  d’Islande.  — Iceland  Moss. 


Cetraria  islandica  ACIIARIUS , eine  durch  ganz  Europa  und  die  ark- 
tischen und  antarktischen  Länder  reichlich  verbreitete  Flechte,  welche  in  den 
gemässigten  Gegenden  der  alten  Welt  und  Americas  auf  Gebirgen,  nament- 
lich auch  in  den  Alpen,  in  der  kalten  Zone,  schon  in  Scandinavien,  bereits 
am  Meerstraude  wächst.  Am  Watzmann  wurde  sie  noch  in  der  Höhe  von 


— 

1)  Einen  Fall  aus  Baiern  hebt  der  wiggers-hi  Skmann’scIio  Jahresbericht  1870.  582 
hervor  und  th.  von  heugi.in,  Reise  nach  Abessinien  etc.  Jena  1868.  180,  gedenkt  des  hrgo- 


tismus  in  Abessinien. 

2)  stanislas  jülien,  Compt.  rend.  28  (1849)  165. 

3)  Kreuterbuch  1582.  285  (nicht  in  der  Ausgabe  von  1560). 

4)  Syiva  Hercynia  1588.  47. 

V)  canstatt-maktius  scher  Jahresbericht  für  1843.  Erlangen  1844  p.  153,  auch  n 
jean,  Traite  de  l’Ergot  du  seigle.  Chambüry  1845.  . . ..  . 

6)  Dass  Cetraria  als  Mos  bezeichnet  wird,  findet  seine  Berechtigung  in  der  nordiscüee 
Bedeutung  dieses  Wortes.  Etwas  auffallendere  laubartige  kleinere  Kryptogamen  heissen  in 
Island,  Dänemark  und  Scandinavien  mit  einem  gemeinschaftlichen  Ausdrucke  Mosi,  Mossa,  Mo  , 
Mas  — Vergl.  jknssen-tusch,  Nordiske  Plantenavnc.  Kopenhagen  1867.  2<.  So  lau  e *“c 
Lakmus  nach  SCHÜBBLBB,  Pflanzenwelt  Norwegens,  1873.  96,  altnorwegisch  Litmosi,  wörtlicn 

Farbemos. 
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8100  Fuss,  am  Monte  Rosa  bei  9800  Fuss  getroffen.  Cetraria  gehört  zu 
derjenigen  Flechtenform,  welche  man  als  geschichtet  (heteromer)  und 
strauchig  bezeichnet.  Der  haudgrosse  Thallus  nämlich  ist  knorpelig  blatt- 
artig, vielfach  ästig  getheilt  und  steht  frei  entwickelt  aufrecht,  nur  vermittelst 
einzelner  kurz  fadenförmiger  Haftorgane,  Rhizinen,  an  der  Erde  oder 
anderweitiger  Unterlage,  wie  Mos  oder  Rinde,  befestigt.  Die  Theilung  des 
nur  V3  bis  Va  Millimeter  dicken  Thallus  ist  sehr  wechselnd,  die  einzelnen 
Lappen  breiter  oder  schmäler,  rinnenförmig  oder  kraus,  wonach  die 
Lichenologeu  eine  Anzahl  von  Varietäten  unterscheiden.  Die  Oberfläche  ist 
glatt,  aber  uneben  und  zeigt  auf  der  einen  Seite  eine  weissliche  oder  graue 
Färbung  mit  zahlreichen  eingesenkten  weissen  Flecken  1).  Die  andere  Seite, 
Lichtseite,  bietet  braune  bis  grüne,  am  Grunde  stellenweise  rothe,  jedenfalls 
immer  lebhaftere  und  dunklere  Färbung  dar.  Die  Verschiedenheit  der  beiden 
Seiten  findet  sich  noch  entschiedener  ausgeprägt  bei  den  Blattflechten,  zu 
denen  Cetraria  den  Uebergang  vermittelt.  Der  Rand  der  letzteren  trägt 
kurze  derbe  Wimpern. 

Die  Früchte,  Apothecien,  der  Cetraria  sind  flach  scheibenförmig,  von 
brauner  Farbe2) , im  Durchmesser  bis  1 Centimeter  erreichend,  sehr  ver- 
einzelt dem  Ende  der  Thallusäste  auf  der  stärker  gefärbten  Seite  aufgesetzt. 
Die  Sporenschläuche,  Asci,  enthalten  je  6 bis  8 einzellige  farblose  Sporen. 
Doch  ist  wenigstens  bei  der  in  den  Alpen  wachsenden  Cetraria  die  Frucht- 
bildung eine  grosse  Seltenheit. 

Die  isländische  Flechte  schmeckt  bitter;  sie  wird  gesammelt  im  Harz, 
im  Fichtelgebirge,  in  reichlicher  Menge  auch  in  den  Voralpen  von  Luzern  und 
Bern,  auch  wohl  in  Tirol,  in  Scandiuavien,  Spanien,  nicht  in  Island,  wo  sie 
allerdings  sehr  gemein  ist. 

Das  Gewebe  besteht  aus  Hyphen  (pag.  257) , welche  jedoch  in  der 
äussersten  aus  je  4 Zellenreihen  bestehenden  Schicht  beider  Seiten  sehr  ver- 
kürzt und  dickwandig,  beinahe  isodiametrisch,  als  eigene  Rindenschicht 
auftreten.  Durch  concentrirte  Mineralsäuren  oder  durch  Kochen  mit  Wasser 
lässt  sich  diese  Schicht  oder  Haut  vom  übrigen  Gewebe  trennen.  Unter  der- 
selben liegen  dicht  gedrängte  parallel  zur  Oberfläche  verlaufende  Hyphen 
und  die  Mitte  des  Thallus-  zeigt  sich  aus  locker  verfilzten,  ästigen  und  etwas 
dickem  Hyphen  gebaut,  zwischen  denen  in  stärkeren  Exemplaren  grosse 
Luftlücken  Vorkommen.  Der  Querschnitt  bietet  daher  5 verschiedene 
Schichten  dar;  in  der  Mitte  nämlich  die  zuletzt  erwähnte  sogenannte  Mark- 
schicht, deren  Mächtigkeit  ungefähr  der  Hälfte  des  ganzen  Querschnittes 
gleichkommt.  Nach  jeder  Seite  hin  folgt  das  dichtere  Gewebe  der  Mittel- 
schicht, bedeckt  von  dem  Hautgewebe.  Auf  der  blasser  gefärbten  Seite 
der  Oberfläche  drängt  sich  das  Markgewebe  an  einzelnen  Punkten  durch  die 
Mittelschicht  und  die  Oberhaut  und  veranlasst  die  oben  schon  erwähnten 
weissen  Flecken3). 


0 Nach  knop  (Chem.  Centralbl.  1872.  173)  rühren  die  weissen  Stellen  von  Ablagerungen 
des  Cetrarins  her.  ö 6 

5J  Hierauf  spielt  der  Name  der  Flechte  an:  Cetra  heisst  latoinisch  ein  kleiner  lodernerSchild 
J Näheres  über  dieselben  bei  luekssen,  Medic.  pharm.  Botanik  I.  223. 
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An  den  Grenzen  der  Markschiclit  finden  sich  in  derselben  vereinzelte 
grüne  Körner  von  ungefähr  10  mkn‘ Durchmesser,  die  Gonidien,  deren 
Farbstoff  als  Thallochlor  bezeichnet  wird;  das  ganze  übrige  Gewebe  ist 
frei  von  Chlorophyll.  Die  Gonidien  sind  die  einzellige  Alge  Cy&tococcus 
humicola  NÄGtELi,  welche  in  der  für  die  Flechten  eigenthümlichcn  Verbin- 
dung mit  Pilzgewebe  hier  nur  in  jener  besonderu  Region  , von  den  mittleren 
Hyphen  umsponnen,  vorkommt1).  Cetraria  islandica  ist,  entsprechend  den 
übrigen  Flechten,  ein  Pilz,  der  auf  jener  Alge  schmarozt  und  dieselbe  über- 
wuchert. Mit  andern  Pilzen  vereinigt  sich  die  gleiche  Alge  ausserdem  zu  einer 
ganzen  Reihe  besondererFlechten.  Während  dieses  höchst  merkwürdige  Zusam- 
menleben von  Alge  und  Pilze  bei  einer  Abtheiluug  der  Flechten  sich  ganz  gleich- 
förmig entwickelt  uud  die  ungeschichteten,  homöomeren  , Flechten  darstellt, 
beschränkt  sich  in  der  Abtheilung  der  geschichteten,  heteromeren,  Flechten, 
welcher  Cetraria  angehört,  die  „Symbiose“  auf  die  Markschicht. 

Die  nicht  grün  gefärbteu  Zellen,  das  eigentliche  Pilzgewebe,  die  Rinde 
ausgenommen,  zeigen  besonders  bei  frischen  Exemplaren  nach  Befeuchtung 
mit  Jodwasser  röthliche  bis  bläuliche  Farbe.  Dieselbe  tritt  lebhafter  eiu  und 
erstreckt  sich  auch  auf  die  bei  lange  aufbewahrten  Exemplaren  nicht  mehr 
empfindliche  Markschiclit,  wenn  die  Schnitte  zuvor  mit  mässig  verdünnter 
Schwefelsäure  (1.2  spec.  Gew.)  getränkt  werden.  Die  Haut  färbt  sich  mit 
Jod  immer  nur  braun.  Durch  Kochen  mit  Wasser  findet  eine  Auflösung  der 
Hyphen  der  Mittelschicht,  weniger  der  Markschicht  statt. 

Die  randständigen  Wimpern  tragen  in  ihrem  gerundeten  Ende  eine  oder 
mehrere  Höhlungen,  die  Spermogo  nien,  welche  Zellfäden,  Sterigmata, 
enthalten,  von  denen  in  grosser  Zahl  stabförmige  bis  6 mkm  lange  Zellchen, 
die  Spermatien,  abgeschnürt  werden2).  Man  kann  dieselben  selbst  bei 
der  käuflichen  Flechte  leicht  zur  Anschauung  bringen,  wenn  mau  die  Spermo- 
gonien  unter  dem  Deckgläschen  in  Glycerin  presst.  Die  Spermatien  werden 
alsdann  in  sehr  grosser  Zahl  durch  die  feine  Oeffnung  des  Spermogoniums 
lierausgetriebeu.  Von  den  pag.  266  erwähnten  ähnlich  gestalteten  Gonidien 
unterscheiden  sich  diese  Spermatien  durch  ihren  Ursprung  und  durch  die  Un- 
fähigkeit sich  weiter  zu  entwickeln.  Sie  sind  vielmehr  von  STAHL  1874  als 
befruchtende,  den  Spermatozoiden  anderer  Kryptogamen  entsprechende  Or- 
gane erkannt  worden3). 

Chemische  Bestandtheile.  Der  Bitterstoff  des  isländischen  Moses, 
dasCetrarin,  auch  C e trarsäure  genannt,  wird  nebst  Lichesterinsäure 
und  Thallochlor  durch  kochenden  Weingeist  bei  Gegenwart  von  Kalium- 
carbonat ausgezogen.  Nach  Verdünnung  mit  Wasser  uud  Salzsäure  fällt  ein 
Gemenge  von  Cetrarin  mit  Lichesterinsäure  und  Thallochlor  niedei, 
woraus  letzteres  durch  Aether,  die  Lichesterinsäure  vermittelst  Weingeistes 
von  40  Gewichtsprocenten  entfernt  wird.  Durch  Umkrystallisiren  aus 
siedendem  conceutrirtem  Weingeist  gewinnt  man  krystalliniscbes  weisses 


0 Ebenda,  auch  188. 
2) 


hbunda,  auca  iöö.  ^ _ „„„„ 

y hkku  und  SCHMIDT,  Offizinellc  Gewächse XXXII (1863)  Taf.  d,  Fig.B.  L.D;  i.UKRSj-  . , 

Medic.  pharm.  Botanik  I (1878)  199.  223. 

3)  Beitrüge  zur  Entwickolungsgesckichto  der  Flechten.  Leipzig  1877.  45. 
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Cetrarin'C1?  H160s,  welches  mit  Alkalien  sehr  bitter  schmeckende,  gelbe,  in 
Wasser  lösliche  Verbindungen  liefert,  die  sich  an  der  Luft  und  in  Lösung 
leicht  zersetzen.  Das  Cetrarin  selbst  ist  in  Wasser  beinahe  unlöslich;  die 
Flechte  erhält  davon  ungefähr  2 pC. 

Die  Lichesterinsäure  krystallisirt  in  rhombischeu  in  Wasser  uicht  lös- 
lichen Tafeln,  welche  bei  120°  schmelzen;  ihre  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  C14H^(X  Diese  Säure  kommt  in  der  Flechte  nur  zu  ungefähr 
1 pC  vor.  Das  Thallochlor  ist  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  Salz- 
säure durch  KNOP  und  SCHNEDERMANN  vom  Chlorophyll  unterschieden 
worden. 

Wird  die  Flechte  von  den  obigen  Stoffen  befreit,  deren  Kenntniss  wir 
den  genannten  Chemikern  i)  verdanken,  und  mit  Wasser  gekocht,  so  erhält 
man  bei  Anwendung  von  20  Theilen  Wasser  eine  nach  dem  Erkalten  ziem- 
lich steife  Gallerte.  Verdünnt  man  die  Abkochung  mit  20  Theilen  heissem 
Wasser,  so  entsteht  auf  Zusatz  eines  gleichen  Volums  Weingeist  ein  sehr 
reichlicher  gallertartiger  Niederschlag  von  graulicher  Farbe.  Man  erhält  ihn 
durch  öfter  wiederholte  gleiche  Behandlung  zuletzt  weisslich,  doch  trocknet 
er  immer  zu  einer  graulichen  sehr  zähe  hornartigen  Masse  ein , welche  bis 
70  pC  der  Flechte  betragen  kann.  So  lange  sie  noch  feucht  ist,  oder  auch 
nach  dem  Wiederaufweichen  mit  Wasser  nimmt  diese  Gallerte  schön  blaue 
Farbe  an,  wenn  Jod  darauf  gestreut  wird.  Da  dieselbe  ferner  in  trockenem 
Zustande  sich  von  gleicher  Zusammensetzung  wie  die  Stärke  erweist,  so  hat 
man  sie  als  Flechtenstärke  bezeichnet.  Sie  besitzt  aber  nicht  den  Bau 
der  Stärkekörner  und  ist,  im  Gegensätze  zu  diesen  letztem,  reichlich  in 
Kupferoxydammoniak  löslich.  Es  ist  daher  richtiger,  sie  als  eine  lösliche 
Form  der  Cellulose  zu  betrachten2).  Diese  Substanz,  auch  Lichenin  ge- 
nannt, liefert  mit  Salpetersäure  gekocht  nicht  Schleimsäure  und  entfernt  sich 
dadurch  von  den  Schleimarten  im  engern  Sinne.  Das  Filtrat  von  dem 
Licheninniederschlage  hinterlässt  beim  Eindampfen  einen  unbedeutenden 
Rückstand,  welcher  ebensowenig  Schleimsäure  liefert.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  ein  eigentlicher  Schleim  oder  Gummi  in  Lichen  islandicus  nicht  vor- 
handen ist. 

Nach  TH.  berg(1873)  ist  das  in  angedeuteter  Weise  erhaltene  Lichenin 
noch  von  einem  isomeren  Körper  begleitet,  welcher  sich  in  folgender  Weise 
trennen  lässt.  Man  kocht  die  Flechte  so  lange  aus , bis  das  abfliessende 
Wasser  durch  Alcohol  nicht  mehr  getrübt  wird,  worauf  sich  nach  einem  Tage 
das  Lichenin  absetzt , während  die  von  der  Gallerte  abgegossene  Flüssigkeit 
Cetrarsäure  und  den  eben  erwähnten  Begleiter  des  Lichenins  enthält. 
Letzteres  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr 
bitter  schmeckt  und  aufhört  auf  Jod  zu  reagiren.  Dem  reinen  Lichenin  näm- 
lich geht  nach  BERG  die  Fähigkeit  ab,  durch  Jod  gebläut  zu  werden.  Nach 
dem  Auswaschen  löst  man  das  erstere  wieder  in  heissem  Wasser,  fällt  es 

und  l847An75,en  ChemiC  Und  Pharm‘  55  (l846)  144 5 AuSzug  im  Jahresberichte  1845.  13 

*j  Weitcr  zn  vcrS'-  racin  bci  Stärke  pag.  218  Anmerkung  2 genannter  Aufsatz. 

Fl  üc  feiger,  Pharmacognosie.  2.  Aufl. 
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durch  Alcoliol  nochmals  aus,  presst  es,  trocknet  es  langsam  bei  40°  und  er- 
hält es  schliesslich  bei  100°  völlig  entwässert  als  rein  weisse  Masse,  welche 
sich  selbst  nach  Befeuchtung  mit  Schwefelsäure  (vergl.  bei  Secale  cornutum 
pag.  262)  durch  Jod  nicht  blau  färben  lässt.  Von  kochendem  Wasser  wird 
dieses  Lichenin  zu  einer  optisch  unwirksamen  Flüssigkeit  gelöst,  scheidet 
sich  aber  in  der  Kälte  wieder  aus.  Mit  wasserfreier  Essigsäure  in  ge- 
schlossener Röhre  erhitzt  , bildet  es  den  nach  dem  Erkalten  gallertartigen 
Ester  C6H7(0.C2H3  0)s02. 

Den  Begleiter  des  Lichenins  erhält  man  durch  Eindampfen  der  oben  ge- 
nannten von  letzterem  abgegossenen  Flüssigkeit.  Nach  einiger  Concentration 
lässt  dieselbe  noch  etwas  Lichenin  fallen  und  gibt  nach  dessen  Beseitigung 
auf  Zusatz  von  Alcohol  Flocken  des  fraglichen  zweiten  Körpers,  welchen 
man  Dextr oliche nin  nennen  mag.  Dieselben  müssen  mit  ammoniak- 
haltigem Wasser  ausgewaschen  und  ausgeknetet  werden,  bis  die  letzten 
Spuren  des  bittern  Cetrarins  beseitigt  sind  , worauf  man  das  Dextrolichenin 
nochmals  in  kaltem  Wasser  löst  und  durch  Alcohol  wieder  fällt.  Es  bildet 
schliesslich  eine  zähe,  erst  bei  120°  völlig  wasserfreie  Masse,  welche  durch 
Jod  blau  gefärbt  wird ; ihre  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts. 
Obwohl  in  kaltem  Wasser  löslich,  lässt  sich  das  Dextrolichenin  doch  nicht  in 
der  Kälte  aus  der  Flechte  gewinnen,  sondern  erst  durch  wiederholtes  Kochen 
mit  Wasser;  es  ist  daher  wohl  nur  als  ein  Umwandlungsproduct  anzusehen. 
TH.  BERG  gibt  an,  im  Durchschnitt  20  pC  Lichenin  und  11  pC  Dextro- 
lichenin erhalten  zu  haben.  Beide  entsprechen  der  Formel  Ce HinO%  ab- 
gesehen von  anorganischen  Stoffen,  deren  völlige  Beseitigung  erst  nach 
Tanger  Reinigung  zu  erreichen  ist,  wie  bei  den  übrigen  ähnlichen  Schleim- 

Die  Cellulose  des  isländischen  Moses  mit  Inbegriff  des  Lichenins  und 
Dextrolichenins  gibt  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure gärungsfähigen  Zucker,  der  sich  bis  auf  70  pC  vom  Gewichte  der  luft- 
trockenen Flechten  belaufen  kann.  Darauf  gründet  sich  die  1868  und  18/0 
durch  STENBERG  und  durch  MÜLLER  angeregte  Verwerthung  scandinavi- 
scher  Flechten  zur  Gewinnung  von  Weingeist.  Neben  der  Cetraria  findet 
hierzu  besonders  auch  die  ebenfalls  in  Masse  auftretende  Renthierflechte, 
Cladonia  rangiferina  HOFFM.  Verwendung.  Der  nach  Behandlung  mit 
Salzsäure  bleibende  Rückstand  gibt,  mit  Soda  gesättigt,  einen  Zusatz  zu  Vieli- 

futter  ab1).  t 

Die  anorganischen  Bestandtheile  der  Cetraria  lslandica  betragen  1 bis 

2 pC.  Das  angebliche  Vorkommen  von  Fumarsäure,  Oxalsäure  und  Wein- 
säure bedarf  der  Bestätigung.  _ , . . 

Geschichte.  In  den  Notizen  über  seine  Reise  nach  Schwaben  und 
Böhmen  (1542),  welche  VALERIUS  CORDUS  in  der  „Sylva“  niederlegte  ) ist 
genannt:  „Muscus  quidam , Crispe  lactuce  similis,  minor  et  per  ambitus 


l)  schübeler,  1.  c.  96,  hält  von 


dieser  Industrie  nicht  viol;  nach  Archiv  der  Pharm. 


200  (1872)  243  wJrden'auch  in  Finland,  in  Petersburg  und  Archangcl  ähnliche  Versuche 
gemacht.  oEaNEß.g  Anggabe  der  C0nptTs'schcn  Schriften,  Argentorali  1561.  fot.  221. 
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leniter  aculeatus,  cespite  latiusculo  diffusus,  nascitur  in  Taedacea  sylva  inter 
Suetachiain  et  Lauffam.“  Hierin  darf  wohl  mit  A.  VON  KREMPELHUBER  i) 
die  erste  auf  Cetraria  islandica  bezügliche  Stelle  erblickt  werden;  ein  gutes 
Bild  derselben  gab  BREYNE  unter  dem  Namen  Muscus  Eryngii  folio1 2).  Im 
hohen  Norden  aber  stand  die  isländische  Flechte  ohne  Zweifel  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  als  Zusatz  zu  Nahrungsmitteln  in  ausgedehntem  Gebrauche. 
So  besonders  auf  Island3)  und  in  Norwegen4 *).  BARTHOLIN  zählte  sie  1666 
unter  die  Purgantia  und  beschrieb  sie  1671  als  Lichen  islandicus,  indem  er 
angab,  sie  diene  den  Isländern  im  Frühjahr  als  Purgans,  verliere  dann  die 
purgirende  Wirkung  und  werde  im  Sommer  als  Zuspeise  beuutzt0).  OLAFSEN 
widerlegte6)  die  Behauptung,  dass  dieselbe  purgirend  wirke.  BARTHOLIN 
gedachte  auch,  wie  schon  CORDUS,  der  Spermogonien,  insofern  er  von  der 
Flechte  angibt:  „costis  hinc  inde  spinosis  horridulus“.  1672  fand  Muscus 
catharticus  islaudicus  Aufnahme  in  der  Kopenhagener  Taxe7).  Der  erste 
Versuch  einer  Analyse  desselben  wurde  1744  von  HJÄRNE  gemacht8). 

Rhizoina  Filicis. 

Radix  filicis  maris.  Rhizoma  filicis  mundatum.  — Farnwurzel.  Wurmfarn- 
wurzel. Johanniswurzel.  — Racine  de  fougere  mäle.  — Fern  root. 

Der  Wurmfarn  oder  männliche  Farn,  Aspidium  filix  mas  SWARTZ  (Po- 
lypodium L,  Polystichum  roth),  wächst  gesellschaftlich  in  Menge  in  den 
meisten  Ländern  der  nördlichen  Halbkugel,  in  Wäldern  und  Gebüschen  der 
Ebene  so  gut  wie  über  der  Waldgrenze.  Er  findet  sich  nicht  nur  durch  ganz 
Europa  und  Asien  bis  Island  und  Sachalin,  sondern  auch  in  Nordamerika, 
Mexico,  in  den  Gebirgsländern  Südamerikas  und  in  der  Hochregion  Javas9). 

Die  unterirdischen  Theile  des  Wurmfarns  bestehen  aus  einem  kurzen 
in  geringer  Tiefe  liegenden  oder  zur  Hälfte  aus  dem  Grunde  hervorragenden 
Stamme,  den  ihn  rings  umgebeudeu  verdickten  Blattstielbasen  und  den  aus- 
schliesslich aus  letzteren  entspringenden  Nebenwurzeln.  Endlich  kommen 
noch  eigenthümliche  Haarbildungen  (Trichome)  dazu,  nämlich  die  äusserst 
zahlreichen  braunen  Spreublättchen,  Paleae,  welche  die  Blattstielbasen  be- 
decken. 

Der  Stamm  sendet  vorn  jedes  Frühjahr  eine  Anzahl  Blätter  aus  und 
endet  dicht  über  der  Erdoberfläche  in  einer  Rosette,  welche  die  Blattknospen 
der  nächstjährigen  Blätter  birgt.  Das  alljährliche  Absterben  der  Blätter  be- 
schränkt sich  auf  den  schlanken  oberen  Theil  der  Blattstiele;  die  verdickte 
meist  unterirdische  Basis  derselben  folgt  noch  2 bis  3 Jahre  hindurch,  mit 

1)  Geschichte  und  Literatur  der  Lichenologie  I (1867)  13.  502. 

2)  Miscellanea  etc.  Nat.  Curiosor.  III  (1672)  No.  289. 

3)  Murray,  Apparatus  medicaminum  V (1790)  504. 

4)  SCHÜBELER  93. 

5)  ray,  Hist.  Plantar.  I (1686)  114;  hai.ler,  Bibi.  bot.  I (1771)  506. 

G)  bergius,  Materia  incdica  II  (1778)  856;  murray  1.  c. 

7)  fi.ückiger,  Documente  66. 

8)  BERGIUS  1.  c. 

9)  MILDE.  Filicos  Europae  et  Atlantidis  etc.  1867. 
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festem  und  flüssigem  Inhalte  reichlich  gefüllt,  dem  Wachsthume  des  Stammes. 
Am  entgegengesetzten  Ende,  wo  der  letztere  allmählich  abstirbt,  theilen  auch 
die  Blattbasen  sein  Schicksal. 

Die  Endknospe  des  Stammes  umgibt  dessen  Scheitel  ringsum,  so  dass 
später  die  fleischig  gewordenen  Blattbasen  in  dichter  spiraliger  Anordnung 
deu  Stamm  vollkommen  umschliesscn,  wobei  die  seitlich  und  nach  unten  ge- 
legenen Basen  sich  nach  oben  umbiegen.  Das  einschrumpfende  hintere  Ende 
des  Stammes  sammt  den  Blattbasen  krümmt  sich  beim  Absterben  gleichfalls 
nach  oben. 

Der  Stamm  oder  Wurzelstock  des  Wurmfarn  wird  0.20  bis  0.30m  lang 
und  0.02  m dick;  durch  die  Blattbasen  aber  steigt  sein  Gesammtdurchmesser 
auf  die  dreifache  Grösse.  Die  Masse  dieses  Farnstammes  und  der  aus  ihm 
hervorgehenden  Blattbasen,  auch  wenn  nur  der  noch  lebensthätige  durch 
grüne  Farbe  ausgezeichnete  Theil  berücksichtigt  wird,  ist  weit  beträchtlicher 
als  bei  irgend  einem  anderen  mitteleuropäischen  Farn.  Durchschneidet  man 
den  frischen  ausgewachsenen  Stamm  der  Länge  nach,  so  treten  auf  beiden 
Seiten  je  ungefähr  10  bis  15  Blattbasen  als  unmittelbare  Auswüchse  des 
Grundgewebes  entgegen.  Auch  die  starken  Fibrovasalstränge,  welche  die 
Mittelschicht  des  Stammes  durchziehen,  setzen  sich  in  die  Blattbasen  bis  zu 
ihrem  gerundeten  Scheitel  fort.  An  ihrem  freien  Ende  sind  dieselben  so  stark 
an  den  Stamm  gepresst,  dass  sie  sein  cylindrisches  Wachsthum  beeinträch- 
tigen. Auf  dem  Querschnitte  bietet  er  deshalb  eine  unregelmässig  3-lappige 
bis  5-lappige  Form  dar,  je  nach  der  Zahl  der  mitgetroffenen  Blattstielbasen. 
Jede  derselben  zeigt  einen  Kreis  von  ungefähr  10  Fibrovasalsträngen  im 
äusseren  Theile  des  Grundgewebes,  welches  von  einer  dünnen  glänzend 
schwarzbraunen  Epidermis  bedeckt  ist.  Auf  dem  Querschnitte  des  Stammes 
selbst  zählt  man  ebenfalls  10  starke  weisse  Stränge,  ausserhalb  ihres  Kreises 
aber  noch  vereinzelte  weit  kleinere.  Diese  Zahl  und  Anordnung  der  Stränge 
(Gefässbündel)  ist  iu  hohem  Grade  bezeichnend  für  Aspidium  filia  raas. 

In  Betreff  des  Geruches  und  Geschmackes  stimmt  Rhizoma  Filicis 
mit  den  Farnen  im  allgemeinen  überein.  Der  schwache  Geruch  verlieit  sich 
beim  Trocknen;  der  Geschmack  ist  süsslich,  etwas  zusammenzieheud,  nach- 
träglich kratzend. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  wird  der  Stamm  nicht  nur  von  allen 
abgestorbenen  Theilen  befreit,  sondern  auch  von  den  Nebenwurzeln,  den 
Spreuschuppen  und  der  Epidermis.  Es  werden  also  mit  einem  Worte  nur 
die  grünen  Theile  iu  Gebrauch  genommen,  und  zwar  hat  die  Erfahrung  den 
Spätsommer  als  denjenigen  Zeitpunkt  kennen  gelehrt,  wo  denselben  die 
höchste  Wirksamkeit  zukommt.  Diese  bleibt  ihuen  aber,  selbst  bei  sorgfäl- 
tigster Aufbewahrung,  nicht  lange  erhalten.  Die  Farnwurzel  soll  daher  sofort 
verarbeitet,  jedenfalls  nicht  lange  aufbewahrt  werden.  Will  man  sie  vorrätbig 
halten,  so  empfiehlt  sich  dazu  weit  besser  der  ungeschälte  Wurzelstock, 
welcher  im  Innern  länger  seine  grüne  Farbe  behält,  als  das  Pulver.  Immer- 
hin ist  es  verwerflich,  die  Waare  über  ein  Jahr  alt  werden  zu  lassen. 

Mikroskopischer  Bau.  Das  Grundgewebe  besteht  aus  dünnwan- 
digen grossen,  isodiametrischen  oder  etwas  axial  verlängerten  polyedrischen 
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Zellen,  zwischen  welchen  sehr  ansehnliche  Lücken  Vorkommen.  In  diese 
Hohlräume  hinein  ragen  eigenthümliche  Drüsen,  welche  1863  durch  HER- 
MANN SCHACHT1)  aufgefunden  worden  sind.  Einzelne  derjenigen  Zellen, 
welche  die  Lücken  begrenzen,  stülpen  sich  nämlich  zu  einem  kurzen  Stiel- 
chen  aus,  welches  sich  verlängert  und  nach  dem  Auftreten  einer  Querwand 
am  Ende  zur  kugeligen  Drüse  erweitert2).  Nach  einiger  Zeit  sondert  dieselbe 
an  der  Oberfläche  eine  grüne  zähflüssige  Masse  aus.  Bei  längerer  Aufbewah- 
rung der  Schnitte  z.  B.  in  Glycerin  verliert  dieselbe  ihre  Farbe  und  krystalli- 
sirt,  so  dass  nun  die  Drüse  durch  lange  Nadeln  (wahrscheinlich  Filixsäure) 
stachelig  erscheint. 

Vielleicht  steht  dieses  Gebilde  in  Beziehung  zum  Amylum,  wenigstens 
ist  es  auffallend,  dass  letzteres  in  den  Mutterzellen  der  Drüsen  fehlt,  während 
die  übrigen  Grenzzellen  der  Lücken  amylumreich  sind.  Eine  Lücke  enthält 
mehrere  oder  nur  eine  dieser  uugefähr  80mkm  im  Durchmesser  erreichenden 
Drüsen;  doch  sind  sie  auf  die  jüngeren,  lebhaft  wachsenden  Gewebetheile 
beschränkt.  Damit  hängt  es  vermuthlich  zusammen,  dass  sich  nur  diese  wirk- 
sam erweisen.  Die  Spreuschuppen  sind  ebenfalls  mit  Drüsen  versehen,  welche 
aber  nach  SCHACHT  jene  grünliche  Masse  nicht  absonderu.  SACHS3)  fand 
sie  auch  im  Blattpareuchym  und  an  den  Sporangienstielen  von  Filix  mas;  sie 
fehlen  wie  es  scheint  der  Mehrzahl  der  übrigen  Farne,  doch  kommen  im  Pa- 
renchym des  Rhizomes  von  Aspiclium  spinulosum  swartz  dergleichen 
Drüsen,  und  zwar  grössere  als  die  von  Filix  mas,  ebenfalls  vor.  Die  Paren- 
chymzellen des  letzteren  enthalten  kleine  Stärkekörnchen  neben  grünlichen 
oder  bräunlichen  Klümpchen,  welche  durch  Eisenchlorid  dunkler  grün  ge- 
färbt werden,  daher  als  Gerbstoff  zu  betrachten  sind.  Derselbe  ist  auch  in 
den  Zellwänden  selbst  vorhanden ; wäscht  man  die  mit  weingeistigem  Eisen- 
chlorid getränkten  Schnitte  mit  Wasser  aus,  so  färben  sich  dieselben  auf 
Zusatz  von  Kalkwasser  roth. 

Die  starken  Fibrovasalstränge  im  Stamme  des  Wurmfarns  durchziehen, 
wie  der  Querschnitt  lehrt,  den  äusseren  Theil  des  Grundgewebes.  Wenn  man 
dieses  mit  Messer  und  Nadel  herauskratzt  und  durch  abwechselndes  Kochen 
mit  mässig  concentrirter  Salzsäure  und  Aetzlauge  vollends  beseitigt,  so  bleibt 
das  gesammte  Stranggerüst  als  ein  unter  sich  sehr  regelmässiges  Netzwerk 
mit  rautenförmigen  Maschen  zurück.  Jeder  Raute  ist  eine  Blattbase  aufge- 
setzt, indem  von  hier  dünnere  Abzweigungen  der  Fibrovasalstränge  in  die 
Blattstiele  auslaufen4). 

Die  Stränge  bestehen  aus  einem  Xylemtheile,  umlagert  von  Phloeru- 
i schichten,  welche  von  dem  Grundgewebe  durch  eine  Reihe  enger  scleren- 
chymatischer  Zellen,  die  Gefässbiindelscheide  (Endodermis),  abgeschlossen 
sind.  Der  Xylemtheil  enthält  iunen  einige  Spiralgefässe,  dann  gehöft  ge- 
tüpfelte Gefässe,  deren  Tüpfel  entweder  quer  gedehnte  (Treppengefässe), 

pringsheim  s Jahrbücher  für  wissenschaftl.  Botanik  III.  352.  — mettenius  hatte 
schon  1856  dergleichen  innere  Drüsenhaare  in  Farnen  beobachtet, 

2)  Entsprechend  dem  , Zottenkopf“  hanstein’s;  siehe  Botanische  Zeitung  1868.  725. 

“)  Lehrbuch  der  Botanik  1874.  432  ; vergl.  auch  de  bary.  Anatomie  1877.  230. 

) Abbildungen  bei  f bockiger,  Grundlagen  dor  pharm.Waarenkunde  1873.  63  ; luerssen 
Medicimsch-pharm.  Botanik  I (1878)  507.  499.  ’ 
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oder  netzförmig  verbundene  Spalten  (Netzgefässe)  darstellen.  Die  Gefäss- 
zellen  des  Xylems  sind  schief  abgeschnitten,  so  dass  ihre  Enden  sehr  enge 
ineinander  greifen  und  dadurch  zur  Festigkeit  der  Stränge  beitragen.  Das 
Phloem,  der  Basttheil,  derselben  besteht  aus  faserigen  langgestreckten  Zellen, 
deren  Querwände  zum  Theil  siebartig  durchbrochen  sind  (Siebröhren). 

Der  gesammte  Fibrovasalstrang  entspricht  daher,  wie  überhaupt  bei  den 
Gefässkryptogamen,  dem  Begriffe  des  geschlossenen,  concentrischen,  cam- 
biumlosen  Stranges1).  In  ihrer  Gesammtheit  entsprechen  die  Stränge  im  vor-  • 
liegenden  Falle  einem  aus  Gitterwerk  gebildeten  Rohre,  dessen  Maschen  oder 
Lücken  allerdings  unverhältnissmässig  weit  sind.  Das  Rohr  umschliesst  ein 
markiges  Grundgewebe,  welches  durch  die  Maschen  in  das  äussere  Gewebe 
des  Stammes,  hauptsächlich  aber  in  dasjenige  der  Blattbasen  übergeht.  Die 
mächtige  Entwickelung  der  letzteren  entspricht  eben  der  Weite  der  Maschen 
des  Netzrohres2). 

Chemische  Best  and  th  eile.  Wenn  man  die  Farnwurzel  mit  Wasser 
auskocht,  der  abgekühlten  Flüssigkeit  harzige  Stoffe  vermittelst  Aether  ent- 
zieht und  dieselbe  nach  und  nach  mit  Bleizucker  oder  mit  Bleiessig  versetzt, 
so  erhält  man  einen  sehr  reichlichen  Niederschlag.  Die  zuletzt  erhaltenen  Au- 
theile  desselben  liefern  in  grösserer  Reinheit  durch  Zersetzuug  mit  Schwefel- 
wasserstoff die  amorphe, sehr  hygroscopische  Filixgerbsäure,  von  welcher 
BOCK  (1851)  10  pC  erhielt.  Schon  beim  Auskochen  des  Wurzelstockes  be- 
ginnt die  Flüssigkeit  sich  röthlich  zu  färben,  indem  aus  der  Gerbsäure  etwas 
Filixroth  entsteht.  Kocht  man  die  Filixgerbsäure  selbst  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  wird  sie  nach  malin  (1867)  gespalten  in  Filixroth 
Q26JJ18Q12  und  unkrystallisirbaren  Zucker;  beim  Schmelzen  mit  Kali  liefert 
ersteres  Protocatechusäure  und  Phloroglucin.  Die  von  LUCK  (1851)  an- 
gegebene Tannas  pidsäure  war  vermuthlich  Filixroth.  LUCK  zuerst 
stellte  auch  1845  schon  die  krystallisirte  Filixsäure  dar,  für  welche 
GRABOWSKI  1867  die  Formel  ermittelte.  Man  erhält  dieselbe  aus 

den  körnig-krystallinischen  Krusten,  welche  sich  bei  längerer  Aufbewahrung 
im  Aetherextracte  des  Wurmfarns  bilden;  das  Extract  wird  allmählich  mit 
Glycerin  angerührt  und  dieses  abgegossen,  worauf  man  die  Krusten  mit  wenig 
Weiugeist,  dann  mit  Aetherweingeist  wäscht  und  schliessich  presst.  Aus 
kochendem  Alcohol,  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether  umkrystallisirte  Blätt- 
chen oder  Nadelu  der  Filixsäure  schmelzen  bei  161°.  Von  Petroleum  (Siede- 
punkt 60“)  werden  sie  nur  spärlich,  von  Wasser  fast  gar  uicht  gelöst. 

Durch  kurze  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  auf  die  Säure  erhielt 
GR ABOW'SKI  Buttersäure  und  Phloroglucin  CFH'^OH)3.  Die  lilixsäure, 
welcher  die  wurmtreibende  Wirkung  allein  zuzukommen  scheint,  verdient 

wohl  Einführung  iu  den  Arzneischatz. 

Die  von  der  rohen  Filixsäure  abgegossenen  trüben  Flüssigkeiten  geben 
an  Aether  das  Fett  des  Wurzelstockes  ab,  welches  nach  LUCK  5 bis  6 pC 
von  letzterem  beträgt  und  die  Glycerinverbiuduugen  einer  flüchtigen  nechen- 


1)  FI.ÜOKIÖEH,  1.  C.  64;  KE  BAUY  1.  C.  956. 

2)  DE  BAllY  1 C.  295. 
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den  (Filosmylsänre)  und  einer  nicht  riechenden  (Filixolinsänre)  Fettsäure 
enthält  Aus  diesen  Bestandtheilen , Filixsäure  und  Chlorophyll  ist  das 
ätherische  Extract  gemischt,  wovon  der  frische  Wurzelstock  ungefähr  8 pC 
gibt.  Die  nach  längerer  Zeit  in  demselben  neben  den  spiessigen  Krystallen 
der  Filixsäure  anschiessenden  Krystalle  sind  vermuthlich  I"  ett. 

BOCK  fand  ferner  (1851)  11  pC  krystallisirbaren  Zuckers,  vermuthlich 
Rohrzucker,  sowie  0.04  pC  ätherischen  Oeles,  dessen  Existenz  SCHOONBRODT 
1869  bestätigte.  Letzterer  traf  überdies  einen  amorphen  in  Aetlier-W  eingeist 
löslichen  Bitterstoff  und  hob  hervor,  dass  die  frische,  nicht  die  getrocknete 
Wurzel  mit  Wasser  ein  saures  Destillat  liefert.  Die  Asche  der  geschälten  bei 
100°  getrockneten  Farnwurzel  beträgt  nach  BOCK  2,  nach  SPIES  (1860)  3, 

nach  KRUSE  (1876)  bis  2.2  pC.  . .. 

Verwechselungen  des  Wurmfarns  kommen  in  Wirklichkeit  nicht 
vor,  weil  die  Wurzelbildungen  anderer  einheimischer  Farne  allzu  wenig 
ausgiebig  sein  würden.  Sie  sind  überdies  bei  Beachtung  der  Stiuctui- 
verhältnisse , namentlich  der  Zahl  und  Anordnung  der  Gefässbiindel  im 
Stamme  und  in  den  oberu  Theilen  der  Blattstiele  leicht  zu  \ermciden.  Mit 
den  Blättern  des  Aspidium  filix  mas  haben  diejenigen  des  A.  montanuni 
VOGLER  (A.  Oreopteris  SWARTZ,  Polystichum  Oreopteris  ROTH)  grosse 
Aehnlichkeit.  Aber  diese  in  den  Berggegenden  Mitteleuropas  nicht  seltene 
Art  besitzt  ebenfalls  einen  sehr  viel  scliwächern  Stamm  als  der  Wurmfarn. 
Ueberdies  zeigt  ihr  Blattstiel  im  Querschnitte  nur  2 Gefässbiindel. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  der  Wurmfarn  häufig  durch  die  nahe  ver- 
wandten Arten  Aspidium  marginale  SWARTZ  u.  A.  Goldieanum  HOOKER 
vertreten.  Stamm  und  Blattbasen  des  erstem  sind  nur  wenig  schwächer  als 
bei  A.  filix  mas  und  zeigen  auf  dem  Querschnitte  6 bis  8 Gefässbiindel.  Im 
Parenchym  des  A.  marginale  finden  sich  ebenfalls  jene  weiten  Lücken  mit 
inneren  Drüsenhaaren,  daher  von  dieser  Art  die  gleiche  Wirksamkeit  zu  er- 
warten ist,  wie  von  A.  filix  mas.  In  der  That  scheint  denn  auch  das  Extract 
des  A.  marginale  in  Nordamerica  schon  gebraucht  worden  zu  sein,  bevor 
CRESSLER  1878  dasselbe  nachdrücklich  empfahl.  1851  gelangte  aus  Port 
Natal  und  vom  Cap  unter  dein  Namen  Radix  Un  com o com o und  Radix 
Pannae  der  unserem  Rhizoma  Filicis  maris  ähnliche  Wurzelstock  des  süd- 
africanisclien  Aspidium  atliamanticum  KUNZE  über  Hamburg  und  London 
nach  Deutschland.  Er  ist  doppelt  so  stark  wie  bei  Filix  mas,  weit  dichter,  mit 
feinen  rothbrauuen  Spreuschüppchen  sammtartig  besetzt.  Auf  dem  Quer- 
schnitte zeigen  sich  bis  13  zum  Theil  sehr  starke  Gefässbiindel  und  viele 
schwarze  Punkte  (Harzbehälter) , welche  auch  in  den  Blattblasen  reichlich 
vorhanden  sind.  Dieser  Farnwurzelstock  dient  bei  den  Zulukafferu  als 
Wurmmittel. 

Geschichte.  Schon  THEOPIIRAST  gedachte  der  wurmtreibenden 
Wirkung  der  Farnwurzel,  welche  auch  PLINIUS  und  DI0SC0R1DES  sehr  wohl 
kannten.  PLINIUS  unterschied  „männlichem“  Farn  von  einen  weiblichen  (ver- 
muthlich Asplenium  filix  femiua  bernhardi  oder  Pteris  aquilina  L).  Er 
sowohl  als  DIOSCORIDES  vermissten  an  dem  Farn  Bliithen  nnd  Samen.  Auch 
GALENUS  und  AETIUS  gebrauchten  dieses  Wurmmittel , das  ohne  Zweifel 
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während  des  Mittelalters  beibehalten  wurde.  Wenigstens  sagt  Valerius 
CORDUS1 2)  vom.  Wurmfarn,  den  er  allerdings  mangelhaft  abbildete:  „Germanice 
Faren,  sive  Farenkraut  vocatur,  propterea  quod  latos  veutris  lumbricos 
expellat,  quos  Faren“)  Germani  norainant.“  Obwohl  nach  TRAGUS3)  der 
Gebrauch  der  Farnwurzel  als  Wurmmittel  in  Deutschland  wenig  verbreitet 
war,  gerieth  dasselbe  immerhin  nicht  in  Vergessenheit  und  wurde  z.  B.  auch 
wieder  von  WINTER  aus  Andernach4 5 6)  angeführt.  Doch  erwähnt  Schröder1) 
z.  B.  nicht  der  wurmtreibenden  Wirkung  der  Radix  Filicis  und  bezeichnet  im 
Gegentheil  den  unwirksamen  Wurzelstock  der  Filix  foemina  als  besser. 

In  spätem  Zeiten  wurden  von  der  Schweiz  aus  Bandwurmmittel  ver- 
breitet, welche  neben  drastischen  Stoffen  hauptsächlich  das  Pulver  des  Farn- 
wurzelstockes enthielten.  Besonders  eines  dieser  Geheimmittel,  von  der 
Wittwe  des  Chirurgen  nuffler  oder  nuffer  in  Murten  (Morat)  verkauft, 
gelangte  zu  sehr  hohem  Ansehen,  so  dass  es  1775  in  Paris  amtlich  gepi'üft 
und  empfohlen  wurde,  nachdem  der  Eigentlnimerin  das  Geheimniss  für 
18  000  Livres  abgekauft  worden  war8). 

Friedrich  der  GROSSE  erwarb  in  ähnlicher  Weise  gegen  200  Thaler 
Rente  und  den  Hofrathstitel  ein  Geheimmittel  von  DANIEL  matthieu, 
Gründer  der  „Schweizer-Apotheke“  in  Berliu.  Das  Mittel  bestand  aus 
englischem  Ziun,  Filix  mas,  Wurmsamen,  Jalape,  Kaliumsulfat  und  Honig. 
matthieu  stammte  aus  Neuchätel  (in  dessen  Nähe  Murten  liegt)7). 

Durch  den  Apotheker  j.  peschier  in  Genf  wurde  1825  das  jetzt  noch 
officinelle  Aether-Extract  eingeführt,  um  das  Volum  des  Heilmittels  zu  ver- 
mindern. Derselbe  überzeugte  sich  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder,  dem 
Arzte  CH.  PESCHIER,  durch  zahlreiche  Cureu  von  der  Wirksamkeit  seines 
Präparates8),  in  welchem  er  auch  schon  den  krystallisirten  Bestaudtheil  be- 
merkte, der  oben  als  Filixsäure  beschrieben  ist9). 


D Annotat.  in  dioscoridis  De  mat.  med.  üb.  III.  cap.  186  (Ilistor.  plantar.)  fol.  76, 
auch  lib.  II.  cap.  174.  fol.  169.  Ed.  gesner,  Argeutorati  1561. 

2)  Nach  jessen,  Natnrhistor.'  Bemerkungen  zum  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen 
von  dikz,  wäre  Farn  aus  Wurm  corrumpirt.  Es  scheint  übrigens  nicht  richtig,  dass  die  Band- 
würmer in  Deutschland  jemals  allgemeiner  Faren  geheissen  hätten.  Farn  ist  vielleicht  das 
Sanskritwort  Parna,  Blatt,  besonders  ein  gefiedertes  Blatt. 

3)  De  stirpium  ....  historia.  Argentorati  1542.  547. 

4)  guinterus  andernacensis,  De  medicina  veteri  et  nova  faciunda  commentar.  sccund. 
Basilcac  1571,  fol.  161.  — Vcrgl.  auch  flückioer,  Documente  26. 

5)  Pharmacopoeia  medico-chymica  IV  (Ulm  1649)  70. 

6)  Traitement  contre  le  Tenia  ou  ver  solitaire,  pratique  ä Morat  cn  Snissc,  examine  et 
appronve  ä Paris.  Publiö  par  ordre  du  Roi.  Paris  1775.  4°.  30  Pages,  3 Planchcs.  — Diesem 
am  31.  August  1775  voulassone,  macquer,  gouruez  de  la  motte,  a.  l.  de  jussieu, 
carburi  und  CADET  Unterzeichneten  Berichte  war  schon  ein  gleich  betiteltes  Flugblatt  vom 
15.  Juli  17  75  vorausgegangen,  welches  auch  in  Strassburg  gedruckt  wurde.  Die  Wittwe  nuffer 
verbreitete  ihr  Mittel  weithin  durch  Reisende.  Vergl.  darüber  murray,  Apparatus  medicamiuum  V 
(1790)  459;  mErat  et  de  eens,  Dictionn.  de  mat.  med.  V (1833)  439;  Archiv  der  Pharm.  21 
(1827)  245. 

7)  cornaz,  Les  famillcs  medicales  de  la  ville  de  Neuchätel  1864.  32  pp.  8°;  von  mir 
angezeigt  in  der  Schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharm.  No.  31  (1865)  226. 

8)  Bibliotheque  universelle  XXX  (1825)  205. 

9)  Ibid.  XXXI  (1826)  326. 
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Abies  alba  MILLER  70. 

,,  balsamea  MARSIIALL  69. 

„ canadensis  MICHAUX  69. 

„ excelsa  DC  72. 

„ excelsa  link  70. 

„ Fraseri  PURSH  69. 

„ pectiuata  DC  70. 

Abietin  71. 

Abietsäure  92. 

Acacia  abyssinica  HOCHSTETTER  1. 

,,  arabica  willdenow  1. 

„ capensis  BURCHELL  11. 

„ Catechu  willd.  205. 

„ dealbata  link  12. 

„ decurrens  willd.  12. 

„ fistulaSCHWEINFURTHl.il. 
,,  glaucophylla  steudel  1. 

homalophylla  CUNNingiiam  12 
„ horrida  WILLD.  11. 

„ Karroo  iiayne  11. 

„ mollissima  WILLD.  12. 

„ nilotica  DESFONTA1NES  1. 

„ pycnantha  BENTHAM  12. 

„ Senegal  willd.  1.  7. 

„ Seyal  delile  6. 

„■  stenocarpa  HÖCHST.  1.  11. 

„ Suma  kurz  205. 

,,  tortilis  IIAYNE  6. 

„ Verek  guill.  et  perrottet 
1.  7. 

Adlerholz  195. 

Agar-Agar  255. 

Agaricum  256. 

Agaricus  albus  256. 

Agaricusseäure  257. 

Agave  americana  L 184. 

Aghil  196. 

Aguru  196. 

Aleurites  cordata  Müller  arg.  90. 
Alga  Carrageen  252. 

Alhagi  Maurorura  DC  26. 

Aloe  (Saft)  184. 


Aloe  Barbados  188. 

„ Bombay  188. 

„ Cap  188. 

,,  indica  189. 

,,  lucida  188. 

„ Moka  189. 

„ Natal  188. 

„ Socotra  188. 

Aloe  abyssiuica  LAMARCK  184. 

,,  africana  MILLER  184. 

„ arboresceus  mill.  184. 

,,  barbadensis  MILL.  184. 

„ Barberae  dyer  185. 

„ Commelini  WILLD.  184. 

,,  ferox  L 184. 

„ indica  ROYLE  184. 

„ lingua  MILL.  184. 

„ litoralis  KÖNIG  184. 

„ officinalis  FORSKOL  184. 

„ Parryi  BAKER  184. 

„ perfoliata  thunberg  184. 

,,  plicatilis  MILL.  184. 

„ purpurascens  IIAWORTH  184. 

,,  rubescens  DC  184. 

„ spicata  L fil  184. 

„ striatula  KUNTH  189. 

„ succotrina  lamarck  184. 

„ vera  mill.  184. 

„ vulgaris  LAM.  184. 

Aloeharz  190.  191. 

Aloeholz  51.  113.  144.  145.195.  210. 
Aloes  wood  1 95. 

Aloexylon  Agallochon  loureiro  195. 
Aloin  190. 

Aloi'sol  193. 

Alorcinsäure  193. 

Aloxauthin  191. 

Alstonia  scholaris  R.  brown  183. 
Altingia  excelsa  NORONHA  122. 
Amadou  259. 

Ambra  143.  144. 

Amidon  217. 
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Amklon  de  Maranta  220. 

Ammoniacum  (Gummi-resina)  59. 
Ammoniacum  africanum  63. 

Amylura  217. 

Amylum  Curcumae  222. 

Amylum  Marantae  220. 

Amyrin  75. 

Arayris  elemifera  royle  77. 
Anacardium  occideutale  L 208. 
Andirovaöl  85. 

Andropogon  Calamus  aromaticus 
ROYLE  157. 

Andropogon  Sckoenanthus  L 157. 
Animi  77. 

Aphis  chinensis  bell  246. 

Aquilaria  Agallocka  ROXBURGH. 
Arabic  gum  1 . 

Arabinsäure  5. 

Areca  Catechu  208.  213. 

Arecanuss  145.  208. 

Arrowroot  220. 

„ ostindisches  222. 

Arum  maculatum  L 225. 

Asa  dulcis  114. 

„ foetida  45. 

„ fetide  nauseeux  50. 

Aspidium  athamauticum  KUNZE  279. 
„ filix  inas  SWARTZ  275. 

„ Goldieanum  hooker  279. 

„ marginale  SW.  279. 

„ moutanum  VOGLER  279. 

„ Oreopteris  SW.  279. 

,,  spinulosum  SW.  277. 

Astragalus  adscendens  BOISSIER  et 
HAUSSKNECHT  13.  27. 

„ aristatus  HliRiTiER  12. 

„ brachycalyx  FISCHER  13. 

„ chartostegius  B.  et  H.  17. 

cylleneus  BOISS. etHELDR. 

13. 

,,  criostylus  B.  et  H.  12. 

„ florulentus  B.  et  H.  27. 

gummifer  labill.  13.44. 
„ kurdicus  BOISSIER  13. 

„ leioclados  BOISS.  13. 

v microcephalus  WlLLD.  1 3. 

5)  nevadensis  BOISS.  12. 

„ Parnassi  BOISS.  13. 

,,  pycnocladus  B.  et  H.  13. 
rliodosemius  B.  et  H.  16. 


Astragalus  stromatodes  BUNGE  13. 

,,  thracicus  12. 

„ verus  oliv i er  13. 

Atraphaxisspiuosa  HAUSSKNECHT  28.  ‘ 
Attar  153. 


Raisabol  36. 

Balsam  von  Matarea  oder  Mecca  130. 
173. 

Baisamo  blanco  131. 

„ de  concolito  134. 
Balsamodendron  africanum  AltNOTTlO 


„ EhrenbergianumBERG  33. 

„ gileadense  KUNTH  130. 

„ Myrrlia  NEES  33. 

„ Opobalsannim  KUNTH  33. 

Baisamum  Copaivae  79. 

Dipterocarpi  86. 

Garjanae  86. 

indicum  album  65. 

55 

„ nigrum  124. 

Matarea  130.  173. 

55 

Mecca  130.  173. 

95 

peruviauum  124. 

59 

tolutanum  132. 

Baquaques  10. 

Barbaloin  190.  193. 
Baros-Campher  146. 

Barras  72. 

Bärlappsamen  226. 
Bassora-Gummi  17. 

Baume  de  Copahu  79. 

„ de  Dipterocarpus  86. 

„ du  Perou  124. 

„ de  Tolu  132. 

Bdellium  10. 

Benjoin  109. 

Benzoe  109.  173. 

Benzoin  officiualis  HAYNE  109. 
Beuzoi'num  109. 

Bernstein  144. 

Betelhappen  213. 

Bisabol  36. 

Ble  cornu  260. 

Blitzpulver  226. 

Blumea  balsamifera  I)C  148. 
Blumea-Campher  148. 
Borueo-Campher  146. 

Bois  d’Aloes  195. 


Register. 


283 


Bolet  de  Meleze  256. 

Boletus  Laricis  L 256. 

„ purgans  PERSOON  256. 

Boswellia  Bhau-Dajiana  BTRDWOOD38 
„ Carterii  BIRDW.  38. 

,,  Frereatia  BIRDW.  43. 

,,  glabra  ROXBURGH  43. 

„ neglecta  LE  MOORE  39. 

„ papyrifera  RICHARD  43. 

„ sacra  FLÜCKIGER  38. 

serrata  ROXB.  43. 

„ thurifera  COLEKROOKE  43. 

Botanybay-Kino  204. 

Breidin  75. 

Brian<;on-Manna  28. 

Bryoi'din  75. 

Brooni  Pine  65. 

Bryonia  alba  L 225. 

Butea  froudosa  roxb.  203. 

„ parviflora  roxb.  203. 

,,  superba  roxb.  203. 

Butea-Kino  203. 


Cachou  205. 

Cachou  clair  210. 

Caesalpiniacoriaria  WILLDENOW  245. 
Cajuputen  152. 

Cajuputol  151. 

Cajuputöl  149. 

Calambak  196. 

Calamus  Draco  WILLDENOW  97. 

,,  Rotang  L 97. 

Callitris  columellaris  F.  VON  MÖLLER 

97. 

„ Preissii  MlQUEL  97. 

„ quadrivalvis  ventenat  94. 
Cambogia  29. 

Cambogiasäure  31. 

Campher  51. 

Camphor  Bhemsaini  147. 

Camphora  137. 

Camphora  officinarum  nees  137. 
Canarium  album  RAEUSCH  74. 
Canarium  commune  L 74. 

Caraba  guianensis  85. 

Caranna  78. 

Carrageen  252. 

Cassave  224. 


Cassia  fistula  85. 

Cassu  209. 

Catechin  207. 

Catechu  205. 

Catechu  pallidum  210. 
Catechugerbsäure  207. 

Catechuretin  207. 

Catomaplum  209. 

Ceramium  rubrum  AGARDH  253. 
Cetraria  islandica  ACHARIUS  270. 
Cetrarin  272. 

Cetrarsäure  272. 

Chesteb  6. 

Chikinti  (Opium)  163. 

Chlorangium  Jussuffii  LINK  28. 
Chloranil  193. 

Cholesterin  263. 

Chondrus  canalicnla(nsGREVlLLE253 
„ crispus  LYNGBYE  252. 

,,  polymorphns  LAMOUROUX  252. 
Chrysamminsäure  191. 

Cinnamein  128. 

Cinnamomum  Camphora  NEES  et 
EBERMAIER  137. 

Claviceps  microcephalaTULASNE  268. 
„ nigricans  TUE.  268. 

„ purpurea  tul.  260.  268. 

Clavis  secalinus  260. 

Coccoloba  uvifera  L 203. 

Codamin  164. 

Codein  164. 

Colophane  90. 

Colophonia  mauritiaua  DC  77. 
Colophonium  90. 

Copaiba  79. 

Copaifera  bijuga  HAYNE  79. 

„ cordifolia  HAYNE  79. 

„ coriacea  MARTI  US  79. 

„ glabra  VOGEL. 

„ guianensis  DESFONTAINES79. 
„ Jacquini  desf.  79. 

,,  Jussieui  hayne. 

„ Langsdorffii  desf.  79. 

„ laxa  hayne  79. 

„ multijuga  hayne  80. 

„ nitida  HAYNE  79. 

„ officinalis  L 79. 

„ Sellowii  hayne  79. 
Copaivabalsam  79. 

Copaivasäure  83. 


284 


Register. 


Cortex  Olibani  1 1 6. 

Cortex  Thymiamaös  116. 

Costus  siebe  Kostus. 

Cotoneaster  nummularia  FISCHER  et 
MEYER  28. 

Crescentia  cucurbitina  L 126. 

Crotou  Draco  schlechtendal  102. 

„ philippeuse  lamarck  232. 
Cryptopin  164. 

Curcuma  angustifolia  ROXBURGH  222. 

,,  leucorrhiza  ROXB.  222. 
Cutch  205. 

Cynanchol  183. 

Cynauchum  acutum  L 183. 

Cynips  gallae  tinctoriae  239. 

,,  Hayneana  243. 

,,  Quercus  calycis  244. 

,,  Quercus  Cerris  243. 

„ Quercus  folii  243. 

Cystococcus  humicola  naegeli  272. 


Daemonorhops  Draco  MARTtUS  97. 

Dextrolicheniu  274. 

Digallussäure  243. 

Dimethylphenol  193. 

Dipterocarpus  alatus  roxb.  86. 

„ crispalatus  86. 

„ gracilis  BLUME  86. 

„ hispidus  THWAITES  86. 

„ incanus  ROXB. 

„ indicus  BEDDOME  87. 

„ laevis  HAMILTON  87. 

„ litoralis  bl.  86. 

,,  retusus  bl.  86. 

„ Spanoghei  BL.  88. 

„ trinervis  BL.  86. 

,,  tuberculatus  rxb.  87. 206. 

„ turbinatus  Gärtner  86. 

,,  zeylanicus  thw.  87. 

Dividivi  245. 

Dorema  Ammoniacum  DON  59. 

„ Aucheri  BOISSIER  60. 

„ robustum  LOFTUS  60. 

Dracaena  Draco  L 99.  101. 

„ Ombet  KOTSCHY  99. 

„ schizautha  BAKER  99. 

Drachenblut  97. 

Draconyl  98. 


Dracyl  98. 

Dragons  blood  97. 

Drepanocarpus  senegalensis  nees  205. 
Dryandra  cordata  THUNBERG  90. 
Dryobalanops  aromatica  GÄRTNER 

144.  146. 

„ Beccarii  dyer  147. 

„ Camphora  colebrooke  146. 
„ oblougifolia  dyer  147. 


Eagle  wood  195. 

Ebenholz  144. 

Ecbolin  264. 

Echicerin  183. 

Echinus  philippinensis  BAILLON  232. 
Elaeococca  Vernicia  Sprengel  90. 
Elaphrium  graveolens  KUNTH  196. 
Elemi  74. 

Eleuiisorteu,  verschiedene  76. 
Elemisäure  75. 

Encens  37. 

Enterschah  157. 

Ergot  260. 

Ergotin  264. 

Ergotinin  264. 

Escales  9. 

Eucalyptus  citriodora  HOOKER  204. 

„ corymbosa  SMITH  204. 

„ dumosa  cunningh.  29. 

„ gigantea  hkr.  204. 

„ mannifera  mudie  28. 

,,  resinifera  SMITH  28.  204. 

„ rOStrata  SCHLECHTENDAL 

204. 

„ viminalis  LABILL.  28. 

Eucheuma  gelatinae  AGARDH  255. 

„ spinosum  AG.  255. 

Euphorbia  resinifera  BERG  177. 
Euphorbinsäure  178. 

Euphorbium  177. 

Euphorbon  178. 


Farnwurzel  275. 

Fecule  317. 

Fecule  de  Marauta  220. 
Ferula  alliacea  boissier  50. 
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Ferula  Assa  foetida  boi  SS.  etBUHSE45. 
„ Assa  foetida  L 44. 

„ erubescens  boiss.  53. 

„ galbaniflua  BoiSS.  etBUHSE  45. 
„ Narthex  BOISS.  45. 

„ persica  WILLD.  44. 

„ rubricaulis  BOISS.  53. 

„ Scorodosma  bentham  et 

HOOKER  44. 

„ Shai'r  BORSZCZOW  53. 

,,  Sumbul  HOOKER. 

„ teterrima  karelin  et  kiri- 

LOW  45. 

„ tingitana  L 63. 

Ferula  säure  49. 

Feuerschwamm  259. 

Filixgerbsäure  278. 

Filixroth  278. 

Fi  1 ixsäure  278. 

Flechtenstärke  273. 

Fougere  male  276. 

Frankincense  37. 

Fraxiu  24. 

Fraxinus  excelsior  L 24. 

„ Ornus  L 20. 

„ rotundifolia  lamarck  20. 
Freuela  robusta  CUNNINGHAM  97. 
Fructus  Balsami  indici  132. 

Fucus  crispus  252. 

„ fastigiatus  HUDSON  253. 
Fungus  igniarius  259. 

„ Laricis  256. 

Funis  uncatus  213. 

Furcellaria  fastigiata  LAMOUROUX 

253. 

Fuscosclerotinsäure  265. 


Galanga  107. 
Galbanum  52. 

Galipot  71. 

Gallae  chinenses  246. 

„ halepenses  239. 
„ japonicae  246. 

„ pistacinae  244. 

„ Tamaricis  244. 

Galläpfel  239.  246. 
Galls  239. 

Gallusgerbsäure  242. 


Gallussäure  243. 

Gambia  Kino  204. 

Gambir  210. 

Gamboge  29. 

Garcinia  Morella  DESROUSSEAUX  29. 
Garcinia  pictoria  roxb.  29. 

„ travaucorica  beddome  29. 
Gardsckanbalsam  86. 

Gedda-Gummi  6. 

Geraniumöl  158. 

Geraniumöl,  türkisches  157. 
Gerbsäure  242. 

Getreidestärke  224. 

Gezengebin  17. 

Gigartina  acicularis  LAMOUROUX  253. 
„ mammillosa  agardh  252. 

„ pistillata  LAMOUR.  253. 
Glandulae  Lupuli  229. 

„ Rottlerae  232. 

Glycyrrhizin  198. 

Gnoscopin  164. 

Goemon  252. 

Gomme  arabique  1. 

Guaiacum  officinale  L 102. 

„ sanctum  L 102. 

Gummi  Acaciae  1. 

„ acanthiuum  6. 

„ arabicum  1. 

„ Mimosae  1. 

,,  senegaleuse  7. 

Gummigutt  29. 

Gurguusäure  89. 

Gurjunbalsam  86. 

Gutta  Gambir  210. 

Gutti  29. 


Habaghadi  36. 

Hahnsporn  260. 

Haschab  1. 

Hebradendron  cambogioides  Graham 

29. 

Hedschas-Gummi  6. 

Hedysarum  Alhagi  L 26. 

Heerabol  33.  35. 

Heudelotia  africana  RICHARD  10. 
Hexenmehl  226. 

Hing  50. 

Hingra  51. 
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Holzöl  87.  90. 

Hop  glauds  or  grains  229. 
Hopfenbittersäure  231. 
Hopfenmehl,  Hopfenstaub  229. 
Huile  de  bois  87.  90. 
Huitziloxitl  129.  130. 

Humulus  Lupulus  L 229. 
Hydrocotarnin  164. 


Iceland  moss  270. 

Icica  Abilo  BLANCO  74. 

„ altissima  aublet  77. 

„ Caranna  H.  B.  et  K.  77. 

,,  guianensis  aubl.  77. 

,,  heptaphylla  aubl.  77. 

,,  heterophylla  AUBL.  77. 

Idris  yaghi  157. 

Imperata  arundinacea  C1RILLO  212. 
Ingwergras-Oel  157. 

Irish  inoss  252. 

Iris  florentina  L 225. 

Irländisches  Mos  252. 

Isländisches  Mos  270. 

Isuvitinsäure  31. 


Jatropha  Aipi  POHL  224. 
„ Janipha  L.  224. 
„ Manihot  L.  224. 
Johauuiswurzel  275. 
Jowashir  54. 

Jus  de  reglisse  197. 


Kakul  1. 

Kamala  232. 

Kambil,  Kanbil  237. 
Kankam  209. 
Kartoffelstärke  224. 
Katagamba  210. 

Keersal  205. 

Kifushi  247. 

Kino  200. 

Kino,  africanisches  204. 
„ australisches  204. 
,,  bengalisches  203. 
„ Butea  203. 


Kino  Eucalyptus  204. 
Kinogerbsäure  202. 
Kinoin  202. 

Kinoroth  202. 
Kirschgummi  12. 
Knoppern  253. 
Knorpeltang  252. 
Kordofan-Gummi  1 . 
Kostus  120. 
Kryptopin  164. 

Kssu  137. 

Küdret  halva  26. 
Kyphi  35. 


Lactuca  altissima  181. 

„ sativa  L 180. 

„ Scariola  L 180. 

„ virosa  L 180. 

Lactucarium  180. 

Lactucarium  gallicum  183. 

„ germanicum  182. 

,,  parisieuse  183. 

Lactucasäure  182. 

Lactucerin  182. 

Lactucin  182. 

Lactucon  182. 

Lactucopikrin  182. 

Laevulinsäure  255. 

Lakriz  197.. 

Laminaria  Cloustoni  EDMONSTON  250. 
„ digitata  LAMOUROUX  249. 

„ flexicaulis  LE  JOLIS  250. 
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Phanerogamen.  Erste  Reihe,  halb  oder  ganz  unterirdische  Organe. 

I.  Rhizome  und  Wurzeln  der  Monokotylen. 

Radix  Sarsaparillae. 

Die  Stechwinden,  Smilax,  klimmen  mit  ihren  armsdicken,  knotigen,  hin- 
und  hergebogenen  Stämmen  vermittelst  blattwinkel  ständiger  Ranken  und 
kurzer  starker  Stacheln  oft  100  Fass  hoch.  Die  derben,  bei  den  meisten 
Arten  immergrünen  Blätter  dieser  eigenartigen  Liliaceen  sind  netzaderig  und 
z.  B.  bei  Smilax  officinalis  bis  fusslang. 

Auf  dieses  Aussehen  der  Smilaxsträucher  bezieht  sich  der  Handelsname 
der  Droge:  Zärza  heisst  spanisch,  Salsa  portugiesisch,  eine  stachelige  Schling- 
pflanze, eigentlich  der  Brombeerstrauch ; Pärra,  Diminutiv  Parrilla,  portugiesisch 
Parilha,  als  Laube  gezogener  Weinstock.  Als  Zarzaparrilla  bezeichnen  die 
Spanier  die  einzige  in  Europa  einheimische  Smilaxart,  nämlich  Smilax  aspera  L., 
so  dass  dieser  Ausdruck  mit  Recht  auf  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
americanischen  Arten  übertragen  wurde.  ’)  Der  knorrige,  derbholzige 
Wurzelstock  der  letzteren  ist  der  Anlage  nach  eine  wickelartige  Scheinaxe 
(Sympodium) , welche  sich  allerdings  nur  wenig  streckt  und  durch  An- 
schwellung der  untersten  Glieder  und  Verschiebungen  sehr  entstellt  ist.  •) 
Die  dicht  an  einander  gereihten  knolligen  Internodien  entsenden  nach  oben 
die  zahlreichen  walzenförmigen  oder  kantigen  Stämme,  während  von  den 
Seiten  und  besonders  von  unten  noch  zahlreichere  fleischige,  häufig  gegen  2 m 
lange  Wurzeln  abgehen.  Diese  letzteren,  nicht  der  Wurzelstock,  sind  die 
officinelle  Sarsaparillwurzel. 

Die  betreffenden  Smilax  - Arten  sind  durch  etwa  30  Breitengrade 
über  das  ausgedehnte  Gebiet  der  nördlichen  Hälfte  Südamericas,  durch 
Centralamerica  bis  in  die  südlicheren  Küstenländer  Mexicos  an  beiden 
Oceanen  einheimisch.  Ihr  Standort  im  dichtesten  Gestrüppe  (matorräl  der 
Spanier)  tropischer  Flussufer  und  Sümpfe,  im  „Wasserwalde“,3)  wo  sie  nur 
bei  günstigem  Wasserstande  aufgesucht  werden  können,  ihre  holzigen, 
stacheligen,  verworrenen  Stämme  und  das  ausserordentlich  -starke  Wurzel- 


| *)  monardes,  Simplicium  medicamentorum historia.  Ausgabe  von  ci.usius, 

Antverpiae  1593.  348.  — hernandez,  Kerum  medicarum  Novae  Hispauia  tliesaurus, 
|j|pinae  1601.  288,  bildet  eine  mexiqanisclie  Smilax  ab  und  bemerkt,  dass  sie  von  den 
Kundigen  mit  der  bei  Sevilla  wachsenden  Smilax  aspera  zusammengestellt  werde. 
)ash  diese  schon  von  dioscorides  als  giftwidrig  betrachtet  worden  war,  erhöhte 
natürlich  den  Werth  des  americanischen  Fundes. 


Ausführlich  nachgewiesen  von  Arthur  meyer,  Archiv  der  Pharm.  218  01881') 
272—290. 

')  c.  ph.  von  iMA rttus,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Americas, 
«mal  Brasiliens  I (1867)  725. 


plückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 


19 


25)2 


Monokotylen. 


System  erschweren  das  Sammeln  und  Trocknen  der  Wurzel  so  sehr,  dass  ihr 
hoher  Preis  begreiflich  ist. 

A.  und  C.  de  CANDOLLK  ')  führen  zwar  197  Arten  Smilax  auf,  wovon  ' 
105  America  angehören;  wenn  man  aber  bedenkt,  wie  ausserordentlich  das  j 
Aussehen  z . B.  der  Smilax  aspera  wechselt-),  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  | 
Kenntniss  dieser  Pflanzen,  besonders  auch  derjenigen,  welche  die  Sarsaparill- 
wurzel  liefern,  noch  recht  unbefriedigend  geblieben  ist;  nur  in  Betreff  der  ] 
folgenden  Arten  sind  wir  etwas  besser  unterrichtet. 

1)  Smilax  offieinalis  HUMBOLDT,  BONPLAND  et  KUNTH  wurde  1805  von  ] 
HUMBOLDT  am  Magdalenenstrom  in  Columbia,  ungefähr  7°  N.  Breite  ge-  j 
troffen  und  1822  von  KUNTH  beschrieben.  Der  stachelige  vierkantige  Stengel 
klimmt  15 m hoch,  die  lederigen  Blätter  sind  herzförmig  bis  oval  oder  fast  j 
dreieckig,  fünfnervig,  bis  0.30 m lang.1 2 3)  Aus  derselben  Gegend,  aus  dem 
Gebiete  des  Patia-Flusses  im  Südwesten  Neu- Granadas  und  aus  Costa  Rica  jj 
hatte  hanbuky4 *)  die  gleiche  Pflanze  erhalten  und  ferner  wird  Sm.  offlcinalis  j 
auf  Jamaica  cultivirt. 

2)  Smilax  medica  SCHLECHTENDAL  et  CHAMISSO  entdeckte  SCHIEDE  1829  ] 
bei  Tuxpan , Mizantla,  Papantla,  Nautla,  am  Ostabhange  der  mexicanischen 
Cordilleren  über  Yera-Cruz.  Der  Stamm  ist  stark  hin-  und  hergebogen, 
nicht  entschieden  kantig,  nur  an  den  Austrittsstellen  der  Blätter  mit  rück- 1 
wärts  gebogenen  Stacheln  versehen , die  Blätter  aus  breit  herzförmigem  j 
Grunde  nur  kurz  bespitzt,  übrigens  in  ihren  Umrissen  sehr  wechselnd/)  1 
kleiner  als  hei  Sm.  offlcinalis. 

Eine  zweite  ostmexicanische  Smilaxart,  welche  von  einem  französischen  I 
Militärapotheker6)  bei  Orizaba  getroffen  wurde , soll  sich  durch  herzförmige  I 
Blätter  und  den  kantigen  Stamm  unterscheiden,  dessen  Stacheln  nur  ausnahms-  l 
weise  zurückgekrümmt  sind. 

Smilax  syphilitica  H.  B.  et  K.  am  Cassiquiare  und  Rio  negro  soll  i 
nach  pöppig7)  unweit  Ega  am  oberen  Amazonas  (Solimoes),  in  ungefähr^ 
3°  S.  Breite  und  66°  W.  Länge  von  Greenwich,  Sarsaparilla  liefern,  was 


1)  Monograpliiae  Phanerogamarum  I (1878)  6. 

2)  EX.ÜCKJGEH,  in  buchneu’s  Repertorium  für  Pliavmae.  XXV  J876  456. 

3)  Das  in  einem  der  Warmhäuser  des  Gartens  von  Kew  höchst  üppig  gedeihende 

Exemplar  der  Smilax  offieinalis  gibt  einen  sehr  guten  Begriff  von  dieser  stattlichen 
PHan/.e ; es  ist  cter  Abbildung  von  bentley  and  tuimen,  Medicinal  Plants  289  18.9) 

zu  Grunde  gelegt.  Schon  1867  habe  ich  dasselbe  als  sehr  kraftvolle  Pflanze  befj 
wundert;  sie  muss  viel  älter  sein,  als  benti.ky  und  tu. men  annehmen.  Dass  sie  der 
h umboi. dt ’schcn  Sm.  offieinalis  entspreche,  ist  insofern  lucht  über  alle  Zweitel  erhaben, 
als  man  sie  in  Kew  nicht  zur  Bliitlic  gebracht  hat. 


4)  Pliarmacograpliia  704. 

5)  Abbildungen:  nees  von 


KSENBECIv  S 


Plautac  meclieinales,  Suppl.  Tab. 


benti.ey  and  t KIMEN,  1.  c.  290.  Smilax  medica  wurde  1850  im  Heidelberger  Garten 

Thomas,  Journ.  de  Pharm.  V (1867)  259.  thomas  erklärt  diese  Art  für 

Smilax  Sarsaparilla  L.  ...  , , T„i  ic-)7 

7)  Heise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amazonenstrome  wahrend  der  Jahre  18  |1 

bis  1832.  II  (1836)  459. 
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auch  APPUN ')  bestätigt.  Aber  der  vortrefflich  unterrichtete  Botaniker  SPRUCE 
fand,  wie  er  HANBURY  und  mir  1867  erzählte,  während  seiner  Fahrt  auf 
dem  Rio  negro  in  den  Amazonas  (1854),  dass  diese  Art  dort  bestimmt  als 
werthlos  erklärt  wird.  Von  de  CANDOLLE  wird  Sm.  syphilitica  übrigens  als 
eine  der  am  mangelhaftesten  bekannten  Arten  genannt. 

Von  Smilax  papyracea  DUHAMEL  (POIRET),  welche  in  denselben 
Gegenden  wie  Sm.  syphilitica,  aber  auch  am  Rio  negro  und  in  Guiana 
wächst  und  einen  fünfkantigen  oder  sechskantigen  Stamm  besitzt,  soll  die 
sogenannte  Para  Sarsaparilla  gesammelt  werden.  ~) 

Dass  Smilax  cordato-ovata  RICHARD  und  Sm.  pseudo-syphili- 
tica  KURTH,  zwei  sehr  zweifelhafte  Arten,  Sarsaparillwurzeln  liefern,  wie 
bisweilen  angegeben  wird,  ist  nicht  erwiesen. 

Einsammlung  der  Wurzel.  Zu  HUMBOLDT’s  Zeit,  um  1800,  galt 
die  „Zarza  del  Rio  Negro“  für  die  beste;  sie  wurde  in  ungefähr  2°  bis 
3°  N.  Br.  zwischen  dem  Cassiquiare  und  dem  obersten  Quellgebiete  des  Orinoco 
gegraben  und  absichtlich  dem  Rauche  ausgesetzt,  angeblich,  damit  sie 
schwärzer  werde. 3) 

PÖPPIG  fand,  dass  die  Sarsaparilla  am  Solimoes  schon  selten  geworden 
sei,  was  sich  doch  wohl  nur  auf  das  beschwerliche  Sammeln  der  Wurzeln 
beziehen  konnte.  In  den  ostperuanischen  Niederungen  von  Haynas,  östlich 
von  Moyobamba,  im  mittleren  Flussgebiete  des  Huallaga  und  Ucayale,  traf 
er  Sarsaparilla  fina  und  Sarsaparilla  gruesa  (dicke),  welche  gemischt  in  den 
Handel  gebracht  wurden.  Erstero  leitet  PÖPPIG  von  Smilax  syphilitica,  die 
zweite  von  Sm.  cordato-ovata  ab.  Auch  in  Haynas  Hessen  sich  die  Einge- 
borenen nur  widerwillig  zum  Sammeln  der  Sarsaparilla  gebrauchen. 

SPRUCE  fand  1849  und  1850,  dass  beträchtliche  Hengen  Sarsaparilla 
vom  obern  Tapajöz  nordwärts  nach  Santarem  am  Amazonas  gebracht  werden. 
1851  bis  1853  hatte  er  auch  Gelegenheit  in  den  aequatorialen  Ländern  am 
oberen  Rio  Negro  und  seinem  Zuflusse  Uaupes  (oder  Ucayari)  zu  erfahren, 
dass  die  Sammler  hauptsächlich  auf  vielstämmige,  stachelige  und  dünn- 
blätterige Pflanzen  ausgehen  und  dass  die  stärksten  Wurzeln  am  besten  be- 
zahlt werden.  In  St.  Gabriel  an  den  Fällen  des  Rio  Negro,  unter  dem 
Aequator,  traf  SPRUCE  einen  Indianer,  welcher  Wurzelstöcke  der  „Salsa“  vom 
Canaburis,  einem  linksseitigen  Zuflusse  des  Rio  Negro,  in  die  Nähe  seines 
Dorfes  verpflanzt  hatte.  Derselbe  grub  in  SPRUCE’s  Gegenwart  die  Wurzeln 
aus,  indem  er  einige  wenige  übrig  Hess,  um  die  Weiterentwickelung  des 
Wurzelstockes  zu  befördern;  auch  wenn  die  Wurzeln  ganz  beseitigt  sind, 
bleibt  das  Rhizom  immer  noch  lebensfähig.  SPRUCE  überzeugte  sich,  wie 
schwierig  es  ist,  im  Dickicht  den  stacheligen  „Stechwinden“  beizukommen 
und  die  bis  9 Fuss  langen  Wurzeln  aus  dem  Gewirre  anderer  Wurzeln 


v)  Unter  den  Tropen  I (1871)  218. 

'0  Abbildung  von  martius,  Flora  Brasiliensis  I (1842)  71  tah.  1;  nach  de  can- 
noi.i.K  wird  Sm.  papjTacea  im  Pariser  Garten  cultivirt. 

8)  humbot.dt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden  III  (1860)  390. 
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herauszulosen.  Eine  der  nur  vierjährigen  Pflanzen  jenes  Indianers  gab  eine 
halbe  Arroba  (eine  Arroba  = 14.68  Kilogr.)  Sarsaparilla;  von  älteren  ist 
viermal  so  viel  zu  erwarten. 

Der  Handel  liefert  entweder  das  ganze  Wurzelsystem  mit  den  stacheligen  * 
Stengelstumpfen  oder  die  eigentlichen  Wurzeln  allein.  Diese  sind  einfach, 
nur  äusserst  selten  einzelne  gabelästig,  in  der  Mitte  bis  7 Millimeter  (selten 
9 mm)  dick , am  Ursprünge  und  Ende  etwas  dünner , doch  niemals  bis  zur 
unversehrten  Spitze  erhalten.  Seitliche  Verzweigungen  fehlen  in  der  Sarsa- 
parilla von  Caracas,  Vera-Cruz  und  anderen  Sorten  ganz  oder  linden  sich 
doch  nur  sehr  spärlich.  Die  Wurzeln  der  Jamaica-Sorte  hingegen  sind  sehr 
reichlich  verzweigt  (bezasert). 

Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  der  Handelssorten  der  Sarsa- 
parillwurzel  liegen  zunächst  in  ihrer  äusseren  Erscheinung.  Ihre  gelbliche,  J 
oft  mehr  grauliche  oder  röthliche  Farbe  kann  durch  noch  anhängende  Erde  j 
verdeckt,  besonders  aber  auch  durch  das  Räuchern  verändert  sein , welches  4 
bei  mehreren  Sorten  vorgenommen  wird,  theils  um  eine  beliebte  dunklere  1 
Färbung  zu  erzielen , theils  um  die  Wurzel  vor  Insekten  und  Pilzen  zu 
schützen. 

Vollsaftige,  besonders  die  stärkearmen,  Wurzeln  erhalten  durch  Ein-  j 
schrumpfen  beim  Trocknen  Längsfurchen.  An  vielen  Stellen  solcher  „magerer“  Jj 
strohiger  Wurzeln  lösen  sich  ganze  Streifen  der  Rinde  ab  und  entblössen 
den  Gefässcylinder. 

Auch  die  Art  der  Zurüstung  ist  bei  verschiedenen  Sorten  abweichend;  j 
geht  der  Wurzelstock  mit,  so  können 

A.  die  Wurzeln  entweder  in  ihrer  natürlichen  Lage  belassen,  höchstens  fl 
zu  wenigen  zusammengelegt  und,  besonders  oben,  mit  einigen  stärkeren  j 
Wurzeln  leicht  umwickelt  sein;  oder  sie  werden 

D.  nach  zwei  Seiten  horizontal  aufgebogen  und  zurückgeschlagen,  so  dass  j 
sie  den  Wurzelstock  frei  in  der  Mitte  tragen;  oder  endlich 

C.  die  Wurzeln  werden  ganz  vertikal  nach  oben  umgeschlagen  und  kommen 
so  zur  Seite  und  in  die  Richtung  der  Stengelstumpfe  zu  liegen,  indem 
sie  den  Wurzelstock  sammt  den  werthlosen  Stengeln  umhüllen. 

Wird  aber  der  Wurzelstock  abgeschnitten,  so  finden  sich  die  Wurzeln 

D.  dergestalt  umgebogen,  in  Bündel  zusammengelegt  und  in  der  Mitte; 
mit  besonders  starken,  vollen  Wurzeln  mehr  oder  weniger  fest  um- 
schnürt,  dass  an  beiden  Seiten  nicht  die  dünnen  Enden  der  Wurzeln 
hervorragen,  sondern  die  Biegungen. 

E.  Oder  man  legt  die  einzelnen  Wurzeln  ungebogen  in  sehr  grosse  (bis 
10  Kilogr.  wiegende)  etwa  lin  lange,  bis  0.30™  dicke  Garben  zusammen, 
umwickelt  sie  sehr  kunstvoll  ganz  fest  mit  Lianen  und  schneidet  sie 
oben  und  unten  gerade  ab.  Diese  besonders  charakteristische  Form  ist 
im  Grosshandel  als  „Puppe“  bekannt.  — Noch  mehr  als  bei  der 
vorigen  Packung  ist  hier  Spielraum  für  Betrug  gegeben,  indem  siel 
in  die  Mitte  schlechte  Waare  unterbringen  lässt. 
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Die  Bündel  werden  endlich,  wie  dies  bei  andern  Drogen  mehr  der 
Fall  ist,  zu  grösseren  Ballen  in  Häute  eingenäht.  Aus  Häuten,  besonders 
Ochsenhäuten  gefertigte  Taschen,  heissen  spanisch  Zurrön,  daher  die  Sarsa- 
parill-Ballen  in  Europa  (wie  die  Ballen  der  Chinarinde)  als  Suronen,  Se- 
ronen  bezeichnet  werden. ') 

Eine  gut  erhaltene  mehlige  Sarsaparillwurzel  zeigt  auf  dem  Querschnitte 
zwei  feste  gelbliche  oder  röthlichbraune  Ringe,  die  Aussenrinde  und  den 
Gefässbündelkreis  oder  Holzkreis;  ihr  Zwischenraum  und  das  markige  Centrum 
sind  mit  mehligem  oder,  in  den  strohigen  Sorten  nur  lockerem,  zusammen- 
gefallenem Gewebe  erfüllt.  Die  Wurzel  besteht  demnach  aus  zwei  in  ein- 
ander steckenden  Röhren  oder  Scheiden,  wie  es  besonders  bei  den  Monocotylen 
allgemein  ‘die  Regel  ist.  Die  Oberhaut  (Epidermis)  ist  aus  ansehnlichen, 
wenig  gefärbten,  annähernd  cubischen  Zellen  zusammengesetzt,  die  nach 
aussen  etwas  gewölbt  sind  und  mitunter  zu  kurzen  einzelligen  Haaren  aus- 
wachsen.  Die  derbe  dunkelbraune,  von  der  Oberhaut  bedeckte  äussere 
Scheide  oder  äussere  Endodermis  besteht  aus  2 bis  4,  seltener  nocli 
mehr  Reihen  prismatischer,  im  Sinne  der  Wurzelaxe  gestreckter  Zellen. 

Diese  für  die  Sarsaparilla  bezeichnenden  Prismen  sind  besonders  nach 
aussen  stark  verdickt  (sklerotisch).  Die  dünnwandigen  farblosen  Parenchym- 
zellen der  Rinde,  welche  in  den  mehligen  Sarsaparillsorten  von  Amylum 
strotzen,  sind  im  Sinne  der  Axe  bedeutend  gestreckt;  ihr  Querschnitt  nähert 
sich  der  Kreisform , so  dass  im  Gewebe  regelmässige  dreieckige  Zwischen- 
räume übrig  bleiben.  Ausserdem  enthält  dasselbe  auch  Schläuche,  in  denen 
von  Schleim  umgebene  Krystallbüsehel  von  Calciumoxalat  stecken.  Dieses 
breite  Rindengewebe  wird  durch  den  aus  einer  einzigen  Zellenreihe  zusammen- 
gefügten Ring  der  innern  Scheide  oder  inneren  Endodermis  (Kern- 
scheide,  Schutzscheide)  von  dem  Gefässcylinder  getrennt.  Ihre  Zellen  gleichen 
denen  der  äusseren  Endodermis,  doch  ist  ihr  Querschnitt  gleichmässiger 
und  annähernd  quadratisch,  die  Verdickung  nicht  auf  der  äusseren  Wand 
reichlicher  abgelagert.  Innerhalb  der  Endodermis  folgt  eine  einfache  Peri- 
cambiumscliicht , welche  sich  allmählich  in  den  Gefässbündelkreis  verliert. 
In  demselben  ist  eine  grössere  Zahl,  meist  gegen  40,  radial  gestellter 
Gefässplatten  und  eben  so  viele  Siebplatten  zu  unterscheiden.2)  Das  Mark- 
gewebe der  Wurzel  gleicht  nach  Bau  und  Inhalt  dem  Rindenparenchym. 
Die  Gefässplatten  enthalten  im  Innern  2 bis  4 weite,  quergetüpfelte , nach 
aussen  einige  kleinere  Tracheen  und  sind  umgeben  von  langen,  stark  ver- 
dickten Fasern  (Sclerenchymfasern,  Holzzellen),  welche  die  Siebplatten  eben- 
falls umschliessen.3)  Die  Breite  des  Gefässbündelkreises  ist  oft  gleich  dem 


*)  Diese  Manigfaltigkeit  der  Verpackung  ist  hübsch  abgebildet  in  pereira, 
F.lements  of  Matcria  medica  II  (Part.  I,  London  1855)  277—284. 

2)  Ein  bemerkenswerther  Fall  von  „hochgradiger  Polvarchie“.  de  bary,  Anatomie 

1877.  373. 


) Der  Bau  der  Sarsaparilla  ist  schön  veranschaulicht  in  berg’s  Atlas,  in 
ujerssen  s Med.  pharm.  Botanik  II  (1880)  400  und  ganz  besonders  in  akthur  meyer’s 
Beitragen  zur  Kenntniss  pharmaceutiscli  wichtiger  Gewächse.  Archiv  der  Pharm  <>18 
(1881)  280—291. 
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Durchmesser  dos  Markstranges,  oft  erheblich  geringer;  ein  unterscheidendes 
Merkmal  lässt  sich  auf  dieses  Yerhiiltniss  nicht  gründen. 

Das  Parenchym  der  mehligen  Sarsaparilla  ist  mit  Amylum  erfüllt, 
welchem  sich  da  und  dort  Krystallbüschel  von  Kalkoxalat,  auch  Harzklumpen  • 
heimischen.  Harz  und  Amylum  kommen  auch  in  wechselnder  Menge  in  den 
Gefässbündeln  vor,  ersteres  in  rothbraunen  Klumpen  bisweilen  sehr  reichlich 
in  den  unansehnlichen  Sorten  der  Waare.  Das  Stärkemehl  besteht  aus  ■ 
höchstens  20  Mikromillimeter  messenden  Kugeln  oder  Halbkugeln  von  ziemlich 
gleicher  Grösse;  häufiger  sind  ihrer  3 bis  4 aneinander  gepresst.  Mitunter 
findet  man  auch  sämmtliclies  Stärkemehl,  infolge  des  Trocknens  am  Feuer, 
formlos  zusammengeballt,  wodurch  das  Gewebe  verkleistert  wird  und  horn- 
artige  Beschaffenheit  annimmt. 

Die  Zellen  der  Scheide  oder  innern  Endodermis  zeigen  im  Querschnitte 
quadratischen  oder  doch  viereckigen  Umriss;  im  letztem  Falle  ist  das  von 
der  Wandung  beschriebene  Rechteck  radial  gerichtet  oder  etwas  nach  den 
Seiten,  also  tangential  zu  dem  Kreise  der  Endodermis,  gedehnt.  Durch 
den  Druck,  welchem  diese  Zellen  in  der  fest  geschlossenen  Scheide  ausge- 
setzt  sind,  werden  manche  so  gepresst,  dass  ihr  Querschnitt  dann  einem 
Dreiecke  entspricht.  Von  der  äussern  Form  abgesehen,  kann  die  Höhlung 
der  einzelnen  Scheidenzelle  rundlich  oder  eckig  erscheinen.  Die  Verdickungs- 
schichten  in  derselben  sind  nämlich  meist  nur  auf  der  innern,  dem  Marke 
zugewendeten  Wand  und  an  den  Seiten  abgelagert,  nicht  aber  an  der 
Aussenwand.  Bei  sehr  mässiger  und  ringsum  gleich  schwacher  Verdickung 
der  Zellwand  bleibt  der  Umriss  der  Zellhöhlung  derselbe  wie  die  äussere 
Form  des  Querschnittes. 

Vermuthlich  haben  manche  der  zahlreichen  südamericanischen  Smilax-  i 
Arten  ganz  bestimmte  Eigentümlichkeiten , besonders  in  der  Form  des 
Querschnittes  der  Endodermiszellen  aufzuweisen,  doch  ist  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  der  Wurzeln  verschiedener  Arten  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  denkbar. 
Die  eben  hervorgehobenen  Unterschiede  treten  übrigens  keineswegs  in  voller 
Schärfe  und  Regelmässigkeit  auf;  in  einer  und  derselben  Scheide  finden  sich 
häufig  alle  möglichen  Formen  des  Querschnittes  der  einzelnen  Zelle  vor» 
Man  muss  daher  den  durchschnittlichen  Typus,  denjenigen  Umriss  als  Gel 
sammteindruck  festlialten,  welchem  die  Wandung  und  die  Höhlung  der 
Mehrzahl  der  Zellen  einer  Endodermis  entspricht. 

Der  hier  in  seinen  Grundzügen  geschilderte  Bau  der  Sarsaparillwurzel 
scheint  einer  beschränkten  Zahl  von  Arten  zuzukommen.  Eine  auffallende 
Abweichung  bieten  z.  B.  die  starren  Wurzeln  der  ostindischen  Smilax 
ovalifolia  ROXBURGII  dar,  indem  ihnen  jene  verdickte  mehrschichtige 
äussere  Scheide  fehlt,  während  die  innere  Endodermis  von  einer  einzigen 
Reihe  sclerotischer  brauner  Zellen  umschlossen  ist.  Noch  viel  weiter  ent- 
fernt sich  das  Wurzelsystem  der  Sm.  aspera  von  dem  der  Sarsaparilla  und 
völlig  abweichend  ist  die  Ausbildung  desselben  in  denjenigen  Arten,  welche 
die  Chinaknollen  (siehe  p.  303)  liefern.  Ohne  Zweifel  gibt  es  nur  einige 
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wenige,  vielleicht  ausschliesslich  Centralamerica  und  Siidamerica  angehörige 
Smilax-Arten  mit  Wurzeln,  welche  dem  obigen  Begriffe  der  Sarsaparilla 
entsprechen. 

Die  in  Deutschland  vorzugsweise  angewendete  Sorte  ist 

1)  Die  Sarsaparilla  aus  Honduras. 

Sie  wird  sowohl  aus  dem  Staate  Honduras  über  Truxillo,  als  auch  aus 
der  britischen  Kolonie  Honduras  über  Belize  und  von  den  Südküsten  Gua- 
temalas und  Nicaraguas  über  den  Hafen  von  Realejo  ausgefüjjrt.  Die  Haupt- 
menge jedoch  scheint  aus  dem  Gebiete  der  Flüsse  Sarstoon,  Polochic  (der  den 
See  von  Dulce  oder  Izabal  in  Guatemala  durchströmt)  und  Motagua  zu  stammen, 
welche  sich  nordostwärts  in  den  Golf  von  Honduras  crgiessen.  Die  Waare 
wird  in  den  kleinen  dortigen  Häfen  Guatemalas,  z.  B.  S.  Tornas,  nach 
Belize,  der  Hauptstadt  von  British  Honduras  verschifft  und  von  da  unter 
dem  letztem  Namen  weiter  verbreitet.  18G5  gelangten  63  OOO  Pfund 
„Sarsa“  aus  Guatemala  nach  Belize;  Guatemala  führte  1876  über  39000 
Pfund  Sarsaparilla  aus;  Belize  versendet  jährlich  ungefähr  50000  Pfund.1) 

Die  Verpackung  der  Honduras  - Sarsa  geschieht  in  der  oben  unter  A, 
B und  C angegebenen  Weise.  Diese  Sorte  zeigt  meistens  „fette“,  mehlige, 
oder  etwas  hornartig  derbe,  nicht  tief  gefurchte,  rein  gewaschene  Wurzeln 
von  gelblich  grauer  bis  dunkelbrauner,  nicht  röthlicher,  übrigens  sehr 
schwankender  Farbe.  Der  Holzring  ist  etwas  schmäler  als  der  Durchmesser 
des  Markes,  die  Rinde  bedeutend  breiter  als  der  Holzring,  sofern  die  Wurzeln 
voll  sind.  Der  Querschnitt  durch  die  Zellen  der  Endodermis  zeigt  vorwiegend 
quadratischen  Umriss,  die  Wandung  ist  ringsum  wenig  verdickt,  die  äussere 
Seite  daher  nicht  dünner  als  die  andern  Wände. 

2)  Unter  dem  Namen  Guatemala  - Sarsaparilla  kommt  ungefähr 
seit  1852  eine  von  der  obigen  Sorte  ganz  verschiedene  Wurzel  bisweilen 

i nach  London.  Sie  ist  durch  beträchtlichere  Dicke  (Durchmesser  der 
trockenen  Wurzel  bis  6 Millimeter),  entschiedener  rothgelbe  Farbe  und 
stärker  längsrunzelige,  daher  mehr  eingeschrumpfte  und  leicht  abbröckelnde 
Rinde  ausgezeichnet.  In  dieser  schönen  Sorte  sind  die  Querschnitte 
der  Endodermiszellen  etwas  tangential  gedehnt  und  nach  innen  merk- 
lich verdickt. 

3)  Ost  - mexicanisclie  Sarsaparilla,  Vera-Cruz  Sarsaparilla 
oder'S.  von  Tampico. 

Aus  den  mexicanischen  Küstenländern  am  Golf  über  Tampico,  Tuxpan 
und  Vera-Cruz  ausgeführt. 

Tief  gefurchte,  strohige  Wurzeln  von  rothbrauner  oder  graubrauner 
Farbe,  welche  aber  grösstentheils  durch  anhängenden  Lehm  verdeckt  ist. 
Grosse  Strecken  sind  von  der  sehr  zerbrechlichen  Rinde  ringsum  entblösst, 

._±— 

')  Pharmakognostisehc  Umschau  an  der  Pariser  Ausstellung,  Archiv  der  Pharm 
214  (1879)  59. 
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die  Zellen  der  äussern  Scheide  sehr  stark  verdickt,  die  Rinde  durch  Ver- 
kleisterung in  Folge  des  Räucherns  hornartig  oder  ganz  zusammengefallen. 
Diese  Wurzeln  sind  sohr  auffallend  durch  den  geringen  Stärkegehalt  der 
Rinde;  nur  die  mittlern  Schichten  der  letztem  führen  dergleichen.  Die 
Krystallschläuche  dagegen  sind  in  reichlicher,  vielleicht  in  grösserer  Menge 
Menge  vorhanden,  als  bei  den  mehligen  Sorten.  Der  Gefässbiindelring  ist 
meist  breiter  als  das  Mark.  Im  Parenchym  trifft  man  sehr  oft  das  violette 
Mycelium  eines  nicht  bestimmbaren  Pilzes.  Die  Verpackung  entspricht  der 
unter  C oben  aufgeführten.  Gewöhnlich  ist  diese  Sorte  mit  starken  Wurzel- 
stöcken und  langen  Stengelresten  beschwert,  zum  Theil  verschimmelt,  durch 
anhängende  Erde  und  Steine  verunreinigt  — mit  einem  Worte,  wie 
SCHLEIDEN  trefflich  bemerkte,  „nachlässig  gesammelt  und  spitzbübisch  ver-  i 
packt“.  Diese  unansehnlichen  ostmexicanisclien  Wurzeln  sind  gewöhnlich 
reich  an  Harz. 

Als  Stammpflanze  gilt  Smilax  medica,  wie  sich  aus  einem  Briefe 
SCHIEDE’s,  datirt  Jalapa  1.  April,1)  an  F.  L.  VON  SCHLECHTEN  DAL , abge- 
druckt in  Linnaea  IV  (1829)  576  scliliessen  lässt.  schiede  schreibt 
nämlich:  „Unter  der  grossen  Anzahl  von  Arten  der  Gattung  Smilax,  welche 
„am  Ostabhange  der  Mexicanischen  Anden  und  an  der  angränzenden 
„Küste  wachsen,  ist  eine  Art,  die  aus  den  Dörfern  Papantla,  Tuspan, 
„Nautla,  Misantla  n.  s.  w.  über  Veracruz  unter  dem  Namen  Zarzaparilla  in 
„den  Europäischen  Handel  gelangt“.  Diese  Pflanze  wurde  dann  durch. 
SC'HLECHTENDAL  und  CHAMISSO,  Linnaea  VI  (1831)  47,  als  Smilax  medica, 
„vera  Sarsaparilla  Papantlensium  et  Misantlensium“  beschrieben. 

Eine  solche  mir  eben  vorliegende  Sarsaparilla,  welche  SCHIEDE  an 
SCHLECHTEND  AL  nach  Halle  gesandt  hatte,  besitzt  Endodermiszellen,  die 
nicht  wesentlich  von  dem  oben  der  Hondurassorte  zugeschriebenen  Bau  ab- 
weichen.2) Die  Endodermiszellen  anderer,  äusserlich  mit  der  sCHiEDE’schen 
Wurzel  und  der  obigen  Schilderung  übereinstimmender  Vera-Cruz-Sarsaparilla 
sind  hingegen  radial  gestreckt,  ihre  Wände  nach  innen  und  nach  den 
Seiten  stark  verdickt,  die  Höhlung  keilförmig.  Dieses  gibt  der  Vennuthung 
Raum,  dass  mehrere  Arten  Ostmexicos  die  Droge  liefern.  THOMAS  traf  in 
Orizaba  in  der  That  zwei  Sorten  Sarsaparilla,  die  er  in  der  oben  p.  292 
angeführten  Notiz  jedoch  nicht  näher  beschrieb. 

1876  wurden  aus  Tampico  2100  Ballen  Sarsa  zu  240  Pfund,  voizüglick 
nach  New- York  ausgeführt.  Die  ostmexicanische  Sorte  ist  die  in  weitaus 
grösster  Menge  in  den  Handel  kommende  Sarsaparilla. 


D Dieser  Brief  tragt,  p.  570,  nur  das  Datum  1.  April;  aus  dem  Zusammenhang« 
205.  212.  554.)  ergibt  sich  als  Jahreszahl  1829,  obwohl  ein  anderer,^ unmittdbar 


(1.  C.  205.  212.  55,.,  

vorhergehender  Brief,  p.  554,  schiede’s  infolge  eines  Druckfehlers 
1820“  datirt  ist.  Es  soll  offenbar  auch  liier  1829  heissen. 

Vergleiche  mkvku’s  Abbildungen  Taf.  III  Fig.  2.  4 


-Misantla,  20.  Mär» 
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4)  Sarsa  von  Jamaica. 

Jamaica  besitzt  keine  eigene  Smilaxart,  die  Häfen  der  Insel  waren  aber 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  Stapelplätze  bedeutender  Mengen  von  Sarsa- 
parilla, welche  aus  Mexico,  Honduras,  Neu- Granada,  selbst  aus  Peru,  dorthin 
gebracht  wurden.  Jetzt  ist  es  hauptsächlich  die  Wurzel,  welche  in  den 
Cordilleren  von  Chiriqui,  im  südöstlichsten  Theilo  Costa  Ricas,  in  Höhen 
von  4000  bis  8000  Fuss  gesammelt  und  über  Boca  del  Toro  zunächst  nach 
Jamaica  ausgeführt  wird.  In  neuerer  Zeit  ist  auch  der  Anbau  von  Sarsa- 
parilla  in  Westmoreland  auf  Jamaica  selbst  in  Angriff  genommen  worden, ') 
doch  vorerst  mit  zweifelhaftem  Erfolge. 

Trotz  dieses  verschiedenen  Ursprunges  ist  die  in  England  vorzugs- 
weise gebrauchte  Jamaica -Sarsaparilla  eine  sehr  ausgezeichnete  Sorte  von 
recht  gleichmässigem  Aussehen.2)  Sie  ist  vom  Wurzelstocke  befreit,  in  der 
oben  unter  D erwähnten  Art  zusammengebunden  und  besteht  aus  auffallend 
reich  bezaserten  braunrothen,  längsfurchigen  Wurzeln,  welche  meist  arm  an 
Stärkemehl  sind.  Die  auf  Jamaica  selbst  gewachsene  Wurzel  hingegen  ist 
sehr  mehlig. 

Die  Jamaica-  Sarsaparilla  ist  durchschnittlich  dünner  als  die  unter  1) 
erwähnte;  der  Umriss  ihrer  Scheidezellen,  welche  kleiner  sind  als  bei  den 
andern  hier  erwähnten  Sorten,  entspricht  im  übrigen  der  Beschaffenheit  der 
Endodermis  in  der  Hondurassorte. 

Den  oben  p.  292  genannten  Exemplaren  von  Smilax  officinalis  vom 
Magdalenastrome  hatte  warszewicz  auch  Wurzeln  beigegeben,  welche 
hanbury  der  Jamaica -Sarsaparilla  gleich  erklärte.  Es  ist  daher  leicht 
möglich,  dass  diese  in  der  That  von  Sm.  officinalis  abstammt.  Die  schon 
p.  292  genannte  im  Warmhause  in  Kew  wachsende  Smilax  scheint  wohl  Sm. 
officinalis  zu  sein;  die  Wurzel  der  dort  gezogenen  Pflanze  finde  ich  überein- 
stimmend mit  der  Jamaica-Sarsaparilla. 

5)  Sarsaparilla  von  Para,  Brasilien,  Maranhäo  oder  Lissabon, 
Sarsa  vom  Rio  Negro. 

Aus  dem  Stromgebiete  des  Amazonas  über  Para  (Beiern)  Maranham 
(Maranhao)  oder  auch  über  Bahia,  früher  immer  erst  nach  Lissabon  ausge- 
führt. In  Santarem,  am  Einflüsse  des  Tapajos  in  den  Amazonenstrom,  wird 
die  am  ersteren  gesammelte  Sarsaparilla  höher  geschätzt  und  in  ansehnlicher 
Menge  angebracht.  Die  Verpackung  geschieht  in  Form  der  oben  unter  E er- 
wähnten höchst  eigentümlichen  Puppen.  Die  Epidermis  dieser  Sorte  hat  durch 
anhängende  Erde,  hauptsächlich  aber  durch  Räucherung  eine  dunklere  graue 
Färbung  erhalten;  nur  an  abgescheuerten  Stellen  erscheint  die  ursprüngliche 
röthliche  Farbe.  Der  Gefässbündelkreis  ist  halb  so  breit  als  das  Mark  oder 


*)  Pharmacographia  704.  710. 

) In  manchen  deutschen  Schriften  war  früher  die  Rede  von  einer  besondern 
„Jamaica-Sarsaparilla  des  deutschen  Handels.“  Wie  der  deutsche  Handel 
zu  einer  solchen  gelangen  könnte,  verstehe  ich  nicht;  vermuthlich  war  dieselbe  die 
oben  p.  297  beschriebene  Sarsa  aus  Guatemala. 
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noch  schwächer,  die  Rinde  3 mal  breiter  als  das  Holz.  Hie  Wurzel  ist  etwas 
gefurcht  und  trägt,  weil  sie  nicht  gewaschen  ist,  noch  reichlich  (mikro- 
skopische) Haare.  Die  überwiegende  Zahl  der  Endodermiszellen  ist  im 
Querschnitte  radial  gestreckt,  nach  innen  merklich  verdickt,  die  Höhlung 
weit,  doch  ist  der  Hauptmenge,  welche  diesem  Bau  entspricht,  eine  andere 
Wurzel  mit  stark  verdickten  Innenwänden  beigemischt.  Diese  Sarsaparilla, 
die  gewöhnlich  im  Innern  der  Puppen  sehr  unansehnliche  Wurzeln  führt, 
ist  in  England  und  Deutschland  fast  vergessen,  nicht  aber  in  andern 
Ländern;  im  Jahre  184(3  wurden  aus  Para  45274  Kilogr.  derselben  aus- 
geführt. 

Obwohl  diese  Sarsa  von  Para  auch  wohl  als  Sarsa  vom  Rio  Negro 
bezeichnet  wird , kam  1879,  und  wohl  schon  früher,  eine  besondere  Sorte 
unter  letzterem  Namen  nach  Hamburg.  Sie  besteht  aus  mehr  als  1 ni  langen, 
sehr  dunkel  braunen,  strohigen,  oft  bezaserten  Wurzeln,  von  welchen  jeweilen 
etwa  6 am  obern  Ende  dicht  mit  einer  Liane  umwickelt  sind.  Ungefähr 
14  solcher  Bündelchen  sind  von  einer  stärkeren  Liane  in  der  Art  lose  um- 
schlungen, dass  die  obern  Enden  zusammenliegen  und  ein  ungefähr  7 Centi- 
meter  Durchmesser  erreichendes  gemeinschaftliches  Bündel  darstellen,  welches 
nach  dem  entgegengesetzten  Ende  spitz  zuläuft.  Die  Wurzeln  dieser  Sarsa 
vom  Rio  Negro  zeigen  ein  sehr  zusammengefallenes,  stärkefreies  Rinden- 
gewebe und  eine  Endodermis,  deren  ziemlich  weite  Zellen  im  Querschnitte 
etwas  radial  gedehnt  erscheinen.  Das  Grundgewebe  des  innern  Cylinders 
enthält  Stärke. 

Im  Rechnungsjahre.  1875  auf  1876  führten  die  Vereinigten  Staaten 
883  590  Pfund  Sarsaparilla  ein,  im  folgenden  Jahre  nur  500636.  Frankreich 
empfing  1878  aus  Mexico  151467  Kilogramm  und  21000  Kilogr.  aus  andern 
Ländern;  ebenso  viel  beträgt  die  durchschnittliche  Jahreseinfuhr  Hamburgs. 

Bei  dem  im  ganzen  unzweifelhaft  sinkenden  Verbrauche  der  Sarsaparilla 
kommen  nebenher  laufende  oder  auch  andere  gelegentlich  neu  auftauchende 
Sorten,  z.  B.  aus  Manzanillo  an  der  mexicanischen  Westküste,  aus  Venezuela 
(Caracas  oder  La  Guayra),  aus  Ecuador  (1871  führte  Guayaquil  über 
46000  Kilogr.  aus)  für  uns  kaum  mehr  in  Betracht. 

Die  Sarsaparillwurzel  bietet  keinen  besonderen  Geruch  dar,  schmeckt 
aber  erst  schleimig,  dann  kratzend. 

Stärkemehlarme  Sorten  müssen  wohl  verhältnissmässig  mehr  der  be- 
sonderen Stoffe  der  Sarsaparilla  enthalten.  So  trifft  man  nicht  selten  in  den 
Gefässen,  auch  wohl  in  der  Rinde  der  strohigen  ostmexieanischen  Waare, 
Harzablagerungen.  Es  ist  auffallend,  dass  gerade  diese  so  regelmässig  nahezu 
frei  von  Stärke  Vorkommen.  Die  Sarsaparilla  enthält  eine  kleine  Menge 
eines  krystallisirbaren  Stoffes  aus  der  Classe  der  Saponine.  Man  gewinnt  dieses 
Parillin,  indem  man  z.  B.  12  Theile  Vera  Cruz-Sarsaparilla  mit  Weingeist 
von  0.835  spec.  Gew.  auskocht,  den  Auszug  auf  2 Theile  eindampft  und  mit 
3 Theilen  kalten  Wassers  verdünnt  einige  Tage  stehen  lässt.  Hierauf  giesst 
man  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Absätze  ab,  rührt  diesen  mit  der  Hälfte 
seines  Volumens  Weingeist  an,  bringt  ihn  auf  ein  Filtrum  und  wascht  ihn 
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mit  verdünntem  Weingeisto  von  0.965  spec.  Gew.  aus.  Das  so  erhaltene  rohe 
Pariilm  krystallisirt  man  wiederholt  aus  verdünntem  kochendem  Weingeist 
um  und  erhält  es  zuletzt  in  glänzenden  Schuppen  oder  Nadeln.  Die  Mutter- 
laugen und  Waschflüssigkeiten  werden  concentrirt  und  mit  etwas  Schwefel- 
säure gekocht,  wodurch  das  Parillin  in  das  weit  schwieriger  lösliche  Parigenin 
übergeführt  wird. 

Das  Parillin  ist  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich,  wohl  aber  bei  100°  in 
20  Theilen.  Ebenso  ist  es  in  kochendem  Weingeiste  von  0.814  sp.  G.  leicht 
löslich,  sowie  in  25  Theilen  desselben  hei  25°.  In  Weingeist  von  0.965 
ist  das  Parillin  reichlicher  löslich  als  in  absolutem  Alcoliol  und  in  Wasser. 
Nur  weingeistige  Lösungen  geben  deutliche  Kryställclien.  Mit  Chloroform 
bildet  es  einen  zähflüssigen  Schleim,  welcher  nicht  Ivrystalle  liefert.  Die 
alcoholische  Lösung  des  Parillins  schmeckt  ein  wenig  scharf;  sie  besitzt 
kein  Rotationsvermögen. 

Kocht  man  Parillin  mit  verdünnten  Säuren,  so  wird  es  braun,  dann 
grünlich;  die  Flüssigkeit  fluorescirt  und  lässt  bald  weisse  Krystallschüppchen 
von  Parigenin  fallen,  welche  selbst  in  siedendem  Wasser  unlöslich  sind, 
aber  aus  kochendem  Weingeiste  umkrystallisirt  werden  können.  Bei  der 
Bildung  des  Parigenins  tritt  auch  Zucker  auf.  Die  wässerigen  Auszüge  der 
Sarsaparilla  verdanken  die  Eigenschaft  stark  zu  schäumen  der  Gegenwart 
des  Parillins.  Die  Zusammensetzung  des  Parillins  nähert  sich  sehr  derjenigen 
von  Saponin  aus  andern  Quellen;  es  besitzt  nicht  die  heftigen  Wirkungen, 
welche  z.  B.  dem  Saponin  aus  Quillaja  Saponaria  zukommen.  Das  Parillin 
erregt  kein  Niesen  und  schmeckt  weit  milder. ') 

PALLOTA  in  Neapel  hatte  schon  1824  getrachtet,  aus  Sarsaparilla  den 
wirksamen  Stoff  abzuscheiden  und  einem  sehr  unreinen  Präparate  den  Namen 
Parillin  (Pariglina)  heigelegt,  welchen  BERZELIUS  1826  in  Smilacin  um- 
geändert wissen  wollte.  Das  Salseparin  von  THUBEUF  (1831)  und  BATKA’s 
Parillinsäure  (1833)  dürften  wohl  unreines  Parillin  gewesen  sein. 

pereira  erhielt  aus  140  Pfund  Jamaica-Sarsa  einige  wenige  Tropfen 
eines  in  Wasser  sinkenden  Öles,  dessen  Geruch  und  Geschmack  an  Sarsa- 
parilla erinnerte. 2) 

Geschichte.  Sarsaparilla  war  vermuthlich  schon  im  Gebrauche  bei 
den  Eingeborenen,  als  die  Spanier  in  Südamerica  mit  der  Wurzel  bekannt 
■wurden.  PEDRO  DE  CIEZA  de  LEON,3)  welcher  zwischen  1532  und  1550 
doit  war,  schildert  als  besonders  wirksam  die  Wurzel  der  Provinz  Guaya- 
fluil,  namentlich  der  Insel  Puna,  und  rühmt  sie  gegen  Syphilis.  In  dem 
oben  (p.  136)  erwähnten  Buche  gibt  auch  monardes  an,  dass  die  Wurzel 

’)  Vergl.  weiter  ottkx,  Jahresbericht  1870,  75;  flückigek  ebenda  1877,  57 
und  ausführlicher  im  Archiv  der  Pharm.  210  (1877)  532—548.  mahquis,  Archiv  der 
Pharm.  200  (1875)  331  gibt  die  Literatur  über  Parillin  sehr  ausführlich. 

2)  Elements  of  Materia  medica  II,  Part.  I.  (1855)  280. 

3)  Parte  primera  de  la.  Chronica  del  Peru.  Sevilla,  1553  fol.  LXIX;  auch 
makivIiam  s Übersetzung:  The  travels  of  p.  de  ciicza  de  leon;  London  1804  llakluvt 
Society,  p.  198.  — cieza  verfasste  seine  Chronik  1550  zu  Lima. 
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vor  ungefähr  20  Jahren,  also  etwa  1536  (?) , zuerst  aus  Neu  - Spanien') 
(Mexico),  nachher  in  besserer  Sorte  aus  Honduras  und  der  Umgebung  von 
Guayaquil  nach  Sevilla  gekommen  sei. 

Die  weitere  Verbreitung  der  neuen  Droge  erfolgte  sehr  rasch.  So  fand 
SCHÄR2)  in  Manuscripten  des  VADIANUS  auf  der  Stadtbibliothek  in  St.  Gallen 
eine  höchst  wahrscheinlich  zwischen  1540  und  1545  geschriebene  Notiz 
„Sersae  Parillae  usus“  über  die  Anwendung  von  Decocten  der  Sarsa.  — In 
der  Taxe  der  Stadt  Annaberg  in  Sachsen  vom  Jahre  1563  wird  das  Pfund 
Sarsaparilla  mit  2 '/*  Gulden  berechnet.  1567  steht  dieselbe  auch  im 
„Ricettario  Fiorentino“. 

Wie  sehr  allgemein  der  Gebrauch  der  Wurzel  in  America  gewesen  sein 
muss,  bestätigen  auch  wohl  die  Berichte  des  AMATUS  LUSITANUS3)  (eigent- 
lich joao  RODRIGUEZ  DE  CASTELLO  BRANCO) ; er  führte  mit  der  aus  Peru 
kommenden  Sarsaparilla  in  Italien,  besonders  in  Ancona,  gute  Curen  aus. 
Dieselbe  wurde  alsbald  in  zahlreichen  Schriften  empfohlen,  z.  B.  von  auger 
ferrier,4)  einem  Arzte  in  Toulouse  und  dem  mailändischen  Astrologen 
GIROLAMO  CARUANO.5)  Nach  GERARDE0)  wurde  Sarsaparilla  zu  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  reichlicher  Menge  aus  Peru  in  England  eingeführt. 

SCHLEIDEN,  der  schon  1844  nachdrücklich  die  Bedeutung  mikroskopischer 
Untersuchung  für  die.  Pharmakognosie  hervorgehoben  hatte,7)  unterwarf  1847 
derselben  die  damals,  z.  B.  in  Hamburg  noch  in  grösserer  Auswahl  an- 
kommende  Sarsaparilla.  Er  schilderte  auch  bildlich  die  oben  angedeuteten 
Eigenthümlichkeiten  im  Baue  der  Wurzel  und  zeigte,  dass  dieselben  im  einzelnen 
einigermassen  auseinander  gehen  und  daher  zur  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Sorten  benutzt  werden  können,  sciileiden’ s Arbeit,8)  das  erste 
Beispiel  der  eingehenden  mikroskopischen  Betrachtung  eines  arzneilichen 
Rohstoffes,  bezeichnet  nach  dieser  Richtung  hin  den  Beginn  der  wissen- 
schaftlichen Pharmakognosie.  Vor  SCHLEIDEN  war  das  Mikroskop  nur  hier 
und  da  einmal  zu  diesen  Zwecken  benutzt  worden;  durch  ihn  wurde  dasselbe 
auch  hier  zu  einem  unentbehrlichen  Werkzeuge  erhoben. 


D Der  frühere  Name  der  Sarsaparilla  bei  den  Mexicanern  lautete  nach  heknaxdez 
Mecapatli. 

2)  Gütige  Mittlieilung  vom  Januar  1882. 

a)  Cnrationum  medicinalium  centuriae  quatuor.  Basileae  1556.  365. 

4)  De  pudendagra  lue  liispanica  libri  duo.  Antverpiae  1564. 

5)  De  radice  Cina  et  Sar/.a  Parilia  Judicium.  Basileae  1559. 
ö)  Herball,  enlarged  by  Johnson.  1636.  859. 

7)  Über  den  Werth  des  Mikroskops  in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft.  Archiv 
der  Pharm.  87.  p.  295. 

8)  Archiv  der  Pharm.  102  p.  25 — 64,  und  daraus  im  wiGGEBs’schen  Jahres- 
berichte 1847 — 78.  Auch  schleidkn’s  Botanische  Pharmakognosie  1857.  69  81. 
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Tuber  Chinae. 

Radix  Chinae  nodosae  seu  ponderosae  — Chinawurzel.  Pockenwurzel. 

Chinaknollen.  — Scjuine.  Racine  de  Chine.  — China  root. 

Die  unterirdischen  Theile  mancher  Smilax-Arten  zeigen  ganz  abweichend 
von  denjenigen,  welche  die  Sarsaparilla  liefern,  nur  ungefähr  5 Millimeter 
dicke,  bis  gegen  10  Centimeter  lange , derb  holzige , hin  und  her  gebogene 
Axen.  An  diesen  eigenthümlichen  Ausläufern  des  Wurzelstockes  treten 
Seitensprosse  auf,  welche  im  Stande  sind,  sich  sehr  stark  knollig  zu  ver- 
dicken, ohne  jedoch  zahlreiche  Wurzeln  zu  entwickeln.  Ebenso  weichen 
die  Knollen  mancher  der  hierher  gehörigen  Arten  dadurch  von  andern 
Wurzelstöcken  ab,  dass  ihnen  deutliche  Blattnarben  fehlen.  Dass  solche 
Knollen  aus  unentwickelten  Internodien  bestehen,  ergibt  sich  aus  der  regel- 
mässigen Folge  von  Knospen  und  Wurzeln,  welche  sich  selbst  an  den  China- 
knollen des  Handels  noch  nachweisen  lassen.1)  Merkwürdig  genug  setzen 
dieselben  weiterhin  ihren  Weg  wieder  in  der  verdünnten  Form  der  wagerecht 
im  Boden  kriechenden  Ausläufer  fort,  so  dass  die  Knollen  an  denselben  wie 
aufgefädelt  erscheinen.  Die  Ausläufer  treiben  ihrerseits  wieder  Laubsprosse 
und  neue  Knollen. 

Dieser  Schilderung  entsprechen  in  Ostasien  vorzüglich  Smilax  China  L. 
Sm.  rjlabra  ROXB.,  Sm.  lanceaefolia  ROXB.  Die  erstere  wächst  in  den  nord- 
östlichen Bergländern  Indiens,  in  Cochinchina  , Südchina,  auf  Formosa,  den 
Liu-kiu-Inseln  und  in  Japan,  die  beiden  anderen  finden  sich  in  Indien  und 
Südchina  und  sind  vermuthlich  ebenso  verbreitet2)  wie  Smilax  China. 

In  Europa  wird  die  Chinawurzel  nur  noch  wenig  gebraucht,  bildet  aber 
in  China  einen  wichtigen  Handelsartikel.  Die  Ausfuhr  der  hiernach  ge- 
nannten Häfen  Chinas  (zum  Theil  allerdings  nur  nach  andern  chinesischen 
Plätzen)  erreichte  1874,  in  Piculs,  zu  60.4  Kilogr.,  nachstehende  Mengen: 
Hankow  9393,  Kiukiang  3627,  Ningpo  2905.  Für  das  Jahr  1879  werden 
folgende  Zahlen  genannt:  Ichang  (am  Yantse  kiang,  oberhalb  Hankow)  2409, 
Hankow  8056,  Kiukiang  2461,  Shanghai  11415.  Dieser  letztere  Posten 
wird  selbstverständlich  aus  den  drei  vorhergehenden  gebildet,  d.  h.  Shanghai 
ist  der  Stapelplatz  für  die  stromabwärts  aus  dem  Binnenlande  kommende 
Droge.3) 

Der  vom  Director  der  chinesischen  Zölle  zur  Pariser  Ausstellung  1878 
veröffentlichte  Abtheilungs-Catalog  nennt  ferner  Chinawurzel  bei  Gelegenheit 
der  Hafen  von  Chefoo,  Kiukiang  (ebenfalls  am  untern  Yangtse  kiang), 
Wenchow,  Canton.  Dieselbe  geht  in  grossen  Mengen  nach  Bombay,  auch 
durch  die  Küstendampfer  nach  Singapore.  In  Indien  wird  sie  unter  dem 


1)  V ergl.  a.  mkvkr’s  Abbildungen  und  ausführliche  Erörterungen  im  Archiv  der 
Pharm.  218  (1881)  272 — 280. 

2)  roxburgh,  Flora  indiea  111  (1832)  792. 

8)  Pharmacographia  II.  cd.  1879.  714.  — Commercial  Reports  of  II.  M.  Consuls 
in  China  1879,  p.  80.  88.  100.  177.  186. 
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persischen  Namen  Chob-Cluni,  chinesisches  Holz,  sehr  viel  gebraucht.') 
— Dass  auch  aus  Japan  Chinaknollen  ausgeführt  werden,  zeigen  z.  B.  die 
Ausfuhrlisten  von  Yokohama  für  1880,  in  welchen  185  962  Catties  China- 
wurzel (112200  Kilogr.)  genannt  werden. 

Die  Waare  pflegt  aus  ansehnlichem,  bis  0.20  m langen,  bis  0.06  111  dicken, 
derben,  oft  200  Gramm  schweren  Knollen  zu  bestehen,  seltener  kommen  auch 
sehr  junge  zierlich  aufgefädelte  und  viel  kleinere  Knöllchen  in  den  Handel. 
Die  grossen  Knollen  sind  meist  etwas  abgeplattet,  durch  Verästung  oder 
Abschnürung  und  grosse  Höcker  sehr  unregelmässig  gestaltet.  Die  braun- 
gelbe, etwas  ins  Rötliliche  spielende,  glänzende  Oberfläche  ist  gerunzelt  und 
zeigt  die  Narben  der  Wurzeln.  Sehr  häufig  leidet  die  Waare  von  Insekten. 
Ihr  dicht  körniger  Querschnitt  ist  von  zahlreichen  helleren  Gefässbündeln 
namentlich  in  der  Mitte  durchsetzt.  Eine  schmale,  nicht  immer  deut- 
liche, nur  wenig  dunklere  Schicht  bildet  einen  kaum  merklichen  Gegensatz 
zu  dem  braunröthlichen  inneren  Gewebe. 

Nur  an  wenigen  Ausläufern  sind  die  oberflächlichen  Zellschichten  noch 
unversehrt  erhalten.  Man  findet  an  solchen  Stellen  eine  kleinzellige  Epi- 
dermis, ein  in  den  äusseren  Schichten  sehr  zusammengefallenes  Rinden- 
parenchym, welches  den  Gefässcylinder  umschliesst  und  von  demselben  durch 
eine  nach  innen  höchst  auffallend  verdickte,  dunkelbraune  Endodermis  ge- 
trennt ist.  An  letztere  legt  sich  auf  der  innern  Seite  eine  Zone  verholzter 
(sclerotischer)  Fasern , welche  hier  wie  im  Gefässcylinder  der  Sarsaparilla 
die  Bündel  umgeben.  • 

Den  Knollen  fehlt  die  Rinde  und  die  Endodermis;  ihre  Oberfläche  ist 
aus  der  eben  erwähnten  holzigen  Zone  gebildet,  jedoch  erscheinen  die  scle- 
rotischen  Fasern  durch  Zerrung  hier  sehr  breit,  daher  verhältnissmässig 
nicht  mehr  so  dickwandig  wie  in  den  Ausläufern.  Das  Parenchym  besteht 
zunächst  aus  tangential  gestreckten,  von  aussen  nach  innen  an  Grösse  zu- 
nehmenden Zellen  mit  dicken  porösen  Wänden , da  und  dort  finden  sich 
auch  Krystallschläuche  wie  in  der  Sarsaparilla.  Mehr  nach  innen  folgen 
dünnwandige,  sehr  weite  Zellen,  welche  seltener  von  Krystallschläuclien  unter- 
brochen sind.2)  Die  äusseren  Zellen  enthalten  rothbraune  Klumpen  oder 
Stärkemehl;  letzteres  erfüllt  ganz  und  gar  das  innere  Gewebe.  Die  kuge- 
ligen Stärkekörner  gehören  zu  den  grössten,  indem  sie  bis  50  Mikromillimeter 
erreichen.  Sie  sind  durch  gegenseitigen  Druck  manigfach  abgeplattet  und 
eckig,  häufig  jedoch  gequollen,  weil  die  Knollen  bisweilen  rascheren  Trock- 
nens halber  gebrüht  werden.  Die  ganz  zerstreuten  Gefässbündel  enthalten 
2 grössere  Treppen-  oder  Netzgefässe,  einen  Strang  zarten  dünnwandigen 
Parenchyms,  Siebröhren  und  zierliche  Sclerenchymfasern  (Holzzellen)  mit 
selir  deutlichen  Ablagerungsschichten  und  Poren. 

Einen  Geruch  bietet  der  Chinaknolle  nicht;  er  schmeckt  ein  wenig 


»)  Plmimacopocia  of  India.  1868.  227  ; auch  nvMOCK,  Pharm.  Journ.  X (1880  170. 
2)  Vergl.  weiter  die  eingehenden  Untersuchungen  von  authük  mevüb,  Archiv  ilcr 

Pharm.  218  (1881)  280. 
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kratzend,  nicht  unangenehm.  — reinsch  hat  1843  daraus  krystallisirtes 
„Smilachin “ dargestellt;  mir  gelang  es  nicht,  aus  Chinawurzel  nach  dem 
p.  300  beschriebenen  Verfahren  Parillin  zu  erhalten.  In  den  Gefässbündeln 
kommt  eine  geringe  Menge  Gerbstoff  vor. 

Geschichte,  l-RAGUSO,  Leibarzt  Philipp ’s  II.  von  Spanien,  gab 
1572  an,  die  Chinawurzel  sei  dort  1535  bekannt  geAvorden. ')  Nach  GARCIA 
DE  ORTA,  welcher  derselben  das  47ste  seiner  Colloquios  widmete,  wurden  die 
Portugiesen  in  Goa  erst  nach  1535  durch  Chinesen  auf  die  antisyphilitische 
Wirkung  des  Knollens  aufmerksam  gemacht.  Es  scheint  also,  dass  derselbe 
wohl  überhaupt  nicht  früher  nach  Europa  gekommen  war.  Aus  der  Notiz 
des  1544  verstorbenen  VALERIUS  CORDÜS2)  ist  zu  schliessen,  dass  sich  hier 
sein  Ruf  alsbald  auszubreiten  begann.  Er  machte  ein  ganz  ausserordentliches 
Aufsehen,  nachdem  Kaiser  Karl  V.  kurz  vor  1546  gegen  Gicht  erfolgreich 
mit  der  Droge  behandelt  worden  war,  so  dass  ihr  zahlreiche  Schriften 
gewidmet  wurden.3)  1563  ward  sie  in  der  Taxe  für  die  Apotheke  zu 
Annaberg  mit  2 ’/2  Gulden  das  Pfund  ausgesetzt,4 *)  1624  als  einer  der 
Handelsartikel  der  englisch- ostindischen  Compagnie  genannt,0)  KÄMPFER 
beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Sankira  und  gab  eine  Abbildung  der  von 
ihm  (1690  — 1692)  in  Japan  beobachteten  Pflanze  und  Wurzel.6)  DU  HALDE7) 
fand  die  Wurzel,  welche  hauptsächlich  in  Se-tchuen  (29°  bis  30°  nördl. 
Br.)  gesammelt  wurde,  in  China  viel  im  Gebrauche  und  machte  auf  eine 
Zweite  Art  derselben  aufmerksam.  Die  echte  Waare  heisst  bei  den  Chi- 
nesen Tu-fuh-ling;  die  zweite  Art,  Fuh-ling  oder  Pe-fuli-ling  (Pe  = weiss), 
ist  jedoch  nicht  eine  Wurzel,  sondern  der  Pilz  Pachyma  Cocos  FRIES.8) 


*)  Aromatiun,  IVuctuum  et  simplieitiin  aliquot  mcdicamentorum  ex  India  utraque 
Latein.  Ausgabe  von  spach,  Basel  1600  p.  70. 

2)  Historiae  de  plantis  (sielie  Anhang)  lib.  MI.  cap.  113.  — Auch  thkvkt, 
Cosmograpliie  universelle,  Paris  1575,  livre  XI,  cap.  25,  fol.  416,  berichtet,  dass  die 
Chinawurzel  den  Lateinern  zuerst  1535  bekannt  geworden  sei  und  zwar  durch  zwei 
chinesische  Kaufleute  (deren  Namen  thkvkt  anführt).  Die  Araber  nannten  die  Wurzel 
Labana  und  behaupteten,  sie  schon  früher  gekannt  zu  haben. 

8)  andkkak  VESALii  Bruxellensis  Medici  cacsarei  Epistola  rationcin  modumque  pro- 
pinandi  radices  Cliymae  (sic!)  dccocti  quo  nuper  invictissimus  Carolus  V imperator 
usus  cst.  . . . Veretiis  1546.  — Der  Brief  war  aus  Regensburg,  Idibus  Junii  1546,  an 
Joachim  noKi.AXTs  gerichtet  und  wurde  im  gleichen  .Talire  auch  in  Basel  und  Lyon 
(zuerst  in  Regensburg?)  gedruckt  dann  mehrfach  übersetzt.  — amati  kusitani  cura- 
tiomun  medicinaliuin  centuriac  quatuor.  Basileae  1556,  fol.  113.  156.  317.  — Fernere 
Nachrichten  über  Chinawurzel  in  i.uisinus,  Aphrodisiacus,  Lugduni  Bat.  1728,  cap. 
XII.  p.  85.  1 . 

4)  kkückigk«,  Doeumente  zur  Geschichte  der  Phannacie.  Halle  1876.  24. 

) Court  minutes  of  the  East  India  Company.  Calendar  of  State  Papers,  Colo- 
nial series;  East  Indies,  China  and  Japan.  1622 — 1624.  Edited  bv  Sainsburv  1878, 
269.  272.  ’ 

B)  Amocnitates  exoticac.  Lemgo  1712.  p.  781;  die  hier  dargestelltc  „Smilax 
minus  spinosa“  hat  fast  kreisrunde,  kurz  bespitzte  Blätter,  sehr  verschieden  von  den 
leit  lanzettlielien  scharf  zugespitzten  Blättern  der  vielstacheligen  Smilax,  welche  in 
a costa  s iractado  p.  78  abgebildet  ist.  Die  Wurzel  der  letztem  entspricht  den  China- 
knollen so  gut  wie  die  kämpfer’scIic  Zeichnung. 

7)  Description  gäogr.  hist.  etc.  de  l’Empire  de  la  Chine  I (1735)  25,  111.  521. 

) Vergl.  weiter  hanbuky,  Science  Papers  202.  267,  mit  Abbildung;  Pharma- 
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Letzterer  sieht  in  Betreff  des  Aussehens,  der  Grösse,  Consistenz  und  Farbe 
auf  den  ersten  Blick  den  Chinaknollen  ähnlich,  zeigt  jedoch  auf  dem  Bruche 
ein  rein  weisses  starkem ehlfreies,  nur  aus  Fadenzellen  (Hyphen;  vergl. 
Seite  257)  bestehendes  Gewebe.  Das'Pachyma  ist  in  China  eine  sehr  ge- 
wöhnliche, ebenso  beliebte  Speise  wie  Trüffeln,  Morcheln  und  Champignons 
bei  uns;  die  da  und  dort  immer  wieder  auftauchende  Angabe,  dass  die 
Chinaknollen  in  Asien  verspiesen  würden,  ist  vennuthlich  auf  das  Pachyma 
zurückzuführen. 

Nach  AMATUS  LUSITANUS1)  wurde  die  Chinawurzel  von  einem  Indien- 
fahrer VINCENTIUS  GILIUS  A TRISTANIS,  zuerst  nach  Portugal  gebracht  und 
mit  ganz  ausserordentlichem  Gewinne  verkauft,  so  dass  alsbald  auch  eine 
ähnliche  Droge  durch  den  Verkehr  mit  dem  Westen,  d.  li.  wohl  mit  Central- 
america oder  Südamerica  auf  den  Markt  gebracht  wurde.  Man  erkannte 
jedoch  sofort  ihre  geringere  Güte  und  verkaufte  sie  in  den  Apotheken  um 
ein  Drittel  des  Preises,  den  die  echte  Chinawurzel  kostete.  Die  Zeit  jener 
ersten  Einfuhr  in  Portugal  (und  Europa  überhaupt)  lässt  sich  nicht  fest- 
stellen, sie  muss  aber  wohl  nach  den  obigen  Angaben  zwischen  1535  und 
1556  fallen. 

MONARDES2)  wunderte  sich  nicht,  dass  FRANCISCO  DL  MENDOOA 
(wahrscheinlich  vor  1569)  Chinawurzeln  aus  Neu-Spanien  (Mexico)  und  Peru 
nach  Sevilla  brachte,  da  ja  auch  Gewürze  in  Menge  aus  der  Neuen  Welt 
kämen,  so  gut  wie  aus  Indien.  In  der  That  gibt  es  in  Mexico  und  Süd- 
america eine  Anzahl  Smilax- Arten,  deren  Wurzelbildung  mit  derjenigen  der 
obengenannten  ostasiatischen  übereinkommt.  Solche  Knollen  sind  als  Radix 
Chinae  levis  seu  occidentalis  auf  dem  Londoner  Markte  zu  sehen;  ich 
traf  dort  z.  B.  1872  dergleichen  aus  Puntas  Arenas,  dem  Hafen  Costa  Ricas 
am  Stillen  Ocean.  Diese  Waare  liefern,  wie  es  scheint,  Smilax  Pseudo- 
China  L„  Smilax  tamnifolia  MICHAUX,  welche  von  New  Jersey  südwärts 
in  den  Vereinigten  Staaten  wachsen,  ferner  Sm.  Balbisiana  KUNTH  in 
Westindien,  endlich  die  brasilianischen  Arten  Sm.  Japicanga  grisebach, 
Sm.  syringoides  GRISEB.  und  Sm.  brasiliensis  SPRENGEL.3)  Manche  be- 
sitzen einen  sehr  umfangreichen,  allerdings  auch  knollig  verdickten,  dabei 
aber  mit  deutlichen  Blattnarben4)  versehenen  Wurzelstock,  wie  z.  B.  die 


cographia  1879  p.  714;  dragendorff,  Volksmedicm  Turkeatans  m bug^er  s 
Repertorium  für  Pharm.  XXII  (1873)  135;  Jahresbencht  1873.  p.  19.  29.  ln 
Europa  war  der  Pik  schon  167  2 Jacob  breynk  bekannt,  wie  aus  dessen  Notiz  „De 


Europa  war  der  rn z senuu  u ,,  , . ...  . ,,n(1  v,t 

Fungo  Sinensi  antidotali,  Lac  tigridis  dicto“,  in  Miscell.  med.  phjs.  Acad.  Lat. 
£uhb<j  . ’ , , ic7  j (ihoi-vnf- n lfm.  hervorereht. 


Fungo  Sinensi  antidotali,  i.ae  ngnuis  , ...  — _ 1 , * , . 

Curiosor.  sive  Ephemeridcs  pli.  med.,  1673-1674,  Observatio  153,  hervorgeht. 

5)  Simplteium  m®^e^^ntorum  ^ex^^ovi^o^e^del^mm^  .^^hi^mia. 

^T'bis °157 7 ^ in'  Mexico  lebte,  erwähnt  im  Thesaurus  (siehe  Anhang),  Romae  Ibal, 

213  die  dortige  Chinawurzel.  N . . 

3)  Nach  DE  < andoi.i.e’s  Monographie  der  Smilaceen  (siehe  oben  p.  -92,  and 

die  obigen  amcricaniscl.cn  Arten  nur  sehr  mangelhaft  bekannt. 

*)  Eine  geringelte  Chinawurzel  aus  Virginia  hat  schon  c.usius,  Lxotiu  83, 

gebildet. 
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von  SEEMANN  aus  den  Anden  von  Ecuador  gebrachte  Chinawurzel  von 
Smilax  Jloribunda  KUNTH,  die  ich  1867  in  Kew  gesehen  habe;  auch  aus 
Jamaica  habe  ich  derartige  stark  geringelte  Knollen  erhalten.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  der  ostasiatischen  Chinawurzel  durch  viel  beträcht- 
lichere Grösse. 

Rhizoma  Yeratri. 

Radix  Hellebori  albi.  — Weisse  Nieswurzel.  Germeinwurzel.  Germer.  — 

Racine  d’ellebore  blanc.  Racine  de  varaire.  — White  Hellebore. 

Verätrum  album  L.,  Familie  der  Liliaceae  - Melanthieae , wächst  von 
den  spanischen  Gebirgen  an  durch  die  meisten  Länder  Europas  und  Nord- 
asiens bis  Sachalin  und  Japan,  fehlt  jedoch  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B. 
in  Griechenland,  im  Schwarzwald  und  den  Vogesen,  in  England  und  Däne- 
mark, obwohl  es  in  Scandinavien  bis  zum  Nordcap  geht.  Im  Süden  mehr 
Gebirgspflanze,  gedeiht  Veratrum  in  nördlichen  Gebieten  auch  in  den  Nie- 
derungen, steigt  aber  sogar  im  östlichen  Finnmarken  noch  bis  zur  Höhe 
von  250  m . ') 

Von  jüngeren  Exemplaren  abgesehen , welche  selten  Vorkommen , weil 
die  Samen,  wenigstens  in  den  Alpen,  sehr  gewöhnlich  fehlschlagen,  findet 
man  dort  im  August  und  September  bis  0.60 m hohe,  nichtblühende  Pflanzen 
und  Stengel  mit  einer  rispigen  Blüthentraubc.  Von  der  Gesammtlänge  des 
Schaftes,  welche  bis  1.80  m betragen  kann,  kommen  bis  0.77 m auf  den 
Bliithenstand.  Die  Axe  der  nicht  blühenden  Pflanze  besteht  aus  den  inein- 
ander geschobenen  Scheiden  von  12  Blättern,  welche  eine  scharf  dreikantige 
gelbe  Knospe  einschliessen,  die  den  Scheitel  des  Wurzelstockes  krönt.  Löst 
man  die  Blätter  ab,  von  denen  der  derbe  Stengel  der  blühenden  Pflanze  am 
Grunde  umhüllt  ist,  so  zeigen  sich  1 oder  2,  bisweilen  auch  3 oder  4 blatt- 
winkelständige stumpf  dreikantige  Knospen.  Bei  den  Pflanzen  beider  Art 
werden  diese  Organe  von  einem  unterirdischen,  dunkelbraunen,  bis  0.08 m 
langen,  fast  immer  aufrechten  Wurzelstocke  getragen.  Derselbe  ist  durch 
die  Narben  der  abgestorbenen  Blätter  dicht  geringelt  und  mit  einigen 
Dutzenden  gelblicher  Wurzeln  besetzt,  welche  bei  ungefähr  3 Millimeter 
Dicke  oft  0.30"'  lang  werden.  Zählt  man  die  jcweilen  einem  Jahrgange 
entsprechenden  Ringel,  welche  allerdings  an  der  getrockneten  Waare  weniger 
deutlich  hervortreten,  so  lassen  sich  sowohl  an  blühenden  wie  an  noch  nicht 
blühbaren  Pflanzen  meist  10  bis  12  derselben  unterscheiden.  Der  Wurzel- 
stock muss  also  mehr  als  ein  Jahrzehnt  wachsen,  bevor  er  die  Fähigkeit 
erlangt,  einen  Blüthonstengel  zu  treiben;  er  überschreitet  auch  nachher  die 
bestimmte  Lebensdauer  nicht.  Durch  die  Nebenwurzeln  abwärts  gezogen,2) 

: fault  er  nämlich  am  untern  Ende  in  entsprechendem  Masse  ab.  Entwickelt 
| nach  dem  Abblühen  des  Stengels  mehr  als  eine  der  Seitenknospen , so 

P SCHÜBELER,  Pflanzenwelt  Norwegens  1873 — 1875.  132. 

0 Vergl.  h.  de  vries,  Bot.  Zeitung  1879.  649.  — akthur  meyer,  Archiv  der 
■ Pharm.  220  (1882)  81—98. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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wird  der  Stock  allerdings  verzweigt  („mehrköpfig“),  aber  nach  Jahren  erlangen 
die  Seitentriebe  durch  Abfaulen  der  Verbindungsstücke  Selbständigkeit,  be- 
vor sie  ihrerseits  sich  wieder  verzweigen. 

Die  Sammler  lassen  am  Scheitel  des  Wurzelstockes  noch  einen  Schopf  r 
von  Blattresten  stehen,  welche  die  Stengelnarbe  und  eine  oder  die  andere 
Knospe  einscliliessen.  Meist  werden  auch  die  Wurzeln  abgeschnitten,  so  ; 
dass  der  Stock  „sine  fibrillis“  oder  seltener  „cum  fibrillis“  in  den  Handel 
kommt;  immerhin  werden  wenigstens  die  nicht  mehr  lebensthätigen  Wurzeln 
der  unteren  Hälfte  des  Stockes  beseitigt;  die  übrigen  fallen  beim  Trocknen 
stark  zusammen,  bleiben  aber  schon  strohgelb.  Von  den  Nebenwurzeln  be- 
freit, ist  der  Wurzelstock  ein  schwarzbrauner,  durch  die  weissen  Wurzel-  /, 
narben  höckeriger,  etwas  längsrunzeliger,  abgestumpfter  Kegel;  häufig  wird 
er  der  Länge  nach  gespalten.  Das  nach  dem  Trocknen  im  Querschnitte 
ungefähr  0.025  m messende,  derbe  weissliche  Gewebe  des  Rhizoms  zeigt  in  einem 
Abstande  von  2 bis  4 Millimetern  innerhalb  der  dunkeln  Hüllschicht  eine 
feine  bräunliche  vielfach  gezackte  Endodermis  (vgl.  p.  277).  Das  Rinden- 
gewebe ausserhalb  derselben  wird  durchsetzt  von  den  bis  an  die  letztere  zu 
verfolgenden  Wurzeln  und  den  Blattspurbündeln.  Die  innerhalb  der  Endo-  , j 
dermis  gelegenen  Stränge  bestehen  aus  verschlungenen  spaltenförmig  ge- 
tüpfelten Gefässen  und  von  denselben  umgebenen  kurzen  Siebröhren.  Die 
meisten  der  erstem  enthalten  eine  gelbliche  in  alcoholischen  Flüssigkeiten, 
Chloroform,  Säuren  und  Alkalien  nicht  iösliche  Masse;  auf  den  Schnitten  ? 
durch  den  frischen  Wurzelstock  tritt  dieselbe  in  glänzenden  zähen  Tropfen 
aus.  Die  Gefässe  verlaufen  in  so  starker  Krümmung,  dass  schon  der  Quer- 
schnitt durch  den  Wurzelstock  manche  derselben  in  der  Längsansicht  zeigt. 
Sie  bilden  unmittelbar  innerhalb  der  Endodermis  eine  Netzröhre,  welche 
man  auf  dem  Längsschnitte  durch  Beseitigung  des  stärkeführenden  Grund- 
gewebes (in  der  p.  277  erwähnten  Weise)  blos  legen  kann;  doch  zweigen 
sich  auch  nicht  wenige  Stränge  nach  innen  ab.  Im  Grundgewebe  finden 
sich  einzelne  mit  Krystallnadeln  von  Calciumoxalat  gefüllte  Zellen.  Die  • 
Endodermis  ist  aus  einer  Reihe  kleiner,  grob  getüpfelter  Zellen  mit  nach  I 
aussen  stärker  verdickten  Wänden  gebaut,  welche  auf  dem  Längsschnitte  > 

wenig  Regelmässigkeit  und  geringe  Länge  zeigen.  ,j 

In  den  Wurzeln  sind  die  äussern  Schichten  des  breiten,  an  Stärkemehl 
und  Oxalat  reichen  Rindengewebes  durch  grosse  lysigene  Räume1)  aufge- 
lockert.  Die  dreischichtige  Epidermis  zeigt  in  manchen  Zellen  der  imttlem  i 
Schicht  festen  gelben  Zellinhalt.  Die  Endodermis  ist  derjenigen  des  Stockes  ; 
ähnlich  und  schliesst  mit  Siebröhrensträngen  abwechselnde  Tracheenplatten  ein. . 

Die  weisse  Nieswurzel  ist  von  sehr  anhaltend  scharfem  und  lütterem 
Geschmacke  und  erregt  beim  Pulvern  gefährliches  Niesen,  welches  jedoc  i 
von  den  Nebenwurzeln  in  weit  geringerem  Grade  hervorgerufen  wird  Deri 
schwache,  dem  lebenden  Stocke  eigene  Knoblauchgeruch  verschwindet  beim 

Trocknen. 

i)  Vergl.  de  liAitv,  Anatomie  209.  a.  meyek,  1.  c.  91. 
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PELLETIER  und  CAVENTOU  fanden  1819  ln  Yeratrum  eine  basische 
Substanz,  welclio  sic  für  Veratrin  (sielie  bei  Semen  Sabadillae)  hielten,  was 
jedoch  MAISCH  (1870)  und  dragendorff  (1872)  als  unrichtig  erkannten. 
1837  hatte  SIMON  aus  der  Nieswurzel  das  aus  Weingeist  gut  krystallisirende 
jervin,')  C30H'lüN* 203,  dargestellt,  welches  sich  durch  sehr  geringe  Löslich- 
keit mehrerer  seiner  Salze,  besonders  des  Sulfates,  auszeichnet.  18 <7  wies 
TOBIEN  in  Veratrum  auch  das  Yeratro’idin  nach.  1879  stellten  wright 
und  lijff  daraus  ferner  folgende  Basen  dar:  das  krystallisirte  Pseudo- 
jervin,  C2UH13N07,  Rubijervin  C2CH43N02,  ebenfalls  krystallisirend,  das 
amorphe  Veratralb.in,  ferner  eine  noch  unbenannte  krystallisirende  Base, 
die  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist  und  bei  der  Spaltung  mit 
alkoholischem  Kali  Veratrinsäure  liefert.  Die  beiden  zuletzt  genannten 
Alcalolde  veranlassen  das  Niesen. 

weppen  zeigte  1872,  dass  die  Bitterkeit  der  Nieswurzel  nicht  nur  von 
den  Alcalo'iden  herrührt,  sondern  auch  zum  Theil  von  Veratramarin, 
einem  amorphen  Glycoside,  welches  allerdings  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handen ist.  Letzteres  gilt  auch  von  der  nur  etwa  '/■>  pro  Mille  betragenden 
Jervasäure,  C1/'H’°012  + 2 OH2,  welche  WEPPEN  in  kleinen  Krystallen 
erhielt.  Dieselben  geben  mit  100  Theilen  kalten  und  10  Theilen  kochenden 
Wassers  rein  sauer  schmeckende  Lösungen,  welche  beim  Sättigen  mit  Alkali 
gelbe  Farbe  annehmen.2)  Die  Jervasäure  ist  vierbasisch;  ihr  Silbersalz  lässt 
sich  gut  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisiren.  Die  Säure  selbst  schmilzt 
nicht  und  lässt  sich  nicht  sublimiren.  Das  1841  von  WIEGAND  erwähnte 
Pectin  fand  weppen  im  Yeratrum  nicht. 

Durch  Auskochen  mit  Weingeist  lieferte  mir  das  von  Wurzeln  befreite 
Veratrum  ’/i  seines  Gewichtes  Harz;  der  Wurzelstock  enthält  ferner  nicht 
unerhebliche  Mengen  von  Zucker,  der  leicht  in  Gärung  zu  versetzen  ist. 

Geschichte.  Im  Alterthum  waren  Veratrum  (vermuthlich  mehr  das 
südliche  Veratrum  nigrum  L ) und  Helleborus-Arten,  unter  letzterem  Namen 
zusammengefasst,  sehr  viel  genannte  und  verwechselte  giftige  Heilpflanzen. 
Die  misbräuchliche  Bezeichnung  des  Yeratrum  album  als  Helleborus 
albus  ist  daher  heute  noch  nicht  ganz  vergessen.  Dieselbe  setzte  sich  im 
Mittelalter  für  Veratrum  album  fest,  bis  tournefort  1700  den  bei  plinies3) 
vorkommenden  Namen  Veratrum  in  dem  heutigen  Sinne  für  die  Gattung 
aufstellte.  Inzwischen  war  Veratrum  album  zum  Theil  schon  unter  diesem 
Namen  von  TRAGUS,  FUCHS,  VALERIUS  CORDUS,  MATTHIOLUS,  DODONAEUS 
und  anderen  auch  abgebildet  worden. 

Mizoma  Veratri  viridis. 

In  den  östlichen  Vereinigten  Staaten,  sowie  von  Canada  bis  Alaska,  wächst 
eine  dem  Veratrum  album  der  Alten  Welt  sehr  nahe  stehende  Pflanze,  welche 

*)  ^ 011  dem  spanischen  "Worte  Yerba,  Gift  (eigentlich  Gras,  Kraut). 

2)  Kus  einer  Probe  der  Säure,  welche  ich  Dr.  weppen  verdanke,  habe  ich  das 
farblose  neutrale  Ammoniumsalz  krystallisirt  erhalten. 

3)  XXV.  21. 
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1789  von  SOLAN  DER ')  als* *  Veratrum  viride  unterschieden  worden  ist.  Ihre 
Blätter,  besonders  die  stengelständigen,  sind  schmäler,  die  Blüthenstiele 
etwas  länger  als  bei  V.  album.  Die  Deckblättchen  der  americanisclien 
Pflanze  überragen  die  Bliithe,  die  Perigonblättclien  sind  schmal  und  besonders 
am  Grunde  dunkelgrün,2)  der  Blüthonstand  lockerer,  seine  einzelnen  Zweige 
etwas  überhängend.  Y.  viride  ist  durch  Übergangsformen  dem  europäischen 
V.  album  sehr  nahe  gerückt,  so  z.  B.  durch  V.  californicum  DURAND, 
das  in  den  westlichen  Staaten,  namentlich  in  den  pacifischen  wächst. 
Am  Ussuri  und  im  Amurlande  fand  REGEL3)  vier  Formen  des  V.  album, 
deren  eine  er  für  identisch  mit  Y.  viride  erklärt.  Nur  wenig  abweichend 
von  diesem  ist  endlich  die  in  den  Alpen  und  im  Norden  neben  dem  gewöhn- 
lichen V.  album  vorkommende  Spielart  Y.  viridiflorum  KUNTH  (V.  Lo- 
belianum  BERNHARDI)  mit  blassgrünen  Blüthen. 

Sind  schon  die  oberirdischen  Theile  der  genannten  Pflanzen  bis  auf 
unwesentliche  Merkmale  übereinstimmend,  so  ist  es  vollends  unmöglich,  ihre 
Rhizome  von  einander  zu  unterscheiden.  Die  americanische  Pharmacopöe 
schreibt  den  in  Querscheiben  geschnittenen  Wurzelstock  des  V.  viride, 
von  den  Nebenwurzeln  befreit,  vor.  Ausserdem  findet  man  denselben  im 
Handel  noch  mit  den  letztem  versehen,  aber  der  Länge  nach  in  Yiertel  ge- 
schnitten; bisweilen  wird  auch  wohl  der  unveränderte  Wurzelstock  in  recht- 
eckige Pakete  gepresst. 

BULLOCK  zeigte  1865,  dass  sich  aus  der  americanischen  Wurzel  kein 
Veratrin  erhalten  lässt,  ROBBIN S stellte  daraus  1877  das  krystaliisiite  Y ei  a- 
tri  din  dar,  dessen  anfangs  gelbe,  dann  rothe  Lösung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure zuletzt  tiefblaue  Farbe  annimmt.  WRIGHT  und  LUFF  fanden  1879  in 
Veratrum  viride  die  bei  Rhizoma  Veratri  albi  genannten  Basen,  so  wie  auch 
Cevadin,  eines  der  in  Sabadillsamen  vorkommenden  Alkaloide,  im  ganzen 
weniger  als  1 pC,  während  BULLOCK  (1879)  den  Alkaloidgehalt  achtmal 
höher  angibt.  Derselbe  beobachtete  auch  reichliche  Mengen  von  Schleim, 
Fett,  Traubenzucker  und  Harz.  Dem  letztem  entzog  er  die  Alkaloide,  indem 
er  dasselbe  mit  Kalkmilch  zur  Trockne  brachte  und  mit  Alcohol  auskochte. 
Den  Gehalt  an  Harz  fand  ich  so  gross  wie  bei  Veratrum  album. 

Die  Eingeborenen  Nordamericas  gebrauchten  ihr  Veratrum  schon  vor 
der  Berührung  mit  Europäern  als  Brechmittel  in  einer  Art  von  Gottesurtheil , 
später  diente  es  den  Eingewanderten  als  purgirendes,  antiscorbutisches  und 
insectenwidriges  Mittel,  auch  zum  Vergiften  von  Vögeln.1)  Seit  1862 
machte  V.  viride  auch  einiges  Aufsehen  in  der  wissenschaftlichen  Medicin 
der  Amerikaner,  wie  in  Europa. 


»)  In  aitok’s  Hortus  Ivewensis  III.  422. 

*)  Abbildung  in  benti.ey  and  trimen,  Mcdmnal  Plant*  No.  -86. 

»)  Tentamcn  Florae  Ussuriensis,  St.  Petersburg  1861.  \CCOunt 

*)  jossblys,  New  England’*  Barities  d.scovcred,  London  1672. . « und ^ Acco 
of  two  voyages  to  New  England  1674.  60.  76;  kaum,  Travels  m North  Amenca  U 

(1771)  91. 
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Rhizoma  Iridis. 

Radix  Iridis  s.  Ireos  florentinae.  — Veilchenwurzel.  — Racine  d’Iris  ou 

de  Violette.  — Orris  root. 

Die  Veilchenwurzel  ist  der  Wurzelstock  der  folgenden  drei  Schwertlilien, 
welche  häufig  in  Gärten  gezogen  werden: 

1)  Iris  germanica  L.,  einheimisch  im  Mittelmeergebiete  bis  Marocco, 
auch  in  Nordindien,  aber  nicht  in  Deutschland. ')  Durch  Cultur  ist  dieselbe 
allerdings  in  den  gemässigten  Ländern  Europas  bis  nach  Südengland  viel 
verbreitet,  besonders  auch  bei  Lucca  und  Florenz.  Ihre  Blüthenstengel, 
welche  bis  lm  Höhe  erreichen,  überragen  die  schwertförmigen  „reitenden“ 
Blätter  um  die  Hälfte,  die  Bliithenscheiden  sind  schon  während  des  Auf- 
blühens von  der  Mitte  an  trockenhäutig.  Die  Blüthen  erscheinen  früher  als 
bei  den  folgenden  Arten,  sind  dunkel  violett,  niemals  blass  blau,  und  etwas 
wohlriechend;  eine  weissblühende  Gartenform  wird  oft  für  Iris  florentina 
ausgegeben. 

2)  Iris  pallida  LAMARCK,  von  Istrien  und  Montenegro  an  bis  nach  dem 
Oriente  einheimisch,  verwildert  in  Olivenhainen  Italiens,  besonders  auch  um 
Lucca  und  Florenz.  Die  Bliithenschäfte  sind  doppelt  so  hoch  als  die  Blätter, 
die  Bliithenscheiden  braun  und  gauz  trockenhäutig,  die  Blüthen  zart  blass- 
blau, sehr  wohlriechend. 

3)  Iris  florentina  L.,  der  I.  pallida  sehr  nahe  stehend,  dem  Ostgebiete 
des  Mittelraeeres,  der  Balkanhalbinsel  und  den  südwestlichen  Küsten  des 
Schwarzen  Meeres  angehörig;  in  Italien,  z.  B.  bei  Florenz  und  Lucca,  ohne 
Zweifel  nicht  ursprünglich  zu  Hause  und  auch  hier  weniger  häufig  zu  finden 
als  die  beiden  vorigen  Arten.  Iris  florentina  ist  zarter  als  die  letztem, 
blüht  etwas  später,  ihre  grossen  Blüthen  sind  weiss,  sehr  wohlriechend,  nur 
einen  Tag  dauernd,  die  Bliithenscheiden  grün  und  saftig.  Im  ganzen  sind 
Iris  pallida  und  I.  florentina  kaum  scharf  zu  unterscheiden. 

Die  beiden  zuerst  genannten  Schwertlilien  werden  in  einiger  Menge  in 
Toscana,  besonders  in  der  Gegend  von  Pontasieve,  östlich  von  Florenz,  unter 
dem  Namen  Giaggiolo  gezogen,  nach  hanbury’s  Beobachtung  (1872) 
weit  weniger  Iris  florentina.  Trotz  der  eigentlich  nicht  grossen  Be- 
deutung dieser  Cultur  wird  ihr  Ertrag  doch  nach  toscanischem  Gebrauche 
zwischen  dem  Grundherrn  und  dem  Pächter  getheilt.  Man  sortirt  die  Wurzeln 
in  „scelte“,  ausgesuchte,  und  „in  sorte“,  gewöhnliche  Waare  und  schliesslich 
bringen  die  wandernden  Händler  ganze  Wurzeln  oder  Stücke,  frantumi, 

) linnk,  Matena  medica  1749.  9,  bezieht  sich  bei  Iris  germanica  auf  den  Pinax 
bauhin  s und  dieser  nahm  die  Bezeichnung  germanica  vermuthlich  aus  fuchs 
welcher  in  seiner  ffistoria  stirpium,  1542.  312  und  Tab.  181,  eine  schlechte  Abbil- 
dung mit  der  Inschrift:  „Blaw  Gilgen,  Iris  germanica“  gibt.  Im  Texte  aber  ver- 
misst man  jede  Auskunft  über  diese  Benennung;  die  Pflanze  kommt  nach  fuchs  da 
und  dort  m Garten  und  auf  Weinbergsmauern  vor.  tragus,  Stirp.  1552.  703  cap  LI 

Be  inde  germanica,  nennt  als  Standort  einen  Berg  unweit  „Valencia  arce“,  vermuthlich 
V aience  all  dnr  RI  mm» 
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derselben,  so  wie  auch  die  Abfälle  vom  Schälen,  raspature,  und  das 
Pulver  in  den  Handel.  Aus  den  Bruchstücken  werden  Fontanellkiigelchen 
gedrechselt  und  die  Abfälle  zur  Destillation  des  ätherischen  Öles  benutzt. 

In  den  Bergen  nördlich  von  Verona  wird  die  Vermehrung  der  besonders 
an  Mauern  und  Steinhaufen,  welche  die  einzelnen  Grundstücke  begrenzen, 
wachsenden  Iris  germanica,  Giglio  celeste,  Giglio  pavonazzo  oder  Iride  sel- 
vatico,  von  den  Bauern  sehr  gerne  gesehen,  weil  die  Wurzeln  das  Erdreich 
Zusammenhalten  und  gegen  Eegen  schützen.  Die  Wurzelstöcke  kommen  als 
Eohwaare,  radice  naturale  in  Sorte,  nach  den  Märkten  von  Trcgnago 
und  111  asi , nordöstlich  von  Verona,  und  werden  getheilt  1)  in  lange,  sorg- 
fältig geschälte  Stöcke,  radice  dritta,  welche  für  Kinder  zum  Kauen 
dienen,  2)  in  unregelmässige  Stücke,  groppo,  woraus  die  schon  genannten 
Iriskügelchen  verfertigt  werden,  und  in  3)  Abfälle,  sc  arte,  welche 
man  zu  Parfümerie-Zwecken  auch  in  der  Fabrikation  des  Schnupftabaks 
verwendet.  Die  Grosshändler  Veronas  versenden  die  veronesische  Waare, 
die  toscanische  wird  in  Livorno  verschifft;  nach  Triest  gelangt  Veilchen- 
wurzel aus  Botzen.  Unter  den  Ausfuhrartikeln  Marocco’s  werden  für  1877 
in  den  Listen  von  Mogador  53892  Iülogr.,  1880  nur  12G00  Kilogr. 
Veilchenwurzel  genannt1)  und  eine  Veilchenwurzel  kommt  auch  vor  unter 
den  Ausfuhren  der  chinesischen  Häfen  Chefoo  und  Chinkiang.2)  Aus  Indien 
gelangt  bisweilen  auch  Veilchenwurzel,  in  den  dortigen  Bazars  Irisa  ge- 
nannt, nach  London;  sic  dürfte  wohl  von  der  nach  HOOEER  in  Kaschmir 
angebauten  Iris  germanica  (Iris  nepalensis  walligh)  stammen. 

Der  graubräunliche  Wurzelstock  der  obigen  Schwertlilien  besteht  aus 
an  einander  gereihten,  durch  Einschnürungen  geschiedenen  Jahrestrieben, 
welche  nur  sanft  ansteigend,  beinahe  horizontal  in  der  Erde  liegen  oder  ein 
wenig  hervorragen.  Am  vordem  Ende  trägt  der  Stock  aussei  dom  Stengel 
die  mit  der  Fläche  senkrecht  zu  seiner  Axe  gerichteten  ineinander  steckenden 
fleischigen  Blätter  und  die  vertrockneten  Beste  abgestorbener  Blätter.  Wo 
auch  diese  abgefallen  sind,  bietet  der  Wurzelstock  die  ringsum  laufenden 
Blattnarben  dar,  deren  Breite  abwechselnd  nach  links  oder  nach  rechts  ein 
wenig  zunimmt,  wie  es  der  zweizeiligen  Anordnung  der  Blätter  entspricht. 
Jeder  Jahrestrieb  zeigt  ungefähr  ein  Dutzend  solcher  Narben,  besetzt  mit 
den  zahlreichen  Eintrittsstellen  der  Gefässbiindel  oder  Blattspurstrange,  was 
besonders  auf  der  hoch  gewölbten  obern  Seite  deutlicher  entgegen  tritt. 
Von  der  nur  wenig  gewölbten  untern  Seite  des  Stockes  gehen  die  weissen, 
bis  5 Millimeter  dicken  und  0.30 ,n  langen  bezaserten  Wurzeln  in  ziemlicher 
Zahl  ab.  Der  älteste,  hinterste  Jahrestrieb  ist  im  Abfaulen  begriffen, 
während  sich  links  und  rechts  am  vordersten  Triebe  Knospen  zeigen,  welche 
aus  den  untersten  Blattwinkeln  oder  aus  den  Blattnarben  hervorbrechen. 
Zwei  dieser  gegenüber  stehenden  Knospen  entwickeln  sich  weiter,  nicht  aber 


0 Nach  i.earut),  Pharm.  Journ.  III  (1873)  624  hat  diese  Ausfuhr  nicht  vor 

1871  begonnen.  , . . . . „ • 

a)  Chine,  Douanes  maritimes  imperiales,  Catalogue  special,  Exposition  de  Paris 

1878  No.  2074  und  2237. 
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der  dazwischen  liegende  Trieb,  welcher  nach  dem  Absterben  des  Blüthen- 
stongels  eine  tiefe  Narbe  darbietet.  Gellt  die  Verwitterung  liier  weiter,  so 
trennt  sich  das  obere  gabelige  Ende  des  Wurselstockes  in  2 neue  Stöcke. 
Auch  an  den  hintern,  altem  Trieben  gelangt  nicht  selten  ein  Paar  solcher 
Knospen  zur  Entwickelung,  so  dass  der  Wurzelstock  dann  eine  reiche 
unregelmässige  Gliederung  besitzt.  Ihre  weitere  Vennehrung  ist  jedoch  be- 
grenzt durch  das  Abfaulon  der  ältesten  Stücke  und  auch  wohl  der  Verbindungs- 
stellen der  einzelnen  Triebe ; man  findet  aber  leicht  sehr  zusammengesetzte, 
aus  Dutzenden  von  Trieben  bestehende  Wurzelstöcke,  deren  einzelne  Zweige 
zum  Theil  von  gleichem  Alter  sein  können. 

An  den  frischen  bei  Florenz  ausgegrabenen  Wurzelstücken  der  drei  ge- 
nannten Irisarton  habe  ich  keine  bestimmten  Unterschiede  zu  erkennen  ver- 
mocht. Nach  .TANSSEN  (1876)  soll  jedoch  dort  der  Wurzelstock  der  Ins 
florentina  stärker,  mehr  gegliedert,  weniger  geringelt  und  höher  geschätzt 
sein  als  die  andern.  Die  toscanische  Waare  pflegt  etwas  kürzer  zu  sein  als 
die  veronesische. 

Die  Veilchenwurzel  wird  im  Herbste  ausgegraben;  sie  besitzt  im  frischen 
Zustande  keinen,  oder  doch  keinen  angenehmen  Geruch  und  schmeckt  scharf 
und  sehr  anhaltend  kratzend;  wenn  sie  langsam  trocknet,  stellt  sich  der 
Veilchengeruch  ein  und  der  Geschmack  wird  gemildert.  Werden  dünne 
Scheiben  der  Wurzel  rasch  bei  ungefähr  40°  getrocknet,  so  entwickelt  sich 
der  Geruch  nicht,  wohl  aber  wenn  man  dieselben  in  warmem  Wasser  liegen 
lässt;  mässiger  Zusatz  von  Salzsäure  befördert  dieses. 

Es  ist  Handelsgebrauch,  den  Wurzelstock  von  der  dünnen  Korkschicht 
zu  befreien  und  die  Wurzeln  zu  beseitigen;  man  erhält  auf. diese  Weise  bis 
ungefähr  0.15 ra  lange  und  bis  0.04 m breite  Stücke,  an  denen  man  höchstens 
5 Jahrestriebe  und  eine  Gabelung,  sowie  eben  noch  die  Narben  der  Wurzeln 
und  der  Blattspurstränge  erkennt.  Doch  wird  an  der  gepressten  und  ge- 
sägten mundirten  Sorte  die  Schälung  noch  weitergetrieben,  um  gerade, 
lange  Exemplare  zu  erhalten,  welche  besonders  geschätzt  sind.  An  solchen 
sind  die  Wachstlnün  Verhältnisse  nicht  mehr  zu  erkennen,  während  die  wenig 
geschälte  Waare  noch  die  kegelförmigen  Jahrestriebe  darbietet. 

Man  hat  darauf  zu  achten,  dass  die  Veilchenwurzel  nicht  mit  fremd- 
artigen Stoffen  (Kreide,  Bleiweiss)  eingerieben  sei,  was  bisweilen  bei  der  für 
Kinder  beim  Zahnen  bestimmten  mundirten  Waare  nachgewiesen  worden  ist. 

Der  innen  röthlicho  kurz  zusammengeschobene,  nicht  in  die  Länge  ent- 
wickelte Wurzelstock  von  Iris  Pseud-Acorus  L.  kann  nicht  mit  den  oben 
beschriebenen  verwechselt  werden. 

Der  Querschnitt  des  käuflichen  Wurzelstockes  ist  elliptisch;  wo  die  nach 
dem  Trocknen  höchstens  2 Millimeter  breite  Binde  noch  vorhanden  ist,  wird 
sie  von  einer  feinen  bräunlichen  Eiulodermis  begrenzt,  innerhalb  welcher  sich 
nicht  eben  sehr  zahlreiche  Gefässbündel  von  dem  derben  Gewebe  abheben. 
Die  Bündel  sind  in  der  lebenden  Pflanze  gelb  gefärbt,  was  sich  beim  Trocknen 
verliert;  sie  enthalten  abrollbaro  Spiralgefässe.  Unmittelbar  innerhalb  der 
Endodermis  sind  die  Bündel  am  dichtesten  gedrängt  und  fehlen  dem  centralen 
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1 heile  des  Wurzelstockes.  Die  Rinde  zeigt  nur  die  in  den  Stock  absteigenden 
Blattspurstränge  oder  Bündel,  welche  in  derselben  Weise  verlaufen  wie  in 
den  Palmstämmen; ')  sie  dringen  nämlich  in  sanftem  Bogen  gegen  die  Axe 
des  Wurzelstockes  oder  Triebes  in  das  centrale  Gewebe  ein,  gehen  dann, 
wieder  nach  aussen  strebend,  in  der  Nähe  der  Endodermis  abwärts  und 
vereinigen  sich  mit  tiefer  stehenden  Blattspursträngen.  In  Betreff  der  An- 
ordnung ihrer  Bestandtheile  gehören  diese  Bündel  im  Wurzelstocke  der  Iris 
zu  den  geschlossenen  concentrischen  Strängen,* 2)  in  welcher  der  Siebröhren- 
tlieil  von  den  Gelassen  umschlossen  ist.  Die  Endodermis  ist  aus  wenig 
auffallenden,  nicht  prismatischen  Zellen  gebaut,  das  Grundgewebe  aus  an- 
sehnlichen Zellen  mit  starken,  deutlich  porösen  Wänden.  Dieselben  ent- 
halten elliptische  Stärkekörnchen,  deren  Centralhöhle  an  dem  einen  Ende 
liegt.  Hier  und  da  zeigen  sich  von  eigenen  zarten  Schläuchen  um- 
schlossene vierseitige,  bis  ’/a  Millimeter  lange  Prismen  von  Calciuraoxalat, 
welche  mit  einem  diagonalen  Flächenpaare  bespitzt  sind;  am  zahlreiclisten 
sind  diese  Krystalle  in  der  Rinde  abgelagert.  Die  Oxalatkrystalle  sind  wie 
in  vielen  andern  Fällen  in  Schleim  eingebettet,  durch  dessen  Quellung  die 
Schläuche  reissen  und  unkenntlich  werden,  wenn  man  die  Schnitte  ohne 
weiteres  in  Wasser  betrachtet.  Um  die  Schläuche  zur  Anschauung  zu 
bringen,  muss  man  feine  Längsschnitte  der  frischen  Veilchenwurzel  einige 
Tage  in  Weingeist  legen. 

Bei  tagelanger  Dampfdestillation  liefert  die  Veilchenwurzel  eine  sehr 
wohlriechende,  höchstens  0.80  pC  betragende  fettige  auf  dem  Wasser  er- 
starrende Masse,  welche  als  Veilchenwurzelcampher  zu  Parfümerie- 
zwecken trotz  des  sehr  hohen  Preises3)  gesucht  wird,  da  ihr  lieblicher  Ge- 
ruch sehr  dauerhaft  ist.  Ich  habe  1876  gezeigt,  dass  diese  Substanz  aus 
Myristinsäure  Cl4H2802  besteht,  welche  mit  einer  höchst  geringen  Menge 
des  ätherischen  Öles  der  Iris  getränkt  ist.  Letzteres  bildet  sich  erst  beim 
Trocknen  des  Wurzelstockes;  die  Myristinsäure  dürfte  wohl  von  einem  Fette 
(Myristinsäure -Glycerinester?)  herrühren,  welches  bei  lange  fortgesetzter 
Destillation  durch  die  Wasserdämpfe  zerlegt  wird. 

Durch  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich  der  gepulverten  Veilchenwurzel 
etwas  Harz  von  kratzendem  Geschmacke  entziehen;  es  wird  von  eisen- 
grünendem Gerbstoffe  begleitet,  wenn  man  einen  weingeistigen  Auszug  dar« 
stellt.  Die  sehr  geringe  Menge  des  Gerbstoffes  ist  in  den  Gefässbiindeln 
enthalten,  wie  sich  ergibt,  wenn  man  Längsschnitte  durch  den  lebenden 
Wurzelstock  mit  verdünntem  Eisenchlorid  befeuchtet;  die  gelbe  Farbe  der 
Gefässe  geht  dann  in  schmutzig  grün  über. 

Geschichte.  Der  Wohlgeruch  der  illyrischen  Iris  wurde  schon  von 
THEOPHRAST  gepriesen  und  im  frühen  Alterthum  zur  Herstellung  von  Salben 
und  Ölen  verwerthet,  deren  Bereitung  in  manchen  Gegenden  einen  nicht 


*)  de  baby,  Anatomie  273. 

2)  Ebenda  352,  ferner  guildaud,  Annales  des  Sciences  nat.  Botanique  V (1878) 
29;  über  Iris  florentina,  PI.  I,  Fig.  4 — 7. 

a)  Gegenwärtig  2000  M.  das  Kilogramm. 
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unerheblichen  Erwerbszweig’  bildete,  so  z.  B.  in  Macedonien,  Corinth,  Elis. ') 
Solche  Producte  waren  es  vielleicht,  welche  als  „Iris“  gegen  die  Mitte  des 
III.  Jahrhunderts  vor  Chr.,  neben  Safran,  Zimmt  und  Kasia,  unter  den 
kostbaren  Spocereien  des  ägyptischen  Königs  PTOLEMAEOS  piiiladelphos 
hervorgehoben  werden.2)  plinius  belehrt  uns,3)  dass  in  der  Tliat  die  Wurzel 
der  Iris  verarbeitet  wurde,  welche  in  vorzüglichster  Güte  in  Illyrien,  Mace- 
donien, in  geringer  Sorte  auch  in  Africa  und  dem  südlichen  Kleinasien 
wuchs,  plinius  deutete  auch  schon  den  Gebrauch  der  Wurzel  beim  Zahnen 
an;  DIOSCORIDES 4 * *)  hob  die  Gliederung  des  Wurzelstockes  hervor.  VISIANI3) 
erblickt  in  der  illyrischen  Iris  des  Alterthums  die  Iris  germanica,  welche 
in  Dalmatien  häufig  ist,  während  dort  die  beiden  andern  Arten  fehlen.  In 
den  pompejanischen  Wandgemälden  will  orazio  COMES  °)  Iris  florentina 
neben  Iris  germanica  erkennen.  ALEXANDER  trallianus7)  im  VI.  Jahr- 
hundert so  gut  wie  VALERIUS  cordus8)  ein  Jahrtausend  später  bevorzugten 
die  illyrische  Veilchenwurzel.  Gladiolus  im  Capitulare  karl’S  des 
GROSSEN  ist  wohl  ohne  Zweifel  als  Iris  zu  betrachten,  ihre  Verbreitung  in 
Deutschland  also  vermuthlich  hierauf  zurückzuführen.9)  Von  Gladiolus  ist 
auch  Giaggiolo,  der  italienische  Name  der  Iris,  abzuleiten. 

valerius  CORDUS  beklagte,  dass  die  illyrische  Wurzel  durch  die  flo- 
rentinische  verdrängt  werde,  obwohl  man  von  den  Venetianern  immer  noch 
die  illyrische  beziehen  könne.  Das  Wappen  der  Stadt  Florenz,  ursprünglich 
eine  weisse  Lilie,  welche  im  XIII.  Jahrhundert  durch  die  Guelfen  in  eine 
rothe  Lilie  in  weissem  Schilde  verwandelt  wurde, ,0)  deutet  vielleicht  auf  die 
frühe  Cultur  der  Iris  in  Toscana.  Im  XIII.  Jahrhundert  erwähnte  piero 
DE  Crescenzi  in  Bologna  weisse  und  purpurne  Iris  (I.  florentina  und  I. 
germanica)  und  ihre  zum  Arzneigebrauche  dienliche  Wurzel. 1 ')  Schon  dios- 
corides gedenkt  des  Bodensatzes  von  Iris,  den  man  betrügerischer  Weise 
dem  Styrax  beimische.  Im  Mittelalter  schrieb  man  dem  Amylum  der  Iris 
besondere  Kräfte  zu;  ihre  Oxalatkrystalle  hat  schon  LEEUWENHOEK  (vergl. 
pag.  225.  226)  wahrgenommen. 


v)  blümner,  gewerbliche  Tliätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthums. 
Leipzig  1869.  pag.  57.  76.  83. 

2)  meyer,  Geschichte  der  Bot.  I.  208. 

3)  XXI,  19.  83. 

4)  I,  1.  79. 

6)  Flora  dalmatica  I (1842)  116. 

a)  Piante  rappresentate  nei  dipinti  Pompejani.  Napoli  1880. 

) puschmann’s  Ausgabe  I 401,  II  133  und  viele  andere  Stellen. 

) Dispensatorium.  Parisiis  1548.  112. 

9)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  III.  405. 

187"  |0-)lV'na  commedul>  Cant.  XVI.  — perrens,  Ilistoire  de  Florence  II  (Paris 


“)  Opus  ruralium  commodorum.  Argentine  1486,  lib.  VI,  cap.  61. 
u irt  ausdrücklich  Iris  und  Gladiolus  als  gleichbedeutend  an. 
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Rliizoma  Graminis. 

Radix  Graminis.  Stolones  Graminis.  — Queckenwurzol.  Graswurzel.  — 
Petit  Chiendent.  Graimnont.  — Couch  grass.  Qnitch  grass.  Dog’s  gross. 


Die  Quecke,  Triticum  repsns  L.  (Agropyrum  p.  DK  BEAUVOIS)  ist  ein 
auf  Aeckern  und  in  Hecken  der  Niederungen  und  der  Gebirge  sehr  ver- 
breitetes  Unkraut.  Sie  findet  sich  in  ganz  Europa,  doch  weniger  häufig  im 
Süden,  in  Nordasien  bis  südlich  vom  Caspisee  (Domawend  9000  Euss  hoch), 
in  Nordamerica,  in  Patagonien  und  Feuerland.  Sie  treibt  einen  weithin 
verzweigten,  dicht  unter  der  Oberfläche  kriechenden  strohartigen  Wurzel- 
stock, der  aus  etwa  0.050™  langen,  0.003 ,n  bis  0.004 ,n  dicken  Gliedern  be- 
steht und  nur  an  den  (nicht  verdickten)  Knoten  dünne  Nebenwurzeln  und 
vertrocknete  Blattscheiden  trägt.  Der  Wurzelstock  wird  im  Herbste  ausge- 
graben, von  Nebenwurzeln  und  Blattresten  befreit  und  zerschnitten  in  den 
Handel  gebracht.  Er  ist  glänzend,  graugelblich,  vielkantig,  mit  einer  Höh- 
lung, deren  Durchmesser  der  Hälfte  des  gesammten  Querschnittes  gleich- 
kommt. Man  unterscheidet  auf  dem  letzteren  die  Oberhaut,  das  Rinden- 
parencliym  und  in  eine  Röhre  geordnete  Gefässbündel,  welche  das  hohle 
Mark  einscliliessen;  einzelne  schwache  Bündelchen  durchziehen  die  Rinde, 
um  in  die  Blätter  überzutreten.  Die  übrigen  Gefässbündel  werden  von  der 
gelblichen  Endodermis’)  oder  Kernscheide  umschlossen,  welche  aus  pris- 
matischen, nach  innen  schichtenweise  verdickten  Zellen  zusammengefügt 
ist.  Obwohl  nicht  sehr  regelmässig  geordnet,  bilden  die  Gefassc  doch  zwei 
Kreise  von  je  10  Bündeln , welche  von  verholzten  Zellen  umgeben  sind.. 
Die  etwas  grossem  Bündel  des  innern  Kreises  sind  bogenförmig  vom  Maike 
abgegrenzt  und  durch  schmale  Streifen  des  Markparenchyms  auseinander 
gehalten.  Auf  dem  Längsschnitte  erscheinen  alle  Zellen  bedeutend  in  die 
Länge  gestreckt,  Inhaltsstoffe  lassen  sich  nirgends  erkennen. 

Die  Graswurzel  schmeckt  schwach  süsslich;  PEAFF  stellte  1808  daraus 
einen  Zucker  dar,  den  BERZELIUS  1837  für  Mannit  erklärte,  was  1846  durch 
VöLCKER  bewiesen  wurde.  Nach  MÜLLER  (1873)  enthält  die  Quecke  urj 
sprünglich  nur  Fruchtzucker;  in  Folge  von  Gärungsvorgängen  entsteht  im 
Extracte  auch  Mannit  und  Milchsäuresalz.  Der  Zucker  beträgt  nur  2 '.4 

bis  31/*  pC.2)  I 

Den  Schleimstoff  der  Graswurzel,  das  Triticin,  stellte  MÜLLER  dar, 
indem  er  dieselbe  mit  Weingeist  von  25  bis  30  Procent,  dann  mit  Wasser 
erschöpfte  und  die  sämmtliche  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  frisch  gefälltem 
Bleicarbonat  mit  Bleiessig  fällte.  Das  vom  Blei  befreite  Filtrat,  stark  con- 
centrirt  und  mit  viel  absolutem  Aleohol  gemischt,  liefert  unreines  Triticin, 
welches  mit  Aleohol  gewaschen  und  wieder  in  Wasser  gelöst  wird.  Di| 


i)  über  die  allgemeine  Bedeutung  der  Endodermis:  de  hakt,  vcrgl.  Anatomie 


1877.  129.  r . 

ü)  Keineswegs  22  pC  wie  bkblikg  18ao  angab. 
Angaben  bei  i.udwig  und  mülleu,  Archiv  der  Pharm 

Ö 


- Vergl.  die  altern  beiügliclicn 
200  v1872)  132- 
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Lösung  behandelt  man  nochmals  wie  oben  mit  Blei  und  Alcohol  und  wascht 
das  Titricin  mit  letzterem  aus,  bis  seine  wässerige  Lösung  sich  ohne  Trü- 
bung mit  Bleiessig  mischbar  zeigt.  Das  im  zehnfachen  Gewichte  Wasser 
gelöste  Triticin  muss  dann  mit  Thierkohle  entfärbt  und  durch  Dialyse  weiter 
gereinigt  werden,  worauf  man  es  vermittelst  Alcohol  niederschlägt,  damit 
auswascht  und  an  der  Luft  in  dünner  Schicht  ausgebreitet  trocknen  lässt, 
was  schliesslich  bei  110°  vollständig  erreicht  wird.  Die  Ausbeute  an  Tri- 
ticin beträgt  nur  2 pC,  obwohl  MÜLLER  dafür  hält,  dass  etwa  viermal  mehr 
vorhanden  ist.  Es  ist  ein  weisses  Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack,  das 
in  sehr  feuchter  Luft  zum  Syrup  zerfliesst.  Seine  wässerige  Lösung  dreht 
die  Polarisationsebene  nach  links.  Es  entspricht  der  Formel  Cl2H"0"; 
mit  Wasser  ohne  oder  mit  Zusatz  verdünnter  Salzsäure  erhitzt,  am  besten 
in  geschlossener  Röhre  bei  110°,  geht  cs  in  2CGH,20°,  zwei  Moleküle 
Fruchtzucker  (Laevulose),  über. 

WEYHER  VON  KEIDEMEISTER ')  zieht  die  Queckenwurzel  mit  viel  Wasser 
in  der  Wärme  aus,  neutralisirt  die  Flüssigkeit  mit  Baryumcarbonat,  con- 
centrirt  sie  und  setzt  Bleiessig  zu,  bis  die  vollständige  Fällung  erreicht  ist. 
Nach  einigen  Tagen  wird  die  klare  Lösung  abfiltrirt,  genau  neutralisirt,  mit 
Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  einige  Tage  mit  Thierkohle  hingestellt, 
dann  conccntrirt  und  mit  absolutem  Alcohol  vermischt.  Der  Niederschlag 
wird  in  Wasser  gelöst,  wieder  gefällt  und  diese  Behandlung  wiederholt,  bis 
er  weiss  ausfällt.  In  wässeriger  Lösung  kann  das  Triticin  durch  Hefe  in 
Gärung  versetzt  werden. 

Neben  dem  Triticin  kommt  in  der  Quecke  ferner,  und  zwar  wie  es 
scheint,  in  viel  reichlicher  Menge,  ein  sehr  leicht  veränderlicher  durch  Blei- 
zucker nnd  Bleiessig  fällbarer  Schleim  vor.  Ferner  fand  MÜLLER  auch 
Apfelsäuresalze  und  erhielt  aus  trockener  Queckenwurzel  4 '/■>  pC  Asche. 

^Aygoocfug  bei  THEOPHRAST  und  DIOSCORIDES  sowohl  als  Gramen 
bei  plinius,  wird  als  Heilpflanze  genannt,  doch  dürften  darnnter  wohl  mehr 
die  zum  Theil  oberirdischen  Ausläufer2)  von  Cynodon  Dactylon  Richard 
(Panicum  Dactylon  L.,  Digitaria  stolonifera  Schräder)  zu  verstehen  sein  als 
unsere  Queckenwurzel.  Dieses  schöne  Gras  ist  in  Südeuropa,  Nordafrica, 
Persien,  Caucasien,  da  und  dort  in  Deutschland,  Oesterreich,  Südengland 
und  der  südlichen  Schweiz  einheimisch  und  auch  schon  in  Peru  und 
Australien  verwildert.  Seine  Rhizome,  gros  chiendent  der  Franzosen,  Rhi- 
zoma  Graminis  italici,  sind  bei  weitem  derber  als  die  des  Triticum 
repens.  Auf  dem  Querschnitte  der  ersteren  beträgt  die  Breite  der  Rinde 
nur  etwa  ’/io  des  Gesammtdurchmessers,  das  hohle  Mark  etwa  l 2/*.  Dagegen 
ist  das  schwach  gelbliche  Holz  stark  entwickelt  und  zu  einem  Kreise  mit 
etwa  30  Gefässbündeln  zusammengedrängt,  welcher  nach  innen  noch  2 oder  3 

weitläufige,  durch  Parenchym  auseinander  gehaltene  Gefässbündelkreise  ein- 

' « 

1)  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Levulms,  Triticins  und  Sinistrins.  Dissertation 

Dorpat  1880.  61  Seiten. 

2)  Vcrgl.  irmisch,  Botanische  Zeitung  XVII  (1859)  56. 
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schliesst.  Auch  durch  ihren  grossen  Amylumgehalt  unterscheiden  sich  die 
Rhizome  des  Cynodon  sehr  von  der  Quecke  und  nahem  sich  mehr  dem  jetzt 
kaum  mehr  gebräuchlichen  Wurzelstocko  der  Carex  aronaria  L. 

Der  Wirkung  des  Decoctes  der  „Agrostis“  auf  den  Harnapparat  und 
Blasensteine  gedenken  nach  ixoscörides  und  plinius,’)  auch  oribasius,* 2) 
a etius,3 4)  ALEXANDER  TRALLIANUS. ')  Dass  im  Mittelalter  das  Rhizom  von 
Triticum  repens,  wenigstens  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  die  officinelle 
„Radix  G-raminis“  lieferte,  lässt  sich  aus  den  dürftigen  Angaben  der  Kräuter- 
bücher schliessen  und  wird  bestätigt  durch  die  Erwägung,  dass  kein  anderes 
der  dort  häufig  wachsenden  Gräser  ein  so  entwickeltes  Rhizom  besitzt. 
Darauf  bezieht  sich  auch  wohl  die  deutsche  Bezeichnung  Quecke,  von  quick, 
lebendig,  beweglich.5)  In  der  Radix  Graminis  der  alten  deutschen  Apotheker- 
taxen, z.  B.  derjenigen  von  Frankfurt  (1582)  und  Hamburg  (1587)  mag 
daher  sehr  wohl  Triticum  repens  erblickt  werden.6) 


Tuber  Salep. 

Radix  Salep  s.  Saleb.  — Salepknollen.  Salepwurzel.  — Salep. 

In  der  vielgestaltigen  Familie  der  Orchidaceae  zeichnet  sich  die  Ab- 
theilung der  Ophrydeae  durch  Knollenbildung  aus.  Ein  zur  Blütliezeit  abster- 
bender, eingeschrumpfter  Knolle  trägt  den  blühenden  Stengel,  an  dessen 
Grunde  sich  ein  zweiter  vollsaftiger  Knollen  anlehnt.  Aus  den  Achseln 
von  Scheidenblättern , welche  den  Stengelgrund  umhüllen , brechen  kurze, ; 
fadenförmige,  nicht  eben  sehr  zahlreiche  Wurzeln  hervor.  Nur  der  zweite 
lebensthätige  Knolle  wird  unter  dem  Namen  Salep  gesammelt  und  zwar 
vorzugsweise  von  solchen  Ophrydeen,  welche  mit  einfachen,  nicht  handförmig 
getlieilten  Knollen  versehen  sind.  In  Mitteleuropa  ist  dieses  der  Fall  bei 
Orchis  Morio  L.,  0.  mascvla  L.,  0.  militaris  L.,  0.  fusca  JACQUIN,  0.  ustu- 
lata  L.,  Anacamptis  pyramidalis  RICHARD  und  anderen  Arten.  Nur  selten 
werden  bandförmig  getheilte  Knollen,  z.  B.  diejenigen  von  Orchis  maculata  L. 
0.  latifolia  L.,  Gymnadenia  conopsea  R.  BROWN  gesammelt,  weil  sie  im 
Handel  weniger  beliebt  sind  und  in  der  That  unansehnlich  auszufallen  pflegen. 
In  Thessalien  und  Epirus  scheinen  hauptsächlich . 0.  Morio,  O.  mascula, 
0.  saccifera  BRONGNIART,  0.  coriophora  L.,  0.  longicruris  LINK  Salep  zu 
liefern.7)  Noch  andere  werden  in  Kleinasien  benutzt,  wo  das  Genus  Orchis 
allein  durch  ungefähr  30  Arten  vertreten  ist.  In  Indien  sind  die  bisweilen 
im  frischen  Zustande  faustgrossen  Knollen  von  Eulophia  campestris  LlNDLEY, 


»)  XXIV,  118. 

2)  De  virtute  simplicium,  cap.  I. 

8)  Tetrabibli  primae  sermo  I. 

4)  fuschmann’s  Ausgabe  II.  471,  483,  545.  _ , 

6)  A R.  VON-  pergeb,  Studien  über  die  deutschen  Namen  der  in  Deutschland  hei- 
mischen  Pflanzen,  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  XVIII  (1860)  58. 

6)  flockiger,  Documente  30.  33. 

7)  TH,  heldreich,  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Athen  1862.  9. 
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E.  lierbacea  LINDL, ')  Itabenaria  pectinata  DON  und  wohl  noch  andern  dortigen 
Arten  sehr  hoch  geschätzt,  der  schönste  unter  dem  Namen  Zucker-Salep, 
Misri  Salep;  ausnahmsweise  kommt  auch  etwas  davon  nach  London.  Mit 
demselben  darf  der  Königs  - Salep , Badschah- Salep,  Padischa-Salep 
der  indischen  Bazaars  nicht  verwechselt  werden,  welcher  aus  den  amylum- 
freien  Zwiebeln  einer  Liliacee  (Tulipa?)  besteht.-) 

Die  als  Salep  gebrauchten  Knollen  gehen  aus  einer  Knospe  hervor 
welche  in  der  Achsel  eines  Niederblattes  entspringt  und  nach  sehr  kurzer 
Streckung3)  anschwillt;  am  Scheitel  bleibt  die  Knospe  stehen  und  entwickelt 
im  folgenden  Frühjahre,  nach  dem  Absterben  der  vorjährigen  Bildungen, 
mit  Hülfe  der  im  neuen  Knollen  angehäuften  Nährstoffe  den  zur  Blüthe  be- 
stimmten Stengel.  Am  Grunde  desselben  wiederholen  sich  dann  dieselben 
Vorgänge  aufs  neue.  Mit  IRMISCH4)  und  prillieux5)  sind  diese  Ophrydeen- 
knollen  als  verdickte  Wurzeln,  nicht  als  Stengelglieder,  zu  betrachten. 

Während  zur  Blüthezeit  das  Gewebe  des  stengeltragenden  Knollens 
sicli  entleert,  strotzt  der  jüngere  Knolle  von  Schleim  und  Stärkemehl.  Die 
gewaltigen  von  ersterem  erfüllten  Räume  sieht  man  schon  vermittelst  der 
Loupe;  Zahl  und  Umfang  derselben  sind  so  bedeutend,  dass  das  stärke- 
führende Gewebe  nur  in  schmalen  Streifen  die  Schleimhöhlen  auseinander 
hält;  auch  Gefässbündel  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Einige 
wenige  Zellenreihen  bilden  eine  sehr  dünne  Rinde  und  enthalten  haupt- 
sächlich Krystallbündelchen  von  Calcium oxalat.  Dergleichen  Krystallnadeln 
liegen  auch  in  der  Mitte  der  Schleimzellcn , verschwinden  aber  sammt  dem 
übrigen  Zellinhalte  im  folgenden  Jahre  bei  der  Entwickelung  des  Stengels.6) 
Die  Oberfläche  der  Ophrydeenknollen  ist  aus  weiten  inhaltslosen  Zellen  mit 
dünnen  braunen  Wänden  gebildet;  durch  Ausstülpung  vieler  dieser  Zellen 
entstehen  die  ziemlich  langen  weichen  Haare,  womit  die  Knollen  dicht  be- 
setzt zu  sein  pflegen.  Dergleichen  Härchen  besitzen  auch  die  dünnen 
Wurzeln  der  Oplirydeen. 

Die  lebenden  Knollen  riechen  unangenehm;  beim  Trocknen  entwickelt 
sich  ein  feiner,  an  Cumarin  erinnernder  Wohlgeruch.  Um  denselben  rasch 
ihre  Entwickelungsfälligkeit  zu  benehmen  und  sie  zur  Versendung  geschickt 
zu  machen,  werden  die  Knollen,  nachdem  man  sie  abgewaschen , auch  wohl 


x)  i.iNm.KY,  Journ.  of  the  Linn.  Soc.  III  (London  1859)  23.  — royi.e,  Illu- 
strations ot  tlie  Botany  of  the  Himalayan  mountains.  1839.  3.69. 

2)  Abbildung  in  hanbury’s  Science  Papers  156. 

3)  Diese  knollenbildende  Wurzel  erreicht  bei  einigen  Oplirydeen  der  Mittelmeer- 
flora  mehrere  Centimeter  Länge.  So  z.  B.  bei  Ophrys  bombylifera  mutel,  O.  Cham- 
pagneuxii  barneoud,  Serapias  Lingua  L. 

4)  Zur  Morphologie  der  monokotylischen  Knollen-  und  Zwiebelgewächse.  Berlin 
1850  p.  147  etc.  und  Beiträge  zur  Biologie  und  Morphologie  der  Orchideen.  Leipzig 
1853.  Beide  Schriften  mit  zahlreichen  die  Entwickelung  der  Orchisknollen  ausführlich 
erläuternden  Abbildungen.  Diese  auch  bei  lüerssen,  Med.  Pharm.  Botanik  II  473 
soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen. 

s)  Annales  des  Sciences  naturelles  IV  (1865)  265 — 289. 

6)  Vgl.  frank,  in  pringsheim’s  Jahrh.  für  wissenschaftl.  Bot.  V (1866^  179. 
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aufgefädelt  hat,  gebrüht,  worauf  sie  au  der  Luft  leicht  austrocknen.  Ohne  ■ 
Zweifel  würde  sich  der  Zweck  auch  durch  anhaltende  trockene  Wärme  er- 
reichen lassen,  welche  sich  jedoch  an  Ort  und  Stelle  nicht  so  gut  herbei- 
ziehen lässt. 

In  Deutschland  scheint  Salep  nur  in  der  Gegend  von  Kaltennordheim 
im  Eöngebirge,  unweit  Meiningen,  auch  im  Taunus  und  Odenwald  gesammelt 
zu  werden;  durch  Cultur  würde  man  ohne  Zweifel  gute  Resultate  erzielen. 

In  Smyrna  bildet  Salep  einen,  nicht  unerheblichen  Posten  des  Verkehrs;  die 
durchschnittliche  jährliche  Ausfuhr  erreicht  5000  Okka  (zu  128.5  Kilogr.). 
Der  in  Europa  verbrauchte  Salep  kommt  meist  aus  Smyrna.  Im  Süden 
Kleinasiens  wird  die  Waare  in  Mersina  (dem  Nordostcap  Cyperns  gegenüber), 
Milas  und  Mugla,  südöstlich  von  Smyrna  gewonnen,')  im  Norden  bei 
Kastamuni  und  Angora.1 2)  In  der  Türkei  und  in  Griechenland  wird  Salep- 
Abkochung  mit  Honig  sehr  gewöhnlich  als  erfrischender  Frühtrank  genossen. 
Indischer  Salep  wird  in  Afghanistan,  Belutchistan , Kabul,  Bokhara,  im 
Pandschab,  in  Bengalen,  auch  wohl  in  den  Nilagiris  (im  Südwesten  Vorder- 
indiens) und  auf  Ceylon  gewonnen.3)  Die  indischen  Sorten  bestehen  bald 
aus  grossen  oder  kleinen  ungetheilten,  bald  aus  sehr  schönen  handförmigen 
Knollen. 

Durch  das  Brühen  erleiden  die  Zellwände  und  die  Amylumkömer  eine 
mächtige  Aufquellung,  wodurch  sich  die  Knollen  in  eine  nach  dem  Trocknen 
harte,  durchscheinende  und  homartige  Masse  verwandeln.  Die  ungetheilten 
Knollen  von  Eiform  oder  Birnform  zeigen  nach  dem  Trocknen  bis  3 Centi- 
meter  Durchmesser  bei  höchstens  etwas  über  3 Gramm  Gewicht;  am  Scheitel 
bleibt  trotz  aller  Einschrumpfung  die  Narbe  des  Knöspchens  oder  dieses 
selbst  noch  kenntlich.  Die  bandförmigen  einheimischen  Knollen  pflegen 
graulich  misfarbig  auszufallen.  Geruch  und  der  schwach  bitterliche  Ge- 
schmack gehen  bei  sämmtlichen  Knollen  durch  die  obige  Behandlung  vei-j 
loren.  Ebenso  wird  hierbei  die  Epidermis  abgescheuert,  die  Umrisse  der 
Gewebetheile  im  Innern  werden  entstellt  und  die  Stärkekörnei  verkleistert.  , 

Hauptbestandteil  des  Salep  ist  der  Schleim , welcher  sich  durch  I 
Schütteln  der  gepulverten  Knollen  mit  dem  achtzigfachen  Gewichte  kalten  j 
Wassers  reichlich  erhalten  lässt.  Die  filtrirte  Auflösung  nimmt  beim. 
Schütteln  mit  Jod  schön  rothe  Farbe  an  und  der  durch  Eindampfen  er- 
haltene. Rückstand  färbt  sich  mit  Jodwasser  violett.  Aus  der  Auflösung 
wird  der  Schleim  durch  Bleizucker  nicht  gefällt,  wohl  aber  durch  Bleiessig, 
auch  durch  Weingeist.  Der  durch  den  letztem  erhaltene  Niederschlag  löst 
sich  in  Kupferoxydammoniak  und  gibt  mit  Salpetersäure  nicht  Schleimsäure, J 


1)  Archiv  der  Pharm.  205  (1874)  54. 

2)  Wiener  Ausstellung  1873.  löQl, 

3)  Phannacographia  655.  — Auf  dem  Markte  von  Bombay  trat  muouv  K,i 

Salep  aus  dem  Pandschab,  aus  Cabul  und  Persien.  - 1879  betrug  der  Werth  des 

aus  dem  persischen  Hafen  Buschir  nach  Indien  ausgefiihrten  Salep  4500  Hupen 
(Rupie  etwa  2 Mark). 
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stellt  also  der  Cellulose  näher  als  den  eigentlichen  Schlehnarten.  »)  Wie 
gewöhnlich  bei  Pflanzenschleim  ist  auch  hier  die  völlige  Reinigung  sehr  - 
schwer  zu  erreichen;  selbst  nach  wiederholter  Ansäuerung  dei  Auflösung 
des  Schleimes  und  Fällung  mit  Alcohol  hält  derselbe  hartnäckig  Stickstoff 
und  anorganische  Stoffe  zurück.  In  einer  botanisch  nicht  bestimmten 
Salepsorte  fand  dragendorff  (1865)  48  pC  Schleim  und  27  pC  Starke; 
letztere  gesellt  sich  dem  Schleime  bei,  wenn  Salep  mit  Wasser  gekocht 
wird,  DRAGENDORFF  erhielt  ferner  aus  Salep  1 pC  Zucker,  5 pC  Eiweiss, 

2 pC  Asche. 

Geschichte.  Die  Aehnlichkeit  der  Orchidaceenknollen  mit  Hoden  hat 
im  Orient  vermuthlich  schon  in  sehr  früher  Zeit  zu  dem  auch  von  PL1NIUS-) 
angeführten  Aberglauben  geführt,  dass  denselben  besondere  Wirkungen  auf 
die  Geschlechtsorgane  zukämen,  wodurch  der  ohnehin  geniessbare  Schleim 
der  Knollen  sich  noch  mehr  als  Heilmittel  empfahl.  TüEOPHRAST  und 
DIOSCORIDES,  welche  schon  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  beiden 
Knollen  hervorhoben,  erwähnten  ihrer  als  Nahrungsmittel.  Die  arabischen 
Aerzte  des  Mittelalters  nannten  dieselben  Chusjata  ssalab,  d.  h.  Hoden 
des  Fuchses,  worauf  die  Benennung  Salep  zurückzuführen  ist.  Durch  die 
Araber  wurden  vermuthlich  persische  und  andere  orientalische  Salepknollen 
in  Europa  verbreitet,  doch  benutzte  man  hier  im  Mittelalter  auch  die  (viel- 
leicht nicht  gebrühten)  Knollen  einheimischer  Oplirydeen.  PIERO  de’CRES- 
CENZI3)  z.  B.  beschreibt  dergleichen  als  Testiculus  vulpis  und  Testi- 
culus  canis  oder  Radix  Satyrionis.  Radix  Satyrii  findet  sich  auch 
z.  B.  1480  in  dem  Drogenverzeichnisse  von  Nördlingen , ‘)  1587  in  der 
Hamburger  Taxe,5)  1649  in  SCHRöder’s  Pharmacopoeia  medico-chymica 
auch  in  Zucker  eingekocht.  Vom  XVI.  Jahrhundert  an  enthalten  die  Kräuter- 
bücher zahlreiche  Abbildungen  der  betreffenden  Pflanzen.  JOSEPH  MILLER0) 
vermuthete  schon,  dass  der  persische  Salep  von  Orchidaccen  stamme,  BUX- 
BAUM  bestätigte  dieses  1733  auf  seiner  orientalischen  Reise  und  CLAUDE 
JOSEPH  GEOFFROY,7)  Apotheker  und  Akademiker  in  Paris  zeigte,  dass  man 
die  Droge  eben  so  gut  in  Frankreich  herstellen  könne. 

Rhizoma  Calami. 

Radix  Calami  aromatici.  — Kalmus.  — Acore  odorant  ou  vrai,  Roseau 
aromatique.  — Sweet  Hag  root. 

Acorus  Calamus  L.,  Familie  der  Araceae-Orontieae,  die  Kalmuspflanze, 
wird  an  so  entlegenen  Punkten  angegeben,  dass  sie  der  ganzen  nördlichen 

0 Vergl.  Carrageensehleim  pag.  254  und  Lichenin  p.  273;  ferner  fiuxk,  über 
die  anatomische  Bedeutung  und  die  Entstehung  der  vegetabilischen  Schleime,  urings- 
hkim’s  Jahrbücher  für  Wissenschaft!.  Botanik  Y (1866)  161. 

2)  XXVI.  62. 

3)  Opus  ruralium  commodorum.  Argentine  1486.  Mb.  VI.  cap.  127.  128. 

4)  Archiv  de  Phann.  211  (1877)  103. 

6)  Meine  „Documente“  p.  33. 

6)  Botanicon  officinale  London.  1722.  385. 

7)  Memoircs  de  l’Academie  des  Sciences  pour  l’annee  1 740.  99. 
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Halbkugel,  den  höchsten  Norden  (und  Süden?)  ausgenommen,  eigen  zu  sein 
»scheint.  Dabei  ist  allerdings  die  grosse  Leichtigkeit  zu  berücksichtigen, 
mit  welcher  sich  diese  Sumpfpflanze  verbreiten  lässt.  Acorus  Calamus 
wächst  in  Japan,')  auf  den  Philippinen,  in  China,* 2)  Indien,3 4)  Cochinchina, ') 
vom  Gebiete  desUssuri5)  und  Amur  an  durch  Südsibirien6)  bis  an  die  Ostsee 
und  das  Schwarze  Meer,  in  Scandinavien  bis  6107)  und  Schottland  so  gut 
wie  in  Kleinasien.  Ferner  ist  der  Kalmus  beobachtet  worden  am  Tana- 
See,  südlich  von  Gondar  in  Abessinien,8 9 10 *)  in  Sicilien,  in  Nordamerica. °) 

In  Polen  begegnet  man  der  Überlieferung,  der  Kalmus  sei  dort  im 
XIII.  Jahrhundert  durch  die  Tataren  eingeführt  worden;  ,0)  dass  der- 
selbe im  XYI.  und  XYH.  Jahrhundert  von  europäischen  Botanikern  eifrig 
verbreitet  worden  ist,  steht  fest,  so  dass  sich  seine  ursprüngliche  West- 
grenze nicht  bestimmen  lässt.  Aus  BOCK’s  Angabe,")  dass  er  den 
von  ihm  ganz  treffend  geschilderten  Kalmus  in  Deutschland  nicht  ge- 
funden habe,  mag  wohl  geschlossen  werden,  dass  die  Pflanze  damals 
dort  immerhin  noch  selten  zu  finden  war.  Um  1565  erhielt  MATTHIOLUS12) 
dieselbe  durch  den  österreichischen  Gesandten  in  Konstantinopel,  angerius 
VON  BUSBECK,  aus  der  Umgebung  eines  grossen  Sees  in  Kleinasien  und 
bildete  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Acorum  gut  ab.  MATTHIOLUS  hob 
hervor,  dass  sie  als  Acorum  legitimum  zu  bezeichnen  sei  und  mit  Unrecht 
auch  wohl  Calamus  aromaticus  heisse.  Ebenso  erhielt  CLUSIUS13)  Acorus 


*)  Thonberg,  Flora  japonica  17S4.  144;  Reise  II  (1794)  41. 

2)  Nach  den  „Douanes  chinoises“  (pag.  312)  Seite  60  wird  Kalmus  Wurzel  in 
Tientsin  ausgeliihrt. 

8)  Der  Wurzelstock  ist  in  jedem  indischen  Bazar  zu  treffen:  Pharmacopeia  of 
India  1868.  249.  — Indische  Kataloge  der  verschiedenen  Weltausstellungen  und  localer 
indischer  Ausstellungen.  — koxburgh,  Flora  indica  II  (1832)  169.  - — Auf  dem  Progen- 
markte  von  Bombay  findet  man  Kalmus  von  den  Ghatsbergen,  der  W estküste  Indiens 
und  solchen  aus  Multan  im  Pandjab.  dymock,  Pharm.  Joum.  XI  (1880)  21. 

4)  i.oureiro,  Flora  cochincliinensis  1790.  — Nach  mason,  Natural  productions 

of  Burma,  Moulmein  1850,  171,  wird  in  Birma  etwas  Kalmus  angebaut. 

6)  kegel,  Tentamen  Florae  Ussuriensis,  Memoires  de  l’Academie  de  St.  Peters- 
bourg  IV  (1862)  No.  4. 

6)  turczanixow,  Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou 
XXVII.  Tom.  11  (1854)  21;  lindemann  ibid.  XXIII  (1850)  446. 

7)  schübelek,  Pflanzenwelt  Norwegens  1873 — 1875.  139. 

®)  hkuglin,  Reise  nach  Abessinien  1868.  226. 

9)  Schon  von  schürf,  Matena  medica  americana,  Erlangae  1787,  in  Virginia  und 

Neu-England  getroffen.  . 

10)  kostafinski,  Beiträge  zur  Flora  von  Polen.  — Schon  Celsius,  Ranonim 
plantarum  historia  1601  p.  232,  batte  sich  berichten  lassen,  dass  der  Gebrauch  des 
Kalmus  den  Polen  in  der  Umgegend  von  Wilna  durch  die  Tataren  gezeigt  worden  sei. 

u)  Teutsche  Speiskammer.  Strassburg  1550  p.  C1III;  bock  vergleicht  das 
Wachsthum  des  Wurzelstockes  mit  dem  der  Iris.  — Da  brunfels  und  fuchs  über 
den  Kalmus  gleichfalls  schweigen,  so  mag  wohl  angenommen  werden,  dass  er  in  ihrem 
Bereiche  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  fehlte.  Damit  steht  auch  die  unten, 
folgende  Aeusserung  von  cordus,  ungefähr  aus  dem  Jahre  1543,  im  Einklänge. 

12)  Commentarii  I (1565)  20.  . r ,n 

13)  Rariorium  aliquot  stirpium  per  Hispanias  observatonun  histona  la<b.  a.o, 

auch  dessen  Rariorum  plantarum  historia  1601.  230. 
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Calamus  1574  durch  den  gleichen  Gesandten  aus  der  Nähe  eines  giossen 
Sees')  in  der  Gegend  von  Brussa  im  nordwestlichen  Kleinasien  und  cultivirte 
denselben  in  Wien,  obgleich  er  alsbald  erfuhr,  dass  Acorus  Calamus  in 
Menge  in  Polen  wachse.  Die  Türken  benutzten,  wie  CLUSIUS  anftihit,  auch 
eingemachten  Kalmus  als  Mittel  gegen  Ansteckung;  deshalb  schenkte 
ihm  vermuthlich  jener  Gesandte  in  Konstantinopel  besondere  Aufmerksam- 
keit. CLUSIUS  verbreitete  die  Pflanze  weiter,  vielleicht  auch  an  den  Bischof 
JOHANN  WIEGAND  von  Pomesanien  (Westpreussen) , welcher  1583  Kalmus 
anpflanzte.* 2)  Joachim  CAMERARIUS3 4)  in  Nürnberg  gab  1588  an,  dass 
Acorus  Calamus  erst  vor  einigen  Jahren  in  die  Gärten  eingeführt  worden 
sei,  jedoch  häufig  in  Litauen  und  den  pontischen  Ländern  wachse;  Podolien, 
die  Walachei  und  Litauen  nannte  auch  CASPAR  SCHWENCKFELDT  als  Hei- 
mat des  Kalmus.')  1590  verpflanzte  JOHANN  BAU  HIN 5 6)  denselben  aus  süd- 
deutschen Gärten  nach  Montbcliard,  um  1591  scheint  SEBITZ  ’)  den  Kalmus 
bei  Strassburg  verbreitet  zu  haben;  auch  TABERNAEMONTANUS  erklärte  ihn 
für  häufig. 

Acorus  Calamus  und  A.  gramin eus  AITON  sind  die  einzigen  Arten 
des  Genus  Acorus;  letzterer  wird  in  China  und  Japan7)  gezogen  und  unter- 
scheidet sich  schon  dadurch,  dass  er  nicht  eigentlich  eine  Sumpfpflanze  ist. 
Die  schmalen  grasartigen  Blätter  des  A.  gramineus  sind  höchstens  30  Centi- 
meter  lang;  ihr  Geschmack  erinnert  an  denjenigen  des  Rhizoms  von  C.  aro- 
maticus,  das  Rhizom  des  A.  gramineus  hingegen  schmeckt  etwas  scharf, 
aber  nicht  aromatisch. 

Der  mehr  als  fusslange  unterirdische  Stamm  des  Acorus  Calamus  ist 
etwas  platt  gedrückt,  bis  über  3 Centimeter  breit,  meist  nicht  auffallend 
hin-  und  hergebogen.  Im  ganzen  ziemlich  horizontal  fortkricchend  lässt 
derselbe  auf  der  Unterseite  die  an  den  ausgewaschenen  Theilen  ungefähr 
l'/i  Centimeter  langen  Stammglieder  deutlich  erkennen.  Jedes  derselben 
entsendet  abwechselnd  nach  links  und  nach  rechts  ein  Blatt  oder  zeigt  noch 
die  zerfaserten  Reste  desselben,  jedenfalls  aber  die  ringsum  laufende  Blatt- 
narbe. Unterhalb  eines  jeden  Blattringes  treten  die  etwa  3 Millimeter 
dicken  Wurzeln,  bis  etwa  ein  Dutzend  in  jedem  einzelnen  Stammgliede, 
aus.  Reisst  man  dieselben  an  einigen  der  obersten  Glieder  ab,  so  sieht  man, 
dass  ihre  Austrittsstellen  in  einer  einfachen  oder  doppelten  schiefen  Linie 
liegen,  deren  Richtung  durch  die  des  zunächst  darüber  abgehenden  Blattes 
vorgezeichnet  ist.  Diese  Anordnung  der  Wurzeln  verliert  allmählich  in  dem 


*)  Nordöstlich  von  Brussa  liegt  der  See  von  lsmik  Göll,  südwestlich  der  noch 
grössere  von  Aboloniva  (Apollonia). 

2)  Vera  historia  de  Succino  Prussiaco,  de  Alce  Borussica  et  de  Herbis  in  Bo- 
russia naseentibus.  Jenae  1590. 

3)  Hortus  medicus  et  philosophicus.  Frankfurt  1588.  5. 

4)  Stirpiran  et  fossil.  Silesiae  catalog.  Lipsiae  1601.  225,  angeführt  von  göppert, 
Flora  od.  bot.  Zeitung  1828.  473. 

8)  Hist,  plantar.  II  (1650)  734. 

6)  kirschleger,  Flore  d’Alsace  II  (1857)  211. 

7)  HOLMES,  Pharm.  Journ.  X (1879)  lpi. 

Hückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aull. 
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Masse  ihre  Regelmässigkeit  als  die  Stammglieder  auswachsen.  Immerhin 
liegen  die  Narben  sämmtlicher  Wurzeln  längs  des  ganzen  Wurzelstockes  in 
unverkennbarer  Zickzacklinie. 

Indem  dio  Blätter  sich  seitlich  (reitend)  um  den  Stamm  herumschmiegen,  ( 
kommt  ihre  stärkste  Entwickelung  an  die  obere  Seite  desselben,  doch  nicht 
eigentlich  in  die  Mitte  zu  liegen.  Jedes  absterbende  Blatt  hinterlässt  eine 
sehr  breite  Narbe  in  Form  eines  mit  der  Spitze  abwechselnd  nach  links 
oder  nach  rechts  gewendeten  ungleichseitigen  Dreieckes,  welches  nahezu  die 
Hälfte  eines  Stammgliedes  einnimmt  und  zahlreiche  Gefässbündel  erkennen  lässt. 
Die  in  dieser  Weise  ihrer  Bedeutung  nach  verschiedenen  scharf  abgegrenzteu 
Abschnitte  der  Stammoberseite  weichen  auch  rücksichtlich  ihrer  Färbung  ; 
von  einander  ab. 

Ein  neuer  Spross  bricht  aus  einem  Blattwinkel  jeweilen  an  der  Stelle 
hervor,  welche  der  Spitze  der  Blattnarbe  entgegengesetzt  ist;  die  Verzwei- 
gung des  Stammes  erfolgt  also  ebenfalls  abwechselnd  nach  links  und  nach 
rechts,  so  dass  die  Triebe  sich  von  den  Seiten  desselben  zweizeilig  geordnet 
erheben,  Blätter  tragen  und  weiterhin  dem  Hauptstamme  gleich  selbständig 
fortwachsen. 

Der  Querschnitt  dds  letztem  bildet  eine  nach  unten  stärker  gewölbte 
Ellipse,  deren  gleichförmiges  weissliches  oder  schwach  röthlich  angelaufenes 
Gewebe  durch  eine  bräunliche  Endodermis  in  einen  gefässbiindelreichen 
innern  Cylinder  und  eine  namentlich  nach  oben  bis  ’/s  Centimeter  breite 
Rinde  getheilt  und  von  einer  dünnen  Epidermis  bedeckt  ist.  Die  unter  ihr 
liegende  Schicht  besteht  aus  dickwandigen,  einigermassen  dem  Begriffe  des 
Collenchyms ')  entsprechendem  Gewebe,  welches  nach  innen  allmählich  in 
weitmaschiges  Parenchym  übergeht  und  von  immer  grossem  Lücken  durch- 
setzt ist.  Die  innern  Lagen  der  Rinde  und  das  Mark  bestehen  eigentlich 
nur  noch  aus  einschichtigen  Zellplatten,  welche  durch  die  im  Sinne  der  Axe  • 
stark  verlängerten  Lücken  auseinander  gehalten  werden:  dergleichen  Luft-  • 
lücken  kommen  in  vielen  Wasserpflanzen  vor.  Da  wo  sich  jene  Zellstränge  • 
oder  Platten  berühren,  tritt  regelmässig  eine  etwas  grössere,,  annähernd  l 
kugelige  Ölzelle  auf,  während  das  übrige  Parenchym  mit  kleinen  Stärke-  - 
mehlkörnchen  gefüllt  ist,  welche  von  Gerbstoff  durchdrungen  oder  begleitet  t 
sind,  doch  kommen  mit  ätherischem  Öle  gefüllte  Zellen  auch  in  der  äussern : 
Rinde  vor.  Die  Endodermis  ist  aus  wenig  auffallenden,  in  der  Längsrichtung . 
kaum  gestreckten  Zellen  gebaut  und  bleibt  an  einzelnen  Stellen  des  Quer-  • 
Schnittes  sogar  ganz  zurück.  Dicht  innerhalb  derselben  zeigt  der  Quer-  - 
schnitt  die  Gefässbündel  in  grösster  Zahl;  sie  entsprechen  in  ihrem  Verlaufe « 
dem  p.  314  bei  Rhizom a Iridis  erwähnten  Palmentypus,  indem  sie  als  Blatt- - 
spurstränge  die  Rinde  durchsetzen  und  sich  im  Innern  zu  dem  centralen 
Bündelrohr  zusammenfinden.* 2)  Die  Bündel  sind  concentrisch  und  führen; 


*)  de  baby,  Anatomie  127.  , 

2)  DE  BABY,  1.  c.  323 ; ferner  zu  vergl.  gcillaud,  Annales  des 
Botanique  V (1878)  48,  im  Auszug  in  just’s  Jahresbericht  für  1878. 
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den  Siebtheil  im  Innern.  In  (1er  äussern  Rindenlage,  dem  Collenchym,  finden 
sieh  einzelne  kurze  sclerenchymatisclie  Faserbiindelchen. ') 

Der  Kalmus  besitzt  einen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack;  letz- 
terer ist  zugleich  bitterlich. 

Zu  pharmaceutisclien  Zwecken  wird  der  Wurzelstock  von  den  Blattresten 
und  Wurzeln  befreit  und  sehr  häufig  geschält,  um  ihm  ein  besseres  Aus- 
sehen zu  geben.  Da  die  Rinde  zahlreiche  Ölzellen  enthält,  so  ist  der  Nutzen 
dieses  Handelsgebrauches  sehr  zweifelhaft. 

Die  mir  aus  dem  (1880  aufgehobenen)  India  Museum  in  London  zuge- 
kommenen Proben  des  in  den  indischen  Bazars  ausgebotenen  Kalmus  bieten 
keine  Eigenthümlichkeiten  dar;  nur  sind  diese  Rhizome  von  sehr  geringer 
Stärke. 

Bei  der  Destillation  grosser  Mengen  der  nicht  geschälten  deutschen 
Waare  erhielten  SCHIMMEL  & CO.  in  Leipzig  bis  2 7«  pC  ätherisches  Öl. 
Aus  demselben  hat  kürbatow  1873  einen  bei  159°  siedenden  Antheil  von 
der  Formel  C,0H10  isolirt,  welcher  eine  bei  63°  schmelzende  Verbindung 
mit  HCl  liefert.  Ferner  fand  KÜRBATOW  einen  bei  255  bis  258°  siedenden 
Kohlenwasserstoff  von  derselben  procentischen  Zusammensetzung,  also  wohl 
der  Formel  C15H24  entsprechend.  Ich  erhielt  dagegen  ein  sauerstoffhaltiges 
über  255°  siedendes  Öl,  das  wahrscheinlich  nach  der  Formel  C10H'60  zu- 
sammengesetzt ist.  Das  rohe  Kalmusöl  ist  von  ziemlich  dunkel  bräunlicher 
Farbe;  manche  Öle  verdanken  eine  solche  Missfarbe  der  Beimischung  eines 
blauen  Öles.2)  Auch  das  Kalmusöl  liefert  nach  dem  Abdestilliren  der 
zwischen  270°  und  290°  übergehenden  Hauptmenge  einen  solchen  blauen 
Antheil,  der  freilich  nur  wenig  beträgt.  Ausserdem  scheint  es  ein  Phenol 
zu  enthalten,  da  seine  höchst  siedenden  Portionen  durch  weingeistiges  Eisen- 
i chlorid  grünlichbraun  gefärbt  werden. 

Der  1867  von  FAUST  dargestellte  Bitterstoff  Acorin  war  ein  braunes 
amorphes  Glykosid.  Ich  suchte  dasselbe  vermittelst  Gerbsäure  aus  dem 
Decoct  von  5 Kilogr.  Kalmus  zu  gewinnen,  indem  ich  den  Niederschlag 
mit  Bleioxyd  antrocknete  und  mit  Chloroform  auszog.  Nachdem  dieses  ver- 
dunstet war,  erhielt  ich  eine  ausserordentlich  geringe  Menge  bitterer,  wenig 
gefärbter  Kryställchen. 

Geschichte.  Kalmus  ist  unter  dem  Sanskrit-Namen  Vacha  ver- 
muthlich  schon  in  der  Frühzeit  des  indischen  Alterthums  arzneilich  gebraucht 
> worden,  rheede’s  Beschreibung  und  Abbildung3)  der  „Vacha“  lässt  keinen 
| Zweifel  darüber,  dass  unser  Acorus  Calamus  gemeint  ist.  Diese  Pflanze 
: heisst  übrigens  noch  jetzt  in  den  nordindischen  Sprachen  Bacha , bei  der 
arabisch  sprechenden  Bevölkerung  Wadsch,  in  Bombay  Vekhand.  In  jenen 
(.Ländern  ist  der  Kalmus  bis  zur  Stunde  ein  sehr  geschätztes  Arzneimittel 


; dergleichen  enthält  die  Rinde  des  nag.  323  erwähnten  Acorus  gramineus  in 

| grosser  Zahl. 

flockiger,  Pharmaceutische  Chemie  1879.  309. 

3)  Ilortus  malabaricus  XI  (1692)  tab.  48.  49. 
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geblieben. ')  Ob  aber  schon  in  frühester  Zeit  die  Kunde  desselben  nach 
dom  Abendlande  gelangte,  ist  nicht  nachgewiesen.  vuxius-)  kannte  Acorus" 
Calamus  unter  diesem  Namen  aus  dem  Gebiete  des  Schwarzen  Meeres,  aus 
Kleinasien  (Galatia),  und  aus  Greta,  auch  dioscokidks3)  schildert  denselben 
als  J' Axoqov  unverkennbar.  Calamus  alexandrinus,  welcher,  gleichfalls  itn 
ersten  Jahrhundert,  von  AUIAJS  CORNELIUS  CELSUS  genannt  wurde,4)  mochte 
wohl  aus  Indien  transitirender  Kalmus  gewesen  sein,  den  die  Venetianer  im 
Mittelalter  ohne  Zweifel  ebenfalls  auf  diesem  Wege  erhielten,  wie  noch 
AMATUS  LUSITANUS5)  bezeugte.  Als  Ausfuhrgegenstand  des  südindischen 
Hafens  Calicut  nannte  BARBOSA  gegen  1511  Calamo  aromatico6)  und  ebenso 
traf  der  portugiesische  Apotheker  vires  denselben  1516  in  Cochin.7)  Kaum 
wird  bezweifelt  werden  dürfen,  dass  damit  unsere  Droge  gemeint  war. 
Schon  zur  Zeit  von  LOBELIUS  kam  jedoch  Kalmus  über  Venedig  und  Ant- 
werpen aus  Siebenbürgen  und  Kussland  in  den  Handel.8)  Die  Ueberein- 
stimmung  des  Wurzelstockes  der  osteuropäischen  Pflanze  mit  der  indischen 
Droge  musste  also  wohl  bereits  erkannt  Avorden  sein.  So  führte  z.  B.  die 
Apothekertaxe  des  Rathes  von  Halberstadt  1697  „Calamus  aromaticus  verus, 
indianischer  Calmus“,  und  „Calamus  aromaticus  nostras,  gemeiner  Calmus“, 
beide  zum  Preise  von  4 Pfennigen  das  Lotli,  auf.9)  MURRAY10)  gab  jedoch 
dem  indischen  immer  noch  dem  Vorzug,  obwohl  er  nunmehr  in  Göttingen  schon 
meistens  durch  inländischen  ersetzt  wurde.  Heute  noch  verirrt  sich  mitunter 
eine  kleine  Sendung  des  indischen  Kalmus  nach  London.  — In  deutschen 
Apotheken  wurde  Kalmus  früher  auch  in  Zucker  eingekocht  verkauft.  n)  -I 
Von  Anfang  an,  schon  bei  THEOPHRAST  im  HI.  Jahrhundert  vor  Chr. 
wird  neben  dem  oben  beschriebenen  Wurzelstocke  besonders  ihres  Wohlge- 
ruches wegen  eine  als  Calamips,  Calamus  verus  oder  Calamus  aromaticus  be- 
zeichnte Droge  genannt.  Wohl  mag  ursprünglich  darunter  ein  wohlriechendes 
indisches  Gras  aus  dem  Genus  Andropogon  (siehe  oben  p.  157)  verstanden 
worden  sein,  wie  z.  B.  b,  von  trinius12),  deerbach,  1 3)  rot le  ),  dulau- 


i)  aixsi.ik,  einer  der  ersten  Engländer,  der  sich  mit  der  indischen  Volksmcdicin 
näher  "bekannt  machte,  erzählt  in  seiner  „Matcria  medica  of.Ilindoostan“,  Madras  1813, 
p.  45,  dass  die  dortigen  Drogisten  gestraft  werden,  wenn  sic  nicht  mitten  m der  Nacht  aut 
Verlangen  Kalmus  abgeben,  der  besonders  bei  Untcrleibskrankheiten  der  Kinder  viel  gilt. 

а)  XXV.  100. 

3)  I.  2. 

4)  mkyek,  Geschichte  der  Botanik  II.  17. 

б)  In  Dioscorid.  Mat.  mcd.  Ennarrationes.  Argentorati  1554.  33. 

6)  FLUCKiGFii,  Documentc  p.  15. 

i\  Brief  vom  27.  Januar  1516,  erwähnt  in  Pharmacograpliia  p.  761,  auch  hier- 


nach im  Anhänge. 

8)  Nova  stirpinm  adversaria.  1576.  29. 

o)  Documentc  zur  Geschichte  der  Pharmaeio  1876.  78.  66. 

10)  Apparatus  medicaminum  V (1790)  40. 

11)  Taxe  der  Stadt  Ulm  vom  Jahre  1596  p.  150  (vgl.  meine  Documentc  34  . 

121  Clavis  Agrostographiac  antiquioris.  Coburg  1822.  p.  10  bis  la. 

18)  Archiv  der  Pharmacie  XXV  (1828)  161.  — Vcrgl.  auch  mkrat  et  ns 

Dietäonnaire  de  matiere  medieale  1 (1830)  17.  ao  

14)  Essay  on  the  antiquity  of  Hindoo  Mcdicine.  London,  183<  p.  34.  8 . 

Ferner  zu  vcrgl.  Pharmacograpliia  437.  715. 
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HIER1)  angenommen  haben,  aber  oft  wurden,  besonders  in  neuerer  Zeit, 
jene  Bezeichnungen  auf  Acorus  Calamus  übertragen.  Schon  CORDUS2)  klagte, 
dass  durch  ganz  Europa  statt  des  echten  Calamus  aromaticus  nur  Acorus 
verus  gegeben  werde;  letztem  verglich  er  mit  Iris  und  bezeichnete  wärmere 
Gegenden,  besonders  Asien  als  seine  Heimat. 


Rhizoma  Zingiberis. 

Ingwer.  Ingber.  — Gingembre.  — Ginger. 

Die  Ingwerpflanze,  Zingiber  offidnale  ROSCOE,  Familie  der  Zingiberaceae, 
ist  ohne  Zweifel  in  Südasien  einheimisch,  wird  aber  nirgends  in  wildem  Zu- 
stande angetroffen,  sie  gedeiht  überall  in  den  Tropenländern  und  wird  in 
vielen  Gegenden  der  Alten  und  Heuen  Welt  in  mehreren  Abarten  gezogen. 
In  30°  nördl.  Breit§  finden  sich  Ingwerpflanzungen  noch  1000  Meter  über 
Meer.  Aus  dem  weithin  wagerecht  kriechenden  vielgliederigen  Rhizom  er- 
heben sich  einjährige  1 ln  hohe  Blattschäfte,  deren  zweizeilige  Blätter  mit 
der  langen  Scheide  ineinander  stecken,  während  selbst  in  Asien  blühbare 
Stengel  weit  soltener  zur  Entwickelung  gelangen.  Letztere  werden  nur 
fusslang;  reife  Früchte  derselben  sind  noch  nicht  beobachtet  worden.  Die 
Entwickelung  des  Rhizoms  scheint  man,  wenigstens  in  Indien,3)  durch  Unter- 
drückung der  Stengelbildung  zu  begünstigen. 

Bei  Zingiber  scheint  die  Anzahl  der  Jahrgänge  an  einem  Rhizom 
grösser  werden  zu  können  als  bei  Curcuma.  Die  Art  ihrer  Verzweigung 
entspricht  nach  A.  MEYER’s  sorgfältiger  Untersuchung1)  einem  schraubel- 
artig  entwickelten  Sympodium,  dessen  Glieder  aus  einer  wechselnden  Zahl 
von  Internodien  bestehen.  Die  Rhizomzweige  wachsen  nicht,  wie  bei  Curcuma 
longa,  anfangs  abwärts,  sondern  sie  streben  sogleich  schief  aufwärts  ohne 
anzuschwellen  und  treiben  aus  der  Terminalknospe  die  Stengel.  Kräftige 
Rhizomzweige  sind  von  der  Seite  her  zusammengedrückt,  und  bieten  daher 
einen  elliptischen  Querschnitt  dar;  vermuthlich  wachsen  dieselben  oft  sehr 
dicht  gedrängt  neben  einander. 

Diese  sehr  eigentlüimlich  gestalteten  Rhizome  sind  mit  runzeligem 
grauem,  lockerem  Korke  bedeckt,  welcher  jedoch  an  den  abgeflachten 
Seiten  zu  fehlen  pflegt,  so  dass  letztere  umfangreiche,  dunkle,  von  den 
, hellen  Korkrändern  scharf  umwallte  Stellen  darbieten.  Bei  manchen 

(Sorten  ist  der  Kork  und  die  äussere  Rindenschicht  vollständig  weg- 
geschält und  das  hierdurch  entblösste  dunklere  längsstreifige  Rinden- 
gewebe blos  gelegt.  Man  unterscheidet  daher  den  unveränderten  oder  be- 
deckten und  den  mehr  oder  weniger  geschälten  Ingwer.  Die  erstere  Sorte 
j wird  besonders  aus  Sierra  Leone  an  der  Westküste  Africas,  auch  aus  Ben- 
galen ausgeführt  und  zeigt  sich  oft  im  Innern  dunkel  harzartig.  Im  frischen 

l *)  Journal  asiatique  VIII  (Paris  1840)  130. 

• a)  Historiac  de  plantis  203. 

3j  buchakan,  in  dem  p.  233  genannten  Werke  II.  409. 

*)  Archiv  der  Pharm.  218  (1881)  419,  mit  Abbildungen. 
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Zustande  lässt  sich  das  Rindengewobe  leicht  von  dem  Wurzelstocke  ab- 
zielien,  besonders  bei  den  mehr  flach  entwickelten  Sorten.  Dieses  geschieht 
in  der  That  regelmässig  bei  dem  Ingwer,  welcher  in  mehreren  Sorten  aus 
Jamaica,  Cochin  (Kotschin,  an  der  Westküste  der  Südspitze  Indiens)  und  . 
Bengalen  ausgeführt  wird.  Der  geschälte  Ingwer  sieht  daher  w’eit  hübscher  j 
aus  als  der  bedeckte;  oft  wird  ersterer  noch  durch  schwefelige  Säure  oder 
kurzes  Eintauchen  in  Chlorkalklösung  gebleicht  und  auch  wohl  noch  mit  . 
Gyps,  seltener  mit  Kreide  eingerieben.  Hie  durch  das  Schälen  beseitigten 
Gewebetheile  sind  reicher  an  Harz  und  ätherischem  Öle,  den  wirksamen 
Bestandtheilen  des  Ingwers,  als  das  innere  Gewebe.  Die  nur  wenig  ge- 
schälte Waare  verdient  daher  den  Vorzug;  mit  ringsum  erhaltenem  Korke 
versehene  Rhizomstücke  kommen  nicht  in  den  Handel. 

Der  Ingwer  ist  eines  der  wenigen  Gewürze,  welches  heute  noch  eine 
erhebliche  Stelle  auf  dem  Weltmärkte  behauptet.  England  führt  davon 
jährlich  über  32000  Centner  ein,  1879  sogar  nahezu  doppelt  so  viel,  nämlich 
3141929  Kilogramm.  1878  auf  1879  betrug  die  Jahresausfuhr  von  Calicut 
und  Beypore  in  Südindien  33159  Ctr.,  diejenige  von  Cochin  10597  Ctr.; 
1876  lieferte  Jamaica  14319  Ctr.  Hamburgs  Einfuhr  beläuft  sich  auf 
ungefähr  7000  Centner  rohen  Ingwers  und  1000  Centner  eingemachter 

Waare. 

Der  Ingwer  ist  nicht  sehr  dicht,  er  bricht  leicht  und  sehr  uneben, 
indem  die  Gefässbündel  nicht  glatt  abbrechen,  sondern  als  zähe  Fasern  oft 
weit  herausragen.  Sein  Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  der  Geschmack 
besonders  in  der  Rinde  feurig  gewürzhaft.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  nur 
1 Millimeter  breite  braune  Rinde,  die  durch  eine  feine  Linie  (Endodermis) 
vom  weisslichen  mehligen  Kerne  oder  Marke  abgegrenzt  ist.  Zahlreiche 
Gefässbündel  mit  centralem  Gefässstrange,  sowie  Harzzellen  sind  im  ganzen 
Gewebe  zerstreut.  Der  Kork  besteht  aus  einer  äusseren  lockeren  Lage 
und  einer  inneren  mit  ungefähr  12  Reihen  sehr  regelmässiger  tafelförmiger 
Zellen  auf  welche  eine  eigenthümliche,  aus  engen,  kurz  prosenchymatischen 
Zellen’  gebaute  Schicht  folgt,  deren  auf  dem  Querschnitte  geschlängelte 
und  stellenweise  verdickte  Wände  ihr  ein  eigentümliches  Aussehen  verleihen. 
Dieses  sehr  zarte  verfilzte  Gewebe  bildet  die  gestreifte  Oberfläche  des  ge- 
schälten Ingwers  und  ist  der  Hauptsitz  des  Harzes  und  ätherischen  Öles, 
welche  hier  eigene  grosse  Räume  erfüllen.  An  den  oben  erwähnten,  von 
erhabenen  Korkrändern  umgrenzten  Stellen  tritt  ebenfalls  das  Rindengewebe 
zu  Ta-e  oder  ist  nur  noch  durch  eine  verwitternde  Zellenreihe  bedeckt:  es 
frägt  sich,  ob  diese  stellenweise  Entblössung  nur  die  Folge  absichtlicher 
Schälung  ist.  Es  könnte  dadurch  allerdings  wohl  eine  Beschleunigung  des 

Trocknens  der  Waare  zu  erreichen  sein. 

Der  Bau  der  Korkschicht,  des  Parenchyms  und  der  Endodermis  des 
Rhizoms  von  Zingiber  ist  im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  demjenigen 
der  Curcuma,  nur  enthalten  die  Gefässbündel  des  Ingwers  regelmässig  scle- 
rotische  Fasern.')  Da  derselbe  nicht  gebrüht  wird,  so  enthält  das  Taren- 

i)  Abgebildet  von  meyer,  1.  c.  Fig.  27. 
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chym  unverändertes  Stärkemehl  in  grossen  scheibenförmigen  Körnern.  Andere 
Zellen  sind  auch  hier  mit  ätherischem  Öle  gefüllt. 

THRESH  ’)  erschöpfte  gepulverten  Ingwer  mit  Aether,  destillirte  denselben 
ab  und  erhielt,  je  nach  der  Sorte,  3 bis  8 pC  halbflüssigen  Rückstand.  Bei 
50°  siedendes  Petroleum,  welches  wiederholt  damit  geschüttelt  wurde,  gab 
einen  von  letzterem  nicht  aufgenommenen  Rückstand  A und  eine  rotlie  Lö- 
sung B.  Aus  letzterer  setzte  sich  beim  Eindampfen  krystallisirtes  Fett  C 
ab  und  die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  hinterliess  nach  dem  Abdestilliren 
des  Petroleums  ein  rothes  weiches  Fett.  Wurde  dieses  mit  Wasserdampf 
behandelt,  so  ging  ätherisches  Öl  über.  Wird  der  Rückstand  A mit  heissem 
Weingeist  von  50  pC  ausgezogen,  so  bleibt  eine  sehr  reichliche  Menge  eines 
dunkeln  neutralen  und  geschmacklosen  Harzes  zurück,  während  saure  Harze 
in  Lösung  gehen,  welche  durch  Kalkmilch  ausgefällt  werden  können.  Die 
von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  D enthält  noch  die  Calcium- 
verbindung einer  von  thresh  als  Gingerol  bezeichnten  scharf  aromatischen 
Substanz.  Um  sie  darzustellen,  versetzt  man  D mit  Schwefelsäure,  nimmt 
den  Überschuss  derselben  mit  Baryumcarbonat  weg  und  dampft  das  Filtrat 
zur  Trockne  ein.  In  dieser  Art  erhaltenes  Gingerol  ist  eine  röthliche  halb- 
flüssige,  geruchlose  Masse,  welche  sich  in  Alcohol,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff, in  Alkalien,  in  Eisessig  auflösen  lässt. 

Der  Rückstand  A gibt  an  kaltes  Wasser  eine  brennend  aromatische, 
sauer  reagirende  Masse  ab,  worin  THRESH  Spuren  eines  Alcaloides, 
Äpfelsäure,  saures  Kaliuraoxalat  und  Schleim  (Metarabin  und  Pararabin) 
nachwies.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak  gab  dieser  wässerige  Auszug  eine 
reichliche  Menge  phosphorsaures  Ammonium  - Magnesium.  Endlich  fand 
THRESH  im  Ingwer  13  bis  18  pC  Stärkemehl;  ferner  lieferte  die  Droge 
3.5  bis  4-8  pC  Asche. 

STENHOUSE  und  GROVES  erhielten  1877  durch  Verschmelzung  eines 
mit  siedendem  Alcohol  aus  Ingwer  dargestellten  Harzes  mit  Natron  etwas 
Protocatechusäure. 

Das  ätherische  Öl , wovon  nach  gütiger  Mittheilung  des  Hauses 
SCHIMMEL  & CO.  in  Leipzig  (1878)  2.2  pC  gewonnen  werden,  besitzt  den 
Geruch,  aber  nicht  den  Geschmack  des  Ingwers.  Nach  thresh  scheinen 
darin  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  C,5H21  neben  Cymol  und  sauer- 
stoffhaltigen Antheilen  vorzukommen , aber  wenigstens  nicht  erhebliche 
Mengen  von  Aldehyden  und  Estern. 

Geschichte.  Es  darf  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  Ingwer 
in  Indien  schon  in  den  frühesten  Zeiten  ein  beliebtes  Gewürz  war,  doch 
fehlt  in  der  classischen  Sanskritliteratur  jede  Auskunft  darüber.  Erst  in 
den  Wörterbüchern  von  amarasimha  aus  dem  IX.  oder  X.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  und  halayndha,  vermuthlich  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert, findet  sich  der  Ausdruck  Sringavera  für  Ingwer,  welcher  vermuth- 
lich erst  um  jene  Zeit  aus  dem  Sanskritworte  Sringa,  Horn,  und  dem  sehr 

l)  Pharm.  Joura.  X (1879)  175.  191  und  XII  (1881)  198.  243.  721, 
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zweifelhaften  Worte  Vera  gebildet  wurde.  Letzteres  soll  Gestalt  bedeuten, 
aber  seine  Ableitung  ist  ganz  unsicher.  Allerdings  passt  die  Bezeichnung 
Sringavera,  hornförmig,  geweihartig,  sehr  wohl  auf  Ingwer,  es  ist  aber 
denkbar,  dass  dieselbe,  möglicherweise  aus  einer  südindischen  Sprache  durch 
Anlehnung  an  sanskritisch  klingende  Wörter  abstaramt.  In  welchem  Ver- 
hältnisse der  griechische  Ausdruck  Ziyycßeoi.  zu  dem  indischen  Namen 
steht,  ist  nicht  klar.') 

Zingiber,  Zinziber  oder  Zimpiberi  wird  als  wohlbekanntes  Gewürz  von 
AULUS  CORNELIUS  CEl.sus,  DIOSCORIDES  und  PLINIUS  im  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  genannt.  DIOSCORIDES  erwähnt,  dass  er  eingemacht 
in  irdenen  Töpfen  nach  Italien  komme;  er  sowohl  als  PLINIUS  hielten  dafür, 
dass  die  Ingwerpflanze  in  Arabien  wachse,  was  schwerlich  der  Fall  war. 
Es  wird  sich  hier,  wie  in  andern  Fällen,  nur  um  den  Transit  durch  Arabien 
handeln.  Auffallenderweise  fehlt  der  Ingwer  unter  den  indischen  Waaren, 
welche  der  Periplus  des  Rothen  Meeres,  ebenfalls  im  eisten  Jahrhundert, 
aufzählt.  Im  folgenden  Jahrhundert  aber  steht  Zingiberi  zwischen  Amomum 
(Cardamomen  ?)  und  Malabathrum  (Blätter  von  Zimmtbäumen)  in  der  Liste 
der  in  Alexandrien  steuerbaren  indischen  Waaren.2)  Die  römische  Koch- 
kunst machte  vielfache  Anwendung  von  Ingwer,  wie  aus  apicius  caei.ius3) 
(vermuthlich  im  III.  Jahrhundert)  zu  ersehen  ist.  Immerhin  mag  dieses 
Gewürz  noch  kostbar  gewesen  sein,  da  es  neben  Aloeholz  (p.  195),  Pfeiler 
und  Zucker  unter  den  Schätzen  genannt  wird,  welche  das  Heer  des  byzan- 
tinischen Kaisers  HERAKLEIOS  zu  Weihnachten  G27  bei  der  Zerstörung  des 
Palastes  des  Königs  CHOSROES  II,  (KHOSRÜ  PARVIZ)  in  Dastagard  am  Tigris 
erbeutete  4)  Doch  muss  sich  der  Ingwer  dann  sehr  bald  in  Menge  durch  Europa 
verbreitet  haben,  da  er  im  XI.  Jahrhundert  in  England  in  angelsächsischen 
Thierarzneibüchern  schon  seine  Stelle  gefunden  hatte6)  und  in  Deutschland 
gegen  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  z.  B.  in  dem  würtembergischen  Kloster 
Hirschau  mit  Pfeffer  unter  die  gemeinen  Gewürze  gerechnet  wurde.0)  Neben 
Zirnint,  Nelken,  Pfeffer  wird  Gingeber,  Ingiber  oder  Gingiber  m Recepten 
des  deutschen  Arzneibuches  aus  dem  XII.  Jahrhundert  verschrieben,  welches 
in  Zürich  aufbewahrt  ist.1)  In  dem  Drogenverzeichnisse  „Circa  instans4* 
der  medicinischen  Schule  von  Salerno  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  (oben  p.  51) 
fehlt  Zingiber  eben  so  wenig  wie  in  den  verschiedenen  Zolltarifen  des  XII. 
und  XIII.  Jahrhunderts.8)  MARCO  POLO  war  der  erste  Europäer,  welcher 

0 Gef.  Mittheilungen  dev  Herren  Dr.  chari.es  kick  in  New-York  (1879;  und 


ju,;yeu,  Geschichte  der  Botanik  II.  16  i. 
APICIUS  caei.ius,  He  re  cocpiinaria,  libri  c 


libri  decera.  schuch’s  Ausgabe,  Heidelberg 
142.  165. 


Wien  18611  p.  14,  17. 

8)  Pharmacographia. 
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die  Ingwerpflanze , auf  seinen  Reisen  in  China  und  Indien  um  1280  bis 
1290,  sah;')  um  das  Jahr  1292  verglich  JOHANN  VON  MONTECORVINO  in 
Indien  dieselbe  nicht  unpassend  mit  einer  Schwertlilie.-)  Die  italienischen 
Handelsrepubliken,  besonders  Venedig,  führten  den  Ingwer  meist  über 
Alexandrien  ein,  feinere  Sorten  auch  wohl  auf  dem  Landwege  nach  dem 
Schwarzen  Meere,  wie  z.  B.  MARINO  SANUDO  um  1306  berichtete.3)  Durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  kam  auch  grüner,  d.  h.  in  Zucker  einge- 
machter Ingwer  nach  dem  Abendlande.  So  war  „grone  Gingeber,  grün 
Ghingeber“  einer  der  von  den  Lombarden  um  1380  in  Brügge  eingeführten 
Artikel. ') 

Man  unterschied  im  Mittelalter  mehrere  Sorten  Ingwer,  besonders 
Beledi,  Colombino,  Gebeli,  Deli  und  Micchino.  Der  erste  Ausdruck,  bisweilen 
in  Velledyn  entstellt,  ist  abzuleiten  von  dem  altarabischen  Adjectiv  baladi, 
ländlich;  unter  Beledi-Ingwer  scheinen  die  in  Indien  angesessenen  oder 
doch  die  mit  den  dortigen  Häfen  verkehrenden  Moslim  den  daselbst  ge- 
ernteten, einheimischen  Ingwer,  vermuthlich  im  Gegensätze  zu  dem  z.  B. 
aus  China  eingeführten,  verstanden  zu  haben.4 5 *)  Colombino  bezieht  sich  auf 
Columbum,  Kolum  oder  Quilon,  einen  Hafen  in  Travancore  in  Südindien. n) 
Gebeli  weist  auf  das  arabische  Wort  gebel,  Gebirge;  Deli  oder  Ely  auf  den 
Berg  dieses  Namens  (fälschlich  Neli)  in  der  Nähe  von  Cananor  auf  der  Malabar- 
küste hin.  Gengiovo  micchino,  mesche  oder  de  Mesche  pflegt  mit  Mecca  in 
Verbindung  gebracht  zu  werden,7)  es  ist  jedoch  nicht  einzusehen t wie  ein 
indisches  durch  das  Rothe  Meer  nach  Ägypten  befördertes  Gewürz,  das  in 
Arabien  selbst  nicht  gezogen  wurde,  zu  dem  Namen  jener  arabischen 
Binnenstadt  kommen  konnte.  Mehr  Berechtigung  hat  wohl  der  bei  ibn 
BAITAR  vorkommende  Zandschabil  Schäm! , d.  h.  syrischer  Ingwer,  weil 
Syrien  zu  Zeiten  sehr  regelmässig  von  Handelscarawanen  durchzogen  wurde, 
welche  indische  Waaren  an  das  Mittelmeer  brachten.  Möglich,  dass  zu  dem 
angeblichen  Meeca-Ingwer  der  Zandschabil  Malinäwi  in  Beziehung  steht, 
welcher  im  X.  Jahrhundert  von  ABU  MANSUR  mowafik  al  her VI8)  neben 
Ingwer  aus  Zang  (Ostafrica?)  und  China  genannt  wurde. 


Die  Spanier  verpflanzten  den  Ingwer  nach  Westindien  und  Mexico; 
nach  Monardes9)  geschah  dieses  durch  FRANCISCO  DE  MENDOpA,  Sohn  des 
■Vicekönigs  von  Mexico.  Aus  Westindien  führten  die  Spanier  1547  schon 


!)  Le  livre  de  makco  pot.o,  publie  par  pauthier  II  (18G5)  381.  488. 

2)  kunstmann,  Anzeigen  der  baierischen  Akademie  24.  und  25.Dez.br.  1855,  173. 

3)  Liber  secretorum  fidelium  crucis.  Hanoviac  1611.  22. 


heyd,  Levante- 


4)  Recesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  II  (1872)  235. 
handel  II.  603. 

5)  hk yd,  Levantebandcl  II  (1879)  601. 

8)  Ibid.  602;  yui,e,  Book  of  Ser  makco  polo  II  (1871)  316. 

7)  Pliarmacographia  636.  — heyd,  1.  c.  602. 

8)  skuigmanx’s  Ausgabe  (siehe  p.  63,  Note  2)  p.  137. 

9)  Historia  de  las  cosas  etc.  Sevilla  1574.  99.  — Ausgabe  von  clusius  Ant- 
verp.  1593.  424. 
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22000  Centner  Ingwer  aus,')  FRANCISCO  HERNANDBZ,  welcher  1561  bis 
1577  in  Mexico  lebte,  bildete  Ingwer  ab,  den  er  dort  und  auf  Haiti  gesehen.4) 
1644  gab  es  in  der  (oben  p.  136  erwähnten)  SALADlN’schen  Apotheke  zu 
Strassburg  „Zinziber  portarici“,  ohne  Zweifel  von  der  westindischen  Insel 
Porto  Rico. 


Rkizoma  Galangae. 

Radix  Galangae  minoris.  — Galgant.  — Galanga.  — Galangle. 

Alpinia  ofßcrnarum  HANCE3),  Familie  der  Zingiberaceen,  wächst  wild  an 
der  Südküste  der  chinesischen  Insel  Hainan,  sowie  cultivirt  in  andern  Ge- 
genden derselben,  hauptsächlich  aber  auf  der  zunächst  gegenüberliegenden 
Halbinsel,  ob  auch  noch  in  andern  Provinzen  Chinas,  ist  nicht  erwiesen. 
Die  Pflanze  sieht  dem  Ingwer  ähnlich,  noch  weit  mehr  aber  der  Alpinia 
calcarata  ROSCOE,4)  unterscheidet  sich  jedoch  besonders  auch  durch  ihr  eigen- 
thümliches  Rhizom. 

Hauptstapelplatz  desselben  ist  Kiungtscheu  (Kiungchow)  auf  Hainan 
oder  vielmehr  dessen  Hafen  Hoiclmw  (Hoi-heu-so),  wohin  folgende  Mengen 

Galanga  gebracht  wurden: 

im  Jahr  1877  1878  1879 

Piculs  2113  330  5661 

Nach  den  englischen  Consularberichten5)  stammten  diese  Einfuhren  ausschliess- 
lich von  den  der  Insel  gegenüberliegenden  Gegenden,  stellen  aber  nur  einen 
Th  eil  der  Ernte  dar,  weil  das  Gewürz  dort  mit  hohen  Ausgangsgebühren 
belastet  ist.  Auf  andern  Wegen  gelangt  daher  Galanga  auch  nach  Hankow 
und  Shanghai.  1879  empfing  ersterer . Platz  2813,  Shanghai  4330  Piculs 

(Picul  = 60.479  Kilogramm)  Galanga. 

Über  die  Wachsthum  Verhältnisse  des  Galangarhizoms  sind  wir  nicht 
genügend  unterrichtet.  ARTHUR  MEYER6)  erklärt  dieselben  durch  Ver- 
gleichung mit  dem  jedenfalls  sehr  ähnlich  gebauten  Rhizom  der  Elettana 
Cardamomum.  Zu  der  Eigenartigkeit  dieser  Rhizome  tragt  schon  die  un- 
gleiche Förderung  bei,  welche  einzelnen  Seitensprossen  eines  gegebenen 
Rhizomstückes  zu  Theil  wird,  was  sich  dann  weiterhin  auch  bei  den  Ver- 
zweigungen zweiter  und  dritter  Ordnung  wiederholen  kann.  Dazu  kommt 
ferner  noch  eine  Drehung  der  Achse,  welche  in  der  Weise  schon  an  den 


n rknnie,  Historv  of  Jamaica.  London  1807.  154.  . 

2)  Nova  plantaruni  ....  mexican.  löst.  Rerum  medicar.  Novae  H.spamae  the- 

SaUUtb3)  Knz?ge  Abbildung  in  bentley  and  trimex,  Medicinal  Plants  ,18'®  bdLfiibrt 
Die  Entdeckung  der  Alpinia  officinarum  ist  auf  hasbury  s Antrieb  herbagefid 
worden ; siehe  haxce’s  Bericht  in  Linncan  Society’s  Journ.  XIII  (1871)  p.  1 m 

so  wie  hanbury’s  Science  Papers  511. 

4',  rn  (]cin  p.  220  genannten  Werke  tab.  08. 

Commercial  Reports  from  H.  M.  Consuls  in  China.  London  1880.  «5.  10  . 

112.  178. 

6)  Archiv  der  Phann.  218  (1881)  425. 
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aufwärts  wachsenden  Rhizomstücken  eintritt,  dass  die  Mediane  der  Blätter 
von  Seitensprossen  in  rechtwinkelige  Stellung  zur  Mediane  des  Muttersprosses 
gerückt  werden.  Die  Verzweigung  der  Galanga  ist  sehr  reich  entwickelt, 
wie  dieses  auch  durch  TAINTOR  angegeben  wurde,  von  welchem  HANGE ’)  die 
lebende  Pflanze  erhalten  hatte.  Ein  einziges  Rhizom  kann  über  einen 
Quadratfuss  Ausbreitung  erlangen  und  gleichzeitig  bis  40  echte  Stengel 
treiben,  welche  zum  Theil  Blüthen,  zum  Theil  nur  Laubblätter  tragen.  Die 
Scheidenblätter  am  Rhizom  der  Galanga  sind  derber  und  hinterlassen  nament- 
lich deutlichere  Reste  als  dieses  etwa  bei  Curcuma  und  Zingiber  der  Fall  ist. 

Die  Galanga  des  Handels  besteht  aus  durchschnittlich  etwra  7 Centi- 
meter  langen  und  bis  2 Centimeter  dicken,  knieförmig  gebogenen  Rhizomen, 
welche  sich  aus  cylindrischen  längsstreifigen  Stücken  zusammensetzen.  Auch 
ihre  braunrothe  Farbe  und  holzige  Beschaffenheit  ist  auffallend;  sie  sind 
ferner  durch  gefranste  Blattnarben,  oft  in  Abständen  von  1 Centimeter, 
sehr  deutlich  geringelt,  stellenweise  auch  knollig  angeschwollen.  Die  ziemlich 
zahlreichen  Wurzeln  sind  kurz  abgeschnitten. 

Das  Gewebe  ist  nicht  sehr  dicht,  aber  zähe,  von  holzig  faserigem 
Bruche.  Auf  dem  Querschnitte  fällt  die  bedeutende  Entwickelung  der  Rinde 
auf;  der  Durchmesser  des  Gefässcylinders  erreicht  oft  nicht  einmal  die  Breite 
der  Rinde.  Eine  feine  dunkle  Endodermis  trennt  beide  Gewebe,  welche  auf 
braunem  Grunde  zahlreiche,  etwas  hellere,  dunkel  gesäumte  Gefässbiindel 
und  tief  braunrothe  Harzpunkte  zeigen. 

Die  Epidermis,  welche  in  dünner  Lage  das  Rindenparenchym  bedeckt, 
besteht  nicht  aus  Korkzellen,  wie  hei  Rhizoma  Cur  cum  ae  und  Zingiberis, 
sondern  aus  engem,  tief  braunem  Gewebe  mit  geschlängelten  Wänden.  Die 
Gefässbiindel  der  Rinde,  welche  in  einen  Ring  zusammgestellt  sind,  stecken 
in  einer  aus  verdickten  Fasern  gebildeten  Scheide;1 2)  zwischen  den  mit 
derben  porösen  Wandungen  versehenen  stärkemehlhaltigen  Zellen  des  Paren- 
chyms finden  sich  die  braunen  Ölräume  eingestreut.  Die  Endodermis  fällt 
ihrer  grossem  derbwandigen  Zellen  halber  mehr  in  die  Augen  als  bei  Cur- 
cuma; innerhalb  derselben  sind  die  Gefässbiindel  dicht  zusammen  gedrängt, 
aber  kleiner  als  in  der  Rinde.  Ausserdem  unterscheiden  sich  die  erstem 
auch  dadurch,  dass  ihnen  auf  der  innern,  dem  Centrum  zugewendeten  Seite 
jene  Sclerenchym-Scheide  fehlt,  welche  die  Bündel  in  der  Rinde  vollständig 
umgibt.  Das  Parenchym  ist  mit  Amylum  gefüllt,  welches  sich  durch  seine 
unregelmässigen  Formen  auszeichnet;  es  bildet  nämlich  meist  Keulen  oder 
flaschenförmige,  deutlich  geschichtete,  bis  35  Mikromillimeter  lange  Körner, 
welche  an  ihrem  breiteren  Ende  den  Nabel  tragen. 

Der  Geruch  der  Galanga  ist  durch  das  ätherische  Öl  bedingt,  wovon 
Schimmel  & CO.  in  Leipzig  0.7  pC  erhielten;  es  ist  noch  nicht  näher  unter- 
sucht. Brandes  3)  zog  gepulverte  Galanga  mit  Äther  aus  und  bemerkte 


1)  Vgl.  oben  p.  332  Anmerkung  3. 

2)  MEYER  1.  c.  Fig.  34. 

8)  Archiv  der  Pharm.  69  (1839)  52. 
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in  dem  weichen  Harze,  welches  nach  dem  Abdestilliren  des  Äthers  zurück- 
blieb, Krystallwarzen , die  er  durch  zwölfmaliges  Umkrystallisiren  anfangs 
aus  Weingeist  von  65  pC,  dann  aus  solchem  von  95  pC  und  endlich  aus 
Äther  reinigte.  Mau  hielt  damals  Kämpfern ')  Galanga  L.  für  die  Stamm- 
pflanze der  Galangawurzel,  weshalb  israndes  seine  Krystalle  als  Kämpferid 
bezeichnete.  JAHNS* 2)  stellt  dieselben  aus  dem  alcoholischen  Extraete  der 
Wurzel  dar,  indem  er  dasselbe  mit  Äther  erschöpft  und  den  Verdampfungs- 
rückstand mit  sehr  wenig  Wasser  versetzt.  Den  nach  einigen  Tagen  ent- 
standenen Krystallbrei  befreit  JAHNS  mit  Chloroform  von  Harz  und  äthe- 
rischem Öle,  hierauf  mit  Weingeist  von  50  Procenten  von  Gerbstoff.  Dieses 
'/j  Procent  der  Wurzel  betragende  Rohproduct  lässt  sich  schliesslich  durch 
Umkrystallisiren  aus  starkem  Weingeist  reinigen.  Es  besteht  dann  aus 
Kämpferid,  Galangin  Cir'H,005  und  Alpinin  C''H,20°;  die  vierzigfache 
Menge  Weingeist  von  75  Procenten,  womit  man  dieses  Gemenge  kocht, 
liefert  beim  Erkalten  gelbe  Nadeln  oder  Blättchen  von  Kämpferid  und 
aus  der  davon  abgegossenen,  mit  ’/s  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  scheiden  sich  beim  Erkalten  Alpinin  und  Galangin  aus.  Letz- 
teres bleibt  allerdings  zum  Theil  in  Lösung  und  lässt  sich  durch  Eindampfen 
gewinnen.  Mit  Salpetersäure  von  1.18  sp.  G.  liefert  das  Galangin  Benzoe- 
säure, Oxalsäure  und  einen  gelben  Körper. 

Das  Kämpferid,  durch  öfteres  Umkrystallisiren  aus  starkem  Weingeist 
gereinigt,  bis  es  bei  222°  schmilzt,  kann  bei  vorsichtiger  Erhitzung  subli- 
mirt  werden.  Es  wird  von  400  Theilen  Weingeist  von  90  pC  in  der  Kälte 
aufgenommen,  auch  reichlich  von  Eisessig  und  Äther,  nur  sehr  spärlich  von 
Wasser,  Benzol,  Chloroform  gelöst.  Ätzende  Alkalien,  auch  concentrirte 
Schwefelsäure,  geben  mit  dem  Kämpferid  gelbe  Lösungen;  die  letztere  zeigt 
bald  schöne  blaue  Fluorescenz.  Die  alcoholisclie  Lösung  wird  auf  Zusatz 
von  Eisenchlorid  grün.  Das  Kämpferid  ist  kein  Glycosid , auch  nicht  von 
saurer  Natur;  seine  Zusammensetzung  drückt  JAHNS  durch  0 1 GH 1 20 " + OH  - 
aus;  es  verliert  erst  von  130°  ab  das  Krystallwasser.  2 Atome  H lassen 
sich  in  demselben  durch  Acetyl  oder  Benzoyl  ersetzen.  Mit  Salpetersäure 

( OCH3 

von  1.18  sp.  Gew.  gibt  es  Anissäure  CfiH'‘  cOOH,  Oxalsäure  und  geringe 

Mengen  nicht  untersuchter  Producte.  Nach  Verhalten  und  Zusammensetzung 
erinnert  das  Kämpferid  an  Quercetin  und  Rhamnetin. 

Hier  und  da  erscheint  auf  dem  Londoner  Markte  noch  die  Grosse 
Galanga,  ein  der  oben  beschriebenen  Galanga  ähnlicher,  aber  etwas  . 
grösserer  Wurzelstock  von  demselben  Bau.  Die  grosse  Galanga  ist  aussen 
mehr  violett,  innen  hell  bräunlich,  von  weniger  derbem  Gefüge  und  nur 
schwach  aromatisch.  Sie  enthält  gleiche  Amylumkörner  wie  die  gewöhnliche 
Galanga,  aber  nur  wenige  Harzzellen.  Diese  früher  in  Europa  mitunter 


1)  Zu  Ehren  kÄmpher’s  (p.  40)  benanntes,  mit  Curcuma. sehr  nahe  verwandtes 

indisches  Genus.  „ 

2)  Berichte  der  Deutschen  Chem.  Gesellsch.  1881  p.  2385  und  280«. 
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genannte  grosse  Galanga  erscheint  noch  hier  und  da  auf  dem  Londonei 
Markte  und  ist  auch  in  Bombay  wohl  bekannt.  ROXBURGH  leitete  sie  von 
Almnia  Galanga  WILLDENOW,  einer  auf  den  Sundamseln,  besonders  aut  Java 
vorkommenden  Art')  ab.  Nach  DYMOCK’s  Erkundigungen  (1880)  gelangt 
die  grosse  Galanga  von  der  Malabarküste  nach  Bombay;  schon  GE0FFR01 

(1741)  wusste,  dass  sie  aus  Malabar  stamme. 

Geschichte.  Die  Galanga  kam  wahrscehinlich  durch  die  Araber  des 
frühem  Mittelalters  nach  dem  Abendlande;  der  Name  ist  chinesischen  Ur- 
sprunges und  lautet  nach  HANGE  eigentlich  Liang-kiang,  d.  li.  milder  oder 
feiner  Ingwer. 

Die  älteste  Urkunde  über  die  Bekanntschaft  der  deutschen  Medicin  mit 
der  Galanga  liegt  in  dem  bei  Radix  Pimpinellae  erwähnten  Würzburger 
Recept  aus  dem  VIII  Jahrhundert  vor.  Dasselbe  fordert  zur  Bereitung 
eines  Trankes  unter  anderem  auch  Galanga.2)  tbn  KHURDADBAH, 
ungefähr  um  das  Jahr  869  bis  885,  nannte  Galanga  unter  den  Ausfuln- 
producten  des  Landes  Sila,3)  worunter  wahrscheinlich  Hainan  und  das 
benachbarte  Festland  des  südlichen  Chinas  zu  verstehen  ist,  nicht  aber 
Corea,  wie  F.  VON  richtiiofen  4)  meint.  Denn  Kino,  Aloeholz  (p.  195), 
Zimmt,  welche  KHURDADBAH  neben  Galanga  aufzählt,  werden  schwerlich  in 
Corea  wachsen  und  Galanga  anderseits  scheint  nur  in  Südchina  und  auf 
Hainan  einheimisch  zu  sein. 

In  einem  vermuthlich  an  KARL  den  Dicken  (t  876)  gerichteten  Briefe, 
•welcher  im  Formelbuche  des  Bischofs  SALOMO  III.  von  Constanz  erhalten 
ist,5)  werden  als  Merkwürdigkeiten,  welche  dem  König  gesandt  wurden, 
Calangani,  Nelken,  Mastix,  Pfeffer,  Zimmt,  genannt;  ersteres  ist  wohl  sicher 
Galanga.1’)  In  „Circa  instans“,  dem  (schon  p.  225  erwähnten)  Drogenver- 
zeichnisse der  Salernitanischen  Medicin  findet  sich  Galanga  und  die  heilige 
HILDEGARD,  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts,  widmet  der  Galanga 
ein  weitschweifiges  Capitel.7)  Es  versteht  sich  demnach,  dass  die  Droge 
sich  durch  die  betreffende  mittelalterliche  Literatur  der  Araber  und  Abend- 
länder verfolgen  lässt  und  sich  als  ein  Gewürz  herausstellt,  welches  damals 

weit  mehr  beliebt  war  als  heutzutage.8)  MAGER  FLORIDUS  (siehe  Anhang), 

• ' 9 

t 

I 


*)  Abbildung  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  I Tab.  67.  68,  nach  einer  von 
reinwakdt  aus  Java  an  neks  gesandten  Pflanze. 

2)  Die  übrigen  Stoffe,  welche  mit  warmem  Wein  oder  Wasser  infundirt  werden 
sollen,  sind:  mustum,  tillesamo  (Ancthum  gravcolens),  dosto  (Origanum),  Semen  Foe- 
niculi,  antron  (Marrubium?),  Betenia  (Betonica?),  polci,  apii  seinen,  petroselini,  cumini, 
cinnamomum,  gingiber,  figa. 

8)  p.  294  des  Seite  144  genannten  Journals. 

4)  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1876.  94;  yergl.  auch 
he  yd,  Lcvantehandcl  II.  591. 

5)  Siehe  oben  p.  107  Note  5.  — Auch  in  dem  p.  107,  Anmerkung  7,  erwähnten 
Weigand  ’s  cli  en  Glossar  findet  sich  Calaganga,  Galgana,  Galbana. 

7)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  III.  536  (wo  jedoch  Galanga  nur  eben  er- 
wähnt ist);  ausführlich  in  migne’s  Ausgabe. 

8)  Vergl.  weiter  hanbury,  Science  Papers  370.  — heyd  1.  c.  und  1.  181. 
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der  eigentlich  nur  die  Kenntnisse  seiner  Vorgänger  verherrlicht,  widmete 
auch  der  Galanga  einen  Vers.  MAKCO  POLO1)  traf  Galanga  sowohl  in  Süd- 
china als  auf  Java,  letztere  also  wohl  die  Grosse  Galanga;  bestimmt  er- 
wähnte pegolotti  die  letztere  als  leicht  und  weniger  gut.2) 


Rhizoma  Curcumae. 

Terra  merita.3)  — Gilbwurzel.  — Curcuma.  — Turmeric. 

Die  Curcumapflanze,  Curcuma  longa  L.,  Familie  der  Zingiberaceae,  ist 
in  Südasien  einheimisch,  obgleich  in  wildem  Zustande  nicht  mehr  nachzu- 
zuweisen;  sie  wird  sowohl  auf  den  Inseln  als  auf  dem  benachbarten  Fest- 
lande und  im  südlichen  und  östlichen  China  angebaut.  Die  einzelnen  Stengel 
erheben  sich  aus  einem  Knollen,  dessen  walzenförmige,  bis  über  0.10 m lange 
und  bis  15 mm  dicke  Äste  mit  feinen  Wurzeln  besetzt  sind,  welche  zum  Theil 
rein  weiss  bleiben,4)  während  andere  ebenso  gelb  sind,  wie  die  Knollen  und 
ihre  Verzweigungen.  Die  Vermehrung  der  Pflanze  muss  hier  wie  bei  Zingiber 
nothwendig  dadurch  erfolgen,  dass  die  Äste  des  Rhizoms  sich  ablösen  und 
selbständig  weiter  entwickeln.  Die  Fruchtbildung  wenigstens  scheint  noch 
nicht  beobachtet  worden  zu  sein;  allerdings  werden  z.  B.  in  Indien  wie  bej 
Zingiber  die  Stengel  unterdrückt.  In  grösserem  Umfange  wird  Curcuma 
wohl  nur  in  den  beiden  indischen  Halbinseln  und  in  China  angebaut.  Der 
Catalog  der  chinesischen  Zollverwaltung  für  die  Pariser  Ausstellung  von 
1878  nennt  Curcuma  als  Ausfuhrartikel  der  Häfen  von  Chefoo,  Wenchow 
und  Canton;  ausserdem  versendet  auch  der  Hafen  Takow  auf  Formosa  Cur- 
cuma, zwar  meist  nach  den  benachbarten  festländischen  Plätzen.  Java  liefert 
nur  untergeordnete  Mengen. 

Wie  andere  als  Reservestoffbehälter  aufzufassende  Knollen  und  Rhizome 
ist  auch  die  Curcuma  mit  einer  sehr  zähen  Entwickelungsfähigkeit  ausge- 
stattet; um  das  Auswachsen  zu  verhindern,  ist  es  unerlässlich,  sie  zu  brühen, 
bevor  sie  in  den  Handel  gebracht  wird.  In  Indien  kocht  man  die  Wurzel- 
stöcke einen  Tag  lang  und  trocknet  sie  hernach  auf  Matten.5) 

1879  wurden  aus  Hankow  am  mittlern  Yangtse  kiang  3765  Piculs  uud 
aus  Taiwan,  im  südlichen  Theile  der  Insel  Formosa  14609  Piculs  Curcuma 
verschifft  (Picul  = 60.48  Kilogramm). 

England  empfängt  jährlich  über  60000  Centner  Curcuma,  meist  aus 


J)  pauthier,  Le  livre  de  marco  polo  IT  (Paris  1865)  522.  561. 

2)  he  yd,  1.  c.  592. 

3)  Dieser  sonderbare  Ausdruck,  der  um  1537  schon  von  ruem.ius  gebraucht 
wurde,  hängt  wohl  zusammen  mit  „Turmeric“,  der  englischen  Bezeichnung  der  Cur- 
cuma, welche  im  XVI  Jahrhundert  und  vermuthlich  früher  üblich  war.  Vcrgl.  Phar- 
jnacographia  638. 

4)  Abbildung  in  bentley  and  trimen,  Mcdieinal  Flants  No.  269  ^1876,. 

6)  buchanan,  an  der  p.  327  genannten  Stelle. 
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Calcutta  und  Pegu;  aus  Bombay  gehen  gegen  30000  Centner  nach  dem 
Persischen  Golf.  1878  betrug  die  Einfuhr  Frankreichs  1780462  Kilogr. 
ganzer  und  35126  kg  gemahlener  Curcuma,  1877  erhielt  Hamburg  394700  kg 
Curcuma. 

Man  trennt  im  Handel  bisweilen  noch  die  runde  und  die  lange  Cur- 
cuma, je  nachdem  in  der  Waare  die  Knollen  oder  ihre  Äste  vorherrschen. 
Die  erstem  sind  meist  bimförmig,  von  höchstens  0.030 m Querdurchmesser 
und  15  Gramm  Gewicht,  am  Scheitel  noch  die  Stengelnarbe  tragend;  rings- 
um laufen  die  Blattnarben  in  Abständen  von  ungefähr  5 Millimetern.  Jede 
von  zwei  solchen  Ringen  abgegrenzte  Zone,  einem  unentwickelten  Stengel- 
gliede  entsprechend,  ist  durch  wenig  hervortretende  Korkleistchen  schief 
gestreift;  die  Streifchen  laufen  von  Zone  zu  Zone  abwechselnd  nach  links 
und  nach  rechts.  Die  Äste  oder  Seitentriebe  des  Knollens  hinterlassen  an 
demselben  ziemlich  umfangreiche  Narben  und  sind  ihrerseits  ebenso,  aber 
weniger  deutlich  geringelt  und  bewurzelt;  doch  werden  die  Wurzeln  abge- 
schnitten. Nicht  selten  ist  die  lange  Curcuma  auch  wieder  mit  einem  oder 
dem  andern  Triebe  versehen  oder  sogar  nach  Art  des  Ingwers  handförmig 
verzweigt.  Bisweilen  werden  die  Knollen  der  Curcuma  in  Querscheiben,  die 
Äste  der  Länge  nach  gespalten  in  den  Handel  gebracht.  Die  an  Farbstoff 
nach  allgemeiner  Annahme  reichste  chinesische  Waare  kommt  weniger  nach 
Europa  als  diejenige  aus  Madras,  welche  mitunter  aus  lauter  grossen  Knoll- 
stöcken  einerseits  und  in  andern  Säcken  nur  aus  ebenfalls  schön  rothgelben 
Ästen  besteht.  Die  bengalische  Sorte  wird  ungeachtet  ihres  mattgrau  gelb- 
lichen Aussehens  von  Färbern  vorgezogen.  Weniger  geschätzt  ist  die  Cur- 
cuma von  Java. 

Der  Geruch  der  Curcuma  ist  aromatisch,  angenehmer  und  wesentlich 
verschieden  bei  der  lebenden  Pflanze,  wie  ich  an  frischen,  in  Algerien  ge- 
zogenen Wurzelstöcken  bemerkte.  Der  Geschmack  der  Droge  ist  scharf 
würzig. 

Das  Curcumarhizom,  wie  es  der  Handel  bringt,  ist  sehr  dicht,  in  Wasser 
sofort  untersinkend,  hornartig  spröde,  aussen  graulich,  aber  gelb  bestäubt 
oder  wie  in  der  Sorte  aus  Madras  mit  schülferigem  längsrunzeligem  Korke 
von  lebhaft  rothgelber  Farbe  bekleidet.  Der  Querbruch  ist  feinkörnig,  vom 
gelbrothen,  wachsglänzenden  Aussehen  des  Gutti  (oben  p.  30).  Die  Rinde, 
V®  his  ‘/*  so  breit  wie  der  Durchmesser  des  Innern,  wird  durch  eine  feine 
Endodermis  abgegrenzt,  lässt  sich  aber  nicht  ablösen.  Dicht  an  der  Endo- 
dermis  verläuft  ein  Kreis  von  Gefjissbündeln.  Auch  das  markige  innere 
Gewebe  ist  gleich  dem  der  Rinde  von  solchen  Bündeln  durchsetzt  und  ent- 
hält in  seinen  meisten  Zellen  Amylum  in  formlosen  eckigen  oder  rundlichen 
Klumpen,  welche  so  weit  desorganisirt  sind,  dass  sie  im  polarisirten  Lichte 
nicht  mehr  das  gewöhnliche  Verhalten  (kreuzförmige  Schattirung)  des  Amy- 
lum,s zeigen,  wohl  aber  durch  Jod  blau  werden.  Das  Amylum  ist  durch 
Brühen  in  diese  Kleisterballen  verwandelt;  selbst  die  innersten  Theile 
grösserer  Knollen  enthalten  kein  unverändertes  Amylum  mehr. 

Die  Wachsthums  Verhältnisse  der  unterirdischen  Organe  der  Curcuma 
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sind  von  AKTHUIi  MEYER ')  erläutert  worden,  indem  er  lebende  Rhizome  zur 
Untersuchung  benutzte.  An  einem  solchen  Knollen  der  Curcuma  longa  ent- 
wickelt sich  in  jeder  Blattachsel  eine  Knospe,  welche  mässig  gestreckte 
dicke  Internodien  erzeugt,  die  in  den  Boden  hinein  wachsen;  ihr  Vegetations- 
punct  ist  von  kleinen  weissen  Scheidenblättern  umhüllt.  An  einem  solchen 
Zweige  treten  später  wieder  neue  Triebe  auf,  welche  sich  umbiegen,  dem 
Lichte  zustreben,  Scheidenblätter  und  schliesslich  über  den  Boden  heraus- 
tretende Laubblätter  erzeugen.  Dann  schwillt  die  unterirdische  Axe  der 
Laubknospe  an,  füllt  sich  später  mit  Stärke  und  wird  zum  Knollen.  Solche 
Knollen  unterschied  man  früher  als  Curcuma  rotunda  von  den  un ver- 
dickten Rhizomstücken,  der  Curcuma  longa,  und  vermuthete  sogar,  dass 
sie  von  verschiedenen  Pflanzen  abstammten. 

Der  Querschnitt  durch  einen  unverdickten  Ast  des  Rhizoms  zeigt  5 bis 
10  Lagen  Korkzellen,  das  darunter  liegende  Parenchym  ist  aus  annähernd 
kugeligen  Zellen  gebildet.  Der  Zellsaft  dieses  Gewebes  ist,  nach  MEYER, 
in  der  lebenden  Curcuma  farblos;  als  festen  Inhalt  trifft  man  grosse  scheiben- 
förmige Amylumkörner  und  Kryställclien  von  Calciumoxalat.  Zwischen  jenen 
Parenchymzellen  kommen  besondere,  gleichartige,  nur  etwas  grössere  und 
verkorkte  Zellen  vor,  welche  das  Curcumin  und  das  ätherische  Öl  enthalten. 
Die  Endodermis  ist  aus  etwas  kleinem  Zellen  gebaut,  deren  gleichfalls  ver- 
korkte Wände  nicht  verdickt  sind.  Die  Gefässbündel  sind  collaterali) 2 3)  ge- 
baut. Auch  die  Wurzeln  des  Rhizoms  sind  im  Stande,  an  den  Enden  knollig 
anzuschwellen  und  sich  mit  Stärkemehl  zu  füllen. 

Die  Curcuma  liefert  ungefähr  1 pC  hellgelbes  ätherisches  Öl,  welches  | 
einen  bei  250°  und  einen  in  weit  höherer  Temperatur  siedenden  Antheil 
enthält.  Obwohl  procentisch  gleich  zusammengesetzt  wie  das  Carvol  (siehe 
Eructus  Carvi)  verbindet  sich  jener  erste  Bestandtheil  des  Curcumaöles  doch 
nicht  mit  SH".  a)  Der  concentrirte  wässerige  Auszug  der  Curcuma  schmeckt 
bitter;  Gerbsäure  ruft  darin  einen  Niederschlag  hervor.  An  Schwefelkohlen- 
stoff gibt  die  Wurzel  reichlich  Fett  ab. 

Der  prachtvolle  Farbstoff  Curcumin  wird  bis  zum  Betrage  von  unge- 
fähr '/a  pC  aus  der  zuvor  mit  Schwefelkohlenstoff  erschöpften  Droge  erhalten, 
indem  man  das  Pulver  nach  DAUBE  (1870)  bei  80  bis  90°  mit  Petroleum 
auskocht.  Besonders  die  letzten  Auszüge  geben  beim  Erkalten  krystallinische 
Krusten  von  unreinem  Curcumin,  dessen  weingeistige  Lösung  vorsichtig  mit 
Bleiessig  versetzt  wird,  indem  man  das  Eintreten  entschieden  saurer  Reaction 
vermeidet.  Die  hierdurch  gefällte  Bleiverbindung  wird  mit  Weingeist  ge- 
waschen und  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  mit 
Schwefelblei  gemengte  Curcumin  trocknet  man  und  nimmt  letzteres  mit 
kochendem  Alkohol  auf. 

ivanow-uajewsky  empfiehlt  (1873.)  ein  vermittelst  Äther  dargestelltes 


i)  Archiv  der  Pharm.  218  (1881)  403,  mit  guten  Abbildungen. 

0 DE-  BABY,  Anatomie  331. 

3)  sei  da  und  DAUBE,  Jahresbericht  1868.  47.  — ki.ückigkr,  ebenda  18.7.  4bS. 
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Curcuma  - Extract  mit  verdünntem  Ammoniak  zu  waschen,  dem  Rückstände 
durch  warmes  concentrirtes  Ammoniak  das  Curcumin  zu  entziehen  und  es 
aus  der  Lösung  durch  Kohlensäure  zu  fällen. 

DAUBE  gibt  dem  Curcumin  die  Formel  C10H'°03,  nach  1VANOW  - 
GAJEWSKY  entspricht  seine  Zusammensetzung  den  Zahlen  C1ÜH1C04,  JACK- 
SON’s  (1881)  Analysen  machen  C2tiHjr’Oh  wahrscheinlicher.  Den  Schmelz- 
punkt des  Curcumins  fand  DAUBE  hei  165°,  IVANOW-GAJEWSKY  hei  172  , 
JACKSON  hei  178°.  — JACKSON  und  MENKE  betrachten  (1881)  das  Curcumin 
als  eine  Säure;  durch  vorsichtige  Oxydation  desselben  erhielten  sie  eine 
geringe  Menge  Vanillin. 

Die  gelben,  im  reflectirten  Liebte  blau  schimmernden  Kryställchen  des 
Curcumins  riechen  nach  Vanille.  Sie  sind  nicht  flüchtig,  in  Wasser  selbst 
bei  Siedellitze  kaum  löslich,  werden  aber  nach  Zusatz  von  Alkali  leicht  auf- 
genommen. Aus  diesen  schön  rothen  Lösungen  fällt  das  Curcumin  beim 
Ansäuern  wieder  heraus.  In  Chloroform  und  Äther  ist  es  etwas  löslich, 
weniger  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff;  aus  der  ammoniakalischen  Lö- 
sung geht  das  Curcumin  nicht  in  Chloroform  über.  Die  nicht  alkalischen 
Lösungen  des  Curcumins  fluoresciren  sehr  schön  grün,  die  alkalischen  roth. 
Nach  morton1)  zeigen  die  alcoholischen  Curcumaauszüge  die  gleiche  Fluo- 
rescenz  wie  die  Chininsalze;  dass  sich  dieselbe  in  anderer  Farbe  äussert, 
rührt  von  Absorption  in  der  Flüssigkeit  selbst  her. 

Mit  einem  weingeistigen  Auszuge  der  Curcuma  getränktes  Papier  wird 
durch  Alkalien  roth.  beim  Trocknen  violett.  Hatte  man  der  Tinctur  statt 
des  Alkalis  Borsäure  zugesetzt,  so  nimmt  das  Papier  beim  Trocknen  schön 
gelbrothe  Farbe  an  und  wird  beim  Besprengen  mit  Ammoniak  vorübergehend 
blau.  Diese  1815  von  rr.  a.  vogel  in  Paris  aufgefundenen  Reactionen 
lassen  sich  am  schönsten  in  einem  Uhrglase  mit  Curcumatinctur  (ohne 
Papier)  ausführen.  Mit  derselben  gelb  gefärbtes  Papier  wird  durch  Auf- 
lösungen von  Uranylsalzen,  besonders  durch  das  Nitrat,  welches  auf  Lakmus 
sauer  reagirt,  braun;  Säuren  heben  diese  Färbung  sofort  auf.2)  Erwärmt 
man  alcoholisches  Curcuma-Extract  mit  Borsäure  und  Schwefelsäure,  so  ent- 
stehen nach  l VANOW-GAJEAV sky  (1870)  gelbe,  grün  schimmernde,  in  Wasser 
unlösliche  borfreie  Krystallflitter,  SCHÜTZENBERGER’s  Rosocyanin  (1866), 
welche  durch  Alkali  dunkelblau  gefärbt  werden. 

Mit  Ätzkali  verschmolzen,  liefert  das  Curcumin  Protocatechusäure , mit 
Zinkstaub  erhitzt,  ein  bei  290°  siedendes  Öl;  durch  Oxydation  des  Curcumins 
mit  Chromsäure  erhielt  ivanow-gajewsky  1873  Terephtalsäure. 

Derselbe  hat  ferner  in  Curcuma  eine  äusserst  geringe  Menge  Alcaloid 
nachgewiesen,  KACHLER  (1870)  traf  darin  saures  Kaliumoxalat.  Der  wässerige 
Auszug  reagirt  sauer  und  wird  durch  Gypswasser  stark  getrübt;  Chlorcal- 
cium ruft  einen  sehr  reichlichen  Niederschlag  hervor. 

Gelber  Farbstoff,  vermuthlich  nichts  anderes  als  Curcumin,  kommt  auch 


1)  naumann’s  Jahresbericht  der  Chemie  1871.  177. 

2)  zimmermann , Annalen  der  Chemie  204  (1880)  224. 
Fliickiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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in  den  Wurzelbildungen  anderer  Zingiberaceen  vor.  So  bestellt  die  Gelbe 
Zedoaria  oder  Curcuma  aus  C och  in  an  der  Malabarküste,  welche 
dort  hauptsächlich  am  Alwye-Fluss  gezogen  wird,  aus  tief  braungelben,  oft 
in  Scheiben  oder  Längsviertel  geschnittenen  Knollen,  Amba  Hui  di  des 
indischen  Handels,  welche  bisweilen  in  frischem  Zustande  6 '/*  Centimeter 
Durchmesser  erreichen  und  daher,  auch  getrocknet,  weit  grösser  sind  als  die 
gewöhnliche  Curcuma.  Dieselben  werden  jedoch  an  der  Malabarküste  hoch-  ' 
stens  zur  Gewinnung  von  Stärkemehl  gebraucht. ')  d.  h.  wohl  nur  die  weissen 
Knollen,  welche  die  Pflanze  neben  den  gelben  vielleicht  noch  treibt.  Möglich 
dass  die  letztere  das  von  ROSCOE* 2)  so  schön  abgebildete  Zingiber  Cassu- 
munar  ROSCOE  ist,  dessen  Wurzelstock  nach  PEREIRA3)  um  1672  nach 
London  kam  und  während  einiger  Zeit  in  der  Londoner  und  der  Edinburger 
Pharmacopöe  Aufnahme  fand.  Dergleichen  schön  dunkelgelbe  Knollen  aus 
dem  India  Museum  in  London  sind  gebrüht,  vom  Bau  der  Curcuma,  aber 
so  gross,  dass  die  der  Länge  nach  halbirten,  getrockneten  Knollen  5 Centi- 
meter Durchmesser  und  8 Centimeter  Länge  erreichen;  eine  solche  Hälfte 
wiegt  oft  schon  37  Gramm.  Die  Cassumunarknollen  kommen  höchstens 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  der  Zedoaria  beigemengt  nach  Europa4)  und  sind 
selbst  in  Indien,  wenigstens  in  Bombay,  ein  Volksheilmittel  von  geringer 
Bedeutung. 5) 

Geschichte.  In  dem  von  DiOSCOlDES 6 7)  mit  Ingwer  verglichenen 
KimstQog  IvStxdg  sowie  in  der  Cypira  von  PLINIUS')  ist  ohne  Zv\ eitel 
unsere  heutige  Curcuma  zu  erkennen.  Letzteres  ist  der  persische  Ausdruck 
für  gelb , von  welchem  auch  wohl  die  griechische  Bezeichnung  Crocus  für 


*)  Pharmacogvaphia  641. 

2)  In  dem  Prachtwerke  „Monandrous  Plauts  of  the  Order  Scitamincae  Li\ei- 

pool  1828.  112  Taf.  im  grössten  Folioformat,  roscoe  bildet  in  demselben  noch  die 

mehr  oder  weniger  entschieden  gelben  Wurzclstöekc  folgender  Arten  ab:  Curcuma 
amarissima,  C.  aromatica  (Zedoaria)  roxb.,  C.  acruginca  (mehr  rostfarben),  C.  elata, 
C.  ferruginea.  — Nach  dymock  (Brief  aus  Bombay  vom  29.  December  1881)  wächst 
die  Pflanze,  welche  die  „Gelbe  Zedoaria“  liefert,  wild  bei  Bombay,  doch  ist  es  dem- 
selben noch  nicht  gelungen,  iliyc  Bliitlicn  aufzufinden.  Die  bis  6 Fass  langen  Blatter 
zeichnen  sich  durch  einen  purpurnen  Streifen  oder  Flecken  aus,  welcher  denjenigen 
der  Curcuma  Zedoaria  (siehe  Rhizoma  Zcdoariae  p.  341)  abgeht,  dymock  ist  geneigt, 
in  roxburgh’s  Curcuma  xantho rrhiza  die  Stammpflanze  der  fraglichen  gelben 
Zedoaria  zu  erblick eu. 

3)  Elements  of  Materia  rnedica  II,  Part.  I (1855)  236. 

4)  Archer,  Jahresbericht  1859.  15. 

s)  ainslie,  Materia  rnedica  of  Hindoostan,  Madras  1813.  51.  — dymock,  Thann. 
Journ  X (1880)  829:  die  Pflanze  wächst  häufig  in  den  Konkans,  dem  Küstenstriche 
im  Süden  von  Bombay.  - In  Deutschland  finde  ich  „Radix  Casminaris“  1719 
kurz  erwähnt  unter  linck’s  „Neuen  Exoticis“  in  der  oben  p.  152  Note  6 angeführten 
Sammlung  und  vermutblich  war  „Zedoaria  radicc  lutea“,  die  .iacob  bkeyxk  m Danzig 
1689  im  Prodromus  fasciculi  plantar,  rarior.  secundus  p.  105  erwähnte,  nichts  anderes 
als  Zingiber  Cassiimunar. 

■ 6)  I.  4.  sprenger-kühn’ sehe  Ausgabe  der  Mat.  mcd.  II  (1830)  344. 

7J  XXI.  70:  „est  et  per  se  indica  tierba  quae  Cypira  vocatur,  Zingibens  effigie, 

„commanducata  Croci  vim  reddit.“ 


Rhizoma  Curcumae. 


341 


Safran  abstammt,  deren  althebräische  Form  Carcöm  lautete.1)  Diesen  Um- 
formungen liegt  vennuthlich  ursprünglich  ein  indisches  Wort  zu  Grunde, 
daher  Curcuma  auch  geradezu  Crocus  indicus  hiess;  so  bei  GAKCIA  DE 
ORTA.2)  Im  Kochbuche  des  APICIUS  CAELIUS  (vergl.  bei  Ingwer  p.  330) 
ist  wohl  die  nur  einmal  genannte  Cyperis  gleichfalls  als  Curcuma  zu  deuten; 
ebenso  Kvneoog  bei  ALEXANDER  TRALLIANUS.  Die  Araber  scheinen  Cur- 
cuma wenig  gebraucht  zu  haben;  AVICENNA3)  z.  B.  gedenkt  ihrer  nur  bei- 
läufig als  einer  indischen  Wurzel  von  den  Eigenschaften  des  Safrans. 
Während  des  Mittelalters  spielte  dieselbe  weder  als  Heilmittel  oder  Gewürz, 
noch  als  Farbstoff  eine  bedeutende  Rolle;  sie  ist  allerdings  wohl  auch  wieder 
unter  Ciperus  des  Drogenverzeichnisses  „Circa  instans“  der  Salernitaner 
Schule  zu  verstehen.  Hierüber  drückt  sich  1140  MACER  FLORIDUS4)  unzwei- 
deutig genug  aus:  „Munda  sit  et  pura  ciperi  substantia  dura,  intus  sive  foris 
citrina  plena  coloris.“  Dass  Curcuma  der  mittelalterlichen  Apotheke  nicht 
fehlte,  darf  wohl  daraus  geschlossen  werden , dass  z.  B.  1439  in  dem  In- 
ventar einer  Apotheke  zu  Dijon  1 Pfund  „Dya  Cucurma“  vorkam,  ohne 
Zweifel  eine  durch  Curcuma  gefärbte  Salbe  oder  Pulvermischung.5)  Ferner 
wird  Curcuma  um  1450  unter  den  in  Frankfurt  gehaltenen  aromatischen 
Arzneistoffen  genannt6)  und  „Ciperii“  unter  den  Aromaten  eines  ungefähr 
1480  zu  Nördlingen  aufgestellten  ähnlichen  Verzeichnisses  muss  wohl  Cur- 
cuma gewesen  sein.7) 

In  der  Taxe  der  Stadt  Ulm  vom  Jahre  1596  ist  Radix  Curcumae  vel 
Cyperi  indici  zu  dem  auffallend  billigen  Preise  von  6 Pfennig  das  Loth 
aufgeführt. 8) 


Rhizoma  Zedoariae. 

Zitwerwurzel.  — Zedoaire.  — Zedoary  root. 

Die  Knollen  der  Curcuma  Zedoaria  ROSCOE  (Curcuma  Zerumbet  ROX- 
burgh),  Familie  der  Zingiberaceae,  .werden  unter  dem  Namen  Kachoora 
aus  der  Präsidentschaft  Madras  nach  Bombay  gebracht.  In  der  Nähe  der 
— 

*)  Nach  nozv  et  excel mann  , Glossaire  des  mots  espagnols  et  portugais  derives 
de  l’arabe  1869.  257  ist  das  Sanskrit  wort  Ivunkuma  die  Wurzel  der  obigen  Formen. 

2)  Colloquio  XVIII,  Da  crisocola  e croco  indiaco  (que  e aqafarao  da  India) 
P;  78  der  vAKNHAGEN’schen  Ausgabe.  — Cap.  49  p.  152  de  Croco  indico  in  der 
Übersetzung  voncLüsius,  Antvcrpiae  1593. 

3)  Ausgabe  von  plempius,  (bl . 210,  cap.  XV : „.  . . . altera  cyperi  species  quae 
in  India  nascitur:  haec  croci  rim  reddit  et  depilat.“  — Letztere  Angabe  deutet  kaum 
aut  genauere  Bekanntschaft!  — Das  Clielidonium  der  Araber  kann  aber  auch  zum 
Theil  auf  Coptis  Tecta  bezogen  werden.  Vergl . Pharmacographia  p.  3. 

4)  De  viribus  herbarum.  choulant’s  Ausgabe  Leipzig  1832.  162. 

5)  FLÜCKiGER,  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharmacie  1873.  No.  7. 

8)  Derselbe,  die  Frankfurter  Liste.  Halle  1873.  11. 

')  Derselbe,  das  Nördlinger  Register.  Archiv  der  Pharm.  211  (1877)  101. 

8)  reichard,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Apotheken  zu  Ulm  1825.  114. 
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letztem  Stadt  wird  die  Pflanze  von  dem  noch  portugiesisch  sprechenden 
geringen  Tlieile  der  Bevölkerung  gezogen,  um  die  Blätter  als  Würze  der 
Fischspeisen  zu  verwenden.  ')  Die  Heimat  der  Zedoaria  ist  eben  so  wenig 
festzustellen  wie  bei  den  andern  angebauten  Zingiberaceen , obwohl  gerade  , 
Zedoaria  nur  wenig  verbreitet  zu  sein  scheint.  Nach  RüSCOE’s  Abbildung* 2) 
besitzt  dieselbe  bandförmige  dicke  Knollen,  die  im  Innern  schwach  gelb  sind, 
nebst  farblosen  und  auch  geruchlosen  „radical  tubers“ , letztere  an  dünnen 
weissen  Wurzeln  hängend.  Im  Handel  trifft  man  nur  die  Knollen,3)  welche 
entweder  der  Länge  nach  halbirt,  oder  in  Viertel  gespalten  oder  aber  in 
verschieden  grosse  Querscheiben  von  höchstens  4 Centimeter  Durchmesser  und 
gegen  1 Decimeter  Dicke  geschnitten  sind,  daher  man  unterschied  Zedoaria  in 
discis  und  Zedoaria  rotunda,  wenn  kleinere  Knollen  ganz  Vorlagen.  Der  bim- 
förmige Knolle  erreicht  5 Centimeter  Länge;  sein  äusserer  Bau  erinnert  an 
den  der  Curcuma,  zeigt  jedoch  zahlreichere  spiralig  gestellte  Wurzelreste. 
Die  Streifung  ist  meist  verwischt,  weil  die  Korkleistchcn  gewöhnlich  ab- 
gescheuert sind.  Die  Farbe  ist  auch  innen  graulich  weiss,  nicht  gelb;  selbst 
die  frischen  von  DYMOCK  gezogenen  Knollen,  die  mir  vorliegen,  sind  nicht 
gelb.4)  Der  Querschnitt  ist  kaum  ein  wenig  dunkler  in  der  bis  5 Millimeter 
breiten,  oft  etwas  über  das  Mark  erhöhten  Kinde,  welche  von  dem  markigen 
Innern  durch  eine  feine  helle  Linie  abgegrenzt  ist.  Die  Rinde  hängt  nur 
locker  mit  dem  Kerne  zusammen;  besonders  beim  Aufweichen  des  Knollens 
lässt  sie  sich  leicht  vollständig  ablösen.  Der  Zedoariaknolle  ist  mehlig 
und  weniger  dicht,  sein  Geruch  und  Geschmack  milder  als  bei  Curcuma, 
mehr  kampherartig  und  bitter. 

Der  innere  Bau  der  Zedoaria  entspricht  demjenigen  der  Curcuma,  doch 
tritt  die  Endodermis  im  Querschnitte  deutlicher  als  ein  aus  nahezu  qua- 
dratischen Zellen  gebildeter  Kreis  hervor,  an  den  sich  zahlreiche  Gefässbündel 
dicht  anlegen.  Dass  die  Ölzellen  verkorkt  sind,  wie  bei  den  übrigen  Zingi- 
beraceen, ist  von  ZACHARIAS5)  für  Zedoaria  insbesondere  nachgewdesen  worden. 
Ausserdem  kommen  hier  nach  ZACHARIAS  langgestreckte,  nicht  verkoikte 
Harzbehälter  vor,  die  jedoch  von  A.  MEYER6)  nicht  wieder  gefunden  werden, 
konnten.  Das  Amylum,  welches  das  ganze  Parenchym  erfüllt,  bildet  läng- 
lich runde  Scheiben  mit  einer  stumpfen , etwas  zugeschärtten  Spitze , in ! 
welcher  gewöhnlich  der  Nabel  bemerkbar  ist,  während  sich  am  entgegen-  • 
gesetzten  Ende  des  Kornes  deutliche  Schichtung  zeigt.  Diese  Amylumkömer 
(bis  70  Mikromillimeter  messend)  gehören  nächst  denen  der  Kartoffeln  zu 
den  allergrössten.  Sie  zeigen  im  polarisirten  Lichte  die  für  das  Amylum 
bezeichnende  kreuzförmige  Scliattirung;  nur  sind,  wiegen  dei  flachen  Scheiben-' 

1)  dymock,  Pharm.  Journ.  X (1880)  830:  auch  briefliche  Berichte  desselben 

vom  29.  December  1881. 

2)  In  dem  p.  340  genannten  Werke. 

3)  Die  noch  1849  von  guibourt,  Histoire  des  Drognes  simples,  II  p.  -0. , . 
gebildete  lange  Zedoaria  kenne  ich  nicht  nähei. 

4)  Gelbe  Zedoaria  — siehe  tthizoma  Curcumac,  p.  340. 

b)  Bot.  Zeitung  1879.  180. 

6)  In  der  p.  327  angeführten  Abhandlung. 
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gestalt  dieser  eigenthümlichen  Körner,  nicht  alle  vier  Kreuzesarme  zugleich 
sichtbar,  sondern  nur  einer  oder  zwei  auf  der  einen  Scheibenfläche. 

Die  Zedoaria  liefert  ungefähr  0.8  pC  ätherisches  Öl,  das  eben  so 
wenig  untersucht  ist  als  andere  Bestandteile  derselben. 

Geschichte.  Das  in  manigfacher  Abänderung  vorkommende  Wort 
Zedoar  harrt  noch  seiner  sprachlichen  Erklärung.1 2)  AETIUS  im  VI.,  sowie 
PAULUS  AEG  IN  ETA  im  VII.  Jahrhundert  kannten  bereits  die  Zeduaria,  welche 
in  Indien  schon  seit  langem  gebräuchlich  gewesen  sein  mag.  Im  Abendlande 
wurde  sie  zu  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts  erwähnt  von  benedictus 
CRISPUS,  Erzbischof  von  Mailand,  -)  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  später  ver- 
schaffte sich  das  Kloster  Corbie  bei  Amiens  „Adzeduarum“  bei  den  Gewürz- 
krämern von  Cambrai.3)  „Z  ad  mir“  wurde  auch  nach  Vorschrift  des  bei  Ga- 
langa  p.  335  erwähnten  Würzburger  Manuscriptes  aus  dem  IX.  Jahrhundert 
zu  einem  fieberwidrigen  Pulver  genommen.  Um  1150  widmete  die  heilige 
HILDEGARD4 * 6)  dem  Zituar  ein  eigenes  Capitel  und  Zodear,  Zitewar,  findet 
sich  wenig  später  in  einer  von  WEIGAND  herausgegebenen  Erankfurter  Hand- 
schrift. s)  Der  Name  erlitt  während  des  Mittelalters  mancherlei  Entstellungen, 
bei  den  Kaufleuten  von  Barcelona  lautete  er  1271  z.  B.  Citovart,  was  durch 
CAPMANY  °)  ausdrücklich  als  Zedoariawurzel  aus  Palästina7)  erklärt  wurde. 
In  Marseille  hiess  die  Droge  1228  Citoal,8)  in  Paris  1296  Cytoal;9)  auf 
den  Märkten  der  Champagne  wurde  Zedoaria  mit  andern  Gewürzen  feilge- 
boten. ,0) 

Über  die  Herkunft  derselben  aus  Calicut  auf  der  Malabarküste  gab  der 
Venetianer  nicolo  CONTI  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  Nach- 
richt, 1 ')  noch  bestimmter  nm  1511  ODOARDO  BARBOSA. ,2)  Es  ist  jedoch 
nicht  richtig,  anzunehmen,  dass  unter  den  angeführten  Namen  zu  jeder  Zeit 
die  oben  beschriebenene  Droge  verstanden  worden  sei;  die  Wurzelstöcke 
anderer  nahe  verwandter  Pflanzen  sind  ohne  Zweifel  oft  damit  verwechselt 
worden,  weil  ihr  Aroma,  wenn  auch  nicht  das  Aussehen,  dem  der  Zedoaria- 
wurzel gleicht.  So  machte  schon  CLUSius  darauf  aufmerksam,  dass  gargia 


’)  Die  allgemeine  Annahme,  dass  es  arabischen  Ursprungs  sei,  erklärt  Prof. 
nöi.deke  für  unrichtig.  — In  der  classisclien  Literatur  des  alten  Indiens  lässt  sich 
Zedoaria  nicht  nacliweisen. 

2)  MEYER,  Geschichte  der  Botanik  II.  421. 

3)  he  yd,  Lcvautehandel  I.  104. 

4)  XIV  in  migne’s  Ausgabe,  fol.  1135;  auch  meyf.r,  Gesell,  der  Bot.  III.  536. 

6)  Nomina  lignörum,  avium,  piscium,  herbarum,  in  hauft’s  Zeitschrift  für  deut- 
sches Alterthum  IX  (1853)  389. 

6)  Memorias  historicas  sobre  la  marina  y comerico de  Barcelona  I parte 

segunda  (Madrid  1799)  20.  44. 

H !)  Vielleicht  die  Campherwurzel,  „racine  dou  cafour“  des  Zolles  von  Aceon,  8t. 
Jean  d’Acrc,  in  Palästina,  um  1173—1187.  beugnot,  Assises  de  Jerusalem  II  (Paris 

1843)  173.  v 


8)  mery  et  guindon,  Actes  de  la  municipalite  de  Marseille. 

9)  douet  d’arcq,  Comptes  de  l’Argenterie  de  France.  — Yergl.  weiter  heyd 
Levantehandel  II.  658:  Sitoval. 

18)  BOURQUEDOT,  Mem.  pres.  ä l’acad.  des  inscriptions  et  belles-lettres  V (1865)  287. 
) kunstmann,  Kcnutniss  Indiens  im  XV  Jahrhundert.  München  1863  48 
) flückiger,  Documcnte  1876.  15. 
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DE  ORTA’s  „Geiduar“  in  Europa  unbekannt  sein.  Ein  der  Zedoaria  sehr 
ähnliches  Gewürz  war  die  als  Zerumbetwurzel  auch  von  garcia  beschriebene 
Droge;')  POMET2)  schilderte  unter  letzterem  Namen  unsere  Zedoaria. 

In  England  pflegt  die  p.  340  erwähnte  Cassumunarwurzcl  als  Zedoaria 
bezeichnet  zu  werden,  von  welcher  man  auch  wohl  die  hier  beschriebene 
Zedoaria  als  weisse  Zedoaria  unterscheidet;  beide  sind  jedoch  dort  nahezu 
verschollen. 


II.  Rhizome  und  Wurzeln  der  Dikotylen. 


Radix  Altliaeae. 

Eibischwurzel.  — Racine  de  Guimauve.  — Marshmallow  root. 

Der  Eibisch,  Althaea  ofß'cinalis  L.,  Familie  der  Malvaceen,  ist  eine  durch 
das  europäisch  - mittelasiatische  Florengebiet,  mit  Ausnahme  Scandinaviens 
und  des  ganzen  höheren  Nordens  verbreitete  Staude.  Sie  wächst  in  der  Um- 
gebung des  Schwarzen  Meeres  und  des  Mittelmeeres,  an  den  atlantischen 
Küsten  bis  Südengland,  ferner  findet  sich  Althaea  an  der  Nordsee,  an  der 
Ostsee  nur  bis  zur  Peenemündung,  ln  den  Binnenländern  Europas  und 
Mittelasiens  trifft  man  sie  auf  salzhaltigem  oder  doch  feuchtem  Boden , am 
Alatau-Gebirge  in  Südsibirien,  südlich  vom  Baikasch -See.  in  Höhen  von 
3000  Fuss,  auch  in  Kaschmir,  Afghanistan  und  Persien.  Besonders  zwischen 
Nürnberg  und  Bamberg,  auch  bei  Schweinfurt  wird  der  Eibisch  mit  Sorgfalt 
in  grossem  Masstabe  angebaut;  weniger  geschätzt  sind  die  in  Frankreich 
und  Belgien  gezogenen  Wurzeln.  La  der  Cultur  gedeiht  diese  eigentlich  den 
Salzsümpfen  und  Steppenländern  ungehörige  Pflanze  ganz  gut  in  trockenem 
Ackergrunde. 

Die  Eibischwurzel  geht  ziemlich  gerade,  oft  um  die  Axe  gedreht,  ab- 
wärts und  verzweigt  sich  in  der  Regel.  Die  Hauptwurzel  verholzt  nach  den 
ersten  Jahren;  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  sind  nur  jüngere,  etwa  zwei- 
jährige Wurzeln,  so  wie  die  Wurzeläste  brauchbar,  welche  ein  mehr  fleischiges, 
nach  dem  Trocknen  weiches,  faseriges  Gewebe  besitzen,  wie  es  sich  wohl 
nur  bei  cultivirten  Pflanzen  reichlich  entwickelt.  Gewöhnlich  wird  die  dünne, 
gelbüch  graue  Korkschicht  mit  einem  Theile  der  Aussenriride  abgeschält  und 
die  kleinen  Wurzelzasern  beseitigt,  so  dass  die  Waare  aus  einfachen  ziemlich 
geraden,  bis  ungefähr  2 Decimeter  langen  und  bis  15  Centimeter  dicken 
weisslichen  Stücken  zu  bestehen  pflegt,  die  von  wenigen  starken  Längsfurchen 
durchzogen  und  mit  bräunlichem  Narben  besetzt  sind.  Sehr  häufig  liefert 
auch  schon  der  Grosshandel  die  Wurzel  in  kleine  Würfel  geschnitten. 
Der  Farbe  soll  bisweilen  in  nicht  zu  billigender  Weise  durch  Kreide  oder 
Kalkmilch  nachgeholfen  werden.  Gut  beschaffene  Wurzel  ist  innen  rein  weiss, 

v »)  ln  der  Ausgabe  von  ci.usius,  Antverp.  1593.  157— 1G1. 

*)  Hist,  des  drogues  1094,  I.  02. 
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ihr  Kern  bricht  uneben  körnig,  die  ungefähr  2,  nach  dem  Aufweichen  3 Milli- 
meter dicke  Rinde  dagegen  ist  zehr  zähe  und  bricht  langfaserig.  Dieselbe 
wird  grösstentheils  von  der  strahligen  und  nach  innen  sehr  deutlich  ge- 
felderten Bastschicht  eingenommen,  welche  durch  eine  feine  bräunliche  Kreis- 
linie scharf  von  dem  besonders  an  der  Peripherie  regelmässig  strahligen 
Holzkerne  getrennt  ist.  Das  Centrum  wird  von  zerstreuten  Strängen  ge- 
bildet. Der  Durchmesser  des  Kernes  beträgt  5 bis  6 mal  mehr  als  die 
Dicke  der  Rinde. 

Etwa  zehn  Reihen  ansehnlicher  gelblicher,  fast  kubischer  Zellen  bilden 
die  Korkschicht,  welche  allmälig  in  die  grösseren,  nur  wenig  tangential  ge- 
dehnten Zellen  der  schmalen,  da  und  dort  etwas  gelb  gefärbten  Rinde  uber- 
gehen. Einzelne  zu  weitläufigen  Kreisen  geordnete,  aber  sehr  zerstreute 
Gruppen  schwach  gelblicher  Bastfasern  bezeichnen  die  Innenrinde,  welche 
vorwiegend  aus  kugelig-eiförmigem  Bastparenchym  gebaut  und  von  ein-  oder 
zweireihigen  Markstrahlen  durchschnitten  ist,  deren  mehr  eckiges  Gewebe 
sich  allmälig  in  die  Aussenrinde  verliert.  In  der  Nähe  des  Cambiums  sind 
die  Baststränge  zahlreicher  und  bedingen  durch  ihre  regelmässigere  An- 
ordnung zwischen  den  Markstrahlen  und  dem  Bastparenchym  das  gefelderte 
Aussehen  der  Innenrinde.  Die  Bastfasern,  zu  3 bis  30  als  sehr  lange 
Bündel  die  Wurzel  durchziehend,  unterscheiden  sich  durch  ihre  ästige  Gestalt 
und  weite  Höhlung  von  der  sonst  ähnlichen  Baumwolle.  Die  einzelne  Faser 
der  Altliaea  erreicht  einen  Durchmesser  von  15  Mikromillimeter  bei  einer 
Wanddicke  von  höchstens  3 Mikromillimeter  upd  läuft  ganz  allmälig  in 
eine  abgerundete  Spitze  aus.  Die  Wände  sind  von  sehr  feinen,  sipialig 
verlaufenden  Poren  durchsetzt  und  biegsam,  so  dass  in  den  Bündeln  der 
Querschnitt  der  einzelnen  Faser  durch  gegenseitigen  Druck  eckig  erscheint. 
Im  polarisirten  Lichte  nimmt  die  Althaeafaser  den  lebhaften  Glanz,  aber  nicht 
die  Farben  der  Baumwolle  an. 

Die  Cambialzone  enthält  gegen  10  Reihen  zarter,  tangential  gedehnter 
Zellen.  Der  Kern  der  Wurzel  zeigt  da  und  dort  zwischen  den  schmalen, 
regelmässig  und  ziemlich  genähert  verlaufenden  Markstrahlen  bis  über 
70  Mikromillimeter  weite  Tüpfel-  oder  Treppengefässe  von  gelber  Farbe, 
die  besonders  im  Centrum  des  Kernes  und  in  älteren  Wurzeln  von  einigen 
weiten  spitzendigen,  aber  kurzen  Holzzellen  begleitet  werden.  Diese 
schwachen  Holzbundel  sind  undeutlich  radial  geordnet  und  enthalten  jeweilen 
1 bis  3,  im  Centrum  auch  mehr  Gefässe. 

Ziemlich  zahlreiche  grössere,  in  dem  übrigen  Parenchym  zerstreute 
Zellen  mit  dünnen  Wänden  enthalten  Schleim,  andere  kleinere,  oft  reihen- 
weise über  einander  gestellte  Zellen  führen  jeweilen  eine  Krystalldruse  von 
Calciumoxalat,  die  grosse  Mehrzahl  der  Parenchymzellen  jedoch  zeigt  Stärke- 
körner als  Hauptinhalt. 

Die  Eibischwurzel  besitzt  einen  eigenthümlichen,  wenn  auch  nur  sehr 
schwachen  Geruch  und  faden,  schleimigen  Geschmack.  Mit  10  Theilen  heissen 
Wassers  muss  dieselbe  eine  nur  wenig  gefärbte  Flüssigkeit  geben,  welche  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  oder  Natron  schön  gelb,  nicht  braun  oder  röthlich  wrird. 
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Dev  Schleim  der  Althaea  liefert  mit  Salpetersäure  Schleimsäure , löst 
sich  nicht  in  Kupferoxydammoniak  und  lässt  sich  durch  Jod,  auch  nach  Be- 
handlung mit  concentrirter  Schwefelsäure,  nicht  blau  färben;  er  gehört  daher 
zu  den  eigentlichen  Schleimarten  wie  der  Schleim  des  Carrageens  (p.  254). 
Nach  BÜCHNER  (1832)  beträgt  der  Schleim  der  Althaea  35  pC,  wozu  wohl 
noch  11  pC  „Pektin“  kämen;  BUCILNER  gibt  ferner  37  pC  Stärke  an.  WITT- 
STOCK  isolirte  1830  Rohrzucker  und  Fett  aus  der  Wurzel,  REBLING  be- 
stimmte 1855  den  Zuckergehalt  (nach  einem  ungenügenden  Verfahren)  zu 
11  pC,  BÜCHNER  das  fette  Öl  zu  l'/s  pC. 

Der  Apotheker  BACON  in  Caen  erhielt  1826  aus  der  Wurzel  Kry stalle 
eines  von  ihm  für  eigenthümlicli  gehaltenen  und  Althäin  (Altheine)  ge- 
nannten Stoffes,  den  PLISSON  1827  als  identisch  erkannte  mit  dem  schon 
1805  von  vauquelin  und  robiquet  aus  Spargel  dargestellten  Asparagin, 
welches  sich  seitdem  als  ein  sehr  verbreiteter  Pflanzenbestandtheil  heraus- 
gestellt hat.  Sein  hoher  Stickstoffgehalt,  21.1  pC,  verleiht  dem  Asparagin 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  als  Nährstoff  der  Pflanzen,  welche  dasselbe 
aufspeichern.  Seine  Rolle  als  Reservestoff  ist  besonders  von  PFEFFER*)  und 
von  BO  RODIN1 2)  nachgewiesen  worden.  Die  Eibischwurzel  gibt  nicht  mehr 
als  etwa  0.8  bis  2 pC  Asparagin,  das  fast  geschmacklos  und  ohne  bedeu- 
tende physiologische  Wirkung  ist.  Es  krystallisirt  in  grossen  Prismen  oder 
Oktaedern  des  rhombischen  Systems,  welche  für  sich  und  in  Lösung  halt- 
bar sind,  aber  leicht  Zersetzung  erleiden,  wenn  die  Auflösung  noch  durch 
andere  Bestandtheile  der  Wjirzel  verunreinigt  ist,  welche  als  Ferment  wirken. 
Auch  Saft  von  Wickenkeimen,  Hefe  oder  faulender  Käse  führen  dieselben 
Zersetzungen  herbei,  deren  Endproduct  bernsteinsaures  Ammonium  ist,  indem 
die  Elemente  des  Wassers  und  durch  die  Gärung  entwickelter  Wasserstoff 
eintreten : 


CH8 N2  03  + OH2  • H2 

Icrystallisirtes  Asparagin 


C2  H* 


COOHNH3 

COOHNH3 


bernsteinsaures  Ammonium 


Asparagin,  welches  anhaltend  mit  Wasser  gekocht  wird,  geht  besondei*  bei 
Gegenwart  von  Säuren  oder  Alkalien  in  Asparaginsäure,  Amidobeinsteinsäure 

CH(NH-)COOH  Asparagin  erleidet  schon  in  der  ziemlich  hy- 

C H2  . COOH 

groskopisclien  Wurzel  selbst  Umsetzungen,  wenn  dieselbe  allzu  lange  und 
nicht  trocken  aufbewahrt  wird;  es  ist  zuletzt  ganz  verschwunden,  und  die 
Wurzel  gibt  jetzt  ein  gelb  gefärbtes,  nach  Buttersäure  riechendes  Decoct. 
Ohne  Zweifel  spielt  ein  Proteinkörper  hierbei  die  Rolle  des  Fermentes. 

Die  Beziehungen  des  Asparagins  zur  Bernsteinsäure  werden  durch  die 


1)  pringshkim’s  Jahrbücher  für  Wissenschaft.  Botanik  1872.  538  (Mikroskopischer 

Nachweis  des  Asparagins)  550.  556. 

2)  Botanische  Zeitung  1878.  801. 
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folgenden  Formeln  veranschaulicht : 


CH2  . CO  OH, 
CH2  . CO  OH 


Bernsteinsäure,  und 


CH  (NH2)  . CO 0(NH2) ' 
CH2  . C 00  H 


Asparagiu  (Amidobernsteinsäureamid). 


Gut  geschälte  Eibisch  wurzel,.  bei  100°  getrocknet,  gab  mir  4.88  pC 
Asche,  welche  sich  reich  an  Phosphaten  erwies. 

Geschichte.  Der  Eibisch  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen;  bei 
theophrast,  hiess  er  wilde  Malve,  Makart]  uyoca,  aber  auch  schon  Al- 
tliaea,  'Akdata,  zusammenhängend  mit  dem  Verbum  äkdo^at^  gesunden. 
Bei  DIOSCORIDES  findet  sich  daneben  auch  der  Name  r Ißcaxog,  bei  ver- 
gil  Hibiscus,  bei  PLINIUS  Hibiscum.  Letzterer  hob  ausdrücklich  hervor 
dass  das  Wasser  durch  die  Wurzel  sehr  schleimig  werde.  Bei  spätem 
Schriftstellern  gehen  jene  Bezeichnungen,  im  Mittelalter  noch  durch  Mismalva 
oder  Bismal va  vermehrt,  neben  einander  her.  Die  deutsche  Vorsilbe  in 
Mismalva  entspricht  wohl  der  „wilden“  Malve  von  THEOPHRAST.  In  die 
deutschen  Bauerngärten  gelangte  Althaea  officinalis  ohne  Zweifel  in  Folge 
des  Capitulare  karl’s  des  Grossen, ')  wo  neben  Mismalvas,  wenn  auch  viel- 
leicht von  späterer  Hand  eingefügt,  erklärend  steht:  Ibischa,  id  est  Alteas. 
Bei  der  heiligen  Hildegard  heisst  sie  Ibiscum.  Trotz  ihrer  allgemeinen 
Verbreitung  ist  doch  nicht  ersichtlich,  dass  Althaea  im  Mittelalter  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  gehabt  hätte. 


Radix  Liquiritiae  liispauicae. 

Radix  Glycyrrhizae.  — Spanisches  Süssholz.  Lakrizwurzel.  — Reglisse. 

Bois  doux.  — Licpiorice  root.  Licorice. 

Das  Süssholz,  Glycyirhiza  glabra  L.,  Familie  der  Papilionaceae,  eine 
mannshohe  Staude,  ist  durch  Südeuropa  bis  Mittelasien  verbreitet  und  wechselt 
in  Betreii  seines  Aussehens  je  nach  dem  Standorte  ziemlich  erheblich.2)  Die 
als  Hauptform  bezeichnete  Abart  ist  beinahe  kahl,  ihre  Blätter  untersoits 
kleberig , die  schmalen  Kelchzipfel  meist  länger  als  die  drüsenreiche  Kelch- 
röhre, die  Blüthe  violett,  die  Hülse  enthält  3 bis  6 Samen.  Diese  Gly- 
cyrrhiza  glabra  a)  typica  wächst  besonders  in  den  europäischen  Mittel- 
meerländem,  in  der  Krim,  im  caucasisch-caspisc.hen  Gebiete,  in  Kleinasien, 
in  Nordpersien. 

Das  Süssholz  wird  in  geringer  Menge  in  England  (Mitcham  in  Surrey, 
auch  in  Yorkshire)  und  Mähren  angeltaut,  in  einigem  Umfange  in  Südfrank- 
reich, weit  mehr  aber  in  Spanien  und  Italien  (ausser  den  calabrischen  Pro- 


’)  Meyer,  Gesch.  der  Botanik  III  (1856)  401.  406.  411. 

Ei  . ^ £E?,Erl  und  von  ™*»kk,  Arten  und  Formen  von  Glycyrrhiza  in  der  russischen 

Om.  Bulletin  de  la  Societe  imp.  des  Naturalistes  de  Moseou  39  (1866.  III  563  

boiSsiek,  Flora  orientalis  II  (1872)  202. 
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vinzen  bei  Teramo  in  Abruzzo  ulteriore  primo,  so  wie  in  der  südsicilischen 
Provinz  Caltanisetta. ') 

Das  in  Mitteleuropa  gebrauchte  Süssholz  kommt  grösstentheils  aus 
Alicante  in  Valencia,  aus  Tortosa  in  Catalonien  und  aus  Cordova  über  Sevilla,  i 
weniger  aus  Barcelona,  das  schönste  meist  aus  Tortosa.  Dieses  besteht  nicht 
sowohl  aus  Wurzeln,  als  vielmehr  aus  den  einige  Fuss  langen,  5 bis  15  Milli- 
meter dicken,  einfach  cylindrischen  Ausläufern,  welche  man  in  grosse  Bündel 
zusammenlegt.  Die  weniger  ansehnlichen  Wurzeln  und  Wurzelstöcke  werden 
theils  in  Spanien  selbst,  theils  in  Südfrankreich  mehr  auf  Süssholzsaft  ver- 
arbeitet. Die  Bedeutung  des  Süssholzes  im  europäischen  Grosshandel  wird 
durch  folgende  Zahlen  beleuchtet.  1878  führte  Spanien  2485787  Kilo-  3 
gramm  aus,  Frankreich  empfing  1109  326  kg  spanisches  und  377301  kg  j 
türkisches  Süssholz  und  führte  434392  kg  wieder  aus.  Englands  Einfuhr 
überstieg  im  gleichen  Jahre  1 Million  kg.  Auch  die  Vereinigten  Staaten  ! 
verbrauchen  jährlich,  ungefähr  21/*  Million  kg. 

In  Calabrien  wird  das  Süssholz  in  Weizenfeldern  gezogen,  bei  Teramo  j 
in  Verbindung  mit  Erbsen  oder  Mais.  Beim  Auspflügen  im  dritten  Jahre,  j 
seltener  schon  im  zweiten,  liefert  ein  Hectar  800  bis  1000  Kilogramm 
trockener  Waare,  worauf  man  den  Acker  mit  Stücken  der  Wurzel  oder  Aus-  J 
läufer  wieder  neu  bepflanzt.  Dergleichen  bleiben  überdies  auch  ohnehin  in 
ziemlicher  Zahl  im  Boden  zurück  und  entwickeln  sich  ebenfalls  wieder.  Aus  ' 
Calabrien  kommt  jedoch  der  eingekochte  Saft  (p.  197),  nicht  das  Siissholz  ; 
selbst,  in  den  Handel.  Wohl  aber  liefert  die  Umgebung  von  Smyrna  in  1 
Kleinasien,  namentlich  Sokia,  ausser  dem  Safte  auch  schönes,  dem  spanischen 
gleichkommendes  Süssholz.  Die  geringe  Menge  des  in  England  gezogenen 
Süssholzes  wird,  zum  Theil  sauber  geschält  und  geschnitten,  im  Lande  selbst 
verbraucht. 

Bei  Bamberg  werden  jährlich  nur  noch  ungefähr  100  Centner  allerdings 
vortrefflichen  Süssholzes  geerntet.  Der  Anbau  geschieht  in  dreijährigem 
Umtriebe  durch  Wurzeln  und  Ausläufer  zweijähriger  Pflanzen,  welche  im 
nächsten  Jahre  schon  brauchbar  sind.  In  5 bis  6 Jahren  können  die  Wurzeln 
am  Ursprünge  gegen  2 Decimeter  dick  werden  und  bis  über  8 Meter  lange 
Ausläufer  entwickeln.2) 

Das  catalonische  Süssholz  aus  Tortosa  besteht  vorwiegend  aus  ge- 
raden oder  nur  wenig  hin  und  her  gebogenen  Ausläufern,  welche  hier 
und  da  einen  vereinzelten  Ast  tragen  und  bei  bedeutender  Länge  fast  die 
gleiche  Stärke  bewahren.  Ihre  Oberfläche  ist  ziemlich  glatt,  etwas  querrissig 
und  längsrunzelig,  von  dem  rothbraunen  oder  in  Folge  der  Verwitterung 
mehr  graugelblichen  Korke  bedeckt.  Im  Alter  wird  derselbe  tief  längs- 


M sestiju,  Gazzetta  chimica  italiana  1878  p.  131.  , 

U Als  die  zahlreichen  Gärtner  Bambergs  noch  eine  Zunft  bildeten,  hatte  der 
seile,  der  sich  ansässig  machen  wollte,  sein  Meisterstück  durch  das i . ‘ ^ 
Süssholzpflanze  abzulegen,  wobei  das  Wurzelsystem  bis  zum  letzten  E“de  unvc  schn 
zu  Tage  gefördert  werden  musste.  Gefällige  briefliche  Mitteilungen  (13.  Ma»  1S8IJ 
des  Herrn  im.  wkigand,  Socretär  des  Gartenbauvereines  m Bamberg. 
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furchig  und  durch  Lenticellen  noch  unebener.  Die  andern  spanischen  Sorten 
sind  oft  von  sehr  unansehnlicher  äusserer  Beschaffenheit. 

Der  Querschnitt  der  stärkeren  Ausläufer  bietet  eine  bis  3 Millimeter 
dicke,  bräunliche  oder  blass  gelbliche  Rinde  dar,  welche  deutliche  Bastkeile 
erkennen  lässt  und  durch  eine  feine  Cambiumlinie  oder  durch  eine  schmale 
Zone  von  dunklerer  Färbung  von  dem  etwa  dreimal  dickeren  Holze  geschieden 
ist.  In  Wasser  quillt  die  Rinde  nicht  eben  sehr  stark  auf.  Der  bald  mehr, 
bald  weniger  rein  gelb  gefärbte,  dichte  Holzkörper  wird  von  sehr  zahlreichen 
schmalen  Markstrahlen  durchsetzt  und  die  Mitte  durch  ein  oft  misfarbiges, 
soharf  abgegrenztes  Mark  von  rundlichem,  dreieckigem  oder  fünfeckigem 
Umrisse  eingenommen.  Holz  und  Rinde  brechen  langfaserig  und  schneiden 
sich  zähe,  fast  hornartig. 

Das  Süssholz  aus  Alicante  ist  nicht  wesentlich  verschieden,  ob- 
wohl meist  von  geringerem  Aussehen,  bisweilen  von  weniger  lebhaft  gelbem 
Querschnitte  und  öfter  von  holzigen  Wurzeln  begleitet.  Der  Grosshandei 
liefert  die  beiden  spanischen  Sorten  ungeschält. 

Abgesehen  von  den  Zellen  der  mit  3 bis  7 Reihen  aus  dem  Holze  in 
die  Rinde  übertretenden,  gegen  die  Peripherie  erweiterten  Markstrahlen  bietet 
die  Rinde  des  Siissholzes  drei  verschiedene  Gewebsformen  dar.  Die  grösste 
Ausdehnung  besitzt  das  weitmaschige  Parenchym,  dessen  Zellen  jedoch  an 
Grösse  von  denen  der  Markstrahlen  übertroffen  werden.  Zweitens  enthält 
die  Bastregion  lange,  biegsame,  sclerenchymatische  Fasern,  deren  schön  gelbe 
Wände  feine,  spiralförmig  aufsteigende  Streifen  zeigen.  Diese  weichen  Fasern 
sind  zu  Bündeln  vereinigt,  welche  um  so  mehr  einen  unregelmässigen  rund- 
lichen oder  radial  verlängerten  Querschnitt  darbieten,  als  sie  nicht  genau 
vertical  verlaufen,  sondern  in  sanfte] i Biegungen  aufsteigen  und,  wie  tangen- 
tiale Längsschnitte  darthun,  häufig  durch  Abzweigungen  unter  sich  verbunden 
sind.  In  jedem  von  zwei  Markstrahlen  eingefassten  Baststrahle  lassen  sich 
in  der  Regel  zwei  Radialreihen  solcher  Bündel  verfolgen,  die  manchmal  ziemlich 
genau  paarweise  geordnet,  häufiger  aber  in  ungleichen  Abständen  auftreten. 

Die  sclerotischen  Bündel  sind  von  gekammerten  Krystallschläuchen  be- 
gleitet; jede  Kammer  sch.liesst  einen  Krystall  von  Calciumoxalat  ein,  der 
dem  monoklinischen  System  angehört.  Noch  ansehnlichere  derartige  Kry- 
stalle,  deren  Formen  an  Octaeder  oder  Rhomboeder  erinnern,  trifft  man  ver- 
einzelt im  Marke.  Als  dritter  sehr  auffallender  Bestandteil  der  Bastschicht 
des  Siissholzes  sind  die  zusammengefallenen,  stark  verquollenen  Siebstränge 
zu  nennen.  Sie  ziehen  sich,  im  Querschnitte  betrachtet,  als  knorpeliges  Netz 
zwischen  dem  Parenchym  und  den  sclerotischen  Faserbündeln  durch,  indem 
sic  bald  quer,  bald  radial  verlaufende  Adern  oder  Bänder  darstellen;  durch 
Jodlösung  (Jod  3,  Jodkalium  8,  Wasser  1200)  nehmen  sie  eine  tiefer  roth- 
braune  Färbung  an  als  die  Fasern.  WIGAND ')  hat  diese  Siebstränge  als 
Hornbast  beschrieben. 

Der  Holzcylinder  enthält  sehr  zahlreiche  weite  Tüpfelgefässe,  begleitet 

')  Hora,  1877  p.  369;  Lehrbuch  der  Pharmakognosie  1879.  p.  9.  38. 
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von  kurzen  Trache'iden ; erstere  nehmen  bald  einzeln,  bald  zu  2 oder  3,  die 
Breite  eines  Holzstrahles  (Holzplatte)  ein  und  sind  in  der  trockenen  Waare 
von  schön  gelber  Farbe.  Die  sclerotischen  Bündel  und  das  Parenchym  des 
Holzes  stimmen  mit  den  entsprechenden  Geweben  der  Itinde  überein;  das 
Parenchym  ist  sowohl  hier  wie  dort  sehr  reich  an  Amylum. 

Die  Wurzeln,  welche  in  untergeordneter  Menge  dem  spanischen  Süssholze 
beigegehen  sind,  zeichnen  sich  durch  bedeutende  Stärke  und  grosse  Lenti- 
cellen  aus.  An  dem  Mangel  eines  Markes  leicht  kenntlich,  stimmen  sie  im 
übrigen  in  anatomischer  Hinsicht  mit  den  Ausläufern  überein. 

Frisch  besitzt  das  Süssholz  einen  sehr  geringen,  unangenehmen  Geruch 
und  leicht  kratzenden  Beigeschmack.  Nach  dem  Trocknen  ist  es  fast  ohne 
Geruch  und  von  ziemlich  rein  süssem,  etwas  schleimigem  Gesclimacke.  In 
dem  kalten  wässerigen  Auszuge  bewirkt  Alcohol  eine  geringe  Fällung  von 
Gummi,  beim  Kochen  gerinnt  ein  Eiweisstoff.  Gerbstoff  ist  in  der  Kinde  in 
unbedeutender  Menge  vorhanden.  Mit  Ätzlauge  färbt  sich  das  Süssholz 
anfangs  grünlich,  dann  gelb. 

Der  Geschmack  der  Droge  ist  durch  Zucker  und  Glycyrrhizin  bedingt. 
Der  erstere,  vermuthlich  Traubenzucker,  wird  im  kalten  wässerigen  Auszuge 
durch  die  schon  in  der  Kälte  erfolgende  Reduction  des  zugesetzten  alka- 
lischen Kupfer tartrates  angezeigt.  Vielleicht  aber  entsteht  dieser  Zucker  beim 
Trocknen  erst  aus  dem  Glycyrrhizin,  denn  frische,  sehr  süss  schmeckende 
Wurzel  gibt  mit  kaltem  Wasser  eine  in  der  Kälte  gar  nicht  und  bei  an- 
haltendem Kochen  nicht  einmal  reichlich  Kupferoxydulhydrat  ausscheidende 
Flüssigkeit. 

Der  neben  dem  Zucker  im  Siissholze  vorhandene  susse  Stoft  wurde 
1809  schon  von  P.  J.  RO BIQUET  als  Glycyrrhizin  bezeichnet.  Dasselbe 
wird  durch  den  geringsten  Zusatz  von  Säure  oder  sauer  reagirenden  Salzen, 
wie  auch  durch  Bleizucker,  aus  dem  nur  sehr  schwach  sauer  reagirenden  Aus- 
zuge gefällt.  Die  hellgelben  Flocken  gehen  nach  kurzem  zu  einer  zähen 
braunen  Masse  zusammen,  die  nach  der  Reinigung  als  amorphes,  gelblich 
weisses  Pulver  von  stark  bittersüssem  Geschmacke  und  sauerer  Reaction  er- 
scheint Lidern  H.  J.  MÖLLER  1880  in  meinem  Laboratorium  feinst  ge- 
pulvertes, geschältes,  russisches  Süssliolz  mit  Wasser  erschöpfte,  erhielt  er 
7.5  pC  Glycyrrhizin.  - Dasselbe  bildet  mit  heissem  Wasser  eine  beim  Er- 
kalten gelatinirende  gelbliche  Lösung,  welche  alkalisches  Kupfertartrat  nicht 
reducirt,  nicht  gärungsfähig  ist  und  die  Polarisationsebene  nicht  dreht. 

Nach  GORUP-BESANEZ  (1861)  Wird  das  Glycyrrhizin  durch  Kochen  mit. 
verdünnter  Salzsäure  in  bitteres,  harzartiges  und  amorphes  Glycyrretin 
und  unkrystallisirbaren  Zucker  gespalten;  gleichzeitig  entwickelt  sich  ein 
eigentümlicher,  etwas  aromatischer  Geruch.  Alcalien  losen  das  Glycyrrhizin 
leicht  mit  rotligelber  Farbe,  wobei  ein  eigenthümlicher  Geruch  auftritt  _ 

Die  schon  früher  ausgesprochene  Vermutung,’)  dass  das  Glycyrrhizin. 
als  Ammoniumsalz  einer  dem  Süssholz  eigenen  Säure  aufzufassen  sei,  ist 


i)  Vgl.  die  erste  Auflage  dieses  Buches  18C7.  198 
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1875  durch  ROUSSIN  als  zutreffend  erwiesen  worden.  Er  erhält  dieses  Salz, 
„ Glycyrrhizine  anunoniacale“ , indem  er  den  in  der  Kalte  dai gestellten 
wässerigen  Süssholz  - Auszug  durch  Kochen  vom  Eiweisse  befreit  und  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser  aus- 
gewaschen , in  Weingeist  von  90  pC  gelöst  und  mit  absolutem  Alcohol 
verdünnt,  um  schleimige  Stoffe  zu  beseitigen.  Setzt  man  der  von  denselben 
klar  abgegossenen  Flüssigkeit  Äther  zu,  so  wird  eine  pechartige  Substanz 
niedergeschlagen.  Aus  dem  Filtrate  scheidet  sich  das  glycyrrhizinsaure 
Ammonium  in  gelben  Flocken  ab,  wenn  man  allmählich  mit  Ammoniak  ge- 
sättigten Alcohol  zugibt.  Dieselben  schmecken,  auch  noch  in  1000  Theilen 
Wasser  gelöst,  sehr  süss;  wird  die  Lösung  in  500  Theilen  Wasser  eben  an- 
gesäuert, so  verliert  sie  die  Süssigkeit  und  bald  fällt  Glycyrrhizin  heraus, 
welches  für  sich  nicht  süss  ist.  Das  ammoniakalische  Glycyrrhizin  ist  dem- 
nach der  Träger  des  eigenthiimlichen  Geschmackes  des  Süssholzes  und  hat 
sich  schon  einigermassen  statt  desselben  in  der  Praxis  eingebürgert.  Es 
lässt  sich  nach  ROUSSIN  billiger  gewinnen,  indem  man  geschältes  Süssholz 
mit  möglichst  wenig  kaltem  Wasser  auszieht,  die  Lösung  aufkocht,  filtrirt 
und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  fällt.  Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  in  wenig  Ammoniak  von  0.96  sp.  G.  gelöst  und  con- 
centrirt;  erfolgt  das  Austrocknen  schliesslich  in  dünner  Schicht,  so  erhält 
man  braune  durchsichtige,  äusserst  leicht  lösliche  Schuppen;  die  Ausbeute 
beträgt  gegen  10  pC  des  Süssholzes.  4 Decigramm  derselben  in  1 Liter 
Wasser  geben  ein  angenehmes  Getränk. 

SESTINI  (1878)  erhielt  aus  lufttrockenem  Süssholze  3.3,  aus  bei  110° 
getrocknetem  6.3  pC  Glycyrrhizin;  er  hält  dafür,  dass  es  in  der  Pflanze  in 
Form  einer  Calciumverbindung  vorhanden  sei  und  erklärt  die  beim  Kochen 
eines  Süssholzauszuges  mit  Alcalien  auftretende  Ammoniakentwickelung  durch 
.Zersetzung  des  Asparagins.  Ich  finde  jedoch,  dass  ein  solcher  Auszug  schon 
für  sich  beim  Kochen  Ammoniak  ausgibt. 

habermann ')  hat  1878  die  Säure  des  ammoniakalischen  Glycyrrhizins 
in  glänzenden  gelblichen  Krystallblättchen  gewonnen.  Man  muss  dasselbe 
zu  diesem  Zwecke  in  kochendem  Eisessig  auflösen  und  die  siedende  Flüssig- 
keit möglichst  rasch  filtriren;  hat  man  die  Menge  des  Eisessigs  richtig  be- 
messen, so  beginnt  sofort  die  Ausscheidung  krystallinischer  Krusten,  welche 
noch  zunehmen,  wenn  man  das  Filtrat  in  der  Kälte  über  gebranntem  Kalk 
stehen  lässt.  Die  Krusten  werden  mit  Eisessig  zerrieben,  auf  einem  Lein- 
wandfiltmm  vermittelst  der  Wasserstrahlpumpe  mit  Eisessig  gewaschen, 
dieser  mit  absolutem  Alcohol  verdrängt  und  die  Krystallmasse  zwischen 
Papiei  und  Leinwand  kräftig  gepresst.  Um  sie  vollkommen  zu  reinigen,  ist 
es  erforderlich,  dieselbe  noch  mehrmals  in  gleicher  Weise  zu  behandeln  und 
schliesslich  dreimal  aus  Weingeist  umzukryätaüisiren.  Dieses  ist  in  der 
Weise  vorzunehmen,  dass  man  die  Krystalle  in  kochenden  starken  Weingeist 
bringt  und  ihre  allmähliche  Auflösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  etwas 

*)  liebig’s  Annalen  197  (1879)  105. 
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Wasser  herbeiführt.  Das  glycyrrhizinsaure  Ammonium  HABERMANN’s  ist  «j 
in  kaltem  Wasser  so  wenig  löslich,  dass  es  mit  100  Theilen  Wasser  eine  , 
steife  Gallerte  bildet,  die  sich  beim  Kochen  verflüssigt;  von  Weingeist  ! 
wird  die  Verbindung  um  so  reichlicher  aufgenommen,  je  mehr  Wasser  er  ; 
enthält,  in  absolutem  Alcohol  und  in  Äther  ist  sie  kaum  löslich.  Krystal-  : 
linisch  erhält  man  dieselbe  nur  aus  den  Lösungen  in  Eisessig  und  in  zweck- 
mässig verdünntem  Weingeist.  Durch  Alcalien  wird  das  Lösungsvermögen  t 
des  Wassers  ganz  ausserordentlich  erhöht  und  zwar  ohne  dass  sich  eine  auf- 
fallende Gelbfärbung  zeigt;  die  oben  p.  350  erwähnte  Färbung  muss  daher 
wohl  auf  einem  noch  andern  besondern  Bestandtheile  des  Süssholzes  beruhen. 
Ebenso  tritt  der  eigentliche  Süssliolzgeschmack  an  dem  habermann 'sehen 
Salze  bei  der  Keinigung  desselben  mehr  und  mehr  zurück;  fast  scheint  es  als 
komme  der  völlig  reinen  Verbindung  ein  süsser  Geschmack  ohne  den  an 
Süssholz  erinnernden  Beigeschmack  und  Geruch  zu.  HABERMANN  betrachtet  sie  ' 
als  saures  glycyrrhizinsaures  Ammonium  C44  H62 NO ’8  (NH4);  seine 
weingeistige  Lösung  liefert  durch  weingeistigen  Bleizucker  das  entsprechende 
Bleisalz  als  weissen  Niederschlag,  aus  welchem  durch  Schwefelwasserstoff 
die  Säure  abzuscheiden  ist,  wobei  das  Schwefelblei  sich  erst  nach  Anwen- 
düng  von  Eiweiss  abfiltriren  lässt.  Die  Glycyrrhizinsäure  löst  sich  in 
schwachem  Weingeist  und  in  heissem  Wasser,  in  kaltem  Wasser  quillt  sie  I 
nur  auf.  Durch  mässig  verdünnte  kochende  Schwefelsäure  hat  iiabermann  ')  ' 
dieselbe  in  folgender  Weise  gespalten: 

C44  H63  NO 18  + 2 OH'2  = C32  H47  NO  ‘ • 2CGH1008 


Glycyn'hiziusäure  Glycyrretin  Parazuckersäure 

Das  Glycyrretin  wurde  als  weisses,  in  Wasser  und  Alkalien  unlösliches 
Krystallpulver  erhalten,  welches  aber  leicht  von  Alcohol.  nicht  von  Äther, 
aufgenommen  wird.  Die  Parazuckersäure  bildete  einen  braunen  Syrup, 
welcher  alkalisches  Kupfertartrat  leicht  reducirt  und  deshalb  von  früheren 
Forschern  für  Zucker  erklärt  worden  war. 

Das  Glycyrrhizin  dürfte  wohl  noch  in  andern  Papilionaceen  Vorkommen, 
für  Abrus  precatorius  L.,  eine  hübsche  klimmende  Pflanze  Indiens,  ist  dieses 
nicht  unwahrscheinlich. 2) 

PLISSON  zeigte  1828,  dass  der  schon  1809  von  ROBIQUET  entdeckte 
krystallisirte  Bestandtheil  des  Süssholzes  Asparagin  ist;  SESTINI  erhielt 
(1878)  erhielt  2 bis  4 pC  desselben  aus  Süssholz.  Durch  Äther  können  dem 
gepulverten  Süssholze  ungefähr  0.8  pC  Fett  und  Harz  entzogen  werden. 
Kocht  man  Süssholz  mit  Weingeist  aus,  so  fällt  beim  Erkalten  nur  sehr 
wenig  unreines  Glycyrrhizin  nieder,  beim  Verjagen  des  Alcohols  bleibt  Harz 
und  Fett  zurück.  Das  gelbe  Filtrat  gibt  mit  Säure  keinen  Niederschlag  von 
Glycyrrhizin,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Bleiacetat  in  reichlicher  Menge  eine 
Bleiverbindung  des  gelben  Farbstoffes  der  Wurzel.  Aus  dem  mit  Wein- 
geist erschöpften  Süssholzpulver  lässt  sich  mit  kaltem  Wasser  das  Gly- 
cyrrhizin  gut  ausziehen. 


0 Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1880.  1363. 

2)  Pharmacograpliin  189.  Abbildung  des  Abrus  in  dknti.ev  and  tkimkx,  77  (18, 8J. 
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Geschichte.  (Vergl.  auch  oben  p.  200).  Die  von  THEOPBRAST  ) 
als  Heilmittel  gegen  Brustbeschwerden  und  Husten  genannte  skythischo 
Wurzel  Glykeia  aus  der  Umgebung  des  Maeotischen  Sees,  d.  li.  des  Asow  sehen 
Meeres,  ist  ohne  Zweifel  Süssholz,  vermuthlich  die  hiernach  p.  355  ge- 
schilderte russische  Sorte.  DIOSCORIDES  beschrieb  noch  unzweideutiger 

rivxcÖQ^rj  mit  kleberigen  Blättern,  purpurnen  Bliithen  und  bald  suss,  bald 
fast  herbe  schmeckenden  Wurzeln.  Letztere  mögen  von  Glycyrrhiza  echinata  L. 
abzuleiten  sein,  welche  ovale  stachelige  Hülsen  besitzt.  Diese  konnten  allei- 
dings  mit  Platanenfrüchten  verglichen  werden,  wie  es  DIOSCORIDES  that; 
als  Heimat  des  Süssholzes  nannte  derselbe  ausser  den  pontischen  Ländern 
auch  Kappadokicn  im  östlichen  Kleinasien.  Bei  CELSUS,  SCRIBOXIUS  LARGLS, 
PLINIUS ")  heisst  das  Siissholz  Radix  dulcis;  es  wurde  von  den  Aizten 
der  spätrömischen  Zeit,  z.  B.  von  ALEXANDER  TRALLIANUS,  viel  gebiaucht. 

Es  ist  auffallend,  dass  Süssholz  nicht  wie  so  manche  andere  Heilpflanze 
und  Nutzpflanze  des  Südens  auf  Veranlassung  KARL’s  des  Grossen  nach 
Mitteleuropa  verpflanzt  wurde;  Glycyrrhiza  fehlt  in  dem  p.  347  erwähnten 
Capitulare  ebenso  wohl  als  in  der  poetischen  Aufzählung  der  cultivirten 
Arzneipflanzen,  welche  wir  dem  WALAFRIED  STRABUS,3 4)  Abt  des  Klosters 
Reichenau  im  Bodensee,  im  IX.  Jahrhundert,  verdanken.  Vielleicht  rührt 
dieses  daher,  dass  auch  in  Italien  damals  das  Süssholz  noch  nicht  in 
grösserem  Umfange  angebaut  wurde.  Es  blieb  aber  dem  mittelalterlichen 
Arzneischatze  erhalten  und  die  zahlreichen  Verstümmelungen,  welche  das 
griechische  Wort  Glykyrrhize  nach  seinem  Übergange  in  die  spätlateinische 
Form  Liquiriti 2a1)  erlitt,  sprechen  dafür,  dass  die  Wurzel  in  sehr  allge- 
meinem Gebrauche  stand.  In  dem  lateinischen  Manuscripte  „Liber  medici- 
nalis“,  No.  105,  p.  182  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen,  aus  dem  X.  oder 
IX.  Jahrhundert,  findet  sich  die  Übergangsform  Gliquiricia.  Die  Italiener 
bildeten  das  Wort  allmählich  in  Regolizia,  die  Franzosen  in  Requelice,5 *) 
Recolice,0)  Recalisse,  Reglisse  um  und  die  germanischen  Sprachen  formten 
daraus  Lacrisse,  Lacris,  Lakriz.7)  Im  deutschen  Mittelalter  war  z.  B.  die 
heilige  Hildegard,  Äbtissin  von  Rupertsberge  bei  Bingen  (1098  bis  1197) 
mit  Siissholz  „Liquiricium“  wohl  bekannt.8)  Auch  ein  deutsches  Arznei- 


')  Hist,  plantar.  IX.  13. 

2)  XXII.  11  und  XXV.  43. 

3)  migne,  Patrologiac  cursus  completus  CLIV  (1852)  1122.  — meyer,  Geschichte 
der  Bot.  III  (1856)  422. 

4)  So  bei  THEonoRUS  priscianus,  De  diaeta,  cap.  9,  im  IV.  Jahrhundert  und  hei 
vkgetius  RENATUS,  Art.  veterinär.  1.  IV,  c.  9 im  IV.  oder  V.  Jahrhundert. 

5)  So  bei  der  Zollstätte  von  Akka,  Saint- Jean-dlAcre,  welche  p.  245,  Note  9 
erwähnt  ist. 

I G)  rourquei.ot,  Etudes  sur  les  foires  de  Champagne  (XII  bis  XIV  Jahrhundert). 
: Acad.  des  inseriptions  ct  belles-lettres.  V (1865)  287. 

) V ergl.  auch  rare  recke,  Das  mittelhochdeutsche  Gothaer  Arzneibuch.  Gotha 

'873.  21. 

8\ 

. I S‘  HI,'DEGARt)IS  Abbatissae  Opera  omnia.  migne ’s  Ausgabe  1138.  Htinig- 
! vurz,  ebenda  1145,  wird  wohl  gleichfalls  Siissholz  bedeuten. 
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buch  aus  dem  XLII.  Jahrhundert,  von  Tegernsee  in  Baiern,')  empfiehlt  „liqui-  . 
ricii“  zu  einer  Brustlatwerge. 

Im  XIII.  Jahrhundert  wird  Lacris  in  der  Volksmedicin  von  Wales,'* 2)  . 
Lyquericia  und  Lykriz  von  dem  1244  verstorbenen  dänischen  Canonicus  ; 
HENRIK  harpestreng3)  genannt.  Die  damals  in  so  hohem  Ansehen  ste-  4 
hende  Schule  von  Salerno  führte  Liquiritia4)  ebenfalls  in  ihrem  Arzneischatze  ; 
auf.  Dennoch  findet  sich  Glycyrrhiza  erst  bei  PIERO  DE  CRESCENZI,5 6)  welcher 
in  Bologna  um  das  Jahr  1305  schrieb,  ausführlich  als  (italienische)  Cultur- 
pflanze  erwähnt,  aber  noch  weit  spätere  Schriftsteller  Italiens  schweigen  oder 
äussern  sich  nur  so  unbestimmt  darüber,  dass  kaum  anzunehmen  ist,  diese 
Industrie  sei  damals  dort  schon  bedeutend  entwickelt  gewesen.  So  z.  B. 
ANGEILLARA  (1561)  und  mattiolus  °)  (1565);  letzterer  macht  sogar  aus- 
drücklich auf  das  deutsche  Süssholz  aus  Bamberg  aufmerksam.  Und  der- 
kenntnissreiche  Neapolitaner  giambattista  porta,  welcher  in  seinem  land- 
wirthschaftlichen  Werke  „Villae  libri  XII“,  Prancofurti  1592,  z.  B.  p.  902 
und  folg.,  alle  erdenklichen  Nutzpflanzen  erwähnt,  gedenkt  der  Glycyrrhiza 
gar  nicht. 

In  Spanien  wurde  der  Anbau  derselben  oder  doch  die  Einsammlung  des 
Siissholzes  vermutlilich  schon  in  früher  Zeit  betrieben.  Die  Benedictiner  der 
Abtei  St.  Michaelsberg  in  Bamberg  brachten  im  XV.  Jahrhundert  die  Pflanze 
mit  und  führten  ihre  Cultur  in  der  dortigen  Gegend  ein.7)  Dieselbe  er- 
reichte bald  bedeutenden  Umfang  und  sehr  grossen  Ruf,  wie  aus  CORDES,8) 
TRAGES,9)  GESNER10 *)  und  aus  deutschen  und  dänischen  Apothekertaxen 
jener  Zeit")  zu  ersehen  ist,  so  dass  der  Strassburger  Arzt  WALTER  RYFF12) 
wohl  zu  dem  Ausrufe  berechtigt  war:  „Die  köstlich  süsswurtzel  oder  süss- 
holtz  deren  wir  Teutschen  uns  wol  rühmen  dörffen,  dann  sie  gnugsamlich 
im  Bambergischen  Acker  wachset  . . .“  — SCHRÖDER  führte  1649  in  der 
Pharmacopeia  medico-chymica  nur  Bambergisches  Siissliolz  an;  dasselbe  ver- 


*)  Herausgegeben  von  pfeiffer  1863  (Wiener  Akademie)  p.  35. 

2)  Pharm acographia  180.  1B 

3)  Danske  Laegebog.  Kiöbenliavn  1826.  74.  — mever,  Gesell,  der  Bot.  III.  537.^ 

4)  In  „Circa  instans“,  siehe  Anhang. 

5)  Opus  ruralium  commodorum.  Argentine  1486.  lib.  VI  cap.  62:  „dcsidciat 
„terram  bene  solutam  et  precipüe  salmlum  ut  in  eo  tacile  creseat  et  multas  pioducat  t 
„radices  quc  si  plantatur  i'acilinic  comprehendit  et  circa  se  raultum  pullulat  et  lorte  si  i 
„hasta  eius  adhuc  tenera  flectatur  ad  terram  et  operiatur  convertetur  in  radicem  sicot  t 
„aceidit  in  mcnta  et  rata  et  gramine.“ 

6)  An  der  p.  200  oben  angeführten  Stelle.  _ 

7)  Dieses  wird  in  Bamberg  angenommen,  doch  sagt  ueuss  in  Walalridi 
Strabi  Hortulus,  Wirceburgi  1834.  66:  „Culturam  Liquiritiae  saeculi  pnmura 
initio  in  agro  Bambergcnsi  instituit  S.  cünigundis  impcratrix.“  — Bamberg  war  ein  < 
Lieblingssitz  Kaiser  heisbich’s  ii  und  seiner  Gemahlin  kumguxde,  welche  im  Jahr 
1033  starb;  beide  wurden  im  dortigen  Dome  beigesetzt. 

8)  Historiae  Plantarum  164,  mit  Abbildung. 

9)  De  stirpium  ....  935. 

10)  Ilorti  Gcrmanici  257. 

u)  Meine  „Documentc“  p.  39.  46. 

li!)  Reformierte  deutsche  Apoteke.  Strassburg  II  ( 1 5 < 3)  13. 
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anlasste  sogar  1717  G.  w.  WEDEL’)  zu  dem  Versuche  einer  mikroskopischen 
Vergleichung  des  fränkischen  und  des  spanischen  Süssholzes.  Das  erstere 
wurde  auch  noch  von  merat  und  de  lens* 2)  genannt.  Die  Bamberger 
Gärtner  bauten  dasselbe  in  einem  sandigen  Boden  an,  welcher  seit  40  bis 
50  Jahren  allmählich  so  verbessert  worden  ist,  dass  er  jetzt  Frühkartoffeln, 
Spargeln  und  andere  Erträge  liefert,  welche  lohnender  sind  als  Sussholz, 
das  durch  den  erleichterten  Verkehr  billiger  aus  dem  Süden  bezogen  wird.3) 
Noch  jetzt  klingt  der  alte  Ruhm  des  Bambergischen  Süssholzes  nach. 


Radix  Liquiritiae  russicae. 

Russisches  Siissholz.  — Reglisse  de  Russie.  — Russian  Liquorice. 

Die  Varietät  ß)  glaridulifera  der  Glycyrrhm  glabra  unterscheidet  sich 
von  der  Hauptform  (p.  347)  durch  zahlreiche  Drüsen,  womit  auch  die  oft 
ziemlich  lange  und  vielsamig'e,  bisweilen  freilich  nur  kurze  und  zweisamige 
Hülse  besetzt  ist,  dagegen  scheinen  die  Ausläufer  bei  G.  glandulifera  wenig 
entwickelt  zu  sein.  Diese  Abart  ist  einheimisch  in  Ungarn,  Galizien,  in  den 
mittlern  und  südlichen  russischen  Gouvernements,  in  Kleinasien,  Armenien, 
Persien,  Afghanistan,  Ttfrkestan,  Südsibirien,  in  der  Sungarei.  Von  der- 
selben dürfte  auch  wohl  das  chinesische  Siissholz  stammen , wenigstens  ist 
Glycyrrhiza  glandulifera  von  BUNGE4 5 * *)  an  der  grossen  Mauer  und  bei  Peking 
getroffen  worden.  Die  schönen  Proben  des  Süssholzes  aus  der  Provinz 
Schansi , welche  ich  der  Güte  des  Dr.  BRETSCHNEIDER  (1882)  in  Peking 
Verdanke,  kann  ich  nicht  von  der  besten  spanischen  Waare  unterscheiden. 
Die  nordöstlichen  Provinzen  Chinas  liefern  grosse  Mengen  Süssholz,  welche 
allerdings  wohl  nicht  ausser  Landes  gehen.  1879  wurden  im  Hafen  von 
Chefoo  (Schifu,  Provinz  Schan-dun  oder  Schantung,  37  '/i°  nördl.  Br.) 
826687  Kilogramm  Siissholz  verschifft.  Hankow  am  mittlern  Kiang  (Yangtss> 
kiang)  empfing  1879  vom  Binnenlande  80521  kg,  wovon  nur  ungefähr 
30000  leg  wieder  ausgeführt  wurden.  Nach  Shanghai  kamen  im  genannten 
Jahre  889827  kg  Süssholz.8) 

Das  russische  Süssholz  besteht  grösstentheils  aus  Wurzeln,  denen  nur 
wenige  Ausläufer  beigegeben  sind.  Es  wird  besonders  auf  den  Inseln  des 
Wolga-Deltas  ausgepfliigt,  über  Astrachan  nach  Moskau  und  Petersburg  ge- 
bracht und  hier  erst  geschält.  Die  Ausfuhr  Petersburgs  belief  sich 
1880  auf  112284  Kilogramm,  wovon  über  100000  kg  nach  Deutschland 
gingen.  Diese  Sorte  ist  hellgelb,  meist  ganz  einfach,  wenig  gebogen,  bis 
über  4 Decimeter  lang.  Der  bis  gegen  1 Decimeter  und  mehr  verdickte 


*)  halt. kr,  Bibliotheca  botanica  I.  560. 

2)  Dictionnaire  rle  matiere  medicale  III  (1831)  386. 

3)  weigand,  in  dem  p.  348  Note  2 erwähnten  Briefe. 

4)  Enumeratio  plantarum  quas  in  China  boreali  collegit.  Petropoli  1831.  97. 

5)  Commercial  Reports  (Vom  II.  M.  Consnls  in  China.  London  1880  p.  78,80, 

'79.  Nach  den  Berichten  der  Chinesischen  Zollverwaltung  von  1878  (Archiv  der 

i Pharm.  214,  1879,  p.  4)  wird  auch  in  Newchwang  und  Tientsin  mit  Siissholz  verkehrt . 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  23 
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Wurzelkopf  zeigt  die  Ansätze  mehrerer  Stengel.  Wo  der  Kork  noch  erhalten 
ist,  besitzt  er  dieselbe  Färbung  wie  bei  dem  spanischen.  Die  Breite  der 
Rinde  beträgt  selbst  bei  den  dicksten  Stücken  nicht  über  4 Millimeter,  der 
Durchmesser  des  Holzcylinders  daher  häufig  das  6 bis  lOfache.'  Der  letztere 
ist  sehr  deutlich  strahlig,  durch  fast  gelbrothe  Farbe  mit  dem  helleren  Baste 
etwas  kontrastirend,  dessen  geschlängelte  Keile  bis  an  die  Oberfläche  dringen 
und  hier  als  zähe,  unter  sich  netzartig  verbundene  Fasern  erscheinen.  Durch 
Schwinden  dos  umgebenden  Parenchyms  erhält  die  Oberfläche  der  geschälten 
Wurzel  auch  häufig  stellenweise  ein  grubiges  gelockertes  Ansehen.  Ebenso 
fehlen  im  Innern  oft  die  Markstrahlen,  so  dass  das  zerklüftete  Holz  sich 
leicht  in  seine  einzelnen  Strahlen  oder  Lamellen  trennt.  Jahresringe  sind 
trotz  der  bedeutenden  Entwickelung  des  Holzes  nicht  bestimmt  wahrzu- 
nehmen. In  grösseren  Stücken  ist  das  Mark  sehr  gering,  in  dünneren 
öeckig  und  scharf  begrenzt.  Diese  Wurzel  ist  weit  leichter  und  lockerer  als 
das  spanische  Süssholz,  bricht  faseriger,  schneidet  sich  leichter,  nicht  zähe 
hornartig. 

Der  Geschmack  des  russischen  Süssholzes  ist  von  dem  des  spanischen 
nicht  wesentlich  verschieden,  doch  ist  eine  sehr  schwache  Bitterkeit  nicht 
zu  verkennen;  der  Vorzug,  welcher  trotz  des  höheren  Preises  dem  ersteren 
eingeräumt  wird,  ist  wohl  nur  durch  das  bessere  Aussehen  der  Waare  bedingt. 
Russland,  das  diese  Sorte  allein  liefert,  verbraucht  auch  gar  keine  andere. 

Das  russische  Süssholz  wird  oft  von  Glycyrrhiza  echinata  L.  abgeleitet. 
Es  ist  aber  sehr  auffallend,  dass  die  Wurzel  dieser  botanisch  so  ausge- 
zeichneten Art,  ’)  die  bei  uns  besser  gedeiht,  wenigstens  häufiger  Früchte 
ansetzt,  als  Gl.  glabra,  von  jener  Droge  ganz  abweicht.  Sie  ist  zwar  gleich 
gebaut  wie  die  Wurzel  der  Gl.  glabra,  ist  aber  nicht  gelb,  schmeckt  nicht 
süss  und  treibt  keine  Ausläufer.1 2)  Da  Glycyrrhiza  echinata  mit  der  andern 
Art  ebenfalls  im  südöstlichen  Europa  einheimisch  ist,  so  erscheint  der  Irr- 
thum begreiflich. 


Radix  Ononidis. 

Hauhechelwurzel.  — Racine  de  Bugrane  ou  d’Arrete-boeuf. 

Ononis  spinosa  L.,  ein  kleiner,  ästiger  und  dorniger  Strauch,  ist  unkraut- 
artig durch  den  grössten  Theil  Europas  verbreitet.  Die  mehr  als  fusslange, 
mehrköpfige,  wenig  verzweigte  Wurzel  entwickelt  sich  gewöhnlich  nicht  cylin- 
drisch,  sondern  in  auffallender  Weise  längsfurchig,  kantig,  oft  plattenartig 
zerklüftet  und  gedreht,  bis  2 Centimeter  dick.  Die  braune,  sehr  dünne» 
schuppige  Rinde  bedeckt  den  festen,  in  der  Regel  excentrischen,  Holzkörper, 
dessen  bräunliche  Gefässplatten  durch  breite,  weisse,  amylumreiche  Mark- 

1)  Abbildung  bei  berg  und  Schmidt.  XII.  c. 

2)  Schon  dodonaeus,  Pemptad.  111,  lib.  I.  cap.  XVI.  XVII  (Antverpinc  1583 
339  bildete  Glycyrrhiza  glabra  ganz  hübsch  mit  Ausläufern  ab,  G.  echinata  ohne 
solche,  bezeiclincte  aber  letztere  als  Glycyrrhiza  vera  dioscoridis. 
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strahlen  getrennt  sind.  Durch  Befeuchtung  mit  Ammoniak  wird  das  Holz 
schön  gelb. 

Die  Rinde  ist  in  Folge  des  Abblätterns  der  Borkeschuppen  sehr  be- 
schränkt; ihre  Bastbündel  enthalten  neben  den  Fasern  und  Siebröhren  auch 
krystallführendes  Parenchym.  Dergleichen  findet  sich  gleichfalls  in  den 
Holzbündeln,  welche  hauptsächlich  aus  dickwandigen  Fasern  und  wenig 
zahlreichen  Gefässen  bestehen.  Das  Dickenwachsthum  der  Wurzel  erfolgt 
nicht  ringsum  gleiclnnässig '),  sondern  bleibt  stellenweise  zurück,  die  Holz- 
strahlen erreichen  daher  sehr  ungleiche  Länge  und  der  Querschnitt  durch 
die  Wurzel  entspricht  seltener  einem  Kreise,  häufiger  ist  er  buchtig  und  ge- 
dehnt elliptisch  oder  vieleckig. 

Der  schwache  Geruch,  namentlich  der  frischen  Wurzel,  erinnert  an 
Süssholz;  sie  schmeckt  etwas  herbe  und  schärflich,  doch  zugleich  auch 
schwach  süss. 

Wenn  man  das  Dccoct  der  Hauhechelwurzel  mit  Bleizucker  niederschlägt 
und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt,  so  fällt  0 non  in  mit  heraus 
und  kann  dem  getrockneten  Schwefelblei  durch  kochenden  Weingeist  ent- 
zogen werden.  Aus  demselben  erhält  man  das  Ononin  nach  wiederholtem 
Umkrystallisiren  in  farblosen  Kryställchen.  Das  1842  von  REIN  SCH  zuerst 
dargestellte  Ononin  zerfällt  nach  HLASIWETZ  (1855)  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Mineralsäure  folgendermassenr) 

C30 II34  0 13  = OH-  • Cn  H'2  Oc  • C24 H20 Or> 

Ononin  Formonetin 

Längere  Zeit  mit  Baryumliydroxyd  oder  Kaliumhydroxyd  gekocht,  spaltet 
sich  das  Ononin  in  Onospin  und  Ameisensäure;  ersteres  liefert  mit  verdünnten 
Säuren  Ononetin  und  Zucker:  C20H34O12  = C6H,206  • C23H  22  0 6 

Onospin  Ononetin 

Das  ebenfalls  von  rein  sch  aufgefundene  Ononid,  C18H22  08  nach 
HLASIWETZ,  fällte  letzterer  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  aus  dem  con- 
centrirten  wässrigen  Decoct  der  Wurzel  als  amorphe  sauer  reagirende  gelbe 
Masse,  deren  Geruch  und  Geschmack  an  das  Glycyrrhizin  (p.  350)  erinnert. 
Indem  HLASIWETZ  ferner  den  alcoholischen  stark  eingedampften  Auszug 
der  Wurzel  stehen  liess,  erhielt  er  das  krystallinische  0 nocerin  C12H200, 
eine  leicht  schmelzbare,  neutrale  Verbindung  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

Die  Alten  verstanden  unter  Ononis  und  Natrix  die  obige  oder  andere 
Arten  dieses  in  Südeuropa  gut  vertretenen  Genus,  ohne  demselben  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Im  deutschen  Mittelalter  war  die  Hau- 
hechelwurzel nicht  gebräuchlich.  Wie  die  leicht  verständlichen  Benennungen 
! Hauhechel  und  Ochsenbrech  gedeutet  worden  sind,  hat  A.  R.  VON  PERGER1 2 3) 

] zusammengestellt.  Ononis  spinosa  wurde  von  den  Botanikern  des  XVI.  Jahr- 
i hunderts  beschrieben  und  abgebildet  und  war  damals  officinell. 


1)  S.  auch  de  Hary,  Vergleichende  Anatomie  583. 

2)  Obige  nach  dimpkicht  in  gmelin’s  Organ.  Chemie  IV  (l 800)  1952  und  1955 
angenommenen  Formeln  sind  nicht  die  von  hlasiwetz  aufgestellten. 

3)  p.  182  der  bei  Rhizoma  Enulae  genannten  Abhandlung. 
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Radix  Ratanhiae. 

Ratanhiawurzel.  — Racine  de  Ratanhia.  — Rhatany. 

Krameria  triandra  ItUIZ  et,  PAVON  ist  ein  kleiner,  sparrig  verzweigter 
Strauch  mit  sehr  starken,  2 bis  3 Fuss  langen,  niederliegenden  unteren  Ästen, 
während  die  oberen  sich  kaum  fasshoch  erheben.  Das  ausschliesslich  ame- 
rikanische Genus  Krameria  wird  von  ASA  gray  und  von  eichler’)  der 
Familie  der  Caesalpiniaceae  zugetheilt,  von  bentham  und  HOOK  er2)  derjenigen 
der  Polygalaceae  angehängt.3)  Die  genannte  Art  liebt  sandige,  unfruchtbare 
Abhänge  der  brasilianischen  und  besonders  der  peruanischen  Cordilleren 
wo  sie  oft  in  sehr  grosser  Menge  vorkommt  und  durch  ihre  schön  rothen 
Blüthen  und  weiss  schimmernden  Blätter  im  August  ein  Schmuck  der 
Gegend  ist. 

Die  Wurzel  wird  hauptsächlich  im  Osten  und  Nordosten  von  Lima 
gesammelt,  z.  B.  bei  Huarochiri,  Canta,  Jauja,  Tarma,  Huanuco  und  ver- 
muthlich  noch  weiter  im  Norden  Perus,  da,  neben  Callao,  namentlich  der  nörd- 
lichste peruanische  Hafen,  Payta,  ein  Stapelplatz  der  Ratanhia  ist.  Ausser- 
dem aber  liefert  auch  das  Hochland  des  Titicaca-Secs  die  Wurzel  über  Arequipa 
nach  dem  Hafen  von  Islay.  Es  ist  somit  der  centrale  Strich  des  ungeheuren, 
von  den  Chinabäumen  bewohnten  Bogens,  welcher  uns  die  Ratanhia  liefert 
und  zwar  die  mittlere  Höhenregion  desselben,  etwa  3000  bis  8000  Fuss 
über  dem  Meere. 

Die  Wurzel  erreicht  im  Verhältniss  zum  Strauche  Selbst  sehr  bedeutende1 
Grösse  und  besteht  aus  einem  kurzen,  dicken,  oft  mehr  als  faustgrossen  und; 
bisweilen  sehr  knorrigen  Hauptstamme,  welcher  sich  mehr  verzweigt  als  der 
oberirdische  Stamm.  Manchmal  ist  die  Hauptwurzel  unförmlich  knollenartig: 
verkürzt;  ihre  Äste  gehen,  oft  mehrere  Fuss  lang  und  bis  über  1 Centimeter 
dick,  nach  allen  Seiten  ab,  sehr  häufig  auch  horizontal.  Dabei  sind  sie  hin-  • 
und  hergebogen,  oft  nur  wenig  verzweigt. 

Früher  kamen  dieselben  häufig  allein  in  den  Handel,  während  jetzt  mehr 
und  mehr  die  derb  holzige  Wurzel  selbst  mit  allzu  ansehnlichen  holzigen 
Stengelresten  und  oft  ziemlich  kurz  abgerissenen  Wurzelästen  geboten  wird: 
und  die  werthvolleren  ausgewachsenen  Wurzeläste  seltener  mehr  unver- 
sehrt erhalten  sind.  Ganz  aus  dem  Handel  verschwunden  ist  die  Rinde 


*)  Syllabus  1880.  39. 

2)  Genera  Plantarum  I (1867)  140. 

3)  Das  Genus  Krameria  wurde  von  pktkr  i.okii.ixo , dem  Liebüngsschülgr 
t.inne’s,  benannt  zu  Ehren  des  Militär- Arztes  und  Botanikers  joh.  georg  Heinrich 
krameh  in  Tcmesvar  in  Ungarn.  Der  von  nuiz  und  pavon  1784  in  Huanuco  ge- 
troffene  Ausdruck  Ratanhia  gehört  der  alten  peruanischen  Quichua-Sprache  an 
und  hängt  keineswegs  zusammen  mit  dem  spanischen  Verbum  ratear.  kriechen,  wie 
iidiz  meinte.  In  der  Provinz  Tarma  fand  nur/,  für  die  Krameria  die  Bezeichnung . 
Maputo,  welche  eine  flockig  wollige  Pflanze  bedeute.  Dieses  wäre  durch  die  dicht 
silberhaarigen  Blätter  wohl  gerechtfertigt. 
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der  Ratariliiawurzel;  welche  z.  B.  noch  1830  his  1840  für  «ich  allein  zu 
haben  war. 

Die  höchstens  4 Millimeter  dicke,  schuppige  und  sehr  holperige  Rinde 
der  oft  um  ihre  Axe  gedrehten  Hauptwurzel  ist  dunkel  rothbraun,  die 
der  Äste  bedeutend  heller,  auf  Papier  abfärbend  und  schön  rotli,  nicht  leicht 
viel  über  1 Millimeter  dick  und  beim  Aufweichen  nur  wenig  aufquellend. 
Die  äusserst  lockere,  tief  rissige,  an  den  Ästen  vorherrschend  glatte  Kork- 
lage  häufig  abgescheuert,  so  dass  stellenweise  die  noch  sehr  lebhaft  braun - 
rothen  inneren  Rindenscliichten  oder  selbst  das  blassröthlichc  oder  braun- 
gelbliche, übrigens  nicht  eben  fest  mit  der  Rinde  zusammenhängende  Holz 
zu  Tage  tritt.  Die  Rinde  bricht  zähe  faserig,  doch  ziemlich  kurz.  Das  Holz 
ist  dicht  und  fest,  ohne  Mark,  mit  feinen,  zu  concentrischen  Kreisen  geord- 
neten Gefässen  und  dunkleren  Markstrahlen  versehen;  die  Cambiumzone 
nicht  deutlich  ausgeprägt. 

Der  Kork  besteht  aus  sehr  zahlreichen  Lagen  zarter,  tafelförmiger  Zellen 
mit  schlaffen,  nach  aussen  stark  gewölbten  Wänden.  Die  äusseren  Kork- 
schichten strotzen  von  rothbraunem  Farbstoffe,  während  die  inneren,  noch 
lebensthätigen  und  durch  tangentiale  Quertheilung  in  steter  Vermehrung 
begriffenen  Korkzellen  grauliche  oder  ungefärbte  zerknitterte  Wände  zeigen. 

Die  äussere  Rindenschicht  beschränkt  sich  auf  wenige  Reihen  grosser 
vorherrschend  tangential  gestreckter  Zellen  mit  gelben  porösen  Wänden, 
welche  allmälig  in  die  Markstrahlen  der  viel  breiteren  inneren  Schicht 
übergehen.  An  der  Grenze,  oft  sehr  weit  gegen  den  Kork  vorgeschoben, 
finden  sich  zahlreiche  verdickte,  gelbliche  Bastfasern  eingestreut,  welche 
mehr  nach  innen  zu  grösseren,  von  Parenchym  unterbrochenen  Gruppen  zu- 
sammengedrängt, regelmässige  Bastkeile  darstellen.  Die  Fasern  sind  ent- 
weder cylindrisch,  fast  ohne  Lumen,  oder  es  ist  ein  solches  noch  vorhanden 
und  die  alsdann  wenig  verdickten  Wände  sind  durch  gegenseitigen  Druck 
verbogen.  Im  Längsschnitte  erscheinen  diese  Bastgruppen  als  sehr  lange 
anastomosironde,  von  zartem  Prosenchym  begleitete  Bündel. 

Die  Markstrahlen  sind  aus  1 bis  3 Reihen  ansehnlicher,  mehr  tangential 
als  radial  gestreckter  oder  in  den  innersten  Reihen  quadratischer  Zellen 
gebildet;  weit  schmäler  und  nur  einreihig  sind  dagegen  die  Markstrahlen 
im  Holzkörper.  Derselbe  wird  durch  eine  schmale,  wenig  in  die  Augen 
fallende  Schicht  zarter  Cambialzellen  von  der  Rinde  getrennt.  Die  sehr 
stark  verdickten  zahlreichen  Tüpfelgefässe  stehen  in  undeutlichen  Reihen 
und  erreichen  eine  bedeutende  Länge.  Sie  sind  von  sehr  langen  stark  ver- 
dickten porösen  Holzzellen  und  schmalen  einreihigen  Parenchymzonen  um- 
geben. Im  centralen  Tlieile  des  Holzkörpers  der  Wurzeläste  finden  sich  bis- 
weilen sämmtliche  Gefässe,  die  Höhlungen  des  Holzgewebes,  so  wie  die 
Markstrahlen  von  braunrothem  Inhalte  erfüllt. 

Das  Rindenparenchym  bis  zu  den  innersten  Korklagen  ist  von  braun- 
rothem Farbstoffe  gesättigt  und  enthält  daneben  grosse  einzelne  oder 
weniger  häufig  zu  3 verwachsene  Amylumkörner  von  vorherrschend  kuge- 
liger Gestalt,  kleinere  führen  die  Markstrahlen  des  Holzes  und  das  Holz- 
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parenchym.  Im  Baste  bemerkt  man  ferner  mit  Calciumoxalat  gefällte 
Zellenzüge. 

Der  Geschmack  der  Kinde  der  Katanhiawurzel  ist  adstriugireiid  mit 
einem  kaum  merkbaren  süsslichen  Nachgeschmäcke.  Das  Holz  ist  fast 
geschmacklos. 


M ii  isiein  hat  1854  in  der  vom  Holze  abgeschälten  getrockneten 
Kinde  gegen  20  pC  Ratanhiagerbsäure  gefunden,  welche  bei  der  trockenen 
Destillation  nach  eissfeldt  (1854)  Brenzcatechin  gibt.  Sie  wird  als  rothes 
amoiphes  Pulver  erhalten  und  erzeugt  mit  Eisenchlorid  einen  dunkelgrünlichen 
Mederschlag.  Verdünnte  Säuren  zersetzen  nach  rembold  (1867)  die  Ra- 
tanhiagerbsäure in  Zucker  und  in  im  Wasser  fast  unlösliches  Ratan Ma- 
roth C-°Hi^O".  Mit  diesem  stimmt  das  1866  von  rochleder  darge- 
stellte Zersetzungsprodukt  des  Gerbstoffes  der  Rosskastanie,  so  wie  vernnith- 
licli  auch  REMBOLD  s Tormentillroth  (1868)  überein.  Mit  Kali  geschmolzen 
liefen  alle  diese  Gerbstoffderivatc  Protocatechusäurc  und  Phloroglucin,  wie 
GRABOWSKI  1867  gezeigt  hat. 


In  dei  Ratanhia  fand  wittstein  ferner  Wachs,  Gummi  und  Zucker 
in  geringer  Menge,  aber  keine  Gallussäure,  welche  PESCHIER  (1824)  ange- 
geben hatte.  Die  von  letzterem  als  der  Ratanhia  eigenthümlich  beschriebene 
Kramersäure  existirt  nach  wittstein  nicht,  sondern  ist  vielleicht  Tyrosin- 
schwefelsäure, oder  wie  STÄdeler  sowohl  als  hlasiwetz  vermuthen, 
Sulfophloraminsäure,  ein  Abkömmling  des  in  manchen  Wurzelrinden  vorhan- 
denen Phlorrhizins,  das  freilich  in  der  Ratanhia  nicht  nachgewiesen  ist. 

Ein  in  Südamerika  dargestelltes  rothbraunes,  trockenes  Extractum 
Ratanhiae,  über  dessen  Bereitung  keine  Berichte  vorliegen,  kam  in  den 
ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  in  spröden  Stücken  in  den  Handel. 
Es  löst  sich  nur  in  warmem  Wasser  reichlich  auf  und  besteht  grösstentlieils 
aus  Ratanhiagerbsäure  und  Ratanhiaroth  oder  doch  denselben  sehr  ähn- 
lichen Stoffen.  Daneben  fand  wittstein  merkwürdigerweise  in  diesem 
amerikanischen  Extracte,  nicht  aber  in  der  Wurzel  selbst,  Tyrosin 

C9H”N03,  wahrscheinlich  CGH‘  J cOOH’  Amido%AroPara^ 

cumarsäure , jenes  interessante  Zersetzungsprodukt  eiweissartiger  Stoffe,  das 
im  Thierreiche  auch  fertig  gebildet  vorkommt,  z.  B.  in  der  Cochenille,  in 
krankhafter  Leber  und  Milz,  im  Pflanzenreiche  aber  noch  nicht  nachgewiesen 
war.  Nach  STÄdeler  und  rüge  (1862)  besitzt  der  Körper  im  Ratanhia- 
Extracte  aber  einen  höheren  Kohlenstoffgehalt,  entsprechend  der  Formel 
C 10 H 13  NO3  und  ist  homolog,  nicht  identisch  mit  dem  Tyrosin  und  daher 
als  Ratanliin  oder  methylirtes  Tyrosin  zu  bezeichnen.  RÜGE  erhielt  aus 
dem  Extracte  höchstens  1.26  pC,  kreitmaie ')  0.7  pC  aus  einem  alten  Ex- 
tracte, andere  Proben  hingegen  lieferten  dem  letzteren  gar  kein  Ratanhin 
und  eben  so  wenig  ist  es  ihm  oder  anderen  Forschern  gelungen,  aus  der 


x)  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Rntanhins.  Dissertation,  Erlangen,  1873,  und 
daraus  kurz  im  Jahresberichte  1874.  173. 
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Eatanhiawurzel  selbst  diesen  Körper  darzustellen.  Beim  Kochen  mit  Salpeter- 
säure färbt  sich  das  Ratanhin  nach  GINTL  (1869),  im  Gegensätze  zu  Tyro- 
sin, roth,  blau  und  endlich  grün;  die  Lösung  fluorescirt  roth. 

Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  das  ehemals  aus  Südamerika 
kommende  Exträctum  Ratanhiae  nicht  aus  Krameria  gewonnen  worden  war. 
Ein  eigentümliches  Licht  fällt  auf  diese  Yermuthung  durch  die  Ke  sin  a 
d>  angelim  pedra.  So  heisst  nach  peckolt’)  eine  Aussonderung  im 
Splinte  des  Sepopira-Baumes,  Ferreirea  spectabilis  ALLEMAO  (Andira  specta- 
bilis  SALDANIIA).  Ein  einziger  dieser  grossen  brasilianischen  Bäume  aus 
der  Familie  der  Leguminosae-Sopboreae  liefert  zuweilen  eine  Arroba  (unge- 
fähr 11  Kilogramm)  sogenannten  Angelimharzes.  PECKOLT  schied  daraus 
über  86  pC  eines  von  ihm  als  Angelin  bezeichneten  krystallisirenden  Stoffes 
ab,  welcher  durch  GINTL  (1868  - 1870)  als  Ratanhin  erkannt  worden  ist. 
Wie  das  Tyrosin  und  andere  Amidosäuren  vereinigt  sich  das  Ratanhin  eben- 
falls mit  Basen  und  Säuren  zu  krystallsirbaren  Verbindungen. 

ruiz,  der  auch  um  die  Cinchonen  hochverdiente  spanische  Botaniker 
bemerkte  1784,  dass  die  Frauen  in  Huanuco  und  Lima  sich,  vermutlich  seit 
undenklichen  Zeiten,  einer  Wurzel  als  Zahnerhaltungsmittel  (raiz  para  los 
dientes)  bedienten , welche  er  als  von  der  1779  durch  ihn  entdeckten  Kra- 
meria triandra  abstammend  erkannte.  Nach  Spanien  zurückgekehrt,  ver- 
schaffte ruiz  derselben  von  1796 ‘j  an  daselbst  Eingang;  von  da  aus  wurde 
sie  seit  1806  auch  allmälig  in  Frankreich  und  England  und  endlich  durch 
F.  JOBST  und  v.  KLEIN* 2 3)  in  Deutschland  verbreitet.  In  neuerer  Zeit  berichtet 
auch  TSCHUDI 4) , dass  die  Limenas  (Frauen  von  Lima)  sich  mehrmals  des 
Tages  die  Zähne  mit  der  sogenannten  Raiz  de  Dientes , Ratanhiawurzel,  rei- 
nigen und  immer  ein  Stückchen  davon  in  der  Tasche  tragen.  — Aus  der 
unten,  Anmerkung  2,  erwähnten  Schrift  von  RUIZ  darf  vielleicht  geschlossen 
werden,  dass  er  in  Lima  den  Anstoss  zur  Darstellung  des  Ratanhia-Extractes 
gegeben  habe. 

Die  übrigen  10  oder  11  Krameria-Arten  besitzen  zum  Theil  der  obigen 
ziemlich  ähnliche  Wurzeln.  Eine  derselben  war  schon  1818  im  französischen 
Codex  medicamentarius  als  Ratanhia  der  Antillen  aufgenommen  und  von 
Krameria  Ixina  L.5)  (K.tomentosa  ST.  HILAIRE)  abgeleitet,  doch  nicht  näher 


b Catalog  der  pharmacognostisclien,  pharmaceutischen  und  chemischen  Samm- 
lung aus  der  Brasilianischen  Flora  zur  National- Ausstellung  in  Rio  de  Janeiro  1800. 
Wien  1868  p.  27.  — Über  die  Entstehung  des  Angelimharzes  siehe  vogl,  prings- 
heim’s  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik  IX  (1874)  277 — 285. 

2)  hipouito  ruiz.  Dissertation  essobre  la  Raiz  de  la  Ratanhia,  de  la  Calaguala 
y de  la  China,  y acerca  de  la  yerba  llamada  Canchalagua,  sacadas  dal  primer  tomo 
de  las  Memorias  de  la  Real  Academia  medica  de  Madrid.  1796.  72  Seiten  4°. 

s)  Abhandlungen  über  die  Ratanhia.  Aus  dem  Englischen,  Holländischen  und 
Französischen  übersetzt.  Stuttgart  und  Wien  1818.  77  Seiten  und  Copic  der  Ruiz’sclien 
Abbildung  der  Krameria  triandra. 

4)  Peru.  Rcisekizzen  1838—1842  I (St.  Gallen  1846)  137. 

B)  Abbildung  in  bentley  and  trimen,  Medicinal  Plants  31  ; die  von  bknnett  in 
Hora  Brasiliensis,  Fascic.  63  (1874)  tab.  27  und  30c  dargestellte  Krameria  tomeu- 
tosa  ist  wohl  nur  eine  Form  der  Krameria  Ixina. 
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beschrieben  worden.  In  Deutschland  machte  mkttknii eimer  1852,  1853 
und  1857  auf  dieselbe  aufmerksam.  Sie  wird  in  einiger  Menge  aus  Columbia 
über  Sabauilla,  Santa  Marta  und  Cartagena  ausgeführt,  iiambury  hat 
1865  die  Ableitung  dieser  Sabanilla-Eatanhia  von  Krameria  Ixina,  Var. 
ß.  granatensis  triana  bestätigt1).  Dieser  4 bis  6 Fuss  hohe  Strauch 
wächst  in  sehr  grossei-  Menge  auf  trockenem,  hartem  Kieshoden  bei  Giron, 
in  einem  Seitenthale  des  Magdalenenstromes,  westlich  von  Pamplona,  wo  die 
Wurzel  gesammelt  wird.  Ausserdem  ist  Krameria  Ixina  in  Mexico,  durch- 
ganz Westindien,  Venezuela  und  Columbia  (in  Socorro,  ungefähr  6°  nördl. 
Breite  nach  TRIANA  als  „Carreton“  bekannt),  sowie  in  den  nordöstlichen 
Provinzen  Brasiliens,  namentlich  in  Ceara  und  Pernambuco  einheimisch. 

Bei  dieser  Eatanhia  aus  Sabanilla  lässt  sich  eine  eigentliche  Haupt- 
wurzel seltener  oder  doch  weniger  scharf  unterscheiden  als  bei  der  gewöhn- 
lichen oder  peruanischen  Eatanhia,,  dagegen  ist  der  gewöhnlich  kurz  abge- 
schnittene oberirdische  Stamm  der  ersteren  stärker;  die  Überreste  desselben 
sind  oft  4 Centimeter  dick  und  gehen  gewöhnlich  rasch  in  zahlreiche,  am 
Ursprünge  oft  1 Centimeter  dicke  Wurzeläste  über.  Diese  sind,  obwohl 
weniger  gebogen  und  meist  etwas  kürzer,  doch  von  derselben  Gestalt  und 
Stärke  wie  bei  Krameria  triandra,  aber  mehr  längsfurchig  und  da  und  dort 
auch  mit  vereinzelten  bis  auf  das  Holz  gehenden  Querrissen  versehen. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  die  Sabanilla-Eatanhia  durch  ihre  mattere,  aller- 
dings unbestimmte,  aber  doch  in  Masse  unverkennbar  ins  violette  fallende 
Färbung.  Im  Querschnitte  zeigt  sich  ihre  oft  gegen  2 Millimeter  oder  nach 
dem  Aufweichen  selbst  3 Millimeter  dicke  Einde  verkältnissmässig  weit 
stärker,  da  der  Durchmesser  des  Holzkernes,  selbst  in  den  dicksten  Wurzel- 
ästen die  Breite  der  Einde  nur  um  das  3-  bis  4facke  übersteigt  und  in  den 
dünnen  Aesten  häufig  nur  um  das  doppelte.  Näher  am  Ursprünge  der 
Wurzeläste  gewinnt  dann  allerdings  der  Holzkern  eine  weit  bedeutendere 
Dicke.  In  der  peruanischen  Sorte  tritt  die  Einde  weit  mehr  zurück,  ihre 
Breite  verhält  sich  in  den  mittelstarken  Wurzelästen  zum  Durchmesser  des 
Holzes  wie  1 zu  6 oder  zu  8.  Die  Einde  der  Sabanilla-Sorte  haftet  fester 
am  Holze. 

Die  nur  wenig  in  die  Augen  fallenden  Unterschiede  im  anatomischen 
Baue  der  Sabanilla-Eatanhia  liegen  hauptsächlich  darin,  dass  die  Korkschicht 
aus  engeren,  dichter  gedrängten  und  mehr  mit  Farbstoff  gefüllten  Zellen  ge- 
baut, daher  weit  derber  und  widerstandsfähiger  ist  und  z.  B.  durch  den 
Fingernagel  ungleich  schwieriger  angegriffen  wird.  Die  Mittelrinde  ist 
breiter  und  besteht  aus  denselben  porösen , weiten , tangential  gestreck- 
ten Zellen,  wovon  aber  immer  etwa  10  oder  mehr  Lagen  vorhanden  sind, 
welche  ganz  allmälig  in  die  Markstrahlen  übergehen.  Ihre  Querwände 
sind  auffallend  radial  gestellt.  Die  Bastfasern  sind  mehr  vereinzelt  oder 
doch  nur  zu  kleineren  Gruppen  vereinigt,  welche  aber  in  schmalen,  ziemlich 
regelmässigen  radialen  Keihen  stehen.  Die  Markstrahlen  im  Holzkörper  sind 


')  Science  Papers  333. 
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breiter  obwohl  auch  nur  einreihig  und  mit  Ainylum  und  Farbstoff  gefüllt. 
Das  Holz  erscheint  daher  deutlicher  strahlig  als  in  der  peruanischen  Wurzel 
und  seine  Gelasse  sind  weiter. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Gewebe  ist  derselbe  wie  bei  der  peruanischen 
Ratanliia,  auch  das  Oxalat  fehlt  nicht  im  Baste  und  ist  hier  vielleicht  etwas 
reichlicher  vorhanden.  Der  Geschmack  ist  gleich,  wie  bei  der  Wurzel  der 
Krameria  triandra;  in  der  Sabanila-Sorte  will  COTTON1)  einen  festen  Riech- 
stoff bemerkt  haben.  Ein  Unterschied  liegt  darin,  dass^  die  peru- 
anische Wurzel  sich  nur  graugrünlich  färbt,  wenn  man  feine  Schnitte  der- 
selben mit  Eisenvitriollösung  tränkt  während  die  Sabanilla-Sorte  sich  dunkel 
schwarz  färbt,  so  dass  hier  eisenbläuender  Gerbstoff  vorwaltet.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich , dass  die  Wirkung  der  Sabanilla-Ratanhia  eine  andeie  sei, 
als  die  der  Peru-Sorte.  Wenn  das  in  der  That  nicht  der  Fall  ist,  so 
würde  erstere  wegen  der  bedeutenderen  Entwicklung  ihrer  Rinde  den  Voi- 
zug  verdienen. 

Durch  das  Haus  GEHE  & CO.  in  Dresden  kam  1865  eine  Brasilia- 
nische Ratanhia  aus  Para  nach  Deutschland,  welche  der  Sabanilla-Sorte 
nicht  unähnlich  sieht,  doch  eine  entschieden  dunklere,  nicht  violette  h ärbung 
zeigt.  Diese  Para-Ratanliia,  welche  1875  auch  unter  dem  Namen 
Ratanhia  von  Cearä2)  nach  Hamburg  gelangte,  besteht  aus  einfachen 
Wurzelästen,  welche  etwas  weniger  gebogen,  reichlicher  mit  nicht  ringsum 
laufenden  tiefen  Querrissen  und  schwachen  Längsrunzeln  oder  auch  mit 
Höckerchen  besetzt  sind.  Nur  die  dünnsten  Stücke  zeigen  sich  glatt.  Die 
Dicke  des  Holzkörpers  ist  gleich  der  Breite  der  Rinde  oder  höchstens  drei- 
bis  viermal  stärker.  Der  anatomische  Bau  stimmt  mit  dem  der  Ratanhia  aus 
Sabanilla  überein,  höchstens  fallen  die  sehr  grossen,  tangential  gestreckten 
Rindenzellen  auf,  welche  ansehnliche  kugelige,  oder  halbkugelige  Stärke- 
körner einschliessen.  Dieses  sehr  grossmaschige  Gewebe  stösst  unmittelbar 
an  die  derben  Korkzellen  und  kontrastirt  sehr  mit  der  kleinzelligen  Bast- 
region. Dieselbe  enthält  verdickte,  auf  dem  Längsschnitte  starke  Biegungen 
zeigende  Baströhren.  In  dem  vielleicht  ein  wenig  gröber  porösen  Holze 
sind  die  Markstrahlen  weniger  deutlich  ausgeprägt  und  seltener  gefärbt  als 
in  der  Sabanilla-Ratanhia 

Als  Stammpflanze  dieser  Wurzel3)  hat  sich  Krameria  argentea  MARTIUS4) 

, 

’)  Etude  comparee  sur  le  genre  Krameria.  These  presentee  ä l'Ecole  de  Pliar- 

Imacic  de  Paris  1868.  84. 

~)  Sprich  Ssiara. 

8)  Yergl.  über  dieselbe  weiter  beug,  Jahresbericht  1865,  59  aus  Zeitschrift  des 
österreichischen  Apotheker-Vereins  1865.  81;  fi.ückigek,  Schweizerische  Wochenschrift 
für  Pharmacie  1869.  227  und  daraus  im  Jahresberichte  1869.  98  so  wie  1875.  125. 

4)  Abgebildet  in  Flora  Brasiliensis,  Fase.  63.  tab.  28.  — In  Brasilien  wachsen 
ausserdem  noch  Krameria  grandiflora,  K.  latifolia,  K.  longipes,  K.  spartioides,  auch 
die  schon  genannte  K.  Ixina  (K.  tomentosa).  Chile  besitzt  die  Krameria  cistoidea 
hookeh,  deren  Wurzel  nach  schroff,  Jahresbericht  1869.  99,  mit  derjenigen  von  K. 
triandra  nahezu  übereinstimmt ; möglich  dass  aber  auch  diese  beiden  Pflanzen  identisch 
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lierausgostellt,  welche  nicht  nur  in  den  osthrasilianischen  Provinzen  Ceara, 
Piauliy,  l’ernamhuco,  Bahia,  sondern  auch  im  Innern,  in  Minas  goraes 
und  Goyaz  einheimisch  ist.  Schon  martius  traf  sie  um  1820  unter  dem 
Namen  Katanha  da  terra  z.  B.  in  Bahia  im  Gebrauche  und  hob  hervor,  dass 
Eisensalze  durch  den  Gerbestoff  ihrer  Kinde  grau  gefällt  werden'),  ln  der 
That  verhält  sich  die  Para-Ratanliia  zu  Eisensalzen  etwas  anders  als  die 
peruanische  Ratanhia;  der  Gerbestoff  beider  Wurzeln  ist  entweder  ein  an- 
derer oder  es  kommen  mehrere  Gerbestoffe  in  verschiedener  relativer  Menge 
in  den  Ratanliiawurzeln  vor.  Die  Eatanhia  aus  Ceara  liefert  bei  weitem 
weniger  Extract  als  diejenige  aus  Payta,  welche  am  meisten  gesucht  ist.2). 

Die  drei  hier  beschriebenen  Ratanliiasorten  lassen  sich  bezeichnen  als: 

Payta- Eatanhia.  peruanische,  oder  auch  Rothe  Eatanhia.  In 
der  Tinctur,  welche  man  durch  Digestion  ihrer  Rinde  mit  dem  zehnfachen 
Gewichte  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  erhält,  wird  durch  eine  gesät- 
tigte weingeistige  Bleizucke rlösung  ein  rother  Niederschlag  hervorgerufen; 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  selbst  bei  grossem  Überschüsse  an  Bleizucker 
rothbraun. 

2)  Sabanilla-Ratanliia,  columbische  oder  Violette  Eatanhia. 
Ihre  Tinctur  wird  unter  den  obigen  Umständen  violett  grau  gefällt,  das 
Filtrat  ist  farblos. 

3)  Para-Ratanliia,  brasilianische  Eatanhia,  Ratanhia  aus  Ceara, 
Braune  Ratanhia.  Ihre  Tinctur  verhält  sich  wie  die  der  Sabanilla- 
Ratanhia,  höchstens  ist  der  Niederschlag  weniger  violett. 

Die  Tincturen  aller  drei  Ratanliiasorten  gelatiniren  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  oder  Ätzlauge;  Mineralsäuren  erzeugen  in  denselben  starke  Nie- 
derschläge. Die  Tincturen  des  Garubir  und  des  Kino  verhalten  sich  in  bei- 
den Beziehungen  gleich. 


Rliizoma  Bliei. 

Radix  Rhei,  Radix  Rhabarbari.  — Rhabarberwurzel.  — Rhubarbe. 

Rhubarb. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Pflanzen,  welche  Rha- 
barber liefern,  der  Gattung  Bheum,  Familie  der  Polygonaceen,  angeboren- 
und  unsern  grossen  Ampfern  gleichen,  sich  jedoch  von  ihnen  durch  die  sehr: 


s;nj.  — Die  Wurzel  der  krautigen  Krameria  sccundiflora  DC  war  1854  durch  Berliner 
Drogisten  aus  Mexico,  Texas  und  Arkansas  einmal  eingeführt  und  von  bkrq  (Botnn. 
Zeitung  1856.  Tab.  XIV  p.  797)  anatomisch  untersucht  worden.  Sie  zeigt  im  Gegen-« 
satze  zu  den  oben  beschriebenen  Ratanliiawurzeln  Borke  und  kurze  Milchsattrolnen. 
i)  Systema  materiac  medicac  vegetabilis  Brasiliensis.  Lipsiae  1843.  51. 

-)  Gefällige  Mittheilung  des  Herrn  Apothekers  obekdökffkr  m Hamburg, 

(9.  Mai  1880)  eben  über  100  000  Pfund  Ratanhia  aus  Ceara  lagerten  ohne  begehrt- 

zu  sein. 
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kurzen  Griffel,  die  kopfigcn  (nicht  pinseligen)  Narben  und  die  9 (nicht  6 
wie  hei  ßumex)  Stauhgefiisse,  so  wie  die  geflügelten  Früchte  unterscheiden. 
Die  in  Betracht  zu  ziehenden  Eheuiu-Arten  sind  mannshohe,  starke  Kräuter 
mit  aufrechtem  armblätterigem  Stengel,  zahlreichen  sehr  grossen  huschigen 
Niederblättern  und  ästigem,  fleischigem,  bewurzeltem  Rhizom. 

Die  ältesten  Berichte  der  Chinesen,  welche  ungefähr  ein  Jahrtausend 
weit  zurückgehen,  stimmen  mit  den  neuesten  Ermittelungen  russischer  Rei- 
sender überein,  das  wilde  Alpenland  Tangut,  auch  Tur-fan  oder  Si-fan  ge- 
nannt, als  hauptsächlichste  Heimat  der  Rhabarberpflanzen  zu  bezeichnen. 
Dasselbe  liegt  im  südwestlichsten  Tlieile  der  Mongolei  oder  chinesischen 
Tartarei  und  umfasst  das  weidereiche  Becken  des  grossen  Bittersalzsees 
Chuche-nor  (Kuku-nor,  auch  Tsing-hai,  Blauer  See)  so  wie  das  Quellgebiet 
des  Hwangho  oder  Hoanghostromes.  Der  Verbreitungsbezirk  der  Rhabarber- 
pflanzen ist  jedoch  nicht  auf  die  bis  gegen  4000  Meter  hoch  gelegenen 
Gegenden  in  der  Nähe  der  Schneegebirge  Tanguts  beschränkt;  auch  in  den 
beiden  östlichen  Provinzen  Schensi  und  Schansi,  sowie  in  Sz’tshwan 

(Suitschuan,  Sze-tscliuan)  am  oberen  Kiang  wächst  Rhabarber,  also  in  einem 
sehr  grossen  Tlieile  des  nördlichen  und  nordwestlichen  Chinas.  Mittelpunkt 
und  Hauptstapelplatz  des  Geschäftes  ist  die  Stadt  Si-ning,  Provinz  Kansu 
oder  Gansu,  in  der  Gabel  der  beiden  Quellflüsse  des  Hoangho  oder  Gelben 
Stromes,  südlich  von  der  grossen  Wüste  und  dem  Westendc  der  chine- 

sischen Mauer.  Aber  noch  höher  scheint  die  Rhabarber* 1)  aus  der  Provinz 
Schansi,  nördlich  vom  mittlern  Hoangho,  geschätzt  zu  sein.  Anderseits 
überschreiten  die  Rhabarberpflanzen  auch  den  ungefähr  mit  dem  95ten  Meri- 
dian östlich  von  Greenwich  fliessenden  Jalung,  da  die  Wurzel  auch  im 

äussersten  Osten  von  Tibet 2)  gesammelt  wird.  Man  darf  also  wohl  an- 

nehmen, dass  die  betreffenden  Pflanzen  in  vielen  Gegenden  der  nördlichen 
Gebirgsländer  Chinas,  der  westlichen  Tlieile  der  Provinz  Sui  tschuan,  so 
wie  der  westwärts  anstossenden  Gebiete  einheimisch  sind.  Eine  so  grosse 
Ausdehnung  des  Verbreitungsbezirkes  berechtigt  zu  der  Vermuthung,  dass 
es  sich  nicht  nur  um  eine  einzige  Art  handle,  sondern  dass  die  Rhabarber 
von  mehreren  Pflanzen  abstammen  könnte. 

Grosse  Wahrscheinlichkeit  hat  in  dieser  Hinsicht  Rheum  officinale 
baillon  für  sich.  Diese  Art  erhielt  der  französische  Consul  in  Hankow, 
DABRY  de  TiiiER SAN T , 1867  als  Stammpflanze  vorzüglichster  Rhabarber 


')  I*1  Russland  und  zum  Tlicil  auch  in  Norddeutschland  ist  es  üblich,  d er  Rhabarber 
. zu  sprechen;  täusche  ich  mich  nicht,  so  behandelt  doch  wohl  der  vorwiegende  Sprach- 
i gebrauch  in  Deutschland  das  Wort  als  Femininum,  obgleich  das  Neutrum  am  rich- 
tigsten wäre.  Bei  den  Italienern  ist  das  Wort  männlich,  bei  den  Franzosen  weiblich, 
lateinische  Schriftsteller  schrieben  Rhabarbarum. 

I 2)_  So  nach  den  Berichten  des  apostolischen  Vicars  in  Tibet,  Monseigneur  chau- 

vkau,  in  der  These  collin’s  (Seite  369  hiernach)  p.  22  und  24  und  in  baii  lon’s 
Diagnose  des  Rheum  officinale,  also  nicht  in  Übereinstimmung  mit  dabp.y’s  eigenen 
Angaben  (in  der  folgenden  Anmerkung).  ° 


Dikotylen. 


8«G 

aus  dem  Gebirge,  welches  die  Provinzen  Sui-tschuan  und  Schan-si  trennt. ') 
Obschon  in  sein*  üblem  Zustande  nach  Paris  gelangt,  erholten  sich  diese  ' 
Wurzeln  dort  doch  und  lieferten  eine  durch  ihre  ganze  Erscheinung  eigen- 
thümliche  PHanze,  welche  baim-on1 2)  mit  liecht  als  eigene  Art  unterschieden 
bat.  Die  bei  uns  recht  gut  gedeihende  Pflanze  treibt  Ende  März  aus  dem 
mächtigen  Rhizom  auffallend  wellige,  gelblich  bronzefarbene  Blätter  mit 
rotlien  Adern  und  rothen  gewimperten  Rändern.  Vor  der  völligen  Entfaltung, 
sind  die  Blätter  unterseits  reichlich  mit  weichen  Börstclien  besetzt , zuletzt  ! 
weisslich  flaumig.  Das  ausgewachsene  Blatt  zeigt  5,  zwar  wenig  hervor- 
tretende Lappen,  die  fast  fächerförmig  von  je  einem  starken  Nerven  durch- 
zogen sind.  Der  mittlere  Lappen  pflegt  kaum  mehr  vorzuspringen  als  die 
übrigen,  daher  die  Blattspreite,  nach  beiden  Richtungen  über  1 Meter  er- 
reichend, oft  mehr  breit  als  lang  erscheint.  Am  Grunde  ist  sie  herzförmig 
oder  fast  geölirt,  der  Blattstiel  von  halber  Blattlänge.  Im  Mai  treibt  die 
Pflanze  meist  auffallend  zahlreiche  Stengel  bis  zur  Höbe  von  23/»  Meter, 
welche  Mitte  Juni  blühen  und  Ende  Juli  die  letzten  Früchte  reifen. 
Die  letztem,  so  wie  die  weissen  Blüthen  stimmen  mit  denjenigen  anderer 
Rheumarten  überein,  aber  die  dicht  ährenförmigen,  zierlich  nickenden 
Blüthenstände  vollenden  das  besondere  Gepräge  des  Rheum  officinale.  Das- 
selbe scheint  jedoch  eine  durch  Kreuzung  leicht  veränderliche  Art  zu  sein; 
1880  trug  ein  sehr  kräftiges  in  Strassburg  gezogenes  Exemplar  rothe 
Blüthen,  so  wie  Blätter  mit  weniger  tief  gehenden,  auch  mehr  ganzrandigen 
Lappen. 

In  Europa  gewachsene  Wurzeln  dieser  Pflanze  zeigen  die  anatomischen 
Merkmale  der  chinesischen  Rhabarber;  nur  fehlt  ihnen  selbst  bei  sorgfältig- 


*)  j.  l.  soubeiran  et  dabry  de  thikrs AST.  La  Matiere  medicale  cliez  les 
Cliinois.  Paris  1874.  148.  — Da  jedocli  die  beiden  genannten  Provinzen  gar  nicht 
aneinander  stossen,  so  ist  die  obige  Angabe  unverständlich;  vielleicht  musste  Schen-si 
statt  Schan-si  gelesen  werden.  Nach  soubeiran,  Journ.  de  Pharm.  XVI  (1872)  388, 
ist  dabry  unter  Umständen  in  den  Besitz  des  Rheum  officinale  gelangt,  welche  Still- 
schweigen über  die  Gegend,  wo  diese  Wurzel  ausgegraben  worden  war,  rüthlieh 
machten,  baili.on’s  Andeutungen,  Adansonia  XI  (1873 — 1876)  225,  zufolge  kam  die- 
selbe durch  Vermittelung  des  Pater  vincot,  Missionärs  in  Sui-tschuan,  aus  Tibet,  wo 
die  Geistlichkeit  (die  Lamas)  es  verstanden  habe,  Unberufene  von  den  Standorten  der 
Rhabarber  fern  zu  halten,  dabry  selbst  war  also  nicht  genauer  unterrichtet,  noch 
weniger  soubeiran,  welcher  den  40ten  Breitengrad  nennt,  in  dessen  Nähe,  in  der 
Hochsteppe  Gobi,  man  kaum  mehr  ein  Rheum  erwarten  möchte. 

2)  Adansonia  X (1872)  246,  ferner  „Sur  l’organisation  des  Rheum  et  sur  le 
Rheum  officinale“.  Association  franyaisc  pour  l’avancement  des  Sciences,  Comptas  • 
rendus  de  la  premiere  session,  Bordeaux  1872.  p.  514 — 529.  Die  an  letzterer  Stelle, 
so  wie  auch  bailuon’s  ausführlicherem  Aufsatze  in  Adansonia  XI  (1873 — 1876)  219 
bis  238  beigegebene  Abbildung  des  Rheum  officinale  (welche  auch  eüersskn  in  der 
Med.  Pharm.  Botanik  aufgenommen  bat)  ist  zwar  mit  höchster  künstlerischer  Vollen- 
dung ausgeführt,  entspricht  aber  nach  meiner  Ansicht  der  Wirklichkeit  viel  weniger 
als  meine  in  Anmerkung  7 p.  377  erwähnte  Tafel,  ln  dieser  spiegelt  sich  nach 
meiner  mehrjährigen  Beobachtung  die  Ligenart  der  Pflanze  weit  besser  ab,  namentlich  I 
die  hübsch  gespreizten  Bliitlicnkützchen , welche  in  baii.i.on’s  Bild  zu  plump  ausge- 

fallen sind.  Besser  ist  in  dieser  Hinsicht  Fig.  2 in  Taf.  213  von  bkntley  and  tkimes, 
Medicinal  Plauts. 
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ster  Behandlung  doch  die  lebhafte  Färbung  und  einigennassen  auch  wohl 
der  Geruch  der  richtigen  Waare. 

1758  gingen  in  Petersburg  Samen  einer  Pflanze  aut,  welche  von  einem 
tatarischen  Rhabarberhändler  als  diejenigen  der  echten  Rhabarberart  ge- 
liefert worden  waren,  LINNE,  welchem  die  Pflanze  zugesandt  wurde,  beschrieb 
sie  1762  als  Rheum  palmatum,  da  ihre  Niederblätter  sehr  tief  fünf- 
•lappig  getheilt  sind  und  jeder  Lappen  ferner  scharf  buchtig  gesägt  ist'). 
Der  straff  aufrecht  stehende  Blüthenstand  sieht  ebenfalls  wesentlich  anders 
aus  als  bei  Rheum  offlcinale.  Obwohl  seit  jener  Zeit  in  vielen  europäischen 
Gärten  gezogen,  hat  doch  Rheum  palmatum  nirgends  Wurzeln  geliefert, 
welche  mit  der  echten  Droge  übereinstimmten;  die  z.  B.  von  Gl  IBOURI")  hart- 
näckig festgehaltene  Überzeugung,  dass  diese  Art  die  wahre  Rhabarber- 
pflanze sei,  durfte  wohl  als  beseitigt  erachtet  werden,  bis  sie  1875  durch 
maximowicz* 2 3 4)  wieder  aufgefrischt  wurde.  Der  russische  Oberst-Lieutenant 
PRZE walski  traf- (1871  bis  1873)  eine  Rhabarberpflanze  am  mittleren  Laufe 
des  Flusses  Tetung-gol,  nordöstlich  vom  See  Kuku  Nor  (Chuche  Nor),  welche 
noch  viel  reichlicher  am  Oberlaufe  des  gleichen  Flusses  und  weiter  nördlich 
am  Entsine  (ungefähr  38 '/*°  nördl.  Breite)  wachsen  soll,  wo  nach  Aussage 
der  eingeborenen  Tanguten  die  Hauptmenge  der  Rhabarber  gegraben  werde. 
Dieselbe  Rheum  traf  i’RZEWALSKi  auch  in  den  Waldgebirgen  der  Umgegend 
von  Sinin,  ostsüdöstlich  vom  Kuku  Nor,  in  ungefähr  36°30/  nördl.  Breite,  und 
•in  der  Bergkette  Jegrai-ula  in  der  Nähe  der  Quelle  des  Hoangho.  Die  von 
PRZE  WALSKI  aus  jenen  Gegenden  nach  Russland  gebrachten  Pflanzen  be- 
schreibt MAXIMOWICZ  als  Rheum  palmatum  und  es  ist  in  der  That  nicht 
einzusehen,  wie  dieselben  doch  als  Varietät  „tanguticum„  von  dem 
LiNXE’schen  Rheum  palmatum  etwas  abweichen  sollen,  so  vollständig  gleicht 
die  fragliche  Pflanze  dem  letztem.  Der  genannte  Reisende  scheint  selbst 
die  Wurzeln  des  Rheum  palmatum  tanguticum  ausgegraben  zu  haben  und  maxi- 
mowicz versichert,  dass  einige  Pud  ')  trockener  Wurzeln,  welche  der  Reisende 
ebenfalls  mitbrachte,  „sowohl  in  ihrem  innern  Bau,  als  auch  in  der  Menge  der 
Krystalle  oxalsauren  Kalkes,  in  dem  Quantum  des  aus  der  Wurzel  gewon- 
nenen Extractes  und  in  der -Wirkung  des  Pulvers  und  anderer  Präparate, 
nach  den  Versuchen  hiesiger  (d.  h.  Petersburger)  Apotheker  und  Aerzte  voll- 
ständig mit  dem  besten  Kjachta-Rhabarber5)  übereinstimmen“.  Es  darf 
wohl  als  unbestritten  gelten,  dass  die  Gegend  des  Kuku  Nor  in  weitestem  Sinne 
die  Heimat  vorzüglicher  Rhabarber  ist.  Von  älteren  Berichten  abgesehen, 


')  Die  ausführliche  Geschichte  dieser  Art  gibt  mukray,  Apparates  medicaminum 
IV  (1787)  363  quellenmässig.  Abbildung  eines  Exemplars  aus  Tangut  in  bentley 
and  Themen  No.  214. 

2)  Histoire  naturelle  des  Drogues  simples  II  (1849)  399. 

3)  „Rheum  palmatum  I..,  Echter  Rhabarber“,  in  regel’s  Gartenflora,  Stuttgart 
1875.  p.  3—10. 

4)  1 Pud  = 1 6.38  Kilogramm. 

5)  Vergl.  Kjachta,  unten  p.  379. 
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bezeichnet  auch  F.  VON  RKTTTHOFEN ')  als  Centrallinie  ihrer  Verbreitung  die 
Jlayankarakette  südwestlich  vom  Kuku  Nor,  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Ya-lang-kiang  und  Min-kiang.  Die  Schlüsse,  welche  maximomicz  aus 
PRZEWALSKI’s  Angaben  und  den  von  ihm  erhaltenen  Material  zieht,  klingen 
demnach  sehr  wahrscheinlich.  Doch  hat  ersterer  gar  nichts  weiteres  über 
den  Bau  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum  angegeben,  welchen  er  mit  dem- 
jenigen der  besten  Rhabarber  des  Handels  übereinstimmend  nennt.  Diese 
letztere  Aussage  ist  aber  von  DRAGENDORFF* 2)  widerlegt  worden:  „der  Rha- 
barber, welchen  PRZEWALSKI  vor  5 Jahren  mitgebracht  hat,  gleicht  viel 
mehr  den  grösseren  Exemplaren  der  cultivirten  englischen  Rhabarber, 
den  schlechten  Sorten,  welche  gelegentlich  als  bucharicher  Rha- 
barber verkauft  worden  sind,  wie  dem  ächten  Kronrhabarber“. 

Wir  sind  hiernach  nicht  berechtigt,  die  officinelle  Rhabarber  der 
Meinung  von  maximowicz  entsprechend,  dem  Rlieum  palmatum  zuzu- 
schreiben. In  einer  vorläufigen  Notiz3)  über  die  1880  von  przfavat.sk  t 
wieder  aufgenommene  Erforschung  des  Alpenlandes  zwischen  Sining-fu  und 
dem  Hoangho  wird  nur  eben  die  erstaunliche  Grösse  der  Rhabarberwurzeln 
hervorgehoben. 

Von  jener  Centrallinie  der  Heimat  des  Rheum  verbreitet  sich  dasselbe 
nördlich  und  südlich  durch  die  anstossenden  Hochlande,  nach  RICHT- 
hofen  finden  sich  die  besseren  Sorten  10  bis  12  Tagereisen  weiter 
im  Norden.  Hauptstapelplätze  der  Waare  sind  Sining  - fu  in  Kansu 
und  Kwan-hien  in  Sz’tshwan;  diejenige  aus  Sining  erzielt,  unter  dem 
Namen  Shensi-Rhabarber,  den  höchsten  Preis,  obwohl  die  Einwohner 
der  Provinz  Sz’tshwan  die  ihrige  für  besser  halten.  Im  westlichen  Theile 
der  Ebene  von  Tshing-tu-fu  (der  prächtigen  Hauptstadt  der  Provinz 
Sz’tshwan  oder  Sui-tschuan,  am  Strome  Min)  sah  richthofex  Rhabarber 
auf  Feldern  angebaut,  aber  ihre  Wurzel  steht  weit  hinter  der  wildwachsen- 
den zurück,  die  sich  nicht  anbauen  lässt,  und  hat  Ähnlichkeit  mit 
der  bei  Ta-ning-hien,  im  Grenzgebiete  zwischen  Sz’tshwan,  Hupe  und  Shensi 
(also  ungefähr  32°  nördl.  Breite  ?)  producirten. 

Nach  den  Ermittelungen  der  französischen  Expedition  zur  Erforschung 
Hinterindiens4)  käme  die  Rhabarber  hauptsächlich  aus  Tibet;  zum  geringeren 
Theile  auch  von  den  anstossenden  Gebirgen  der  Provinzen  Yünnan  und 


’)  Reise  von  Peking  nach  Sz’tshwan  (1871  bis  1872)  in  petebmaxn’s  geogra- 
phischen Mittheilungen VIII  (1873)  302. 

2)  Dessen  Jahresbericht  der  Pharmakognosie,  Pharmacie  1877.  78  und  1878.  76. 
Aus  letzterer  Stelle  geht  hervor,  dass  die  Rhabarber  przevalski’s  aus  Wurzelästen 
bestand;  es  ist  also  immerhin  auch  nicht  bewiesen,  wie  die  eigentliche  Hauptmasse 
der  Wurzel  von  Rheum  palmatum  tanguticum  aussieht.  ln  unsem  Gärten  wächst 
diese  Pflanze  sehr  viel  langsamer  als  Rheum  offlcinalc;  ich  habe  noch  nicht  hin- 
reichend kräftige  Exemplare  des  Rheum  tanguticum  zur  Verfügung. 

3)  peteemann’s  Mittheilungen  1880.  437. 

4)  thokel,  Notes  mediealos  du  voyage  d’exploration  du  Mekong  et  de  la  Coehin- 
chine.  These,  Paris  1870.  4°.  p.  31.  thokel  war  Arzt  jener  schon  p.  137,  Note  5 
erwähnten  Expedition  garniek’s. 
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Sm-tscbuan , z.  B.  denjenigen  bei  Likiang  (26 ndrdl.  Ereile),  wo  die 
Pflanze  erst  in  Hohen  über  4000  Meter  gedeihe. 

Auf  nördlichere  Gegenden,  nämlich  die  mongolischen  Länder  nordwest- 
lich von  Schensi , ungefähr  40°  nördl.  Breite,  unweit  der  nördlichsten  Bie- 
gung im  Laufe  des  Hoangho,  weisen  die  Nachrichten  hin,  welche  sich 
MUNTER  über  die  Rhabarber  verschafft  hat.1)  Dort  wächst  das  von  diesem 
Botaniker  gezogene  und  1877  beschriebene  Rheum  Franzenbachii,  eine 
durch  ungeteilte  Blätter  von  Rheum  officinale  sowohl  als  von  Rheum 
palmatum  abweichende  Art,  in  die  Formenreihe  des  Rh.  Rhaponticum, 
Rh.  undulatum,  Rh.  leucorrhizum  gehörig.  Nach  den  Erkundigungen,  welche 
FRANZENBACH,  ein  Beamter  der  deutschen  Gesandtschaft  zu  Peking,  1873  in 
jenen  südlichen  Gegenden  der  Mongolei  einzog,  ist  es  möglich,  dass  das 
von  munter  nach  ihm  benannte  Rheum,  einen  Theil  der  in  den  Ausfuhr- 
handel gelangenden  Rhabarber  liefert. 

Es  handelt  sich  also  wohl  offenbar  um  einen  sehr  ausgedehnten  Ver- 
breitungsbezirk, in  welchem  die  doch  im  ganzen  nicht  so  sehr  grosse 
Menge  der  zur  Ausfuhr  gelangenden  Rhabarber  gesammelt  zu  werden  scheint. 

Über  die  Einsammlung  der  Rhabarber  sind  wir  weder  durch  die 
älteren  Berichte  von  DU  nALDE2)  und  von  REHMANN3),  noch  durch  Zeit- 
genossen, wie  z.  B.  chauveau4)  genau  genug  unterrichtet;  so  viel  scheint 
sicher,  dass  die  vorzüglichste  Waare  von  wild  wachsenden  Pflanzen  ab- 
stammt. In  Tibet  wächst  die  Rhabarber,  nach  der  anschaulichen  Schilde- 
rung des  französischen  Missionärs  biet5)  in  der  Nähe  der  Alpendörfer  an 
Stellen,  welche  durch  das  Vieh  reichlich,  gedüngt  werden.  In  den  europäischen 
Gebirgsländern  werden  solche  Stellen  von  einem  der  Rhabarber  verwandten 
Kraute,  dem  Rumex  alpinus  (ehemals  als  „Mönchsrhabarber“  officinell)  besetzt. 

Heutzutage  wo  20  chinesische  Häfen  dem  ausländischen  Handel  zur 
Ausfuhr  der  Landesproduete  offen  stehen,  wird  die  Rhabarber  hauptsächlich 
in  Tientsin6)  und  Shanghai  verschifft.  1879  gelangten  nach  dem  ersten 
Hafen  8153  Picul  (zu  60.479  Kilogramm)  Rhabarber,  ohne  Zweifel  aus  den 
Nordprovinzen  Schansi  und  Schensi  und  vermuthlich  auch  aus  der  Umgebung 
des  Kuku  Nor.  Das  ungeheure  Gebiet  südlich  von  diesen  Ländern  und  der 
ganze  Westen  der  grossen  Provinz  Sui-tschuan,  wahrscheinlich  überall  durch 
Flüsse  und  Canäle  mit  dem  Kiang-Strome  verbunden,  liefern  ihre  Rhabarber 
zunächst  auf  den  riesenhaften  Stapelplatz  Hankeu  (Hankow),  dessen  Listen 


i 


9 Actes  du  Congres  international  de  botanistes  a Amsterdam  1877.  — Auszug 
in  jus'r’s  Botan.  Jahresbericht  1878. 

2)  Dcscription  de  l’Empirc  de  la  Chine  I (Amsterdam  1735)  25  und  III.  492. 

3)  In  tbojlmsdorff’s  Journal  der  Pharm.  XIV.  1 Stück  (1806)  145  — 166. 

4)  e.  coli, in.  Des  Rhubarbes,  These  presentee  a l’Ecole  de  Pharmacie  de  Paris 
1871,  p.  24. 

8)  Ebenda. 

6)  Von  dem  „Commissioncr  of  maritime  Customs“  dieses  Hafens,  Herrn  g.  de- 
TRING,  durch  gütige  Vermittelung  des  Herrn  du.  bretschneider  im  Februar  1882 
erhaltene  Proben  der  in  Tientsin  verschifften  Rhabarber  kann  ich  nur  als  mittelgute 
Sorte  bezeichnen. 
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für  das  Jahr  1879  eine  Ausfuhr  von  3660  Piculs  Rhabarber  aus  Schansi 
und  3389  Piculs  aus  Sui-tschuan  aufweisen.  Dass  die  grössere  Hälfte  wirk- 
lich aus  Schansi  kam,  ist  wohl  eine  geographische  Unmöglichkeit;  vielleicht 
ist  der  südliche  Tlieil  von  Schensi  zu  verstehen,  welcher  allerdings  in  das 
Stromgebiet  des  Kiang  fällt.  Dafür  spricht  auch  vielleicht  der  grosse  Preis- 
unterschied welcher  in  Hankow  selbst  zwischen  den  beiden  Sorten  gemacht 
wurde.  Jene  3660  Piculs  werden  auf  24743  Pfund  Sterling,  die  3389  Piculs 
aus  Sui-tschuan  auf  nur  7623  Pfand  Sterling  geschätzt.  Auch  nach 
richthofen ’s  Ermittelungen  gilt  ja  die  Rhabarber  aus  Schensi  als  die  beste. 
Die  Häfen  unterhalb  Hankow  empfangen,  wie  es  scheint,  keine  Rhabarber, 
sondern  ausser  Hankow  nur  noch  der  stromaufwärts  gelegene  Hafen  Ichang, 
welcher  allerdings  1879  z.  B.  nur  387  Piculs  aufzuweisen  hatte.  Die  Rha- 
barberausfuhr des  Hafens  von  Shanghai,  südlich  von  den  Mündungen  des 
Kiang,  besteht  daher  einfach  aus  der  für  Hankow  nachgewiesenen  Menge 
und  betrug  im  Jahre  1879  in  der  That  7097  Piculs.1)  Canton,  früher  der 
Hauptplatz  für  die  Rhabarber,  ist  zu  weit  von  der  Heimat  der  Droge  ent- 
fernt, um  jetzt  noch  mit  den  oben  genannten  günstiger  gelegenen  Häfen 
wetteifern  zu  können;  1879  betrug  die  Ausfuhr  Cantons  nur  noch  91  Piculs. 

Die  Vereinigten  Staaten  führen  jährlich  ungefähr  70000  Rhabarber  ein, 
England  etwa  fünfmal  soviel. 

Die  Rhabarber  besteht,  wie  z.  B.  Rheum  officinale  lehrt,  aus  einem 
sehr  ansehnlichen  Rhizom,  welches  mit  nicht  eben  zahlreichen  Wurzeln  ver- 
sehen ist.  Der  Handel  liefert  nur  einfache,  geschälte,  entweder  rüben- 
förmige, kugelige,  cylindrische  oder  einseitig  abgeflachte  oder  ganz  flach  zu- 
geschnittene Stücke,  welche  oft  noch  Löcher,  wenn  nicht  gar  noch  Reste  von 
Stricken  darbieten,  an  welchen  die  Wurzel  aufgefädelt  war,  um  das  Aus- 
trocknen zu  befördern.  Das  Schälen  der  Rhabarber  wird  grösstentheils  wohl 
in  den  chinesischen  Stapelplätzen  vorgenommen,  nicht  selten  wird  aber  auch 
in  Europa  noch  nachgeholfen;  an  den  erstem  sortirt  man  die  Waare,  so 
dass  die  einzelnen  Kisten  entweder  runde  oder  mehr  flache  Stücke  enthalten. 
Wurzeln  von  8 bis  10  Centimeter  Länge  und  5 bis  8 Centimeter  Durch- 
messer oder  Breite  sind  am  gewöhnlichsten,  Stücke  von  mehr  als  15  Centi- 
meter Länge  sind  schon  seltener.  Von  den  äusseren  Umrissen  abgesehen 
ist  die  Rhabarber  von  wesentlich  gleichartiger  Beschaffenheit. 

Die  vorherrschende  Farbe  ist  gelb,  bei  nicht  zu  starker  Schälung  mit 
kleinern  oder  grossem  dunklern  Resten  der  Rinde.  Aus  der  gelben  Fär- 
bung der  Aussenfläche  treten  weisse  körnig  -krystallinische  Felder  hervor, 
welche  parallel  mit  der  Axe  von  glänzenden  gelben  bis  dunkelbraunrothen 
Adern  oder  Streifen  durchzogen  sind.  Diese  Zeichnung  bietet  nur  in  den 
äussern  Schichten  der  Wurzel  einige  Regelmässigkeit;  die  weisse  Grundmasse 
bildet  das  Gefassbündelsystem  und  Parenchym,  die  rothgelben  Streifen  die 
Markstrahlen,  welche,  für  die  Rhabarber  sehr  bezeichnend,  im  Innern  weit 


*)  Comnierciul  reports  iVom  H.  M.  consnls  in  China  1879,  London  1880,  p.  81. 
88.  189.  251 . — 1880  betrug  die  Ausfuhr  von  Shanghai  nur  5001  Piculs. 
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unbestimmter  verlaufen.  Die  Gefässbündel  liegen  in  einem  dünnwandigen, 
nicht  verholzten  Parenchym,  das  auf  unregelmässige  Weise  von  den  äusserst 
zahlreichen  schmalen  Markstrahlen  durchschnitten  wird.  Eine  Gesetzmässig- 
keit in  der  Richtung  derselben  ist  nur  im  Rindentkeile  des  Wurzelstockes 
wahrnehmbar.  Im  Innern  aber,  oder  wo  die  Waare  tief  geschält  ist,  bietet 
sie  ein  wenig  reg'elnülssiges  Gewirre  rother,  zierlich  geschlängelter  Adern  in 
der  weissen  Grandmasse,  welche  Zeichnung  mit  dem  technischen  Ausdrucke 
„raarmorirt“  belegt  wird.  In  der  Grundmasse  findet  man  die  grossen  Ge- 
fässe  als  Poren  schon  durch  die  Loupe  auf  dem  Bruche.  Im  Centrum  sind 
mehr  nur  rothe  und  weisse  Punkte,  als  Streifen  oder  Strahlen  zu  unter- 
scheiden. Die  Structur  der  Rhabarber  lässt  sich  ihrer  körnigen  Beschaffen- 
heit wegen  besser  auf  dem  frischen  Bruche  als  auf  der  Schnittfläche  über- 
sehen. Möglichst  regelmässig  cylindrische  Stücke  zeigen  auf  dem  Quer- 
bruche dicht  unter  der  Aussenfläche  einen  schmalen  zuzammenhängenden 
gelblich  schwarzen  Cambiumring,  der  gewöhnlich  nicht  im  ganzen  Umfange 
erhalten  ist.  Die  rothen  Markstrahlen  durchsetzen  diesen  Ring  bis  auf  eine 
Tiefe  von  etwa  1 Millimeter  und  verlieren  sich  alsdann  in  einer  schmalen 
Zone.  Innerhalb  derselben  tritt  erst  das  eigentliche  „marmorirte“ , für 
die  Rhabarber  characteristische  Gewebe  auf.  Die  weisse  Grundmasse 
herrscht  darin  vor  und  bildet,  im  Querschnitte,  einen  helleren  Ring,  der 
aus  kleinen,  häufig  etwa  1 Millimeter  messenden,  Kreisen  oder  Ellipsen 
zusammengesetzt  ist.  Jeder  dieser  Kreise  oder  Masern  ist  für  sich,  wenn 
auch  nicht  scharf,  abgegrenzt  und  stellt  ein  besonderes  anatomisches  System 
dar.  Vom  Mittelpunkte  jedes  Systems  aus  laufen  feine  rothe  Adern,  deren 
Anzahl  oft  um  10  schwankt,  in  ziemlich  gebogener,  häufig  geschlängelter 
Linie  gegen  die  Peripherie,  in  deren  Nähe  sie  sich  verlieren  und  zwar 
meistens  noch  innerhalb  der  Maser,  oft  aber  auch  erst  ausserhalb  in  dem 
mehr  gleichmässigen  Gewebe.  Dicht  um  das  Centrum  der  Maser  oder  in 
einigem  Abstande  von  demselben  zieht  sich  ein  dunkler  Kreis,  der  sich  von 
dem  weissen  Felde  scharf  abhebt  und  das  Aussehen  des  Cambiums 
besitzt.  Die  rothen  Adern  von  gleichem  Bau  und  Inhalte  wie  die 
Markstrahlen;  zwischen  ihnen  liegen  strahlenförmige  Gefässbündel,  ausge- 
zeichnet durch  die  Eigen thümlichkeit , dass  ihre  grossen  Netz-  oder  Ring- 
gefässe  ausserhalb  des  Cambiums,  also  nur  an  der  Peripherie  des  Maser- 
systems, liegen.  Innerhalb  des  Cambiums  folgt  kleinzelliges,  tangential  ge- 
strecktes Parenchym  in  radialer  Anordnung,  welches  allmählich  in  rundliche, 
ein  wenig  verdickte  Zellen  übergeht.  Ganz  verschieden  von  diesem  Ringe 
von  Masersystemen  sieht  das  von  demselben  eingeschlossene  markige  Ge- 
i webe  aus. 

IAucli  auf  dem  Längsschnitte,  oder  besser  auf  dem  Längsbruche  zeigen 
sich  die  Masersysteme  zwischen  dem  breiten  centralen  Marke  und  der 
äusseren  schmalen  Zone  als  zusammenhängendes  eigenartiges  Gewebe  deut- 
lich. Ihr  Bau  ist  aber  auf  der  Längsansicht  im  einzelnen  weniger  klar 
und  ihr  Verlauf  öfter  dadurch  gestört,  dass  sich  einzelne  Masern  vom  ganzen 
1 Strange  nach  aussen  seitlich  in  Wurzeläste  abzweigen ; auch  nach  innen 
■ Fliickigev,  Pharmakognosie.  2.  AuH.  24 
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gehen  häufig  Masern  ab.  Diese  grosse  Unregelmässigkeit  ist  es  aber 
gerade,  was  die  Rhabarber  sehr  auszeichnet.  Der  eben  geschilderte  Bau 
lässt  sich  nicht  immer  mit  aller  Bestimmtheit  verfolgen  und  die  Aussen- 
iläclie  wechselt  in  ihrer  Zeichnung  schon  mit  dem  Grade  der  Schälung.  Ist 
nur  die  Aussenrinde  entfernt,  so  treten  die  weissen  Streifen  oft  mit  ziem- 
licher Regelmässigkeit  mit  den  schmalen  rothgelben  Markstrahlen  wechselnd 
zu  Tage.  Nur  wenig  tiefer  aber  biegen  sich  erstere  der  Länge  nach  und 
verflechten  sich  zu  einem  Netzwerke  mit  rhombischen  oder  ovalen  Maschen. 
Die  Markstrahlen  erscheinen  alsdann  in  den  Maschen  als  kurze,  glänzende, 
parallel  zur  Axe  gerichtete  Strichelchen,  getrennt  durch  schmale  weisse 
Streifen.  Die  spitzen  Winkel  der  rautenförmigen  Maschen  liegen  ebenfalls 
im  Sinne  der  Axe  nach  oben  und  nach  unten,  nicht  in  der  horizontalen 
Ebene.  Das  Flechtwerk  erscheint  auch  sehr  deutlich  in  der  dunkeln  Cambium- 
schicht,  wo  diese  blosgelegt  ist. 

Die  Masersysteme  treten  bisweilen,  durch  Abzweigung  vom  Hauptstrange, 
schon  in  den  äussersten  Schichten  auf;  regelmässiger  kreisförmig  und  weit 
zahlreicher  aber  erst,  wenn  die  Schälung  bis  auf  die  eigentliche  Maserschicht 
geführt  ist. 

Die  Eigentümlichkeit  im  Baue  der  Rhabarber  liegt  daher  hauptsächlich 
im  Verlaufe  der  Markstrahlen,  welcher  nur  in  der  Rinde,  nicht  aber 
im  Innern  Regelmässigkeit  zeigt,  ferner  in  dem  merkwürdigen  Maser  ringe 
und  endlich  in  dem  Mangel  eigentlicher  verdickter  Holzzellen  undBast- 
röh  ren. 

Der  Handel  liefert  in  der  geschälten  Waare  hauptsächlich  den  oft  rüben- 
förmig verdickten  Wurzelstock,  nicht  die  eigentlichen  Wurzeln.  Bei  Rhema 
officinale  sieht  man  denselben  mit  zahlreichen  Blattresten  umgeben  und  mit 
diesen  hängen  nach  den  Erörterungen  von  schmitjj  ’)  die  Maserkreise  zusammen. 
Es  sind  nämlich  die  Masern  zurückzuführen  auf  die  Spurstränge  , welche  in 
jedem  Internodium  zu  einem  Ringe  geordnet,  aus  dem  Stamme  in  die  Blätter 
eintreten.  Die  einzelne  Masse  besteht  aus  einer  selbständigen  Cambium- 
zone  mit  verkehrter  Anordnung  ihrer  Zuwachsproducte , so  zwar,  dass  die 
Holzschicht,  das  Xylem,  an  der  Aussenseite  liegt,  die  Bastschicht,  das  Phloem, 
innerhalb  des  Cambiumstranges.  Das  fortdauernde  Dickenwachsthum  der 
Maserstränge,  vielleicht  auch  wohl  die  Anlage  neuer  Cambiumzonen , veran- 
lasst Verschiebungen  der  übrigen  Gewebe  und  eben  die  für  die  Rhabarber 
so  bezeichnende  Eigenthümlichkeit  des  Gewebes;  jeder  beliebige  Schnitt  kann 
solche  Maserstränge  der  Länge  und  der  Quere  nach  treffen.  Je  länger  das 
Wachsthum  eines  Rhizomstückes  dauert,  desto  reicher  wird  sich  dieses  Maser- 
system entwickeln.  Daher  bieten  auch  ohne  Zweifel  nur  vieljährige  Stücke 
die  ganze  Eigenart  der  Droge  dar. 

Rheum  officinale  entwickelt  in  Europa  ein  Rhizom,  welches,  wie  p.  366 
erwähnt,  mit  der  guten  chinesischen  Rhabarber  in  Betreff  des  Baues  über- 

*)  Sitzungsberichte  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle,  12.  Dec.  1874, 
im  Auszuge  in  just’s  Botan.  Jahresberichte  1874.  461,  sowie  in  dragendorff’s 
Jahresberichte  der  Pharm.  1875.  64.  — Vergl.  auch  de  bakv,  Anatom/ c 602. 
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einstimmt,  in  chemischer  Hinsicht  jedoch  etwas  abweicht.  Die  übrigen 
hochasiatischen  Rheumarten  liefern,  in  Europa  gezogen,  Wurzeln,  welche  weder 
in,  Geruch  und  Geschmack,  noch  auch  in  anatomischer  Beziehung  der  Droge 
.deich  kommen.  Es  scheint,  dass  diese  Pflanzen  nicht  die  Neigung  besitzen, 
ein  so  kräftiges  Rhizom  zu  treiben,  daher  meist  nur  Wurzeln  liefern,  denen 
der  eigenartige  Bau  der  Rhabarber  abgeht;  sie  zeigen  vielmehr  die  gewöhn- 
liche Anlage  dicotyler  Wurzeln.  Ihre  weisse  Grundmasse  ist  allerdings  von 
gelbrothen  Markstrahlen  durchzogen,  diese  aber  verlaufen  regelmassig  strahlig 
und  die  Masersysteme  fehlen  oder  kommen  mehr  nur  vereinzelt,  nicht  zu 
dem  bezeichnenden  marmorirten  Ringe  geordnet  vor.  Vereinzelte  Rhizom- 
stücke  können  freilich  durch  ihr  Aussehen  einigermassen  an  die  officinelle 
Rhabarber  erinnern,  sonst  aber  pflegt  die  europäische  Rhabarbei  sich 
durch  den  regelmässig  straliligen  Bau  vollständig  zu  unterscheiden.  Da  sie 
den  Geruch  und  Geschmack,  auch  wohl  die  Farbe  der  echten  Droge  in  ei- 
heblich  vermindertem  Grade  darbietet,  so  haben  die  Culturen  der  Rheum- 
arten in  Europa  keinen  dauernden  Erfolg  gehabt.  Höchstens  Hesse  sich 
es  einigermassen  von  der  englischen  Rhabarber  behaupten,  doch  ist 
dieselbe  in  England  nicht  geschätzt  und  geht  meist  gepulvert,  vermutlich 
mehr  zum  Gebrauche  in  der  Thierheilkunde,  nach  dem  Auslände.1) 

Der  Bau  der  einzelnen  Gewebe  in  der  Rhabarber  ist  einfacliei  als  ilne 
Anordnung.  Das  weisse  Parenchym  besteht  aus  grossen  dünnwandigen, 
kugeligen  oder  eiförmigen  Zellen,  welche  mit  Amylum  und  Krystallrosetten 
von  Calciumoxalat  gefüllt  sind.  Die  Amylumkörner  sind  ziemlich  regelmässig 
kugelig  oder  durch  gegenseitigen  Druck  etwas  kantig,  mit  sternförmig  auf- 
i gerissener  Centralhöhle. 

Die  Oxalatdrusen  bestehen  aus  zahlreichen,  concentrisch-strahlig  zu 
i einer  stacheligen  Kugel  von  höchstens  140  Mikromillimeter  Durchmesser  ver- 
j einigten  Kiystallcn.  Die  herausragenden  Spitzen  der  einzelnen  Kiystalle 
I sind  häufig  abgerundet;  wohl  ausgebildete  einzelne  Gestalten  kommen 
nicht  vor.  Gute  Rhabarber,  bei  100°  getrocknet,  gab  7.3  pC  Oxalat.2) 
Dieses  im  Pflanzenreiche  so  ungemein  verbreitete  Salz  wurde  gerade  in  der 
Rhabarber  zuerst  erkannt.  MODEL3)  hatte  es  1774  für  Gyps  erklärt,  SCHEELE 
aber  1784  seine  wahre  Natur  („calx  saccharata“)  ermittelt.  Schon  1776 
i hatte  letzterer  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Zucker  die  Oxalsäure 
i erhalten ; er  zeigte  nunmehr,  dass  dieselbe  übereinstimme  mit  der  Säure  aus 
s dem  Sauerkleesalze  sowohl  als  mit  der  aus  den  Krystallen  der  Rhabarber 
: abgeschiedenen  Säure.  1786  wies  SCHEELE  eine  ganze  Anzahl  Pflanzen 
nach,  in  denen  Calciumoxalat  vorhanden  ist.4) 


')  Ausführlicheres  über  europäische  Rhabarber  in  der  ersten  Auflage  dieses 
Buches  1867,  p.  221.  222,  auch  in  Pharraacographia  2.  ed.  1879,  p.  500. 

2)  1866  auf  meine  Veranlassung  durch  vock  bestimmt. 

3)  Entdeckung  des  Selenitcn  in  der  Rhabarber.  Petersburg  17  74.  8°.  20  Seiten. 
Selenit  liiess  damals  der  Niederschlag,  den  Schwefelsäure  in  Calciumsalzen  erzeugt.  — 

: i-eecwexhoek  hatte  wohl  schon  früher  Calciumoxalat  wahrgenommen ; vergl.  bei 
Radix  Calumbae,  p.  382. 

4)  kopp,  Geschichte  der  Chemie  IV  (1847)  355.  — Vergl.  auch  p.  296  und 
p.  314  bei  Radix  SarsapariUae  und  Rhizoma  Iridis. 
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Die  Gefässbündel  bestehen  aus  grossen , häufig  gekrümmten  King- 
gefässen,  Netz-  oder  Treppen gefiisscn,  umgeben  von  ziemlich  dünnwandigem 
zartem  Prosenchym;  eigentliche  Holzzellen  fehlen  der  Rhabarber. 

Die  Markstrahlen  enthalten  in  der  Breite  gewöhnlich  nur  2 oder  1 
3 Reihen  zarter,  rundlich  kubischer  oder  etwas  verlängerter  Zellen.  In  ver- 
tikaler Richtung  dagegen  ist  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Strahlen  sehr 
verschieden;  bald  sind  nur  etwa  6 Zellenreihen  über  einander  gestellt,  bald 
aber  sehr  zahlreiche.  Die  Markstrahlen  enthalten  ausschliesslich  die  hell- 
gelben bis  braun rothen  Stoffe,  welche  der  Rhabarber  ihre  Farbe  verleihen. 

Von  den  alkalischen  Flüssigkeiten  wird  der  Inhalt  der  Markstrahlen 
mit  prächtig  violettrothcr  Farbe  gelöst. 

Bei  100°  getrocknete  gute  Rhabarber  gab  mir  13.87  pC  Asche,  welche : 
überwiegend  aus  Calciumcarbonat  (82  pC  der  Asche)  und  Kaliumcarbonat 
neben  wenig  Thonerde  (1  pC  der  Asche)  und  Magnesia  bestand.  Wie  sehr 
der  Gehalt  an  anorganischen  Stoffen  schwanken  kann,  zeigte  eine  andere,  aller- 
dings sehr  blasse  Sorte,  welche  nach  hanbury’s  Bestimmung  43.27  pC 
Asche  lieferte.  Auch  DR  AGENDOl! FF  verzeichnet«  1878  bei  der  Unter- 
suchung von  5 Sorten  3 bis  24  pC  Asche.  Eine  schöne  Rhabarber  gab  mir 
12.9  pC  Asche,  während  die  directe  Bestimmung  der  Oxalsäure  (durch 
Chamaeleon  titrirt)  7.33  pC  Oxalat,  als  C 2 0 1 Ca  + 3 OH  - berechnet,  heraus- 
stellte. An  Oxalsäure  war  also  weniger  als  die  Hälfte  des  Calciums  gebun- 
den , da  jene  Menge  Oxalat  nur  5 pC  Carbonat  entspricht.  Die  Oxalsäure 
betrug  somit  3.62  pC,  DRAGENDORFF  fand  1 bis  4,59  pC. 

Geruch  und  Geschmack  der  Rhabarber  sind  sehr  eigenthümlich.  Das 
Knirschen  beim  Kauen  wird  durch  das  Oxalat  und  die  Stärke  bedingt.  In 
dem  gelbrothen  Inhalte  der  Markstrahlen  hat  man  schon  lange  den  oder 
die  wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzel  vermutliet. ')  schrader  versuchte 
bereits  1807  die  Darstellung  eines  Rhabarberbitters;’  später  wurden 
nach  verschiedenen  Methoden  und  unter  mancherlei  Namen  dergleichen  nicht 
rein  erhaltene  Stoffe  beschrieben,  so  von  TROMMSDORFF  der  Rhabarber- 
stoff, von  BÜCHNER  und  HERBERGER  das  Rhabarberin,  von  HORNEMANN 
das  Rheumin,  von  BRANDES  ein  Rhabarbergell)  oder  Rhein,  später 
die  Rhabarbersäure. 

Erst  durch  schlossberger  und  döpping  wurde  1844  in  diesen  Ge- 
mengen wenigstens  eine  genauer  festgestellte  chemische  Verbindung,  näm- 
lich das  Chrysophan  erkannt,  welches  roohleder  und  hei.dt  1843  in 
der  Wandflechte,  Parmelia  parietina,  gefunden  hatten.  Es  bildet  zum 
Theil  den  gelben  amorphen  Inhalt  der  Markstrahlen  der  Rhabarber,  ist  aber 
fähig,  in  goldgelben  Nadeln  zu  krystallisiren.  Chrysophan  kommt  auch  in 
den  Wurzeln  der  grossem  Rumex-Arten  vor,  z.  B.  in  Rumex  obtusifolius  und 
Rumex  alpinus,  ferner  bis  zu  2 pC  im  Holze  der  brasilianischen  Bignoniacee 


0 Vergl.  die  Aufzählung  der  altern  bezüglichen  Versuche  hei  i.vdwig,  Archiv  >ler 
Pharm.  167  (1864)  193  bis  222  und  168,  p.  1 bis  42. 
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Tecoma  tpi  MARTIUS1).  Das  Chrysophan  lost  sich  in  Äther  und  Alc-ohol, 
nicht  aber  in  Wasser;  aus  der  Rhabarber  jedoch  wird  es  von  letzterem,  wie 
es  scheint  durch  Vermittelung  sogenannter  Harze  aulgenommen;  Absätze 


in  Rhabarbertinctur  bestehen  oft  aus  Chrysophan.  Alkalien  lösen  dasselbe 
mit  prächtig  dunkelrother  Farbe,  von  Sodalösung  jedoch  wird  es  kaum  auf- 
genommen. 

warben  de  LA  RUE  und  MÜLLER  fanden  1857  neben  dem  Chrysophan  in 
der  Rhabarber  noch  einen  ähnlichen,  in  langen  rothgelben  oder  rothen  mono- 
klinischen  Prismen  krystallisirten  Körper,  das  Emodin,2)  auf.  Die  nahe  Be- 
ziehung desselben  zum  Chrysophan  wird  durch  folgende,  1875  von  LIEBERMANN 

CH3  o* * 


und  FISCHER  ermittelte  Formeln  ersichtlich:  Chrysophan  C"H"  j (OH)2 


iflTT  3 

(OH)3  °2;  bei(le  stellen  sicl1  als  Derivate  des  Antliracens 

C14H10  heraus.  Das  Emodin  ist  in  Soda  leicht  löslich;  LTEBERMANN  und 
WALDSTEIN  fanden  es  1876  auch  in  Cortex  Frangulae  auf. 

Bei  der  Fällung  alcoholischer  Lösungen  des  Rhabarberoxtractes  mit 
Äther  erhielten  SCHLOSSBERGER  und  döpping  neben  dem  Chrysophan  drei 
harzartige  Körper,  Aporetin,  Phaeroetin  und  Erythroretin;  das  letztere 
wird  durch  Alkalien  roth  gefärbt,  wie  das  Chrysophan. 

KUBLY  erhielt  1867  aus  der  Rhabarber  eine  besondere  Gerbsäure, 
Rheumgerbsäure,  welche  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  Zucker 
und  Rheumsäure  liefern  soll,  die  auch  schon  frei  in  der  Droge  vorkomme; 
durch  Eisenoxydsalze  werden  beide  Säuren  schwarzgrün  gefärbt. 

Dem  Phaeoretin  gibt  KUBLY  die  Formel  C'°H1G07.  Eine  farblose 
krystallisirbare  Substanz,  welche  derselbe  aus  der  Rhabarber  darstellte,  soll 
der  Formel  Cr> H'°0'2  entsprechen,  also  mit  Cantharidin  isomer  sein.  Ferner 
nennt  KUBLY  noch  einen  Bitterstoff  der  Rhabarber,  welcher  in  Chrysophan 
und  in  unkrystallisirbaren  Zucker  gespalten  werden  könne ; letzterer  ist  nach 
KUBLY  in  grösserer  Menge  vorhanden,  als  die  andern  eben  genannten  Stoffe. 

dragendorff  führte  1878  als  Bestandtheile  der  Rhabarber  unter 
andern  auch  auf  Cathartinsäure  (2  bis  5 pC),  etwas  Äpfelsäure,  braunes 
krystallisirbares  und  weisses  krystallisirbares  Harz,  welches  in  Äther,  nicht 
aber  in  Alcohol  löslich  sei.  Der  Catliartinsäure  schreibt  DRAGENDORFF  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  den  purgirenden  Stoffen  der  Sennesblätter  und  der 
Frangularinde  zu;  wie  diese  soll  auch  die  Catliartinsäure  ein  stickstoffhaltiges 
Glycosid  sein. 

Von  Fett  ist  die  Rhabarber  frei ; zieht  man  sie  mit  Äther  aus,  so  erhält 
man  beim  Verdunsten  des  Äthers  Krystallwarzen  von  Chrysophan  und  Emodin; 


')  ceckolt,  Zeitschrift  des  österreichischen  Apotheker-Vereines  1873.  550.  — 
beilstein  (Berichte  der  Deutschen  Chem.  Gesellseh.  1882.  902)  fand  in  Wurzeln  von 
Rhoum  palmntum  ungefähr  s/i  pC  Chrysophan  und  1/i  pC  Emodin,  weniger  in  Rheum 
officinale. 

•)  Nach  lthcum  F.modi  wat.lich  benannt;  Emodus,  ein  dein  Himalaja  bei^e- 
»egter  Name.  0 
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dio  Mutterlauge  besitzt  in  hohem  Grade  den  eigentümlichen  Rhabarber- 
geruch, vcrmuthlieh  von  einer  Spur  ätherischen  Öles  herriilirend. 

Geschichte.  Die  von  den  Chinesen  allerdings  nicht  viel  gebrauchte 
Rhabarber  war  denselben  doch  seit  undenklichen  Zeiten  bekannt,  da  sie  als  : 
Huang-liang,  ausgezeichnet  gelb,  und  Ta-huang,  grosses  Gelb,  erwähnt 
wird  im  Pen-king,  einem  angeblich  von  dem  Kaiser  SHEN-NUNG,  dem  Vater 
der  chinesischen  Landwirtschaft  und  Medicin,  um  das  Jahr  2700  vor  unserer 
Zeitrechnung  verfassten  Kräuterbuche. ')  Ta-huang  oder  Tai'-hoang,  die  grosse  j 
gelbe  (Wurzel)  heisst  die  Droge  auch  im  Buche  116,  Fol.  19  des  „Tai- 
thsing-i-thoung-tschi“,  der  grossen  Geographie  Chinas,  in  der  Pariser 
Bibliothek.  Unter  der  Dynastie  der  TANG,  welche  von  618  bis  905  nach 
Chr.  in  China  regierte,  bildete  Rhabarber  einen  Theil  des  Tributes  des  Be-  ; 
zirkes  Kouoh-tscheou,1  2)  in  der  Gegend  von  Si-ning-fu  (vergl.  oben  p.  365  u.  368). 
Leicht  möglich,  dass  Carawanen,  welche  nach  lassen3)  im  Altertum, 
z.  B.  114  vor  Chr.  aus  Schensi  in  Nordchina  westwärts,  u.  a.  nach  Bokhara, 
zogen,  auch  Rhabarber  mitführten.  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  qu  oder 
gijov,  eine  Wurzel,  welche  nach  DIOSCORIDES4 5)  von  jenseits  des  Bosporus 
komme,  aussen  schwarz  und  innen  rötlich,  weder  hart  noch  schwer  sei. 
Offenbar  dieselbe  Droge  ist  das  von  PUNKTS3)  erwähnte,  aus  den  Ländern 
jenseits  des  Pontus  stammende  Rhacoma,  dessen  Pulver  von  weingelber  bis 
safranrother  Farbe  sei , so  wie  eine  nicht  genauer  beschriebene  Heilwurzel, 
die  nach  AMMIANUS  MARCELLINUS6)  am  Flusse  Rha  wachse,  worunter  die 
Wolga  zu  verstehen  ist.  Die  Ausdrücke  Rha-ponticum  und  Rha-bar- 
barum  bei  • SCRIBONIUS  LARGUS7 8 9 10)  und  bei  AULUS  CORNELIUS  CELSUSI 
deuten  auch  wohl  auf  die  Herkunft  der  Waare  nördlich  vom  Schwarzen 
Meere.  Vermutlich  ist  darunter  zu  verstehen,  dass  die  Rhabarber  nur  eben 
ihren  Weg  durch  jene  Länder  nahm,  dort  in  den  Bereich  des  griechischen 
Handelsverkehrs  eintrat;  sie  mochte  sehr  wohl  zu  Lande  aus  Hochasien 
dorthin  gelangen,  ohne  dass  die  genannten  Schriftsteller  davon  eine  Ahnung 
hatten. 

Im  VI.  Jahrhundert  nach  Chr.  verordnete  ALEXANDER  TRALLIANUS  bald 
einfach  Rheum  (qsov),  bald  Rhaponticum  (qtov  novuxöv)  und  Rha-  • 
barbarum”)  (gtov  ßaoßaoty.dv)-,  letzteres  ist  wohl  nicht  als  Gegensatz  zu. 
den  andern  aufzufassen , sondern  nur  eben  auch  als  Andeutung , dass  diese 
Droge  überhaupt  aus  den  Barbarenländern  kam.'0)  Die  Benennung  Rheum 


1)  Phavmacograpliia  493. 

2)  Briefliche  Mittheilung,  26.  Juni  1869,  von  g.  pauthier,  dem  verdienstvollen 
Herausgeber  von  marco  polo  (siehe  diesen,  Anhang). 

3)  Indische  Alterthumskunde  II  (1852)  609. 

4)  III,  cap.  2. 

5)  XX VH,  105. 

B)  XXII.  c.  8,  28  in  Scriptores  historiae  Romanae  latini  veteres  II  (1743)  511. 

")  De  compositione  medicamentorum  c.  167. 

8)  De  mcdicina  V.  c.  23. 

9)  puschsiann’s  Ausgabe  II.  397. 

10)  Vergl.  vincent’s  abweichende  Meinung,  Pharmaeographia  493. 
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barbaruni,  Rheu  barbarum  oder.  Rheum  barbarium.  findet  sieb  dann  im  VII. 
Jahrhundert beiBENEDiCTUS  CRISPUS, ')  Erzbischof  von  Mailand,  und  ISIDORUS ') 
Bischof  von  Sevilla,  bei  diesem  neben  Rhaponticum,  und  in  spätem  Schriften 
kommen  beide  Formen  vor,  bald  ohne  Unterschied,  bald  mit  ungenügenden 
Andeutungen,  welche  wohl  schliessen  lassen,  dass  man  dabei  vielleicht  voi- 
schiedene  Sorten  im  Auge  hatte.  So  findet  sich  auch  Ehenbarbarum  und 
Reuponticum  im  Arzneischatze  der  Salernitanischen  Schule,  z.  B.  in  „Circa 

instans“  (siehe  Anhang).  

Die  Rhabarber  diente  in  frühem  Zeiten  zu  mancherlei  medicimschen 
Zwecken,  auch  äusserlich;  als  Purgans  wird  sie  bestimmt  hervorgehoben  von 
PAULUS  AEGINEA. * 2  3) 

AVICENNA,4)  MESUE  der  jüngere  und  andere  arabische  Mediciner 
wussten  schon  im  XL  Jahrhundert,  dass  die  beste  Rhabarber  aus  China 
komme,  welcher  Ansicht  auch  CONSTANTINUS  AFRICANUS5 6)  beipflichtete. 
Nach  edrisi G)  wurde  im  XII.  Jahrhundert  Rhabarber  von  den  Bergen  bei 
Buthinkh  viel  ausgeführt.  Diese  Gegend  muss  vermuthlich  zwischen  Hlassa 
und  dem  Tengri  Nor,  im  östlichen  Tibet,  wenn  nicht  bei  Bathang  im  west- 
lichen Sui-tschuan  (ungefähr  29°  nördl.  Breite)  gesucht  werden.  Aus  Zoll- 
sätzen des  XIII.  und  aus  dem  Anfänge  des  XIV.  Jahrhunderts  geht  hervor, 


dass  die  Rhabarber  ein  regelmässiger  Artikel  des  damaligen  Levantehandels 
geworden  war.7) 

Der  berühmte  Venetianer  MARCO  POLO,  welcher  1271  bis  1295  den 
grössten  Theil  Innerasiens  durchzog,  war  der  erste  Europäer,  welcher  in  jenes 
chinesische  Alpenland  gelangte,  wo  die  Rhabarber  zu  Hause  ist.  In  der 
1298  von  ihm  dictirten  Reisebeschreibung8)  heisst  es  bei  Anlass  der  jetzigen 
Provinz  Kansu:  „La  grant  province  general,  ou  ces  trois  provinces  sont,  est 
„Tangout.  Et  par  toutes  les  montagnes  de  ces  provinces  se  treuve  le 
„reobarbe  en  grant  liabondance.  Et  illec  l’achatent  les  marchans  et  le 
„portent  par  le  monde.“  Indem  MARCO  POLO  ferner  die  grosse  Stadt  Siguy 
schildert,  erwähnt  er,  dass  auch  in  der  dortigen  Gegend  Rhabarber  wachse, 
zusammen  mit  Ingwer.  Dass  diese  beiden  Pflanzen  neben  einander  wüchsen, 
ist  freilich  ganz  undenkbar;  diese  Angabe  muss  auf  einem  Versehen  beruhen.9) 


*)  migne,  Patrologiae  Cursus  completus.  89,  p.  374. 

2)  Ebenda,  Bd.  82.  62  8. 

3)  Ausgabe  von  adams  I.  54;  III.  317,  478. 

4)  Canonis  medicinae  über  seeuudus.  Ausgabe  von  plempius.  Löwen  (Lovanii) 

1658,  fol.  268. 

6)  De  oranibus  medico  cognitu  necessaviis.  Basileae  1539.  354. 

6)  Geographie,  trad.  par  a.  jaubert.  Paris  1836.  494. 

7)  Vergl.  plückiger,  Bemerkungen  über  Rhabarber  und  Rheum  officinale,  in 
buchner’s  Repertorium  der  Pharmaeie  XXV  (1876)  10,  auch  Pharmaeograpliia  494. 

8)  pauthikr’s  Ausgabe  I.  162.  165,  II.  488 — 491. 

9)  Über  Siguy  vergl.  auch  he  yd,  Levantehandel  des  Mittelalters  II  (1879)  642. 
Wenn  unter  Siguy,  wie  pauthieu  will,  die  heute  noch  sehr  grosse  und  reiche  Stadt 
Su-tsclicu  (Suju)  in  der  Provinz  Kiang  su,  südlich  von  der  Mündung  des  Kiangstromes, 
zu  verstehen  ist,  so  ist  marco  polo’s  Angabe  vollends  unbegreiflich,  denn  gewiss 
wächst  in  diesem  Lande  keine  Rhabarber. 
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Kino  Gegend,  in  welcher  man  Rhabarber  sammelte,  vormuthlich  der 
westliche  Theil  der  Provinz  Sclieusi,  wurde  im  ersten  Viertel  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bereist  von  dem  Franciscaner  - Mönche  odurico  dk  pordknone 
(aus  Portenau,  Portus  Nuonis,  in  Friaul). ')  Ein  persischer  Rhabarberhändlcr, 
welcher  1550  Venedig  besuchte,  erzählte  dort  dem  um  die  Veröffentlichung 
merkwürdiger  Reiseberichte  hoch  verdienten  ramusiu,  die  Rhabarber  wachse 
vorzüglich  in  dem  steinigen  Berglande  in  der  Nähe  von  Succuir.  Diese, 
auch  von  MARCO  POLO  unter  dem  Namen  Succiu  oder  Siccui  erwähnte 
Stadt,  ist  nach  pauthier2)  keine  andere  als  Suh  tcheou,  die  Hauptstadt  der 
jetzigen  Provinz  Kansu. 

Wenn  angenommen  werden  darf,  dass  die  von  DIOSCORIDES  und  den 
römischen  Schriftstellern  (oben  p.  376)  genannte  Rha-Wurzel  unsere  Rha- 
barber war,  so  musste  dieselbe  aus  Hochasien  zu  Lande  nach  den  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres  gebracht  werden.  Vermuthlich  fiel  dieser  Handels- 
weg zusammen  mit  der  spätem  Karawanenstrasse  der  Italiener,  welche  nach 
pegülotti’s  um  das  Jahr  1339  verfassten  Handelsbuche  sich  an  der  Hand 
von  HEYD 3)  ungefähr  folgendermassen  nachweisen  lässt.  Von  dem  End- 
punkte PEGOLOTTI’s,  der  Stadt  Kinsai,  jetzt  Hang-tscheu-fu,  in  der  Provinz 
Tschekiang,  südwestlich  von  Shanghai,  ging  der  Waarenzug  mitten  durch 
China,  vermuthlich  nach  dem  Gebiete  des  Han,  eines  linksseitigen  Zuflusses 
des  Kiangstromes.  Von  hier  ab  bis  Kan  (Kantscheu  fu  oder  Kan  tschu), 
nördlich  vom  Kuku  Nor,  ungefähr  38°  25  nördl.  Breite,  gelangten  die  Kara- 
wanen in  den  unmittelbaren  Bereich  des  Rhabarberhandels,  durchzogen  dann 
die  Wüste  Gobi,  um  die  Oase  Hami  (Kamil  oder  Chamil)  und  westlich  da- 
von Karakodscha  und  Turfan  zu  erreichen  und  nordwärts  über  die  Alpen- 
ketten des  Tian  schan  nach  Urumtsi  (43  V«0  nördl.  Br.)  hinabzusteigen. 
Weiter  westlich  mochte  der  See  Sairam  (Sairim  oder  Soutkol,  82°  östl.  von 
Greenwich)  berührt  werden,  von  wo  der  Weg  durch  das  „Eiserne  Thor“ 
über  den  ewigen  Schnee  des  Talki  oder  Borokhoro-Gebirges  südlich  nach  Kuldja, 
damals  Armalecco  oder  Armaligh  führte.  Das  prachtvolle  Thal  des  Ili, 
zwischen  den  Seen  Baikasch  und  Issik  kul  weiter  verfolgend,  wurde  der 
Amu  Darja  (Jaxartes)  bei  Otrar,  wenig  nördlich  vom  44.  Breitengrade,  über- 
schritten und  der  Weg  nach  Cliiwa  (Khawarism,  Chwaresmia)  eingeschlagen. 
Vermittelst  des  Überganges  über  den  Amu  Darja  oder  Oxus  bei  Urgendsch 
Hessen  sich  die  Sümpfe  südlich  vom  Aralsee  vermeiden,  worauf  man  durch 
die  aralo-caspische  Wüste  die  Mündung  des  Uralflusses  oder  Jaik  erreichte.  . 
Von  hier  konnte  je  nach  Umständen  der  Landweg  dienen,  oder  man  fuhr 
über  das  Caspimeer  nach  der  Mündung  der  Wolga  und  diese,  oder  vielmehr 
den  Aktuba-Arm  aufwärts  bis  ungefähr  in  die  Nähe  des  heutigen  Sarepta. 
Schliesslich  fanden  die  kostbaren  Transporte  sichere  Aufnahme  in  den 




*)  hk yd,  Geschichte  des  Lovantehandcls  im  Mittelalter  II  (1879)  G41. 

2)  1.  c.  I.  1 G 2 — 105. 

3)  1.  c.  II.  227  und  folg. 
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italienischen  Handelsplätzen  am  Asow’schen  Meere,  namentlich  in  der  genue- 
sischen Colonie  KafFa  und  später  in  dem  venetianischen  l'ana.  4 his  6 
Monate  mindestens  bedurften  die  Italiener  zur  Rückreise  aus  dem  mittlern 
China  bis  zu  ihren  Niederlassungen  am  Schwarzen  Meere;  ')  es  ist  begreif- 
lich, wie  sehr  diese  ungeheure  Landreise  den  Preis  der  Waaren,  namentlich 
auch  der  Rhabarber,  erhöhen  musste. 

Dass  diese  Droge  in  der  Tliat  auf  jenem  Handelswege  befördert  worden 
sei,  ist  allerdings  nicht  zu  beweisen.*  2)  Neben  demselben  mochten  sich 
auch  noch  andere  Bahnen  den  unternehmenden  Italienern  ersclüiessen.  So 
findet  sich  z.  B.  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  Rhabarber  bestimmt  genannt 
als  Waare,  die  in  Samarkand  und  Herat  vorkam,  welche  Plätze  dieselben  ohne 
Zweifel  auf  Strassen  erreichen  mussten,  welche  südlicher  liefen,  als  die  von 
PEGOLOTTI  geschilderte.  Die  Rhabarber  gelangte  dann  in  Täbris  (Tauris), 
wie  ausdrücklich  bezeugt  ist, 3)  in  den  Bereich  des  venetianischen  und 
genuesischen  Handels  und  wurde  entweder  in  Trapezunt  oder  in  Lajazzo, 
jenem  Hauptstapelplatze  Westasiens,4)  von  den  italienischen  Flotten  in  Em- 
pfang genommen.  Nach  BELON 5)  kam  um  154G  der  grösste  Tlieil  der  in 
Europa  eingeführten  Rhabarber  auf  den  Markt  von  Aleppo. 

Eine  fernere  Verschiebung  der  Bezugswege  für  Rhabarber  und  viele 
andere  hochasiatische  Waaren  wurde  herbeigeführt,  als  sich  der  Seeweg 
nach  Indien  erschloss  und  allmählich  auch  zu  Wasser  Verbindungen 
mit  China  angeknüpft  werden  konnten.  So  erhielten  nunmehr  die  süd- 
indischen Häfen  Rhabarber,  welche  von  den  Portugiesen  und  Holländern 
durch  den  persischen  Busen  gebracht  wurde  und  von  da  aus  das  Mittelmeer 
erreichte. 6) 

Wahrscheinlich  blieb  dieselbe  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
ein  sehr  theures  Mittel,7)  welches  offenbar  in  nicht  erheblicher  Menge  nach 
Europa  kam,  wenigstens  wird  sie  eben  nicht  häufig  genannt. 

Obwohl  die  Russen  sich  schon  im  XVI.  Jahrhundert  in  Sibirien 
fostsetzten,  gestattete  China  ihnen  erst  1653  die  Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen. 1687  und  1697  schenkte  die  russische  Regierung  dem  Rha- 
barbergeschäfte bereits  ihre  Aufmerksamkeit,  monopolisirte  dasselbe  1704, 
beschränkte  es  1728  auf  den  Platz  Kjachta8)  und  ordnete  1736  daselbst  eine 

*)  HEYD  II.  241. 

2)  Vielleicht  darf  hierauf  noch  bezogen  werden  eine  allerdings  sehr  späte  An- 
gabe von  Schröder,  Pharnuicopeia  medico-chymica  1649.  IV.  p.  246:  „Duplex  venale 
„prostat:  alterum  dicitur  Rhabarbarum  de  Lcvantes,  <piod  Havius  et  melius:  alterum 
„Museo witicum,  quod  obscure  tlavum  et  vilius  est.“ 

3)  HEYD  II.  504.  643. 

4)  Ebenda  II.  79. 

°)  PETRi  bellonii  Observationes,  carolus  clusius  recensebat.  1605,  fol.  155 

cap.  CIL 

«)  Vergl.  meinen  p.  377,  Note  7,  genannten  Aufsatz. 

7)  Ebenda,  auch  Pliarmacographia  496. 

8)  Durch  die  Grenzbereinigung  von  1728  wurde  zwischen  Russland  und  China 
eine  sorgfältig  bewachte  Zolllinie  festgestellt,  wodurch  der  früher  unbeschränkte  inter- 
nationale Verkehr  auf  der  ganzen  ungeheuren  Linie  nur  den  Regierungscarawanen  und 
nur  an  zwei  Punkten,  Kjachta,  südöstlich  vom  Baikal-See,  und  Zuruchaitu,  südlich 


380 


Dikotylen. 


besondere  amtliche  Controlle  der  Rhabarber  an,  welche  in  einem  eigenen 
Rhabarberhofe,  Brake  oder  Kaufhause,  gemäss  besonderer  Instruktion  des« 
russischen  Kriegsministeriums,  zu  dessen  Ressort  der  Rhabarberhandel  ge-  1 
hörte,  durch  einen  von  der  Regierung  auf  sechs  Jahre  ernannten  Apotheker 
gehandliabt  wurde.  Derselbe  hatte  die  Aufgabe,  alle  unansehnlichen  und  ;-j 
verdorbenen  Stücke  zu  beseitigen,  die  ausgewählten  vollends  zu  schälen,  zu  1 
säubern  und  anzubohren  oder  entzwei  zu  brechen.  Hierauf  wurde  die  Waare  ;;  j 
sorgfältig  getrocknet,  kunstvoll  in  Kisten  verpackt,  diese  in  Leinwand  ein-« 
genäht  und  mit  Harz  und  Häuten  vollends  wasserdicht  gemacht.  Einmal  j 
jährlich  fertigte  man  im  Winter  jeweilen  auf  Schlittencarawanen  Quantitäten 
von  40000  Pfund,  über  den  Baikalsee  und  über  Irkutsk  nach  Moskau  ab,  I 
von  wo  sie  in  chronologischer  Reihenfolge  nach  Petersburg  gingen  und  an  j 
die  Kron-Apotheken  abgegeben,  zum  Theil  an  Drogisten  verkauft  wurden. 

Diese  Berichte  verdanken  wir  hauptsächlich  einem  solchen  für  die  Rha- 
barber - Untersuchungen  angestellten  Apotheker,  C'ALAU;  ')  Staatsrath  i 
VON  SCHRÖDERS2)  hat  eine  aktenmässige  Darstellung  des  Ganges  dieser  merk-- 
würdigen  handelspolitischen  Massregeln  der  russischen  Regierung  geliefert.  ; 

So  lange  China  seine  Häfen  verschlossen  hielt,  kamen  bis  1781  die 
besten  Zufuhren  von  Rhabarber  über  Russland  nach  Europa.  Es  konnte 
aber  bei  den  Unannehmlichkeiten  der  russischen  Controlle  und  dem  ausser- 
ordentlich langwierigen  Landtransport  nicht  ausbleiben,  dass  die  Chinesen 
ihrer  Waare  doch  allmälig  einen  leichteren  Absatzweg  zu  eröffnen  lernten, 
namentlich  da  Russland  seine  Ansprüche  mit  übertriebener  Strenge  durchsetzte, 
und  sogar  18G0  noch  auf  einmal  den  Chinesen  6000  Pfund  Rhabarber  als  zu 
klein  verbrennen  liess.  Schon  im  XVI.  Jahrhundert  gelangte,  wie  p.  37U  er- 
wähnt, Rhabarber  auch  nach  den  einzigen  damals  offenen  Häfen  Chinas, 
Canton  und  Macao.  Dass  China  1842  noch  4 andere  Häfen  dem  Auslande 
erschloss,  musste  bedeutend  auf  den  Verkehr  in  Kjachta  drücken,  und  als  » 
1852  bis  1858  der  grosse  Aufstand  der  Ta'iping  im  Innern  Chinas  wüthete, 
hörte  dort  aller  Handel  auf.  Seit  1860  wurde  keine  Rhabarber  mehr  nach 
Kjachta  geliefert,  und  1863  folgte  die  Aufhebung  der  Brake. 

Die  aus  derselben  horvorgegangene  sogenannte  Krön  - Rhabarber, 
Moskowitis che  oder  russische  Rhabarber  (in  Russland  clünesiche,  . 
auch  bucharische  Rhabarber)  unterschied  sich  von  der  gegenwärtig  im  Han-  - 
del  befindlichen  Waare  dadurch,  dass  Rinde  und  Cambium  abgeschält  und: 
daher  entweder  der  Kreis  der  Masersysteme  oder  das  zwischen  demselben  ; 
und  dem  Cambium  liegende  Gewebe  biosgelegt  war.  Dieses  „Mundiren“  wie 


von  Nertscliinsk,  gestattet  wurde.  Der  letztere  Platz  ist  ohne  Bedeutung  geblieben, 
Kjachta  Wegen  und  der  ihm  gegenüber  liegende  chinesische  Posten  Mannaitscan 
(allgemeine  chinesische  Bezeichnung  für  geschlossene  Handelsplätze)  wurden  dadurcn  l 

die  ausschliesslichen  Stapelortc  der  Rhabarber.  . . 

i)  gaugeh *s  Repertorium  für  Pharmacie  und  prakt.  Chemie  m Russland.  is  - 


452—457. 

2)  wiggehs,  Jahresbericht  1864,  p.  36 
Vergl.  auch  die  erste  Auflage  dieses  Buches, 
läufiger  erörtert  findet. 


41,  aus  Pli.  Zeitschr.  für  Russland.  ~ 
1867,  wo  sich  die  Kronrhabarber  weit- 
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es  an  dev  russisch-chinesischen  Grenze  stattfand,  wurde  auch  wohl  in  Europa 
von  den  Grosshändlern  vorgenoramen.  Die  hierdurch  an  die  Oberfläche  ge- 
langenden Schichten  sind  von  weniger  derber  Textur  als  die  Rinde,  daher 
eine  so  tief  geschälte  Rhabarber  etwas  lockerer,  leichter  und  reichlicher  gelb 
bestäubt  auszufallen  pflegt.  Die  meisten  Stücke  der  Kronrhabarber  hatten 
durch  das  Schälen  ein  sehr  reines,  kantiges  Ansehen  gewonnen,  indem  dunklere 
Stellen  z.  B.  beim  Austritte  der  Wurzeln  herausgeschnitten  werden.  Ausserdem 
war  durch  die  tiefen  Bohrlöcher  sogar  das  Innere  der  Wurzel  der  Prüfung 
zugänglich.  Diese  Sorte  stand  daher  in  hohem  Ansehen  und  wurde  überall 
als  die  beste  anerkannt.  Nach  Anmerkung  2 p.  379  scheint  dieses  vor 
der  Errichtung  der  Brake  in  Kjachta  keineswegs  der  Pall  gewesen  zu  sein. 


Radix  Calumbae. 

Radix  Colombo  s.  Columbo,  s.  Calumbo.  — Kalumbowurzel.  — Racine  de 

Colombo.  — Calumba  root. 

Jateorrhiza')  Calumba  MIERS,  Familie  der  Menispermaceae , welche  die 
Calumbawurzel  liefert,  ist  ein  diöcischer  windender  Strauch  mit  krautigen, 
jährlich  absterbenden  Stengeln.  Derselbe  ist  einheimisch  in  den  Urwäldern 
des  mittleren  von  Portugal  kolonisirten  Striches  der  afrikanischen  Ostküste, 
z.  B.  ungefähr  von  12°  bis  19°  südlicher  Breite  bei  Oibo  (San  Joäo  de  Ibo) 
und  Mosambik,  besonders  auch  im  Überflüsse  in  der  Gegend  von  Sena  und 
Schupanga  am  untern  Zambesi* 2).  Die  Wurzel  wird  aus  Zanzibar  und  Mo- 
sambik ausgeführt,  geht  aber  auch  zum  Tlieil  zunächst  nach  Bombay  und 
andern  indischen  Häfen.  1880  wurden  aus  Mosambik  9713  Kilogramm  nach 
Hamburg  und  5580  kg  nach  London  verschifft. 

Von  dem  kurzen  Wurzelstocke  gehen  fusslange  gebogene,  etwas  geglie- 
derte, fast  knollenförmig  verdickte  Wurzeln  ab,  welche  nur  wenige  kleinere 
Äste  tragen.  Diese  fleischigen  Wurzeln,  in  gewöhnlich  etwa  1 Centimeter 
dicke  Querscheiben,  seltener  der  Länge  nach,  zerschnitten,  bilden  die  käuf- 
liche Waare.  Der  zuweilen  bis  8 Centimeter  erreichende  Durchmesser  der 
meist  mehr  elliptischen  als  kreisrunden  Scheiben  lässt  auf  sehr  bedeutende 
Dimensionen  des  ganzen  Wurzelsystems  schliessen. 

Eine  ansehnliche,  sehr  unregelmässig  runzelige  Schicht  gelblich  braunen 
oft  fast  grünlichen  Korkes  bedeckt  die  durschnittlich  etwa  5 Millimeter 
breite  Rinde,  welche  durch  eine  sehr  feine,  aber  scharf  ausgeprägte  dunkel- 
braune Cambi umlinie  vom  marklosen  Holzkörper  getrennt  ist. 


*)  Heilwurzel,  von  laxriQ,  der  Arzt.  — Jateorrhiza  Calumba  verdient  den  Vorzug 
vor  den  Synonymen  Menispermum  palmatum  lamakck,  Cocculus  palmatus  DC  Me- 
nispermum  Columba  koxbukgh,  Jateorrhiza  palmata  jukrs,  J.  Miersii  oi.iver  Clias- 
manthera  Columba  baii.t.on.  Vcrgl.  Pharm acograpl da  23. 

2)  peters,  Reise  nach  Mossambique.  Botanik  I (1862)  172;  auch  k.iuk  Phar- 
macographia  23. 
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Die  tiefgelben,  nicht  eben  sehr  zahlreichen  Gefässo  sind  besonders  in 
der  Nähe  des  Cambiums  zu  schmalen,  nur  1-  oder  2 reihigen  Holzstrahlen 
geordnet,  welchen  in  der  Rinde  mehr  oder  weniger  deutliche  1 in ien förmige 
dunklere  Bastkeile  entsprechen.  Das  Centrum  enthält  mehr  vereinzelte 
Gefässgruppen  in  einem  lockeren  Fiillgcwebe,  daher  sie  aus  dem  zusammen- 
gesunkenen Holzkerne  meist  grobfaserig  herausragen.  Die  äussere  Hälfte 
des  Holzkörpers  dagegen  lässt  in  grösseren  Scheiben  2 bis  6 gleich  breite 
Jahresringe  unterscheiden. 


Die  peripherischen  Theile'  der  Rinde  und  die  Gefässbiindel  sind  haupt-  , 
sächlich  Sitz  des  gelben  Farbstoffes,  welcher  sich  auch  sehr  häufig  gleich- 
mässig,  obwohl  etwas  schwächer,  über  das  ganze  Parenchym  verbreitet.  Mit-  • 
unter  aber  ist  dasselbe  rein  weiss.  Die  Wurzel  ist  nicht  holzig,  sondern 
vorherrschend  mehlig. 

Sehr  zahlreiche,  höchst  regelmässig  geschichtete  Lagen  zartwandiger, 
gelber  Tafelzellen  bilden  den  Kork;  in  dem  darunter  liegenden  Gewebe 
finden  sich  grosse  kubische  oder  längliche,  gelbe  Steinzellen  eingestreut, 
die  mit  nicht  sehr  verdickten  grobporösen  Wandungen  versehen  sind  und 
vereinzelt  oder  zu  kleineren  Gruppen  vereinigt  einen  sehr  weitläufigen  Kreis 
bilden,  welcher  nach  der  Entfernung  des  Amylums  deutlich  hervortritt. 
Diese  Sclerenchymzellen  schliessen  zahlreiche  sehr  gut  ausgebildete  Krystalle 
von  Calciumoxalat  ein,  welche  dem  monoklinischen  System  angehören. ')  Die  ‘i 
innere  Hälfte  der  Rinde  wird  von  lockeren,  schmalen  Bastkeilen  durch- 
setzt, worin  grössere  eigentliche  Bastfasern  fehlen.  Eine  schmale  bräun- 
lich gelbe  Cambiumzone  trennt  die  Rinde  vom  Holzkörper,  welcher  vorwie- 
gend aus  parenchymatischen  Geweben  besteht.  Zu  eigentlichen,  obwohl 
immerhin  nur  schmalen  Holzsträngen  vereinigte  Gefässbündel  finden  sich 
nur  in  der  Nähe  des  Cambiums;  mehr  nach  dem  Centrum  zu  treten  zer- 
streute Gruppen  von  immer  nur  wenigen  Gefässen  auf.  Dieselben  sind  schön 
hochgelb  und  mit  netz-  oder  tüpfelförmigen  starken  Verdickungsschichten 
ausgekleidet.  Selten  bestehen  die  Stränge  aus  mehr  als  zwei  radialen 
Reihen  dieser  Gefässe,  die  nur  von  wenigen,  nicht  stark  verdickten  gelben 
Holzzellen  umgeben  sind.  Im  Längsschnitte  zeigen  sich  die  Holzstrahlen 
oder  Holzstränge  mehr  krummläufig  als  regelmässig  vertical  gestellt,  wie 
schon  das  unbewaffnete  Auge,  besonders  im  Centrum  des  Holzkernes  wahrnimmt. 
Die  Wurzel  besitzt  daher  einen  vorwiegend  körnigen,  nur  undeutlich  kurz- 
faserigen Bruch. 

Das  Parenchym  der  Wurzel  (ausgenommen  die  Korkschicht)  strotzt  von 
grossen  Stärkekörnern,  deutlich  geschichteten  und  vorwiegend  kugeligen  oder 
eiförmigen,  wenig  gleichförmigen  Gestalten,  welche  im  Ma.yimum  70  bis 


’)  Nach  antonii  a leeuwknhokk  Avcana  naturac  detccta.  F.ditio  novissima, 
Lugduni  Batavorum  1722,  p.  82  „De  vadicc  indica  Rays  Columba“  hat  derselbe 
das  Calciumoxalat  und  das  Stärkemehl  der  Calmnim  gesehen. 
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90  Mikromill.  erreichen,  also  mit  dem  Arnylum  des  Rhizoma  Zedoriae  und 
des  Tuber  Jalapae  nächst  dem  der  Kartoffel  zu  den  grössten  Formen  der 
Stärke  gehören. 

Die  Wurzel  schmeckt  rein  und  sehr  stark  bitter.  Wasser  färbt  sich 
damit  sogleich  hellgelb.  Der  bittere  Geschmack  ist  durch  drei  verschiedene 
Substanzen,  das  Columbin,  das  Berberin  und  die  Columbo säure 
bedingt. 

Das  Columbin  oder  Columbo  bitter,  ein  indifferenter,  aber  wie  es 
scheint  etwas  giftiger  Bitterstoff,  krystallisirt  in  farblosen,  nach  G.  ROSE 
dem  orthorhombischen  System  angehörigcn  Prismen,  welche  sich  in  kochen- 
dem Äther  und  Alcohol  lösen.  Es  wurde  von  WITTSTQCK  1830  entdeckt 
und  soll  sich  nach  bödeker  krystallisirt  in  der  Innenrinde  abgelagert  finden; 
möglicherweise  wurden  die  Calciumoxalat -Krystalle  dafür  gehalten.  Man 
gewinnt  das  Columbin,  wenn  man  das  weingeistige  Extract  der  Wurzel  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Äther  schüttelt;  beim  Verdunsten  des  letztem 
bleibt  Columbin  mit  Fett  und  gefärbten  Stoffen  zurück,  von  welchen  es  durch 
Umkrystallisiren  aus  Äther  zu  reinigen  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerk- 
ten paterno  und  0GL1AL0R0 ')  noch  einen  andern  Körper,  dessen  bei  220° 
Prismen  aus  Eisessig  gut  krystallisirten.  Den  Schmelzpunkt  des  Columbins 
fanden  die  italienischen  Chemiker  bei  182°;  es  löst  sich  nach  ihrer  Angabe 
in  kochender  Kalilauge  unter  Bildung  einer  Säure,  m ittstock  hatte  ‘/s  pC 
Columbin  aus  der  Wurzel  erhalten. 

Seiner  Schwerlöslichkeit  wegen  wird  sich  das  Columbin  kaum  in  den 
Decocten  der  Wurzel  finden,  sondern  vorzugsweise  das  Berberin.  .BÖDEKER 
entzog  (1848)  letzteres  dem  weingeistigen  Calumba-Extracte  durch  heisses 
Kalkwasser,  aus  welchem  nach  dem  Neutralismen  mit  Salzsäure  verschiedene 
Unreinigkeiten  abgeschieden  werden.  Überschüssige  Salzsäure  liefert  hier- 
auf nach  längerem  Stehen  eine  geringe  Menge  gelber  krystallinischer  Krusten 
von  salzsaurem  Berberin.  Dieses  Salz  kann  mit  Baryumhydroxyd  cinge- 
trocknet  werden,  um  dem  Rückstände  das  Borberin  mit  Weingeist  zu  ent- 
ziehen. Es  schiesst  aus  denselben  in  gelben  Krystallen  (Cao  H'7  NO1)-  + 
9 OH-  an,  welche  von  Wasser  und  von  Chloroform  bei  Siedehitze  reichlich 
gelöst  werden,  weniger  in  der  Kälte.  Beinahe  unlöslich  ist  das  Berberin 
dagegen  in  Äther,  Schwefelkohlenstoff,  so  wie  in  den  niedrig  siedenden  An- 
theilen  des  Petroleums.  Die  Berberinlösungen  schmecken  bitter  und  sind 
ebenfalls  von  gelber  Farbe,  aber  ohne  Polarisationsvermögen  und  ohne  alkalische 
Reaction.  Das  Berberin  ist  durch  seinen  Stickstoffgehalt  und  die  Fähigkeit, 
sich  mit  Säuren  zu  meist  krystallisirbaren  Salzen  zu  verbinden,  als  Base 
oharacterisirt.  Es  scheint  auf  den  Organismus  nicht  energisch  zu  wirken. 

In  Berberis  vulgaris  ist  das  Berberin  in  Form  des  Hydrochlorates 
vorhanden;  ob  dieses  auch  bei  Calumba  der  Fall  ist,  bleibt  noch  zu  ermit- 
teln und  ebenso  die  Menge  des  in  letzterer  verkommenden  Alkaloides. 

Das  Berberin  ist  bereits  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Pflanzen  getroffen 


1 ) Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1879.  685. 
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worden.  Der  erste  Entdecker  desselben  ist  hüttenschmidt.1)  1824  stellte 
er  aus  der  jamaicanischen  Wurmrinde,  von  Andira  inermis  HUMBOLDT,  BON- 
pland  und  kunth  (Syn.  Geoffroya  jamaicensis  murray,  G.  inermis  L., 
Familie  der  Leguminosae-Dalbergieae)  das  „Jainaicin“,  dar,  welches  von 
gastell  1865  als  Berberin  erkannt  wurde. 

1826  batten  CHEVALLIEK  und  PELLET  AN 2)  einen  gelben,  bitteren,  krysal- 
lisirten  Stoff  aus  der  Rinde  von  Xanthoxylon  (oder  Xanthoxylum)  caribaeum 
LAMARCK,  Familie  der  Rutaceae,  unter  dem  Namen  Xantbopicrit  dargestellt, 
1829  STAPLES3)  das  Xantboxylin  aus  Xanthoxylon  fraxineum  WILLD.  Auch 
diese  beiden  Stoffe  sind  1862  durch  perrins  als  Berberin  erkannt  worden. 

1837  von  BÜCHNER  aus  der  Wurzelrinde  (etwa  1.3  pC)  von  Berberis 
vulgaris  reiner  dargestellt,  erhielt  das  Alkaloul  den  Namen  Berber  in;  doch 
zeigte  erst  KEMP  1841,  dass  es  sich  mit  Säuren  verbindet.  SOLLY  fand 
dasselbe  in  dem  seit  dem  Alterthum  berühmten  Lycium,4)  dem  Extracte  in- 
discher Berberisarten,  PERRINS  1852  in  der  auf  Ceylon  besonders  häufigen 
Menispermacee  Coscinhim  fenestratum  COLEBRO<  KE r’)  und  in  einem  gelben 
Farbliolze  aus  Assam,  Wudunpar  genannt.  Die  Familie  der  Anonaceae  bietet 
Berberin  nach  STENhouse  (1855)  in  einem  andern  Gelbholze  aus  Abeocouta 
auf  der  Küste  von  Sierra  Leone  oder  Yoruba  in  Westafrica,  das  von  Xylopia 
polycarpa  BEN  TH  AM  et  H<  OKER  (Coelocline,  DO,  Unona  BENTH.)  abstammt. 

Die  schon  erwähnte  Familie  der  Rutaceae  hat  Berberin  ferner  aufzu- 
weisen in  der  Raiz  de  Sao  Joao  vom  brasilianischen  Rio  Grande  und  beson- 
ders in  der  Rinde  der  Tachuelo- Bäume  oder  Molo -Bäume,  Xanthoxylon 
ochroxylon  *DC  und  X.  rigidum  HUMBOLDT,  BONPLAND  et  KUNTH  im  Norden 
Südamericas. 

Am  Aveitesten  verbreitet  erscheint  das  Berberin  in  der  Familie  der  Ramin- 
culaceae.  Hier  hat  man  es  z.  B.  sehr  reichlich  gefunden  in  den  Wurzeln 
von  Hydrastis  canadensis  L.  (Anemoneae)  und  Xanthorrhiza  apiifolia 
L’IIERITER  (Paeonieae)  in  Nordamerica,  in  derjenigen  von  Coptis  Teeta 
wallich  (Helleboreae)  aus  Ostindien  und  China  und  Coptis  trifolia  Salis- 
bury in  Nordamerika.  Aus  C.  Teeta  erhielt  perrins  nicht  weniger  als 
8 '/••!  pC  Berberin,  aus  der  von  Hydrastis  4 pC. 


а)  g.  f.  hüttenschmidt,  aus  Zürich,  Dissertatio  sistens  analysin  chemicam  cor- 
ticis  Geoffrovae  jamaicensis,  nec  non  Geoffroyae  surinaniensis.  Heidelberg  1824.  Aus- 
zug in  hänle  und  geigeh,  Magazin  für  Pharmacie  und  einschlägige  Wissenschaften, 
Karlsruhe  1824.  251.  283.  — hüttenschmidt  hatte  das  Acetat,  Oxalat, Phosphat  und 
Sulfat  des  „Jamaicins“  krystallisirt  dargestellt.  Noch  unermittelt  ist,  was  sein  »Suri- 
namin“,  eine  weisse,  geschmacklose  lvrystallmasse,  war.  Er  hatte  es  aus  der  Surinam- 
rinde, von  Andira  retusa  humboldt,  bonpdand  und  kunth  erhalten,  in  welcher  ich 
kein  Berberin  finde. 

2)  liEiizELius,  Jahresbericht  VII  (1828)  267. 

3)  Journal  of  the  Philadelphia  College  of  Pliarmacy,  Oct.  1829,  second  cdition 
1839.  p.  163.  (Übrigens  ganz  werthlose  Notiz.) 

4)  Pharmacograpliia  35.  512.  _ 

б)  Dieses  schon  gelbe  Holz  kommt  bisweilen  in  Stücken  von  der  Dicke  der  La- 
lumba  nacli  London  und  wird  als  Calumba  angeboten , mit  welcher  es  jetloch  keine 
Ähnlichkeit  hat. 
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Reich  an  Berberin  ist  auch  die  gelbe  chinesische  Rinde  Wong-pa,  deren 
Abstammung  noch  nicht  feststeht. ') 

Zur  Nachweisung  des  Berberins  muss  man  einen  concentrii  ten  wässerigen 
Auszug  der  zu  prüfenden  Pflanze  mit  der  Hälfte  seines  Volums  concentrirter 
Schwefelsäure  versetzen  und  hierauf  Chlorwasser  oder  Bromwasser  zugeben; 
bei  Gegenwart  von  Berberin  nimmt  die  Mischung  schön  rothe  Farbe  an.“) 
Jedoch  verhält  sich  ebenso  das  1880  von  DOASSAN  und  MOURRüt  aus 
Thalictrum  macrocarpum,  einer  in  den  Pyrenäen  einheimischen  Ranunculaceae, 
abgeschiedene  Macrocarpin,  welches  aber  durch  Ammoniak  nicht  braun  wird 
wie  das  Berberin. 

Aus  der  Calumbawurzel  hat  BÖDEKER  1849  ferner  die  amorphe  gelb- 
liche, in  kaltem  Wasser  unlösliche  Columbosäure  dargestellt.  Er  ver- 
muthet,  dass  das  Berberin  in  jener  Wurzel  an  diese  Säure  gebunden  vor! lan- 
den sei.  Sie  schmeckt  etwas  weniger  bitter  als  das  Columbin. 

BÖDEKER  hat  auf  den  Zusammenhang  der  drei  bitteren  Substanzen  in 
der  Calumbawurzel  aufmerksam  gemacht.  Denkt  man  sich  zu  dem  Columbin 
C42  H44  C14  ein  Molecul  NH* 2 3  hinzutretend,  so  enthält  das  vereinigte  Molecül 
Berberin  C20H’7N04,  Columbosäure  C22H24  07*)  plus  Wasser  (OH2)3. 
Es  dürften  demnach  die  beiden  letztgenannten  Bitterstoffe  erst  während 
der  Vegetation  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  aus  dem  Columbin  ent- 
stehen, welche  Reaction  indessen  künstlich  noch  nicht  gelungen  ist.  — Die 
Calumbawurzel  liefert  ungefähr  6 pC  Asche. 

Radix  Calumbae  wurde  schon3)  mit  der  ihr  einigermassen  ähnlichen,  doch 
mehr . fahlgelben  oder  orangefarbenen  Wurzel  der  Fräsern  carolinensis 
WALTER  (Syn. : Fr.  Walteri  michaux).  einer  nordamerikanischen  Gentianacee, 
verwechselt.  Dieselbe  schmeckt  weniger  bitter  als  die  Calumba,  zugleich 
etwas  süsslich;  sie  enthält  Gerbstoff,  aber  (wie  unsere  Enzianwurzeln)  kein 
Amylum.  Diese  sogenannte  amerikanische  Calumbawurzel  ist  daher 
sehr  leicht  von  der  wahren  Calumba  zu  unterscheiden.  Letztere  habe  ich 
übrigens  umgekehrt  aus  New- York  erhalten,  als  ich  Frasera  verlangt  hatte. 

Geschichte.  In  der  oben  erwähnten  Heimat  der  Calumba  dient  die 
Wurzel  unter  den  Namen  Kalumb4)  den  Eingeborenen,  in  vielen  Krank- 
heiten, besonders  in  Dysenterie,  auch  wohl,  wie  so  viele  andere  berberinhal- 
tige  Pflanzentheile , als  Farbstoff.  Vermuthlich  wurden  die  Portugiesen, 
welche  sich  1508  in  Mosambik  festzusetzen  begannen,  zuerst  mit  der  Ca- 
lumbawurzel bekannt,  doch  rührt  die  früheste  bestimmte  Nachricht  darüber 
von  FRANCESCO  REDI,  einem  italienischen  Arzte  aus  Arezzo,  her.  Er 


*)  Ich  habe  sie  erwähnt  im  Archiv  der  Pharm.  214  (1879)  10.  Sie  soll  von 
Evodia  g lau  ca  oder  Phellodendron  annirense  ruprecht,  beide  der  Familie 
der  Rutaeeae  angehörig,  abstammen. 

2)  kJjUnge,  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharm.  1874.  249. 

*)  C21II2206  nach  bödeker.  Die  oben  angenommene  Formel  dieser  Säure  ver- 
langt in  Prcenten  GG  Kohlenstoff  und  G Wasserstoff;  bödeker  hatte  gefunden  G6.6 
und  6.2,  was  freilich  mit  seiner  Formel  stimmt. 

3,  Z.  B.  1820  und  182G,  ouibourt,  Drogues  simples  III  (1850)  G70. 

*)  BERRY,  Asiatick  Researches  X (1808)  385. 
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empfahl '),  mit  diesem  Alexipharmacum  neue  Versuche  anzustellen.  Da  redi  die 
Droge  Calumha  nannte,  so  ist  dieser  Name  festzuhalten,  zumal  er  sich  auch  . 
bei  JOHANN  CURVUS  nemmeiius* 2)  zu  Endo  des  XVII.  Jahrhunderts  wieder 
findet.  Die  Ähnlichkeit  des  Namens  mit  demjenigen  der  Stadt  Colombo 
(eigentlich  Corumbu)  auf  Ceylon  hatte  gelegentlich  zu  Missverständnissen 
geführt,  welche  durch  piiilibert  commerson  gehoben  wurden,  als  er  1770 
die  Pflanze  im  Garten  des  Gouverneurs  poivre  auf  Isle  de  France  (Mau- 
ritius) traf.3)  Die  Calumbawurzel  wurde  1771  neben  der  Lopezwurzel  (vergl. 
Phannacograpliia , Eadix  Toddaliae)  von  GAUBIUS4)  in  Leiden  angewendet,  , 
doch  scheint  wohl  THOMAS  PERCIVAL5)  am  meisten  zur  Empfehlung  der 
Calumha  beigetragen  zu  haben. 


Eadix  Gentianae. 

Ifadix  Gentianae  rubra.  — Enzianwurzel.  — Racine  de  Gentianae.  — 

Gentian  root. 

Gentiana  lutea  L.,  die  stattlichste  unserer  Gentianaceae,  gehört  den 
mittleren  Höhen  der  Gebirge  Mitteleuropas  und  Südeuropas  an.  Sie  lindet 
sich  in  Portugal,  in  den  spanischen  Gebirgen,  in  den  Pyrenäen,  den  Ce- 
vennen,  in  der  Auvergne,  im  Jura,  den  Vogesen  und  im  Schwarzwalde,  durch 
die  Alpenkette  bis  nach  Bosnien  und  den  südlichen  Donauländern,  nicht  in 
Griechenland,  wohl  aber  in  den  centralen  Apenninen,  auf  Sardinien  und  Corsica. 

Auf  den  deutschen  Mittelgebirgen  kommt  sie  noch  vor  in  der  Schwä- 
bischen Alp,  bei  Würzburg,  stellenweise  in  Thüringen,  aber  nicht  weiter 
nördlich,  auch  nicht  in  England. 

Das  im  frischen  Zustande  bis  4 Centimeter  dicke,  geringelte  Rhizom 
treibt  jährlich  etwa  8 in  gekreuzter  Stellung  dicht  über  einander  stehende 
Blätter,  aber  erst  nach  10  bis  25  Jahren  einen  blühenden,  oft  mehr  als 
1 Meter  hohen  Stengel.  Inzwischen  geht  die  Hauptwurzel  verloren  und 
wird  ersetzt  durchweine  nicht  selten  4 Fuss  lange,  im  frischen  Zustande  bis 
6 Centimeter  Durchmesser  erreichende  Nebenwurzel;  seltener  entwickeln  sich 
mehrere  dergleichen.  An  der  Spitze  des  Rhizoms  treten  aus  den  Achseln 
der  Blattpaare  vierzeilig  geordnete  Knospen  auf,  die  zu  neuen  Axen  aus- 
wachsen,  jedoch  erst  nacli  Jahren  blühbar  werden. 

Die  Wurzeln  und  die  Rhizomstücke  sind  in  frischem  Zustande  gelblich 
grau,  innen  weiss;  beim  Trocknen  wird  die  Oberfläche  rothbraun,  das  innere 


t)  Esperien/.e  intorno  n diverse  eose  natuvali  etc.  Firenze  1671.  125. 

2)  Pugillus  vertun  indiearuin,  qtto  comprebenditur  Historist  vsiriorum  Simplicium. 
Citra  abrah.  vatkki,  Viteiiihcrgai*  1 7 22.  :$7.  Das  portugiesische  Original  (hai.i.k*  : 
Bibi.  bot.  II.  092),  vielleicht  von  1689,  habe  ich  nicht  gesehen. 

3)  PETERS  1.  C. 

4)  Adversaria,  1771. 

5)  Essavs,  medical  and  experimental.  II  (London  1(7.$)  .$. 
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Gewebe  inisfarbig  gelblich  braun,1)  wobei  der  Gewichtsverlust  ungefähr 
70  Procent  beträgt  und  tiefe  unregelmässige  Längsrunzeln  auftreten;  aus 
frisch  gegrabener  Wurzel  presste  A.  MEYER  50  pC  Saft  ab.  Die  lufttrockene 
Wurzel  schneidet  sich  wachsartig  und  bricht,  besonders  wenn  sie  scharf  ge- 
trocknet ist,  glatt. 

Unter  der  schwachen  Korkschicht  folgen  derbwandige  kugelige  Zellen, 
die  nach  innen  allmählich  in  prosenchymatisclies  Gewebe  übergehen,  be- 
sonders das  letztere  ist  von  zahlreichen  Siebsträngen  durchzogen.  Der  Holz- 
thcil  erscheint  auf  dem  Querschnitte  der  trockenen  Wurzel  durch  eine  dunkle 
Cambiumzone  von  der  Rinde  getrennt,  innerhalb  welcher  die  gelbwandigen 
Netzgefässe  in  lockere  Radialreihen  geordnet  und  von  Siebsträngen  begleitet 
sind.  Beim  Aufweichen  schwillt  die  schwammige,  etwa  2 Millimeter  breite 
Rinde  zur  doppelten  Breite  an. 

Die  Enzianwurzel  ist  frei  von  Amylum ; die  äusseren  Rindenschichten 
und  das  Centrum  enthalten  in  nicht  sehr  reichlicher  Menge  Tropfen  halbfesten, 
in  Alcohol  und  Äther  löslichen  Fettes,  die  durch  Jod  etwas  gelblich  gefärbt 
werden.  Auch  die  im  Herbste  nach  dem  Absterben  der  oberirdischen  Tlieile 
gesammelte  Wurzel  erweist  sich  frei  von  Amylum.  Die  Wurzel  riecht  etwas 
eigenartig;  ihren  sehr  stark  bitteren  Geschmack  verdankt  sie  dem  Gentio- 
pikrin.  Nachdem  schon  frühere  Chemiker,  wie  HENRY  u.  CAVENTOU  (1821), 
H.  TROMMSDORFF  (1837),  LECONTE  (1837),  DULK  (1838),  den  Bitterstoff 
der  Gentiana  in  weniger  reinem  Zustande  bald  als  Gentianin,  bald  als 
Gentisin  beschrieben  hatten,  stellte  KROMAYER  denselben  1862  rein  dar. 
Sein  Gentiopikrin  CZ0H  30  0 12  krystallisirt  in  farblosen,  in  Wasser  leicht  lös- 
lichen Nadeln.  Man  erhält  es  aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Weingeist- 
extracte  der  Wurzel  vermittelst  Thierkohle,  welche  nach  dem  Auswaschen 
mit  Weingeist  ausgekocht  wird.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Alcohols 
ültrirt  man  von  dem  auf  Zusatz  von  Wasser  niederfallenden  Harze  ab,  rei- 
nigt die  Flüssigkeit  weiter  durch  Digestion  mit  geschlämmtem  Bleioxyd,  be- 
freit sie  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  und  bringt  sie  zur  Syrup- 
consistenz.  Schüttelt  man  diesen  Syrup  mit  Äther,  so  scheidet  sich  das 
Gentiopikrin  krystallinisch  ab  und  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
mit  Hülfe  von  Thierkohle  völlig  entfärbt  werden.  Frische  Wurzeln 
liefern  wenig  über  1 p.  Mille  reinen  Gentiopikrins ; aus  trockener  Wurzel  liess 
es  sich  nicht  krystallisirt  gewinnen.  Durch  organische  Säuren  oder  ver- 
dünnte Mineralsäuren,  nicht  aber  durch  Hefe,  spaltet  es  sich  in  Zucker  und 
amorphes,  gelbbraunes,  bitteres  Gentiogenin.  — CRAWFURD  und  avitt- 
STEIN  fanden,  dass  ein  alcoholisches  vergorenes  Enzianextract  nach  Monaten 
die  Bitterkeit  verloren  und  (durch'  Spaltung  des  Gentiopikrins?)  krystalli- 
sirten  Traubenzucker  abgosetzt  hatte.  Kaustisches  Kali  löst  das  Gentio- 
pikrin mit  gelber  Farbe;  mit  Kali  versetzte  Enziantinctur  büsst  bald  die 
Bitterkeit  ein. 

*)  Die  Bezeichnung  Rad.  Gentianae  rubra  hatte  sie  im  Gegensätze  zu  der  früher 
sogenannten  Rad.  Gentianae  albue  (Laserpitium  latifolium)  und  der  Rad.  Gentianae 
niyrae  (Peiicedanum  Cervaria)  erhalten. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  25 
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Das  Gentisin,  Gentianin  oder  Gentiansäure  (OH)* 2.C®Hs.CÖ.C®H2.Oa.CH*, 
nach  HLASIWETZ  und  HABERMAN.N  (1875),  ist  in  Wasser1)  und  Äther 
unlöslich  und  krystallisirt  in  gelhen,  geschmacklosen  Nadeln.  Man  er- 
hält es  daher,  indem  man  die  gepulverte,  durch  Wasser  von  Bitterstoff 
möglichst  befreite  und  wiedergetrocknete  Wurzel  mit  Weingeist  auszieht, 
den  Alcohol  beseitigt,  den  Rückstand  mit  Äther  reinigt  und  die  so  er- 
haltene rohe  Gentisin  endlich  aus  Weingeist  umkrystallisirt.  Die  Aus- 
beute beträgt  nur  ’/»  pro  Mille.  Die  tief  gelben  Verbindungen  des  Gen-  * 
tisins  mit  den  Alkalien  sind  zwar  krystallisirbar , werden  aber  schon  durch 
Kohlensäure  zersetzt.  Vorsichtig  auf  250°  erhitzt,  beginnt  das  Gentisin  zu 
sublimiren.  Mit  Kali  verschmolzen  liefert  es  Essigsäure,  Phloroglucin 

( OH 

C6H3 (OH)3  und  Oxysalicylsäurc  C6H3  OH  , vielleicht  nach  der  Glei- 

l COOH 

chung:  2 C14H,005  + 02  + 40II2  = CaH402  • 2C6Hfi03  • 2C7H60‘ 
Die  letztere  war  als  Gentisinsäure  oder  Gentiansäure  bezeichnet  worden, 
bevor  0 870)  ihre  Natur  durch  HLASIWETZ  und  HABERMANN  festgestellt 
wurde.  Nach  derselben  steht  das  Gentisin  den  Farbstoffen  des  americanischen 
Gelbholzes,  von  Maclura  aurantiaca  nuttall  (Morus  tinctoria  L.)  nahe. 

Die  Reactionen,  welche  angegeben  worden  sind,2)  um  das  Vorkommen 
von  Gerbstoff  in  der  Enzianwurzel  darzuthun,  dürften  wohl  auf  das  Gentisin 
zurückzuführen  sein. 

Gentiopikrin  und  Gentisin  sollen  nach  Kennedy  3)  auch  in  der  bei  Radix 
Calumbae,  p.  585,  erwähnten  Wurzel  der  Fräs  er  a Vorkommen. 

Ein  heiss  bereiteter  wässeriger  Auszug  der  Enzianwurzel  erstarrt 
beim  Erkalten  wegen  ihres  reichlichen  Gehaltes  an  Schleim  zur  Gallerte. 
Der  Schleim  ist  nach  A.  MEYER  durch  Bleizucker  fällbar  und  dreht  links. 
Aus  dem  Safte  der  frischen  Wurzel  hat  MEYER4)  einen  besondern  krystal- 
lisirten  Zucker,  G e n ti an  o s e , abgeschieden.  Derselbe  redueirt  nicht  alkalisches 
Kupfertartrat , ist  aber  mit  Hefe  leicht  in  Gärung  zu  versetzen.  Die  Gen- 
tianose  dreht  in  wässeriger  Lösung  rechts,  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  liefert  sie  einen  reducirenden  linksdrehenden  Zucker,  welcher 
nicht  krystallisirt  erhalten  wurde.  In  der  getrockneten  Wurzel  ist  die  Gen- 
tianose  nicht  mehr  vorhanden. 

Erstere  ist  an  unkrystallisirbarem  Zucker  so  reich,  dass  man  vorzüglich 
in  den  Alpen,  im  Jura,  in  den  Vogesen,  durch  Gärung  daraus  Branntwein 
darstellt,  der  vcrmuthlich  wegen  gleichzeitiger  Entstehung  sogenannter - 
Fermentöle  einen  höchst  eigenthümlichen,  nicht  eben  angenehmen  Geruch 


1)  Dennoch  ist  der  kalte  wässerige  Auszug  der  Wurzel  schön  gelb:  Kali  färbt 
ihn  dunkler. 

2)  maisch  1876  und  1880,  vit.i.e  1877,  dayies  1879;  ersterer  gegen  das  \ or- 
kommen  von  Tannin  in  Gentiana. 

3)  American  Journal  of  Pharm.  1881.  280. 

4)  hofpe-seyler’s  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  VI  (1882)  135. 
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annimmt.  Die  Ausbeute  beträgt  immerhin  nur  ungefähr  5 pC,  sofern  nicht 
noch  anderweitiges  zuckerhaltiges  Material  zugesetzt  wird,  was  in  der  Regel 
zu  geschehen  pflegt.  In  Folge  dieser  Verwerthung  wird  Gentiana  lutea 
vorübergehend  in  einzelnen  Gebirgsgegenden,  zumal  in  der  Schweiz,  nahezu 
ausgerottet.  Die  Wurzel  und  dieser  Branntwein  sollen  auch  wohl  schon 
gefährliche  Wirkungen  gezeigt  haben  — vermuthlich  nur  wegen  Verwech- 
selung (mit  Veratrum  album?)  oder  in  Folge  ungeeigneter  Zusätze. 

Lufttrockene  Wurzel  der  Gentiana  lutea  gab  mir  8.28  pC  Asche,  welche 
an  Wasser  nur  wenig  abgab  und  ausser  Calciumcarbonat  nur  eine  geringe 
Menge  Magnesiumcarbonat  und  noch  weniger  Thonerde  enthielt. 

In  manchen  Ländern  dienen  andere  Gentiana- Arten  in  gleichei  Weise 
wie  G.  lutea.  So  z.  B.  in  den  Alpen  Baierns  und  Österreichs,  in  den  Kar- 
paten, in  Siebenbürgen,  im  Böhmerwalde,  in  Steiermark  und  Tirol  Gentiana 
pannonica  SCOPOLI.  Ihre  Wurzel  ist  kürzer,  dünner  und  etwas  dunkler  als 
diejenige  der  G.  lutea,  deren  Stelle  sie  in  der  österreichischen  Pharmacopöe 
einnimmt. 

Im  westlichen  Gebiete,  von  der  Schweiz  bis  Savoien,  auch  in  den  Ap- 
penninen,  wird  G.  pannonica  vertreten  durch  Gentiana  purpurea  L.,  deren 
braunrothe,  nach  Rosen  duftende  Blüthen  ein  Schmuck  der  höheren  Alpen- 
weiden sind.  Das  Rhizom  der  G.  purpurea,  das  nicht  leicht  über  15  Milli- 
meter dick  wird,  ist  mit  viel  zahlreichem  und  derbem  Blattresten  versehen, 
oft  beinahe  völlig  von  solchen  eingehüllt;  es  trägt  oft  gleichzeitig  20  bis 
30  Stengel.  Die  Wurzel  wird  höchstens  7,  meist  nur  4 Decimeter  lang 
und  (frisch)  4 Centimeter  dick;  sie  ist  ebenfalls  aussen  und  innen  dunkler 
als  die  Wurzel  der  G.  lutea,  so  dass  auch  das  Pulver  derselben  sich  durch 
die  Farbe  unterscheiden  lässt.  Im  äussersten  Westen  Europas,  in  Spanien, 
fehlt  G.  purpurea,  tritt  aber  wieder  auf  in  den  Karpaten,  in  den  westlichen 
Gebirgen  Norwegens  bis  61°  nördl.  Br.,  auch  in  Kamtschatka.  Sonderbar 
genug  heisst  ihre  in  Norwegen  ziemlich  viel  benutzte  Wurzel,  deren  Bitter- 
keit wohl  noch  stärker  ist,  als  bei  G.  lutea,  dort  Söterot,  Süsswurzel.  ') 

Endlich  mag  noch  Gentiana  punctata  L.  genannt  werden,  wrelche  in  den 
Centralalpen  weniger  häufig  als  G.  purpurea  vorkommt  und  dieser  nahe 
steht.  Dagegen  findet  sich  G.  punctata  ausserdem  noch  da  und  dort  in 
südlichen  Gebirgen,  von  der  Provence  durch  Savoien,  Wallis,  Graubünden, 
bis  Ungarn  und  Rumelien,  aber  weder  in  Spanien,  noch  im  Norden. 

Geschichte.  Der  Name  Gentiana  soll  sich  nach  plinius  und  DIOS- 
CORIDES  auf  den  illyrischen  König  GENTIUS2)  beziehen;  um  welche  Art  es 


fr  schübei.ek,  Pflanzenwelt  Norwegens  1873 — 1875,  p.  259.  — Über  die  Ver- 
breitung der  G.  pannonica,  G.  punctata  und  G.  purpurea  vergl.  gktsebach,  Vegetation 
der  Erde  nach  ihrer  klimatischen  Anordnung  I (1872)  223.  225. 

fr  gentius  (genthius  nach  poeybius  und  andern),  Sohn  des  ri.KURAxus  und  der 
eukydice,  regierte  seit  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  II.  Jahrhunderts  vor  Christus  bis 
168  und  endete  nach  seiner  Besiegung  durch  den  römischen  Prätor  e.  anicius  vor 
Skodra  (Skutari),  der  illyrischen  Hauptstadt,  im  Jahre  167  in  der  Gefangenschaft  zu 
Iguvium  in  Umbrien.  — Es  ist  nicht  ersichtlich,  warum  der  Name  dieses  unrühmlichen 
Königs  an  der  Gentiana  haften  blieb. 
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sicli  liiei bei  handelt,  mag  füglich  dahingestellt  bleiben.  CELSUS1 2)  nannte 
(tentianae  radix  unter  den  Antidota,  THAGUSa)  erwähnte,  dass  die  Wurzel 
der  Gentiana  lutea  zur  Erweiterung  von  Wunden  und  als  Pessurium  diene. 
Die  Botaniker  des  XYI.  Jahrhunderts  bildeten  diese  so  sehr  augenfällige 
Art  als  „Bitterwurz  ab,  CLUSIUS  auch  schon  die  G.  pannonica.  Zu  den 
von  TRAGUS  angedeuteten  chirurgischen  Zwecken  wurde  die  Enzianwurzel 
von  iiäbekl3 4 *)  wieder  in  Erinnerung  gebracht. 


Radix  Ipecacuanhae. 

Radix  Ipecacuanhae  annulata  s.  grisea.  — Brechwurzel.  — Racine 
d’Ipecacuanha  annelee.  — Ipecacuan. 

Die  bis  4 Deciineter  hohe  Ruhiacee  Psychotria  Ipecaeuanha  MÜLLER 
ARGOVIENSIS  (Cephaclis  Ipecaeuanha  willdenow  ')  wächst  vorzüglich  an 
feuchten  Waldstellen  der  brasilianischen  Thäler  zwischen  8°  und  22°  süd- 
licher Breite,  besonders  in  den  Provinzen  Para,  Maranhao,  Pernambuco, 
Bahia,  Espiritu  Santo,  Minas  geraes,  Matto  grosso,  Rio  de  Janeiro  und 
Sao  Paulo,  auch  wohl  noch  in  der  bolivianischen  Ostprovinz  Chiquitos. 
Ferner  findet  sich  die  Ipecaeuanha  im  nördlichen  Tlieile  Südamericas,  z.  B. 
bei  Medellin,  im  Thale  des  Cauca8).  Die  meiste  und  beliebteste  Ipecaeuanha 
wird,  seit  etwa  1835,  im  südwestlichen  Tlieile  von  Matto  grosso,  in  der  Um- 
gebung von  Villa  Diamantina,  Villa  bella,  Villa  Maria  und  Cuyaba  (14°  bis 
16°  siidl.  Breite,  im  Diamantenlande),  in  einzelnen  Jahren  gegen  30,000  Ar- 
rnbas  zu  ungefähr  14.7  Kilogramm,  gesammelt.  Die  Abgelegenheit  dieser 
Gegend  mag  wohl  der  Hauptgrund  des  hohen  Preises  der  Wurzel  sein,  denn 
ein  Waarentransport  nach  Rio  de  Janairo  dauert  5 Monate.  Allerdings 
bringen  die  Botoeuden  auch  etwas  Ipecaeuanha  zum  Tausche  nach  Rio  aus 
der  nächsten  Umgebung  der  deutschen  Colonie  Philadelphia  (18°  siidl.  Br.), 
wo  die  Pflanze  in  den  Wäldern  am  Rio  Todos  os  Santos,  einem  Nebenflüsse 
des  Mucury,  häufig  vorkommt.6 *)  Die  in  Neu -Granada  gesammelte  Ipeca- 
cuanha  erscheint  mitunter  in  London  und  Hamburg,  ist  aber  wenigstens  an 
letzterem  Platze  nicht  beliebt. 


1)  l)c  med.  1.  V.  23,  p.  181  der  daeemuerg 'sehen  Ausgabe. 

2)  Ausgabe  von  1552,  p.  176. 

3)  In  den  Seite  251,  Anmerkung  3 genannten  Zeitschriften. 

4)  Andere  Synonyme:  Cepliaelis  emctica  pek'soox,  Psychotria  cmetica  vbi.i.ozo 
(non  mutis);  vergl.  müllek  aeg.  in  Flora  Brasiliensis  Fase.  84  (1881)  342  und  Ab- 

bildung. Tab.  52.  — baillox,  Histoire  des  Plantes  Vll  (1879)  281  und  409,  bc* 
zeichnet  die  Pflanze  als  Uragoga  Ipecaeuanha.  Das  schon  1737  von  linke  an- 
genommene Genus  Uragoga  hätte  allerdings  die  Priorität  für  sich,  wenn  man  das- 
selbe nicht  mit  Psychotria  vereinigen  will.  Das  Genus  Cephaclis  wurde  erst 

1 788  von  swabtz  aufgestellt. 

'")  Pharmacographia  p.  374. 

®)  f.  von  tschudi,  Reisen  durch  Südamerica  II  (Leipzig  1866)  254. 
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Psycliotria  Ipecaciianha  wächst  nach  weddell’s  Beobachtung1)  gesell- 
schaftlich. Jedes  Stück  der  Pflanze,  welches  im  Boden  bleibt,  ist  lebens- 
fähig-, wie  auch  schon  die  Blattstiele  leicht  Adventivwurzeln  bilden,  worauf 
sich  sehr  einfach  die  Vermehrung-  der  Ipecacuanlui  gründen  lässt.  Die 
Poayeros , wie  die  Wurzelsammler  in  Matto  grosso  heissen,  tragen  Sorge, 
jeweilen  noch  einige  Beste  der  Wurzel  im  Boden  zu-  lassen  und  stopfen  so- 
gar das  beim  Ausgraben  entstandene  Loch  wieder  zu,  um  nach  3 bis 
4 Jahren  dieselbe  Stelle  wieder  ausbeuten  zu  können.  Vielleicht  hat  gerade 
dieses  Verfahren  dazu  beigetragen,  dort  das  rasenartige  Wachsthum  dieser 
Pflanze  herbeizuführen. 

In  der  Cultur  verändert  sich  Psycliotria  Ipecaciianha  beträchtlich,  doch 
näherten  sich,  wenigstens  in  Indien,  die  Formen  später  wieder  einander. 
Die  bisherigen  Culturversuche  haben  dort  zu  keinem  befriedigenden  Ergeb- 
nisse geführt. 

Der  Stengel  der  Ipecacuanlui  entwickelt  zwischen  dem  obersten  Blattpaare 
einen  ungefähr  4 Centimeter  langen  Bliithenstiel . welcher  bis  20  sitzende 
weisse  Blüthen  trägt.  Dieselben  werden  zur  Hälfte  umhüllt  von  2 Paaren  an- 
sehnlicher Stützblätter,  wodurch  der  Bliithenstand  Ähnlichkeit  mit  einem 
Blüthenköpfchen  z.  B.  der  Compositen  erhält.2)  Der  fusslange  holzige  Theil 
des  vierkantig -rundlichen  Stammes  kriecht  in  geringer  Tiefe  in  der  Erde 
und  sendet  einige  ziemlich  einfache  etwa  15  Centimeter  lange,  meist  wurm- 
förmig gekrümmte  Wurzeln  senkrecht  aus.  Vermuthlich  wird  der  Stengel 
durch  diese  in  die  Erde  gezogen  und  verholzt  erst  dann.  Durch  dieses 
Verhalten  würde  sich  auch  die  geringe  Höhe  des  oberirdischen  Stengels  er- 
klären. Zum  officinellen  Gebrauche  dienen  nur  die  Wurzeln.  Sie  sind  am 
Ursprünge  dünner  und  laufen  in  eine  Spitze  aus,  so  dass  ihre  grösste  Dicke, 
bis  etwa  5 Millimeter,  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes  liegt.  Diese  Wurzeln 
sind  nur  mit  wenigen  Zasern  besetzt  und  ausgezeichnet  durch  ihre  geringelte 
Binde,  die  oft  bis  auf  den  Holzkörper  eingeschnürt  ist.  Fast  überall  näm- 
lipli  erhebt  sich  die  Rinde  zu  rundlichen,  höckerigen,  in  kurzen  Abständen 
von  etwa  1 Millimeter  auf  einander  folgenden  schmalen  Wülsten,  welche 
entweder  einmal  rings  herumlaufen  oder  die  Peripherie  nur  zur  Hälfte  um- 
spannen. Jedenfalls  bilden  sie  nicht  einen  geschlossenen  Kreis,  sondern 
eine  kurze,  in  verschmälerte  Enden  ausgehende  Spirale.  Die  schmalen 
Thälclien  zwischen  den  Wülsten  sowohl  als  diese  selbst  sind  durch  feine, 
sehr  zahlreiche  Längsrunzeln  dicht  gestreift.  Durch  Einweichen  im  Wasser 
und  rasches  Trocknen  schnüren  sich  einzelne  Ringstücke  der  Rinde  rosen- 
kranzartig vom  Holzkörper  ab.  Derselbe  ist  nicht  ganz  glatt  cylindrisch, 
sondern  der  Länge  nach  häufig  etwas  zerklüftet. 


1 ) Annales  des  Sciences  naturelles  XI  (1849)  193—202. 

2)  Daher  die  Bezeichnung  Cepliaelis  (von  xecpakri,  der  Kopf  und  uloi,  ich  dränge 
zusammen).  — Von  dem  aus  den  südamericanischen  Landessprachen  stammenden 
Worte  Ipecaciianha  gibt  martius,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Bra- 
siliens II  (18G7)  376,  eine  wenig  einleuchtende  Ableitung. 
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Durch  das  Befeuchten  erhält  die  graue,  in  ihrer  Färbung  übrigens 
etwas  wechselnde  Oberfläche  der  Rinde  einen  Stich  ins  Braune.  Die  Dicke 
des  gelblich  weissen,  marklosen  Holzkörpers  beträgt  nur  1 Millimeter,  also 
gewöhnlich  ’/i  oder  ’/s  des  Querschnittes.  Die  weisslich  graue  Rinde  ist 
sehr  hart,  liornartig,  im  Wasser  wenig  aufquellend,  von  einer  äusserst  dünnen 
Korklage  bedeckt.  Alle  Gewebe  sind  sehr  engmaschig,  nicht  deutlich  strahlig. 
Die  schon  p.  390  erwähnte  columbische  Ipecacuanha  oder  Cartagena- 
Ipecacuanha  ist  allerdings  etwas  stärker,  weniger  geringelt  und  deut- 
licher strahlig  als  die  eben  beschriebene  gewöhnliche  Sorte  aus  Brasilien. 

Wahrscheinlich  ist  diese  Cartagena  - Sorte  keine  andere  als  die  von 
PLANCHON1)  beschriebene  kleine  gestreifte  Ipecacuanha,  „Ipecacuanha 
strie  mineur“,  welche  wieder  mit  BEIiG’s  Ipecacuanha  cyanophloea 
übereinzustimmen  scheint.  Nach  planchon’s  Untersuchung  ist  diese  Sorte 
die  Wurzel,  in  welcher  zuerst  (durch  pelletier)  das  Emetin  aufgefunden 
worden  ist. 

Da  die  unten  p.  395  aufgeführte  Wurzel  der  Psychotria  emetica  auch 
wohl  aus  dem  Hafen  von  Cartagena  ausgeführt  wird,  so  ist  diese  letztere 
Wurzel  gelegentlich,  z.  B.  von  PLANCHON  ebenfalls,  als  Cartagena-Ipecacuanha 
bezeichnet  worden.  Ihr  verschiedenes  Aussehen,  ihr  Mangel  an  Stärke  und 
Emetin  lässt  dieselbe  leicht  erkennen. 

Die  Ipecacuanha- Wurzel  bricht  kurz  und  körnig;  nicht  faserig,  der 
Holzkörper  etwas  zäher.  Die  Rinde  lässt  sich  leicht  vollständig  abtrennen 
und  wiegt  75  bis  80  pC  der  ganzen  Wurzel. 

Der  braune  Kork  ist  aus  nur  wenigen  Reihen  dünner,  tafelförmiger, 
verhältnissmäsig  dickwandiger  Zellen  gebildet,  das  ganze  Rindengewebe 
gleichförmig  aus  weitem  zartem  Parenchym,  das  an  der  Grenze  des  Holz- 
körpers etwas  enger  und  im  Sinne  der  Axe  gestreckt  ist,  Markstrahlen  sind 
nicht  scharf  zu  unterscheiden,  das  Cambium  bleibt  sehr  schmal. 

Der  Querschnitt  des  Holzkörpers  bietet  ein  gleichförmiges,  etwas  dick- 
wandiges Gewebe  mit  Zellen  von  sehr  ungleichen,  eckig  rundlichen,  meist  etwas 
radial  gedehnten  Umrissen  dar,  welche  nur  in  dem  marklosen  Centrum  dichter 
stehen.  Da  und  dort  nimmt  man  einen  Markstrahl  wahr,  dessen  übrigens 
gleich  gestaltete  Zellen  poröse  Wände  zeigen.  Im  Längsschnitte  zeigen 
sich  die  Holzzellen  kurz,  porös,  spiralig  oder  netzig  gestreift.  Stellenweise 
weichen  die  Holzbündel  im  Längsschnitte  vom  graden  Verlaufe  ab,  wölben 
sich  nach  aussen  und  treten  als  kurzer  Keil  in  die  Rinde  ein.  Diese  Keile 
oder  unentwickelten  kleinen  Äste  des  Holzkörpers  kommen  zum  Vorschein, 
wenn  die  Wurzel  aufgeweicht  und  von  der  Rinde  befreit  wird.  Rinde  und 
Holz  enthalten  sehr  reichlich  kleine,  einzelne  oder  zusammengesetzte  Stärke- 
körnchen. Manche  Zellen  der  Rinde,  besonders  in  ihrem  inneren  Theile, 
schliessen  Bündel  von  Oxalatnadeln  ein. 

Die  Ipöcacuanha-Wurzel  riecht  dumpf  und  schmeckt  widerlich  bitter. 




*)  Journal  de  Pharm.  XVI  (1872)  406  und  XVII,  p.  20. 
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Eigenthümliche  Stoffe  derselben  sind,  neben  einer  Spur  ekelhaft  riechen- 
den, ätherischen  Öles,  das  Emetin  und  die  Ipecacuanlia säure.  Ersteres, 
ein  giftiges,  sehr  heftiges  Brechen  erregendes  Alkaloid,  scheint  der  allein 
wirksame  Stoff  zu  sein.  Das  Emetin  wurde  1817  von  pelletier  und 
MAGENDIE  entdeckt.  Man  erhält  dasselbe  am  besten  durch  Ausziehen  der 
Wurzel  oder  nur  der  Rinde  mit  Äther,  vermittelst  des  bei  Chinarinde  ange- 
gebenen Verfahrens  zur  Bestimmung  der  Chinaalkaloide.  Die  nicht  vom 
Holze  befreite  Ipecacuanlia  gab  mir  auf  diese  Weise  1.03  pC  Emetin;  es  mag 
wohl  sein,  dass  davon  oft  mehr  vorhanden  ist,  manche  frühere  derartige 
Angaben  ’)  dürften  aber  auf  geringere  Reinheit  des  Alkaloides  zurückzuführen 
sein.  Nach  podwyssotzki  (1879)  erhält  man  dasselbe  aus  Äther-Alcohol 
in  Krystallblättchen,  welche  bei  ungefähr  63°  schmelzen.  Anfangs  weiss, 
bräunt  sich  das  Emetin  selbst  im  zerstreuten  Lichte  nach  einigen  Monaten. 
In  Wasser  löst  es  sich  wenig,  doch  ist  diese  Auflösung  deutlich  alkalisch, 
schmeckt  bitter  und  wird  sogleich  durch  Bromquecksilber  gefällt,  erst  nach 
einiger  Zeit  durch  Sublimat.  Auch  Picrinsäure,  Jodkalium- Jodquecksilber. 
Kaliumchromat  rufen  in  der  wässerigen  Emetinlösung  Trübung  hervor.  Wirft 
man  Chlorkalk  in  eine  Auflösung  des  Alkaloides  in  Salzsäure  von  1.12  sp. 
Gew.,  so  tritt  eine  schön  gelbrothe,  dauernde  Färbung  ein.  Um  diese  Reactionen 
hervorzurufen,  genügt  schon  die  Wurzel,  oder  besser  ihre  Rinde  ohne  weiteres. 
Schüttelt  man  dieselbe  mit  dem  fünffachen  Gewichte  warmen  Wassers  und 
filtrirt  nach  einer  Stunde,  so  entsteht  in  der  Flüssigkeit  ein  reichlicher 
weisser  Niederschlag,  wenn  man  Jodkalium  - Jodquecksilber  dazu  tropft. 
Nimmt  man  statt  des  Wassers  kalte  Salzsäure  von  1.12  sp.  Gewicht,  so  färbt 
sich  das  Filtrat  feurig  roth,  wenn  man  nach  dem  Erkalten  Chlorkalk  darauf 
streut.  Das  Holz  allein  gibt  diese  Reactionen  nicht;  seine  Geschmacklosig- 
keit lässt  ebenfalls  erkennen,  dass  es  kein  Emetin  enthält.  Diesem  kommt 
nach  GLENARD  (1875)  die  Formel  C15H22N02  zu,  LEFORT  und  F.  WÜRTZ 
(1877)  setzen  C28H'°N2  05.  Salzsaures  Emetin  habe  ich  krystallinisch  er- 
halten, die  übrigen  Salze  desselben  scheinen  amorph  zu  bleiben ; das  Nitrat 
ist  im  Wasser  ziemlich  schwer  löslich.  Die  wässerige  Lösung  des  salzsauren 
Emetins  finde  ich  optisch  imwirksam. 

Die  Ipe cacuanhasäure,  von  pelletier  für  Gallussäure  gehalten, 
1850  von  WILLIGK  als  eigenthümlich  erkannt,  ist  amorph,  sehr  hygro- 
skopisch, bitter  schmeckend,  der  Caffeegerbsäure  und  Chinasäure  nahestehend ; 
REICH  zeigte  1863,  dass  sie  ein  Glycosid  ist. 

Geschichte.  Der  Seite  852)  schon  erwähnte  portugiesische  Mönch 
Michael  tristram  scheint  unter  dem  gegen  Blutfluss  genannten  Mittel 
Igpecaya  oder  Pigaya  die  Ipecacuanlia  verstanden  zu  haben,  piso  und 
Markgraf3)  bildeten  eine  braune  und  eine  weisse  Ipecacuanlia  ab,  erstere 


J)  zenoffsky,  Jahresbericht  1872.  92, 
1869  weniger  als  1 pC  Emetin. 

2)  Note  2,  purchas  1311. 

8)  Hist.  nat.  Brasil.  1648;  piso,  p.  101 


nimmt  über  3 pC  an. 


, MARCGRAV,  p.  17. 
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ist  die  Wurzel  der  Ipecacuanlia,  letztere  die  der  Seite  395  erwähnten 
Riohardsonia  scahra.  Erst  um  1672  kam  durch  LEGRAS,  der  nach  einigen 
Angaben  Mediciner  war,  etwas  Ipecacuanlia  in  den  besitz  des  Pariser  Apo- 
thekers CLAQUENELLK. ')  Aus  dessen  Apotheke  wurde  die  Droge  später 
durch  LEGKAS  und  einen  jungen  aus  Holland  eingewanderten , in  Reims 
promovirten  Arzt,  JEAN  ADKlEN  HELVETIUS,'-)  verordnet,  doch  zuerst,  wegen 
zu  grosser  Dosen,  ohne  guten  Erfolg.  1080  brachte  der  Kaufmann  garnier®) 
150  Pfund  Ipecacuanlia  nach  Paris  oder  gelangte  doch  in  den  Besitz  der- 
selben, rühmte  sie  seinem  Arzte  afforty,  Mitglied  der  Pariser  Facultät, 
mit  welchem  HELVETIUS  auch  gut  bekannt  war.  Durch  afforty,  welcher 
von  garnier  mit  der  Wurzel  beschenkt  wurde,  oder  durch  diesen  letzteren 
selbst,  erhielt  auch  helvetius  wieder  davon,  wahrscheinlich  im  Jahre  1080, 
erkannte  darin  ein  werthvolles  Mittel  gegen  Dysenterie,  welches  er  vortrefflich 


auszubeuten  verstand,  garnier  scheint  ihm  noch  fernere  Bezüge  der  Droge 
aus  Spanien  besorgt  zu  haben,  helvetius  empfahl  sie  durch  Maueranschläge, 
so  dass  der  Ruf  des  neuen  Mittels  bald  zur  Kenntniss  des  Ministers  COL- 
bert  gelangte,  an  den  Hof  drang  und  zur  amtlichen  Prüfung  des  Mittels 
im  Hotel  Dieu  führte.  HELVETIUS  erhielt  hierauf  von  LUDWIG  XIV.  ein 
Privilegium  für  den  Verkauf  der  Ipecacuanlia  und  als  sich  dieselbe  auch  an 
dem  Dauphin  und  andern  hoch  gestellten  Personen  bewährt  hatte,  ver- 
wendeten sich  der  königliche  Leibarzt  ANTOINE  d’aquin  und  der  Jesuiten- 
pater FRANCOIS  DE  LACHAISE,  Beichtvater  des  Königs,  für  das  Mittel,  so 
dass  HELVETIUS  mit  1000  Louisd’or  belohnt  wurde.  Ein  Process,  den 
GARNIER  anfing,  um  seinen  Anspruch  auf  Entschädigung  durch  HELVETIUS 

durchzusetzen,  endete  zu  Gunsten  des  letztem.* 2 * 4 * 6) 

7 


In  Deutschland  wurde  der  Ruf  des  Mittels  sehr  bald  durch  LEIBNITZ s) 

1 


und  valentini  ) verbreitet;  1715  findet  sich  die  Ipecacuanlia  in  der  Taxe 


der  Apotheke  von  Mühlhausen  in  Thüringen. 


Psychotria  Ipecacuanlia  wurde  1800  von  dem  portugiesischen  Schiffs- 
arzte ANTONIO  BERNARDINO  GOMEZ  nach  Lissabon  gebracht,  beschrieben 


*)  pomet,  Histoire  generale  des  Drogucs  I (1694)  47.  — eloy,  Dictionnaire 
liistorique  de  la  niedecine  II  (Mons  1787)  482  schreibt  craquenel. 

2)  Nach  Biographie  universelle  XX  (Paris  1817)  23  und  eloy  1.  c.  geboren  um 
1661,  gestorben  1727.  Sein  Vater,  der  sich  ursprünglich  Johann  kiuediuch  schweizer 
nannte,  stammte  aus  Anhalt  und  war  nach  1649  Leibarzt  des  Prinzen  von  Oranien 
im  Haag. 

8)  Von  einigen  auch  greotek  genannt;  die  Schreibung  der  Familiennamen  stand 
damals  weniger  fest. 

4)  So  nach  eloy',  1.  e.  — Die  von  helvetius  selbst  verfassten  Schriften  U sage 

de  l’Hipeeacoanha  4°  (ohne  Datum  von  haller,  Biblioth.  bot.  I.  17  angeführt) 
und  Remede  contrc  le  cours  de  ventre,  1688,  habe  ich  nicht  gesellen. 

6)  Bericht  von  leibnitz:  G.  G.  L.  Relatio  ad  inclytam  societatcm  Leopoldinam 
naturae  curiosorum  de  novo  antidysenterico  amerieano  magnis  successibus  comprobato. 
Hannov.  et  Guelplierpit.  1696.  38  Seiten.  12°. 

6)  De  Ipecacuanlia.  Giessen  1698.  4°  (mir  nur  aus  haller,  Bibi.  bot.  1.6.  60 
bekannt). 
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U1U1  abgebildet. ')  Auch  FELIX  avellar  brotero,  Prof,  der  Botanik  an 
der  Universität  Coiwbra,  lieferte  eine  gute  Beschreibung  und  Abbildung  der 
Pflanze.* 2) 

Falsche  Ipeoacuanhawurzeln. 

Die  Wurzel  der  Psychotria  Ipecacuanha  sieht  so  sehr  eigenthüralich 
aus,  dass  eine  Verwechslung  derselben  ausgeschlossen  ist.  Am  ähnlichsten 
ist  ihr  die  Wurzel  der  Psychotria  emetica  MUTIS,  einer  nahe  verwandten3 4) 
Pflanze,  welche  in  Columbia  (Neu-Granada)  einheimisch  ist,  z.  B.  bei  Medellin, 
in  den  Bergen  von  San  Lucar  im  Stromgebiete  des  Cauca  und  in  der  Pro- 
vinz Giron  am  Rio  Magdalena.  Die  Wurzel  der  Psychotria  emetica  kommt 
gelegentlich  nach  London  und  Hamburg  unter  dem  Namen  Radix  Ipe- 
cacuanhae  nigrae  s.  striatae.  Schon  ihr  bis  8 Millimeter  gehender 
Durchmesser  lässt  sie  von  der  weit  dünneren  echten  Droge  unterscheiden, 
ferner  ist  die  falsche  Psychotria- Wurzel  längsstreifig , nicht  geringelt  und 
von  einer  eigenthümlichen  Weichheit  und  Zähigkeit.  Der  Querschnitt  durch 
die  Rinde  ist  dunkel  violett,  fast  hornartig,  nicht  körnig,  weil  die  Wurzel 
kein  Stärkemehl,  dagegen  in  reichlicher  Menge  einen  unkrystallisirbaren 
nach  PLANCHON  ')  nicht  drehenden  Zucker  enthält.  VOGL  nennt  diese 
Ipecacuanha  daher  I.  glycyphloea. 5 *)  Digerirt  man  diese  Wurzel  in  der  oben 
p.  393  angegebenen  Weise  mit  Salzsäure,  so  lässt  sich  im  Filtrate  weder  mit 
Chlorkalk  noch  mit  Jodkalium- Jodquecksilber  Emetin  nachweisen. 

Nach  PLANCHON  war  „Ipecacuanha  gris  cendre  glycyrrhize“ , welche 
schon  LÄMERY  beschrieben  hatte,  diese  Wurzel,  welche  vermuthlich  zu  An- 
fang des  XVIH.  Jahrhunderts  nicht  selten  in  den  Apotheken  gehalten  wurde. 

Die  weit  verbreitete  Mchardsonin  scahra  st.  HILAIKE,  ein  von  Rio  de 
Janeiro  bis  Central- America  wachsendes  Unkraut,0)  das  unsern  Sommer  sein- 
gut  erträgt,  besitzt  eine  weisse,  nach  dem  Trocknen  eisengraue  Wurzel  von 
schwach  süsslichem  Geschmacke.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  sehr  deutliche 
Cambiiunzone,  weite  Gefässe  und  grosse  Stärkekörner.  Diese  sogenannte 
Ipecacuanha  amylacea  seu  undulata  enthält  ebenfalls  kein  Emetin. 

Schliesslich  mag  noch  des  Ionidium  Ipecacuanha7)  st.  hilaire, 


’)  Memoria  sobrc  Ipecacuanha  fusca  tlo  Brasil.  Lisboa  1801.  4°. 

*)  Transactions  of  the  Linnean  Society  VI  (London  1802)  137.  Description  of 
Callicocca  Ipecacuanha,  Plate  XI. 

3)  Das  Genus  Psychotria  besteht  aus  etwa  500  Arten,  welche  durch  Über- 
gangsformen mit  den  ungefähr  70  Arten  des  von  manchen  Botanikern  angenommenen 
Genus  Ccphaelis  so  sehr  verbunden  sind,  dass  diese  sämmtlichcn  Pflanzen  zu  einem 
einzigen  Genus  vereinigt  werden  dürfen.  — Psychotria  emetica  ist  abgebildet  in 
der  Düsseldorfer  Sammlung,  Tafel  259. 

4)  Journ.  de  Pharm.  XVI  (1872)  40G. 

5)  Commontar  zur  österreichischen  Pharmaeopöe  1880.  317. 

°)  Abbildung  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  IJ,  Taf.  25G.  Ricliardsonia  ge- 
hört in  die  Abtheilung  Spermacoceae,  Familie  der  Rubiaccon.  Nach  andern  Systema- 
tikern: Richardia. 

7)  Abbildung  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  III,  Tab.  95. 
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aus  clor  Familie  der  Violaceae  gedacht  werden,  dessen  Wurzel  in  Brasilien 
als  weisse  Ipecacuanlia,  Poaya  blanca,  bekannt  ist.  Sie  ist  in  der  Tliat  so 
hell  weisslich,  dass  an  eine  Verwechslung  mit  der  officinellen  Ipecacuanlia 
nicht  gedacht  werden  kann.  Auch  enthält  sie  kein  Emetin,  wohl  aber,  wie 
KRAUS, ')  gezeigt  hat,  Inulin;  in  der  Rinde  kommen  zerstreute  Steinzellen- 
gruppen vor.  In  frühem  Zeiten  wurde  diese  Wurzel  als  Radix  Ipeca- 
cu anhae  albae  lignosae  bezeichnet;* 2)  1875  kam  sie  aus  der  ostbrasi- 
lianischen Provinz  Cearä  nach  Deutschland.  In  London  erscheinen  bisweilen 
einige  Ballen  derselben. 


Tuber  Jalapae. 

Jalapenknollen.  — Jalap.  Vrai  Jalap.  Jalap  tubereux.  — Jalap. 

Die  Heimat  der  Jalapenwinde,  Ipomoea  Purga 3)  hayne.  (Convolvulus 
Purga  WENDEROTH,  Exogonium  Purga  BENTHAM)  ist  das  zerrissene  Berg- 
land der  ostmexicanischen  Cordillere,  welches  den  östlichen  Abhang  der  ge- 
waltigen Vulkankette  vom  Cofre  de  Perote  zum  Pik  von  Orizaba  bildet.  In 
den  regenreichen  Wäldern  der  Höhenregion  von  1200  bis  2400  Meter  über 
Meer,  in  den  Tierras  templadas,  mit  einer  Mitteltemperatur  von  ungefähr 
15°,  wächst  die  Winde  theils  hoch  an  Bäumen  emporkletternd,  theils  cul- 
tivirt,  hauptsächlich  bei  Huachinango,  Cordoba,  Huatusco,  kaum  mehr  bei  Ja- 
lapa,  nicht  in  tieferen  Regionen.4)  Nach  THOMAS  wird  namentlich  von  den 
Indianern  des  Städtchens  Songolica,  unweit  Orizaba,  sehr  viel  Jalape  in  der 
nahen  Sierra  de  Songolica  und  in  den  Bergen  zwischen  dem  Pik  von  Ori- 
zaba und  dem  Tlalchicliilco  gesammelt.  Auch  die  Einwohner  der  Dörfer  um 
Cordoba  liefern  Jalape  und  endlich  kommt  auch  etwas  aus  der  Gegend  von 
Tehuacan  im  Staate  Puebla.5 б) 

In  gemässigtem  Ländern  Europas  kommt  Ipomoea  Purga  zur  Noth  auch 
wohl  im  Freien  fort,  sogar  in  Dublin. D)  Sehr  gut  gedeiht  sie  in  den  Nila- 
giribergen  Vorderindiens,7 8)  doch  sind  bisher  noch  keine  Knollen  von  dort 
auf  den  Markt  gelangt.  Auf  Jamaica  gezogene  Knollen  erwiesen  sich 
weniger  reich  an  Harz  als  die  mexicanischen. s) 


*)  Sitzungsberichte  der  Naturf.  Gesellschaft  zu  Halle  25.  Januar  und  8.  Fe- 
bruar 1879. 

а)  kuhze,  Pharm.  Waarenkunde  II  (1830 — 1834)  218  und  tab.  XXX  Fig.  2. 

8)  Ipomoea  von  ixfi,  i/iof,  Name  eines  Wurmes,  Anspielung  auf  den  windenden 

Stamm  der  Jalapae.  Purga  spanisches  Substantiv. 

*)  Nach  einer  Notiz  im  Archiv  de  Phang..  189  (1869)  140  käme  Ipomoea 
Purga  auch  in  Yucatan  vor  (?  ?). 

5)  thomas,  Pharmacien  militaire.  Ilistoire  naturelle  de  quelque  plantes  inddici- 
nales  du  Mexique.  Journ.  de  Pharm.  V (1867)  261.  — Songolica  finde  ich  nicht  auf 
den  Karten. 

б)  Pharm.  Journ.  XII  (1881)  324. 

7)  Pharmacographia  443. 

8)  Pharm.  Journ.  XII.  324. 
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Die  Wurzeln  werden  das  ganze  Jahr  hindurch,  hauptsächlich  aber  nach 
der  Regenzeit  im  Mai,  gesammelt  und  über  Vera  Cruz  in  den  Handel  ge- 
bracht. In  geringem  Mengen  kommt  auch  wohl  eine  andere  Sorte  (p.  401) 
aus  dem  Hafen  von  Tampico.  Die  Einfuhr  Englands  ist  bisweilen  sehr  be- 
trächtlich, 1870  z.  B.  betrug  sie  77000  Kilogr.,  Frankreich  hatte  1866  über 
49000  Kilogr.  und  1867  noch  etwas  mehr  als  24600  Kilogr.  Jalape  einge- 
führt, 1878  aber  nur  noch  6827  Kilogr.,  die  sich  1879  wieder  auf  7665 
hoben. 

Die  lebende  Jalapenwinde  zeigt  Stengel,  welche  von  einem  Knollen  ge- 
tragen werden,  so  wie  am  Grunde  der  Stengel  hervorbrechende  Ausläufer 
von  geringer  Länge.  An  diesen  letztem  auftretende  kurze  Wurzeln  verdicken 
sich  ebenfalls  wieder  zu  Knöllchen.  Die  Waare  besteht  demnach  aus 
Knollen  von  verschiedener  Grösse  und  Form,  zum  Theil  aus  kleineren 
Knollen,  zum  Theil  aus  faustförmigen,  bis  15  Centimeter  langen,  im  Durch- 
messer 10  Centimeter  erreichenden,  mitunter  über  200  Gramm  wiegenden 
Stücken.  Die  grossen  Knollen  sind  nach  unten  plötzlich  in  eine  lange, 
ziemlich  dünne,  hin-  und  hergebogene,  gewöhnlich  etwas  ästige  Wurzel 
zusammengezogen  oder  endigen  in  zwei  solcher  Wurzeln.  Auf  dem  Quer- 
schnitte bieten  die  letztem  ein  Cambium  dar,  welches  in  gewöhnlicher  Weise 
nach  innen  Holz,  nach  aussen  Bast  mit  harzführenden  Schläuchen  erzeugt. 
Da  ausserdem  den  Knollen  Blattorgane  ganz  und  gar  abgehen,  so  sind  sie 
als  Wurzelanschwellungen  und  nach  ihrem  Inhalte  als  Reservestoffbehälter 
zu  betrachten. 

Die  besondere  Entwickelung  der  Wurzel  beruht  darauf,  dass  die  Um- 
gebung der  Tracheen  (Gefässgruppen)  des  Holzes,  in  cambialer  Thätigkeit 
begriffen,  sich  in  Streifen  ausbreitet  und  jene  concentrischen  Kreise  hervor- 
ruft, welche  den  Querschnitt  durch  die  Jalape  bezeichnen  und  in  ihrem 
Basttheile  jeweilen  die  Harzschläuche  enthalten. ') 

Die  Jalape  wird  an  der  Sonne,  hierauf  in  heisser  Asche  oder  auch  am 
Feuer  getrocknet,  was  man  bei  den  grösseren  Knollen  durch  mehr  oder 
weniger  tief  geführte  Einschnitte  befördert.  Früher  wurden  dieselben  öfter 
in  Querscheiben  geschnitten.  Die  kleinen  Knollen  bleiben  ganz  und  unter- 
scheiden sich  gewöhnlich  durch  breite,  kurze  verästelte  Längsleisten,  die 
durch  tiefe,  sehr  schmale  Längsfurchen  getrennt  werden.  Bei  den  grösseren 
Knollen  verlaufen  die  Furchen  und  Leisten  sehr  unregelmässig , fast  netz- 
artig und  sind  mit  Kork  ziemlich  reichlich  bedeckt,  der  in  den  Furchen 
durch  das  von  der  Hitze  ausgetriebene  Harz  dunkelbraune,  auf  den  Längs- 
leisten graugelbliche,  matte  Färbung  zeigt,  während  die  kleineren  Knollen 
eine  mehr  glänzende,  schwärzlich-braune  Aussenfläche  darbieten.  Der  Kork 
älterer  Knollen  ist  durch  zahlreiche  Lenticellen  höckerig. 

Die  Jalape  ist  sehr  dicht  und  von  gleichmässig  hornartigem  oder  im 
Innern  mehligem  Bruche,  bei  harzreichen  Stücken  wird  er  fast  muschelig, 


1)  Andere  Auffassung  vergl.  bei  schmitz.  Sitzungsberichte  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Halle,  31.  Juli  1874. 
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über  nicht  holzig  oder  faserig.  Der  Querschnitt  zeigt  ziemlich  gleichförmige 
grauliche  bis  bräunliche  Färbung.  Gegen  das  Centrum  zu  nimmt  der  Harz- 
leichthum  sein  ab  und  damit  auch  die  deutliche  Entwicklung  der  Kreise. 
Harzärmore  Wurzelaste  oder  Knollen  enthalten  im  Innern  ganz  vereinzelte 
und  nur  in  der  Rinde  zahlreiche  Harzschläuche. 

Die  mit  sehr  regelmassigen  concentrischen  Harzringen  versehenen 
Knollen  lassen  sich,  nach  dem  Einweichen,  in  tangentialer  Richtung  leicht 
in  die  einzelnen  schalenartigen  Schichten  spalten,  an  deren  Peripherie  die 
Harzschläuche  liegen.  Dieselben  sind  von  weit  beträchtlicherem  Umfange 
als  die  benachbarten  stärkereichen  Parenchymzellen.  Die  Schläuche  durch- 
ziehen in  langen,  meist  senkrechten,  doch  oft  auch  krummläufigen  Zügen, 
mitunter  nur  10  bis  20  Zellen  hoch,  die  betreffenden  Schichten.  Der  Inhalt 
der  Schläuche  ist  in  den  getrockneten  Knollen  noch  in  halbflüssiger  Form 
vorhanden.  Befeuchtet  man  einen  zarten  Schnitt,  so  wird  das  Harz  heller,  rundet 
sich  zu  einem  grossen  gelblichen,  trüben  Tropfen  ab,  der  sehr  bald  austritt, 
mit  dem  Inhalte  benachbarter  Zellen  zusammonfliesst  und  sich  endlich  über 
den  ganzen  Schnitt  verbreitet,  so  dass  die  Emulsionsschläuche  entleert  und 
jetzt  sehr  deutlich  kenntlich  werden.  Wasser,  Glycerin,  Schwefelsäure,  ver- 
dünnte Kalilauge  wirken  gleich  und  stellen  die  Emulsion,  den  ursprünglichen 
Milchsaft,  wieder  Her,  Alcohol  hebt  sie  auf.  In  andern  Milchsaft  führenden 
Wurzeln  lässt  sich  derselbe  nach  dem  Eintrocknen  durch  Zusatz  von  Wasser 
nicht  wieder  emulgiren.  So  z.  B.  in  Radix  Taraxaci. 

Vorzüglich  in  der  Rinde  kommen  auch  Zellen  vor,  welche  Krystall- 
drusen  von  Calciumoxalat  enthalten.  Das  ganze  übrige  Parenchym,  sowohl 
in  der  Rinde  als  im  Innern,  strotzt  von  sehr  grossen,  geschichteten,  vor- 
herrschend kugeligen  Amylumkörnern,  die  sehr  häufig  zu  2 bis  5 vereinigt  zu- 
sammengesetzte Körper  darstellen  und  zu  den  allergrössten  Stärkearten  ge- 
hören. Durch  das  Trocknen  erleidet  die  Stärke  der  äusseren  Schichten 
Verkleisterung,  welche  mit  dem  ausgetretenen  Harze  die  hornartige  Be- 
schaffenheit der  Wurzel  bedingt.  Kleinere  Knollen  scheinen  wohl  oline  künst- 
liche Wärme  getrocknet  zu  werden,  da  sie  häufig  ganz  unverändertes 
Amylum  enthalten. 

Der  schwache  Geruch  der  Jalape  erinnert  an  Rauch;  sie  schmeckt  erst 
fade,  dann  kratzend. 

Neben  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen,  wie  z.  B.  Stärke,  unkrystallisir- 
barem  Zucker  (bis  19  pC,  guibourt1),  Gummi,  Farbstoff  enthält  die  Jalape 
einen  höchst  eigentümlichen , als  Harz  (Convolvulin)  bezeichneteu  Stoff. 
Dieses  meistens  10  bis  17  pC  betragende  Harz  erscheint  nicht  eben  abhängig 
vom  Alter  der  Knollen;  nach  marquart  gab  in  Bonn  gezogene  Wurzel 
12  pC  Harz,  nach  WIDNMANN  eine  in  München  cidtivirte  sogar  22  pC. 

Um  dasselbe  darzustellen,  weicht  man  die  Knollen  kurze  Zeit  in  Wasser  ein, 
wodurch  gefärbte  Stoffe,  Zucker  und  Gummi  weggeführt  werden.  Hierauf  zer- 


l)  Histoire  des  Drogues  simples  11  (1S49)  48G. 
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schneidet  und  zerquetscht  man  die  Knollen,  lässt  das  Wasser  ablaufen, 
gibt  zu  dem  Brei  doppelt  so  viel  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  als  Jalape 
in  Arbeit  genommen  worden  war  und  erwärmt.  Nach  dem  Ei  kalten  giesst 
man  die  Flüssigkeit  ab,  presst  die  Masse  und  zieht  sie  nochmals  mit  ver- 
dünntem Weingeist  von  0.890  sp.  Gew.  aus.  Von  dei  gesammfen,  mit  gleich 
viel  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  wird  dann  der  Weingeist  abdestillirt, 
worauf  sich  das  Harz  als  braune  schmierige  Masse  ausscheidet,  welche  so 
lange  mit  immer  wieder  zu  erneuerndem  warmem  Wasser  gewaschen  wird, 
als  sich  dieses  noch  färbt.  Endlich  wird  das  Harz  auf  dem  Wasserbade 
getrocknet,  bis  es  sich  in  brüchige,  nicht  mehr  zusammenfliessende  Stangen 
formen  lässt,  welche  vollkommen  ausgetrocknet,  das  dunkelbraune  offlcinelle 
Jalapenharz  darstellen.  Dasselbe  verdankt  nicht  genauer  gekannten  Ver- 
unreinigungen einen  schwachen,  eigenartigen  Geruch  und  ist  ausgezeichnet 
durch  seine  grosse  Löslichkeit  in  Weingeist,  Essigsäure  und  Essigäther. 
1 Theil  verdünnten  Weingeistes  von  0.890  sp.  Gew.  löst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  schon  1 Theil  des  Jalapenharzes,  von  anderen  Harzen  weit 
weniger.  Auch  in  andern  Beziehungen  unterscheidet  sich  das  Jalapenharz 
sehr  von  den  gewöhnlich  als  Harz  bezeichneten  Substanzen.  Es  kann  durch 
wiederholte  Fällung  mit  Wasser  aus  alcoholischer  Lösung  und  Digestion  der 
letztem  mit  Thierkohle  vollkommen  entfärbt  werden.  Im  doppelten  Gewichte 
Weingeist  gelöst,  lenkt  dasselbe  die  Rotationsebene  des  polarisirten  Lichtes 
nach  links  ab.  Das  reine  Harz  oder  Convolvulin  schmilzt  bei  150°,  wird 
aber  schon  unter  100°  flüssig,  so  lange  es  noch  Wasser  einschliesst.  In 
Weingeist  gelöst  besitzt  es  einen  widerlich  kratzenden  Geschmack  und  zeichnet 
sich  im  Gegensätze  zu  manchen  anderen  Harzen  durch  fast  völlige  Unlös- 
lichkeit in  Nelkenöl,  Terpenthinöl , leichtflüchtigem  Petroleum,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff  und  Äther  aus.  Dagegen  ist  es  löslich  in  kalter  Sal- 
petersäure, Essigsäure  und  in  Kali,  Natron  und  Barytwasser,  etwas  lang- 
samer in  Ammoniak.  Die  alkalischen  Lösungen  des  Convolvulins  können 
mit  Säure  übersättigt  werden,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht  und  beim 
Eintrocknen  im  Wasserbade,  bleibt,  sogar  bei  Anwendung  von  Ammoniak, 
ein  in  Wasser  klar  löslicher  Rückstand. 

Convolvulin  findet  sich  auch,  bis  zu  8 pC,  in  den  Samen  der  schönen 
ostindischen  Ipomoea  Nil ')  roth  (Pharbitis  Nil  choisy)  und  ist  daraus  sein- 
leicht  rein  zu  erhalten. 

Äther,  auch  Chloroform,  entzieht  dem  durch  Weingeist  dargestellten 
roheji  Harze  der  Jalape  5 bis  7 pC  eines  noch  nicht  näher  untersuchten 
Harzes,  welches  für  Jalapin  (siehe  p.  403)  gehalten  wird. 

Convolvulin  besitzt  in  hohem  Grade  die  purgirende  Wirkung  der  Jalape, 
nicht  aber  das  Convolvulinol. 

Das  gereinigte  Harz  der  Jalapenknollen  wurde  von  w,  MAYER  mit  dem 
Namen  Convolvulin1 2)  belegt  und  nach  der  Formel  C3'  H°°  0 10  zusammen- 

1)  Plmrmacograpliia  448. 

2)  Es  wäre  zweckmässig  gewesen,  diesem  Körper  den  ursprünglichen  Namen 

buchner’s  und  herberger’s  (1831),  Jalapin,  zu  lassen. 
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gesetzt,  befunden.  Es  ist  vollkommen  gereinigt  farblos  und  wird  durch  Zu- 
satz von  Säuren  aus  alkalischer  Lösung  nicht  wieder  gefällt,  indem  es 
sich  durch  Wasseraufnahme  in  die  in  Wasser  lösliche  amorphe  Convolvu- 
1 in  säure  verwandelt,  z.  B.  durch  kochendes  Barytwasser: 

2 (C31H50  0,u)  + Ba  02H2  + OH2  = C02 H104  Ba O35 


ConvolvulinsauroB  Baryum 

hallt  man  nach  dem  Erkalten  den  Baryt  mit  verdünnter,  etwas  überschüssiger 
Schwefelsäure,  nimmt  den  Überschuss  der  Säure  durch  Digestion  mit  frisch 
gefälltem  Bleicarbonat  weg,  filtrirt  und  fällt  das  möglicherweise  gelöste  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff , so  hinterlässt  das  Filtrat  beim  Abdampfen  Con- 
volvulinsäure  als  amorphe,  hygroscopische,  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in 
Äther  lösliche  Masse.  Ihre  stark  sauer  reagirende,  bittere  und  nach  Quitten 
riechende  Lösung  gibt  mit  Bleizucker  erst  nach  Zusatz  von  Ammoniak  einen 
Niederschlag.  Convolvulin säure  bei  35°  bis  40°  mit  Emulsin  in  wässeriger 
Lösung  zusammengestellt  oder  mit  mässig  verdünnten  Mineralsäuren  dige- 
rirt,  zerfällt  unter  Wasseraufnahme  in  Zucker  und  Coftvolvulinsäure:  ^ / 

C62H106  O35.  7 OH2  = 6 C6H,206.  2 C13H24  03  / 

Convolvulinsäure  Zucker  Convolvulinolsäure 

Auch  Convolvulin  selbst  wird  durch  Mineralsäuren  gespalten,  am  besten  in- 
dem man  seine  alcoholische  Lösung  mit  Chlorwasserstoff  sättigt: 

C31  Hso  0 ,6.  5 OH2  = 3 Cr,H120°.  C,3H  24  0 3 


Kocht  man  Convolvulinolsäure  oder  Convolvulinol  mit  Barytwasser,  so 
krystallisirt  beim  Erkalten  das  Salz  (C,3H23  03)2  Ba  + OH2  heraus,  welches 
sich  aus  kochendem  verdünntem  Weingeist  umkrystallisiren  lässt.  Aus  dem- 
selben ist  die  Convolvulinolsäure  leicht  frei  zu  machen  und  aus  verdünntem 
Weingeist  umzukrystallisiren.  Hierbei  erhält  man  das  Hydrat  (C 13  H24  O3) 2 
+ OH2,  dessen  (als  Convolvulinol  bezeichnete)  Krystalle  bei  39°  schmelzen, 
während  die  entwässerte  Säure  sich  bei  42.5°  verflüssigt. 

Convolvulin  und  seine  Derivate  werden  von  starker  Salpetersäure  zu 
Kohlensäure  und  Oxalsäure  oxydirt;  ausserdem  tritt  auch  eine  geringe  Menge 

/»  COOH 

H1G  (,( auf.  welche  man  anfangs  für  eine  eigenthiim- 

liche  Säure  (Ipomsäure)  gehalten  hatte. 

Geschichte.  MOXA RDES ')  berichtet  sehr  ausführlich  über  die  „indische 
Rhabarber  oder  Rhabarber  von  Mechoacan“,  welche  er,  wie  es  scheint,  kurz 
nach  dem  Jahre  1530,  in  Sevilla  anzuwenden  begann.  Einige  Zeit  vorher 
hatten  die  Spanier  diese  Droge  in  Mechoacan  (oder  Valladolid),  einer  der 
westlichen  Provinzen  des  mittlern  Mexico,  bei  den  Eingeborenen  als  Purgans 
im  Gebrauche  gefunden  und  alsbald  erhebliche  Mengen  derselben  über  Colima, 
einen  der  mexicanischen  Häfen  am  Stillen  Ocean,  nach  Spanien  ausgeführt: 
sogar  die  Stammpflanze  sah  MOXARDES  bei  den  Franziskanern  in  Sevilla. 
Höchst  wahrscheinlich  war  es  Jpomoea  Jalapa  pursh  (Syn. : Batatas  Jalapa 
CiioiSY,  Convolvulus  Jalapa  L.,  Convolv.  Mechoacan  VAXDELLl),  eine  Winde, 


*)  Übersetzung  von  clusius,  Antverp.  1593.  378.  pai.acio  (p.  37  der  oben 
Seite  130,  Anmerkung  1,  erwähnten  Schrift)  traf  1567  Mechoacanna  in  San  Salvador. 
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welche  nicht  nur  in  Mexico  (und  zwar  mit  der  echten  Jalapa  zusammen  auch  im 
östlichen  Theile)  sondern  eben  so  gut  in  Brasilien,  Florida,  Carolina,  Georgia 
wächst,  deren  Wurzel  nun  längst  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 

Die  oben  beschriebene  heutige  Jalape  dürfte  hingegen  zu  erblicken  sein 
in  der  Bryonia  Mechoacana  nigricans,  welche  nach  CASPAR  bAuhin  um  das 
Jahr  1609  unter  dem  Namen  Chelapa  oder  Celapa  aus  Indien  (d.  h.  wohl 
aus  Mexico  über  Westindien)  kam.  Von  den  Alexandrinern  und  den  Marseülem 
wurde  sie  Jalapium  oder  Gelapo  genannt.1)  „Racine  de  Jalap“  kam  nach 
COLiN’s  Ausgabe  der  Schrift  von  MONARDES2)  in  der  That  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  nach  Frankreich  und  wurde  von  der  Meckoacannawurzel  wohl 
unterschieden.  .Umgekehrt  führte  denn  auch  die  letztere  den  Namen  Jalapa 
alba.  In  Deutschland  scheint  die  Jalape  schon  vor  der  Mitte  des 
XVII.  Jahrhunderts,  namentlich  durch  die  Leipziger  Facultät3 4)  allgemein  be- 
kannt geworden  zu  sein;  1634  erwähnte  dieselbe  auch  schon  das  Jalapen- 
harz  als  neues  Heilmittel. ') 

Die  Pflanze,  welche  die  echte  Jalape  liefert,  ist  1829  von  coxe  in 
Philadelphia  durch  Abbildung  und  Beschreibung  festgestellt  worden. 5)  1830 
wurde  sie  auch  durch  NUTTALL6)  beschrieben  und  im  gleichen  Jahre  gelangte 
die  durch  schiede7)  aus  Mexico  gesandte  Jalapenwinde  in  Cassel  zur  Blüthe. 


Wurzeln  anderer  der  Jalapenwinde  verwandter  Convolvulaceen. 8) 

1.  Tampicowurzel.  Aus  Tampico,  einem  wenig  bedeutenden  Hafen 
am  mexicanischen  Busen,  wird  eine  besondere  Sorte  Jalape  „Purga  de  Sierra 


*)  c.  bauhini  Prodromos  theatri  botanici.  Basileae  1671.  135  (erste  Ausgabe 
1620)  und  desselben  Pinax  tlicatri  botanici.  Basileae  1671.  298  (erste  Ausgabe  1623). 
Es  ist  auffallend,  dass  bauhin  die  Jalape  mit  Alexandria  in  Verbindung  brachte, 
aber  man  nahm  es  oft  mit  der  Geographie  wenig  genau.  So  gab  auch  der  Baseler 
Professor  j.  j.  von  brunn  in  seinem  Systema  materiae  medicae,  Rothomagi  1650 
(auch  Ausgabe  von  1630,  Basel)  424  an:  „Mechoaca,  Novae  Hispaniae  insula“. 
Merkwürdigerweise  war  damals  Marseille  ein  Hauptplatz  der  Einfuhr  von  Jalapa,  wie 
/..  B.  von  alston,  Lectures  on  the  Materia  medica  I (London  1770)  466  nach  sa- 
vary’s  Dictdonnaire  de  commerce  III.  507,  angeführt  wird:  „There  were  imported  at 
„Marseilles  preeeding  1688,  communibus  annis,  between  5000  and  10  000  H weiglit 
„of  Jalap,  valued  at  14  or  15  sols  per  tt  and  consumed  in  France,  Piedmont  and 
„Catalonia.“  In  der  Genfer  Ansgabe  von  savary  II  (1750)  finde  ich  diese  Zahlen  nicht. 

2)  Histoire  des  Medicamens.  Ed.  2.  Lyon  1619,  p.  16. 

s)  NEÄS  VON  esenbeck  und  dierbach,  geiger’s  Pharm.  Botanik  I (1839)  610. 

4)  spieijMann,  Institutioncs  Materiae  medicae.  Argentorati  1774,  p.  643.  — 
Schröder,  Pharmacopocia  medico-chymica  1649.  IV.  242  hat  ebenfalls  schon  das 
Harz  als  „ Magister ium  Jalapae“.  — Vergl.  auch  meine  Documente  zur  Ge- 
schichte der  Pharm,  p.  62.  — In  den  Inventuren  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig 
(vergl.  bei  Radix  Pimpinellae)  von  1640  und  1658  findet  sich  Radix  Mechoa-  cannae 
albae  und  Radix  Mechbacannae  nigrae;  letztere  ohne  Zwoifel  die  heutige  Jalape. 

s)  Pharmacographia  444.  — ledanois  (siehe  p.  402)  scheint  nach  guibourt, 
Journ.  de  Pharm.  44  (1863)  480,  schon  1827  die  echte  Jalapenwinde  gekannt  zu  haben. 

°)  pereira,  Elements  of  Mat.  med.  II  (Pt  I.  1855)  613. 

7)  Linnaea  V (Berlin  1830)  473. 

8)  Abbildungen  in  guibourt,  Histoire  des  Drogues  simples.  II  (1849)  481 491, 
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Cxörda*  ausgeführt,  welche  nach  hanbuhy’s  Ermittelungen’)  (1869)  Von 
Ipornoea  si  mul  ans  abstammt.  Diese  Art  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  Ipornoea  Purga,  indem  ihre  Blüthen  herabhängen  und  die  trichterförmige 
umenkrone  nicht  flach  radförmig  ausgebreitet  ist.  Ipornoea  simulans  han- 
BUUy  wachst  an  der  Sierra  Gorda  unweit  San  Luis  de  la  Paz  im  Staate 
Guanajuato,  auch  im  Süden  Mexicos,  im  Staate  Oajaca.  Sie  besitzt  ein 
seltener  knollenförmiges,  sondern  mehr  verlängertes  Rhizom,  dessen  Dimensionen 
7 Zentimeter  nicht  zu  überschreiten,  meist  lange  nicht  zu  erreichen  pflegen. 
Die  Tampicöjalape  ist  von  runzeliger,  korkiger  Oberfläche  und  mehr  holzi- 
gem Biuche;  einzelne  Stücke  sehen  jedoch  der  echten  Jalape  sehr  ähnlich. 
Die  Tampicosorte  enthält  ein  Harz,  welches  ganz  oder  grösstentheils  von 
Athei  aufgenommen  wird* 2)  sich  also  wesentlich  von  dem  Convolvulin  (p.  399) 
unterscheidet  und  wohl  mit  dem  Orizabin  (Jalapin)  Übereinkommen  dürfte. 
Spirgaus  (1870)  hält  das  „Tampicin“  für  eigenthümlich. 

2.  Oi  izabaw u rzel.  Radix  Orizabae.  Radix  Jalapae  flbrosae,  s.  levis,  s. 
fusiformis.  Stipites  Jalapae.  — Jalapenstengel.  — Jalap  fusiförnie  ou  leger 

Jalap  wood,  stalks  or  tops.  Ipornoea  orizabensis  LEDANOIS , eine 
botanisch  nicht  hinreichend  gekannte  Winde,3)  gehört  derselben  ost- 
mexicanischen  Gebirgslandschaft  an,  wie  Ipornoea  Purga,  in  deren  Gesell- 
schaft sie  bis  in  die  Gegend  von  Orizaba  vorzukommen  pflegt.  Sie  besitzt 
eine  bis  2 Fuss  lange,  spindelförmige,  nicht  knollige  und  mehr  holzige  und 
faserige  als  saftige  Wurzel,  welche  nach  LEDANOIS  und  nach  schiede 
in  Jalapa  als  „Purgo  maclio‘‘  (männliche  Jalape)  unterschieden  wird. 


Diese  Wurzel,  vielleicht  aber  auch  ähnlich  beschaffene  Wurzeln  noch 
anderer  Ipornoea -Arten,  gelangte  etwa  seit  1833  als  „Jalap  leger“  nach 
Frankreich  und  bald  darauf  unter  dem  Namen  Jalapenstengel  nach 
Deutschland.  Nach  güiboukt’s  Ansicht4)  war  sie  aber  auch  schon  in 
früherer  Zeit,  jedoch  unter  der  Bezeichnung  Radix  Mechocannae  aus  der 
westmexi canischen  Provinz  Michoacan  nach  Europa  gekommen.  Die  Waare 
erscheint  bald  als  höchst  unregelmässige,  kantige,  gekrümmte  oder  platten- 
förmige, auch  wohl  ästige  Stücke  einer  offenbar  sehr  grossen,  der  Länge  nach 
getheilten  Wurzel,  bald  mehr  der  echten  Jalape  ähnlich,  in  ganzen,  aber 
spindelförmigen  kleineren  Wurzeln,  nicht  in  kugeligen  Knollen.  Alle  diese 
Orizaba- Wurzeln  pflegen  eine  etwas  hellere  Farbe  als  die  Jalape  und  weit 
tiefere  Längsrunzeln  zu  besitzen.  Grössere  Stücke  zeigen  sowohl  auf  der 
Innenfläche  als  auf  der  äusseren  Seite  öfters  tiefe  Axt-  oder  Messerhiebe; 
seltener  kommen  Querscheiben  vor. 

Obwohl  durchschnittlich  leichter  als  die  Jalape,  ist  die  Orizaba- Wurzel 
doch  von  sehr  dichtem,  oft  hornartigem  Gefüge.  Von  der  Jalapa  imter- 


*)  Science  Papers  1876.  349,  mit  Abbildung. 

2)  Pharmacographia  447. 

3)  Ungenügende  Abbildung  von  pei.letan,  unter  dem  Namen  Convolvulus  ori- 
/.abensis  in  seiner  Note  sur  deux  cspeccs  de  Jalap  du  commerce  1834  (aus  Journal 
de  Chimie  mddieale,  X,  p.  10.) 

4)  Journ.  de  Pharm.  IV  (1866)  98. 
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scheidet  sie  sich,  wenigstens  in  ihren  kleineren  Stücken,  sehr  durch  den 
strahligon  Querschnitt  und  die  starken  zahlreichen,  aus  dem  Bruche  fa- 
serig herausragenden  Stränge.  Dieselben  erscheinen  hu  Querschnitte  als 
nicht  sehr  lange,  unregelmässige,  häufig  gabelspaltige  und  oft  etwas  ge- 
krümmte, helle  Keile,  welche  zu  2 oder  3 concentrischen  strahligen  Kreisen 
zusammengestellt  sind.  Ausserhalb  jedes  Kreises  liegt  eine  feine  schwarze 
Linie  oder  eine  breitere,  harzreichere  Zone;  aber  auch  das  vom  innersten 
Gfefässkreise  umschlossene  Gewebe  enthält  noch  viel  Harz. 

Geruch  und  Geschmack  der  Orizabawurzel  sind  wie  bei  der  Jalape,  doch 
schwächer.  Das  1854  von  w.  MAYER  als  Jalapin1)  bezeichnete  Harz  der 
Orizabawurzel  entspricht  der  Formel  C34H5G016,  ist  also  mit  dem  Convolvulin 
homolog;  die  durch  gleiche  Behandlung  erhaltenen  Zersetzungsproducte  des 
falapins,  die  Jalapinsäure,  das  Jalapinol,  so  wie  die  Jalapinolsäure  sind 
gleichfalls  homolog  mit  den  betreffenden  aus  dem  Convolvulinol  erhaltenen 
Körpern.  Aus  allen  gewinnt  man  auch  durch  Salpetersäure  die  Sebacinsäure. 

Das  Orizaba-Harz  besitzt  dieselbe  drastische  Wirkung  wie  das  Convol- 
vulin;  letzteres  wirkt  aber  erheblich  weniger  energisch.  Das  Jalapinol 
(„Orizabinol“)  ist  wirkunglos.  — Die  im  obigen  beschriebene  Orizaba- 
wurzel gab  mir  11.8  pC  bei  100°  getrocknetes  Harz.  Vollkommen  ausge- 
waschen, entfärbt  und  in  2 Theilen  Weingeist  gelöst,  dreht  dieses  reine 
0 rizabin  die  Rotationsebene  des  polarisirten  Lichtes  um  9.8°  nach  links 
bei  einer  Säule  von  nur  50  Millimeter  Länge.  — Convolvulin  drehte  unter 
gleichen  Umständen  nur  um  5.3°  links  ((/-Linie  der  Natriumflamme). 

Das  Orizabin  (mayeü's  Jalapin)  schmilzt,  zuvor  völlig  getrocknet,  bei 
150°,  löst  sich  in  fixen  Alkalien  wie  das  Jalapenharz  (mayer’s  Convolvulin) 
und  wird  durch  Säuren  nicht  wieder  ausgeschieden.  Im  Gegensätze  zum 
Convolvulin  ist  es  in  Äther  und  Aceton  in  allen  Verhältnissen  löslich, 
überdies  auch  in  Benzol,  Aceton,  Phenol  und  Chloroform,  kaum  in  äthe- 
rischen Ölen,  nicht  in  Schwefelkohlenstoff. 

In  der  Orizabawurzel  ist  das  Orizabin,  wie  es  scheint,  begleitet  von 
geringen  Mengen  leicht  zersetzbarer  Verbindungen,  welche  Spuren  von 
riechenden  Fettsäuren  liefern,  wenn  die  Auflösung  des  Harzes  in  Ätzlauge 
mit  Schwefelsäure  übersättigt  wird.  Ebenso  verhält  sicli  das  Turpethin 
und  das  Harz  der  Scanunoniawurzel. ') 

3)  Turpithwur zel.  Radix  Turpetlii.  Von  Ipomoea  Turpelhum  r.  BROWN, 
einer  schönen,  in  Ostindien  vom  Himalaya  bis  Ceilon,  im  östlichen  Australien 
und  in  ganz  Polynesien  einheimischen  Winde.3)  Ihre  tief  in  die  Erde 
dringende,  ziemlich  gerade,  innen  röthliclie  und  mit  gelbem  Milchsäfte  er- 
füllte Wurzel  unterscheidet  sich  durch  ihre  holzige  leichte  Beschaffenheit 
und  hellere  Färbung  sein-  von  der  Jalapa-  und  der  Orizaba- Wurzel.  Auch 

*)  Zweckmässiger  wären  die  Namen  „Orizabin“  für  dieses  Harz  und  „Jalapin“ 
uir  das  der  Ipomoea  Purga. 

, ' Wrgk  juteu,  t.tebig’s  Annalen  95  (1855)  132  und  spikgatis,  ebendort  139 

1866;  43. 

3)  isentham,  Flora  Australiens! s IV  (1869)  418. 

Flückigcr,  Pharmakognosie.  2.  Aulf. 
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ihre  dünneren  cylindrischen  Äste  pflegen  gesammelt  zu  werden.  Die  grau- 
gelhlii  he,  ziemlich  glatte  Oberfläche  der  Turbithwurzel  ist  gleichsam  von 
starken,  oft  krumm  verlaufenden  Sehnen  durchzogen,  daher  grob  und  breit 
längsrunzlig,  daneben  auch  mit  Lenticellen  besetzt. 

Der  Bau  dieser  Wurzel  gestaltet  sich  eigenthümlich  durch  das  Auf-  ' 
treten  starker  Gefässbündel  im  Gewebe  der  Rinde.  Dieselben  verfolgen  so 
sehr  ihr  selbständiges  Dickenwachsthum,  dass  in  ihrem  Xylem  ebenfalls 
wieder  neue  Stränge  entstehen;  bei  ältern  Wurzeln  bilden  sich  dergleichen 
auch  in  dem  ursprünglichen  Holztheile. ') 

Die  Wurzel  gibt  ungefähr  4 pC  Harz,  welches  sich  nicht  leicht  reinigen 
lässt.  Es  scheint  nach  den  Untersuchungen  von  SPIRGATIS  (1870)  wenig- 
stens zum  Theil  aus  demselben  Körper  (Orizabin  oder  Jalapin)  zu  bestehen, 
wie  das  Harz  der  Orizaba  Wurzel.*  2) 

Die  Turpithwurzel  steht,  vermuthlich  seit  sehr  alter  Zeit,  bei  den 
indischen  Ärzten  in  hohem  Ansehen , 3)  welches  ihr  auch  in  der  arabischen 
Medicin  des  Mittelalters  erhalten  blieb  und  sich  wahrscheinlich  meist  durch 
die  Schule  von  Salerno  in  das  Abendland  verbreitete;  Turbith  nennt  z.  B. 
CONST ANTINUS  AFKICANUS , einer  ihrer  bedeutendsten  Vertreter  zu  Ende 
des  XI.  Jahrhunderts.4 5)  MARCO  POLO8)  kannte  die  Wurzel  als  Ausfuhr- 
artikel von  Malabar.  Auch  spätere  Italiener  und  Portugiesen  führen  Turbit 
sehr  gewöhnlich  an;  ebenso  der  Zolltarif  von  Pisa6)  aus  dem  Jahre  1305 
und  barbosa’s  Preisliste  von  Calicut  vom  Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts.7) 
In  Europa  ist  die  Turpithwurzel  nunmehr  durch  die  Jalape  verdrängt. 

4)  Brasilianische  Jalape.  Wie  die  Jalape  werden  in  Brasilien  als 
„Batata  purgante“  die  noch  grösseren,  stark  bewurzelten  Knollen  der  in 
Minas  Genies,  Goyaz  und  S.  Paulo  einheimischen  Ipomoea  operculata  mak- 
TIUS  angewandt.  Sie  sind  locker,  aussen  hell  graubräunlich,  innen  gelb 
oder  grünlichgelb  gestreift,  von  ähnlichem  Gerüche  und  Gesclunacke  und 
gleicher  Wirkung  wie  die  mexicanische  Jalape.  Ihr  Harz,  nach  PECKOLT 
(1860)  12  pC  betragend,  zeigt  ähnliches  Verhalten  wie  das  Jalapenharz,  im 
einzelnen  aber  doch  Abweichungen.  Das  brasilianische  Harz  scheint  in 
Weingeist  und  Kali  weit  weniger  löslich  zu  sein  und  an  Äther  wenig  ab- 
zugeben. 

5)  Scammoniawu  r z el.  — Convolvulus  Scammonia  L.  sieht  mit  Aus- 


*)  vogl,  Jahresbericht  1865.  29  und  ausführlicher  pringsheim’s  Jahrbücher 
für  wissenschaftliche  Botanik  V (1866)  37. — schmitz,  in  der  oben  p.  396  erwähnten 
Abhandlung. 

2)  Vergl.  weiter  meine  Pharm.  Chemie  263,  so  wie  die  oben  p.  403  erwähnten 
Abhandlungen  von  mayer  und  von  spirgatis. 

3)  ainslie,  Materia  medica  of  Hindoostan.  Calcutta  1813,  p.  113.  — dymock 

Pharm.  Joum.  X (1879)  401.  _» 

4)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  IV.  483.  — Auch  Salernitaner  Handschrift  : 
in- Breslau,  Abschnitt  31,  fol.  196  A. 

5)  pauthier’s  Ausgabe  H.  653. 

8)  Oben  p.  7,  Anmerkung  8. 

7)  Meine  „Doeumentc“  p.  16. 
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öahrae  ihrer  grünlich  gelben,  etwas  grossem  Corolle  und  des  höheren 
Wuchses  unserem  Convolvulus  arvensis  ähnlich.  Die  auf  den  östlichen  Ab- 
schnitt des  Mittelmeergebietes  beschränkte  Scammoniawinde  ist  auf  den 
griechischen  Inseln,  auf  der  Balkanhalbinsel  bis  nach  der  Krim,  am  Caucasus, 
in  Mesopotamien  einheimisch,  besonders  häufig  auch  in  der  jiäheren  und 
weiteren  Umgebung  von  Smyrna.  Mach  der  im  Altertlium  zwischen  Smyrna 
und  Ephesus  gelegenen  Stadt  Kolophon  hiess  die  Scammonia  auch  koloplio- 
nische  Wurzel.') 

Die  meist  ziemlich  einfache,  vielstengelige  Wurzel  erreicht  bis  1 Meter 
Länge,  zu  oberst  an  dem  starken  Wurzelkopfe  gegen  1 Decimeter  Dicke. 
Meist  jedoch  scheint  die  Wurzel  weit  unter  der  angegebenen  Stärke  zu 
bleiben  und  zeigt  sich  mehr  walzenförmig.  Die  Kinde  ist  im  Verhältnisse 
zum  Holzkörper  wenig  entwickelt  und  schrumpft  beim  Trocknen  selbst  an 
grösseren  Stücken  auf  ein  paar  Millimeter  ein.  Sie  schmiegt  sich  hierbei 
den  sanften  Vorsprüngen  des  Holzes  enge  an,  so  dass  die  hellbraune  Ober- 
fläche der  Wurzel  der  Länge  nach  von  gestreckten  Runzeln  durchzogen  ist. 
Der  Querschnitt  durch  die  Kinde  der  Hauptwurzel  bietet  ziemlich  verworren 
ineinander  greifende  Keile  dunkleren  Bastes  und  hellerer,  gegen  die  Peripherie 
breit  in  die  sehr  schmale  Rinde  verschwimmender  Markstrahlen  dar.  Zahl- 
reiche, grössere,  braungelbe  Harzschläuche  unterbrechen  einzeln  oder  in  tan- 
gentialer Richtung  zu  mehreren  an  einander  gereiht  das  Rindengewebe. 

Der  hell  bräunlich  graue,  sehr  faserige  Holzcylinder  ist  aus  zahlreichen 
einzelnen  Strängen  gebildet,  welche  durch  schmale  weisse  oder  zum  Theil 
braun  gefärbte  Parenchym  streifen  umschrieben  sind.  Die  ersteren  nehmen 
gegen  die  Peripherie  einen  regelmässigercn  Verlauf  an  und  treten  als  breite 
Markstrahlen  in  die  Rinde  ein.  Auf  dem  Längsschnitte  durch  die  oft  ge- 
drehte Wurzel  erscheinen  die  Holzstränge  manigfach  gekrümmt,  ihr  Bild  auf 
dem  Querschnitte  daher  sehr  veränderlich.2) 

So  sehr  der  Bau  und  Inhalt  der  Scammonia- Wurzel  im  allgemeinen  mit 
!>  demjenigen  der  übrigen  drastischen  Convolvulaceen- Wurzeln  übereinstimmt, 
| so  unterscheidet  sie  sich  doch  bestimmt  durch  die  Anordnung  ihrer  Gewebe. 

; Die  Orizaba-Wurzel  (p.  402)  pflegt  bei  weitem  grössere,  unregelmässige 
i aber  unverkennbar  concentrisch-strahlig  gebaute  Stücke  aufzuweisen,  deren 
< Holz  nicht  aus  einzelnen  selbständigen  Strängen,  sondern  aus  zusammen- 
! gehörigen,  durch  Markstrahlen  getrennten  kurzen  Keilen  gebildet  ist. 

Auch  die  Turbithwurzel  (p.  403),  welche  derjenigen  von  Scammonia  am 
ähnlichsten  sieht,  besitzt  einen  centralen,  strahligen  Holzcylinder,  neben 
\ welchem  allerdings  secundäre  Holzstränge  ziemlich  selbständig  auftreten.  Was 
| die  Turbithwurzel  am  meisten  kennzeichnet,  sind  die  auch  in  der  Rinde  vor- 
handenen Holzstränge,  welche  bei  Scammonia  fehlen.  Einzelne  Stücke  der 
! Turbithwurzel  mit  wenig  ausgebildeten  Rindensträngen  können  der  Scam- 
monia sehr  nahe  kommen. 


l)  niosconiDKS,  cd.  kühn  I.  660,  11.  609. 
4)  Vergl.  schmitz,  1.  e. 
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Tuber  Jalapae  endlich  ist  schon  durch  die  äussere  Form  von  Scammonia 
verschieden.  Die  Gewebe  beider  Wurzeln  stimmen  im  einzelnen  wohl  über- 
ein, aber  die  zonenweise  Abwechselung  von  Harzschläuchen  und  harz-  oder 
milchsaftfreiem  Parenchym  findet  sich  im  Holztheile  der  Scammoniawurzel 
nicht,  wogegen  der  Jalape  eigentliches  Holz  abgeht. 

Käufliche  Scammoniawurzel  von  mittlerer  Stärke  lieferte  mir  durch  Aus- 
kochen mit  Weingeist  5.5  pC  Harz;  eine  1872  in  HANBURY’s  Garten  aus- 
gegrabene Wurzel,  die  ich  nach  dem  Trocknen  pulverte  und  mit  Äther  aus- 
kochte, gab  mir  3.7  pC  Harz.  Nach  der  Untersuchung  von  SPIRGATIS 
(1860)  stimmt  dasselbe  mit  Orizabin  (p.  403)  überein. 

Wie  in  Indien  die  Turpithwurzel,  so  dient  in  Kleinasien  die  Scammonia- 
wurzel und  ihr  Harz  seit  den  ältesten  Zeiten  als  drastisches  Mittel,  wie 
THEOPHI ; AST,  PLINIUS^DIOSCORIDES,  CELSUS,  RUFUS  EPHESIUS  und  andere 
bezeugen.  Schon  damals  wurde  die  oben  ringsum  entblösste  ’)  Wurzel  schief 
angeschnitten  und  der  herausträufelnde  Milchsaft  in  einer  flachen  Muschel 
aufgefangen.')  Aber  schon  die  Schriftsteller  des  Alterthums  berichteten, 
dass  nicht  dieses  reine  „Scammonium“  in  den  Handel  kam,  sondern  nur  ge- 
fälschte, mit  Gyps,  Mehl  und  andern  Zusätzen  gemischte  Waare.  Dil 
Araber 3)  überlieferten  das  Harz  der  mittelalterlichen  Medicin  Europas,  wo 
es  häufiger  als  Diagrydion4)  bezeichnet  wurde.  Es  war  im  X.  Jahrhundert 
z.  B.  in  England  im  Gebrauche  und  wird  dort  immer  noch  angewendet, 
besonders  seit  1856  das  sogenannte  Patent-Scammonium,  d.  li.  durch  Wein- 
geist aus  der  Wurzel  ausgezogenes  Harz,  eingeführt  wurde.5 6)  Auf  dem 
Continent  ist  das  Scammonium  durch  das  Jalapenharz  verdrängt. 


Radix  Taraxaci. 

Löwenzahnwurzel.  — Pissenlit.  Dent  de  lion.  — Dandelion  root. 

Leontodon  Tarcixacum  L.,  ( Taraxacum  officinale  WIGGERS),  Familie  der 
Compositae,  Abtheilung  der  Liguliflorae,  der  Löwenzahn,  ist  ein  über  die1 
ganze  nördliche  Halbkugel,  in  Nordafrika,  Cypern,  Westasien,  (im  cilicischen  i 
Taurus  bis  7000  Fuss),  Persien,  im  Himalaya,  in  Vorderindien,  im  Ussuri-- 
gebiete,  in  China  ungemein  häufiges  Kraut,  das  besonders  in  Äckern  und! 
Wiesen  von  der  Niederung  bis  in  die  höhere  Bergregion  (8200  Fuss  am  Faul-  • 
horn)  gesellschaftlich  auftritt.  Es  gedeiht  auch  noch  im  hohen  Norden,  in 


4)  2 y.  um  uv  graben,  Sxattua  die  Grube,  daher  der  Name  dieser  Winde. 

2)  Vergl.  auch  rklla  surra  Notice  sur  les  Scammonees  de  l’Empire  Ottoman 
envoyees  a l’Exposition  universelle  de  Paris  1867,  p.  6. 

3)  Siehe  B.  avicexna,  Lib.  II,  tract.  II,  fol.  218  der  Ausgabe  von  ri.EM- ■ 
rius  (1658). 

4)  duy.Qv  Harztropfen,  Diminutiv  öay.Qväiov.  — Vergl.  ferner  hetd,  Levante-  • 
liandel  im  Mittelalter  II  (1879)  648. 

6)  Pharmacograpliia  438 — 443.  — 1878  wurden  aus  Alexandrette  in  Syrien 

3750  Kilogr.  Scammoniawurzel  ausgeführt.  — Vergl.  ferner  Jahresbericht  1876.  158. 
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Labrador,  Süd-Grönland  (bis  1500  Fuss),  auf  Island, ')  aui  der  Bäreninsel  wie 
auf  Novaja  Semlja  (74°— -75°). 

So  verschiedenen  Standorten  entsprechend,  wechseln  die  oberirdischen  1 heile 
der  Pflanze  beträchtlich  in  ihrer  Gestalt.  Die  ausdauernde,  spindelförmige, 
meist  ganz  einfache  Wurzel  ist  im  frischen  Zustande  fleischig  und  milchend, 
gegen  2,  seltener  bis  4.Decimeter  lang,  fällt  beim  Trocknen  sehr  zusammen 
und  verliert  leicht  über  3/*  ihres  Gewichtes.  Hierbei  geht  ilne  hell  gelblich- 
braune  Farbe  in  bfaungrau  über  und  die  Rinde  erhält  dicke,  oft  spiralig  ver- 
laufende Längsrunzeln . An  dem  breit  kegelförmigen,  kurzen  Rhizom  oder  W urzel- 
kopfe  zeigen  sich  auch  stärkere  Querrunzeln.  Die  trockene  Wurzel  ist 
höchstens  gegen  15  Millimeter  dick;  ihre  Äste  selten  stark  entwickelt, 
schwächere,  nicht  sehr  lange  Zasern  kommen  häufiger  vor. 

An  dem  Querschnitte  fällt  nach  dem  Aufweichen  vor  allem  die  Dicke 
der  Rinde  auf;  ihre  Breite  kommt  mindestens  dem  Durchmesser  des  Holz- 
körpers gleich  oder  übertrifft  ihn  bedeutend.  Letzerer  bildet  einen  gelb- 
lichen, nicht  straliligen  Kreis  ohne  Mark.  Das  Parenchym  der  von  einer 
dünnen  Korkschicht  umschlossenen  Rinde  ist  sehr  ausgezeichnet  durch  10 
bis  30  schmale  concentrische  Kreise.  In  jedem  derselben  finden  sich  zahl- 
reiche Bündel  von  Milchröhren  und  Siebröhren,  welche  in  den  äussern,  durch 
das  Dickenwachsthum  der  Wurzel  erweiterten  Kreisen  durch  grosszelliges 
Parenchym  auseinander  gehalten  werden,  während  die  Biiiulelchen  der  innern 
Kreise  in  engmaschiges  Gewebe  eingebettet  ‘sind.  Die  Milchröhren  sind 
lange,  dünne,  reich  verzweigte  Schläuche,* 2)  welche  im  ganzen  senkrecht,  aber 
seitlich  vielfach  verzweigt,  ausschliesslich  in  den  Kreisen  aufsteigen,  ohne 
nach  innen  oder  nach  aussen,  in  radialer  Richtung,  Zweige  auszusenden. 
In  der  getrockneten  Wurzel  ist  der  Milchsaft  als  feinkörnige  bräunliche 
Masse  vorhanden,  welche  durch  Wasser  nicht  wieder  aufgeweicht  wird  und 
auch  dem  Alcohol  wiedersteht. 

Zwischen  je  2 Kreisen  liegen  durchschnittlich  16  Reihen  dünnwandiger, 
im  Sinne  der  Axe  etwas  gestreckter  Zellen  ohne  festen  Inhalt.  Die  aus 
diesem  Gewebe  bestehenden  Zonen  nehmen  in  der  lebenden  Wurzel  eine  be- 
trächtliche Breite  ein,  fallen  aber  beim  Trocknen  sehr  zusammen. 

Der  Holzthcil  der  Wurzel  besteht  vorwiegend  aus  ungleich  weiten  Hetz- 
tracheen, zwischen  denen  Parenchym  unregelmässig  eingestreut  ist.  Oft  ent- 
halten die  ersten  gelbes  Harz. 

Die  Wurzel  kommt  im  Kleinhandel  nur  geschnitten  vor,  ist  aber  an 
ihrer  weissen,  hornartigen,  breiten  und  so  ganz  ausserordentlich  eigenartig3) 
concentrisch  geschichteten  Rinde,  so  wie  an  dem  schwachen  gelblichen  Holz- 
cylinder  leicht  kenntlich.  Ihr  siisslicher  und  bitterer  Geschmack  ist  von 

*)  Im  Süden  der  Insel  werden  die  Wurzeln  im  Frühjahr  gebraten  und  gegessen. 
sch  Übet, eu,  Pflanzenwelt  Norwegens.  1875.  249. 

2)  Abbildungen:  vogt,,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  VI  (1863) 
668.  hanstein,  Milclisaftgefässe  und  verwandte  Organe  der  Kinde.  Berlin  1864. 

72.  73  u.  Tab.  IX.  — dippei,,  Entstehung  der  Milclisaftgefässe.  Rotterdam  1865. 

Tab.  5. 

FE.  3)  de  BAity,  Vergleichende  Anatomie  540. 
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sein-  verschiedener  Stärke,  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  und  der 

Im  Frühjahr  ist  die  Pflanze  reicli  an  Milchsaft,  im  Herbste  fehlt  er 
und  es  tritt  jetzt  in  der  Wurzel  reichlicher  Inulin  auf,  welches  kurz  vor  der 
Bluthezeit  kaum  noch  vorhanden  ist.  DRAGENDORFF  ')  erhielt  im  October 
1868  aus  der  bei  Dorpat  gesammelten  Wurzel  24  pC  Inulin  und  nur  1 74  p(j 
als  er  die  an  der  gleichen  Stelle  im  März  gegrabenen  Wurzeln  untersuchte 
Letztere  gaben  ausserdem  17  pC  unkrystallisirbaren  Zucker  und  18.7  PC  Lae- 
vulm.  Nach  dippel -)  enthält  das  Rindengewebe  im  Winter  auch  Amylum. 

Der  Zucker  scheint  zur  Zeit  der  kräftigsten  Entwickelung  der  Pflanze 
m grösster  Menge  erzeugt  zu  werden  und  gegen  den  Herbst  abzunehmen, 
so  dass  vor  und  nach  der  Bluthezeit  der  bittere  Geschmack  um  so  reiner 
und  kräftiger  hervortritt.  Nach  den  Winterfrösten  schmeckt  die  Wurzel 
süsser  als  im  Herbst.3) 

Petter  Kulturboden  begünstigt  die  Zuckerbildung;  auf  magerem  Boden 
gewachsene  Pflanzen  schmecken  bitterer.  Auch  das  Trocknen  der  Wurzel 
scheint  die  Bitterkeit  zu  vermindern.  Die  frische,  mit  dem  Kraute  heim  Be- 
ginne der  Blüthezeit  verarbeitete  Wurzel,  wie  manche  Pharmakopoen  sie  ver- 
langen, muss  demnach  nothwendig  ein  anderes  Extract  liefern  als  die  im 
Spätjahr  ohne  das  Kraut  genommene  (und  getrocknete)  Wurzel.  Die  betreffen- 
den gesetzlichen  Vorschriften  sind  daher  genau  einzuhalten. 

Vergleichende  Versuche  frickhinger’s  (1840)  über  die  den  verschie- 
denen Vegetationsperioden  entsprechenden  Wurzeln  verdienen  weitere  Aus- 
iührung.  Der  frische  weisse  Milchsaft  des  Löwenzahns  ist  sehr  bitter  und 


nimmt  bald  saure  Reaction  und  röthlich  braune  Färbung  an,  indem  er  zu 
bröckeligen  Massen  gerinnt,  die  man  als  Leontodonium  bezeichnet  hat. 
Durch  kochendes  Wasser  lässt  sich  demselben  ein  bitter  schmeckender  Stoff, 
das  Taraxacin  von  POLEX  (1839)  und  kromayer  (1861),  entziehen, 
welches  nach  ersterem  krystallisirbar  sein  soll.  Der  Milchsaft  ist  der  Haupt- 
sache nach  eine  Emulsion  von  Harz  (?)  und  einem  wachsartigen  Stoffe, 
welchen  kromayer  krystallinisch,  der  Formel  C8H,G0  entsprechend  zu- 
sammengesetzt  befunden  und,  an  das  Lactucon  oder  Lactucerin  (p.  182)  er- 
innernd, Taraxacerin  benannt  hat. 

In  den  Blättern  und  Stengeln,  nicht  in  den  Wurzeln  und  Blüthen  des 
Löwenzahns  hat  marme  (1864)  den  der  Milchsäuregärung  fähigen.  Kupfer- 
tartrat  nicht  reducirenden  Inosit,  CGHI20°  + 2 OH2,  nachgewiesen,  der 
in  den  Papilionaceen  so  wie  in  den  thierischen  Muskeln  verbreitet  ist.  Die 
Gegenwart  eines  anderen  reducirenden  Zuckers  verräth  sich  nach  VOGL  bei 
der  Behandlung  der  Milchsaftschläuche  mit  alkalischem  Kupfertartrat. 

Im  Extractc  des  Löwenzahns  schiesst  bisweilen  körniges,  milchsaures 
Calcium  an,  das,  nach  LUDWIG’ s Vermuthung  (1861)  erst  aus  dem  Zucker 


*)  Materialien  zu  einer  Monographie  des  Inulins.  St.  Petersburg  1870.  135. 

2)  Das  Mikroskop  II  (1869)  27. 

3)  Vergl.  symks,  Pharm.  Journ.  X (1869)  361.  374. 
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durch  langsame  Gärung  entstanden  sein  mag.  Ebenso  tritt,  nach  FRICK- 
hjnoeh  sowohl  als  nach  T.  und  H.  SMITH  (1849),  Mannit  erst  m den  ver- 
gorenen Auszügen  der  Wurzel  auf. 

Aus  derselben  erhielt  FRICKHINGER  im  Frühjahr  7.8  pG,  im  Heibste 
5.5  pC  Asche.  Bei  100°  getrocknete  Wurzel  gab  mir  (Mitte  April  18  < 2)  5.24  pC. 

Geschichte.  Die  von  theophrast  und  pliniüs  als-Aphäke1)  von 
dem  letztem  wie  von  andern  auch  als  Hedypnois")  bezeichnete  Pflanze 
mochte  wohl  unser  Löwenzahn  gewesen  sein.  Dem  im  Mittelalter  bei 
RHAZES,  AVICENNA  und  andern  Arabern  auftauchenden  Worte ^ Tarakshagan 
oder  Taraxacon  liegen  ohne  Zweifel  ebenfalls  griechische  Laute3)  zu  Grunde. 

Unter  den  manigfachen  spätem  Benennungen  dieser  Pflanze  hat  wohl 
keine  grössere  Verbreitung  in  die  verschiedensten  Sprachen  gefunden,  als 
der  Ausdruck  Löwenzahn,4)  dessen  Ursprung  sich  schwerlich  ermitteln  lassen 
wird.  Er  findet  sich  schon  als  „Dant  y Clew“  im  XIII.  Jahrhundert  in  dem 
merkwürdigen  alten  Arzneibuche  von  Wales:  Meddygon  Myddfai.’)  In 
Deutschland  wird  das  Kraut  ausserdem  oft  mit  der  Geistlichkeit  in  Verbin- 
dung gebracht,  indem  es  schon  seit  dem  Mittelalter6)  Pfaffenröhrlein,  Pfaffen- 
blatt,  Pfaffenkraut,  Mönchskopf,  Mönchskrone  heisst.  Nicht  selten  kommen 
in  deutschen  Dialecten  auch  Beziehungen  des  Krautes  zu  »Schaf.  Kuh  und 
Schwein  zur  Geltung.  Eine  den  romanischen  Sprachen  geläufige  Benennung 
des  Taraxacum  findet  sich  schon  als  Pisciainletto  bei  ANGUILLARA7) 


Radix  Senegae. 

Radix  Polygalae  virginianae.  — Senegawurzel.  — Racine  de  Polygala  de 
Virginie,  Senega.  — Senega  root. 

Polygala  Senega  L.,  Familie  der  Polygalaceae,  ist  eine  unserer  Polygala 
amara  sein-  ähnliche  Pflanze,  die  jedoch  aus  der  viel  stärkern,  ebenfalls  aus- 
dauernden Wurzel  bis  über  3 Decimeter  hohe,  wenig  zahlreiche  Stengel 

r 

*)  Wegen  der  günstigen  Wirkung  auf  Sommersprossen  oder  Leberflecken,  c paxög 
oder  qiaxij  (Linse).  '/Jaxy  auch  noch  hei  simeon  seth  im  XL  Jahrhundert,  Hedyp- 
nois bei  i.eonharb  fuchs,  tab.  680,  wo  auch  Dens  leonis  vorkommt. 

2)  rjih't;,  angenehm,  lieblich  und  nveiiga,  7rroti},  Hauch,  Atliem.  — Ob  eigentlich 
ei. ini us  unser  Taraxacum  unter  Cichorium  oder  Hedypnois  (Lib.  XX.  30.  31)  oder 
unter  Aphace  (XXL  52)  verstanden  hatte,  muss  dabin  gestellt  bleiben. 

3)  Vielleicht  rdoa'iiq  oder  ruou///,  Verwirrung,  Störung,  von  dem  Verbum 
cuqdijiro),  ich  störe,  verwirre;  Täoa^iq  soll  besonders  auch  eine  Augenkrankheit  be- 
deutet haben.  ’ A/.ioyui,  heilen. 

4)  matthioi.u s , Connncnt.  Venctiis  1565,  fol.  502,  hat  die  Benennungen  Pens 
leonis,  Pens  caninus,  Rostrum  porcinum,  Ambugia,  Ambuleia. 

5)  p.  284  der  in  Pharmacographia  761  genannten  Ausgabe. 

9)  kaki,  Kegel.  Bas  mittelniederdeutsche  Gothaer  Arzneibuch  (XV.  Jahrhundert), 
Gotha  1873,  p.  26.  — tkagus,  Ausgabe  von  1552,  p.  274.  hikronymus  bkunschwvg, 
Liber  de  arte  distillandi,  1500,  fol.  LXXXV,  Ausgabe  von  1521,  lib.  II,  cap.  XV, 
fol.  XCVIH.  — Radix  Taraxaconis,  PfafifenrÖlirlein,  Taxe  der  Stadt  Hamburg  1587. 

7)  Semplici.  Vinegia  1561,  108  (in  Toscana  üblich). 
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treibt;  ferner  sind  die  Blätter  am  Grunde  der  Senega  viel  kleiner  als  die 
höher  stehenden.  Polygala  Senega  ist  einheimisch  an  lichten  Waldstellen,  durch 
das  ganze  Gebiet  zwischen  dem  nördlichen  Texas,  dem  atlantischen  Ocean 
und  den  grossen  Seen  bis  über  den  Saskatchewan-Strom  ’)  hinaus,  fehlt  aber 
in  den  Rocky  Mountains.  In  den  botanischen  Gärten  vermisst  man  sonder- 
barerweise Polygala  Senega.  Die  Wurzel  wird  am  meisten  in  Minnesota 
und  Jowa  gesammelt. 

Nach  dem  Absterben  der  oberirdischen  Laubstengel  entstehen  in  den 
Achseln  von  Niederblättern  Knospen,  welche  von  röthlicli  violetten  Schuppen- 
blättern gestützt  sind  und  sich  wieder  zu  oberirdischen  Trieben  entwickeln. 
Am  Grunde  der  letztem  wiederholt  sich  dieser  Vorgang,  wodurch  ein  für 
diese  Pflanze  sehr  bezeichnendes  unentwickeltes  Sympodium,  ein  bis  7 Centi- 
meter  dicker  Wurzelkopf  entsteht. 

Die  ursprüngliche  Wurzel  selbst  bleibt  erhalten;  dicht  unter  dem  Wurzel- 
kopfe erreicht  sie  höchstens  1 Centimeter  Dicke  und  läuft  seltener  ganz 
allmählich  in  eine  einfache,  oft  gedrehte,  mit  nur  wenigen  schwachen  Ästen 
versehene,  bis  2 Decimeter  lange  Axe  aus.  Weit  häufiger  tlieilt  sich  die 
Wurzel  sofort  in  2 oder  3 fast  gleich  starke  Zweige,  welche  bald  ungefähr 
parallel  abgehen,  bald  aber,  fast  wagerecht  auseinander  gespreizt,  entgegen- 
gesetzte Richtungen  einschlagen.  Feinere  Wurzelzasern  sind  an  der  käuf- 
lichen Wurzelzaser  nicht  eben  reichlich  erhalten. 

Die  hell  gelblich  graue  bis  braungraue  Oberfläche  ist  mit  tiefen  Längs- 
runzeln, Schwielen  und  Höckern  besetzt  und  wenigstens  in  ihren  oberen 
Theilen  etwas  geringelt.  Sehr  häufig  tritt  eine  Schwiele  scharf  kielförmig 
hervor  und  lässt  sich,  wenn  auch  mit  stellenweiser  Unterbrechung,  gerade 
abwärts  oder  um  die  ganze  Wurzel  herum  laufend,  als  sehr  weitläufige, 
steile  Spirale  verfolgen.  Wo  dieser  Kiel  besonders  scharf  ausgeprägt  ist, 
zeigt  die  entgegengesetzte  Hälfte  der  Rinde  oft  sehr  ansehnliche  Auf- 
treibungen, welche  durch  weit  klaffende,  bis  auf  den  Holzkörper  gehende 
Querrisse  in  ähnlicher  Weise  abgeschnürt  zu  sein  pflegen,  wie  dies  bei  Radix 
Jpecacuanhae  regelmässig  über  die  ganze  Rinde  der  Fall  ist.  Jedoch  bilden 
die  abgeschnürten  Rindenstücke  der  Senega  weit  unregelmässigere  Höcker  und 
Wülste.  An  der  Stelle  dieser  Auftreibungen  findet  man  bisweilen  im  Gegentheil 
die  Rinde  zusammengefallen,  eine  Verschiedenheit,  welche  wohl  durch  die 
Jahreszeit  der  Einsammlung  bedingt  sein  dürfte.  Sehr  häufig  sitzen  diese 
eingeschnürten  Rindenwucherungen  gerade  an  den  stärksten  Krümmungen 
und  zwar  auf  der  nach  aussen  vortretenden  Seite,  so  dass  der  auf  der  andern 
Seite  wie  eine  straffe  Bogensehne  verlaufende  Kiel  auffallend  mit  der  Wöl- 
bung der  aufgetriebenen  Rinde  kontrastirt. 

Die  an  der  trockenen  Wurzel  zusammengefallene  Rinde  quillt  in 
Wasser  stark  auf,  wobei  die  Schärfe  selbst  des  ausgeprägtesten  Kieles  sehr 
zurücktritt.  Offenbar  muss  derselbe,  an  der  frischen  Wurzel  weniger  auf- 
fallend sein.  Die  aufgeweichte  Rinde  erreicht  höchstens  an  den  aufge- 


')  w.  huokeu,  Flora  boreali-americaua.  London  i (1833)  85. 
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tnebenen  Stellen  den  Durchmesser  d<fc  Holzcylinders.  Letzterer  ist  von  zahl- 
reichen kurzen,  meist  nicht  tief  gehenden  Längsspalten  zerklüftet.  Selten 
ist  die  in  solcher  Weise  abgeflachte,  gleichsam  angefressene  Seite  des  Gy- 
linders  wirklich  flach,  sondern  ihre  Ränder  bleiben  häufiger  noch  durch 
einzelne  übrig  gebliebene  Querbänder  von  Holzgewebe  in  Zusammenhang. 
Die  durch  das  Schwinden  des  Holzes  entstehenden  Ausschnitte,  Spalten  odei 
Lücken  werden  durch  reichliches  Parenchym  ausgefüllt. 

Die  Querschnitte  durch  die  Senegawurzcl  gewähren  demnach  ein  ver- 
schiedenartiges Bild  je  nach  der  Stelle,  welcher  sie  entnommen  werden. 
Niemals  verläuft  der  Umriss  des  Holzkörpers  in  genauer  Kreislinie  oder 
Ellipse,  sondern  er  ist  immer  durch  die  mehr  oder  weniger  tief  eingreifenden 
seichten  Ausschnitte  oder  Spalten  unterbrochen.  Bisweilen  sind  diese  Rinden- 
keile sehr  schwach,  der  Querschnitt  des  Holzes  dahei  annähernd  kreisiund, 
häufiger  bilden  die  Keile  tiefe,  meist  ins  Centrum  gehende  Kreisausschnitte 
oder  die  eine  Hälfte  des  Holzcylinders  ist  ganz  durch  die  Rinde  vei  di  äng't, 
oder  endlich  es  bleibt  sogar  von  demselben  nicht  einmal  mehr  die  Hälfte 
übrig. 

Regelmässiger  Bau  kommt  der  Senegawurzel  höchstens  im  hypocotylen 
Gliede  zu,  wenn  dicht  unter  dem  Wurzelkopfe  nicht  ansehnliche  Neben- 
wurzeln auftreten. 

Der  Kork  zeigt  2 oder  3 Reihen  ansehnlicher  bräunlicher  Tafelzellen, 
das  darunter  liegende  Parenchym  ziemlich  dickwandige,  tangential  gedehnte, 
spiralstreifige  Zellen,  welche  Öltropfen  enthalten.  Der  Hast  besteht  aus 
längsgestreckten,  schräg  gestreiften,  ebenfalls  fettes  Öl  führenden  Parenchym- 
zellen und  aus  Siebröhrengruppen,  welche  meist  concentrische  Bogen  bilden. 
Im  Holze  findet  man  Hoftüpfelgefässe  und  Faserzellen,  Markstrahlen  wohl 
nur  im  hypocotylen  Gliede.  Da  wo  sich  die  Wurzel  verzweigt,  fehlt  das 
Cambium;  cs  umschliesst  *an  solchen  Stellen  nur  die  entgegengesetzte  Seite 
des  Holzkörpers.  In  einem  derartigen  Wurzelstücke  bleibt  alsdann  unter- 
halb des  Wurzelastes  eine  Rinne  im  Holzkörper,  welche  durch  Biegungen 
der  Wurzel  sehr  erweitert,  oder  aber  an  tiefem  Stellen  durch  hereinrückendes 
Cambium  ausgefüllt  werden  kann.  In  gleicher  Weise  erfolgt  auch  die  Bast- 
bildung nicht  ringsum  gleichmässig,  sondern  ebenfalls  nur  an  jenen  Stellen, 
welche  den  Wurzelästen  gegenüber  liegen.  Hier  werden  Bast  und  Holz 
demnach  neben  einander  gerückt.1)  An  den  gegenüberliegen  Stellen,  wo 
das  Cambium  fehlt,  oder  seine  Thätigkeit  eingestellt  hat,  ist  das  Gewebe 
auf  wenige  Lagen  quer  gestreckter  Parenchymzellen  beschränkt. 

Im  Zusammenhänge  mit  diesen  Bildungen  stehen  Zickzackbiegungen  der 
Wurzel;  wo  die  Bastmassen  reichlich  auftreten,  krümmt  sich  dieselbe  ein- 
wärts, an  der  Holzseite  nach  aussen.  Auf  dieser  Seite  wird  das  Rinden- 
gewebe meist  gesprengt;  beginnt  zu  wuchern  und  erzeugt  oft  durch 
Tracheen  gestützte  Überwallungen,  die  oben  erwähnten  Einschnürungen. 

Beim  Trocknen  der  Wurzel  fällt  der  viel  reichlicher  ausgebildete  Bast- 


1)  Collaterale,  nicht  concentrische  Stellung.  Vergl.  r>K  baky,  Anatomie  331. 
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tlieil  mehr  zusammen  als  das  Holz;  e# ist  daher,  als  scharfer  Kiel,  immer 
an  den  Einbiegungen  der  Wurzel  kenntlich.  Häufig  findet  auch  gleichzeitig 
aus  derselben  Ursache  eine  Drehung  der  Wurzel  statt;  der  Kiel  verbindet 
dann  auf  dem  kürzesten  Wege  die  Endpuncte  des  gedrehten  Wurzelstückes. 
Amylum  und  Krystalle  fehlen  der  Senega;  sie  riecht  eigenthümlich  schwach 
ranzig  und  schmeckt  sehr  scharf  kratzend. 

Ungefähr  seit  187(i  ist  eine  besondere,  in  der  amerikanischen  Volks- 
medicin  gebrauchte  Sorte  Senega  auch  nach  Europa  gekommen,  welche  sich 
durch  dünnere,  längere  Wurzeln  von  blass  gelblicher  Färbung  und  die  schmale 
zusammengefallene  Rinde  auszeichnet.  Dieselben  zeigen  den  oben,  p.  410, 
geschilderten  Kiel  eben  so  wenig  als,  nach  Beseitigung  der  Rinde,  die  Zer- 
klüftung des  Holzcylinders.  Auf  dem  Querschnitte  durch  diese  neue  Sorte 
kommen  daher  auch  die  oben  geschilderten  merkwürdigen  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Bau  nicht  vor;  derselbe  stimmt  vielmehr  überein  mit  dem 
Querschnitte  durch  die  Senega  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  Wurzel  die  regel- 
mässige cylindrische  Entwickelung  bewahrt. ')  Geruch  und  Geschmack  dieser 
in  America  als  „Südliche  Senega“  bezeichneten  Waare  sind  bei  weitem 
schwächer  als  bei  der  echten  Droge , welche  daher  nicht  durch  jene  ersetzt 
werden  darf.  Als  Stammpflanze  der  südlichen  Sorte  hat  MAISCH  1881 
PoVygala  Boykinii  NUTTALL  erkannt,  welche  von  Georgia  bis  Florida  und 
westwärts  nach  den  innern  Staaten  verbreitet  ist.  Im  Gegensätze  zu  Poly- 
gala Senega  hat  P.  Boykinii  ansehnlichere,  bis  über  2'/i  Centimeter  lange, 
meist  zu  5 wirtelständige  Blätter,  auch  bleibt  die  Samenschwiele  dieser  Art 
weiter  hinter  der  Länge  der  Samen  zurück. 

■T.  u.  und  c.  G.  LLOYD2)  in  Cincinnati  wollen  den  Ausdruck  Südliche 
Senega  im  Gegentheil  nur  für  die  echte  Wurzel  der  P.  Senega  gelten  lassen, 
welche  nach  ihrer  persönlichen  Erfahrung  gerade  in  den  Staaten  südlich 
von  Ohio,  nämlich  in  Indiana,  Illinois,  Missouri,  Arkansas,  Tennessee,  Nord- 
Carolinia,  Virginia,  Kentucky  gesammelt  werde.  Eine  etwas  verschiedene  Waare 
dagegen  stamme  aus  den  nordwestlichen  Ländern  um  44°  nördl.  Br.,  besonders 
aus  Wisconsin  und  Minnesota  und  werde  von  den  Händlern  als  Nördliche 
Senega  bezeichnet.  Diese  Sorte,  welche  etwas  weniger  gilt,  entspricht  der 
obigen  Schilderung  der  südlichen  Senega;  als  Stammpflanze  hat  sich  nach 
den  Ermittelungen  der  genannten  Beobachter  durchaus  nicht  etwa  P.  Boy- 
kinii, sondern,  nur  Polygala  Senega  in  einer  höchstens  durch  Blätter  von 
mittlerer  Breite  etwas  abweichenden  Form  ergeben.  Die  eigentliche  typische 
Senega  besitzt  nämlich  etwas  schmälere,  die  Pflanze  aus  Kentucky  erheblich 
breitere  Blätter.  P.  Boykinii  ist,  nach  LLOYD,  die  einzige  nordamericanische 
Polygala  mit  einer  Wurzel  von  der  Grösse  der  Senega.  Aber  wenigstens  in 
Cincinnati  ist  alle  „Südliche  Senega“  die  echte  Wurzel  der  Polygala  Senega. 

Früheste  Erwähnung  dieser  besondern  Senega:  saundeks,  Proceedings  of  the 
American  Pharm.  Association  1876.  661;  derselbe  hob  schon  hervor,  dass  sie  mir 
halb  so  kräftig  sei  wie  die  richtige  Droge.  Fernere  bezügliche  Aufsätze:  grkexish, 
Pliarm.  Journ.  IX  (1878)  193,  auch  Yearbook  of  Pharmacy  1878.  523:  göbki.,  . 
American  Journal  of  Pharmacy  1881.  321:  maisch,  ebenda  388. 

Ä)  Ebenda  1881,  p.  481. 
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Der  kratzende  Stoff  der  Senoga  ist  schon  1804  von  gehlen  als  Se- 
neo-in  unterschieden  worden.  Damit  scheint  die  Polygalasäure  von 
qüÜVENNE  (1836.  1837)  und  von  PROCTER  identisch  zu  sein;  QUEVENNE 
machte  schon  auf  die  Übereinstimmung  derselben  mit  dem  Saponin  auf- 
merksam, welches  BUSSY  1833  aus  der  ägyptischen  Seifenwurzel  abge- 
schieden hatte.  PROCTER1)  erhielt  die  Polygalasäure,  indem  er  Senega- 
puiver  mit  einem  Gemenge  von  2 Th.  Weingeist  und  1 Th.  Wasser 
erschöpfte  und  den  Weingeist  aus  der  Flüssigkeit  nahezu  abdestillirte, 
worauf  der  Rückstand  wiederholt  mit  Äther  ausgezogen  wurde.  __  Aus 
dem  zurückbleibenden  Syrup  fällte  PROCTER  durch  Schütteln  mit  Äther- 
Alcohol  (1  Volum  Äther,  3 Vol.  Alcohol)  die  „Polygalasäure“  als  gelb- 
lichen Niederschlag,  welcher  mit  Äther- Alcohol  gewaschen  wurde,  bis  die 
ablaufende  Flüssigkeit  kaum  mehr  gefärbt  erschien.  Die  Ausbeute  betrug 
f)’/ä  pC.  Um  diese  Polygalasäure  (Senegin)  vollkommen  weiss  zu  erhalten, 
muss  man  sie  in  verdünntem  Weingeist  gelöst  mit  Thierkohle  digeriren  und 
wieder  mit  Äther-Alcohol  ausfällen. 

CHRISTOPHSOHN  zog  (1875)  das  wässerige  Senegaextract  mit  Weingeist 
aus,  versetzte  die  von  Alcohol  befreite  Flüssigkeit  mit  Baryumhydroxyd  und 
zerlegte  die  auf  diese  Weise  niedergeschlagene  Baryumverbindung  des  Se- 
negins  unter  Wasser  mit  Kohlensäure.  Die  vom  Baryumcarbonat  abfiltrirte 
Lösung  wurde  concentrirt  und  wieder  mit  Barytwasser  gefällt.  Erst  als 
nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens  ein  ungefärbter  Nieder- 
schlag erhalten  wurde,  zersetzte  ihn  CHRISTOPHSOHN  mit  Kohlensäure, 
dampfte  die  Auflösung  sammt  dem  Baryumcarbonat  ein  und  zog  das  Senegin 
mit  kochendem  Alcohol  aus,  worauf  sich  beim  Erkalten  weisse  amorphe 
Flocken  von  Senegin  abschieden.  Mit  Wasser  bilden  dieselben  leicht  eine 
neutrale,  farblose  Lösung  von  anfangs  mildem,  dann  kratzenden  Geschmacke. 
CHRISTOPHSOHN  erhielt  ungefähr  2'Ä  pC  Senegin  aus  der  Wurzel.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Senegin  in  die  Klasse  der  Saponine 
(siehe  p.  300)  gehört. 

PROCTER  hatte  beobachtet,  dass  sich  in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher 
er  die  Polygalasäure  (d.  h.  das  Senegin)  gefällt  hatte.  Kryställchen  bildeten, 
welche  er  als  Vir  ginsäure  bezeichnet,  aber  nicht  näher  untersucht  hat. 
Die  schon  von  QUEVENNE  hervorgehobene  Virginsäure  aus  der  Senega  war 
vermuthlich  eine  der  leichter  flüchtigen,  riechenden  Fettsäuren. 

Durch  Ausziehen  der  gepulverten  Wurzel  mit  Äther  erhielt  ich  8.68  pC 
braunes  Öl,  welches  sich  grösstentheils  in  Petroleum  (Siedepunkt  60°)  löste. 
Das  nach  dem  Abdunsten  des  letztem  bleibende  Öl  erwärmte  ich  mit  Wein- 
geist und  geglühtem  Natriumcarhonat  auf  dem  Wasserbade,  filtrirte  von 
dem  Überschüsse  des  Carbonates  ab,  beseitigte  den  Alcohol  und  schüttelte 
das  jetzt  zurückbleibende  Öl  mit  Wasser.  Die  wässerige  Salzlösung  war 
sehr  trübe  und  liess  sich  erst  nach  längerem  Stehen  einigermassen  klar  fil- 


0 Proceedings  of  the  American  Pharm.  Association  1859.  298.  — Im  Auszuge 
auch  gmki.in’s  Orgau.  Chemie  IV  (18GG)  1031. 
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triren;  auf  Zusatz  von  Essigsäure  fielen  daraus  reichliche  bräunliche  Flocken 
heraus.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  ein  guter  Theil  des  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  erhaltenen  Fettes  aus  freien  Säuren  besteht. 

Den  von  Natriumcarbonat  nicht  angegriffenen  Theil  des  Senegaöles  ver- 
seilte ich,  trennte  die  Seife  durch  Aussalzen  und  schied  die  Fettsäuren  als 
braunes,  nach  längerem  Stehen  in  der  Winterkälte  zum  Theil  krystallinisch 
erstarrendes  01  ab.  Die  Unterlänge  von  der  Verseilung  gab  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  ein  nach  Essigsäure  und  Baldriansäure  riechendes  Destillat 
In  dünner  Schicht  einige  Monate  der  Luft  dargeboten,  verdickt  sich  das 
Senegaöl  nicht  merklich. 

Die  Senegawurzel  war  eines  der  bei  den  Eingeborenen  Nordamericas 
gebräuchlichen  Mittel  gegen  den  Biss  der  Klapperschlangen.  Namentlich 
scheint  dieses  der  Fall  gewesen  zu  sein  bei  den  jetzt  noch  nicht  völlig  aus- 
gestorbenen Seneca-I ndianern , ehemals  eine  der  5 „Nationen“  des  Irokesen- 
stammes, deren  Name  noch  weiter  verewigt  wird  durch  den  kleinen  Seneca- 
See  im  Westen  des  Staates  New- York.') 

Die  Senegawurzel  wurde  von  JOHN  tennent  in  Philadelphia  zuerst 
wissenschaftlich  angewandt,* 2 3)  nachdem  er  in  Erfahrung  gebracht,  dass  sie 
ähnlich  wie  das  Rhizom  der  Aristolochia  Serpentaria,  von  den  Eingeborenen 
gegen  Schlangenbiss  gebraucht  wurde.  LiNNti  führte  die  Pflanze  1749  als 
Polygala  marilandica  auf, J)  aber  trotz  seiner  Empfehlung4)  war  die 
Dioge  wenigstens  in  deutschen  Apotheken  1794  noch  keineswegs  allgemeiner 
verbreitet.  5 6) 

Die  höchst  eigenthümliche  Gestalt  der  Senegawurzel  macht  jede  Ver- 
wechslung derselben  unmöglich.  — Die  schwache,  etwa  1 Millimeter  dicke 
Wurzel  der  bei  uns  einheimischen  Polygala  amara  L.,  (früher  als  Herba 
cum  radice  Po  ly  gal  ac  amarae  officinell)  besitzt  nicht  jene  für  die  Senega 
so  characteristischen  Besonderheiten  des  Holzkörpers.  Ähnlicher  sieht  der 
letzteren  nach  der  Abbildung  von  martius  °)  die  Wurzel  der  in  den  Hügel- 
ländern von  S.  Paulo  und  Minas  Geraes  (Brasilien)  wachsenden  und  dort 
statt  der  Ipecacuanlia  gebrauchten  Polygala  Poaya  MARTIUS,  welche  jedoch 
nicht  in  den  Handel  kommt. 

Mitunter  finden  sich  aber  der  käuflichen  Senega  ganz  andere,  nicht  mit 
ihr  zu  verwechselnde  Wurzeln  in  geringer  Menge  beigemischt.  So  z.  B.  die- 
jenige des  Panax  quinquefolius  L.,  einer  in  der  Heimat  der  Senega  und 


*)  Das  Petroleum  hiess  bei  den  Rothliäuten  Nordamericas  Senecaül,  und  heute 
noch  wird  eine  besondere  Sorte  des  rohen  Petroleums  unter  diesem  Namen  verstanden. 
Vergl.  höfer,  Petroleum-Industrie  Nordamericas.  Wien  187T.  4.  stiele  and  maisch, 
The  National  Dispensatory  1879,  p.  1043. 

2)  Physical  disquisitions.  P.  2.  London  1735,  Essays  on  the  Pleurisy,  Phila- 
delphia 1736,  Epistle  to  Dr.  kichakd  me  ad  concerning  the  epidemica!  diseases  of  Vir- 
ginia etc.  Edinburgh  1738.  — Die  beiden  erstem  Schriften  tknxknt’s  habe  ich  nicht 
gesehen. 

3)  Materia  inedica  Ilolmiae  1749,  122. 

*)  Amoenitates  academicac  II  (1749)  126  und  VI  (1763)  214. 

5)  mukray,  Apparatus  medicaminum  II.  p.  565. 

6)  Specimen  materiae  medieae  Brasiliensis  1824.  Tab.  4 und  8. 
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weiter  nach  Nordwest  häufigen  Araliacee.  Diese  sogenannte  Radix  Ginseng 
americana1)  ist  eine  einfache  rübenförmige,  bis  über  1 Centimeter  dicke  Pfahl- 
wurzel, welche  meist  in  zwei  gleich  starke,  gespreizte  oder  stark  gekrümmte  Äste 
ausläuft,  so  dass  die  Gesammtlänge  der  Wurzel  oft  1 Decimeter  erreicht. 
Sie  ist  vom  dünnen  Stengelreste  gekrönt,  besonders  oben  stark  geringelt, 
von  schwach  gelblich  grauer  Farbe  und  erst  bitterlichem,  dann  süssem  Ge- 
schmacke. 

Auch  das  Rhizom  von  Gypripedium  pubescens  W1LLDENOW  findet  sich 
gelegentlich  der  Senega  beigemengt.  Es  ist  nur  wenige  Millimeter  dick, 
aber  bis  gegen  9 Centimeter  lang,  mit  reichlichen  Stengelnarben  und  Blatt- 
resten versehen,  daher  nicht  entfernt  der  Senegawurzel,  wohl  aber  dem 
Rhizom  unseres  Gypripedium  Calceolus  ähnlich. ') 


Radix  Sassafras. 

Lignum  et  cortex  Sassafras.  — Sassafrasholz  und  Sassafrasrinde.  — 

Bois  et  ecorce  de  Sassafras.  — Sassafras. 

Von  Sassafras  officinalis  NEES  AB  ESENBECK,  einem  schönen  bis  30  Meter 
hohen,  diöcisclien  Baum,  aus  der  Familie  der  Lauraceen,  welcher  von  Missouri 
und  Florida  bis  nach  Canada  verbreitet  ist.3)  In  den  atlantischen  Staaten 
nördlich  von  42°  bleibt  er  buschig,  doch  gibt  es  in  Ober-Canada  wieder  Sassa- 
frasbäume von  nahezu  10  Meter  Höhe.  In  europäischen  Anlagen  ist  der  Sassa- 
fras eine  Seltenheit.  Er  besitzt  dünne  weiche,  jährlich  abfallende  Blätter, 
welche  entweder  ungetheilt  eiförmig  oder  vorn  zweilappig  oder  dreilappig 
sind,  und  eine  sehr  grosse,  ästige  knorrige,  bis  über  15  Centimeter  dicke 
Wurzel,  die  mit  reichlicher  schwammiger  Borke  bedeckt  ist.  Die  äusserste 
dünne  Schicht  der  Rinde  ist  grau,  durch  zahlreiche  Furchen  und  Höcker 
sehr  uneben.  Das  innere  rothbraune  Gewebe  bietet  je  nach  der  mehr  oder 
weniger  fortgeschrittenen  Borkenbildung  ein  verschiedenes  Aussehen.  Bald 
ist  die  äussere,  dunkel  rothbraune,  weiche  und  abgestorbene  Borkenschicht 
noch  reichlich  vorhanden,  bald  aber  bis  auf  die  hellere,  lebensthätige  und 
dichtere  Innenrinde  abgeblättert.  Beide  sind  von  zahlreichen  schmalen 
Markstrahlen  durchzogen;  vereinzelte  oder  nach  innen  etwas  zahlreichere 
dunklere  Ölräume  und  glänzende  Baströhren  finden  sich  unregelmässig  ein- 
gestreut. Die  Rinde  bricht  glatt;  sie  kommt  für  sich  als  Cortex  Sassafras 
in  kurzen,  bis  etwa  1 Centimeter  dicken,  gegen  4 Millimeter  breiten,  mehr 
oder  weniger  rinnenförmigen  und  gekrümmten  Stücken  in  den  Handel. 

Das  leichte,  lockere,  gut  spaltbare  Holz  ist  glänzend  graulichweiss  oder 
bräunlich  bis  fahl  röthlich.  Es  zeigt  concentrische  Jahresringe  und  zahl- 
i eiche  feine,  besonders  auf  dem  radialen  Schnitte  dunkler  röthliche  Mark- 

*)  Vcrgl.  just ’s  Botan.  Jahresbericht  1879.  315. 

) Jahresbericht  der  Pharm.  1868.  93. 

3)  Einzige  Art  dieses  cigenthümlichen  Genus. 
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Stabt™  Im  inneren  TI, eile  jedes  Jahresringes  sind  die  Befasse  grösser  und 
MiilrcnJier.  Dieses  Wurzelliolz,  mit  oder  ohne  Binde,  bildet  das  Lignum 
bassalras,  welches  der  Kleinhandel  zerschnitten  liefert. 

Der  äussere,  schwammige  Theil  der  Kinde  enthält  weite,  schlaffe,  poröse 
/eilen  mit  dunkelrothem  Farbstoffe;  einzelne  wenige  sind  auch  mit  gelbem 
ätherischem  Öle  gefüllt.  Nach  innen  geht  dieses  Parenchym  allmälig  in 
engeres,  gleichfalls  braunwandiges  Gewebe  über,  in  welchem  neben  grossen 
und  zahlreichen  Ölzellen  auch  vereinzelte  oder  zu  2 bis  4 zusammen- 
gestellte, ziemlich  grosse,  im  Querschnitt  rundlich-eckige,  fast  ganz  ver- 
holzte Baströhren  Vorkommen.  In  jüngerer  Rinde  sind  dieselben  zu  weit- 
läufigen Kreisen  geordnet  und  durch  tangentiale  Parenchym  streifen  getrennt. 
Aut  dem  ladialen  Längsschnitte  zeigen  die  grösseren  Parenchymzellen  eine 
rhombische  Gestalt  und  lassen  weite,  leere  Räume  zwischen  sich,  die  haupt- 
sächlich auch  zur  Lockerheit  der  Rinde  beigetragen.  Im  Rindengewebe  ent- 
wickeln sich  hellere  wellenförmig  verlaufende  Bänder  dünner,  tafelförmiger 
Korkzellen,  welche  die  Borkenbildung  durch  Absterben  der  an  ihrer  Peri- 
pherie liegenden  abgeschnürten  Gewebe  veranlassen.  Der  Querschnitt  der 
Sassafrasrinde  bietet  L bis  3 solcher  Korkbänder  dar;  jedes  derselben  ist 


aus  einer  grösseren  Zahl  (bis  über  10)  von  Zellenreihen  gebildet.  Sassafras 
ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  Borkenbildung  an  einer  Wurzel  (vergl. 
auch  Radix  Ononidis). 

Das  Rindengewebe  wird  in  radialer  Richtung  von  schmalen,  1 bis 
3 reihigen  Markstrahlen  durchschnitten,  in  deren  getüpfelten  Zellen  haupt- 
sächlich braunroter  Farbstoff  und  Amylum  abgelagert  ist.  Letzteres  ist 
auch  reichlich  im  übrigen  Parenchym  vorhanden;  Oxalatprismen  hingegen 
sehr  spärlich. 

Die  Rinde  trennt  sich  leicht  vom  Holzkörper,  welcher  vorherrschend 
aus  vertical  gestellten  Fasern  besteht  und  vorzüglich  an  der  Grenze  der 
Jahresringe  zahlreiche,  sehr  weite,  dicht  genäherte  Tracheen  enthält.  Inner- 
halb jeder  dieser  Gefässzonen  ist  das  Holz  enger  und  in  radialer  Richtung 
sowohl  als  nach  den  Seiten  in  regelmässige  Reihen  (Felder)  geordnet.  Das 
lockere  Gewebe  entspricht  dem  im  Frühjahr  gebildeten  Holze,  das  dichtere, 
an  Gelassen  ärmere,  ist  das  Herbstholz.  Im  Längsschnitte  zeigen  die  zuge- 
spitzten, ziemlich  langen  Holzfasern  zarte  Spiralstreifen.  Die  Markstrahlen 
erscheinen  auf  dem  tangentialen  Schnitte  als  lange,  spitz  zulaufende  Spalten, 
welche  über  einander  10  bis  30  Zellenreihen  von  rundlichem  Querschnitte 
enthalten.  Auch  iin  Holze  sind  hauptsächlich  die  Markstrahlen  Sitz  der 
Stärkekörner  und  des  Farbstoffes;  die  Ölzellen  sind  im  Holze  viel  weniger 
zahlreich  als  in  der  Rinde. 

Geruch  und  Geschmack  der  Sassafraswurzel  sind  eigentümlich  siiss- 
lich  aromatisch,  an  Fenchel  erinnernd,  weit  kräftiger  in  der  Rinde  als 
im  Holze.  Die  oberirdischen  Theile  des  Sassafras  sind  nicht  aromatisch.1) 


l)  pkocter  meint,  das  Öl  concentrire  sieh  im  Spätjahre  in  der  Wurzel:  die 
Blätter  enthalten  zahlreiche  Ölräume,  schmecken  aber  kaum  aromatisch  und  enthalten 
sehr  viel  Schleim. 
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das  Holz  des  Stammes  daher  ganz  unzulässig.  Das  Wurzelholz  gibt  bis 
2 pC  ätherisches  öl,  die  Rinde  doppelt  so  viel,  dasselbe  fällt,  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Wurzel,  in  Betreff  der  beinahe  weissen  oder  gelblichen 
bis  rothen  Farbe  verschieden  aus,  worauf  jedoch  im  Handel  kein  Gewicht 
gelegt  wird.  Das  speciflsche  Gewicht  des  Öles  schwankt  zwischen  1.087 
und  1.004  ;2)  unterwirft  man  es  der  Rectification,  so  geht  bei  156°  ein  ge- 
ringer, -rechts  drehender  Antheil,  das  Safren  C'"H'C,  vom  sp.  Gew.  0.834, 
über.3)  Dieser  leichte  Kohlenwasserstoff  soll  nach  der  von  Procter  rait- 
getheilten  Erfahrung  eines  pennsylvanischen  Fabrikanten  reichlicher  in  den- 
jenigen Wurzeln  enthalten  sein,  welche  aus  dem  Boden  herausragen,  sowie 
in  den  nach  dem  Fällen  des  Baumes  übrig  bleibenden  Stümpfen.  Aus  dem 
von  Safren  befreiten  Rückstände  krystallisiren  in  der  Kälte  grosse,  harte 
flächenreiche  Säulen  von  Safrol  heraus,  von  welchen  sich  die  dunkel  ge- 
färbte Mutterlauge  abgiessen  lässt.  Setzt  man  dieselbe  wieder  der  Kälte 
aus  und  gibt  einen  Safrolkrystall  dazu,  so  schiesst  noch  etwas  Safrol  an 
und  aus  der  nunmehr  zurück  bleibenden  Flüssigkeit  senkt  sich  eine  in 
Ätzlauge  lösliche  Schicht  zu  Boden.  Das  aus  der  alkalischen  Lösung  durch 
Säure  wieder  abgeschiedene  Öl  färbt  sich  mit  weingeistigen  Eisenchlorid 
grünblau,  dürfte  daher  wesentlich  aus  einem  der  Classe  der  Pherole  ungehörigen 
Körper  bestehen. 

Das  Safrol  C^H^O2  kann  durch  Umschmelzen  bei  20°  und  erneute 
langsame  Abkühlung  leicht  in  Krystallen  von  1 Decimeter  Länge  und 
3 Gentimeter  Durchmesser  erhalten  werden.  Nach  ARZRUNI  gehören  die- 
selben dem  monosymmetrischen  Systeme  an.  Das  Safrol  schmilzt  schon  bei 
+ 8.5°  zu  einer  Flüssigkeit  von  1.114  sp.  Gew.  bei  0°,  welche  selbst  tief 
unter  dieser  Temperatur  noch  längere  Zeit  im  flüssigen  Zustande  zu  ver- 
harren im  Stande  ist;  sie  siedet  bei  232°  und  besitzt  den  reinen  Sassafras- 
geruch. Die  Polarisationsebene  wird  durch  das  flüssige  Safrol,  auch  nach 
Verdünnung  mit  Weingeist,  nicht  abgelenkt;  in  Ätzlauge  ist  das  Safrol 
unlöslich  und  verändert  sich  nicht  wenn  es  mit  Chlorwasserstoff  oder  mit 
Natrium  behandelt  wird.4) 

Die  von  HARE  1837  als  Sassarubin  und  Sassafrin  bezeichneten 
Substanzen  scheinen  Zersetzungsproducte  des  Öles  zu  sein;  eben  so  das 
Sassafrid  von  eeinsch  (1845,  1846).  Letzteres  mochte  im  wesentlichen 
aus  dem  rothen  Stoffe  bestehen,  welchem  die  ältere  Wurzel  des  Baumes 
ihre  Farbe  verdankt.  Derselbe  geht  wahrscheinlich,  wie  z.  B.  das  Chinaroth, 


in  Proceedings  of  the  American  Pharm. 


Asso- 


L PROCTER,  Essay  on  Sassafras, 
eiation  1866.  217. 

Ö faltin  sättigte  (1853)  Sassafrasöl  mit  Chlorgas,  neutralisirte  das  Product  mit 
valk  und  erhielt  bei  der  Destillation  „gewöhnlichen  Campher“,  wahrscheinlich  ein 
Uenvat  des  Safrens. 

TW  über  (las  Sassafrasöl  arzruni  und  flückiger,  poggendokff’s  Annalen 
i.>8  (18.6)  244,  oder  auch  buchner’s  Repertorium  für  Pharm  XXV  (1876'  615  

C^OO  Ä cRm“’8  Laboratorium  in  Breslau)  dem  Safrol  die  Formel 
v -CH  ClI  CH3);  er  erhielt ‘auch  das  gut  krystallisirtc  Derivat  C10H6Br5O2. 
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Ratiiiihmroth , Tormentillroth , aus  einer  Gerbsäure  hervor.  Im  weisslicben 

lll‘d  111  der  Rlll(k'  des  Sassafras-Stammes  findet  man  eisenbläuenden 
(erbestoll.  Das  Holz  junger  Wurzeln,  sogar  die  innerste  Rindenschicht, 
sind  weisslich , rothen  sich  aber  an  der  Luft  rasch.  Audi  das  Kernholz 
alter  Stämme  ist  rothbraun. 

In  den  Vereinigten  Staaten,  besonders  in  West- Jersey  und  Pennsyl- 
vania. wurden,  wenigstens  bis  vor  kurzem,  sehr  bedeutende  Mengen  von 
Sassafraswurzeln  jeweilen  im  Herbste  ausgegraben  und  theils  an  Ort  und 
Stelle,  theils  erst  in  Baltimore  der  Destillation  unterworfen.  Vor  dem 
Bürgerkriege  wurden  oft  15000  bis  20000  Pfund  Öl  dargestellt.  Dasselbe 
erfreut  sich  dort  einer  auffallenden  Beliebtheit  als  Zusatz  zu  erfrischenden 
Getränken,  Tabak  und  Seife.  Der  gleiche  Geruch,  vermuthlich  auch  durch 
Safiol  bedingt,  findet  sich  hei  verschiedenen  anderen  Lauraceen  wieder.  So 
z.  B.  bei  den  brasilianischen  P ichur imbohn en  oder  Sassafrasnüssen, 
den  Cotyledonen  zweier  noch  unvollständig  bekannter  Bäume  vom  Rio  Negro, 
welche  Meissner  dem  Genus  Nectandra  zutheilt.  Nectandra  Cymbarum 
nees  liefert  in  denselben  Gegenden  ein  Öl  von  Sassafrasgeruch,  Aceite  de 
Sassafras,1 2)  die  Rinde  der  brasilianischen  Mespilodaphne  Sassafras 
MEISSNER  riecht  eben  so.-)  Aus  Australien  kommt  mitunter  als  Sassafras- 
rinde die  braungraue,  nicht  rothe  Rinde  des  Atherosperma  moschatum 
LABIL LARDlfeRE  nach  London.  Auch  Cinnamomum  Parthenoxylon  MEISSNER 
und  C.  glanduliferum  MEISSNER  in  Indien , 3 4)  so  wie  eine  Rinde  aus  Neu- 
Caledonien,  vielleicht  von  Doryphora  Sassafras,  besitzen  denselben  auffallen- 


den Geruch. 

Geschichte.  Bei  Gelegenheit  der  von  Admiral  COLIGNY  veranlassten 
protestantischen  Colonisationsversuche  in  Florida  (1562  und  1564)  unter  den 
Capitänen  ribaut  und  laudonniere  fanden  die  Franzosen  das  von  den 
Eingeborenen  als  Heilmittel  gebrauchte  Sassafrasholz  gegen  Fieber  wirk- 
sam, was  auch  die  Spanier  nach  der  Vertreibung  der  Franzosen  von  1565 
an,  bestätigten.  Der  auf  das  neue  Heilmittel  sehr  aufmerksame  Arzt  NICOLA  US 
MONARDES ')  in  Sevilla  hatte  von  einem  Franzosen  Kunde  von  dem  Sassafras 
erhalten  und  führt  an,  dass  der  Baum  bei  den  Indianern  Pavame,  von  den 
Fransozen  aus  ihm  unbekanntem  Grunde  Sassafras  genannt  werde.  Dasselbe 
berichtete  auch  eene  de  laudonniere5 6)  selbst.  Gegen  Ende  des  XVI.  Jahr- 


')  Pharmacograpliia  540.  — Aceite,  spanisch:  Öl. 

2)  Nicht  alier  das  p.  80  schon  genannte  „Sassafrasöl  oder  Lorbeeröl“,  das  in 

Guiana  massenhaft  durch  Anbohren  der  Stämme  von  Oreodaphne  opifera  xees  ge- 
wonnen wird;  mit  Unrecht  schrieb  Pharmacograpliia  p.  540  demselben  Sassafrasgeruch 
zu  (hoi, mhs  1881  brieflich).  . 

3)  Pharmacograpliia  of  India  1868.  196. 

4)  Historia  inedicinal  de  las  cosas  que  se  traen  de  nuostras  indias  occidentales. 

Sevilla  1574.  51;  in  der  Übersetzung  von  ci.usius,  Antverp.  1593,  p.  355.  — Die 
Halbinsel  Florida  war  schon  1512  von  juan  ponce  de  i.eox  und  1539  von  hehnandkz 
de  soto  betreten  worden. 

6)  Nach  .jean  de  i.aet,  Histoire  du  Nouveau  monde.  Leyde  1640.  125:  in 
i.audonniere’s  Histoire  notable  de  la  Floride,  Paris  1586,  finde  ich  die  Stelle  nicht.. 
— Als  die  Franzosen,  in  den  ersten  Jahren  des- XVII.  Jahrhunderts,  sich  in  Canada 
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hunderts  war  das  Sassafrasholz,  Lignum  Floridum,  Fenchelliolz,  Xylomara- 
tlirum , in  Deutschland  wohl  bekannt1 2 3)  und  in  England  wurde  schon  der 
Baum  selbst  gezogen  wie  gerakde")  um  1597,  JOHNSON  ) 1633  erwähnte. 

1610  ordnete  die  englische  Regierung'  an,  dass  kleine  Sassafraswurzeln 
aus  der  neuen  Colonie  Virginia  nach  England  gesandt  weiden  sollten;  1622 
wurde  geklagt,  dass  dort  andere  Ausfuhrgegenstände  neben  Tabak  und 
Sassafras  vernachlässigt  würden.4) 

ANGELUS  SALA5)  aus  Vicenza  gebürtig,  aber  ungefähr  vom  Jahre  1610 
bis  nach  1639  in  Deutschland  lebend,  bemerkte,  dass  das  Sassafrasholz  ein 
im  Wasser  sinkendes  Öl  liefere.  In  dem  Inventar  der  Rathsapotheke  zu 
Braunschweig'  von  1640  fanden  sich  2 Loth  Sassafrasöl  vor , 1658  nur 
1 Loth.6) 

JOHN  MAUD7)  erhielt  1738'  Safrolkrystalle  von  4 Zoll  Länge;  1844 
untersuchte  SAINT-EVRE  dergleichen  und  ermittelte  ihre  Zusammensetzung. 


Radix  Angelicae. 

Engelwurzel.  — Racine  d’Angelique.  — Angelica  root. 

Archangelica  officinalis  HOFFMANN,  die  weitaus  grösste  nordeuropäische 
Umbellifere,  ist  ausgezeichnet  durch  den  losen,  nicht  am  Fruchtgehäuse 
haftenden  Samen,  mit  welchem  dagegen  ungefähr  20  Ölstriemen  an  jeder 
Fruchthälfte  verbunden  sind.8)  Angelica  dagegen  besitzt  nur  6 Ölstriemen 
in  jeder  Hälfte  und  der  Same  ist  mit  dem  Fruchtgehäuse  verwachsen. 

festsetzteu,  fanden  sie  dort  auch  den  Sassafras,  marc  LESCAKBot,  welcher  1606  Canada 
besuchte,  berichtete  1612  in  seiner  Histoire  de  la  Nouvelle-France  (Neuer  Abdruck 
von  tuoss,  Paris  1866.  810  und  820)  darüber:  „cette  terre  a la  plus  part  de  ses 
„bois  de  Chenes  et  de  Noyers  portans  petites  noix  a quatre  ou  cinq  cötes  si  delicates 
„et  douces  que  rien  plus:  et  semblablcment  des  prunes  tres-bonnes : corame  aussi  le 
„Sassafras  arbre  avant  les  fueilles  comrae  de  Chene,  moins  creneles,  dont  le  bois 
„est  de  bonne  odeur  et  tres-excellent  pour  la  gudrison  de  beaucoup  de  maladies  . . 

— hernandez,  Nova  Historia  etc.,  Romae  1651,  cap.  XXVII,  fol.  61,  gibt  eine 
leidliche  Abbildung  des  Baumes  „a  quibusdam  Sasafras  vocata“,  welcher  in  Florida 
und  Michuacan  (im  westlichen  Mexico)  wachse.  — hernandkz  verweilte  in  Mexico 
von  1561  his  1577. 

*)  flückiger,  Dociunente  30.  31.  — In  der  dort  p.  34  genannten  Taxe  von  Ulm 
vom  Jahre  1596  steht  ebenfalls  Sassafras,  zum  Preise  von  2 Gulden  24  Kreuzer  das 
Pfund,  — wie  der  Zimmt. 

2)  Pharmacographia  537. 

3)  rav,  Hist,  plantarum  1688,  fol.  1568.  — Nach  Procter  (p.  417)  hätten 
die  Jesuiten  den  Sassafrasbaum  „at  an  early  period“  aus  Canada  nach  Frankreich 
gebracht,  was  wohl  nicht  vor  dem  ersten  Drittel  des  XVII.  Jahrhunderts  geschehen 
sein  kann. 

4)  Pharmacographia  537. 

5)  Opera  physico-medica.  Francofurti  1647.  84. 

6)  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  grote;  vergl.  auch  flückiger,  Documente  70. 

7)  Phil.  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  London  VIII  (1809)  243. 

8)  baillon,  Histoire  des  Plantes  VII  (1880)  189  legt  diesem  Merkmale  geringen 
Werth  bei  und  will  die  alte  Bezeichnung  von  mönch:  Angelica  officinalis  her- 
gestellt wissen. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Auf!. 
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Archangelica  ist  einheimisch  an  den  norddeutschen  Küsten  von  Hamburg 
bis  Preussen,  auch  im  Innern  des  Nordostens  von  Deutschland,  z.  13.  hei 
Stassfurt,  Braunschweig  und  im  Riesengebirge,  so  wie  in  Polen,  Volhynien 
und  am  obern  Dnjepr.  Dieselbe  wächst  ferner  vom  Nordcap,  durch 

Sibiiien  bis  Kamtschatka  und  Unalaschka, ’)  doch  in  etwas  veränderten, 
Formen,  welche  von  den  scandinavischen  Botanikern  als  Archangelica 
odei  Angelica  litoralis  (LlNNit’s  Angelica  Archangelica  Var.  a)  und 
Archangelica  norvegica  (linnÜ’s  A.  Archangelica  Var.  |S)  unterschieden 
weiden.  Die  erstere  ist  nicht  eben  gemein  an  den  schwedischen  Küsten,  die 
zweite  häufig  in  den  scandinavischen  Gebirgen.'“)  Mit  welcher  dieser  Formen 
die  an  der  Westküste  Islands,  an  den  südwestgrönländischen  Fjorden,  be- 
sondeis  im  District  Julianshaab,  in  Nordgrönland  aber  nur  auf  Disco, 
69°  15  N.  Br.,  gemeine  Archangelica  übereinkommt,  bleibt  fraglich. 

Die  Stengel  dei  hochnordischen  Archangelica  sollen,  wenigstens  auf 
Island,  eine  solche  Dicke  erreichen,  dass  die  Höhlung  für  den  Arm  eines 
erwachsenen  Mannes  weit  genug  ist.  Die  Wurzeln  sind  einfach,  erreichen 
abei  sein  bedeutenden  Umfang , so  dass  man  sie  zerschneiden  muss,  wenn 
sie  getrocknet  werden  sollen.  Nach  SANDAHL’s  Erfahrung  bleiben  dieselben 
selbst  in  der  Cultur  zweijährig;  die  lapländische  Form,  A.  norvegica,  welche 
er  bei  Stockholm  jahrelang  im  besten  feuchten  Grunde  zog,  lieferte  immer 
nur  eine  einfache  Wurzel.1 2 3) 

Bei  der  deutschen  Archangelica  bleibt  hingegen  die  Wurzel  zurück  und 
namentlich  die  in  grosser  Menge  cultivirten  Pflanzen  geben  ein  in  äusserst 
zahlreiche  dünne  Wurzeln  aufgelöstes  kurzes  Rhizom.  Man  säet  im  Herbste 
oder  Frühjahr  und  gräbt  die  Wurzel  ein  Jahr  später  aus.4) 

In  Scandinavien  wird  die  Pflanze  nicht  angebaut,  die  dortigen  Apotheker 
führen  die  deutsche  Wurzel,'  obwohl  sie  angeblich  bei  weitem  weniger 
aromatisch  sein  soll. 

Im  Norden  Americas,  bis  Pennsylvanien  kommt  Archangelica 
atro purpur ea  HOFFMANN  (A.  triquinata  michaux)  vor,  deren  in  America 
gebräuchliche  Wurzel  in  Betreff  ihres  Aussehens  und  Aromas  der  europäischen 
Engelwurzel  wenig  ähnlich  ist.5)  Auch  die  Wurzel  der  in  ganz  Europa 
und  in  Island  sehr  gemeinen  Angelica  silvestris  lässt  sich  mit  letz- 
terer nicht  verwechseln;  sie  ist  hellgelb,  wenig  ästig  und  mit  einem  starken, 
festen  Holzkörper  versehen.  Die  innere  Rinde  allein  enthält  einige  enge 
Balsamgänge,  deren  Inhalt  aber  bei  weitem  nicht  so  angenehm  und  kräftig 
gewürzhaft  riecht  wie  die  Engelwürzel. 

1)  hookkk,  Flora  boreali-americana  I (1833)  9. 

2)  nvman,  Conspectus  Florae  Europ.  II  (1879)  282  vereinigt  A.  norvegica  mit 
A.  offieinalis  und  die  cultivirte  Pflanze  mit  A.  litoralis  agakdh,  die  er  als  eigene 
Species  auffuhrt. 

8)  Obige  Angaben  grösstentlieils  aus  sciiübklek,  Pflanzenwelt  Norwegens,  1873. 
281  und  aus  brieflichen  Mittheilungen  von  Prof,  sandahl  in  Stockholm  (1871). 

4)  So  in  Cölleda,  nach  gef.  Ermittelungen  des  Hauses  brOgkner,  lampe  & co. 
in  Leipzig,  November  1881. 

5)  geiger’s  Pharm.  Bot.  II  (1840)  1358.  — stille  and  maisch,  The  National 
Dispensatory  Philad.  1879.  1 73.  — Die  americanisclie  Wurzel  ist  viel  derber  und  weisser. 
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Grosse  Mengen  Angelicawurzeln  liefert  Cölleda  (p.  424.  429),  1876  z.  B. 
90000  Centner,  ferner  Jenalöbnitz  unweit  Jena,  das  Riesengebirge,  auch  die 
Umgegend  von  Scliweinfurt.  Ein  guter  Theil  der  Waare  gebt  nach  dem 
Orient. 

Diese  oflicinelle  Angelicawurzel  ist  ausgezeichnet  durch  die  sehr  zahl- 
reichen und  starken  Äste,  welche  überall  aus  dem  mit  Blattresten  besetzten 
kurzen,  geringelten,  bis  5 Centimeter  dicken  Rhizom  entspringen.  Die  Äste 
sind  bis  3 Decimeter  lang,  oben  bis  1 Centimeter  dick,  längsfurchig,  mit 
zahlreichen  vereinzelten  Querhöckerclien  und  wie  das  Rhizom  von  braungrauer 
oder  etwas  röthlicher  Farbe;  sie  werden  von  den  Händlern  abwärts  gebogen, 
zu  einem  wirren  Zopfe  vereinigt  und  lösen  sich  oft  noch  in  zahlreiche,  zum 
Theil  haarfeine  Zasern  auf.  Da  und  dort  finden  sich  auch  rothbraune 
Körner  ausgetretenen  Balsams  auf  der  Oberfläche.  ' 

Der  Querschnitt  der  Wurzeläste  erinnert  an  Levisticum.  Doch  ist 
Radix  Angelicae  noch  regelmässiger  strahlig  gebaut,  besitzt  auffallend  weitere, 
im  Baste  gleichfalls  zu  einfachen  radialen  Reihen  geordnete  Balsambehälter; 
ihr  gelblicher  Holzkern  ist  gleich  dick  oder  viel  dicker  als  die  Breite  der 
aufgeweichten  Rinde  und  die  Markstrahlen  pflegen  im  Holze  so  breit  oder 
breiter  zu  sein  als  die  Holzstränge.  Bei  Radix  Levistici  sind  die  Mark- 
strahlen nur  sehr  schmal,  der  Durchmesser  des  Holzkernes  höchstens  von 
der  Breite  der  Rinde,  die  Balsambehälter  vielleicht  zahlreicher  als  bei 
Angelica,  aber  mehr  zerstreut,  nicht  in  so  regelmässigen  radialen  Reihen 
und  weniger  weit. 

Die  einzelnen  Gewebe  der  Angelica  sind,  von  der  angegebenen  Ver- 
schiedenheit in  ihrer  Anordnung  und  relativen  Ausdehnung  abgesehen,  gleich 
beschaffen  wie  bei  Radix  Levistici  oder  Radix  Pimpinellae.  Der  Durch- 
messer der  Gefässe  (60  bis  70  Mikromillimeter)  wird  von  den  bis  200  Mikro- 
millimeter  erreichenden  Balsambehältern  übertroffen.  Die  grössten  der  letz- 
tem stehen  sehr  vereinzelt  an  der  äussersten  Grenze  der  lückigen  innern 
Rindenschicht. 

Die  Engelwurzel  ist  von  schwammiger  Consistenz,  schneidet  sich  wachs- 
artig und  bricht  wegen  der  Abwesenheit  eines  derben  Holzkörpers  glatt  ab. 
Sie  ist  weniger  hygroskopisch  als  Radix  Levistici , aber  noch  weit  mehr  dem 
Angriffe  der  Insekten  ausgesetzt  und  in  der  Tliat  schwer  vor  dem  kleinen 
Bohrkäfer  Anobium  paniceum  FABRICIUS  (Ptinideae)  zu  schützen. 

Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel  stimmen  nahezu  mit  dem  Aroma 
des  Levisticum  überein,  doch  riecht  und  schmeckt  die  Engelwurzel  noch 
kräftiger  durchdringend  und  weit  angenehmer. 

Das  Haus  SCHIMMEL  & CO.  erhielt  (1878)  aus  thüringischer  Wurzel 
0.8  aus  der  Waare  vom  Erzgebirge  1 Procent  ätherisches  Öl;  das  aus 
Früchten  der  Archangelica  dargestellte  Öl  finde  ich  bei  weitem  stärker  rechts- 
drehend. Letzteres  besteht  nach  R.  MÜLLER1)  zum  grösseren  Theile  aus 


*)  Dissertation,  Breslau  1880.  — Künstlich  ist  die  Methyläthylessigsäure  aller- 
dings schon  dargestellt  worden,  vgl.  beii.stein,  Handbuch  der  orgau.  Chemie  1880.  200. 
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siedenden  citrononähnlich  riechenden  Kohlenwasserstoffe 


einem  bei  172°.5 

;p  ’ wolc"er  dle  Polansationsehene  nach  links  ablenkt;  Krvstalle  von 
ierpin  oder  Chlorhydrat  konnten  daraus  nicht  erhalten  werden.  Aus  dem 

sauerstoffhaltigen  Antheile  wurde  Methyläthylessigsäure,  - CH  CO  OH, 

dargestellt,  eine  bisher  in  der  Natur  nicht  beobachtete  Modification  der 
Vaienansaure.  Ferner  isolirte  Müller  aus  demselben  Öle  noch  eine  neue 
Oxysaure,  die  bei  51  schmelzende  Oxymyristinsäure  C,4H28  03 

Das  1842  von  l.  A.  BÜCHNER  aus  Angelicawurzel  dargestellte  Angelicin 
liat  brimmer  1875  als  mit  dem  Hydrocarotin  C,KH30  0 übereinstimmend 
erkannt.  Es  bildet  geruchlose  und  geschmacklose  weisse  Blättchen  des 
monoklinischen  Systems,  welche  sich  reichlich  in  heissem  Alcohol,  auch  in 
Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  weniger  in  kaltem  Weingeist,  gar 
nicht  in  Wasser  auflösen.  Das  Hydrocarotin  war  1841  von  A.  husemann 
neben  dem  rotlien  Carotin  C,sH2i0  in  den  Morrüben  aufgefunden  worden 

Man  erhält  nach  brimmer  das  Hydrocarotin  aus  dem  angemessen 
eingedampften  weingeistigen  Extracte  der  Angelica,  indem  man  die  obere 
dunklere  und  aromatische  Schicht  von  der  süsslich  kratzenden,  untern  Schicht 
abgiesst  und  die  erstere  mit  etwas  Ätzkali  kocht,  bis  das  ätherische  Öl 
beseitigt  ist,  worauf  man  den  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Kohlen- 
säure sättigt  und  wieder  concentrirt.  Das  Hydrocarotin  wird  schliesslich  mit 
Äther  ausgezogen.  Frische  lufttrockene  Angelicawurzel  gab  nur  etwa  ’/a 
pio  Mille,  alte  schart  getrocknete  Waarc  noch  viel  weniger. 

Bei  der  Darstellung  seines  Angelicins  hatte  BÜCHNER  auch  die 
An gelicasäurc  C4H7COOH  entdeckt,  welche  sich  seither  als  in  der 
Natur  ziemlich  verbreitet  herausgestellt  hat.  Um  dieselbe  zu  gewinnen, 
kocht  man  Angelicawurzel  mit  Kalkmilch  aus,  und  destillirt  die  concentrirte 
Auflösung  des  Calciumsalzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  obwohl  erst  bei 
185°  siedende  Angelicasäure  geht  mit  den  Wasserdämpfen  über,  wird  an 
Kalium  gebunden,  worauf  man  die  Säure  aus  der  eingedampften  Salzlösung 
wieder  frei  macht  und  das  Destillat  in  der  Kälte  stehen  lässt.  Die  Angelica- 
säure krystallisirt  dann  allmählich  in  Prismen  heraus,  welche  bei  45‘ 
schmelzen,  während  Essigsäure  und  Baldriansäure  in  Lösung  bleiben.  Dit 
Ausbeute  beträgt  ungefähr  ’/u>  bis  ’/s  Procent;  das  Öl  der  römischer 
Kamille  (vergl.  Flores  Cliamomillae  romanae)  eignet  sich  gewöhnlich  bessei 
zur  Gewinnung  der  Angelicasäure. 

Aus  dem  Harze , welches  man  nach  Büchner  bis  zu  etwa  6 pC  aus 
der  Angelicawurzel  erhält, ')  entstehen  beim  Verschmelzen  mit  Kali  nach 
brimmer  Resorcin  (p.  57),  Protocatechusäure  (p.  208)  und  Fettsäuren,  nach 
SOMMER  (p.  56)  auch  Umbelliferon. 

Der  Zucker  der  Angelica  ist  nach  brimmer  Rohrzucker. 


*)  otten  (1875)  entzog  der  Wurzel  über  10  pC  harzartiger  Stoffe  und  zeigte, 
dass  die  Wurzel  der  Angelica  silvestris  sieh  namentlich  durch  den  geringem 
Harzgehalt  unterscheidet. 


Radix  Angelicae. 
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Geschichte.  Im  hohen  Norden  erfreut  sich  die  Archangelica  hei 
jenen  in  dieser  Hinsicht  so  stiefmütterlich  bedachten  Völkerschaften  seit  den 
ältesten  Zeiten  grosser  Beliebtheit.  Nach  SCHÜBELER,1 2)  welcher  davon  ein 
sehr  anziehendes  Bild  entwirft,  kommen  in  den  alten  Gesetzgebungen 
Norwegens  und  Islands  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Angclicagärten 
vor.  In  Thron dhjem  bildeten  Stengel  der  Angelica  zu  Ende  des  X.  Jahr- 
hunderts eine  Marktwaare.  In  Pinmarken  so  gut  wie  auf  Island  und  in 
Grönland  dienen  die  frisch  aufgeschossenen  Stengel,  Blattstiele,  sogar 
die  aufblühende  Dolde,  im  Frühjahre  als  äusserst  willkommene,  leckere 
Beigabe  zu  der  einförmigen,  sonst  fast  ganz  dem  Thierreiche  entnommenen 
Nahrung.  Die  Wurzeln  werden  von  Lapländem,  von  den  norwegischen 
Bauern  und  auf  Island  und  Grönland  in  manigfacher  Weise  zubereitet,  so 
wie  auch  zum  Theil  in  Branntwein  digerirt  als  Hausmedicin  verwendet.  Die 
Cultur  der  Angelica  hat  in  Norwegen  aufgehört.  In  Deutschland  wird  die- 
selbe im  XVI.  Jahrhundert  sehr  häufig  von  den  Kräuterbüchern  und  in  der 
pharmaceutischen  Literatur  erwähnt;  vielleicht  hängt  sie  ursprünglich  mit 
dem  Ansehen  der  Angelica  im  hohen  Norden  zusammen.  Doch  ist  die 
Pflanze  im  deutschen  Mittelalter*)  nicht  nachzuweisen  und  noch  in  der  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  stand  der  Name  Angelica  keineswegs  fest.  CORDUS3) 
bildete  sie  noch  unter  dem  Namen  Smyrnium  ab,  fügte  aber  bei,  sie  Heisse 
jetzt  bei  fast  allen  Ärzten  und  Apothekern  Europas  Angelica.  DODONAEUS4) 
erwähnt,  dass  sie  in  Norwegen  und  Island  wild  wachse  und  in  den  Nieder- 
landen unter  dem  Namen  Archangelica  cultivirt  werde.  Dass  dieses  in 
der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  bei  Freiburg  im  Breisgau,  im 
Harz,5)  bei  Stettin  in  Pommern,6)  in  Sachsen,7)  Böhmen,8)  Steiermark9)  der 
Fall  war,  ergibt  sich  zur  Genüge  aus  den  Schriften  von  VALERIUS  CORDUS, 
gesner  und  anderen.  1619  führte  sogar  die  Taxe  von  Kopenhagen  Radix 
Angelicae  Brisgoicae I0)  an,  1672  hingegen  italienische  und  dänische.11) 

Der  Ruf  der  Angelica  aus  Freiburg  erhielt  sich  bis  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts;12)  jetzt  ist  sie  in  der  dortigen  Gegend  längst  vergessen.  Auch 


*)  Pflanzenwelt  Norwegens  303.  280. 

2)  Vergl.  jeclocli  Anmerkung  7. 

3)  I-Iistoria  de  Plantis  lib.  11,  cap.  135,  fol.  158.  — Smyrnium  übrigens  hiess 
bei  fuchs  das  Levisticum. 

4)  Pemptades  1583.  316. 

6)  flückigek,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharm.  23. 

«)  Ibid.  54. 

7)  matthiot.us,  Commentarii,  Venetiis  1565,  fol.  1169:  „Angelica  seritur  in 
Misnia.“ 

8)  flückigek,  1.  c.  53.  63.  72.  83. 

9)  Ibid.  54. 

10)  Ibid.  46. 

u)  Ibid.  66. 

12)  Ibid.  85.  — Die  vermuthlich  ganz  richtige  Angabe  von  keuss,  p.  65  der 
bei  Radix  Pimpinellae  p.  428,  Anmerkung  2,  angeführten  Schrift:  „Angelica  Archan- 
gelica saeculo  XIV  in  coenobiorum  hortis  vulgaris“  mag  sich  wohl  auf  deutsche  Klöster 
beziehen. 
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Herba  und  Semen  Angelica,  so  wie  das  ätherische  öl  der  Wurzel  stehen 
, der  LeipZlger  Taxe  von  1689,  das  destillirte  Angelica- Wasser  lehrte 
Chon  BRUNSCliWiG  1500  darstellen.  Merkwürdigerweise  wird  Angelica  von 
den  alten  Apotheker-Taxen  nirgends  zu  den  „Aromatica“  gezählt  Wie 
andere  aromatische  Wurzeln  (Acorus  Calamus  p.  326,  Enula,  Pimpinella 

l WUrde  auc]l  Angeüca  in  Zucker  eingemacht  in  den  Apotheken  ge- 
halten ) und  noch  jetzt  dienen  die  ebenfalls  aromatischen  Angeücastengel  in 
Frankreich  als  beliebtes  Gewürz.  Die  Gärten  der  Umgebung  von  Clermont- 
enaiK  jaidms  maralch'ers)  liefern  jährlich  ungefähr  100000  Kilogramm 
dergleichen.  Man  schält  die  Stengel,  steckt  die  dünnen  in  die  dickem 
weicht  sie  durch  heisses  Wasser  auf,  kocht  sie  mit  Zucker  ein  und  bringt 
sie  in  die  verschiedenen  Formen  (glacees  ou  candies),  welche  man  bei  den 
Conditoren  trilft.1 2) 


Radix  Levistici. 

Radix  Ligustici.  — Liebstockwurzel.  — Racine  de  Liveche.  — Lovage. 

Die  stattliche  Umbellifere  Levisticum  officinale  koch  (Amjelia  Levisticum 
BAILLON,  Ligusticum  Levisticum  L.)  soll  in  den  Gebirgen  Central-Europas 
und  Sud -Europas  einheimisch  sein,  aber  als  wildwachsende  Pflanze  ist  sie 
wohl  nur  in  Serbien  und  Bosnien  nachgewiesen,  und  selbst  hier  nicht 
unzweifelhaft.3)  Dagegen  wird  Levisticum  officinale*  die  einzige  Art  dieses 
Genus,  sehr  häufig  in  Bauerngärten  gezogen,  nicht  nur  in  den  Niederungen 
Deutschlands,  Frankreichs,  Hollands,  sondern  auch  besonders  in  Gebirgs- 
gegenden, in  der  Schweiz,  z.  B.  in  Graubünden,  Bern,  Wallis  bis  zu  5000 
bis  bOOO  Fuss  Meereshöhe.  ln  grösster  Menge  wird  Levisticum  bei 
Cölleda  (siehe  bei  Rhizoma  Enulae)  gepflanzt;  1876  lieferte  dieser  Platz 
30000  Centner  der  Wurzel. 

Die  Hauptaxe  des  hell  braungrauen,  dicht  geringelten  Rhizoms  bleibt 
ganz  kurz;  seine  Seitenaxen  tragen  Knospen  und  weitauseinander  gerückte 
scharfe  Blattnarben  und  zeigten  auf  dem  Querschnitte  ein  umfangreiches 
Mark.  Die  bis  4 Decinieter  Länge  erreichenden  längsfurchigen  Wurzeln 
sind  im  obern  Theile  querrunzelig  und  besitzen  nur  dort  noch  Mark;  im 
übrigen  trägt  ihre  Oberfläche  regelmässig  gestellte  Querhöckerchen,  die  Aus- 
trittsstellen unentwickelter  oder  verkümmerter  Wurzelzweige. 

ln  der  Waare  bilden  die  Wurzeln  die  Hauptmasse;  man  spaltet  ge- 
wöhnlich die  stärkern  Theile  derselben  und  des  Rhizoms,  welches  nicht  ein- 
mal von  den  Blattresten  befreit  zu  werden  pflegt,  und  trocknet  die  Stücke 
häufig  aufgefädelt.  Lufttrocken  sind  dieselben  weich,  wachsartig  zu  schneiden, 

1)  Schröder,  Fharmacop.  medico-chymica  IV  (1649)  16. 

2)  Repertoire  de  Pharm;  IX  (1881)  520. 

3)  ascherson  und  kamt/.,  Catal.  Serbiae,  Bosniae  etc.  Klausenburg  1877.  — 
Nach  uertolom,  wie  naeli  arcangeli,  wächst  Levisticum  auch  in  Italien  nirgends  wild. 
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von  glattem,  kurzem  Bruche.  Radix  Levistici  unterliegt  sehr  dem  Insecten- 
frasse  und  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  weshalb  sie  wohl  verschlossen  aufzu- 

b6W;tr Querschnitt  zeigt  strahligen  Bau  und  eine  starke,  weissliche,  äussere 
Rindenschicht,  während  dem  inneren  Gewebe  dunkelbraune,  dem  Heizkörper 
hellgelbe  Farbe  eigen  ist;  sehr  häufig  aber  ist  das  Innere  etwas  misfarbig. 
Die  Rinde  quillt  beim  Aufweichen  sehr  stark  auf,  so  dass  alsdann  ihre 
Breite,  auch  im  Rhizom,  den  Durchmesser  des  Holzkorpers  ubertnffl.  Die 
feinen  Markstrahlen  des  letzteren  setzen  bis  in  die  äussere  Rinde  fort;  m 
der  innern  Rindenschicht  kommen  auch  noch  kürzere  secundäre  Markstrahlen 
vor  Die  Baststränge  verlaufen  etwas  wellenförmig  und  zeigen  in  den  anssein 
Rindenschichten  grosse  Lücken.  Das  Rindengewebe  enthält,  mit  Ausnahme 
der  Markstrahlen,  zahlreiche  braungelbe  intercellulare  Secretbehalter  (Balsam- 
gänge), deren  Durchmesser  den  der  Tracheen  übertrifft ; sie  treten  in  un- 
regelmässige Kreise  geordnet  und  am  häufigsten  in  kurzem  Abstande  vom 
Cambium  auf.  Ihr  dickflüssiger  Inhalt  zeigt  sich  oft  grösstenteils  ausge- 
treten und  erfüllt  das  benachbarte  Gewebe  mit  braunen  oder  rothgelben 
erhärteten  Klumpen.  In  den  Holzsträngen  kommen  dicht  gestellte  Tracheen, 
gestrecktes  wenig  Amylum  enthaltendes  Parenchym  und  stärkereiche  Mark- 
strahlen vor.  In  den  Baststrängen  sind  die  Secretbehälter  durch  Siebbündel 
und  stärkeführendes  Parenchym  getrennt.  Die  Korkschicht  ist  überall  nur 
wenig  entwickelt. 

Ätherisches  Öl  und  Harz,  in  geringer  Menge  vorkommend,  bedingen 
den  starken  und  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack  der  Levisticum- 
Wurzel.  Sie  enthält  ausserdem  Gummi,  Zucker,  Äpfelsäure  (letztere  nach 
DESSAiGNES1)  zur  Blüthezeit  sehr  reichlich),  wie  es  scheint  auch  Angelicasäuie. 

Die  Blätter  riechen  kräftiger  als  die  Wurzel,  welche  ungeachtet  ihres 
starken  Geruches  kaum  6 pr.  Mille  ätherisches  Öl  gibt,  welches  ich  links 
drehend  finde.  Das  Harz  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  Uni  belli  fei  on 
(vergl.  p.  56). 

Geschichte.  PLINIUS2)  schildert  in  unklarer  Weise  die  in  Ligurien 
wildwachsende,  daher  Ligusticum  benannte  Pflanze,  welche  auch  sonst  all- 
gemein gesäet  werde,  DIOSCOKIDES3)  schreibt  ihr  Blätter  zu,  welche  zarter 
als  die  des  Melilots  seien.  Da  die  letztere  Angabe  wohl  schwerlich  auf  ein 
Versehen  zurückgeführt  werden  darf,  so  kann  allerdings  dieses  sltyvövixov 
nicht  wohl  unser  heutiges  Levisticum  gewesen  sein.4)  Wie  es  zuging,  dass 
man  auf  diese  lctzere  so  wenig  verbreitete  Umbellifere  verfiel,  bleibt  räthsel- 


J)  Aus  dessen  Mittheilung  Journ.  de  Pharm.  XXV  (1854)  24  ist  nicht  ersicht- 
lich, ob  er  die  Blätter  oder  die  Wurzel  verarbeitet  hat. 

2)  XIX.  50;  XX.  60. 

3)  III.  51.  kühn’s  Ausgabe  I (1829)  400. 

4)  Nach  dierbach,  in  gkiger’s  Pharm.  Botanik  II  (1840)  13.34,  wäre  das  Li- 
gusticum der  Alten  vielmehr  die  südeuropäische  Dolde  Trochiscantlies  nodiflorus  koch 
gewesen;  andere  riethen  auf  Laserpitium  Siler  (vergl.  gesner,  Horti  Germaniae  264. b). 
Über  diese  Dolde  siehe  fi.ückigf.r,  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharm.  1881.  111. 
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ticum  das  le totere  wmuthet  würden  dürfen;  eben®  in  den,  I.auf«  1 a^“n 
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GALEN  S und  ALEXANDER  S V011  Tralles.  *)  in  flnrn  1 . I 

Fischwurze , welche  in  der  Carolinger  Zeit  gebräuchlich  war.* 2 3 4 5 6)  Dei"  Anbau 
des  Levisticum  diesseits  der  Alpen  wurde  durch  das  Capitulare  « Am  s des 
Gassen  veranlasst  oder  befördert.  Libysticum  ist  auch  eine  der  23  von 
UALAimn  STRABO,  Abt  des  Klosters  auf  der  Insel  Reichenau  besungenen 
Gartenpflanzen.  ) Dass  dieses  noch  ausführlicher  drei  Jahrhunderte  später 
von  MALER  FLORIDUS  ) ebenfalls  geschah,  mag  für  die  Beliebtheit  der  Droge 
sprechen,  welcher  sie  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erfreute.  Die 
deutschen  Arzneibücher  und  Glossarien  führen  eine  Reihe  von  Verstümme- 
lungen des  Wortes  Ligusticum  vor,  z.  B.  Lubestuckel  bei  der  heiligen 
HILDEGARD,  bei  andern  Lubestechenwurz,  Lubestechil,  Lustechen,  auch  „rinde 
ab  dem  lubstechen  , Libistichum,  Lobstech.0)  fuchs  bildete  Levisticum  ' 
officinale  unter  dem  Namen  Smyrnium  gut  ab;  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen der  auffallenden  Pflanze,  der  grössten  Umbellifere  unserer  Gärten 
kommen  in  allen  Kräuterbüchern  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  vor 

und  lassen  keinem  Zweifel  Raum,  das  schliesslich  Levisticum  officinale 
gemeint  war. 


Radix  Pimpinellae. 

Bibemellwurzel.  Racine  de  Boucage.  — Burnet  root. 

Pimpinella  Saxifraga  L.  und  Pimpinetta  magna  L.,  Familie  der  Umbelli- 
ferae,  sind  durch  den  grössten  Theil  von  Europa  mit  Einschluss  Englands 
und  Finlands  bis  nach  Armenien  und  Caucasien  viel  verbreitete  Wiesen- 
pflanzen; die  zweite  besonders  erhebt  sich  auch,  häufig  als  Var.  rosea,  hoch 
in  die  Voralpen. 

P.  Saxifraga,  etwa  5 Decimeter  erreichend,  besitzt  einen  glatt  cylin- 
drischen,  zu  oberst  sehr  armblätterigen  Stengel;  bei  P.  magna  ist  derselbe 
kantig  gefurcht,  beblättert  und  bis  8 Decimeter  hoch. 

In  Norddeutschland,  z.  B.  in  der  Gegend  von  Berlin  und  Frankfurt  an 


*)  XII.  59;  auch  meyer,  Gesell,  der  Bot.  II.  74. 

2)  puschmann’s  Ausgabe  I.  399. 

-i)  dümmler,  St.  Gallische  Denkmale  aus  der  karolingischen  Zeit.  Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  XII  (1859,  Heft  6)  139;  Vorschrift  zu  einer 
Würze  für  Fische,  wozu  unter  andern  aromatischen  Kräutern  auch  Blätter  des  Li- 
gusticum  vorgeschrieben  sind. 

4)  choulant’s  Ausgabe.  Lipsiae  1832.  149;  auch  meyer,  Geschichte  der  Bo- 
tanik III.  425. 

5)  Ebenso  p.  65. 

6)  Vergl.  die  p.  107,  Note  7,  genannten  Arzneibücher,  p.  16.  17.  30;  k.  recel, 
das  mittelniederdeutsche  Gothaer  Arzneibuch  1873.  22. 
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der  Oder,  seltener  im  obern  Rhonethale  in  der  Schweiz'),  findet  sich 
Pimpinella  nigra  wiLLDENOW,  eine  Varietät  der  P.  Saxifraga.  Ihre  Wurzel 
unterscheidet  sich  durch  den  dunkelbraunen,  häufig  beinahe  schwarzen  Kork. 
Auf  dem  Querschnitte  der  frischen  Wurzel  nehmen  die  anfangs  kaum  ge- 
färbten Balsamtropfen,  welche  heraussickem , sofort  schön  blaue  Farbe  an, 
welche  aber  nach  einigen  Stunden  in  braun  übergeht.  Diese  auffallende 
Farbe  kommt  dem  ätherischen  Öle  zu;  BLEY  (1827)  hat  dieselbe  wenig  be- 
ständig gefunden.2)  . , 

In  Betreff  der  Wurzel  fehlen  auffallende  Unterschiede  zwischen  P.  magna 

und  P.  Saxifraga,  wenn  auch  wohl  erstere  etwas  stärker  zu  sein  pflegt.  Bei 
beiden  Arten  geht  die  Stengelbasis,  das  Rhizom,  bald  in  die  Wurzel  über; 
diese  ist  spindelförmig,  ziemlich  einfach,  gerade  oder  etwas  ästig  und 
gedreht,  bis  über  2 Decimeter  lang,  das  gewöhnlich  mehrstengelige  Rhizom 
bis  über  15  Centimeter  dick. 

Die  hell  graugelbliche  Oberfläche  ist  mehr  oder  weniger  tief  und 
breit  längsrunzelig,  das  Rhizom  ziemlich  dicht  und  fein  geringelt,  die 
Wurzel  besonders  gegen  die  Spitze  hin  nur  querhöckerig.  An  verletzten 
Stellen  der  Rinde  sind  rothbraune  Flecken  von  ausgetretenem  Balsam 
bemerklich.  Das  Mark  verliert  sich  schon  in  geringer  Tiefe  unterhalb  des 
Wurzelkopfes;  die  breit  keilförmigen  Holzstränge,  durch  schmale  Markstrahlen 
auseinander  gehalten,  reichen  alsdann  bis  ins  Centrum.  Eine  sehr  schmale 
oft  etwas  gelbliche  Cambiumzone  trennt  den  Holzkem  von  der  Rinde,  deren 
Breite  (nach  dem  Aufweichen)  bei  P.  magna  den  Durchmesser  des  Holzes 
erreicht  oder  übertrifft,  während  dasselbe  bei  P.  Saxifraga  dicker  ist  «als  die 
Rinde.  Der  Bau  der  letztem  stimmt  mit  demjenigen  der  Radix  Levistici 
überein,  nur  sind  die  Markstrahlen  in  der  Pimpinella  breiter  und  das 
amylumreiche  Bastparenchym  im  Vergleiche  mit  den  Siebbündeln  vor- 
herrschend. Die  meisten  der  ansehnlichen  intercellularen  Balsambehälter 
stehen  im  Baste,  weniger  im  Holze;  sie  sind  einreihig  radial  geordnet  und 
weit  zahlreicher  in  P.  magna. 

Die  Pimpinellwurzeln  sind  von  höchst  eigentümlichem , widerlichem 
Gerüche  und  sehr  starkem,  heissend  scharfem  Geschmacke.  Das  ätherische 
Öl  fand  BLEY  nach  Petersilie  riechend,  bei  P.  nigra  0.38  pC  betragend; 
daneben  lieferte  die  Wurzel  Harz,  krystallisirbaren  Zucker,  angeblich  auch 
Benzoesäure.  Pimpinella  magna  dürfte  der  verhältnissmässig  stärkeren  Rinde 
und  der  zahlreicheren  Balsamgänge  halber  den  Vorzug  verdienen. 

Statt  der  Bibernellwurzel  kommt  mitunter  die  ihr  nicht  ganz  unähnliche 
Wurzel  von  Heracleum  S p li o n d y 1 i u m in  den  Handel.  Letztere  besteht  mehr 
aus  Ästen  und  Rhizomen,  als  aus  der  früh  absterbenden  Hauptwurzel.  Sie 
ist  weit  heller,  von  heissendem,  aber  zugleich  bitterlichem  Geschmacke,  der 
von  dem  der  Biberneilwurzeln  sehr  abweicht.  Immer  ist  die  lockere  Rinde 


*)  Christ,  Pflanzenleben  der  Schweiz  1879.  86. 

*)  Über  andere  blaue  ätherische  Öle  vergl.  flückigisr  , Pharmaceutische  Chemie 
1879.  309. 
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n I n Asten  um  das  mehrfache.  Erstere  ist  undeutlich  strahlig  und  von 
vie  weniger  zahlreichen  Balsamgängen  durchsetzt.  Bei  Heracleum  lässt 

I fel  CvldVef  V°m  “e  Ä 

a s teste.  Cylmder  herauszuschälen,  was  bei  Pimpinella  nicht  der  Fall  ist 
Das  Holz  des  Heracleum  besteht  nämlich  grösstentheils  aus  dickwandigen 
porosen  Holzzellen , welche  beim  Brechen  Widerstand  leisten,  während  die 
Biberneilwurzel  glatt  abbricht. 


buchheim  ) verdünnte  ein  weingeistiges  Pimpinell-Extract  mit  Wasser 
welchem  er  die  zur  Abstumpfung  der  Säure  eben  erforderliche  Menge  Am- 
moniak zusetzte,  sammelte  den  nicht  gelösten  Antheil  und  zog  ihn  mit 
We.ngeist  aus.  Nach  dem  Abdampfen  des  Alcohols  wurde  der  Rückstand 
mit  Äther  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Kalilauge  geschüttelt  und  die  auf- 
schwimmende  Schicht  abgehoben.  Aus  derselben  wurde  ferner  der  Äther 
verjagt,  der  Rückstand  vermittelst  Petroleum  von  Fett  befreit  und  mit  Wein- 
geist erwärmt.  Nach  längerem  Stehen  setzten  sich  Krystallkrusten  aus  der 
emgeistlosung  ab,  welche  bei  97°  schmolzen.  In  Wasser  unlöslich,  zeigt 
dieses  Pimpin  eil  in  in  weingeistiger  Auflösung  einen  sehr  scharfen,  heis- 
senden Geschmack. 


Geschichte.  Pimpinella  ist  ein  latinisirtes  Wort,  welchem  die  deutsche 
Benennung  Bibernell  zu  Grunde  liegt.  Diese  bleibt  freilich  eben  so  wie  in 
dem  ähnlichen  Falle  der  Valeriana  (siehe  p.  434)  unerklärt,  bedeutete 
übrigens  durchaus  nicht  immer  unsere  jetzige  Pimpinella.  Pipinella  (nicht 
Pimpinella)  lindet  sich  unter  den  54  Bestandteilen,  woraus  das  Pulver 
„conti a omnes  febres  et  contra  omnia  venena  et  omnium  serpentium  morsus 
et  contra  omnes  angustias  cordis  et  corporis“  gemischt  werden  soll,  wie  ein 
Manuscript  der  Würzburger  Bibliothek  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  vor- 
schieibt.  ) Das  deutsche  Arzneibuch  des  XIII.  Jahrhunderts  aus  Tegernsee 

empfiehlt  „Pibinella die  wurze“  in  höchst  wunderlicher  Weise 

zu  chirurgischen  Zwecken* * 3)  und  andere  ähnliche  Schriften  und  Glossarien 
bieten  die  verschiedenen  Umformungen  jenes  Wortes,  wie  z.  B.  Beverneil. 
Bibineil,  Piponella.4)  Auch  in  den  spät  lateinischen  Schriften  des  Mittel- 
alters, Z.  B.  bei  MATTH AEUS  SILVATICUS,  MYREPSUS,  SIMON  JANUENSIS 


D Archiv  der  Heilkunde  XIV  (1872)  37;  Auszug  im  Jahresberichte  1873.  571. 

) ,7,  (i-  AB  fcCKHAKT,  commentarii  de  rebus  Franciae  orientalis  et  episcopatus 
Wirceburgensis  II  (Wircel.urgi  1729)  980,  Glossae  Theotiscae.  — Bei  Pipinella  steht  hier 
keine  deutsche  Übersetzung;  da  in  dem  Itecepte  meist  Kräuter  und  Samen  Vorkommen, 
so  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  mit  den  zwei  Handvoll  Pipinella  wirklich  die 
Wurzel  gemeint  war.  Das  merkwürdige  liecept,  auch  in  der  Schrift  von  f.  a. 
kkuss : Walafridi  Strabi  Hortulus,  Wirceburgi  1834.  73,  abgedruckt,  lindet  sich 
aut  dem  ersten  Blatte  des  Manuscriptes  Mp.  th.  1'.  1 46  der  genannten  Bibliothek,  und 
ist  von  früherer  Hand  geschrieben  als  der  Codex  selbst,  welcher  dem  IX.  Jahrhundert 
angehört,  wie  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  keki.er  mir  (November  1 881)  gärigst  berichtet. 

3)  p.  36  der  (oben  p.  107,  Note  7 erwähnten)  PFEiFFEu’scfien  Ausgabe. 

4)  Vcrgl.  auch  grassmann,  Deutsche  Pflanzennamen.  Stettin,  1870.  103.  — 
Die  Ableitung  von  Bi-pennula  hat  keinen  Sinn.  Boberella  bedeutete  Physalis 
Alkekengi.  — i-iutzel  und  jessen,  Volksminien  der  Pflanzen  1882.  276. 
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kommt  Pimpinella  vor,1 2)  nicht  aber  in  „Circa  instans“  der  Salernitaner 
Schule  Pimpinella  nigra  wurde  schon  von  TRAGUS  und  valerius  cordus  ) 
unterschieden.  Das  blaue  Öl  dieser  Varietät,  „Pimpinella  coerulea“,  wird 
1745  von  WALTHER3 4)  erwähnt  und  scheint  wohl  damals  in  der  berühmten 
LiNCK’schen  Apotheke  zu  Leipzig  (vergl.  oben  p.  152)  destillirt  worden 

fuchs  ')  gab  gute  Abbildungen  von  Pimpinella  magna  und  P.  Saxi- 
fraga. Conditum  oder  confectio  radicis  Pimpinellae  war  ehemals  in  Deutsch- 
land officinell,  wie  übrigens  auch  die  Wurzeln  von  Eryngium,  Foeniculum, 
Myrrhis,  Pastinaca,  Petroselinum  ebenfalls  in  Zucker  eingemacht  in  den 
Apotheken  gehalten  wurden.5 6) 


Rhizoma  Valerianae. 

Radix  Valerianae  minoris.  Baldrianwurzel.  Katzenwurzel.  Tannmark.  — 
Racine  de  Valeriane.  — Valerian. 

Valeriana  officinalis  L.,  Familie  der  Valerianaceae,  ist  durch  den  giössten 
Theil  des  Nordens  der  alten  Welt  verbreitet  und  wächst  von  Spanien  an 
bis  Island,  am  Nordcap,  in  der  Krim,  in  Kleinasien,  im  Caucasus  und  in 
Südsibirien,  sowohl  in  den  Niederungen,  wie  in  der  Bergregion;  im  mittleren 
Schweden  z.  B.  steigt  der  Baldrian  noch  bis  400  Meter  hoch.  Unter  den  durch 
die  Systematiker  unterschiedenen  Formen  desselben  mögen  hervorgehoben  werden 
die  Varietäten  ß)  major  mit  starkem  Stengel  und  tief  gezähnten  Blättern, 
ß)  minor  (V.  angustifolia  TAUSCH)  mit  wenig  oder  nicht  gezähnten  Blättern, 
ferner  V.  sambucifolia  M1KAN,  mit  4 oder  5 Paaren  Fiederblätter.0) 

Der  Baldrian  wird  auch  in  manchen  Ländern  in  ziemlicher  Menge  an- 
gebaut;  er  lässt  sich  sehr  leicht  vermehren  mittelst  der  jungen  Pflanzen, 
welche  sich  an  den  Ausläufern  entwickeln.  Cölleda  (vergl.  bei  Rhizoma 
Enulae)  vermag  jährlich  bis  50000  Centner  schönster  Baldrianwurzel 
zu  liefern;  etwas  kleiner  ist  die  holländische  Wurzel.  In  England  wird 
dieselbe  in  der  Umgebung  von  Chesterfield  in  Derbyshire  gezogen,  in  den 

Vereinigten  Staaten  in  New-Hampsliire,  Vermont  und  New-York. 

■ 


!)  i.angkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen  1866.  38. 

2)  Cordus  ldstoriae  stirpinm  fol.  155:  „Dancus  cyanopus,  Pimpinella  tragi  tertia 
et  minima  specics.“ 

3)  De  oleis  vegetabilitim  essentiälibus.  Lipsiae  1745,  p.  XVII. 

4)  De  bist,  stirp.  1542,  fol.  608  und  609. 

5)  Taxe  der  Stadt  Ulm,  vom  Jahre  1596;  Schröder,  Pharmacop.  medico-chymica. 
II  (Ulm  1649)  171.  — Invontare  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig  1598.  1609. 
1640.  1658,  deren  Kcnntniss  icli  der  Güte  des  Herrn  Apothekers  du.  grote  dortselbst 

verdanke. 

6)  Wegen  der  kleinasiatischen  Formen  vergl.  tchihatcheff,  l’Asie  mineure  1856; 
wegen  der  südsibirischen  regei,,  Tentamen  Florae  Ussuriensis,  Memoires  de  l’Acad. 
de  St.  Petersbourg  IV  (1862),  No.  4,  p.  79  und  Herder,  Bulletin  de  la  Soc.  imp.  des 
Naturalistes  de  Moscou.  1864.  I.  229. 
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Die  bei  der  Keimung  der  Baldrianpflanze  angelegte  Wurzel  stirbt 
flammt  dem  oberen  Theile  des  Stämmchens  bald  ab,  worauf  sinder  g“ 

IRMS^  °ntwickeli  Das  «o  entstehende  Rhizom, 

b?  d r 7 ?8e’  Weibt  aufrecht*  da  «■  unten  immer  entsprechend 
abfault;  die  altere  Botanik  schrieb  dem  Baldrian  ganz  treffend  eine  abge- 
rissene Wurzel,  radix  praemorsa,  zu.  Durch  die  Reste  der  alljährlich  ubtre 
s orbenen  Blatter  ist  das  Rhizom  undeutlich  geringelt.  Die  Internodien 
bleiben  sehr  kurz  das  Rhizom  verdickt  sich  in  der  Mitte,  erreicht  jedoch 
aum  mehr  als  1 Centimeter  Durchmesser  bei  ungefähr  doppelter  Länge. 
Bei  etwas  kräftigem  Wachsthum  bilden  sich  in  dem  markigen  Gewebe  des 
Rhizoms  Querfacher,  welche  einigermassen  an  die  viel  bestimmter  ausge- 
piagten  Kammern  des  Rhizoms  von  Cicuta  virosa* 2)  erinnern. 

Aus  den  Blattwinkeln  des  Baldrianrhizoms  entspringen  zahlreiche,  oft 
b!S^  über  1 Decnncter  lange,  bisweilen  über  3 Decimeter  erreichende  und 
2 Millimeter  dicke  Wurzeln.  An  ihrer  Austrittsstelle  sind  sie  etwas  ver- 
dickt. im  weiteren  Verlaufe  längsstreifig  oder  gefurcht,  besonders  in  frucht- 
barem feuchtem  Boden  dünner,  länger  und  reich  verästelt.  Weniger  oft 
und  immer  nur  in  geringer  Zahl  treibt  das  Rhizom  auch  fusslange  hohle 
Ausläufer,  an  denen  bald  blasse,  scheidenförmige  Blattanlagen  auftreten. 
Andere  Seitentriebe  des  Rhizoms  strecken  sich  in  die  Höhe  und  können 
.sich  zu  Bluthenstengeln  entwickeln,  wenn  das  Rhizom  seine  Thätigkeit  ein- 
stellt. Diese  nämlich  erreicht  mit  der  Fruchtreife  ihren  Abschluss  das 
Rhizom  und  die  Wurzeln  verfaulen,  während  die  nunmehr  selbständigen 
Ausläufer  die  Fortpflanzung  besorgen.  Nach  Jahr  und  Tag  bewurzeln  sich 
dieselben  und  entwickeln  Rhizom  und  Blüthenstengel. 

Die  käufliche  Baldrianwurzel  besteht  daher  aus  dem  kurzen,  etwas  ver- 
dickten Rhizom  und  den  zahlreichen  Wurzeln,  zu  denen  bisweilen  auch  noch 
einige  Ausläufer  kommen. 


Die  im  frischen  Zustande  hell  bräunlichgelbe  Farbe  des  Wurzelsystems 
wird  durch  das  Trocknen  und  mehr  noch  durch  das  Alter  dunkler.  Der 
Querschnitt  ist  hornartig  glänzend  zähe,  nicht  holzig,  von  weisslichgelber 
Farbe,  im  Rhizom  selbst  oft  dunkel  misfarbig.  Dasselbe  besitzt  eine  schmale, 
durch  eine  braune  Cambiumzone  von  einem  weitläufigen  Kreise  hellerer 
unregelmässiger  Gefässbündel  getrennte  Rinde.  Dieser  Holzkreis  schliesst  ein 
breites,  aber  sehr  oft  schwindendes  Mark  ein.  In  den  Wurzeln  ist  die 
Rinde  diei-  bis  viermal  stärker  als  der  dünne,  von  einer  sehr  engen 
Markröhre  durchzogene  und  von  dunklem  Cambium  umschlossene  rundliche 
Holzkern. 


. Deiti  ag  zui  Naturgeschichte  der  einheimischen  Valeriana- Arten  insbesondere 
der  Valeriana  officinalis  und  dio'iea.  Abhandlungen  der  Naturforsch.  Gesellschaft 
zu  Halle.  1853,  p.  18  49;  auch  chatin,  Etudes  botaniques,  chimiques  et  medicales 

sur  les  Valerianecs.  Paris  1872,  14  planclies  gravees. 

2)  thomm,  De  Licutae  virosae  rhizomatis  et  radicis  anatomia  dissertatio.  Bonnae 
1862.  8°.  pp.  34. 
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Die  braune  Korkschicht  bestellt  aus  mehr  kubischen  als  tafelförmig  ge- 
dehnten Zellen,  das  innere  Rindengewebe  aus  rundlichen,  im  Sinne  der  Axe 
‘gestreckten  Zellen,  mit  ziemlich  dicken  spiralig  gestreiften  Wandungen. 
Diese  Zellen  nehmen  nach  beiden  Seiten  hin  an  Grösse  ab  und  sind  dort  auch 
meist  etwas  tangential  gestreckt.  In  der  Rinde  älterer  Wurzelstöcke  treten 
bisweilen  Gruppen  von  Steinzellen  auf.  Das  Cambium  bildet  eine  breite 
Zone  zartwandigen,  in  der  Mitte  farblosen,  nach  aussen  und  innen  aber 
braun  gefärbten  Gewebes. 

Die  Tiipfelgefässe  sind  in  den  Wurzeln  von  ansehnlicher  Länge,  im 
Wurzelstocke  kürzer  und  hier  von  wenig  verdickten  kurzen  Holzzellen  umgeben. 

Das  Parenchym  enthält  zahlreiche  Stärkekörner  und,  besonders  in  den 
misfarbigen  stärkearmen  Gewebetheilen , braungelbe  Gerbstoffkömehen.  In 
der  trockenen  Waare  finden  sich  gelbliche  Tropfen  ätherischen  Öles  oder 
rötMchbraune  Harzklumpen  nur  in  den  äussersten  Rindenzellen. 

Verwechselungen  der  Baldrianwurzel  sind  bei  genauer  Veigleicliung 
ihres  Baues  und  des  eigenthüm liehen  Geruches  nicht  wohl  möglich.  Bei- 
mischung der  giftigen  Rhizome  von  Sium  latifolium  (1880)  und  Veratrum 
album  (1877;  siehe  p.  307)  wäre  allerdings  höchst  bedenklich. 

Der  eigenthümliche  camplierartige,  nicht  eben  angenehme  Baldriangeruch 
entwickelt  sich  erst  beim  Trocknen  kräftiger;  der  Geschmack  ist  süsslich- 
bitterlich  und  gewürzhaft.  Trockene  Waare  liefert  durchschnittlich  0.8  pC 
ätherisches  Öl;  die  Schwankungen  in  dessen  Menge  erklären  sich  durch 
die  verschiedene  Ausbildung  der  Pflanzen;  in  den  Wurzeln  wird  relativ 
mehr  Öl  erzeugt  als  im  Rhizom  und  von  grossem  Einflüsse  ist  der  Stand- 
ort der  Pflanze.  Steiniger,  trockener  und  sonniger  Boden  liefert  ölreichere 
Wurzeln  als  die  der  Pflanze  sonst  zusagenden  feuchten  Stellen.  Auch 
scheint,  nach  zeller  (1855),  das  Öl  im  Herbste  reichlicher  vorhanden  zu 
sein  als  im  Frühjahr. 

SCHOONBRODT  hat  gezeigt, ')  dass  das  Baldrianöl  am  reichlichsten  aus 
frischer  Wurzel  erhalten  wird;  es  riecht  dann  schwach  und  reagirt  nicht 
sauer,  nimmt  aber,  der  Luft  ausgesetzt,  bald  den  eigenthümlichen  Geruch  an 
und  wird  sauer.  Die  hierbei  eintretende  Bildung  von  Baldriansäure  kann 
durch  jeweilige  Abstumpfung  mit  Alkali  beschleunigt  und  auf  ungefähr  6 Promille 
der  frischen  Wurzel  gebracht  werden.  Trocknet  man  letztere  zuvor,  so  gibt 
sie  ein  saures,  stark  riechendes  Destillat,  aber  die  Baldriansäure  beträgt 
dann  nur  4 Promille.  Dieselbe  ist  Isobaldriansäure  (Isopropylessigsäure) 

^ CH.  CH'.  COOH,  bei  175°  siedend  und  zwischen  0°  und  15°  in  25 

Theilen  Wasser  löslich.  Hierdurch,  so  wie  noch  in  einigen  anderen  Punkten, 
unterscheidet  sich  dieselbe  von  den  2 anderen,  bis  jetzt  bekannten  isomeren 
Säuren.  Dagegen  lässt  sich  aus  Archangelica  (siehe  Radix  Angelicae  p.  422) 
und  der  Rinde  und  den  Beeren  von  Viburuum  Opulus,  sowie  aus  vielen 


*)  Jahresbericht  1869.  17. 
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an  de  um  I Hunzen,  Ionier  aus  doiu  Delpluniette  die  gleiche  Säure  erhalten, 
wie  aus  der  Baldrianwurzel.  ’) 

Das  höchst  eigentliiimlich  riechende  Öl  der  trockenen  Wurzel  ist  gelb- 
licli  bis  bräunlich , mit  einem  schwachen  Stiche  in  grünlich;  es  dreht  sich 
die  Polarisationsebene  stark  links.  Bei  fractionirter  Destillation  erhält  man  ")  » 
einen  sehr  rein  und  tief  blau  gefärbten  Antheil.  Eine  ähnliche  oder  mehr 
violette,  sehr  intensive  Färbung  wird  hervorgerufen,  wenn  man  1 Tropfen 
Baldrianöl  mit  20  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  und  1 Tropfen  Salpetersäure 
von  1.20  sp.  Gew.  schüttelt;  selbst  die  Baldriantinctur  zeigt  dieses  Verhalten.1 2 3) 

bruylants  hat  1878  aus  dem  Öle  abgeschieden:  a)  einen  bei  157° 
siedenden  Kohlenwasserstoff  C10H'°,  welcher  mit  HCl  eine  krystallisirende 
Verbindung  liefert,  — b)  den  flüssigen  Alcohol  C10  H18  0,  welcher  vermut- 
lich in  der  Wurzel  zu  der  Bildung  von  Campher  C’°H'0O,  Ameisensäure, 
Essigsäure,  Baldriansäure  Veranlassung  gibt,  die  sich  in  alter  Wurzel  in 
der  That  vorfinden  und  auch  von  BRUYLANTS  vermittelst  Chromsäure  aus 
dem  Alcohol  b erhalten  worden  sind,  — c)  einen  wahrscheinlich  mit  Borneol 
(p.  147)  übereinstimmenden  festen  Alcohol,  welcher  in  der  Wurzel  mit  den 
eben  genannten  Säuren  zu  Erstem  verbunden  enthalten  sein  mag.  Letztere 
werden  durch  Digestion  der  Wurzel  mit  alkalischem  Wasser  zerlegt,  worauf 
man  vermittelst  einer  Mineralsäure  die  organischen  Säuren  abscheiden  kann. 
Dieses  schon  oben  p.  431  angedeutete  Verfahren  liefert  daher  eine  höhere 
Ausbeute  an  Baldriansäure,  — * d)  einen  bei  300°  übergehenden  grünlichen 
Antheil,  welcher  sich  durch  Bectification  farblos  erhalten  lässt.  Mit  con- 
centrirten  Mineralsäuren  geschüttelt,  nimmt  dieses  Öl  sehr  starke  Färbungen 
an,  über  Ätzkali  destillirt  wird  es  blau. 

Nach  der  Destillation  des  Öles  fand  SCHOONBRODT  im  Bückstaude 
Äpfelsäure,  Harz  und  Zucker,  welcher  alkalisches  Kupfertartrat  reducirte. 

Andere  Valerianaceen. 

Unter  dem  Namen  Kesso  kam  18794)  die  Wurzel  der  Patrinia 
scabiosaefolia  LINK  aus  Japan  nach  London,  welche  auf  den  ersten 
Blick  unserer  Baldrianwurzel  ähnlich  sieht.  Die  japanische  Baldrianwurzel 
besteht  jedoch  aus  einem  sehr  kurzen,  nicht  verdickten  Rhizom,  welches  auf 
das  dichteste  mit  Wurzeln  von  etwa  12  Centimeter  Länge,  bei  2 bis  3 
Millimeter  Dicke  besetzt  ist.  In  Betreff  des  Geruches  und  Geschmackes 
stimmt  die  Kessowurzel  mit  Baldrian  überein. 

Ein  ziemlich  abweichendes,  zugleich  an  Patcliuli  erinnerndes  Aroma  ist 
hingegen  dem  ganz  von  zerfaserten  Blattresten  eingehüllten  Bhizome  von 
Nardustacliys  Jatamansi  DC  eigen,  welche  besonders  in  den  nord- 


1)  flockiger,  Pliarm.  Chemie  1879.  140. 

2)  Archiv  der  Pharm.  209  (1876)  204. 

3)  Jahresbericht  1871.  462. 

*)  holmes,  Pharm.  Journ.  X (1879)  22:  vergl.  auch  chatin  1.  c.  14.  127. 
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indischen  Alpen  von  Kumaon  und  Bhutan,  in  Höhen  von  11000  bis  17000 
Fuss  einheimisch  ist.’)  Unter  dem  Namen  Nardus  india  oder  Spica 
Nardi  spielt  dieses  Rhizom  in  Indien  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Parfüm 
eine  hervorragende  Rolle  und  kommt  auch  jetzt  noch  gelegentlich  nach 
London. 

Während  Spica  indica  auch  schon  im  Altertlmm  und  Mittelalter  nach 
Europa  gelangte,  ging  umgekehrt  damals  das  kleine  Rhizom  (lei  in 
den  südlichen  und  östlichen  Alpen  da  und  dort  wachsenden  unscheinbaren 
Valeriana  celtica  L.* 2)  unter  dem  Namen  Spica  celtica  oder  Sali  un ca 
nach  Indien;  Triest  versendet  heute  noch  diese  Droge  aus  Steiermark  nach 
dem  Orient.  Sie  besteht  aus  einem  dünnen,  liegenden,  mit  Blattscheiden 
versehenen  Rhizom,  welches  nicht  entfernt  demjenigen  von  V.  officinalis 
gleicht.  Auch  der  Geruch  der  getrockneten  Spica  celtica  ist  verschieden; 
ich  finde  das  davon  abdestillirte  Öl  und  Wasser  nicht  sauer. 

Radix  Valerianae  majoris  hiess  das  Rhizom  der  in  Armenien, 
Caucasien,  im  Ural  und  Siidsibrien  einheimischen,  in  Südeuropa  verwilderten 
Valeriana  Phu  L.,  die  noch  jetzt  in  Gärten  cultivirt  wird.  Das  schief 
in  der  Erde  liegende  beinahe  fusslange  Rhizom3)  ist  wenig  aromatisch. 

Geschichte.  Der  Name  <t>ov  oder  Phu  bei  MOSCORIDES  und 
PLLNIIJS  bezeichnete  südeuropäische  Baldrianarten,  vielleicht  die  eben 
erwähnte  V.  Phu,  wurde  aber  später  auch  auf  V.  officinalis  übertragen.  So 
äussert  isaac  JUDAEUS4)  um  das  Jahr  1000:  „Fu,  id  est  Valeriana,  melior 
rubea  et  tenuis  et  quae  venit  de  Armenia  et  est  diversa  in  sua  complexione.“ 
Ebenso  CONSTANTINUS  AFRICANUS:5 6)  „Fu  id  est  valeriana  Naturam  habet 
sicut  Spica  Nardi.“  Auch  in  den  angelsächsischen  thierärztlichen  Büchern 
des  XI.  Jahrhunderts  findet  sich  das  Wort  Valeriana.®) 

Die  Salernitanische  Schule  gebrauchte  Valeriana,  Amantilla,  Fu  als 
Synonyme,7 8)  auch  SALADIN  aus  Ascoli  empfahl,  die  Einsammlung  der 
„radices  fu,  id  est  valerianae“  im  August  vorzunehmen.  “) 

Das  den  classischen  Sprachen  fremde  Wort  Valeriana,  wohl  kaum  mit 
valere,  gesund  sein,  zusammenhängend,  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes 


*)  Abbildungen  dieser  schönen  Pflanze  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  111,  Tat. 
58  (nach  uoyi.k’s  Illustrations  of  tlie  Himalayan  Botany,  Tab.  54),  so  wie  in  Botanical 
Magazine  1881,  Tab.  6564.  — Über  das  Rhizom  vergl.  ferner  chatin  1.  c.  16.  60. 
120  und  PI.  II,  III,  IV.  dymock,  Pharm.  Journ.  IX  (1879),  p.  1034. 

2)  chatin’s  Abbildung  Planche  X,  Fig.  A,  gibt  einen  Begriff  davon;  Beschrei- 
bung des  Rhizoms  ebenda  p.  81,  68;  auch  dioscorides  I.  7,  war  schon  gut  vertraut 
mit  Valeriana  celtica. 

3)  irmisch,  ]>.  37  und  Tab.  IV,  Fig.  1.  chatin,  PI.  VIII,  Fig.  A. 

4)  Opera  omnia,  Lugduni  1515,  cap.  45;  da  es  sieh  um  eine  Übersetzung  aus 

dem  arabischen  handelt,  so  würde  sich  fragen,  welches  Wort  der  Verfasser  für  Vale- 
riana gebraucht  hat. 

6)  Steinschneider,  in  rohles,  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin  1879.  96. 

6)  Pharmacographia  377. 

7)  Siehe  Anhang,  Alphita.  — Eine  ganze  Anzahl  noch  anderer  Synonyme  gibt 
brunschwig,  Liber  de  arte  distillandi,  Strassburg;  1500,  fol.  XXXIX:  Denmarckwasser. 

8)  Compendium  aromatariorum.  Bononiae  1488. 
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l\  dl°  !l  l"IS"'te  Porm  dGS  deutschen  Wortes  Baldrian,  für  welche  eine 
sichere  Erklärung  freilich  ebenfalls  fehlt;  die  häufig  angenommene  Ablei- 
tung von  dem  altnordischen  Gotte  balder  wird  von  jaoob  grimm  ver- 
worfen. ) 

In  Schweden  heisst  die  Baldrianwurzel  Vandelrot,  Velamsrot 
Velandrot,  in  Norwegen  Vendelrdd,  Vendcröd,  Vendingsröd,  in 
anemai  elandsurt,  ) was  mit  dem  mythischen  Schmiede  WIEL \ND  oder 
mit,  wenden  in  wenig  einleuchtenden  Zusammenhang  gebracht  wird.* 2 3 4 * 6) 

In  Dänemark  führt  der  Baldrian  auch  wohl  den  Namen  Danmarks 
graes,  welcher  sich  schon  im  deutschen  Mittelalter  findet,  z.  B um  1160 
bei  der  heiligen  HILDEGARD  '*)  als  Denemarclia,  bei  brunschwig  ,: *)  bei 
hyff.  ) Noch  jetzt  heisst  der  Baldrian  in  der  deutschen  Schweiz  Dammarg, 
anmark.  Vielleicht  darf  hierin  eine  Beziehung  zu  altnordischem  Aber- 
glauben erblickt  werden,  der  sich  an  den  Baldrian  knüpfen  soll. 


Rhizoma  Arnicae. 

Badix  Arnicae.  Arnicawurzel.  — Wolferleiwurzel.  — Bacine  d’Arnica. 

Arnica  root. 

Arnica  montana  L.,  Familie  der  Compösitae,  Abtheilung  Senecionideae, 
wächst  gesellschaftlich  auf  Gebirgswiesen  Westeuropas,  Mitteleuropas  und 
der  entsprechenden  Höhenzonen  Asiens  und  Americas.  In  hohem  Breiten 
der  Alten  Welt  und  Americas,  schon  von  Norddeutschland  und  Holland  an, 
wie  am  Saskatchewan  bewohnt  Arnica  montana  feuchte  Wiesen  der  Niede- 
rungen. In  den  nördlichsten  Gegenden,  bis  zur  Beringsstrasse  und  zur 
Hudsonsbai,  in  Grönland,  zeigt  sie  schmälere  Blätter  und  ist  daher  als  A. 
angustijolia  yahl  (A.  alpina  MURRAY)  unterschieden  worden.  Trotz  dieser 
sehr  weiten  Verbreitung  durch  den  grössten  Theü  der  nördlichen  Halb- 
kugel,  fehlt  Arnica  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  auf  den  britischen  Inseln, 
auch  im  Jura. 

Das  schief  in  der  Erde  liegende,  einfache  oder,  etwas  weniger  häufig, 
an  der  steil  aufstrebenden  Spitze  2 oder  3 theilige  und  alsdann  mehrköpfige 


*)  Deutsche  Mythologie  II  (1844)  1159. 

2)  H.  jenssen-tusch,  Nordiske  Plantenavne.  Kjöbenhavn  1867.  258. 

2)  grimm  1.  c.  I.  350;  schübelek,  Pflanzenwelt  Norwegens  241;  brück mayh, 
Zeitsclirift  des  österreichischen  Apotheker-Vereines  1880.  471;  auch  irmisch,  1.  c.  19. 

4)  Physica,  Argentorati  1533.  62.  — Tenemarg,  auch  Samsucus,’in  der  Frank- 

furter Handschrift  aus  dem  XII.  Jahrhundert  „Nomina  lignorum,  avium,  piseium,  her- 
barum“,  mit  deutschen  Glossen,  haupt’s  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  IX 
(1853)  389.  — pritzel  und  jessen,  Die.  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.  1882.  426. 

6)  Anmerkung  7,  Seite  433. 

®)  Reformirte  deutsche  Apoteck.  I (Strassburg  1573),  fol.  20,  cap.  XI:  „Bal- 
drian oder  Dennmertz.“ 
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Ljizom  erreicht  eine  Gesammtlänge  von  über  1 Decimeter  bei  ungefähr 
5 Millimeter  Dicke;  es  ist  röthlichbraun.  kurz  längsfurchig,  durch  schwarze, 
den  abgestorbenen  Blattscheiden  entsprechende  Bänder  dicht,  aber  nicht  sehr 
regelmässig  geringelt;  die  Stellen,  an  denen  sich  die  etwas  erhöhten  Blatt- 
narben mit  den  Längsrunzeln  kreuzen,  erheben  sich  zu  kleinen  Höckern. 
Von  der  Unterseite  des  Rhizoms  gehen  zahlreiche,  l Millimetei  dicke,  bis 
1 Decimeter  lange,  hellere,  längsstreifige  Wurzeln  ab.  Nach  dem  Ver- 
welken des  Bliithen stengels  bleibt  eine  trichterförmige  Narbe  zurück  und 
dicht  unter  derselben  gelangen  blattwinkelständige  Sprosse  zui  Entwickelung . 
sehr  häufig  verkümmern  dieselben  bis  auf  einen  einzigen,  welchei  wählend 
einiger  Jahre  jeweilen  ein  kurzes  Internodium  erzeugt,  bis  zuletzt  2 oder  3' 
derselben  sich  bedeutend  strecken,  in  die  Höhe  streben  und  nun  mit  einem 
blühbaren  Stengel  abschliessen.  Eine  oder  zwei  der  vorausgegangenen 
Generationen  bleiben  inzwischen  erhalten,  das  Arnicarhizom  ist  daher  ein  aus 
höchstens  3 Gliedern  bestehendes  Sympodium. 

Vorn  trägt  dasselbe  noch  die  Beste  der  lederigen  Blätter  und  des 
Stengels  mit  zahlreichen  weisslichen  oder  röthlichen  wolligen  Haaren;  das 
hintere  Ende  des  Rhizoms  oder  seiner  einzelnen  Triebe  ist  etwas  dünner; 
beim  Trocknen  tritt  eine  sehr  starke  bogenförmige  Krümmung  ein.  so  dass 
die  Wurzeln  an  die  nach  unten  gekehrte  convexe  Seite  des  Rhizoms  zu 
stehen  kommen. 

Ungeachtet  des  stark  entwickelten  schwammigen  Markes,  welches  2/a 
des  Querschnittes  ausmacht,  ist  das  Rhizom  sehr  hart  durch  den  festen, 
dicht  unter  der  nur  Millimeter  dicken  Rinde  liegenden  Holzring.  Derselbe 
besteht  aus  unregelmässigen , öfters  halbkreisförmigen,  nicht  strahligen 
Gruppen  stark  verholzten  Gewebes,  umgeben  von  zahlreichen,  zerstreuten  nicht 
sehr  weiten  Treppengefässen.  Die  Rinde  enthält  einen  weitläufigen  Kreis 
ungleicher  Ölräume , wovon  einzelne  weiter  nach  aussen  gerückt  sind.  Die 
sehr  dünne  Korkschicht  ist  braun,  die  Ölräume  sind  gelbbraun  gesäumt, 
der  ganze  übrige  Querschnitt  weisslich  oder  gelblich. 

In  den  Wurzeln  waltet  die  Rinde  vor;  die  enge  eckige  Markröhre  ist 
durch  einen  schmalen  Holzring  von  der  Rinde  getrennt,  welche  nur  einige 
kleine  Ölräume  aufzuweison  hat. 

Der  Kork  besteht  aus  wenigen  Reihen  brauner  rundlicher,  nicht  tafel- 
förmiger, oft  Harz  führender  Zellen;  die  zunächst  folgenden  Rindenschichten 
aus  etwas  gestrecktem,  inhaltslosem,  sehr  dickwandigem  Parenchym,  dessen 
Zellen  nach  der  mittleren  Zone  der  Rinde  etwas  an  Grösse  zunehmen;  die 
Verdickungsschicht  ihrer  Wandungen  findet  sich  in  Form  zierlicher  Spiral- 
bänder abgelagert.  Die  Gefässe  zeigen  häufig  krummen  Verlauf;  das  Holz 
besteht  aus  nicht  sehr  langen  porösen  Zellen. 

Die  grossen  Ölräume  sind  von  engerem,  zartem  Parenchym  umgeben: 
ihr  blassgelbes  Öl  ist  gewöhnlich  ausgetreten  und  in  kleineren  und  grösseren 
Tropfen  durch  das  ganze  benachbarte  Gewebe  verbreitet.  Inulin  ist  nicht 
wahrzunehmen,  doch  hat  d ragen dorff  9.7  pC  davon  erhalten.’) 

*)  In  der  bei  Radix  Enulae  (p.  442)  genannten  Schrift  p.  25. 

FRickigev,  Pharmakognosie.  2.  Aull. 
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Unter  den  Wurzeln,  welche  als  Verwechselung  des  Bhizoma  Arnicae 
genannt  werden,  hat  hlos  der  früher  gleichfalls  officinelle  Wurzelstock  von 
Fragana  vesca  L.,  der  gewöhnlichen  Erdbeere,  bedeutende  Ähnlichkeit  mit 
Armca.  Ihr  Rhizom  zeigt  dieselben  Wachsthumsverhältnisse,  ist  aber  fester, 
dunkelbraun,  tief  längsrunzelig,  nicht  geringelt,  und  weit  mehr  in  die  Länge 
gezogen.  Ferner  ist  der  Geschmack  der  Erdbeerwurzel  schwach  herbe,  nicht 
im  mindesten  scharf  oder  gewürzhaft,  wie  ihr  denn  auch  Ölgänge  ganz 
fehlen.  Der  innere  Bau  ist  völlig  abweichend  von  dem  der  Arnica;  es' 
genügt  anzuführen,  dass  das  Erdbeer-Rhizom  von  Amylum  und  Oxalatdrusen 
(wie  die  der  Rhabarber)  strotzt  und  beide  der  Arnica  abgehen. 

Die  Arnicawurzel  riecht  schwach  aromatisch,  schmeckt  aber  anhaltend 
scharf  gewürzhaft,  zugleich  etwas  bitterlich.  Sie  liefert  gegen  1 pC  gelb- 
liches ätherisches  Öl,  von  0.999  sp.  Gew.  bei  18°,  welches  nicht  mit  dem 
in  den  Blüthen  derselben  Pflanze  enthaltenen  übereinstimmt. 

Nach  SIGEL  (1873)  ist  der  Dimethyläther  des  Thymohydrochinons 
C H (OCH  ) . CH3.  C3H7,  eine  bei  235°  siedende  Flüssigkeit,  einer  der 
Hauptbestandtheile  des  Öles  aus  der  Wurzel.  In  das  Wasser  gehen  bei  der 
Destillation  auch  Isobuttersäure,  vermuthlich  auch  etwas  Angelicasäure  über, 
welche  in  dem  Öle  in  Form  von  Estern  vorhanden  sein  mögen. 

Unter  dem  Namen  Ar  nie  in  hatte  BASTlCK  1851  ein  aus  den  Blüthen 
der  Arnica  gewonnenes  angebliches  Alkaloid  beschrieben  (vergl.  Flores  Ar- 
nicae) und  derselbe  Name  wurde  1861  von  walz  einem  kratzenden  Körper 
beigelegt,  welchen  er  aus  den  Blüthen  und  in  geringer  Menge  auch  aus 
den  unterirdischen  Theilen  der  Arnica  erhalten  hatte. 

Geschichte.  Arnica  montana  ist  erst  im  deutschen  Mittelalter 
beachtet  worden;  ihr  im  Volksinunde  nichts  weniger  als  allgemein  ver- 
breiteter Name  Wolferlei  (Wohlverlei)  lässt  sich  bis  in  das  XI.  Jahr- 
hundert zurück  verfolgen  und  hängt  mit  Wolf  zusammen. ')  Wahrscheinlich 
wurde  die  Pflanze  oft  mit  anderen  Compositen  verwechselt,  auch  führte 
sie  bei  den  Botanikern  des  XVI.  und  XVH.  Jahrhunderts  verschiedene 
Namen,  z.  B.  Alisma,* 2)  Calendula  alpina,3)  Caltha  alpina,4)  Damasonium, 5) 


')  Wolfesgelegena  im  NIL  Jahrhundert  hei  s.  Hildegard,  in  migne’s  Ausgabe, 
p.  1190.  Wolfesgele  schon  vor  dem  XII.  Jahrhundert  — also  einfach  Wolfsgelb. 
Ähnlich  wie  damals  auch  Rintgele  für  Calendula.  Die  von  r ergeh  (p.  217  der  bei 
Rhizom  a Enulac  p.  444,  Notel,  angeführten  Abhandlung)  aus  graff’s  Dititiska  II.  239 
und  269  herbeigezogenen  abweichenden  Formen  Wolzeisa,  Wolfzeisala,  Wolfzcisila  er- 
klärt derselbe  durch  den  Hinweis  auf  das  Verbum  zeisan,  zerreissen.  Aber  einen 
Feind  des  Wolfes  wird  man  in  der  Arnica  kaum  jemals  erblickt  haben.  — Man  wird 
vielmehr  an  näher  liegende,  ungesuchtere  Vergleichungen  denken  müssen,  um  die  Be- 
ziehungen zur  Thierwelt  zu  verstehen,  welche  das  Mittelalter  so  gerne  den  Pflanzen 
beilegte.  — Ferner  zu  vergl.  pritzeu  und  jessen,  Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen 
1882.  40. 

2)  Bei  gesnkr,  De  Ilortis  Gennaniac  245a;  matthiolus,  fol.  666. 

3)  gerarde,  Herball  740. 

4)  gesner,  Hort.  Germ.  251. 

5)  MATTHIOLUS,  TA  BERKA  EMONT  A NUS.  • 


Badix  Pyrethri. 
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DoronW)  Ptarmica  montanaJ)  Aua  Ptarm.ca,  einem  »hon  bei  » 
ooeides  (wahrscheinlich  für  eine  Achillea)  vorkonunenden  Worte  durfte 
W0hi  im  XVII.  Jahrhundert  Arnica  entstanden  sein.  Einen  Begriff  von  der 
bezüglichen  Verwirrung  geben  die  von  BAU  HIN  aufgezählten  Synonyme.  ) 
Vermuthlich  war  die  Pflanze  in  der  deutschen  Volksmedicin  schon  lange 
bekannt,  bevor  sie  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  von  FRANZ  JOEL, 
Professor  in  Greifswalde,  empfohlen  wurde.4)  Nachdem  dieses  auch  noch 
1678  durch  JOHANN  MICHAEL  FEIIR,5)  Arzt  in  Schweinfurt,  li 44  durch 
G.  A.  DE  LA  MARCHE0)  und  andere  geschehen  war,  verdankte  die  Pflanze 
einen  vorübergehenden  hohen  Ruf  den  übertriebenen  Anpreisungen  COLLiNs,  ) 
welcher  namentlich  ihre  Blüthen  als  Fiebermittel  der  Chinarinde  gleicli- 

stellte. 


Radix  Pyrethri. 

Radix  Pyrethri  romani.  — Radix  Pyrethri  veri.  — Römische  Beitrams- 
wurzel.  — Pyrethre.  Salivaire.  — Pellitory  of  Spain. 

Anacyclus  Pyretlirum  DC.,  Familie  der  Compositae,  Abtheilung  der  An- 
themideae,  ist  durch  die  Hochländer  Maroccos,  des  südlichen  Gebietes  des 
Mittelmeeres,  Syriens  und  Arabiens,  hauptsächlich  zwischen  500  bis  1100 
Meter  verbreitet.  Ähnlich  wie  Anthemis  nobilis  (siehe  Flores  Chamomillae 
romanae)  treibt  Anacyclus  aus  den  Blattwinkeln  fusslanger,  niederliegender, 
jährlich  absterbender  Stämmchen  ungefähr  1 Dccimeter  hohe,  mit  einem 
ansehnlichen  Blüthenkopfe  abschliessende  Zweige;  auch  die  doppelt  oder  drei- 
fach fiederspaltigen  Blätter  erinnern  an  diejenigen  der  Anthemis. 

Die  Wurzel  ist  meist  ganz  einfach,  bis  1 Decimeter  lang,  bis  über 
1 Centimeter  dick,  gerade  und  cy lindrisch  oder  spindelförmig,  an  beiden 
Enden  abgestutzt , oder  seltener  oben  noch  mit  weissfilzigen  Stengelresten 
versehen  und  nur  wenige  haardünne  Wurzelzasern  tragend.  Durch  Ein- 
schrumpfung ist  dieselbe  oft  breit  und  tief  furchig  oder  kantig,  ihre  braun- 
graue,  sehr  unregelmässig  gerunzelte  Oberfläche  nur  zu  oberst  etwas  ge- 
ringelt; die  Wurzel  selbst  sehr  fest  und  hart,  auf  dem  Bruche  strahlig 
holzig,  ohne  Mark.  Die  höchstens  1 Millimeter  breite  Rinde  ist  fest  mit 
dem  Holzkörper  verbunden  und  davon  nicht  scharf  durch  eine  schmale 
Cambiumzone  geschieden.  Die  zahlreichen  gelben  Holzstränge  sind  durch 

■ 

0 clusius,  Bariovum  plantaviun  historia  lib.  IIII,  iol.  X\  III,  mit  richtigen  Ab- 
bildungen. 

2)  dalech Awi' , Hist,  general.  Lugduni  1587.  1169. 

3)  Pinax  (1671)  p.  185. 

4)  Nach  Sprengel,  Geschichte  der  Arzneikundc  IV  (1827)  546. 

5)  De  Arnica,  lapsorum  panacea,  in  Ephemerid.  nat.  curiosorum  Dec.  I.  (1678. 
1679)  No.  2,  p.  22  („usus  est  in  radice,  foliis  et  floribus“). 

8)  Dissertatio,  Ilalae  Magdeburg. 

7)  Heinrich  Joseph  collin,  Heilkräfte  des  Wolverlcv,  Breslau  1 777,  auch  in 
störck  und  colltn’s  Anni  mcdici,  cd.  nov.  Amstelodami  III  (1779)  133. 
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"lemlich  breite,  weisse,  glänzende  Markstrahlen  getrennt,  in  welchen  auch 
im  ßindentheile.  zahlreiche,  braungelbe  Ölzollen  regellos  vertheilt  Vorkommen 
ie  Rinde  verdankt  ihre  Festigkeit  mehreren  mit  braunen  Lagen  von  krumm- 
vandigen  kleinen  Korkzellen  abwechselnden  Reihen  ziemlich  grosser  farb- 
kubischer  Steinzellen,  die  nur  in  ihrer  sehr  kleinen  HöhLn^rau-s 
aiz  enthalten.  Fast  jede  Zelle  des  Parenchyms  ist  nahezu  durch  einen 
umpen  Inulin  ausgeliillt;  dasselbe  soll  nach  KÖNE  (1836)  bis  57  pF  be 
tragen.  Die  wenigstem  in  getrockneten,  Zustande  geruchlose  Bertram*.' 
Wurzel  besitzt  einen  sehr  anhaltenden,  brennenden ')  Geschmack,  den  sie  dein 
Harze  und  wohl  auch  einer  Spur  ätherischen  Öles  verdankt;  sie  wirkt  in 
hohem  Grade  speichelziehend. 

Sehl-  häufig  findet  man  die  Bertramswurzel  von  Insecten  durchlöchert 
aber  ohne  Beeinträchtigung  ihres  scharfen  Geschmackes.  Anacyclus  Pyre- 
thrum  wird  zwar  gelegentlich  in  Gärten  mit  A.  Pseudopyrethrum  aschkr- 
SON  und  andern  nahe  verwandten  Arten  verwechselt;* 2)  es  scheint  aber 

keine  derselben  eine  so  derb  holzige  und  so  scharf  schmeckende  Wurzel  zu 
besitzen. 


Die  Bertramswurzel  wird  aus  Algier,  Oran.  Constantine  und  ganz  be- 
sonders aus  Tebessa  über  Tunis  ausgeführt  und  geht  seit  alter  Zeit  zum 
Theil  über  Alexandria  nach  dem  Orient,  zum  Theil  nach  Livorno;  in  Bombay 

und  Calcutta  ist  sie  ein  stehender  Einfuhrartikel,  da  sie  dort  sogar  innerlich 
gebraucht  wird. 

Was  die  Alten,  z.  B.  DIOSCORIDES, 3)  unter  Pyrethron  verstanden  haben, 
ist  nicht  testzustellen,  jedenfalls  aber  war  die  westafricanische  Wurzel  San- 
dasab,  welche  z.  B.  ibn  Bäitär4)  um  1220  bei  Constantine  sammelte,  und 
die  Droge  Aaqarqarha,  Haq’rcarcha  oder  Akulkara,  welche  andere  arabische 
Schriftsteller5)  nennen,  unsere  Bertramswurzel;  sie  heisst  in  den  verschiedenen 
Sprachen  Indien’s  immer  noch  so.  Doch  wird  in  Bombay  unter  Akurkura 
auch  wohl  Spilanthes  oleracea  verstanden,  welche  gleichfalls  wie  Pyretlirum 
bei  Zahnschmerzen  dient.  In  Deutschland  entstand  aus  dem  griechischen 
Pyie thron  schon  frühe  das  bereits  im  XII.  Jahrhundert  vorkommende  Wort 
Perchtram,  Bertram,6)  wie  die  Pflanze  durch  das  ganze  Mittelalter  hiess.7) 
Zur  Zeh  von  fuchs8 * 10)  und  TRAGUS0)  wurde  sie  in  deutschen,  nach  dodo- 
NAEUS  ) auch  in  holländischen  Gärten  gezogen.  GKSNER  sah  Anacyclus 
Pyrethrum  zuerst  im  Garten  des  Arztes  Massarius  zu  Strassburg11.) 


*)  Daher  der  Name,  von  tivq,  Feuer. 

g)  Bonplaudia,  15.  April  1858.  1 18:  Botanische  Zeitung  1870.  535. 

III.  78;  derselbe  scheint  wohl  eine  Umbelliferc  gemeint  zu  haben. 

) Sontheimer’s  Übersetzung  II  (1812)  179. 

s)  STEINSCHNEIDER  in  virchow’s  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  37  (1866' 
148;  ferner  Deutsches  Archiv  für  Geschichte  der  Mediein  1879.  342. 

6)  B.  bei  der  heiligen  Hildegard. 

7)  k.  regel,  Das  Gothaer  Arzneibuch.  1873.  io. 

8)  Fol.  368. 

°)  Stirji.  1 552,  p.  457. 

10)  Pcmptad.  (1583)  III.  lib.  I,  cap.  XXJI,  fol.  1345. 

n)  Horti  Germaniae  1561.  274b. 


Radix  Pyrethri. 


439 


In  den  Inventaren  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig1)  von  1598, 
i609,  1640  und  1658  findet  sich  unter  den  „Conditis“  auch  Radix  Pyre- 
thri neben  Radix  Enulae,  Radix  Cichorii  und  anderen. 

Radix  Pyretliri  germanici. 

Deutsche  Bertram  swurzel . 

Anacyclus  officinarum  HAYNE  unterscheidet  sich  bei  aller  sonstigen 
Ähnlichkeit  mit  A.  Pyrethrum  doch  durch  die  schwächere,  nicht  holzige 
Wurzel,  welche  nur  2 Jahre  ausdauert,  so  wie  durch  den  aufrechten, 
mit  dem  Blüthenkopfe  abschliessenden  Stengel  und  weniger  zahlreiche 
Scheibenbliithen.  Es  ist  unentschieden,  ob  diese  in  wildem  Zustande  nicht 
gekannte  Pflanze  aus  einer  andern  Art,  vielleicht  gerade  aus  A.  Pyrethrum 
hervorgegangen  ist,  worauf  die  im  vorigen  Abschnitte  erwähnten  Angaben 
aus  dem  XVI.  Jahrhundert  deuten  mögen.  Doch  zeigen  die  Abbildungen 
von  TRAGUS  und  DODONAEUS  nicht  die  kriechenden  Stämmchen  von  A. 
Pyrethrum,  anderseits  aber  dessen  starke  Wurzel. 

Anacyclus  officinarum  wird  in  geringer  Menge  von  einem  einzigen 
Bauern  in  der  Umgebung  von  Magdeburg  durch  Samen  angebaut  und  die 
Wurzel,  wie  es  scheint,  gegenwärtig  ausschliesslich  von  dem  dortigen  Hause 
RÜDIGER  und  SCHRÄDER  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Wurzel  ist  heller  grau,  so  lang  oder  länger  wie  die  römische,  aber 
nur  halb  so  dick,  sehr  lang  zugespitzt,  durch  starkes  Zusammenfallen  beim 
Trocknen  mehr  längsfurchig  und  am  oberen  Ende  immer  noch  mit  einem 
langen,  reichlichen  Schopfe  von  geschmacklosen  Blatt-  und  Stengelresten, 
häufig  noch  mit  ganzen  Blättern  und  Blüthen  besetzt.  Auch  schwache  Äste 
und  dünne  Wurzolzasern  kommen  bei  der  deutschen  Wurzel  häufiger  vor. 
Ihre  oft  etwas  dunklere  Rinde  ist  bis  2 Millimeter  dick,  also  an  sich  schon 
doppelt  so  stark  wie  in  der  römischen  Bertramswurzel,  die  Cambiumzone  und 
Baststränge  nach  dem  Aufweichen  deutlich  wahrnehmbar.  Der  Holzkern  ist 
schlärigelig  strahlig,  mit  gelben  Gefässbiindeln  und  weissen  Markstrahlen, 
die  Gefässe  nach  aussen  zahlreicher;  das  Mark  fehlt.  Nur  in  der  äussern 
Rindenschicht,  unmittelbar  unter  dem  Korke,  finden  sich  4 bis  8 grosse, 
häufig  durch  eine  feine  dunkle  Linie  harzreichen  Parenchyms  gleichsam  mit 
einander  verbundene  Ölräume.  Der  Bruch  ist  glatt,  stark  glänzend,  homartig. 

Der  Kork  besteht  aus  einer  mehrreihigen  Schicht  zarter,  brauner,  fast 
kubischer  Zellen,  ohne  alle  Steinzellen,  die  Gefässbiindel  sind  nicht  verholzt, 
Inulin  findet  sich  in  dem  Gewebe  der  käuflichen  Wurzel  nicht  immer. 
Die  deutsche  Bertramswurzel  schmeckt  eben  so  scharf,  wenn  nicht 
schärfer,  als  die  römische,  da  sie  wohl  meist  frischer,  daher  noch 
reicher  an  Öl,  zur  Hand  zu  sein  pflegt.  Sie  ist,  neben  der  römischen, 
in  Deutschland,  Scandinavien  und  Russland  gebräuchlich.  1724  war 
in  London  auch  aus  Deutschland  bezogene  Wurzel  auf  dem  Markte, 

l)  Vergl.  oben  p.  429,  Anmerkung  5 bei  Radix  Pimpinellae. 
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welche  im  Gegensätze  zu  der  aus  Italien  eingeführten  als  dünner  und  länger 
bezeichnet  wurde. ')  Wahrscheinlich  aber  bildete  die  deutsche  Wurzel  nie 
einen  bedeutenden  Handelsartikel;  in  MURRAY’s  Apparatus  medicamimnn 
Hand  I (li  7b),  p.  225  findet  sich  nur  die  Wurzel  aus  Tunis  erwähnt  und 
die  Pflanze  selbst  wurde  erst  1825  durch  HAYNE  unterschieden.* 2) 


Rhizöma  Enulae. 

Radix  Ilelenii.  Radix  Inulae.  — Alantwurzel.  — Racine  d’Aunee.  — 

Elecampane. 

Die  stattliche  Inula  Helenium  L.,  Familie  der  Compositae,  Abtheilung 
der  Inuloideae,  die  Alantpflanze,  gehört  dem  mittelasiatisch -europäischen 
Florengebiete  an.  Sie  wächst  eben  so  gut  in  Südsibrien,  im  Himalaya,  in 
Caucasien,  im  mittleren  Russland  und  Italien,  wie  in  Spanien,  fehlt  aber  in 
Europa  dem  hohem  Norden  und  dem  Süden;  an  einzelnen  Standorten 
Scandinaviens , Englands,  Irlands  und  am  Rhein  ist  der  Alant  verwildert. 
In  Mitteleuropa  wenig  verbreitet,  findet  er  sich  besonders  häufig  auf  Wiesen 
und  feuchten  Waldstellen  des  mittleren  und  südlichen  Russlands,  der  unteren 
Donauländer  und  der  Balkanhalbinsel,3)  ferner  in  Kleinasien  und  Armenien. 

In  manchen  Ländern  wird  Inula  Helenium  angebaut,  so  bei  Alkmaar 
in  Nordholland  und  westlich  von  Leiden,  in  einigen  Gegenden  der  Schweiz, 
ganz  besonders  aber  bei  Cölleda  an  der  Unstrut,  Station  der  Bahn  Gros- 
heringen-Strausfurt,  nördlich  von  Erfurt;  letzterer  Platz  liefert  jährlich  bis 
20000  Centner  Alantwurzel.  Als  Gartenpflanze  findet  man  den  Alant  sehr 
häufig,  sogar  in  Nordamerica  und  Japan. 

Die  alljährlich  absterbenden  Stengel  des  Alants  erheben  sich  aus  einem 
ansehnlichen,  oben  knollig  verdickten  und  geringelten  Rhizom,  welches  sich 
durch  reichliche  Knospenbildung  verzweigt,  auch  nicht  eben  zahlreiche 
Wurzeln  treibt.  Die  Hauptmasse  dieser  unterirdischen  ausdauernden  Organe 
besteht  nach  einigen  Jahren  aus  dem  nur  wenig  verlängerten,  im  frischen 
Zustande  leicht  ungefähr  5 Centimeter  dicken,  fleischigen  Rhizom  von 
glatter,  aus  sehr  hell  grau  gelblichem  Korke  gebildeter  Oberfläche. 
Um  das  Trocknen  zu  erleichtern,  schneidet  man  dasselbe  meist  der  Länge 
nach  in  Stücke;  die  stärkern  Rhizomäste  und  Wurzeln  gehen,  nur  von 
den  dünnsten  Zasern  befreit,  mit.  Die  Oberfläche  und  auch  das  innere, 
weissliche  Gewebe  nehmen  beim  Trocknen  bräunliche  Farbe  und  hornartige 


0 jo.  jacob  BF.KT.U,  Merclmnt  in  Drugs.  The  treasury  of  drugs  unloek’d. 
London  1724. 

2)  Darstellung  und  Beschreibung  der  Ar/.neigewiichsc  IX.  46. 

8)  „In  Macedonia  spnrsim:  in  pratis  montanis  Scardi  alt.  2.r>00 — 3000'  pr. 
Staresel!  in  depressis  humidis  pr.  Saloniclii  sec.  sibthobp.“  griskbach,  Spicilegium 
Florae  rumelicae  et  bithynicae  II  (1844)  189.  — Das  Scardusgebirge,  Tschar-Dagh. 
ini  nördlichen  Albanien,  ungefähr  42°  nördl.  Breite. 
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Beschaffenheit  an;  die  Khizomstflcke  krümmen  sich  unregelmässig.  Bhmom 
Wurzeln  brechen  kurz  und  schneiden  sich  spröde  kornartig,  zähe  wenn 
sie  nicht  gut  getrocknet  sind.  In  dein  regelmässig  strahl.gen  Gewebe 
findet  man  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der  Cambiumzone  Ölräume,  in 
welchen  gelbbrauner  Balsam  enthalten  ist,  bisweilen  begleitet  von  farblosen 
Krystallnadeln;  letztere  bilden  sich  auch  bei  längerer  Aufbewahiung  de 
Rhizoms  an  der  Oberfläche  und  sind  ohne  Vergrosserung  wahrnehmbar. 

Im  Parenchym  des  frischen  Alantrhizoms  erblickt  man  keinen  festen 
Inhalt,  nach  dem  Trocknen  findet  man  in  den  Zellen  formlose  Klumpen 
oder  Splitter  von  Inulin. 

Der  höchst  eigentümliche,  nicht  unangenehm  gewürzhafte,  nur  schwach 
bitterliche  Geschmack  und  entsprechende  Geruch  der  Alantwurzel  lasst  die- 
selbe leicht  von  der  höchst  giftigen  Wurzel  der  Atropa  Belladonna  unter- 
scheiden; dieser  letztem  fehlen  die  Ölgänge,  hingegen  wird  sie  durch  Jod 

gebläut.  , , a, 

Bei  der  Destillation  der  Wurzel  mit  Wasser  erhält  man  gegen  /»  pt 

' Kry stalle,  welche  früher  als  Helenin  bezeichnet  wurden,  bis  RALLEN  (18/3, 
1876)  nachwies,  dass  dieselben  aus  mehrern  Körper  gemischt  sind.  Den 
Hauptbestandteil  bildet  das  hei  66°  schmelzende  Alantsäureanhydri 
|Cir’H20  0 2.  Es  ist  wenig  aromatisch,  leicht  sublimirbar,  obwohl  nicht 
ohne  Zersetzung  siedend.  Aus  der  Auflösung  in  ätzenden  Alkalien  wird 
nicht  wieder  das  Anhydrid,  sondern  Alantsaure  C ' " H 0 gefällt. 
Letztere  krystallisirt  aus  Alcohol  und  schmilzt  bei  91°,  indem  sie 
wieder  in  das  Anhydrid  übergeht;  in  der  Wurzel  ist  die  Säure  nicht 

vorhanden.  c 

Heben  dem  Anhydrid  erhält  man  auch  etwas  Helen  in  C H 0 und 
noch  weniger  Alant  camp  her  C'0H'G  0 (wahrscheinlich);  die  Trennung 
beider  Substanzen  ist  schwer  durchzuführen.  Die  Krystalle  °des  Helenins 
sind  geruchlos,  schmecken  bitterlich  und  schmelzen  bei  110°;  der  Alant- 
campher,  in  Betreff  des  Geruches  und  Geschmackes  an  Pfefferminze  erinnernd, 
schmilzt  hei  64°  und  gibt  mit  P2S5  Cyrnol.  Mit  den  Wasserdämpfen  geht 
ferner  noch  über  das  Alant ol,  eine  aromatische,  bei  200°  siedende  Flüssig- 
keit, wahrscheinlich  der  Formel  C,0H,cO  entsprechend;  es  hängt  hart- 
näckig den  Krystallen  des  Alantsäureanhydrids  an  und  lässt  sich  ihnen  durch 
Pressen  mit  Löschpapier  entziehen. 

In  sehr  viel  grösserer  Menge  enthält  die  Alantwurzel  das  mit  der 
Stärke  procentisch  gleich  zusammengesetzte  Inulin  C1  H'  0 . Man  erhält 
dasselbe  in  Lösung,  wenn  man  die  getrocknete  Wurzel  mit  wenig  Wasser 
auskocht;  in  der  Kälte  nur  sehr  wenig  löslich,  fällt  das  Inulin  beim  Stehen 
der  Lösung  heraus.  Das  Inulin  aus  einer  solchen  Abkochung  wurde  durch 
Valentin  ROSE  in  Berlin  1804  vom  Stärkemehl  unterschieden;  den  Namen 
Inulin  erhielt  die  neue  Substanz  1811  von  THOMAS  THOMSON  in  dessen 
„System  of  Chemistry“. 

Eben  so  gut,  wenn  nicht  besser  als  das  Alantrhizom  eignen  sich  die 
frischen  im  Herbste  gesammelten  Georginenknollen  (Dahlia  variabilis)  zur 
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Darstelinng  des  Inulms,  dragendorff *)  empfiehlt, ' dieselben  mit  dem 
< oppelten  Gewichte  Wasser  eine  Viertelstunde  lang  auf  80°  Ids  90°  zu  er 

r rr  Der  saft  wird  mit  ***** 

und  dui cli  Bleiessig  oder  fnschgefälltes  Bleihydroxyd  gereinigt;  das  von 
Blei  beireite  und  neutralisirte  Filtrat  dampft  man  auf  «/*  ein  und  unter- 
wir  t es  einige  Tage  der  Dialyse.  Mancherlei  Verunreinigungen  freilich 
auch  ein  wenig  talta,  getan  durch  da»  Papier  und  „och  «hr  de, leiben 
assen  sich  beseitigen,  indem  man  der  innern  Flüssigkeit  Weingeist  zusetzt 
bis  eben  dann  ein  Niederschlag  zu  entstehen  beginnt.  Hierauf  wird  die- 
selbe zur  Syrupconsistenz  gebracht  und  mit  2 bis  3 Volum  Weingeist  ver- 
mischt. J)en  Absatz  wascht  man  mit  Weingeist  und  trocknet  ihn  bei  höch- 
stens 30  , am  besten  vermittelst  der  Centrifugalmaschine.  Kaum  wird  es 
erforderlich  sein,  das  in  dieser  Weise  gewonnene  Inulin  nochmals  in  unge- 
fähr i>  Theilen  Wasser  von  60°  bis  80°  unter  Zusatz  von  Thierkohle  zu 
losen,^  heiss  zu  filtriren  und  dasselbe  wieder  mit  absolutem  Alcolml  zu  fallen. 

KILIAN!  (1880)  führt  die  Abscheidung  des  Inulins  aus  den  angemessen 
concentnrten  und  mit  Kreide  neutralisirten  Decocten  der  Inula  oder  Dalilia 
dadurch  herbei,  dass  er  dieselben  zum  Gefrieren  bringt.  Beim  Aufthauen 
bleibt  das  Inulin  zurück,  worauf  man  es  durch  wiederholtes  Gefrieren  der 
wässerigen  Lösung  reinigt. 


Aus  den  Knollen  der  Dalilia,  des  Topinambur  (Helianthus  tuberosus) 
und  aus  anderen  Wurzelbildungen  der  Compositen  lässt  sich  eine  grössere 
Ausbeute  an  etwas  weniger  reinem  Inulin  erhalten,  wenn  man  aus  dem 
ersten  heiss  bereiteten  Auszüge  sofort  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Wein- 
geist, Schleim,  Eiweiss  und  Salze  niederschlägt.  Das  concentrirte  Filtrat 
liefert  bei  längerem  Stehen  in  der  Kälte,  besonders  nach  Zusatz  von  Wein- 
geist, ziemlich  reines  Inulin. 


Dasselbe  vertritt  in  den  Compositen  die  Stelle  des  Amylums  als  Reserve- 
stott  und  kommt  in  sehr  wechselnden  Mengen  vor.  dra Gendorff  hat  aus 
dei  Wurzel  von  Inula  Helenium,  im  September  gesammelt  und  bei  100°  ge- 
trocknet, 44  Procent  Inulin  abgeschieden,  während  die  im  Frühjahr  dem  gleichen 
Standorte  entnommene  Wurzel  nur  19  pC  gab.  (Vergl.  weiter  Rad.  Taraxaci, 
Rad.  Pyrethri).  Das  Inulin  ist  in  den  lebenden  Wurzeln  in  Auflösung  ent- 
halten und  scheidet  sich  beim  Trocknen  in  formlosen  Klumpen  in  den 

Zellen  ab,  doch  findet  man  es  nicht  in  den  einjährigen  Wurzeln  oder 
Rhizomen. 


Dasselbe  ist  ferner  noch  in  einigen  wenigen  Pflanzen  aus  den  Familien 
der  Campanulaceae , Stylidiaceae,  Goodeniaceae2)  und  Violaceae3)  getroffen 
worden,  es  ist  daher  bei  weitem  weniger  verbreitet  als  das  Amyhun. 

SACHS  legte  1864  inulinreiche  Organe  von  Inula . Dalilia  und  andern 
Compositen  in  wasserfreien  Alcolml  oder  wasserfreies  Glycerin  und  fand. 


0 Materialien  zu  einer  Monographie  des  Inulins.  St.  Petersburg  1870. 
a)  kkaus,  Botan.  Zeitung  1875.  171. 

3)  Vergl.  bei  Badix  Ipecacuanhae  albae  lignosae  j>.  896. 
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dass  das  Inulin  dadurch  allmählich  in  Kugeln  auskrystallisirte,  welche  aus 
feinen  strahlig  geordneten  Nadeln  bestehen.  Für  dergleichen  Drusen 
hatte  NÄGELI  1862  den  Ausdruck  Sphaerokrystalle  gebraucht,  welcher 
nun  auch  wohl  den  Inulinkugeln  beigelegt  wird;  man  kann  nicht  nur 
künstlich  sehr  verschiedene  Substanzen  in  solchen  „Sphaerokry stallen  dar- 
stellen, sondern  auch  das  Mineralreich  bietet  z.  B.  Wavelit,  Eisenhydroxyd, 
Natrolith  in  dergleichen  Formen. 

Das  Inulin  krystallisirt  auch,  wenn  man  seine  wässrige  Auflösung  vor- 
sichtig gefrieren  lässt  oder  mit  Alcohol  überschichtet,  doch  sind  die  weichen, 
losen  Krystallnadeln  desselben  von  geringer  Grösse  und  nicht  gut  ausge- 
bildet; sie  gehören  dein  rhombischen  System  an.’) 

Das  Inulin  vermag  nicht  eine  bestimmte  Menge  Wasser  zu  binden,  gibt 
aber  mit  heissem  Wasser  eine  dünnflüssige  Lösung,  aus  welcher  es  sich  m 
der  Kälte  wieder  abscheidet;  lässt  man  die  Auflösung  anhaltend  kochen,  so 
geht  es  in  unkrystallisirbaren  Zucker  über,  welcher,  so  wie  die  Auflösung 
des  Inulins  selbst,  die  Polarisationsebene  nach  links  dreht.  Endlich 
ist  das  Inulin,  im  Gegensätze  zu  der  Stärke,  ausser  Stande  Jod  mit  blauer 
oder  violetter  Farbe  aufzunehmen.* 2) 

Indem  SCHOONBUOODT 3 4 * 6)  zweijährige  frische  Alantwurzel  sogleich  mit 
Weingeist  von  95  Yolumprocenten  auszog,  erhielt  er  ungefähr  6 pC  eines 
nach  dem  Verjagen  des  Weingeistes  heraiiskrystallisirenden,  veimuthlich 
eigentliümliclien  Zuckers.  Die  aromatische  Mutterlauge  gab  an  Ätliei- 
Weingeist  amorphen  Bitterstoff  ab.  Aus  getrockneter  Wuizel  liess  sich 
jener  Zucker  gar  nicht,  der  Bitterstoff  nur  sehr  unrein  gewinnen. 

Geschichte.  Inula  Helenium  war  eine  in  der  alten  Welt  hoch  ge- 
schätzte Pflanze,  deren  Wurzel  nicht  nur  als  Heilmittel  für  Menschen  und 
Vieh,  sondern  auch  mit  süssen ' Stoffen  eingemacht,  als  beliebte  Zuspeise 
diente.  CELSUS,  *)  PLINIUS, s)  DIOSCOKIDES  °)  besprechen  dieselbe  ausführ- 
lich; COLUMELLA,7)  der  beste  landwirthschaftliche  Schriftsteller  der  Körner, 
so  wie  auch  PALLADIUS 8)  gaben  Anleitung  zum  Anbau  des  Alants,  welcher 
besonders  auch  in  Campania,  der  heutigen  Campagna  felice,  nordwestlich 
von  Neapel,  betrieben  wurde,  so  dass  die  Pflanze  geradezu  Enula  cam- 
pana  hiess.  Diese  durch  das  ganze  Mittelalter  beibehaltene  Bezeichnung 
findet  sich  in  dem  heute  noch  üblichen  englischen  Ausdrucke  Elecampane 
wieder.  Der  Name  Helenium  mag  mit  e'Xog  (Wiesengrund,  Aue,  Marsch- 
gegend) oder  ijfaog  Zusammenhängen;  Inula  ist  wohl  nur  eine  Entstellung 
desselben.  Die  auffallende  Bezeichnung  Alant  kommt  zu  Anfang  des  VII. 


*)  Botan.  Jahresbericht  187  6.  368. 

*)  Vcrgl.  weiter  prantl,  Pas  Inulin,  München  1870;  kii.iaxi,  das  Inulin,  Dis- 
sertation, München  1880,  Auszug  in  i.tkuig’s  Annalen  205  1880  145  190. 

3)  Jahresbericht  der  Pharm.  1869.  20. 

4)  mkyek,  Geschichte  der  Botanik  II.  18. 

6)  XIX.  29. 

6)  I.  27. 

7)  XI.  3;  XII.  48  (Vorschriften  zu  Conditura  Inulae). 

8)  III.  24.  13. 
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Jahrhunderts  hei  ST.  ISIDOR,  Bischof  von  Sevilla,  vor:')  Jnula  QUam  Alan, 

(i;  Ait}  rici  vocant“-  ,)ie  wurzei  rmMr 

hl  YV  U’ei  ?!  r?  ;mverä,ld0rt  und  wurde  von  den  Vätern  der  Botanik 
\\I.  Jahrhundert  beschrieben  und  abgebildet;2)  auch  an  Vorschriften 

zum  Einmachen  derselben  fehlte  es  damals  nicht  und  Conserva  Radeis 
Helenii  wurde  in  den  Apotheken  gehalten.3) 

Die  Sublimation  von  Krystallen  beobachtete  nicaise  le  febvre 
„Apoticaire  ordinaire  du  Roy,  distillateur  de  S.  M.“  mit  besonderer  Auf- 
meiksamkeit  bei  der  Darstellung  des  Alantwassers:  „un  sei  volatil  tres 
excellent  et  tres-subtil  qui  monte  dans  le  chapiteau  en  forme  de  neige."4)' 

Seit  den  ältesten  Zeiten  ist  die  Wurzel  der  Aplotaxis  auriculata 
DC  (A.  Lappa  decaisne , Aucklandia  Costus  falconer;  bentham  und 
HOOKER  stellen  jetzt  diese  Pflanze  zu  Saussurea),  einer  Composite  Indiens 
aus  der  Abtheilung  der  Cynaroideae, 5)  dort  in  einigermassen  ähnlicher  Weise 
im  Gebrauche,  wie  bei  uns  das  Alantrhizom.  Jene  Wurzel,  im  Sanskrit 
Kushtha  oder  Kushtum,  hat  unter  dem  Namen  Kos  tu  s auch  schon  im 
Alterthum  ihren  Weg  nach  dem  Westen  gefunden , wo  sie  ebenfalls  bis  zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  eine  hochberühmte  Droge  war.0)  Schon 
dioscokides7)  warnte  vor  betrügerischer  Beimischung  der  Alantwurzel  aus 
Kommagene,  dem  nordwestlichen  Syrien,  zu  der  Kostuswurzel.  Die  mir  aus 
indischen  Sammlungen  vorliegenden  Proben  von  Kostus  erinnern  sehr  an 
die  Alantwurzel,  auch  scheinen  mir  beide  Drogen  in  chemischer  Hinsicht 
einigermassen  ähnlich  zu  sein.  Bei  uns  längst  vollständig  verschollen, 
spielt  die  Kostuswurzel  im  Orient,  besonders  auch  in  China,  wo  sie  als 
•Putchuk  bekannt  ist,  immer  noch  ihre  Rolle.  1879  z.  B.  wurden  in 
Shanghai  davon  2369  Piculs  (zu  60.4  Kilogr.)  eingeführt. 


) meyer,  Gesell,  der  Bot.  II.  394.  — An  eine  besondere  Beziehung  der 
finnischen  Alandsinseln  zu  dem  Worte  Alant  ist  gar  nicht  zu  denken;  vergl.  elias 
fries.  Botamska  utflygter,  2dra  upplagan,  Stockholm  1853,  p.  235  und  Kritisk  ordbok 
ofver  svenska  växtnammen,  Stockholm  1880,  p.  2 (schübeler).  — a.  r.  von  perger, 
Studien  über  die  deutschen  Namen  der  in  Deutschland  heimischen  Pflanzen,  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie  XIV  (1858)  205,  hält  das  Wort  Alant  für  eine  Um- 
formung des  griechischen  Helenion. 

2)  LEOKHARD  FUCHS,  tab.  241  ; MATTHIOLUS  I.  27. 

3)  Z.  B.  bei  wat. ter  ryff,  Confectbucli  und  Hausz-Apoteck,  Frankfurt  1578. 
102;  Schröder,  Pharmacopoeia  medico-chymica  1649. 

4)  Traicte  de  la  Cliymie.  I (Paris  1660)  377. 

6)  Abbildung  bei  jacquemont,  Voyage  dans  l’Inde  IV  (1844)  tab.  104. 

8)  \ ergl.  flückiger,  Pharm.  Joum.  VIII  (1877)  121;  dymock  ebenda  161: 
heyd,  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter.  I (1879)  90,  II  580 

7)  I.  15.  ' ’ 


Tuber  Aconiti. 
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Eadix  Aconiti.  - Eiscnlratknollcn.  - StmmtatknoUen.  - Racine  d'aconit. 

Aconit  root. 

Aconitum  Napellus  L.,  Familie  der  Ranunculaceae,  eine  sehr  weit  verbreitete 
und  in  Menge  gesellschaftlich  wachsende  Pflanze,  findet  sich  hauptsächlich 
in  der  Bergregion  der  nördlichen  Halbkugel  und  gedeiht  namentlich  an 
steinigen,  gedüngten  Stellen  bis  über  die  Baumgrenze,  in  den  schweizerischen 
Alpen  z.  B.  höher  als  7000  Fuss,  in  den  Sajanschen  Alpen  Südsibiriens  bis 
8000,  im  Himalaya  sogar  bis  16  000  Fuss  über  Meer.  Mitunter  trifft  man 
Aconitum  Napellus  auch  tief  in  die  Thäler  hinabsteigend.  Es  ist  sehr 
häufig  durch  die  ganze  Alpenkette  und  den  Jura,  auf  den  deutschen 
Mittelgebirgen  bis  Siebenbürgen,  in  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden, 
fehlt  aber  dem  Süden,  wie  dem  hohen  Norden  und  wächst  nicht  mehr  wild 
in  England.  Als  Zierpflanze  zieht  man  diese  und  andere  Aconit-Arten  auch 
in  Gärten,  weniger  häufig  geschieht  dieses  zu  pharmaceutischen  Zwecken. 
In  der  chinesischen  Provinz  Sze  tsohuen  gibt  es  jedoch  Aconitfeldei . ) 

Wie  sich  im  Hinblicke  auf  so  verschiedenartige  Standorte  des  Aconitum 
Napellus  wohl  erwarten  lässt,  zeigt  die  Pflanze  weit  auseinandergehende 
Formen,  welche  früher  der  Systematik  zur  Aufstellung  besonderer  Arten 
Veranlassung  geboten  haben. 

Die  schon  bei  MATTHIOLUS2)  vorkommende  Bezeichnung  Napellus, 
Diminutivuni  von  napus,  Rübe,  weist  auf  die  knollig  anschwellende  Wurzel 
dieses  Aconitum  hin.  Im  Herbste  des  ersten  Jahres  entsteht  in  dei  Achsel 
eines  grundständigen  Laubblattes  ein  zur  Entfaltung  im  Frülijahi  bestimmtes 
Knöspchen,  welches  einstweilen  sehr  kurz  bleibt,  jedoch  eine  starke,  wulstige 
Nebenwurzel  treibt.  Indem  sich  diese  bis  zum  folgende  Herbste  knollig 
verdickt,  stellt  sie  sich  in  die  Axe  des  Knöspchens,  so  dass  der  Knolle  nun- 
mehr als  Fortsetzung  der  letztem  erscheint.  Nachdem  derselbe  durch 
Absterben  der  Mutterpflanze  Selbständigkeit  erlangt  hat.  treibt  die  Knospe 
im  Frühling  des  dritten  Jahres  einen  oberirdischen  Stengel,  welcher  Blütlien 
und  Früchte  erzeugen  oder  unfruchtbar  bleiben  kann.  Aus  den  Achseln 
seiner  grundständigen  Blätter  gehen  wieder  neue  Knollen  hervor. 

Der  Aconitknolle  ist  somit  eine  oben  stark  verdickte,  in  dem  langen 
untern  Theile  nicht  anschwellende  Wurzel,  welche  sich  meist  sehr  reichlich 
durch  dünne,  fusslange  Neben  wurzeln , seltener  auch  durch  stark  verdickte 
Seitenwurzeln  verzweigt. 

In  der  Spitze  zeigt  der  Knolle  den  gewöhnlichen  Bau  einer  Wurzel, 


')  L’abbe  armaxd  iiavid,  Journal  de  mon  troisieme  voyage  en  Chine  I (Paris 
1875)  367. 

a)  Commentarii  II  (1565)  1094. 
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auf  deren  Quereeimitt  »ich  die  mit  langen  Wurzelt™  besetz,  braune 
Epidermis,  eine  wenig  gefärbte,  innere  Endodormis  und  da»  meist  noch  nicht 
volli«-  zu  einem  Ringe  geschlossene  Cambium  erkennen  lassen 

Durch  reichliche  Entwickelung  von  starkeführendem  Parenchym  wird  in 
dem  verdickten  Theüe  des  Knollens  die  durch  gestreckte,  nicht  spitz  zu- 
laufende, verholzte  Zellen  ausgezeichnete  primäre  Rinde  zu  einer  schwachen 
Schicht  ausgedehnt;  die  Endodermis  wird  dadurch  sehr  nahe  an  die  aus 
braunem  Rmdenparencliym  bestehende  äusserste  Schicht  des  Knollens  <,e rückt. 

Der  grösste  Thefl  des  Knollenquerschnittes  wird  also  von  der  secun- 
daren  Rinde  eingenommen,  in  welcher,  in  reichliches  Parenchym  eingestreut 
die  primären  und  secundären  Siebstränge  verlaufen.  Der  Umriss  des  Cam- 
biums  ist  auf  dem  Querschnitte  des  verdickten  Theiles  der  Knollen  ge- 
wöhnlich sternförmig;  den  Buchten  des  Sternes  gegenüber  liegen  die  Sieb- 
strange,  welche  m die  Nähe  der  Rinde  gedrängt  worden  sind.  Die  Spitzen 
des  Sternes  bestehen  aus  den  primären  Gefässgruppen,  an  welche  sich  je 
em  nach  aussen  geöffneter  Winkel  von  secundären  Tracheen  anschliesst 
Innerhalb  des  Cambiumsternes  findet  sich  ein  stärkeerfülltes  Markgewebe. 
In  Rinde  und  Mark  derjenigen  Knollen,  welche  einen  oberirdischen  Stengel 
getrieben  haben,  finden  sich  da  und  dort  verholzte  Zellen.1) 

Die  Knollen  von  Aconitum  Stoerckeanum  REICHENBACH  und 
Aconitum  variegatum  L.  unterscheiden  sich  im  anatomischen  Baue 
mclit  von  denen  des  Aconitum  Napellus  L. 


Fruchttragende  Stengel  zeigen  neben  dem  zugehörigen,  langsam  oin- 
schrumpfenden  und  oft  schon  hohlen  Knollen,  welcher  nicht  gesammelt 
werden  sollte,  am  gewöhnlichsten  nur  noch  einen  voll  entwickelten  Seiten- 
knollen; beide  stehen  jedoch  einige  Zeit  ungefähr  gleich  kräftig  neben  ein- 
ander, bald  sehr  genähert,  bald  entfernt. 

Beim  Trocknen  erhält  die  matt  braungraue  Oberfläche  sehr  starke 
Längsrunzeln,  auch  die  gewöhnlich  helleren  und  glänzenden  Nebenwurzeln 
werden  fein  längsstreifig. 

Das  innere  Gewebe,  ganz  besonders  das  Mark  des  kräftigeren  Knollens 
ist  rein  weiss,  mitunter  allerdings  misfarbig,  trocken  mehlig  und  glatt 
blechend.  Sein  Saft  färbt  sich  an  der  Luft  rasch  röthlich. 

Dci  eigentliche  Knolle  erreicht  5 bis  8 Centimeter  Läng-e.  sein  grösster 
Duichmessei  beträgt  frisch  etwa  3 Centimeter,  nach  dem  Trocknen  ungefähr 
1 Centimeter,  das  Gewicht  ungefähr  ö1/*  Gramm.  Sannnt  der  unverdickten 
Spitze  kann  der  Knolle  über  2 Decimeter  lang  werden;  beim  Sammeln  und 
Trocknen  gehen  Spitze  und  Wurzeläste  meist  verloren. 

Im  frischen  Zustande  besitzt  der  Aconitumknolle  Rettiggeruch,  der  bald 
verschwindet.  Er  schmeckt  schwach  süsslich  und  entwickelt  alsbald  auch 
äusserst  gefährlich  brennende  und  würgende  Schärfe. 


Von  den  chemischen  Bestandtheilen  der  Knollen  ist  am  besten  bekannt 


*)  Vergl.  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  a.  meyku,  Archiv  der  Pharm. 
219  und  219  — 241  (1881)  p.  171—187. 
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, , p17orHIFR  (1820)  vermuthete,  zuerst  aber  (1833)  durch  GEIGER 

**«««.. ™ »*  * *» 
K*  Z'Z&mr  0.04  pC  ab«.  AtaWta, 

begleitet™  etwas  Nepal!.,  (Pseudacomtin)  und  Zereetaungsp.oduc  ■ 

"r«  :ä  man  *»  feint  se^‘?z 

Knollen  dreimal,  jeweilen  während  mehrerer  Tage,  mit  ^>“8““ J“  wj rf 
Gew.  der  mit  1 Th.  Weinsäure  versetzt  ist.  Nach  dem  Auspies. 

der  Alcohol  in  gelindester  Wärme  von  den  vereinigten  ^ a 5 

zogen,  der  Rückstand  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  als  erforderlich  ist,  um 
nach  mehrtägigem  Stehen  Harz  und  Fett  abzuscheiden,  worauf  man  das 
saure  Filtrat  so  lange  mit  Petroleum  (60°)  schüttelt,  als  dasse  ie  sic  1 noc 
färbt  Aus  der  so  gereinigten  Flüssigkeit  wird  das  Aconitm  durch  eine 
eben  hinreichende  Menge  Natriumcarbonat  gefällt,  ausgewaschen  und  naci 
dem  Abtropfen  in  Äther  gelöst.  Derselbe  lässt  einige  Unreinigkeiten 
und  gibt  an  verdünnte  Weinsäure  das  AlcaloTd  ab.  worauf  man  es  wi 
nieeerschlägt,  in  Äther  löst  und  daraus  krystallisiren  lass.  ie  wei 
Reinigung  des  Aconitins  gelingt  am  besten,  wenn  man  seine  Bromwasser- 
stoffsäure-Verbindung wiederholt  umkrystallisirt  und  daraus  die  Base 


in  ei  cht 

In  der  alcalischen  Mutterlauge,  welche  man  von  dem  zuerst  niedergeschla- 
genen rohen  Aconitin  trennt,  bleibt  ein  unkrystallisirbares  Alcaloid.  das  so- 
genannte N apellin , welches  dem  Aconitin  nur  durch  mehrmals  wiedei - 
holte  Reinigung  zu  entziehen  ist.  Diese  amorphe  Base  scheint  mehr  Kohlen- 
stoff zu  enthalten,  als  das  Aconitin;  vielleicht  ist  sie  nichts  anderes  als 

Aconin.  , 

Die  Analysen  des  reinsten  Alcaloides  stimmen  am  besten  mit  dei 

Formel  C33H43N012;  auffallend  ist  der  hohe  Sauerstoffgehalt. 

Das  Aconitin  ist  sehr  leicht  löslich  in  Äther , Chloroform . Weingeist; 
die  Auflösungen  drehen  die  Polarisationsebene  schwach  links,  schmecken 
äusserst  scharf  brennend  und  wirken  sehr  giftig.  Es  gelingt  nicht  leicht, 
aus  diesen  Auflösungen  Krystalle  von  Aconitm  zu  erhalten. 

Obwohl  für  sich  erst  bei  120°  schmelzend,  erweicht  das  Aconitin  in 
kochendem  Wasser  etwas.  Die  Auflösung  rcagirt  alcaliscli,  enthält  nur  sein 


wenig  des  Alcaloides  gelöst  und  schmeckt  rein  bitter . wenn  man  einige 
Tropfen  der  erkalteten  Flüssigkeit  kostet.  Diese  Bitterkeit  ist  bedingt  duich 
die  Anwesenheit  eines  zweiten  Alcaloides,  des  Pier  aconiti  ns  C H NO  . 


Das  Aconitin  lässt  sich  unter  Wasserauüiahme  in  Benzoesäure  und 
Aconin,  eine  unkrystallisirbare , in  Äther  fast  unlösliche  Base  von  rein 
bitterem,  nicht  würgendem  Geschmacke,  zerlegen: 

C33H43NO 12  + OH2  = C7HG02  • C20H3UNO 1 1 

* Aconitin  Benzoesäure  Aconin 


Diese  Spaltung  erfolgt  beim  Kochen  des  Aconitins  mit  anorga- 
nischen Säuren  und  Alcalien;  selbst  Ammoniak  wirkt  schon  in  der  Kälte, 
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Ebenso  findet  die  Zersetzung  statt,  wenn  Aconitin  einen  Tag  mit  Wasser 
ani  150°  erhitzt  wird.  Hiernach  wäre  das  Aconitin  als  Benzovl-Aconin 
C't,H38(C1HliO)NO 11  aufzufassen. 

In  den  Knollen  der  im  Himalaya  wachsenden  Aconit- Arten  ist  das 
Aconitin  theilweise  oder  ganz  ersetzt  durch  ein  zweites,  nicht  minder  giftiges  1 
Acalold,  das  Nepal  in  oder  Pseudaconitin.  Es  ist  in  Äther,  Alcohol, 
Chloroform  weit  weniger  löslich,  aber  daraus  leicht  in  rhombischen  Octaöderu 
zu  erhalten,  obwohl  die  Salze,  auch  die  durch  Jodkalium-Jodquecksilber  er- 
haltene Verbindung  nicht  krystallisiren.  In  kochendem  Wasser  erweicht 
dieses  Alcalold  nicht  und  löst  sich  darin  weit  weniger  auf  als  das  Aconitin ; 
die  Auflösung  schmeckt  äusserst  scharf,  nicht  bitter,  ln  derselben  Art  be- 
handelt wie  oben  bei  Aconitin  erwähnt,  liefert  dieses  Acalold  Pseud- 
aconin  und  climethylirte  Protocatechusäure : 

C36H4aNOu  + OH2  = C6H3(0.CH3)2C00H  • C27H4,N08 

Psoudacointm  Dimetliyl-Protocateckusäure  Pseudaconin 

In  den  Knollen  japanischer  Aconite  ist  ein  der  Formel  C^H^NO3 
entsprechendes  krystallisirbares , bitter  schmeckendes  Alcalold  aufgefunden 
worden. 

Die  meisten  der  auf  die  Aconit-Alcalo'ide  bezüglichen  Thatsachen  sind 
den  Untersuchungen  von  WBIGHT  und  LUFF  (1877)  zu  verdanken. 

Die  182Ö  von  PESCHIER  in  den  Blättern  des  Aconitum  Napellus  ent- 
deckte Aconit  säure  CcHo0G  kommt  als  Calciumsalz  in  denselben  ziemlich 
reichlich  vor,  ist  aber  in  den  Knollen  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Bei 
der  Darstellung  der  Alcalo'ide  aus  den  letztem  erhält  man  auch  Harz,  Fett 
und  Zucker,  bisweilen  Mannit,  welcher  letztere  ohne  Zweifel  erst  bei  der 
Verarbeitung  der  Knollen  entsteht. 

Geschichte.  Die  höchst  giftigen  Eigenschaften  der  indischen  Aconit-  ■ 
knollen  waren  den  dortigen  Ärzten  ohne  Zweifel  schon  in  frühester  Zeit  bekannt:  ; 
die  Knollen  führen  in  Indien  den  Namen  Visha,  Gift,  oder  Ativisha,  höchstes 
Gift.  Dieser  Laut  ist  auch  in  die  arabische  Sprache  übergegangen;  Bisch 
wird  unzweideutig  von  den  mittelalterlichen  Ärzten  der  Araber  genannt,  ob- 
wohl die  Stammpflanze  dieses  Giftes  erst  um  das  Jahr  1820  von  wallich 
aufgefunden  und  1822  von  SPRINGE  als  Aconitum  ferox  beschrieben 
worden  ist.  Bisch  dient  noch  jetzt  bei  indischen  Bergstämmen  als  Pfeilgift.1) 

Griechen  und  Körner  ihrerseits  waren  ebenfalls  mit  Giftpflanzen  bekannt, 
welche  sie  Aconitum2)  nannten;  höchst  wahrscheinlich  war  darunter  auch 
A.  Napellus  gemeint.  Das  alte  Arzneibuch  aus  Wales,  „The  Physicians  of 
Myddvai“  gedenkt,  vermuthlicli  im  XIII.  Jahrhundert,  des  Aconits  als  einer 
von  jedem  Arzte  zu  ziehenden  Heilpflanze.3)  Doch  wurde  dieselbe,  wenig- 
stens im  deutschen  Mittelalter1)  nicht  eben  viel  gebraucht;  selbst  die  be-  ^ 

J)  Vcrgl.  Pharmacographia  12,  auch  a.  »ikyeii,  1.  c. 

2)  Angeblich  von  ev  «xd rat?,  an  schroffen  Felsen  (wachsend) ; das  Wort  hängt 
wohl  mit  Conium  (siehe  Herba  Conii)  zusammen. 

3)  Pharmacographia  8 und  761. 

■*)  Nach  a.  n.  von  pebgeb  (p.  HO  der  bei  lvlii/.oina  Enulae  p.  441,  Note  1, 

genannten  Abhandlung)  war  „Luppewurtz“  des  XI.  und  XII.  Jahrhundert  Aconit. 


Lignum  Guaiaci. 
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zügliclien  Mittheilungen  der  Väter  der  Botanik  im  XVI.  Jahrhundert,  z.  B. 
von  VA  LE  KI  US  CORDUS,  GESNER,  TRAGUS  sind  unklar.  DODONAEUS ')  gab 
jedoch  eine  recht  hübsche  Abbildung  der  Pflanze  und  ihrer  Knollen,  welche  die- 
jenige von  MATTHIOLUS* 2)  bei  weitem  übertrifft.  Kadix  Aconiti  wurde  1644  in 
einer  Strassburger  Apotheke  gehalten,3)  fehlte  aber  doch  in  einem  der  an- 
erkanntesten damaligen  Apothekerbücher,  nämlich  der  SCHRÖDER  sehen 
Phannacopoeia  (angeführt  p.  280,  Note  5),  und  gerieth  in  Vergessenheit. 
Der  Wiener  Arzt  ANTON  STÖRCK4)  empfahl  die  Blätter,  nicht  die  Knollen 
des  Aconitum  und  zwei  Jahrzehnte  später  behauptete  sogar  MURRAY5 *)  von 

der  Aconitwurzel:  „ nondum  quidem  medicaminum  numerum  auxit“, 

obwohl  sie  sich  in  manchen  Apothekentaxen  des  XVIII.  Jahrhunderts  findet. 


Zweite  Reihe,  oberirdische  Pflanzentheile. 

I.  Stämme. 

Ligmiin  Guaiaci. 

Lignum  benedictum  s.  sanctum.  Lignum  vitae.  — Pockholz.  Franzosenholz. 

Guaiakholz.  — Bois  de  Ga'iac  ou  de  Gayac.  — Guaiac  wood. 

Guaiacum  ofjieinale  L.,  Familie  der  Zygopliyllaceae,  wächst  an  der  Nord- 
küste Siidamericas,  auf  Trinidad,  St.  Vincent,  St.  Lucia,  Martinique,  in  St.  Do- 
mingo, sehr  häufig  an  der  Bucht  von  Gonaives  im  Westen  von  Haiti,  in  Menge 
in  den  trockenen  Ebenen  des  südlichen  Theiles  von  Jamaica,  auch  auf  Cuba. 

Guaiacum  officinalo  ist  ein  immergrüner,  bis  40  Fuss  hoher  Baum  mit 
schcnkeldickem  Stamme  und  gabeitheiligen , ausgebreiteten  Ästen,  aus  2. 
oder  seltener  3 Paaren  stumpf  eiförmiger  Fiedern  zusammengesetzten  Blättern, 
hellblauen,  zu  6 bis  10  in  ansehnlichen  Dolden  geordneten  Blüthen  und 
harten,  zweifächerigen,  umgekehrt  herzförmigen  Früchten  von  sehr  eigen- 
thümlichem  Aussehen.0) 

Seltener  wird  das  Holz  auch  genommen  von  Guaiacum  sanctum  L., 
einer  im  südlichen  Florida,  auf  Key  West  in  der  Strasse  von  Florida,  auf 
den  Bahamas,  auf  Cuba,  St.  Domingo,  Haiti  und  auf  Puerto  Kico  einheimischen 
Art.7)  Bei  aller  Ähnlichkeit  mit  Guaiacum  officinale,  weicht  G.  sanctum 
doch  sehr  ab  durch  die  kurz  bespitzten,  schief  eiförmigen  oder  länglichen, 

*)  Pemptades,  Antverpiae  1.583.  493. 

2)  Commentarii  II  (1565)  1094. 

8)  Specificatio  und  Verzeichnuss  aller  Simplicium  und  Compositorum , so  chy- 
misehcr,  so  galenischer,  die  in  .johannis  gkorgii  saladini  Apothecken  in  Strassburg 
zu  befinden  seindt.  Strassburg  1644.  12°.  38  Sectionen. 

■*)  Libellns,  quo  demonatratur  Stramonium,  Hyosciamiun,  Aconitum  . . . esse  re- 
media  ....  maxime  salutifera.  Vindobonae  1 762'. 

5)  Apparatus  medicaminum  III  (1784)  7. 

®)  Abbildungen:  berg  und  sciimidt,  Tafel  XIVb;  bkntt.ev  and  trimen  41. 

) In  Argentinien  heisst  die  Caesalpinia  melanocarpa  grisebach  Quebracho  negro 
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oft  rhombischen  Fiederblätter,  welche  in  3 oder  4 Paaren  das  Blatt  zu- 
sammensetzen. Ferner  ist  die  Frucht  des  G.  sanctum  flach,  meist  fünf- 
fächerig  und  mit  5 Flügeln  versehen.1) 

Die  Hauptausfuhrplätze  des  Holzes  sind  die  folgenden:  die  Stadt  Santo 
Domingo,  wo  im  Jahr  1880  z.  B.  2249000  Pfund  verschifft  wurden.  1877  • 
wurden  aus  Puerto  Plata  im  Norden  der  Insel  223520  Kilogramm  versandt. 
Das  Holz  aus  den  haitischen  Häfen,  besonders  aus  Port-au-Prince , wird 
weniger  geschätzt,  als  das  aus  Santo  Domingo,  in  Venezuela  wird 
Guaiakholz  aus  Puerto  Cabello  verschifft,  in  Columbien  aus  Rio  Hacha, 
Santa  Marta  und  Barranquilla  (Sabanilla),  aus  letzterem  Hafen  449200  kg 
im  Jahr  1880. 

Die  Bahamas  liefern  etwas  Holz  von  guter  Sorte  von  Guaiacum  sanctum 
in  den  Handel. 

Nächst  London  ist  Hamburg  der  bedeutendste  Stapelplatz;  1877  em- 
pfing dieser  Hafen  aus  S.  Domingo  22204  Centner  und  aus  Venezuela 
3551  Centner  dieser  Waare. 

Der  Grosshandel  liefert  bis  über  3 Decimeter  dicke,  oft  centnerschwere 
Stammstücke  oder  einfache,  starke  Äste,  welche  alle  gewöhnlich  der  Rinde 
beraubt  sind.  Das  Holz  ist  durch  sein  hohes,  wohl  von  keinem  anderen 
Holze  übertroftenes  specifisches  Gewicht  (etwa  1.3,  doch  ist  der  Splint  weit 
lockerer  und  schwimmt  auf  dem  Wasser)  und  seine  Dichtigkeit  auffallend 
und  lässt  sich  nur  sehr  unvollkommen  spalten;  im  Kleinhandel  kommt  es 
nur  geschnitten  oder  geraspelt  vor. 

Die  glatte  oder  etwas  querwulstige,  hell  graugelbliche  Oberfläche  mittlerer 
Stämme  von  ungefähr  2 Decimeter  Durchmesser,  wie  sie  von  der  Rinde  be- 
freit, aber  sonst  unversehrt  häufig  Vorkommen,  ist  von  sehr  zahlreichen, 
genäherten,  wenig,  aber  scharf  hervortretenden  Längsstreifen  durchzogen, 
welche  in  sehr  gestreckten  Curven  oder  in  sanften  Wellenlinien  verlaufen. 
Die  Linien  eines  Wellensystems  sind  unter  sich  parallel,  nicht  aber  die  ver- 
schiedenen Systeme,  welche  sich  vielmehr  spitzwinkelig  schneiden,  so  dass 
die  im  grossen  wellenförmige  Streifung  stellenweise  eine  rhombische  Zeich- 
nung darbietet.  Einzelne  Wellenlinien  erweitern  sich  zu  feinen  Längsspalten. 

Der  Querschnitt  eines  Stückes  von  angegebener  Stärke  zeigt  eine  hell- 
gelbliche, im  Mittel  etwa  2 Centimeter  breite  Zone  (Splint),  welche  vom  inneren 
grünlichbraunen  Kerne  scharf  abgegrenzt  ist.  Sowohl  in  diesem  letzteren 
als  auch  im  Splinte  finden  sich  abwechselnd  hellere  mul  dunklere  Schichten, 
welche  besonders  im  Splinte  auch  noch  durch  die  schichten  weise  Gruppirung 
der  Gefässe  bezeichnet  sind.  Es  entstehen  dadurch  sehr  zahlreiche  Kreise. 

oder  Guayacan:  schär,  Archiv  der  Pharm.  218  (1881)  101.  — ln  Chili  führt  die 
Porlieria  hygvomctriea  iiliz  ct  pavon,  Familie  der  Zygophyllaceae,  ebenfalls  den  Namen 
Palo  Santo  (Lignum  sanctum)  oder  Guayacan.  Ihr  Holz  ist  gelb,  blau  geadert  und 
soll  dem  wahren  Guaiakholze  ähnlich  wirken,  pkkez-rosai.es,  Essai  sur  le  Chili. 
Hamburg  1857. 

J)  Abbildung:  asa  gray,  Genera  Florae  americanae  borcali-orientalis  illustr.  II 
(1849)  tab.  148;  auch  skizzirt  in  i.oebssen,  Medieinisch-pharmaccutisehe  Botanik  II 
(1881)  679. 
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deren  Gesamtbild  selir  deutlich  in  die  Augen  fällt,  obgleich  die  Peripherie 
der  einzelnen  Ringe  sich  nicht  gut  verfolgen  lässt  und  auch  selten  einen 
geschlossenen  Kreis  beschreibt.  Im  Splinte  jenes  Stückes  lassen  sich  z.  B. 
über  20,  im  Kernholze  über  30  solcher  Ringe  zählen;  das  marklose  Centrum 
pflegt  nicht  mit  dem  Mittelpunkte  des  Stammes  oder  Astes  zusammen 

Die  feinen  Markstrahlen  des  Guaiakholzes  sind  für  das  unbewaffnete 
Auge  nicht  sichtbar;  die  Loupe  zeigt  sie  in  sehr  grosser  Zahl  und  in 
äusserst  geringen,  gleichmässigen  Abständen.  Die  Gefässe  (Poren  des  Holzes) 
lassen  sich  bis  in  das  Centrum  wahrnehmen  und  enthalten  im  Kerne  und  in 
den  inneren  Lagen  des  Splintes  bräunliches  Harz,  während  die  unmerklich 
weiteren  Gefässe  in  der  Peripherie  des  Splintes  leer  sind. 

An  den  dicksten  Stücken  ist  der  Splint  schmal;  schon  z.  B.  bei  25 
Centimeter  Stammdurchmesser  ist  er  auf  eine  nur  5 Millimeter  mächtige 
Schicht  beschränkt. 

Seltener  und  weniger  auffallend  tritt  auch  im  Guaiakholze  ein  ähnlicher 
oder  wahrscheinlich  derselbe  Pilz  auf  wie  in  Quassia  (vergl.  p.  459,  463). 

Von  dickeren  Querscheiben  des  Guaiakholzes  lassen  sich  in  dei  Rich- 
tung der  concentrischen  Ringe  mit  Mühe  splitterige,  zackige  Platten  von 
geringer  Ausdehnung  absprengen,  auf  denen  sich  die  wellenförmigen  Zeich- 
nungen der  Stammoberfläche  (nach  Beseitigung  der  Rinde)  wiederholen.  Die 
Holzbündel  sind  aufs  dichteste  mit  einander  verflochten  und  nur  auf  kurze 
Strecken  gerade  und  gleichlaufend.  Den  Kreisen  entsprechend  folgen  sich 
Stränge  dieses  Flechtwerkes  von  innen  nach  aussen  in  einigermassen  ge- 
ordneten Lagen,  obwohl  in  abweichender  Richtung  streichend.  Seitlich  abei 
greifen  die  Holzstränge  ihres  wellenförmigen  Verlaufes  wegen  sehr  unregel- 
mässig in  einander,  so  dass  das  Holz  sich  in  radialer  Richtung  nicht  spalten 
lässt.  Den  besten  Aufschluss  über  diese  Verhältnisse  gewähren  dünne 
Querscheiben  ganzer  Stämme,  welche  man  zerschlägt.  Es  zeigt  sich  dann 
deutlich,  dass  in  jeder  der  concentrischen  Lagen  die  Holzbündel  ungefähr  in 
derselben  Ebene  verlaufen,  aber  in  der  Projektion  auf  dieselbe  (oder  eigent- 
lich auf  die  Cylinderfläche)  nicht  vertikal,  sondern  mit  wellenförmigen  Aus- 
und  Einbiegungen  aufsteigen.  Das  Wellensystem  eines  Ringes  ist  ziemlich 
unabhängig  von  demjenigen  der  benachbarten,  annähernd  parallelen  Holz- 
lagen, und  die  gefässreicheren  Ringe  sind  ja  überhaupt  durch  Parenchym- 
zonen etwas  getrennt.  Indessen  erfolgt  auch  hier,  den  Kreisen  entsprechend, 
der  Bruch  oder  die  Spaltung  nicht  glatt,  da  die  Holzbündel  auch  in  radialer 
Richtung  einigermassen  verflochten  sind.1) 

Die  einzelnen  Markstrahlen  sind  einreihig,  besitzen  eine  geringe  Mäch- 
tigkeit von  nur  60  bis  70  Mikromillimeter  in  der  Vertikalen  und  sind  häu- 
fig um  die  Gefässe  herumgebogen,  so  dass  sie  auf  der  Spaltbarkeit  des 
Holzes  ohne  Einfluss  sind.  Dieselbe  wird  vielmehr  in  radialer  Richtung 


D Übei-  die  Längsfaserung  des  Holzes,  besonders  des  vorliegenden,  vergl. 
de  baut,  Anatomie  486. 

Flückiger , Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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durch  die  erwähnten  Wellensysteme  der  Holzstränge  bestimmt,  welche  von 
Schicht  zu  Schicht,  ohne  scharf  abgegrenzt  zu  sein,  doch  nicht  mit  einander 
übereinstimmen.  Jede  durch  das  Centrum  eines  Stammes  oder  Astes  ge- 
legte, mit  der  Axe  parallele  Ebene  durchsetzt  daher  nicht  vertikale  Holz- 
bündel , sondern  links  und  rechts  ausbiegende  Curven  von  sehr  veränder-  > 
licher,  oft  der  Vertikalen  genäherter  Richtung.  Zerbricht  man  eine  Quer- 
scheibe mitten  durch  ihr  Centrum,  so  wird  die  Richtung  der  Bruchlinie 
nur  durch  die  Curven  der  Holzbündel  bestimmt,  zickzackförmig  zur  linken 
und  zur  rechten  vom  Radius  abweichend  ausfallen  müssen.  Beide  Hälften 
der  zerbrochenen  Scheibe  passen  nicht  ohne  weiteres  zusammen,  sondern 
greifen  zahnartig  in  einander.  Nur  in  der  Mitte  des  Stammes  werden  die  • 
Curven  durchgängig  steiler.  Ein  bestimmter  Neigungswinkel  der  Holzbündel 
lässt  sich  daher  so  wenig,  als  eine  seitliche  Begrenzung  derselben  festhalten. 

Auf  dem  radialen  Längsschnitte  durchsetzen  die  Markstrahlen  als  feine, . 
regelmässige  Horizontalstreifen  die  Holzbündel  ziemlich  rechtwinkelig.  Der 
radiale  Schnitt  gibt  in  so  fern  Aufklärung  über  die  Richtung  der  letzteren,, 
als  einige  derselben  der  Länge  nach,  andere  schief  oder  quer  getroffen  wer-  • 
den  und  man  daher  auch  die  Gefässe  in  allen  möglichen  Richtungen  durch- 
schnitten findet.  Dagegen  erscheinen  nun  keine  Curven,  indem  dieselben  i 
ja  in  der  tangentialen  Ebene  (Cylinderoberfläclie),  nicht  in  der  radialen  auf-  ■ 
steigen. 

Der  tangentiale  Schnitt  lässt  die  Markstrahlen  weniger  hervortreten,, 
und  liier  kreuzen  sich  die  Reihen  ihrer  quer  durschnittenen  Spalten  schief- 
winkelig mit  den  Holzbündeln,  wo  dieselben  eben  eine  stark  gekrümmte- 
oder  gar  geknickte  Curve  beschreiben.  Wo  die  Curve  mehr  gestreckt  ist,, 
entstehen  mehr  rechtwinkelige  Zeichnungen. 

Die  Hauptmasse  des  Guaiakholzes  besteht  aus  geraden  oder  gekrümmten, . 
massig  langen,  cylindrischen,  spitzendigen  Fasern,  welche  sehr  dicht  in  ein-  ■ 
ander  gekeilt  und  verwachsen  sind,  und  nur  noch  eine  beschränkte  Höhlung : 
besitzen,  von  welcher  aus  zahlreiche  enge  Kanäle  die  fein  geschichteten 
Wände  durchbrechen.  Die  hellen  inhaltsleeren  Holzzellen  des  Splintes  sind: 
nicht  anders  gebaut  als  die  dunkeln  harzerfüllten  Fasern  des  Kernholzes. 
Im  polarisirten  Lichte  zeigen  sie  einen  hell  umrandeten  dunkeln  Kern,  der: 
(im  Querschnitte)  ein  noch  dunkleres  Kreuz  annimmt. 

Auf  dem  Querschnitte  verlaufen  die  Markstrahlen  ziemlich  gerade  und 
unter  sich  parallel  und  durchschneiden  das  Holz  in  der  Weise,  dass  je- 
weilen 3 bis  10  Holzfasern  von  einem  Markstrahle  zum  andern  gezählt  wer- 
den können.  Im  radialen  Längsschnitte  sind  die  Markstrahlen  von  der  ge- 
wöhnlichen mauerförmigen  Gestalt,  auf  dem  tangentialen  Schnitte  erscheinen 
sie  als  schmale,  von  3 bis  6 quer  durchschnittenen,  über  einander  gelager- 
ten Zellen  eingenommene  Spalten. 

Die  dickwandigen  Gefässe  stehen  einzeln  und  nehmen,  mit  Ausnahme 
der  kleinsten,  die  ganze  Breite  einer  von  zwei  Markstrahlen  begrenzten  Holz- 
lamelle  ein,  sehr  oft  aber  sogar  die  Breite  mehrerer  Lamellen,  indem  die 
Markstrahlen  von  ihrem  geraden  Verlaufe  abweichend,  sich  um  die  Gefässe 
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hemmbiegen  oder  auch  vor  derselben  abbrechen.  Die  letzteren  sind  durch 
sehr  zahlreiche  kleine  Poren  getüpfelt,  in  kurzen  Abständen  mit  dünnen  Quer- 
wänden versehen  und  oft  von  sehr  bedeutender  Länge. 

In  der  Nähe  der  Gefässe  sieht  man  das  Holz  da  und  dort  unterbrochen 
von  parenchymatischen  Zellen,  deren  Weite  durchschnittlich  der  Dicke  der 
Holzzellen  gleichkommt.  Oft  sind  zwei  durch  einen  oder  mehrere  Mark- 
strahlen und  Holzlamellen  getrennte  Gefässe  durch  Parenchym  quei  vei blin- 
den Die  concentri sehen  Ringe  auf  dem  Querschnitte  des  Guaiakstammes 
sind  noch  weniger  durch  die  Parenchymbänder  bedingt,  als  bei  Quassia, 
sondern  vielmehr  durch  die  Anordnung  der  Gefässe. 

Zwischen  dem  Holze  von  Guaiacum  officinale  und  dem  des  G.  sanctum  finde 
ich  keinen  Unterschied;  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  scheint  hingegen 
das  nicht  in  den  Handel  gelangende  Holz  des  G.  arboreum  DC.  zu  sein.  ’) 

Die  sehr  spröde  Rinde  des  G.  officinale  trennt  sich  leicht  vom 
Holze  und  kommt  daher  nicht  oder  nur  selten  mit  demselben  im  Handel 
vor.  Früher  war  Cortex  Guaiaci  für  sich  officinell,  ist  aber  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathen.  Diese  Rinde  bildet  schwere,  breite  bis  1 Centimeter 
dicke,  flache  oder  etwas  gerollte  Stücke,  welche  mit  dem  blätterigen,  schmutzig 
gelblich  grauen  Korke  bekleidet  sind  oder,  wo.  derselbe  abgestossen  ist,  die 
schmale  dunkelgrüne  Zone  des  durch  gelbe  Sclerenchymgruppen  körnigen 
Rindengewebes  zu  Tage  treten  lassen;  der  grösste  Theil  des  Querschnittes 
wird  jedoch  von  dem  fein  gefelderten  Baste  eingenommen.  Der  anatomische 
Bau  der  Guaiakrinde  bietet  übrigens  manche  Eigentümlichkeiten  dar. 

Besonders  auf  dem  radialen  Längsschnitte  durch  die  innersten  Schichten 
des  Bastes  erscheinen  Oxalat-Prismen  mit  einem  einspringenden  Winkel  von 
141°,  welcher  durch  Hemitropie  der  dem  monoklinischen  System  angehörigen 
Krystalle  entsteht.  Diese  Gestalt  des  Calciumoxalates  entspricht  daher  ohne 
Zweifel  der  Formel  C* 2 *04Ca  + OH2,  während  die  im  Parenchym  des  Kern- 
holzes sparsam  abgelagerten,  freilich  sehr  unvollkommen  ausgebildeten  Kry- 
stalle vermuthlich  dem  quadratischen  Systeme  angehören  und  .1  Molecüle 
Krystallwasser  enthalten  werden. 

Das  Oxalat  der  Guaiakrinde  (Cortex  ligni  sancti)  wurde  schon  1785 
von  scheele  erkannt,  dann  vielfach  für  Gyps,  Arragonit  oder  gar  für  Benzoe- 
säure gehalten  und  erst  in  neuester  Zeit  chemisch  und  krystallographiscli 
festgestellt.2)  Gleiche  Krystalle  wie  in  der  Guaiakrinde  sind  bis  jetzt  nur 
erst  in  der  Rinde  von  Quillaja  Saponaria  MOLINA  (Rosaceae),  dem  soge- 
nannten Panama-Holze,  nachgewiesen. 

Wie  das  Mikroskop  zeigt,  ist  die  Guaiakrinde  sehr  reich  an  Oxalat,  sie 
gibt  nicht  weniger  als  23  pC  Asche,  also  etwa  dreissigmal  mehr  als  das 
Holz.  Der  weitaus  grösste  Theil  des  Calciums  der  Asche  stammt  von  dem 
Oxalate  her. 


x)  Pharmacographia  102. 

2)  hoi./.nkr,  über  die  Krystalle  in  den  Pflauzenzellen.  Flora  1864,  p.  10  des 

Separatabdruckes. 
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Harz  ist  in  der  Guaiakrindo  nur  in  höchst  unbedeutender  Menge  vor- 
handen; dasselbe  ist  verschieden  von  dem  des  Holzes  und  bläut  sich  nicht 
mit  Oxydationsmitteln.  Die  Rinde  schmeckt  schleimig,  dann  ziemlich  stark 
bitter  und  entwickelt  weder  beim  Kauen  noch  beim  Erwärmen  das  Aroma 
des  Holzes.  Auf  Provideuce,  in  den  Bahama-Inseln,  dient  die  innere  Rinde . 
als  Brechmittel.  ’) 

Hauptbestandteil  des  Guaiakholzcs  ist  das  Harz  (vergl.  p.  102).  Den 
äusseren  Schichten  des  Splintes  fehlt  es,  in  den  inneren  erfüllt  es  die  Ge- 
fässe  als  braungelbe,  splitterige  Masse,  oder,  auf  dem  frischen  Bruche,  als 
schön  rothgelbe,  klare  Körner.  Ebenso  ist  das  Harz  in  den  Gelassen  des 
Kernholzes  und  in  dessen  .Markstrahlen  abgelagert,  in  den  Holzfasern  da- 
gegen weniger  reichlich  in  Form  gelbbräunlicher  Tropfen.  In  einiger  Menge 
ausgesondert  trifft  man  es  auch  in  Spalten  des  Holzes. 

Um  das  Harz  quantitativ  zu  bestimmen,  habe  ich  dünne  Drehspäne, 
welche  aus  dem  Innern  eines  starken,  möglichst  frischen  Stammstückes  zu 
diesem  Zwecke  eigens  hergestellt  worden  waren,  sogleich  fein  gepulvert  und 
mit  Äther  erschöpft.  Dieses  wurde  in  einem  Extractionsapparate  vorge- 
nommen, in  welchem  die  Ätherdämpfe  mehrere  Tage  lang  durch  das  Guaiak- 
pulver  getrieben  wurden,  bis  die  ablaufenden  Tropfen  beim  Verdunsten 
keinen  Rückstand  mehr  gaben  und  bis  in  der  Schale,  in  welcher  die- 
selben verdunsteten,  auf  Zusatz  sehr  verdünnter  weingeistiger  Eisenchlorid- 
lösung keine  Färbung  mehr  hervorgerufen  wurde.  Aber  selbst  nachdem 
dieses  erreicht  war,  reagirte  das  aus  dem  Apparate  herausgenommene  Pulver 
des  Kernholzes  nach  Durchfeuchtung  mit  Weingeist  doch  immer  noch  etwas 
auf  Eisenchlorid.  Aus  29  Gramm  lufttrockenen  Pulvers  des  Kernholzes  er- 
hielt ich  6.417  Gramm  im  Wasserbade  getrockneten  Harzrückstandes  ■ 
= 22.12  pC,  während  30  Gramm  Pulver  des  Splintes  nur  0.857  = 2.85  pC ' 
lieferten.  Im  ersteren  Falle  hatten  sich  übrigens  schon  beim  Eindampfen 
der  Ätherlösung  ungefärbte  Gallertflocken  ausgeschieden,  welche  sich  auch 
nach  dem  Trocknen  als  zähe  kautschukartige  Schicht  über  dem  Harze  an- 
sammelten. 

Durch  Oxydationsmittel  färbt  sich  das  Gualakharz  schön  blau;  das- 
längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzte  Kernholz  wird  allmählich  grünlich  blau. 
Wie  sehr  übrigens  das  Licht  an  dieser  Färbung  betheiligt  ist , zeigte  sich  i 
als  das  Pulver  jener  frischen,  rein  gelblichen  Drehspäne  in  einem  mit 
Kohlensäure  gefüllten  Rohre  eingeschmolzen  wurde.  Nach  einigen  Monaten 
war  die  Oberfläche  des  Pulvers  etwas  gefärbt,  obwohl  die  Röhre  im  zer- 
streuten Lichte  gestanden  hatte.  Dieselben  Drehspäne,  an  gleicher  Stelle 


*)  schöpf,  Reise  durch  einige  der  südlichen  und  mittleren  Staaten  Xordamericas, 
Ost-Florida  und  die  Bahamas  II  (Erlangen  1784)  433.  — Vcrmuthlich  bezieht  sich 
diese  Angabe  auf  Guaiacum  sanctum.  — Vergl.  weiter  über  Guaiaknnde  die  erste 
Auflage  dieses  Buches  (1867,  p.  331  bis  333)  auch  obeklix  und  schlagdexhauffkn 
Journ.  de  Pharm.  28  (1878)  246. 
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in  einem  mit  Korkstöpsel  verschlossenen,  aber  geschwärzten  Glase  aufge- 
hoben, hatten  in  derselben  Zeit  keine  Färbung  angenommen.  Die  Blau- 
färbung lässt  sich  am  schönsten  vorführen,  wenn  man  frische  Späne  des 
Guaiakholzes  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  aus- 
zieht und  die  Tinctur  bei  Lichtabschluss  eintrocknen  lässt.  Den  Rückstand 
besprengt  man  alsdann  mit  officineller  Eisenchloridlösung,  welche  mit  dem 
zehnfachen  Gewichte  Weingeist  verdünnt  ist.  Der  Auszug  des  Splintes  erleidet 
durch  diese  Behandlung  keine  Veränderung.  Es  folgt  daraus,  dass  die  Harz- 
bildung erst  nach  längerer  Zeit  eintritt  und  nicht  auf  einer  Metamorphose  der 
Zellwand  beruht,  indem  die  zu  äusserst  stehenden  jüngeren  Gefässe,  welche 
frei  von  Harz  sind,  im  übrigen  vollkommen  den  harzhaltigen  Gefässen  des 
Kernholzes  gleichen.  Da  die  harzfreien  Schichten  in  den  dicksten  Stämmen, 
wie  es  scheint,  von  viel  geringerer  Mächtigkeit  sind,  muss  wohl  im  Alter 
das  neu  gebildete  Gewebe  zu  einer  rascheren  Harzbildung  befähigt  sein, 
als  in  jüngern  Bäumen. 

Pliysicalische  und  chemische  Veränderungen  der  Holzzellen  kommen 
wohl  nachträglich  in  allen  Holzpflanzen  vor.  Auf  höchst  auffallenden  der- 
artigen Vorgängen  beruht  z.  B.  auch  die  reichliche  Bildung  jener  technisch 
wichtigen  Farbstoffe  in  den  Stämmen  mancher  tropischer  Bäume,  z.  B.  des 
Sapan  (Caesalpinia  Sapan),  des  Blauholzes  (Haematoxylon  campechianum), 
des  Rothliolzes  (Caesalpinia  ecliinata)  und  vieler  anderer.  Eine  ähnliche, 
wenn  auch  in  chemischer  Hinsicht  wesentlich  verschiedene , doch  eben  so 
wenig  erklärte,  Erscheinung  ist  das  Auftreten  des  Harzes  im  Kernholze  des 
Guaiakbaumes.  ’) 

Auf  dem  radialen  Längsschnitte  durch  das  Guaiakholz  sieht  man,  dass 
in  den  Vertikalreihen  des  Parenchyms  die  Zellen  einzelne,  fast  kugelige, 
nicht  gut  ausgebildete,  gleichsam  abgeschliffene  Krystalle  von  Calciumoxalat 
einschliessen.  Dem  Splinte  fehlen  diese  Krystalle.  Sie  sind  aber  in  so  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  dass  sie  auf  den  Aschengehalt  ohne  Einfluss  sind. 
Der  sorgfältig  getrennte  Splint,  bei  100°  getrocknet,  gab  mir  nur  0.91  pC 
Asche,  das  Kernholz  O.GO  pC;  die  Splintasche,  nicht  aber  die  des  Kernholzes, 
ist  reich  an  Phosphorsäure,  was  mit  der  physiologischen  Thätigkeit  des 
Splintes  im  Einklänge  steht. 

Markstrahlen  und  Holzparencliym  enthalten  nach  OUDEMANS* 2)  auch 
Stärkemehlkörner. 

Der  Splint  ist  geschmacklos,  das  Kernholz  besitzt  einen  etwas  aroma- 
tischen, zugleich  ein  wenig  kratzenden  Geschmack  und  entwickelt  beim 
Erwärmen  einen  schwachen  angenehmen  Geruch,  der  übrigens  schon  beim 
Reiben  und  Schneiden  des  Holzes  merkbar  ist.  Indem  ich  8 Kilogramm 
zerschnittenes  Guaiakholz  mit  Wasser  destillirte,  erhielt  ich  ein  nicht  sauer 
reagirendes,  trübes  Destillat,  welchem  durch  Äther  keine  greifbare  Menge 


0 Ycrgl.  über  Splint  und  Kernholz  i>e  bary,  Anatomie  523. 

2)  Handleiding  tot  de  Pharmakognosie,  Amsterdam  1880.  133. 
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ätherischen  Öles  abzuge winnen  war,  obgleich  der  geringe  flockige  Rückstand, 
den  der  Äther  hinterliess,  den  erwähnten  Geruch  ziemlich  kräftig  darbot. 

Geschichte.  Das  Wort  Guaiak  ist  westindischen  Ursprunges  und 
findet  sich  z.  B.  in  den  Ortsbezeichnungen  Guajama,  Guanica,  Guayavas  auf 
Porto  Rico  wieder,  lautete  aber,  wie  Hütten  schon  erzählte,  eigentlich' 
Hujacum.  Die  Anwendung  des  Holzes  lernten  die  Spanier  von  den  Einge- 
bornen  St.  Domingos  sehr  bald  nach  der  Entdeckung  der  Insel  kennen, , 
VALERIUS  CORDUS1)  nahm  an,  fünfzig  Jahre  vor  seiner  Zeit.  Der  Heraus- 
geber der  Schriften  desselben,  CONRAD  gesner,  setzte  das  Datum  der  ■ 
„Historiae  stirpium“  in  das  Jahr  1540.  Ohne  die  fünfzig  Jahre  von  COR- 
DUS genau  zu  nehmen,  ist  demnach  doch  wohl  zu  vermuthen,  dass  das. 
Pockholz  den  Spaniern  in  den  letzten  Jahren  des  XY.  Jahrhunderts  gut  be- 
kannt gewesen  sei.2) 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  dieses  neue  Heilmittel  alsbald  unge- 
heures Aufsehen  machte,  da  es  gegen  den  gerade  damals  so  viel  besprochenen 
„Morbus  gallicus“  (Syphilis)  und  die  unter  diesem  Namen  mitbegriffenen 
Krankheiten  hoch  gepriesen  wurde.  Sogar  über  den  Baum  selbst  drangen 
sehr  bald  Nachrichten  über  den  Ocean.  In  Deutschland  gebrauchte  der 
kaiserliche  Leibarzt  POLL  schon  im  Jahre  1517  Guaiak,  wie  aus  seiner  an 
den  Cardinal  VON  GURK  gerichteten  Flugschrift3)  hervorgeht.  LEONHARD 
SCHMAUSS  widmete  1518  in  einer  solchen  Schrift4)  ein  Capitel  dem  Baume 
Guajacana,  welcher  Mannesdicke  erreiche.  Die  bemerkenswertheste  unter 
allen  den  sehr  zahlreichen  damaligen  Empfehlungen  des  Guaiaks  ist  jedoch  von 


J)  Hist,  stivp.  fol.  191. 

2)  Den  Italienern  wohl  noch  nicht.  In  dem  Buche  marci  gatinarie  De  curis 
aegritudinum  etc.,  cesaris  ladulphi  eure  febrium,  sehastiani  aquit.ani  Tractatus  de 
morbo  gallico  celeberrimus,  Papie  (Paria)  1509,  findet  sich  p.  200  eine  Aufzäh- 
lung der  verschiedensten  Heilmittel  gegen  jene  Krankheit,  aber  noch  keines  aus  der 


Neuen  Welt. 

8)  nicoeai  poel,  med.  prof.  et  sacrae  caes.  maiest.  phisici,  De  cura  Morbi  gal- 
lici  per  lignum  Guayacanum  Libellus,  19.  December  1517,  ad  reverandiss.  ac 
illnstr.  Princip.  et  dom.  mattheum  sanct.  eccl.  Rom.  Gard.  Gurcensim  ac  Metropolit. 
Eccl.  Saltemburg  (Salzburg)  coadiutor.  — 8 Blätter,  klein  8°,  ohne  Paginirung,  ge- 
druckt 1535,  Ort  nicht  genannt.  Ich  habe  die  Schrift  im  British  Museum  gesehen. 

4)  leonap.di  schmai.  De  morbo  gallico  tractatus,  Salisburgi,  November  1518,  in 
AEOYSit  euisini  Aphrodisiacus  sive  de  Lue  venerea.  Lugduni  Bat.  I (1728)  383. 
Die  gelbe  Farbe  der  Frucht  des  Guaiacum  war  auch  schon  zur  Ivenntniss  des  Ver- 


fassers gelangt. 

Die  Berliner  Bibliothek  besitzt  ein  ähnliches  Flugschriftchen : „Eyn  bewert  Re* 
cept  wie  man  das  holtz  Gnayacä  für  die  Frantzosen  brauchen  sol.“  4 nicht 
paginirte  Quartblätter,  ohne  Namen  des  Verfassers,  Druckers  oder  Druckortes.  Die 
erste  Seite  überschrieben  „Jesus  1518,  Adi  24  Decebris  am  Sambstag  vor  Christabent.“ 

Auch  andere  Länder  haben,  abgesehen  von  zahlreichen  Übersetzungen  und  Aus- 
gaben der  hutten 'sehen  Schrift,  dem  Ruhme  des  Guaiaks  gewidmete  Flugblätter  aus 
jener  Zeit  aufzuweisen.  So  z.  B.  delgado  (oder  delicado  nach  haller,  Bibi.  bot.  I 
261)  „El  modo  de  adoperare  il  legno  di  India  occidentale,  salutifero  remedio 
„ad  ogni  piaga  e mal  ineurabile.“  Venccia,  a costa  del  autor,  1529,  8 Folioblätter. 
Ich  habe  diese  Schrift  nicht  gesehen. 
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Ulrich  v.  HUTTEN  verfasst,')  welcher  1518  in  Augsburg  die  Guarak-Our 
durchmachte,  dieselbe  dert  »m  Neujahr  1519  in  ausgezeichnetem  Latem  um- 
ständlich beschrieb’)  und  den  Ursprung,  die  muthmasslichen  Ursachen 
r Symptome  der  Krankheitserscheinungen  beleuchtete,  welche  man  als 
Morbus  gallicus  zusammenfasste. 

Eine  Strassburger  Chronik  vermeldet  zum  Jahr  1525  die  Anschaffung 
von  „107  Kilogrammes“  Guaiakholz  durch  die  Stadt.  ) 

FERNANDEZ  DE  OVIEDO,  welcher  im  Juni  1514  im  Hafen  San  a Marta 
auf  Espanola  (St.  Domingo)  gelandet  war,  schilderte  Guayacan  als  emen 
dort  häufigen  Baum,  dessen  gelbe  Frucht  ihn  an  zwei  verbimdene  Bohnen 
erinnerte,  ein  Bild,  welches  sich  nur  auf  Guaiacum  officmale  beziehen  kann. 
Diese  Art  kam  nach  FERNANDEZ  auch  in  Nagrando,  d.  li.  Hicaragua,  voi, 
eine  zweite  auf  der  Insel  Sanct  Johan,  dem  heutigen  Puerto  Bico.  Das 
Holz  der  letztem  hiess  daher  Palo  sancto,  Lignum  sanctum;  vermuthlich 
stammte  dieses  von  dem  oben  p.  449  genannten  Guaiacum  sanctum  FER- 
N an DEZ  veröffentlichte  diese  Berichte  gleich  nach  seiner  Rückkehr,  ) voll- 
ständiger finden  sie  sich  in  der  neuen  Madrider  Ausgabe  seiner  (vor  15.H 
verfassten)  Schriften.* 2 * 4  5) 

Dass  auch  der  ausgezeichnetste  damalige  Pharmacognost  VALERIUS 
CORDUS  mit  dem  Guaiakholze  sehr  gut  vertraut  war,  ergibt  sich  schon  aus 
dessen  treffender  Schilderung  des  Gefüges;  die  kammförmigen  Splitter  (pec- 
tines)  des  Bruches  werden,  sagt  CORDUS,6)  von  den  deutschen  Holzarbeitern 

als  „widerburstige  schlissen“  bezeichnet. 

Ein  Baum,  welcher  so  grosses  A ufsehen  machte,  musste  auch  wohl  in  den  da- 
mals zuerst  eingerichteten  öffentlichen7)  und  privaten  botanischen  Gärten  schon 


1)  Titel  der  merkwürdigen  Schrift,  die  ich  im  British  Museum  gesehen,  oben 
p.  104;  am  Schlüsse  hutten’s  Bild.  Unter  vielen  ganz  treffenden  Bemerkungen  des 
Ritters  mögen  erwähnt  werden,  dass  er  den  gelben  Splint  von  dem  schwarzen  lvern- 
holze  unterschied,  das  Untersinken  des  Holzes  in  Wasser  und  die  grosse  Harte  des 
Holzes  schilderte,  auch  wie  oben  p.  105  schon  angeführt,  des  Guaiakliarzes  gedachte. 
Von  der  Rinde  des  Baumes  gibt  er  an,  sic  sei  „haud  ita  densus,  sed  nnmodice 
durus“;  Cap.  VII  handelt  von  der  Zubereitung  des  Guaiakholzes  für  die  Cur.  — 
hutten  starb  trotz  derselben  1523  auf  der  Insel  Ufenau  an  der  genannten  Krankheit. 

potton  veranstaltete  eine  Prachtausgabe  der  HUTTEN’sclien  Abhandlung  in  nur 
100  Exemplaren:  „Livre  du  Chevalier  allemand  ui.iuch  de  hutten  sur  la  maladie 
fra^aise  et  sur  les  proprietes  du  bois  de  Gayac.“  Lyon,  Perrin  18G;>.  8°.  216  Seiten. 
(häseb,  Geschichte  der  Medicin  III,  1879,  246.) 

2)  strauss,  in  dem  p.  104  genannten  Werke. 

8)  piton,  Strasbourg  illustre  II  (1855)  83. 

4)  Natural  Hystoria  de  las  Indias,  Toledo  1526,  fol.  XXXV  II. 

6)  Historia  general  y natural  de  las  Indias  I (Madrid  1851,  lib.  X,  cap.  II) 
p.  363 — 365':  „Del  arbol  llamado  Guayacan,  con  que  se  cura  el  mal  de  las  buas.“ 
(Biia  heisst  Hitzblatter)  und  ebenda  lib.  XVI,  cap.  XVII,  p.  489:  „Del  arbol  del 

„palo  sancto  e des  sus  muy  cxcolentes  propriedades muclios  le  tienen  en  la 

„verdad  por  cl  mesmo  que  guayacan.“  Letztere  Stelle  bezieht  sich  aul  „Isla  de 
Sanct  Johan“,  d.  lv.  Puerto  Rico.  — Vergl.  Anhang:  fernandkz. 

6)  Hist,  stirpium  fol.  191. 

7)  belon  hatte  in  De  neglecta  cultura  stirpium,  probl.  XX  (fol.  239  der  Aus- 
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Beachtung  finden.  So  cultivirte  z.  B.  PETEli  COTJliENBEßu,  ein  hervorragender 
niederländischer  Apotheker,  um  1560  Guaiacum  offlcinale  in  Antwerpen.1) 

Polia  Guaiaci,  Franzosenholzblätter , werden  in  der  Kopenhagener 
Taxe  von  1672  aufgefiihrt. 


Lignura  (Juassiae  surinamense. 

Lignum  Quassiae  verum.  — Quassiaholz.  Echtes  Quassiaholz.  Fliegenholz. 

Bitterholz.  — Bois  de  Surinam.  Bois  arner. 

Quassia  amara  L.  fil.,  Familie  der  Simarubaceen,  die  einzige  Art  des 
Genus,  ein  bis  15  Fuss  hoher  Baum  oder  Strauch,  ist  von  Surinam  bis 
Panama,  auch  auf  den  Antillen  einheimisch  und  im  nördlichen  Bra- 
silien bis  in  die  Provinz  Maranhao  verbreitet.  Seiner  schön  rothen,  zu 
ansehnlichen  Trauben  geordneten  Blüthen  wegen  ist  Quassia  ein  beliebter 
Zierbaum. 

Das  Holz  gelangt  aus  Niederländisch  Guiana  zur  Ausfuhr,  welche  in 
starker  Abnahme  begriffen  ist;  sie  betrug  z.  B. 

1872  1877  1878  1879 

132  000  48148  0 6475  Kilogramm. 

Wir  erhalten  davon  bis  1 Decimotor  dicke  Stammstücke,  meist  aber  nur 
etwa  2 bis  3 Centimeter  starke,  oft  gabelige  Äste,  bekleidet  mit  der  1,  oder  an 
gröberen  Prügeln  höchstens  gegen  2 Millimeter  dicken,  mehr  spröden  als 
zähen  Rinde,  deren  Färbung  zwischen  gelblich  braun  und  grau  schwankt; 
ihre  Aussenfläche  ist  ziemlich  glatt  oder  ein  wenig  höckerig.  Die  äusserste, 
sehr  dünne,  lockere  Korkschicht  wird  nicht  leicht  abgescheuert,  so  dass  das 
dunklere,  innere  Gewebe  nur  an  wenigen  Stellen  von  sehr  beschränktem  Um- 
fange zu  Tage  tritt.  Die  Rinde  löst  sich  leicht  als  geschlossene  brüchige 
Röhre  vom  Holzkörper  ab;  sie  bricht  kurz  blätterig,  nur  in  der  innersten, 
sehr  dünnen  Schicht  faserig  und  setzt  dem  Messer  einigen  Widerstand 
entgegen.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dunkelgraue  bis  schwärzliche,  nicht 
stralilige  Bastschicht,  welche  durch  eine  schmale,  körnige,  lebhaft  gelb 
gefärbte  Zone  vom  doppelt  so  breiten,  hellgrauen,  äussern  Rindengewebe 
abgegrenzt  ist.  Die  nicht  oben  glatte,  sehr  fein  längsstreifigej,  aber 
nicht  gefelderte  Innenfläche  der  Rinde  zeigt  nur  an  wenigen  Stellen  noch 
ihre  eigentliche,  hellgclblich  graue  Farbe,  sondern  pflegt  blauschwarz 
angelaufen  zu  sein. 


gäbe,  welche  ci.usius  1605  veranstaltete;  auch  in  meyer,  Geschichte  der  Botanik  IV 
261)  angegeben,  mundeli.a  habe  im  Garten  zu  Padua  „Guaiaeanae  arbores“  gezogen, 
aber  nach  gesner,  Horti  Germaniae  fol.  261,  scheint  es  sich  hier  durchaus  nicht  um 
Guaiacum  officinale  gehandelt  zu  haben. 

*)  gesner,  Horti  Germaniae  fol.  261.  — Über  coudkxberg  siehe  broeckn,  Le 
pere  de  la  Pliarmacie  beige,  Anvers  1856,  auch  cap,  Etudes  biographiques  II  (1857)  <4. 
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Das  Holze  gleicht  dom  Picraena-Holze  (vergl.  Lignum  Quassiae  jamai- 
cense  p 462),  besitzt  aber  einen  etwas  feineren  Bau,  so  dass  Markstrahlen 
für  das  unbewaffnete  Auge  kaum  noch  wahrnehmbar  sind.  Die  Ringe  des 
Surinam-Holzes  folgen  sich  in  kürzeren  und  regelmässigeren  Abständen  und 
nähern  sich  in  ihrem  Verlaufe  mehr  der  Kreislinie,  ohne  die  wellenförmigen 
Biegungen  der  Ringe  des  Jamaica-Holzes  zu  besitzen. 

Auch  der  echten  Quassia  fehlen  die  bei  der  jamaikanischen  Sorte  er- 
wähnten blauschwarzen  Pilzfäden  nicht,  besonders  häufig  bedecken  und  durch- 
ziehen sie,  wie  schon  angedeutet,  die  Innenfläche  der  Rinde  und  die  Pen- 
pherie  des  Holzes. 

Die  Korkschicht  ist  mit  der  höchsten  Regelmässigkeit  aus  sehr  zahl- 
reichen Lagen  meist  dünnwandiger  Tafelzellen  zusammengesetzt,  ganze  Reihen 
derselben  sind  jedoch  mit  verdickten  gelblichen  Wänden  versehen.  Aul  dem 
tangentialen  Schnitte  erscheinen  die  Korkzellen  von  regelmässig  sechseckiger 
Form. 

Das  darunter  liegende  Rindenparenchym  besteht  aus  ungefähr  25  Schichten 
tangential  gedehnter  Zellen,  welche  bisweilen  verdickte  Wände  besitzen. 
Die  bereits  erwähnte , schon  ohne  Loupe  sichtbare , schön  gelbe  Zone  v on 
etwas  wechselnder  Mächtigkeit  ist  aus  kugeligen  oder  ein  wenig  verlängerten, 
durch  gegenseitigen  Druck  abgeplatteten  Steinzellen  gebaut;  einzelne  oder 
kleinere  Gruppen  derselben  finden  sich  aber  auch  noch  ausserhalb  der  Zone 
selbst.  Trotz  seiner  grossen  Dichtigkeit  wird  doch  bisweilen  selbst  dieser 
Steinzellenring  von  den  Pilzfäden  durchsetzt. 

Im  Baste  wechseln  Schichten  von  zarterem  Parenchym  mit  Siebbündeln 
ab  und  die  ganze  Bastschicht  wird  von  einreihigen,  weit  aus  einander  ge- 
rückten Markstrahlen  durchschnitten,  von  denen  sich  einige  aber  sehr  bald 
ansehnlich  erweitern  und  mit  sehr  bedeutend  tangential  gestreckten  Zellen 
zwischen  die  Baststränge  einschieben. 

Das  Holz  besteht  vorwiegend  aus  dickwandigen  Fasern,  die  Mark- 
strahlen zeigen  eine,  seltener  zwei  Reihen  Zellen  von  sehr  wechselnder 
Breite;  in  der  Höhe  ist  der  einzelne  Markstrahl  aus  12  bis  20  Zellen  auf- 
gebaut. Die  Tracheen  nehmen  seltener  die  ganze  Breite  einer  Holzlamelle 
ein.  Wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  tritt  zwischen  den  Tracheen  und  den 
Markstrahlen  Parenchym  auf. 

Im  Rindenparenchym,  besonders  unmittelbar  innerhalb  der  Korkschicht, 
liegen  zahlreiche  Oxalatdrusen,  vereinzelte  auch  im  Marke,  nicht  im  Holz- 
paroncliym.  Hiermit  stellt  im  Einklänge,  dass  dieses  Quassiaholz,  bei  100° 
getrocknet,  nur  3.6  pC  Asche  gibt,  die  Rinde  aber  17.8  pC.  In  der 
Picraena  (vergl.  p.  464)  stellen  sich  diese  Wcrthc  sehr  abweichend  heraus. 

Der  wässerige  hellgelbe  Auszug  der  Quassia  wird  durch  Eisenchlorid 
dunkelbraun  gefärbt  und  durch  Bleizucker  reichlich  braun  gefällt. 

Der  Geschmack  des  Quassiaholzes  und  seiner  Rinde  ist  rein  und  an- 
haltend bitter;  er  kommt  im  höchsten  Grade  dem  von  WMCKLER  (1835) 
daraus  dargestellton  Quassiin  zu.  Dasselbe  geht  in  Lösung,  wenn  man 
das  alcoholische  Extract  des  Holzes  mit  Wasser  auskocht,  die  Flüssigkeit 
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eindampft,  den  Rückstand  wieder  mit  absolutem  Alcohol  auszieht,  diesen 
verjagt  und  das  Quassiin  in  Wasser  überführt,  aus  welchem  es  nach 
Behandlung  mit  Thierkohle  in  weissen  Nadeln  erhalten  wird.  WIGGERS 
kochte  (1836)  das  Quassiaholz  mit  viel  Wasser  aus,  verdunstete  das  Decoct, 
bis  es  weniger  als  das  Gewicht  des  in  Arbeit  genommenen  Holzes  betrug  , 
und  liess  das  Extract  einen  Tag  lang  mit  etwas  Kalkmilch  stehen,  um 
namentlich  Schleim  abzuscheiden.  Das  fiuorescirende  Filtrat,  stark  concen- 
trirt  und  mit  Alcohol  vermischt,  lässt  noch  mehr  Schleim  und  Salze  fallen. 
Davon  befreit,  wird  dasselbe  eingedampft  und  der  mit  möglichst  wenig 
absolutem  Alcohol  aufgenommene  Rückstand  mit  Äther  geschüttelt.  Das 
Filtrat  behandelt  man  wieder  gleich  und  zwar  so  lange,  bis  die  neue  alco- 
holische  Lösung  sich  ohne  weitere  Trübung  mit  Äther  mischt.  Lässt  man 
dieselbe  schliesslich  über  Wasser  verdunsten,  so  erhält  man  weisse  Prismen. 
WIGGERS  erhielt  davon  1 Drachme  aus  8 Pfund  (=  768  Drachmen)  des 
Holzes.  Das  Quassiin  entspricht  nach  WIGGERS  der  Formel  C'°H1203. 

ENDERS  betrat1)  denselben  Weg  zur  Gewinnung  des  Quassiins,  welcher 
p.  471  für  das  Dulcamarin  angegeben  ist.  Die  schön  blau  fluorescirenden 
alcoholischen  Auszüge  der  Kohle  dampft  er  ein,  verdünnt  den  Rück- 
stand mit  Wasser  und  schlägt  das  Quassiin  vermittelst  Gerbsäure  nieder. 
Die  so  erhaltene  Verbindung  wird  mit  frisch  gefälltem  Bleicarbonat  zur 
Trockne  gebracht  und  mit  Weingeist  ausgekocht.  Beim  Verdunsten  bleibt 
krystallinisches  Quassiin  zurück,  noch  durch  bräunliche  Stoffe  verunreinigt, 
von  denen  es  sich  mit  Hülfe  von  Bleiessig  befreien  lässt,  welcher  das  Quassiin 
nicht  fällt.  Um  dasselbe  besser  krystallMrt  zu  erhalten,  löst  man  es  in 
Chloroform,  lässt  dieses  verdunsten,  nimmt  den  Rückstand  mit  Alcohol  auf 
und  setzt  allmählich  Wasser  zu. 

ENDERS  stellte  fest,  dass  das  Quassiin  mit  verdünnten  Säuren  gekocht 
keinen  Zucker  gibt.  Es  ist  in  Äther  schwer  löslich;  die  Lösungen  in  ver- 
dünntem Alcohol  mischen  sich  ohne  Veränderung  mit  Eisenchlorid,  Blei- 
zucker und  Bleiessig. 

Christensen  verglich  1882  in  meinem  Laboratorium  die  verschiedenen 
Methoden  zur  Darstellung  des  Quassiins  und  fand  es  am  geeignetsten,  das 
Holz  mit  Wasser  auszukochen,  den  Auszug  stark  zu  concentriren  und  mit 
Gerbsäurelösung  zu  versetzen.  Der  Niederschlag  wird  mit  Bleicarbonat  ein- 
getrocknet und  mit  Weingeist  ausgekocht.  CHRISTENSEN  erhielt  gegen 
1 pro  Mille  rein  weisses  Quassiin  in  glänzenden  Kryställchen , unter  dem 
Microscop  meist  rechtwinkelige  Prismen,  die  im  polarisirten  Lichte  doppelt 
brechend  erscheinen.  CHRISTENSEN  fand,  dass  das  Quassiin  bei  205° 
schmilzt,  sich  durch  verdünnte  Säuren  nicht  spalten  lässt  und  dass  seine 
gereinigten  Auflösungen  nicht  fluoresciren. 

Von  Chloroform  wird  es  sehr  reichlich  aufgenommen,  bedarf  aber  bei 
15°  über  1200  Tlieile  Wasser  zur  Lösung.  Indem  ich  das  Quassiin  mit 
Kali  verschmolz,  erhielt  ich  keine  aromatischen  Producte. 


*)  Archiv  der  Pharm.  185  (1868)  ‘214. 


Lignum  Quassiae  surinamense. 


461 


Die  Blüthen  und  Blätter  des  Quassia-Baumes  schmecken  ebenfalls  bitter, 

dürften  also  wohl  auch  Quassiin  enthalten.  _ 

Die  schwach  narkotischen  Wirkungen  des  Quassiins  zeigen  sich  be- 
kanntlich an  Insekten  (Fliegen)  deutlich.  Die  gleichfalls  den  Simarubazeen 
ano-ehörige  Samadera  indica  GÄRTNER  in  Ostindien,  vorzüglich  auf  Ceylon, 
scheint  reicher  an  Quassiin  zu  sein,  wenn  nämlich  das  1872  von  DE  YRIJ 
aus  den  entfetteten  Samen  jenes  Baume  dargestellte  amorphe  „Samaderin 
mit  dem  Quassiin  einerlei  ist.  Die  Familie  der  Simarubaceen  ist  durch 
Bitterkeit  sehr  ausgezeichnet,  so  dass  dem  Quassiin  vielleicht  eine  grösseie 

Verbreitung  zukommt.  _ 

Nach  bennerscheidt  (1831)  liefert  das  Quassiaholz  bei  der  Destilla- 
tion mit  Wasser  eine  geringe  Menge  Kryställchen  „vom  eigenthümlichen 
Gerüche  der  Quassia,“  was  CHRISTENSEN  nicht  bestätigt  fand. 

Geschichte.  Aus  den  bei  Picraena  (p.  464)  erwähnten  Berichten 
geht  hervor,  dass  der  medicinisclie  Gebrauch  der  im  nordöstlichen  1 heile 
Siidamericas  einheimischen  Simarubaceen  von  den  dortigen  Eingeborenen 
ausgegangen  ist.  Nach  FERMIN ')  waren  wenigstens  die  Blüthen  der  Quassia 
in  Surinam  schon  1714  ein  geachtetes  Heilmittel  in  Magenkrankheiten  und 
die  Rinde  eines  Baumes  „Quasci“  soll  sich  1730  in  der  Sammlung  des 
Apothekers  albert  SEBA  zu  Amsterdam  befunden  haben.* 2)  Nach  HALLER’ s 
Zeugniss3 4)  war  die  Wurzelrinde  „Coissi  oder  Quassia“  schon  1742  als 
Fiebermittel  in  Europa  wohl  bekannt.  Ihre  Einführung  hängt  also  wohl 

mit  dem  Bestreben  zusammen,  die  werthvolle  Chinarinde  durch  weniger 

/ 

kostspielige  Drogen  zu  ersetzen. 

Von  ROLANDER  aus  Surinam  nach  Stockholm  mitgenommene  Stücke 
des  Holzes  erregten  1756  daselbst  noch  besondere  Aufmerksamkeit.  DAHL- 
BERG brachte  1760  einen  blühenden  Zweig,  welchen  er  in  Surinam  von 
einem  Neger  Quassi  erhalten  hatte,  der  das  Holz  als  Geheimmittel  gegen 
Fieber  gebrauchte/)  Durch  LlNNli’s  Dissertatio  de  ligno  Quassiae,  1763, 
wurde  die  ICenntniss  der  Droge  allgemeiner  verbreitet.  Holz,  Rinde  und 
Wurzel  fanden  1788  in  der  Londoner  Phannacopeia  Aufnahme. 


*)  Description  de  la  Colonie  de  Surinam  I (Amsterdam  17ß9)  213. 

2)  muruay,  Apparatus  medieaminum  III  (1784)  433. 

3)  Biblioth.  bot.  II  (1772)  555. 

4)  murray,  1.  c.  434.  — Der  oben  erwähnte,  offenbar  wohl  unterrichtete  Arzt 
Philipp  fermin,  welcher  mehrere  Jahre  in  der  Colonie  Surinam  zubrachte,  hält  die 
Geschichte  des  Negers  Coissi  oder  Quassi  für  nicht  ganz  wahrscheinlich , äussert  sich 
jedoch  sehr  lobend  über  die  Leistungen  des  Quassiaholzes. 
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Ligruim  Quassiae  jamaicense. 

Ligrram  Picrasmae  s.  Picraenae.  Lignum  Quassiae  novae.  — Jamaica- 
Quassiaholz.  Bois  do  Quassia  de  la  Jamaique.  Bois  amor.  — Quassia. 

Picraena  exceha  ijndley  (Quassia  8WAETZ,  Simaruba  DC,  Picrasma 
J.  E.  PLANCHON),  Familie  der  Simarubaceae,  das  jamaicanische  Bitterholz, 
ist  ein  bis  60  Fuss  hoher,  unserer  Esche  ähnlicher  Baum  Jamaicas  und  der 
kleinen  Antillen,  besonders  Antiguas  und  St.  Vincents,  und  dort  als  Bitter- 
esche bekannt.  Von  Quassia  amara  unterscheidet  sich  Picraena  sehr  wesent- 
lich durch  den  mächtigem  Stamm,  durch  fünfteilige,  mit  einem  Endblättchen 
abschliessende  Fiederblätter,  welche  höchst  widerwärtig,  kratzend  bitter 
schmecken  und  moschusähnlich  riechen,  ferner  durch  die  blass  grüngelblichen, 
unscheinbaren  Blüthen,  welche  zu  sehr  ansehnlichen  Rispen  geordnet  sind. 

1871  waren  aus  Jamaica  57496  Kilogramm  dieses  Bitterholzes  ver- 
schifft worden. 

Bis  über  1 Fuss  dicke,  im  Querschnitte  rundliche  oder  elliptische 
Stammstücke  oder  Äste  bilden  die  Handelswaare,  welche  gewöhnlich  noch 
mit  der  ungefähr  1 Centimeter  dicken,  schmutzig  braunschwarzen,  sehr 
festen , zähen  Rinde  bekleidet  ist.  Dieselbe  ist  durch  sehnige , gerundete, 
gerade  oder  etwas  schief  verlaufende  Längsrippen  geadert,  deren  hell  grau- 
liche, breite  Zwischenräume  oft  bis  an  das  Holz  aufgerissen  sind  und 
unregelmässige  Längsfurchen  bilden.  Die  Rinde  besteht  in  ihrer  äussersten 
Lage  aus  einem  dunkeln,  ’/a  Millimeter  starken,  spröden,  fast  hornartigen 
Korke,  welcher  leicht  abblättert  und  die  grünliche  oder  grauweisse  innere 
Rinde  entblösst. 

Die  Rinde  bricht  faserig,  lässt  sich  gut  schneiden  und  zeigt  auf  dem 
Querschnitte  eine  schwarzbraune,  feinstrahlige  Innenschicht,  welche  durch 
einen,  stellenweise  nur  sehr  schmalen,  weissen  Parenchymstreifen  vom  Korke 
getrennt  ist.  An  andern  Stellen  dagegen  werden  die  breiten  Bastkeile 
durch  sehr  ansehnliche , helle  Strahlen  aus  einander  gehalten.  Bisweilen 
zeigen  sich  einzelne  Stränge  der  letzteren  völlig  von  Bastkeilen  umschlossen. 
Die  Markstrahlen  und  die  etwas  breiteren  Baststränge  verlaufen  wellen- 
förmig oder  im  Zickzack.  Da  auch  die  schwarze  oder  grünschwarze  Kork- 
schicht tief  eingreift,  so  entsteht  eine  geflammte  und  feinstrahlige  Zeichnung 
der  ganzen  Rinde.  Ihre  ziemlich  glatte,  längsstreifige,  braungrauliche  Innen- 
fläche erhält  zugleich  durch  die  kurzen  Vertikalreihen  der  hellen  Markstrahlen 
ein  äusserst  fein  gefeldertes  Ansehen. 

Das  leichte,  weisse  Holz  ist  gut  spaltbar,  von  dichtem  Gefüge,  dem 
unbewaffneten  Auge  eben  noch  die  äusserst  zahlreichen  genäherten  und 
gerade  laufenden  Markstrahlen  darbietend,  welche  die  nahezu  kreis- 
förmig auf  einander  folgenden  Grenzlinien  der  Holzschichten  durcli- 
schneiden.  Diese  wellenförmigen  Zonen  folgen  sich  in  etwas  ungleichen 
Abständen  und  sind  sowohl  durch  sehr  geringe  Unterschiede  in  der  ab- 
wechselnd ein  wenig  helleren  oder  dunkleren,  sehr  schwach  gelblichen  Für- 
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Lur  als  auch  durch  die  Anordnung  der  Tracheen  und  die  nach  aussen 
zunehmende  Weite  ihrer  Höhlung  bezeichnet.  Das  Centrum  wird  von  einem 
lockeren,  helleren,  nur  ein  paar  Millimeter  dicken  Markcylinder  eingenommen. 

Der  Längsschnitt  sowohl  in  tangentialer  als  in  radialer  Richtung  er- 
scheint durch  die  geringe  Höhe  der  Markstrahlen  quer  gestreift  glänzend. 

Auf  dem  Querschnitte  durch  den  Stamm  zeigen  sich  da  und  doit  blau- 
schwarze, zarte  Zeichnungen,  entweder  leichte,  landkartenähnliche  Umrisse, 
Zickzacklinien  oder  grössere  zusammenhängende  Kleckse.  Diese  Figuren  er- 
scheinen sowohl  in  der  Rinde,  besonders  auf  ihrer  Innenfläche,  als  durch 
das  Holz  bis  zum  Marke  und  lassen  sich  durch  ganze  Stammstucke  hin- 
durch verfolgen,  wenn  dieselben  der  Länge  nach  gespalten  weiden. 

Der  Kork  enthält  zahlreiche  Lagen  tafelförmiger,  gewölbter  oder 
oft  fast  kubischer  Zellen,  welche  in  den  äusseren  Schichten  mit  dunkel- 
braunem Inhalte  versehen  sind  und  stark  verwittern,  während  die  inneren 
zartere,  grünlich  braune,  die  innersten  aber  farblose  Wände  besitzen  und 
keinen  Inhalt  führen. 

Das  darauffolgende  Parenchym  ist  aus  tangential  gestreckten  Zellen 
mit  oft  verdickten  und  manigfach  verbogenen  Wänden  gebildet,  nur 
die  an  den  Kork  grenzenden  Schichten  enthalten  mehr  kubische  Zellen, 
welche  mit  Krystallen  gefüllt  sind,  von  denen  selten  einer  im  Korke  selbst 
vorkommt.  Die  Bastschicht  ist  aus  dünnwandigem,  weitmaschigem  Paren- 
chym und  vorherrschenden  gelblichen  Siebbündeln  zusammengesetzt.  Beide 
Formen  bilden  auf  dem  Querschnitte  abwechselnde,  selten  scharf  begrenzte 
Schichten.  Bietet  dieses  Gewirre  schon  keine  grosse  Regelmässigkeit  dar, 
so  wird  dieselbe  durch  die  zahlreichen  Markstrahlen  nicht  eben  erhöht, 
welche,  allerdings  unter  einander  einigermassen  parallel,  in  vielfach  ge- 
krümmter Richtung  den  Bast  durchziehen.  Die  Markstrahlen  sind  zwei- 
oder  dreireihig;1)  in  denselben  lassen  sich  am  besten  die  schon  erwähnten 
blauschwarzen  Figuren  verfolgen,  welche  in  Holz  und  Rinde  stellen- 
weise auftreten.  Dieselben  sind  gebildet  aus  zarten,  fadenartig  an  einander 
gereihten  Zellen  von  klarer,  eigenthümlicher  Färbung,  welche  unter  dem 
Mikroskop  schwarzbräunlich  mit  einem  violetten  Stiche  erscheint.  Die  Fäden 
gehören  dem  Mycelium  eines  Pilzes  an,  welcher  liier  niemals  weitere  Aus- 
bildung zeigt.  Es  bleibt  fraglich,  ob  derselbe  sich  schon  in  dem  lebenden 
Stamme  einnistet. 

Die  äussere  würfelzeilige  Schicht  des  Rindenparenchyms  strotzt  von 
Calciumoxalat  in  ansehnlichen  Hendyoedern.  Sehr  vereinzelt  kommen  der- 
gleichen, meist  weniger  gut  ausgebildet,  auch  im  Baste  vor.  In  den  Mark- 
strahlen und  in  der  äussern  Rinde  finden  sich  Stärkekörnchen  in  geringer 
Menge.  Eisensalze  zeigen  in  der  Picraenarinde  keinen  Gerbstoff  an. 


*)  Diejenigen  des  Quassialiolzes  niemals  dreireihig,  sondern  meist  einreihig 
(p.  459),  schon  dieser  Unterschied,  abgesehen  von  zahlreichen  andern  in  den  obigen 
Beschreibungen  angedeuteten,  genügt,  um  nötbigentalls  beide  Holzarten  auseinander 
zu  halten. 
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Das  Holz  besteht  vorwiegend  aus  spitzendigen,  ziemlich  weiten,  sehr 
dicht  in  einander  gekeilten  Fasern  von  bedeutender  Länge.  Dieses  Holz 
wird  in  der  Weise  von  geraden  ein-  bis  drei-,  aber  nicht  vierreihigen  Mark- 
stiahlon  durchschnitten,  dass  jede  von  jo  zwei  der  letzteren  eingeschlossene 
Holzlamelle  (Holzplatte)  3 bis  10  fast  parallele  Radialreihen  von  Holzfasern  • ' 
enthält.  Im  tangentialen  Längsschnitte  erscheinen  die  stärksten  Markstrahlen 
aus  ungefähr  15  Verticalreihen  von  Zellen  gebaut. 

Die  weiten,  dünnwandigen  und  fein  getüpfelten  Tracheen  finden  sich 
unregelmässig  bis  zu  4 zusammengestellt  in  sehr  ungleichen  Abständen 
meistens  fast  die  ganze  Breite  einer  Holzlamelle  einnehmend.  Die  Tracheen 
sind  umgeben  von  nicht  sehr  zahlreichen  würfeligen  oder  im  Sinne  der  Axe 
etwas  verlängerten  porösen  Zellen,  welche  oft  zwischen  den  Gefässen  und 
den  Markstrahlen  enge  zusammen  gepresst  erscheinen.  Nicht  sehr  scharf 
abgegrenzte  Streifen  dieses  Parenchyms  durchziehen  auch  in  tangentialer 
Richtung  das  Holz  und  verbinden  so  die  durch  eine  Holzlamelle  ge- 
trennten Tracheengruppen.  Diese  Parenchymstreifen  sind  an  ihrer  beträcht- 
licheren Höhlung  im  ganzen  schon  auf  dem  Querschnitte  leicht  von  den 
Holzfasern  zu  unterscheiden.  Der  Wechsel  beider  Gewebsformen  des  Holzes 
bewirkt  die  dem  unbewaffneten  Auge  schon  deutlich  auffallende,  annähernd 
concentrisch  kreisförmige  Zeichnung  des  Querschnittes  durch  den  Stamm. 

Das  vom  Holze  scharf  abgegrenzte  Mark  enthält  ansehnliche  kugelig- 
eckige Zellen,  deren  derbe  poröse  Wände  durch  Jod  eine  braungelbe  Fär- 
bung annehmen.  Die  hier  zahlreich  abgelagerten  Oxalat-Krystalle  sind  noch 
grösser  als  die  der  äusseren  Rindenschicht. 

Auch  im  Holzparenchym  sind  diese  Krystalle  vorhanden.  Im  übrigen 
trifft  man  da  und  dort  im  Holze  in  geringer  Menge  braungelbe  Harztropfen 
oder,  namentlich  in  den  Gefässen  der  Peripherie,  schön  gelbe,  splitterige 
Harzklumpen,  da  und  dort  auch  farblose  Tropfen,  vielleicht  ätherisches  Öl. 
Der  wässerige  Auszug  der  Rinde  wird  durch  Eisenchlorid  nicht  verdunkelt, 
aber  graulich  gefällt;  auch  Bleizucker  gibt  in  dem  mässig  concentrirten 
Auszuge  einen  Niederschlag.  Die  weingeistige  Tinctur  der  Rinde  fluorescirt 
und  scheint  sich  spectroscopisch  vom  Äsculin  verschieden  zu  verhalten. 

Bei  100°  C.  völlig  getrocknetes  Holz  lieferte  mir  7.8  pC  Asche,  die 
Rinde  9.8  pC. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Bitterkeit  des  Picraenakolzes 
von  demselben  Quassiin  herrührt,  welches  in  Quassia  amara  (p.  460)  vor- 
komrat.  Der  Apotheker  bislanger  aus  Martinique  hatte  1878  in  Paris  den 
Bitterstoff  der  Picraena  excelsa  als  weisses  Pulver  ausgestellt. 

Geschichte.  In  Westindien  und  dem  nordöstlichen  Theile  Südamericas 
bis  zum  Isthmus  wachsen  ausser  Picraena  und  Quassia  noch  die  nicht 
minder  bittern  Simaruba- Arten.  Wahrscheinlich  benutzten  die  dortigen 

Eingeborenen  mehrere  dieser  Pflanzen  zu  Heilzwecken  schon  vor  der  Ankunft 
der  Europäer.  Die  früheste  bezügliche  Nachricht  findet  sich  jedoch  erst 
zum  Jahre  1696  in  der  Angabe  des  französischen  Predigermönches  J.  B.  labat, 
dass  auf  Martinique  ein  Bitterholz  wachse,  worin  wohl  eine  unserer  heutigen 
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Simaruben  (S.  amara  AUBLET  oder  S.  glauca  DC?)  erblickt  werden  darf. 
I„  Cayenne  heisse  dasselbe,  nach  LABAT  , Simaruba  und  sei  durch  Pater 
du  SOLEI L,  Apotheker  des  Jesuiten-Collegiums  in  Paris,  bekannt  geworden  ) 
Das  jamaicanische  Bitterholz  von  Picraena  excelsa  wurde,  wie  der 
dortige  Arzt  PATRICK  BROWN  1756  in  seiner  „Civil  and  natural  history  of 
Jamaica“  erwähnte,  nicht  gebraucht,  obwohl  er  es  für  wirksam  erklärt.  Der 
Baum  wurde  1788  durch  OLAF  SWARTZ  als  Quassia  excelsa  beschrieben. 
Der  Arzt  JOHN  LINDSAY  auf  Jamaica  berichtete  1791,  dass  das  Holz  schon 
lange  zu  technischen  Zwecken,  aber  auch  als  Fiebermittel  diene  und  dass 
die°Einde  für  Bierbrauer  nach  London  verschifft  werde.l 2)  1809  wurde  das 
Holz  der  Picraena  statt  desjenigen  der  Quassia  amara  in  die  Londoner 
Pharmacopoeia  aufgenommen  und  hat  seither  in  England  das  letztere  ver- 
drängt. Ein  chemischer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Sorten  ist  nicht 

nachgewiesen. 


Lignum  Sandali. 

Lignum  Santali  rubrum.  Lignum  sandalinum.  Sandelholz.  Santelholz.  - 
Bois  de  santal  rouge.  — Sandal  or  sanders  wood.  Ruby  wood. 

Pterocarpus  santalinus  L.  fil.,  Familie  der  Leguminosae  - Dalbergieae, 
ein  bis  gegen  8 Meter  hoher  und  1 Meter  Umfang  erreichender  Baum, 
welcher  sich  von  dem  fiederblätterigen  Pterocarpus  Marsupium  (p.  200)  durch 
dreitheilige  Blätter  unterscheidet.  Der  Sandelbaum  ist  in  Südindien,  auch 
auf  Mindanao,  in  den  Philippinen,  einheimisch.  In  Indien  steht  derselbe 
unter  forstlicher  Aufsicht  und  wird  auch  angepflanzt;  zum  Fällen  der 
Sandelbäume  bedarf  es  daher  besonderer  Erlaubnis  von  der  Verwaltung. 
Das  meiste  Sandelholz,  welches  die  Inder  zu  Tempelbauten  und  für  die 
Drechslerarbeiten  hoch  schätzen,  kommt  gegenwärtig  aus  den  Waldungen  von 
Nord-Arkot,  Kadapa  (Cuddapah)  und  Karnul  (Kurnool),  13  bis  15 '/a0  nördl. 
Breite,  westlich  und  nordwestlich  von  Madras.  Von  diesem  Platze  werden 
hauptsächlich  die  Abfälle,  namentlich  auch  die  Wurzeln,  als  Farbstoff  ver- 
schifft. Von  den  Stämmen  gelangen  meist  nur  die  untern  Theile,  befreit 
von  der  Rinde  und  dem  wenig  gefärbten  Splinte,  in  den  auswärtigen  Handel. 
Sie  bilden  schwere,  3 bis  5 Fuss  lange,  oft  nahezu  schenkeldicke,  Stücke 
von  tief  dunkelrother  Farbe.  Auf  dem  frischen  Querschnitte  ist  dieselbe 
sehr  lebhaft  und  durch  etwas  hellere  Kreise  nur  wenig  gedämpft. 

Dunkle,  in  Wasser  untersinkende  und  einer  besonders  schönen  Politur 
fälüge  Stücke  dienen  unter  dem  Namen  Caliaturholz  der  Kunsttischlerei. 

Das  Sandelholz  wird  im  Kleinverkehr  gewöhnlich  geschnitten,  geraspelt, 
oder  in  gepulverter  Form  gehalten.  Es  ist  sehr  dicht,  doch  nicht  beson- 
ders schwer,  schneidet  sich  leicht  und  ist  gut  spaltbar,  obwohl  die  Holz- 


l)  Nouveau  voyage  aux  isles  de  l’Amerique  II  (1742)  392. 

a)  Pharmacographia  132. 
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fasern  schief  aufsteigen  und  in  verschiedenen  Schichten  nicht  parallel  laufen. 
Auf  der  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzten  Oberfläche  ist  das  Holz  schwärz- 
lich roth,  mit  einem  sehr  schwachen  Stiche  in  grünlich,  im  innern  Gewebe 
satt  dunkelroth,  das  Pulver  von  noch  reinerer,  tieferer  Farbe.  Querschnitt- 
flächen des  zerkleinerten  Holzes  zeigen  oft  lebhaften  grünen  Metallglanz. 

Der  polirte  Querschnitt  bietet  in  der  zonenweise  unregelmässig  heller 
und  dunkler  rothen  Grundmasse  sehr  zahlreiche,  hellere  Öffnungen  (Poren) 
der  Tracheen  dar,  welche  entweder  einzeln  stehen  oder  zu  Gruppen  von 
2 bis  4 vereinigt,  aber  ohne  Ordnung  zerstreut  sind.  Im  ganzen  sind 
die  Tracheen  allerdings  ziemlich  gleichmässig  durch  das  Holz  verbreitet. 
Sehr  feine,  äusserst  zahlreiche,  oft  ziemlich  lang  fortlaufende,  oft  kurz  ab-  ; 
brechende,  hellere  Wellenlinien  stellen  zwischen  den  Tracheen  eine  Quer- 
verbindung her,  ohne  zusammenhängende  Kreise  zu  bilden.  In  radialer 
Richtung  folgen  diese  Wellenlinien  so  nahe  auf  einander,  dass  ihre  übrigens  : 
sehr  ungleichen  Abstände  selten  1 Millimeter  betragen.  Die  noch  weit 
zarteren,  gerade  laufenden  Markstrahlen  entziehen  sich  dem  unbewaffneten 
Auge  fast  ganz,  ertheilen  jedoch  durch  ihre  grosse  Regelmässigkeit  dem 
seidenglänzenden  Längsschnitte,  sowohl  in  tangentialer  wie  in  radialer  Rich- 
tung, eine  feine,  rechtwinkelig  gefelderte  Zeichnung.  Hier  erblickt  man 
auch  schon  ohne  Loupo  stockwerkartig  über  einander  aufgestapelte  Oxalat- 
Krystalle,  deren  genau  vertikale  Reihen  sich  durch  ganze  Stammstücke  hin- 
durch verfolgen  lassen. 

Die  Hauptmasse  des  Sandelholzes  besteht  aus  langen,  spitzendigen  i 
Holzfasern,  deren  dicke,  rothe  Wände  nur  wenig  porös  sind  und  immer  noch 
eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche,  im  Querschnitte  häufiger  querelliptische  ■ 
als  kreisrunde  Höhlung  einschliessen.  Die  Räume  zwischen  diesen  grösseren, 
etwas  weiteren,  radial  und  tangential  regelmässig  in  Reihen  gestellten 
Fasern  werden  von  bedeutend  engeren,  übrigens  gleichartigen  Holzzellen 
ausgefüllt. 

Die  dem  unbewaffneten  Auge  schon  sichtbaren  Wellenlinien  erweisen 
sich  als  weite,  kubische  oder  axial  gestreckte,  immer  rechtwinkelig  quer  ge- 
theilte,  wenn  auch  spitzendige  Zellen,  deren  massig  dicke  Wandungen  grob 
porös  oder  mit  zarten  Spiralbändern  belegt  sind.  Die  Streifen  dieses  Paren- 
chyms, welche  sich  in  das  faserige  Gewebe  einschieben,  sind  durchschnitt- 
lich aus  3 bis  5 Zellenreihen  gebaut,  gewöhnlich  aber  in  der  Nähe  der 
Tracheen  um  einige  Reihen  vermehrt,  so  dass  jedes  Gefäss  von  Parenchym 
umgeben  ist,  dessen  Zellen  in  Beziehung  zu  demselben  (im  Querschnitte) 
tangential  gestreckt  sind. 

Die  bis  über  300  Mikromillimeter  weiten,  sehr  langen  Tracheen  sind 
durch  derbe , oft  zertrümmerte  Wände  quer  getheilt  und  mit  ansehnlichen, 
dicht  gedrängten,  von  einem  Hofe  umsäumten  Poren  versehen. 

Die  Markstrahlenzellen  füllen  zu  5 bis  11  einfachen  Reihen  übereinander 
sehr  schmale  vertikale  Spalten  von  100  bis  200  Mikromillimeter  Höhe  aus. 
Auf  dem  Querschnitte  erscheinen  die  Markstrahlen  mit  einfacher,  seltener 
doppelter  Zellenreihe  so,  dass  sie  nur  2 bis  4 Radialreihen  der  Parenchym- 
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zellen  oder  des  weiteren  Holzparenchyms  einschliessen , und  deinnacli  die 
einzelne  Holzlamelle  immer  schmäler  bleibt  als  eine  Gefässmündung.  Die 
kleinen,  porösen  Markstrahlenzellen  sind  in  radialer  Richtung  bedeutend  ge- 
streckt und  ihre  Reihen  nur  durch  die  grossen  Tracheen,  welche  sich  übe' 
die  Breite  mehrerer  Holzlamellen  erstrecken,  stellenweise  von  ihrem  geraden 
Verlaufe  abgolenkt. 

In  den  Tracheen  finden  sich  häufig  Splitter  des  rothon  Harzes  abge- 
lagert, welches  die  Wände  auch  des  übrigen  Gewebes,  mehr  jedoch  die- 
jenigen der  Holzfasern,  als  die  der  Markstrahlen  und  des  Holzparenchyms 
durchdringt.  Die  kubischen  Zellen  des  letzteren  schliessen  je  einen  giessen, 
oft  bis  ’/j Millimeter  erreichenden,  nicht  gut  ausgebildeten  Oxalat-Kry stall 
ein.  Im  ganzen  ist  jedoch  die  Menge  derselben  unerheblich;  das  bei  100° 
getrocknete  Holz  liefert  nur  0.8  pC  Asche. 

Das  rothe  Sandelholz  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  gibt  an 
kaltes  Wasser  kaum  etwas  ab;  auch  heisses  färbt  sich  damit  nur  wenig. 
Die  schwach  bräunlichrothe , nach  der  Concentration  kratzend  und  nicht 
süss,  sondern  etwas  adstringirend  schmeckende  Lösung  wird  durch  Eisen- 
salze dunkler. 

Der  Farbstoff  wird  von  Äther,  Weingeist,  Alkalien,  concentrirter  Essig- 
säure. leicht  aufgenommen,  weniger  oder  fast  gar  nicht  von  ätherischen 
Ölen.  Trocken  besitzt  die  dunkelrothe  Masse  des  Farbstoffes  einen  grünen 
Schimmer.  Daraus  soll  sich  nach  LEO  MEYER  (1848)  die  Santalsäure  in 
rothen  mikroskopischen  Krystallen  gewinnen  lassen.  Eine  sehr  ähnliche 
Substanz  bleibt  nach  weidel  (1869)  zurück,  wenn  man  das  Sandelholz  mit 
Äther  erschöpft  und  letztem  verdunsten  lässt.  Derselbe  kochte  das  Holz 
mit  alkalischem  Wasser  aus,  und  erhielt  aus  der  gehörig  eingedampften 
Lösung  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  rothen  Niederschlag,  der  mit  kochen- 
dem Alcohol  behandelt  wurde  und  nun  beim  Erkalten  farblose  Krystalle  von 
Santal  C8H°03  lieferte,  welches  ungefähr  3 pro  Mille  des  Holzes  betrug. 
Es  ist  nur  wenig  löslich  in  Äther,  gar  nicht  in  Wasser,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzol.  Die  Auflösung  des  Santals  in  Alkalien  wird 
bald  roth  und  grün. 

CAZENEUVE  erschöpfte  (1874)  4 Theile  gepulvertes  Holz,  gemischt  mit 
l Tlieil  Calciumhydroxyd  mit  Äther,  welcher  eine  kleine  Menge  Alcohol  ent- 
hielt. Die  nach  der  Verdunstung  des  Äthers  zurückbleibenden  Krystalle 
gaben  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alcohol  eine  geringe 
Menge  farbloses  Pterocarpin  C171I16  05,  welches  reichlich  von  Chloroform 
und  Schwefelkohlenstoff,  wenig  von  kaltem  Alcohol,  gar  nicht  von  Wasser 
aufgenommen  wird.  Concentrirte  Schwefelsäure  gibt  damit  eine  rothe,  Sal- 
petersäure eine  grüne  Lösung.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  83°  und  scheinen 
in  höherer  Temperatur  Pyrocatechin  zu  liefern. 

Eine  amorphe,  durch  Alcohol  ausgezogene  Substanz,  welche  ERANCHI- 
mont  1879  dargestellt  hat,  entspricht  der  Formel  C 17 II 10  0°;  sie  schmilzt 
bei  105°. 

Flückigev,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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An  Sodalösung  gibt  das  Sandelholz  nach  häGENBACH  ')  einen  fluores- 
cirenden  Stoff  ab. 

Geschichte.  Das  Wort  Chandana  kommt  in  der  Sanskritsprache 
schon  im  V.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  vor,  bedeutete  aber  vermuth- 
licli  das  sehr  wohlriechende,  nicht  gefärbte  Holz  des  Santalum  alburn  L.*)  - 
Im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  erwähnt  der  Verfasser  des  Periplus  j 
des  Rotlien  Meeres3 4)  dasselbe  (EvXa  aayuhva)  als  Ausfuhrgegenstand 
Indiens  und  im  AH.  Jahrhundert  kam  Sandelholz  T&vddva,  nach  KOSMAS 
INDIKOPLEUSTES, ')  aus  China  nach  dem  Westen,  z.  B.  nacli  Taprobane 
(Ceylon).  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  hier  immer  um  jenes  Holz  von 
Santalum  album.  avicenna5 6)  kannte  rothos,  serapion  der  jüngere0) 
weisses,  gelbes  und  rothes  Sandelholz,  MARCO  POLO  führt7)  Sandelholz 
als  Einfuhrartikel  in  China  an  und  nennt  unter  den  werthvollen  Erzeug- 
nissen der  Inseln  Gavenispola  und  Necaran  oder  Necuveran,  den  jetzigen 
Nicobaren,  (7°  nördl.  Br.),  „Cendel  vermeil,  nois  d’Inde  (Cocosnuss)  et 
garofl.es“  (Caryophylli).  Damit  war  vielleicht  das  schönfarbige  Holz  des  Ptero- 
carpus  santalinus  gemeint ; 8)  auf  der  den  Nicobaren  benachbarten  Andaman- 
gruppe  wächst  wenigstens  jetzt  Pt.  indicus,  (p.  201)  eine  nahe  verwandte  Art. 
Wie  es  zuging,  dass  man  den  Namen  Sandal  von  einem  wohlriechenden, 
kaum  oder  docli  nur  blass  gelblichen  Holze  auf  das  geruchlose,  dunkel- 
rothe  Holz  übertrug,  bleibt  ein  Räthsel.  Während  des  Mittelalters 
stellte  man  weisses,  gelbes,  rothes  Sandelholz  zusammen,  so  noch  in  der 
Frankfurter  Liste  aus  der  Mitte  des  XAr.  Jahrhunderts,  wo  sich  allerdings, 
das  rothe  neben  dem  weissen  und  gelben  in  die  Reihe  der  „Aromata  spe- 
cialia“  verirrt  zeigt;9 10)  weisses  und  gelbes  waren  ohne  Zweifel  nur  etwas 
verschiedene  Sorten  des  gleichen  Holzes. 

Über  die  Herkunft  und  den  geringen  Werth  des  rothen  Sandelholzes 
war  der  genuesiche  Reisende  HIERONYMUS  DE  SANTO  stefano  1109  gut 
unterrichtet. ,0)  Auch  die  von  BAKBOSA  um  1511  mitgetheilten  Preise  der 
3 Arten  Sandelholz  im  südindischen  Hafen  C'alicut  lassen  das  rothe  unge- 
fähr zehnmal  billiger  erscheinen,  wie  es  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt.'1 2) 
Die  letzten  Zweifel  über  das  rothe  Sandelholz  wurden  durch  garcia  de 


*)  poggendorff’s  Annalen  146  (1872)  249. 

2)  Pharmacographia  599.  — heyd,  Levantehandel  II.  647. 

3)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  II.  90. 

4)  migne’s  Ausgabe  p.  374;  i.assen , Indische  Altertlmmskunde  III  (1857)  40; 
mkyer,  Geseh.  der  Bot.  II.  388. 

8)  Canon,  lib.  H,  tract.  II,  cap.  656. 

6)  Liber  serapionis  aggregatus  in  mcdicinis  siinplieibus.  Mediolani  1473. 

7)  pauthier,  Le  livre  de  marco  Polo  II  (1865)  580. 

8)  Vergl.  Bedenken  dagegen  in  Pharmacographia  600. 

9)  plückxger,  Die  Frankfurter  Liste.  Halle  1873.  11.  — Im  Mittelalter  wird 
Sandelholz  nicht  gerade  oft  genannt:  vergl.  Pharmacographia  200. 

10j  Viaggi,  in  ramusio,  Venetia  1554,  fol.  301:  „ . • • altro  luogo  cliiamato 
Coromandel,  dove  nascono  gli  arbori  di  Sandali  rossi,  de  (juali  ve  ne  c tanta 
copia,  che  ne  fanno  caso  con  quelli.“ 
n)  flückiger,  Documente  1876.  16. 
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üRta ')  beseitigt;  er  wusste,  dass  diese  geruchlose  Waare  aus  Tenassenm 
und  von  der  CoromandeDcüste , die  blasse  wohlriechende  Droge  aus  Timor 
kam.  Indem  GAKCIA  das  rothe  Sandelholz  mit  dem  Brasilholze  (von  Caes- 
alpinia  Sappan2 3)  verglich,  hob  er  richtig  hervor,  dass  nur  das  letztere  süss 
schmeckt  und  den  Farbstoff  (an  Wasser)  abgibt. 


Stipites  Dulcamarae. 

Stipes  Dulcamarae.  - Bittersüss.  - Douce-amere.  Morelle  grimpante. 

Bitter  - Sweet. 

Solanum  Dulcamara  L.,  ein  ausdauernder  klimmender  Strauch,  ist  durch 
die  nördliche  Hälfte  der  alten  Welt,  mit  Einschluss  des  Mittelmeergebietes, 
bis  gegen  den  Polarkreis  einheimisch,  so  wie  jetzt  bereits  in  Nordamerika 
ziemlich  verbreitet.  Obwohl  keineswegs  eine  Wasserpflanze,  gedeiht  das 
Bittersüss  doch  vorzüglich  an  feuchten,  etwas  schattigen  Standorten. 

Seine  am  Grunde  holzigen,  oberhalb  mehr  schlaffen  Stämme  sind  ent- 
weder niederliegend  oder  erheben  sich  mannshoch  klimmend  und  leclits- 
läufig  windend;  die  obersten  Zweige  erfrieren  gelegentlich.  Nur  die  altem, 
stärkern  Triebe  pflegen,  vor  der  Entwickelung  oder  im  Spätjahre,  nach  dem 
Abfallen  der  Blätter,  gesammelt  zu  werden.  Sie  sind  mehrere  Euss  lang, 
bis  ungefähr  8 Millimeter  dick,  hell  grünlichbraun,  cylindrisch  oder  undeut- 
lich fünf-  (oder  vier-)  kantig,  schwach  längsfurchig,  durch  Lenticellen'1) 
etwas  höckerig.  Der  Stengel  bildet  eine  aus  successive  von  einander  ab- 
stammenden Zweigen  bestehende  Scheinaxe,  ein  sogenanntes  Sympodium, 
woran  die  endständigen,  wickelartig  verzweigten  Bliithenstände  überdies 
durch  Anwachsungen  extraaxillar  erscheinen.4)  In  sehr  ungleichen,  bis 
gegen  1 Decimeter  weiten  Abständen  gehen  Zweige  und  Blätter  vom  Stamme 
ab.  Das  obere  und  untere  anstossonde  Stengelglied  (Internodium)  bil- 
den jeder  solchen  Austrittsstellen  eines  Zweiges  (Knoten)  gegenüber  einen 
sehr  stumpfen  Winkel.  Die  Knoten  folgen  sich  in  abwechselnder  Stellung 
am  Stengel,  so  dass  dessen  Axo  eine  sehr  unregelmässige,  von  Knoten  zu 
Knoten  in  verschiedener  Richtung  geknickte  Linie  darstellt. 

Die  Bittersüsstengel  gelangen  nur  geschnitten  in  den  Handel. 

Die  dünne  bräunlichgraue,  glänzende  Korkschicht  blättert  leicht  ab  und 
lässt  das  chlorophyllreiche  Kindengewebe  zu  Tage  treten.  Im  Innern  sind 
die  Stengel  meist  hohl,  nur  zum  Tlieil  noch  mit  weissem  oder  misfarbigem 
Marke  versehen.  Der  Holzring  ist  etwa  l/-i  oder  '/»  so  breit  wie  der  Durch- 
messer der  Höhlung,  die  grüne  Rinde  noch  bedeutend  schmäler  als  das 


*)  varnhagen’s  Abdruck  der  Originalausgabe  188;  Ausgabe  von  clusius  1593.  68. 

2)  Pharmacographia  216.  521.  — heyd,  Levanteliandel  II.  469. 

3)  Yergl.  bei  Cortex  Frangulac,  auch  de  bary,  vergleichcndixAmitomloift"  (>. 

4)  Genau  erörtert  von  wydlek:  Mittheilungen  <1.  Naturf.  GesellsOhl  iul>ljklri(£1861. 
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gelbe,  deutlich  strahlige,  poröse  Holz,  dessen  2 oder  .‘5  Jahresringe  in  den 
älteren  Stengeln  scharf  abgegrenzt  sind. 

Die  jüngeren  Triebe  sind  mit  einer  Lage  grüngelber,  flacher  dickwan- 
diger Zellen  bedeckt,  von  denen  manche  sich  zu  einem  kurzen  stumpfen 
Haare  ausstülpen.  Wo  solche  dichter  stehen,  sind  sie  durch  die  Loupe  . 
schon  sichtbar.  Die  folgenden,  grossen  zartwandigen  Würfelzellen  bilden  sich 
sehr  bald  zu  Kork  um,  wobei  jenes  äusserste  glänzende  Häutchen  noch  eine 
Zeit  lang  erhalten  bleibt.  Im  innern  Rindengewehe  sind  verdickte  Bast- 
röhren eingestreut. 

Das  Holz  enthält  poröses  Gewebe  mit  sehr  zahlreichen,  theils  ge- 
tüpfelten, theils  Spiralbänder  oder  Netze  zeigenden  Tracheen,  die  in  ra- 
dialen nnd  tangentialen  Reihen  stehen.  Die  Gefässbiindel  werden  von  zahl- 
reichen ein-  oder  zweireihigen  Markst-ahlen  durchschnitten.  Das  Gewebe 
des  Markes  ist  zunächst  am  Holze  noch  aus  dickwandigen  Zellen  gebildet, 
zwischen  welchen  einzelne  Bündel  von  Siebröhren  verlaufen.1)  Die  inneren 
Theile  des  Markes  bestehen  aus  grösseren  zartwandigen  kugeligen  Zellen. 

Der  narkotische  Geruch  der  Bittersiisstengel  verliert  sich  beim  Trocknen 
ziemlich;  sie  schmecken  widerwärtig  kratzend  und  bitterlich,  nach  kurzem 
Verweilen  im  Munde  aber  süss.  Die  Bitterkeit  herrscht  im  Frühjahr  mehr 
vor  als  im  Herbste,  immer  ist  das  Holz  an  dem  Geschmackc  nur  sehr  wenig 
betheiligt. 

Als  Zellinhalt  kommen  Chlorophyllkörner  mit  sehr  kleinem  Amylum 
und  nicht  deutlich  ausgebildetes  Oxalat,  letzteres  in  zahlreichen  „Krystall- 
schläuchen“  vor.2) 

DESFOSSES,  Apotheker  in  Besangon , wies  in  Blättern  und  Stengeln, 
PESCHIER,  Apotheker  in  Genf  (1827)  noch  mehr  in  den  Beeren  des  Solanum 
Dulcamara  das  1820  vom  ersteren  aus  den  Beeren  des  Solanum  nigrum 
zuerst  dargestellte  Alkaloid  Solanin  nach,  welches  sich  auch  in  den  un- 
reifen Kartoffeln  findet.  Es  schmeckt  bitter  kratzend,  reagirt  sehr  schwach 
alkalisch  und  liefert  nur  Salze  von  saurer  Reaction.  WINCKLER  machte  aber 
1841  darauf  aufmerksam,  dass  das  Alkaloid  der  Bittersiisstengel  ( ’/a  p.  Mille) 
nur  amorph  zu  erhalten  sei  und  sich  auch  gegen  Platinchlorid  und  Queck- 
silberchlorid vom  Solanin  der  Kartoffel  abweichend  verhalte.  M0ITESS1ER 
bestätigte  1856  dieses  und  erhielt  nur  amorphe  Salze  des  Dulcamara-Sola- 
nins.  Nach  den  Versuchen  BACH’s  (1873)  scheint  der  Unterschied  aber 
doch  unwesentlich  und  wohl  nur  durch  Verunreinigungen  bedingt  zu  sein. 
Das  südafricanische , im  südlichen  Europa  häufig  cultivirte  Solanum  sodo-M 
meurn  L.,  ist  nach  MISSAGHI  (1876)  viel  reicher  an  Solanin  als  die  eben 
genannten  Arten. 

zwenger  und  KIND  einerseits  und  0.  gmelin  anderseits  fanden 
1859,  dass  das  Solanin  eine  aus  Zucker  und  dem  deutlich  alkalischen, 
krystallisirbaren  Alkaloid  Solanidin  gepaarte  Verbindung  ist.  Nach  den 


x)  Siehe  de  baky,  1.  c.  242. 
>)  Ibid.  150. 
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nach  HI  LGEK 


erstem  entspricht  das  Solanin  der  Formel  C‘JHn9NO’ 

1879  • C42HS7N  O'5 

' Das  Solanidin  gibt  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Salzsäure  unter 

Wasserabscheidung  das  amorphe,  gleichfalls  basische  Solanicm^ 

Das  von  WITTSTEIN  1852  beschriebene  amorphe  Alkaloid  Dulcamann 
bestand  vermuthlich  im  wesentlichen  aus  dem  1875  durch  GEISSLER  dar- 
„•e stellten  und  gleich  benannten  Bitterstoffe.  Dieses  Dulcamarin  wild  von 
Thierkohle  vollständig  aufgenommen,  wenn  man  das  wässerige  Decoct  des 
Bittersüsses  damit  concentrirt.  Demselben  durch  kochenden  Alcohol  entzogen, 
bleibt  das  Dulcamarin  nach  dem  Abdampfen  als  amorphe  Masse  zuruck, 
welche  jedoch  nochmals  in  Alcohol  aufgelöst  und  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  wenig  Ammoniak  gereinigt  werden  muss.  Durch  letztem  näm- 
lich werden  stickstoffhaltige  Flocken  abgeschieden;  das  Filtrat  hinterlasst 
dann  das  Dulcamarin  als  gelbliches,  erst  bitter,  dann  anhaltend  süss 
schmeckendes  Pulver,  welches  von  Wasser,  Essigäther  und  Weingeist,  abei 
nicht  von  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  aufgelöst  wird.  Die  Ge- 
winnung des  Dulcamarins  lässt  sich  auch  darauf  stützen , dass  dasselbe 
durch  Bleiessig  gefällt  wird.  Mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  liefert  es 
dunkelbraunes,  geschmackloses  Dulcamaretin  und  Zucker: 

C2-H34  O10  + 2 OH2  = C° Hlä  0°  • C1G H20  0° 

GEISSLER  erhielt  aus  den  Stengeln  ungefähr  '/s  pC-  Dulcamarin. 

Die  dem  Bittersüsse  einigermassen  ähnlichen  Ranken  von  Humulus  Lu- 
pulus  unterscheiden  sich  durch  ihre  rauhen,  scharfkantigen  Stengel  und 
die  nicht  abwechselnden,  sondern  gegenüberstehenden  Blattnarben.  Letzteres 
Merkmal  besitzen  auch  die  Stengel  von  Lonicera  Periclymenum.  Diejenigen 
des  nur  einjährigen  Solanum  nigrum  bleiben  immer  krautig. 


Die  Bittersiisstengel  sind  nicht  von  den  Alten,  sondern  erst  von  der 
mittelalterlichen  Medicin  benutzt  worden.  Der  Übersetzer  des  merkwürdigen 
Arzneibuches  „The  Physicians  of  Myddvai“  aus  Wales  erklärt  „Manyglog“, 
für  Solanum  Dulcamara.  Daraus  scheint  dort  im  XIII.  Jahrhundert  ein 
Trank  gegen  den  Biss  toller  Hunde  bereitet  worden  zu  sein,  zu  welchem 
ausserdem  Salbei  und  Betonica  genommen  wurden. ')  Die  Väter  der  Botanik 
kannten  die  Pflanze*  sehr  wohl,  TRAGUS2)  z.  B.  bildete  sie  als  Dulcis  amara, 
DODONAEUS3)  als  Dulcamara  ab.  In  der  Taxe  von  Mainz,  1618, 4)  findet 
sich  Solani  fruticosi,  Amari  dulcis,  Dulcamarae  cortex  und  Radix 
Dulcamarae. 


— 

*)  Pharmacographia  450.  761. 

2)  1552.  816. 

3)  Pemptad.  III,  lib.  3,  c.  13,  fol.  598. 

4)  Documente  46. 
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II.  Rinden  und  Rindentheile, 

Cortex  Quercus. 

Eichenrinde.  — Ecorce  de  diene.  — Oak  hark. 

RINNE  s Quercus  Robur  ist  1 7 <S7  von  ELIRHART  als  'Quercus  pedun- 
culata,  Stieleiche,  von  der  bereits  durch  JOHANN  BAUHIN  sehr  wohl  unter- 
schiedenen Traubeneiche,  Q.  sessiliflora  SMITH,  getrennt  worden  und  die 
Mehrzahl  der  spätem  Botaniker  hat  die  beiden  ehrhart’ sehen  Arten  als 
solche  anerkannt. 

Die  viel  weiter  verbreitete  Stieleiche  oder  Sommereiche  führt  den  erstem 
Namen  mit  Bezug  auf  die  bis  ’/*  Decimeter  langen  dünnen,  zuletzt  aus  den 
Blattwinkeln  junger  Triebe  herabhängenden  Stiele,  welche  2 bis  7 gegen- 
ständige oder  entfernte  weibliche  Blüthen  tragen.  Ebenso  langgestielt  und 
locker  bleibt  auch  der  Eruchtstand;  die  kurz  gestielten  Blätter  pflegen  am 
Grunde  tief  ausgerandet  zu  sein. 

Die  bei  uns  etwa  14  Tage  später  blühende  Traubeneiche,  Steineiche, 
Wintereiche,  Späteiche  bezeichnete  man  als  Q.  sessiliflora  wegen  des  ge- 
knäuelten,  sitzenden  weiblichen  Blüthenstandes , auch  bei  der  Reife  sitzen 
die  2 bis  5 Eicheln  dicht  genähert  auf  einer  nur  sehr  kurzen  Spindel. 
Gewöhnlich  sind  die  Blattstiele  länger  als  bei  Q.  pedunculata  und  die  Blätter 
am  Grunde  keilförmig,  nicht  ausgerandet.  Die  Eruchtreife  tritt  bei  uns 
nicht  später  ein  als  bei  Quercus  pedunculata;  in  andern  Ländern  sind  diese 
Unterschiede  in  der  Entwickelung  gar  nicht,  oder  anders  ausgeprägt. 

In  geographischer  Hinsicht  herrscht  Q.  pedunculata  in  der  nördlichen 
Hälfte  des  Gebietes  vor,  in  welchem  die  hier  zu  betrachtenden  Eichen  ein- 
heimisch sind.  Die  weiten  Eichenwälder  im  mittlern  Russland  (bis  54°  im 
Ural)  auch  die  Eichen  Finlands  (bis  höchstens  65°),  Schwedens  (bis  60°), 
Norwegens  (bis  gegen  den  63.°)  und  der  niedrigen  Gegenden  Schottlands 
bis  zum  58.°  gehören  vorherrschend  der  Form  Q.  pedunculata  an,  was  über- 
haupt in  Mitteleuropa  der  Fall  ist.  In  den  Alpenthälern  wächst  dieselbe 
leicht  bis  zu  1000  Meter  Höhe. 

In  Quercus  sessiliflora  erblickt  HARTIG1)  die  wahre  deutsche  Eiche, 
welche  nordwärts  und  südwärts  weniger  verbreitet  sei.  Umgekehrt  erklärt 
F.  VON  HERDER2)  nicht  Russland,  sondern  Deutschland  als  die  Heimat  der 
Q.  pedunculata.  A.  de  CANDOLLE3)  findet  zwischen  diesen  beiden  Eichen 
Übergangsformen  sogar  an  einem  und  demselben  Baume  und  seine  Nach- 
weise berechtigen  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  geographisch  nicht 

0 Vollständige  Naturgeschichte  der  forstlichen  CulturpHan/.en  Deutschlands. 
Berlin  1852.  120.  — Auch  matthied,  Flore  forestiere  1877,  hält  Q.  pedunculata  und 
Q.  sessiliflora  auseinander  und  erklärt  erstere  für  entschieden  kräftiger,  obwohl  die 
letztere,  Cliene  Rouvre,  hauptsächlich  des  geraderen  Wuchses  wegen,  vom  forstlichen 
Standpunct  aus  den  Vorzug  verdiene.  Nach  matthieu  erreicht  Q.  pedunculata  58  Meter 
Höhe;  bei  Q.  sessiliflora  gelten  Bäume  von  35  Meter  schon  als  sehr  bemerkenswert!!. 

2)  Bulletin  du  la  Soeidte  des  Naturalistes  de  Moscou  1804.  IV.  397. 

8)  Prodromus  XVI.  2 (1804).  4. 
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Leinder  gehalten  werden  können.  DE  C ANDOLLE  fasst  sie  als  Quercus 

^°bUJ)ie  Eichenrinde  nimmt  mit  dem  fortschreitenden  Alter  des  Baumes  ein 
sehr  verschiedenes  Aussehen  an,  namentlich  sobald  die  Borkenbildung  in 
derselben  beginnt,  was  ungefähr  gegen  das  25.  Jahr  emtritt.  Da  sich  von 
diesem  Zeitpunkte  ab  auch  der  Gehalt  an  Gerbstoff,  dem  Bestandteil,  aut 
den  es  ankommt,  vermindert,  so  ist  für  die  Pharmacic  nur  jene  jüngere 
glatte  Eichenrinde  zulässig,  welche  der  Gerberei  durch  den  Schalwaldbetne 
als  Spiegelrinde  oder  Glanzrinde  geboten  wird.  Diese  Sorte  entnimmt 
man  nur  etwa  1 Decimeter  dicken  Stämmen,  welche  meist  aus  Stock- 
ausschlägen hervorgehen  und  nach  14  bis  20  Jahren  geschalt  werden 
können.  Am  höchsten  geschätzt  ist  die  Rinde  der  unteren  Stammthule,  das 
, Erdgut“,  welche  nicht  rissig  oder  schuppig  sein  darf,  d.  h.  noch  frei  von 
Borkenbildung  sein  muss  und  reichlich  mit  Lenticellen  besetzt  zu  sein  pflegt. 

Solche  Spiegelrinde  ist  höchstens  etwas  längsrunzelig,  glanzend  silber- 
grau  bis  braun,  sehr  gewöhnlich  1 bis  2 Millimeter  dick.  Die  hellbraune,  bis 
braunrothe  Innenfläche  ist  längsstreifig  oder,  besonders  im  Alter,  höckerig, 
der  Bruch  zähe,  faserig.  An  älteren  Bäumen  ist  die  Rinde  der  jüngeren 
Zweige  aussen  dunkler,  bis  braunroth.  rissig,  und  noch  grössere  Unterschiede 
zeigt  die  Rinde,  wenn  sie  bei  zunehmendem  Alter  durch  Borkenbildung  theil- 
weise  abgeworfen  wird.  Auf  dem  Querschnitte  junger  Rinde* 2)  erkennt  man 
eine  dünne,  braune  oder  innen  grünliche  Korkschicht;  darunter  m dem 
braunen  Parenchym  zahlreiche  Reihen  weisser  Punkte. 

Der  vielschichtige  Kork  besteht  aus  kleinen  flachen  Zellen,  deren 
mittlere,  gelbwandigc  Lage  mit  rothbraunem  Inhalte,  dem  sogenannten 
Phlobaphen,  versehen  ist.  Innerhalb  des  Korkes  folgen  grössere,  dick- 
wandige, nur  wenig  tangential  gedehnte  Zellen,  welche  Chlorophyllkörner 
enthalten.  Dieses  Collenchym  geht  allmälig  in  das  gleichfalls  Chlorophyll 
führende  mittlere  Rindenparenchym  über,  welches  sehr  unregelmässig  von 


schmalen  Markstrahlen  durchzogen  ist.  Rosettenförmige  Krystallgruppen  von 
Calciumoxalat  sind  im  ganzen  Parenchym,  mit  Ausnahme  der  Markstiahlen 
und  des  Korkes,  sehr  häufig;  der  Hauptinhalt  besteht  aber  in  braunen 

Körnchen  von  Farbstoff  und  Gerbstoff. 

Mitten  in  der  Rinde  tritt  als  besonderes  Gewebe  ein  nur  wenig  unter- 
brochener Ring  von  farblosen,  dicht  gedrängten  Steinzellen  auf,  weichet 
auch  einzelne  Gruppen  kleinerer,  glänzender,  im  Querschnitte  kreisrunder, 
fast  ganz  verdickter  Bastfasern  einschliesst.  Grössere  quadratische  oder 
längliche  Gruppen  der  letzteren , reihenweise  im  Baste  eingestreut , werden 
von  den  schmalen  Markstrahlen  radial  durchschnitten  und  durch  einzelne 
Parenchym  stränge  mit  Siebröhrenbündeln  aus  einander  gehalten.  Nur  in 


>)  Vor  gl.  die  p.  475  Anmerkung  5 genannte  Schriit  von  wohmann  ete.,  aucli 
f.  von  KÖHNEt,,  Die  Gevbcrrinden,  Berlin  1880,  59. 

2)  Sehr  gelungene  Abbildung  eines  Querschnittes  und  eines  Längsschnittes  in 
lu küssen,  medicinisch-pharm.  Botanik  II  (1880)  498. 
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jüngeren  Emden  erscheinen  die  Steinzellen  und  Bastgruppen  mit  dieser 
Regelmässigkeit;  bei  zunehmender  Dicke  der  Rinde  rückt  der  Bast  mehr 
nach  aussen,  das  Sclerenchym  (die  Steinzellengruppen)  wird  mehr  getrennt; 
das  mittlere  Gewebe  der  Rinde  durch  secundäre  Korkbildung  zum  Theil 
abgeworfen. 

Die  jüngeren,  allein  officinellen  Rinden  weichen  demnach  im  Bau  und 
Aussehen  sehr  von  den  älteren  ab. 

Geringere  Verschiedenheit  bieten  bei  gleichem  Alter  die  Rinden  der 
beiden  anfangs  genannten  Eichenarten  unter  sich;  bei  Qucrcus  sessiliflora 
pflegt  der  Steinzellenring  etwas  lockerer,  die  Bastbündel  weniger  regel- 
mässig in  Reihen  geordnet  zu  sein. 

Der  Geruch  der  trockenen  Eichenrinde  ist  sehr  schwach;  befeuchtet  '* 
entwickelt  sie  den  eigenthiimliclien  Lohgeruch.  Ihr  herber  Geschmack  ist 
bei  etwas  älteren  Rinden  zugleich  bitter,  bei  jüngeren  mehr  schleimig. 

Dei  heivoiragendste  Bestandtheil  ist  ein  Gerbstoff,  welcher  dieser  Rinde 
eigentümlich  zu  sein  scheint,  jedenfalls  von  dem  der  Galläpfel  abweicht. 

LÖWE  stellt  (1881)  Eichengerbsäure  dar,  indem  er  die  Rinde  mit 
Weingeist  von  90  pC  erschöpft,  den  Alcohol  bei  Luftabschluss  abdestillirt 
und  den  Rückstand  mit  dem  zehnfachen  Volumen  heissen  Wassers  verdünnt, 
einige  Tage  der  Klärung  überlässt.  Die  braune  Flüssigkeit  wird  von  dem 
rotbraunen  Absätze  getrennt  und  mit  Kochsalz  gesättigt,  wodurch  abermals  1 
ein  gleicher  Niederschlag  von  Eichenroth  entsteht.  Der  Flüssigkeit  ent- 
zieht man  durch  öfteres  Schütteln  mit  Äther  verschiedene  gefärbte  Stoffe  ' . 
nebst  Gallussäure,  welche  in  der  Eichenrinde  immer  vorhanden  ist  und 
Ellagsäure  C14H8Oa,  die  wohl  erst  während  der  Arbeit  entsteht. 

Die  gerbsäurehaltige  Kochsalzlösung  befreit  man  von  Äther  und  nimmt 
die  Gerbsäure  daraus  vermittelst  Essigäther  weg,  was  allerdings  nur  langsam 
von  statten  geht,  weil  derselbe  nur  wenig  Gerbsäure  zu  lösen  vermag.  ' 
Nachdem  der  Essigäther  abdestillirt  ist,  übergiesst  man  den  Rückstand  mit 
wenig  kaltem  Wasser,  verdünnt  die  Flüssigkeit  nach  und  nach  weiter, 
trennt  sie  nach  einigen  Tagen  von  dem  geringen  röthlichen  Niederschlage  ’» 
und  erhält  endlich  durch  Eintrocknen  im  Exsiccator  die  Gerbsäure  als  ; 
braunes  Pulver.  Dasselbe  ballt  sich  in  kaltem  Wasser,  gibt  jedoch  mit 
etwas  grösseren  Mengen  eine  klare  Lösung,  welche  in  Ferrisalzen  eine  , 
anfangs  schwarzblaue,  dann  mehr  grauschwarze  Fällung  hervorruft.  Auch  ' 
in  den  Auflösungen  von  Brechweinstein,  Eiweiss,  Leim  und  Alkaloiden 
werden  durch  Gerbsäure  Niederschläge  erzeugt. 

böttingek1)  befreit  zum  Zwecke  der  Gewinnung  der  Eichengerbsäure 
die  Rinde  zunächst  vermittelst  Äther  von  Fett,  Wachs,  Chlorophyll.  Gallus- 
säure und  erschöpft  sie  hierauf  mit  Weingeist.  Die  nach  dem  Eindampfen 


*)  i.iebig’s  Annalen  202  (1880)  270  und  Berichte  der  Deutschen  Chemischen 
Gesellschaft  1881.  l.r>98  und  2390. 
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zurückbleibende  braune  Masse  von  kräftigem  Lohgcruche  wird  nochmals  mit 
Äther  behandelt , dann  mit  Wasser  verdünnt,  wobei  sich  Phlobaphen  ab- 
scheidet. Die  davon  abgetrennte  Flüssigkeit  trocknet  beim  Stehen  an  der 
Luft  zu  einer  in  Wasser  klar  löslichen  Masse  ein.  Nach  Böttinger  wird 
diese  Säure  durch  verdünnte  kochende  Schwefelsäure  in  Eichenroth  (Phlo- 
baphen früherer  Beobachter)  und  rechts  drehenden  Traubenzucker  gespalten. 

Aber  etti  ‘)  reinigte  den  Rückstand  des  alcoholisclien  Auszuges  der 
Rinde  mit  Äther,  welcher  Gallussäure,  Harz,  Bitterstoff  und  etwas  Ellag- 
säure  aufnimmt  und  schüttelte  die  Gerbsäure  mit  Essigäther  aus.  In  Wasser 
gelöst  und  eingedampft  liess  dieselbe  noch  etwas  Phlobaphen  fallen.  Aus 
dem  Filtrate  schied  ETTI  durch  Erwärmen  mit  reinem  Bleicarbonat  den 
Gerbstoff  ab,  worauf  er  aus  der  Flüssigkeit  Qu e reit,2)  Lävulin,  Zucker 
und  einen  in  Wasser,  weniger  reichlich  in  Weingeist  löslichen  amorphen 
rothen  Stoff  erhielt.  Das  dem  gerbsauren  Blei  sehr  hartnäckig  anhaftende 
Lävulin  hält  etti  für  den  Körper,  welcher  zu  der  Täuschung  führte,  dass 
die  Gerbsäure  als  Spaltungsproduct  Zucker  liefere. 

Nach  seiner  Weise  gewonnene  Gerbsäure  der  Eichenrinde  entspricht  nacli 
Löwe  der  Formel  C28  H24  0 12  + 3 OH2.  Erhitzt  man  dieselbe  mit  Wasser, 
welches  2 pC  Oxalsäure  oder  Schwefelsäure  enthält,  in  geschlossener  Röhre 
tagelang  auf  110°,  so  scheidet  sich  Eichenroth  C28H22Ou  aus,  dessen 
Bildung  einfach  auf  Wasserabspaltung  beruht;  Zucker  tritt  hierbei  nach 
Löwe3)  nicht  auf. 

Nach  böttinger  ist  das  Eichenroth  nur  in  wässerigen  Lösungen  der 
Alkalien  reichlich  löslich,  auch  etwas  in  der  concentrirten  Auflösung  der 
Eichenrindengerbsätire ; durch  Eisenchloridlösung  wird  es  schwarz.  Die 
Zusammensetzung  des  Eichenrothes  lässt  sich  durch  (Cl4H100°)2  + OH2 
ausdrücken.  Es  liefert  heim  Verschmelzen  mit  Kaliumhydroxyd  Phloroglucin 
und  Protocatechusäure. 4) 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Gerbsäure5 * * 8 *)  in  der  Eichenrinde  ist 
eine  noch  schwierigere  Aufgabe  als  ihre  Darstellung  in  reinem  Zustande. 
Die  Angaben  über  den  Gehalt  der  Rinde  an  Gerbstoff  sind  daher  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen;  nach  den  sorgfältigen  Bestimmungen  neubauer’s 
dürfte  die  beste  Spiegelrinde  im  günstigsten  Falle  wohl  nicht  über  10  pC 
1 Gerbsäure  enthalten.  Die  Asche  beträgt  nach  demselben  bis  0 pC. 


ö Berichte  der  D.  Chem.  Gesellschaft  1881,  p.  1826. 

2)  Nach  Jahresbericht  1875.  59,  schon  von  johanson  in  der  Rinde  aufgefunden. 

Vorgl.  auch  Semen  Quercus. 

8)  ln  Fresenius,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1881.  208 — 223. 

'*)  Grabowski,  i.iebig’s  Annalen  145  (1868)  4. 

ß)  Die  cmpfchlenswertheste  Methode  ist  die  löwenthai/scIic  mit  neubauer’s  Ver- 
besserungen in  der  Schrift  von  wohmann,  neubauer  und  i.otichius:  die  Schälung  von 
Eichenrinden  zu  jeder  Jahreszeit  vermittelst  Dampf  nach  dem  System  j.  maitre,  1873. 
:}4;  auch  in  Fresenius,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1873,  208 — 223. 

Eine  andere  brauchbare  Methode,  von  f.  jean,  in  dragendorff’s  Jahresbericht 
der  Pharm.  1876.  410,  beruht  auf  der  Vergleichung  der  Menge  Jod,  welche  von  der 
Gerbsäure  aufgenommen  wird;  der  Überschuss  von  Jod  wirkt  erst  auf  Stärkekleister. 
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Rinden  und  Rindentheile. 


MÜNTZ  und  schön1)  haben  gezeigt,  dass  Eichenrinde  hei  längerer 
Aufbewahrung,  z.  B.  schon  im  Laufe  von  14  bis  16  Monaten,  bis  zur  Hälfte 
ihrer  Gerbsäure  verlieren  kann.  Die  Zerstörung  derselben  geht  sehr  rasch 
vor  sich,  wenn  Feuchtigkeit  und  Licht  unbeschränkt  einwirken. 

Geschichte.  Schon  DIOSCORIDES2)  gebrauchte  eine  Abkochung  der 
inneren  Rinde  einer  Eiche  gegen  Kolik  und  Blutspeien,  scheint  aber  hierin 
wenig  Nachfolger  gefunden  zu  haben.3)  SCHRÖDER  führte  1649  aller- 
dings die  Eichenrinde  auch  in  seiner  Pharmacopoeia  medico-physica  an,  doch 
fehlt  sic  in  mürray's  für  jene  Zeit  sehr  vollständigem  „Apparate  raedica- 
minum“.  ‘) 


Cortex  IJlmi. 

Cortex  Ulmi  interior.  — Ulmenrinde.  Rüsterrinde.  — Ecorce  d’orme 

pyramidal.  — Elm  hark. 

Die  Rüstern  oder  Ulmen,  Ulmus  campestris  L.  und  Ulmus  effusa  willde- 
NO\v  (U.  laevis  PALLAS),  finden  sich  mehr  eingestreut  als  eigene  Bestände 
bildend,  in  den  Waldungen  des  ausgedehnten  mittleren  europäisch-asiatischen 
Gebietes,  von  Spanien  bis  zum  Amur  und  Ussuri,  sehr  häufig  auch  ange- 
pflanzt in  Parkanlagen  und  Baumgängen.  In  England  und  Skandinavien 
bis  zum  Polarkreise  ist  nur  Ulmus  montana  wiTHERING  {U.  scabra  Müller) 
einheimisch. 

Die  Rüstern  erreichen  bis  30  Meter  Höhe ; 5)  die  am  weitesten  verbreitete 
U.  campestris  ist  an  den  kahlen  Früchten  kenntlich,  deren  Umriss  sich 
bei  der  Abart  U.  montana  der  Kreisform  mehr  nähert.  Diese  von  manchen 
Botanikern  als  besondere  Art  betrachtete  Form,  deren  Samen  unterhalb  der 
Fruchtmitte  liegt,  pflegt  sich  auch  durch  grössere  Blätter  auszuzeichnen. 
Die  Blüthen  der  mehr  dem  Osten  angehörigen  U.  effusa  hängen  an  langen 
Stielen  flatterig  herab,  die  Früchte  sind  kleiner,  an  den  Flügeln  dicht 
gewimpert. 

Zum  officinellen  Gebrauche  dient  die  Rinde  der  mittleren  Zweige,  welche 
im  Frühjahre  geschält  und  von  der  Kork-  oder  Borkenschicht  befreit  wird. 
Die  übrig  bleibenden  Bastschichten  stellen  flache,  lange,  gewöhnlich  bis  5 
Centimeter  breite  und  etwa  2 Millimeter  dicke  Bänder  dar,  die  meistens 


x)  Journ.  de  Pharm.  IV  (1881)  584. 

2)  I-  142.  „ 

3)  Vevgl.  in  dieser  Hinsicht  die  in  ihrer  Art  sehr  vollständige,  das  ganze  Heinis 

Qnercns  in  "allen  Beziehungen  umfassende  Monographie  von  coutaxck:  Histoire  du 
Chene  dans  l’antiquite  et  dans  la  nature.  Paris  1873.  558  Seiten. 

4)  I (1793)  95.  * 

D Die  riesige  Rüster  oder,  nach  einem  andern  altdeutschen  Namen,  Elfe  Oe» 

Dorfes*  Schimsheim  unweit  der  rheinhessischen  Bahnstation  Armsheim,  welche  nach 
sktdel  (in  just’s  Botan.  Jahresberichte  1878,  p.  488)  100  Meter  hoch  ist,  steht  wohl 
heutzutage  unerreicht  da;  man  schätzt  ihr  Alter  auf  4 bis  (J  Jahrhunderte. 


Cortex  Ulmi. 
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in  längliche  Bündel  aufgerollt  werden.  Ihre  Farbe  wechselt  von  gelblich 
oder  röthlichweiss  bis  rothbraun;  die  Aussenfläche  tiägt  häufig  noch 
Reste  des  braunen  Rindenparenchyms  und  des  glänzenden,  hellgrauen 
Korkes.  Die  etwas  hellere  Innenfläche  ist  durch  zahlreiche,  feine,  gerade 
verlaufende  Längsleisten  dicht  gestreift;  der  glänzende  Querschnitt  im 
Innern  etwas  heller,  fein  gestrichelt  durch  zahlreiche  schmale  Markstrahlen. 
Trotz  der  langfaserigen  Textur  bricht  die  Ulmenrinde  ziemlich  leicht.  Hat 
die  Borkenbildung-  noch  nicht  begonnen,  so  zeigt  der  Kork  kleine  gelbliche, 
ziemlich  dickwandige,  flache,  das  innere  Parenchym  grössere,  rothbrauno 
Zellen  mit  einzelnen  Krystallrosetten  und  Gruppen  gelber  Steinzellen.  Sind 
aber  die  Rinden  schon  in  das  Stadium  der  Borkenbildung  eingetreten,  so 
wird  das  Gewebe  unregelmässig  von  Peridermstreifen  durchschnitten. 

Die  Bastschicht,  der  eigentlich  allein  officinelle  Theil,  besteht  aus 
dickwandigem,  tangential  gedehntem  Parenchym,  in  welchem  einzelne  etwas 
grössere,  sonst  nicht  abweichend  gestaltete  Zellen  zart  geschichteten 
Schleim,  die  übrigen  rothbraunen  Farbstoff  enthalten.  Grosse,  zu  unregel- 
mässigen Reihen  geordnete,  hellgelbliche  Bastbündel  wechseln  mit  dem 
Parenchym  ab  und  werden  von  schmalen,  röthliclien  Markstrahlen  durch- 
schnitten.’)  Die  Bastbündel  enthalten  zahlreiche,  lange  Fasern  mit  engem 
Lumen.  Jede  einzelne  der  kubischen  Zellen  des  zunächst  anstossenden 
Parenchyms  umschließt  einen  grossen,  aber  selten  gut  ausgebildeten,  häufig 
abgerundeten  Krystall  von  Calciumoxalat. 

Der  schleimige,  adstringirende , dabei  etwas  siissliche  Geschmack  der 
Ulmenrinde  verräth  als  Hauptbestandtheil  Schleim  und  wenig  Gerbsäure. 
Erstem-  scheint  mit  dem  Alter  der  Rinde  abzunehmen. 

Das  Decoct  der  Ulmenrinde  (1  auf  10)  wird  durch  Eisenchlorid  braun 
gefällt,  Zusatz  von  Kali  ruft  eine  grüne  Färbung  hervor.  Nach  JOHANSQN 
(1875)  soll  die  Gerbsäure  der  Ulmenrinde  dennoch  mit  derjenigen  der  Rinde 
der  Eichen  und  der  Weiden  übereinstimmen. 

Im  Sommer  schwitzen  die  Ulmen  oft  einen  Schleim  aus,  welcher  sich 
an  der  Luft  in  eine  braune,  unlösliche  Masse,  Ulmin,  verwandelt.  Man 
hat  diesen  Namen  auf  verschiedene,  ähnlich  aussehende,  aber  bis  jetzt  eben 
so  wenig  genau  erforschte,  in  Alkalien  und  Säuren  unlösliche  Zersetzungs- 
produkte  organischer  Stoffe  ausgedehnt. 

In  Nordamerica  verwendet  man  die  nach  Foenum  graecum  riechende, 
unvergleichlich  viel  schleimigere  Rinde  von  Ulmus  fulva  MICHAUX , welche 
auch  äusserlich  schon  ganz  anders  aussieht* 2),  als  der  oben  beschriebene 
Ulmenbast. 

Im  Süden  Europas  ist  die  Ulme  ein  besonders  werthvoller  Laubbaum, 
welcher  namentlich  auch  dem  Weinstocke  zur  Stütze  dient.  Die  Pflege  der 
Ulmo  ist  daher  in  sehr  eingehender  Weise  behandelt  in  COLUMELLA’s3) 


*)  Vevgl.  de  bary,  Anatomie  544.  563. 

2)  P 1 1 arm  acograph  i a 557. 

3)  Lib.  V,  cap.  6,  auch  De  arboribus  cap.  16. 
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Binden  und  Bindentheile. 


Büchern  „De  re  rustica11.  Das  römische  Wort  Ulmus  mag  wohl  mit  den 
ähnlich  lautenden  Bezeichnungen  des  Baumes  in  den  germanischen  Sprachen 
urverwandt  sein.  Der  deutsche  Name  Rüster,  Rüstholz  vermuthlich  mit 
Gerüste  zusammenhängend,  ist  weniger  verbreitet.  Die  medicinische  An- 
wendung des  Ulmenbastes,  welche  schon  plinius')  erwähnte,  lässt  sich  . 
allerdings  auch  im  Mittelalter,  z.  B.  in  dem  Arzneibuche  „Meddygon  Mydd- 
iai“* 2)  aus  Wales  und  noch  bei  VALERIUS  COUDUS3)  nachweisen,  gelangte 
aber  nicht  zu  höherem  Ansehen.  Cortex  Ulmi  medianus  steht  zwar  z.  B. 
1608  in  der  Taxe  der  Stadt  Ulm,  fehlt  jedoch  in  SCHRÖDER’ s Pharmaco- 
poeia  medico-physica  (1649),  wie  auch  in  MURRAY’s  Apparatus  medicami- 
num  (1792).  Von  etwas  mehr  Belang  war  im  nordischen  Alterthum  die 
Verwendung  des  Ulmenbastes  und  Lindenbastes  zu  Tauen,  wozu  jene  Länder 
anderweitige  bessere  Rohstoffe  damals  kaum  besassen.4) 


Cortex  Granati. 

Granatrinde.  — Ecorce  de  grenadier.  — Pomegranate  bark. 

Die  Urheimat  der  Punica  Granatum,  L. , Familie  der  Myrtaceae  oder, 
nach  BENTHAM  und  HOOKER,  der  Lythraceae,  ist  wohl  zu  erblicken  in  den 
Ländern  zwischen  dem  kaspisehen  Meere,  dem  persischen  Busen  und  dem 
Mittelmeere,  vorzüglich  vielleicht  in  Palästina,  möglicherweise  aber  auch  im 
weitem  Mittelmeergebiete.5)  Im  westlichen  Sindli  findet  sich  der  Granat- 
baum noch  in  Höhen  von  4000  Fuss,  an  den  Ostabhängen  der  Suleiman- 
kette  und  in  Belutchistan  bis  6000  Fuss  über  Meer.  So  hoch  und  höher 
sind  auch  die  Umgebungen  von  Cabul  gelegen,  welche  ihrer  vortrefflichen 
Granatäpfel  wegen  bekannt  sind. 

Wie  bei  anderem  Obst  gibt  es  verschiedene  Sorten  derselben;  Punica 
Granatum  wurde  in  den  ältesten  Zeiten  schon  angebaut,  verwildert  auch 
leicht  und  hat  sich  daher  vermuthlich  sehr  früh  durch  das  wärmere  Asien, 
bis  Nordindien,  Cliiwa,  Südsibirien,  durch  den  ganzen  Archipclagus  und 
Nordchina,  auch  westwärts  über  ganz  Nordafrica  (bis  in  die  untere 
Bergregion  Abessiniens,  in  den  Atlas,  in  die  Oasen  von  Tuat,  nach  den 
Azoren)  und  Südeuropa  verbreitet,  jetzt  sogar  schon  im  Caplande,  in  Nord- 
peru und  in  Brasilien  angesiedelt,  ln  Oberitalien  bei  Botzen,  so  wie  in  der 


!)  XXIV.  33. 

2)  Phannacographia  556. 

3)  De  Plantis  üb.  III,  fol.  174;  auch  Dispensatorium,  Paris  1548.  352: 
mtteilaginis  mediani  corticis  Ulmi.“ 

4)  sohübkleb,  Pflanzenwelt  Norwegens  1875.  216. 

6)  In  den  Tuffen  von  Meximieux  bei  Lyon,  welche  der  untern  Pliocenformation 
angehören,  hat  sapobta  eine  dem  heutigen  Granatbaume  sehr  nahe  stehende  Punica 
aufgefunden,  was  wohl  darauf  deutet,  dass  sich  schon  der  ursprüngliche  Verbreitungs- 
bezirk des  erstem  so  weit  westwärts  erstreckt  haben  mochte. 


Cortex  Granat i. 
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Bildlichen  Schwei*  gedeiht  der  öninattonm  noch  im  Freien,  nicht  mehr  m 
Lyon,  ziemlich  gut  in  Brüssel  und  sogar  m Cornwall,  dagegen  m Saratow 
(Südrussland)  z.  B.  nur  noch  unter  guter  Winterbedeckung. 

Punioa  Granatum,  die  einzige  Art  des  Genus,  bildet  einen  nicht  leicht 
über  8 Meter  hohen  Baum  oder  bleibt  strauchig;  die  kleinen  dicklichen 
Blätter  sind  reich  an  Gerbstoff,  aber  nicht  mit  Ölräumen  versehen,  wie  ubei- 

haupt  ätherisches  Öl  dem  Granatbaume  ganz  abgeht. 

Man  pflegt  die  Rinde  der  Wurzel  vorzuziehen,  es  ist  aber  nicht  anzu- 
nehmen, dass  der  Bedarf  in  einiger  Menge  durch  dieselbe  gedeckt  werde, 
sondern  sicherlich  zum  grössten  Theil  durch  die  Stammrmde,  von  welche, 
eine  geringere  Wirksamkeit  nicht  bewiesen  ist.  Diese  tritt  zuverlässig  ein, 
wenn  ein  angemessen  concentrirtes  Dococt  der  Rinde  angewendet  wird,  so- 
fern die  letztere  frisch  ist. 

Die  Rinde  des  Stammes  und  der  Wurzel  sieht  nicht  wesentlich  ver- 
schieden aus,  doch  ist  che  letztere  sehr  bestimmt  abweichend  durch  weit 
reichlicheren  unebenen  Kork  von  bräunlicher  Farbe,  während  die  Stamm- 
rinde mehr  gesonderte  Korkleistchen  von  hell  graulicher  Färbung  aufweist. 

Die  gelblich  - grauliche  Oberfläche  der  Granatrinde  ist  seltener  lern 
längsstreifig  oder  netzig-runzelig,  sondern  gewöhnlich  durch  breite,  schülferig 
aufgerissene  Korkleisten  gefurcht,  welche  auf  den  stärksten  Stucken  der 
Wurzelrinde  in  breite,  flachbödige,  muschelartige  Abschuppungen  (die  n Corn- 
elias“ der  Chinarinde)  Zusammenflüssen. 

Kommt  es  darauf  an,  sich  zu  überzeugen,  dass  man  Stammrinde  vor 
sich  hat,  so  gewähren  die  Flechten  den  besten  Anhalt,  indem  dergleichen 
an  der  Wurzel  nicht  Vorkommen,  aber  am  Stamme  regelmässig  vorhanden 
sind.  Von  grösseren  Flechten  abgesehen,  sind  am  meisten  bezeichnend  die  sein 
kleinen  schwarzen  Graphideen  Arthon ia  astroidea,  Var.  anastomosans 
HEPP,  Arthonia  punctiformis  AGHAlilUS  und  Arthopyrenia  atomaria  MÜLLEK 
ARG;1)  am  gewöhnlichsten  findet  man  auf  der  Granatrinde  die  leicht  kennt- 
liche, strahlig-ästige  zuerst  genannte  Art,  von  welcher  sich  Arthonia  puncti- 
formis durch  ihren  glänzend  schwarzen  kreisförmigen  Thallus  unterscheidet, 
dessen  Durchmesser  unter  1 Millimeter  bleibt.  Die  Sporen  der  letztem  sind 
fünfzeilig,  diejenigen  der  A.  astroidea  vierzellig. 

Schabt  man  die  Oberfläche  der  Stammrinde,  so  kommt  bei  nicht  gar  zu 
alter  Waare  grünes  chlorophyllhaltiges  Gewebe  zum  Vorschein. 

Die  Granatrinde  bildet  meist  ungefähr  1 Decimeter  lange  oder  kürzere, 
unregelmässig  eingerollte  dünnere  Röhren  oder  mehr  flach  rinnenförmige, 
oft  rückwärts  gekrümmte  und  verbogene,  bis  7 Centimeter  breite,  höchstens 
2 Millimeter  dicke  Stücke.  Dieselben  werden  besonders  schön  ans  Algerien 
geliefert. 

An  der  glatten  oder  nur  sehr  fein  der  Länge  nach  gestrichelten,  hell 
grünlich-gelblichen  bis  bräunlichen  Innenfläche,  welche  in  Kalkwasser  schön 
gelbe  Farbe  annimmt,  haften  bisweilen  noch  Streifen  des  weisslichen,  zähen 

0 Nach  gütiger  Bestimmung  meines  Freundes  Prof,  müeler  in  Genf. 
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Rinden  und  Rindentheile. 


Holzes.  Die  Rinde  bricht  kurz  und  körnig  und  zeigt  auf  dem  hell  gelb- 
lichen Querschnitte  sofern  die  Loupe  zu  Hülfe  genommen  wird,  einen  fein 
gefelderten  Bau. 

Wenn  auch  in  der  Wurzelrinde  die  hiernach  erwähnten  Steinzellen  zu 
fehlen  pflegen  und  ihr  Gewebe  schlaffer  ist  als  in  der  Stammrinde,  so  sind, 
diese  und  andere  rein  anatomische  Unterschiede  doch  nicht  scharf  durch- 
greifend.1) 

Der  Kork  erreicht  keine  bedeutende  Ausdehnung,  indem  er  immerfort,, 
wenn  auch  nur  sehr  langsam,  abgestossen  wird.  Die  noch  leben stlmtigen, . 
kubischen  oder  tafelförmigen  Zellen  der  inneren  Korklagen  sind  ziemlich 
dickwandig,  wie  auch  das  kugelig-eckige,  nicht  stark  tangential  gestreckte 
Gewebe  der  schmalen  darauf  folgenden  Schicht.  Ihre  10  bis  20  Zellenreihen 
gehen  aJlmälig  in  den  Bast  über,  dessen  Breite  im  Mittel  mehr  als  3/i 
des  ganzen  Querschnittes  einnimmt. 

Derselbe  ist  aus  regelmässig  abwechselnden,  concentri sehen,  nach  Form 
und  Inhalt  unterschiedenen  Zellenlagen  gebildet.  Die  einen  nämlich  bestehen 
aus  einer  Reihe  kleiner,  annähernd  würfeliger  Zellen,  welche  vertikal  über 
einander  aufgebaut  und  nur  durch  zartere  horizontale  Querwände  stockwerk- 
artig' getrennt  sind.  Jede  Zelle  wird  von  einer  abgerundeten  Ivrystalldruse 
ausgefüllt,  welche  anfangs  durch  die  in  ihren  Zwischenräumen  enthaltene 
Luft  dunkel  erscheint.  Jede  einzelne  Schicht  dieser  Kry stallzellen  ist  von 
den  übrigen  getrennt  durch  1 bis  3 Reihen  Stärkemehl  nebst  Gerbstoff 
führender,  axial  etwas  verlängerter  Zellen  nebst  eingestreuten  Siebröhren. 

In  radialer  Richtung  wird  dieses  ganze,  durch  die  regelmässige  Ab- 
wechslung seiner  verschiedenen  Schichten  auffallende2)  Bastgewebe  von 
sehr  zahlreichen  einreihigen  oder  zweireihigen  stärkeführenden  Markstrahlen 
durchschnitten,  so  dass  eine  sehr  fein  gefelderte  Zeichnung  entsteht. 
Zwischen  zwei  dieser  in  gerader  Linie  oder  in  sanfter  Krümmung  verlaufen- 
den Markstrahlen  pflegen  nur  2 bis  6 Reihen  Krystallzellen  und  Stärke- 
zellen eingeschlossenzu  sein,  welche  sich  nach  aussen  auskeilen.3)  An  der 
Grenze  finden  sich  sehr  zerstreut  einzelne  oder  zu  zwei  bis  drei  vereinigte 
Steinzellen  von  sehr  unförmlichem  Umrisse,  bis  100  bis  300  Mikromillimeter 
im  Durchmesser  erreichend.  Ähnliche,  doch  mehr  im  Sinne  der  Axe  ge- 
streckte Steinzellen  (sclerotische  Zellen)  treten  auch  tiefer  im  Baste  selbst 
auf  und  nehmen  bisweilen  den  ganzen  Raum  zwischen  zwei  Markstrahlen 
ein;  stellenweise  fehlen  sie.4) 

Das  äussere  Rindenparenchym  enthält  ebenfalls  Amylum,  daneben 
kleinere  formlose  Körner,  vermutklick  Gerbstoff,  und  ausser  Krystalldrusen 
auch  einzelne  grössere,  kendyoedriselio  Krystalle  von  Calciumoxalat. 

Die  Granatrinde  schmeckt  adstringirend  und  ist  sehr  reich  an  Gerb- 


l)  Vcrgl.  auch  oc  baky,  Anatomie  547. 

z)  Ebenda  546  und  Fig.  215. 

3)  Ebenda  552.  553. 

*)  Ebenda  542.  556. 
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Avn  welche  „ach  WACKENRODER  22,  nach  ISHIKAWA  ) 20  pC  betragt. 
Der  wässerige  Auszug  der  Binde  »H  durch  Eisenvitricllosmig  l.iaun,  dur 
Kisencldorid  grünlich  schwarz  bis.  je  nach  der  Concentvation  schwarzblau  ge- 
P.  Der  Gerbstoff  wird  schon  durch  Eisenvitnol  vollstanchg  nieder- 

®eSCREMBOLD  (1807.  1868)  hält  dafür,  dass  in  der  Granatrinde  zwei  Ver- 
se,nedene  Gerbsäuren  vorhanden  seien,  von  denen  die  eme 
mit  der  Gallusgerbsäure  (pag.  243)  übereinstimmt.  die  andere  aber  woh 
eigenthiuulich  ist.  Dieser  Granatgerbsäure  gibt  REMBOLD  die  Foi 
C*°  H 16  0 ,3‘  sie  liefert  nach  demselben  bei  der  Spaltung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Zucker* 2)  und  Ellagsäure  C”H80°,  mit  Kali  gekocht  da- 
gegen Gallussäure  (p.  243).  Die  letztere  kommt  auch  schon  m der  Kinde 
seihst  vor.  Wird  aller  Gerbstoff  aus  einem  Decoct  der  Granatrinde . vei- 
mittelst  Bleiessig  niedergeschlagen,  so  krystallisirt  aus  dem  von  Blei  ie- 
reiten  Filtrate  hei  angemessener  Concentration  Mannit  heraus. 

Die  Kinde  gibt  nach  WACKENKODER3 4 * * *)  14.3  pC  Asche;  ich  habe  von 
einer  lufttrockenen  Probe  der  Stammrinde  16.73  pC  erhalten.  ^ . 

Die  wurmtreibende  Wirkung  der  Granatrinde  ist  durch  die  187b  bis  8 ( 
von  tanket,  damals  Apotheker  in  Troyes,  entdeckten  Alkaloide  bedingt.  ) 
Um  dieselben  darzustellen,  kocht  man  die  Rinde  mit  Kalkmilch,  schüttelt  die 
in  das  Filtrat  übergegangenen  Alkaloide  mit  Chloroform  aus,  und  nimmt  sie 
mit  schwach  angesäuertem  Wasser  auf.  Übersättigt  man  die  concentrirte  Auf- 
lösung mit  Natriumbicafbonat , so  wird  Methylpelletier  in,  C . H 
(CH3)2N202,  in  Freiheit  gesetzt,  welches  sich  durch  Chloroform  gewinnen 
lässt.  Nach  dem  Abdampfen  des  letzteren  bleibt  die  Base  als  eine  bei 
250°  siedende  Flüssigkeit  zurück,  welche  die  Polarisationsebene  nach  leclits 
dreht,  sich  bei  12°  in  25  Theilen  Wasser  löst,  auch  mit  Äther  und  Alcohol 
mischbar  ist.  Aus  den  Mutterlaugen,  welche  man  bei  der  obigen  Arbeit 
erhält,  krystallisirt  Pseudopelletierin  C,8H3°N2  02  und  ferner  werden 
durch  Ätznatron  abgeschieden  Pelletierin  CieH30N  Os  und  das  gleich 
zusammengesetzte  Isopelletierin,  welches  sich  nur  durch  Mangel  des  Po- 
larisationsvermögens von  dem  links  drehenden  Pelletier  in  ) unterscheidet, 


x)  just’s  Botanischer  Jahresbericht  1881. 

2)  nöwe  (1875)  bezweifelt  dieses. 

3)  In  der  Preisschrift:  „De  Anthelminthicis  regni  vegetabilis“  etc.  4.  Juni  1826, 
p.  256  der  Übersetzung  im  Archiv  der  Pharm.  XXII  (1827)  257. 

4)  Schon  das  Decoct  der  Rinde,  besonders  der  frischen,  gilt  als  eines  der  besten 

Banihvurinmittel,  nur  wird  es  von  vielen  Kranken  alsbald  wieder  erbrochen,  bettei,- 
heim,  Die  Bändwurmkrankheit  des  Menschen , in  volkmann’s  Sammlung  klinischer 
Vorträge  (Leipzig  1879.  1495  und  1500,)  stellt  Cortex  Granati  in  erste  Linie. 
Küchenmeister  sowohl  als  s.  th.  stein  hingegen  betonen  die  Übeln  Nebenwirkungen 
dieses  Mittels;  der  letztere  (in  dem  Prachtwerke:  Entwickelungsgesehiclitc  und  Para- 
sitismus der  menschlichen  Cestoden,  Lahr  1882  4°.  52  Seiten  mit  Abbildungen  im 

Text  und  14  phototypischen  Tafeln)  zieht  das  oben  p.  279  und  280  erwähnte  Ex- 

tractum  Filicis  aethereum,  in  einer  Dose  von  7.5  bis  10  Gramm,  vor. 

8)  So  benannt  zu  Ehren  von  Joseph  pelletier,  1788  zu  Paris  geboren,  1814 
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Dieses^  ist  hei  0 eine  Flüssigkeit  von  0.988  sp.  Gew.,  welche  bei  195°  nicht 
ohne  Zersetzung  siedet,  leicht  verharzt  und  sich  zu  Lösungsmitteln  dem 
zuerst  genannten  Alkaloide  ähnlich  verhält,  auch  ihrerseits  Wasser  zu  lösen 
vermag.  Das  Sulfat  des  Pelletierins  ist  zerfliesslich,  aus  seinen  Salzen  wird 
die  Dase  schon  durch  Erwärmen  leicht  frei  gemacht,  tanket  empfiehlt 
als  Bandwurmmittel  vorzüglich  das  gerbsaure  Pelletierin.  Die  Stammrinde 
enthält  vorwiegend  Pelletierin,  die  Wurzelrinde  mehr  Methylpelletierin.  Die 
Ausbeute  an  diesen  Alkaloiden  ist  sehr  gering;  sie  werden  selbst  in  einem 
stark  concentrirten  Decoct  der  Rinde  durch  Jodkaüum-Jodquecksilber1)  nicht 
angezeigt. 

Geschichte.  In  den  alten  Kunstdenkmälern  Assyriens  und  Ägyptens2) 
fehlt  es  nicht  an  Darstellungen  des  Granatapfels,  in  ägyptischen  Gräbern 
sind  diese  Früchte  sogar  noch  aus  alter  Zeit  erhalten.3 *)  Mehrere  Stellen 
des  Alten  Testaments  gedenken  der  schönen  Form  des  Granatapfels,  erwähnen 
den  Baum  als  Schmuck  der  Landschaft  und  den  Fruchtsaft  als  angenehmes 
Getränk.')  Auch  im  griechischen  Alterthum  war  der  Granatbaum  beliebt 
und  wurde  mehrfach  symbolisch  verwerthet. 5) 

Italien  mag  denselben  oder  doch  vielleicht  Sorten  mit  vorzüglichen 
Früchten  der  griechischen  Einwanderung  im  Süden  verdanken.  CATO  cex- 
SOlilUS.  der  älteste  landwirtschaftliche  Schriftsteller  der  Römer,  sowie 
später  OOLUMELLA6),  PLINIUS7)  und  DIOSCORIDES  besprechen  den  Granat- 
baum  umständlich.  Bei  CATO  schon  liiess  die  Frucht  Malum  punicum, 
ohne  Zweifel  wegen  der  guten  Sorten,  die  aus  dem  Lande  der  Panier  nach 
Rom  gelangten;8 9)  die  andere  lateinische  Benennung,  Malum  granatum  oder 
Malogranatum,  bezieht  sich  auf  den  Samenreichthum  des  Granatapfels. 
Diese  Kerne  hiesen  auch  wohl  Punica  grana. 

CATO0)  empfahl  den  Saft  der  Frucht  mit  Wein  gemischt  gegen  den 
Bandwurm,  sonst  aber  diente  die  Schale  der  Granatäpfel  im  Alterthum  wie 


Professor  und  später  Vice-Director  der  dortigen  Eeole  de  Pliarmaeie,  gestorben  1842- 
derselbe  verdient  unstreitig  (siehe  flückiger,  Pharm.  Chemie  1879,  p.  894)  ein  Ehren, 
denkmal  in  der  Geschichte  der  Pliarmaeie,  aber  die  liier  von  tanket,  Joum.  de  Pharm; 
XXVIII  (1878)  166,  gewählte  Form  erscheint  wenig  passend. 

*)  flückigek,  Phannaccutische  Chemie,  363. 

2)  wir.KiNSON,  eustoms  and  manners  of  ancient  Egypt  II  (1837)  142;  i.avakd, 
Ninive  and  its  remains  II  (1849)  296;  ungek,  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete 
der  Culturgeschichte,  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Band  38  (1859),  Separat- 
abdruck IV,  Taf.  VIII,  Fig.  85  und  89. 

3)  kunth,  Annales  des  Sciences  nat.  VIII  (1826)  418.  — Berliner  Museum. 

*)  II.  Buch  mosis  XXVIII,  33.  34;  IV.  mos.  XX,  5;  V.  MOS.  VIII,  8.  — Hohe- 
lied IV,  13;  VIII,  2. 

5)  hehn.  Culturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach 
Griechenland  uud  Italien.  3.  Auflage,  1877,  206. 

6)  Vcrgl.  auch  bei  Scilla. 

7)  XXIII,  57—60. 

8)  PLINIUS  1.  C. 

9)  De  re  rustiea  127. 
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noch  jetzt  in  Tunis  zum  Gerben.  CELStJS1)  liess  „Punici  mali  radiculas 

tenues“  gegen  Bandwurm  gebrauchen. 

Auch  den  Chinesen  war  diese  wurmtreibende  Wirkung  in  liiihei  Zeit 
bekannt.2)  Bei  weitem  mehr  wurden  jedoch  die  Granatäpfel  auch  medicinisch 
als  erfrischendes  Obst  gebraucht.  So  nennt  ALEXANDER  TRALLIANUS  nui 
diese,  während  AETIUS3)  doch  auch  „Cortex  radicis  mali  punici  anwendete. 

Im  deutschen  Mittelalter  war  unter  dem  Namen  Cortex  Psidii  (von 
Gt6rj,  Granatbaum)  oder  auch  Malicorium4)  die  Fruchtschale  allein  offi- 
cineü.  Der  Granatapfel  selbst  kam  wohl  als  Obst  auch  über  die  Alpen ; er  wird 
z.  B.  um  das  Jahr  1000  in  St.  Gallen  neben  Oliven,  Citronen  und  Feigen 
als  Tafelfrucht  genannt.5)  In  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhundert  war 
der  Granatbaum  von  den  Arabern  in  Spanien  cultivirt.6)  Es  versteht  sich, 
dass  die  arabische  Medicin  den  Granatapfel  auch  benutzte,  wie  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  sich  z.  B.  TRAGUS7)  auf  CONSTANTINUS  AF RICANUS  berief, 
welcher  Malicorium  als  Wurmmittel  gebraucht  (wohl  von  den  Arabern  her- 
übergenommen) habe. 

Die  Rinde  des  Stammes  und  der  Wurtfül,  welche  in  Europa  unbeachtet 
geblieben,  traf  BUCHANAN  1807  bei  den  Hindus  im  Gebrauche  und  empfahl 
sie  ebenfalls  als  Bandwurmittel.8) 


Cortex  Frangulae. 

Cortex  Avorni.  — Faulbaumrinde.  — Ecorce  de  bourdaine,  bourgene 
ou  d’aune  noir.  — Black  alder  bark,  Dog  wood. 

Rhamnus  Frangula  L.,  ein  schlanker,  bis  6 Meter  hoher  Strauch  feuchter 
schattiger  Standorte,  ist  von  Nordafrika  bis  zur  Krim  und  durch  ganz 
Europa  von  Spanien  an  bis  zum  Polarkreis,  auch  in  Mittelasien  bis  zum 
Altai  verbreitet.  Im  Innern  Russlands  erreicht  der  Faulbaum  seine  Nord- 
grenze am  Onega-See  und  im  Norden  des  Gouvernements  Wologda, 
ungefähr  in  64°  nördl.  Breite,  geht  aber  in  Finland  und  Lapland  bis 


*)  De  medicina  1.  IV,  cap.  17.  24. 

2)  stanislas  Julien,  Comptes  rendus  de  l’Academie  des  Sciences  28  (1849)  195. 

3)  Tetrabiblos  IX.  40. 

4)  So  schon  wegen  der  Verwendung  /.um  Gerben  (corium,  das  Leder)  bei  plinius 

XXm,  57—60. 

In  der  „Frankfurter  Liste“  1873,  No.  326,  p.  42  des  Separatabdruckes,  hatte 
ich  Cortex  Psidii  als  Stammrindc  bezeichnet;  gewiss  mit  Unrecht.  — Über  cridr)  vergl. 
hehn,  Culturpflanzen  etc.  206. 

6)  ekkehard’s  Benedictiones  ad  menses.  Mittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich  III  (1847)  113. 

6)  ibn-al-awam,  Libre  d’agriculture,  traduit  par  clement-mullet  I (1864)  252. 

7)  Lateinische  Ausgabe  von  1552.  1037. 

8)  Edinburgh  med.  and  surg.  Journal  III  (1807)  22.  Auch  Fleming,  Catalogue 
of  indian  med.  plants  and  drugs,  Caleutta  1810.  63. 

Flückigcr,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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66°. ')  Jn  Schottland  scheint  er  im  nördlichen  Tlieilo  nicht  einheimisch 
zu  sein. 

Man  sammelt  die  Rinde  des  Stammes  und  der  stärkeren  langge- 
streckten Zweige  in  fusslangen  Stücken  von  höchstens  L ’/s  Millimeter  Dicke, 
welche  sich  hei  der  nicht  eben  reichlichen  Verzweigung  und  dem  Fehlen  > 
von  Dornen  leicht  ahziehen  lassen  und  sich  heim  Trocknen  einrollen.  Ihre 
Oberfläche  ist  matt  grau  bräunlich,  im  Alter  mehr  grau,  die  Innenfläche 
mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  der  kurzfaserige  Querbruch  vorherrschend 
gelblich.  Die  wenigstens  in  jüngerem  Zustande  glatte  Korkschicht  ist ; 
hübsch  besprengt  mit  weissliclien  Lenticellen, ')  welche  an  älteren  Stücken 
mehr  kurze,  rissige  und  hellere  Querbänder  bilden,  denen  sich  schliesslich 
noch  sanfte  Längsrunzeln  beigesellen. 

Die  Aussenrinde  trennt  sich  beim  Trocknen  stellenweise  durch  Ein- 
schrumpfung ;* 2  3)  in  der  Innenrinde  lässt  sich  durch  die  Loupe  kaum  schon, 
die  fein  gefelderte  Zeichnung  des  sehr  kleinzelligen  Gewebes  wahrnehmen. . 

Der  Kork  zeigt  eine  grössere  Anzahl  zu  äusserst  flacher,  innen  mehr- 
gewölbter  Tafelzellen,  welche  besonders  an  der  Oberfläche  purpurrothi 
bis  braunroth  gefärbt  sind.  Auf  diese  kleinen  dicht  gedrängten  Korkzellen  t 
folgt  dickwandiges  Parenchym,  dessen  Zellen  durch  die  infolge  des  Dicken-- 
wachsthums  eintretende  Dehnung  zuletzt  grössere  schleimführende  Räume4 * 6)  i 
zwischen  sich  frei  lassen.  Der  Bast  zeigt  an  der  Peripherie  Siebbündel  und  i 
Parenchym,  nach  innen  wechseln  mit  diesem  Weichbaste  starke  Bündel  l 
gelber  verdickter  und  sehr  langer  Bastfasern  oder  auch  vereinzelte  Fasern.. 
Diese  im  Alter  einigermassen8)  in  tangentiale  Reihen  geordneten  Bündel! 
sind  umgeben  von  Strängen  krystallreichen  Parenchyms,  worin  kleine  rhom-- 
boederartige  Gestalten  vorherrschen,  während  die  Krystalle,  welche  auch  im  j 
übrigen  Parenchym,  mit  Ausnahme  der  Markstrahlen,  zahlreich  ein— 
gestreut  sind,  wenigstens  in  jüngern  Rinden  mehr  rosettenförmige  Drusem 

darstellen.  ' 

Der  Bast  wird  durchschnitten  von  schmalen  einreihigen  bis  dreireihigem 
Markstrahlen  mit  radial  gestreckten  Zellen,  welche  Chlorophyll  oder  gelbem 
körnigen  Inhalt  zeigen. 

Die  ziemlich  ähnliche  Rinde  von  Prunus  Padus  ist  dünner,  nicht  SOI 
regelmässig  mit  Lenticellen  besetzt,  aber  stark  längsrunzlig,  mit  fernerem; 
weissem,  nicht  gelbem  Baste  versehen  und  von  adstringirendem  Geschmacke. 
Sie  enthält  sehr  grosse  rhomboederartige  Oxalatkrystalle. 

Die  Kreuzdornrinde,  von  Rhamnus  cathartica  (vergl.  bei  Fructus  Rhanmii 
cath.),  kann  wegen  der  bei  weitem  reicheren  Verzweigung  dieses  Strauches 


. 


1)  F.  VON  HERDER,  Bulletin  de  la  Socicte  imp.  des  Naturalistea  de  Moscou  1864 
IV.  398.  — schübeTjKr,  Pflanzenwelt  Norwegens  1875.  324. 

2)  Vergl.  de  bart,  Anatomie  579. 

3)  Ebenda  563.  . , 

*)  Vergl.  f.  VON  höhnet.,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  84 

Secretionsorgane,  p.  27  des  Separatabzuges. 

6)  Nach  dem  von  de  bary,  1.  e.  544  erörterten  Typus. 
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nicht  in  so  langen  Stücken  abgezogen  werden,  wie  von  Rhamnus  Frangula 
Auch  in  trockenem  Zustande  ist  übrigens  die  Rinde  der  ersteren  stark 
glänzend,  mehr  rotlibraun,  querstreifig,  an  den  Ästen  mit  nur  äusserst  zer- 
streuten Lenticellen  versehen,  im  Bruche  viel  zäher,  der  Bast  aus  weit  län- 
geren Fasern  gebildet.  Die  Kreuzdornrinde  schmeckt  sehr  scharf  bitter. 

Dagegen  ist  der  Frangula -Rinde  sehr  ähnlich  und  auch  wohl  in  dei 
Wirkung  damit  übereinstimmend  die  Cascara  sagrada,  die  Rinde  der 
Rhamnus  Purshiana  DC.  Diese  unserer  Frangula  sehr  ähnliche  Art  ) 
wächst  in  den  Rocky-Mountains  und  ungefähr  vom  40°  an  nordwärts  durch 
California  bis  nach  dem  englischen  Gebiete. 

Frisch  riecht  die  Frangula-Rinde  widerlich  und  schmeckt  ekelhaft,  ge- 
trocknet jedoch  nur  schwach  bitterlich.  Durch  Kalkwasser  wird  sie  innen 
schön  roth;  an  Wasser  gibt  sie  gelben  Farbstoff  ab,  der  durch  Eisensalze 
dunkelbraune  Färbung  annimmt.  Dem  wässerigen  Destillate  ertheilt  die 
frische  Rinde  ihren  Geruch,  ohne  dass  sich  ätherisches  Öl  zeigt. 

Der  Farbstoff  wurde  1849  von  binswanger,  1853  und  1856  von 
BÜCHNER  aus  der  ätherischen  Lösung  in  gelben  sublimirbaren  Krystallen 
erhalten  und  Rhamnoxanthin* 2)  genannt. 

BÜCHNER  zeigte,  dass  auf  der  Wurzelrinde  nach  längerer  Aufbewahrung 
ebenfalls  Krystalle  des  Rhamnoxanthins  anschiessen,  und  WINCKLER  wies 
es  in  dem  Samen  nach.  CASSELMANN  (1857)  fand  dasselbe  der  Formel 
CGHG03  entsprechend  und  nannte  es  (zur  Verhütung  der  Verwechselung 
mit  andern  Rhamnus-Farbstoffen)  Frangulin.  Es  bildet  gelbe,  geschmack- 
und  geruchlose  mikroskopische  Krystalle,  die  sich  in  heissem  Alcohol, 
besser  in  Benzol  und  ätherischen  Ölen,  fast  gar  nicht  in  Äther  und  Wasser 
lösen.  Säuren  fällen  das  Frangulin  aus  der  schön  purpurnen  Lösung  in  den 
Alkalien.  Noch  schönere  Farben  zeigen  die  Salze  der  Nitro-Frangul insäure. 

Nach  phipson3)  lässt  sich  das  Frangulin  am  besten  mit  Schwefelkohlen- 
stoff ausziehen.  Der  Abdampfungsrückstand  gibt  an  kalten  Alcohol  das 
Frangulin  ab,  während  Fett  zurückbleibt.  Die  goldgelben,  nach  FAUST  bei 
226°  schmelzenden  Krystalle  des  Frangulins  lassen  sich  auch  durch  Subli- 
mation reinigen. 

Ältere  Rinde  liefert  nach  CASSELMANN  mehr  Frangulin ; es  scheint  so- 
gar, dass  auch  länger  aufbewahrte  Rinde  etwas  mehr  ausgebe. 

KUBLY’s  Avornin  (1865)  ist  nach  FAUST  unreines  Frangulin  und  die 
Avorninsäure  des  erstem  entspricht  der  Frangulinsäure  FAUST’s.  Der- 
selbe vermischte  (1869)  ein  angemessen  concentrirtes  wässeriges  Decoct  der 


*)  Abbildung  in  hooker’s  Flora  boreali-americana  I (1833)  tab.  43  und  daraus 
in  „New  Remedies“,  New-York  1881.  131. 

2)  Das  Xantliorhamnin  der  Gelbbeeren  (von  Rhamnus  infectoria  und  andern 
Arten),  welches  sich  in  Rhamnetin  und  Isodulcit  spalten  lässt,  ist  schon  durch  reich- 
liche Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  völlig  verschieden. 

3)  Jahresbericht  der  Chemie  1858.  473. 
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Faulbaumrinde  mit  Alcohol,  brachte  die  vom  Niederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  zur  Syrupconsistenz,  verdünnte  sie  mit  Alcohol,  dann  mit  Äther  ■ 
und  trennte  den  hierdurch  horvorgerufenen  Absatz  von  der  Flüssigkeit. 
Nachdem  diese  nochmals  gleich  behandelt  worden  war,  gab  sie  auf  Zusatz 
von  Wasser  braurothe  amorphe  Flocken  von  Frangulin.  FAUST  erhielt' 
gleichfalls  Frangulin,  als  er  einen  weingeistigen  Auszug  der  Rinde  mit  Blei- 
zucker fällte  und  dem  Filtrate  Bleiessig  zusetzte.  Die  unter  heissein  Wein- 
geist mit  Schwefelwasserstoff  behandelte  zweite  Bleiverbindung  gab  ein  Filtrat, . 
aus  welchem  das  Frangulin  durch  kaltes  Wasser  abgeschieden  wurde;  aus- 
kochendem Weingeist  umkrystallisirt,  bildete  es  ein  gelbes  Pulver.  Die  Aus- 
beute an  Frangulin  fand  FAUST  äusserst  gering;  noch  weniger  geben  nach 
ENZ  (1867)  die  Frangula-Früchte. 

Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien  wird  dasselbe' 
folgendermassen  gespalten : 

C20  H20  O10  + OH*  = C6H,2  06  • C14  H'°  O5 

Frangulin  % Traubenzucker  Frangulinsäure 

Aus  heissem  Alkohol  umkrystallisirt  bildet  die  Frangulinsäure  gelbrothe, . 
bei  250°  schmelzende  Nadeln  oder  Tafeln;  ihre  Lösung  in  Ammoniak  wird! 
durch  Salze  der  Schwermetalle,  auch  durch  Barytwasser  und  Kalkwasser r 
gefällt.  Prachtvoll  dunkelrothe  Nadeln,  FAUST’s  Difrangulinsäure, . 
welche  derselbe  aus  den  Rückständen  bei  der  Darstellung  der  Frangulin-- 
säure  erhielt,  sind  das  Anhydrid  C14H804  der  letztem  Säure,  eines  der; 
8 Dioxyanthrachinone,  also  isomer  mit  Alizarin. 

LIEBERMANN  und  WALDSTEIN  erkannten  1876  einen  wie  es  scheint- 
bis  zu  2 Promille  aus  Frangularinde  zu  gewinnenden  Körper  als  Trioxy-- 

ntr  3 

methylanthrachinon,  C14H4  ^r)3  0",  identisch  mit  dem  Seite  375  erwähnten 

Emodin.  MERCK  hatte  dieses  Präparat  dujch  Auskochen  der  Rinde  mit 
Wasser  unter  Zusatz  von  Natronlauge  dargestellt,  indem  er  das  Decoct 
ansäuerte  und  noch  weiter  kochte,  bis  sich  nach  dem  Erkalten  ein  Nieder- 
schlag zeigte.  Dieser  wurde  mit  kochendem  Alcohol  ausgezogen  und  die' 
Lösung  mit  Bleizucker  .versetzt;  im  Filtrate  wird  durch  Bleiessig  ein: 
Niederschlag  hervorgerufen,  den  man  unter  heissem  Weingeist  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Bei  der  Abkühlung  schiesst  das  Emodin  aus  dem  Fil- 
trate an  und  lässt  sich  durch  Umkrysta-llisiren  aus  Eisessig  reinigen. 

Die  von  SALM-HORSTMAR1)  in  der  Wurzel-Rinde  von  Rhamnus  Fran- 
gula  bemerkte  fluorescirende  Substanz  ist  noch  nicht  weiter  untersucht  worden. 

KUBLY  gewann  aus  der  Faulbaumrinde  (1865)  nach  der  gleichen 
Methode,  die  er  bei  der  Darstellung  der  Cathartinsäure  (siehe  unter  Folia  Senn®) 
befolgt,  eine  ähnliche  Substanz  von  purgirender  Wirkung.  Diese  „Fran- 
gulasäure“  erhält  man  aus  dem  wässerigen,  mit  Citronensäure  angesäuerten 


*)  poggendorff’s  Annalen  CIX  (i960)  549. 
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ten  und  zum  Syrup  eingedampften  Extracte  der  Frangula  durch  Fällung  mit 
Alcohol  in  Form  brauner  Flocken,  welche  sich  über  Schwefelsäure  leicht 
trocknen  lassen  und  in  Wasser  gut  löslich  sind.  BÄUMKER  ) bestätigte 
1880,  dass  die  Frangulasäure  ein  sehr  gutes  sicheres  Abführmittel  ist,  so 
wie  auch,  dass  in  der  frischen  Kinde  ein  Stoff  vorhanden  sein  muss,  welcher 
reizend  auf  den  Organismus  wirkt ; es  empfiehlt  sich  daher,  nur  abgelagerte 
Kinde  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Geschichte.  Schon  PIERO  de  CRESCENZI* 2)  in  Bologna  empfahl  um 
das  Jahr  1305  die  mittlere  Kinde  des  Avornus,3)  wie  er  den  Faulbaum 
nannte,  als  Purgans.  Im  deutschen  Mittelalter  lässt  sich  dieser  Gebrauch, 
so  wahrscheinlich  er  auch  ist,  nicht  nachweisen.4)  TRAGUS5 6)  kennt  die 
äusserliche  Anwendung  der  Rinde  des  Faulbaumes  oder  „ Zapfenholzes c'  und 
die  Brauchbarkeit  der  Zweige  beim  Korbflechten.  MA1THI0LUS  ) er- 
läuterte den  Namen  Frangula:  „quod  facile  frangatur  . Der  fürstlich 
Cleve’sclie  Leibarzt  JOHANN  WIER  oder  WYER7)  aus  Brabant  empfahl  die 
Binde  gegen  Hydrops.  Der  da  und  dort  z.  B.  bei  lobelius  vorkommende 
Ausdruck  Arbor  foetida  bezieht  sich,  wie  auch  wohl  der  Name  Faulbaum, 
auf  den  allerdings  unlieblichen  Geruch  der  frischen  Rinde.  Auch  Ainus 
nigra  baccifera  heisst  der  Baum,  z.  B.  hei  SCHRÖDER8 9),  welcher  die  innere 
Wurzelrinde  für  kräftiger  erklärt;  fehr  und  andere  Ärzte  des  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts  nennen  die  Rinde  Rhabarbarum  plebejorum. 
Später  gerieth  sie  in  Vergessenheit,  welcher  sie  1843  durch  GUMPRECHT  in 
Hamburg8)  wieder  entrissen  wurde. 


r)  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pharmakolog.  Wirkung  der  Fran- 
gularinde.  Dissertation,  Meppen  1880. 

2)  Opus  ruralium  commodorum.  Argentine  1486,  klein  Folio,  nickt  paginirt. 
Lib.  quint.  (cap.  34)  De  avorno:  „Avornus  est  arbor  parva  que  similiter  (d.  h.  wie  der 
unmittelbar  vorher  geschilderte  Ahorn,  (Äser)  circa  alpcs  oritur.  Cuius  medianus 
cortex  datus  in  cibis  aut  potibus  mirabiliter  ventrem  laxat.“ 

8)  Man  wird  wohl  nicht  felil  gehen,  in  Übereinstimmung  mit  bauhin,  Pinax  1671, 
p.  428,  schköder  und  andern,  in  dem  Avornus  des  Italieners  unsern  Faulbaum  zu 
erblicken  und  nicht  etwa,  wie  Meter  in  der  Geschichte  der  Botanik  IV.  155,  Cytisus 
Laburnum.  — Rhamnus  Frangula  wächst  in  Italien,  besonders  in  den  nördlicheren 
Gegenden,  häufig. 

4)  Folbaum  der  h.  Hildegard,  fol.  1240,  lib.  III,  cap.  38,  mag  wohl  Fran- 
gula bedeuten,  aber  die  Heilige  spricht  ihm  alle  Wirkung  ab. 

B)  Fol.  981.  — tragüs  erklärt  sehr  hübsch,  er  würde  den  Faulbaum  für  einen 
Rhamnus  halten,  wenn  er  mit  Stacheln  versehen  wäre. 

6)  Comment.  1271. 

7)  Medicarum  observationum  rararum  über  I.  Basileae  1567.  4°.  Pg.  67. 

8)  Pharmaeopeia  medico-chymica  1649.  IV.  241. 

9)  dierbach,  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica  III  (1845)  1076. 
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Cortices  Chiiiae. 

Chinarinden.  — . Ecorces  de  Quinquina.  — Cinchona  barks. 
Peruvian  barks. 

Übersicht: 

§ 1.  Abstammung. 

2.  Wichtigste  Cinchona- Arten. 

3.  Remijia. 

4.  Heimat  der  Cinchonen. 

5.  Cultur  derselben. 

6.  Einsammlung  der  Rinden. 

7.  Aussehen  und  anatomischer  Bau  der  Cinchona-Rinden. 

8.  Inhalt  ihrer  Gewebe.  Sitz  der  Alkaloide. 

9.  Sorten  der  Cinchona-Rinden. 

10.  Sogenannte  unechte  China-Rinden. 

11.  China  cuprea. 

12.  Handelsstatistik. 

13.  Chemische  Bestandtheile  der  Cinchona-Rinden. 

14.  Quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide. 

15.  Fabrication  derselben. 

16.  Geschichte  der  Chinarinden  bis  1737. 

17.  Neuere  Geschichte  derselben. 

18.  Verzeichniss  neuerer  Schriften  über  Chinarinden. 


§ 1. 

Abstammung. 

ln  der  sehr  zahlreichen  Familie  der  Bubiaceen  gehören  die  Cinclioneen 
in  die  Reihe  der  mit  trockenen,  vielsamigen  Kapselfrüchten  ausgestatteten 
Formen  und  innerhalb  dieses  Kreises  bilden  dieselben  eine  derjenigen 
Gruppen,  welchen  ausgebreitete,  verzweigte,  nicht  kopfig  zusammengedrängte 
Bliithenstände  eigen  sind.  Die  beiden  Kapselfächer  enthalten  kleine,  mit 
einem  breiten,  trockenhäutigen  Flügel  zackig  berandete  Samen  in  grosser 
Zahl;  der  Embryo  ist  in  reichlich  entwickeltes  Endosperm  eingebettet. 

Die  Abtheilung  der  Eucinchoneen  zeigt  klappige,  nicht  gedieht* 
oder  dachziegelartige  Corollen  und  kantige  Samenträger  an  der  Mitte  der 
Kapselscheidewand.  Das  Genus  Cinchona  endlich  ist  ausgezeichnet  durch 
eine  ziemlich  lange,  cylindrische  oder  nur  unbedeutend  verengte  oder  er- 
weiterte Blumenrohre.  Die  5 flach  ausgebreiteten,  wenig  umfangreichen  Krön- 
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lappen  sind  von  zarter  Beschaffenheit,  aussen  durch  Flauiniiaare  gesctauokt, 

von  weissUchsr, purpurner,  Uellrother  oder  etwas  violetter  Färbung.  Die : Bin tlren- 

„it  der  Cinchouen  dauert,  wenigstens  in  Indien,  den  grosseren  Theil  des 
Jahres  hinduroh,  so  dass  Früchte  und  Blüthen  gleichseitig  vorhanden  zu 
sein  pflegen.  Die  Griffel  der  letztem  sind  bald  aus  der  Corollelrrohre  heiaus- 
Lend,  bald  eingeschlossen,  auch  eine  dritte  Blüthenfonn  mit  fast  sitzenden 
Narben  und  langem  Staubblättern  lässt  sich  beobachten.  Während  die  Be- 
iruchtung  anderer  heterostyler  Pflanzen  gewöhnlich  durch  Insecten  veimit  e 
wird,  scheint  dieses  für  die  Cinehonen  nicht  zu  gelten,  sondern  vielmehr 
Windhefruchtung  einzutreten. 

Die  Blüthen  sind  zu  reichen,  endständigen  Rispen  oder  Trugdolden  ge- 
ordnet, die  Fächer  der  eiförmigen  oder  etwas  verlängerten,  meistens  nicht 
eigentlich  schlanken  Kapsel  weichen  infolge  der  Spaltung  der  Scheidewand 
unten  auseinander,  aber  die  Kapselhälften  bleiben  oben  durch  den  funt- 
zähnigen , doch  nicht  auswachsenden  Kelch  zusammengehalten,  ohne  dass 
das  Ausfallen  der  Samenträger  hierdurch  gehindert  würde. 

Die  zunächst  verwandten  Glieder  der  Eucinchoneen  weichen  von  dem 
Genus  Cinchona  in  folgenden  Beziehungen  ab:1 * *)  Die  Cascanlla- Arten,  • 
mit  Einschluss  von  Buena  und  Cosmibuena,  tragen  grössere,  derbe,  oft 
sogar  lederige  Kronlappen,  welche  nicht  flaumhaarig,  sondern  mit  gioben 
Keulenhaaren  besetzt  sind.  Die  Kapseln  spalten  zuerst  oben.  ) 

Das  Genus  Remijia,  sonst  wenig  verschieden  von  Cinchona,  zeichnet 
sich  durch  die  langgestielten,  unterbrochenen,  blattwinkelständigen  Blüthen- 
trauben  oder  Rispen  aus.  Ferner  ist  der  Kelchrand  erweitert,  oft  becher- 
förmig, die  Kapseln  gedrungen  cylindrisch,  eiförmig  oder  beinahe  kugelig, 
in  der  Regel  oben  zuerst  ' aufspringend.  Mit  den  Cinehonen  haben  die 
Remijia-Arten  hingegen  die  wenig  ansehnlichen,  rothen  oder  weissen  Blüthen 
gemein,  sogar  den  Wohlgeruch  der  letztem.  Remijia  hat  nicht  grosse 
Bäume  aufzuweisen;  die  Blätter  der  kleineren  Formen  stehen  bisweilen  in 
dreizähligen  Wirteln. 

Bei  Pimentelia  bilden  die  Blüthcnstände  geknäuelte,  aus  den  Blatt- 
winkeln hervorragende  Rispen. J) 

Ladenbergia  und  Macrocnemum  entfernen  sich  durch  ihr  ganzes 
Aussehen  in  auffälligster  Weise  von  Cinchona.4) 


J)  bEntHaM  et  HooivliR.  Genera  Plantavum  II  (1873 — 1870)  33.  — baillon. 
Histoire  des  Plantcs  VII  (1880)  479. 

a)  Von  den  Cascarillaarten  geben  folgende  Abbildungen  kabsten’s  in  den  Florae 
Columbiac  Specim.  select.  eine  gute  Vorstellung:  C.  barbacoensis  tab.  XX1H,  C.  Hen- 
leana  tab.  XXVII,  C.  lieterocarpa  tab.  VI,  C.  macrocarpa  tab.  XXI. 

a)  Weddel l,  Hist.  nat.  des  Quinquinas  tab.  27,  B gibt  das  Bild  der  Pimentelia 
glomerata. 

4)  Vergl.  •/,.  B.  karsten’s  Bild  der  Joosia  (Ladenbergia)  umbellifera  in  Flor. 
Columb.  specim . sei.  Tab.  V und  Lasionema  (Macrocnemum)  cincliono'ides  auf 
weddell’s  Tafel  27  B. 
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Wie  weit  die  Binden  dieser  Pflanzen  entsprechende  Unterschiede  in 
Betreff  ihres  anatomischen  Baues  zeigen,  ist  nur  erst  wenig  erforscht;  die 
unten  p.  522  genannte  Condaminea,  nähert  sich  in  dieser  Hinsicht 
einigonnassen  den  Cinchoneen,  von  welchen  sie  aus  morphologischen  Gründen 
ausgeschlossen  werden  muss. 

Cascarilla,  die  Eemijien,  Pimentelia,  die  Ladcnhergien,  die  Macrocnemum-  ” 
Arten  sind  im  Gegensätze  zu  den  Cinchonen  viel  weiter  durch  die  tropischen 
und  einen  Theil  der  subtropischen  Länder  Südamericas  verbreitet  und  keines-  1 
wegs  auf  die  Gebirge  beschränkt.  Die  spanische  und  portugiesische  Be- 
völkerung fasst  dieselben  als  Cascarillos  bobos,1)  unechte  oder  falsche 
Chinabäume,  zusammen.  Die  Rinden  mancher  der  hierher  gehörigen  Bäume 
gelten  in  ihrer  Heimat  als  heilkräftig  und  gelangten  gelegentlich  auch  nach 
Europa,  besonders  vor  der  Entdeckung  des  Chinins.  Nach  dieser  Zeit  aber 
fand  man,  dass  solche  in  Europa  ohnehin  schon  beanstandete,  sogenannte 
unechte  Chinarinden  entweder  gar  kein,  oder  doch  kein  fieberwidriges 
Alkaloid  enthalten,  daher  man  sich  dann  allgemein  zu  der  Ansicht  neigte, 
dass  nur  jene  Rinden  Chinaalkaloide  führen,  welche  den  in  § 7 p.  512 
beschriebenen  Bau  darbieten.  Diese  Vorstellung  wurde  1871  berichtigt 
durch  die  Bekanntschaft  mit  der  China  cuprea,  welche  eine  Mittelstellung 
einnimmt,  indem  sie  anatomisch  zu  den  falschen,  aber  chemisch  zu  den 
alkaloidhaltigen,  guten  Chinarinden  gehört.  Wahrscheinlich  werden  mit  der 
Zeit  aus  den  eben  aufgezählten  Genera  Cascarilla,  Remijia,  Pimentelia  noch 
mehr  dergleichen  werthvolle  Rinden  zu  Tage  gefördert  werden.  Die  an  das 
Aussehen  der  wahren  Cinchonen  gewöhnten  Rindensammler  werden  sich 
vermuthlich  in  Zukunft  weniger  von  näherer  Bekanntschaft  mit  andern 
Cinchonen  abhalten  lassen,  nachdem  die  China  cuprea  sich  werthvoll  er- 
wiesen bat. 

Die  Cinchonen,  Chinabäume  oder  Fieberrindenbäume,  Cascarillos 
finos,  sind  immergrün,  mit  meist  lederigen,  glänzenden,  von  einer  starken 
Mittelrippe  durchzogenen  und  durch  zartere  Seitennerven  feiner  geaderten 
Blättern.  Der  kräftige,  oft  schön  purpurne  Blattstiel  erreicht  höchstens  ein 
Drittel  der  Länge  des  Blattes,  bleibt  aber  gewöhnlich  kürzer.  Im  Umrisse 
eiförmig,  verkehrt  eiförmig  bis  beinahe  kreisrund,  bei  einigen  Arten  lanzett- 
lich,  selten  etwas  herzförmig  (bei  C.  cordifolia  MUTIS,2)  auch  wohl  zum  Theil 
bei  C.  hirsuta,  C.  Mutisii,  C.  pubescens),  sind  die  Blätter  glatt  oder  höchstens  am 


*)  Bobo  lieisst  spanisch  dumm,  albern.  — In  einer  1799  zu  Lissabon  gedruckten 
Schrift:  Quinografia  portugueza  ou  collecfäo  de  varias  memorias  sobre  92 
espeeies  de  Quinas  etc.  (64  S.  und  17  Taf.,  oder  in  einer  andern  Ausgabe  192  S. 
und  1 4 Taf.)  hat  der  Minorit  jose  mariano  de  la  conceecion  velloso  aus  der  Pro- 
vinz Rio  de  Janeiro  22  Chinabäume  aufgeführt,  welche  alle  zu  den  „unechten“  ge- 
hören. Es  wird  interessant  sein,  nach  und  nach  zu  erfahren,  ob  nicht  doch  die  Rinden 
einiger  derselben  Chinaalkalo'ide  enthalten.  Wie  wenig  unwahrscheinlich  dieses  ist, 
zeigt  z.  B.  die  unten,  p.  522,  Note  5 erwähnte  China  rosa  aus  Tucuman. 

2)  Abbildungen:  weddeli.  17;  karsten,  Flor.  Columb.  I,  tab.  VIII;  benteet 
and  trimen  1 43. 
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Bande  ein  wenig  zurückgebogen,  immer  ganzrandig,  übrigens  oft  genug  am 
gleichen  Baume  (z.  B.  bei  C.  heterophylla)  sehr  veränderlich.  Auch  in  Be- 
treff der  Grösse  wechseln  die  Blätter  bedeutend.  Bisweilen  sind  die  jugend- 
lichen Blätter  unterseits  purpurn  oder  purpurviolett  (spanisch:  morada)  und 
ganz  regelmässig  nehmen  die  ausgewachsenen  Blätter  mehrerer  Arten 
unmittelbar  vor  dem  Abfallen  diese  oft  sehr  reiche  dunkle  Farbe  an;  höchst 
ausgezeichnet  z.  B.  bei  C.  purpurascens. 

Die  Cinchonen  stellen  sich  hiernach  als  hübsche,  wenn  auch  nicht 
eben  ausserordentlich  auffallende  Sträucher  oder  Bäume  des  tropischen  Ur- 
waldes dar,  ungefähr  vom  Aussehen  der  Syringa. 

Die  Gattung  Cinchona  ist  eine  so  einförmige,  in  ihren  Gliedern  so 
sehr  übereinstimmende , dass  eine  befriedigende  Feststellung  der  letzteren 
nicht  wohl  durchführbar  erscheint.  Die  einzelnen  Arten  sind  durch  Über- 
gangsformen mit  einander  verbunden  und  bilden  eine  ununterbrochene  Keihe, 
deren  Endglieder  überdies  kaum  schärfer  von  den  verwandten,  oben  ge- 
nannten Gattungen  zu  trennen  sind,  als  von  den  Pflanzen  ihrer  eigenen  Reihe. 

Die  Systematik  sieht  sich  daher  bei  den  Cinchonen  zur  Abgrenzung 
der  Art  oft  auf  sehr  geringfügige  Merkmale  angewiesen,  über  deren  Be- 
rechtigung in  vielen  Fällen  Zweifel  herrscht.  Je  nach  dem  Wechsel  in  der 
Auffassung  des  Speciesbegriffes  hat  daher  die  Zahl  der  von  den  Botanikern 
angenommenen  Cinchonaarten  geschwankt.  1880  z.  B.  hatte  der  Prodromus 
von  DE  CANDOLLE  18  Arten  angenommen,  HOWARD1  s Prachtwerk  „Nueva 
Quinologia“  enthält,  grösstentheils  auch  in  Abbildung,  38  Arten,  welche 
aber  einerseits  beträchtlich  vermehrt,  anderseits  auch  durch  Zusammenfassung 
offenbarer  Unterarten  modificirt  werden  müssten.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  einzelne  Botaniker  manche  nach  der  oben,  p.  489  angedeuteten 
Diagnose  des  Genus  Cinchona  davon  bestimmt  abweichende  Pflanzen  doch 
damit  vereinigten,  ist  die  Zahl  der  nach  und  nach  als  gute  Arten  be- 
schriebenen Cinchonen  auf  ungefähr  50  gestiegen.  Eine  vollständige  Übersicht 
derselben  geben  weddell’s  „Notes  sur  les  Quinquinas“,  wo  allerdings 
noch  33  Species1)  aufgeführt,  18  andere  aber  nur  als  Subspecies  mit  Va- 
rietäten und  Subvarietäten  namhaft  gemacht  sind.  Nach  weddell’s  Auf- 
fassung sind  jedoch  auch  in  jenen  Species  nicht  streng  gesonderte  Arten 
zu  erblicken;  er  gibt  vielmehr  seinen  Ansichten  dadurch  den  eigentlichen 
Ausdruck,  dass  er  sämmtliche  Cinchonen  auf  5 Stämme  (Souches,  Stirpes) 
zurückführt.  Diesen  Grundformen,  von  denen  alle  andern  ausstrahlen,  gibt 
WEddell  den  Namen  der  für  den  betreffenden  Stamm  auffallendsten  oder 
doch  bekanntesten  Cinchona,  nämlich:  1)  Stirps  der  Cinchona  officinalis, 
2)  Stirps  Cinchonae  rugosae,  3)  Stirps  Cinchonae  micranthae, 
4)  Stirps  Cinchonae  Calisayae,  5)  Stirps  Cinchonae  ovatae.  Die 
letzten  von  weddell  aufgenommenen  Formen  nähern  sich  schon  sehr  den 


*)  Aufgezählt  in  Pliarmacographia  p.  355,  mit  Ausnahme  von  Cinchona  Cho- 
meliana  und  C.  barbacoensis,  welche  von  Cinchona  getrennt  werden  müssen. 
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Cascarillos  bobos,  den  unechten  Cinchonen,  namentlich  wegen  der  schlanken, 
oben  aufspringenden  Kapseln. 

KUNTZE  ')  will  die  sämmtlichen  Chinabäume  auf  vier  Arten  zurückge- 
führt wissen  und  erklärt  die  zahlreichen,  von  andern  Botanikern  aufgestellten 
Species,  mit  Ausnahme  der  HOWARD’ sehen  Cinchona  Pahudiana,  für  Bastarde 
der  von  ihm  in  scharf  gefassten  Diagnosen  beschriebenen  und  in  leichten 
Umrissen  abgebildeten  vier  Arten. 

Aus  KUNTZE’s  Erörterungen  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 

A.  Cinchonen  mit  derben,  nicht  sehr  grossen  Blättern;  Kapseln  in  der 
Mitte  der  Länge  nach  so  eingezogen,  dass  beide  Fruchthälften  deutlich 
hervortreten.  Jede  der  letztem  ist  mit  4 bis  G Rippen  versehen,  beide 
werden  aber  durch  den  weit  geöffneten  trichterförmigen  Fruchtkelch  zu- 
sammengehalten. 

1)  Cinchona  Weddelliana  ist  mit  Blattgrübchen  versehen  und 
zeichnet  sich  durch  die  nur  wenig  verlängerte,  beinahe  kugelige,  mit  einem 
sehr  kleinen  Fruchtkelche  gekrönte  Kapsel  aus. 

2)  Im  Gegensätze  zu  ihr  ist  Cinchona  Pahudiana  behaart,  die 
dorollenröhre  fünfkantig,  der  Fruchtkelch  fast  so  breit,  wie  die  Frucht  selbst. 

B.  Cinchonen  mit  weniger  derben  oder  dünnen,  oft  sehr  grossen 
Blättern.  Kapsel  etwas  bauchig,  fast  cylindriscli  gesclinäbelt,  der  Länge 
nach  kaum  eingezogen,  ohne  Rippen  und  ohne  Einschnürung  in  den  kleinen, 
nicht  ausgebreiteten  Kelch  auslaufend. 

3)  Cinchona  Howardiana  ist  bemerkenswerth  durch  die  nicht  rein 
grüne  Farbe  und  die  bedeutende  Grösse  der  selbst  im  Bliithenstande  noch 
recht  ansehnlichen,  immer  grübchenlosen  Blätter  und  die  auffallende  Breite 
des  blassen  Samenflügels. 

4)  Abweichend  davon  besitzt  Cinchona  Pavoniana  wenigstens  an 
den  blühenden  Zweigen  kleine,  mit  Blattgrübchen  ausgestattete  Blätter  von 
schön  grüner  Farbe,  dagegen  nur  gelblich  weisse,  unscheinbare  Blümchen. 

Die  Unterschiede  zwischen  A und  B sind  sehr  bestimmt  und  auf  gute 
Merkmale  gegründet.  Als  einen  Fortschritt  darf  man  wohl  die  Berücksichti- 
gung der  Rippen  hervorheben,  welche  die  Früchte  der  Abtheilung  A darbieten  ; 
fernere  gute  Merkmale  geben  die  Kanten  der  Corolle  bei  C.  Pahudiana  ab, 
so  wie  die  weit  geöffnete  Form  des  Fruchtkelches  in  A.  Es  ist  KUNTZE’s 
Verdienst,  diese  an  der  lebenden  Pflanze,  wie  es  scheint,  sehr  scharf  aus- 
geprägten Kennzeichen  aufgefunden  zu  haben.  Bliithen  und  Kapseln  oi- 
leiden  durch  das  Trocknen  Veränderungen,  welche  zu  Täuschungen  führen; 
halbreife  Früchte  der  Abtheilung  B können  z.  B.  in  Herbarien  sehr  wohl 
Rippen  darbieten,  welche  im  Leben  mindestens  der  ausgereiften  Frucht  nicht 

zukommen. 

Zwischen  1)  und  2)  fehlt  es,  wie  man  sieht,  nicht  an  sehr  bestimmten 


Titel  in  § 18. 
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Unterschieden;  weniger  weit  gehen,  nach  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen KUNTZE’s  zu  urtheilen,  die  Arten  3)  und  4)  auseinander. 

&Diese  4 Hauptarten  KUNTZE’s  entsprechen  nur  wenig  den  5 Stamm- 
formen (Stirpes)  WEDDELL’s.  Der  erstere  hat  lebende  Cinchonen  in  den 
indischen  Pflanzungen  beobachtet,  weddell  die  wildwachsenden  Arten  in 
Bolivia  undPeru;  beide  Botaniker  haben  ausserdem  getrocknete  Exemplare 
der  von  ihnen  in  der  Natur  nicht  gesehenen  Formen  verglichen.  Es  wird 
die  Aufgabe  eines  dritten  Systematikers  bleiben  müssen,  nochmals  zu  prüfen, 
welche  Auffassungsweise  der  Gesammtheit  der  Formen  besser  entspricht. 
kuntze  legt  die  WEDDELL’ sehen  Stämme  folgendermassen  zurecht: 

1)  die  unter  C.  officinalis  vereinigten  Formen  WEDDELL’s  erklärt  er 
für  Hybride  von  C.  Weddelliana  mit  C.  Pavoniana  und  C.  Howardiana, 

2)  in  den  rugosae  erblickt  er  C.  Pahudiana  und  verwandte  Bastarde, 

3)  die  WEDDELL’sclien  C.  micrantliae  erklärt  KUNTZE  für  C.  Pavoniana 
und  zugehörige  Abkömmlinge, 

4)  die  Calisayae  für  C.  Weddelliana  und  Bastarde, 

5)  die  C.  ovatae  WEDDELL’s  sind  nach  KUNTZE  auf  C.  Howardiana 

zurückzuführen.  » 

Es  bleibt  fraglich,  ob  es  ein  Gewinn  ist,  die  51  WEDDELL’ sehen  Arten 
und  Unterarten  gegen  die  KUNTZE’sehen  44  Arten  und  Bastarde  umzu- 
tauschen. 

Zugegeben  jedoch,  dass  die  Entstehung  der  Formen,  welchen  KUNTZE 
in  British  Indien  und  auf  Java  begegnete,  von  ihm  richtig  erkannt  worden, 
so  ist  doch  nicht  einzusehen,  dass  die  wild  wachsenden  südamericanischcn 
Cinchonen  nun  gerade  sammt  und  sonders  mit  den  von  KUNTZE  ange- 
nommenen Bastarden  zusammcnfallen  sollen. 

Die  Beobachtungen  in  den  Anpflanzungen  haben  allerdings  bewiesen, 
dass  Kreuzungen  zwischen  den  unter  sich  so  nahe  verwandten  Cinchonen 
sehr  leicht  herbeigeführt  werden  können,  aber  in  der  Natur  wird  es  kaum 
möglich  sein,  zu  unterscheiden,  ob  ein  solcher  gemischter  Abkömmling  vor- 
liegt oder  eine  durch  anderweitige  Einflüsse  entstandene  Form  einer  be- 
stimmten Art. 

Die  übrigens  nicht  eingehender  begründete  Ansicht  BAlLLON’s,1)  dass 
ungefähr  20  Arten  Cinchona  anzunehmen  seien,  mag  wohl  die  zutreffendste  sein. 


§ 2. 

Wichtigste  Cinchonen. 

Als  Cinchonen  von  hervorragendster  Wichtigkeit  sind  heute  die  folgenden 
zu  bezeichnen : 

1)  Cinchona  succirubra  pavon.  Dieser  schöne,  bis  25  Meter  er- 
reichende Baum  trägt  bis  beinahe  ’/*  Meter  lange,  oft  35  Centimeter  breite, 


*)  Ilistoire  des  Plantes  VII  (1879)  342. 
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kaum  bespitzte,  eirunde  oder  etwas  längliche,  dünne  Blätter;  am  Rande  sind 
sie  etwas  umgebogen,  das  Adernetz  der  matten  Unterseite  behaart.  Blüthen- 
rispe  wenig  ansehnlich.  Die  Verbreitung  der  C.  succirubra  in  ihrer  Heimat 
ist  beschränkt;  sie  steigt  vom  westlichen  Abfalle  des  Chimborazo  (S.  Antonio 
de  Huaranda)  südlich  durch  Riobamba,  Alausi,  Cuenca,  bis  Nord-Peru  (Provinz 
Jaen  im  Departement  Caxamarca)  tief  in  die  Thäler  herab. 

Auf  Ceilon  gedeiht  dieselbe  vortrefflich  zwischen  2000  und  5000  Fuss  über 
Meer,  in  den  südindischen  Nilagiris  zwischen  5000  und  7500  Fuss,  C.  succi- 
rubra ist  daher  sehr  geeignet  zur  Veredelung  durch  Pfropfung  oder  Kreu- 
zung. Eine  solche  sehr  empfehlenswerthe  auf  Ceilon  aus  Cinchona  officinalis 
und  C.  succirubra  hervorgegangene  Form  bezeichnet  tri  men  ')  als  Cinchona 
robusta. 

Nachdem  schon  WEDDELL  in  C.  succirubra,  die  er  jedoch  als  C.  ovata 
y)  erythroderma  nicht  genau  genug  erkannt,  einen  Augenblick  die  Stamm- 
pflanze der  rothen  Chinarinde  vermuthet  hatte,  lieferten  HOWARD  und 
klotzsch  die  Beweise  für  die  Selbständigkeit  der  Pflanze  und  ihre  Wichtig- 
keit (vergl.  unten  bei  China  rubra).  Der  farblose  Saft,  welcher  bei  Ver- 
wundung der  Rinde  dieses  Baumes  entquillt,  wird  an  der  Luft  erst  milchig, 
dann  sogleich  roth,  infolge  der  begierigen  Sauerstoffaufnahme  der  China- 
gerbsäure. 

Abbildungen  der  C.  succirubra  in  howard’s  Nueva  Quinologia,  tab.  8; 
in  BENTLEY  and  TRIMEN  142;  in  BAILLON  1.  c.  342  (schwarz). 

2)  Cinchona  Calisaya  WEDDELL.  Theils  als  hoher  Baum,  tlieils 
strauchig  als  Varietät  ß)  Josephiana.  Ausgezeichnet  durch  die  eiförmige 
Kapsel,  welche  kaum  die  Länge  der  Blüthe  erreicht.  WEDDELL  entdeckte 
1847  bei  Apolobamba  in  Bolivia,  nordnordöstlich  vom  Titicaca-See , diese 
Art,  welche  die  peruanische  Grenze  überschreitet  und  sich  in  der  Provinz 
Carabaya  (im  Departement  Puno),  aber  nicht  weiter  nordwärts  verbreitet. 
Auch  auf  bolivianischem  Gebiete  ist  Calisaya  auf  die  heissen,  waldigen, 
zwischen  1500  und  1800  Meter  über  Meer  gelegenen  Hochthäler  (Yungas 
in  der  Aymara-Sprache)  von  La  Paz  bis  zum  17°  südl.  Br.  beschränkt.  In 
den  ungefähr  um  300  Meter  höher  ansteigenden  Grasregionen  bleibt  sie 
strauchig,  nur  wenige  Meter  hoch. 

Die  einheimische  Bezeichnung  der  Calisaya  leitet  WEDDELL  ab  von 
colli  = roth  in  der  Quichua-Sprache  und  saya,  geartet,  geformt,  mit  Bezug 
auf  die  Rinde  oder  vielleicht  auf  das  Blatt,  püppig* 2)  erläutert  calla  = 
Heilmittel,  salla  = felsiger  Grund;  MARKHAM  deutet  auf  eine  Häuptlings- 
familie Calisaya,  welche  um  1780  in  der  Provinz  Carabaya  eine  Rolle  ge- 
spielt habe. 


*)  Pharm.  Journ.  XII  (1882)  801,  1018.  Es  ist  die  ebenda  Vllt  (18*8)  805 
und  825  als  „pubesccns“  bezciclmete  Cinclione,  nicht  etwa  zu  verwechseln  mit  C.  pu- 
bescens  vahl. 

2)  II  (1836)  218  der  oben,  Seite  292,  genannten  Reiseu. 
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Abbildungen  dev  Pflanze:  WEDDELL  tab.  3;  berg  und  SCHMIDT  XIV; 
JS-Tbmb  141;  SA, LEON  1.  c.  338  CM;  HOWARD  East 

r^lf^bolivia^a  hatte  weddeel  eine  mehr  auf  Bolivia  besehrankte 
Varietät  der  Calieaya  beschrieben  und  abgebildet,  welche  sich  hauptsachUch 
durch  die  fast  immer  purpurne  Unterseite  der  Blatter  auszeichnet.  E. 
scheint,  dass  die  Merkmale  kaum  genügen,  um  die  Pflanze  als  anetat 
zuhalten  und  jedenfalls  nicht,  um  sie  zur  eignen  Art  “ «heben^ 

Der  englische  Kaufmann  CHARLES  LEDGER,  seit  1845  in  Pmo,  der 
Hauptstadt  des  peruanischen  Departements  Caravaya,  westlici  vom  1 2 
See,  ansässig  und  unter  anderem  auch  mit  der  Ausfuhr  .on  China  mden 

beschäftigt,  war  bei  seinen  wiederholten  Bemühungen  die  beste  Rinde  aus 
findig  zu  machen,  durch  Eingeborene  auf  die  „Rnjo  als  dm ' 

Sorte  aufmerksam  geworden.’)  1851  traf  LEDGER  die  betreffenden  China 
bäume  am  Mainore,  einem  linksseitigen  Zuflusse  des  Madeira,  welcher  in  den 
nordöstlichsten  Gebirgen  der  bolivianischen  Cordilleren,  m der  Provinz  Cau- 
polican,  entspringt.  Erst  1865  jedoch  gelang  es  LEDGEK’s  Diener,  MANUEL 
INCRA  mamani,  Samen  dieser  Cinchona  in  derselben  Provinz,  120  Leguas, 
ungefähr  780  Kilometer,  von  Pelechuco , etwa  in  15°  sudl.  Breite  und  fa 
westl.  von  Greenwich,  aufzutreiben  und  seinem  Herrn  zu  überliefern.  Bei 
Diener,  dafür  vom  Corregidor  von  Coroico  eingekerkert,  starb  bald  nachbei 
an  den  Folgen  der  Mishandlungen,  die  er  zu  erdulden  hatte.  Die  Samen, 
welche  LEDGER  vergeblich  in  London  ausgeboten  hatte,  wurden  von  der 
holländischen  Regierung  für  Java  gekauft  und  lieferten  dann  Pflanzen,  deren 
hoher  Gehalt  1874  vollkommen  festgestellt  war.') 

HOWARD  hat  diese  Cinchona  als  Varietät  der  Calisaya  beschrieben  und 
in  der  „Quinology  of  the  East  India  Plantations  , Part.  HI,  Taf.  IV.  "N 
und  VI  sehr  schön  abgebildet.3)  Die  äussem  Eigentümlichkeiten  dieser 
Cinchona  Calisaya  Var.  Ledgeriana  sind  unerheblich  und  liegen 
hauptsächlich  in  der  geringen  Grösse  und  der  gewöhnlich  rein  weissen  Farbe 
der  sehr  wohlriechenden  Blüthen , welche  an  diejenigen  der.  Cinchona 
micrantha  RUIZ  et  PAVON4)  erinnern.  Die  Röhre  der  Blumenkrone  ist 
nicht  wie  bei  manchen  andern  Cinchonen  verengt;  die  Blüthenstände  sind 


*)  rojo,  spanisch,  roth,  rothgelb. 

2)  howard,  East  Indian  Plantations  II,  46;  Pharm.  Journ.  X (1880)  730. 

8)  Die  durch  weddell  in  „Quinology  of  the  East  Indian  Plantations“  howard  s, 
fol.  85,  im  Einverständnisse  mit  letzterem  entworfene  Diagnose  lautet:  „Cinchona 
„Calisaya  var.  Ledgeriana  how.  Foliis  elliptico-oblongis  vel  fere  oblongis  ob- 
„tusis  obtusissimisve,  haud  raro  ante  apicem  nonnihil  angustis  s.  constrictis  membra- 
„naceis,  utriusqne  viridibus  vel  subtus  pallide  purpurascentibus  nervis  simul  rubico, 
„axillis  vulgo  sat  distinctis  scrobiculatis ; panicula  fiorifera  ovata,  corollis  albis,  antheris 
„subexsertis  (saltem  in  spec.  obviis),  panicula  fructifera  subcorvmbosa,  densa,  capsulis 
„ellipticis  (9  ad  12  millimetr.  longis),  puberulis.“  — Hieraus  ergibt  sich  freilich  kein 
auffallendes  Merkmal. 

4)  Abbildung  bei  howard  5,  weddell  14. 


41)« 


Rinden  und  Rindentheile. 


sehr  dicht  gedrängt,  oft  nickend.  Ferner  trägt  Calisaya  Ledgeriana  kleine 
behaarte  Kapseln. 

Calisaya  Ledgeriana  ist  nach  KUNTZE’s,  von  howard  bestrittener 
Auffassung  eine  Form  seiner  Cinchona  Pavoniani-Weddelliana.  — Die  Er- 
fahrung wird  erst  noch  zeigen  müssen,  ob  es  der  Cultur  gelingt,  diese 
gegenwärtig  allerdings  werthvollste  aller  Cinchonen  in  solcher  Vorzüglich- 
keit festzuhalten.  Es  wäre  äusserst  merkwürdig,  die  sonst  nicht  vor- 
kommende Beständigkeit  im  Alkaloidreichthum  hier  durch  die  Cultur  erreicht 
zu  sehen. 

3)  Cinchona  lancifolia  MUTis,  Tuna  oder  Tunita  der  Bogotenser 
Ueber  24  Meter  hoch,  Blätter  spitz  lanzettlich,  lederig,  meist  12  Centimeter, 
an  üppigen  Schösslingen  bis  36  Centimeter  lang,  jedoch  sehr  veränderlich. 

Diese  seit  1776  bekannte  Art  ist  auf  Columbia  (Neu-Granada)  be- 
schränkt und  wächst  vorzüglich  im  Süden  von  Bogota  bis  Popayan,  in  2500 
bis  30(  K ) Meter  Meereshöhe,  aber  aucli  nordwärts  in  den  Gebirgen  des  Mag- 
dalenenstromes  bei  Chiquinquirä,  Velez,  Socorro,  Pamplona  bis  Ocanna,  nach 
HOWARD  auch  in  Uchubamba  unweit  Loxa. 

Abbildungen  in  karsten’s  Flor.  Columb.  tab.  XI;  Var.  discolor  tab.  XII. 

4)  Cinchona  officinalis,  die  am  frühesten  genannte  Art. 

linne  hatte  1742  das  Genus  Cinchona  nach  den  1740  von  ch.  M.  de 
LA  CONDAMINE  veröffentlichten  Notizen  aufgestellt  und  nannte  1753  den 
von  letzterem  entdeckten  Baum  Cinchona  officinalis,  gab  aber  1766  eine 
abgeänderte  Diagnose,  g'estützt  auf  die  ihm  1764  von  mutis  zugegangenen 
Mittheilungen.  Diese  aber  bezogen  sich  nach  TRIANA  (fol.  10  des  in  § 18 
genannten  Werkes)  auf  die  heutige  C.  cordifolia.  Es  folgt  daraus,  dass  der 
von  linne  aufgestellte  Begriff  Cinchona  officinalis  ein  zweideutiger  ist.  In 
seinen  Schriften  von  1742  bis  1766  bezog  sich  derselbe  auf  die  Art,  welche 


HOOKER  1863  wieder  Cinchona  officinalis  genannt  hat,  aber  1766  nahm 
LINNE  die  heutige  C.  cordifolia  (nicht  C.  pubescens,  wie  man  sonst  glaubte) 
mit  in  die  Diagnose  auf.  Und  noch  mehr:  in  LINNE’ s Herbarium  in  London 
hat  triana,  so  wenig  wie  andere  vor  ihm,  Exemplare  einer  „Cinchona  offi- 
nalis"  gefunden,  sondern  nur  als  Cinchona  peruviana  bezeichnete  Bruch- 


stücke von  C.  cordifolia,  Cascarilla  nitida  und  Exostemma  coriaceum.  Mit 
Recht  gerietli  daher  C.  officinalis  in  Vergessenheit.  Erst  SIR  JOSEPH 
HOOKER  fand  sich  1863  veranlasst,  eine  neue  Diagnose  der  Ciuchona  offi- 
cinalis aufzustellen  und  durch  eine  gute  Abbildung  zu  vervollständigen. 

Cinchona  officinalis  HOOKER  ist  daher  als  eine  neue  Art  zu  be- 
trachten, welche  in  Ecuador  und  Peru  einheimisch  ist.  Auffallende  Merk- 
male gehen  derselben  ab;  die  Blüthen  sind  klein,  schön  carminroth,  flaumig, 
die  länglichen  Kapseln  bisweilen  über  12  Millimeter  lang,  weddell  ver- 
einigt unter  dem  Namen  C.  officinalis  die  Cinchona  Chahuarguera,  C.  Con- 
daminea,  C.  Bonplandiana,  C.  crispa,  C.  Uritusinga  früherer  Systematiker. 

Ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  C.  officinalis  und  C.  lancifolia 
ist  nicht  recht  ersichtlich. 

Jene  verschiedenen  Formen  der  C.  officinalis  hatten  im  XVH.  und  XVIU. 
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Jahrhundert  bis  in  unsere  Zeit  hauptsächlich  wohl  die  sogenannte  Loxa 
China  geliefert;  jetzt  ist  nach  WELLCOME  die  hegend  von  Loxa, 

5°  südl  Breite,  an  der  Grenze  von  Ecuador  und  Peru,  erschöpft. 

Abbildungen  der  C.  officinalis;  HOOKER,  Bot.  Magazine  5864 ; HOWARD 
N.  Quinol.  1-  19;  HOWARD,  East  Ind.  PI-  IX;  BEN1LEV  and  TRIMEN 
BAILLON  340.  341  (schwarz,  aber  zierlich). 


Remijia. 

Von  den  oben  p.  489  erwähnten  nächsten  Verwandten  der  Cmchonen 
haben  bis  jetzt  nur  zwei  Arten  des  Genus  Remijia  wirkliche  Bedeutung 
erlangt.  Demselben  zugehörige  Sträucher  waren  den  Brasilianern  zueih 
aus  der  Umgebung  Von  Ouro  Preto,  der  Hauptstadt  von  Minas  geraes,  durch 
einen  Chirurgen  REMIJO  als  Quina  de  Serra,  Bergchma,  empfohlen  worden,  ) 
indem  sie  bis  in  die  rauhen  trockenen  Berggegenden  der  Provinz  Minas 
geraes  verbreitet  sind.  YELLOSO,  der  bereits  p.  490  genannte  brasilianische 
Botaniker,  hatte  solche  Quina  de  Remijio,  wie  sie  auch  lness,  unter  dem 
Namen  Macrocnemum1 2)  beschrieben.  SAINT-HILAIRE3)  reihte  diese  Pflanzen 
in  das  Genus  Cincliona  ein,  welches  damals  viel  weiter  gefasst  wurde  als 
jetzt,  de  candolle  erst  schied4)  das  Genus  Remijia  aus,  welches  naci 
TRIANA  gegenwärtig  folgende  Arten5)  umfasst:  1)  Remijia  Hilarii  DC,  in 
der  Provinz  Minas  geraes,  2)  R.  paniculata  DC,  in  Brasilien,  3)  R.  cuja- 
bensis  WEDDELL  (Ladenbergia  KLOTZSCH),  Bahia,  4)  R.  Bergeniana  w eddell 
(Ladenbergia  KL.),  5)  R.  firmula  WEDD.  (Ladenbergia  KL.),  m Brasilien, 
6)  R.  macrocnemia  WEDD.  (Ladenbergia  KL.),  am  Amazonas,  0 R.  densiflora 
BENTH.  et  HOOKER  in  British  Guiana,  8)  R.  hispida  TRIANA,  am  Orinoco, 
9)  R.  tenuiflora  BENTHAM,  zwischen  Barra  und  Barcelos  am  Rio  Negro, 
ungefähr  65°  westl.  Länge,  10)  Remijia  Purdieana  WEDDELL,  in  den 
columbisclien  Provinzen  Antioquia  und  Santander,  im  Gebiete  des  Magdalcna- 
stromes,  11)  Remijia  pedunculata  TRIANA,  in  den  südlich  von  Bogota 
ostwärts  zum  Orinoco  abfallenden  Bergen,  zwischen  1000  und  200  Meter 
über  Meer,  im  Gebiete  des  Rio  Mosa,  Rio  Negro,  Guaviare,  Papamene, 
Zarapote  und  anderer  Flüsse  im  Stromgebiete  des  obern  Orinoco  und  des 
Amazonas. 


1)  c.  f.  ph.  von  martius,  Die  Fieber-Rinde,  der  C hinabaum  etc.  in  buchner  s 
Repertorium  für  Pharm.  XII  (1863)  358. 

2)  In  vandelt.t,  Florae  lnsitanae  et  brasiliensis  specimen.  Conimbricae  1788. 

3)  Plantes  usuelles  des  Bresiliens.  1824. 

*)  Bibliotlieque  universelle  de  Geneve  II  (1829)  185.  Prodromus  IV,  35/. 

6)  bentham  und  hooker,  Genera  Plantarum  II  (1873)  33  nehmen  13  Alten 
Remijia  an  und  zählen  unter  anderem  dazu  die  von  karsten  schön  abgebildeten  Cin- 
chona  prismatostylis  (Tab.  VII)  und  C.  macrophylla  (Tab.  XXXV).  Erstem  entspricht 
dem  Character  der  Remijia  jedenfalls  wegen  ihrer  glockenförmigen  Kelche,  wegen  des 
drüsigen  Discus  und  der  endständigen  Rispen.  ln  beiden  letztem  Hinsichten  entfernt 
sich  dagegen  Cinchona  (Remijia)  macrophylla  wieder;  diese  soll  nach  triana  (Nouvelles 
Etudes,  72)  nicht  anderes  als  Remijia  ferruginea  DC.,  Prodr.  IV,  357  sein. 
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^ifiQ^mijianPUrdi0ana  i8t  V01‘  PURDIE’  Gartendirector  auf  Trinidad 
(T  bei  Cauvas,  in  dor  Provinz  Antioquia,  entdeckt  und  von  wedpell ’) 

beschrieben  worden.  Sie  ist  ausgezeichnet  durch  lang  gestielte,  in  den 
Blattwinkeln  gegenständige  Rispen,  deren  Verzweigungen  rostfarbigen  Filz 
tragen;  die  Corolle  ist  von  derber  Consistenz,  aussen  flaumhaarig  die 
Blumenröhre  eng. 

Remijia  pedunculata  haben  KARSTEN  und  triana  gemeinsam  als 
3 Meter  hohes  Bäumchen  getroffen  an  dem  östlichen  Abhange  der  Cordillere 
von  Bogota,  auf  dem  Wege  in  die  Ebenen  des  Orinoco,  nahe  bei  dem  Dorfe 
Susumuco,* 2)  in  einer  Höhe  von  1000  Meter,  karsten  hebt  den  Seiden- 
glanz der  Haare  hervor,  welche  die  jungen  Triebe  einhüllen  und  auch  den 
jungem  Blättern  nicht  fehlen.  Bei  den  ausgewachsenen  Blättern  ist  die 
bis  2 Decimeter  lange,  lederharte,  oben  und  unten  spitz  lanzettliche  Blatt- 
spreite kahl  bis  auf  vereinzelte  Börstchen  der  Unterseite.  Der  Blüthen- 
stand  ist  eine  achselständige,  langgestielte  Trugdolde,  der  Kelchsaum 
glockenförmig,  der  Fruchtknoten  mit  einem  Drüsenringe  bedeckt,  die  Kapsel 
öffnet  sich  scheidewandspaltig  von  der  Spitze  zur  Basis,  seltener  von  der 
Basis  zur  Spitze.  Von  den  zunächst  verwandten  Arten  Cascarilla  hete- 
rocarpa,3)  C.  magnifolia4)  und  C.  Riveroana5)  unterscheidet  sich  Remijia 
pedunculata  durch  die  achselständigen  Bliithenstände,  durch  kleinere  Kapseln6) 
und  die  lederartigen  Blätter.  Auf  Tafel  XXVI  der  im  § 18  genannten  Florae 
Columbiae  Specim.  select.  vervollständigt  karsten  die  obige  Beschreibung7) 
der  R.  pedunculata  (von  ihm  noch  als  Cinchona  bezeichnet)  durch  ein 
schönes  Bild  derselben. 


*)  Annales  des  Sciences  naturelles,  Bot.  XI  (1849)  272.  Die  Diagnose  lautet: 
„foliis  oblongis,  basi  attenuatis.  abrupta  acuminatis,  planis,  demum  glabratis;  panicula 
„subcorymbosa,  bracteis  foliaceis  integris,  bi-tridentatis;  floribus  subcapitatis.  • Pani- 
„culae  axillares,  oppositae,  longe  pedunculatae,  subcorymbosae  pedunculis  ramulisque 
„ferrugineo  - tomentosis.  Corolla  membratiacea,  extrorsum  puberula,  tubo  angusto 
„1  centiru.  longo  . . .“  (Die  Kapsel  lag  weddell  nicht  vor). 

2)  Zwischen  diesem  Dorfe  und  Villavicencio : triana. 

8)  karsten,  tab.  VI. 

4)  howard,  N.  Quinol.  tab.  10;  vermuthlich  nicht  verschieden  von  C.  heterocarpa. 

6)  Unter  dem  irrthiiinlichen  Namen  C.  Ruizü  abgebildet  in  weddell’s  Hist.  nat. 
des  Quinquinas,  tab.  XXIII. 

6)  Die  bimförmigen , oben  aufspringenden  Kapseln  der  Remijia  pedunculata, 
welche  ich  Herrn  Dr.  triana  verdanke,  sind  8 Millimeter  lang  bei  5 Millimeter 
grösstem  Durchmesser. 

7)  Flor.  Colurnb.  Specim.  sei.  54,  wo  die  Diagnose  folgendermaassen  gefasst  ist: 
„Cinchona  foliis  coriaceis,  lanceolatis  vel  ellipticis,  calvis,  subtus  in  costa 
„nervisque  paullum  pilosulis;  stipulis  magnis  obovatis  quam  petioli  longioribus:  in 
„basi  connatis,  extus  pilosis,  intus  ad  basin  area  triquetra  imo  serie  villo- 
„rum  tectis;  cymis  axillaribus  foliis  longioribus,  corymbiformibus,  pedunculo  com- 
„muni  longissimo,  ramis  minute  bracteolatis ; corollis  membranaceis,  extus  sericeis, 
„limbi  laciniis  supra  barbatis;  staminibus  tubo  corollae  medio  insertis,  inclusis;  fila- 
„mentis  glabris,  brevibus;  antherarum  rimis  cihatis;  capsuljs  compressis,  sublignosis, 
„lanceolatis,  15  ad  18  millimetr.  longis,  ab  apice  ad  basin,  rarius  a basi  ad  apiccm, 
„septicide  deliiscentibus , pilis  minutis  adpressis;  seminum  alac  ciliato  - fimbriatae, 
„imperforatae.“ 
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Nach  TEIANA')  unterscheiden  sich  die  beiden  »nietet  erwähnten  Arten 
sehr  bestimmt.  Die  Kelclizälme  der  Kemijia  Purdieana  sind  viel  langer  als 
die  Kelchröhre  und  beinahe  lineal,  die  Nebenblätter  spitz  lanzettlich , die 
Kapseln  schlanker  als  bei  ßemijia  pedunculata.  Die  kurzen  Kelchzahne 
dieser  letztem  sind  rundlich  dreieckig,  die  breiten  Nebenblätter  stumpf 

.eiförmig.  . , , 

Beide  Eemijia-Arten  liefern  die  unten  als  China  cuprea  beschriebenen 

Rinden  und  müssen  demnach,  wenigstens  die  ßemijia  pedunculata,  m dem 

weiten  Gebiete  vom  Magdalenenstrome  bis  zu  den  Ostabhängen  der  Cor- 

dilleren,  südöstlich  von  Bogota,  sehr  viel  Vorkommen. 


§ 4. 

Heimat  der  Cinchonen. 

Dieselben  sind  auf  die  Cordilleren  beschränkt,  während  die  übrigen 
Cinchoneen  ein  weit  umfangreicheres  Areal  unter  den  verschiedenartigsten 
klimatischen  Verhältnissen  bewohnen.  In  anderen  Gegenden  Südamericas, 
welche  anscheinend  dieselben  physischen  Bedingungen  erfüllen,  wie  jener 
Chinagürtel  an  den  Cordilleren,  sind  doch  noch  keine  wahren  Fieberrinden- 
bäume getroffen  worden. 

So  sehr  die  letzteren  auch  in  verticaler  Richtung  zusammengedrängt 
sind,  so  begleiten  sie  doch  das  südamericanische  Hauptgebirge  durch  den 
grössten  Tlieil  der  nördlichen  Hälfte  auf  einer  Strecke  von  ungefähr  30  Breite- 
graden. 

Der  nördlichste  Standort  von  Cinchonen,  ungefähr  unter  dem 
10.  Breitengrade,  wird  bezeichnet  durch  das  Vorkommen  der  C.  cordifolia 
im  SSW.  von  Caracas,  welcher  Art  sich  hier  auch  C.  tucujensis  KARSTEN 
beigesellt. 

weddell,  der  von  Südosten  her  in  die  Cinchonenzone  vordrang,  stiess 
gegen  den  19°  S.  Br.,  tief  im  Innnern  Bolivias,  auf  die  südlichste  Art,  die 
er  demgemäss  als  C.  australis  bezeichnete.  Die  Gegend  im  Westen  von 
Chuquisaca  (Sucre),  der  Hauptstadt  von  Bolivia,  würde  nach  WEDDELL  die 
Südgrenze  der  Cinchonen  darstellen.  Es  scheint  jedoch,  dass  dieselbe 
noch  weiter  vorgerückt  werden  muss,  bis  ungefähr  zum  22°  südl.  Br.,  er- 
zählt doch  SCHERZER2)  von  einem  Pfarrer  in  Tanja  (an  der  argentinischen 
Grenze,  im  Süden  Bolivias),  welcher  3000  Centner  vorzüglicher  Binde,  Su- 
cupira  der  Indianer,  zum  Verkaufe  ausgeboten  habe,  die  aus  den  Wäldern 
zwischen  Tarija  und  Cochabamba,  also  von  der  Wasserscheide  zwischen  dem 
Marannon  und  dem  La  Plata,  stammte. 

Zwischen  diesen  äussersten  Punkten  im  Süden  und  den  Gebirgen  von 
Caracas  unweit  des  caraibischen  Meeres  im  Norden  beschreibt  der  Gürtel 

*)  Pharm.  Journ.  XII  (1882)  862,  auch  Journ.  de  Pharm.  V,  567. 

3)  Reise  der  osten-.  Fregatte  Novara  III  (1859)  366. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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der  Cinchonen,  den  Kämmen  des  gewaltigen  Gebirges  folgend,  einen  nach 
Osten  geöffneten  Halbmond  von  ungefähr  -600  geogr.  Meilen  Länge. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Cinchonen  leben,  lassen  sich 
zum  Tlieil  schon  aus  den  obigen  Andeutungen  über  das  Vorkommen  der 
wichtigsten  Arten  erschlossen  und  sind  in  ansprechender  Form  weitläufig! 
von  MARTIUS ')  und  noch  genauer,  an  Ort  und  Stelle,  von  den  englischen 
Reisenden  erörtert  worden,  welche  sich  um  die  Übersiedelung  der  Fieber- 
rindenbäume nach  Indien  und  den  Colonien  verdient  gemacht  haben.  •) 
Nur  das  wechselvolle,  durch  häufige  Regenschauer,  durch  Stürme,  dichte 
Nebel  und  Bewölkung  unterbrochene  sonnenreiche  Klima  der  tropischen 
Beigregionen  mit  sehr  veränderlichem,  aber  nicht  weit  ausschreitendem  Gange 
der  Temperatur  entspricht  den  Cinchonen.  Eine  rasch  vorübergehende 
Abkühlung  bis  zum  Eispunkte  und  den  nicht  seltenen  Hagelfall  vermögen 
kiaftige  Pflanzen  wohl  noch  zu  ertragen;  jedoch  darf  die  ihnen  zusagende 
Mitteltemperatur  auf  nicht  weniger  als  12  bis  20°  angeschlagen  werden. 
Nach  der  Meinung  der  Rindonsammler  begünstigt  indessen  eine  verhältniss- 
mässig  kältere  Lage  bis  zur  oberen  Grenze  der  Waldvegetation  die  Alkaloid- 
bildung. Eine  reichliche  ungehinderte  Besonnung  scheint  jungen  Pflanzen 
verderblich,  erstarkten  Bäumen  aber  entschieden,  förderlich  zu  sein,  und 
namentlich  auch  die  im  Handel  vielfach  geschätzte  Lebhaftigkeit  der  Fär- 
bung der  Rinde  zu  erhöhen. 

Als  eigentliche  Heimat  der  Cascarilla  fina,  der  besten  Chinarinde,  be- 
zeichnet KARSTEN* 2 3)  geradezu  die  durch  tiefe  Schluchten  zerrissene  Nebel- 
region der  Andeskette  mit  12  bis  13°  mittlerer  Temperatur,  wo  neun  Mo- 
nate hindurch  der  Regen  vorherrscht,  ein  eigentlicher  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten aber  so  wenig  stattfindet,  dass  die  Cinchonen  fortwährend  Blüthen 
und  Früchte  tragen.  Die  tiefere  Region , in  der  sich  schon  eine  trockene 
Jahreszeit  unterscheiden  lässt,  besitzt  vorzugsweise  grossblätterige,  weniger 
heilkräftige  Chinabäume,  neben  den  werthlosen  „Cascarillos  bobos“. 

Aus  den  bereits  angeführten  Dimensionen  ergibt  sich , dass  die  Cin- 
chonen zu  den  mittleren  und  höheren  Formen  des  tropischen  Urwaldes  ge- 
hören, aber  doch  von  den  weit  gewaltigeren  Vertretern  der  Artocarpeen 
Lecythideen,  Sapindaceen,  Terebinthaceen,  Palmen  und  so  vielen  anderen 
überragt  werden. 

Der  Reichthum  der  Tropenflora  schliesst  einförmige  Waldbestände  aus 
und  demgemäss  leben  auch  die  Cinchonen  meist  zerstreut,  höchstens  hier 
und  da  kleinere  Gruppen  bildend,  welche  sich  in  der  Ferne  durch  beson- 
dere Färbung  mehr  als  durch  auffallende  Gestaltung  vom  Gesauuntbilde 
des  Urwaldes  abheben.  Solche  Flecken  (manchas)  im  bunten  Teppiche  der 
Laubkronen  erspäht  das  geübte  Auge  des  Rindensammlers  (cascarillero)  in 


*)  buchner’s  Repertorium  für  Pharinacie  XII  (1863)  362.  373. 

2J  Ausführliche  Berichte  in  den  im  § 18  angeführten  Blaubüchern. 

3J  Medic.  Chinarinden  p.  12.  13. 
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weitester  Ferne,1 *)  selbst  zur  Zeit,  wo  sie  nicht  durch  die  reichen  Bluthen- 
sträusse  geschmückt  sind.  Ausgedehnte  Gruppen  der  C.  corymbosa,  welche 
fast  den  Namen  von  ChinawäMern  verdienen,  traf  karsten')  auf  der  Grenze 
von  Neu-Granada  und  Ecuador,  am  Westabhange  der  Vulkane  Cumbal 

Die  Cinehonen  dürfen  immerhin  als  ein  sehr  bemerk enswerthes  Glied 
im  Vegetationskleide  ihrer  Umgebung  bezeichnet  werden,  so  dass  HUMBOLDT 
die  von  ihnen  bewohnte  Stufe  der  südamericanischen  Gebirgswelt  in  der 
Höhe  von  700  bis  2900  Metern  als  Region  der  tropischen  Eichen  und  der 
Cinehonen  hervorhob. 

WÜDDELL  schloss  die  durchschnittlich  tiefer  wohnenden,  nicht  alkaloid- 
haltigen  Cinchoneen  aus  und  zog  dem  Gürtel  der  eigentlichen  Chinabäume 
die  Höhengrenzen  160(3  und  2400  Meter.  Als  tiefstes  Vorkommen  wahrer 
Cinehonen  in  ihrem  Vaterlande  ist  die  Höhe  von  1200  Meter,  als  oberste 
Linie  3270  Meter  oder  sogar  mit  KARSTEN  3500  Meter  anzunehmen.  Mit 
der  Entfernung  vom  Äquator  nimmt  die  durchschnittliche  Erhebung  der 
Chinazone  beträchtlich  ab,  doch  steigen  die  Cascarillos  finos  nicht  leicht 
unter  2000  Meter  herab.  C.  succirubra  tritt  ausnahmsweise  schon  wenig 
über  800  Meter  auf,  widerspricht  aber  auch  überhaupt  durch  die  sehr 
grossen,  nicht  eben  lederigen  Blätter,  so  wie  durch  die  schlanken  brächte 
den  meisten  übrigen  der  werthvollen  Cinehonen. 


§ 5. 

Cultur  der  Cinehonen. 

Der  naheliegende  Wunsch,  die  Cinehonen  in  bequemer  gelegenen  Ge- 
genden sorgfältiger  forstwirtschaftlicher  Pflege  zu  unterwerfen, 
musste  rege  werden,  sobald  man  nur  einige  wissenschaftliche  Kunde  von 
diesen  Bäumen  erhalten  hatte.  Schon  CONDAMINE,  dem  die  erste  Schilderung 
einer  Cinchone  zu  verdanken  ist,  hatte  versucht,  China-Pflänzlinge  nach 
Europa  zu  schaffen,  verlor  sie  aber  durch  die  Wellen  an  der  Mündung  des 
Amazonenstromes.3 4)  MUTIS  war  wohl  der  erste,  der  sich  (in  Mariquita, 
siehe  unten,  p.  546  bei  der  Geschichte  der  Chinarinden)  mit  der  Cultur 
von  Cinehonen  befasste.'1)  In  früheren  Zeiten  hatten  auch  schon  die  Jesuiten 


0 weddell,  Ilist.  nat.  foL  9.  10,  auch  Wellcome:  A visit  to  the  native  Cin- 
cliona  forests  of  South  America,  Proceedings  of  the  American  Pharm.  Association 

1879,  814—830;  abgedruckt  in  Pharm.  Journ.  X (1879)  980.  Auszug  in  just’s 
Botan.  Jahresberichte  1880. 

3)  Medic.  Chinarinden  p.  20. 

3)  h.  von  «EUGEN,  Monogr.  der  China  117,  nach  conuamine’s  Relation  d’un 
voyage  etc. 

4)  a.  von  hü.mboldt.  Über  die  Chinawälder  in  Südamerica.  Der  Gesellschaft 
Naturforschender  Freunde  zu  Berlin  Magazin  für  die  neuesten  Entdeckungen  in  der 
Naturkunde  I (1807)  57 — 68. 
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in  Bolivia  den  Cascari Heros  die  Verpflichtung'  auferlegt,  für  jeden  gefällten 
Cliinabaum  5 Stecklinge  in  Kreuzesform  . * . zu  pflanzen. ') 

Der  Gedanke  der  Übersiedelung  der  Fieberrindenbäume  nach  der  Alten 
Welt  tauchte  immer  wieder  auf* 2)  und  cs  fehlte  auch  nicht  ganz  an  bezüg- 
lichen Versuchen.  Ein  solcher  war  z.  B.  1849  von  den  Jesuiten  in  Cuzco, 
im  mitüera  Peru,  ausgegangen;  sie  sandten  Cinchonen  nach  ihren  Nieder- 
lassungen in  Algerien.3)  Diese  algerischen  Bestrebungen  blieben  erfolglos, 
zogen  aber  die  Aufmerksamkeit  der  Holländer  auf  sich,  so  dass  endlich 
18.51  miquel’s  wiederholte  Anregungen  den  Beifall  des  Colonialministers 
PAHIJD  erhielten,  welcher  nun  den  schönen  Gedanken  verwirklichte,  auch 
später,  1855,  zum  General-Gouverneur  von  niederländisch  Indien  befördert, 
denselben  kräftig  durchführen  half.  Zunächst  veranlasste  pahud  die  Sen- 
dung des  deutschen  Botanikers  HASSKARL  nach  Süd- America,  welcher  iin 
December  1852  von  Southampton  abging,  1853  von  Lima  durch  die  Gegend 
von  Cuzco  bis  Sandia  an  der  bolivianischen  Grenze  reiste  und  endlich,  nach 
einem  wiederholten  Besuche  Bolivias,  am  21.  August  1854  die  Ausbeute 
glücklich  in  21  WARD’schen  Kästen  auf  einer  Fregatte  einschiffte,  welche 
die  Regierung  eigens  nach  Islay  geschickt  hatte.  HASSKARL  brachte  die 
Pflänzlinge  im  December  1854  nach  Batavia  und  besorgte  ihre  Ansiedelung 
auf  Java.4)  Von  ihm  gesammelte  Samen  waren  gleichzeitig  den  Universitäts- 
gärten in  Holland  übergeben  worden.  Aber  auch  anderweitig  waren  die 
Holländer  schon  thätig  gewesen,  weüdell  hatte  1848  Samen  von  Cinchona 
Calisaya  nach  Paris  gebracht,  welche  sich  dort  in  dem  Handelsgarten  von 
thibaut  und  keteleer  gut  entwickelten.4)  1852  sandte  die  holländische 
Regierung  junge  Calisaya-Pflanzen  von  dieser  Firma  nach  Java,  ebenso  1854 
durch  KARSTEN  aus  Columbia  erhaltene  Samen  der  Cinchona  lancifolia.  Bald 
lieferten  ferner  die  Gärten  in  Holland  aus  hasskarl’s  Samen  kräftige 
Pflanzen  nach  Java;  jedoch  entsprach  dort  der  erste  Erfolg  aller  dieser  Be- 
strebungen wenig  den  Erwartungen. 

Auf  englischer  Seite  gab  im  Juni  1852  ein  von  royle  an  die  ost- 
indische Compagnie  gerichtetes  Gutachten  Anstoss  zu  energischer  Betreibung 
der  Verpflanzung  von  Chinabäumen.  Der  kenntnissreiche  Botaniker  empfahl 
für  die  Ansiedelung  in  Indien  die  Blauen  Berge  (Nilagiris,  Neilgherries) 
der  Malabarküste  und  die  südlichen  Vorberge  des  Himalaya.5) 


*)  howakd.  East  Indian  Plantat.  III,  49. 

2)  Vergl.  das  englische  Blaubnch  von  1863,  fol.  1;  dki.onduk  et  soubeiras 
(Titel  im  § 18);  oudemans  Handleiding  tot  de  Pliarmacognosie.  Amsterdam  1880,  146. 

8)  Journ.  de  Pharm.  XX  (1851)  286;  vergl.  auch  weddeld,  Sur  la  culture  des 
Qu'tnipiinas,  cornmunication  falte  au  Congres  international  de  Botaniquc  tenu  a Paris 
en  Aoüt  1867. 

4)  Ausführlichste  Darstellung  bei  oudemans  1.  c.  146  und  folg.;  auch  bei  gokkom 

(Titel  in  § 18).  ' 

5)  Blaubuch, 
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Nach  wenig  befriedigenden  Versuchen  der  Regierung,  durch  Vermitte- 
lung der  englischen  Agenten  in  Süd-America  zum  Ziele  zu  gelangen,  trat 
endlich  im  April  1859  MARKHAM  mit  dem  Anerbieten  hervor,  sich  der 
Sache  anzunehmen,  wozu  er  durch  genaue  Bekanntschaft  mit  Land  und 
Leuten  der  bolivianisch-peruanischen  Grenzgebiete  sowohl,  als  mit  dei  spa- 
nischen und  der  Quichua- Sprache  und  auch  schon  mit  den  wichtigsten 
Fieberrindenbäumen  befähigt  war.  Wohl  bewusst  der  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Schwierigkeiten  drang  MARKHAM  darauf,  dass  nichts  versäumt 
werde,  um  den  Erfolg  zu  sichern.  Es  war  von  grossem  Werthe,  dass  er 
die  Anstellung  des  damals  eben  in  Ecuador  reisenden  ausgezeichneten  Bo- 
tanikers SPRUCE  zur  Erlangung  der  C.  succirubra  durchsetzte,  sowie  auch 
des  in  Süd-America  ebenfalls  schon  eingelebten  pritchett  für  die  Gegend 
von  Hu  an  u co  im  mittlern  Peru,  10°  südl.  Br.  Später  (1861)  wurde  noch 
in  CROSS,  einem  ursprünglichen  Begleiter  SPRUCE’s,  ein  sehr  tüchtiger 
Gärtner  gewonnen,  welcher  noch  mehr  Samen  und  Pflänzlinge  der  besten 
Arten  sammelte  und  eigenhändig  in  Indien  ansiedelte.  MARKHAM  selbst 
hatte  sich  die  Grenzländer  Perus  und  Bolivias  Vorbehalten,  um  auf  C.  Cali- 
saya auszugehen,  wozu  er  im  März  1860  von  Islay  aus  aufbrach.  Über 
Arequipa  und  Puno  Mitte  April  in  Crucero,  der  Hauptstadt  von  Caravaya, 
angelangt,  traf  er  unweit  Sandia  die  ersten  Büsche  der  C.  Josephiana,  dann 
auch  C.  boliviana,  C.  Calisaya  und  andere.  MARKHAM  sicherte  sich  456 
Pflänzlinge,  welche  gegen  Ende  Juni  glücklich  in  Islay  eingeschiftt  werden 
konnten.  Die  Samenreife  der  Calisaya,  welche  in  den  August  fällt,  durfte 
wegen  der  dem  Unternehmen  feindseligen  Stimmung  des  Landes  nicht  ab- 
gewartct  werden.  Überhaupt  galt  es  hierbei  sehr  grosse  Schwierigkeiten  zu 
besiegen,  wovon  der  Leiter  der  ganzen  Expedition  ein  ebenso  lehrreiches  als 
anschauliches  Bild  entworfen  hat.1) 

Weitere  Ansiedelungen  der  kostbaren  Pflanzen  wurden  begonnen  1861 
in  Hakgalla,  im  centralen,  bis  5000  Fuss  ansteigenden  Gebirgslande 
Ceilons;  1862  in  Dardschiling  (Darjeeling),  im  südlichen Theile  Sikkims, 
im  südöstlichen  Himalaya;  1865  in  Neu- Seel  and  und  auf  dem  australischen 
Contincnte,  z.  B.  1866  in  Brisbane  (Queensland,  Ostküste  Australiens) 
zum  Thcil  durch  Privatleute.  Als  anfänglicher  Mittelpunkt  des  ganzen 
Unternehmens  ragt  aber  Utacamand  (Ootacamund)  hervor  mit  seinen 
Filialen  bis  zur  Südspitze  der  vorderindischen  Halbinsel,  zum  Theil  auf 
Höhen  bis  gegen  8000  Fuss  über  Meer.  Vor  der  Ankunft  MARKHAM’ s 
mit  den  ersten  jungen  Cinchonen  aus  Bolivia  hatten  die  sorgfältig- 
tigsten  Untersuchungen  in  meteorologischer  und  geologischer  Hinsicht  auf 
diese  Standorte  geführt.  Dazu  kam  der  glückliche  Umstand,  dass  die  Pflan- 
zungen hier  dem  gewandten  Gärtner  MAC  IVOR  (gestorben  8.  Juni  1876) 
übergeben  wurden,  welcher  den  grössten  Eifer  darauf  verwandte  und  nament- 
lich Methoden  zur  raschen  Vermehrung  der  Cinchonen  ausfindig  machte. 


*)  makkham’s  Berichte  in  den  Blaubiicliern  und  seine  Schrift:  „Peruvian  Bark.“ 
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Auf  Java  gestaltete  sich  der  anfangs  nicht  völlig  befriedigende  Zustand 
der  Pflanzungen  von  1856  an  unter  .junghuun’s  Verwaltung  bald  insofern 
günstiger,  als  im  Doccmber  1862  auf  10  verschiedenen  Plätzen  schon 
1360000  Setzlinge  und  Bäumchen  vorhanden  waren,  darunter  aber  die 
werthvollsten  Arten  in  Minderzahl.  Die  Erfahrungen  auf  Java  haben  zu  , 
lebhaften  und  theilweise  sehr  bitteren  Erörterungen  geführt,  denen  einerseits 
JUNGHUHN’s  Tod  (20.  April  1864)  und  anderseits  die  höchst  verdienstvollen 
analytischen  Untersuchungen  von  j.  e.  de  vrij  ein  Ende  gemacht  haben. 
Holland  hatte  1857  den  letztem  nach  Java  abgeordnet,  um  die  ganze 
Chinafrage  in  chemischer  Hinsicht  zu  verfolgen.  1864  trat  K.  w.  van 
GORKOM  an  die  Spitze  der  Cinchonapflanzungen  auf  Java  und  als  Chemiker 
wirkt  heute  neben  ihm  .T.  c.  BERNELOT  MOENS. 

In  Ootacamund  war  Seitens  der  englischen  Regierung  im  September  1866 
broughton  zur  chemischen  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Pflanzungen  an- 
gestellt worden  und  hatte  ganz  erhebliche  Dienste  geleistet,  bis  er  im  De- 
cember  1874  in  Folge  von  Misshelligkeiten  mit  den  Behörden  seine  Stelle 
aufgab.  Dieselbe  ist  nicht  wieder  besetzt  worden. 

Der  Erfolg  der  grossen  Anstrengungen , welche  in  den  obigen  Andeu- 
tungen der  Hauptsache  nach  geschildert  sind,  findet  einen  sprechenden 
Ausdruck  in  den  folgenden  Thatsachen.  Am  16.  März  1859  legte  J.  E.  h 
DE  VRIJ  auf  Java  dem  dortigen  General-Gouverneur  PAHUD  die  ersten 
Krystalle  von  Chininsulfat  vor,  welche  er  mittelst  der  auf  der  Insel  selbst 
gewachsenen  Rinde  in  seinem  Laboratorium  zu  Bandong  dargestellt  hatte.') 
Ebenso  berichtete  J.  E.  HOWARD  in  London  im  Mai  1863  an  markham, 
dass  er  aus  500  Grains  (ungefähr  30  Gramm)  der  in  Indien  gewachsenen 
Rinde  von  Cinchona  succirubra  die  Sulfate  des  Chinins,  Cinchonidins  und 
Cinchonins  erhalten  habe.2)  Ferner  begann  im  August  1867  die  Einfuhr 
indischer  Rinden  in  London;  von  dem  ersten  Posten,  Rinde  der  Cinchona 
succirubra  aus  der  Denison-Pflanzung  bei  Ootacamund,  bewahre  ich  eine 
Probe  auf.3) 

Aus  Java  kamen  im  October  1870  die  ersten  750  kg  Chinarinden  auf 
den  Amsterdamer  Markt,  ein  zweiter  Posten  folgte  im  März  1872  und  seither 
kommen  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Ablieferungen  javanischer  Rinden  regel- 
mässig nach  Holland. 

Unter  den  sehr  zahlreichen  Punkten  der  alten  und  der  neuen  Welt,  an 
denen  nunmehr  Anpflanzungen  von  Cinchonen  in  reicher  Entwickelung  be- 
griffen sind,  kommen  folgende  für  den  Weltmarkt  jetzt  schon  besonders  in 
Betracht.  Die  Pflanzungen  der  englischen  Regierung  bei  Hakgalle  auf 
Ceilon,  in  den  Nilagiri-Bergen  bei  Ootacamund,  so  wie  in  den  Ver- 
bergen des  Himalaia  in  British  Sikkim  bei  Darjeeling,4)  Mungpoo, 


x)  Briefliche  und  mündliche  Mittheilungen  meines  Freundes  Dr.  de  vrij. 

*)  Blaubuch  1860,  14. 

8)  Pliarmacographia  351,  Note  2. 

*)  2345  Meter  über  Meer;  seit  1882  durch  eine  Eisenbahn  mit  Cnlcutta  verbunden. 
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Sittin?  und  BimKl.cc.  Zweitens  die  salil.-cicl.en  Chinaforste  der  holländischen 
Verwaltung  auf  Java.  Abgesehen  von  diesen  staatlichen  Unternehmungen 
sind  durch  dieselben  Privatpflanzungen  in  grosser  Zahl  angeregt  worden, 
über  deren  Bestand  und  Ertrag  nicht  ähnliche  Berichte  vorliegen,  wie  sie 
von  den  englischen  und  holländischen  Verwaltungen  in  höchst  lehrreichen 
Veröffentlichungen  regelmässig  niedergelegt  und  in  liberaler  Weise  mitgc- 
teilt  werden. 

Auch  Jamaica  hat  1880  begonnen,  Chinarinden  auf  den  Markt  zu 
bringen. 

Endlich  sind  nun  in  der  Heimat  der  Cinchonen  selbst  Anpflanzungen 
derselben  im  Gange,  z.  B.  am  Mapiri,  in  der  bolivianischen  Provinz  Lare- 
caya,  auch  in  den  Yungas  (p.  494). 

An  Anleitungen  zur  Einrichtung  und  zum  Betriebe  der  Cincliona- 
pflanzungen  fehlt.es  nicht;  einige  der  bezüglichen  Schriften  aus  Indien  sind 
im  § 18  unter  BIDIE,  GORKOM,  KING,  MAC  IVOR,  OWEN  genannt;  dazu 
kommen  neuerdings  auch  dergleichen  Rathschläge  aus  Jamaica.  ) 

In  Indien  sind  die  Cinchonen  schon  frühe  von  Käfern  (Melolontha)  und 


Raupen  oder  Larven  beschädigt  worden* 2)  und  neuerdings  hat  sich  dort  als 
bedenklicher  Feind  der  Cinchonen-Pflanzungen  der  kleine  Halbflügler  Helo- 
peltis  Antonii  sign.,  Tea  bug  der  englischen  Pflanzer,  herausgestellt. 
Das  Weibchen  dieses  Insectes,  welches  auch  in  den  Thoepflanzungen  Schaden 
anrichtet,  legt  seine  8 bis  14  Eier  in  die  Spitzen  der  Cinchonenzweige  und 
in  die  Blattstiele  und  veranlasst  dadurch  die  unter  dem  Namen  Ivinaroest 
bekannte  Erkrankung  der  Bäume,  indem  sich  die  flügellosen  Jungen  auf 
Kosten  der  jungen  Blätter  ernähren.3) 

Die  cliin inreichen  Rinden,  welche  in  letzter  Zeit  unter  dem  Namen  China 
cuprea  zu  so  hervorragender  Bedeutung  gelangt  sind,  gehören  dem  Genus 
Remijia4)  an,  das  unter  ganz  anderen  klimatischen  Bedingungen  wächst, 
als  die  meisten  Cinchonen.  Will  sich  die  Forstwirtschaft  nunmehr  auch 
der  wertvollen  Remijien  bemächtigen,  so  wird  die  Cultur  der  Fieberrinden- 


bäume  sich  in  weite  Ländorgebietc  verbreiten  können,  von  welchen  sie  bisher 
ausgeschlossen  war.  Höhere  Temperaturen  und  Trockenheit  können  die 
Remijien  viel  besser  ertragen,  wie  sich  sicher  annehmen  lässt,  wenn  man 
die  p.  498  genannten  Gegenden  ins  Auge  fasst,  in  welchen  diese  Pflanzen 
beobachtet  worden  sind.  Leicht  möglich,  dass  unter  denselben  oder  noch 
andern  ihrer  Verwandschaft  fernere  chininhaltige  Rinden  aufgefunden  werden, 


welche  den  Anbau  lohnen  würden. 


*)  Pharm.  Journ.  XII  (1882)  748. 

2)  Blaubucli  1806,  170. 

s)  bernelot  mokns,  auch  k.  w.  van  gorkom,  in  den  in  just’s  Botan.  Jahres- 
berichte 1879,  314  und  319  genannten  Schriften. 

4)  Yergl.  Seite  497  und  unten  bei  China  cuprea. 
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§ 6. 

Einsammlung  der  Rinden. 

Den  Beschwerden  des  1\  indensammelns  in  den  wenig  zugänglichen 
Urwäldern  Südamericas  unterziehen  sich  nur  die  halbwilden  Indianer  und 
Mischlinge  im  Solde  grösserer  oder  kleinerer  Unternehmer  oder  Gesell-  ■ 
schäften,  welche  in  den  Städten  ihren  Sitz  haben.  Alle,  die  sich  mit  dem 
Geschäfte  befassen,  vorzüglich  die  Sammler  selbst,  heissen  Cascarilleros 
practicos,  auch  wohl  Cascadores,  vom  spanischen  Worte  Cascara,  die  Rinde. 
Ein  den  ausziehenden  Sammlern  Vorgesetzter  Mayordomo  ordnet  und  beauf- 
sichtigt die  Thätigkeit  der  einzelnen  Banden  im  Walde  selbst,  wo  in  leichten 
Hütten  die  Lebensmittel  und  zunächst  auch  die  Ausbeute  untergebracht 
werden.  WEDDELL  so  wie  KARSTEN  und  WELLCOME1)  haben  in  anschau- 
licher Weise  als  Augenzeugen  ein  Bild  dieses  Treibens  gegeben. 

Der  Cascarillero  entblösst  zuerst  mit  einem  säbelartigen  Messer,  Machete, 
(machiar  = kahl  werden)  die  Oberfläche  des  Stammes  von  den  oft  üppig 
wuchernden  Schling-  und  Schmarotzerpflanzen  und  beginnt  sofort  auch  in 
den  meisten  Fällen  das  Abschaben  der  saftlosen  Borkenschicht,  nachdem 
dieselbe  weich  geklopft  worden.  Uni  die  innere  brauchbare  Rinde  abzu- 
lösen, reisst  man  mit  Handmeissein  Längs-  und  Querschnitte,  so  weit 
der  Stamm  erreichbar  ist,  endlich  wird  derselbe  gefällt  und  sarnmt  den 
Ästen  getheilt,  um  die  vollständige  Schälung  zu  ermöglichen.  In  den 
meisten  Fällen,  zumal  aber  nach  vorherigem  Klopfen  mit  einem  Schlägel, 
löst  sich  die  Rinde  trotz  ihres  bei  vielen  Arten  nur  geringen  Zusammen- 
hanges leicht  vom  Holze.  Irgend  grössere  Mengen  der  Rinden  müssen, 
wenigstens  in  manchen  Gegenden,  rasch  am  Feuer  getrocknet  werden,  das 
gewöhnlich  auf  dem  Boden  leichter  Hütten  angezündet  wird.  Über  dem- 
selben errichtet  man  mit  Hülfe  von  Palmblattstielen,  Bambuhalmen  oder 
andern  geeigneten  Pflanzentheilen  grosse  Hürden,  auf  denen  die  Rinden 
von  Zeit  zu  Zeit  umgelegt  werden.  Auch  die  Wände  der  Hütten  sind  aus  ' 
gleichem  Lattenwerk  geflochten  und  nehmen  ebenfalls  dicke  Rindenstücke 
auf.  In  Heu-Granada  findet  das  Austrocknen  der  Rinden  über  dem  Feuer 
fast  ganz  allgemein  statt. 

Wenn  es  auch  darauf  ankommt,  die  Rinden  sogleich  vor  dem  Schimmeln 
zu  schützen,  so  darf  doch  das  Austrocknen  auch  nicht  übereilt  werden,  eine 
leichte  Überhitzung  verdirbt  schon  die  Alkaloide.  Bei  der  unvollkommenen 
Einrichtung,  welche  unter  den  gegebenen  Umständen  allein  möglich  ist, 
scheint  wenigstens  die  Waare  nur  dann  ein  verkäufliches  Aussehen  zu  er- 
halten, wenn  auf  das  Trocknen  3 bis  4 Wochen  verwendet  werden. 

In  Südperu  und  Bolivia  werden  jedoch  nach  WEDDELL’ s Darstellung 
selbst  die  dicksten  Calisaya-Rinden  nur  an  der  Sonne  getrocknet,  ohne  dass  - 
ein  Feuer  erforderlich  ist. 


*)  In  den  oben,  p.  501  und  im  § 18  angeführten  Schriften;  neuerdings  verdanke 
ich  auch  Herrn  du.  ch.  robbins  in  New-York  solche  Berichte. 
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Dass  die  Zweigrinden  nicht  von  der  Korkschicht  befreit  werden,  ver- 
steht sich  von  selbst;  in  Betreff  der  Stammenden  hängt  es  zum  Theü  vom 
Handelsgebrauche  ab,  ob  man  sie  unverändert  oder  geschalt  liefert,  zum 
Theil  aber  sind  wohl  auch  anatomische  Verhältnisse  von  Einfluss.  Wo 
reichliche  und  tiefgehende  Borkenbildung  eingreift,  wie  bei  C.  Cahsaya,  ge- 
lingt die  Beseitigung  des  werthlosen  Korkes  sehr  leicht  und  vollständig, 
hei°  anderen  Arten  hingegen  findet  eine  solche  natürliche  Ablösung  dei 
Korkschicht  nicht  in  gleichem  Masse  statt  und  die  allzu  umständliche  Ab- 
schälung unterbleibt. 

Aus  Ecuador  berichtet  WELLCOME  als  Augenzeuge,  dass  ein  Casca- 
riHero , welcher  von  einem  hohem  Punkte  aus  eine  lohnende  Waldstrecke 
erspäht  hat,  sich  von  der  Verwaltung  gegen  eine  kleine  Summe  einen  Ei- 
laubnisschein  verschafft.  Den  ihm  dadurch  zur  Ausbeutung  zugesprochenen 
Wahlbezirk  benennt  er  nach  einem  Heiligen,  z.  B.  Bosque  (Wald)  de  San 
Miguel.  Gegen  dergleichen  Scheine  für  mehrere  solche  Bosques  kann  der 
Meister  Cascarillero  von  einem  Handelshause  Vorschüsse  empfangen,  um 
bisweilen  300  bis  400  Arbeiter,  Peons,  anzuwerben,  die  er  im  October  oder 
November  in  die  Wälder  führt.  Die  Mannschaft  beginnt  ihre  Thätigkeit 
mit  der  Herstellung  von  Bambuhütten  und  wird  dann  in  Abtheilungen  ge- 
trennt, welchen  jeweilen  ein  Jefe,  Hauptmann,  vorsteht.  Fiii  das  Auf- 
suchen, Fällen,  Reinigen  und  Schälen  der  Stämme,  das  Ausgraben  der 
Wurzeln,  das  Trocknen  der  Rinde,  wird  den  einzelnen  Abtheilungen  eine 
zweckmässige  Arbeitstheilung  vorgeschrieben.  Die  Peons  schaffen  die  Rinden- 
bündel von  ungefähr  150  Pfund  nach  grossem  Niederlagen,  wobei  viele  der 
übermässigen  Anstrengung  bei  oft  ungenügender  Nahrung  erliegen;  andere 
werden  durch  das  Malariafieber  hingerafft,  so  dass  nicht  selten  /*  dei  Leute 
zu  Grunde  geht.  Die  schliessliclie  Sortirung  und  Verpackung  in  „Seronen“  ') 
oder  auch  in  Packleinwand,  auch  die  Beimischung  geringer  Rinden  geschieht 
meist  in  den  Magazinen,  „Bodegas“,  der  Hafenplatze.  Nur  wenige  Rinden- 
händler sollen  sich  schliesslich  zu  bereichern  vermögen. 

Die  dünnere  Rinde  schwächerer  Stammthoile  rollt  sich  beim  Trocknen 
zu  Röhren  (canutos,  canutillos),  während  man  den  von  stärkeren  Stämmen 
geschälten  Stücken  sehr  oft  dadurch  ihre  flache  Form  (plancha,  tabla)  er- 
hält, dass  man  sie  kurze  Zeit  auf  einander  schichtet")  und  belastet,  dann 
der  Sonne  aussetzt  und  diese  Behandlung  mehrmals  wiederholt. 

Die  früher  vernachlässigten  Wurzel  rinden  stellen  sich  durchweg  als 
auffallend  reichhaltig  heraus. 

Nach  dem  Trocknen  findet  entweder  eine  Sortirung  der  Rinden,  haupt- 

■ 

K - ' 

])  Zurron  lieisst  spanisch  eine  aus  Rindshaut  gefertigte  Tasche  oder  auch  die 
Haut  selbst  (vergl.  auch  bei  Sarsaparilla  p.  295).  Die  Seronen  der  Chinarinde  sind 
fahr  regelmässig  rechteckig,  die  Haare  nach  aussen  tragend  und  ungefähr  55  kg 
Rinde  enthaltend. 

2)  Das  schöne  Titelbild  in  weddell’s  Hist.  nat.  des  Quinquinas  veranschaulicht 
dieses  Geschäft  im  Walde  von  San  Juan  dei  Oro,  Provinz  Carabava. 
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sachlich  nach  ihrer  Grösse  statt,  oder  es  wird  alles  ohne  Unterschied  zu- 
sammen in  Säcken  von  Manilahanf  (Bast  der  Agave-artigen  Fourcroya), 
Leinen  oder  Baumwollstoff  zu  Balien  von  ungefähr  1 Contner  verpackt.  Um 
dieselben  möglichst  zu  verkleinern,  stampft  man  sogar  z.  B.  in  Popavan 
die  Rinden  zusammen.  Erst  die  Grosshändler  der  Hafenplätze  schlagen  die 
Rinden  in  Ochsenhäutc  (Zurron).  Die  zuvor  angefeuchtete  Haut  umschliesst ' 
beim  Trocknen  den  Inhalt  auf  das  festeste.  An  manchen  Plätzen,  nament- 
lich in  der  Gegend  von  Loxa,  werden  auch  Kisten  zur  Versendung  der  Rinde 
genommen. 

Im  Gebiete  der  Cordilleren  stösst  der  Transport  der  Rinden  über 
das  unwegsame  Gebirge  auf  grosse  Schwierigkeiten,  welche  häufig  verbieten 
die  gerade  Richtung  einzuschlagen,  in  den  meisten  Fällen  aber  auch  die 
Ausfuhr  schlechter  Rinden,  die  sich  nicht  zahlen  würden,  verhindern  mögen. 
So  erörtern  KARSTEN  sowohl  als  WELLCOME  die  Gründe,  welche  die  Rinden- 
händler des  oberen  Caucathales,  in  der  Gegend  von  Popayan,  Pitayo,  Ali 
maguer,  Paste  bisweilen  zwingen,  ihren  Weg  nicht  nach  dem  nächsten 
Hafen  von  Buenaventura  zu  nehmen,  und  nicht  direct  den  kataraktenreichen 
Cauca  abwärts,  sondern  über  die  Hochpässe  von  Quindiu  (gegen  4000  M. 
über  Meer)  und  Huanacas  in  das  Thal  des  Magdalenenstromes.  Aber  auch 
auf  diesem  letzteren  muss  bei  Honda  eine  Umladung  stattfinden,  bevor  die 
Barken  ihre  Fahrt  nach  Baranquilla  an  der  Mündung  des  Stromes  fortsetzen 
und  die  nahen  Häfen  Sabanilla  und  Cartagena  erreichen  können.  In  neuerer 
Zeit  ist  die  Ausfuhr  dieser  columbischen  Plätze  sehr  bedeutend  geworden. 

Nur  ausnahmsweise  sind  Chinarinden  z.  B.  aus  Huanuco  auf  dem  Ucayali 
und  andern  Zuflüssen  des  Amazonas  nach  der  atlantischen  Küste,  nach  Para,, 
befördert  worden.1) 

Im  Jahre  1819  ging  Calisaya -Rinde  zu  Lande  an  den  Paraguay  und 
seine  Zuflüsse  oder  stromabwärts  nach  Buenos- Ayros.") 

Für  Ecuador  sind  die  Häfen  von  Esmeraldas  und  Guayaquil  von  Be- 
deutung; weniger  beträgt  die  Ausfuhr  der  mittlern  Häfen  Perus.  Die  süd- 
lichen Häfen,  Islay,  Iquique  und  besonders  Arica,  empfangen  die  Rinden  von 
Carabaya  und  den  bolivianischen  Hochthälern  (Yungas). 

Die  regelmässigen  Bestände  von  Cinchonen,  welche  nunmehr  in  vielen 
Ländern,  besonders  in  Indien,  in  fortschreitender  Entwickelung  begriffen 
sind,  erlauben  dort  einen  viel  zweckmässigeren  Betrieb.  Von  einer  plan- 
losen Fällung  und  Schälung  kann  dort  nicht  die  Rede  sein. 

In  Betreff  der  Einsammlung  der  Rinden  machen  sich  zwei  Methoden 
den  Rang  streitig,  die  Mosbeluindlung,  Mossing,  und  das  Schlagwald- 
system, Coppicing  der  Engländer.  Jenes  besteht  darin,  von  den  Stämmen 
nur  etwa  4 Centimeter  breite,  verticale  Rindenstreifen  abzulösen  und  den 
Stamm  nachher  in  Mos  einzuhüllen.  Die  Rinde  erneuert  sich  sehr  bald  an 


x)  Vergl.  howard’s  Schilderung  einer  solchen  Zufuhr  von  Chinarinde  direct 
nach  England,  seemann’s  Journal  of  Botany  VI  (1808)  323. 

2)  H.  VON  HEROEN  287. 
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den  entblössten  Stellen,  wird  stärker  als  vorher  und  sogar  reicher  an 
Alkaloid.  In  Indien  hat  man  angefangen,  Lelun  statt  des  Moses  anzu-  . 
wenden  und  auf  Java  wird  dazu  das  Alang-Alang-Gras  (Imperata  König») 
verwendet.  Bei  der  in  dieser  oder  jener  Art  ausgeführten  Bedeckung  der 
geschälten  Stämme  hat  man  zu  unterscheiden:  1)  die  zuerst  abgeschalte 
unveränderte  Binde,  2)  die  stehen  gebliebenen  Rindenstreifen,  welche  der 
Mosbehandlung  unterliegen,  „the  mossed  hark“  der  Engländer,  und 
3)  die  erneuerte  Binde,  „renewed  bark“.  Wenn  es  in  der  That  möglich 
ist,  die  Chinabäume  lange  Jahre  hindurch  in  jener  Art  streifenweise  zu 
schälen  und  sogar  eine  Vermehrung  der  Alkaloide,  mindestens  in  der  ei- 
neuerten  Binde  herbeizuführen,  so  hätte  diese  Methode  viel  verlockendes. 

Es  bleibt  aber  fraglich,  ob  die  Bäume  dabei  zu  erstarken  vermögen.  Der 
Mossing-Process  ist  von  MAC  IVOR,  dem  verdienstvollen  Vorsteher  der 
Chinapflänzungen  in  Ootacamund,  erfunden  und  sehr  lebhaft  empfohlen 
worden. ') 

Mehr  Bürgschaft  für  die  Erhaltung  der  Bäume  bietet  vielleicht  das 
1880  von  bernelot  moens  in  Java  vorgeschlagene  Verfahren,  nach 
welchem  die  Binde  nicht  ihrer  vollen  Mächtigkeit  nach  genommen,  sondern 
nur  „gesphrapt“,  wird.  Man  trägt  vielmehr  Sorge,  dem  Stamme  ringsum 
noch  eine  genügende  Bindenbekleidung  zu  lassen. 

Es  lag  nahe , bei  den  Cinchonen  ebenfalls  jene  Art  der  Ausbeutung 
herbeizuziehen,  welche  sich  bei  Holzpflanzen  anwenden  lässt,  sobald  es  sich 
um  die  möglichst  reichliche  Gewinnung  eines  Bestandtheiles  oder  eines  be- 
stimmten Gemenges  von  solchen  handelt,  ganz  abgesehen  von  der  weitern 
Entwickelung  der  Pflanze  selbst.  Dieses  ist  das  Schälverfahren,  welches  in 
Europa  besonders  bei  den  Eichen  (siche  Cortex  Quercus,),  auch  wohl  in 
Sicilien  bei  der  Mannaesche  (p.  21),  auf  Ceilon  beim  Zimmt  im  Gebrauche 
ist.  Einer  ähnlichen  Behandlung  unterwirft  man  die  Cinchonen  um  so 
lieber,  als  sich  auch  die  Wurzelrinden,  welche  bei  gelegentlicher  Lich- 
tung der  Chinapflanzungen  abfallen,  sehr  werthvoll  erwiesen  haben.  Nach 
diesem,  jetzt  besonders  auf  Java  und  Ceilon  üblichen  Verfahren  (Coppi- 
cing)  wird  der  Stamm  im  Alter  von  ungefähr  8 Jahren  15  Contimeter 
über  dem  Grunde  gefällt  und  geschält,  worauf  sich  Seitentriebe  entwickeln, 
welche  nach  weitern  8 Jahren  wieder  alkaloidreiche  Binde  liefern.  Erst 
längere  Erfahrung  kann  endgültig  entscheiden,  ob  Coppicing  oder  Mossing 
auf  die  Dauer  den  Vorzug  verdient.  Weitere  Aufschlüsse  darüber  enthält 
unter  anderem  das  englische  Blaubuch  über  die  indischen  Chinapflanzungen 
von  1877. 

BROUGHTON  hat  gezeigt,  dass  die  Menge  der  Alkaloide  beim  Trocknen 
etwas  abzunehmen  scheint.  Er  findet  es  am  rathsamsten,  die  Binde 


*)  Blaubuch;  auch  mac  ivor’s  in  § 18  genannte  Schriften.  — Wegen  Java  zu 
vergl.  die  Jahresberichte  von  bernelot  moens,  auch  oudemans,  Pharmakognosie  163. 
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unverzüglich,  aber  in  möglichst  niedriger  Temperatur  zu  trocknen.1)  In 
Java  ist  man  auf  Benutzung  künstlicher  Wärme  bedacht.  Der  Wasser- 
gehalt frischer  indischer  Rinden  beträgt  leicht  über  70  pC ; die  zur  Ver- 
sendung gelangende  Waare  hält  nach  den  Ermittelungen  von  bernelot 
MOENS  durchschnittlich  13.5  pC  Wasser  zurück.  ■ 

§ 7. 

Aussehen  und  anatomischer  Bau  der  Cinchona-Rinden. 

In  Betreff  der  Entwickelung  der  Rinde  zeigen  die  Cinchonen 
einige  Unterschiede.  Manche  sind  durch  reichliche  und  frühe  auftretende 
Abschuppung  ausgezeichnet,  wie  besonders  C.  Calisaya  mit  ihren  bis  einen 
Centimeter  dicken  Borkschuppen,  auch  wohl  C.  micrantha,  hei  andern  findet 
ein  freiwilliges  Ahstossen  von  Kork  oder  Borke  in  geringerem  Masse  statt 
und  diese  lassen  sich  -selbst  durch  Klopfen  nicht  so  leicht  entfernen. 

Andere  Arten  verfallen  nur  im  Alter  und  nur  an  den  unteren  Stamms 
tlieilen  und  an  der  Wurzel  der  eigentlichen  Borkenbildung. 

Bei  den  Rinden  jüngerer  Stämme  oder  der  Zweige  herrscht  eine  grau- 
liche, bald  helle,  bald  schwärzliche  Färbung  vor,  die  Oberfläche  dickerer 
Stämme  dagegen  zeigt  mehr  characteristische  braune,  gelbe  oder  röthlielie 
Farbe,  welche  besonders  nach  Entfernung  der  Korkschichten  zu  Tage  tritt. 
Wenn  auch  durch  den  Standort  und  besonders  durch  die  Art  des  Trocknens 
Verschiedenheiten  im  Colorit  der  Rinde  hervorgebracht  werden,  so  hebt  doch 
KARSTEN  die  Beständigkeit  ihrer  inneren  Grundfarbe  am  Stamme,  an  den 
Ästen  und  Zweigen  der  gleichen  Art  hervor. 

Im  frischen  Zustande  jedoch  sind  diese  Färbungen  sehr  blass  und 
nehmen  nach  dem  Schälen,  besonders  beim  Trocknen,  erst  recht  ihren 
. eigentümlichen  Ton  an.  Die  hell  graugelbliehe  oder  gelbröthliche  Rinde 
der  C.  micrantha  beginnt  augenblicklich  nach  dem  Ablösen  sich  blut- 
roth  zu  färben,  die  weisse  Farbe  derjenigen  von  C.  australis  geht  in  Rost- 
farbe über,  sobald  die  weich  geklopfte  äusserste  Schicht  abgerissen  ist 
Bei  Calisaya  ist  die  frische  Rinde  aussen  von  hell  grünlich  gelber  Färbung, 
bei  C.  pubescens  schmutzig  weisslicli  grünlich. 

Allerdings  fallen  diese  Färbungen  schliesslich  etwas  verschieden  aus,  je 
nachdem  das  Trocknen  der  Rinde  mehr  oder  weniger  rasch  am  Feuer  vor- 
genommen wird  oder  der  Luft  und  Sonne  überlassen  bleibt,  wo  die  Rinden 
oftmals  wieder  durch  Regen  und  Thau  benetzt  werden.  Immer  bleibt 
die  auffallende  Farbenveränderung  der  frischen  Rinde  für  die  echten  Cin- 
chonen ein  bemerkenswerthes  Merkmal. 

In  der  Farbe  der  Rinde  liegt  auch  ein  brauchbares  Hiilfsmittel  zur 
Characterisirung  der  Rinden  im  einzelnen  oder  doch  zur  Gruppining  der 
Sorten.  Nicht  mit  Unrecht  haben  schon  die  älteren  Bearbeiter  dieses 


')  Blaubucli  1870,  239. 
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Gegenstandes,  mit  den  Sammlern  selbst,  Quina  .ainarilla  (gelbe),  blane» 
(weisse),  colorada  (rothe),  naranjada  (orange),  negrilla  (braune),  roja  (rotlie) 
u.  s.  w.  unterschieden. 

Die  Chinarinden  zeigen  in  ihrem  Bau  nicht  auffallendere  Eigcnthum- 
lichkeiten  als  viele  andere  Binden.  Was  den  Cinchonen  ein  besonderes  Ge- 
präge aufdrückt,  lässt  sich  ungefähr  im  folgenden  zusammenfassen. 

Die  Korkzellen  der  in  den  Handel  gelangenden  Rinden  der  wahren 
Cinchonen  sind  dünnwandig  und  zeigen  die  gewöhnliche  Tafelform  und 
radiale  Anordnung.  Jüngere  Rinden  pflegen  noch  mit  dem  Korke  bekleidet 
zu  sein,  bei  älteren  ist  dieses  nicht  immer  der  Fall.  Selbst  die  altern 
Rinden  der  Cinchona  succirubra  z.  B.  kommen  noch  mit  dem  Korke  m den 
Handel,  während  die  gleich  starken  Stammrinden  der  C.  Calisaya  der 
Borkenbildung  unterliegen  und  nicht  den  unversehrten  Kork  darbieten;  der- 
selbe wird  durch  die  im  innern  Gewebe  auftretenden  Korkbänder  sammt  dei 
Aussenrinde  abgeworfen.  Treffend  bezeichnen  die  Cascarilleros  die  an  der 
Rinde  dadurch  entstehenden  seicht  muldenförmigen  Borkengruben  als 
Conchas,  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  flachen  Muscheln.  Wo  sie  in  die 
Länge  gezogen  sind  und  auch  wohl  Zusammenflüssen , sehen  sie  aus,  als 
wären  sic  durch  Fingere  indrücke  entstanden.  Diese  Conchas  sind  am  aul- 
fallendsten vorhanden  bei  Stammrinden  der  C.  Calisaya. 

Die  unter  dem  Korke  liegende  Aussenrinde  ist  aus  ansehnlichen,  in 
tangentialer  Richtung  mehr  oder  weniger  gedehnten  Zellen  gebaut.  Die 
Einförmigkeit  dieses  Gewebes  wird  (abgesehen  von  Binnenkorkbildung)  da- 
durch unterbrochen,  dass  einzelne  oder  zahlreiche  seiner  oft  grob  porösen 
Zellen  der  Sclerose  unterliegen.  Solche  Steinzellen  sind  in  der  getrockneten 
Rinde  entweder  leer  oder  mit  Krystallmehl  von  Calciumoxalat,  oder  aber  mit 
rothbraunem,  festem,  bisweilen  gekörntem  Inhalte  erfüllt,  welcher  ohne  hin- 


reichenden Grund  als  Harz  bezeichnet  worden  ist.  Die  Steinzellen  (scleio- 
tischen  Zellen)  wechseln  in  ihrer  Form  ohne  Regelmässigkeit , so  dass  es 
überflüssig  erachtet  werden  muss,  sie  als  Würfelzellen,  als  kugelige  oder  auf 
dem  Querschnitte  tangential  gestreckte  Steinzellen  zu  unterscheiden.  Nicht 
belangreicher  ist  die  Unterscheidung  F derselben  nach  ihrem  Inhalte  in 
Krystallzellen  und  in  Harzzellen.  Im  Sinne  der  Axe  bieten  die  Steinzellen 
der  Cinchonenrinden  keine  erhebliche  Streckung  dar.  Sie  erscheinen  in 
diesen  entweder  einzeln  eingestreut  oder  zu  Gruppen  vereinigt,  niemals  aber 
eigentlich  geschlossene,  umfangreiche  Kreise  darstellend,  wie  in  so  vielen 
anderen  Rinden,  z.  B.  in  Cortex  Quassiae  oder  Cortex  Guaiaci.  Manchen 
Chinarinden  fehlen  die  Steinzellen  regelmässig,  z.  B.  der  Calisaya  und  der 
rothen,  in  andern  kommen  sie  spärlich,  in  manchen  reichlich  und  auch, 
z.  B.  bei  C.  lancifolia,  im  Baste  vor. 

An  der  Grenze  des  Bastes,  aber  immer  nur  innerhalb  des  Parenchyms 
der  Aussenrinde,  finden  sich  häufig  einzelne,  sehr  ansehnliche  Schläuche, 
welche  auf  dem  Querschnitte  einen  kreisförmigen  oder  tangential  gedehnten 
Umriss  darbieten,  der  an  Umfang,  nicht  .aber  an  Wanddicke  die  benach' 
barten  Parenchymzellcn  meist  übertrifft.  Der  grössere  Durchmesser  er- 
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reicht  häufig  über  200  Mikromillimeter  (C.  succirubra),  bei  C.  boliviana 
sogar  mehr  als  500,  geht  aber  auch  oft  unter  40  bis  50  Mikromillimeter 
herab. 

Im  Längsschnitte  erscheinen  diese  Schläuche  nicht  ansehnlich  gestreckt, 
ihre  stumpfen  Enden  sind  geschlossen,  doch  lassen  sich  diese  Saftröhren' 
oder  Saftschläuche  der  China  nicht  auf  ansehnliche  Strecken  verfolgen. 
Sie  stehen  gewöhnlich  einzeln  oder  bisweilen  zu  zwei  bis  drei  hinter  einander 
vor  den  letzten  Baststrängen,  jedoch  ohne  bestimmte  Beziehung  zu  denselben. 
Auf  dem  Querschnitte  bilden  die  Saftschläuche  daher  einen  wenig  regel- 
mässigen,  manchmal  mehrfachen  und  oft  annähernd  geschlossenen  Kreis. 
Wo  die  Saftschläuche  klein  bleiben,  können  sie  leicht  übersehen  werden,, 
wenn  man  die  Schnitte  mit  Kali  statt  mit  dem  weniger  eingreifenden  Am-  • 
moniak  aufweicht. 

Nach  karsten  kommen  dieselben  in  den  jüngsten  Zweigen  aller  oder  fast 
aller  Cinchonen  und  ihrer  nächsten  Verwandten  vor,  bei  einzelnen  Arten  i 
aber  bleiben  sie  sehr  enge  und  verkümmern  bald  gänzlich  , und  zwar  zum  i 
Theil  auch  dadurch,  dass  in  ihrem  Innern  Neubildung  parenchymatischer 
Zellen  stattfindet. ') 

Obwohl  diese  Saftschläuche  kaum  eine  Eigenthümlichkeit  einzelner  Cin- 
chonen sind,  fehlen  sie  doch  in  einigen  Rinden  des  Handels  und  finden  sich 
in  andern  erhalten , sofern  nicht  überhaupt  die  ganze  Aussenrinde  durch 
Borkenbildung  untergegangen  ist. 

Am  besten  lassen  sich  übrigens  die  Saftschläuche  nach  WEDDELL* 2)  im  i 
Marke  lebender  Zweige  verfolgen,  zumal  in  der  Nähe  der  Knoten  junger  Axen. 

Wichtigere  Anhaltspunkte  gewährt  der  Bast  der  Chinarinden,, 
welcher  infolge  Beseitigung  der  Borke  in  vielen  Fällen  ohnehin  ganz  allein  i 
einzelne  Sorten  käuflicher  Rinden  darstellt.  Er  ist  durchschnitten  von  Mark- 
strahlen, welche  das  Holz  in  3,  höchstens  4 parallelen  Reihen  (grosse! 
Markstrahlen,  Hauptmarkstrahlen)  aussendet.  Ihre  Zellen  sind  fast  immer 
grösser  als  die  des  Bastparenchyms  und  nehmen  nach  aussen  an  Breite 
wie  an  Zahl  der  einzelnen  Reihen  zu.  Im  Gewebe  der  Markstrahlen 
verdicken  sich  oft,  namentlich  in  den  äussersten  Schichten,  einzelne  Zellen 
zu  Steinzellen.  Noch  häufiger,  auch  ohne  Verholzung,  führen  manche 
Krystallmehl. 

Das  Bastgewebe  enthält  als  hervorragendsten  Bestandtheil  im  Sinue 
der  Axe  gestreckte  spindelförmige  Fasern  mit  schon  sehr  frühe  verdickten 
Wandungen.  Wenn  dieses  in  geringerem  Grade  der  Fall  ist  und  die  Zellen 
nicht  spitz  enden,  so  werden  sie  als  Stabzellen,  stabförmige  Steinzellen, 
unterschieden. 

In  den  jüngeren  Rinden  finden  sich  die  Bastfasern  bei  den  meisten 
Arten  spärlich  eingestreut,  aber  mit  dem  zunehmenden  Alter  vermehren 
sie  sich  bedeutend,  verlieren  ihre  Höhlung  fast  vollständig  und  drängen  das 


1)  Vergl.  Vogt.,  Chinarinden  des  Wiener  Grosshandels  12;  de  bary,  Anatomie  558. 

2)  Hist.  nat.  des  Quinquinas  Tab.  I,  Fig.  26. 
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Bastparenchym  meist  sehr  zurück.  Im  Querschnitte  erscheinen  die  Fasern 
deutlich  und  sehr  zierlich  geschichtet,  von  feinen  Porenkanälen  ) durchsetzt, 
im  Umrisse  rundlich  oder  eckig  und  häufig  in  radialer  Richtung  etwas 
gestreckt,  die  Höhlung  meist  auf  eine  dunkle  Ritze  oder  einen  Punkt  be- 
schränkt. Ha  die  Bastfasern  in  spitze,  doch  nicht  eigentlich  geschart te 
Enden  auslaufen,  so  fällt  der  Umfang  ihres  Querschnittes  in  verschiedener 
Höhe  ungleich  aus.  Der  grössere  Durchmesser  der  stärksten  Fasern  pflegt 
ungefähr  200  Mikromillimeter  zu  erreichen,  gewöhnlicher  aber  nur  die 
Hälfte  oder  ein  Drittel  dieser  Grösse  zu  betragen. 

Im  Längsschnitte  erweisen  sich  die  Bastfasern  der  China  verhältniss- 
mässig  kürzer  als  die  entsprechenden  Gebilde  so  vieler  anderer  Rinden, 
obwohl  ihre  Länge  immerhin  schon  in  den  Bereich  gewöhnlicher  Messung 
fällt  und  leicht  2 bis  3 Millimeter  beträgt.  Sie  zeigen  sich,  sofern  sie  nicht 
völlig  isolirt  stehen,  mit  ihren  spitzen  Enden  über  und  zwischen  einander 
gekeilt,  aber  niemals  quer  verbunden,  sondern  immer  einfach  oder  höch- 
stens säbelförmig  gebogen,  meist  aber  spindelig.  Auch  ihre  glänzende, 
gelbe  oder  gelbrothe  Farbe  lässt  sie  in  dem  übrigen  Gewebe  sehr  gut 
wahrnehmen. 

Querschnitte  starker  Bastfasern  nehmen  sich  sehr  schön  im  polarisirten 
Lichte  aus,  indem  sie  ein  schwarzes  Kreuz  und  ausserdem  bei  nur  wenig 
dickeren  Schnitten  in  den  Quadranten  lebhafte  Farben  zeigen. 

Die  feinere  spiralige  Anlage  ihres  Aufbaues  gelangt  erst  dann  zur  An- 
schauung, wenn  die  Bastfasern  mit  Salzsäure  gekocht  und  hierauf  in  Kupfer- 
oxydammoniak gelegt  werden.') 

Die  ansehnliche  Dicke  und  Verholzung,  so  wie  die  einfache  Gestalt 
und  die  spitzen  Enden  zeichnen  die  Bastfasern  der  echten  Cinchonen  aus. 
Anfangs  in  den  jüngsten  Axen  vereinzelt  auftretend,  ordnen  sie  sich  später 
in  verschiedener  Weise,  so  dass  die  einzelnen  Cinchona-Arten  gerade  darin 
auch  ihre  Eigentümlichkeit  einigermassen  ausprägen. 

Der  Bast  der  Chinarinden,  d.  h.  derjenigen  der  wahren  Cinchonen, 
sieht  nicht  deutlich  gefeldert  aus.  Auch  da,  wo  verholzte  Bastfasern  in 
grosser  Zahl  auftreten,  bilden  sie  nicht  umfangreiche  Gruppen  oder  ver- 
zweigte, lange  und  derbe  Bündel,3)  und  besonders  in  der  Spitze  der  Bast- 
stränge, an  der  Grenze  der  Aussenrinde,  stehen  sie  nur  sehr  zerstreut. 

Während  in  der  Jugend  der  Weichbast  vorherrscht,  ändert  sich  nach 
und  nach  dieses  Verliältniss  bald  mehr,  bald  weniger  zu  Gunsten  der  scle- 
rotischen  Fasern.  Die  Rinde  der  gleichen  Art  muss  also  in  verschiedenen 
Altersstufen  sehr  ungleiche  Bilder  und  daher  nur  trügerische  Anhaltspunkte 
für  die  Diagnose  darbieten,  wenn  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  die 
specifische  Eigenthümlichkoit  ihr  Rocht  behauptet. 


*)  DE  BARY  1.  C.  139. 

2)  Vcrgl.  Hofmeister,  Verhandlungen  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Leipzig  X (1858)  32;  flückiger,  Grundlage  der  pharm.  Waarenkunde  1873,  p.  36, 

Fig.  11.  12. 

8)  Vcrgl.  de  uary,  Anat.  544. 
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Rinden  und  Rindentheile. 


Die  Rinden  der  einzelnen  Cinehonen  bieten  besonders  in  der  mehr  oder 
weniger  ansehnlichen  Zahl  von  Steinzellen  erhebliche  Unterschiede  dar; 
einigen  Rinden  fehlen  solche  sclerotische  Zellen  ganz.  Ferner  weichen 
die  Rinden  auch  in  Betreff  der  Anordnung  der  Bastfasern  von  einander  ab. 
Die  bedeutende  Dicke,  die  einfach  spindelförmige  gedrungene  Gestillt,  die' 
nicht  sehr  grosse  Zahl  dieser  Bastfasern  verleihen  den  Cinchona-Rinden  ein 
bestimmtes  Gepräge,  welches  namentlich  den  bis  jetzt  untersuchten  Rinden 
der  den  Cinehonen  zunächst  verwandten  Arten  abgeht.  Dass  es  aber  nicht  an 
Übergängen  fehlt,  zeigt  die  unten,  p.  522  geschilderte  „China  rosa“.  Unter 
sich  selbst  zeigen  die  Cinchona-Rinden  doch  eigentlich  eine  grosse  Über- 
einstimmung; bei  manchen  Bildern,  welche  z.  B.  BERG1)  vorführt,  treten 
keine  durchgreifenden  Merkmale  hervor,  wenn  man  sie  mit  andern  vergleicht. 

§ 8. 

Inhalt  der  Gewebe.  Sitz  der  Alkaloide. 

Die  meisten  der  nicht  oder  nicht  ganz  verholzten  Zellen  der  echten 
wie  der  falschen  Chinarinden,  ausgenommen  die  des  Korkcambiums 
und  die  Krystallschläuche,  sind  so  reichlich  mit  Farbstoff  gefüllt,  welcher 
auch  die  Wandungen  durchdringt,  dass  ihr  fernerer  Inhalt,  so  wie  ihr  Bau 
erst  deutlich  wahrnehmbar  wird,  wenn  man  beginnt,  die  Farbstoffe,  am  besten 
durch  ammoniakhaltigen  Weingeist,  wegzuschaffen.  Sogar  der  Kork  enthält 
häufig  Chinaroth  und  in  den  innersten  noch  lebensthätigen  Lagen  kleine 
Stärkekörner.  Dergleichen  finden  sich  auch  im  Parenchym  der  Rinde 
selbst,  doch  nicht  eben  sehr  reichlich.  In  den  äusseren  Schichten  der  Rinde 
jüngerer  Rinden  sind  auch  noch  Chlorophyllkörner  enthalten. 

Die  schon  erwähnten  äusserst  kleinen  und  wenig  ausgebildeten  Krystalle 
von  Calciumoxalat  sind  in  den  echten  Cinehonen  hier  und  da  im  Parenchym  i 
abgelagert,  so  dass  durchaus  nicht  alle  krystallhaltigen  Zellen  verholzte  ■ 
oder  auch  nur  verdickte  Wände  besitzen ; die  Oxalat  einschiiessenden  Stein- 
zellen sind  sogar  im  ganzen  weniger  häufig.  Grössere,  oft  gut  ausgebildete  1 
Krystalle  und , wie  es  scheint , auch  meist  in  reichlicherer  Menge , führen 
die  den  Cinehonen  verwandten  Bäume  in  ihren  Rinden,  wie  schon  in  der 
China  cuprea.  Bei  anderen  finden  sich  im  Baste  Verticalreihen  krystall- 
haltiger  Zellen,  während  die  Chinarinden  dergleichen  nur  vereinzelt  aufzu- 
weisen haben. 

Neben  diesen  allgemein  verbreiteten  Stoffen  lassen  sich  die  eigenthtim- 
lichen  Bestandtheile  der  Chinarinden  nicht  durch  unmittelbare  Betrachtung 
vermittelst  des  Mikroskops  wahrnehmen. 

OUDEMANS  (Aanteekeningen  etc.  der  Pharmacopoea  Neerlandica,  1851  bis 
1856,  p.  221)  hatte  schon  das  Auftreten  von  Krystallen  in  China  Calisaya  und 
China  rubra  beobachtet.  HOWARD  bildete  1862  in  der  Nueva  Quinologia  of 
pavon  Taf.  II  der  mikroskopischen  Bilder,  und  1870  im  ersten  Theile  der  „East 


*)  In  der  unten,  § 18,  genannten  Sclirift. 
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Indian  Plantations“  Krystalle  ab,  welche  sich  im  Parenchym  von  Chinarinden 
zeigen  wenn  man  dünne  Schnitte  derselben  einen  Augenblick  mit  Ätzlauge 
erwärmt  und  diese  schleunigst  abgiesst.  HOWARD  erklärt  dieselben  für 
Chinovate  der  Chinabasen  und  hält  dafür,  dass  sie  schon  in  den  betreffenden 
Binden  auskrystallisirt  abgelagert  seien,  so  namentlich  in  der  ledgee  sehen 
Calisayarinde,  wo  diese  Krystalle  schon  ohne  weitere  Behandlung  des  Schnittes 
sichtbar  sein  sollen.  Ich  konnte  mich  bei  der  Prüfung  der  mir  von  HOWARD 
gütigst  überlassenen  Kinde  davon  nicht  überzeugen,  dass  solche  Krystalle 
schon  von  vornherein  in  derselben  vorhanden  seien.  Vermutlil ich  bestehen 
sie  aus  den  Alkaloiden,  welche  durch  die  Lauge  frei  gemacht  werden. 

Durch  meine  Untersuchung  ')  so  wie  diejenige  von  MÜLLER* 2)  ist  be- 
kannt, dass  das  Parenchym  der  Chinarinden  der  Sitz  der  Alkaloide  ist  und 
nicht  die  Bastfasern.  CARLES3)  hat  diese  Erfahrungen  ebenfalls  bestätigt. 

§ 9. 

Sorten  der  Cinchonarinden. 

Fasst  man  die  anatomischen  Verhältnisse  der  echten  Chinarinden  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  dass  sie  sowohl  der  Gesammtheit  der  ersteren  als 
auch  besonders  der  Natur  und  Stellung  ihrer  verholzten  Bastfasern  ein 
eigenthiimliches  Gepräge  verdanken.  Dasselbe  tritt  sehr  deutlich  im  Gegen- 
sätze zu  den  übrigen  im  Systeme  so  nahe  stehenden  Cinchoneen  hervor, 
deren  Bau  allerdings  nur  erst  bei  wenigen  beschrieben  ist.  ’)  Bei  manchen 
der  letztem  entwickeln  sich  die  Saftschläuche  weit  vollkommener  und  ebenso 
bildet  ihr  Scleronchym  schon  in  der  Aussenrinde  umfangreiche  und  öfters 
vertikal  gestreckte  Bündel,  am  meisten  aber  weicht  ihr  Bast  vom  oben  ge- 
schilderten Typus  der  Cinchonen  ab,  wie  schon  oben  p.  514  gezeigt  wurde. 
Die  Bastfasern  mancher  der  unechten  Cinchonen  sind  dünn,  bei  weitem  nicht 
vollständig  verholzt,  im  Querschnitte  ein  bedeutendes  Lumen  darbietend  und 
gewöhnlich  rundlich.  Im  Längsschnitte  zeigen  sie  beträchtliche  Länge  und 
verleihen  als  starke,  oft  netzartig  querverbundene  Stränge  dem  ganzen  Ge- 
webe einen  Zusammenhang,  welchen  die  kurzen  einfachen  Fasern  der  Ciu- 
chonen  nicht  zu  geben  vermögen.  In  manchen  der  falschen  Rinden  spielt 
auch  das  Parenchym  des  Bastes  eine  bedeutendere  Rolle,  sei  es,  dass  seine 
regelmässigen  tangentialen  Zonen,  mit  Faserbündeln  abwechselnd,  ein  ge- 
feldertes Aussehen  bedingen,  sei  es,  dass  die  innere  Hälfte  des  Bastes  bei 
weitem  vorherrschend  aus  Parenchym  gebaut  ist.  Auch  hierdurch  erhält 
das  Gewebe  dieser  Rinden  eine  bei  weitem  grössere  Festigkeit  und  Zähigkeit 
als  die  mürben  Chinarinden. 


Ü wiGGERS-HTJSEMANN’scher  Jahresbericht  der  Pharmakognosie  etc.  1866,  82.  — 
< howard,  Quinology  of  the  East  Indian  Plantations  1869,  33. 

2)  In  pringsheim’s  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Botanik,  1866,  238. 

3)  Journal  de  Pliarmacic  16  (1873)  22. 

*)  Vergl.  berg,  Chinarinden  der  pharmalcognost.  Sammlung  in  Berlin  1865,  39; 
flückiger,  im  Jahresberichte  der  Pharmacie  1871,  95.  — vogl,  falsche  Chinarinden 

1876. 

Flückigcr,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  33 

- 
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Rinden  und  Rindentheilc. 


Diese  Unterschiede  reichen  denn  auch  vollkommen  aus,  um  die  Rinden 
der  Cinchonen  und  diejenigen  der  übrigen  verwandten  Gattungen  ausein- 
ander zu  halten. 

Wie  bei  vielen  Rinden,  fällt  der  Querbruch  auch  der  Chinarinden 
verschieden  aus  in  den  inneren  und  in  den  äusseren  Lagen.  Die  letzteren,  ' 
aus  dem  Korke  und  dem  Parenchym  der  äussern  Rinde  bestehend,  brechen 
gleichmässig  und  kurz,  sofern  nicht  durch  Borkenbildung  abgestorbene  T heile 
des  Bastes  in  die  Bedeckung  (Periderma)  hereingezogen  sind. 

Im  Gegensätze  zu  jenem  gleichmässigen , ziemlich  glatten,  dem  soge- 
nannten korkigen  Bruche,  bietet  die  Innenschicht  stärkerer  Rinden  nicht 
eine  ebene  Bruchfläche  dar,  sondern  es  ragen  daraus  einzelne  derbe  Bündel 
der  im  Sinne  der  Axe  gestreckten  Fasern  heraus.  WKDDELL  zuerst 

hat  betont,  dass  bei  den  Chinarinden  das  Aussehen  des  Bruches,  je  nach 
der  Grösse  und  der  Anordnung  der  Bastfasern,  verschiedenartig  ist.  Diesen 
kurzen,  nicht  verflochtenen  Fasern  verdanken  die  Chinarinden  besonders  die 
grosse  Brüchigkeit. 

Die  Wurzel  rinde  der  echten  Cinchonen  scheint  im  allgemeinen  den 
Bau  der  Stamm-  oder  Astrinde  zu  besitzen,  namentlich  aber  sehr  zur  Borken- 
bildung geneigt  zu  sein. 

Unter  den  hauptsächlichsten  Sorten,  welche  bisher  aus  Südamerica 
kamen  und  vorzugsweise  zu  pliarmaceutischer  Verwendung  gelangten,  sind 
besonders  zu  nennen: 

1)  China  Calisay.a. 

Nachdem  schon  jussieu  die  Region  der  Cinchona  Calisaya  betreten  hatte, 
machten  um  1776  RUBIN  de  CELIS1)  und  1791  THADDÄUS  hänke2)  auf 
den  Wertli  ihrer  Rinde  aufmerksam,  so  dass  dieselbe  seit  ungefähr  1789  eine 
immer  steigende  Bedeutung  gewann , obwohl  der  Baum  selbst  erst  durch 
WEDDELL  (oben,  p.  494)  bekannt  wurde.  Im  Handel  finden  sich  sowohl  I 
die  vollständigen  Zweigrinden  in  Röhren  als  auch  die  von  Borke  befreiten  i 
platten  Stammrinden,  und  zwar: 

a)  die  erstere  unter  dem  Namen  Cortex  Chinae  regius,  convo- 
lutus , China  Calisaya  cum  epidermide,  Calisaya  tecta  s.  tubulata,  gerollte: 
oder  bedeckte  Königschina;  Quinquina  Calisaya  roule;  Quill  Calisaya. 

Sie  bildet  3 bis  4 Centimeter  starke  Röhren;  dieselben  sind  meist  von 
beiden  Rändern  her  eingerollt  (Doppelröhren),  dunkel  graubraun  bis  weiss- 
lich,  mit  groben,  unregelmässigen  Längsleisten  und  Furchen,  die  im  ganzen 
doch  einigermassen  übereinstimmend  gerichtet  sind  und  von  tiefen,  oft  rings- 
um laufenden  Querrissen  gekreuzt  werden.  Hierdurch  entstehen  Felder  mit 
aufgeworfenen  Rändern  und  gewöhnlich  etwas  feiner  gefurchter  Fläche, 


1)  Ein  spanischer  Sceofficier.  . ? 

2)  hänke,  gcb.  1761  /. u Ivreibitz  in  Böhmen,  kam  1790  mit  der  spanischen 
Expedition  unter  mat.aspina  nach  Südamerica,  siedelte  sich  1796  in  Cocliabamba  in 
Bolivia  an,  besuchte  wiederholt  die  Gegenden,  wo  Chinarinde  gesammelt  wird  una 
starb  1817  auf  seinem  Gute  Buxacaxey  in  der  Provinz  Cocliabamba.  petekmaN?» 
geogr.  Mittheilungen  VII  (1867)  264. 
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welche  leicht  abspringen  und  auf  der  Oberfläche  der  zimmtbraunen  innern 
Rinde  ihre  Umrisse  noch  erkennen  lassen.  Innenfläche  braungelblich,  durch 
die  hellen  Bastfasein  genau  vertikal  gestreift;  Bruch  rein  faserig;  aussen 
dunkler  und  flacher. 

Die  Aussenrinde  weist  nur  sehr  vereinzelte  oder  so  gut  wie  keine  Stein- 
zellen, wohl  aber  einen  allerdings  frühzeitig  verschwindenden  einfachen  oder 
doppelten  Kreis  von  Saftschläuchen  auf. 

Die  Rinde  der  indischen  Calisaya  Ledgeriana  (siehe  oben,  p.  495)  bietet 
durch  ihren  viel  höhern  Gehalt  nunmehr  vollen  Ersatz  für  die  americanische 
Rinde.  Manche  der  früher  als  Loxa  China  bekannten  Sorten,  von  ver- 
schiedenen Cinchonen  stammend,  unterschieden  sich  von  den  Zweigrinden 
der  Calisaya  besonders  durch  die  weniger  gefelderte  Oberfläche. 

b)  der  Bast  des  Stammes  als  Ch.  regia  plana,  Ch.  regia  sine  epider- 
mide;  flache,  platte,  unbedeckte  Königschina;  Calisaya  plat;  flat  Calisaya. 

Einen  oder  mehrere  Fuss  lange,  oft  gegen  2 Decimeter  breite  und  5 bis 
15  Millimeter  dicke,  flache  Stücke,  von  jener  besonderen  schönen  reinen  Fär- 
bung, welche  man  als  Typus  der  gelben  Chinasorten  bezeichnet;  in  der  That 
ist  der  Stich  ins  gelbröthliche  oft  kaum  wahrnehmbar.  Die  Oberfläche 
häufig  durch  Verwitterung  wenigstens  stellenweise  dunkler,  mehr  oder  weniger, 
oft  in  höchstem  Grade  durch  Conchas  (oben  p.  511)  uneben,  Innenfläche 
nicht  immer  wie  bei  den  Astrinden  parallel,  sondern  oft  wellenförmig  ge- 
streift. In  diesem  Falle  fahren  aus  der  Bruchfläche  die  Bastbündel  der  ver- 
schiedenen Schichten  bisweilen  in  divergenter  Richtung  auseinander.  Diese 
Sorte  ist  höchst  ausgezeichnet  durch  ihr  mürbes  Gewebe;  schon  der  Finger- 
nagel kratzt  ohne  Anstrengung  die  spitzigen  Fasern  los,  welche  leicht  in 
die  Haut  eiudringen. 

An  den  Rändern  der  Conchas  pflegen  nur  noch  einzelne  leicht  abzu- 
lösende Borkeschuppen  erhalten  zu  sein;  der  Bast,  welcher,  von  den  Bändern 
des  Binnenkorkes  abgesehen,  allein  die  Rinde  bildet,  zeigt  ziemlich  zerstreute, 
bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  radial,  bisweilen  beinahe  aucli  etwas 
tangential  gereihte  Fasern.  Da  und  dort  berühren  sich  einmal  2 bis  4 der- 
selben unmittelbar,  sonst  stehen  sie  immer  durch  reichliches  Parenchym 
getrennt. 

Die  flache  Calisayarinde  aus  Bolivia,  die  bis  vor  wenigen  Jahren  in 
hohem  Ansehen  stand,  ist  in  letzter  Zeit  mit  sehr  verringertem  Alkaloi’d- 
gehalte  auf  den  Markt  gekommen.  Bisweilen  wurde  sie  verwechselt  mit  der 
Rinde  der  Cinchona  scrobiculata  HUMBOLDT  et  bonpland,  einer  süd- 
peruanischen Art.  Ihre  unbedeckten  Bastplatten  sehen  der  flachen  Calisaya 
höchst  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  durch  ihre  besonders  beim  Anfeuchten 
deutlich  ins  röthliche  fallende  und  oft  sehr  feurige  Färbung,  durch  dichteres 
Gefüge  und  fädigen  Bruch.  Das  Parenchym  der  äussern  Rinde  ist  reich  an 
Steinzellen  und  enthält  in  jüngeren  Stücken  auch  Saftschläuche.  Keine 
andere  Cinchone  zeigt  einen  so  deutlich  radial  geordneten  Bast;  die  Fasern 
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Parenchymzelle  eiiischiebt:  Die  Bastfasern  sind  in  so  grosser  Zahl  vor- 

handen, dass  sie  in  den  inneren  Schichten  bedeutend  vorherrschen. 

Diese,  wie  es  scheint,  regelmässig  nur  geringhaltige  Binde  findet  unter 
mancherlei  Benennungen,  sowohl  rein  als  mit  Calisaya  vermischt,  ihren 
Weg  in  den  Handel.  So  heisst  sie  in  Cusco  allgemein  Cascarilla  colorada  ' 
oder  Cascarilla  de  Santa  Ana,  in  Europa  ist  sie  als  leichte  Calisaya,  röth- 
liclie  Calisaya,  Carabaya-  oder  rotho  Cusco-Bindc,  China  peruviana,  Calisaya 
fibrosa  bekannt. 

In  den  Abbildungen  der  Rinde  ist  das  Colorit  bei  DELONDUE  und 
BOUCHARDAT,  Tafel  3,  bei  weitem  richtiger,  wenn  auch  nicht  völlig  genau 
wiedergegeben,  als  auf  weddele’s  Tafel  XXVIII,  wo  die  Färbung  allzusehr 
mit  Calisaya  übereinstimmt.  Cinchona  scrobiculata  ist  von  WEDDELL  auf 
Tafel  VII  abgebildet. 

2)  Rinden  der  Cinchona  lancifolia. 

Kork  erst  graulich,  später  weisslich  bis  gelblich,  glänzend,  weich  und 
leicht  abblätternd.  Der  Bast  gelb  bis  rothgelb,  das  Rindenparenchym  selbst 
bei  den  ziemlich  starken,  bis  1 Centimeter  dicken,  flachen  Stammrinden,  wie 
sie  im  Handel  meist  vorliegen,  noch  zum  Theil  erhalten,  indem  erst  spät 
eigentliche  Borkenbildung  eintritt.  Die  Aussenrinde  ist  ausgezeichnet  durch 
eine  Menge  tangential  gestreckter  Steinzellen,  welche  oft  fast  eine  zusammen- 
hängende Schicht  bilden.  Die  mässig  dicken  Bastfasern  in  streckenweise 
zusammenhängenden,  einfachen  oder  doppelten  Radialreihen,  im  Innern 
bisweilen  mit  Andeutung  zu  tangentialer  Clruppirung.  Im  Bast  zahlreiche 
Stabzellen  und  nicht  selten  auch  gleiche  Steinzellen,  wie  in  der  Aussen- 
rinde; letztere  Zellenform  eben  so  häufig  in  den  Markstrahlen. 

Die  Rinde  bricht  feinsplitterig , bald  kurz,  bald  langfädig  und  findet 
sich  in  verschiedenen  Varietäten,  die  durch  untergeordnete  Merkmale  imi 
Aussehen  und  Bau  etwas  abweichen.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  sie 
auf  mehrere  Cinchonen  zurückzuführen  wären. 

Hierher  gehören  die  als  flava  fibrosa  bezeichneten  Chinasorten,  danni 
die  Calisaya  von  Santa  Fe  de  Bogota,  Quin a anaranjada  von  MUTia» 
die  Caqueta-bark  der  Engländer,  richtiger  Caqueza  (nach  dem  Orte  dieses j 
Namens  unweit  Bogota),  Carthagene  ligneux  der  Franzosen  u.  s.  f. 
Manche  China  rubiginosa  früherer  Zeiten  stammte  ebenfalls,  von  C. 

lancifolia.  ■ 

KARSTEN,  so  wie  der  gleichfalls  nach  eigener  Anschauung  an  Oit  und 

Stelle  urtheilende  Consul  rampon  ')  heben  hervor,  dass  die  botanisch  so  ver- 
änderliche C.  lancifolia  in  der  That  auch  Rinden  von  sehr  verschiedenem 
Aussehen  liefere.  Die  besten  Sorten  heissen  in  Neu- Granada  selbst  co-- 
1 umbisclie,  die  geringeren  führen  den  Namen  Carthagena-Rinden. 

3)  Rothe  Chinarinden,  von  Cinchona  succirubra. 

Die  im  aufgeweichten  Zustande  nur  erst  1 Millimeter  dicke  Rinde* 
anderthalbjähriger  Stämmchen,  z.  B.  aus  Hakgalle  auf  Ceylon,  besteht  zu 


J)  In  planchon  (Titel  unten,  § IS)  US- 
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nur  ’/a  aus  der  Bastschicht,  worin  sich  ganz  vereinzelt  oder  zu  2 bis  3 ge- 
näherte, meist  bereits  verholzte  Bastfasern  vorfinden.  Die  Grenze  dei 
Aussenrindo  wird  bezeichnet  durch  weite  Saftschläuche,  welche,  gewöhnlich 
zu  zwei  vor  einem  Baststrahle  stehend,  einen  sehr  unterbrochenen  Kieis 
darstellen. 

Schon  bei  einer  Dicke  von  ungefähr  5 Millimeter  ändert  sich  das  Ver- 
hältnis» der  beiden  Rin  den  schichten  so,  dass  der  Bast  vorzuwalten  beginnt 
und  seine  schön  dunkelrothen  Fasern  in  sehr  grosser  Zahl  einsetzen.  Sie 
stehen  durch  schmale  Streifen  ziemlich  kleinzelligen  Parenchyms  getrennt 
in  unterbrochenen  Radialreihen,  nach  innen  auch  zugleich  durch  tangentiale 
Anordnung  stellenweise  ein  fast  gefeldertes  Bild  gewährend. 

Eine  Vermehrung  der  Saftschläuche  fällt  nicht  auf,  wohl  aber  erweitern 
sie  sich  allmählich  und  bleiben  beim  Auswachsen  der  Rinde  lange  er- 
halten, da  erst  spät  Borkenbildung  eingreift.  Rindenstücke  von  über 
12  Millimeter  Dicke  (in  trockenem  Zustande)  weisen  immer  noch  Saft- 
schläuche auf. 

Das  Abwerfen  des  Periderms  geht  weit  schwieriger  vor  sich,  als  bei 
C.  Calisaya,  so  dass  selbst  mächtige  Stammrinden  der  rothen  China  noch 
fest  haftende,  mehr  grauschwärzliche  als  rothe  Bekleidung  tragen,  selbst  bei 
ausgeprägter  Entwickelung  des  Binnenkorkes. 

Nach  VON  BERGEN  war  die  rothe  China  in  Norddeutschland  schon  zu 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  verbreitet  und  CONDAMINE  erwähnte  ihrer 
1737  als  der  besten  China;  es  mag  z.  B.  im  Hinblicke  auf  MUTIS  (p.  522) 
dahingestellt  bleiben,  ob  dieselbe  wirklich  immer  die  Rinde  von  C.  succi- 
rubra  war.1)  Die  früher  ziemlich  bedeutenden  Ausfuhren  schöner  Stamm- 
rinde dieser  Cinchone  aus  Guayaquil  haben  längst  beträchtlich  nachgelassen. 
Dagegen  kommen  mehr  und  mehr  Zweigrinden  derselben  aus  Ceilon  und  dem 
Festlande  Indiens,  auch  aus  den  übrigen  Chinapflanzungen,  in  den  Handel. 

Die  americanische  rothe  China  wurde  auf  HOWARD’s  Veranlassung 
1857  durch  klotzscji  und  n.  SCHACHT2)  auf  C.  succirubra  zurückgeführt. 

Als  Hauptmerkmal  für  die  Eintheilung  der  Chinarinden  hat  die 
Farbe  gegolten,  bis  das  Studium  ihres  anatomischen  Baues  in  den  Vorder- 
grund trat.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Grundfarbe  der  Rinden  einer 
Art  sich  nicht  in  allen  ihren  Lebensstufen  gleich  bleibe;  C.  succirubra  z.  B. 
zeigt,  dass  die  besondere  Farbe  erst  im  Alter  mit  aller  Entschiedenheit 
auftritt.  Jüngere  Rinden  der  meisten  Arten  pflegen  mit  graulich  weissem 
bis  bräunlichem  oder  beinahe  schwärzlichem  Korke  bedeckt  zu  sein,  der  nur 
in  den  Extremen  seiner  Färbung  oder  seiner  Oberflächengestaltung  Anhalts- 
punkte zu  bieten  vermag.  Noch  unbestimmter  und  vorherrschend  bräunlich 
ist  die  Farbe  des  inneren  Gewebes,  so  dass  Gemenge  der  verschiedensten 


x)  Vergl.  darüber  aucli  murray,  Apparates  medicaminum  VI  (1792)  44. 

2)  Ober  die  Abstammung  der  im  Handel  vorkomm  enden  rothen  China-Rinde, 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenscb.  zu  Berlin  1858.  S.  51 — 75. 
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den  Asten  oder  jüngeren  Stäm  rachen  entnommenen  Rindenröhren  den  allge- 
meinen Namen  Cortex  Chinae  fuscus  führen.  Als  gleichbedeutend  gilt 
ln  der  Regel  die  weniger  zutreffende  auf  die  Bedeckung  gehende  Bezeich- 
nung Cortex  Chinae  griseus  seu  pallidus,  so  wie  die  den  Franzosen 
ziemlich  geläufigen  Benennungen  Quinquinas  gris  ou  bruns  und  die  englischen  ■ 
Ausdrücke  pale  Cinchona  hark,  grey  hark. 

Als  wichtigste  der  braunen  Sorten  ist  die  aus  der  Gegend  von  Huänuco 
in  Mittelperu  über  L i m a ausgeführte  und  nach  diesen  beiden  Städten  benannte 
China  zu  erwähnen.  Sie  pflegt  aus  1 bis  2 Centimeter  starken  Röhren  von  2 
bis  5 Millimeter  Querschnitt  (nach  dem  Aufweichen)  zu  bestehen.  Ihre  grau- 
bräunliche, im  ganzen  ziemlich  helle  Oberfläche  ist  etwas  längsfurchig,  mit 
meist  nicht  sehr  tief  gehenden  und  nicht  ringsum  laufenden  Querrissen  ver- 
sehen, oft  noch  mit  weisslichem  Korke  belegt.  Innenfläche  hell  zimmtfarben, 
häufig  durch  die  mit  Oxalat  gefüllten  Zellen  der  Markstrahlen  sehr  fein  weiss 
gesprenkelt.  Der  Querschnitt  bietet  dicht  unter  der  Aussenrinde  einen  so- 
genannten Harzring. 

Eine  hierher  gehörige  Sorte,  nämlich  die  als  Pata  de  gallinazo  be- 
zeichnete  Rinde  der  Cinchona  nitida  ruiz  et  PA  VON,  bietet  ein  hübsches 
Beispiel  der  phantastischen  Namen,  mit  denen  die  Cascarilleros  die  China- 
rinden belegen.  Durch  Korkwarzen  (Lenticellen?)  so  wie  auch  durch  die 
Sphaeriaceen,  welche  sich  auf  dieser  Rinde  wie  auf  vielen  anderen  findeni 
entsteht  nämlich  eine  eigentluimliche  Zeichnung  der  Oberfläche,  die 
man  in  Peru  als  „Geiergriffe“,  pata  de  gallinazo,  bezeichnet.  Gallinazo 
heisst  in  Lima  der  Aasgeier,  Cathartes  foetens. ')  Mit  solchen  Namen  wird 
nun  am  besten  aufgeräumt  durch  die  holländische  Neuerung,  den  grossem 
Posten  der  javanischen  Rinden  die  Ergebnisse  der  Analyse  und  die  Bezeich- 
nung der  Stammpflanze  beizugeben. 

In  früherer  Zeit  bestand  die  Huanuco-Sorte  hauptsächlich  aus  Rinden 
der  Cinchona  nitida,  welche  in  Menge  bei  San  Cristoval  de  Cuchero  oder 
Cocheros  unweit  Huanuco  wächst.  Die  Rinden  dieser  Gegend  wurden  seit 
1776  durch  FRANCISCO  RENQUIFO  und  MANUEL  ALCARRAZ,  dann  durch 
RUIZ,  PA  VON  und  DOM  BE  Y2)  bekannt  und  endlich  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts durch  Kaufleute  aus  Lima  als  graue  Rinde  von  Huanuco  in  den 
Handel  eingeführt. 

Als  Loxa-  oder  Loja-China  gehen  oder  gingen  Rinden,  welche  im 
Gegensätze  zu  der  vorigen  Sorte  vorherrschend  von  dunkler  bräunlicher 
Farbe  sind,  eine  mehr  graue  als  weissliche  Bedeckung  und  neben  Längs- 
runzeln zahlreiche,  etwas  entfernte  Querrisse  tragen.  Meistens  besteht 


markham,  pritchktt,  Blaubucli  1863,  120.  125;  im  August  1867  sagte  mir 
jedoch  spkuce,  der  Ausdruck  Pata  de  gallina/.o  beziehe  sich  auf  den  Bruch  der  Rinde. 

2)  Joseph  dombey,  1742  zu  Müeon  geboren,  ging  1777  mit  nutz  und  favon 
nach  Peru,  kehrte  1785  nach  Frankreich  zurück,  wunderte  aber  1793  aufs  neue  nach 
America  aus  und  starb  1794  auf  Montserrat.  — cap,  Ktudes  biogr.  pour  senir 
ä l’hist.  des  Sciences  II  (1864);  vergl.  auch  meine  Pharm.  Chemie  p.  611.  890. 
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dio  Loxa  aus  höchstens  1 Centimeter  starken,  nur  1 bis  2 Millimeter  dicken 
Röhren,  welche  häufig  reichlich  mit  Flechten  besetzt  sind.  Der  scharfe 
Querschnitt  bietet  bei  den  besseren  Loxa-Rinden  den  glänzenden  „Harz- 
ring“ dar. 

Wie  oben  (p.  497)  erwähnt,  lieferte  die  Gegend  von  Loxa  die  ersten 
Chinarinden.  Zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  war  die  beste  Auswahl 
derselben,  eine  gelbliche  und  eine  röthliche  Varietät,  Cascarilla  amarilla  del 
Rey  und  Cascarilla  colorada  del  Rey,  für  den  spanischen  Hof  Vorbehalten, 
und  führte  lange  den  Namen  China  coronalis,  der  sich  immer  noch  im 
englischen  Crown-bark  erhalten  hat,  während  das  Beiwort  regius  oder  regia 
auf  Calisaya  übertragen  worden  ist.  Für  jene  ursprüngliche  Krön- Chi  na 
schälte  man  bei  HUMBOLDT’s  Anwesenheit  in  Südamerica  sehr  junge  Bäume, 
deren  800  bis  900  erforderlich  waren,  um  die  geringe  Menge  von 
HO  Centnern  Rinde  zu  liefern,  welche  der  Hof  bedurfte. 

Diese  ganze  Klasse  der  vorherrschend  braunen  südamericanischcn  Rinden 
umfasste  mehrere  Sorten,  deren  Unterscheidung  auf  äusserlichen  Merkmalen 
beruht,  welche  sich  einer  wissenschaftlichen  Feststellung  entziehen. 

Der  Kreis  der  officinellen  Chinarinden  beschränkte  sich  somit 
einerseits  auf  die  mittleren  oder  jüngeren  Röhren  weniger  Arten,  indem,  wie 
oben  gezeigt,  zu  den  herkömmlichen  Sorten  im  Laufe  der  Zeiten  nicht 
immer  die  gleichen  Cinchonen  herbeigezogen  worden,  anderseits  auf  die 
rothen  Stammrinden  und  die  Bastplatten  der  Calisaya. 

Alle  übrigen  im  Handel  befindlichen  Sorten,  deren  hier  auch  gelegent- 
lich gedacht  worden  ist  und  noch  andere  mehr,  gewähren  nur  für  die  che- 
mische Industrie,  nicht  für  die  Pharmacie,  ein  Interesse. 

Die  Pflanzungen  der  Cinchonen  in  Indien,  Jamaica  und  andern  Ge- 
genden liefern  einstweilen  meist  noch  jüngere  Rinden,  welchen  sehr  ausge- 
prägte Eigenthümlichkeiton  fehlen.  Es  muss  Heute  mehr  Gewicht  auf  die 
Ermittelung  des  Alkaloidgehaltes  dieser  Rinden  als  auf  ihr  Aussehen  ge- 
legt werden. 


§ io. 

Sogenannte  unechte  Chinarinden. 

Bevor  man  die  Alkaloide  kannte,  gelangten  mancherlei  andere  Rinden, 
theils  geradezu  als  angeblicher  Ersatz  der  heilkräftigen  Chinarinden,  theils 
solchen  beigemengt  in  den  Handel,  obwohl  ihr  geringer  Werth  schon  frühe 
bemerkt  wurde.  Unter  diesen  falschen  oder  unechten  Chinarinden  war  bis 
vor  kurzem  einzig  noch  von  einigem  Belang  die  Rinde  der  Cascarilla 
magnifolia1)  ENDLICHER  (Cinchona  oblongifolia  MUTIS,  C.  magnifolia 
pavon,  Ladenbergia  magnifolia  klotzsch,  Buena  magnifolia  weddell; 


*)  Abgebildet:  howard,  N.  Quinol.,  Tab.  10;  karsten,  Tab.  VI. 
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wahrscheinlich  ist  auch  karsten’s  Cinchona  heterocarpa  nichts  anderes 
als  dieser  Baum).  MUTIS  hatte  dieselbe  irrigerweise  1780  als  Cascarilla 
roja1)  beschrieben,  später  kam  sie,  besonders  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts, 
als  China  nova  surinamensis  massenhaft  in  den  Handel,  wahrscheinlich 
aber  meist  nicht  aus  Surinam,2)  sondern  aus  Neu-Granada.  Dieser  stattliche 
Baum  ist  durch  Columbia  und  Ecuador,  vermuthlich  auch  nocli  weiter  ver- 
breitet und  als  Cascarilla  flor  de  Azahar  bekannt.  Seine  kleinen  weissen, 
kaum  röthlich  angelaufenen  Bliithen,  welche  sich  allerdings  durch  ihre  iiau- 
mige  Behaarung  den  Cinchonen  nähern,  verbreiten  nämlich  feinen  Pomeranzen- 
duft (Azahar,  spanisch  Pomeranze  und  Citrone). 

In  neuerer  Zeit  ist  diese  China  nova  auch  wohl  unter  dem  Namen 
China  rosea,  China  Savanilla3)  und  sogar  als  China  Valparaiso 
vorgekommen.  Sie  enthält  kein  China- Alkaloid,  wie  man  sich  leicht  ver- 
mittelst der  GRAHE’schen  ßeaction  (siehe  unten  p.  536)  überzeugen  kann 
und  ist  überhaupt  frei  von  Alkaloiden.4 *) 

In  anatomischer  Hinsicht  unterscheidet  sich  diese  Rinde  durchaus  von 
den  Rinden  der  Cinchonen,  namentlich  in  Betreff  der  Bastfasern.  Diese 
sind  in  der  erstem  weit  zahlreicher,  dünner,  länger  und  nicht  so  vollständig 
verholzt.  Das  Bild  des  Querschnittes  stimmt  nahezu  überein  mit  dem  der 
unten,  p.  525,  beschriebenen  China  cuprea.  Wenn  aber  einmal  die  Rinden 
zahlreicher  anderer  Cinchoneen  verglichen  sein  werden,  so  dürften  sich  ohne 
Zweifel  auch  Übergangsformen  finden.  Eine  solche  ist  z.  B.  einigennassen 
zu  erblicken  in  der  prächtig  rosenrothen,  schwach  bittern  Rinde  der  Con- 
damin ea  tinctoria  DC,6)  die  in  nicht  sehr  grosser  Zahl  starke  Bastfasern 
enthält,  welche  an  diejenigen  der  Cinchonarinde  erinnern.  Die  Fasern  der 


*)  Sielie  oben  p.  495  bei  Calisaya  Ledgeriana. 

2)  mukray,  Apparatus  medicaminum  VI,  181.  222.  hatte  1790  in  der  That 
Proben  dieser  Rinde  aus  Surinam  vor  sieh.  Dass  sie  nicht  die  Heilkraft  der  echten 
China  besitzt,  war  schon  bekannt.  — Spätere  Berichte  über  diese  werthlose  Rinde  im 
Jahresberichte  der  Pharm.  1857,  p.  40  und  1862,  p.  42. 

s)  Archiv  der  Pharm.  116  (1851)  374  und  daraus  im  Jahresberichte  1851,  52. 
China  von  Valparaiso  wurde  diese  Rinde  merkwürdigerweise  von  einzelnen  Drogen- 
händlern genannt. 

4)  hesse,  in  eehling’s  Neuem  Handwörterbuch  der  Chemie  II  (1875)  531. 

B)  Synonyme:  Cinchona  laccifera  favon,  Macrocuemum  tinctorium  humboldt, 
bonpland  et  kunth.  Das  von  de  casdolle  aufgestellte  Genus  Condaminea  ist 
von  den  Cinchoneen  verschieden  durch  die  fleischige  Corolle,  die  kegelförmige  Kapsel 
und  die  flügellosen  Samen,  tafalla  (p.  547)  hatte  bereits  auf  die  Rinde  dieses 
Baumes  aufmerksam  gemacht,  welche  im  Gebiete  des  obern  Orinoco  oder  Paragua 
den  Eingeborenen  eine  rothe  Farbe  liefert.  Darauf  bezieht  sich  auch  wohl  die  bei 
denselben  gebräuchliche  Bezeichnung  Paraguat anrinde.  Nachdem  die  Rinde  in 
Europa  durch  humboldt  einigermassen  bekannt  geworden  war,  scheinen  gelegentlich 
kleine  Posten  derselben  in  den  Handel  gebracht  worden  zu  sein,  vikky  z.  B.  gab  im 
Journal  de  Pliarmacie  XIX  (1833)  199  an,  dass  Paraguatanrinde  nach  Cadix  ge- 
kommen sei;  o.  Henry  (ebenda  201)  fand  sie  frei  von  Chinaalkalolden.  Sie  ist  ferner 
beschrieben  in  guibourt’s  Ilistoirc  naturelle  des  Drogues  simples  111  v 1 8 6 9 ) 185.  . 

Condaminea  tinctoria  wächst  übrigens  nicht  nur  im  nordöstlichen  L heile  Südamericas, 
sondern  auch  in  Chili  und  in  Argentinien.  Herr  Apotheker  stuckert  in  Basel 
brachte  1880  die  Rinde  derselben  unter  dem  Namen  China  rosa  aus  Tucuman. 
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Condaminea  sind  jedoch  dicker,  weniger  spröde,  von  sehr  ungleicher  Länge 
und  Dicke,  meist  mit  einer  ansehnlichen  Höhlung  versehen.  So  sehr  sich 
diese  Rinde')  in  ihrem  Aussehen  von  den  echten  Chinarinden  entfernt,  so 
nähert  sie  sich  doch  durch  diese  Bastfasern  weit  mehr  diesen  letztem,  als 
z.  B.  der  China  cuprea. 


§ 11. 

China  cuprea. 

Eine  grosse  Bedeutung  hat  jedoch  die  merkwürdige  Rinde  erhalten, 
welche  ich  1871  als  China  cuprea  bezeichnet  habe.* 2)  Sie  ist  durch  eine 
auffallende  Färbung  ausgezeichnet,  welche  an  die  Oberfläche  etwas  ange- 
laufener kupferner  Geräthe  erinnert.  Ausdrücklich  wurde  hervorgehoben, 
dass  ich  das  Aussehen  dieser  kupferfarbenen  Chinarinde  nicht  aul  die  Farbe 
des  blanken  Metalles  beziehe. 

Nach  hesse’s  und  meinen  Mittheilungen  über  die  China  cuprea  (1871) 
hörte  man  zunächst  nicht  wieder  von  dieser  Rinde.  Erst  Ende  Februar  1880 
meldete  mir  J.  E.  HOWARD,  dass  sich  dieselbe  in  grösseren  Posten  unver- 
mischt  -auf  dem  Londoner  Markt  zu  zeigen  beginne  und  eifrig  gekauft  werde. 
Die  ersten  Einfuhren  hatten  nach  PAUL3)  bereits  im  Juni  1879  stattgefunden 
und  bald  wurde  auch  trotz  des  ungewohnten  Aussehens  der  „Cuprea“  ihr  Werth 
festgestellt,  da  sie  ungefähr  2 pC  Chininsulfat  gibt  und  nur  geringe  Mengen 
der  Nebenalkaloide  enthält.  Im  Mai  1880  waren  schon  grosse  Vorräthe 
dieser  Rinde  in  London  zu  sehen4)  und  die  ferneren  Zufuhren  nahmen  als- 
bald ungeahnten  Umfang  an. 

China  cuprea  kommt  in  ziemlich  flachen  Stücken  oder  in  Rinnen, 
seltener  in  Röhren  von  kaum  ’/a  Meter  Länge  bei  höchstens  5 bis  7 Milli- 
meter Dicke  vor,  aber  die  bei  weitem  vorherrschende  Menge  der  Waare  be- 
steht aus  kleinen  Bruchstücken  und  macht  überhaupt  den  Eindruck,  dass 
sie  nur  von  einem  Baume  von  geringer  Grösse  abstammen  könne.  Der 


*)  Der  Längsschnitt  zeigt  jedoch  im  Vergleiche  mit  Cinchonarinden  grosse 
Unterschiede;  die  Fasern  der  Condaminearinde  sind  weit  weniger  regelmässig  spindel- 
förmig. In  dem  prächtig  rothen  Auszuge,  welchen  etwas  frische  „China  rosa“  gibt, 
ist  der  Farbstoff  nur  suspendirt,  nicht  eigentlich  gelöst.  Wenn  man  denselben  durch 
Filtration  mit  Bolus  oder  Kohle  beseitigt,  so  erhält  man  ein  ffuorcscirendes  Filtrat, 
dessen  bläulicher  Schimmer  durch  Salzsäure  nicht  aufgehoben  wird,  also  nicht  von 
Chinin  herrühren  kann;  auch  gibt  diese  merkwürdige  Rinde  nicht  rothen  Thecr  (p.  536). 
Dennoch  enthält  sie  nach  Herrn  ktsskl  (/.im:v,ek’sc1ic  Chininfabrik  in  Frankfurt)  eine 
Spur  Chinin.  — Der  „China  rosa“  sehr  ähnlich,  vielleicht  damit  identisch,  ist  auch 
die  sogenannte  Araribarinde. 

2)  vorwekk’s  Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer,  XXXVI 
(Speier  1871)  296  und  daraus  im  wic.GERS-HUSEMANx’schcn  Jahresberichte  der  Pharm. 
1872,  132.  — Herr  j.  e.  howard  theilte  mir  damals  eine  gute  Probe  der  China  cuprea 
mit,  welche  ihm  schon  1857  auf  dem  Londoner  Markt  unter  andern  Rinden  aufge- 
fallen war,  auch  hatte  er  sie  bereits  chininhaltig  befunden.  Doch  hat  er  darüber 
nichts  veröffentlicht. 

vogl  hat  die  China  cuprea  in  der  im  § 18  genannten  Festschrift  p.  98  eben- 
falls besprochen. 

3)  Pharm.  Journ.  XI  (September  1880)  259. 

4)  ibid.  X (1880)  954. 
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hellbraune,  längsrunzolige  oder  warzige  Kork  pflegt  abgescheuert  zu  sein, 
so  dass  die  glatte  Oberfläche  durch  das  Gewebe  der  Aussenrinde  gebildet 
ist,  welchem  eben  jene  Farbe  kupferner  Gefässe  zukommt.  Oft  zeigt  die 
Oberfläche  auch  schiefe  Messerschnitte,  welche  bisweilen  nur  wenige  Milli- 
meter entfernt  parallel  laufen  und  wahrscheinlich  den  Zweck  hatten,  den 
Kork  abzulösen,  vermuthlich  um  die  gefälligere  Farbe  des  inneren  Gewebes 
hervortreten  zu  lassen.  Diese  ist  in  der  That  im  Gegensätze  zu  den  früheren 
Chinarinden  so  eigenthümlich,  dass  sie  jedem  sofort  auffallen  muss,  welcher 
sich  mit  dem  Aussehen  echter  Chinarinden  vertraut  gemacht  hat;  noch  mehr 
weicht  die  kupferfarbene  Rinde  durch  ihre  grosse  Härte  von  allen  echten 
Chinarinden  ab.  Es  ist  auch  schon  deshalb  unmöglich,  dieselbe  mit  der 
China  nova  surinamensis  zu  verwechseln,  weil  die  China  cuprea  den  rothen 
GRAHE’schen  Theer  (p.  536)  gibt. 

Proben  dieser  China  cuprea  wurden  1879  einem  deutschen  Hause 
(LENGERKE  u.  Co.)  in  Bucaramanga,  im  columbischen  Staate  Santander,  ge- 
liefert und  von  demselben  zur  Untersuchung  nach  Ncw-York  und  London 
gesandt.  Das  günstige  Ergebnis  der  Analysen  führte  dann  eine  grossartige 
Ausbeutung  dieser  Rinde  in  den  Wäldern  der  Berge  herbei,  welche  über 
Bucaramanga  aus  dem  Hauptthale  des  Magdalena  zur  Kette  von  La  Paz 
ansteigend  die  Wasserscheide  zwischen  diesem  Strome  und  seinem  Zuflusse, 
dem  Suarez,  bilden. 

Der  Baum,  welcher  die  China  cuprea  liefert,  beginnt  sich  in  Höhen 
von  1600  Fuss  zu  zeigen  und  die  beste  Rinde  wird  erst  zwischen  2200  und 
3200,  ja  sogar  bis  4200  Fuss  geschält,  wie  mir  im  November  1881  und 
Februar  1882  Dr.  CHARLES  A.  ROBBINS  aus  New-York  als  Augenzeuge  be- 
richtete. Nur  ein  geringer  Theil  der  Wurzelrinde  wird  auch  mitgesammelt; 
in  der  weitern  Umgebung  von  Bucaramanga  scheinen  jetzt  die  Bäume  dieser 
Chinasorte  ziemlich  vollständig  gefällt  zu  sein;  ähnliche  Rinde  aus  andern 
Gegenden,  z.  B.  aus  Tolima,  hat  sich  als  geringhaltig  erwiesen. 

In  den  letzten  Jahren,  besonders  bis  zum  August  1881,  ist  die  kupfer- 
farbene China  in  immer  steigenden  Mengen  nach  Europa  gekommen;  unter 
den  100  000  Colli  (Seronen)  südamericanischer  Waare,  welche  1881  in  London 
eingeführt  wurden,  befanden  sich  über  60000  Colli  „Cuprea“,  von  welcher 
ausserdem  noch  mehr  als  5500  Colli  nach  Frankreich  gelangten. 

China  cuprea  gehört  nach  ihrem  Bau  zu  den  bisherigen  falschen  China- 
rinden, macht  aber  durch  ihren  Alkaloidgehalt  eine,  höchst  bemerkenswerthe 
Ausnahme.  Der  Kork  ist  aus  dickwandigen  Zellen  gebildet  und  der 
grösste  Theil  des  Gewebes  der  China  cuprea  in  Sclerenchym  umgewandelt. 
Schon  in  der  Aussenrinde  sind  zahlreiche  Gruppen  nicht  verlängerter, 
sclerotisclier  Zellen  eingestreut,  an  der  Grenze  des  Bastes  finden  sich  ver- 
einzelte Saftschläuche,  welche  allerdings  in  sehr  vielen  Stücken  fehlen.  Der 
Bast  besteht  vorherrschend  aus  verdickten,  einfachen,  gestutzten,  nicht  spitz- 
endigen Fasern,  welche  daher  in  der  Längsansicht  ganz  von  den  Bastfasern 
der  echten  Chinarinden  abweichen.  Nur  die  oben  p.  512  erwähnten  Stab- 
zellen sind  den  Fasern  der  China  cuprea  ähnlich.  Ausserdem  enthält  der 
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Bast  der  letztem  auch  verkürzte  Sclerenchym zellen  wie  die  Aussenrinde. 
Nur  in  den  jüngsten  Bastschichten  sind  Siebröhren  und  Parenchym  voi- 
herrschend;  hier  besonders,  doch  auch  im  äussern  Base,  sind  Krystallzellen 
vorhanden  in  denen  kleinkrystallinisches  Oxalat  abgelagert  ist.  Die  Maik- 
strahlen  des  Bastes  sind  nur  schmal.  Das  bei  weitem  vorherrschende 
Sclerenchym  bedingt  die  auffallende  Härte  dieser  Binde,  welche  daher  in 
London  auch  wohl  „hard  bark“  genannt  wurde.  Si6  ist  ferner  ausgezeichnet 
durch  den  rothen  Farbstoff,  welcher  das  ganze  Gewebe  so  sehr  reichlich 
durchdringt,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  dasselbe  z.  B.  durch  ammoniakhaltigen 
Weingeist  zu  entfärben. 

Die  Binde  der  p.  489  und  p.  521  genannten  Cascarilla  magnifolia 
stimmt  in  Betreff  ihres  Baues')  nahezu  mit  der  China  cuprea  überein.  Doch 
sind  die  Korkzellen  der  ersteren  dünnwandig  und  ihre  Bastfasern  bilden 
nicht  so  lange  gerade  Beihen  wie  in  der  China  cupiea,  wo  sich  dieselben 
ununterbrochen  von  dem  jüngsten  Theile  des  Bastes  bis  in  die  Aussenrinde 
verfolgen  lassen. 

HESSE  hat  gezeigt,2)  dass  in  dieser  China  cuprea,  welche  mir  in  dessen 
Sammlung  zum  ersten  Male  zu  Gesichte  kam,  dieselben  Alkaloide  vorhanden 
sind,  wie  in  den  echten  Chinarinden.  Da  die  China  cuprea,  abgesehen  von 
den  andern  Basen,  durchweg  1 bis  2 Procent  Chinin  liefert,  so  wird  sie 
von  den  Fabriken  um  so  lieber  verarbeitet,  als  durch  die  Abwesenheit  von 
Cinchonidin  die  Beindarstellung  des  Chininsulfates  aus  dieser  Binde  sein- 
erleichtert  wird.  Die  Gerbsäure  der  China  cuprea  ist  nach  HESSE  nicht 
dieselbe,  welche  in  den  Cinchonarinden  vorhanden  ist,  obwohl  erstcre  in  Ferri- 
salzen  ebenfalls  einen  dunkelgrünen  Niederschlag  erzeugt. 

Alle  China  cuprea,  die  ich  aus  London  und  New-York,  so  wie  aus  der 
JOBST’schen  Fabrik  bei  Stuttgart  erhalten  und  ferner  z.  B.  in  der  Z1MMER- 
sclien  Fabrik  in  Frankfurt  in  grosser  Menge  durchmustert  habe,  stellte 
immer  eine  und  dieselbe  Waare  dar.  TRIANA  gibt  an,  dass  auch  die  oben 
p.  497  genannten  Gegenden  südöstlich  von  Bogota  dieselbe  Binde  liefere; 
diese  letztere  leitet  er  mit  Bestimmtheit  von  der  p.  498  geschilderten  Be- 
mijia  pedunculata  ab,  welcher  also  wohl  auch  die  Binde  aus  Bucara- 
manga  angehören  dürfte. 

Unter  der  China  cuprea,  welche  nach  Frankreich  gelangte,  sind  jedoch 
von  arnaud3)  kleine  Mengen  einer  noch  härteren  und  dunkleren  Binde  auf- 
gefunden worden,  welche  sich  nach  PLANCHON  wesentlich  von  meiner  China 
cuprea  unterscheidet.  Da  arnaud  in  jener  ein  neues  Alkaloid,  das  Cin- 
chonamin,  entdeckt  hat,  so  mag  die  betreffende  Sorte  hier  als  Cinchonamin -Binde 
bezeichnet  werden.  Sie  ist,  wie  PLANCHON  angibt,4)  meist  von  Kork  ent- 


')  Derselbe  ist  gut  dargestellt  in  berg,  Chinarinden  der  pharmakognostischen 
Sammlung  zu  Berlin.  1865,  Taf.  X,  Fig.  27.  — Im  innersten  Theile  des  Bastes 

stehen  bei  China  cuprea  viel  mehr  Fasern  als  hier. 

2)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1871,  818. 

3)  Repertoire  de  Pharm.  1881,  507. 

4)  Journ.  de  Pharm.  V (1882)  354:  „Quinquina  a cinchönamine.“ 
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blösst  und  zeigt  auf  dem  Querschnitte  zunächst  ungefähr  10  Reihen  kleiner,  • 
isodiametrischer  oder  polygonaler  Zellen,  welche  nach  innen  allmählich  tan- 
gentiale Streckung  annehmen  und  dadurch  dem  Querschnitte  eine  eigen- 
tümliche Zeichnung  verleihen.  Im  Raste  stellen  sehr  zahlreiche,  dichtge- 
drängte Fasern  mit  ansehnlichem  Lumen  in  radialen,  durch  Markstrahlen  f 
von  4 bis  5 Zellen  Breite  getrennten  Reihen.  Im  Längsschnitte  erscheinen 
die  Bastfasern  wenig  verlängert;  kurze  Sclerenchymzellen  und  Milchröhren 
fehlen,  während  meine  China  cuprea  gerade  durch  die  reichliche  Entwicke- 
lung von  Sclerenchymgruppen  ausgezeichnet  ist.') 

Von  dem  Baume,  welcher  irn  Magdalenathale  die  Cinchonamin-Rindc 
liefert,  hat  sich  triana  die  erforderlichen  Organe  verschafft,  um  bestimmen 
zu  können,  dass  derselbe  die  oben  p.  498  erwähnte  Rcmijia  Purdieana 
ist.  An  einer  andern  Stelle’)  äussert  jedoch  TRIANA  die  Meinung,  dass 
auch  die  andere  Rinde  aus  Bucaramanga  (meine  China  cuprea)  ebenfalls 
von  R.  Purdieana  stammen  könnte;  die  anatomischen  und  chemischen 
Unterschiede  wären  auf  Rechnung  der  verschiedenen  Standorte  zu  setzen. 

§ 12. 

Handelsstatistik. 

Einen  Begriff  von  dem  grossen  Umfange  des  Handels  mit  China- 
rinden geben  folgende  Zahlen1 2 3): 

Nach  einer  Schätzung  im  Londoner  Phariuaceutical  Journal  vom  18-  Sep- 
tember 1880  sollen  jährlich  über  6 Millionen  Kilogr.  Chinarinde  (trocken 
gedacht)  geschält  und  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Im  Jahre  1880  wurden  aus  dem  Norden  Südamericas  in  Barranquilla- 
Sabanilla  3797861  kg  verschifft;  Ecuador,  vermuthlich  mit  Einschluss  der 
benachbarten  Gegenden  Perus,  lieferte  im  gleichen  Jahre  über  Guayaquil 
1516102  kg  Rinde.  1877  waren  aus  Bolivia  56  620  kg  zu  Wasser  nach 
Para,  254009  kg  nach  Arica  und  374309  kg  nach  Molendo  (südlich  von 
Islay  und  Arequipa)  gelangt. 

Die  letztjährige  Ausfuhr  Ceilons,  welche  in  rascher  Zunahme  begriffen 
ist,  darf  man  auf  mehr  als  600,000  kg  schätzen;  1885  wird  dieselbe 
muthmasslich  wenigstens  4 Millionen  kg  betragen. 

Die  Pflanzungen  der  holländischen  Regierung  auf  Java  hatten  1879 
nur  erst  35000  kg  geliefert,  1880  über  55000  kg,  1881  bereits  81043  kg. 
Ausserdem  gibt  es  aber  auf  der  Insel  auch  ansehnliche  Pflanzungen  von 
Privateigenthümern , welche  1881  schon  522  Ballen  und  64  Kisten  China- 
rinde nach  Amsterdam  lieferten. 


1)  Es  gelang  mir  leider  nicht,  die  .Cinchonamin-Rinde  aufzutreiben.  Vermuthlicfl 
ist  es  die  gleiche  Rinde,  welche  1881  auch  einmal,  laut  Pharm.  Journ.  XI,  895,  in 
London  auftauchte. 

2)  Pharm.  Journ.  XII,  8G1;  Journ.  de  Pharm.  567. 

3)  Einen  Theil  derselben  verdanke  ich  gütigen  Mittheilungen  der  Herren  dr.  c. 
kebner  (/.lM.Muu’sclie  Chininfabrik)  in  Frankfurt,  Herrn  david  howard  in  Stratford, 
Herrn  gehe  in  Dresden  und  die  übrigen  den  von  mir  verglichenen  amtlichen  Ausweisen. 
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Im  Mai  1880  kamen  die  ersten  Ablieferungen  von  Jamaica  na<h 

London,  im  Marz  1882  bereits  mehr  als  15000  kg. 

1878  betrug  die  Einfuhr  Frankreichs  etwas  über  1 (,00000  kg  China 
rinde  in,  Werkte  von  11201988  Francs,  1881  nahezu  ebenso  viel.  D.e  Ver- 
einigten Staaten  empfingen  zwischen  1874  und  1877  jährlich  im  Durchschnitte 
<is*qfi62  Pfund,  1881  nahezu  dieselbe  Menge. 

' London  ist  der  Hauptplatz  für  den  Chinarindenhandel.  Die  dortige 
Zufuhr  hat  sich  von  1140000  kg  im  Jahre  1876  regelmassig,  aber  beson- 
ders stark  in,  Jahre  1881,  gehoben  und  überstieg  m diesen,  letzten  Jahre 
6 Millionen  kg.  Zählt  man  noch  dazu,  was  ausserdem  m Paus  New-Yoi  , 
Hamburg,  Amsterdam  eingeführt  wurde,  so  kann  die  Gesammternte  an  China- 
rinde für  1876  auf  31/»  Millionen,  für  1881  aber  aul  9 Millionen  tg  ge- 
schätzt werden.  Hamburg  mit  etwa  30000  bis  80000  kg  jährlicher  Ein- 
fuhr von  Chinarinde  fällt  kaum  mehr  ins  Gewicht  als  Amsterdam,  wohin 

fast  nur  auf  Java  gewachsene  Rinden  kommen. 

Seit  1876  zeigt  sich  die  grösste  Zunahme  hei  den  Zufuhren  aus  Indien 
und  Columbia  (Neu- Granada  inbegriffen).  Aus  letzterem  Lande  gelangten 
1881.  allerdings  mit  Einschluss  der  vielleicht  nur  vorübergehend  aulge- 
tretenen China  cuprea,  4797000  kg  nach  London.  Am  1.  April  1881  lagerten 
an  diesem  Platze  26805  Colli  Chinarinde,  also  mindestens  1340000  kg,  ) 
Mitte  April  1882  betrug  der  Vorrath  daselbst  3 'ß  Millionen  kg. 

Versucht  man  nach  den  wenigen  vorliegenden  Anhaltspunkten  die  m 
letzter  Zeit  jährlich  dargestellten  Mengen  von  Chininsulfat2)  (mit  Einschluss  % 
der  andern  Salze  des  Chinins  und  der  übrigen  Chinabasen)  zu  schätzen,  so 
ergibt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ungefähr  die  Zahl  von  120000  kg, 
welche  nahezu  86400  kg  Alkaloid  voraussetzen.  Nimmt  man  m den  Rinden 
durchschnittlich  nur  2 pC  der  Alkaloide  an,  so  müssen  die  Fabriken  jahr- 
' lieh  etwa  4*/j  Millionen  kg  Chinarinde  verarbeiten;  heute  jedoch  vermuth- 
licli  schon  wieder  erheblich  mehr. 

Die  Handelsberichte  pflegen  nach  Colli  (Seronen,  Ballen)  zu  rechnen, 

welche  50  bis  55  kg  Rinde  enthalten. 

Wollte  man  für  jede  der  5000  Apotheken3)  Deutschlands  einen  täg- 
lichen Verbrauch  von  100  Gramm  Chinarinde  annehmen,  so  entspräche  diese 
unzweifelhaft  zu  hoch  gegriffene  Zahl  einem  Jahresbedarfe  von  182500  kg. 
Im  Jahre  1881  betrug  aber  die  Einfuhr  Deutschlands  (nach  Abzug  von 
119  200  kg,  welche  wieder  ausser  Landes  gingen)  2048600  kg;  1876100  kg 
Rinde  waren  also  wohl  auf  Alkaloid  verarbeitet  worden  und  mochten  über 
50000  kg  Chininsulfat  geliefert  haben. 


*)  Im  Decembcr  1881  setzte  sich  ein  Kreis  von  Speculanten  in  London  in 
den  Besitz  des  grössten  Tlieiles  der  dort  lagernden  Chinarinde,  den  man  aut  etwa 
40  000  Colli,  über  2 Millionen  kg,  schätzte,  worunter  namentlich  China  cuprea  in  grösster 
Menge. 

2)  Heutiger  Preis  des  Chininsulfates:  nahezu  300  Mark  das  Ivilogr. 

3)  Nach  den  letzten,  im  kaiserlichen  statistischen  Amte  (März  1882)  vorliegenden 
Ausweisen  hatten  1875  im  Deutschen  Reiche  4531  Apotheken  bestanden. 
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§ 13. 

Chemische  Bestandtheilo  der  Chinarinden. 

Ein  Geruch  geht  den  Chinarinden  nicht  ganz  ab;  WEDDELL ')  fand 
denselben  z.  B.  bei  frischer  Calisaya  und  amygdalifolia  der  Holunderrinde  ■ 
ähnlich,  doch  schwächer.  Auch  einzelnen  Sorten  der  käuflichen  Rinden 
z.  B.  der  flava  fibrosa  (oben  p.  518)  und  der  Loxa  lässt  sich  ein  geringes 
Aroma  nicht  ganz  absprechen.  Man  bemerkt  einen  schwachen  aromatischen 
• Geruch  schon  wenn  man  z.  B.  das  Pulver  frischer  Rinde  der  indischen  C 
succirubra  mit  Kalkmilch  eintrocknet.  Auch  Hesse* 2)  gedenkt  eines  riechenden 
Stoffes  der  Chinarinden. 

Die  Rinden  einzelner  der  zunächst  den  Cinchonen  verwandten  Rubiaceen 
sind  entschieden  wohlriechend ; so  z.  B.  diejenige  der  Perdinandusa  chlo- 
rantlia  POHL  (Gomphosia  chlorantha  WEDDELL). 

In  Betreff  des  Geschmackes  kommen  zum  Theil  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten vor.  Jüngere  Rinden  schmecken  vorherrschend,  aber  nicht 
unangenehm  herbe  (saveur  styptique  delondre  und  bouchardat),  seltener, 
wie  z.  B.  Huanuco  und  Loxa,  zugleich  auch  eigentlich  in  geringerem  Grade 
zusammenziehend  säuerlich.  Bei  Stammrinden  verliert  sich  der  herbe 
Beigeschmack  mehr  und  mehr,  und  die  reine  Bitterkeit  tritt  stark  und 
deutlich  hervor. 

In  der  Calisaya  tritt  die  reine  Bitterkeit  schon  bei  jungen  Rinden  auf, 
während  der  geringeren  C.  scrobiculata  immer  und  bisweilen  vorwaltend  der 
adstringirende  Beigeschmack  zukommt. 

Bei  der  ebenfalls  alkaloidarmen  C.  pubescens  bemerkte  WEDDELL3) 
selbst  an  frischen  Stammrinden  einen  nur  bitterlichen  und  zugleich  ekel- 
haften Geschmack. 

Einen  widerlichen  und  zugleich  etwas  scharfen  Beigeschmack  bemerkt 
man  auch  an  der  sogenannten  China  Jaen  vel  Para  fusca,  welcher  die  China- 
basen fehlen;  ihre  Abstammung  ist  nicht  bekannt.4) 

Unter  den  allgemeiner  verbreiteten  Stoffen  des  Pflanzenreiches, 
welche  auch  in  den  Cinchona-Rinden  Vorkommen,  sind  bereits  als  unmittelbar 
in  die  Augen  fallend  Stärkemehl  und  Calciumoxalat  hervorgehoben  worden. 
Da  letzteres  in  krystallinischen  Körnchen  und  nur  in  vereinzelten  Zellen 
abgelagert  ist,  so  fällt  es  wenig  ins  Gewicht.  Die  gesammte  Asche 
bei  100°  getrockneter  Rinde  steigt  nach  REICHARDT5)  höchstens  auf  etwa 
3 pC  (bei  Ch.  rubra)  an,  der  Gehalt  an  Kalk  auf  ungefähr  1 pC.  HOWARD6) 
erhielt  aus  dem  inneren  Theile  des  Bastes  von  C.  succirubra  0.91  pC  Calcium- 


J)  Hist.  nat.  33.  45. 

2)  Berichte  der  Deutschen  chemischen  Gesellschaft  1877,  2162. 

3)  Hist.  nat.  56,  Note  2. 

4)  Vergl.  die  erste  Auflage  dieses  Buches  396.  403,  wo  dieser  Rinde  irrthüm- 
lich  der  Bau  der  echten  Chinarinden  zugescliricben  ist. 

5)  Titel  im  § 18. 

6)  Nueva  Quinologia,  Microsc.  observat.  fol.  6. 
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carbonat,  entsprechend  0.5  pC  Kalk.  Anderseits  bestimmte  beichel  die 
Oxalsäure  im  Maximum  (bei  Hnanucorinde)  zu  0.29  pC,  reichardt  (in  Ch. 
rubra)  zu  0.33  pC,  woraus  gefolgert  werden  darf,  dass  die  Menge  des  niemals 
fehlenden  Oxalates  nicht  leicht  1 pC  übersteigen  mag , indem  vermutlich 
ein  Theil  des  Calciums  in  anderweitigen  Verbindungen  enthalten  ist. 

Die  beim  Verbrennen  der  Chinarinden  zurückbleibende  Asche,  von  > 
bis  3 pC  schwankend,  besteht  weitaus  zum  grössten  Theile  aus  den  Car- 
bonaten  des  Calciums  und  Kaliums,  welche  zusammen,  z.  B.  m der  flava 
fibrosa,  nach  REICHARDT  4Ä  der  ganzen  Aschenmenge  ausmachen.  Weit 
geringer  ist  die  Quantität  des  Magnesium-Carbonates , das  z.  B.  in  flacher 
Calisaya  nur  ’/.o  der  Asche  beträgt.  China  cuprea  gab  mir  1.65  pC  Asche. 
Schlüsse  auf  die  Vertlieilung  der  Aschenbestandtheile  in  den  einzelnen 
Gewebeformen  der  Rinde  erscheinen  ganz  verfrüht;  arm  daran  fand  ich 
sorgfältig  isolirte  Bastfasern. 

Die  Gegenwart  von  Ammoniaksalz  lässt  sich  in  den  Auszügen  dei 
Chinarinden  leicht  darthun,  obwohl  dessen  Betrag  gering  ist.  CARLES  er- 
hielt 1873  nur  Bruchtheile  eines  Promille  Ammoniak. 


Auch  Stoffe,  die  man  als  Harz  bezeichnen  dürfte,  enthalten  die  Rinden 
in  nur  sehr  unbedeutender  Menge.  DELONDRE  und  HENRY  fanden  der- 
gleichen in  dem  infolge  von  Einschnitten  in  Cinchonenstämme  austretenden 

rotlien  Safte. 

In  sehr  geringer  Menge  enthalten  die  Chinarinden  ferner  Gummi,  so 
wie  Zucker.  Die  besondere  Art  dieser  Stoffe  ist  nicht  genauer  ermittelt, 
eben  so  wenig  die  der  Fette  und  wachsartigen  Substanzen,  welche  durch 
Chlorophyll  gefärbt  schon  erhalten  werden,  wenn  man  Proben  der  Chinarinden 
auch  nur  zum  Zwecke  der  Alkaloidbestimmung  analysirt. 


Das  1844  von  stähelin  und  HOFSTETTER  durch  Schwefelsärire  aus 
weingeistiger  Tinctur  der  gelben  China  gefällte  Phlobaphen,  so  wie 
das  1856  von  REICHEL  dargestellte  Ligno'fn  sind  eben  so  wenig  genügend 
erforscht,  als  die  entsprechenden,  bei  Gelegenheit  der  Eichenrinde  p.  475 
erwähnten  Substanzen,  reichel’s  Lignoin  erhält  man,  wenn  durch  Äther, 
Weingeist  und  Wasser  erschöpfte  China  mit  Ätzlauge  ausgezogen  wird  auf 
Zusatz  von  Säure  als  schwarzbraunen  Niederschlag,  welcher  getrocknet  2 
bis  19  pC  der  Rinde  betragen  kann. 

Die  Chinarinden  enthalten  Gerbstoff,  welcher  Eisenoxydsalze  hellgrün, 
oder  wenn  noch  andere  färbende  Stoffe  der  Rinden  mitwirken,  dunkler  grün 
bräunlich  fällt.  Diese  Chinagerbsäure  erzeugt  auch  in  Leimlösung 
einen  Niederschlag,  reichardt  fand  in  China  flava  fibrosa  1 pC,  in  flacher 
Calisaya  3 ’/3 » m röhriger  Calisaya  2 pC  Gerbsäure,  reichel  in  flava  fibrosa 
(der  oben  p.  496  erwähnten  Tunita-Rinde)  3.8  pC.  Aus  dem  Bleisalze  ab- 
geschieden stellt  die  Chinagerbsäure  nach  schwarz  (1851)  eine  hellgelb- 
liche,  sehr  hygroskopische  Masse  von  säuerlichem,  zugleich  herbem,  aber 
nicht  bitterem  Geschmacke  dar.  Beim  Erhitzen  der  Chinagerbsäure  auf  nur 
100°,  beim  Eindampfen  ihrer  wässerigen  Lösung,  besonders  nach  Zusatz 
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von  Säuren  oder  Alkalien  entstehen  rotlie  Producte,  im  letzteren  Falle  unter 
Aufnahme  von  Sauerstoff.  Durch  Fällung  des  rothbraunen  ammoniakalischen 
Chinaauszuges  mit  Säure  wird  das  Cliinaroth  erhalten,  welches  getrocknet 
oino  dunkelrotfee  bis  braunrothe,  geruch-  und  geschmacklose  Masse  ist, 
die  sich  in  Äther,  Wasser  und  verdünnten  Säuren  nicht  auflöst,  wohl  aber  ' 
in  Weingeist.  Die  ammoniakalische  Lösung  des  Chinaroths  gibt  mit  Alaun 
einen  rothen  Lack. 

Der  durchschnittliche  Wassergehalt  lufttrockener  Chinarinden  be- 
trägt nach  von  BERNELOT  MOENS  auf  Java  (1881)  13.5  pC. 

Die  älteste  Beobachtung,  welche  den  Chinarinden  eigenth  ümliche 
oder  doch  für  dieselben  char  acter  istische  Bestandteile  betrifft, 
gellt  bis  1745  zurück,  wo  CLAUDE  TOUSSAINT  MAROT  DE  LAGAKAYE  in 
Paris  einen  Salzabsatz  aus  Chinaextract  wahrgenommen  hatte. ')  s.  F.  hekmb- 
STÄDT  in  Berlin  erkannte  denselben  1785  als  Calciumverbindung  einer  Säure, 
deren  Eigenthümlichkeit  1790  friedr.  Christian  hofmann  in  Leer  dar- 
legte und  diese  Chinasäure  benannte. 

vauquelin  bestimmte  1806  genauer  die  Eigenschaften,  liebig  die 
Zusammensetzung  der  Chinasäure.  Dieselbe  kommt  in  allen  echten  China- 
rinden, bis  zu  9 Procent,  vor  und  bedingt  die  saure  Reaction  ihrer  wässe- 
rigen Auszüge,  ist  jedoch  ohne  erhebliche  physiologische  Wirkung,  hlasi- 
WETZ  fand  die  Chinasäure  1851  auch  in  der  oben  p.  522  erwähnten  China 
nova;  da  sie  nach  HESSE  der  China  cuprea  fehlt,  so  wäre  es  wünschens-' 
werth,  ihre  Verbreitung  in  der  Gruppe  der  Cinclioneen  zu  kennen,  um  so 
mehr,  als  sie  zu  den  ziemlich  viel  vorkommenden  Pflanzensäuren  gehört. 
Die  Chinasäure  bildet  grosse  harte,  monokline  Krystalle,  die  sich  in  etwas 
mehr  als  dem  doppelten  Gewichte  Wasser  lösen.  Die  Auflösung  ist  geruch- 
los, schmeckt  rein  sauer,  nicht  bitter  und  lenkt  die  Polarisationsebene  nach 
links  ab.  Nach  ihrer  Constitution:  C^ffOHpHlOOH  und  ihren  Derivaten 
gehört  die  Säure  zu  der  Classe  der  aromatischen  Verbindungen;  sie  lässt 
sich  durch  Jodwasserstoff  zu  Benzoesäure  und  Protocatechusäure  reduciren, 
so  wie  durch  energische  Oxydation  in  Cliinon  überführen.  Der  Seite  475 
erwähnte  Quercit  CcH'(OH)°  steht  in  nächster  Beziehung  zur  Chinasäure. 

In  den  Rinden  der  Cinchonen  und  der  zunächst  verwandten  Rubiaceen 
findet  sich  ein  unkrystallisirbarer  Bitterstoff,  das  Chinovin.  1821  von 
pelletier  und  CAVENTOU  zuerst  als  acide  quinovique  in  China  nova  suri- 
namensis  gefunden,  dann  von  andern  als  Chinovabitter  oder  Cinchona- 
bitter  bezeichnet,  wurde  dieser  Körper  1859  von  HLASIWETz  als  Glucosid 
erkannt.  Man  entzieht  das  Chinovin  am  besten  frischen  indischen  Rinden 
vermittelst  verdünnter  Lauge  und  schlägt  es  daraus,  nach  DE  VRIJ,  durch 
Salzsäure  nieder.  Um  es  zu  reinigen,  löst  man  das  Chinovin  in  Kalkmilch 


Chymie  hydraulique,  pour  extraire  les  sels  essentiels  des  ve'getaux,  aniinaux 
et  mineraux  avec  l’eau  pure,  par  M.  L.  C.  D.  L.  G.  (Monsieur  le  comte  de  la  Garaye) 
Paris  1746,  114.  — Der  Graf  beschäftigte  sich  zu  philanthropischen  Zwecken  mit 
Chemie. 
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und  fallt  es  wieder.  Nachdem  dasselbe  mehrmals  dieser  Behandlung  unter- 
worfen worden,  löst  man  es  schliesslich  in  Chloroform.  Das  Chinovin  ist 
kaum  in  Wasser  löslich,  wohl  aber  in  Aceton,  Äther,  Alcohol;  obgleici 
neutral,  geht  es  doch  mit'  Alkalien  amorphe , meist  m Wasser  lösliche  Ver- 
bindungen von  sehr  bitterem  Geschmacke  ein.  Wahrscheinlich  ist  em  T ei 
der  Alkaloide  in  der  Chinarinde  an  Chinovin  gebunden.  Nach  hlasiwetz 

spaltet  sich  das  Chinovin ■ • ' ' ' ‘ ' ' ' c24H3804 

in  alkoholischer  Lösung  durch  Salzsaure  m Chmovasaure  . . ^ s 

und  eine  schmierige  Zuckerart  (später  als  Mannitan  erkannt)  . CH  ~0. , 
wobei  H-0  aufgenommen  wird.  Bringt  man  weingeistige,  mit  etwas  Wasser 
verdünnte  Lösung  des  Chinovins  mit  Natriumamalgam  zusammen,  so  erhalt 
man  beim  Concentriren  chinovasaures  Natrium,  wie  kochleder  1867  ge- 
zeigt hat.  _ _ 

An  den  modicinischen  Wirkungen  der  Chinarinden  ist  das  Chinovin 

mit  betheiligt;  die  Polarisationsebene  wird  durch  seine  Lösungen,  wie 
durch  diejenigen  der  Chinovasäure  nach  rechts  gedreht.  Die  letztere  bildet 
rhombische  Blättchen  und  ist  von  schwach  saurer  Natur;  sie  löst  sich  nur 
in  kochendem  Alcohol  etwas  reichlich,  aber  weder  in  Chloroform,  noch  in  Wasser. 
Das  Chinovin,  gemengt  mit  Chinovasäure,  ist  in  den  Cinchonen  nicht  auf 
die  Rinden  beschränkt,  sondern  in  allen  ihren  Theilen  verbreitet.  DE  VKIJ 


fand  1860  in  getrockneten  Blättern  der  in  Indien  cultivirten  Cinchonen 
«/.,  bis  2 pC,  in  der  Stammrinde  ’/a  bis  1.4,  in  der  Wurzelrinde  1 pC  Chi- 
novin; das  Maximum  mit  2'/:  pC  aber  im  Holze  der  Wurzel,  reichardt 
hatte  aus  Huanuco-Rindo  1 3A  pC,  reichel  ebensoviel  aus  China  flava  fi- 
brosa  (p.  518)  erhalten. 

Ob  es  Chinarinden  gibt,  welchen  dieser  Bitterstoff  fehlt,  bedarf  noch 


des  Nachweises. 

Zur  Auffindung  der  wirksamen  Stoffe  der  Chinarinden  wurden  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  Versuche  gemacht,  allein  GOMES  war  der  erste,  dem 
1810  und  vollständiger  * im  October  1811  die  Darstellung  von  Alkaloiden 
aus  der  Chinarinde  einigennassen  gelang.1)  Er  löste  weingeistiges  China- 
extract  in  Wasser  und  fällte  mit  Kali  einen  Körper,  den  er  aus  Alcohol 
umkrystallisirte  und  Cinchonin  nannte.  Dass  dieses  Präparat  basischer 
Natur  sei,  wurde  zuerst  von  houtou-labillardiere  im  THENARD’schen 
Laboratorium  in  Paris  wahrgenommen  und  pelletier  und  CAYENTOU  mit- 


x)  Ensaio  sobro  o chinclionino , Lisboa  1810.  Übersetzung  in  Medical  and 
surgical  Journal,  Edinburgh.  October  1811,  p.  420.  — Erweitert  in  Mcmor.  da  acad. 
real  das  Sciencias  de  Lisboa  III  (1812)  202  bis  217:  Ensaio  sobre  o cinchonino,  e 
sobre  sua  influencia  na  virtude  da  quina  c d’outras  cascas.  antonio  bernardino 
gomez  war  ein  portugiesischer  Arzt,  welcher  die  letzten  Jahre  des  XVTII.  Jahrhunderts 
in  Brasilien  zubrachte,  dann  in  Lissabon  lebte  und  1823  dort  starb.  1801  erschien 
in  Lissabon  seine,  schon  oben,  p.  395  erwähnte  Schrift:  „Memoria  sobre  a Ipeca- 
cuanlia  fusca  do  Brasil  ou  Cipö  das  nossas  boticas“,  1801  und  1809  in  Rio  Janeiro 
zwei  Aufsätze  über  Zimmtcultur  und  endlich  die  früheste  Notiz  über  Cinchonin.  — 
Vergl.  colmeiro,  La  botänica  y los  botänicos  de  la  peninsula  hispano-lusitana.  Madrid 
1858,  58.  199. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aull. 
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getheilt. ')  Diesen  Chemikern,  die  sich  von  SERTÜRNER’s  glänzender  Ent- 
deckung (siehe  p.  176)  leiten  Hessen,  verdanken  wir  die  genauere  Bekannt- 
schaft mit  dem  GöMfcs’schon  Cinchonin  und  den  Nachweis  (1820),  dass 
dann  zwei  basische  Stoffe,  Chinin  und  Cinchonin,  enthalten  sind,  wel- 
chen die  therapeutischen  Wirkungen  der  China  zukommen.  Das  erstere  ist 1 
cs,  welchos  fast  ausschliesslich  den  Werth  der  Chinarinden  bedingt. 

In  ansehnlicher  Menge  kommen  folgende  Basen  in  den  Chinarinden  vor: 

Chinin C20H2,N202 3 

Chinidin,  1833  von  henry  und  delondre 
entdeckt,  1865  von  HESSE  Conchinin 

benannt, gleiche  Zusammensetzung 

Cinchonin C1!)H22N'20 

Cinchonidin,  entdeckt  von  WINCKLER  1847,  gleiche  Zusammensetzung 

In  geringerer  Menge  enthalten  die  Chinarinden  ferner: 

Cinchonamin,  1881  durch  arnaud  in  der 
Rinde  von  Remijia  Purdieana  (p.  526)  ent- 
deckt   C,9H24N20 

Homochinin,  1882  durch  d.  iioward  und 
andere  englische  Forscher  in  China  cuprea 

gefunden C,aH22N202 

Chinamin,  entdeckt  von  HESSE  1872  . . . C,aH24N202 

Conckinamin,  entdeckt  von  HESSE  1877  . . gleiche  Zusammensetzung 

Cinchamidin,  „ „ „ 1881  . . C20H2GN20. 

Chinin  und  Cinchonin  stehen  an  der  Spitze  zweier  Gruppen  von  Alka- 
loiden , welche  zwar  im  einzelnen  ziemlich  weit  auseinander  gehende  che- 
mische Verschiedenheit  darbieten,  aber  doch  wohl  in  Betreff  ihrer  physio- 
logischen Wirkung2)  einige  Übereinstimmung  darbieten.  Von  diesen  eigent- 
lichen Chinaalkaloiden  entfernen  sich  dagegen  in  jeder  Hinsicht  die  folgenden 
Basen  sehr  erheblich: 

Aricin,  entdeckt  von  pelletier  und  coriol  1829, 3)  analysirt  von  HESSE 

1876  C23H26N20‘ 

Cusconin,  entdeckt  von  HESSE4 * *)  1877  . . . gleiche  Zusammensetzung 

Cusconidin,  „ „ „ 1877  . . . noch  nicht  analysirt 


*)  Annales  de  Chimie  et  d«  Phys.  XV  (1820)  292.  — houtou-i.abii.t.ardiere 
ist  1867  zu  Aleni;,on  gestorben;  für  die  Entdeckung  der  Chinabasen  erhielten  pki.i.etier 
und  caventou  1827  vom  Institut  de  France  den  mont y ordschen  Preis  von  10000  Francs 
(vergl.  oben  Seite  176,  Anmerkung  7).  — 1826  waren  in  Paris  schon  90  000  Unzen 
(über  2700  Ivilogr.)  Chininsulfat  dargestellt  worden.  berzelius,  Jahresbericht  der 
Chemie  VIII  (1829)  246. 

2)  Diese  ist  von  medicinischer  Seite  nur  erst  für  das  Chinin  befriedigend  fest- 
gestellt. 

3)  In  einer  aus  Arica  (siehe  p.  508)  einige  Male  ausgeführten  Rinde  von  unbe- 

kannter Abstammung,  welche  wohl  einer  Cinchona  angehören  mag. 

*)  Aus  botanisch  nicht  bestimmten  Rinden;  der  Name  bezieht  sich  auf  Cusco  im 

südlichen  Peru. 
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Cuscamin,  entdeckt  von  HESSE  1880  • • • 

Cuscamidin,  „ „ » l880  * * ' 

Paytin,  „ » »’)  18^°  ; * ‘ 

Paricin  in  der  p.  528  u.  536  erwähnten  Rinde  aus 
Para,  entdeckt  von  WINCKLER  1845  . • • 


noch  nicht  analysirt 

n n n 

C21H24N20 

noch  nicht  analysirt. 


Mit  Ausnahme  des  Paricins,  Cusconidins  und  Cuscamidins  sind  die 
genannten  Alkaloide  krystallisirhar.  Ausser  den  erstem  kommen  jedoch 
andere  amorphe  Basen  mehr  in  den  Chinarinden  vor,  deren  Kenntniss 
noch  wenig  befriedigend  ist.  HESSE  hält  es  für  möglich,  dass  sich  auch 
Chinolin  darin  finde,  eine  flüssige,  erst  bei  237°  siedende  Base,  welche 
sich  unter  anderem  auch  bei  der  trockenen  Destillation  der  Chmaalkaloide 
bildet.  Bereits  isolirte  derselbe2)  aus  Fabrikmutterlaugen  der  Chinarinden 
das  schwach  riechende  Cincholin,  eine  mit  den  Wasserdämpfen  destillir- 
barc  Base,  welche  leichter  als  Wasser  ist  und  mit  Salzsäure  ein  neutrales, 
geschmackloses  Salz  bildet. 

Aus  den  zuerst  genannten  Alkaloiden  entstehen  durch  Einwirkung  von 
Kaliumpermanganat  Cinchotin,  Hydrocinchonidin , Hydrochinidin , Hydrocin- 
chonin,  welche  nach  FORST  und  BÖHR  INGER  (1882)  auch  schon  in  den 
Chinarinden  Vorkommen  sollen.  Das  Hydrocinchonidin  hält  HESSE  (1882) 
für  das  schon  erwähnte  Cinchamidin. 

Nur  die  2 oben  zuerst  aufgeführten  Paare  von  Alkaloiden  sind  im  rae- 
dicinischen  Gebrauche;  sie  schmecken  sehr  bitter. 

Das  Chinin  krystallisirt  mit  3 OH2;  es  ist  in  ungefähr  20  Theilen 
Äther  löslich,  reichlicher  in  Alkohol  und  Chloroform.  Diese  Auflösungen 
lenken  die  Polarisationsebene  nach  links  ab.  Das  Chinin  löst  sich  bei  15° 
in  1600  Theilen  Wasser  auf;  diese  Auflösung,  so  wie  die  wässerigen 
Lösungen  der  Chininsalze  geben  in  der  in  meiner  Pharmaceutischon  Chemie, 
Seite  410,  auseinander  gesetzten  Weise  mit  Chlorwasser  oder  Bromdampf  be- 
handelt einen  grünen  Niederschlag  von  sogenanntem  Thalleiochin  oder  eine 
schön  grüne,  klare  Lösung.  Die  Chininsalzo  zeigen  unter  den  ebendort, 
Seite  409,  angegebenen  Umständen  blaue  Fluorescenz.  Chinin  selbst  wird 
wenig  gebraucht;  die  Medicin  bedient  sich  ganz  besonders  des  Sulfates 
[C20H27N202]2S04H2  + 7 OH2.  *) 

Das  Chinidin  oder  Conchinin  krystallisirt  mit  2 OH2,  verwittert  aber 
leicht.  In  Äther  ist  es  etwas  weniger  reichlich  löslich  als  das  Chinin  und 
dreht  in  seinen  Lösungen  die  Polarisationsebone  nach  rechts.  In  Betreff 
der  Fluorescenz  und  der  Thalleiochin  - Reaction  verhält  sich  das  Chinidin 
dem  Chinin  gleich. 


; 

*)  In  einer  sogenannten  weissen  Chinarinde , welche  einmal  ans  Payta,  dem 
nördlichsten  Hafen  Perus,  ausgeführt  wurde,  aber  im  Handel  nicht  zu  treffen  ist. 
Vergl.  über  dieselbe  flückiger,  Jahresbericht  der  Pharm.  1872,  132. 

2)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1882,  858. 

*)  Es  ist  nicht  festgestellt,  ob  dieses  Salz  7 oder  8 Molecüle  Krystallwasser 
oder  vielleicht  eine  dazwischen  liegende  Menge  enthält. 
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Dus  Cinchonin  ist  nicht  fähig  Krystallwasser  zu  binden,  löst  sich 
erst  in  400  Theilen  Äther  und  wird  selbst  von  Alkohol  nicht  reichlich  auf- 
genommen. Das  Cinchonidin  krystallisirt  ebenfalls  nur  wasserfrei,  ist 
reichlicher  löslich  als  das  Cinchonin  und  verhält  sich  in  optischer  Hinsicht 
umgekehrt  wie  das  letztere. 

Einige  bemerkonswertho  Eigenschaften  dieser  Gruppe  der  China- 
alkaloido  im  engem  Sinne,  denen  noch  das  Homochinin  und  das 
allerdings  sehr  abweichende  Chinamin  angereiht  werden  mögen,  lassen  sich 
folgendermassen  überblicken : 

a)  Krystallisirte  Hydrate  bilden:.  . . Chinin,  Chinidin;  Homochinin 

unfähig  Krystallwasser  zu  binden,  sind:  Cinchonin,  Cinchonidin,  Chinamin 

b)  in  Äther  reichlich  löslich:  ....  Chinin,  Chinidin,  Chinamin 

» n wenig  „ ...  Cinchonidin,  Cinclionamin 

n n sehr  spärlich  löslich : . . . Cinchonin 

c)  in  Lösungen  links  drehend:  . . . Chinin,  Cinchonidin 

„ „ rechts  drehend:  . . Chinidin,  Cinchonin,  Chinamin 

d)  Thal  lei  och  in  liefern Chinin,  Chinidin,  Homochinin 

„ geben  nicht:  . . . Cinchonin,  Cinchonidin,  Chinamin 

e)  Fluorescenz  zeigen  die  sauren  Salz- 

lösungen von Chinin,  Chinidin,  Homochinin 

keine  Fluorescenz Cinchonin,  Cinchonidin,  Chinamin. 

Die  Menge  der  Alkaloide,1)  welche  die  Chinarinden  enthalten, 
unterliegt  bedeutenden  Schwankungen.  KARSTEN  verfolgte  dieselben  z.  B. 
bei  der  von  ihm  entdeckten  Cinchona  corymbosa,  deren  Stämme  von  Stand- 
orten in  3500  Meter  an  den  südcolumbischen  Vulcanen  Cumbal  und  Chiles 
kein  Chinin  lieferten.  An  anderen  Punkten  dieser  Gegend  gewachsene 
Rinden  ergaben  3/s  pC  Chinin  und  diejenigen  aus  der  mittlern  Höhenregion, 
welche  diese  schöne  Art  bewohnt , 1 ’/t  bis  3 ‘/a  pC  Chininsulfat.  Cinchona 
lancifolia,  in  der  Nähe  von  Bogota  einem  und  demselben  Bergrücken  ent- 
nommen, enthielt  in  ihren  Zweigrinden  kein  Chinin  oder  nur  unbedeutende 
Spuren  desselben,  von  einer  anderen  Stelle  geholte  (Stamm-)  Rinde  gab  2, 
sogar  d'/a  pC  Chininsulfat. 

Nicht  geringere  Schwankungen  hat  de  vrij2)  bei  Cinchonen  nachge- 
wiesen, welche  auf  Java  gezogen  waren.  Calisaya-Stämme  von  7 Jahren 
gaben  0.64  pC,  6 ’Ä jährige  von  einer  anderen  Pflanzung  5 pC  Alkaloide  im 
ganzen.  In  Cinchona  pubescens  vaiil  , deren  Rinde  allerdings  unverkäuf- 
lich ist,  fand  HESSE  1871  gar  kein  Alkaloid. 


*)  Die  analytischen  Angaben  beziehen  sich  häufig  auf  Sulfat,  nicht  auf  die  Menge 
der  unmittelbar  aus  den  Rinden  abgeschiedenen  Basen  selbst.  100  Theile  C hininsulfat 
= 74  Chinin;  100  Chinin  = 135  Sulfat.  — Die  holländischen  Analysen  geben  den 
Alkaloidgehalt  der  bei  100°  getrockneten  Rinden  an;  diese  Wcrtlie  müssen  daher 
wegen  der  durchschnittlichen  13.5  pC  Wasser  (siehe  oben  p.  510)  mit  0.865  multi- 
plicirt  werden,  um  lufttrockener  Waare  zu  entsprechen. 
a)  Pharm.  Joum.  VI  (1864)  16. 
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Es  ist  nach  den  wenigen,  aber  schlagenden  analytischen  Ergebnissen, 
welche  hier  zusamm engestellt  sind,  einleuchtend,  dass  äussere  Merkmale 
mit  Einschluss  der  histologischen  Verhältnisse  kaum  Anhaltspunkte  zui 
chemischen  Beurtheilung  der  Chinarinden  gewähren.  Wenn  wir  es  aufgeben 
müssen,  für  eine  und  dieselbe  Cinchona  einen  beständigen  Dürchschnitts- 
gehalt  auszumitteln , so  gilt  das  in  noch  weit  höherem  Grade  von  den 
Handelssorten. 

Zwischen  gänzlichem  Mangel  an  Basen  und  dem  bis  jetzt  beobachteten 
Maximum  von  über  13  pC  Chinin1)  kommen  nach  Quantität  und  Qualität 
zahlreiche  Abstufungen  vor. 

Die  Rinden  der  Wurzeln  scheinen  regelmässig  alkaloidreicher  zu  sein 
als  die  der  Stämme.  DE  VRl.i  stellte  1869  aus  der  Wurzelrinde  der  in 
Ootacamund  gezogenen  C.  succirubra  12  pC  Alkaloid  dar. 

Von  der  Rinde  der  auf  Java  gewachsenen  Calisaya  Ledgeriana 
sind  1879  durch  BERNELOT  MOENS  80  Proben  untersucht  worden.  Die- 
selben gaben  im  Minimum  1.09  pC,  im  Maximum  12.50  pC  Alkaloide,  doch 
nur  in  13  Fällen  weniger  als  5 pC.  Das  Chinin  schwankte  zwischen  0.8 
und  11.6  pC. 

Die  gleiche  Rinde  lieferte  in  den  folgenden  Jahren  nach  den  Bestimmun- 
gen des  genannten  Chemikers  in  100  Theilen  künstlich  getrockneter  Rinde 


1880 

1881 

Alkaloid  im  ganzen,  mindestens 

4.3 

2 

„ „ „ höchstens 

9 

9 

Chinin,  mindestens 

2.3 

1.2 

„ höchstens 

8 

8.1 

In  der  indischen  C,  succirubra,  deren  Gcsammtgehalt  leicht  6 bis 
11  Procent  beträgt,  tritt,  wie  dieses  übrigens  auch  schon  von  der  ursprüng- 
lichen Rothen  China  Südamericas  wohl  bekannt  war,  das  Chinin  zurück. 
Oft  gibt  die  indische  Rinde  nur  1 pC,  seltener  gegen  4 pC  Chinin,  sehr 
gewöhnlich  3 bis  4 Procent  Cinclmnidin.  Im  Jahre  1881  schwankte  der 
Gesammtgehalt  der  auf  Java  geernteten  Rinde  von  C.  succirubra  zwischen 
3.2  und  9.8  pC,  das  Chinin  von  0.4  bis  2.5,  das  Cinclmnidin  zwischen  1.3 
und  5.2  pC. 

Die  obigen  Analysen  von  BERNELOT  MOENS  beziehen  sich  jeweilon  auf 
Durchschnittsproben  aus  einzelnen  Posten,  deren  Gewicht  zwischen  200  kg 
und  noch  weniger  und  einigen  Tausenden  von  Kilogrammen  liegt. 

Das  Holz  der  Wurzeln  und  der  Stämme  der  Cinchonen,  welches  letz- 
tere nach  van  gorkom  zu  Tischlerarbeiten  geeignet  ist,  enthält  neben  Ghi- 
novin  (siehe  oben  p.  531)  bisweilen  gegen  ’/s  pC  Alkaloide,  wie  BERNELOT 
MOENS  im  Jahresberichte  der  javanischen  Culturen  für  1880  angibt. 

Die  Blätter  der  Cinchonen  schmecken  säuerlich  bitter  und  riechen 
nach  dem  Trocknen  theeähnlich.  Ein  unbedeutender  Gehalt  derselben  an 
Alkaloiden  steht  ausser  Zweifel;  ihre  Reindarstellung  gelingt  aber  hier 


l)  Blaubucli  1870,  282. 
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schwieriger  als  bei  der  Rinde,  broughton  erhielt  1870  aus  den  Blättern 
der  indischen  C.  succirubra  nur  Bruchtheile  eines  Promille  an  Alkaloid.1) 
Nach  allerdings  nur  erst  wenig  zahlreichen  Erfahrungen  englischer  Ärzte 
in  Indien  verdienen  die  Blätter  der  C.  succirubra  z.  B.  als  Fiebermittel 
Beachtung.2)  Sie  verdanken  ihren  Geschmack  hauptsächlich  dem  Chinovin, ' 
wovon  sie,  z.  B.  bei  lezferer  Art,  bis  2 pC  und  durchschnittlich,  wie  es 
scheint,  überhaupt  mehr  als  die  Rinde  enthalten.  Die  Menge  des  Chinovins 
steht  vermuthlich  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Alkaloidgehalte. 

Noch  bitterer  als  die  Blätter  sind  die  Blüthen,  deren  Bitterkeit  aber 
nicht  in  den  wässerigen  Aufguss  übergeht.  BROUGHTON  fand  1869  in 
denselben  Chinovin,  aber  kein  Alkaloid. 

Die  gleichfalls  bitter  schmeckenden  Cinchonenfrüchte  enthalten 
äusserst  wenig  oder  keine  Basen.  0.  HENRY  hat  (1835)  keine  darin  gefunden, 
ebenso  1870  DE  VRIJ;  liRQUGHTON  traf  1867  zweifelhafte  Spuren  von  Al- 
kaloiden in  frischen  Kapseln. 

Werden  Chinin  oder  Cinchonin  mit  flüchtigen  organischen  oder  anor- 
ganischen Säuren  oder  mit  solchen  Stoffen,  welche  dergleichen  zu  liefern 
vermögen,  erhitzt,  so  tritt  ein  prächtig  rotlies  Zersetzungsproduct  auf. 
GRAUE,  Assistent  am  Laboratorium  der  Universität  Kasan,  hat  1858  gezeigt, 
dass  sich  dasselbe  auch  aus  den  Chinarinden  sehr  schön  erhalten  lässt. 
Keine  anderen  Basen  verhalten  sich  so,  auch  geben  Rinden,  welche  keine 
Chinabasen  enthalten,  dieses  rothe  Product  nicht.  Wohl  aber  tritt  rother 
Theer  auch  auf  beim  Erhitzen  von  Chinaroth,  sofern  dasselbe  nicht  sorg- 
fältigst  von  den  Alkaloiden  befreit  wird. 

Die  GR  AHE  ’ sehe  Reaction  gibt  daher  ein  vortreffliches  Mittel 
ab,  um  z.  B.  in  Verbindung  mit  der  einfachsten  mikroskopischen  Unter- 
suchung den  Beweis  zu  liefern,  ob  eine  mit  den  Chinaalkaloiden  ausge- 
stattete Rinde  vorliegt  oder  nicht.  Bei  gänzlichem  Mangel  oder  äusserst 
geringem  Gehalte  an  Chinabasen  muss  diese  Reaction  ausbleiben,  wenn 
man  auch  mit  einer  Cinchonarinde  zu  thun  hat;  so  z.  B.  bei  der  China  aus 
Para  und  bei  der  von  WINCKLER3)  als  Calebeja  bezeichn eten  Rinde,  welche 
den  Bau  der  echten  Chinarinden  besitzt,  aber  keine  Chinabasen,  sondern 
Paricin  enthält.  China  nova  surinamensis  gibt  den  rothen  Theer  nicht, 
wohl  aber  die  China  cuprea. 

HESSE  verschärft  die  GR  AHE’ sehe  Reaction  in  der  Art,  dass  er  die  zu 
prüfende  Rinde  mit  Weingeist  auszieht,  die  Tinctur  mit  einer  angemessenen 
Menge  Pulver  von  derselben  Rinde  trocknet  und  dieses  erst  erhitzt. 

§ 14. 

Quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide. 

Die  Bestimmung  der  Alkaloide  wird  ganz  zweckmässig  ausge- 
führt, indem  man  20  Gramm  einer  gut  gewählten  Durchschnittsprobe  der 


*)  Blaubucli  1870,  238. 

2)  Ebenda  1803,  204. 

9)  Vcrgl.  auch  wiggbrs,  Pharmakognosie  1857,  355:  nelkenbraune  Calebeja. 
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Rirnle  fein  gepulvert  mit  80  Gramm  Wasser  aufkocht  und  dem  Brei  nacli 
dem  Erkalten  eine  aus  5 Gramm  Kalk  und  50  Gramm  Wasser  bereitete 
Kalkmilch  beimischt.  Dieses  Gemenge  dampft  man  im  Wasserbade  ein,  bis 
es  in  bröckelige,  noch  etwas  feuchte  Klumpen  verwandelt  ist  und  stopft 
dieselben  in  eine  aufrechte  Ätherextractionsröhre,  welche  einerseits  mit  einem 
Kolben,  anderseits  mit  einem  Rückflusskühler  verbunden  ist.  ) Das  Pulver 
wird  mit  Äther  ausgezogen,  bis  einige  Tropfen  des  abfliessenden  Atheis 
mit  ungefähr  gleichviel  einer  Lösung  von  Jodkalium- Jodquecksilber  (■>■>2  Milli- 
gramm Jodkalium,  454  Milligr.  rothes  Quecksilberjodid  in  100  Gr.  Wasser) 
geschüttelt  klar  bleiben.  Die  Alkaloide  gehen  selbst  bei  ununterbrochenem 
Betriebe  erst  im  Laufe  eines  Tages  vollständig  in  den  abgeflossenen  Äther 
über.  Man  gibt  schliesslich  zu  demselben  36  Cubik-Centimeter  Zehntel- 
Normalsalzsäure  (3.65  Gramm  HCl  im  Liter),  destillirt  den  Ätliei  ab  und 
fügt  der  zurückbleibenden  Flüssigkeit  noch  so  viel  Salzsäure  bei,  als  erfor- 
derlich ist,  um  ihr  saure  Reaction  zu  verleihen.  Nachdem  dieselbe  abge- 
kiihlt  ist,  filtrirt  man  die  Auflösung  von  dem  abgeschiedenen  Chlorophyll  und 
Fett  ab,  mischt  40  C.-C.  Zehntel-Normalnatron  (4  Gramm  NaOH  im  Liter) 
bei  und  wartet  die  Klärung  der  Flüssigkeit  ab.  Diese  wird  weiter 
so  lange  mit  stärkerer  Ätzlauge  (1.3  spec.  Gew.)  versetzt,  als  noch  ein 
Niederschlag  von  Alkaloid  entsteht.  Alsdann  wäscht  man  denselben  auf 
dem  Filtrum  nach  und  nach  aus,  indem  man  immer  so  lange  geringe 
Mengen  Wasser  aufgiesst,  als  die  abfliessenden  Tropfen  sich  noch  einer  kalt 
gesättigten  wässerigen  Auflösung  des  neutralen  Chininsulfates  gegenüber 
alkalisch  zeigen.  Bewirken  die  vom  Filtrum  langsam  an  die  Oberfläche  der 
Sulfatlösung  gleitenden  Tropfen  endlich  nicht  mehr  die  geringste  Trübung, 
so  klopft  man  das  Filtrum  ab,  legt  es  auf  Löschpapier,  bis  sich  der  Alka- 
loidkuchen ohne  Verlust  vom  Papier  abhebon  lässt,  um  ihn  auf  einem  Uhr- 
glase  zu  trocknen.  Wenn  dieses  anfangs  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über 
Schwefelsäure,  zuletzt  erst  im  Wasserbade  geschieht,  so  vermeidet  man  das 
Zusammenbacken  des  Niederschlages  und  erleichtert  die  Abgabe  des  Wassers. 

Wenn  man  die  Bestimmung  der  Alkaloide  mit  einfacheren  Apparaten 
auszuführen  wünscht,  so  kann  man  mit  Vortheil  den  Äther  ganz  oder  thcil- 
weise  durch  höher  siedende  Flüssigkeiten  ersetzen,  z.  B.  durch  Toluol  (Siede- 
punkt 111°),  Xylol  (137°)  oder  Amylalkohol  (129°).  Eine  derartige,  sein- 
em pfelilenswerthe  Methode  ist  von  Squibb2)  angegeben  worden.  Hiernach 
trocknet  man  5 Gramm  gepulverter  Rinde  mit  15  Gr.  Wasser  und  1.25  Gr. 
Kalk,  bringt  das  Gemenge  in  einen  Kolben  und  erwärmt  es  mit  15  C.-C. 
Amylalkohol  im  Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten  schüttelt  man  dasselbe 
anhaltend  mit  60  C.-C.  Äther  und  filtrirt.  Der  Rest  des  Pulvers  ist  mit 
6 C.-C.  Amylalkohol,  welcher  mit  dem  vierfachen  Volum  Äther  verdünnt 
ist,  auf  das  Filtrum  zu  spülen  und  dort  durch  allmähliches  Zutropfen  von 


')  Abbildung  in  der  Pharm.  Zeitung,  Bunzlau  27.  April  1881,  243. 

*)  Ephemeris  of  Matena  medica,  Phannacy  etc.  Brooklyn,  N.  Y.  1882,  p.  78. 
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30  C.-C.  des  gleichen  alkoholhaltigen  Äthers  zu  waschen.  Die  flltrirte  Al- 
kaloidlösung wird  auf  10  Gramm  eingodampft,  in  einen  Kolben  gegossen 
und  mit  4 C.-C.  Normaloxalsäurelösung  durchgeschüttelt.  Die  alkoholische 
Flüssigkeit  muss  abgehoben  und  wiederholt  mit  warmem  Wasser  geschüttelt 
werden,  welchem  man  anfangs  1 C.-C.  Oxalsäurelösung  beigefügt  batte.  1 
Aus  den  vereinigten  sauren  Lösungen  der  Alkaloide  werden  diese  durch 
5.1  C.-C.  Normalalkalilösung  freigomacht  und  sogleich  durch  Schütteln  mit 
20  C.-C.  Chloroform  in  dieses  übergeführt.  Die  letzten  Spuren  von  Alkali 
sind  duch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  aus  dem  Chloroform  wegzu- 
nehmen, worauf  dieses  nach  der  Verdunstung  die  wasserfreien  Alkaloide 
hinterlässt. 

Man  kann  auch  die  Alkaloide  aus  20  Gramm  fein  gepulverter  Rinde 
durch  Schütteln  mit  10  g Ammoniak  (0.9G0  sp.  G.),  20  g Weingeist  (0.830) 
und  170  g Äther  in  Lösung  bringen.  Nach  einem  Tage  giesst  man  120  g 
klar  ab,  säuert  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  (ungefähr  3 C.-C.  Normal, salz- 
saure)  an,  destillirt  den  Äther  ab,  filtrirt  die  saure  Lösung,  fügt  3.5  C.-C. 
Normalkalilösung  oder  Normalnatronlösung  bei  und  tropft  noch  ferner  Alkali 
dazu,  bis  dasselbe  in  der  klaren  Flüssigkeit,  die  über  den  ausgeschiedenen 
Alkaloiden  steht,  keine  Trübung  mehr  hervorruft.  Den  Niederschlag  sam- 
melt und  wiegt  man  in  der  oben  ausführlich  angegebenen  Weise;  das  Ge- 
wicht der  trockenen  Alkaloide  bezieht  sich  nicht  auf  20  g des  Rindenpulvers, 
sondern  nur  auf  12  g desselben,  weil  nur  120  C.-C.  Flüssigkeit  abgegossen 
wurden.  — Die  nach  dieser  Methode  gewonnenen,  etwas  weniger  reinen 
Alkaloide  kann  man  wieder  in  verdünnter  Salzsäure  auflösen,  mit  Alkali 
ausfällen,  in  Chloroform  oder  Äther  überführen  und  nach  Verdunstung  des- 
selben wiegen. 

Für  die  Darstellung  der  Extracte  und  Tincturen,  wie  auch  für  die 
unmittelbare  Verwendung  der  Rinde  in  der  Receptur  genügt  es,  die  Gesammt- 
menge  der  Alkaloide  in  derselben  zu  kennen.  Man  muss  sich  weiter  über- 
zeugen, dass  man  Chinin  vor  sich  hat,  indem  man  1 Tlieil  des  Roh- 
<alkalo!des  in  möglichst  wenig  Salzsäure  löst,  die  Basen  mit  Natron  nieder- 
schlägt, die  Flüssigkeit  abgiesst  und  den  Absatz  mit  20  Theilen  Äther 
schüttelt.  Die  Ätherlösung  lässt  man  verdunsten,  kocht  1 Theil  des  Rück- 
standes mit  300  Th.  Wasser  und  filtrirt.  Beim  Erkalten  krystallisirt  etwas 
Chinin  heraus;  5 Theile  der  klaren  Flüssigkeit,  mit  1 Th.  Chlorwasser  ver- 
setzt, müssen  eine  schön  grüne  Farbe  annehmen,  wenn  man  sofort  Ammo- 
niak zutröpfelt.  Will  man  ermitteln,  wie  viel  Chinin  das  Alkaloldgemenge 
enthält,  so  muss  man  dasselbe  genau  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
auch  mit  Weinsäure  neutralisiren ; die  entsprechenden  Salze  des  Chinins  sind 
ihrer  Schwerlöslichkeit  wegen  leicht  von  denjenigen  der  Nebenalkalolde  zu 
trennen.  ') 


*)  Vergl.  weiter  flückigek,  Phnrmaceutische  Chemie  1878,  p.  414.  — Fenier, 
Bestimmung  des  Chinins  in  der  Form  von  Herapatliit:  (C20H14N*O*)4  + (S04H*)s  ■+■ 
2HJ  + 4J  + 30H2:  j.  e.  de  vrij,  Pharm.  Journ.  XII  (1882)  G01. 
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Die  Auflösungen  des  Chinins  und  des  Cinchonidins  und  ihrer  Salze 
lenken  die  Polarisationsebene  im  Verhältnisse  ihres  Gehaltes  an  jenen  Basen 
nach  links  ab.  Die  Auflösungen  des  Cinchonins  und  Chinidins  (Gonchinins) 
wirken  im  entgegengesetzten  Sinne.  DE  VKIJ  hat  auf  diese  Thatsachen 
eine  optische  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Alkaloide  ge- 
gründet,1) welche  von  A.  C.  OUDEMANS  weiter  ausgebildet,2)  in  sehr  ge- 
übten Händen  gute  Resultate  gibt. 


§ 15. 

Fabrikation  des  Chinins. 

Die  fabrikmäßige  Darstellung  des  Chinins  und  der  andern 
Alkaloide  beruht  gleichfalls  darauf,  dieselben  durch  Kalk  aus  den  Verbin- 
dungen abzuscheiden , in  welchen  sie  in  den  Rinden  enthalten  sind.  Dem 
feuchten  kalkhaltigen  Gemenge  entzieht  man  die  Basen  in  der  Wärme  ver- 
mittelst Schieferöl  oder  Petroleum  von  niedrigem  Siedepunkte  oder  auch 
vermittelst  Weingeist.  Im  letztem  Falle  dcstillirt  man  den  Alkohol  ab,3) 
nimmt  den  Rückstand  mit  einer  verdünnten  Säure  auf  und  schlägt  aus  der 
Auflösung  die  Alkaloide  vermittelst  Natron  nieder.  Aus  den  Auflösungen 
der  Alkaloide  in  den  Kohlenwasserstoffen  lassen  sich  die  Basen  noch  be- 
quemer in  verdünnte  Säuren  überführen  und  daraus  durch  Natron  fällen. 
Werden  die  gewaschenen  Niederschläge  in  der  Wärme  in  verdünnter 
Schwefelsäure  unter  Vermeidung  eines  Überschusses  der  letztem  gelöst,  so 
schiesst  in  der  Kälte  neutrales,  schon  ziemlich  reines  Chininsulfat  an,  wäh- 
rend die  Sulfate  der  übrigen  Alkaloide,  ihrer  viel  grossem  Löslichkeit  halber, 

. grösstentheils  in  der  Mutterlauge  bleiben.  Die  Reinigung  des  Chininsulfates 
erfolgt  durch  Umkrystallisiren. 

In  Indien  hat  zuerst  BROUGHTON  (1870)  darauf  Bedacht  genommen, 
die  Alkaloide  an  Ort  und  Stelle  in  billigster  Weise  abzuscheiden.  Man  zieht 
die  Rinde  mit  Wasser  aus,  welchem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  ist  und  fällt 
die  Basen  vermittelst  Natronlauge.  Der  Niederschlag  wird  gewaschen  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  aufgelöst  und  wieder  mitNatron  gefällt,  hierauf  gewaschen 
und  getrocknet.  1876  ergab  sich  als  mittlere  procentische  Zusammensetzung 
eines  solchen  „Febrifuge“,  welches  WOOD  in  Sikkim  aus  Rinde  von  Cinchona 
succirubra  dargestellt  hatte:  Cinchonin  33.5,  Cinchonidin  29.0,  amorphe 
Alkaloide  17,  Chinin  15.5,  Farbstoff  5.  Man  reinigt  dasselbe  nunmehr  so 
weit,  dass  cs  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  darstellt.  1877  berechnete 
die  englische  Verwaltung,  dass  sich  das  „Febrifuge“  unter  Berücksichtigung 
aller  Kosten  auf  wenig  mehr  als  60  Mark  das  Kilogramm  stelle.  Man  sollte 



*)  Pharm.  Jouvn.  II  (1871)  521.  642. 

2)  Pouvoir  rotatoire  specifique  des  principaux  alcaloi'des  du  Quinquina.  Arcliives 
neerlandaises  X (1875)  et  XII  (1877). 

8)  Hierbei  krystallisirt  Cinchonin)  heraus,  wenn  es  in  reichlicher  Menge  vor- 
handen ist. 
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demnach  denken,  dass  diesem  billigen  Heilmittel  für  Indien  eine  grosse 
Bedeutung  zukomme,  es  scheint  sich  aber,  mindestens  in  Madras,  keiner 
Beliebtheit  zu  erfreuen. 

Ein  ähnliches  Präparat  ist  das  seit  1870  von  DE  VKIJ  wann  empfoh- 
lene Q ui  ne  tum.1) 

§ IG. 

Geschichte  der  Chinarinden  bis  1737. 

Wie  schon  Seite  132  erwähnt,  waren  Hülsen  des  Perubalsambaumes 
vermuthlich  schon  lange  in  ihrer  Heimat  im  Gebrauche,  noch  mehr  ist 
dieses  anzunehmen  von  den  sehr  ähnlichen  Hülsen  des  Seite  136  ge- 
nannten, viel  weiter  verbreiteten  Myroxylon  peruiferum.  Die  letztem  heissen 
noch  jetzt  im  nordwestlichen  Theile  Südamericas  Pepitas  de  Quina- 
quina,  Quino-quino  oder  Kina-kina.2)  Nach  CHIFFLET,3)  JOSEPH  DE 
jussieu  , sowie  nach  ch.  M.  de  LA  condamine4 *)  hätte  man  demselben 
Baume  auch  die  Fieberrinde  zugeschrieben  und  daher  auf  die  letztere  die 
gleiche  Bezeichnung  übertragen,  welche  schliesslich  in  Quina,  Kina,  China 
vereinfacht  worden  ist.  Durch  die  Verdoppelung  des  Lautes  wird  in  den 
südamericanischen  Sprachen  ein  vorzüglicher  Werth  der  betreffenden  Sub- 
stanzen betont;  obgleich  die  Bezeichnung  Quina  quina  von  den  Europäern 
aufgenommen  wurde,  gewann  bei  den  Eingeborenen  schon  zu  CONDAMINE’ s 
Zeit  der  spanische  Ausdruck  Cascarilla  die  Oberhand. 

Aus  der  Zeit  des  ersten  spanischen  Einfalles  in  Peru,  1513,  sind  keine 
Beweise  alter  Bekanntschaft  des  eingeborenen  Volkes  mit  der  Chinarinde 
überliefert  worden,  obwohl  arrot  6)  und  condamine  so  wie  jussieu  in 
Loxa  davon  erzählen  hörten,  und  übereinstimmend  mit  ruiz  und  pavon 
die  Berichte  glaubwürdig  fanden.  Diesen  zufolge  hätten  die  Peruaner  den 
Spaniern  die  Heilkräfte  der  China  verschwiegen  und  in  Loxa  z.  B.  wären 
dieselben  weit  früher  bekannt  gewesen,  als  in  Lima,  Diese  Annahme 
scheint  wenigstens  gegen  Ende  des  XVH.  Jahrhunderts  allgemein  verbreitet 
gewesen  zu  sein,  als  die  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit  noch  lebendiger 
waren.  Dass  genaue  Angaben  fehlen,  erklärt  sich  durch  den  gänzlichen 
Mangel  geschriebener  Dokumente  aus  dem  alten  Reiche  der  Incas. 

WELLCOME0)  tlieilt  die  Ansicht,  die  er  von  Eingeborenen  hörte,  dass 
ihre  Ahnen  mit  der  Chinarinde  vor  der  spanischen  Eroberung  bekannt  ge- 


*)  Vergl.  Jahresbericht  der  Pharm.  1878,  111. 

2)  weddell,  Hist.  nat.  des  Quinquinas  15.  22.  — cross,  Blaubnch  1806,  276. 

3;  Pulvis  febrifugus  Orbis  Americani  ventilatus.  Brüssel  1653. 

4)  weddell,  1.  c.  — Der  wackere  Pariser  Drogist  pierbe  pomkt  bemühte  sich 
redlich,  für  seine  1694  erschienene  „Histoire  generale  des  Drogues“  genauere  Aus- 

kunft über  die  Bäume  zu  erlangen,  welche  die  Chinarinde  liefern.  Die  unklaren 
Berichte,  welche  er  sich  verschaffte,  beziehen  sich  offenbar  auch  auf  Myroxylon. 

6)  Phil.  Transactions.  Vol.  XL,  for  the  years  1737  and  1738.  London  1741,9 
No.  446:  An  account  of  the  Peruvian  or  Jesuits  bark. 

6)  p.  830  des  oben,  Seite  501,  Note  1,  genannten  Aufsatzes. 
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wesen  seien,  obwohl  dieselbe  in  alten  Gräbern  aus  der  Zeit  der  Incas  noch 
nicht  getroffen  worden  ist,  wie  z.  B.  die  Cocablatter.  Die  allgemein  ver- 
breitete gegenteilige  Überzeugung  erklärt  WELLCOME  durch  das  Bestreben 
der  spanischen  Eroberer,  sich  dergleichen  Verdienste  anzueignen. 

Doch  sind  auch  abweichende  Ansichten  geltend  gemacht  worden.  Da 
die  Peruaner  mit  grösster  Zähigkeit  an  überlieferten  Gebräuchen  festlialten 
und  heute  noch  die  China  nicht  anwenden,  sondern  dieselbe  im  Gegentheil 
fürchten,  so  schliesst  HUMBOLDT, ')  dass  ähnliches  bei  ihren  Vorfahren  der 
Fall  gewesen  sein  müsse,  markham,  welcher  1859  Peru  bereiste,  bestätigt,  ) 
dass  in  den  Apotheken  der  nach  uraltem  Gebrauche  im  ganzen  Bande,  von 
der  Plata-Mündung  bis  Ecuador  herumziehenden  eingeborenen  Arzte  ) die 
China  zu  fehlen  pflege,  obwohl  diese  noch  heute  hochberühmten  „Botamcos 
del  Imperio  de  los  Incas“,  auch  Chiritmanos  oder  Collahuayas  ge- 
nannt, in  der  westbolivianischen  Provinz  Munecas,  im  Bereiche  dei  besten 
Fieberrindenbäume,  wohnen.  Überhaupt  herrscht,  wie  auch  poppig  (1830) 
und  SPRUCE  (1859)  fanden,* 2 * 4 * 6)  gerade  in  den  China-Gegenden  ein  starke] 
Widerwille  gegen  dieses  Heilmittel  sogar  in  Guayaquil. 

Als  wahrscheinlichste  Ansicht  ergibt  sich  wohl,  dass  die  früheste  Kcnnt- 
niss  der  China  auf  die  Gegend  von  Loxa  beschränkt  geblieben  war.  Ob- 
schon die  Spanier  schon  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  doit  fest 
sassen,  schweigen  ihre  frühesten  Schriftsteller  aus  jener  Gegend  bis  in  das 
XVII.  Jahrhundert  in  Betreff  der  China.  Hier,  im  Dorfe  Malacatos,  soll  ein 
vorüberreisender  Jesuite  durch  einen  Kaziken  vermittelst  China  vom  biebei 
geheilt  worden  sein  und  die  Kunde  des  Heilstoffes  verbreitet  haben.  Dem- 
selben Orte  und  Mittel  soll  auch  1630  der  spanische  Corregidor  von  Loxa, 
Don  JUAN  LOPEZ  DE  CANIZARES  seine  Genesung  vom  Wechselfieber  ver- 
dankt haben. 

Am  11.  August  1621  heirathete  .ANA  DE  OSORIO,  Wittwe  des  Don 
LUIS  DE  VELASCO,  in  Madrid  Don  LUIS  GERONIMO  FERNANDEZ  DE  CA- 
brera  Y bobadilla,  vierten  Grafen  von  Chi N CHON  (gesprochen: 
Tschinschon).  Das  Jahr  1628  brachte  dem  Grafen  CHiNCnoN  die  grösste 
Auszeichnung,  welche  in  Spanien  erreichbar  war.  Er  wurde  zum  Vicekönig 
von  Peru  ernannt,  d.  h.  zum  Regenten  der  ganzen  spanischen  Ländermasse 
in  Südamerica;  das  vicekönigliche  Paar  zog  am  14.  Januar  1629  in  Lima  ein. '’) 


*)  p.  60  des  Seite  501,  Note  4 genannten  Aufsatzes.  Auch  eine  von  ch.  p.  von 
martius  gesehene  handschriftliche  „Memoria  sobre  el  estado  de  las  Quinas  en  parti- 
cular  sobre  la  de  Loxa“,  welche  zwischen  1803  und  1809  verfasst  wurde,  gedenkt 
des  gewaltigen  Vorurtheils  der  Indianer  gegen  den  Gebrauch  der  „Cascarilla.“  — 
Bulletin  der  Münchener  Akademie  1846,  No.  55;  Gelehrte  Anzeigen  p.  342. 

2)  Clements  b.  markham.  Zwei  Reisen  in  Peru.  Deutsche  Übersetzung. 
Leipzig  1865,  186. 

s)  Vergl.  über  dieselben  recic  in  petermann,  geogr.  Mittheilungen.  1866,  377, 

auch  markham,  Peruvian  Bark  162. 

*)  Vergl.  auch  Blaubuch  1863,  75. 

6)  Über  den  Grafen  chinchon  siehe  auch  oben,  Seite  85.  Er  führte  die  Regie- 
rung von  Peru  bis  zum  17.  December  1739. 
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Als  die  Gräfin  1638  im  Palaste  zu  Lima  am  Fieber  darnieder  lag,  sandte 
jener  Corregidor  von  Loxa  Chinarinde  an  den  viceköniglichen  Leibarzt  l)r.  .ii  ax 
DE  YEGA.  Auch  an  der  Gräfin  CHINCHON  bewährte  sicli  das  Mittel,  so 
dass  sie  davon  in  Lima  austheilen  liess.1)  Schon  hier  nahm  die  gepulverte 
Rinde  den  Namen  Polvo  de  la  condesa  (Gräfin -Pulver)  an. 

Die  Kunde  dieses  Fiebermittels  muss  sehr  bald  nach  Spanien  gedrungen 
sein,  wenn  auch  bezweifelt  werden  mag,  dass  dieses  schon  vor  der  Cur  der 
Gräfin,  bereits  um  das  Jahr  1632  erfolgt  sei,  wie  VILLEROBEL  angibt. '2) 
1639  scheint  Chinarinde  bestimmt  in  Alcala  de  Henares  bei  Madrid  ge- 
braucht worden  zu  sein.3) 

Vielleicht  auch  mit  Bezug  auf  jenen  ersten  in  Malacatos  damit  behan- 
delten Jesuiten  erhielt  die  Rinde  bald  den  Namen  Polvo  de  los  Jesuitos, 
als  sich  dieser  Orden,  besonders  durch  den  ihm  angehörigen,  in  Rom  resi- 
direnden  Cardinal  juan  de  lugo  eifrig  des  neuen  Heilmittels  anzunehmen 
begann;4)  wie  NICOLAS  LEMERY  behauptete,  zogen  die  Jesuiten  daraus 
grossen  Nutzen.  Inzwischen  hatte  aber  jener  Leibarzt  JUAN  DE  VEGA  bei 
der  Rückkehr  des  Vicckönigs  nach  Spanien  schon  1640  ebenfalls  China 
mitgenommen  und  z.  B.  in  Sevilla  zu  100  Realen  (ungefähr  400  Mark)  das 
Pfand  verkauft. 

Der  Cardinal  de  LUGO,  Gcneralprocurator  des  Ordens  Jesu,  führte,  wie 
es  scheint,  die  Aufsicht  über  eine  Apotheke  desselben,  liess  aber  auch  in 
seinem  Palaste  Chinarinde  an  arme  Kranke  vertheilen,  welche  deshalb  als 
„Pulvis  eminentissimi  Cardinalis  de  lugo“  oder  „Pulvis  patrum“  bekannt 
war.5)  1649  empfahl  dieser  auf  seiner  Durchreise  in  Paris  das  Heil- 
mittel dem  Cardinal  mazarin  für  den  fieberkranken  jungen  LOUIS  xiv. 
Die  Jesuiten  in  Rom  erhielten  um  diese  Zeit  eine  Menge  China  von  ihrem 
Provincial  aus  America,  welcher  1643  zum  Ordenscapitel  nach  Rom  ging.6) 
Ebenso  brachte  MICHAEL  BELGA  um  diese  Zeit  dergleichen  aus  Lima  nach 
Antwerpen  und  Brüssel. 

Belgische  Ärzte  trugen  ebenfalls  zur  Kenntniss  und  Verbreitung  der 
China  wesentlich  bei.  Durch  chifflet,  deu  Arzt  Erzherzog  leopold’s  VON 
OESTERREICH,  Statthalters  der  Niederlande,  geschah  dieses  in  der  zu  Brüssel 
1653  (oder  1651?)  erschienenen  Schrift:  „Pulvis  febrifugus  Orbis  americani 


>)  über  die  früheste  Geschichte  der  Chinarinde  vergl.  weiter  die  Schriften  von 
h.  von  beugen,  weddell,  markham,  welche  in  § 18  namhaft  gemacht  sind. 

2)  H.  VON  beugen  84.  90. 

*)  sebastiano  bado.  Anastasis,  Corticis  Pcruviae,  seu  Chinae  Chinae  defensio. 
Genua  1663,  202. 

4)  chiffletius  1.  c.  — Nach  Biogr.  universelle,  Paris  1821,  war  Jüan  de  lugo 

1583  in  Madrid  geboren,  1603  in  den  Jesuitenorden  getreten,  1643  zum  Cardinal  be- 
fördert, 1660  in  Rom  gestorben.  So  auch  nach  i.orknzo  cabdki.i.a,  Mem.  storiche 
de’  C'ardinali  dclla  Santa  Romana  Cliiesa  VII  (Roma  1797)  47. 

6)  hoi. and  sturm.  Febrilügi  Peruviani  vindieiarum  pars  prior:  Pulveris  historiam 
complectcns  ejusque  vires  et  proprietates exhibens.  Delphis  16;>9.  12®. 

®)  chiffletius  1.  c.;  Sprengel,  Geschichte  der  Arzneykunde  IV  (Halle  182.)  513. 
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vcntilatus.“  Obschon  (MUFFLET  die  Chinarinde  als  ein  Wunder  seiner  Zeit 
pries,  empfahl  er  sie  doch  so  lau,  dass  sich  darüber  ein  hitziger  Streit  ) 
erhob,  in  welchem  z.  B.  1653  GLANTZ,  kaiserlicher  Arzt  in  Regensbuig, 
so  wie  godoy,  Leibarzt  des  spanischen  Königs,  1665  MOREAU  und  PLEM- 
PIUS  auf  CHIFFLET’ s Seite  standen  und  schrieben.  Als  heftiger  Gegnei 
dieser  Mediciner  traten  entschieden  zu  Gunsten  der  Kinde  auf:  der  Jesuit 
HONOKATIÜS  FABEK,  FONSECA,  Leibarzt  des  Papstes  INNOCENZ  II.,  dei 
Genueser  SEBASTIAN  BADO,4)  ganz  besonders  aber  1653  der  Doctor  ROLAND 
STURM3)  in  Löwen.  Dieser  tbeüt  auch  die  ausführliche  Gebrauchsanwei- 
sung von  1651  mit,  welche  die  Apotheker  Roms  bei  der  Verabreichung  der 
Rinde  mitzugeben  pflegten.4) 

Merkwürdig  genug  fehlt  die  Chinarinde  in  der  Pharmacopoe  von  Haag 
vom  Jahre  1659. 

In  England  begann  dieselbe  um  1655  bekannt  zu  werden  und  winde 
1658  wiederholt  im  „Mercurius  politicus“,  einer  der  frühesten  Zeitungen 
Englands,  von  dem  Antwerpener  Kaufmann  JAMES  THOMSON  als  „the 
excellent  powder  known  by  the  name  of  the  Jesuit  s Powder  ausgeboten. 
br adv  und  WILLIS,  zwei  ausgezeichnete  englische  Ärzte,  verordneten  China- 
rinde im  Jahre  1660. 5)  r 

1664  wurde  dieselbe  in  Lyon  als  zollpflichtige  Waare  bezeichnet. ') 

In  Deutschland  trifft  man  „China  Cliinae ‘‘  1669  in  den  Apothekentaxen 
von  Leipzig  und  Frankfurt.  1 Quintlein  kostete  nach  dei  letztem  50  Kieuzei , 
die  gleiche  Menge  Opium  war  zu  4 Kreuzer,  Campher  zu  2,  Perubalsam 
8 Kreuzer  taxirt. 

Es  ist  begreiflich,  dass  damals  auch  andere  bitter  schmeckende  Rinden 
für  Chinarinden  gehalten  werden  konnten;  ein  allerdings  sein  auffallendes 
derartiges  Beispiel  bietet  die  Cascarillrinde  (siehe  unten,  p.  573,  Cortex 
Cascarillae)  von  Croton  Eluteria,  einem  Bäumchen  aus  der  Familie  dei  Euphoi- 
biaceae.  Diese  bitter,  zugleich  aber  auch  aromatisch  schmeckende  Dioge 
aus  Westindien  tauchte  gegen  Endo  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
unter  dem  Namen  China  nova  auf,  welcher,  wie  es  scheint,  bald  in  Ver- 
gessenheit gerieth  und  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wieder  einer 
ganz  andern  Rinde,  nämlich  derjenigen  der  (oben  p.  521  genannten)  Cas- 
carilla  magnifolia,  beigelegt  wurde.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass 
inzwischen  häufig  genug  Verwechselungen  und  Verfälschungen  der  China- 
rinden statt  fanden.7) 


. 

■ 

1)  Vollständiger  Titel  dieser  älteren  Schriften  bei  h.  von  bergen,  p.  1 bis  72; 
auch  in  märat  et  de  lens,  Dictionn.  de  Mat.  med.  V (1833)  632. 

2)  Seite  542  oben,  Note  3. 

3)  Ebenda  Note  5. 

4)  „Modo  di  adoprare  la  corteccia  chiamata  della  febre“,  ahgedruckt  in  Phar- 
macographia  343. 

5)  Pharmacograpliia  344. 

6)  Martin v,  Rohwaarenkunde  I (1843)  3. 

7)  Vergl.  auch  bei  Quassia  p.  461. 
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Zur  weitern  Verbreitung  der  China  trug  in  hohem  Grade  bei  kotiert 
TALBOR,  ein  aus  einer  Apotheke  in  Cambridge  hervorgegangener  Heilkünstler, 
welcher  sich  1672  durch  die  Schrift:  „Pyretologia,  a rational  account  of 
the  cause  and  eure  of  agues“  bekannt  machte,  worin  auch  von  dem 
Jesuitenpulver  die  Rede  ist.  1678  wurde  talbor  zum  Leibarzt  König  1 
KARL’s  II.  und  zum  Ritter  ernannt.  1679  behandelte  er  den  König  in 
Windsor  mit  China  und  erlangte  dann  auch  am  französischen  Hofe1)  nicht 
mindere  Gunst.  Wunderbarer  Weise  wusste  TALBOR  seine  Curen  mit 
solchem  Geheimniss  zu  umgeben,  dass  er  sein  Hauptmittel,  die  Chinarinde, 
in  erfolgreichster  Weise  zu  seinem  Nutzen  auszubeuten  vermochte.  Als 
1681  nach  talbor’ s Tode  der  König  LOUIS  xiv.  die  Zusammensetzung 
des  Mittels  bekannt  machen  liess,  stellte  sich  China  als  dessen  Hauptbe- 
standteil heraus  und  zog  nun  die  erneute  Aufmerksamkeit  der  Ärzte 
auf  sich.2) 

Bin  würdiger  Nachfolger  talbor’s,  nicolas  blegny,3)  ebenfalls  Arzt 
LUDWIG’ s xiv.,  widmete  1682  dem  „Remede  anglais“  eine  vielgenannte  Flug- 
schrift. Der  erste  Leibarzt  des  Königs,  ANTOINE  D’AQUIN,  und  FAGON,  der 
Leibarzt  der  Königin,  waren  beauftragt  worden,  von  talbor  das  gcheimniss- 
volle  Recept  in  Empfang  zu  nehmen.4)  FAGON  gab  1704  dem  pflanzen- 
kundigen Franciscaner  CHARLES  PLUMIER,  welcher  seine  vierte  Reise  nach 
Südamerica  antrat,  den  Auftrag,  die  Abstammung  der  Chinarinden  zu  er- 
mitteln; plumier  starb  aber  schon  bei  Cadiz.5 6) 

Inzwischen  hatten  lebende  Cinchonen  schon  ihren  Weg  nach  London 
gefunden,  oder  waren  dort  aus  Samen  gezogen  worden“)  und  einen  nicht 
uninteressanten  kurzen  Bericht  über  die  Peruviani  sehe  Rinde  oder 
Jesuitenrinde  verdanken  wir  dem  schottischen  Wundarzte  WILLIAM 
ARROT,  welcher  sich  um  das  Jahr  1780  in  Loxa  umgesehen  hatte.7)  Er 
beschrieb  genau  die  Arbeit  der  Cascarilleros  und  äusserte  schon  Besorgnisse 
wegen  Ausrottung  der  Bäume. 


0 mki'.at  et  de  dens,  Dictionnaire  de  Maticre  medicale  V (1833)  627. 

2)  Ausführlicheres  über  tadbor  in  Pharmacograpliia  344  und  766. 

3)  Vergl.  über  die  Person  dieses  Schwindlers,  welcher  sein  Wesen  als  Arzt  und 
Apotheker  in  Paris  trieb,  bis  er  1686  in  die  Bastille  gesteckt  wurde:  grave,  Etat  de 
la  Pharmacie  en  France.  Mantes  1879,  179. 

4)  Los  admirables  qualitcz  du  Iviuakina,  confirmees  par  plusieurs  expcrienccs. 

Paris,  jouvenel  libraire.  1689.  164  pages,  in  12°.  (Ohne  Namen  des  Verfassers). 

5)  cap,  Etudes  (oben  Seite  520  angeführt). 

6)  Nach  der  kurzen  Notiz  in  semple,  Memoirs  of  the  Botanic  Garden  at  Chelsea, 
bclonging  to  the  Society  of  Apotliecaries  in  London,  1878,  p.  16:  „1685,  Aug.  7th. 
„I  went  to  see  M.  watts,  Keeper  of  the  Apotliecaries  garden  of  simples  at  Chelsea, 
„where  tlierc  is  a collection  of  innumcrable  variety  of  that  sort:  particularly  . . . . 
„the  tree  bearing  Jesuits  bark,  which  had  done  such  wonders  in  quartan  agues.“ 

7)  Oben,  Seite  540,  Note  5. 
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§ 17. 

Neuere  Geschichte  der  Chinarinden. 

In  wissenschaftlichem  Geiste  wurde  die  Kenntniss  der  Cinchonen  ein- 
geleitet durch  eine  ohnehin  berühmte  Expedition  der  Pariser  Academie.  In 
Lern  Aufträge  waren  die  Astronomen  CHARlM  MARIE  DE  LA  CONDAMINE, 
BOüGUER  und  GÖDIN  von  1736  bis  1744  mit  der  Gradmessung  in  Peru 
beschäftigt.  Zugleich  auch  jeden  Anlass  zur  Förderung  anderer  Zweige  dei 
Naturwissenschaft  benutzend,  beobachtete  CONDAMINE  nach  Anleitung  von 
JOSEPH  de  JUSSIEU  am  4.  Februar  1737  auf  der  Reise  von  Qui  o u m 
Cuenca  nach  Lima  einen  der  Chinabäume  auf  dem  Berge  Cajanuma,  L /-  Mei  en 
(lieues)  südlich  von  Loxa,  den  auch  schon  ARROT  genannt  hatte.  Im  folgenden 
Jahre  wurde  condamine’s  Beschreibung  und  Abbildung  seines  „arbre  e 
quinquina“  der  Pariser  Akademie  vorgelegt  und  1740  von  derselben 
Veröffentlicht. ')  Nach  HOWARD  ist  dieser  zuerst  geschilderte  Clunabaum  die 
heutige  Cinchona  offlcinalis,  Var.  a)  oder  ß)  Uritusinga.  JUSSIEU,  der  Bo- 
taniker jener  französischen  Expedition,  übrigens  auch  Ingenieur  und  Medi- 
emer,  sammelte  1739  bei  Loxa  ebenfalls  eine  Cinchona,  die  nachmalige  C. 
pubescens  vahl.  Bald  erhielt  auch  MUTIS  vermuthheh  die  gleiche  ans 
derselben  Gegend  und  sandte  sie  an  linne.  Der  Gräfin  ciiinchon  zu 
Ehren  benannte  letzterer,  wie  oben  Seite  496  gezeigt,  das  Genus  nicht 
Chinchona,  sondern  Cinchona;  die  Schreibweise  hat  denn  auch  allge- 
meine Annahme  gefunden  und  ist  sogar  1856  durch  einen  Beschluss  des 
internationalen  botanischen  Congresses  in  London  gutgeheissen  woulen. 
MARKHAM,  dem  wir  eine  schöne,  dem  Andenken  der  Gräfin  CHINCIION  ge- 
widmete Schrift* 2 3 4)  verdanken,  hatte  es  durchgesetzt,  dass  die  englischen 
Behörden  sich  anfangs  der  Schreibung  Chinchona  bedienten. 

Im  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  war  der  Rindenhandel  in  Loxa 
schon  sehr  entwickelt;  gute  Rinde  musste  durch  Ursprungszeugnisse  von 
dort  empfohlen  sein.  In  Payta  (5°  südl.  Br.),  dem  nächsten  Hafen,  wai 
schon  eine  Prüfung  der  Rinde  auf  Verfälschungen  eingerichtet  ) 

1752  wurde  der  „Superintendente  general  de  la  moneda“,  der  Miinz- 
meister  von  Santa  Fe,  Don  miguel  SANTISTEBAN , von  dort  nach  Loxa 
abgeordnet,  um  den  Chinahandel  zu  organisiren.  Er  berichtete  1755  darüber 
an  die  betreffende  Administration,  Estanco  de  Cascarüla,  und  fügte  bei,  dass 
er  unterwegs  Chinabäume  getroffen  habe.  Darunter  war  nach  TRI  ANA  ) 
auch  die  jetzige  Cinchona  cordifolia,  welche  SANTISTEBAN  zwischen 
Pasta  und  Barruecos,  im  südwestlichen  Tlieile  Neu-Granadas,  getroffen  hatte. 
Derselbe  brachte  MUTIS  Exemplare  der  Pflanze  mit,  als  letzterer  1761 
nach  Santa  Fe  kam. 


x)  Hist,  de  l’acad.  roy.  des  Sciences,  ann.  1738,  avec  les  mein,  de  math.  et  de 
phys.  pour  la  meine  annee.  Paris  1740,  p.  226 — 243. 

2)  Titel  unten  552,  No.  22. 

3)  Pharmaco graphia  34 

4)  Etudes,  Titel  unten  in  § 18.  Auch  Humboldt,  p.  113  des  oben,  Seite  501, 
Anmerkung  4 genannten  Aufsatzes. 
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JOSI-;  CE  LEST INO  MTJTIS,  1732  zu  Cadix  geboren,  langte  1700  mit  dem 
neu  ernannten  Vicekönige  Marquos  DE  VEGA  als  dessen  Leibarzt')  in  Carta- 
gena in  Neu-Granada  an  und  fand  alsbald  Müsse,  seine  botanischen  Kennt- 
nisse zur  Erforschung  der  dortigen  Flora  zu  vcrwerthen,  anfangs  von  Cäcota 
und  La  Montuosa,  bei  Pamplona,  dann,  seit  1782  von  Real  del  Sapo  und  ■ 
Mariquita  am  Fusse  des  Quindiu  aus,  und  zuletzt,  seit  1784  an  der  Spitze 
einer  „Expedition  botanica  del  Nuevo  Reino  de  Granada“,  in  Santa  Fe. 

Inzwischen  legte  1770  DON  SEBASTIAN  jose  LOPEZ  ruiz* 2)  dem  Vicekönige 
in  Santa  Fe  eine  Cinchona  vor,  welche  nach  TRIANA  Cinchona  lanci- 
folia,  Tunita  in  der  Landessprache,  war.  Diese  Art  wächst  nur  im  öst- 
lichen Gebiete  der  Cordilleren  von  Bogota.  MUTIS  selbst  durchforschte  vor 
seiner  Übersiedelung  nach  der  Hauptstadt  nur  das  westlich  gelegene  Ge- 
birge am  Oberlaufe  des  Magdalenastromes,  bei  Mariquita,  Tena,  Honda,  wo 
nach  triana’s  Erfahrung  keine  echte  Cinchona  wächst.  Die  von  MUTIS 
im  Jahre  1771  in  diesen  Gegenden  gefundene  angebliche  Cinchone  ist  viel- 
mehr blos  eine  der  von  ihm  unter  dem  Hamen  C.  oblongifolia  zusammen- 
gefassten Cascarilla-Arten,  wahrscheinlich  Cascarilla  magnifolia  (vergl.  oben 
p.  521).  Auch  die  schon  1706  von  MUTIS  in  der  Provinz  Pamplona,  nörd- 
lich von  Santa  Fe,  gesammelte  Cinchona  ist  TRIANA  zufolge  nur  Cosmibuena 
obtusifolia  RUIZ  et  PAVON  und  keineswegs  ein  echter  Fieberrindenbaum. 

Alle  die  wahren  Cinclionen,  welche  unter  den  Namen  C.  lancifolia  und 
C.  cordifolia  in  der  Quinologia  de  Bogota  von  mutis  stecken,  sind  über- 
haupt von  SANTISTEBAN,  LOPEZ  ruiz  oder  dem  Neffen  SINFOROSO  MUTIS 
und  den  Schülern  des  erstem  aufgefunden  worden;  keine  einzige  von  ce- 
LESTINO  MUTIS  selbst. 

TRIANA  bringt  für  diese  Behauptung  triftige  Gründe  bei,  so  dass  hier- 
mit der  in  jener  Zeit  mit  so  viel  Erbitterung  geführte  Prioritätsstreit 
zwischen  MUTIS  einerseits  und  RUIZ  und  PAVON  anderseits  und  dem  An- 
hänge beider  Parteien  seinen  Abschluss  erreicht  hätte.  Dadurch,  dass 
MUTIS  den  nur  der  alkalo'idreichen  Rinde  von  C.  succirubra  gebührenden 
Namen  rotlie  China,  Quina  oder  Cascarilla  colorada  oder  roja,  auf  die  werth- 
lose, kein  Chinin  enthaltende  Rinde  der  Bäume,  welche  er  Cinchona  oblongi- 
folia nannte,  übertrug,  entstand  eine  Verwirrung,  welche  erst  durch  die 
Entdeckung  des  Chinins  im  Jahre  1820  gehoben  wurde. 

Nachdem  die  Chinarinden  seit  ungefähr  1640  nur  aus  Peru  und  dem 
heutigen  Ecuador  ausgeführt  worden  waren,  wurde  durch  die  Tliätigkeit, 
welche  MUTIS  und  seine  Schüler  im  nordwestlichen  Theile  des  südamerica- 
nischen  Continentes  entfalteten,  che  Aufmerksamkeit  der  Botaniker  und  der 
Kaufleute  auf  die  Chinabäume  dieser  Gegenden  gerichtet.  In  practischer 


*)  1772  trat  mutts  in  einen  geistlichen  Orden  und  wurde  später  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Astronomie  in  Santa  Fe  de  Bogota,  wo  er  am  2.  September  1809  starb. 

2)  Dieser  im  übrigen  unbedeutende  Mann  trat  als  Gegner  von  mutis  auf  in  der 
Schrift:  Defensa  y deinonstracion  del  verdadero  deseuhridor  de  las  Quinas  del  reino 
de  Santa  Fe.  Madrid  1802  ''cot.metuo  p.  169). 
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Hinsicht  war  es  ja  wichtig  genug,  die  Binden  nicht  mehr  um  das  Cap  Hoorn, 
noch  über  die  Landenge  von  Panama  schaffen  zu  müssen.  Dieser  Ei  folg 
bleibt  in  seiner  Bedeutung  zu  Gunsten  von  MUTIS  unangefochten,  wenn 
auch  TRI  ANA  nachweist,  dass  nicht  MUTIS  selbst  zuerst  eine  Cinchona 
ausserhalb  jener  ursprünglichen  Chinaregion  erkannt  hat. 

Die  besonderen  Umstände  der  persönlichen  Begegnung  HUMBOLDT  s 
mit  MUTIS  zu  Santa  Fe  de  Bogota  im  Jahre  1801  waren  allerdings,  wie 
TRIANA  zeigt,  so  freudiger  Art,  dass  sich  wohl  begreifen  lässt,  wie  Hum- 
boldt dazu  kam,  den  spanischen  Dilettanten  höher  zu  schätzen,  als  die 
Nachwelt,  welche  mehr  geneigt  ist,  die  Leistungen  allein,  abgelöst  von  dem 
Hintergründe  der  Lebensstellung  des  Betreffenden,  zu  messen. 

HUMBOLDT  und  bonpland  nahmen  von  der  MUTIS  sehen  Sammlung 
Einsicht  imd  hoben  daraus  besonders  prachtvoll  ausgeführte , gemalte  Dai  - 
Stellungen  der  Pflanzen  seiner  Gegend  hervor.  HUMBOLDT  hat  in  einer  mit 
warmer  Anerkennung  geschriebenen  Biographie1 2)  dem  Manne  ein  ehien volles 
Denkmal  gewidmet,  welchen  schon  LINNE  überschätzt  und  „phytologorum 
americanorum  princeps“  genannt  hatte. 

1777  ernannte  die  spanische  Regierung  HIPOLITO  RUiz  zum  Vorsteher 
einer  naturwissenschaftlichen  Expedition  zur  Erforschung  von  Peiu  und  Chile. 
ruiz  langte  1778,  begleitet  von  JOSE  PA  VON  und  dem  französischen  Bo- 
taniker JOSEPH  dombey  (p.  520,  Note  2),  in  Lima  an  und  setzte  nach  des 
letztem  Rückkehr  seine  Arbeiten  mit  PA  VON  fort.  1788  gingen  sie  eben- 


falls wieder  nach  Madrid,  wo  RUIZ  1792  als  erste  Frucht  der  Expedition 
die  Quinologia  veröffentlichte ; 1798  bis  1802  folgte  die  Flora  peruviana 
et  cliilensis.  In  Peru  und  Chile  wurde  die  Aufgabe  von  RUIZ  und  PAVON 
durch  ihren  Schüler  juan  tafalla  fortgeführt,  welcher  seinerseits  von 
MANCILLA  unterstützt  wurde ")  und  ebenfalls  zur  Kenntniss  der  Cinchonen 
ibeitrug. 

Während  MUTIS  zu  keinem  Abschlüsse  kam  und  sein  botanischer  Nach- 
lass, vielleicht  nicht  einmal  vollständig,  erst  gegen  1820  nach  Madrid  ge- 
langte und  dort  liegen  geblieben  ist,3)  veröffentlichte  RUIZ  in  der  Quinologia 
und  1801  gemeinschaftlich  mit  PAVON  im  Supplement  dazu  die  wichtigsten 
die  Cinchonen  betreffenden  Ergebnisse.  Der  Nachlass  des  letztem  wurde  in 
unsern  Tagen  zur  Grundlage  des  Prachtwerkes  von  HOWARD  (p.  550,  No.  9 
hiernach). 


0 Biographie  universelle.  Tome  XXX.  Paris  1821.  — Ihre  berühmten  Plantes 
equinoctiales  haben  humboldt  und  bonpland  mit  dem  schönen  Bildnisse  von  mutis 
geschmückt.  — Über  mutis  vergl.  weiter  trlana’s  Etndes  und  schumacher’s 
interessante  Erörterungen:  „linne’s  Beziehungen  zu  Neu-Granada“,  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1880,  98 — 110. 

2)  Vergl.  über  die  genannten  spanischen  Botaniker  colmeiro,  La  botanica  y los 
botänicos  de  la  pem'nsula  hispano-lusitana.  Madrid  1858,  so  wie  chiarlone  y 
mallaina,  Historia  critico-literaria  de  la  Farmacia.  Tercera  edicion.  Madrid  1875. 
Letztere  nennen  ruiz  vollständiger  don  hipolito  ruiz  lopez;  1754  zu  Belcrado  in 
der  altcastilianischen  Provinz  Burgos  geboren,  starb  derselbe  1816  zu  Madrid. 

3)  planchon,  Quinquinas  p.  14. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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Die  Forschungen  dieser  Botaniker,  welchen  wir  die  erste  Kenntniss  der 
meisten  Cinchoncn  verdanken,  führten  einen  Umschwung  in  den  Handels- 
verhältnissen der  Rinden  herbei,  indem  allmählich  gegen  1785  Mittel-  und 
Süd-Peru,  so  wie  Neu-Granada  mit  der  Gegend  von  Loxa  in  Concurrenz 
traten  und  Rinden  über  Callao  und  die  am  caraibischen  Meere  gelegenen  * 
Häfen  auszuführon  begannen. 

Die  Auswahl  der  damals  bevorzugten  Rinden  beschränkte  sich  auf  Ast- 
und  Zweigrinden,  obwohl  GON  DAMINE  in  Loxa  selbst  erfahren  hatte,  dass 
ursprünglich  die  stärksten,  also  vermuthlich  die  Stammrinden , höher  ge- 
schätzt gewesen  seien.  Die  grössere  Schwierigkeit  des  Trocknens,  welche 
sich  bei  den  dicken  Stammrinden  geltend  machte,  trug  vermuthlich  dazu 
bei,  dass  die  Sammler  sich  mehr  den  Zweigrinden  zuwandten.  Der  Pariser 
Drogist  POMET ')  empfahl  ausdrücklich  nur  die  „petites  ecorces  fines,  noiratres 

„et  chagrinees  au  dessus,  parsemees  de  quelques  mousses  Manches “ 

und  eben  so  galten  1724  auf  dem  Londoner  Markte  nach  dem  Drogisten 
BEREU* 2)  die  dicken  flachen  Stammrinden  weit  weniger  als  die  Zweigrinden. 
Nach  der  Entdeckung  der  Chinaalkaloide  zeigten  sich  die  Stammrinden, 
vorzüglich  die  flache  Calisaya,  gewöhnlich  reicher  an  Chinin,  so  dass  diese 
wieder  höher  geschätzt  wurden,  bis  namentlich  die  Calisaya  Ledgeriana  den 
Beweis  lieferte,  dass  sich  auch  in  jungen  Rinden  schon  viel  Chinin  bilden  kann. 

Nach  der  Entdeckung  des  Chinins  und  Cinchonins  nahm  auch  die 
botanische  und  pharmakognostische  Erforschung  der  Cinchonen  einen  neuen 
Aufschwung,  welchem  z.  B.  die  Bearbeitungen  von  LAUBERT,  LAMBERT  und 
besonders  1826  Heinrich  von  bergen’s  „Versuch  einer  Monographie  der 
Chinarinden“  zu  verdanken  sind.  Als  Drogenmakler  in  Hambnrg  verwer- 
tete dieser  fleissige  Mann  in  seinem  Werke  nicht  nur  langjährige  practisclie 
Erfahrung,  sondern  stellte  auch  in  anderer  Hinsicht  alles  zusammen,  was 
die  Wissenschaft  über  den  Gegenstand  bieten  konnte,  namentlich  muss  auch 
in  Betreff  der  Geschichte  des  Heilmittels  auf  die  BERGEN’ sehe  Monographie 
verwiesen  werden.  Eine  werthvolle  Beigabe  sind  7 gemalte  Tafeln  mit 
trefflichen  Abbildungen  von  China  rubra,  Huanuco,  Calisaya,  flava,  Huamalies, 
Loxa  und  Jaen;  die  Beschreibungen  dieser  Rinden  leisten  alles,  was  ohne 
Hülfe  des  Mikroskops  erreichbar  ist. 

Die  Herbeiziehung  dieses  letztem  wichtigsten  Hülfsmittels  zum  Studium 
der  Chinarinden  und  die  ersten  bildlichen  Darstellungen  der  dadurch  ge- 
wonnenen anatomischen  Anschauungen  verdanken  wir  WEDDELL.  Die 
ungemeine  Bedeutung  seiner  Histoire  naturelle  des  Quinquinas,  der  Frucht 
ausgedehnter  Reisen  (1845  und  1848)  in  Bolivia  und  Peru,  ist  im  vor- 
stehenden überall  hinlänglich  gewürdigt. 

Wie  viel  wir  ferner  den  beiden  oben  häufig  erwähnten  Werken 
HOWARD’ s und  KARSTEN’ s verdanken,  ergibt  sich  aus  dieser  ganzen  Dar- 
stellung. In  den  „Florae  Columbiae  terrarumque  adjacentium  specimina 


r)  Histoire  generale  des  Drogues  1694,  133. 

2)  ln  der  Seite  259  angeführten  Schrift. 
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Ljecta“  gal)  letzterer  Beschreibungen  und  prächtige  Abbildungen  der  Cin- 
chona cordifolia,  C.  corymbosa,  C.  lancifolia  und  C.  tucujcnsis,  so  wie  einer 
Anzahl  von  ihm  noch  als  Cinchonen  aufgefasster  Arten,  welche  heute  nicht 
mehr  zu  denselben  gezählt  werden,  wie  oben  p.  497  und  p.  498  auseinandei 

•gesetzt  ist.  . 

Eine  weitere  Bereicherung  erhielt  die  Kenntniss  der  China  durch  die 

gleichfalls  oben  erwähnte  „Quinologie“ , zu  deren  Herausgabe  sich  der 
Chininfabrikant  DELONDRE  und  der  Chemiker  und  Apotheker  BOUCHARDAT 
(1854)  vereinigt  hatten,  nachdem  erstem-  (zufällig)  in  AVEDDELL’s  Gesell- 
schaft einen  Besuch  in  den  Wäldern  von  Santa  Ana  bei  Cusco  gemacht 
hatte.  Auf  den  23  Tafeln  dieser  Quinologie  finden  sich  nicht  nur  die  offi- 
cin eilen  Chinarinden,  sondern  überhaupt  sämmtliche  im  damaligen  Gross- 
handel  vorkommende  sammt  einigen  falschen  Chinarinden  sehr  naturgetreu 
wiedergegeben;  bei  jeder  Binde  ist  die  fabrikmässige  Ausbeute  an  Alka- 
loiden verzeichnet. 

Der  Abschluss  so  mancher  noch  offener  Fragen  iii  Betreff  der  Cinchonen 
steht  zu  hoffen  von  der  forstwirtschaftlichen  Cultur  derselben,  über 
deren  Entwickelung  die  interessanten  amtlichen  Berichte  der  Engländer  und 
Holländer  fortwährend  Auskunft  geben. 

Sehr  wünschenswert  wäre  auch  die  vollständige  systematische  Kennt- 
niss der  ganzen  Abtheilung  der  Cinchoneon  und  die  vergleichende  Unter- 
suchung ihrer  Binden  in  chemischer  und  anatomischer  Hinsicht. 

§ 18. 

Verzeichniss  neuerer  Schriften  über  die  Cinchonen  und 

die  Chinarinden. 

1)  BERG.  Die  Chinarinden  der  pharmakognostisehen  Sammlung  zu 

Berlin.  Berlin  1865.  48  S.  und  10  Tafeln.  Quart. 

Die  Tafeln  geben  Querschnitte  der  Binden  folgender  Cinchonen 
C.  amygdalifolia , Calisaya,  Chahuarguera,  Condaminea,  cordifolia 
hcterophylla,  lancifolia,  lucumaefolia,  macrocalyx,  micrantha,  micro- 
phylla,  nitida,  ovata,  Palton,  Pelletiereana,  scrobiculata,  succirubra, 
umbellulifera,  Uritusinga,  ferner  Querschnitte  der  China  nova  surina- 
mensis  (von  Cascarilla  magnifolia,  siche  p.  525)  und  der  Binde  von 
Nauclea  Cinchona  DC. 

2)  bergen,  Heinrich  von.  Monographie  der  China.  Hamburg  1826. 

4°.  348  Seiten,  7 colorirte  Tafeln  mit  Abbildung  der  China  Calisaya, 
Ch.  flava,  Ch.  Huamalies,  Cli.  Huanuco,  Ch.  Jaen,  Ch.  Loxa  und 
Ch.  rubra. 

3)  bidie,  Cinchona  culture  in  British  India,  Madras  1880. 

4)  Blaubücher  (Blue  books).  Unter  dem  Titel:  Be  turn,  East  India, 

Chinchona  Plant  oder  Ckincliona  Cultivation  werden  die 
amtlichen  Verhandlungen  veröffentlicht,  welche  sich  auf  die  forst- 
wirthscliaftliche  Einführung  der  Cinchonen  in  Indien  und  den  Colonien 
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Englands  beziehen. ')  Die  folgenden,  diesem  Gegenstände  und  seiner 
weitern  Entwickelung  gewidmeten  Blaubücher  sind  bis  jetzt  er- 
schienen (klein  Folio,  mit  Karten  und  Holzschnitten): 

a)  Cope  of  Correspondence  relating  to  the  introduction  of  the  Cin- 
chona  Plant  into  India  etc.  from  March  1852  to  March  18G3. 
272  Seiten,  11  Karten  (Chinaregion  in  Südamerica,  Umgebung  des 
Titicaca-Sees,  Provinz  Caravaya,  Chimborazo). 

b)  Copy  of  further  correspondence  etc.  April  1863  to  April  1866. 
379  Seiten,  2 Karten  von  Neu-Granada  und  Südindien. 

c)  Copy  of  all  Correspondence  etc.  April  1866  to  April  1870 
285  Seiten,  1 Karte  von  Südindien. 

d)  Copy  of  the  Chinchona  Correspondence.  August  1870  to  July  1875. 
190  Seiten. 

Die  zahlreichen  aus  den  Blaubüchern  in  der  vorstehenden  Dar- 
stellung aufgenommenen  Thatsaclien  mögen  einen  Begriff  von  dem 
reichen  Inhalte  derselben  geben. 

5)  DELONDRE,  Augustin.  Siehe  SOUBEIRAN  et  DELONDRE. 

6)  DELONDRE  et  BOUCHARDAT.  Quinologie,  Paris  1854.  48  S.  und 

23  Tafeln.  Quart.  Colorirte  Abbildungen  von  mehr  als  30  ver- 
schiedenen echten  und  falschen  Chinarinden  in  sehr  naturgetreuer 
Darstellung  ihres  Aussehens. 

7)  GORKOM,  W.  VAN.  Die  Chinacultur  auf  Java.  Leipzig  1869. 

61  Seiten. 

8)  HESSE,  Oswald.  Artikel  Chinarinden,  Chinin,  Cinchonin,  Conchinin  etc 

im  fehling’ sehen  Handwörterbuch  der  Chemie,  Band  H,  1876  bis 
1877. 

9)  howard,  JOHN  ELIOT.  Hlustrations  of  the  Nueva  Quinologia  of  PAVON. 

London  1862.  163  S.  und  30  Tafeln.  Folio.  28  schön  colorirte 

Abbildungen  von  Cinchonen,  2 Tafeln  mikroskopischer  Schnitte  der 
Binden.  — Preis  126  Mark. 

10)  hqward.  Quinology  of  the  East  Indian  Plantations.  London. 

I.  Theil,  1869,  Folio.  X und  43  Seiten,  mit  3 Tafeln  mikrosko- 
pischer Sclmitte  von  cultivirten  Chinarinden. 

II.  und  HI.  Theil.  XIV  und  74  Seiten,  mit  2 Ansichten  indischer 
Chinapflanzrmgen  (wenig  gelungen!)  und  prächtigen  Abbildungen  von 
Calisaya  Ledgeriana,  Cinchona  officinalis,  C.  pitayensis  und  andern. 
Preis  84  Mark. 

11)  karsten,  Hermann.  Die  medicinischen  Chinarinden  Neu-Granadas. 

Berlin  1858.  68  S.  und  2 Tafeln.  Octav. 

12)  karsten.  Florae  Columbiae  terrarumque  adjacentium  specimina  selecta- 

Berlin  1858.  Folio.  Die  4 ersten  Lieferungen  dieses  Prachtwerkes 
geben  colorirte  Abbildungen  folgender  Cinchonen  und  verwandter, 


i)  Die  Blaubiicher  sind  zu  kaufen  in  No.  13  Great  Queen  Street,  Lincoln’s-Inn- 
Fields,  London. 
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vom  Verfasser  ebenfalls  als  Cinchonen  bezeichnter  Arten:  Cinchona 
barbacoensis,  C.  bogotensis,  C.  cordifolia,  C.  corymbosa,  C.  Henleana, 
C.  lancifolia,  C.  macrocarpa,  C.  macropbylla,  C.  Moritziana,  C.  pedun- 
cnlata,  C.  prismatostylis,  C.  Trianae,  C.  tucujensis,  C.  undata. 

13)  A.  KING.  Manual  of  Cinchona  cultivation  in  India.  Calcutta 

1876.  80  Seiten,  klein  Folio.  — Second  edition  1880.  105  Seiten 

(vergriffen). 

14)  KUNTZE.  Cinchona.  Arten,  Hybriden  und  Cultur  der  Chininbäume. 

Monographische  Studie  nach  eigenen  Beobachtungen  in  den  Anpflan- 
zungen auf  Java  und  im  Himalava.  Leipzig  1878,  124  S.  Mit  drei 
in  Lichtdruck  ausgeführten  Tafeln. 

Vergl.  Archiv  der  Pharm.  213  (1878)  473—480. 

15)  LAMBERT  (Aylrner  Bourke  Lambert),  a description  of  the  Genus  Cin- 

chona, comprehending  the  various  species  of  vegetables,  from  which 
Peruvian  and  otlier  barks  of  a similar  quality  are  taken.  London 
1797.  4°.  54  Seiten  nebst  13  Tafeln,  auf  welchen  ein  von  CON- 
D AMINE  1740  nach  London  gesandtes  Exemplar  von  Cinchona  offi- 
cinales,  C.  pubescens  nach  einer  von  JUSSIEU  (siehe  oben  p.  545) 
herstammenden  Pflanze,  so  wie  9 andere  als  Cinchona  bezeichnete 
Rubiaceen  abgebildet  sind.  — Diese  Schrift,  Seite  30  bis  36,  gibt  auch 
die  Geschichte  der  1793  von  dem  Schiffsarzte  D.  BROWN  in  Teeamez 
oder  Atacamez,  an  der  Küste  von  Ecuador,  gefundenen  sogenannten 
China  bicolor,  China  Pitoya  oder  Teeamez,  einer  alkaloidfreien, 
höchst  selten  den  americanischen  Sorten  beigemengten  Rinde,  deren 
Abstammung  heute  noch  unbekannt  ist.  Sie  hat  nicht  die  entfernteste 
Ähnlichkeit  mit  irgend  einer  Chinarinde.1) 

16)  lambert.  An  illustration  of  the  genus  Cinchona,  comprising 

descriptions  of  all  the  officinal  Peruvian  barks,  including  several 
new  species,  Baron  DE  HUMBOLDT’ s Account  of  the  Cinchona  forests 
of  South  America  and  LAUBERT’s  Memoir  on  the  different  species 
of  Quinquina  etc.  London  1821.  4°. 

17)  laubert.  Recherches  botaniques,  cliimiques  et  pharmacoutiques  sur 

le  Quinquina.  Journal  de  Medecine,  Chirurgie  et  de  pharm,  milit. 
Juillet  1816.  (Englisch  in  LAMBERT 's  Illustration.) 

18)  MAC  IVOR.  Notes  on  the  propagatien  and  cultivation  of  the  medicinal 

Cinchonas  or  Peruvian  bark  trees.  Madras  1867.  33  Seiten  und 

9 Tafeln.  — 2.  Auflage,  Madras  1880.  90  Seiten. 

19)  mac  IVOR.  A letter  on  the  cultivation  of  Chinchona  in  the  Nilgiris. 

Printed  for  private  circulation  only.  Ootacamund  1876.  27  Seiten.  8°. 
Der  wesentlichste  Inhalt  beider  Schriften  findet  sich  auch  in  den 
Blaubiichorn,  ferner  in  GORKOM’s  Schrift,  No.  7 oben. 

1p  — — ■ — • 

l)  Eine  freilich  etwas  mangelhafte  Abbildung  der  Tccamez-Rinde  findet  sich  in 
göbel  und  ItuNZE,  Pharm.  Waarenkunde  I (1827 — 1829)  Tafel  XII.  — Vergl.  über 
dieselbe  ferner  martiny,  Rohwaarenkunde  I (1843)  387,  vogi.,  Falsche  Chinarinden 
10,  so  wie  oberlin  et  schi.agdenhauffen,  Journ.  de  Pharm.  28  (1878)  252. 
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20)  MARK  HAM,  C.  R.  Zwei  Reisen  in  Peru,  deutsche  Übersetzung.  Leipzig  18G5. 

21)  markham.  The  Chinchona  species  of  New-Granada,  containing  the 

hotanical  descriptions  and  some  account  of  mutis  and  karsten. 
London  1867.  139  Seiten.  Die  5 Tafeln  sind  verkleinerte,  schwarz 
lithographirte  Copien  der  (colorirten)  Abbildungen  von  Cinchonen  in  ’ 
KARSTEN’ s unter  No.  12  genanntem  Werke,  nämlich  der  Cinchona 
corymbosa,  C.  Trianae,  C.  lancifolia,  C.  cordifolia,  C.  tucujensis. 

22)  MARKHAM.  A memoir  of  the  Lady  ANA  de  OSORIO,  Countess  of 

CHINCHON  and  vice  queen  of  Peru  (A.  1).  1629—1639)  with  a plea 
for  tlie  correct  spelling  of  the  Chinchona  genus,  by  Clements  k. 
MARKHAM,  C.  TL,  P.  R.  S.,  commendador  da  Real  Ordern  de  Christo, 
Socius  Academiae  Caesareae  Naturae  Curiosorum,  cognomen  Chinchon. 
London,  Triibner  & Co.  1874.  (Erinnerung  an  ANNA  VON  OSORIO, 
Gräfin  von  CHINCHON,  Vicekönigin  von  Peru,  1629—1639,  und  Ver- 
theidigung  der  richtigen  Bezeichnung  des  Genus  Chinchona,  von 
CLEMENS  R.  MARKHAM.) 

99  Seiten,  4°,  mit  Holzschnitten,  einer  Karte  und  2 Wappenschildern  ! 
in  Golddruck.  Preis  28  Mark. 

Der  Titel  gibt  den  Zweck  dieser  glänzend  ausgestatteten  Streit- 
schrift an:  Verdrängung  der  Schreibweise  Cinchona  durch  die  diplo-j  : 
matisch  richtigere,  nämlich  Chinchon,  sprich  Tsch  inschon.  Der  Ver- 
fasser gibt  ferner  alle  Nachrichten  über  die  Person  der  Gräfin  CHINCHON,. 
welche  sein  Scharfsinn  in  der  Heimat  derselben  noch  zu  ermitteln 
vermochte.  — Vergl.  über  die  Schrift:  BÜCHNER’ s Repertorium  für 
Pharmacie  XXIV  (1875)  178. 

23)  markham,  CL.  R.  Pcruvian  Bark.  A populär  account  of  the  intro- 

duction  of  Chinchona  cultivation  into  British  India,  With  map  and 
illustrations.  London  1880.  550  Seiten. 

Die  hauptsächlichsten  Kapitel  dieses  Buches  sind:  Kenntniss  der 
Rinde  bei  den  Eingeborenen  Perus;  die  Gräfin  Chinchon;  Entdeckung 
der  Chinabäume;  Schilderung  derselben  und  ihrer  Rinden;  Übersiede- 
lung derselben  nach  Indien;  Gultur  der  Coca  (Erythroxylon  Coca); 
ledger’s  Verdienst;  Verdienste  der  englischen  Reisenden  SPRUCE, 
PRITCHETT,  CROSS,  WEIR,  MARKHAM;  Anpflanzung  in  Indien,  Ceilon, 
Java,  Jamaica,  Mexico;  Darstellung  der  Rohalkaloide  („Febrifuge  , 
siehe  p.  539  oben)  in  Indien;  finanzielle  Ergebnisse  in  Indien;  Baume 
in  Didicn ; Cultur  der  Baumwolle  und  des  Kautschuks  in  Indien. 

24)  MARTIUS,  C.  F.  Pn.  VON.  Die  Fieber-Rinde,  der  Chinabaum,  sein 

Vorkommen  und  seine  Cultur.  54  S.  (Aus  BÜCHNER’ s Neuem  Re- 
pertorium für  Pharmacie  XII,  1863,  335  bis  390.) 

25)  ou  DEM  ANS,  A.  C. ; siehe  p.  539  oben. 

26)  OWEN,  C.  t.  Cinchona  Plauters  Manual.  Ceylon  1881.  203  Seiten. 

Anleitung  zum  Anbau  der  Cinchonen  in  Indien.  # 

27)  PLANCHON,  GUSTAVE.  Des  Quinquinas.  Paris  et  Montpellier  186fH 

150  g.  _ Eine  gute  kritische  Übersicht  der  Cinchonen  und  ihrer  Rinden. 
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28)  REICHARDT.  Chemische  Bestandteile  der  Chinarind en.  Braunschweig 

1855.  164  S.  8°.  3 Tafeln.  . . 

29)  REICHEL.  Chinarinden  und  deren  Bestandteile.  Leipzig  1856. 

30)  RUIZ  (HIPOLITO  RUIZ  LOPEZ).  Quinologia,  a tratado  del  arbol  a 

Quina  o Cascarilla,  con  su  descripcion,  y la  de  otras  especias  de 
Quinas  nuevamente  descubiertas  en  el  Peru;  del  modo  de  beneficiarla, 
de  su  eleccion,  comercio,  virtudes  su.  Madrid  1794.  4 . ^103  p. 

31)  RUIZ.  Suppleme nto  ä la  Quinologia.  Madrid  1801.  4 . 154  p. 


1 tab.  . 

32)  soiibeiran  et  DELONDRE.  De  l’introduction  et  de  l’acclimatation  des 

Cinchonas  dans  les  Indes  neerlandaises  et  anglaises.  Paris  1868. 
165  Seiten. 

33)  TRIANA.  Nou  veiles  Etudes  sur  les  Quin  quinas,  d’apres  les  mate- 

riaux  presentes  en  1867  ä l’exposition  universelle  de  Paris  et  accom- 
pagnees  de  fac-simile  des  dessins  de  la  Quinologie  de  MÜTIS,  suivies 
de  remarques  sur  la  culture  de  quinquinas.  — Ouvrage  lionore  des 
encouragements  du  gouvernemcnt  de  S.  M.  Britannique,  laiis  1870. 
P.  Savy.  Folio,  80  Seiten  und  33  Tafeln.  Preis  70  Frcs. 

Referat  über  diese  Schrift  in  just’s  Botan.  Jahresbericht  1873,  p.  484. 

34)  yogl  (AUGUST).  Chinarinden  dos  Wiener  Grosshandels  und  der 

Wiener  Sammlungen.  Wien  1867.  8°.  134  Seiten. 

35)  VOGL.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  sogenannten  falschen  Chinarinden. 

Wien  1876.  4°.  24  S.,  Abbildungen  von  7 mikrokopiseben  Schnitten. 

Die  liier  besprochenen  und  abgebildeten  Rinden  gehören  einerseits 
zu  Buena  (Cascarilla),  Exostemma,  Gomphosia,  Nauelea,  Remijia, 
anderseits  zu  nicht  ermittelten  Stammpflanzen.  Unter  letztem  z.  B. 
China  alba  Payta  (welche  das  Paytin,  p.  533  oben  enthält),  China 
bicolorata,  China  von  Trujillo. 

36)  yri.t  (JOH.  ELIZA  de).  Kinologische  Studien.  Gegen  40  verschiedene 

Aufsätze,  meist  über  die  chemischen  Bestandtlieile  der  Chinarinden, 
zerstreut  seit  1868  im  Londoner  Phannaceutical  Journal,  mehr  noch 
in  haaxman’s  Tijdschrift  voor  Pharmacie  in  Nederland,  hauptsächlich 
javanische  und  indische  Rinden  betreffend. 

37)  weddell.  Histoiro  naturelle  des  Quinquinas.  Paris  1849.  108  S., 

30  Tafeln  und  1 Karte.  Folio. 

38)  WEDDELL.  Notes  sur  les  Quinquinas.  (Extrait  des  Annales  des 

Sciences  naturelles,  5me  Serie,  tome  XI  und  XII.)  Paris,  Massen  et 
Als.  1870.  75  Seiten.  — Deutsch:  H.  A.  WEDDELL.  Übersicht  der 
Cinchonen.  Deutsch  bearbeitet  von  elückiger.  Schafihausen  und 
Berlin,  1871:  43  Seiten.  — Englisch  weddell.  Notes  on  the 
Quinquinas. 

Vergl.  .iust’s  Botan.  Jahresbericht:  1873,  489. 
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Cortex  Conilurango. 

Cortex  Cundurango.  — Condurangorinde. 

In  der  Volksmedicin  der  nördlichen  Hälfte  Südamericas  sind  mehrere 
Pflanzen  unter  dem  Namen  Condurango  oder  Cundurangu  gegen  Schlangen- 
biss und  gegen  krebsartige  und  syphilitische  Krankheiten  im  Gebrauche. 
Unter  Angu .werden  in  der  Quichua-Sprache  Schlingpflanzen  verstanden;  die 
Beziehung  zum  Condor-  Geier  hat  keinen  ersichtlichen  innern  Grund.  Die 
Cundurango-Liane  aus  Ecuador,  welche  am  meisten  Aufsehen  gemacht  hat, 
ist  von  triana  als  eine  neue  Art,  Gonolobus  Cundurango,  Familie  der 
Asclepiaceae,  erkannt  worden. ') 

Diese  Pflanze  scheint  nach  KEENE* 2)  nicht  eben  häufig  im  Grenzgebiete 
zwischen  Ecuador  und  Peru,  besonders  an  den  Westabhängen  der  Cordilleren 
in  den  Cantonen  Loja,  Calvas  und  Paltas  zu  wachsen.  Ihr  im  frischen  Zu- 
stande biegsamer  Stamm  erreicht  bis  über  10,  meist  aber  nur  2 bis  7 Cen- 
timeter  Durchmesser,  die  herzförmigen,  ganzrandigen  Blätter  sind  oft  15  Cen- 
timeter  lang  und  12  Centimeter  breit.  Bliithen,  Früchte  und  Samen  zeigen 
die  in  der  Familie  der  Asclepiaceen  gewöhnlichen  Formen;  die  bis  1 Deci- 
rueter  lange  und  2 Centimeter  dicken  Früchte  mit  beschopften  Samen  sind 
bisweilen  in  der  Waare  aufzufinden.  Aus  der  lebenden  Rinde  tritt  bei  der 
Verwundung  in  reichlicher  Menge  weisse  Milch  aus.  Die  zu  derartigen 
Unterscheidungen  sehr  geneigten  Einwohner  jener  Berggegenden  in  Ecuador 
und  Peru  sprechen  von  einer  gelben  und  einer  weissen  Sorte  dieser  hoch 
an  Baumstämmen  empor  klimmenden  Cundurangowinde ; KEENE  hält  beide 
Sorten  für  wesentlich  übereinstimmend. 

Die  Condurangorinde  pflegt  in  meist  gekrümmten,  weniger  als  1 Decimeter 
langen,  bis  V Centimeter  dicken,  rinnenförmigen  Stücken  von  vorherrschend 
grauer  Farbe  vorzukommen;  die  ziemlich  unebene  Oberfläche  zeigt  hellere  oder 
mehr  bräunliche  Korkschuppen  von  geringem  Umfange,  oder  wo  dieselben 
abgestossen  sind,  das  glatte,  dunklere,  etwas  warzige  Gewebe  der  Aussen- 
rinde.  Die  grob  längsstreifige  Innenfläche  lässt  auf  beinahe  weissem  Grunde  gelbe 
sclerenchymatische  Zellenzüge  und  feine  schwärzliche  Punkte  (Milchröhren) 
erkennen.  Bisweilen  sitzen  auch  Splitter  des  blass  gelblichen  grobfaserigen 
Holzes  an  der  Rinde.  Aus  dem  körnigen  Querbruche  ragen  die  gelben 
Sclerenchymgruppen  oder  die  denselben  entsprechenden  Vertiefungen,  so  wie 
lange,  dünne  Bastbündel  hervor;  die  innere  Hälfte  des  Querschnittes  ist, 
besonders  bei  dicken  Stücken,  feinstrahlig. 


y Jo  um.  de  Pli  arm.  XV  (1872)  345;  Bulletin  de  la  Soc.  Bot.  de  France  XX 
(1873)  34.  Auch  wiGGKRS-HUSBMANN’sclier  Jahresbericht  1872.  70  bis  84.  — Genaue 
Beschreibung  und  Abbildung  von  Gonolobus  Cundurango  thiana  fehlen  noch.  — triana 
stützte  sich  besonders  auf  Beschreibungen  der  Pflanze,  welche  er  dein  Apotheker 
fuentks  verdankte. 

2)  Pharm.  Journ.  II  (1871)  405. 
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Unter  dem  Mikroskope  findet  man  das  kleinzellige  Gewebe  der  letztem 
mit  Stärkemehl  und  Drusen  von  Calciumoxalat  gefüllt  und  von  langen  Milch- 
röhren mit  wolkigem  braunem  Inhalte  durchzogen.  In  der  äussern  Hallte 
der  Emde  gesellen  sich  mehr  und  mehr  umfangreiche  Gruppen  gelber  zier- 
lich geschichteter,  fast  ganz  geschlossener  Sclerenchymzellen,  so  wie  weniger 
zahlreiche,  farblose  Gruppen  von  Bastfasern  und  Siebröhren,  auch  wohl 
Einzelkrystalle  von  Oxalat  dazu.  Im  Längsschnitte  zeigen  die  Milchröhren 
eine  einfache  Verzweigung,  die  Sclerenchymzellen  sind  nicht  gestreckt, 
auch  die  einzelnen  Bastfasern  nicht  von  erheblicher  Länge  und  ganz  vei- 
holzt.  Der  Kork  bietet  keine  besonderen  Eigentümlichkeiten  dar. 

Nach  KEENE  schmeckt  die  frische  Condurangorinde  entschieden  aroma- 
tisch und  bitter  und  riecht  „balsamisch“,  was  an  der  trockenen  Waare  nur 
noch  in  geringem  Grade  hervortritt;  die  Abkochung  der  Frucht  gilt  m 
Loxa  nach  antisell  für  giftig.  Eigenthümliche  Bestandteile  der  Kinde  sind 
noch  nicht  nachgewiesen  worden.  ANTISELL ')  erhielt  daraus  wedei  ein  Al- 
kaloid noch  ätherisches  Öl,  wohl  aber  12  pC  Asche.  VULPIUS  bestätigte 
1872  die  letztere  Zahl,  fand  etwas  Mangan  in  der  Asche  und  Spuren  eines 
Bitterstoffes.  Einen  solchen,  nebst  einem  Alkaloide  habe  ich  1882  in  dieser 
Binde  ebenfalls  gefunden,  beide  aber  nur  amorph  und  in  sehr  geringer 
Menge  erhalten. 

Die  Ärzte  CAESARES  und  EGUIGUREü  in  der  Provinz  Loja  (Loxa) 
machten  1871  nachdrücklich  auf  Condurango  aufmerksam,  so  dass  GARCIA 
morena,  der  Präsident  von  Ecuador,  Massregeln  zur  Verbreitung  dieses 
Heilmittels  veranlasste,  welche  auch  von  dem  nordamericanischen  Minister- 
residenten in  Quito  unterstützt  wurden.  Im  März  1871  erhielt  der  Arzt 
antisell1)  in  Washington  durch  den  dortigen  Minister  von  Ecuador  die 
ersten  Proben  der  Droge,  deren  Wirksamkeit  er  alsbald  bezeugen  konnte. 

Cundurango  aus  Neu-Granada  hat  TRIANA  als  von  Macroscepis 
Trianae  decaisne,  einer  Asclepiacee  aus  der  Abtheilung  der  Cynancheen, 
stammend  erkannt. 

Cundurango  aus  Huancabamba  oder  Cundurango  blanco,  in 
den  westlichen  Cordilleren  von  Ecuador,  gesammelt  von  dem  böhmischen 
Botaniker  rözl,  besteht  aus  dicht  behaarten  Stengeln  „von  der  Dicke  eines 
starken  Taubenkiels“.  Die  Pflanze  heisst  dort  Bejuco  de  perro,  oder  Mata- 
perro,2)  weil  man  mit  dem  Aufgusse  derselben  Hunde  tödtet.  H.  G.  REICHEN- 
BACH  erklärte  sie 3)  für  eine  neue  Art  und  beschrieb  sie  als  Marsdenia  Con- 
durango. Die  Abtheilung  der  Marsdenieen  reiht  sich  im  System  zunächst 
den  Gonolobeen  an.  Da  namentlich  in  jenen  Gegenden  die  Asclepiaceen 
sehr  zahlreich  vertreten  sind,  so  ist  es  begreiflich,  dass  RÖZL  z.  B.  in  Payta 
tausende  von  Ballen  Condurango  verschiedenster  Art  antraf.  Dieses  erklärt 
auch  wohl,  dass  ihm  durch  den  Apotheker  fuentes  in  Guayaquil  versichert 

*)  American  Journ.  of  Pharm.  1871.  289. 

2)  Bejuco  heisst  spanisch  die  Liane,  perro  Hund,  rnatar  tödten. 

sj  Bot.  Zeitung  1872.  551  und  daraus  auch  im  Archiv  der  Pharm.  201 
Cl 87 2)  274. 
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wurde,  Bejuco  de  perro  sei  das  echte  als  Cundurango  berühmte  Heilmittel, 
während  TRIANA,  wie  oben  p.  554,  Anmerkung  1 erwähnt,  von  FUKNTES 
Gonolobus  Cundurango  erhalten  hatte;  die  Yermuthung,  dass  diese  Pflanze 
mit  der  genannten  Marsdenia  einerlei  sei,  hält  REICHENBACH  für  aus- 
geschlossen. 


Cortex  Cinnamomi  chinensis. 

Cortex  Cinnamomi  Cassiae.  Cortex  Cassiae  cinnamomeae.  — Chinesischer 
Zimmt.  Zimmtkassie.  Kaneel.  — Cannelle  de  Chine.  — Cassia  lignea. 

Cassia  bark. 

Cinnamomum  Cassia  BLUME  ( Cinnamomum  aromaticum ')  CHR.  NEES) 
und  C.  Burmanni  bl.* 2)  werden  als  Stammpflanzen  dieser  Zimmtsorte  ge- 
nannt;3 4) es  fehlt  aber  eben  so  sehr  an  genügender  Kenntniss  dieser,  wie  es 
scheint,  sehr  veränderlichen  Arten,  wie  an  Berichten  aus  dem  Lande  selbst, 
wo  die  grösste  Menge  Zimmt  gewonnen  wird.  Dieses  umfasst  die  Südost- 
provinzen Chinas,  Kuang  si  und  Kuang  tung,  und  die  binnenländische  Pro- 
vinz Kweichau  (Kuei  tsclieu).  Die  Hauptstadt  von  Kuang  si  heisst  gerade- 
zu Zimmtwald,  Kueilin  fu;  der  Hauptplatz  für  Zimmt  ist  Tai  wu,  in  dessen 
Umgebung,  etwa  23°  bis  25°  nörd.  Breite,  der  beste  Zimmt  wächst.  ’)  Es 
scheint,  dass  man  den  Baum  niedrig  hält,  also  zum  Theil  vielleicht  auch 
cultivirt,  doch  wohl  nicht  entfernt  mit  der  Sorgfalt,  welche  man  dem  Zimmt 
in  Ceilon  zuwendet.  Wenn  der  Baum  10  Jahre  alt  ist,  'so  werden  die 
Zweige  abgeschnitten  und  geschält,  worauf  derselbe  10  Jahre  lang  ruht.5 6) 
Möglich  dass  es  derselbe  Baum  ist,  welcher  von  der  französischen  Expedi- 
tion unter  FRANCIS  garnier  (1866  bis  1868)  in  den  Wäldern  gegen  den 
19°  nördl.  Breite,  besonders  in  den  Thälern  des  Se  Ngum,  eines  linksseiti- 
gen Zuflusses  des  Mekong,  getroffen  wurde.  Ein  Theil  dieses  Zimmtes  geht 
nordwärts  zu  Lande  nach  China,  ein  Theil  südwärts  nach  Bangkok.0) 

Der  chinesische  Zimmt  besteht,  im  Gegensätze  zum  ceilonischen,  aus 
bedeutend  stärkeren  und  festeren  Röhren,  deren  Dicke  selten  weniger  als 
1 Millimeter,  aber  oft  über  das  doppelte  beträgt.  Gewöhnlich  kommen  sie 
einzeln,  seltener  zu  mehreren  in  einander  gesteckt  vor  und  meist  nur  ein- 
seitig eingerollt. 

Die  Oberfläche  ist  weniger  glatt,  einförmig  und  etwas  dunkler  braun, 

>)  Unter  diesem  Namen  abgebildet  von  beug  und  Schmidt  tab.  V d. 

2)  Abgebildet  in  wtght,  Icones  Florae  Indiae  orientalis,  tab.  138. 

8)  z.  B.  von  bbetschneidkh,  Eearly  European  researclies  into  the  Flora  of  China. 
Shanghai  1881.  13. 

4)  Nacli  dem  von  bretschnkider  1.  c.  erwähnten  „Narrative  of  an  exploration 
of  the  West  River.  1870“  von  muss. 

B)  Preussisches  Handelsarchiv  1873.  672. 

6)  In  dem  Seite  137,  Anmerkung  5,  genannten  Bande,  p.  438;  ferner  thorkl, 
Notes  medicales  du  vovage  d’exploration  du  Mekong  et  de  la  Cochinchine.  These, 
Paris  1870.  4°.  p.  3ü‘. 


Cortex  Cinnamomi  chinensis. 


557 


nur  stellenweise  noch  mit  grauem  Korke  bedeckt.  Noch  dunkler,  etwas  ins 

Eöthliche  spielend,  ist  die  Innenfläche. 

Der  Bruch  ist  nicht  faserig;  in  der  Mitte  der  Emde  tritt  eine  feine 

woisse  Linie  und  einzelne  weissc  Punkte  ausserhalb  derselben  etwas  heivoi. 

An  der  Oberfläche,  besonders  am  Eande  ist  stellenweise  noch  die  Kork- 
bekleidung erhalten.  Das  darauf  folgende  Parenchym  hat  vereinzelte  und 
mehr  nach  innen  zu  Gruppen  vereinigte  Bastfasern  aufzuweisen.  Das  auch 
hier  nicht  fehlende  Sclerencliym  bildet  nicht  einen  zusammenhängenden 
Kreis  und  zerstreute  Sclerenchymgruppen  sind  auch  im  innenn  Baste  nicht 
selten.  Mit  ätherischem  Öle  und  mit  Schleim  gefüllte  Zellen  finden  sich  im 
chinesischen  Zimmt  ebenfalls  vor;  letztere  zahlreicher  als. im  ceilonischen ; 
auch  Amylum  und  Gerbsäure  sind  im  ersteren  in  grösserer  Menge  vor- 


handen. ’) 

Dem  entsprechend  schmeckt  dieser  Zimmt  weniger  fein  gewürzhaft,  mehr 
scharf  adstringirend  und  schleimig  als  süss. 

Das  ätherische  Öl,  Oleum  Cassiae,  beträgt  ungefähr  1 pC  und  stimmt 
im  wesentlichen  mit  dem  des  Ceilonzimmts  überein,  obwohl  sein  Geruch  weit 
weniger  fein  ist.  — Eine  sorgfältige  Cultur,  wie  die  ceilonische,  dürfte  aber 
wohl  in  jüngeren  Einden  der  chinesischen  Zimmtbäume  auch  ein  feineres 
Öl  ergeben. 

1850  kam  aus  China  ein  krystallisirter  Absatz  aus  Zimmtöl  nach  Europa, 
aus  welchem  ROCHLEDER  und  SCHWARZ  geruchlose,  weisse  Prismen  von  der 
Zusammensetzung  C14H30  05  abgeschieden  haben,  deren  Constitution  nicht 
ermittelt  ist.  Einer  Probe  dieses  Absatzes,  welche  ich  durch  Prof,  vogl’s 
Güte  (1880)  aus  ROCHLEDER’ s Nachlasse  erhalten  habe,  haftet  der  feinste 
Zimmtgeruch  hartnäckig  an.  Dass  die  Krystalle  nicht  Zimmtsanre  sind, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  Lakmuspapier  nicht  rötlien. 

Aus  China  werden  noch  andere  Zimmtsorten  ausgeführt;  seit  1870  ge- 
langt z.  B.  ein  ganz  vorzüglicher  Zimmt  als  China  Cinnamon  auf  den 
Londoner  Markt  und  wird  von  den  übrigen  chinesischen  Sorten  unterschieden, 
welche  man  dort  unter  der  Bezeichnung  Cassia  lignea  zusammenfasst. 
Die  Herkunft  dieses  grauen  chinesischen  Zimmts  ist  nicht  bekannt; 
er  besteht  aus  fusslangen,  meist  geraden  Köhren,  deren  Durchmesser  bei 
V*  bis  5 Millimeter  Dicke  bis  über  4 Centimetor  geht.  Dieser  graue  Zimmt 
ist  nicht  geschält,  von  bräunlicher  bis  hellgrauer  Oberfläche,  entschieden 
grau  sind  namentlich  die  stärkern  Köhren;  die  Innenfläche  ist  nicht  so  recht 
zimmtbraun.  Jüngere  Stücke  nähern  sich  in  Betreff  ihres  Baues  sehr  dem 
ceilonischen  Zimmt  mit  dem  Unterschiede,  das  das  äussere  Rindenparenchym 
sarnrnt  dem  Korke  in  dem  grauen  Zimmt  erhalten  ist;  im  Parenchym  enthält 
ersteres  zahlreiche  Ölräume.  Ältere  Köhren  schliessen  sich  rücksichtlich 


*)  Der  in  abgekühlten  Decocten  des  Zimmts  durch  Jod  hevvorgerufene  blaue 
Niederschlag  entfärbt  sich  alsbald  wieder,  so  lange  nicht  ein  grosser  Überschuss  von 
Jodlösung  zugegeben  wird.  Über  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  vergl.  Pharmaco- 
graphia  532,  ferner  pharm.  Journ.  X (1880)  545  und  XII  (1881)  344. 
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ihres  Baues  dom  oben  beschriebenen  geschälten  chinesischen  Zimmt  an. 
Trotz  des  wenig  ansprechenden  Aussehens  kann  es  der  bedeckte  graue 
Zimmt  an  Feinheit  des  Aromas  mit  dem  ceilonischen  aufnehmen.  Der 
erstere  wird  von  den  Gewiirzhändlem  gebraucht,  um  das  aus  schlechten 
Zimmtsorten  hergestelltc  Pulver  zu  verbessern.1) 

Ebenso  fein  aromatisch  wie  der  graue  Zimmt  ist  eine  Probe  des  in 
Südchina  von  reichen  Chinesen  mit  18  Dollars  das  Catty  bezahlten  kostbaren 
Zimrnts,  welcher  nicht  ausser  Landes  geht,  das  mir  vorliegende  Stück  dieser 
Rinde  ist  1 Centimeter  dick.2) 

Der  grauen  bedeckten  Zimmtsorte  sehen  nicht  unähnlich  die  von 
Cinnamomum  obtusifolium  NEES,  C.  paucijlorum  NEES,  C.  Tamala  FR.  NEES 
et  EBERMEIER  abgeleiteten  Rinden.  Diese  Arten  wachsen  in  den  ostben- 
galischen Khasya-Bergen ; ihre  Rinde  gelangt  über  Calcutta  in  den  Handel. 
Die  Proben,  welche  mir  davon  aus  dem  ehemaligen  India-Museum  in  London 
vorliegen,  sind  nur  wenig  aromatisch. 

Auch  aus  Batavia  wird  Zimmt  ausgeführt,  den  man  auf  Java  und  noch 
mehr  in  Sumatra  sammelt.  Er  mag  von  den  schon  genannten  Arten 
Cinnamomum  Cassia  und  C.  Burmanni  stammen,  welche  nach  Java 
verpflanzt  worden  sind.3)  Letzterer  Art  darf  auch  wohl  der  vortreffliche 
Zimmt  der  Philippinen  zugeschrieben  werden,  welcher  z.  B.  in  den  Bergen 
von  Mindanao  sehr  häufig  ist  und  aus  Manila  ausgeführt  wird.4) 

Die  oben  p.  556  vorangostellte  Bezeichnung  Chinesischer  Zimmt  soll 
nur  diejenigen  Sorten  herausheben,  welche  sich  durch  kräftiges  Aroma  zum 
pharmaceutischen  Gebrauche  eignen,  was  am  meisten  von  der  grauen  Sorte 
gilt.  Im  englischen  Handel  aber  wird  unter  China  Cinnamon  oder  Chinese  ; 
Cinnamon  ausschliesslich  nur  diese  verstanden,  aller  andere  Zimmt  ausser 
dem  ceilonischen,  heisst  in  England  Cassia  lignea.  Diese  letztere  Be- 
zeichnung ist  auch  in  Hamburg,  dem  Hauptplatze  des  Zimmthandels  auf 
dem  Continent,  üblich ; in  Amsterdam  und  Rotterdam  heisst  dieselbe  Waare 
gewöhnlicher  Cassia  vera.  In  diesem  Ausdrucke  darf  kein  Gegensatz  zu 
einer  andern  Zimmtsorte  gesucht  werden;  es  mag  schon  Vorkommen,  dass 
dieselbe  Sorte  hier  Cassia  vera,  dort  Cassia  lignea  genannt  wird. 

Cassia  lignea  und  Cassia  vera  können  demnach  nicht  auseinanderge- 
halten werden  und  diese  Bezeichnungen  sind  einer  genaueren  Definition 


J)  flückigek,  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharm.  1872,  No.  40;  Abdruck 
in  buchnek’s  Repertorium  für  Pharm.  XXII  (1873)  35;  Auszug  im  wiggf.rs- 

HUSEMANN’schen  Jahresberichte  187  2,  50.  — Von  einem  „China  cinnamon“  ist  übri- 
gens doch  auch  schon  die  Rede  in  pekf.ika,  Elements  of  Materia  medica,  II  (Part. 
1,  1855)  446. 

2)  Pharmacograpliia  529,  Note  4. 

3)  Phai-macographia  528. 

*)  Schon  figafetta  (Übersetzung  von  amoketti:  Premier  voyage  autour  du 
monde  par  lc  Chevalier  figafetta  sur  l’escadre  de  Magellan  1519  a 1522,  Paris Wan 
IX,  158)  schilderte  denselben.  1568  wurden  in  Manila  ungefähr  37  000  Pfund  Zimmt 
über  Acapulco  zur  Beförderung  nach  Spanien  verschifft:  sempkr,  Die  Philippinen. 

Würzburg  1869,  131.  — Vergl.  ferner  Pharmacograpliia  530. 
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überhaupt  nicht  fähig.  Die  meisten  Länder  des  Südens  und  Südostens  von 
Asien,  mit  Einschluss  der  Inselwelt  von  den  Philippinen  bis  Timor  und 
Sumatra,  liefern  „Cassia“  in  zahlreichen  Sorten,  welche  sich  nach  ihrem 
Aussehen  gleich  sehr  unterscheiden,  wie  m Betrett  ihres  Aromas  Die 
starkem  dieser  Rinden  pflegen  geschält  zu  sein1)  und  sehen  oft  beinahe  braun- 
röthlich  aus.  Der  Geschmack  mancher  Sorten  ist  eben  derjenige,  welchei 
oben  p.  558  dem  bedeckten  „chinesischen  Zimmt“  zugeschrieben  wurde,  in  den 
geringem  Sorten  aber  nimmt  entweder  die  Menge  des  ätherischen  Öles 
überhaupt  sehr  ab  oder  doch  seine  Feinheit,  die  Süssigkeit  wird  gleichfa  s 
unmerklich,  dagegen  treten  der  Schleim,  Amylum  und  der  Gerbstoff  m den 
Vordergrund.  Der  Schleim  ist  in  Wasser  nur  noch  quellbar,  nicht  eigentlich 
löslich.  In  einigen  Sorten  ist  nicht  mehr  Zimmtaldeliyd  vorhanden,  sondern 
ein  nach  Nelken  oder  gar  nach  Baumwanzen  riechendes  Öl2)  und  endlich 
gibt  es  auch  „Cassia  vera“,  welcher  in  Wahrheit  jegliches  Aroma  abgeht. 

Die  geringeren  Cassiasorten  dienen  in  Europa  in  grossen  Mengen  zur 
Anfertigung  der  Waare,  welche  sehr  gewöhnlich  als  Zimmtpulver  geliefert 
wird.  Dass  neben  gutem  auch  noch  so  geringer  Zimmt  nach  Europa 
gelangt,  dürfte  mit  der  anderweitigen  Verwerthung  des  Baumes  in  China 
Zusammenhängen.  Der  englische  Consul  in  Canton  hebt  z.  B.  in  seinem 
Berichte  vom  Juli  1880  bei  Gelegenheit  der  3 dort  vorkommenden  Sorten 
Cassia  lignea,  aus  Taiwoo  in  Kuangsi  (siehe  oben),  Loting  und  Luehpo  in 
Kuangtung,  hervor,  dass  die  Gerber  und  Zimmerleute  sehr  viel  davon  Ge- 
brauch machen,  d.  h.  doch  wohl,  dass  die  vom  Zimmt  abgeschälten  äussem 
Theile  der  Rinde  im  Lande  Zurückbleiben  und  zum  Gerben  dienen. 

Aus  China  gelangten  nachstehende  Mengen  „Cassia  lignea“  zur 


Ausfuhr : 

1878  1879  1880  1881 

72  171  99  633  38  784  46975  Piculs  (zu  60.479  Kilogr.) 

Canton  ist  so  sehr  Mittelpunkt  dieses  Geschäftes,  dass  1879  von  dort  bei- 
nahe die  ganze  angeführte  Menge,  nämlich  96  778  Piculs  (=  5 853133  Kilogr.), 
stammte;  Shanghai  hatte  nur  3176  Piculs  nach  chinesischen  Häfen  und  blos 
57  Piculs  auswärts  verschifft. 

Der  grösste  Theü  des  chinsischen  Zimmts  geht  nach  London  (20921  Pic. 
1881),  Hamburg  (10205  Pic.  1881)  und  nach  den  Vereinigten  Staaten. 


!)  Eine  hierher  gehörige  Sorte  führt  im  holländischen  Handel  den  Namen 
Tigablas.  — Nach  oudemans,  Pharmacognosie  1880,  217,  bedeutet  dies  Wort  in  der 
malaischen  Sprache  Dreizehn. 

2)  Cortex  Massoy,  abgebildet  in  blume’s  Rumpliia  I (1835)  tab.  21,  ist  1680 
durch  bumphius  bekannt  geworden,  aber  jetzt  in  Europa  längst  verschollen,  obgleich 
noch  von  wiggeks  in  seiner  Pharmacognosie  1857,  p.  224,  beschrieben  und  hei  den 
Malaien  Stetsfort  sehr  beliebt.  Diese  Rinde  ist  höchst  auffallend  durch  ihren  Wanzen- 
geruch; es  wäre  interessant,  ihr  ätherisches  Öl  zu  kennen.  Die  Stammpflanze  der 
Massoirinde  ist  im  südlichen  Theile  Neu-Guineas  von  d’albertis  gefunden  und  von 
beccari  als  Massoia  aromatica  beschrieben  worden.  Dieses  neue  Genus  der 
Lauraceen  steht  zwischen  Cryptocarya,  Ravensara  und  Sassafras.  Kew  Report  1880, 
p.  90. 
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Zimmtöl  wird  in  Canton  destillirt  oder  doch  von  dort  (eigentlich 
von  Macao)  ausgoführt.  1879  betrug  die  Menge  desselben  29  000  Kilogr. ; 
es  geht  zur  Hälfte  nach  London,  zur  Hälfte  nach  Hamburg. 

Seit  einigen  Jahren  werden  auch  erhebliche  Mengen  Zimmtöl,  bis  über 
12  000  Kilogr.  jährlich,  aus  Blättern  dargestellt,  z.  B.  in  Ju-lin,  nördlich  ’ 
von  Paklioi.  Es  soll  dunkler,  dicker  und  von  geringerem  Gerüche  sein,  als 
das  „Cassiaöl“.  ')  Vielleicht  stimmt  es  mit  dem  Öle  der  ceilonische» 
Zimmtblätter  (p.  567)  überein. 

Geschichte,  üor  Zimmt  ist  wohl  das  am  frühesten  in  Gebrauch  ge-  ; 
zogene  Gewürz.  Unter  dem  Namen  Kwei  findet  es  sich  nach  BRETSCHNEI- 
dekj)  in  dem  Kräuterbuche  des  chinesischen  Kaisers  s'GHEN-NUNG,  um  das 
Jahr  2700  vor  unserer  Zeitrechnung,  ferner  in  den  ältesten  Classikern  Chinas, 
im  Rh-ya,  einem  chinesischen  Kräuterbuche  aus  dem  Jahre  1200. 

In  den  Recepten  des  von  DÜMICHEN  entdeckten  uralten  Tempellabora- 
toriums von  Edfu  in  Ägypten  erscheint  auch,  neben  Myrrhe  und  anderen 
Gewürzen  Kaina-maa.  Unter  dem  letztem  mag  Zimmt  verittuthet  werden, 
ebenso  unter  einer  Rinde,  welche  im  XVII.  Jahrhundert  vor  Chr.  nebst  Gold, 
Elfenbein,  Weihrauch,  kostbarem  Holze  und  Affen,  durch  eine  königliche 
Flotte  aus  dem  Osten  nach  Ägypten  geholt  wurde.* 2 3) 

Bei  dem  ohne  Zweifel  schon  sehr  früh  entwickelten  Handelsverkehr 
Chinas  mit  Indien,  Persien  und  Arabien4)  erscheint  die  Einfuhr  chinesischen 
Zimmts  in  Ägypten  im  höchsten  Alterthum  sehr  wohl  möglich.  Dem  he-  i 
bräischen  Alterthum  lieferten  die  Phönikier  die  beiden  Zimmtsorten  Cinna- 
momum  undKasia,  welche  als  kostbares,  entfernten  Ländern  entstammen- 
des Gewürz  und  Rauchwerk  an  vielen  Stellen  der  biblischen  Schriften5 6 *)  ge-  : 
priesen  werden;  das  griechische  Wort  für  Zimmt,  Kcvvd/xwfiov,  hält  LASSEN8) 
für  phönikischen  Ursprunges. 

Die  phönikischen  Kaufherren  Hessen  es  sich  angelegen  sein,  ihre  Ab- 
nehmer über  die  Herkunft  der  gewinnbringenden  Waare  zu  täuschen,  wenig- 
stens finden  sich  darüber  in  den  Schriften  des  Alterthums  von  HERODOT 
an  bis  auf  DIOSCORIDES  sehr  ungereimte  Vorstellungen.  Ziemlich  allgemein 


*)  Deutsches  Ilandelsarchiv,  2.  Septbr.  1881,  262.  — Pakhoi,  ein  erst  1876  dem 
Auslande  geöffneter  Hafen,  liegt  ungefähr  109°  östlich  von  Greenwich,  am  Busen  von 
Tong  king,  nördlich  von  der  Insel  Hainan. 

2)  Pharmacograpliia  520. 

3)  brugsch  et  nÜMrCHEN,  Recueil  de  monumcnts  egyptiens,  Leipzig  1866 ; dümichkk,  , 
in  den  p.  41,  Anmerkung  1,  genannten  Schriften,  auch  in  dessen  „Ägypten“,  in 
oncken’s  Allgemeiner  Geschichte  1880,  p.  100.  — Ferner  makiktte-bey,  oben  p.  41, 
ebenfalls  erwähnt. 

*)  Vergl.  über  diese,  wenigstens  für  die  Zeit  vom  IV.  bis  XIV.  Jahrhundert 
sicher  nachgewesenen  Fahrten  chinesischer  Handelsschiffe  bis  Ccilon,  zu  den  Mün- 
dungen des  Indus  und  des  Scliatt-el-Arab  dui.aubier,  Journal  asiatique  VIII  (Paris 
1846)  140,  ferner  iieyd,  Levantehandcl  im  Mittelalter  I,  181  etc. 

8)  Unter  andern:  II.  mos.  XXX,  23;  Sprichwörter  VII,  17;  Hohelied  IV,  14; 
ferner  in  den  Psalmen,  in  heseiuel.  und  der  Offenbarung. 

6)  Indische  Alterthumskunde  I (Bonn  1847)  280. 

* 
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war  die  Annahme  verbreitet,  die  Ziimntlmume  wüchsen  in  Arabien  und 


Nordostafrika. ‘)  ,,  ,. 

Im  III  und  IV.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  waren  die  Gi lechen, 

z B THEOPHRAST,  mit  Kcvvdfiwfxov  und  KaaCa  wohl  bekannt;  wie 
hoch  beide  Gewürze  geschätzt  wurden,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  damals 
unter  den  Kostbarkeiten  des  Königs  PTOLEMAEOS  von  Ägypten  (siehe  hei 
Iris  p 315)  und  des  syrischen  Königs  SELEUKOS  (p.  36)  hervorgehoben 
wurden,  plinius  erklärte  kurz  und  gut,  dass  der  Zimrnt  nicht  bei  den 
Sabäern,  d.  h.  nicht  in  Arabien,  wachse,2)  konnte  jedoch  im  übrigen  seiner- 
seits noch  nicht  besser  unterrichtet  sein,  obwohl  er  die  Fabeln  seinei  Voi- 
gänger  über  den  Zimrnt  verwarf,  plinius  deutet  wohl,  wie  übrigens  schon 
vor  ihm  THEOPHRAST,  Unterschiede  zwischen  Cinnamomum  und  Casia  an 
und  bezeichnet  den  Holzzimmt,  Xylocinnamomum,  als  geringste  Waare, 

indem  er  darin  nur  das  Holz  erblickte. 

Der  Periplus  des  Rothen  Meeres3)  führt  eine  Anzahl  Zimmtsorten  unter 
dem  Namen  Kassia  an;  der  Ausdruck  Cinnamomum  kommt  dort  nicht  vor, 
dagegen  nennt  die  Liste  der  zwischen  176  und  180  unserer  Zeitrechnung 
in  Alexandria  steuerpflichtigen  indischen  Waaren  Cinnamomum,  Cassia  turiana, 
Xylocassia  und  Xylocinnamomum.4) 

Es  ist  heutzutage  unmöglich,  die  eigentliche  Bedeutung  der  eben  ge- 
nannten Ausdrücke  herauszufinden.  GALEN  erklärte  schon  Cinnamomum  und 
Casia  für  so  nahe  übereinstimmend,  dass  er  das  doppelte  Gewicht  feinster 
Casia  zum  Ersätze  des  geringsten  Zimmts  für  zulässig  erachtete.'1)  Holzige 
Casia  oder  Holzzimmt  ist  wohl  zu  erklären  mit  Bezug  auf  die  schon  von 


THEOPHRAST  und  PLINIUS  ganz  richtig  betonte  grössere  Feinheit  der  den 
Zweigen  entnommenen  Rinde.  Wahrscheinlich  gebrauchte  man  dünne  Zweige, 
ohne  sie  zu  schälen;  eine  solche  Waare  konnte  trotzdem  als  geringer  be- 
zeichnet werden,  wenn  man  das  nicht  aromatische  Holz  berücksichtigte, 
welches  man  mit,  in  den  Kauf  nahm.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  darf 
man  erwarten,  auch  heute  noch,  selbst  nach  Jahrtausenden,  bei  dem  so 
ausserordentlich  zähe  an  uralten  Gewohnheiten  haftenden  chinesischen  Volke 
jene  Waare  anzutreffen.  Cassiazweige  bilden  in  der  That  noch  jetzt  einen 
bedeutenden  Gegenstand  des  chinesischen  Binnenhandels.  1879  z.  B.  wurden 
in  Hankow  am  Kiangstrome  3990  Piculs  (241300  Kilogr.)  derselben,  im 
Werthe  von  3441  Pfd.  Sterl.,  eingeführt;  wahrscheinlich  ist  darin  der  Haupt- 
bestandteil der  im  genannten  Jahre  in  Shanghai  nach  andern  chinesischen 
Plätzen  verladenen  4467  Piculs  Cassiazweige  zu  erblicken.  1872  waren 
eben  so  grosse  Mengen  aus  Canton  versandt  worden. 


x)  Vergl.  hierüber  is.  meyer,  Botan.  Erläuterungen  zu  strabon’s  Geographie, 
Berlin  1852,  67.  71.  130.  140.  142. 

2)  XII,  41:  „ ...  . non  sont  eonun  (i.  e.  Sabeorum)  cinnamomum  et  casia: 
et  tarnen  appellatur  Felix  Arabia.“ 

3)  Siehe  Anhang;  auch  meyer,  Geschichte  der  Bot.  II,  88. 

*)  meyer  1.  c.  167. 

6)  Pharmacographia  222. 
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Dergleichen  Cassiazweige  aus  dem  westliclien  Theile  der  Provinz 
Kuangtung  habe  ich  1878  in  der  chinesischen  Abtheilung  der  Pariser  Aus- 
stellung gesehen.  Sie  waren  fingerdick  und  bildeten  2 Fuss  lange  Bändel; 
die  Rinde  besass  feinen  Zimmtgeschmack. 

Auch  im  Abendlande  wurde  die  Liebhaberei  für  Ziinint  dem  Mittelalter  . 
überliefert.  Dar  chini,  chinesisches  Holz,  wie  derselbe  bei  Arabern  und 
Persern  hiess,  zeigt,  dass  sich  nunmehr  richtigere  Kcnntniss  von  der  Her- 
kunft des  Gewürzes  Bahn  gebrochen  hatte. 

Unter  s.  SILVESTER  (zwischen  314  und  335)  wurde  die  römische  Kirche 
von  Ägypten  her  mit  „Aromata  Cassiae“  beschenkt,1)  der  im  VI.  Jahrhundert 
zu  Rom  practicirende  ausgezeichnete  Arzt  ALEXANDER  TRALLIANUS2)  ver- 
ordnete  eben  so  häufig  Kasia  wie  Kinnämomon.  Dieses  Gewürz  aber  war 
damals  noch  sehr  kostbar;  5 Pfund  Cinnamomum  werden  erwähnt  in  einem 
im  Jahre  716  von  dem  Frankenkönige  CHILPERICH  ii.  zu  Gunsten  des  Klosters 
Corbie,  unweit  Amiens,  ausgestellten  Diplom.3)  Noch  mehr  springt  der  hohe 
Werth  des  Zimmts  in  die  Augen,  wenn  von  Geschenken  die  Rede  ist,  welche 
aus  Italien  nach  dem  Norden  gingen.  Im  Jahre  745  sandte  der  römische 
Diacon  gemmulus  „cum  magna  reverentia“  4 Unzen  Cinnamomum,  eben 
so  viel  Costus  (siehe  unter  Rhizoma  Enulae,  p.  440),  2 Pfund  Pfeffer  und 
1 Pfund  Cozumber  (ein  Absatz  des  Storax)  an  BONIFACIUS,  Erzbischof  von 
Mainz.  Ein  ähnliches  Geschenk  erhielt  der  letztero  748  auch  von  dem  Erz- 
diacon  THEOPHILACIAS  aus  Rom  und  andern.  LULLUS , Nachfolger  von 
BONIFACIUS,  beschenkte  die  (751  verstorbene)  EADBUKGA,  Äbtissin  von 
Minster  auf  der  Insel  Thanet  in  Kent,4)  mit  Zimmt  und  Storax.  Pfeffer, 
Costus,  Nelken  und  Zimmt  dienten  im  IX.  Jahrhundert  wie  es  scheint  im 
Kloster  St.  Gallen  zu  einer  Wiirze  für  Fischspeisen.5 6)  In  England  Avar  Cassia 
schon  vor  der  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers  (1066)  in  der  Thiprarznei  ge- 
bräuchlich, °)  woraus  wohl  auf  eine  mittlerweile  sehr  vergrösserte  Einfuhr 
der  Droge  zu  schliessen  ist. 

Cinment  heisst  dieselbe  zu  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  in  den  deutschen 
Glossen  einer  Frankfurter  Handschrift:  „Nomina  lignorum,  avium,  piscium, 
herbarum“.7)  In  alten  deutschen  Arzneibüchern  kommen  verschiedene  Um- 
gestaltungen des  Wortes  Canella  der  romanischen  Sprache  vor;8)  Kaneel 
hat  sich  ja,  allerdings  vorzugsweise  für  den  Ceilonzimmt,  bis  heute 
erhalten. 


*)  vignolius,  Liber  pontificalis.  I (Romae  1724)  94.  95. 

2)  Vergl.  über  denselben  Archiv  der  Pharm.  216  (1880)  82. 

3)  pardessus.  Diplomata  etc.  Paris  II  (1849)  309. 

4)  jAi'TE,  in  dem  oben,  Seite  120,  Anmerkung  5,  genannten  Bande,  p.  HO.  156. 
199.  214.  218.  — Etwas  ausführlicher  in  Phamacographia  523. 

s)  dümmler.  St.  Gallische  Denkmäler  aus  der  Karolingischen  Zeit.  Zürich 
1859,  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gcsellschatt  XII,  139. 

6)  Pharmacographia  529. 

2)  weigand,  in  haupt’s  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  IX  (185  3)  389. 

8)  K.  REGEL.  Das  mittelhochdeutsche  Gothaer  Arzneibuch.  1873,  p.  20.  33. 
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Wenn  auch  das  Mittelalter  sehr  wohl  über  die  Heimat  desjenigen 
Zimmts  unterrichtet  war,  welcher  in  grösster  Menge  auf  den  Markt  kam,  so 
fehlte  es  doch  an  genauerer  Kenntnis  des  eigentlichen  Zimmtlandes  in  China, 
was  eigentlich  heute  noch  der  Pall  ist.  Selbst  MARCO  POLO,  welcher  einen 
grossen  Theil  Chinas  durchzog,  schweigt  darüber  und  kannte  nur  den  Zimmt 
von  Südindien. ’) 

1402  war  das  Pfund  Canel  in  Danzig  8 Scot  werth,  1445  aber 
11  Scot.*) 

Auch  bei  den  spätem  lateinischen  und  griechischen  Medicinem  war  die 
Bezeichnung  Casia  für  Zimmt  im  Gebrauch  geblieben,  um  zwischen  den 
Zimmtzwcigen,  der  Xylocasia,  Casia  lignea  und  den  Röhren  der  abgeschälten 
Rinden  zu  unterscheiden,  entstanden  für  die  letztere  Waare  die  Ausdrücke 
Kaffca  ffiwiy'S,  Kaff  ca  ffVQiyycoSrjg,  Casia  fistula,  Casia  fistularis.  Im  XHI. 
Jahrhundert  jedoch  schilderte  JOHANNES  ACTUARIUS  unter  dem  Namen 
Casia  ganz  ausdrücklich  die  Röhrenhülse  der  Cassia  Fistula  L.;  LINNE 
nahm  1753  daraus  Veranlassung,  das  Genus  Cassia  (Leguminosae  - Caesal- 
pinieae)  aufzustellen.* 1 * 3) 

Im  Hinblick  auf  diese  neue,  im  Alterthum  nicht  gebrauchte  Droge, 
musste  man  wohl  zur  Vermeidung  von  Misverständnissen  dazu  kommen,  die 
ursprüngliche  Casia,  den  Zimmt,  als  Casia  lignea  vera  zu  bezeichnen.  So 
steht  in  der  That  z.  B.  im  Dispensatorium  von  valerius  cordus4)  Cassia 
lignea  vera,  ebenso  1567  in  der  Apotheken-Taxe  von  Jena,  1596  in  der- 
jenigen von  Ulm,  1659  in  der  Taxe  von  Rostock,  wie  in  andern  pharma- 
ceutischen  Schriften  jener  Zeit.  Später  wurde  diese  Bezeichnung  in  Cassia 
vera  vereinfacht,  so  dass  nunmehr,  wie  oben  p.  558  erwähnt,  die  beiden 
Ausdrücke  Cassia  lignea  und  Cassia  vera  neben  einander  auf  dem  Drogen- 
markte fortleben.  Die  Pariser  Pharmacopöe  von  1639  erklärt  z.  B. : „Cassia 
lignea,  id  est  crassioris  cinnamomi  . . .“ 

Zimmtöl  wurde  schon  vor  1544  durch  VALERIUS  CORDUS5)  dargestellt, 
welcher  bereits  hervorhob,  dass  cs,  wie  auch  das  Nelkenöl,  zu  den  wenigen 
Ölen  gehöre,  welche  schwerer  sind  als  Wasser:  „fundum  petunt“.  Ob 
cordus  das  Öl  aus  Ceilonzimmt  oder  aus  chinesischem  erhalten  hatte,  mag 
dabin  gestellt  bleiben.  Um  1571  wurden  die  Öle  des  Zimmts,  der  Macis, 


ö pauthier’s  Ausgabe  II,  653;  yule’s  Book  of  Ser  marco  polo  II  (1871)  255. 
325.  327;  vergl.  auch  meyer,  Geschichte  der  Bot.  IV,  125. 

*)  iriRscH,  Danzigs  Handels-  und  Gewerbsgeschichte.  Leipzig  1858,  243.  — 

1 Mark  damaligen  Geldes  hatte  24  Seot,  eine  Mark  jener  Zeit  kann  auf  etwa  10  Mark 

heutigen  Geldes  geschätzt  werden.  Die  Nelken  kosteten  1402  in  Danzig  11  bis  12  Scot, 
15  Scot  im  Jahre  1445. 

8)  Ausführlicher  in  Pliarmacograpliia  222.  529. 

4)  Pariser  Ausgabe  1548.  152  (auch  191.  264):  „Cassia  fistula  hoc  loco  signi- 

„ icat  Cassiam  ligneam  veram,  quae  iam  iteriun  affertur,  estque  cinnamomo  similis.“ 
Ferner:  brasavoeus,  Examen  omniiun  simplicium  mcdicamentoriun,  Lugduni  1537. 
224:  „ Quum  apud  antiquos  cassiam  syringam,  id  est  fistidam  invenies,  semper  opus 
est  nostrum  cinnamomum  intelligere. 

5)  De  artifieiosis  extractionibus.  gesner’s  Ausgabe.  Argentorati  1561,  fol.  226. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  36 
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dev  Nelken,  der  Muscatnüsse,  des  Pfeffers  und  andere  von  wintiikk  aus 
ANDERNACH  destillirt. ')  Zimmtöl  war  auch  unter  den  um  1589  von  1'Orta 
(siehe  p.  IGO,  Note  7)  abgeschiedenen  Ölen.  LUDOVICI  beobachtete  um 
1670  die  Bildung  von  Krystallen  im  Zimmtölo.2) 

Nicht  nur  die  Rinden  der  Zimmtbäume,  sondern  auch  die  nach  dom  i 
Verblühen  gesammelten  Bliithen  und  unreifen  Beeren,  so  wie  die  Blätter  der- 
selben waren  früher  beliebte  Gewürze.  Flores  Gassi ae,3)  wie  die  ersteren 
heissen,  bilden  noch  jetzt  einen  nicht  unerheblichen  Posten  der  Ausfuhr  von 
Canton,  welcher  1878  z.  B.  112  128  Kilogr. , in  anderen  Jahren 
allerdings  sehr  viel  weniger,  betrug.  Sehr  wenig  Cassiablüthen  kommen  in 
Hankow  und  in  Südindien  (Mysore)  zum  Verkaufe.  Es  scheint,  dass  der 
grösste  Theil  dieser  Droge  regelmässig  nach  Hamburg  gelangt. 

Die  Zimmtblätter,  welche  aus  dem  europäischen  Handel  verschwunden 
sind,  waren  ehedem  so  gebräuchlich,  dass  sie  einfach  Folia  In  di  auch 
wohl  Folia  Malabathri  hiessen.4) 


Cortex  Cinnamomi  zeylanicus. 

Cinnamomum  acutum.  Zimmt.  Ceylon-Zimmt.  Kaneel.  — Cannelle  de 

Ceylan.  — Cinnamon. 

Cinnamomum  zeylanicum  breyne,  Familie  der  Lauraceae,  ist  ein  bis : 
etwa  10  Meter  hoher,  mit  schönen  immergrünen  Blättern  reich  besetzter 
Baum.  Dieselben  sind  zuerst  scharlachroth,  dann  glänzend  grün,  sehr  derbe, 
von  eiförmigem  Umrisse  und  erreichen  bis  23  Centimeter  Länge  bei  etwa  i 
6 bis  8 Centimeter  grösster  Breite;  sie  stehen  einander  paarweise  gegen- 
über, an  höchstens  15  Millimeter  langen  Stielen  wagerecht  oder  abwärts  ge- 
neigt. 3 oder  5 starke  Längsrippen  durchziehen  die  in  Form  und  Grösse1 
wechselnde  Blattspreite  und  sind  quer  verbunden  durch  ein  ziemlich  recht- 
winkeliges  Ademetz.  Beim  Zerreiben  riechen  die  Blätter  nach  Nelken  und 
schmecken  süss.  Die  unscheinbaren  weisslich-grünen  Bliithen,  welche  zu 
umfangreichen  Rispen  zusammengestellt  sind,  verbreiten  einen  nicht  ange- 
nehmen Geruch,  die  Beere  schmeckt  nach  Wacholder. 

Dieser  Zimmtbaum,  Kurundu,  wächst  in  Menge  bis  in  die  höchsten 
Bergwälder  Coilons  und  die  allerdings  oft  sehr  abweichenden  Formen  der 
benachbarten  indischen  Südküsten  gehören  doch  wohl  ebenfalls  zu  der 
gleichen  Art.5) 


De  mcdicina,  veteri  et  nova.  Basileac  1571,  630  635. 

2)  Epliemerid.  raedico-pliys.  Acad.  Nat.  Curiosor.  Observat,  CXLV,  378. 

8)  Anatomie  derselben  bei  vogl,  Commentav  zur  Österreich.  Pharmacopöe  1880, 
149,  Fig.  69  und  70. 

+)  Pharmacographia  533.  — hbyd.  Lcvantehandel  II,  533.  663. 

B)  Vergl.  die  in  Pharmacographia  519  genannten  Schriften  von  thwaitks  und 
von  bkddome,  auch  mf.trsner  iin  Prodromus  XV,  Sect.  1 (1864)  10. 
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Die  als  bester  Ceilonzimmt  auf  den  Markt  gelangende  Waare  wd von 
sorgfältig  cultmrten  Zimmtbnschen  im  südwestlichen  Küstenstnehe  Ce.lons 
gewonnen.  Feiner  weisser  Qnarzsand  oder  sehr  sandiger  rhonboden  mi 
“entern  Untergründe,  reichlich  der  Sonne  nnd  dem  Hegen  ansgosetzt  eignet 
sich  am  besten  für  die  „Zimmtg&rten“,  deren  verschiedene  Lage  und  Pflege 
aber  immerhin  noch  von  grossem  Einflüsse  auf  die  tute  ä«  Sorte  ist. 

Ältere  und  neuere  Beobachter  entwerfen  ein  reizendes  Bild  von  diesen 
lichten  Zimmthainen  in  der  prachtvollen  Landschaft.')  Von  dem  grünen 
Blätterschmucke  der  stärken,  Triebe  heben  sich  die  purpurnen  jungen 
Zweige  und  die  Blüthenstände  des  Zimmtbusches  schon  wirkungsvoll  ab  und 
noch"  mehr  Abwechslung  bringen  die  Blüthen  der  öloriosa  superba,  Ixora 

cocciriea,  Nepenthes  destillatoria,  Ymca  rosea  dazu.  rn 

Die  Zimmtgärten  liegen  selir  zerstreut  in  dem  nicht  über  20  bis  öü 
Kilometer  breiten,  ungefähr  160  Kilometer  langen  Küstensanme,*)  welcher 
sich  von  Negumho  etwas  nördlich  von  Colombo,  bis  zur  Sudspitze  der  Insel, 
sanft  bis  etwa  1500  Fuss  ansteigend,  hinzieht.  Den  Grund  der  Pflanzungen 
bei  Colombo  fand  JOHN  DAVY3)  schneeweiss , zu  98  pC  aus  Iüeselerde  be- 
stehend und  erst  in  einer  Tiefe  von  einigen  Zollen  grau.  Zu  üppiger  Boden 


erzeugt  geringe,  schwammige  Rinde. 

Die  dortige  Cultur  unterdrückt  durch  Zurückschneiden  die  eigentliche 
: Stammbildung  des  Zimmtbaumes  und  erzieht  nur  jeweilen  einen  Busch  von 
4 oder  5 etwa  10  Fuss  hohen  Schösslingen  (Stockausschlägen),  welche  im 
Alter  von  l'/z  bis  2 Jahren  geschnitten  werden,  sobald  die  grau-grüne 
Oberhaut  der  Rinde  sich  durch  reichliche  Korkbildung  zu  bräunen  beginnt; 
die  Triebe  sind  alsdann  etwa  15  Millimeter  dick.  Man  lässt  aber  auch,  wie 
es  scheint,  die  Wurzel  selbst  nicht  allzu  alt  werden,  sondern  erneuert  durch 
Aussaat  oder  durch  Stecklinge  von  Zeit  zu  Zeit  die  Pflanzung;  2 bis  3 Jahre 
genügen,  um  aus  Samen  gute  Rinde  zu  gewinnen.  Schon  die  äusseren  Schöss- 
linge liefern  eine  geringere  als  die  in  der  Mitte  des  Busches  stehenden; 
namentlich  die  hohem  Stücke  der  letzteren  geben  die  feinste  Waare,  welche 
nur  durch  eine  solche  Cultur  erzielt  werden  kann.  Ältere  Triebe,  Äste  oder 


■ 

1)  thunbeug,  Reise  II  (1794)  185—196.  — tiiunberg  war  1777  auf  Ceilon. 
— percival,  Voyage  ä l’ile  de  Ceylan,  fait  dans  les  annees  de  1797  a 1800,  traduit 
de  l’anglais  par  henry.  1803.  — pridham,  An  liist.  polit.  and  Statist,  account  ol 
CeylonT  London  1849,  385 — 396.  — Die  ansprechendste  Schilderung  gibt  schmarda, 
Reise  um  die  Erde  I (1861)  310.  393.  554.  — Vergl.  auch  ritter,  Erdkunde  von 
Asien  IV  (2.  Abtheilung,  1836)  Der  Zimrutbaum,  p.  123 — 142.  — sir  JAMES  Emerson 
tennent,  einem  hohen  englischen  Beamten  bei  der  Regierung  von  Ceilon,  boten  da- 
gegen im  Jahre  1845  die  Zimmtgärten  das  Bild  der  traurigsten  Vernachlässigung. 
tennent  gibt  in  „Ceylon,  an  account  of  the  island,  pliysical,  liistorical  and  topogra- 
phical“,  5.  edit.  I (London  1860),  p.  XNIV,  das  Verzeichniss  anderer  neuerer  Schriften 
über  Ceilon;  das  Hauptwerk  ist  eben  tennent’ s gründliches  Buch,  worin  sich  das 
wichtigste  über  Zimmt  zusammengefasst  findet,  so  weit  es  damals  möglich  war. 
Vol.  II,  162  weitere  Schilderung  der  verwilderten  Zimmtgärten. 

2)  pridham,  1.  c.  387,  erweiterte  denselben  noch  von  Chilaw  im  Norden  bis  um 
die  Südspitze  herum  nach  Tangalle  im  Südosten  der  Insel. 

8)  Account  of  the  interior  of  the  Island  of  Ceylan  1821.  4°. 
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gar  Stämme  bieten  in  ihren  Rinden  nicht  mein-  völlig  die  gewünschte 
Mischung  dor  Bestandteile. 

In  Folge  vermehrten  Safttriebes,  welcher  nach  starken  Regengüssen  im 
Mai  und  Juni  und  dann  wieder  im  November  und  December  eintritt,  lässt' 
sich  in  diesen  zwei  Zeitpunkten  die  Rindo  leicht  vom  Holzkörper  ablösen,  so  * 
dass  im  Frühjahre  eine  Haupternte  und  im  November  bis  Januar  die  Nach-  ■ 
ernte,  kleine  Ernte,  stattfindet. 

An  den  entlaubten  abgoschnittenen  Schösslingen  wird  in  Entfernungen  i 
von  je  etwa  1 Fuss  die  Rinde  ringsum  durchgeschnitten,  hierauf  der  Länge  * 
nach  aufgeschlitzt  und  durch  Einschieben  eines  eigenen  Messers,  Mama  ge-  • 
nannt,  dieselbe  nötigenfalls  nach  einigem  Klopfen  mit  dem  Hefte,  .leicht: 
und  vollständig  abgezogen.  Die  bitterlich- zusammenziehend  schmeckende 
Oberhaut  wird  durch  sichelförmige  Schabeisen  abgelöst,  wobei  man  die- 
Rinde  auf  oder  um  einen  Stock  von  entsprechender  Dicke  legt.  Die  im  . 
frischen  Zustande  fast  weissliche  Farbe  der  Rinde  geht  erst  durch  das 
Trocknen  in  braun  über. 

Je  8 bis  10  Halbröhren  werden  in  einander  gesteckt,  durch  die  Sclieere 
in  bestimmter  Länge  abgeschnitten , im  Schatten  getrocknet,  sortirt  und  in  i 
kleinere  Bündel  zusammengelegt,  woraus  schliesslich  Ballen  (Fardelen)')  vom 
10  bis  50  Kilogramm  geformt  werden. 

Zur  holländischen  Zeit  waren  die  Schiffsärzte  verpflichtet,  den  Zirnrnt 
zum  Zwecke  der  Sortirung  zu  kosten;  die  Sendungen  gingen  erst  ab,  nach- 
dem man  im  Schiffe  die  Räume  zwischen  den  Fardelen  mit  Pfeffer  ausge- 
füllt hatte,  welcher  angeblich  den  Zimmt  trocken  hielt  und  sein  Aroma i 
erhöhte.2) 

Die  beim  Schneiden  und  beim  Schälen  abfallenden  Späne,  Cinnamon 
Chips  bilden  jetzt  neben  den  schönen  Röhren  einen  beliebten  Handels- 
artikel, ebenso  auch  dickere  Stammrinde,  welche  im  englischen  Verkehr  als- 
Cinnamon  Bark  bezeichnet  wird.3)  Chips  und  Bark  betragen  mitunter 
beinahe  die  Hälfte  der  Zimmtausfuhr  und  darüber. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erreichte  dieselbe,  wenigstens  - 
in  einzelnen  Jahren,  8000  Ballen  zu  88  Pfund  (=  40  Kg).  Zwischen  18041 
und  1831  schwankte  die  jährliche  Ausfuhr  der  englischen  Compagnie  von 


*)  Dieser  auch  in  den  deutschen  Handel  übergegangene  Ausdruck,  Fardello, 
Fardelo  der  romanischen  Sprachen,  bedeutet  Bündel.  In  paxi’s  Taripha  (siehe  An- 
hang) findet  sich  „Canelle  longe  in  fardo“.  ^ t 

Die  Schilderungen  der  Herstellung  des  Zimmts  sind  den  genannten  Schriften, 
auch  den  Angaben  brady’s  Pharm.  Journ.  NI  (1880)  261  entnommen. 

^)  percival,  1.  c.  155.  — marshall,  dessen  Aufsatz:  „A  description  ot  the< 
Laurus  Cinnamomumu  in  Annals  of  Philosophy  X (London  1817)  241  256,  manche 

bemerken swerthe  Beobachtungen  dieses  auf  Ceilon  stationirten  Stabswundarztes  enthalt, 
ist  der  Ansicht,  dass  der  Pfeffer,  bisweilen  auch  Caffee,  lediglich  der  Raumerspamiis 
wegen  in  angegebener  Weise  verladen  wurde. 

8)  Pharmacographia  524. 
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, . r r i7  n..n„n  i)  jn  den  Jahren  von  1835  bis  1845  überstieg  die 
",  i'S  on  Ceilon  ausgeführte  Menge  Ziinmt  durchschnittlich  V*  Million 

1211«  Pfund  (1842)  Ws  1 067  841  Pfund 

(184D,r)  1820  nach  Ceilon  verpflanze  und  seit  1836  in  immer  steigender 
Ausdehnung  angebaute  Caffeestrauch  überragt  an  mrthschaftliehei  Iiedeu- 
fcg  dingsf  den  Zimn,t  und  nimmt  unter  den  Brzeugn.ssen  der  Inse  we.t- 
« die  erste  Stelle  ein.  Bald  wird  auch  die  Chinarinde  euren  wrcht.gem 
Posten  bilden  als  der  Zimmt. 

Zwischen  1862  und  1876  betrug  die  jährliche  Ausfuhr  des i Zimmts  aus 
Ceilon  mindestens  734  038  Pfund  (1863)  und  höchstens i 2 685  395  (im 
Jahre  1869).  Im  gleichen  Zeiträume  schwankte  die  Ausfu'r  A ' 

zwischen  478  634  Centnern  (1862)  und  921  506  Centnera  (1870).  Die 

Ausfuhr  des  Jahres  1876  betrug: 

Zimmt  1 356  901  Pfund,  Werth  63  604  Pfund  Sterl. 

Caffee  65  696  960  „ „ 2 914  573  „ „ 

Während  vor  einem  Jahrhundert  der  Zimmt  als  das  wichtigste  Erzeug- 
nis der  Insel  gepriesen  wurde,  findet  sich  darüber  z.  B.  in  dem  Bericht 
des  Gouverneurs  von  1877  kein  Wort,  wohl  aber  über  Caffee  und  China- 
rinde.* 2 3) . 

Schon  zur  holländischen  Zeit,  mindestens  seit  1775,  wie  THUNBERG 

erwähnt,  wird  aus  Rindenabfällen  auch  Zimmtöl  destillirt.  Gegenwärtig 
kommen  davon  jährlich  etwa  400  bis  1500  Kilogramm  nach  London.")  Die 
erschöpften  Rinden  dienen  auch  wohl  schliesslich  noch  zum  Düngen  der 
Zimmtgärten.  - Das  Holz  des  Zimmtbaumes  ist  sehr  wenig  gewürzhaft. 

Auch  die  übrigen  Tlieile  des  Zimmtbusches  ausser  der  Rinde  lassen 
sich  verwertlien.  Die  ciweisslosen  Samen  der  kleinen  Beerenfi uclit  geben 
durch  Auskochen  ein  schwach  aromatisches,  festes  Fett;  die  sehr  ästige 
Wurzel  liefert  bei  der  Destillation  mit  Wasser  einen  Campher,  der  indessen 
nicht  Gegenstand  des  Handels  ist.  Es  würde  von  grossem  Interesse  sein, 
denselben  mit  dem  gemeinen  Campher  zu  vergleichen. 

Das  ätherische  Öl  der  Blätter  des  Ceilonzimmtbusclies  ist  nach  STEN- 
house  (1854)  ein  Gemenge  von  Eugenol  (siehe  bei  Caryophylli)  und  einem 
mit  Terpenthinöl  isomeren  Öle  mit  sehr  wenig  Benzoesäure ; schon  KÄMPFER 
gab  von  dem  ceilonischen  Zimmtbaume  an:  „folia  oleum  caryophylla- 
ceum  praebent  in  destillatione.“ 


1)  cappbk,  Tlie  Cinnamon  trade  of  Ceylon,  its  progress  and  present  state. 
Journal  of  tlie  Royal  Asiatic  Society  VIII  (London  1846)  368—380. 

2)  pridham  p.  849. 

3)  Papers  relating  to  H.  M.  colonial  possessions.  18/7.  Ceylon  Pioducts, 
p.  287 ; siehe  auch  Statistical  abstracts  for  tlie  several  colonial  and  other  possessions 
of  the  United  Kingdom  1862  to  1876  (1878)  p.  37. 

*9  Pharmacographia  526.  — 1 Kurze  Notiz,  über  die  Destillation  bei  brady  1.  c., 
besser  bei  schmarda  1.  c.,  ausserdem  bei  thunberg,  percivau  und  marshauu,  1.  c. 
p.  251;  Letzterer  beobachtete  schon,  dass  anfangs  auf  Wasser  schwimmendes,  später 
erst  das  schwere,  etwa  doppelt  so  viel  betragende  Öl  übergehe. 
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Der  feinste  Ceilonzimmt  besteht  nach  der  oben  geschilderten  Zube«  •, 
reitung  aus  den  geringen  Resten  des  Gewebes  der  Aussenrinde  und  aus  dom 
Baste  mit  Ausschluss  des  Korkes  und  des  mitabgcschabten  Theiles  der 
Rinde,  so  dass  die  Dicke  der  trockenen  Waare  nur  etwa  ‘/»  Millimeter  er- 
reicht. Die  einzelnen,  dicht  in  einander  steckenden  Rinden  sind  von  beiden 
Seiten  eingerollt  („Doppelröhren“)  und  bilden  zusammen  eine  etwa  L Centi- 
meter  dicke  und  bis  1 Meter  lange,  etwas  platte  Röhre  von  hellbräunlich 
gefärbter,  matter  Oberfläche,  welche  von  zahlreichen,  glänzenden,  weissefl 
Längsstreifen  durchzogen  ist  und  da  und  dort  Narben  oder  Löcher  an  der 
Abgangsstelle  der  Blätter  oder  Zweige  trägt.  Breite,  Abstand  und  Richtung 
jener  hellen  Streifen  von  Bastbündel  auf  der  Oberfläche  wechseln  manig- 
fach;  doch  sind  unregelmässige  Biegungen,  Wellenlinien  oder  Kreuzungen 
vielleicht  etwas  weniger  häufig  als  paralleler,  ziemlich  geradliniger  Verlaut  | 
Bisweilen  ist  auch  eine  Andeutung  von  Querstreifung  bemerklich. 

Die  unebene  Innenfläche  der  Rinde  ist  etwas  dunkler,  stellenweise 
warzig;  der  Querschnitt  bietet  eine  äussere  helle,  scharf  abgegrenzte  und  ■, 
eine  innere,  dunklere  Hälfte.  Aus  dem  kurzfaserigen  Bruche  ragen  zahl- 
reiche weisse  Bastbündel  hervor. 

Die  Oberfläche  des  Ceilon-Zimmts  ist  gebildet  aus  einer  schwachen 
Lage  braunrother,  tangential  gestreckter,  durch  das  Schälen  zum  l'lieii® 
aufgerissener  Parenchymzellen.  Die  glänzenden,  weissen  Streifen,  welche 
diese  Reste  der  Aussenrinde  durchziehen,  sind  kleine,  in  grösserer  Zahl  I 
zu  vereinzelten  Bündeln  vereinigte , verholzte  Bastfasern , die  aus  einet  1 
hellen,  körnigen  Schicht  von  Steinzellen  hervortreten.  Dieses  Sclerenchym 
bildet  einen  ununterbrochenen,  fest  zusammenhängenden  Ring,  in  welchen 
einzelne  Bastgruppen  eingestreut  sind. ')  Derselbe  hebt  sich  scharf  von  dom 
nach  innen  folgenden  braunrothen  Parenchym  ab,  welches  nur  ungefäbjj® 
10  Reihen  verhältnissmässig  sehr  dickwandiger  Zellen  und  da  und  dort  ,; 
einzelne  Bastfasern  und  Siebbündel  enthält. 

Diese  letzteren  beiden  Zcllformen  treten  zahlreicher , in  weitlaufigfijB 
Reihen  geordnet,  im  innern  Baste  auf,  welcher  von  schmalen,  etwas  dunklere^® 
Markstrahlen  durchschnitten  und  von  einzelnen,  sehr  grossen  Gummi- j 
Schläuchen1 2)  unterbrochen  ist;  diese  enthalten  in  dem  Schleime  sehr  kleine  <* 
undeutlich  krystallinische  Ablagerungen  von  Calciumoxalat.  Durch  das  Pa- 
renchym  der  Rinde  finden  sich  auch,  in  nicht  eben  grosser  Zahl,  mit  äthe- 
rischem Öle  gefüllte  Zellen3)  zerstreut. 

Auf  dem  Längsschnitte  zeigen  die  Bastbündel  bedeutende  Länge,  bg| 
sonders  zierlich  erscheinen  sie  auf  dem  tangentialen  Schnitte  durch  die  Stcifflj 
zellen,  welche  sie  durch  leichte  Biegungen  in  unregelmässige  Felder  ab- 
theilen. 


1)  Gemischter  Sclcrenchymring“  de  bary’s,  Anatomie  555. 

2)  Vergl.  über  dieselben  i.uekssen,  Medic.  pharm.  Botanik  II.  566. 

3)  oudemans,  Pharmacognosie  1880,  213,  hält -den  Inhalt  dieser  Zellen  nid» 
für  Öl;  letzteres  soll  im  allgemeinen  Zcllsaft  enthalten  sein. 
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Das  Parenchym,  zum  Theil  selbst  die  Steinzellen,  enthält  reichliche 
kleine  Amylumkönier;  braunrother  Farbstoff  durchdringt  alle  Zellwände  und 
Zwischenräume. 

Das  eigenthümliche  Zimmtaroma  ist  im  Ceilon-Zimmt  bei  weitem  am 
feinsten  entwickelt;  sein  Geschmack  ist  feurig  gewürzhaft,  zugleich  süss 
und  sehr  wenig  schleimig,  aber  nicht  zusammenziehend. 

In  anderen  Ländern,  wohin  Cinnainomum  zeylanicum  verpflanzt  wurde, 
l hat  man,  zum  Theil  wegen  seiner  Neigung  zum  Ausarten,  zum  Theil  auch 
i Wohl  wegen  nicht  sorgfältiger  Cultur,  eine  durch  abweichende  Mengenver- 
hältnisse der  chemischen  Bestandtheile  verschiedene  Rinde  erhalten.  So 
i besitzt  der  sonst  ähnliche  oder  etwas  dickere  Java-Zimmt  schwächeren 
Geruch  und  Geschmack.  Die  1825  begonnene  javanische  Production,  welche 
von  1853  bis  1871  jährlich  130000  bis  200000  Kilogr.  betrug,  ergab 
schliesslich  wenig  befriedigende  Resultate. 

Selbst  der  Zimmt  der  Südküsten  Indiens  unweit  Ceilon  erreicht  nicht 
die  Feinheit  der  ceilonischen  Waaro. 

Der  hervorragendste  Bestandtheil  des  Zimrnts  ist  das  ätherische  01, 
wovon  nach  schmakda  die  Abfälle  ungefähr  'h  pC  geben.  Auch  nach 
manchen  andern  Angaben  übersteigt  die  Ausbeute  an  Öl,  selbst  bei  der 
besten  Sorte,  nicht  1 pC;  TROJANOWSKY  hat  (1874)  jedoch  3.77  pC  erhalten. 

Das  Öl  des  Ceilonzimmts  ist  von  bräunlicher  Farbe,  wenn  es  nicht  frisch 
rectificirt  vorliegt,  von  1.035  spec.  Gew.  bei  15°,  von  süssem,  brennend 
aromatischem  Gesclunacke  und  feinem  Zimmtgeruche.  Es  siedet  bei  ungefähr 
220°;  mit  Weingeist  befeuchtetes  Lakmuspapier  wird  durch  Zimmtöl  ge- 
| röthet,  Eisenchloridlösung  nicht  verändert.  Die  Polarisationsebene  erleidet 
durch  das  Öl  keine,  oder  nur  eine  höchst  unbedeutende  Drehung. 

Das  Zimmtöl  enthält  eine  geringe  Menge  eines  Kohlenwasserstoffes, 
vermuthlich  C10H'0,  welchem  wohl  allein  das  Drehungsvermögen  zukommt. 
Davon  abgesehen  besteht  das  Öl  aus  Zimmtaldehyd  CßH’.CH=CH.COH, 
aus  welchem  bei  längerer  Einwirkung  der  Luft  bisweilen  etwas  Zimmt- 
säure  CeH5.CH=CH.COOH  krystallisirt.  Das  reine  Zimmtaldehyd  lässt  sich 
gewinnen,  indem  man  das  rohe  Öl  mit  einer  gesättigten  Auflösung 
von  Kaliumbisulfit  schüttelt,  die  sofort  auskrystallisirende  Verbindung 
(CGH80,  KHSO3)2  + OH2  trocknet,  mit  kaltem  Weingeist  von  nicht  gebun- 
denen Öle  (Kohlenwasserstoff)  befreit  und  aus  heissem  Weingeist  umkrystal- 
lisirt.  Je  frischer  das  Zimmtöl  ist,  desto  leichter  erhält  man  die  Krystalle 
der  Bisulfitverbindung.  Dieselben  werden  unter  möglichster  Abhaltung  der 
Luft  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt,  das  Aldehyd  im  Kohlensäure- 
stromo  abdestillirt  und  durch  Schütteln  mit  luftfreicm  Wasser  und  etwas 
Bleihyperoxyd  von  schwefeliger  Säure  befreit,  hierauf  entwässert  und  bei  Luft- 
abschluss rectificirt.  Das  Aldehyd  ist  etwas  schwerer  als  Wasser,  farblos, 
wird  aber  an  der  Luft  rasch  braun;  es  besitzt  kein  Rotationsvermögen. 

In  Wasser  ist  das  Zimmtöl  nur  wenig  löslich;  schüttelt  man  jedoch 
500  Th.  frisch  dostillirtes  Zimmtwasser  bei  0°  mit  0.«  Tli.  Jod,  die  mit 
Hülfe  von  8 Th.  Jodkalium  und  wenig  Wasser  in  Lösung  gebracht  werden, 
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so  scheiden  sich  metallglänzende  grüne  Krystalle  KJ  + 3J  + 6 (C9H80)  ab 
welche  über  Schwefelsäure  getrocknet  in  zugeschmolzener  Röhre  haltbar  sind 


und  darin  hei  30°  ohne  Zersetzung  schmelzen,  an  der  Luft  aber  Jod  ver- 
lieren und  rasch  zerflicssen. 

Der  Geschmack  des  Zimmts  ist  mitbedingt  durch  Zucker,  Gummi  und 
Gerbsäure.  Das  1868  von  MARTIN  dargestellte  Cinnamomin  ist  1869 
von  WITTSTEIN  als  Mann  it  erkannt  worden.  Aus  feinstem  Ccilonzimmt 
erhielt  SCELÄTZLER  (1862)  5 pC  Asche,  TROJANOWSKY  (1874)  4.96  pC  ■ 
Letzterer  fand  in  diesem  Zimmt  auch  8 pC  Harz. 

Geschichte.  Im  Wörterbuche  Amara  Koscha  fehlt  ein  altes  Sans-’ 
kritwort  für  Ceilon-Zimmt.  KOSMAS  INDIKOPLEUSTES,  welcher  im  VI.  Jahr- 
hundert die  Halbinsel  und  Ceilon  (Siolediba)  besuchte,  schildert  die  Pfeifer- 
rebe (siehe  Fructus  Piperis),  erwähnt  aber  mit  keiner  Silbe  den  Zimmt.  Im 
XIH.  Jahrhundert  gedenkt  wohl  kazwini')  bei  Gelegenheit  der  Insel  Ceilon 
des  Zimmts,  aber  derselbe  konnte  eben ‘so  gut  nur  Gegenstand  der  Durch- 
fuhr aus  dem  Osten  gewesen  sein.  1283  knüpfte  AL-hadj-ABU-OTHMan, 
der  Gesandte  eines  Herrschers  von  Ceilon,  mit  dem  egyptischen  Sultan 
KILAWUN  (oder  auch  ALMANSOE  genannt)  Handelsbeziehungen  an  und  nannte 
letzterem  als  Gegenstände  der  Ausfuhr  von  Ceilon  Elephanten,  Musselin- 
stoffe,  Peilen,  Bakamholz  (das  unten,  Anmerkung  1,  Bresillum  genannte  Sapun- 
liolz),  so  wie  Zimmt.* I 2)  Hier  wird  es  kaum  bezweifelt  werden  dürfen,  dass  unter 
letzterem  Gewürze  das  einheimische  Erzeugnis  der  Insel  gemeint  war.  Da- 
zu berechtigt  ein  am  20.  Dezember  1310  aus  „Mabar,  cittä  dell  India  di 
sopra“  geschriebener  Brief3)  des  Minoriten  Johannes  von  mqntecürvino, 
wonach  aus  der  nahe  bei  Malabar  (Mabar)  gelegenen  Insel  viel  Rinde  des 
Zimmtbaumes  ausgeführt  wurde.  Der  Mönch  vergleicht  den  Baum  mit  dem 
Lorbeer.  Noch  ausführlicher  sagt  um  1444  der  venetianische  Kaufmann 
NICOLO  CONTI4)  mit  Bezug  auf  die  Insel  „Saillana“,  Ceilon: 

„Cinnamomum  quoque  fert  plurimum.  Arbor  ea  est  simillima  crassiori- 
bus  salicibus  nostris,  praeterquam  quod  rami  non  in  altum,  sed  patuli  exten- 
duntur  in  latum:  folia  simillima  licet  majora,  lauri  foliis:  ramorum  cortex 


*)  gildemeister.  Scriptorum  Arabum  De  Rebus  Indicis  loci  et  opuscula  inedita 

I (Bonnae  1838)  Excerpta  ex  qazvinii  Opere  geographico,  Indium  et  Sindiam  spec-  ): 
tantia.  p.  203.  Die  Stelle  lautet: 

„Insula  Sailan,  ampla  insula  est  Sinas  inter  et  Indiam  ....  Mari  circa  eam 
nomen  maris  Saläheth  est.  Vcniunt  iude  res  mirac,  etiam  santalum,  spica  nardi, 
cinnamomum,  cai-yophyllum,  bresillum  et  alia  aromata,  quibus  prae  ceteris  terris 
excellit.  Etiam  gemmarum  fodinas  habere  dicitur.“  — Spica  nardi  (Rhizom  von 
Nardostacbys  Jatamansi,  siche  Rhizoma  Valerianae,  p.  433)  und  Nelken,  waren 
sicherlich  nicht  Producte  Ceilons. 

2)  quatremere.  Memoires  geogr.  et  hist,  sur  l’Egypte  et  sur  quelques  contrecs 
voisines.  Recucillis  et  extraits  des  manuscrits  etc.  II  (Paris  1811)  284. 

8)  kunstmann,  Anzeigen  der  baierisclien  Akademie  24.  und  25.  Decbr.  1855, 
p.  163  und  169.  Der  Brief  ist  noch  aufbewahrt  in  der  Mediceisclien  Bibliothek  zu 
Florenz.  — yule  liest  das  Datum  1292"  oder  1293;  vergl.  Pharmacographia  521, 
Note  3. 

4)  kunstmann,  Kcnntniss  Indiens  iin  XV.  Jahrh.  München  1863,  p.  39. 
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melior  est,  isqne  subtilior:  trunci  crassior  inferiorque  sapore.  Fructus  ejus 
baecis  lauri  similis,  ex  quibus  elicitur  oleum  odoriferum  unguentis  quibus 
admodum  Indi  utuntur  accomodatum.  Ligna  nudato  cortice  comburuntur.“ 

Schon  vom  XIII.  Jahrhundert  an  berichten  abendländische  Reisende 
übrigens  auch  vom  Zimmt  Südindiens,  welcher  jedoch  weniger  galt,  als  der 
ceilonische. ') 

Der  damalige  Zimmthandel  Ceilons  muss  wohl  sehr  unbedeutend  ge- 
wesen sein.  Nachdem  VASCO  de  GAMA  schon  1498  den  südindischen  Hafen 
Calicut  erreicht  hatte,  gelangte  der  erste  Portugiese,  LORENZO  de  ALMEIDA, 
doch  nicht  früher  als  1505  nach  Ceilon,  wo  er  im  Hafen  von  Galle  Schilfe 
traf,  welche  mit  Zimmt  und  Elephanten  befrachtet  wurden:  mit  ersterem 
liess  sich  ALMEIDA  beschenken,  lopez  SOAREZ,  der  dritte  portugiesische 
Yicekönig  in  Indien,  schritt  erst  zu  einem  Angriffe  auf  Ceilon,  begnügte 
sieb  aber  zunächst  mit  der  Besetzung  von  Colombo.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  sich  die  Portugiesen  früher  dort  festgesetzt  haben  würden,  wenn  das 
Zimmtgeschäft  sehr  einladend  gewesen  wäre.  Dieselben  wurden  übrigens 
ihres  Besitzes  von  Ceilon  nie  recht  froh,  da  sie  unaufhörliche  Kämpfe  mit 
den  Eingeborenen  zu  führen  hatten,  barbosa2)  erklärt  sogar  1516  aus- 
drücklich, dass  der  gute  Zimmt  auf  Ceilon  wenig  werth,  obgleich  viel  besser 
sei,  als  der  malabarisclie.  Ersterer  gelte  mehr  in  Calicut;  demnach  ging 
wohl  die  Waare  nach  diesem  Platze  zum  Verkauf. 

Die  grosse  Menge  des  auf  den  Weltmarkt  gelangenden  Zimmts  war  ge- 
wiss zu  allen  Zeiten  chinesischen  Ursprunges. 

GARCIA  de  orta  unterschied  bereits  (um  1536)  bestimmt  den  nur 
aus  der  inneren  Rinde  bestehenden  ceilonischen  Zimmt  von  demjenigen 
aus  Java  und  von  den  Philippinen.  Ersterer  war  damals  vierzigmal,  1644 
nur  noch  fünfmal  theurer  als  der  zweite.  Schon  1571  sah  CLUSIUS  Zweige 
von  Zimmtbäumen  in  Brügge. 

Aber  dieser  Ceilonzimmt  mag  wohl  der  heutigen,  durch  die  Cultur  ver- 
edelten Waare  noch  nicht  gleich  gekommen  sein,  indem  er  in  den  Wal- 
dein des  Kandy-Reiches , im  Innern  der  Insel,  geschnitten  wurde,  dessen 
Königen  die  Portugiesen  bedeutenden  Tribut  im  Zimmt  auferlegten.3)  Noch 
lo90  überzeugte  sich  der  holländische  Reisende  JAN  huyghens  van 
LINSCHOTTEN,4)  dass  der  Zimmt  auf  Ceilon  nur  von  den  in  grosser  Menge 
m Wäldern  wildwachsenden  Bäumen  gesammelt  wurde.  Doch  berichtete 


*)  heyd,  Levantehandel  II  662.  Vergl.  auch  Pharmacographia  520:  Tien-chu 

i™:  ~ 1™.  Ma’abar,  lvurden  i^och  im  dritten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts 
jährlich  1 Million  PfUT1d  Zimmt,  nach  den  Ländern  des  Persischen  Busens  und  des 

STAVrtü  Tt’  rT-  We",lg  TCh  EimTa>lir  Fälschung  des  Ceilonzimmts)  ausgeführt. 

. , mus  (chef  (1  cscadre  de  la  republique  batave)  Vovagc  1774 — 1778  II  169  

ln  den  jetzigen  indischen  Ausfuhrlisten  fehlt  dieser  Posten  ganz. 

) 1-  c.  Seite  209,  Note  4. 

) feschel.  Das  Rothe  Meer  und  die  Landenge  von  Suez, 
lahresschnft  1855.  221. 


Deutsche  Viertel- 


Fol  48  PalS  qufrttJ  Indi£le  onentalis  descriptioni  adiecta.  Francofurti  1601,  cap.  XIX 
. nnon  plantatae  spontc  sua  in  silvis  magna  copia  nascuntur,“  ’ 
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schon  1584  SASSETTI ')  von  regelmässiger  Schälung  nach  jo  3 Jahren,  sowie 
von  Wurzelschösslingen,  „vormene  (lalle  radici“,  worin  vielleicht  doch  eine 
Andeutung  von  Cultur  zu  erblicken  ist.  SASSETTI  erklärte  die  Rinde  der 
Zweige  für  doppelt  so  aromatisch,  „due  volte  tanto  cocente  o piü  gagliarda 
de  11a  scorza  del  gamho“  — wie  die  Stammrinde. 

Die  im  Jahre  1250  von  Südindien  nach  Barberyn  an  der  Süd-Westküste 
Ceilons  verschlagenen  Chaliahs,  eine  ursprünglich  ganz  geachtete  Kaste 
von  Webern,  kamen  auf  der  Insel  sehr  herunter  und  wurden  von  den  dortigen 
Königen  seit  1406  zum  Schälen  des  Zimmts  angehalten.  Das  Los  der 
Chaliahs  verschlimmerte  sich  noch  mehr,  als  die  Portugiesen  mit  den 
Königen  von  Kandy  wegen  dieses  Gewürzes  in  Streitigkeiten  goriethen.  Unter 
den  Holländern,  welche  sich  von  1656  an  der  Insel^  bemächtigten , wurde 
die  Aufgabe  der  Chaliahs  oder  Mahabadde  zu  einer  sehr  weit  gehenden 
Arbeitstheilung  mit  strenger  Organisation* 2)  ausgebildet.  Die  anderseits  da-  ;■ 
mit  verbundenen  Privilegien  der  Chaliahs  erwiesen  sich  zwischen  1797  und 
1800  der  englischen  Verwaltung  gegenüber  als  störend.3) 

Die  ostindische  Compagnie  der  Holländer  handhabte  mit  grosser  Strenge 
das  Monopol  des  Zimmtliandels.  Einer  ihrer  Gouverneure,  J.  W.  FALK, 
welcher  im  August  1765  die  Regierung  übernahm,  hatte  den  glücklichen  • 
Gedanken,  im  Kampfe  mit  dem  allgemeinen  Vorurtheile  zu  Gunsten  des 
wildwachsenden  Zimmts,  die  Aussaat  des  Zimmtbaumes  einzuführen.4)  Diese  i 
Cultur  wurde  alsbald  an  der  Südwestküste  mit  so  gutem  Erfolge  betrieben, 
dass  die  Holländer  unabhängig  vom  Kandy -Reiche  sehr  regelmässig  all- 
jährlich etwa  400 000  Pfund  auszuführen,  damit  den  ganzen  europäischen 
Bedarf  zu  decken  und  dieses  Geschäft  völlig  zu  beherrschen  vermochten.  1 
1802  sah  sich  der  erste  Gouverneur  der  englichen  Krone,  NORTH,  sogar  ; 
veranlasst,  eine  Einschränkung  der  Zimmtgärten  anzuordnen.5) 

Nach  der  Besitznahme  Ceilons  durch  England  (1796)  wurde  der  Zinnnt- 
handel  Monopol  der  englisch -ostindischen  Compagnie,  welche  nun  wieder 
mehr  Zirnmt  aus  den  Wäldern  ausführte,  besonders  seit  1815,  wo  das  Reich 


0 Lettera  di  filippo  sassktti  a francesco  i.  di  medici,  granduca  di  Toscana,  t 
p.  367  des  in  Anmerkung  6,  Seite  209  oben,  genannten  Buches.  Der  Briefschreiber 
bezieht  sich  zwar  nicht  ganz  ausdrücklich  auf  Ceilon. 

2 ) Vergl.  „Instruction  voor  den  Capiteyn  van  de  Caneel“,  in  valentyn’s  Oud 
en  nieuw  Oost-Indien  V (Amsterdam  1726)  fol.  316—324,  so  wie  den  oben,  Anmer- 
kung 1,  Seite  567  angeführten  Aufsatz  von  cappek. 

8)  percivaij,  pridham  1.  c.  — 1736  mussten  die  Chaliahs  785  330  Pfund  Zimult  , 
liefern. 

4)  murray,  Apparatus  medicaminum  IV  (1787)  421;  pridham  1.  c.  ritteb, 

1.  c.,  schreibt  die  erste  Anregung  zur  Ziinmtcultur  nicht  dem  ausgezeichneten  Gouver- 
neur falk  (gestorben  in  Colombo  1781)  zu;  sondern  einem  Beamten  de  koke;  rittkb 
beruft  sich  dabei  auf  Berichte  von  cordiner  (1807)  und  ijertoi.acci  (1817).  1<7*  J 

sah  thunrerg  die  zuerst  angelegten  Zimmtgärten  zwischen  Kaltura  und  Matura. 
Fernere  Berichte,  besonders  aus  der  holländischen  Zeit,  haben  die  Brüder  nkes  voiß  1 
esenbeck  zusammengestellt  in  den  Amoonitatcs  botanicae  Bonncnscs.  Fase.  I (1823),  I 
74  Seiten,  4°,  7 Tafeln. 

5)  pridham  1.  c.  390. 
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Kandy  eingezogen  wurde;  doch  scheint  die  jährliche  Zimmtproduction  höch- 
stens V*  Million  Pfund  erreicht  zu  haben,  obwohl  die  Zahl  der  Chaliahs  auf 
16  000  gestiegen  war.  Ihre  Lago  veränderte  sich,  als  endlich  1833  das 
der  Compagnie  verliehene  Monopol  aufgehoben  wurde.  Der  Zimmt  blieb 
aber  mit  einem  Ausfuhrzölle  von  '/»  bis  ’A  seines  Werthes  belastet,  so  dass  die 
Cultur  mehr  und  mehr  unter  der  Concurrenz  des  gewiss  zu  keiner  Zeit  vom 
Markte  verschwundenen  chinesischen  Zimmts,  so  wie  auch  des  nunmehr  von 
den  Holländern  auf  Java  gewonnenen  Zimmts  zu  leiden  begann.  Erst  1853 
fiel  jener  Zoll  weg, ')  1858  mit  der  Aufhebung  der  ostindischen  Compagnie 
und  dem  Übergange  der  Insel  in  den  Besitz  des  britischen  Staates  über- 
haupt jede  Beschränkung  des  Ackerbaues. 


Cortex  Cascarillae. 

Cortex  Crotonis  s.  Eluteriae  s.  Eleutheriae.  — Cascarill-Rinde.  — Ecorce 
de  cascarille  ou  chacrille.  — Cascarilla  bark,  Sweetwood  bark. 

Croton  Eluteria  BENNETT,  Familie  der  Euphorbiaceae-Crotoneae,  ein  bis 
6 Meter  hoher,  unschöner,  nur  auf  den  Bahama-Inseln  einheimischer  Strauch.2) 
Der  Wohlgeruch  der  eingeschlechtigen , unscheinbaren  Blüthen  hat  dom 
Strauche  in  den  Bahamas  den  Namen  Sweetwood  eingetragen. 

Die  Rinde  wird  aus  Nassau,  dem  Hauptplatze  der  Insel  Providence, 
ausgeführt.  1875  betrug  ihre  Menge  34  430  Kilogramm,  1876  aber  55  524 
Kilogramm;  1870  hatte  England  nicht  weniger  als  622  858  Kilogramm 
derselben  empfangen. 

Die  Cascarill-Rinde  pflegt  aus  1 bis  2 Millimeter  dicken,  geraden  oder 
gebogenen  Röhren  von  5 bis  15  Millimeter  Durchmesser  zu  bestehen,  deren 
Länge  selten  1 Decimeter  übersteigt.  Sehr  gewöhnlich  aber  erhalten  wir 
weit  kleinere  Bruchstücke,  denen  allerdings  bisweilen  auch  viel  stärkere 
Röhren  beigemischt  sind.  Häufig  haften  noch  grössere  oder  kleinere  Splitter 
sehr  dichten,  feinporigen  Holzes  an  den  Rinden. 

Ein  sehr  hellgrauer  oder  durch  kleine  Flechten  (Sphaeria,  Graphis, 
Verrucaria  albissima  ACHAUius)  und  Pilze  etwas  dunkler  Kork  haftet  nur 
an  den  kleinsten  Stücken  fest,  wo  er  durch  feine  Längsfurchen  und  etwas 
stärkere  Querrisse  unregelmässig  gefeldert  ist.  Der  Kork  erreicht  höchstens 
eine  Mächtigkeit  von  2 Millimeter  und  bietet  an  älteren  Stücken  mehr  regel- 
mässig rechteckige  Felder  mit  etwas  aufgeworfenen  Rändern  dar. 

Von  stärkeren  Rindenstücken  springt  der  Kork  leicht  ab  und  hinterlässt 
auf  den  entblössten,  graugelblichen  bis  braunen  Stellen  das  netzförmige  Gepräge 


*)  EMERSON  TENNENT  1.  C.  II.  164. 

2)  Abgebildet  in:  bentley  and  trimen,  Medicinal  Plants  1875,  No.  238,  wo 
auch  Cuba  als  Heimat  dieser  Art  angegeben  wird. 
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soinor  oberflächlichen  Zeichnung.  Die  bräunliche  Innenfläche  der  Rinde  ist 
gleichm&ssig  feinkörnig,  bricht  kurz  und  uneben  und  zeigt  nur  im  inneren 
Th  eile  des  ölglänzenden  Querschnittes  feinstrahliges  Gefüge. 

Dor  Kork  wird  von  zahlreichen  Lagen  grosser  Würfelzellen  gebildet, 
deren  schwach  gelbliche  Wände  nach  aussen  verdickt  sind.  In  den  inneren 
Lagen  bleibt  eine  ansehnliche,  mit  kleinen  Körnchen  gefüllte  Zellhöhlung 
übrig,  während  die  weit  beträchtlichere  Verdickung  der  äussersten  Zellen 
das  Lumen  derselben  sehr  einschränkt.  Bisweilen  umschlicsst  der  Kork  wenig 
ausgedehnte  Strecken  des  Rindenparenchyms.  Diese  Bork enbil düng  tritt  so  frühe 
auf,  dass  selbst  in  den  jüngsten  Stücken  nur  wonigo,  etwas  tangential  ge- 
dehnte Zellenreihen  des  Parenchyms  ausserhalb  des  Bastes  zu  unterscheiden 
sind.  In  stärkeren  Exemplaren  grenzt  der  letztere  unmittelbar  an  den  Kork. 
Die  gelben  Baststränge  enthalten  meist  nur  in  ihren  letzten  Ausstrahlungen 
vereinzelte  Gruppen  von  2 bis  9 (seltener  mehr)  geschichteten  und  ganz 
verdickten  Fasern.  Das  übrige  Bastgewebe  besteht  aus  Siebröhren  und 
Parenchym,  den  gewöhnlichen  Elementen  des  Weichbastes. 

Die  zweireihigen  oder  dreireihigen  Markstrahlen,  welche  in  ungleichen 
Abständen  den  Bast  durchsetzen  und  sich  im  peripherischen  gedehnten  Ge- 
webe bedeutend  erweitern,  sind  wenig  ausgezeichnet. 

Durch  das  ganze  Parenchym,  mit  Ausnahme  des  Korkes,  kommen  Zellen 
mit  festem,  dunkelbraunem  Inhalte  vor,  besonders  zahlreich  und  ununter- 
brochene, oft  sehr  ausgedehnte  Streifen  oder  tangentiale  Reihen  darstellend, 
sind  diese  kurzen  Harzschläuche  in  den  äussersten  Schichten;  in  den  ver- 
breiterten Markstrahlen  bilden  sie  radiale,  unterbrochene  Reihen.  Ihr  In- 
halt widersteht  dem  Kali  ziemlich,  wird  aber  von  Schwefelsäure  hellgelb, 
von  Eisonsalzen  dunkelblau  gefärbt  und  von  Weingeist  nur  wenig  gelöst. 

Zahlreiche  andere  Zellen  führen  ätherisches  Öl.  Die  Markstrahlen  und 
Baststränge  sind  reich  an  Krystallrosctten  von  Calciumoxalat;  manche  Zellen 
der  Aussenrinde  schliessen  ein  kurzes  monoklinisches  Prisma  ein.  Drusen 
und  einzelne  Krystalle  kommen  oft  dicht  neben  einander  in  gleich  gebildeten 
Zellen  vor,  bisweilen  finden  sich  Prismen,  welche  im  Innern  die  Umrisse 
kleinerer  Krystalle  erkennen  lassen,  als  ob  die  grösseren  Formen  einem 
Aggregate  kleinerer  ihren  Ursprung  zu  verdanken  hätten. 

Den  Hauptinhalt  des  ganzen  Gewebes  jedoch  bilden  kleine  Stärkekörner, 
welche  ziemlich  gleichmässig  durch  die  ganze  Rinde  verbreitet  sind,  wo 
nicht  Krystalle,  Harzschläuche  oder  ätherisches  Öl  den  Raum  einnehmen. 
Sogar  die  innersten  Zellenreihen  des  Korkes  enthalten  Stärke. 

Die  Cascarill-Rinde  riecht  schwach,  aber  eigenthümlieh,  doch  nicht 
eben  angenehm  und  schmeckt  stark  bitter  und  aromatisch.  Stoffe  der  letz- 
teren Art  sind  sonst  in  der  Familie  der  Euphorbiaceon  nicht  gerade  häufig. 

Das  ätherische  Öl,  wovon  die  Rinde  1 pC  liefert,  riecht  etwas  campher- 
ähnlich  und  besteht  nach  VÖLCKEL  (1840)  aus  einem  bei  173°  siedendem 
Kohlenwasserstoffe  und  einem  sauerstoffhaltigen  Öle  von  höherem  Siede- 
punkte. 

Nach  trommsdorff  (1833)  enthält  die  Rinde  15  pC  Harz,  welches 
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aus  einem  sauren,  d.  h.  in  Alkalien  löslichen  und  einem  indifferenten  An- 
tlieile  gemengt  ist. 

DUYAL  hat  1845  den  Bitterstoff  der  Rinde,  das  Cascarillin,  in 
microscopischen  Nadeln  oder  Tafeln  erhalten;  C.  und  E.  MYLIUS  fanden 
1873,  dass  das  Cascarillin  zurückbleibt,  wenn  man  das  weingeistige  Extract 
der  Rinde  mit  Wasser  verdünnt.  Das  Cascarillin,  nach  MYLIUS  in  Äther 
und  heissom  Alcohol  reichlich,  in  kaltem  Alcohol  und  Chloroform  wenig, 
noch  spärlicher  in  Wasser  löslich,  schmilzt  bei  205°.  Die  letztgenannten 
Chemiker  gaben  demselben  die  Formel  Cl2Hl8  04  und  zeigten,  dass  es  nicht 
ein  Glycosid  ist. 

Geschichte.  Der  Archipelagus  der  Bahamas  oder  Lucayas,  wo  co- 
lumbus  zum  ersten  Male  americanischen  Boden  betrat,  wurde  von  den 
Spaniern  zunächst  wenig  beachtet,  jedoch  von  1629  an  durch  eine  englische 
Gesellschaft  colonisirt.  In  den  Berichten  derselben ')  ist  aber  keine  Rede  von 
Cascarillrinde  und  1641  bemächtigten  sich  die  Spanier  wieder  jener  Inseln, 
welche  ihnen  erst  1783  aufs  neue  von  England  abgenommen  wurden.  Um 
das  Jahr  1640  begann  die  Chinarinde  Aufsehen  zu  machen;  man  war  geneigt, 
in  der  ersten  besten  bittern  Rinde  der  Neuen  Welt,  welche  cinigermassen 
den  damals  bevorzugten  dünnem  Chinarinden  ähnlich  schien,  eine  diesen  letz- 
tem gleichwertige  Droge  zu  erblicken.  So  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass 
vermuthlicli  spanische  Ansiedler  auf  den  Bahamas  die  Crotonrinde  für  China- 
rinde ansahen  und  sie  ebenfalls  Cascarilla  nannten,  wie  die  letztere.  Doch 
fehlen  darüber  genauere  Nachweise. 

Die  Taxe  der  Apotheken  zu  Minden,  vom  Jahre  1691,  führt  auf:  „Cortex 
Clnnae  de  China  1 Quintlein  6 Groschen,  China  de  China  nova  1 Quintlein 
3 Groschen. 1  2)  Kein  Zweifel,  dass  diese  China  nova  unsere  Cascarilla  war, 

denn  1694  steht  in  der  Taxe  von  Gotha:  „Cortex  Chinae  novae  seu  Sclia- 
corillae.“ 

J.  A.  stisser,  Professor  der  Anatomie,  Chemie  und  Medicin  an  der 
Universität  Helmstädt,  hob  den  Unterschied  zwischen  der  neuen  und  der 
wahren  Chinarinde  hervor.  Er  hatte  die  Cascarilla  unter  dem  Namen 
Cortex  Eleutorii  aus  England  erhalten,  wo  sie,  wie  der  Überbringer  der 
Rinde  ihm  sagte,  zur  Verbesserung  des  Geruches  dem  Rauchtabak  beige- 
mischt werde.  ) Eleuthera  heisst  eine  der  Bahama-Inseln  und  dort  ist  die 
Kmde  als  Eleuthera-Rindc,  auch  Süssrinde,  bekannt.  Nach  SA  VARY4)  hätte 
STISSER  dieselbe  von  dem  Kaufmanne  j.  de  breyn  in  Amsterdam  erhalten 

und  nachher  soll  sie  von  der  Braunschweiger  Messe  aus  weitere  Verbrei- 
tung gefunden  haben.5) 


1)  Pliarmacographia  561. 

2)  flockiger,  Documente  74.  86. 

2 n,wrnlm  Chemici  sPcc‘mcn  sccundum,  Helmestadii  1693  c IX 

) Dictionnaire  de  commerce  1 (Copenlmgue  1759)  846. 

Oer  1 <B0"n  IS25)  «.  J»hr  1C80  .h  Zeit 

dicinisch-pharm.  Botanik  I (1830)  37^^!^  un.d  “““**“*  »i  der  Me- 
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Die  Abstammung  der  Cascarillrinde  ist  erst  1860  durch  bennktt  fest- 
gestellt worden.1) 


Cortex  Copalclii. 

Nach  SCHIEDE1  s Ermittelungen2)  stammt  diese  Rinde  von  Croton  nweus  ' 
JACQUIN  ( Croton  Pseudo-China.  SCHLECIITENDAL) , einem  Strauche,  der  in 
Mexico,  z.  B.  um  Jalapa,  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Central-America 
und  dem  nördlichsten  Gebiete  Südamericas  einheimisch  ist.3)  Die  Copalchi- 
rinde,  Quina  blanca  der  Mexicaner,  hat  allerdings  Ähnlichkeit  mit  der  Cas- 
carillrinde, kommt  aber  in  mehr  als  fusslangen  Röhren  in  den  Handel, 
welche  einen  Durchmesser  und  eine  Dicke  erreichen,  hinter  welchen  die 
Cascarillrinde  bedeutend  zurückbleibt.  Die  Copalclii-Rinde  unterscheidet  sich 
durch  viel  feinere,  neben  zahlreichen  seichten  und  kurzen  Längsfurchen 
schon  auf  der  Oberfläche  wahrnehmbare  Querrisschen.  Der  Kork  zeigt  den- 
selben Character  wie  bei  der  Cascarilla,  doch  sind  seine  Zellen  weniger 
verdickt.  In  Copalchi  sind  die  Steinzellen  vorherrschend,  sehr  lang  in  tan- 
gentialer Richtung  gestreckt  und  zu  dicht  gedrängten  Schichten  (Scleren- 
chym)  vereinigt.4)  Der  Geschmack  ist  etwas  feiner,  aber  ähnlich,  doch 
schwächer  wie  bei  der  Cascarilla. 

Eine  von  JOHN  ELIOT  howard5)  in  der  Copalclii-Rinde  angegebene 
Base  bedarf  sehr  der  Bestätigung.  Sie  wurde  von  MAU CH  °)  nicht  erhalten; 
ausser  dem  ätherischen  Öle  fand  der  letztere  auch  einen  amorphen,  nicht 
glycosidisclien  Bitterstoff  in  der  Copalcliirinde. 

Eine  andere  einmal  in  London  als  Cascarillrinde  aus  Port  Nassau  ein- 
geführte Droge  sieht  der  Copalcliirinde  sehr  ähnlich,  zeigt  jedoch  auf  dem 
Querschnitte  gerundete  Sclerenchymgrappen  und  schmeckt  weder  aromatisch 
noch  bitter.  HOLMES  (1874)  schreibt  dieselbe  dem  Croton  lucidus  L.  zu, 
welcher  wie  C.  Eluteria  auf  den  Bahamas  wächst. 


ist  nichts  über  Cascarilla  zu  finden.  — In  keiner  der  grossen  Bibliotheken  habe  ich 
die  Abhandlung  von  vincentius  garcia  salat,  Unica  quaestinuncula,  in  qua  exami- 
natur  pulvis  de  Buarango  vulgo  Cascarilla  in  curatione  tertianae,  \ alentiae  1692,  4 , 
getroffen,  hagrer,  Bibi,  botanica  II  (17  72)  688,  scheint  diese  spanische  Quaestiuncula  . 
gesehen  zu  haben  und  nach  merat  et  de  i.kns,  Dictionnaire  de  Maticrc  medieale  II 
(1830)  476,  bezieht  sich  die  Schrift  nicht  etwa  auf  China,  sondern  auf  unsere  t asca- 
rilla;  bei  diesen  steht  übrigens  nicht  Buarango,  sondern  Quarango,  und  letzteres 
war,  nach  h.  von  bergen’s  Monographie  der  China,  Hamburg  1826,  73,  eine  wenig 
gebräuchliche  Bezeichnung  der  Chinarinde. 

x)  Pharmacograpliia  562. 

2)  Linnaea  IV  (1829)  211.  579. 

3)  Prodromus  XV  (P.  2,  1862)  518.  — Gute  Abbildung  in  hayne,  Arznei- 
gewächse XIV  (1843)  Taf.  2. 

4)  Vergl.  weiter  oberlin  und  schlagdenhauffen,  Journ.  de  1 harm.  -8  V ' ) 

6)  Pharm.  Journ.  XIV  (1855)  319;  auch  Jahresbericht  1855.  60. 

6)  wittstein’s  Vieiteljahresschrift  für  prakt.  Pharm.  18  (1869)  161;  auch  Jahres- 
bericht 1869,  125.  — Ein  Apotheker  in  San  Salvador  wollte  sogar  2 Alcaloide  aus 
der  Copalcliirinde  erhalten  haben.  Journ.  de  Pharm.  VIII  (1868)  296. 
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Die  Copalchirindo  ist  1817  als  Cascarilla  de  Trinidad  oder  de  Cuba 
nach  Hamburg  gekommen.1)  1826  erregte  dieselbe  als  neue  mexica- 
nische  Fieber  rinde  die  Aufmerksamkeit  des  preussischen  Ministers 
von  altenstein;2)  1827  langten  300  Hallen  (Seronen)  derselben  aus 
Guayaquil  und  28  aus  Payta,  zusammen  über  30000  Pfund,  in  Liverpool 
an  und  wurden  für  China,  Quina  Copalchi,  ausgegeben,  wie  der  ausgezeichnete 
Kenner  der  Chinarinden  HEINRICH  VON  bergen  in  Hamburg  rügte.3)  Die- 
selbe erscheint  heutzutage  öfter,  aber  nicht  regelmässig,  auf  dem  Londoner 
Markte. 


Suber  Quercinum. 

Kork.  — Liege.  — Cork.  Cork-wood. 

An  der  Oberfläche  der  Stämme  und  Zweige  der  phanerogamen  Land- 
pflanzen bildet  sich  der  Kork  als  höchst  eigenthümliche  Bekleidung,  welche 
aus  lückenlos  verbundenen,  meist  annähernd  rechtwinkligen,  niemals  erheb- 
lich verlängerten  Zellen  besteht.  Einmal  ausgcbildet  sind  dieselben  nicht 
weiter  theilungsfähig,  der  Zuwachs  erfolgt  durch  Theilung  der  Zellen  einer 
inneren  Schicht,  des  Phellogens  oder  phellogenen  Meristems,  in  der  Weise, 
dass  die  Bildung  neuer  Zellen  immer  in  radialen  Reihen  vor  sich  geht.4) 

Nicht  nur  in  anatomischer  Hinsicht  unterscheidet  sich  der  Kork  von 
den  übrigen  Geweben,  sondern  auch  durch  ganz  besondere  physicalisclie 
und  chemische  Eigenthümlichkoiton,  welche  ihn  zu  manchen  Verwendungen 
empfehlen,  wozu  andere  Zellformen  untauglich  sind.  Die  Vorzüge  des 
Korkes  liegen  hauptsächlich  in  dem  grossem  Widerstande,  welchen  er  der 
Verwitterung  und  Fäulniss,  dom  Eindringen  von  Dämpfen  und  Flüssigkeiten 
entgegensetzt , ferner  in  der  auffallend  geringeren  Wärmeleitung,  in  dem 
niedrigen  spocifischcn  Gewichte.  Zu  technischer  Verwendung  namentlich 
auch  in  der  Pharmacie,  ist  der  Kork  ein  unentbehrliches,  durch  Kaut- 
schuk und  Gutta  Percha  keineswegs  überall  zu  ersetzendes  Material.  Eine 
bemerkensworthe  Eigentümlichkeit  des  Korkes  ist  es  auch,  dass  sich  auf 
demselben  unvergleichlich  viel  besser  schreiben  lässt,  als  auf  Holzflächen.5) 

Merkwürdig  genug  gibt  es  in  der  ganzen  unendlichen  Manigfaltigkeit 
des  Pflanzenreiches  keinen  andern  Baum  als  die  Korkeiche,  in  ihren  beiden 
Formen,  Quercus  Suber  L.  und  Q.  occidentalis  GAY,  welche  die  Gewinnung 


J)  Archiv  der  Pharm.  XXIII  (1827)  131. 

2)  Ebenda  XVII  (1826)  197. 

. ”)  Ebenda  XXIII,  130.  — Weiter  zu  vergleichen  pereira,  Elements  of  Matena 
mediea  II  (Part.  I,  1855)  416. 

4)  de  rary,  Anatomie  115.  563.  573. 

B)  Birkenkork  zum  Schreiben:  schübeeer,  Pflanzenwelt  Norwegens  1875,  195. 
T"  j berühmten  altindischen  Bhürja  (Birken-)  Manuscripte  sind  auf  Blätterkork  der 
Betula  Bhojpattra  wallich  geschrieben,  dymock,  Pharm.  Journ.  X (1880)  662. 
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dos  Korkes  zu  praktischen  Zwecken  ermöglicht.  Die  erstorc,’)  vielleicht 
nur  eine  Abart  der  Quercus  Ilex,  ist  ein  immergrüner,  gewöhnlich  nicht 
sehr  grosser,  selten  30  Meter  Höhe  erreichender  Raum,  dessen  bisweilen  3 
bis  5 Fuss  dicke  Stämme  allerdings,  z.  B.  in  Portugal  und  Spanien,  oft  ge- 
waltige Kronen  tragen.  Meistens  jedoch  ist  die  Korkeiche  nicht  eben 
reich  belaubt  und  dauert  nicht  über  2 Jahrhunderte  aus.  Sie  gehört  dem 
westlichen  Abschnitte  des  Mittelmeergebietes  und  der  benachbarten  atlan- 
tischen Küste  an  und  wächst  in  Menge  in  Nordafrica  (bis  ins  Innere  von 
Marocco),  auf  den  Balearen,  in  Ober-Estremadura  und  Vizeaya  in  Spanien, 
schon  weniger  im  südöstlichen  Frankreich  und  in  Süditalien,  selten  in 
Griechenland.  Der  Baum  beansprucht  eine  Jahrestemperatur  von  13°  und 
überschreitet  nicht  den  45.  Breitengrad. 

Quercus  occidentalis  weicht  durch  jährlichen  Blattwechsel  von  Q.  Suber 
ab;  an  diesem  Baume  dauern  die  Blätter  bis  in  das  zweite  Jahr  hinein. 
Dagegen  reifen  die  Früchte  der  Q.  occidentalis  erst  im  Semptember  des 
zweiten  Jahres,  bei  Q.  Suber  schon  im  ersten  Jahre.  Unter  dem  Namen 
Corcier  an  den  westfranzösischen  Küsten  einheimisch,  bildet  Q.  occiden- 
talis z.  B.  zwischen  Gironde  und  Adour  grosse,  bisweilen  mit  Pinus  Pinaster 
(Seite  64  oben)  gemischte  Bestände.  Q.  occidentalis  liefert  eben  so  guten 
Kork  wie  Q.  Suber  und  ist  im  Winter  viel  widerstandsfähiger  als  Q.  Suber. 
Der  Anbau  der  Q.  occidentalis  dürfte  wohl  in  den  westfranzösischen  Dünen 
eine  grosse  Zukunft  haben,  da  er  nördlich  vom  45.  Breitengrade  noch 
gut  möglich  ist.  Quercus  Pseudo-Suber  SANTI,  in  denselben  Gegenden,  auch 
noch  in  Oberitalien,  seltener  in  der  Provence,  gibt  keinen  brauchbaren  Kork.* 2) 
Derselbe  ist  ein  so  viel  begehrter  Stoff,  dass  die  verlüiltnissmässig  geringe 
Verbreitung  der  Cultur  der  Korkeichen  auffallen  muss. 

Die  ausgedehntesten  Korkwaldungcn,  ungefähr  400  000  Ilectaren,  einen 
Capitalwerth  von  über  100  Millionen  Francs  darstellend,  liegen  im  östlich- 
sten Tlieile  des  algerischen  Departement  Constantine,  besonders  bei  Bona 
und  Calle.3)  Von  den  3 700 000  Kilogramm  Kork,  welche  Frankreich  z.  B. 
im  Jahr  1878  einführte,  stammten  beinahe  2'/i  Million  aus  Algerien  und 
700  000  aus  Spanien.  In  diesem  Lande  wird  der  meiste  Kork  bei  La  Jun- 
quera,  Gerona  und  Tosa  im  nordöstlichen  Tlieile  Cataloniens  gewonnen; 
Hauptplatz  für  die  Ausfuhr  ist  der  Hafen  San  Feliu  de  Guixols,  südlich 
von  Gerona.4)  Aus  Andalusien  wird  Kork  in  Sevilla  aufgestapelt.  Ein 
grosser  Kork  ei  eben  wald  steht  auch,  gemischt  mit  Ölbäumen,  nordwestlich  von 
Gibraltar,  2000  bis  4000  Fuss  über  Meer  zwischen  Algesiras  und  Alcalä 
de  Gäzules.  1880  betrug  die  Ausfuhr  Spaniens  2423089  kg. 

Ferner  ist  die  Pflege  der  Korkeiche  in  Portugal  sehr  im  Aufschwünge 

begriffen;  1879  betrug  die  Ausfuhr  aus  diesem  Lande  9359180  Kilogramm, 

■ 

»)  Schon  abgcbildet  in  kotschy,  Die  Eichen  Europas  und  des  Orients  1862 
Tab.  XXXIII. 

2)  Vergl.  auch  de  baky,  1.  c.  572. 

3)  Archiv  der  Pharm.  214  (1879).  No.  18  Algerien. 

*)  Ebenda,  No.  13  Spanien. 
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wovon  viel  nach  Deutschland  ging.  — Die  Einfuhr  Hamburgs  beträgt  über 
2 Millionen  Kilogramm. 

Von  geringem  Belange  sind  die  Bestände  der  Korkeiche  in  der  Nähe 
von  Nizza  und  in  Italien. 

Bis  zum  dritten  Jahre  ist  die  Rinde  der  Korkeiche  mit  einer  Oberhaut 
bekleidet,  unter  welcher  sich  schon  früh  eine  zarte,  farblose,  korkartige 
Schicht  bildet;  auf  diese  folgt  nach  innen  chlorophyllhaltiges  Rindenparen- 
chym und  der  Bast.  Erst  gegen  das  dritte  oder  vierte  Jahr  vermag  die 
Oberhaut  dem  Wachsthum  der  inneren  Rindenschichten  nicht  mehr  Schritt 
zu  halten  und  wird  der  Länge  nach  gesprengt.  Die  jetzt  zu  Tage  tretende 
Korkschicht  enthält  in  ihren  äusseren  Lagen  dünnwandige  kubische,  ver- 
korkte und  abgestorbene  Zellen,  während  die  Wandungen  der  inneren  noch 
lebensthätigen  und  saftigen  Zellen  aus  Cellulose  bestehen.  In  diesen  letz- 
teren, dem  Korkcambium,  findet  eine  regelmässige  Vermehrung  der  Zellen 
durch  Theilung  derselben  in  tangentialer  Richtung  statt;  indem  sich  eine 
zarte  Scheidewand  in  der  Mutterzelle  bildet.  In  der  ganzen  Korkmasse 
lassen  sich  deutliche  Jahresschichten  unterscheiden.  Die  Zellen  der  zwei 
oder  drei  innersten  Reihen  jedes  Jahresringes  bleiben  nämlich  tafelförmig, 
wachsen  nicht  zu  Würfeln  aus  und  erscheinen  wegen  ihrer  genäherten  und 
etwas  dickeren  Wände  als  dunklere  Zonen.  Diese  folgen  sich  bei  etwas 
älteren  Bäumen  in  sehr  geringer  Entfernung  von  höchstens  1 Millimeter 
Abstand,  so  dass  das  ganze  Gewebe  nicht  gleichmässig,  wenig  zusammhän- 
gend  und  kaum  elastisch  ist,  wozu  noch  die  häufig  darin  vorkommenden 
fetein  zellengrupp  en  beitragen.  In  der  Richtung  der  Jahreszonen  lässt  sich 
dieser  Kork  sehr  leicht  zerreisen.  In  der  That  ist  dieser  sogenannte  männ- 
liche Kork  nicht  brauchbar  und  dient  nur  zur  Feuerung  oder  zur  Be- 
dachung. Er  wird  daher  von  Stämmen,  welche  mindestens  etwa  30  Centimeter 
Umfang  haben,  in  der  Saftzeit,  wo  er  sich  sehr  leicht  von  dem  Rindenge- 
webe ablösen  lässt,  durch  die  Axt  entfernt.  In  Algerien  geschieht  dies 
„demasclage“  nach  CASIMIR  de  C'ANDOlle1)  vom  Mai  bis  zum  Herbste, 
jßindenparenchym,  Bast  und  Cambium  bleiben  hierbei  als  „Kork mutter“  zu- 
rück und  setzen  ihre  Entwickelung  nicht  nur  ungestört  fort,  sondern  die 
Korkbildung  geht  weit  reichlicher  vor  sich,  selbst  wenn  das  „demasclage“ 
gelegentlich  durch  die  Eingeborenen  in  barbarischer  Weise  vermittelst  Feuer 
geschieht.  Im  Innern  der  Korkmutter,  aber  in  sehr  wechselnder  Tiefe  unter 
der  Oberfläche,  bisweilen  sogar  in  die  Bastschicht  eingreifend,  bildet  sich 
schon  wenige  Monate  nach  dem  Schälen  (demasclage)  eine  zarte  Korkzone, 


moivo«  On  i 1 <iP10l!UCt^n  !iatU,'C  C et  artific'elle  «In  liege  «laus  lc  chene-liege.  Me- 
a Sm  - w°C’  G PhySiqiie  et  d’Hist-  nat  (le  Ge»'cve  XVI  (1860),  13  Seiten  4«, 
1<CinCV  Z"  vergL  KATIIIEU>  FIore  forestiere.  Paris  1877,  325—335.  — 
ist  mir'nin^ * ™xidoR,  el  Alcornoquo  y la  industria  taponera,  Madrid  1875, 
Di  dem  Auszuge  in  „New  Rcmcdies“,  Februar  1880,  34—37,  bekannt. 

de  Pharm1”  iss'1”1  lasTw-  Stamm°ist  nachtheilig;  capgrand-mothes  hat  (Repert. 
bedeutend  Vel  hi  8 gezeigt’  t,ass  (,lc  Ausbeute  an  Kork  und  die  Güte  desselben 


Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aull. 
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welche  rasch  fortwächst,  aber  viel  breitere  Jahresschichten  ansetzt.  J)ie 
dunkleren  wellenförmigen  Linien,  welche  diese  letzteren  trennen,  bestehen 
meist  aus  Steinzellen  in  drei  bis  vier  Reihen.  Neben  denselben  verlaufen 
in  gleicher  Lichtung  noch  andere  ähnliche  Zonen,  aus  gewöhnlichen  kubischen 
Korkzellen  gebaut,  deren  Wände  aber  sehr  zusammengefallen  sind  und  nicht 
zu  ihrer  vollen,  straffen  Ausdehnung  zu  gelangen  vermochten.  Sie  bekom- ' 
men  dieselbe  durch  Erwärmung  in  kochendem  Wasser  und  behalten  sie  auch 
nach  dem  Erkalten  bei,  so  dass  diese  falschen  Jahresringe  im  käuflichen 
Korke  wenig  mehr  sichtbar  sind.  Hierin  liegt  ein  Hauptgrund  der  grösseren 
Elasticität  des  künstlich  erzeugten  Korkes,  welcher  nun  erst  die  bekannten 
werthvollen  Eigenschaften  des  Handelsgutes  zeigt.  Dieser  sogenannte 
weibliche  Kork  unterscheidet  sich  also  vom  natürlichen  (männlichen) 
durch  abweichenden  Bau  der  Jahresringe,  so  wie  durch  viel  grössere 
Gleichmässigkeit  und  Elasticität,  welche  hier  von  den  sehr  weit  aus  einander 
gerückten  Jahresringen  wenig  gestört  wird. 

Die  Korkeiche  erreicht  ein  Alter  von  etwa  15  Jahren  bis  sie  weiblichen 
Kork  liefern  kann.  Nach  der  ersten  Schälung  erneuert  sich  die  Korkschicht 
allmälig  und  kann  nach  je  8 bis  10  Jahren  wieder  in  gleicher  Güte  und 
Stärke  gesammelt  werden , bis  der  Baum  ungefähr  150  Jahre  zählt.  Die 
beste  Waare  gibt  er  im  Alter  von  50  bis  100  Jahren.  In  Berggegenden 
wächst  der  Kork  langsamer,  wird  aber  feiner.  Die  künstliche  Beförde- 
rung der  Korkbildung  soll  die  Lebensdauer  der  Eiche  eher  erhöhen  als  be- 
einträchtigen. 

Die  Gewinnung  des  Korkes  findet  in  Algerien  von  Mitte  April  bis 
Mitte  August  statt.  Die  Rinde  wird  oben  und  unten  geringelt,  durch  zwei 
Längsspalten  in  gleiche  Hälften  getheilt  und  nun  mit  dem  Stiele  der  Axt 
in  der  Regel  mit  einem  Rucke  leicht  abgolöst.  Erst  später  werden  in  den 
Magazinen  die  mit  abgesprengten  Reste  der  Korkmutter  beseitigt  (demerage) 
und  der  Kork  einige  Minuten  in  kochendes  Wasser  getaucht,  wodurch  er 
um  ein  Drittel  anschwillt. 

Schliesslich  wird  er  in  Platten  gepresst  und  hauptsächlich  zur  Anferti- 
gung von  Stöpseln  verwendet.  Zu  andern  Zwecken  dienen  besonders  die 
grobem  Sorten. 

Die  Gesammtdicke  des  weiblichen  Korkes  kann  2 Decimeter  betragen, 
bei  den  fertigen  feinen  Korktafeln  aber  nur  etwa  5 Centimeter.  Ihre  braune 
Oberfläche  ist  längsrissig,  runzelig,  die  Innenfläche  heller,  glatt  oder  stellen- 
weise durch  die  ausgefallenen  Theile  des  Rindenparenchyms  etwas  vertieft.  Die 
8 bis  10  Jahresringe  sind  auch  auf  dem  radialen  Längsschnitte  der  Platten 
deutlich  als  wellenförmige  Zonen  wahrnehmbar.  Die  kleineren  Korkstöpsel 
pflegen  in  tangentialer  Richtung  aus  den  Platten  geschnitten  zu  werden 
also  parallel  mit  den  Jahresschichten;  die  grossen  hingegen  senkrecht  auf  die- 
selben. — In  radialer  Richtung  ist  der  Kork  auch  von  Spalten  durchsetzt, 
die  mit  braunen  Resten  des  Parenchyms  und  mehr  noch  mit  dickwandigen 
knorpeligen  Steinzellen  ausgekleidet  sind.  Je  zahlreicher  und  weiter  diese 
Spalten,  desto  geringer  der  Kork. 
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Die  Hauptmasse  desselben  ist  aus  würfelförmigen,  radial  geordneten, 
70  bis  100  Mikromillimeter  messenden  Zellen  mit  etwas  geschlängelten 
Wänden  gebildet;  nur  die  dunkleren  Zonen,  welche  die  Jahresringe  nach 
innen  begrenzen,  zeigen  sich  aus  1 bis  3 Reihen  dunkler  gelblicher  Stein- 
zellen bestehend,  worin  braungelbe  Harzklumpen  sichtbar  sind.  Das  Kork- 
gewebe enthält  für  die  unmittelbare  Wahrnehmung  nur  Luft,  welche  nur  sehr 
schwer  vollständig  daraus  entfernt  werden  kann.  Dieser  Luftgehalt  bedingt 
die  Fähigkeit  des  Korkes  auf  dem  Wasser  zu  schwimmen;  befreit  man  dünne 
Schnittchen  desselben  durch  Auskochen  mit  Wasser  oder  Weingeist  von 
Luft,  so  sinken  sie  nachher  auch  in  kaltem  Wasser  sogleich  unter. 

Die  ausgewachsenen  lufterfüllten  Korkzellen,  aus  welchen  der  technisch 
nutzbare  Kork  besteht,  sind  keiner  weiteren  Lebensthätigkeit  mehr  fähig. 
Ihre  Wandungen  sind  nicht  mehr  aus  Cellulose  allein  gebildet,  sondern  vor- 
wiegend aus  einem  von  letzterer  in  physicalischer  und  chemischer  Hinsicht 
ganz  abweichenden  Stoffe,  dem  Suber  in.  Behandelt  man  die  Korkzellen 
mit  Ätzlauge,  mit  Jod  in  Chlorzink1)  oder  mit  Salpetersäure  unter  Zusatz 
von  Kaliumchlorat,  so  gelingt  es,  die  Wand  in  3 Scliichten  zu  spalten;  die 
äusserste  aus  Suberin  bestehende,  bedingt  die  Korknatur  der  Zelle.  Der 
Schlauch,  welcher  die  Zellhöhlung  unmittelbar  auskleidet,  besteht  aus  Cellu- 
lose, welche  auch  wohl  noch  Suberin  enthalten  kann.  Zwischen  diesem 
Celluloseschlauche  und  der  äussern  Suberinhaut  liegt  eine  Mittellamelle,  von 
ähnlicher  chemischer  Beschaffenheit  wie  der  innere  Schlauch.  Der  letztere 
wie  auch  die  Mittellamelle  werden  durch  Chromsäure  (gelöst  in  100  Theilen 
Wasser)  im  Laufe  einiger  Stunden  zerstört,  soweit  sic  aus  Cellulose  bestehen, 
während  das  Suberin  übrig  bleibt,  im  Gegensätze  zu  der  erstem  ist  das 
Suberin  auch  in  Kupferoxydammoniak2)  unlöslich;  die  Mittellamelle  der 
Korkzolle  gelangt  deutlich  zur  Anschauung,  wenn  man  ein  Schnittblättchen 
des  Korkes  mit  Kalilauge  erwärmt;  beim  Kochen  wird  das  Suberin  aufgelöst 
und  der  Rest  giebt  sich  als  Cellulose  zu  erkennen,  indem  Jod  in  Chlorzink 
ihm  eine  blaue  Farbe  ertheilt.  Vermittelst  der  obigen  Reactionen  lässt  sich 
auch  zeigen,  dass  die  Zellwände  vieler  Secretbehälter,  auch  der  Endodermis- 
bildungen  (vergl.  p.  185,  295  und  342)  aus  Suberin  gebaut  sind. 

Zur  Veranschaulichung  dieses  von  höiinel3)  ermittelten  Baues  der 
Korkzelle  eignet  sich  gerade  der  Kork  von  Quercus  Suber  sehr  wenig,  am 
besten  wohl  der  dickwandige  Kork  des  Cytisus  Laburnum.  Populus  pyramidalis 
lässt  sogar  die  drei  Schichten  des  Korkes  ohne  alle  Vorbereitung  erkennen. 

Die  Formel  des  Suberin  s (vorausgesetzt  dass  es  nicht  ein  Gemenge  ist) 
steht  nicht  fest.  Da  schon  der  Kork  in  rohem  Zustande  über  65  pC  Kohlen- 
stoff enthält,  die  Cellulose  aber  nur  44.4  pC,  so  folgt  daraus,  dass  das 
Suberin  weit  reicher  an  Kohlenstoff  sein  muss  als  diese  letztere.  Man  darf 
nnt  höiinel  wohl  ungefähr  74  pC  Kohlenstoff  im  Suberin  annehmen. 


) Jod  1 Theil,  Jodkalium  5,  Wasser  14,  Chlorzink  30. 

3\  £™luns:  flockiger,  Grundlagen  der  Pharm.  Waarcnkunde  1873,  130. 

76  (1877)  ikM-S  VCr8o  ,C  §7ebe  ubcrhauPt-  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie 
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Das  Suberin  wird  durch  Ätzlauge  in  ähnlicher  Weise  angegriffen,  (verseift) 
wie  das  Wachs,  wahrend  die  Cellulose  der  Lauge  widersteht.  Eben  so  sehr 
abweichend  ist  auch  das  Vorhalten  des  Subcrins  zu  Salpetersäure;  das  Haupt- 
product  dieser  Oxydation,  welche  über  die  Hälfte  vom  Gewichte  des  zuvor 
mit  Alcohol  ausgekochten  Korkes  betragen  kann,  wird  als  Cer  insäur  e , 
bezeichnet.  Je  nach  der  Concentration  der  Salpetersäure  und  je  nach  der 
Dauer  ihrer  Einwirkung  erhält  man  mehr  oder  weniger  Cerinsäure.  Dass 
dieselbe  nicht  ein  einheitlicher  Körper  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  zum 
Theil  von  niedrig  siedendem  Petroleum  aufgenommen  wird;  beim  Verdunsten 
bleiben  weisse  krystallinische  Warzen  zurück.  Auch  Äther,  Alcohol,  Benzol 
Chloroform  wirken  lösend  auf  die  Cerinsäure.  Neben,  vielleicht  auch  aus 
derselben,  ensteht  ferner  Kork  säure  C°H12(COOH)* 2,  ebenfalls  eine  Ver- 
bindung, welche  niemals  aus  Cellulose  hervorgeht,  wohl  aber  bei  der  Oxydation 
des  Wachses  und  Fettes,  am  besten  aus  Ricinusöl  erhalten  wird. 

Der  Kork  enthält  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Gerbsäure,  welche 
jedoch  durch  die  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  (Seite  580  oben)  grössten- 
theils  beseitigt  werden.  Spuren  von  Gerbsäure  lassen  sich  immerhin  erkennem 
wenn  Eisensalze  oder  auch  nur  metallische  Eisen  unter  geeigneten  Umständen 
mit  dem  Korke  in  Berührung  kommen.  Kocht  man  Kork  mit  Wasser  oder 
Weingeist  aus,  so  ist  die  Gerbsäure  im  Filtrate  leicht  nachzuweisen. ') 

Nach  höhnel  zeigen  die  Wandungen  der  Korkzellen  eine  geringe  Menge 
einer  krystallinischen  Ablagerung  von  Cer  in,  wovon  sich  durch  oft  wieder- 
holtes Auskochen  des  Korkes  mit  Alcohol  ungefähr  2 pC  in  weisson  Krystall- 
nadeln  erhalten  lassen,  welche  in  Wasser  und  Alkalien  unlöslich  sind,  und 
500  Th.  siedenden,  5000  Th.  kalten  Alcohols  zur  Lösung  erheischen. 

Der  auf  1 '/±  bis  3 pC  ansteigende  Stickstoffgehalt  des  Korkes  ist  auf 
Rechnung  von  Proteinstoffen  zu  setzen. 

Derselbe  verbrennt  mit  russender  Flamme  und  schwach  aromatischem 
Gerüche;  die  Asche  beträgt  kaum  '/i  pC. 

Es  versteht  sich,  dass  die  Producte  der  trockenen  Destillation  des 
Korkes  von  ganz  anderer  Art  sein  müssen  als  diejenigen  des  Holzes.  Die 
Säuren  des  Korktheeres  sind  nach  BORDET2)  durch  Ammoniak  nahezu  neu- 
tralisirt.  Ausserdem  enthält  der  Theer  Naphtalin,  Benzol,  Toluol,  wenig 
Phenole  und  ein  grün  fluorescirendes  Öl,  worin  Anthracen  gelöst  ist. 

Geschichte.  tiieophrast  wusste  schon,  dass  die  Rinde  der  Kork- 
eiche, Phellös,  nach  der  Schälung  rasch  nachwächst  und  dass  diese  Ent- 
blössung  des  Baumes  für  denselben  vortheilhaft  ist.  VARRO  sowie  COLUMElla 
empfahlen  den  Kork,  Cortex,  seiner  geringen  Wärmeleitung  wegen  zu  Bienen- 
stöcken; erst  PLINIUS3)  betonte  ausser  andern  Verwendungen  des  Korkes 
auch  dessen  Brauchbarkeit  zu  Stöpseln  und  führte  an,  dass  die  Korkeiche, 


*)  Die  Reactionen  stimmen  nicht  genau  mit  den  in  meiner  Pharm.  Chemie, 
S.  303  angegebenen  überein. 

2)  Berichte  der  Deutschen  Chem.  Gesellschaft  1881,  1000. 

3)  XVI,  13:  Graeci  corticis  arboreni  vocant.  Vergl.  weiter  bkckjukn,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Erfindungen.  II,  472. 
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Suber,  von  einigen  als  weibliche  Ilex  (oben  Seite  578)  betrachtet  werde. 
Dass  der  Kork  einfach  als  Corte x bezeichnet  wurde,  deutet  auf  eine  all- 
gemeine Benutzung  desselben,  allerdings  nicht  vorzugsweise  zum  Verschliessen 
von  Flaschen,  welche  zur  römischen  Zeit  noch  wenig  vorkamen.')  Dem 
deutschen  Worte  Kork,  wie  dem  spanischen  corcho,  alcornoque,  liegt  der 
lateinische  Name  zu  Grunde,  während  das  französische  Wort  liege  von 
levis  abstammt. 

ISIDOR  von  Sevilla* 2)  gedachte  des  Korkes  wegen  der  Benutzung  des- 
selben beim  Schwimmen;  im  XV.  Jahrhundert  wurde  Kork  in  Danzig  zu 
Pantoffeln  verarbeitet  zum  Tlicil  auch  wieder  nach  Schweden  verschifft.3) 

matthiolus  gab  eine  Abbildung  des  Baumes  und  widmete  demselben 
das  Capitol  „Suberis  considcratio.“  CLUSIUS  beobachtete  Quercus  Suber  in 
Andalusien,  Q.  occidentalis  in  Frankreich,  porta  die  erstere  in  der  Um- 
gebung von  Neapel  und  Born. 


III.  Blattorgane. 

Bulbus  Scillae. 

Bulbus  Squillae.  Eadix  Scillae  albae  et  rubrac.  — Meerzwiebel.  — 
Scille.  Squille.  Oignon  marin.  Squames  de  Scille.  — Squill. 

Die  Meerzwiebel,  Urginea  Scilla  STEINHEIL  (U.  maritima  BAKER,  Scilla 
maritima  L.),  Familie  der  Liliaceen,  wächst  durch  den  grössten  Theil  des 
Mittelmeergebietes  und  zwar  eben  so  gut  hoch  im  Binnenlande  wie  an  den 
Küsten.  Sic  findet  sich  auf  den  Can.arischen  Inseln,  in  Marocco  und  Alge- 
rien,4) durch  den  ganzen  Süden  Spaniens,  östlich  von  Marseille,  an  den 
italienischen  Küsten,  bedeckt  auf  Sicilien  in  Höhen  von  1000  Meter  ganze 
Striche  und  erhebt  sich  auch  auf  den  Balearen,  in  Griechenland  und  auf 
Cypern  in  die  Bergregion.  Manchen  Küstengegenden  hingegen  fehlt  Urginea 
Scilla.  Die  Meerzwiebeln  des  Caplandes  sind  andere  Arten,  nämlich  Urginea 
altissima  BAKER  und  Drimia  ciliaris  jacquin.5) 

Der  bis  1 */■  Meter  hohe,  mit  einer  halb  so  langen  Blüthentraube  abschlies- 
sende Schaft  der  Urginea  Scilla  entwickelt  sich  vor  den  fusslangen  Blättern  aus 
einer  mächtigen  Zwiebel,  welche  bisweilen  über  2 '/*  Kilogr.  Gewicht  und  1 Fuss 
Durchmesser  erreicht.  Unterhalb  der  zahlreichen  fleischigen  Zwiebelschalen  tritt 
der  starke  Kegel  der  nicht  eben  reichlich  bewurzelten  Stengelbasis  hervor. 


')  Vergl.  ferner  hehn,  Culturpflanzen  und  Ilausthiere.  1877,  51  1. 

2)  migne’s  Ausgabe  (siehe  Anhang)  614. 

8)  Meine  Documcntc  zur  Geschichte  der  Pharm.  1 1 . 

*)  Von  dem  Genus  Scilla  weicht  Urginea  durch  tiache  Samen  ab;  der  Name 
wurde  1834  von  steinheil  bei  seinem  Aufenthalte  unweit  Bona  in  Algerien  mit  Be- 
zug auf  den  dortigen  Stamm  der  Ben  Urgin  gewählt. 

B)  Pharmacographia  693. 
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Entwder  stockt  nur  dieser  Zwiebelstock  im  Boden  oder  auch  zum  guten 
Theilo  die  Zwiebel  selbst.  Ihre  äussern  Schalen  sind  trockenhäutig,  durch- 
scheinend und  längsstreifig,  die  mittlcrn  fleischig  und  vollsaftig;  die  innersten 
sehr  weichen  Schalen  schliessen,  zur  Zeit  dor  Einsammlung,  den  Blüthen- 
schaft  und  die  neue  Stengelknospo  ein.  Diese  sämmtlichen  Blattorgane 
sind  entweder  weiss  oder  roth,  ohne  dass  die  übrigen  Organe  der  beiden 
Formen  entsprechende  Unterschiede  darböten,  und  es  fehlt  keineswegs  an 
Zwischenstufen,  in  welchen  z.  B%  die  äussern  rothon  Zwiebelschalen  nach 
innen  allmälig  in  weiss  übergehen.  Doch  herrscht  in  einigen  Gegenden  die 
eine  oder  die  andere  Varietät  entschieden  vor,  in  Cypern,  Portugal  und  Malta 
z.  B.  die  weisse,  in  Algerien  die  rothe. 

Im  Sommer,  wenn  die  Pflanze  verblüht,  aber  noch  nicht  die  Blätter 
entwickelt  hat,  beseitigt  man  die  äussern  brüchigen  und  die  allzu  weichen 
innersten,  kaum  bitter  schmeckenden  Schalen,  schneidet  die  übrigen  in  kurze 
Riemen  und  trocknet  sie  in  der  Sonne.  Die  ganze  Zwiebel  zu  versenden, 
würde  sich  wohl  empfehlen,  wenn  sofort  daraus  die  Präparate  angefertigt 
werden  sollen,  zur  langem  Aufbewahrung  aber  ist  die  Meerzwiebel  unge- 
eignet, weil  sie  ihre  Lebensfähigkeit  ausserordentlich  lange  behält,  nach 
Jahr  und  Tag  noch  Triebe  entwickelt  und  dabei  namentlich  die  Bitterkeit 
einbüsst.  Auf  trockenem  Boden  frei  herumliegend,  kann  sie  sich  jahrelang 
erhalten  ohne  zu  verderben;  in  den  Gewächshäusern  gelangt  Urginea  leicht 
zur  Blüthe. 

Die  käuflichen  Streifen  oder  Riemen  der  w e i s s e n Z w i e b e 1 , welche  haupt- 
sächlich auf  Malta  hergestellt  werden,  sind  ungefähr  4 Centimeter  lang  und 
3 Millimeter  dick,  in  dünnen  Stücken  durchscheinend,  ein  wenig  gelblich,  zähe 
oder,  nach  gutem  Trocknen,  brüchig.  Der  schwache  lauchartige  Geruch  der 
Zwiebel  ist  an  der  Waare  nicht  erhalten;  sie  schmeckt  widerlich  bitter  und 
schleimig.  Besonders  in  gepulvertem  Zustande  klebt  sie  leicht  zusammen,  ohne 
jedoch  unter  gewöhnlichen  Umständen  mehr  als  11  bis  14  pC  Feuchtigkeit  anzu- 
ziehen. Die  der  rothen  Varietät  entnommenen  Schalen  sind  auch  nach  dem 
Trocknen  dunkel  braunrotli  und  schmecken  kräftiger,  daher  sie  nach 
SCHROFF  den  Vorzug  verdienon. 

Die  Zwiebelschalen  bestehen  zwischen  der  beidseitigen,  in  den  äusseren 
Schalen  noch  mit  Spaltöffnungen  versehenen  Epidermis  aus  einem  etwas  ge- 
streckten Parenchym,  welches  von  Gefässbündeln  durchzogen  ist.  Die  grossen 
polyedrischen  und  dünnwandigen  Zellen  jenes  Grundgewebes  enthalten  haupt- 
sächlich Schleim,  welcher  als  Klumpen  von  der  ungefähren  Form  der  Zelle 
selbst  zur  Anschauung  gelangt,  wenn  man  dünne  Sclmitte  mit  wenig  Wein- 
geist befeuchtet.  In  den  Klumpen  erblickt  man  dunkle  Körnchen,  welche 
auch  übrig  bleiben,  wenn  die  Schnittblättchen  von  vornherein  durch  viel 
Wasser  vom  Schleime  befreit  worden  waren.  Im  polarisirten  Lichte  erweisen 
sicli  die  Körner  doppelt  brechend,  manche  zeigen  Anfänge  deutlicher  Kry- 
stallisation  und  in  der  That  schliessen  viele  Zellen  Nadeln  von  Calcium- 
oxalat in  dicht  gedrängten  Bündeln  ein.  Die  Bildung  dieser  Krystallo 
erfolgt  also  im  Schosse  plasmatischen  Zellinhaltes;  durch  die  gelbe  Färbung, 
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welche  er  nach  Zusatz  von  Jod  annimmt,  gäbt  er  den  Gehalt  an  eiweiss- 
artigen  Stoffen  zu  erkennen. 

In  manchen  Fällen  verlängern  sich  die  Krystalle  bis  zu  1 Millimeter, 
bleiben  aber  immer  von  einer  Zellhaut  umschlossen;  sie  stellen  vierseitige, 
oft  30  mkm  dicke  Prismen  mit  einem  ausserordentlich  spitzigen,  vermuthlich 
dem  quadratischen  System  ungehörigen  Octaeder  dar.  Ihre  Spitzen  dringen 
daher,  wie  namentlich  schroff')  dargethan  hat,  in  die  Haut  ein,  wenn 
man  die  Zwiebelschalon  auf  derselben  reibt  und  rufen  hier  jene  Eeiz Wir- 
kungen hervor,  welche  man  früher  einem  der  Scilla  eigentümlichen  chemisch 
wirkenden  Stoffe  zugeschrieben  hatte.  Viele  andere  an  spitzigen  Krystallen 
von  Calciumoxalat  reiche  Blätter,  von  Monocotyledonen  zeigen  dieselbe  Er- 
scheinung, in  geringem  Grade  allerdings  z.  B.  auch  die  Blätter  der  Ampe- 
lopsis  quinquefolia  RÖMER  et  schultes. 

Man  bedarf  nicht  einmal  der  Vergrösserung,  um  das  Oxalat  der  Scilla 
sichtbar  zu  machen;  schabt  man  die  Zwiebelschalen  unter  gleichzeitiger 
Bespülung  mit  Wasser,  so  sieht  man  die  Krystalle  im  Sonnenscheine  glänzen 
und  zu  Boden  sinken.  Dennoch  beträgt  ihr  Gewicht  nur  ungefähr  3 pC 
der  bei  100°  getrockneten  Waare. 

Die  Gefässbiindel  der  Scilla  bestehen  aus  sehr  ansehnlichen  abrollbaren 
Spii algefässen , umgeben  von  zarten,  prosenchymatischen , doch  nur  wenig 
gestreckten  Zellenzügen,  in  welchen  Amylumkörnchen  Vorkommen. 

Die  Schalen  der  rothon  Scilla  sind  gleich  gebaut,  aber  einzelne,  oft 
zu  mein  eien  senkrecht  über  einander  gestellte  Zellen  des  Grnndgewebes 
fuhren  einen  feinkörnigen  schmutzigrothen,  nicht  eigentlich  flüssigen  Inhalt, 
welcher  dieser  Varietät  die  rothe  Farbe  ertheilt.  Säuren  färben  jenen  Zell- 
inhalt lebhaft  roth,  Alkalien  gelblich  unter  rascher  Auflösung;  auf  Zusatz 
von  Eisenchlorid  tritt  schwarzgrüne  Färbung  ein. 

Die  Meerzwiebelschalen  enthalten  in  reichlichster  Menge  eine  von 
SCHMIEDEBERG  1879  als  Sinistrin  bezeichneten  Schleim,  welcher  nach 
dessen  Angabe  erhalten  wird,  indem  man  das  Pulver  der  Schalen  mit  Wasser 
anrührt  und  so  lange  Bleiessig  zusetzt,  als  ein  Niederschlag  entstellt.  Aus 
der  klar  abgegossenen  Flüssigkeit  wird  das  Blei  entfernt  und  das  Sinistrin 
vermittelst  Kalkmilch  gefällt,  der  gewaschene  Niederschlag  mit  Kohlensäure 
zersetzt  und  das  Sinistrin  mit  Alcohol  abgeschieden ; anfangs  pulverig  bildet 
es  beim  Trocknen  durchscheinende  Klumpen.  Nach  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften und  seiner  Zusammensetzung,  C°H,005,  stimmt  das  Sinistrin  mit 
dem  Dextrin  überein,  dreht  jedoch  die  Polarisationsebene  nach  links.  Kocht 
man  das  Sinistrin  eine  halbe  Stunde  lang  mit  Wasser,  das  1 pC  Schwefel- 
säure enthält,  so  geht  es  grösstontheils  in  Lävulose2)  über,  welche  von 
einem  vermuthlich  nicht  drehenden  Zucker  begleitet  ist. 


orr  — K\  S“T:  Beitvas  zur  nahem  Kenntniss  der  Meerzwiebel.  Wien  18G5 
-n.>.  Auch  Zeitschrift  des  österreichischen  Apotheker-Vereines  und  wiGGFRs’scher 
Jahresbericht  18C4,  19;  1865,  238;  1866,  34.  wiggers  schei 

*)  Über  die  1847  von  dubuunfaut  bei  der  Inversion  des  Rohrzuckers  entdeckte 
Laevulosc  vcrgl.  meine  Pharmaceutische  Chemie  p.  227.  entdeckte 
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Sinistrin  wurde  schon  1875  ein  Schleim  benannt,  welchen  kÜhne- 
mann  aus  Gerste  dargestellt  hat.  Es  fragt  sich,  ob  das  Sinistrin  der 
der  Scilla  damit  übereinstinnnt. 

A.  WEYHER  VON  REIDEMEI STER  (1880)  erwärmt  zum  Zwecke  der  Ge- 
winnung des  Sinistrins  einen  dünnen,  durch  etwas  Baryt  neutral  zu  haltenden 
Brei  von  Meerzwiebelpulvor  und  Wasser  im  Dampfbade  und  setzt  nach  einigen 
Stunden  einen  Überschuss  von  Bleiessig  zu.  Nachdem  die  über  dem  Nieder- 
schlage stehende  Flüssigkeit  sich  in  der  Kälte  geklärt  hat,  wird  sie  filtrirt 
durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei,  vermittelst  eines  Luftstromes  von 
Schwefelwasserstoff  befreit,  mit  Ätzlauge  neutralisirt  und  durch  Thierkohle 
entfärbt.  Beim  Eindampfen  der  Flüssigkeit  muss  die  Temperatur  unter  40° 
bleiben;  den  Syrup  versetzt  man  mit  Alcohol  in  genügender  Menge,  welcher 
einen  dickflüssigen  Absatz  von  Sinistrin  und  Fruchtzucker  bildet.  Aus  dem 
Absätze,  den  man  nach  2 Tagen  mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  verdünnt, 
wird  durch  heisses  concentrirtes  Barytwasser,  das  bis  zur  alkalischen 
Reaction  beizufügen  ist,  der  grösste  Theil  des  Zuckers  abgeschieden.  Von 
der  davon  abgegossenen  Lösung  trennt  sich  auf  Zusatz  von  Alcohol  eine 
hauptsächlich  aus  Sinistrinbaryuin  bestehende  Masse,  welche  mit  absolutem 
Alcohol  gewaschen,  zerrieben  und  in  luftverdünntem  Raume  über  Schwefel- 
säure getrocknet  werden  muss.  Diese  rohe  Sinistrinverbindung  ist  wieder- 
holt aus  der  Lösung  in  möglichst  wenig  Wasser  durch  Alcohol  zu  fällen 
und  darf  erst  als  rein  gelten,  wenn  sie  in  alkalischem  Kupfertartrat  keine 
Reduction  mehr  bewirkt.  Das  im  dreifachem  Gewichte  Wasser  gelöste 
Sinistrinbaryuin  wird  alsdann  in  der  Wärme  durch  Kohlensäure  von  Baryt 
befreit, ')  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  stark  concentrirt  und  mit  Alcohol 
vermischt.  Das  hierdurch  niedergeschlagene  Sinistrin  wird  in  gleicher  Weise 
getrocknet,  wie  seine  eben  erwähnte  Baryumvcrbindung.  Erst  nach  öfter 
wiederholter  Fällung  mit  Alcohol  gelingt  es,  die  anorganischen  Stoffe  so 
weit  zu  beseitigen,  dass  das  Sinistrin  nur  noch  1 '/s  pC  Asche  liefert.  An 
sich  ausser  Stande  das  alkalische  Kupfertartrat  zu  reduciren,  erlangt  das 
gelöste  Sinistrin  doch  durch  den  Einfluss  schnell  auftretender  Bacterien 
alsbald  diese  Fähigkeit.  Beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  von  1.12  sp.  G. 
gibt  es  Oxalsäure,  aber  nach  WEYHER  keine  Schleimsäure,  Weinsäure  oder 
Zuckersäure.  Durch  Hefe  kann  das  Sinistrin  nur  sehr  langsam  in  Gärung 
versetzt  werden. 

RICHE  und  remont  haben  1880  unter  dem  Namen  Scillin  ebenfalls 
das  Sinistrin  beschrieben,  dasselbe  aber  durch  Auspressen  frischer  Meer- 
zwiebeln gewonnen,  welche  nach  ihrer  Ansicht  reicher  an  Scillin  (Sinistrin) 
sind  als  die  getrocknete  Zwiebel;  sie  erhielten  beinahe  30  pC  derselben, 
bezogen  auf  die  wasserfrei  gedachten  Zwiebelschalen,  welche  3A  ihres  Gewichtes 
Wasser  abgaben.  riche  und  remont  neutralisirten  den  wässerigen  Saft 


*)  Nach  riche  und  remont  können  die  letzten  Spuren  von  Baryt  nur  durch 
Oxalsäure  entfernt  werden. 
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mit  Kreide  und  brachten  ihn  im  luftverdünnten  Raume  zur  Syrupsconsistenz. 
Durch  Zusatz  eines  gleichen  Volums  Alcohol  beseitigten  sie  den  Schleim, 
und  fällten  aus  der  davon  klar  abgegossenen  Flüssigkeit  durch  das  sechs- 
fache Volum  Alcohol  das  Sinistrin.  Nach  wiederholter  Auflösung  im  Wasser 
und  erneuter  Fällung  mit  Alcohol  zeigte  sich  dasselbe  frei  von  Zucker  wie 
von  anorganischen  Stoffen  und  lieferte  mit  Salpetersäure  gekocht  keine 
Schleimsäure. 


Die  Meerzwiebel  enthält  auch,  wie  BRAUN ')  auf  mikroskopischem  Wege 
anschaulich  gemacht  hat,  krystallisirbaren  Traubenzucker.  Durch  Weingeist 
von  ungefähr  0.89  sp.  Gew.  lässt  sich  der  Scilla  in  reichlicher  Menge  ein, 
wie  es  scheint  unkrystallisirbarer,  Zucker  entziehen.  Mit  Hülfe  von  Thier- 
kohle grösstentheils  von  Bitterstoffen  befreit  und  entfärbt,  vermag  diese 
Lösung  nach  dem  Abdestilliren  des  Alcohols  schon  in  der  Kälte  alkalisches 
Kupfertartrat  und  Wisumtoxyd  zu  reduciren.  Krystalle,  welche  SCHROFF  im 
Extracte  der  Scilla  bemerkt  hat,  hielt  derselbe  für  Rohrzucker. 

In  Griechenland  hat  man  nach  iieldreich  2)  die  Scilla  nicht  ohne  Er- 
folg zur  Gewinnung  von  Branntwein  herbeigezogen,  rebling’s  Angabe 
(1855),  dass  die  Meerzwiebelschalen  des  Handels  22  pC  Zucker  enthalten, 
bedarf  der  Bestätigung. 

Der  durch  Bleiacetat  aus  dem  wässerigen  Auszuge  der  Scilla  gefällte 
Schleim  ist  nicht  genauer  untersucht. 

Die  bittern  und  giftigen  Stoffe  der  Meerzwiebel  sind  noch  nicht  in  be- 
friedigender Reinheit  dargestellt  worden.  Schon  LEBOURDAIS3)  ging  darauf 
aus,  dieselben  durch  Thierkohle  zu  binden  und  vermittelst  Weingeist  aus- 
zukochen.  Im  MERCK’schen  Laboratorium  wurden  1878  drei  in  chemischer 
Hinsicht  nicht  genauer  beschriebene  Stoffe,  Seil lipicrin,  Scillitoxin 
und  Scillin  (dieses  angeblich  krystallinisch)  dargestellt,  von  denen  die 
beiden  erstem  nach  c.  Möller  (1878)  sich  als  Herzgifte  erwiesen  haben. 
Die  Wirkungen  des  1879  durch  E.  VON  jarmersted  abgeschiedenen 
Scillai ns,  eines  amorphen,  nicht  stickstoffhaltigen  Glykosides,  wird  von 
demselben  mit  der  Giftigkeit  des  Digitoxins  (siehe  Folia  Digitalis)  verglichen.4) 

Von  anorganischen  Stoffen  hinterlassen  die  käuflichen  weissen 
Meerzwiebelschalen  beim  Einäschern  4 bis  5 pC. 

Geschichte.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  unter  der  Heilpflanze 
Kqom.ivov  der  alten  Ägypter  in  der  That  die  Meerzwiebel  verstanden5)  und 
ob  plinius  gut  unterrichtet  war,  indem  er  angab,  dass  EPIMENIDES  (zu 


2 Jcitsclirift  des  österrcicliisclien  Apotheker- Vereines  1878,  .340 
J Nutzpflanzen  Griechenlands,  Athen.  1862  7. 

4 f)n™les de  Chimie  et  de  Physique  XXTv’(l848)  63 

1879,  19  "g  l"C  4 0l“  (ivtH.mmno's)  Jatacsbcricht  <lcr  Pharm. 

die»  II  (PaT?  ,Ä“.n  (,854)  6“!  ™“'“'  El™=  »I-  Malaria  mc- 

■V  (1881,)  C3.  83  »f  —»  ** 
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Endo  des  YI.  Jahrhunderts  vor  Chr.)  die  Scilla  viel  gebraucht  und  PYTHA- 
GORAS (um  540  vor  Chr.)  sogar  eine  Schrift  über  dieselbe  verfasst  habe; 
plinius  ')  nennt  die  „Epimenidische“  Zwiebel  wohlschmeckend. 

HIPPOKRATES  (Y.  und  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.)  gebrauchte  2xCUa 
vielfach  innerlich  und  äusserlich,  tiieopiirast  erwähnt,  dass  die  Meerzwiebel 
Feigenstecklinge  vor  Würmern  schütze,  was  in  merkwürdiger  Weise  an  die 
Thatsache  erinnert,  dass  heute  noch  die  Bauern  z.  B.  an  der  Riviera  von 
Genua  unter  Feigenbäumen  sehr  gerne  die  Scilla  wachsen  sehen.  colu- 
mella* 2)  will  die  Granatäpfel  vor  dem  Platzen  schützen  durch  Scilla,  welche 
an  die  Wurzeln  des  Baumes  gepflanzt  werden  soll.  Auch  NICANDER  im 
II.,  so  wie  MARCUS  TERENTIUS  VARRO3)  im  I.  Jahrhundert  vor  Chr.,  gedenken 
derselben.  Scilla,  seltener  Squilla  geschrieben,  war  daher  zur  Zeit  von 
NICOLAUS  DAMASCENUS,4)  plinius  und  DIOSCOHIDES  eine  längst  allgemein 
bekannte  und  offenbar  sehr  viel  gebrauchte  Arzneipflanze,  welche  von  den 
beiden  letztem  Schriftstellern  unzweideutig  als  bitter  und  scharf  geschildert 
wird,  plinius5 *)  hebt  neben  der  helleren  „männlichen“  die  dunkle  „weib- 
liche“ Form  als  zu  medicinischer  Anwendung  geeigneter  hervor.  Zu 
Acetum  Scillinum  gab  er  eine  ausführliche  Vorschrift  und  empfahl,0) 
das  Präparat  recht  alt  werden  zu  lassen. 

Zu  der  Bereitung  des  Oxymel  schrieb  ALEXANDER  TRALLIANUS7)  noch 
ausdrücklicher  vor  das  zarte  Innere  der  Zwiebel:  ZxiXXrjg  zmv  erzog  zo3v 
an aX(av.  Wie  fast  überall  hielten  auch  hier  die  Araber  die  Überlieferungen 
der  Alten  fest;  nach  dem  landwirthschaftlichen  Kalender  iiarib’s8 9)  ungefähr 
um  das  Jahr  970,  sollen  die  Meerzwiebeln  in  Südspanien  im  April  ge- 
sammelt werden  und  aus  ibn  baithar’s  Mittheilungen !l)  ist  ersichtlich, 
wie  viel  die  arabische  Medicin  sich  der  Meerzwiebel  bediente.  Von  ihnen 
ging  dieselbe  in  den  Arzneischatz  der  Schule  von  Salerno  über,10)  welche 
die  rothe  Abart  vorgezogen  zu  haben  scheint.  In  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts dagegen  war  man  in  Padua,  wo  1545  durch  die  Errichtung  des 
ersten  botanischen  Gartens  der  Grund  zur  wissenschaftlichen  Pharmakognosie 
gelegt  wurde,11)  anderer  Ansicht,  anguillara  spricht  sich  entschieden 
gegen  die  giftige  („cosa  velenosa“)  Meerzwiebel  aus  und  will  nur  die  weisse 
aus  Candia  und  Cephalonia  gebraucht  wissen.12) 

Diesseits  der  Alpen  gedeiht  Urginea  Scilla  nicht  und  doch  findet  sich 


J)  XIX,  30. 

2)  De  arboribus  e.  23. 

8)  De  Re  rustica  I,  7. 

4)  De  Plautis  libri  duo,  Edid.  e.  h.  f.  meyer,  1841,  p.  20. 

B)  XX,  39. 

«)  XXIII,  28:  „invctevatum  magis  probatur.“ 

7)  puschmann’s  Ausgabe  II  (1879)  315. 

8)  dozy,  Le  C'alendrier  de  Cordouc,  Leide  1873. 

9)  sontheimek’s  Ausgabe  II  (1842)  210. 

10)  „Bulbus  squillitieus,  id  cst  bulbus  rufus  . . . “ Collectio  Salemitana ID,  280. 

u)  klüokxqer,  Gescliiclite  des  Wortes  Droge,  Archiv  der  Pharm.  219  (1881)  84. 

1S)  Semplici.  Vinegia  1561,  p.  HO- 
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Squilla  in  dem  Pflanzenverzeichnisse  karl’s  des  grossen.1)  Da  in  dem- 
selben auch  der  Feigenbaum  genannt  ist,  so  erklärt  sich  jene  Ungereimtheit 
vielleicht  aus  den  oben  p.  588  erwähnten  Beziehungen  dieses  Baumes  zur 
Meerzwiebel,  welche  den  Rathgehern  des  Kaisers  vorgeschwebt  haben 
mochten. 

Die  in  neuerer  Zeit  noch  gelegentlich  benutzte  Wirkung  gegen  die 
Mäuse  fand  schon  im  deutschen  Mittelalter  ihren  Ausdruck  in  der  Bezeich- 
nung „Meuszwiebel“ ; noch  auffallender  ist  die  durchaus  gerechtfertigte, 
ebenfalls  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  zu  treffende  Benennung  Erd- 
zwiebel.2) 


*)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  IV,  409. 

2)  a.  R.  VON  perger,  Namen  der  in  Deutschland  heimischen  Pflanzen.  Wien 
(Denkschriften  der  Akademie)  1860,  28.  — Mäusezwiebel  auch  bei  tragus,  De  stir- 
pium  . . . libri  tres.  1552,  909. 
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Angelica  Archangelica  L.  419. 

,,  atropurpurea  420. 

,,  Levisticum  BAILLON  424. 

» ütoralis  420. 

„ norvegica  420. 

» officinalis  419. 

n silvestris  420. 

» triquinata  420. 

Angelicasäure  422. 

Angelicin  422. 

Angelim  pedra  361. 


Angelin  361. 

Anobium  paniceum  421. 

Aphake  409. 

Aplotaxis  auriculata  DC  444. 

„ Lappa  dc  444. 

Aporetin  375. 

Arariba  522. 

Archangelica,  sielie  Angelica. 

Aricin  532. 

Arnica  alpina  MURRAY  434. 

„ angustifolia  valil  434. 

„ montana  L.  434. 

Arnicin  436. 

Arthonia  479. 

Arthopyrenia  479. 

Asparagin  in  Altbaea  346. 

n in  Glycyrrbiza  352. 
Atbcrosperma  moschatum  LABILLAR 
DIERE  418. 

Ativisha  448. 

Aucklandia  Costus  falconer  444. 
A vornin  485. 

Avorninsäure  485. 

A voraus  487. 

Bacha  325. 

Baldriansäure  431. 

Baldrianwurzel  429. 

Bark,  siebe  China. 

Batata  purgante  404. 

Bejuco  de  perro  555. 

Berberin  383. 

Bertramswurzol  437.  439. 

Biberneil  426. 

Bisch  448. 

Bitterbolz  458. 

Bittersüss  469. 

Bitter-sweet  469. 

Bitterwurz  390. 

Black  alder  483. 

Boberolla  428. 

Bois  doux  347. 

„ amer  458. 
n de  Gai'ac  449. 
n de  Santal  rouge  465. 

» de  Sassafras  415. 
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Bois  de  Surinam  458. 

Boucage  426. 

Buarango  576. 

Buena  489.  521.  553. 

Bulbus  Scillae  v.  Squillae  583. 


Calamus  aromaticus  326. 

Calendula  alpina  436. 

Caliaturholz  465. 

Calmus  321. 

Caltha  alpina  436. 

Calumba  root  381. 

Caneel  564.  570. 

Cannelle  de  Chine  556. 

Carex  arenaria  L.  318. 

Carotin  422. 

Cascara  sagrada  485. 

Cascarilla  489.  521.  543.  553. 

„ barbacoensis  (karsten) 

489.  491.  551. 

„ Henleana  (karsten)  489. 

551. 

„ beterocarpa  (karsten) 

489.  498.  521. 

„ magnifolia  endllicher 

498.  521.  546. 

Cascarillin  575. 

Cascarillos  bobos  490. 

„ finos  490. 

Cascarillrinde  543.  573. 

Cassia  bark  556. 

„ Fistula  563. 

„ lignea  556. 

„ Tigablas  559. 

„ vera  558.  . 

Cassiaöl  560. 

Cassumunar  340. 

Cathartinsäure  375. 

Cephäelis  Ipecacuanlia  willdenow 
390. 

Cerin,  Cerinsäure  582. 

Cevadin  310. 

Chacrille  573. 

Chaliahs  572. 

Cliasmanthera  Columba  baillon  381. 
Chene  Rouvre  472. 

Cbiendent  316. 

Cliina  alba  Payta  533.  553. 

„ bicolor  551.  553. 

„ Calebeja  536. 

„ Calisaya  516.  549. 

„ Caqueta  oder  Caqueza  518. 

„ Carabaya  518. 


China  Carthagene  ligneux  518. 

„ columbische  518. 

„ crown  bark  520. 

„ cuprea  523.  527. 

„ flava  fibrosa  518.  549. 

„ Iluamalies  549. 

Huanuco  549. 

„ Jae'n  528.  549. 

„ Königschina  521. 

„ Kronchina  521. 

„ Loxa  497.  517.  520.  549. 

,,  nova  521.  522.  543.  575. 

„ Para  fusca  528.  536. 

„ Paraguatan  522. 

„ pata  de  gallinazo 

„ Pitoya  551. 

„ regia  516.  517. 

„ rosa  490.  514.  522. 

„ rosea  522. 

„ root  303. 

„ rubiginosa  518. 

„ rubra  518. 

„ Santa  Ana  518. 

„ Savanilla  522. 

„ Tecamez  551. 

„ Valparaiso  522. 

„ Tuna,  Tunita  496.  546. 

Chinaalkaloi'de  532. 

Chinagerbsäure  529. 

Chinaknollen  303. 

Chinarinden  488. 

„ falsche  521. 

Chinaroth  530. 

Chinasäure  530. 

Chinawurzel  303. 

Chinainin  532. 

Chinidin  532.  533. 

Chinin  532.  533. 

Cliinovabitter  530. 

Chinovasäure  531. 

Chinovin  530.  531. 

Cliiritmanos  541. 

Chrysophan  374. 

Cicuta  virosa  L.  430. 

Cincholin  533. 

Cincliona  491. 

„ amygdalifolia\VEDDELL549. 
„ australis  WEDDELL  499. 

„ bogotensis  KARSTEN  551.- 

„ Bonplandiana  HOWARD  496. 

„ Calisaya  WEDDELL  494. 

516.  549. 

„ Calisaya  Ledgcriana  495. 

535.  550. 
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Cinchona  Chahuarguera  PAVON  496. 
549. 

„ Chomeliana  weddell  491. 

„ Condaminea  496.  549. 

„ cordifolia  MUTIS  490.  499. 

545.  549.  551. 

„ corymbosa  KARSTEN  549. 

551. 

„ crispa  TAFALLA  496. 

„ lucumaefolia  PAVON  549. 

„ Henleana  KARSTEN  551. 

„ heterocarpa  karsten  489. 

498.  521. 

„ lieterophylla  pav.  491.549. 

„ hirsuta  ruiz  et  pavon  490. 

„ Howardiana  KUNTZE  492. 

„ Josepliiana  weddell  494. 

„ laccifera  PAVON  522. 

„ lancifolia  MUTIS  496.  518. 

546.  549.  551. 

„ Ledgeriana  495.  535.  550. 

„ macrocalyx  PAVON  549. 

„ macrocarpa  KARSTEN  551. 

„ macropliylla  KARSTEN  551. 

„ magnifolia  PAVON  498. 521 . 

543.  546. 

„ micrantha  ruiz  et  pavon 

495.  549. 

„ microphylla  MUTIS  549. 

„ Moritziana  KARSTEN  551. 

„ Mutisii  LAMBERT  490. 

„ nitida  RUIZ  et  PAVON  520. 

549. 

„ oblongifolia  MUTIS  521. 546. 

„ officinalis  HOOKER  496. 

545.  556. 

„ ovata  ruiz  et  PAVON  549. 

i)  „ 7)  erythroderma  WEDD. 
494. 

„ Pahudiana  HOWARD  492. 

„ Palton  pavon  549. 

„ Pavoniana  Kuntze  494. 

„ PelletiereanaWEDDELL  549. 

„ peruviana  HOWARD  518. 

i)  pitayensis  weddell  550. 

„ prismatostylis  karsten 

497.  551. 

„ pubescens  vahl  490.  491. 

494.  545. 

„ robusta  494. 

n scrobiculata  HUMBOLDT  et 

BONPLAND  517.  549. 

„ succirubra  PAVON  493.  518 

549. 


Cinchona  Trianae  karsten  551. 

„ tucujensis  KARST.  499. 

549. 

„ uinbellulifera  PAVON  549. 

„ undata  KARSTEN  551. 

„ Uritusinga  howard  496. 

545.  549. 

„ Weddelliana  kuntze  492. 

Cinchonabitter  530. 

Cinchonamin  525. 

Cinchonamin -Kinde  525. 

Cinnamon  564. 

Cinnamomum  acutum  564.  570. 

„ aromaticum  NEES  556. 

„ Burmanni  BLUME  556. 

„ Cassia  BLUME  556. 

„ obtusifolium  nees  558. 

„ Partlienoxylon  MEISS- 

NER 416. 

„ paucifloruni  nees  558. 

„ Tamala  nees  558. 

„ zeylanicumBREYNE564. 

Cocculus  palraatus  DC  381. 

Coelocline  polycarpa  DC  384. 
Collahuayas  541. 

Columbin  383. 

Columbobitter  383. 

Columbosäure  385. 

Concliinin  532.  533. 

Condaminea  tinctoria  DC  490.  514. 
Condurangorindo  554. 

Convolvulin  399. 

Convolvulinol  400. 

Convolvulinsäure  400. 

Convolvulus  Scammonia  L.  404. 

Coptis  Teeta  WALLICH  384. 

„ trifolia  SALISBURY  384. 

Cork,  Cork-wood  576. 

Cortex  Araribae  523. 

„ Avomi  483. 

„ Cascarillae  543.  573. 

„ Cassiao  556. 

„ Cliinae  (siehe  auch  China)  488. 

„ „ griseus  520. 

n „ pallidus  520. 

n „ regius  516.  517. 

„ Cinnamomi  zeylanicus  564. 

n „ clünensis  556. 

„ Condurango  vel  Cundurango 
554. 

„ Copalchi  576. 

„ Crotonis  573. 

„ ' Eleutheriae  v.  Eluteriao  573. 

„ Erangulae  483. 
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Cortex  Granati  478. 

„ Guaiaci  453. 

„ Massoi  559. 

„ Psidii  483. 

„ Quercus  472. 

„ Sassafras  415. 

„ Ulmi  476. 

Coscinium  fenestratum  COLEBROOKE 
384. 

Cosmibuena  489. 

Costus  444. 

Couch  gras  316. 

Crocus  indicus  341. 

Croton  Eluteria  bennett  543.  573. 
„ lucidus  L.  576. 

„ nivcus  JACQUIN  576. 

„ Pseudo  - China  sciilechten- 

dal  576. 

Crown  hark  520. 

Curcuma  336. 

„ aromatica  roxb.  340. 

„ longa  L.  336.  338. 

„ rotunda  338. 

„ xanthorrhiza  roxburgh 

340. 

„ Zedoaria  ROSCOE  341. 

„ Zenunbet  ROSCOE  341. 

Curcumin  338. 

Cuscamidin  533. 

Cuscamin  533. 

Cusconidin  532. 

Cusconin  532. 

Cynodon  Dactylon  RICHARD  317. 
Cyperus  indicus  341. 

Cypripedium  calceolus  L.  415. 

„ pubescens  willdenow 
415. 

Cytoal  343. 


Damasonium  436. 

Dandelion  406. 

Dent  de  lion  406. 

Diagrydion  406. 
Difrangulinsäure  486. 

Dog’s  grass  316. 

Dog  wood  483. 

Doryphora  Sassafras  418. 
Douce-amere  469. 

Drimia  ciliaris  JACQOIN  583. 
Dulcamarin  471. 


Ecorce  d’aune  noir  483. 

» de  bourdaine  ou  bourgene  483. 

„ de  cascarillo  573. 

„ de  cliöno  472. 

„ de  grenadier  478. 

Eibiscli  344. 

Eichenrinde  472. 

Eichengerbsäuro  474. 

Eichenroth  474. 

Eisenhutknollen  445. 

Elecampane  440. 

Ellagsäure  474. 

Emetin  393. 

Emodin  375.  486. 

Engelwurzel  419. 

Enzianwurzel  386. 

Erythroretin  375. 

Eulophia  campestris  BINDLEY  318. 

„ herbacea  lindley  319. 
Evodia  glauca  385. 

Exostemma  553. 

Extractum  Ratanliiae  360. 


Faulbaumrinde  483. 

Febrifuge  539. 

Ferdinandusa  chlorantha  POHL  528. 
Ferreirea  spectabilis  ALLEMAO  361. 
Fliegenholz  458. 

Flores  Cassiae  564. 

Folia  Indi  564. 

„ Malabathri  564. 

Frangulasäure  486. 

Frangulin  485. 

Frangulinsäure  486. 

Frasera  carolinensis  WALTER  385. 
388. 

„ Walter i michaux  385.  388. 

Franzosenholz  449. 

Fuh-ling  305. 


Galanga  332.  « 

Galangle  332. 

Galgant  332. 

Galangin  334. 

Gallussäure  474. 

Gentian  root  386. 

Gentiana  lutea  L.  386. 

„ pannonica  SCOPOLI  389. 

„ punctata  L.  389. 

„ purpurea  L.  389. 
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Gentianin,  Gentiansäure  387.  388. 
Gentianose  388. 

Gentiogenin  387. 

Gentiopikrin  387. 

Gentisin  388. 

Geoffroya  inermis  Humboldt,  bon- 
PLAND  et  KUNTH  384. 

„ jamaicensis  MURRAY  384. 

„ surinamensis  H.,  B.  et  K. 

384. 

Germeln Wurzel  307. 

Germer  307. 

Gilbwnrzcl  336. 

Gingembre  327. 

Ginger  327. 

Gingerol  329. 

Glanzrinde  473. 

Glycyrretin  356. 

Glycyrrhizin  351. 

„ -säure  352. 

Glycyi-rbiza  ecliinata  L.  356. 

„ glabra  L.  347. 

„ glandulifera  w.  et  K.  355. 

Gomphosia  cblorantha  weddell  528. 
533. 

Gonolobus  Cundurango  TRIANA  554. 
Grahe’s  Eeaction  536. 

Grammont  316. 

Granatgerbsäure  481. 

Granatrinde  478. 

Graswurzel  316. 

Guaiac  wood  449. 

Guaiacum  arboreum  dc  453. 

„ officinale  L.  449. 

„ sanctum  L.  449.  454. 

Guaiakliolz  449. 

Guayacan  450. 

Gymnadenia  conopsea  R.  brown  318. 


Habenaria  pectinata  DON  319. 
Hauhechel  356. 

Hedypnols  409. 

Hellebore,  white  307. 

Helleborus  albus  309. 

Helopeltis  Antonii  505. 

Herapathit  538. 

Homochinin  532. 

Hornbast  34Ö. 

Hydrocarotin  422. 

Hydrastis  canadensis  L.  384. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 


Iateorrhiza  Calumba  MIERS  381. 

„ Miersii  oliver  381. 

„ pal  mata  MIER  S381. 

Ingber,  Ingwer  327. 

Inosit  408. 

Inula  Helenium  L.  440. 

Inulin  396.  441. 

Ionidium  Ipecacuanha  ST.  hilaire395. 
Ipecacuanha  cyanopbloea  392. 

„ glycyphloea  395. 
Ipecacuanliasäure  393. 

Ipomoea  Jalapa  PURSH  400. 

„ nil  roth  399. 

„ operculata  martius  404. 

„ orizabensis  LEDAN0IS  402. 

„ purga  HAYNE  396. 

„ simulans  hanbuby  492. 

„ Turpethum  R.  BROWN  403. 

Iris  germanica  L.  311. 

„ ilorentina  L.  311. 

„ nepalensis  wallich  312. 

„ pallida  lamarck  311. 

„ Pseud-Acorus  L.  313. 

Irisa  312. 

Isobaldriansäure  431. 
Isopropylessigsäure  431. 


Jalape  396. 

„ brasilianische  404. 

Jalapen stengel  402. 

Jalapin  403. 

Jateorrliiza,  siebe  Iateorrhiza. 
Jervasäure  309. 

Jervin  309. 

Joosia  umbellifera  KARSTEN  489. 


Kaclioora  341. 

Kalmus  321. 
Kalumbawurzel  381. 
Kaneel  556.  564. 

Kasia  560. 

Katzenwurzel  429. 
Kämpferid  334. 

Kesso  432. 

Königschina  516.  517. 
Kork  577. 

Korkmutter  519. 
Korksäure  582. 

Kostus  444. 

38 
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Krameria  argentea  MARTIUS  363. 

„ cistoi'dea  HOOKER  363. 

„ Ixina  triana  361. 

„ secundiflora  DC  364. 

„ tomentosa  st.  hilaire  361. 

n triandra  ruiz  et  PA  von  358. 

Krön  China  521. 

Kronrhabarber  380. 


Ladenbergia  489.  497.  521. 
Laevulose  585. 

Lakrizwurzel  347. 

Laserpitium  Siler  425. 

Lasionema  489. 

Ledger’s  China  495.  535.  550. 
Leontodonium  408. 

Leontodon  Taraxacum  L.  406. 
Levisticum  officinale  KOCH  424. 
Licorice  347. 

Liebstöckel  424. 

Liege  576. 

Lignum  benedictum  449. 

„ Guaiaci  449. 

„ Picraenae  s.  Picrasmae  462. 
„ Quassiae  jamaicensis  462. 

„ „ surinamensis  458. 

„ sanctum  449. 

„ Sandali  465. 

„ Sassafras  416. 

„ vitae  449. 

Ligusticum  Levisticum  L.  424. 
Löwenzahn  406. 

Luppewurz  448. 


Maclura  aurantiaca  nuttall  388. 
Macrocnemum  489.  521.  522. 
Macroscepis  Trianae  decaisne  555. 
Mahabadde  572. 

Malicorium  483. 

Marsdenia  Condurango  reichenbach 
555. 

Marshmallow  root  344. 

Massoia  aromatica  beccari  559. 
Mataperro  555. 

Mannit  481. 

Mannitan  531. 

Mechoacanna  401. 

Meerzwiebel  583. 

Menispermum  palmatum  LAMARCK 
381. 

Morus  tinctoria  L.  388, 


Mespilodaphne  Sassafras  MEISSNER 
418. 

Methyaläthylessigsäurc  422. 
Mismalva  347. 

Misri  Salep  319. 

Molo  384. 

Morelle  grimpante  469. 


Nardostachys  Jatamansi  dc  432. 
Nardus  indica  433. 

Nauclea  Cinchona  DC  549.  553. 
Nectandra  Cymbarum  nees  418. 
Nepalin  448. 

Nieswurzel  307. 


Oak  bark  472. 

Oignon  marin  583. 

Onocerin  357. 

Ononis  spinosa  356. 

Ononetin  357. 

Ononid  375. 

Ononin  357. 

Onospin  357. 

Orchis  coriophora  L.  318. 

„ fusca  JACQUIN  318. 

„ latifolia  L.  318. 

„ longicruris  link  318. 

„ maculata  L.  318. 

„ mascula  L.  318. 

„ militaris  L.  318. 

„ Morio  L.  318. 

„ saccifera  BRONGNIART  318. 

„ ustulata  L.  318. 

Orizabawurzel  402. 

Orizabin  303. 

Orris  root  311. 


Pachyma  Cocos  fries  305. 
Panamaholz  453. 

Panax  quinquefolius  L.  415. 
Paricin  533. 

Parigenin  301. 

Parillin  300.  305. 

Parillinsäure  301. 

Parmelia  parietina  374. 

Patrinia  scabiosaefolia  LINK  432. 
Paytin  533. 

Pe-fuh-ling  305. 

Pelletierin  481. 

Pellitory  of  Spain  437. 

Peruvian  bark  488. 
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Phaeoretin  375. 

Pliarbitis  Nil  CHOISY  399. 
Phellodendron  amurense  RUPRECHT 
385. 

Plilobaplien  529. 

Plm  433. 

Pichurimbohne  418. 

Pieraena  excelsa  lindley  462. 
Picrasma  excelsa  PLANCHON  462. 
Pimentelia  glomerata  WEDDELL  489. 
Pimpinella  magna  L.  426. 

„ Saxifraga  L.  426. 
Pimpinellin  428. 

Pissenlit  406. 

Pockenwurzel  303. 

Pockholz  449. 

Pomegranate  bark  478. 

Polygala  amara  L.  414. 

„ Boykinii  nuttall  412. 

„ Poaya  martius  414. 

„ Senega  L.  409. 

Polygalasäure  413. 

Pseudaconitin  448. 

Pseudojervin  309. 

Psycbotria  emetica  vellozo  390, 

» » MUTIS  395. 

„ Ipecacuanha  Müller 

ARG.  390. 

Ptarmica  437. 

Pterocarpin  467. 

Pterocarpus  indicus  WILLDENOW  468. 

„ santalinus  L.  465. 

Punica  Granat  um  L.  478. 

Putchuk  444. 


Quarango  576. 

Quassia  amara  L.  fil.  458. 

„ excelsa  swartz  462. 

Quassiin  460. 

Quercit  475. 

Quercus  Ilex  L.  578. 

n occidentalis  GAY  577. 

» pedunculata  ehrhart  472. 
„ pseudo-Suber  santi  578. 
n ßobur  L.  472. 
n sessiliflora  smith  472. 
n Suter  L.  577. 

Quinetum  540. 

Quillaja  Saponaria  molina  453. 

Quinquina  488. 

Quinquina  ä cinchonamine  525. 

Quitcli  grass  316. 


Racine  d’Angdlique  419. 
n d’Arrete-boeuf  356. 

„ d’Amica  434. 

„ d’Aunee  440. 

„ de  Boucage  426. 

„ de  Bugrane  356. 

„ de  Cliine  303. 

„ de  Colombo  381. 

n d’Ellebore  blanc  307. 
» de  Gentiane  386. 

„ de  Guimauve  344. 
n d’Ipecacuanlia  390. 
n d’Iris  311. 


n de  Pyrethre  437. 

n de  Ratankia  358. 

n de  Valeriane  429. 

n de  Yaraire  307. 

„ de  Violette  311. 

Radix  Aconiti  445. 

„ Althaeae  344. 
n Angelicae  419. 

„ Amicae  434. 

„ Calami  aromatici  321. 

„ Calumbae  381. 

„ Cassumunar  340. 

» Chinae  levis  306. 

n „ nodosae  303. 

n n occidentalis  306. 

n n ponderosae  303. 

„ Columbo  380. 

„ Enulae  440. 
n Gentianae  386. 

„ Ginseng  415. 
n Glycyrrhizae  347. 

n „ russicae  355. 

„ Graminis  316. 

» Hellebori  albi  307. 

» Ipecacuanhae  albae  lignosae 

396. 


n 

n 

T) 

rf 

T) 

r> 

n 

V) 

n 

r> 

T) 

r> 

n 

n 

r> 


„ amylaceae  395. 

n annulatae  390. 

n Carthagena  392. 

n cyanophloea  392. 

» griseae  390. 

„ nigrae  395. 

n striatae  395. 

n undulatae  395. 

Iridis  311. 

Levistici  424. 

Ligustici  424. 

Liquiritiae  bispanicae  347. 
i)  nissicae  355. 

Meclioacannae  402. 

Ononidis  356. 
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Radix  Pimpinollae  426. 

» Pyrethri  germanici  439. 
n n romani  437. 

„ Rhei  364. 

n Sarsaparillae  (siehe  aucli  Sar- 
saparilla)  291. 

„ Sassafras  415. 

„ Satyrü  321. 

„ Senegae  409. 

„ Taraxaci  406. 

„ Yalerianae  majoris  433. 

„ „ minoris  429. 

„ Zedoariae  341. 
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Blätter  und  (zum  Theil  blühende)  Kräuter. 

Herba  Jaceae. 

Freisamkraut.  Stiefmütterchen.  — Pensee  sauvage.  — Pansy. 

Viola  tricolor  L.  ist  im  grössten  Theile  der  nördlichen  Halbkugel  bis 
zum  Mittelmeergebiete  eines  der  gemeinsten  Unkräuter,  das  hoch  in  die 
Gebirge  ansteigt  und  in  ziemlich  abweichenden  Spielarten  auftntt. 

Aus  der  schwachen  ein-  oder  zweijährigen  Wurzel  gehen  hohle,  auf- 
rechte oder  doch  aufstrebende,  kantige,  fusshohe  Stengel  hervor,  welche  kahl 
oder  etwas  behaart  sind.  Die  Knoten  der  Stengel  sind  nur  wenig  verdickt 
und  mit  gestielten,  länglich  lanzettlichen,  zu  unterst  eiförmigen  oder  nahezu 
herzförmigen,  fast  ganz  kahlen  Blättern  besetzt.  Die  obern,  gegen  4 Centi- 
meter  langen  Blätter  tragen  bis  5 Paare  kleiner  Sägezähne,  die  untern  sind 
mehr  ausgeschweift  und  deutlicher  gestielt.  Der  Blattstiel  wird  an  Länge 
übertroffen  von  den  beiden  leierförmig  fiederspaltigen  Nebenblättern,  deren 
ansehnlicher  Endlappen  oft  fast  dem  Hauptblatte  an  Umfang  gleichkommt. 

Aus  den  Blattwinkeln  erheben  sich  die  schlanken,  bis  8 Centimeter 
langen  Blüthenstiele  mit  je  einer  ungleich  fünfblätterigen,  fast  lippen- 
förmigen Blume  von  vorherrschend  blass  violetter  oder  mehr  weisslich  gelber 
Farbe  mit  violetten  Streifen.  Noch  beträchtlichere  Abwechslungen  in  der 
Färbung  und  Grösse  der  Blumenkrone  entstehen  in  der  Cultur.  Der  fünf- 
theilige bleibende  Kelch  erhält  ein  eigenthümliches  Aussehen  durch  die 
5 Lappen,  in  welche  seine  Abschnitte  nach  unten  endigen.  Sie  treten  um 
so  mehr  hervor,  als  das  oberste  Stück  des  Blüthenstieles  hakenförmig  ge- 
krümmt zu  sein  pflegt. 

Die  Pflanze  trägt  in  unsern  Gegenden  vom  Mai  bis  zum  Winter  Blüthen 
und  grüne,  eiförmig  dreiseitige,  gleich  den  Blumen  abwärts  gebogene  Kapsel- 
früchte,  welche  sich  zuletzt  in  3 Klappen  öffnen  und  zahlreiche  Samen  aus- 
treten lassen. 

Die  an  Viola  tricolor  spärlich  vorkommenden  stumpfen  Haare  sind  ein- 
zellig, mit  starker,  warziger  Wand.  Den  Blattzähnen  sind  von  hanstein ') 
eingehend  beschriebene  und  abgebildete  „Zotten“  aufgesetzt.  Das  innere 
Gewebe  der  Blätter  und  Stengel,  sogar  der  Blüthentheile . ist  reich  an 
Calciumoxalat. 


*)  Botanische  Zeitung  1868,  751  und  .Fig.  103  bis  114.  — Über  „Zotten“  vergl. 
de  bar\,.  Anatomie  58.  63.  71.  — Viola  tricolor  im  besondem:  adolf  meyer, 
AMraktöristik  officineller  Blätter  und  Kräuter,  Halle  1882,  p.  26. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Auf], 
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Blätter  von  geringem  Gerüche  und  Gesclimacke. 


Die  trockene  Pflanze  zeigt  einen  sehr  schwachen,  angenehmen  Geruch 
und  keinen  erheblichen  Geschmack.  Die  Wurzel  schmeckt  scharf. 

mandelin  fand  1879  in  dem  Kraute  Salicylsäure,  gelben  Farbstoff  und 
erhebliche  Mengen  von  Magnesiumtartrat. 

Unter  dem  Namen  Herba  Trinitatis,  Jacea'),  Dreifaltigkeitsblume,  ■ 
Freisam,  wurde  das  Ackerveilchen  schon  von  BRUNFELS,  FUCHS  und  TRAGUS 
abgcbildet,  auch  in  schrüder’s  Pharmacopeia  medico-chymica  L649  aufge- 
führt, gelangte  aber  erst  durch  STRACKi) 2)  1776  in  allgemeineren  Gebrauch, 
der  sich  jedoch  hauptsächlich  auf  Deutschland  und  Holland  beschränkt. 


Folia  Malvae. 

Malvenblätter.  Pappelkraut.  Käsekraut.  — Feuilles  de  Mauve.  — 

Mallow  leaves. 

Von  Malva  vulgaris  FRIES  (M.  neglecta  WALLROTH,  M.  rotundifolia 
C.  bauhin)  und  Malva  silvestris  L.  Diese  einjährigen  oder  während  2 bis 
3 Jahren  ausdauernden  Kräuter  sind  einheimisch  von  Algerien,  Spanien  und 
Griechenland  an  durch  fast  ganz  Europa  bis  in  das  südliche  Skandinavien, 
in  Mittelasien  von  Cypem  an  bis  Persien,  Afghanistan,  im  nordwestlichen 
Indien,  am  Cap  und  in  Südsibirien;  jetzt  sind  sie  auch  in  Nordamerika  an- 
gesiedelt. Die  zweite,  überhaupt  weniger  gemeine  Art  geht  vielleicht  etwas 
weniger  weit  nach  Norden  und  Osten.  Beide  steigen  in  die  mittlern  Ge- 
birge an. 

Die  erste  besitzt  einen  ausgebreitet-ästigen,  niederliegenden,  gerillten 
und  spärlich  flaumhaarigen  Stengel  und  schlanke , bogenförmig  gestreckte. . 
mitunter  gegen  3 Deciineter  lange  Blattstiele.  Auch  die  obersten  Blätter 
werden  noch  an  Länge  von  ihren  Stielen  übertroffen.  Der  Umriss  der 
Blätter  ist  fast  kreisrund,  bis  etwa  8 Oentimeter  im  Durchmesser  erreichend, . 
oder  mehr  nierenförmig,  am  Grunde  jedoch  immer  sehr  tief  und  gerundet i 
herzförmig  ausgeschnitten.  Ihr  genähert,  aber  ungleich  gekerbt-gesägter . 
Rand  zeigt  mehr  oder  weniger  deutliche,  obwohl  nicht  tief  gehende  Neigung! 
zu  fünflappiger  oder  siebenlappiger  Theilung,  welcher  auch,  wenigstens  bei. 
den  grossem  Blättern,  eine  gleiche  Zahl  vom  Blattgrunde  ausstrahlender i 
starker  Nerven  entspricht. 

Die  Behaarung  der  Pflanzen  wechselt;  weiche,  anliegende,  einfache 
Haare  bekleiden  regelmässig  in  grösserer  Zahl  den  Blattgrund,  das  Ende 
des  Blattstieles,  so  wie  die  jüngeren  Theile  der  Pflanze.  Hier  mischen  sich 
auch  sternförmige  Haare  bei. 

Die  Blätter  der  aufrechten  oder  aufstrebenden,  bis  1 Meter  hohen,  weit 


i)  Vielleicht  von  iov,  Veilchen,  und  axiouai,  heilen. 

»)  Dissertation;  Titel  bei  murrat,  Apparat,  medic.  I.  787 
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kräftigeren  ')  Mal  va  silvestris  sind  von  gleicher  Anlage,  aber  durchschnitt- 
lich etwas  grösser  als  die  der  erstgenannten  Art.  Sie  entfernen  sich  jedoch 
von  unten  nach  oben  mehr  und  mehr  von  der  Kreisform.  Bei  den  untersten 
schon  öffnet  sich  der  herzförmige  Ausschnitt  am  Blattgrunde,  spreizt  sich 
bedeutend  bei  den  mittleren  und  ist  bei  den  obersten  nur  noch  durch  einen 
sehr  stumpfen  Winkel  angedeutet,  wenn  nicht  das  Blatt  geradezu  senkrecht 
zum  Blattstiel  abgeschnitten  erscheint.  Gleichzeitig  setzen  auch  die  Ein- 
schnitte tiefer  ein,  so  dass  die  obersten  Blätter  breit  fünflappig  oder  fast 
nur  dreilappig  erscheinen. 

Diese  Art  ist  auch  durchschnittlich  mehr  behaart,  die  Borsten  länger, 
starrer  und  gerade  abstehend.  Der  unteren  Blattfläche  finden  sich  häufig 
Sternhaare  eingesenkt,  der  Blattgrund  ist  bisweilen  purpurn  bemalt. 

Im  Palissadengewebe  der  obern  Blatthälfte,  nach  rauter  auch  im 
Blattstiele  und  Stengel,  kommen  wenig  auffallende,  mit  Schleim  gefüllte 
Zellen  vor;  auf  der  Epidermis  sitzen  oberseits  und  unterseits  kleine  mehr- 
zellige Drüsen,' „Köpfchenhaare“  rauter’s2),  auf  einer  kurzen  Stielzelle. 
Die  langen,  stets  einzelligen,  starren  Haare  erheben  sich  entweder  einzeln 
oder  in  Büscheln  aus  erhöhten  Zellgruppen  der  Epidermis ; bei  Malva  vulgaris 
sind  nur  3,  bei  M.  silvestris  bis  6 Haare  zu  einem  Büschel  vereinigt.  Das 
innere  Gewebe  ist  reich  an  Oxalatdrusen. 

Ausser  dem  Schleime,  welchem  die  Malven-Blätter  ihren  indifferenten 
Geschmack  verdanken,  sind  in  denselben  keine  besondem  Bestandtheile  nach- 
gewiesen. 

Die  Malven  waren  schon  im  Alterthum  gebräuchlich,  und  zwar  nicht 
nur  als  Heilmittel,  sondern  auch,  wie  plinius3)  ausführlich  erörtert,  als 
Gemüse  vielleicht  verstand  er  unter  Malva  sativa  und  M.  silvestris  die 
beiden  obigen  Arten.  Noch  PALLADIUS 4)  gab  eine  Anleitung  zum  Ansäen 
der  letzteren. 

Der  Name  Malva  hängt  zusammen  mit  iiaXXdc^  Flocke,  und  /ta/.axdg, 
weich,  erweichend.  In  Deutschland  gab  der  reichliche  Schleim  der  Pflanze 
Veranlassung,  sie  nach  dem  alten  Worte  Pappe  (Brei)  Pappel  oder  Bappel 
zu  nennen;  bei  Hildegard  heisst  sie  Babela,  bei  andern  Papula,  Pappula. 
Hildegard5)  kennt  die  Malve  als  „slimecht“  und  empfiehlt,  das  Kraut  zum 
Genüsse  als  „Mus“  zuzubereiten.  Jene  deutschen  Laute  traten  im  Laufe 
der  Zeit  in  demselben  Masse  zurück,  als  in  Deutschland  das  ähnliche 
römische  Wort  Populus  für  die  Pappeln  vor  den  einheimischen  Namen 
dieser  Bäume  die  Oberhand  gewann. 


')  4 Centimeter  dicke  Stämme  derselben,  aus  den  gallieischen  Bergen  im  Nord- 
westen Spaniens,  habe  ich  1878  auf  der  Pariser  Ausstellung  gesehen. 

*)  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  31  (1872)  23;  rauter  gibt,  auch  in 
schönen  Abbildungen,  Tat.  VII,  Fig.  4 bis  20,  die  Entwickelungsgeschiclitc  aller 
•3  Arten  von  Trichomen  der  Malva  silvestris. 

8)  XX,  84. 

) III.  24,  IV.  9 und  XI.  11,  p.  568.  581.  622  der  Ausgabe  von  nisard. 

5)  mignk’s  Ausgabe  1167. 
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Folia  Althaeae. 

Eibischblätter.  — Feuilles  de  Guimauve.  — Marshmallow  leaves. 

i 

Aus  der  Wurzel  des  Eibischs  (p.  344)  gehen  über  1 Meter  hohe,  kurz- 
ästige,  am  Grunde  verholzende  Stengel  hervor,  welche  ansehnliche,  ab- 
wechselnde, etwas  faltige,  ziemlich  derbe  und  nach  dem  Trocknen  spröde 
Blätter  tragen.  In  ihrem  Umrisse  wechseln  dieselben  von  rundlich  ellip- 
tischer bis  zu  spitz  drei-  oder  fünflappiger  Form.  Am  Grunde  sind  sie 
gerade  abgeschnitten,  herzförmig  oder  seltener  fast  keilförmig.  Der  Rand 
ist  ungleich  gekerbt  bis  scharf  gesägt,  die  Lappen  der  untern  Blätter  nur 
eben  angedeutet,  an  den  obersten  Blättern  wenigstens  der  Mittellappen  breit 
und  scharf  entwickelt.  Die  grösseren  Blätter  pflegen  in  der  Länge  und 
Breite  bis  8 Centimeter  zu  messen,  die  Blattstiele  halb  so  viel,  an  den  obern 
Stengeitheilen  aber  bedeutend  weniger.  Die  schmal  linealen  Nebenblätter 
fallen  bald  ab. 

Die  graulich  grüne  Farbe  der  Blätter  erhält  sich  auch  nach  dem 
Trocknen.  Dieselben  schmecken  schleimig. 

Die  Eibischblätter  sind  beiderseits  dicht  mit  einzelligen,  starkwandigen 
Haaren  besetzt,  welche  sehr  gewöhnlich  zu  6 aus  einer  Oberhautzelle  hervor- 
gehen. Jedes  der  langen,  spitzendigen  Haare  eines  solchen  Büschels  be- 
steht aus  einer  einzigen  Zelle;  in  ihrem  unteren  Theile  ist  der  Durchmesser 
ihrer  Höhlung  zweimal  bis  dreimal  grösser  als  die  Wanddicke.  Dergleichen 
Haarbüschel  kommen  an  Blättern  der  Malvaceen  sehr  allgemein  vor.  Bei 
Althaea.  wie  bei  Malva  (p.  603),  treten  zwischen  den  Büscheln  auch 
einzelne,  übrigens  gleichgestaltete  Haare  auf,  ferner  ragen  hier  und  da  farb- 
lose oder  gelbliche,  mehrzellige  Drüsen  auf  einer  kurzen  Stielzelle  nur  wenig 
aus  der  Epidermis  hervor.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dieselben  nicht  äthe- 
risches Öl  erzeugen.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich  das  kleinzellige  Ge- 
webe des  Blattes  in  der  obern  Hälfte  palissadenartig;  die  untere  besteht  aus 
ästigen  Zellen.  Das  Parenchym  enthält  ansehnliche  Oxalatdrusen. 


Folia  Farfarae. 

Huflattigblätter.  — Pas  d’äne.  — Coltsfoot.  leaves. 

Tussilago  Farfara  L.,  eine  mit  weithin  kriechendem  Rhizom  versehene 
Composite  aus  der  Abtheilung  der  Tubuliflorae,  wächst  in  Menge  in  den 
gemässigten  und  kälteren  Ländern  der  alten  Welt,  in  Skandinavien  z.  B.  im 
Tieflande  und  in  Gebirgen  bis  zum  70.  Breitengrade.  In  den  Vereinigten 
Staaten  ist  dieselbe  nunmehr  ebenfalls  eingebürgert. 

Zu  Ende  des  Frühjahres  treibt  das  Rhizom  Sprosse,  welche  die  lang- 
gestielten, handgrossen  Blätter  entwickeln.  Dieselben  erreichen  von  dem 
herzförmigen  Grunde  bis  zu  der  kaum  hervortretenden  Spitze  häufig  1 Deci- 


Folia  Farfarae. 
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raeter  Länge  bei  nicht  geringerer  Breite;  aucli  der  gewöhnlich  lilafarben 
angelaufene  Blattstiel  pflegt  eben  so  lang  oder  noch  länger  zu  sein.  Der 
Blattrand  ist  eckig  und  ausgeschweift  gezähnt,  die  Blattspreite  etwas  derb, 
oberseits  dunkelgrün,  unterseits  mit  einem  leicht  ablösbaren  weissen  Filze’; 
bedeckt,  welcher  aus  sehr  langen,  mehrzelligen,  unverzweigten  Haaren  besteht. 

Nach  dem  Absterben  der  Blätter  ruht  der  Spross  und  treibt  erst  im 
März  oder  April,  wenn  nicht  schon  im  Februar,  den  mit  einem  einzigen 
Bliithenköpfclien  abschliessenden,  schuppenblätterigen  Stengel.  Später  erst 
erscheinen  Blätter  anderer  Sprosse.* 2) 

Im  Querschnitte  zeigt  die  obere  Hälfte  des  Blattes  dreischichtiges 
Palissadengewebe,  die  untere  sechsseitige  Zellen. 

Die  getrockneten  Blätter  sind  brüchig ; ein  auffallender  Geschmack  oder 
Geruch  geht  ihnen  ab , ’ eigentümliche  chemische  Bestandtheile  derselben 
sind  nicht  nachgewiesen. 

Die  dem  Huflattig  nicht  unähnlichen  Blätter  des  Petasites  officinalis 
münch  (P.  vulgaris  desfont aines),  P.  albus  Gärtner  und  P.  tomen- 
tosus  DC.  sind  sehr  verschieden3)  durch  den  schärflichen  und  wenigstens 
bei  dem  ersteren  bittern  Geschmack  und  viel  bedeutendere  Grösse;  die 
Spreite  des  erstem  erreicht  oft  6 Deciineter. 

Die  in  ganz  Italien  und  den  Inseln  gemeine  Farfara  hat  schon  in  der 
Medicin  des  Altertlmms,  vorzüglich  gegen  Husten,  Verwendung  gefunden; 
sie  heisst  daher  bei  dioscorides4)  ßrjxtor  und  bei  PLINIUS  tussilago, 
auch  farfugium  und  farfarus.  Merkwürdig  genug  empfiehlt  letzterer, 5)  den 
Bauch  der  getrockneten  Pflanze  durch  ein  Bohr  einzuathmen. 

Die  viel  verbreitete  deutsche  Benennung  Huflattich  findet  sich  schon 
bei  der  heiligen  HILDEGARD.6) 


Folia  Theae. 

Thee.  — The.  — Tea. 

Im  Gegensätze  zu  den  früheren  Ansichten  führt  man  gegenwärtig  die 
verschiedenen  Formen  des  Theestrauches  auf  die  einzige  Art  Camellia  Thea 
LINK  zurück.7)  Dieselbe  ist  1834  durch  GRANT  wild  in  Ober-Assam,  im 

x)  Daher  die  Bezeichnung  Farfara;  far,  das  Mehl  und  furfur,  die  Kleie. 

2)  Vergl.  hierüber  irmisch,  Einige  Bemerkungen  über  Tussilago  Farfara.  Flora 
1851,  177  — 182. 

8)  Einige,  allerdings  kaum  erhebliche  anatomische  Unterschiede  bei  adolf  meyer 
(Seite  601,  Anmerkung  l)  p.  29. 

4)  kühn’s  Ausgabe  I,  462.  dioscorides  schildert  die  Pflanze  unverkennbar  und 
hebt  hervor,  dass  einige  dem  Kraute  Stengel  und  Blütlie  absprächen. 

5)  XXIV,  85;  XXVI,  16. 

6)  miqne’s  Ausgabe  1206:  „De  Huflatta  minori“. 

7)  linke  hatte  unterschieden  Thea  Bohea,  Thea  chinensis,  Thea  viridis,  durch 
hayne  wurde  noch  Thea  stricta,  durch  Masters  Thea  assamica  aufgestellt.  Das  schon 
von  linnk  benannte  Genus  Camellia  erinnert  an  g.  j.  camellus  (siehe  Archiv 
der  Pharm.  1881,  Band  219,  p.  401). 
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nordöstlichen  Bengalen,  aufgefunden  worden;')  wie  weit  sich  ihr  ursprüng- 
licher Verbreitungsbezirk  nach  Osten  erstreckte,  ist  ungewiss  und  es  bleibt 
fraglich,  ob  die  Theepflanze  nicht  in  früher  Zeit  nach  China  eingewandert  ist. 

In  China  wird  der  Thee  in  vielen  Gegenden  zwischen  dom  27.  und 
40.  Breitengrade,  meist  in  Höhenlagen  zwischen  170  und  500  Meter,  ange-  * 
baut.  Japan  hat  bis  zum  45°  ebenfalls  ausgedehnte  Theepfianzungen  auf- 
zuweisen. In  Indien  entwickeln  sich  dieselben  sehr  gut  in  Ober-Assam  und 
den  südlich  davon  gelegenen  Bergländem  Cachar  (Khatschhar)  und  Silhet 
bis  herab  in  die  hohem  Bezirke  von  Chittagong,  östlich  vom  bengalischen 
Busen.  Als  sehr  günstig  für  den  Theestrauch  werden  auch  einige  der  Vor- 
länder des  Himalaya  im  nordwestlichen  Indien  bezeichnet,  ferner  die  durch 
ihre  Cinchonapflanzungen  (oben,  Seite  502,  503)  ausgezeichneten  Nilagiri- 
berge  in  Südindien.')  Er  gedeiht  auch  wohl  noch  in  den  wärmern,  nicht 
zu  trockenen  Ländern  Nordamericas,  auf  Java  und  kann  selbst  in  Sicilien, 
Portugal  und  Westfrankreich* 2 3)  gezogen  werden. 

Camellia  Thea,  Familie  der  Ternströmiaceae,  ist  ein  aufrechter,  buschig 
verzweigter,  in  den  kräftigsten  Spielarten  mehrere  Meter  hoher  Strauch  mit 
derben,  immergrünen,  abwechselnden  Blättern;  nur  die  jüngsten  Triebe  und 
Blattknospen  sind  steif  behaart.  Die  ansehnlichen  Blüthen  von  weisser 
Farbe  treten  einzeln,  zu  zwei  oder  drei,  nickend  aus  den  Blattwinkeln  heraus. 
Die  dreiknöpfige  holzige  Kapsel  schliesst  drei  Samen  ein. 

Die  Tlieeblätter  sind  häufig  1 Decimeter  lang  und  5 Centimeter  breit,4) 
nach  oben  in  die  gestumpfte  Spitze , nach  unten  in  den  kurzen  Stiel  ver- 
schmälert. Dem  Rande  sind  nicht  sehr  zahlreiche,  am  Grunde  zurück- 
tretende, kurze  Sägezähne  aufgesetzt,  in  den  Maschen  des  ziemlich  stark 
ausgeprägten  Adernetzes  erheben  sich  auf  der  obern  Blattseite  leichte, 
wellenförmige  Erhöhungen;  nur  die  Unterseite  ist  in  einigen  Varietäten 
etwas  flaumig.  Die  Blätter  und  die  Blüthen  besitzen  keinen  auffallenden 
Geruch  und  Geschmack. 

Die  zahlreichen  Sorten  des  Thees  verdanken  ihr  Aussehen  tlieils  der 
Besonderheit  der  Stammpflanze,  theils  der  verschiedenen  Einsammlungszeit 
und  der  Zubereitung  des  Blattes;  einfach  getrocknete,  sonst  unveränderte 
Blätter  dienen  nur  in  China.  Von  jenen  zierlichen  Formen  abgesehen, 
welche  die  Chinesen  dem  z.  B.  zu  Geschenken  unter  sich  bestimmten  Thee 
geben,  unterwerfen  sie  denselben  für  die  Ausfuhr  3 verschiedenen  Behand- 
lungsweisen : 


1)  brandis,  p.  25  der  Seite  246  genannten  Flora.  — Vergl.  auch  am  Schlüsse: 

GARDNER. 

2)  money,  The  cultivation  and  manufacture  of  Tea,  3.  edit.  London  1878,  13. 
— In  dem  gleichen  Verlage,  whittingham  & co.,  sind  noch  19  andere  Schriften  über 
Thee  erschienen.  — Ferner  zu  vergl.  baildon,  Tea  industry  in  India.  London  1882, 
w.  h.  allen  & CO.;  PK al,  Tea  Cyclopaedia,  whittingham.  1882.  340  p. 

®)  Jahresbericht  1874,  165. 

4)  Doppelt  so  grosse  Blätter  aus  Assam  waren  1878  an  der  Pariser  Ausstellung 
zu  sehen. 
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I Der  grüne  Thee  besteht  aus  rasch  getrockneten  Blättern,  welche 
man  nach  der  Einsammlung  eine  oder  zwei  Stunden  liegen  lässt  und  hieraut 
in  einer  über  freiem  Feuer  gut  gewärmten  Pfanne  lebhaft  umrührt.  Nach 
wenigen  Minuten  sind  die  Blätter  hinlänglich  erweicht,  um  von  den  Arbeitern 
auf  einem  eigentümlichen , aus  Bambustäbcn  zusammengefügten  Tische,1) 
möglichst  stark  drückend,  gerollt  und  zusammengedreht  zu  werden,  wobei 
sie  den  grössten  Theil  ihres  Wassers  abgeben.  FORTUNE  sah  den  Saft 
zwischen  den  Bambustäben  abtropfen;  die  Zweckmässigkeit  eines  solchen 
Verfahrens  ist  gewiss  sehr  fraglich.  Sind  die  Blätter  durch  diese  Behand- 
lung auf  ungefähr  ein  Viertel  eingeschrumpft,  so  werden  sie  auf  Hürden 
ausgeschüttet,  wo  sie  noch  weiter  eintrocknen.  Bevor  sie  jedoch  ihre  Ge- 
schmeidigkeit verlieren,  bringt  man  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  in  die 
scharf  geheizte  Pfanne,  in  welcher  sie  eine  Stunde  lang  in  sehr  raschei 
Bewegung-  erhalten  werden  müssen,  um  die  richtige  bläulichgrüne  Farbe  zu 
erlangen.  Derselben  wird  bei  der  für  das  Ausland  bestimmten  Waare  oft 
durch  Berlinerblau  oder  Indigo,  auch  wohl  Indigo  aus  Isatis  indigota 
lindley,  und  Gyps nachgeholfen;  die  Chinesen  selbst  missbilligen  dergleichen 
Zusätze. 

Die  verschiedenen  Sorten  z.  B.  Hyson,2)  Twankay,  Perlthee  („Gunpowder") 
gehen  schliesslich  aus  der  Anwendung  von  Wanne  und  Sieb  hervor.  Die 
Zubereitung  der  grünen  Sorten  läuft  also  hauptsächlich  auf  rasches  Trock- 
nen hinaus. 

In  China  wird  der  grüne  Thee  dargestellt  in  den  Provinzen  Nyang 
hwuy  (Ngan  huei),  Chekiang  und  Klang-  si. 

H.  Schwarzer  Thee  wird  bereitet  aus  Blättern , welche  man  schon 
anfangs  einen  Tag  lang  liegen  lässt  und  dann  durcharbeitet,  bis  sie  völlig  welk 
geworden  sind;  hierauf  ruhen  sie  aufgehäuft  wieder  einige  Zeit,  oft  2 oder 
3 Tage.  Indem  man  sie  weiterhin  wie  den  grünen  Thee  zweimal  rasch  er- 
hitzt und  rollt,  werden  die  Blätter  braunschwarz,  namentlich  wenn  man  sie 
einige  Zeit  in  Körben  über  freiem  Feuer  umschüttelt.  Die  längere  Behand- 
lung und  stärkere  Erhitzung  begünstigt  das  Eintreten  einer  leichten  Gärung, 
welche  das  eigenthiimliche  Aroma  der  schwarzen  Theesorten  zur  Entwicke- 
lung bringt.  Zu  diesen  gehören  namentlich  der  Congo.3)  Souchong,4)  Pecco,  5) 
0 olong.  °) 

Die  chinesischen  Provinzen,  welche  den  schwarzen  Thee  liefern,  sind: 


x)  Abgebildet  in  folgenden  Schriften  von  Fortune,  welche  auch  die  ausführlichsten 
Schilderungen  der  Zubereitung  des  schwarzen  und  des  grünen  Thees  nach  eigener  An- 
schauung des  Verfassers  geben:  Three  year’s  wanderings  in  the  Northern  Provinces 
oi  China,  1847,  und  A Jonrney  to  the  Tca  couutries  of  China,  London  1852.  Beide 
Schriften  zusammengefasst  in  zenker’s  Übersetzung:  robert  fortune’s  Wanderungen 
in  China  (1843 — 1845)  nebst  dessen  Reisen  in  die  Theegegenden  Chinas  und  Indiens 
(1848 — 1851).  Leipzig  1854.  413,  mit  Abbildungen  und  Karten. 

2)  Frühling. 

3)  Thee,  an  den  Arbeit  verwendet  wird. 

4)  Kleine  Sorte. 

5)  Weisses  Haar. 

6)  Schwarzer  Drache. 
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Ngau  liwuy,  Hupeh  (Cliuboi),  Hunan  (Chunan),  Kwangtung,  Yünnan,  Kiang  si 
und  Fo  kien  (Fukian). ')  In  letzterer  Provinz  liegen  die  berühmten  Berge 
von  Wu-e  oder  Bue,  auf  welche  sich  das  Wort  Bohea  in  i.inne’s  Thea 
Bohea  bezieht. 

HI.  Ziegelthee.  Wälirend  man  zu  denjenigen  Theesorten,  welche  < 
nur  in  Form  des  Aufgusses  genossen  werden  sollen,  ausschliesslich  Blätter 
herbeizieht,  dienen  ausser  denselben  auch  die  jüngsten  Zweige  und  die  Ab- 
fälle zur  Herstellung  des  Ziegelthees,  welcher  durch  Pressen  in  Backstein- 
form gebracht  und  in  Papier  eingeschlagen  wird.  Bisweilen  sind  solche 
Stücke  4 Fuss  lang  und  24  Pfund  schwer.  Früher  wurde  der  Ziegelthee  erst 
nach  dem  Dämpfen  gepresst,  seit  1878  oder  1879  hat  man  in  Hankow, 
in  dessen  Umgebung,  wie  auch  in  Foochow  diese  Waare  hauptsächlich  dar- 
gestellt wird,  angefangen,  dem  lufttrockenen  Thee  vermittelst  hydraulischer^ 
Pressen  die  Backsteinform  zu  geben.  Man  sollte  denken,  dass,  gute  Blätter4" 
vorausgesetzt,  diese  Behandlung  derselben  eigentlich  wohl  die  allergeeig- 
netste wäre.* 2) 

Der  Ziegelthee  wird  nur  in  China  dargestellt,  um  den  nordasiatischen 
Völkerschaften  nicht  sowohl  ein  Getränk  als  vielmehr  ein  Gemüse  zu  liefern. 
Einzelne  Sorten  desselben  sollen  aus  besten  Blättern  hergestellt  werden. 

Der  grüne  und  der  schwarze  Thee  werden  in  China  für  die  Ausfuhr  in 
zahlreiche  Sorten  geschieden  und  einzelne  darunter  durch  Berührung  mit 
wohlriechenden  Blüthen  verbessert.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von 
Prof.  J.  rein  (1882)  gehen  im  Sommer  ganze  Schiffsladungen  solcher  Blüthen 
aus  den  Südprovinzen  Kuangtung  und  Fokian  nach  Ningpo  und  andern  nörd- 
lichen Häfen.  Nachdem  dieselben  24  Stunden  mit  dem  Thee  gemischt 
waren,,  werden  die  welken  Blüthen  wieder  ausgesiebt.  Als  solche  sind  zu 
nennen:  Blüthen  verschiedener  Aurantiaceen,  von  Aglaia  odorata  (Meliaceae), 
Chloranthus  inconspicuus  (Chloranthaceae) , Gardenia  florida  (Rubiaceae), 
Jasminum  paniculatum,  Jasminum  Sambac  und  besonders  Osmanthus  (Oleaj 
fragrans.  Von  englischen  Kaufleuten,  welche  mit  dem  Theegeschäfte  genau 
bekannt  sind  und  wenigstens  eine  der  betreffenden  Gegenden,  um  Hankow. 
besucht  haben,  wird  mir  jedoch  versichert,  dass  davon  keine  Rede  sei. 
Auch  aus  FORTUNE’ s Bericht,  welcher  zwar  Osmanthus,  Chloranthus,  Aglaia, 
Gardenia  als  geruchgebende  Blüthen  nennt,3 4)  geht  hervor,  dass  er  eine  : 
solche  Behandlung  des  Thees  nicht  selbst  gesehen  hat. 

Unter  den  grünen  Sorten  wird  der  Twankey,  der  aus  ältern,  nicht  ' 
sehr  stark  zusammengerollten  Blättern  besteht,  am  meisten  dargestellt.  , 
Jüngere,  im  Frühjahre  gesammelte  Blätter  geben  den  Hyson,*)  welcher  mit 


x)  Joura.  of  the  Nortli  China  branch  of  the  R.  Asiat.  Soc.  X (Shanghai  1876),  i 
Appendix. 

2)  gill,  Travels  in  Western  China  etc.  Proceedings  of  the  R.  Geographical 
Soc.  XXII  (1878)  265;  stanislas  julien  et  p.  Champion,  Industries  anciennes  et 
modernes  de  l’Empire  Chinois.  Paris  1869.  199;  ferner  englische  Consularbericbte. 

8)  Deutsche  Übersetzung  108.  113. 

4)  Das  Wort  bedeutet  blühender  Frühling. 
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besonderer  Sorgfalt  gerollt  wird,  daher  zum  Theil  schön  gleichmässig  ge- 
körnt ausfällt.  Solche  Waare  bezeichnen  die  Chinesen  als  Choocha,  Perl- 
thee,  die  Engländer  als  Geschützpulver,  Gun  powder.  Young  Hyson 
ist  ebenfalls  eine  feine  Hysonsorte,  Hyson  skin  dagegen  der  beim  Ab- 
sieben und  Sortiren  zurückbleibende  Antheil  des  Hyson. ') 

Zum  schwarzen  Theo  gehört  der  in  allergrösster  Menge  dargestellte 
Congou2)  oder  Kysow,  welcher  aus  grossen  Blättern  hergestellt  wird.  Den 
Peko  (Pekoe  oder  Pecco),  eigentlich  Pak  ho,  weisser  Flaum,  liefern  die 
Blattknospcn  vor  ihrer  Entwickelung,  so  lange  sie  noch  reichlich  mit  weissen 
Haaren  besetzt  sind.  Das  Trocknen  dieser  Sorte  wird  auf  sehr  mässigem 
Feuer  vorgenommen.  Souchong  (Seaou  chong)  ist  der  feinste  schwarze 
Tliee,  aus  jüngem  Blättern  bestehend,  oft  zierlich  verpackt  und  in  China 
häufig  zu  Geschenken  dienend.  Andere  viel  genannte  schwarze  Sorten  sind 
Caper  und  Oolong. 

Im  Jahre  1880  betrug  die  Ausfuhr  Chinas  über  150  Milk  Kilogramm, 
nämlich  an  schwarzem  Thee  1661325  Piculs  zu  60.479  kg. 

„ Ziegelthee  232969  „ 

„ grünem  Thee  188623  „ 

„ Theestaub  14201  „ 

Drei  Viertel  des  schwarzen  Tliees  gehen  nach  England,  der  Ziegelthee 
nur  nach  dem  asiatischen  Binnenlande,  drei  Viertel  des  grünen  Tliees  nach 
America,  ein  ansehnlicher  Theil  auch  nach  Nordasien.  In  England  wird 
der  grüne  Thee  wohl  bald  ganz  aufgegeben  werden.  Der  jährliche  Ver- 
brauch Englands  an  Thee  wurde  1877  auf  84  Millionen  kg  geschätzt.  Alle 
andern  Länder  stehen  sehr  weit  zurück;  Frankreich  z.  B.  führt  nur  etwa 
2 Mill.  ein,  ebensoviel  Hamburg. 

Die  ungeheure  Menge  des  aus  China  ausgeführten  Thees  wird  vermuth- 
hch  noch  übertroffen  von  deijenigen,  welche  die  dortige  Bevölkerung  ge- 
niesst.  Da  dieser  Theil  lufttrocken  oder  doch  nur  in  gelindester  Wärme 
getrocknet  verbraucht  wird,  so  unterzieht  sich  der  chinesische  Bauer  nur 
dann  der  umständlicheren  Mühe  der  Zubereitung  des  schwarzen  und  des 
grünen  Thess,  wenn  die  ihm  von  den  Händlern3)  gebotenen  Preise  lohnend 
sind.  Ist  dieses  in  hohem  Grade  der  Fall,  so  hat  er  es  in  der  Hand,  auch 
einen  Theil  der  ursprünglich  zum  eigenen  Gebrauch  bestimmten  Blätter  für 
den  Markt  zu  verarbeiten.  Der  Theestrauch  nimmt  nöthigenfalls  mit  ge- 
ringem Boden  vorliob,4)  so  dass  die  Pflanzungen  sehr  rasch  ausgedehnt 
werden  können.  Diese  Verhältnisse  erklären  einigermassen  die  grossen 
Sprünge,  welche  das  Theegeschäft  in  Betreff  der  Preise  und  der  Grösse  der 


l)  Nach  dem  englischen  Worte  skin,  Abfall,  Haut. 
Koong  fu,  chinesisch  Arbeit  oder  Fleiss. 


) Diese  kaufen  demgemäss  den  Thee  von  den  Bauern  entweder  fertig  oder  nur 
mehr  oder  weniger  lufttrocken,  in  welcher  Form  derselbe  in  englischen  Berichten  als 
nunfired  tca  , ungerosteter  Thee,  bezeichnet  wird.  Die  weitere  Behandlung  der 
Waare  wird  alsdann  vom  Händler  an  seinem  Geschäftssitze  ausgeführt. 
j In  Indien  wird  die  Düngung  sehr  empfohlen. 
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Blätter  von  adstringirendem  Gesclnnacke. 


Ausfuhr  zeigt.1)  Hankow  ist  der  bedeutendste  Stapelplatz  des  Thees;  oft 
strömt  dort  eine  halbe  Million  Kisten  zusammen. 

Der  grösste  Theil  des  Thees  wird  aus  China  zur  See  ausgeführt  und 
gelangt  vorzugsweise  nach  London.  Zu  Lande  wird  besonders  der  Ziegelthee 
versendet,  1881  z.  B.  aus  Tientsin  220771  Piculs  dieses  letzteren  neben  ‘ 
74174  Piculs  schwarzen  und  nur  38  P.  grünen  Thees.  Der  Durchschnitts- 
preis des  Ziegelthees  in  Tientsin  beträgt  nicht  die  Hälfte  vom  Wertlie  der 
andern  Sorten.  Der  erstere  geht  in  grosser  Menge  nach  Kjachta  (Seite  379) 
und  ist  bei  den  nordasiatischen  Völkerschaften,  besonders  bei  den  Buräten 
und  Tataren,  sehr  beliebt.2) 

Die  in  Indien  seit  1843  eifrig  betriebene  Theecultur  hat  einen  grossen  ’ 
und  andauernden  Aufschwung  genommen,  nachdem  einmal  in  England  das 
Vorurtheil  zu  Gunsten  der  chinesischen  Sorten  überwunden  war.  Dieselben 
werden  in  Indien,  zum  Theil  mit  verbesserten  Einrichtungen,  nachgeahmt 
und  unterscheiden  sich  durch  ein  anderes,  im  allgemeinen  als  kräftiger  be-  ; 
zeichnetes  Aroma.  1877  kamen  über  14  Mill.  Kilogr.  Thee  aus  Indien  nach 
England  und  wurden  beinahe  ganz  dort  verbraucht;3)  im  Rechnungsjahre  ■ 
1880  auf  1881  lieferte  Indien  über  20  Mill.  kg,  bereits  ein  Drittel  der  von 
China  nach  London  bezogenen  Menge.  Ausser  den  oben,  Seite  606  ge-  j 
nannten  indischen  Landschaften  waren  in  London  im  September  1882  noch  •, 
die  West-Duars  (östlich  von  Darjeeling),  Dehra  Doon  (31°  nördl.,  78°  östl.)r 
das  Kangrathal  (32°  nördl.  Br.,  76°  östl.  Länge)  und  Ceilon  mit  einer  ganzen 
Anzahl  Theesorten  vertreten. 

In  Japan  pflegte  man  früher  die  Theeblätter  zu  brühen  und  nach  dem 
Trocknen  zu  pulvern;  in  dieser  Form  dienen  sie  dort  jetzt  noch  bei  Feier- 
lichkeiten.4) Von  1570  an  wurden  dieselben  ebenfalls  über  freiem  Feuer  | 
erhitzt  und  gerollt,  seit  1716  unter  Benutzung  des  „Hoiro“,  eines  besonderen 
Gitters.  Japan  führte  1879  über  5 Mill.  kg  Thee  nach  Nordamerica  aus; 
die  australische  Colonie  Victoria  liefert  gegen  2 Mill.  kg. 

In  Java  wird  die  Bereitung  des  Thees  ziemlich  in  derselben  Weise’) 
betrieben  wie  in  China.  1881  betrug  die  Ernte  2 200000  kg. 

In  den  Vereinigten  Staaten  geht  man  darauf  aus,  nicht  nur  die  Cultur 
der  Camellia  Thea,  sondern  auch  Verbesserungen  in  der  Fabrikation  der 
Waare  einzuführen.  Der  bezügliche  Bericht0)  gibt  durch  11  Tafeln  auch 
bildlich  erläuterte  ausführliche  Belehrung  über  den  Anbau  der  Theepflanzen, 
die  Einsammlung,  Behandlung  und  Verpackung  der  Blätter  in  der  Absicht, 
die  Theecultur  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  ermuntern.  Statt  des  in  Ost-  . 


x)  Commercial  reports  from  H.  M.  Consuls  in  China  1879,  152. 
s)  marthe,  Zeitschrift  der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin  II  (1867)  305  bis 
324;  521:  Die  Wege  des  Landhandels  zwischen  Russland  und  China. 

8)  monev  1.  c.  p.  174.  , 

*)  matsugata,  Le  Japon  a l’Expositiou  universelle  de  1878.  — Auszug  im  Archiv  ; 

der  Pharm.  214  (1879)  3. 

5)  jagor,  Jahresbericht  1870,  200.  _LS| 

«)  Commissioner  of  Agriculture,  Reports  for  the  year  1877,  (Washington  1878)  j 
p.  149 — 367:  The  Chinese  Tea  plant. 
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asien  üblichen  Verfahrens  werden  manigfache  mechanische  Einrichtungen 
empfohlen,  welche  nach  Erfahrungen  in  Assam  und  Cachar  weit  bessere 
Leistungen,  z.  B.  beim  Sortiren  durch  Wannen  und  beim  Rollen  der  Blätter 
aufzuweisen  haben.  Aus  einer  ganzen  Reihe  von  Brieten  aus  Maryland, 
den  beiden  Carolina,  Georgia,  Tenessee,  Florida,  geht  hervor,  dass  Aussicht 
für  die  dauernde  Einbürgerung  der  Theeindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten 
vorhanden  ist. 

Der  Querschnitt  durch  ein  Thceblatt  zeigt  unter  der  Epidermis 
der  Oberseite  eine  zweischichtige  Lage  von  Palissadenzellen,  die  untere 
Blatthälfte  besteht  aus  Schwammparenchym,  in  welchem  gerundete  Oxalat- 
drusen zerstreut  liegen.  Dicht  unter  der  Epidermis  beider  Seiten  ragen 
dickwandige  poröse,  oft  unregelmässig  zweischenkelige  Zellen  in  das  Gewebe 
•hinein,  häufig  gleich  Strebepfeilern  die  oberseitige  und  die  unterseitige 
Epidermis  stützend.  Jugendliche  Blätter  tragen  zahlreiche  starre  Haare, 
welche  aus  einer  einzigen,  sehr  langen,  dickwandigen  Zelle  gebildet  sind; 
seltener  finden  sich,  nach  VOGL,  auf  der  Epidermis  kleine  Drüsenhaare. 
Die  sclerotischen  Stützzellen  des  Blattparenchyms  können  zur  Erkennung 
der  Theeblätter  dienen,  indem  dergleichen  in  den  zur  Fälschung  des  Thees 
dienlichen  Blättern  fehlen ; es  genügt,  ein  Thceblatt  mit  wenig  Wasser  aufzu- 
weichen und  einige  Stücke  mit  einer  Auflösung  von  2 Theilen  Chloralhydrat  in 
1 Th.  Wasser  zu  tränken,  um  die  auffallenden  sclerotischen  Zellen,  ')  wie 
auch  die  Haare,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Den  zartesten,  jüngsten 
Blätter  fehlen  die  sclerotischen  Zellen,  kommen  aber  in  den  Blättern  der 
Camellien  unserer  Gewächshäuser,  auch  in  den  Blättern  des  Hlicium  ani- 
satum  (vergl.  bei  Fructus  Anisi  stellati)  vor.  Sonst  scheinen  sich  dergleichen 
Steinzellen  ziemlich  selten  in  Blättern  zu  finden. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Blätter  zu  Pekothee  lassen  sich  leicht  die  in 
Menge  abfallenden  Haare  sammeln;  durch  den  Saft  der  gedämpften,  aufge- 
weichten Blätter  mit  Stücken  dieser  letzteren  verklebt,  stellten  solche  Haare, 
als  „Pekoblume  oder  Theeblume“  bezeichnet,  eine  geringe  Theesorte  dar, 
deren  Einfuhr  aus  Indien  1876  in  London  versucht  wurde.1 2)  — Auch  in 
dem  beim  Absieben  des  Thees  erhaltenen  Abfalle  („Theestaub“)  ballen  sich 
die  Haare  zu  leichten  Knäueln  zusammen,  welche  man  gut  herausfinden  kann. 

Der  bemerkenswertheste  Bestandtheil  des  Thees  ist  das 
Coffein  (Caffein,  Thein  oder  Trimethylxanthin)  C5H(CH3)3N402  + OH2, 
eine  nicht  alkalische  Substanz,  welche  durch  kochendes  alcoholisches  Kali 
das  stark  basische  Coffeidin  liefert: 

C8H'°N402  • 2KOH  = C03K2  • C7H12N40 

Coffein  Coffeidin 

Bei  100°  verliert  das  Coffein  sein  Krystallwasser;  es  enthält  alsdann 
28.86  pC  Stickstoff;  weit  mehr,  als  z.  B.  Chinin  (8.6  pC),  Strychnin  (8.38  pC), 
Eiweiss  (16  bis  17  pC)  und  selbst  das  wasserfreie  Asparagin  (21.2  pC). 


1)  Abgebildet  in  vogl,  Commentar  zur  Österreichisch.  Pliarmacopöe.  1880,  129. 
Vergl.  ferner  p.  25  der  oben,  Seite  601  angeführten  Schrift  adolf  meyer’s. 

2)  groves,  Jahresbericht  1876,  189;  greenish,  ebenda  1877,  155. 
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Blättur  von  adstringirendem  Geschmacke. 


Das  wasserhaltige  wie  das  durch  Sublimation  dargestellte  wasserfreie 
Coffein  bildet  lange  biegsame  Nadeln,  welche  bei  230°  schmelzen,  aber  schon 
bm  ^ 180°  zu  sublimiren  beginnen.  Mit  2 Theilen  heissen  Wassers  und 
75  Theilen  Wasser  von  15°  gibt  das  Coffein  bitterliche,  neutrale  Lösungen, 
welche  durch  Gerbsäure  reichlich  gefällt  werden;  das  Coffeintannat  wird  ' 
jedoch  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit,  namentlich  nach  Zusatz  von  noch 
mehr  Gerbsäure  wieder  gelöst. 

Um  Coffein  darzustellen,  kocht  man  Thee  mit  Wasser  aus,  fällt  mit  Blei- 
zuckerlösung in  geringem  Überschüsse,  macht  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
schwach  alkalisch  und  filtrirt  wieder  vom  Niederschlage  ab.  Nachdem  man 
sich  überzeugt  hat,  dass  auch  auf  Zusatz  von  Bleiessig  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht,  concentrirt  man  die  Flüssigkeit,  schlägt  den  Rest  des  Bleies 
mit  Schwefelwasserstoff  nieder  und  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Krvstalli- 
sation  ein.1) 

Zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  lässt  sich  die  Gerbsäure  und  das 
Chlorophyll  zweckmässiger  durch  Kalk  beseitigen.  Man  trocknet  den  ange- 
feucliteten  Thee  mit  gelöschtem  Kalk  ein.  zieht  das  Coffein  mit  warmem 
Weingeist.  Äther.  Chloroform  oder  einem  Gemenge  von  1 Th.  Chloroform 
mit  3 Th.  Äther,  oder  auch  mit  Petroleum  von  niedrigem  Siedepuncte  aus 
und  reinigt  das  rohe  Coffein  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser. 

Eben  so  gut  gelingt  es,  den  Thee  mit  Wasser  auszukochen,  das  Filtrat 
mit  Magnesia  zur  Trockne  zu  bringen  und  den  Rückstand  mit  einer  geeig- 
neten Flüssigkeit  zu  erschöpfen;2)  ohne  Anwendung  von  Kalk  oder  Magnesia 
erhält  man  nur  sehr  unreines  Coffein. 

Um  dasselbe  quantitativ  zu  bestimmen,  genügt  es,  5 Gramm  zerriebenen 
Thees  mit  siedendem  Wasser  aufzuweichen,  mit  2 Gr.  gelöschtem  Kalk  zu 
digeriren  und  das  Gemenge  unter  Umrühren  so  weit  einzutrocknen,  dass  es 
ein  fernes,  noch  etwas  feuchtes  Pulver  darstellt.  Dieses  kocht  man  in 
einem  Extractionsapparate  mit  siedendem  Chloroform  aus,  gibt  zu  der 
Coffeinlösung  nahezu  die  Hälfte  Wasser,  destillirt  das  Chloroform  ab,  filtrirt 
die  heisse  wässerige  Flüssigkeit  und  dampft  sie  in  einer  gewogenen  Schale 
zur  Trockne  ein;  der  Rückstand  ist  wasserfreies  Coffein. 

Wenn  man  ein  einziges  Theeblatt  mit  Chloroform  auskocht  und  den 
Rückstand  nach  der  Verdunstung  des  Chloroforms  mit  heissem  Wasser  be- 
handelt, so  geht  genug  Coffein  in  Lösung,  um  es  nachweisen  zu  können,  f’ 
Man  verdampft  die  wässerige  Flüssigkeit  zur  Trockne,  befeuchtet  die  kaum 
sichtbare  Spur  Coffein  mit  Chlorwasser,  nach  dessen  Verdunstung  nunmehr 
ein  röthlich  gelber  Rückstand  bleibt,  welcher  in  der  Wärme  durch  einen 
Tropfen  Ammoniak  schön  purpurn  gefärbt  wird.3) 


Gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser  Methode  vergl.  juragendorff,  Werthbe- 
stimmung starkwirkender  Droguen.  Petersburg  1874,  59. 

würthner,  in  fresenius,  Zeitschrift  •für  analyt.  Chemie  1873,  109. 

3)  Vergl.  feückigkb,  Pharm.  Chemie  445. 
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Man  findet  meist  zwischen  1 und  2.5  pC  Coffein,  bisweilen  gegen 
5 pC;’)  der  Ziegelthee  pflegt  über  3 pC  zu  geben.l 2) 

OUDRY  erhielt  zuerst  (1827)  den  krystallisirbaren  Stoff  des  Thees,  den 
er  Thein  benannte,  indem  er  das  wässerige  Extract  der  Theeblätter  mit 
Weingeist  von  0.83  spec.  Gewichte  verdünnte  und  das  zum  Syrup  einge- 
dampfte Filtrat  mit  Wasser  auskochte.  Die  nach  dem  Erkalten  von  dem 
Absätze  getrennte  Flüssigkeit  kochte  OUDRY  mit  Magnesia,  wodurch  er  ein 
Filtrat  erhielt,  welches  nach  angemessener  Concentration  in  der  Kälte  Kry- 
stalle  von  Thein  lieferte,  die  von  OUDRY  nicht  weiter  untersucht  worden  sind. 

MULDER  dampfte  1837  ein  wässeriges  Decoct  des  Thees  mit  Kalk  oder 
Magnesia  zur  Trockne  ein  und  entzog  dem  Rückstände  vermittelst  Äther 
das  Thein.  Als  er  die  procentische  Zusammensetzung  desselben  feststellte, 
äusserte  berzelius3)  die  Verrauthung,  dass  das  Thein  wohl  einerlei  sei 
mit  dem  1820  durch  RUNGE  im  Caffee  entdeckten  Coffein,  was  MULDER 
sofort  als  richtig  nachwies.4)  In  einer  ungefähr  zu  derselben  Zeit  ausge- 
führten Untersuchung  hatte  auch  CARL  JOBST  in  Stuttgart  die  Identität 
des  Theins  mit  dem  Coffein  ermittelt.  Diese  Arbeit  wurde  in  Deutschland 
früher  bekannt5 б)  als  die  MULDER’sche.  In  der  letztem  wird  bereits  hervor- 
gehoben, dass  das  Coffein  (Thein)  „wenig  Neigung  hat,  sich  mit  Säuren  zu 
verbinden.“ 

Inzwischen  hatte  THEODOR  martius  1826  aus  der  Guaranä  das 
„Guaranin“  abgeschieden,  welches  berthemot  ünd  DECHASTELUS  1840 
ebenfalls  als  Coffein  erkannten.  1843  wurde  dasselbe  ferner  durch  sten- 
house  im  Mate,  1865  durch  attfield  in  der  Cola-Nuss  nachgewiesen. 
Ausser  den  verschiedenen  Arten  der  Genus  Coffea.  deren  Samen  und  Blätter 
Coffein  enthalten,  ist  dasselbe  ferner  nur  noch  in  den  Blättern  der  brasi- 
lianischen Nyctaginee  Neea  theifera  öRsted  (Synonym  Pisonia  Capparosa 
netto)  getroffen  worden.8) 

STRECKER  führte  1861  das  Theobromin  in  Coffein  über;  die  einfache 
Beziehung  zwischen  beiden  Substanzen  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung, 
dass  das  Theobromin  als  Dimethylxanthin  C?H2(CH3)2N402  aufzufassen  ist.7) 
Im  Theo  scheint  nach  der  allerdings  nur  vereinzelten  Beobachtung  zÖLLER’s 
neben  Coffein  eine  geringe  Menge  Theobromin8)  vorzukommen. 

l)  feligot,  Jahresbericht  1844,  49,  fand  in  grünem  Thee  4.84  pC;  zöller 
(ebenda  1871,  130)  4.94  in  lufttrockenem  indischem  Thee. 

а)  CLAUS  (1863):  3.5  pC. 

8)  Dessen  Jahresbericht  NVII  (1838)  302;  XVIII,  388. 

4)  Archiv  der  Pharm.  65  (1838)  77. 

s)  Ebenda  86. 

б)  SCHARLING,  Botan.  Zeitung  1869,  217. 

7)  Nach  längerem  Kochen  von  Theobromin  mit  Silbernitrat  in  ammoniakalischer 
Lösung  setzen  sich  Kry.stallkömer  von  Theobrominsilber  ab: 

C7H8N4Oa  • N08Ag  = NH3,N03H  • C7H7AgN*0a 

Theobromin  Theobrominsilber. 

Letztere  gehen  bei  100°  mit  Jodmethyl  in  Coffein  über: 

C7H7AgN4Oa  • CHM  = Ag.l  • C7H7(CH8)N4Oa 

. . Coffein 

Das  ' -offein  erscheint  hiernach  als  Methyltheobromin. 

8)  Vergl.  auch  Cola  unten  p.  622. 
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iJer  Thee  enthält  in  reichlicher  Menge  eine  Gerbsäure,  welche  in 
Ferrisalzen  einen  grünlichen  Niederschlag  hervorruft  und  mit  Schwefelsäure 
gekocht  nach  STENHOUSE  (1861)  keine  Gallussäure  gibt;  iilasiwetz  und 
MALIN  halten  sie  (1867)  für  einerlei  mit  der  Gerbsäure  der  Eichenrinde; 
Der  Thee  liefert  10  bis  über  12  Procent  Gerbsäure.1)  ' 

Dieselbe  geht,  nebst  Coffein,  geringen  Mengen  von  Salzen,  Gummi, 
Zucker2)  und  andern  Stoffen  in  Lösung,  wenn  der  Thee  mit  heissem  Wasser 
ausgezogen  wird.  Der  Gehalt  des  Theos  an  Coffein  (Thein).,  welcher  im 
Durchschnitte  auf  2 pC  anzuschlagen  ist,  schwankt  bei  den  verschiedenen 
Sorten,  ohne  dass  eine  Beziehung  desselben  zu  dem  Handelswerthe  der 
Ware  ersichtlich  wäre.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Coffeins  im 
Thee  hat  daher  kaum  eine  practische  Bedeutung.  Weit  mehr  empfiehlt  es 
sich,  die  Beurtheilung  des  Thees  auf  die  Gesammtheit  der  in  Wasser  über- 
gehenden Bestandtheile  desselben,  die  „Extractmenge“,  sowie  auf  die 
Bestimmung  des  Gerbstoffes  und  auf  den  wasserlöslichen  Antheil  der  Asche 
der  Waare  zu  stützen. 

EDER  (1879)  kommt,  auf  umfangreiche  Untersuchungen  gestützt,  zu 
dem  Schlüsse,  dass  100  Fheile  richtig  beschaffenen  Thees  mindestens 
HO  Theile  an  Wasser  abgeben,3)  mindestens  7 '/±  Gerbstoff  enthalten  müssen, 
nicht  mehr  als  6.4  Asche  liefern  dürfen  und  dass  ’/a  der  Asche  sich  in 
Wasser  löslich  zeigen  soll.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Anhaltspunkte 
besonders  einen  schon  benutzten  Thee,  der  wieder  geformt  worden  ist,  leicht 
erkennen  lassen.  Eine  solche  betrügerische  Waare  wird  wenig  mehr  an 
Wasser  abgeben,  keinen  Gerbstoff  enthalten  und  eine  in  Wasser  nur  in 
geringem  Masse  lösliche  Asche  hinterlassen. 

Verbrennt  man  die  Theeblätter,  so  bleiben  5 bis  7 pC  Asche  zurück,  | 
wovon  nahezu  die  Hälfte  in  Wasser  löslich  ist;4)  hatte  der  Thee  vorher  an 
Wasser  die  löslichen  Salze  abgegeben,  so  wird  er  eine  hauptsächlich  aus 


EDER 


*)  ALLEN  1874:  10  pC, 

1879:  10.9  bis  12.4. 

In  einem  Thee  aus  Indien 


Winter  blyth  1874:  11.5,  clark  1876:  5 bis  19, 
fand  buri  1874  in  meinem  Laboratorium  2 pC 


2) 

Zucker. 

8)  weyrich  1873  fand  30  bis  44  pC,  wigner  1875  im  Mittel  35.79  pC  Extract. - 


4)  Beispiele  bezüglicher  Bestimmungen  nachstehender  Chemiker,  in  Procenten: 


Asche  des  unver- 

in Wasser  löslicher 

Asche  der  mit  Wasser 

änderten  Thees. 

Antheil  der  Asche. 

ausgezogenen  Blätter. 

ZÖLLER  1871 

5.63 

3.06 

WEYRICH  1873 

4.48  bis  5.28 

WANKLYN  1873 

5.92 

wilson  1873,  10  Sorten  5.15  bis  7.4 

2.03  bis  3.33 

ALLEN  1874 

5.75 

3.34 

4.30, 

davon  0.50  in  Wasserlöslich 

HODGES  1874 

5.13 

WINTER  BLYTH  1874 

6 

2.8 

3.2 

DRAGENDORPF  Und 

WEYRICH  1874 

4.4  bis  6.9 

wigner  1875,  44  Sorten  5.75  bis  6.25 

3.07  bis  3.44 

EDER  1879 

5.62  bis  5.73 

2.75  bis  2.79 
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unlöslichen  Verbindungen  bestehende  Asche  liefern.  Die  Bestimmung  dei 
Aschenmenge,  welche  von  einer  Theesorte  erhalten  wird,  kann  daher  auch 
einen  Anhaltspunct  bei  der  Beurteilung  derselben  abgeben.  Die  Asche 
des  Thees  ist,  wie  diejenige  vieler  anderer  Pflanzen,  manganhaltig;  wenn 
man  an  einen  Platindraht  eine  Sodaperle  anschmilzt,  dieselbe  befeuchtet  und 
damit  die  Asche  eines  einzigen  Theeblattes  aufnimmt,  so  erhält  man  in  der 
Oxydationsflamme  eine  durch  Manganat  bedingte  grüne  Färbung,  besonders 
wenn  man  die  Perle  nochmals  unter  Zusatz  einer  Spur  Salpeter  schmilzt. 

Nach  MULDER  (1837)  gibt  der  Tliee  0.60  pC  bis  0.98  leicht  erstarrendes 
ätherisches  Öl;  auch  EDER  erhielt  0.6  pC  desselben.  Aus  30  Kilogramm 
von  feinstem  Pekothee  abgesiebtem  Staube,  den  ich  (1882)  der  Destillation 
unterwerfen  liess,  wurden  nur  7 Gr.  Öl  gewonnen  und  fernere  10  Gr.  01 
konnten  dem  übergezogenen  Wasser  vermittelst  Petroleum  von  niedrigem 
Siedepuncte  entzogen  werden.  Einer  Temperatur  von  0°  ausgesetzt,  er- 
starrte das  unmittelbar  aufgefangene  Öl  zu  einer  weichen,  krystallinischen 
Masse,  welche  nach  dem  Auswaschen  mit  wenig  Weingeist  gepresst  wurde 
und  sich  schliesslich  als  Fettsäure  erwies.  Ich  konnte  durch  Verseifung 
und  weitere  Behandlung  daraus  eine  bei  63°  schmelzende  Säure  darstellen. 
In  ähnlicher  Weise  wie  z.  B.  Seite  314  erwähnt,  besteht  auch  dieses  ver- 
meintliche Theestearopten  aus  Fettsäure,  begleitet  von  einer  Spur  ätherischen 
Öles.  Der  Geruch  desselben  wurde  in  meinem  Laboratorium  von  mehreren 
Beobachtern  als  sehr  an  feinen  Tliee  erinnernd  beurtheilt.  Das  ans  dem 
Wasser  ausgeschüttelte  Öl  erstarrte  nicht  unter  0°  und  besass  keinen  ent- 
schiedenen Geruch;  bei  der  Rectification  gab  es  einen  hochsiedenden  farb- 
losen Antheil,  der  mehr  nach  Petroleum  als  nach  irgend  einein  ätherischen 
Öle  roch  und  schmeckte.  Der  braune  dickliche  Rückstand  besass  eben  so 
wenig  Geruch. 

Nach  hlasiwetz  und  malin  (1867)  kommen  im  Thee  auch  Gallus- 
säure, Oxalsäure  und  Quercitrin  vor. 

Bei  5 pC  Coffeingehalt  müsste  der  Thee  1.44  pC  Stickstoff  enthalten; 
peligot  fand  1843  bis  6.5  pC,  dkagendorff  1874  ebenfalls  4.7  bis 
6.7  pC  Stickstoff.  Hiernach  müssen  in  den  Blättern  (ausser  Ammonium- 
salzen?) auch  erhebliche  Mengen  von  Proteünstoffen  vorhanden  sein. 

Geschichte.  In  Japan  lässt  sich  der  Theegenuss  bis  zum  Jahre  729 
unserer  Zeitrechnung  nachweisen,  doch  scheint  die  Cultur  des  Strauches  erst 
im  XV.  Jahrhundert  einen  grösseren  Umfang  angenommen  zu  haben.1)  In 
China  soll  der  Thee  nach  siebold  im  IX.  Jahrhundert  aus  Corea  einge- 
führt worden  sein;  eine  sichere  Nachricht  ist  wohl  in  arabischen  Reisebe- 
richten aus  dem  IX.  Jahrhundert  zu  erblicken,  wo  von  Besteuerung  des 
Salzes  und  einer  in  allen  Städten  Chinas  für  grosse  Summen  verkauften 
Pflanze  Säkli  die  Rede  ist.  Es  scheint,  dass  der  Aufguss  derselben  als 
Getränk  und  als  Heilmittel  diente.  Der  Reisende  schreibt  dem  Kraute 


*)  matsugata,  in  der  oben,  p.  610,  angeführten  Schrift. 
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einen  etwas  aromatischen  und  bittern  Geschmack  zu;  auf  letztere  Angabe 
darf  wohl  nicht  viel  Gewicht  gelegt  werden*) 

Während  des  Mittelalters  gelangte  keine  weitere  Kunde  von  dem  Thee 
nach  dem  Abendlande,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  selbst  in  China 
der  Genuss  desselben  keineswegs  viel  verbreitet  war.  So  erklärt  sich,  dass  1 2 
sogar  der  über  chinesische  Gebräuche  so  gut  unterrichtete  MARCO  polo*) 
davon  schweigt.  Doch  unterlag  damals,  im  Jahre  1285,  der  Thee  in  der 
centralchinesischen  Provinz  Kiangsi  der  Besteuerung.3) 

Das  Wort  Thee  stammt  aus  der  wegen  des  Thecs  berühmten  Provinz 
Fokien  (S.  608),  wo  es  Tscha  oder  Tschai  lautet.4) 

In  einer  im  Anfänge  des  XV.  Jahrhunderts  verfassten  Beschreibung 
chinesischer  Producte  werden  die  folgenden  Provinzen  des  Reiches  als  thee- 
bauende  Gegenden  genannt  : 5 6)  Klang  nan  (jetzt  Kiang  su  und  Ngan  hwei), 
Hukuang  (Honan  oder  Chunan  und  Hupek  oder  Chubei),  Sze  chuen,  Kwei 
chau,  1 ünnan , Honan,  Kiang  si,  Fokien,  Chekiang.  Dass  damals  bei  den 
.Mongolen  und  Chinesen  Thee  getrunken  wurde , lässt  sich  bestimmt  nach- 
weisen,  ) aber  selbst  nach  Venedig,  wo  die  Producte  des  Orients  zusammen- 


strömten, drang  erst  um  das  Jahr  1550  die  Kunde  dieses  Getränkes  durch 
einen  persischen  Kaufmann,  doch  ohne  grössere  Beachtung  zu  finden.7)  An 
weitem  vereinzelten  Nachrichten  darüber  von  Seiten  europäischer  Beobachter 
in  China  und  Japan  fehlte  es  zwar  gegen  Ende  des  XVI.  und  zu  Anfang 
des  XVII.  Jahrhunderts  keineswegs.8)  Unter  den  Missionären  der  Jesuiten, 
welche  China  durchwanderten,  war  der  Portugiese  ALVAREZ  SEMEDO  der 
erste,  welcher,  ungefähr  um  1633,  die  Bereitung  und  Verwendung  des  Thees 
(Cha)  erwähnte 9)  und  1654  widmete  MARTINI  demselben  eine  eingehende 
Schilderung  in  seinem  Novus  Atlas  sinensis.10) 

1637  trank  ADAM  OLEARIUS  in  Ispahan  Thee  und  ebenso  lernte  die 
moscowitische  Gesandtschaft  1638  am  Hoflager  der  Altyn  Khane  unweit  des 
Upsa  Sees  (Ubsa  Nor)  im  Lande  Gobdo,  unter  50°  nördl.  Br.  und  92°  östl. 
Länge  von  Greenwich,  das  Theetrinken  kennen.  Dem  Gesandten  starkow 
wurde  beim  Abschiede  Thee,  nach  seiner  Meinung  ein  sehr  unnützes  Ge- 


*)  reinaud,  Relation  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans  dans  l’Inde 
et  ä la  Chine  dans  le  IXme  siede.  I (Paris  1845  40.  — Kurzer  Auszug  in  meyer, 
Geschichte  der  Botanik  III,  276. 

2)  pauthier  in  seiner  Ausgabe  des  marco  polo  II,  381,  will  zwar  eine  kurze 
und  ganz  unbestimmte  Andeutung  des  Reisenden  auf  den  Theestrauch  beziehen. 

3)  j.  a.  m.  de  moyriac  de  mailla.  Hist,  generale  de  la  Chine,  trad.  du  Tong- 
kien-kang-mou.  IX  (Paris  1779)  424. 

4)  ritter,  Erdkunde  von  Asien  II  (1833)  229:  Verbreitung  der  Thee-Cultur  etc., 

p.  3 des  Separatabdruckes. 

6)  Ebenda  8. 

6)  Ebenda  21. 

7)  Ebenda  22. 

8)  Z.  B.  von  almeida  1576,  maffeus  1588,  jarrica  1610,  trigault  1615. 
Verg).  gkiger,  dierbach  und  nees,  Pharmaceutische  Botanik  II  (1840)  1671. 

®)  bretschneider,  Early  European  researches  into  the  Flora  of  China.  Shanghai 
1881,  7. 

,0)  Ebenda  p.  13.  61. 
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schenk,  an  den  Czaren  aufgedrungen.  So  kam  vermuthlich  zum  ersten 
Male  Thee  nach  Europa;1)  in  Moskau  zunächst  scheint  er  alsbald  gewürdigt 
worden  zu  sein.  Eine  der  frühesten  demselben  gewidmeten  Schriften  ist 
wohl  die  1648  zu  Paris  erschienene  Abhandlung  von  philibert  morisot 
und  ARM.  JOH.  de  mauvillain  : „Ergo  Thea  Chinensium  menti  confert. “ 2) 

In  Deutschland  fand  der  Thee  frühzeitig  Aufnahme  in  die  Apotheken; 
Herba  Theae  wird  z.  B.  1657  in  der  Taxe  der  Stadt  Nordhausen  genannt, 
Herba  Schak  (eine  Handvoll  15  Gulden!)  1662  in  der  Taxe  des  Fürsten- 
thums Liegnitz,  1664  in  der  Taxe  von  Ulm,  1669  in  derjenigen  von  Leipzig. 
In  dem  Cataloge  der  Hofapotheke  zu  Dresden,  vom  Jahre  1683,  findet  sich 
Herba  Cha,  erläutert  „Species  Thee“.3) 

Ansehnlichere  Einfuhren  des  Thees  begannen  um  1660  in  Holland  und 
England;4 5)  1668  brachten  die  Chinesen  viel  Thee  nach  Batavia. 

Die  Pflanze  selbst  wurde  gleichfalls  in  Europa  bekannter  und  z.  B. 
von  PISO,  von  WILLEM  TEN  RHYNE,  von  BREYNE  kenntlich  abgebildet.  0 
aber  eine  weit  bessere  bildliche  Darstellung  und  sehr  eingehende  Beschrei- 
bung des  Theestrauches  lieferte  KÄMPFER;6)  letzterer  schilderte  auch  die 
Fabrication  der  Blätter  und  die  in  Japan  übliche  Art  und  Weise  des  Thee- 
trinkens.  linne  erhielt  1763  durch  EKEBERG  lebende  Theepflanzen  für 
den  Garten  von  Upsala. 

In  Assam  scheint  wohl  schon  lange  Thee  bereitet  worden  zu  sein; 
SALTER  traf  z.  B.  1815  denselben  auf  dem  Markte  von  Rungpore,  im 
nordöstlichen  Bengalen,  GARDNER  sandte  1818  die  Theepflanze  aus  Nepal 
an  wallich.  — Seit  1832  bemühte  sich  die  englische  Verwaltung  eifrig 
um  die  Verbreitung  der  Theecultur  in  Assam  und  andern  Gegenden  Indiens.3) 
1838  erschien  der  erste  Posten  indischen  Thees,  456  Pfund,  auf  dem  Londoner 
Markte. 


Andere  Quellen  des  Coffeins:  Mate,  Guarana,  Kola. 

I.  Mate.  — Im  südlichen  Brasilien,  in  Uruguay.  Paraguay.  Argentinien, 
dem  nördlich  angrenzenden  bolivianischen  Departement,  Tarija  und  in  Chili 
werden  die  Blätter  oder  die  beblätterten  Zweige  mehrerer  Bäume  und  Sträucher 
der  Gattung  Ilex  unter  dem  Namen  Mate  zur  Herstellung  eines  „Thees“  be- 
nutzt, welcher  dort  den  chinesischen  Thee  ersetzt,  in  andern  Ländern  aber  nicht 
Anklang  gefunden  hat,  so  sehr' auch  die  Südamericaner  dafür  eingenommen  sind. 

*)  1636  soll  derselbe  schon  nach  Paris  gebracht  worden  sein,  geiger,  dier- 
bach,  nees,  Pharm.  Bot.  II  (1840)  671. 

2)  haller,  Bibi.  bot.  I (1771)  475. 

8)  flückiger,  Docnmente  zur  Geschichte  der  Pharmacie  54.  62.  64.  65.  69. 

4)  Nach  hanbury’s  Notiz  in  Pharm.  .Tonm.  IV  (1874)  701  wurde  1658  Thee 
in  der  Nähe  der  Börse  in  London  ausgeschenkt. 

5)  De  Indiae  utriusque  re  nat.  et  med.  etc.  Amstelaed.  1658,  Hist.  nat.  et 
med.  Indiae  Orient,  jac.  bontti,  cap.  T,  fol.  88;  ten  khynf,  erwähnt  von  breyne, 
Plantar,  exoticar.  centuria  prima.  Gedani  1677,  fol.  112. 

6)  Amoenitat.  exot.  1712.  Observatio  XIII,  Theae  japonicae  historia,  p.  605 — 631. 

Jahresbericht  1843,  125;  nach  g.  w.  Johnson. 

F 1 ü c k i g e r , Pharmakognosie.  2.  Auf! . 


40 


618 


Blätter  von  adstringirundein  Geschmacke. 


Diese  Ilexarten  sind  zwischen  dem  28°  und  10°  südl.  Breite,  vom  atlan- 
tischen Ocean  bis  zu  den  Ostabhängen  der  Cordilleren  einheimisch , ganz 
besonders  in  den  südöstlichen  Verzweigungen  der  Sierra  Mbaracayu.  um 
Villarica  in  Paraguay.  In  den  Missionen,  zwischen  dem  Parana  und  Uruguay, 
heissen  die  Blätter  Caüna,  in  den  meisten  Provinzen  Brasiliens  Congonhai  ■ 

Als  einige  der  hauptsächlichsten  Theebäume  und  Theesträucher  werden  i 
genannt:  1)  Ilex  affinis  GARDNER,  2)  I.  corasifoüa  KEISSEK,  3)  I.  oha— 
maedryfolia  REISS.,  4)  I.  conocarpa  REISS.,  5)  I.  cujabonsis  REISS. 
(Congonha),  6)  I.  dumosa  REISS.,  7)  1.  gigantea  BONPLAND,  8)  1.  Hum— 
boldtiana  bonpl.,  9)  I.  loranthoides  martius,  10)  I.  ovalifolia  bonpl., 
11)  I.  paraguayensis  ')  saint -hilaire,  12)  I.  psammophila  mart.,. 
13)  I.  sorbilis  REISS.,  14)  I.  tlieezans* 2)  MART. 

Die  Matepflanzen  sind  Sträucher  oder  bis  30  Meter  erreichende  Bäume;: 
ihre  immergrünen  Blätter  sind  derb  lederig,  kahl,  von  einfachem,  ovalem 
Umrisse,  am  Kunde  kleinzähnig  und  mit  kurzen  röthlichen  Blattstielen  ver- 
sehen. Die  einzelnen  Arten  unterscheiden  sich  in  Betreff  der  Grösse  und  ; 
besonders  hinsichtlich  der  Form  des  Blattgrundes  und  der  stumpflichen 
Spitze.3)  Der  Querschnitt  von  Mateblättern,  deren  Stammpflanze  ich  nicht; 
bestimmt  ermitteln  konnte,  zeigte  mir  in  der  obern  Hälfte  eine  Palissaden— 
Schicht,  in  der  untern  sehr  weitmaschiges  Schwammparenchym.  Steinzellen, 
welche  für  die  Blätter  des  chinesischen  Thees  bezeichnend  sind,  fehlen. 

Man  trifft  im  Mate  mitunter  Blätter  von  Myrtaceon , welche  man  an 
der  höckerigen  Oberfläche,  den  zahlreichen,  grossen  Ölräumen  im  innem 
Gewebe,  so  wie  an  dem  unangenehm  bittern  und  aromatischen  Geschmacke 
leicht  erkennt.  Dergleichen  Blätter  („Guabira-miri“)  sollen,  nach  MAR- • 
Tius,4)  gerade  des  Aromas  wegen  absichtlich  beigemischt  werden. 

In  grösster  Menge  und  vorzüglichster  Güte  wird  Mate  gesammelt  in  den 
Missionen  zwischen  dem  Parana  und  dem  obern  Uruguay ; Mittelpunkt  dieser r 
Gegend  ist  San  Xaver,  ungefähr  27°  südl.  Br.  Am  linken  Ufer  des- 
Uruguay  und  am  Cucitiba,  in  der  Provinz  Parana,  gibt  es  undurchdringliche 
Matewälder,5 6)  Montes  oder  Yerbales.  Zur  Zeit  der  Jesuitenherrschaft.  1690' 
bis  1768,  wurden  die  Matebäume  in  den  dreissig  Niederlassungen,  Missionen, 
des  Ordens,  sorgsam  cultivirt  und  dadurch  eine  Verbesserung  der  Blätter 
erzielt;  heutzutage  scheint  dieses  aber  höchstens  in  Rio  grande  do  Sul*)  ’ 
noch  einigermassen  der  Fall  zu  sein. 


*)  Die  ungerechtfertigte  Schreibweise  paraguariensis,  welcher  sich  st.  hit-aire 
bediente,  beruht  nach  miers  lediglich  auf  einem  Druckfehler. 

2)  reissek,  in  Flora  Brasiliensis,  XI  (Pars  I,  1861  — 1879)  fol.  39  — 74,  mit  ■ 
Abbildungen  der  oben  genannten  Arten  2.  3.  9.  11.  12.  14  (im  ganzen  werden 
63  Arten  Ilex  beschrieben). 

3)  reissek  gibt  Abbildungen  der  Blätter  aller  von  ihm  beschriebenen  brasilia- 
nischen Ilex-Arten  in  Naturselbstdruck. 

*)  Flora  Brasil.  XI,  P.  I.  123. 

5)  j.  a.  dk  alvarijV  costa  ; Schifffahrt  auf  dem  obern  Parana,  petbrmahk  s 
Mittheilungen  1875,  17. 

6)  Das  Kaiserreich  Brasilien  bei  der  Pariser  Ausstellung  1867,  65. 
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Die  Yerberos,  Practicos,  oder  Matesammler  gehen,  z.  B.  aus  Cruz  Alta 
in  der  südlichsten  Provinz  Brasiliens,  einem  ihrer  Hauptausgangspuncte, 
während  der  Monate  December  bis  August  in  die  „Yerbales  , schneiden  die 
Äste  ab,  zertheilen  sie  in  kleinere  Zweige,  ziehen  dieselben  durch  die 
Flamme,  und  erweichen  die  Blätter  und  Blattstiele  vollends  aut  grossen 
Hürden  (barbacoa)  über  freiem  Feuer.  Nach  2 Tagen  werden  die  Blätter 
auf  ledernen  Unterlagen  vermittelst  eines  hölzernen  Säbels  losgeschlagen 
(apale'ar)  und  in  Trögen  gröblich  gepulvert  (pisar).  Durch  mehrmonatliche 
trockene  Aufbewahrung  soll  sich  die  Mate  verbessern.  Schliesslich  wird 
die  Waare  zu  60  bis  120  Kilogramm  in  befeuchtete  Ochsenhäute  (tercios, 
surroes)  geschlagen,  welche  beim  Trocknen  sehr  feste  Ballen,  Suronen  (wie 
bei  andern  Waaren,  z.  B.  Sarsaparille  und  China),  bilden.  Statt  dieses  in 
Paraguay  üblichen  Verfahrens  werden  die  Blätter  in  Cucitfba  in  eisernen 
Pfannen  geröstet  wie  der  Thee  in  China  und  dort,  wie  in  Uruguay,  ge- 
mahlen. Es  versteht  sich,  dass  die  überall  nur  sehr  rohe  Behandlung  der- 
selben in  verschiedenen  Gegenden  des  weiten  Verbreitungsbezirkes  der  Mate- 
bäume manigfaltig  abgeändert  wird.  ’)  So  erwähnt  MANTEGAZZA2),  dass 
die  Blätter  in  Paraguay  sogar  nur  in  Gruben  zerrieben  werden,  welche  man 
in  Lehmboden  herstellt. 

Die  wechselnde  Abstammung  und  die  verschiedene  Behandlung  der 
Blätter  muss  wohl  erhebliche  Unterschiede  in  der  Beschaffenheit  der  Ware 
bedingen.  Doch  werden  besondere  Sorten  derselben  nur  sehr  allgemein 
auseinander  gehalten,  wie  z.  B.  der  Matethee,  „Yerba u , aus  Paraguay  in 
der  Regel  viermal  höher  bezahlt  wird  als  die  Sorte  aus  Parana3)  oder  die 
Yerba  de  Paranaguä.  Je  mehr  Zweige  beigemengt  sind  („Yerba  de  palosu 
= holzige  Mate),  desto  weniger  gilt  die  Ware. 

Wenn  den  Pflanzen  eine  genügende  Ruhezeit  gewährt  wird,  welche  in 
Paraguay  durch  das  Gesetz  auf  2 Jahre  festgestellt  ist,  so  scheinen  die- 
selben sich  immer  wieder  zu  erholen ; durch  rücksichtslose  Entlaubung  gehen 
sie  jedoch  in  grosser  Menge  zu  Grunde. 

Man  darf  wohl  die  jährliche  Ernte  auf  ungefähr  20  Millionen  Kilo- 
gramm anschlagen,  welche  fast  ganz  in  der  Heimat  der  betreffenden  Ilex- 
Arten  und  den  nächst  gelegenen  Ländern,  mit  Einschluss  von  Chili,  ver- 
braucht werden.  Selbst  die  sehr  bedeutende  Menge  Mate,  welche  aus 
Antonina  und  Paranaguä,  den  atlantischen  Häfen  der  Provinz  Parana,  zur 
Ausfuhr  gelangt,  bleibt  in  Südamerica.  Dieselbe  betrug  in  den  Jahren 


0 Vergl.  demersay,  Histoire  physique,  economique  et  politdque  de  Paraguay  II 
(Paris  1865)  24 — 57;  bigg-withf.k,  Pioneering  in  South  Brasil,  forest  and  prairie  life 
in  the  province  of  Parana.  2 vol.  187.  8;  miers,  The  hi story  of  the  Mate  Plant, 
Annals  and  magazinc  of  nat.  history.  London  1861.  22  S.  (Separatabzug);  j.  j.  von 
tschudi,  Reisen  durch  Südamerica'  IV  (1868)  152—160;  Sir  w.  j.  hooker,  Some 
account  of  the  Paraguay  Tea,  London  Journ.  of  Botany  (1842)  30—42.  — peckoi.t 
gibt  in  der  Zeitschrift  des  österreichischen  Apotheker- Vereines  1882,  p.  257,  eine  gute 
Zusammenstellung  der  meisten  bisherigen  Arbeiten  über  Mate. 

2)  Pharm.  Journ.  VII  (1876)  4. 

8)  DKMERSAY  1.  C. 
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1860  bis  1874  joweilen  mindestens  5 Millionen  Kilogramm,  höchstens- 
16359974  kg  jährlich. ’)  Ttaqui,  am  mittlem  Uruguay,  und  Asuncion,  am 
Paraguay,  sind  ebenfalls  bedeutende  Stapelplätze  für  Yerba  Mate;  1880' 
wurden  in  Asuncion  5024189  kg  verschifft. 

Die  Mateblätter  entwickeln  anfangs  einen  schwachen,  keineswegs  ange-, 
nehmen  Geruch,  nach  einigen  Monaten  aber  ist  derselbe  etwas  aromatisch; 
man  sieht  gern  die  Anwesenheit  der  viersamigen  Beeren  in  dem  Thee,  weil; 
die  Blätter  zur  Zeit  der  Fruchtreife  am  kräftigsten  sein  sollen.  Sie 
schmecken  immer  sehr  herbe. 

Um  den  Aufguss  dieser  Blätter  zu  geniessen.  gibt  man  in  ein  bauchiges- 
Gefäss,  Mate  oder  Culha,*  2)  eine  glühende  Kohle,  ein  Stück  gerösteten 
Zuckers,  wenn  dergleichen  zur  Hand  ist,  dann  das  Pulver  der  Blätter  und 
endlich  heisses  Wasser.  Gleichzeitig  wird  in  das  Gefäss  die  Bombilla  ein- 
geführt. ein  2 bis  3 Decimeter  langes  Metallrohr,  welches  eine  durchlöcherte 
Erweiterung,  die  eigentliche  „Bombilla“,  trägt,  so  dass  durch  das  Rohr  die 
Flüssigkeit  geschlürft  werden  kann  und  das  Kraut  zurückbleibt.  Diese’ 
Vorrichtung  macht  in  der  Theegesellscbaft  die  Runde;  schon  die  Berührung : 
der  Lippen  mit  dem  heissen  Rohre,  abgesehen  von  andern  Bedenken,  spricht 
gegen  diesen  widerlichen  Gebrauch.  In  der  Provinz  San  Paulo  geniesst  s 
man  unter  Vermeidung  der  Bombilla  den  Aufguss  ganzer  Blätter  in  der- 
selben Weise,  wie  es  bei  dem  chinesischen  Thee  üblich  ist. 

Wie  oben  p.  613  erwähnt,  verdanken  wir  STENHOUSE  den  Nachweis, 
dass  die  Mateblätter  Coffein  enthalten;  er  fand  darin  0.13  pC,  Stahlschmidt 
(1861)  0.44,  Strauch  (1867)  0.45,  peckolt  (1868)  1.67,  byasson  (1878) 
1.85,  ROBBINS  0.2  bis  1.6.  Hieraus  dürfte  doch  wohl  zu  schliessen  sein, 
dass  die  Blätter  der  siidamericanischen  Ilex- Arten  durchschnittlich  ärmer  an 
Coffein  sind  als  diejenigen  der  Camellia  Thea. 

In  den  Blättern  unserer  Ilex  Aquifolium,  welche  ich  wiederholt, 
sowohl  im  Sommer,  als  auch  im  Winter,  in  meinem  Laboratorium  unter- 
suchen liess,  fehlt  das  Coffein.  Dagegen  kommt  es  vor  in  einigen  Ilex- 
Arten  von  Florida  und  Carolina,  welche  bei  den  Eingeborenen  zur  Her- 
stellung des  berühmten  Black  drink  dienten,  z.  B.  in  Ilex  vomitoria 
AITON,  Hex  Dahoon  WALTER,  Ilex  cassine  aiton.3) 

BYASSON4)  führt  ferner  ein  amorphes,  aromatisches  Glvcosid  als  Bestand- 
theil  des  Mate  an;  ROBBINS  erhielt  daraus  5.0  bis  10.9  pC,  PECKOLT  5.39 
bis  7.33  pC  Asche.  Letzterer 5)  stellte  aus  10  Kilogr.  Mate  von  Parana 
kaum  2 Gramm  eines  nach  Thee  riechenden  Stearoptens  dar.  über  welches 
er  jedoch  keine  weitern  Angaben  machte. 


J)  a.  i.  de  macedo  soares,  0 matte  do  Parana.  Rio  de  Janeiro  1875,  22. 

a)  Entweder  einfach  ein  Flaschenkürbis  (Calebasse)  oder  ein  verziertes  Metall' 
gefäss;  eines  der  letzteren  ist  abgebildet  in  w.  j.  hooker’s  schon  angeführter  Notif 
über  Paragnaythee. 

3)  smtth,  American  Joum.  of  Pharm.  1872,  216. 

*)  Jahresb.  1878,  164. 

8)  Cntalog  der  Ausstellung  in  Rio  de  Janeiro  1868,  54. 
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STRAUCH1)  bestimmte  den  Gehalt  des  Paraguaythees  an  Gerbsäure  zu 
20.8  pC,  die  Proteinstoffe  zu  9 pC  und  erhielt  daraus  5.2  pC  Asche,  nur 
eine  Spur  ätherischen  Öles. 

Die  Gerbsäure  der  Mateblätter  hält  ARATA2)  (1877)  für  eigenthümlich. 
HILD WEIN  fand  nur  5 pC  derselben3)  und  erhielt  4.8  bis  5.5  pC  Asche. 

arata  wies  ferner  ein  Gemenge  besonderer  Wachsarten  im  Mate  nach. 

RÖBB1NS4)  fand  10  bis  IG  pC  Gerbsäure,  5 bis  10  pC  Asche,  wovon 
mir  der  geringste  Theil  löslich  in  Wasser;  an  letzteres  gibt  die  Mate  30 
bis  36  pC  ab. 

Man  darf  wohl  mit ' w . j.  HOOKER5 6)  annehmen,  dass  der  Paraguaythee 
bei  den  südamericanischen  Völkern  längst  im  Gebrauche  gewesen  sei,  bevor 
die  Europäer  jene  Gebiete  betraten.  In  Deutschland  wurde  „Herba  Paragay1' 
1717  von  LOCHNER  erwähnt. G)  Die  Entwickelung  des  Handels  mit  Mate 
nahm  einen  grossen  Aufschwung  durch  die  geordnete  Verwaltung,  welche 
die  Jesuiten  besonders  in  Paraguay  einführten  und  bis  zu  ihrer  Vertreibung 
1768  aufrecht  hielten.7) 

II.  Guaranä.  — Im  nördlichen  Theile  Brasiliens  hat  sich  der  Instinot 
der  Eingeborenen  ebenfalls  einer  coffe'inhaltigen  Pflanze  zugewendet,  nämlich 
der  Paullinia  8)  Cupana  kunth  (P.  sorbi  lis  MARTiüS),  einem  kletternden 
Strauche  aus  der  Familie  der  Sapindaceae,  welcher  im  Gebiete  des  Tapajos, 
des  untern  Madeira  und  des  Amazonas  einheimisch  ist.  Die  dreiklappige, 
bimförmige  Kapsel  ist  dreifächerig,  enthält  aber  gewöhnlich  nur  einen, 
nahezu  kugeligen  oder  etwas  kegelförmigen  Samen  von  höchstens  1 Centi- 
meter  Durchmesser,  welcher  gegen  5 Decigramm  zu  wiegen  pflegt.  Die 
glänzend  dunkelbraune,  weissgenabelte  Samenschale  ist  sehr  dünn  und  zer- 
brechlich; sie  schliesst  einen  eiweisslosen,  braunen  Kern  von  einem  an 
Cacao  erinnernden  Geschmacke  ein.  Die  weiten  dünnwandigen  Zellen  der 
Cotyledonen  enthalten  ansehnliche  Stärkekörner.9) 

Die  Samen  der  Paullinia  werden  von  den  Eingeborenen  zerstossen  und 
mit  heissem  Wasser  zu  einer  Masse  geknetet,  welche  sie  häufig  in  1 bis 
2 Decimeter  lange,  oft  4 Centimeter  dicke,  harte  Stangen  formen.  Dieser 


1)  Jahresbericht  1867,  150. 

2)  Ebenda  1878,  164,  auch  in  peckolt’s  Aufsatz,  1.  e.  287. 

3J  Jahresb.  1874,  176. 

*)  American  Journ.  of  Pliarin.  1878,  276. 

5)  1.  c.  41. 

6)  De  novis  et  exoticis  Thee  et  Cafe  succedaneis.  Noribergae  1717.  4°.  — 

Sehr  ausführlich  im  Commercium  litterarium,  Nürnberg  1731,  152. 

7)  Ausführlichere  Handelsgcschichte  von  c.  f.  ph.  von  martius  in  Flora  Brasil. 
XI  (Pars  I)  119 — 124,  auch  bei  demersay,  miers,  tschudi,  in  den  oben  angeführten 
Schriften. 

8)  Abbildung:  bentley  and  treuen  67.  — linne  widmete  dieses  Genus  dem 
ausserordentlich  vielseitigen  Eisenacher  Arzte,  Christian  franz  paullini,  geb.  1643, 
gest.  1712.  — Seine  botanischen  Schriften  sind  in  haller’s  Bibi,  bot  II  595  ver- 
zeichnet. 

9)  Vergl.  weiter  zohlenhofer,  Archiv  der  Pharm.  220  (1882)  641.  Anatomie 
der  Samen  von  Paullinia;  mit  Abbildungen. 
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unter  dem  Namen  Guarana  ')  bekannten  barten  Paste  wird  auch  häufig  die 
Form  von  Ananasfruchtständen,  von  Schlangen,  Hunden,  Krokodilen,  Vögeln 
gegeben.  Dergleichen  waren  z.  B.  1K67  in  grosser  Auswahl  an  der  Pariser 
Ausstellung  zu  sehen.  Bisweilen  wird,  nach  c.  f.  pii.  von  maktius*) 
der  Guarana  Cacao  oder  Maniokmehl  zugesetzt.  Dieselbe  dient  nicht  in  • 
dem  Umfange  wie  der  Paraguaythee  als  Genussmittel;* 2 3)  ohne  Zweifel  ist 
auch  die  Verbreitung  der  Paullinia  ziemlich  enge  begrenzt. 

Die  Guarana  scheint  erst  in  neuerer  Zeit  in  Europa  bekannt  geworden 
zu  sein;  CADET  GASSICOUKT4)  berichtete  1817  darüber,  doch  ohne  von 
ihrer  Herkunft  Kenntniss  zu  haben. 

THEODOR  maktius  isolirte  1826  aus  der  Guarana  den  wirksamen  Stoff 
und  bezeiciinete  ihn  als  Guaranin , 5 * 7)  welches  1840  von  berthemot  und 
DECHASTELUS  als  Coffein  erkannt  wurde.  Es  scheint,  dass  die  Samen 
der  Paullinia  durchschnittlich  mehr  Coffein  enthalten  als  der  Thee  und  der 
Kaffee ; PECKOLT  °)  fand  in  den  entschälten  Guaranäsamen  4.8  und  in  den 
Samenschalen  2.4  pC  Coffein,  2.29  pC  Fptt,  8.5  Gerbsäure,  5.49  Stärkemehl. 
Nicht  entschälte  Samen,  welche  in  meinem  Laboratorium  in  der  Seite  537 
oben  beschriebenen  Weise  mit  Chloroform  erschöpft  wurden,  gaben  4.8  pC 
Coffein  von  weisslicher  Farbe.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  wurde 
dasselbe  rein  weiss  erhalten  und  betrug  nunmehr  2.98  pC.  Aus  Pasta 
Guarana  wurden  6 pC  rohes,  2.8  pC  reines  Coffein  erhalten.')  — feemstek8) 
fand  5 pC  in  Samen,  3.9  bis  5 pC  in  Pasta. 

IH.  Kola.  — Africa  besitzt  ausser  dem  im  Kaffälande,  südlich  von 
Abessinien,  einheimischen  Kaffee  eine  zweite  coffeinhaltige  Pflanze  in  der 
Cola  acuminata  R.  BROWN  (Sterculia  acuminata  beauvois)  und  einer 
oder  mehreren  andern  Arten  des  in  die  Familie  der  Sterculiaceae  gehörigen 
Genus  Cola. 

Die  genannte  Art  ist  ein  über  10  Meter  Höhe  erreichender  Baum9)  des 
tropischen  Africas,  dessen  holzige,  6 bis  12  eiweisslose  Samen  von  der 
Grösse  einer  Rosskastanie  einschliessende  Früchte  unter  dem  Namen  Guru 
oder  Kola  von  den  Negern  in  grosser  Menge  gesammelt  und  dem  Kaffee 
und  Thee  vorgezogen  werden. 10)  Dieselben  sind  Gegenstand  eines  sehr  aus- 
gedehnten Binnenhandels  in  dem  grössten  Theile  der  Nordhälfte  Africas, 


x)  Eigentlich  einem  südamericanischen  Volksstamme  zukommend. 

2)  x.  w.  c.  martius,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs.  Erlangen  1832,  304. 

a)  c.  p.  ph.  von  martius,  p.  91  der  Seite  222  uud  291  genannten  „Beiträge“. 

4)  Journal  de  Pharm,  III,  259. 

5)  berzelius,  Jahresbericht  VII  (1828)  219. 

8)  Catalog  der  phannacognost.  etc.  Sammlung  zur  Ausstellung  in  Rio  de  Janeiro 
1866.  (Zeitschrift  des  Österr.  Apoth.- Vereins  1868.) 

7)  florence,  Archiv  der  Pharm.  220  (1882)  643. 

8)  American  Journ.  of  Pharm.  1882,  523. 

9)  Abgebildet  in  p.  de  beauvois,  Flora  ovariensis  I (1804)  tab.  24,  auch  in 
Bot.  Magazine  5699. 

10)  nachtigal,  Sudan  und  Sahara  I (1879)  666. 
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von  Sudan  bis  Tripoli,  Algerien,  Marocco,  Senegambien  ’)  sowohl  als  nach 
Gabun  unter  dem  Äquator,  obwohl  der  Transport  der  „Nüsse  schwierig  ist,  da 
es  darauf  ankommt,  sie  möglichst  lange  frisch  zu  erhalten.  Sie  schmecken  dann 
etwas  aromatisch,  nehmen  aber  beim  Trocknen  eine  nicht  beliebte  Bitterkeit  an. 
Um  letzteres  zu  beschränken  oder  zu  verhindern,  verpackt  man  die  Früchte 
in  feucht  gehaltene  Blätter.  Am  meisten  geschätzt  ist  die  Sorte  aus  Kong 
und  den  Mandingoländern , ungefähr  7 bis  10°  nördl.  Br.  und  7 bis  10° 
östl.  Länge.  1879  gelangten  336000  Kilogr.  derselben  über  Sierra  Leone 
nach  Gambia  an  der  Westküste;")  im  Sudan  sind  Kano  und  Timbuktu  grosse 
Stapelplätzc  der  Frucht.  Die  Samen  werden  meist  gekaut,  seltener  zur  Her- 
stellung von  Getränken  benutzt;  ausser  gelbem  Farbstoffe  enthält  ihr  grob 
poröses  Gewebe  auch  Stärkemehl.3) 

attfield  zeigte  1865,  dass  die  Colasamen  2 pC  Coffein  enthalten; 
HECKEL  und  SCHLAGDENHAUFFEN4)  fanden  in  denselben  als  Hauptbestand- 
teile: Coffein  (2.3  pC),  Theobromin  (0.023  pC),  Fett  (0.5),  Tannin  (1.59), 
Stärke  (33.7). 

Obwohl  die  Kolanüsse  eben  so  wenig  auf  den  europäischen  Markt  ge- 
langen, wie  der  Matethee,  so  geht  doch  die  Bekanntschaft  mit  denselben 
bis  auf  barbosa,  lopez  5),  PHILIPP  PIGAFETTA  und  andere  Berichterstatter 
zurück,  welche  schon  im  XVI.  Jahrhundert  Congo  an  der  africanischen 
Westküste  besuchten.  Auch  CLUSIUS0)  war  1591  mit  der  Frucht  „Coles“ 
bekannt,  welche  wohl  als  Cola  zu  deuten  ist.  Die  Berichte  späterer  Rei- 
sender aus  Africa  gedenken  sehr  häufig*  der  Cola;  aber  erst  PALISOT  de 
BEAUVOis  ermittelte  die  Stammpflanze  derselben  und  bildete  sie  ab.7) 


Folia  Uvae  ursi. 

Bärentraube.  — Busseroie.  — Bearberry. 

Arctostaphylos  uva  ursi  SPRENGEL  (A.  officinalis  WIMMER  und  GRA- 
bowsky,  Arbutus  uva  ursi  L.),  ein  kleiner,  niederliegender,  ausdauernder 
Strauch,  aus  der  Familie  der  Ericaceae,  ist  über  den  grössten  Theil  der 
nördlichen  Hemisphäre,  besonders  auch  in  den  nordischen  Ländern,  verbreitet. 
Im  mittlern  und  südlichen  Gebiete  wächst  derselbe  nur  in  Gebirgen,  im 
Norden  schon  in  Wäldern  und  auf  Haiden  der  Niederung,  schübeler8) 
fand,  dass  Stämme  der  in  Norwegen  gewachsenen  Bärentraube  bei  17  bis 


0 prax,  Commerce  de  l’Algerie  avec  la  Mecque  et  le  Soudan.  Paris  1849, 
p.  19.  — New  Remedies  1881,  33. 

2)  Kew  Report  1880,  14. 

8)  hanaüsek,  Zeitschrift  des  Österr.  Apothekervereins  1877,  534. 

4)  Repertoire  de  Pharm.  1882,  1863. 

6)  pigafetta,  Relazione  del  reame  di  Congo,  Roma  1591.  4°.  p.  41. 

8)  Exoticor.  III,  cap.  7,  p.  65.  — Vergl.  weiter  virey,  Journ.  de  Pharm.  18 
(1832)  702;  merat  et  de  lens,  Dictionu.  de  mat.  med.  VI  (1834)  531. 

7)  Flore  d’Oware  et  de  Benin  I (1804)  40,  Fig.  24. 

8)  Pflanzenwelt  Norwegens  276. 
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22  Millimetei  Durchmesser  45  bis  46  Jahre  alt  geworden  waren;  der  Strauch 
gedeiht  im  südlichen  Theile  Norwegens  noch  in  Höhen  über  1500  Meter. 

Die  fasslangen  Stämme,  zu  mehreren  aus  der  Wurzel  entspringend, 
sind  sehr  verästelt  und  im  Stande  sicli  zu  bewurzeln,  so  dass  der  Strauch 
umfangreiche,  besonders  im  Gebirge  ziemlich  dichte  Rasen  bildet.  Die  an-  1 
längs  krautigen  und  flaumigen  Zweigspitzen  verholzen  sehr  bald,  werden 
kahl  und  bedecken  sich  mit  dunkelbraunem  Korke,  der  später  in  Schuppen 
oder  ringförmig  abgestossen  und  durch  eine  hell  braungelbe,  glatte  Oberfläche 
ersetzt  wird.  Die  überwinternden,  erst  im  zweiten  Jahre  absterbenden  Blätter 
sind  meist  kahl  und  glänzend,  nur  in  der  Jugend  und  mehr  nur  an  jüngeren 
Trieben  zart  gewimpert.  Sie  stehen  zerstreut,  im  ganzen  fast  zweizeilig, 
sind  oben  breit  gerundet,  selten  mit  Andeutung  einer  kurzen  Spitze,  nach 
unten  ziemlich  rasch  in  den  kurzen  Blattstiel  auslaufend.  Vorn  erscheinen 
sie  oft  dadurch  wie  ausgerandet,  dass  die  lederige,  starre  und  oberseits  etwas 
rinnige  Blattfläche  hier  sanft  zurückgebogen  ist.  Durch  das  besonders 
oberseits  sehr  stark  ausgeprägte  Adernetz  erscheint  das  Blatt  fast  höckerig 
gerunzelt,  am  Rande  durch  die  Ausläufer  der  Adern  kaum  merklich  wellig 
verdickt.  Die  höchste  Breite  dos  Blattes  beträgt  1 Centimeter.  die  Länge 
mit  Einschluss  des  Stieles  durchschnittlich  2 Centimeter. 

Die  urnenförmigen,  nickenden,  weisslichen  und  schön  rotli  angelaufenen 
Blüthen  stehen  wenig  zahlreich  in  vereinzelten  Träubchen  am  Ende  der 
Zweige  und  bringen  kleine,  glänzend  rothe,  unschmackhafte  Beeren  hervor. 

Die  Blätter  sind  von  dunkelgrüner,  unterseits  etwas  lebhafterer  Farbe 
und  schmecken  sehr  herbe,  mit  fast  süsslichem  Nachgeschmäcke. 

Die  sehr  dickwandigen  Epidermiszellen  sind  auf  beiden  Seiten  des  Blattes 
vieleckig,  Spaltöffnungen  viel  zahlreicher  auf  der  Unterseite.  Der  Querschnitt 
zeigt  ein  derbes  Gewebe,  dessen  Zellen  in  der  obern  Hälfte  in  3 Reihen  dicht 
palissadenartig  senkrecht  stehen,  nach  unten  allmählich  auseinanderweichen 
und  in  Schwammparenchym  übergehen.  Die  starken  Gefässbündel  enthalten 
Oxalatdrusen. 

Die  Blätter  des  ungefähr  gleich  verbreiteten,  der  Bärentraube  ähnlichen 
Vaccinium  vitis  idaea  L.  sind  am  Rande  umgebogen,  unterseits  matt 
und  punktirt,  nicht  netzaderig.  Die  Blätter  von  Buxus  sempervirensL. 
sind  vorn  verschmälert,  nicht  breit  abgerundet.  Andere  den  Bärentrauben- 
blättern ähnliche  Blätter  sind  von  zarterer,  nicht  spröde  lederartiger  Be- 
schaffenheit. Arctostaphylos  alpina  SPRENGEL  besitzt  kleingesägte, 
welkende  Blättchen. 

kawalier  hat  1852  gezeigt,  dass  die  Abkochung  der  Bärentrauben- 
blätter mit  Bleiessig  einen  Niederschlag  von  gallussaurem  Blei  gibt.  Wenn 
man  die  Blätter  mit  50  Theilen  kalten  Wassers  einige  Stunden  stehen  lässt, 
so  wird  in  dem  wenig  gefärbten  Filtrate  durch  ein  Körnchen  Eisenvitriol 
eine  rothe,  dann  violette  Färbung,  nach  kurzem  ein  dunkel  violetter  Nieder- 
schlag hervorgerufen.  Durch  Calciumhydroxyd  wird  der  wässerige  Auszug 
der  Bärentraubenblätter  grün,  durch  Eisenchlorid  blauschwarz.  Diese  Reactio- 
nen  werden  durch  die  Gallussäure  bedingt. 


• V 
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Der  Aufguss  der  Blätter  des  Vaccinium  vitis  idaea  wird  durch  Eisen- 
vitriol nur  bräunlich,  derjenige  der  Buchsblätter  bleibt  unverändert.  Die 
Abkochung  der  Blätter  des  Arctostaphylos  lässt  bei  gehöriger  Concentration 
bitter  schmeckende  Nadelbüschel  von  Arbutin  anschiessen.  Durch  Emulsin 
und  verdünnte  Säuren  wird  dasselbe  folgendermasser  gespalten: 

C25H3‘0 14  + 2 OH 3 = C6H1206  • C6H4(OH)2  • C6H4 (OH  . OCH3) 

krystallisirtes  Arbutin  Zucker  Hydrochinon  Methylhydrochinou 

Bei  längerem  Stehen  der  Auszüge  erhält  man  auch  wohl  in  Folge  Zer- 
setzung des  Arbutins  schon  aus  dem  Kraute  etwas  Hydrochinon.  Möglich, 
dass  das  Arbutin  ein  Gemenge  der  Glycoside  des  Hydrochinons  und  des 
Methylhydrochinons  ist.  Beim  Kochen  mit  Braunstein  und  verdünnter 
Schwefelsäure  liefert  das  Arbutin  Chinon  und  Ameisensäure. 

Das  Arbutin  wurde  1864  von  ZWENGER  und  HIMMELMANN  auch  aus 
Chimophila  (Pirola)  umbellata  erhalten  und  ist  seither  in  noch  andern 
Ericaceen  gefunden  worden,  z.  B.  1874  von  maisch  in  Arctostaphylos  glauca 
SWINDLEY  und  Gaultheria  procumbens  L.,  1875  durch  KENNEDY  in  der 
stattlichen  Kalmia  latifolia  L.,  1881  durch  SMITH  in  Chimophila  maculata 
PURSH,  in  Pirola  chlorantha  swartz,  P.  elliptica  nuttall,  P.  rotundifolia 
Yar.  asarifolia  miciiaux.  Diese  sämmtlichen  Ericaceen  gehören  bis  auf  die 
europäische  Chimophila  umbellata  Nordamerica  an. 

Die  Mutterlauge,  woraus  das  Arbutin  krystallisirt , liefert  eine  geringe 
Menge  des  amorphen,  ausser  st  bitteren  Eri  coli  ns  C3iH5C021,  welches  auch 
in  Calluna,  Ledum,  Rhododendron  getroffen  worden  ist.  Dasselbe  zerfällt 
beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  Ericinol,  ein 
rasch  verharzendes  grünes  Öl  von  der  Formel  C'°H,60. 

H.  TROMMSDORFF  erhielt  1854  durch  Äther  aus  den  Bärentrauben- 
Blättern  das  krystallisirte , bei  200°  schmelzende  Ur  son  C20H3202,  das  in 
Wasser  imlöslich  und  selbst  in  Äther  wenig  löslich  ist.  Dasselbe  wurde 
1866  von  tonner  in  den  Blättern  einer  australischen  Ericacee  aus  dem 
Genus  Epacris  getroffen. 

* ULOTH  unterwarf  1839  das  Extract  der  Bärentraubenblätter  der 
trockenen  Destillation,  entfernte  durch  Bleizucker  das  übergegangene  Brenz- 
catechin und  erhielt  durch  Eindampfen  des  Filtrates  und  öftere  Sublimation 
des  Rückstandes  Nadeln  von  Hydrochinon,  die  in  gleicher  Weise  auch  aus 
andern  Ericaceen  gewonnen  wurden.  Hydrochinon  tritt  bei  der  trockenen 
Destillation  des  Arbutins  ebenfalls  auf. 

Ericolin,  Urson  und  Gallussäure  kommen  nach  SMITH  auch  in  der  oben 
genannten  Chimophila  und  den  Pirolaarten  vor.  Chinasäure,  welche  ZWEN- 
GER  1860  in  den  Ericaceen  nachgewiesen  hat,  ist  in  Arctostaphylos,  wie 
es  scheint  nicht  vorhanden. 

Die  weisse  Asche,  welche  beim  Verbrennen  der  Bärentraubenblätter 
zurückbleibt,  bietet  noch  die  Umrisse  der  Blätter  und  ihr  Adernetz  dar. 
Dieselbe  beträgt  3.02  bis  3.09  pC  vom  Gewichte  der  Blätter  und  enthält 
nur  wenig  Kieselsäure. 

Vermuthlicli  waren  die  Bärentraubenblätter  im  Norden  schon  lange,  ge- 
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briiuclilich,  wenigstens  werden  sie  z.  B.  in  dem  alten  Arzneibuche  von  Wales, 
Meddygon  Myddvai  (siehe  Anhang),  genannt.  In  Deutschland  widmete  man 
dem  Strauche  nur  geringe  Aufmerksamkeit.  TRAGUS ')  gedenkt  desselben  bei 
Kaiserslautern  nur  sehr  beiläufig.  CLUSIUS  traf  1565  die  Bärentraube  in 
Spanien,  verglich  sie  mit  galkn’s  ägxtov  araipvkij,  dem  in  den  pon- 
tischen  und  caucasisclien  Ländern  einheimischen  Vaccinium  Arctostaphylos  L. 
und  bildete  unsere  Pflanze  als  „Uva  ursi“  ab.* 2)  Der  Genusname  Arcto- 
staphylos rührt  von  adanson  (1763)  her.  Um  dieselbe  Zeit  wurden  die 
Bärentraubenblätter  von  sehr  verschiedenen  Seiten  her  zum  Arzneigebrauche 
empfohlen. 3) 


Folia  Sennae. 

Sennesblatter.  — Feuilles  de  Sene.  — Senna  leaves. 

Die  beiden  fast  ausschliesslich  gebrauchten  Sennasorten  sind  die 
Fiederblättchen  der  Cassia  acutifolia  delile  (C.  lenitiva  bischoff)  und  der 
Cassia  angustifolia  vahl  (C.  medicinalis  BISCHOFF),  Familie  der  Caesalpi- 
niaceae.  Die  Sennessträucher  gehören  der  Abtheilung  Senna  des  arten- 
reichen Genus  Cassia4)  an,  die  sich  durch  breite,  papierartige,  flach 
zusammengedrückte  Früchte  auszeichnet,  welche  nur  von  den  kleinen  Samen 
ein  wenig  aufgetrieben  sind,  kein  saftiges  Fruchtfleisch  einschliessen  und 
bei  der  Reife  höchstens  am  Rande  durch  Ablösung  der  Naht  etwas  klaffen, 
nicht  aber  aufspringen. 5 * * 8)  Die  Samen  sind  durch  leicht  zerreissende  Häute 
getrennt  und  hängen  in  zwei  wechselnden  Reihen  umgekehrt  an  haarförmigen 
Nabelsträngen.  Diese  laufen  auf  die  geschnäbelte  Spitze  des  Samens  zu, 
krümmen  sich  aber  unmittelbar  vor  derselben,  um  dicht  darunter  in  den 
schwieligen  Nabel  einzutreten.  Die  6 bis  10  Samen  sind  fast  spatelförmig 
oder  umgekehrt  herzförmig,  am  breiteren,  freien  Ende  ausgerandet,  ihre 
braune,  weissliclie  oder  grünliche  Schale  horaartig  und  runzelig.  Dicht 


*)  Ausgabe  von  1552,  fol.  1070:  „exigua  stirpis  species  Erica  liaudquaquam 
niajor.“  Und  „Buxbaum  ein  anderer“,  p.  397  der  Ausgabe  von  1595. 

2)  Rariorum  plantarum  Hist.  63.  — Nach  mkrat  et  de  lens  sollen  die  Medi- 
ciner  in  Montpellier  um  diese  Zeit  die  Arctostaphvlos-Blätter  gebraucht  haben. 

s)  Z.  B.  1758  durch  de  haen  in  Wien  (Ratio  medendi  II,  63),  1763  durch 

yuER  in  Madrid  und  Gerhard  in  Berlin,  1764  durch  girardi  in  Pavia  und  murrav 

in  Göttingen.  — murbay,  Apparatus  medicaminum  II  (1794)  67. 

4)  Dieser  ursprünglich  dem  Zimmt  (siehe  bei  Cortex  Cinnamomi,  p.  561)  zu- 

kommende Name  wurde  auf  Cassia  Fistula  übertragen,  eine  den  Sennessträucliem  in 

botanischer  Hinsicht  nahe  stehende  Art.  Diese  gab  dann  linne  die  Veranlassung  zur 

Aufstellung  des  Genus  Cassia. 

8)  In  der  Volksmedicin  mancher  Gegenden  haben  sich  diese  „Sennesbälge 
noch  einigermassen  behauptet,  obwohl  sie  in  neuerer  Zeit  oft  selten  wurden  und 

jahrelang  im  Handel  fehlten.  Der  Strassburger  Arzt  walter  ryfs  empfahl  dieselben 

als  den  Blättern  weit  überlegen  in  seinem  „Confectbuch  und  Hausz  Apoteck“,  läiS, 
p.  195. 
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unter  dein  Nabel  bezeichnet  eine  kleine  geschützte  Vertiefung  in  derselben 
Schwiele  die  Mikropyle.  Weniger  deutlich  tritt  vorn,  mitten  in  der  Aus- 
randung,  die  Chalaza  hervor,  welche  durch  eine  randständige  Bauchnaht 
(Khaphe)  mit  der  Mikropyle  verbunden  ist.  Das  kurze,  gerundete,  ein  wenig 
gebogene  Schnäbelchen  des  Samens  sendet  auf  jeder  Fläche  desselben  eine 
glatte,  seichte  Furche  aus,  welche  sich  gegen  die  Mitte  der  Samenfläche 
hin  erweitert.  Endlich  zeichnen  sich  die  Sennapflauzen  auch  dadurch  vor 
andern  Cassien  aus,  dass  die  Blattstiele  und  Spindeln  keine  Drüsen  tragen. 

Die  beiden  oben  genannten  Arten  sind  mehr  krautige  als  strauchartige 
Gewächse,  indem  die  ausdauernden  oder  doch  mehrjährigen  Pfahlwurzeln 
zahlreiche,  gewöhnlich  runde  Stengel  aussenden,  welche  bei  Cassia  angusti- 
folia  1 Meter  Höhe  erreichen  und  bei  C.  acutifolia  etwas  niedriger  bleiben. 

Von  den  Stengeln  gehen  ruthenartige,  aufwärts  strebende  und  mit 
ansehnlichen  gefiederten  Blättern  reich  besetzte  Äste  ab  und  bilden  dichte 
Büsche,  welche  oft  den  Kamelen  zur  Nahrung  dienen.  Die  Blattspindeln, 
am  Grunde  mit  zwei  halb  geohrten  Nebenblättchen  versehen  und  etwas 
verdickt,  oben  und  unten  gefurcht,  tragen  3 bis  9 Paare  einfacher,  ganz- 
randiger  Theilblättchen.  Vermöge  ihrer  etwas  lederigen  Beschaffenheit  er- 
halten sie  sich  selbst  in  der  weit  transportirten  Waare  noch  flach.  Hin- 
sichtlich des  Umrisses  ’)  lassen  sich  die  Sennesblätter  unterscheiden  als 
lanzettliche  (C.  angustifolia)  oder  nur  spitz  eiförmige  (C.  acutifolia)  oder 
aber  als  gestumpfte  oder  verkehrt  eiförmige  bis  herzförmige  (C.  obovata). 
Die  Fiederblättchen  mittlerer  Grösse  sind  am  Grunde  ungleichhälftig,  etwas 
über  1 Centirneter  breit,  bei  angustifolia  bis  6 Centimeter  lang,  bei  den 
übrigen  bedeutend  kürzer. 

Von  den  achselständigen,  die  Blätter  meist  überragenden  Bliithentrauben 
mit  höchstens  16,  besonders  bei  C.  obovata  recht  ansehnlichen  Blumen  finden 
sich  in  der  Ware  bisweilen  einzelne  der  gelben  roth  geaderten  Blumen- 
blätter vor.  Häufiger  sind  die  Blätter  von  Früchten  begleitet. 

Die  Droge  besteht  daher  grösstentheils  aus  den  Fiederblättchen  und 
Stücken  der  Blattspindel,  in  der  nubischen  Sorte  häufig  mit  Beimischung 
von  Solenostemmablättern. 

Ein  Querschnitt  durch  das  Blatt  der  Cassia  acutifolia  zeigt  in  der 
obern  und  in  der  untern  Blatthälfte  Palissadengewebe , in  der  Mitte  ein 
schmales  krystallreiches  Mesophyll.* 2)  Beide  Blattflächen  tragen  zahlreiche 
Spaltöffnungen.  Die  kurzen,  starren,  punctirten  Haare  erheben  sich,  meist 
nur  vereinzelt,  aus  einem  Mittelpuncte,  um  welchen  sich  8 bis  10  Epidermis- 


*)  Wie  sehr  derselbe  wechselt,  hat  namentlich  bischoff  in  der  Botan.  Zeitung 
1850,  p.  833,  eingehend  erörtert  und  mehrere  Varietäten  aufgestellt,  welche  früher 
vielfach  verkannt  waren.  Daher  schreibt  sich  auch  ein  Tlieil  der  verworrenen  Syno- 
nymik der  Senna-Arteu , welche  batka  in  seiner  Monographie  der  Cassien-Gruppe 
Senna  (Prag  1866,  52  S.  mit  5 Tafeln.  4°)  mit  grosser  Vollständigkeit  auseinander- 
gesetzt hat. 

2)  oemaire,  Determination  histologique  des  Feuilles  medicinales.  Paris 
Taf.  IV,  Fig.  6. 
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zellen  strahlenförmig  gruppiren.  ’.)  Die  Haare  sind  einzellig,  von  feinkörniger 
Oberfläche,  an  der  Spitze  gekrümmt.  Der  Bau  der  meistens  dünnem 
Blätter  der  Cassia  angustifolia  ist  nicht  wesentlich  verschieden. 

Die  Sennapfianzen  gehören  dein  grossen  afrieani sch  -arabischen  Vege- 
tationsgebiete an,  das  ungefähr  durch  den  28.  Parallel  im  Norden  abge-  * 
grenzt  ist  und  südlich  über  den  19.  oder  20.  Breitengrad  hinaus  sich  bis  gegen 
das  Capland  erstreckt.  Als  nördlichste  Vorkommnisse  erscheinen  die  Sinai- 
Halbinsel,  Esneh  in  Said  (Ober  - Ägypten) , Tripoli  und  die  Oase  Tuat  in 
nordwestlichen  Sahara;  als  südlichster  Standort  die  portugiesische  Colonie 
Senna  am  Zambesi. 

Cassia  acutifolia  wächst  immittlern  Nilgebiete  von  Assuan  (Syene)  an 
durch  Dongola  bis  Kordofan.  Cassia  angustifolia  fehlt  den  Binnenländern 
Africas  und  bewohnt  mehr  die  beiderseitigen  Südgestade  und  die  Inseln 
des  Rothen  Meeres,  tritt  aber  auch  wieder  in  Arabien  und  im  nordwest- 
lichen Indien,  sogar  im  Innern  beider  Halbinseln  eben  so  gut  auf,  wie  längs 
der  afficanischen  Ostküste  vom  Samharalande  und  den  Somalibergen  an 
bis  Mosambik. 

Noch  viel  weiter  ist  die  kräftigere  Cassia  obovala  COLLADON  (C.  obtusa 
WIGHT  et  ARNOTT , C.  obtusata  hayne)  verbreitet,  indem  sie  sich  von 
Senegambien  an  durch  das  ganze  tropische  Africa,  in  Abessinien,  Südarabien. 
Belutchistan,  am  mittlem  Indus,  in  Scinde,  Guzerat,  Mysore  findet.  Sogar 
auf  der  Sinaihalbinsel  und  bei  Tripoli,  unweit  der  africanischen  Mittelmeer- 
kiiste.  ist  C.  obovata  beobachtet  worden.  Trotz  dieses  ausgedehntesten 
Areals  kommt  gerade  diese  Art  gegenwärtig  nur  noch  wenig  in  den  Handel. 

Dieser  natürlichen  Verbreitung  der  Senna  reiht  sich  noch  die  C'ultur 
der  angustifolia  in  Südindien  an. 

In  reichlicher  Menge  kommen  die  nubischen  und  die  indischen  Sennes- 
blätter  auf  den  Markt,  die  erstem  über  Alexandria,  die  indischen  meist  aus 
Tuticorin,  dem  südlichsten  Hafen  Indiens  an  der  Ostküste. 

Die  über  Alexandria  ausgeführte  Waare,  früher  allgemein  auch  nach 
dem  italienischen  appalto  (Pacht)  als  Palt- Senna  bezeichnet,  war  unter 
Mehemet  Ali  von  1808  bis  1828  Monopol  der  ägyptischen  Regierung,  welche 
den  Handel  damit  verpachtete.  Was  nicht  in  den  Hafen  von  Bulak  bei 
Cairo  abgeliefert  wurde,  verfiel  der  Confiscation.  Gegenwärtig  stammt  diese 
Sorte  theils  aus  den  nubischen  Landschaften  Sukkot,  Dar  Mahass,  Dar 
Dongola,  längs  des  Nils,  unterhalb  seiner  grossen  Südbiegung,  so  wie  aus 
Berber,  östlich  von  derselben,  theils  aber  aus  den  höher  gelegenen  Bischarin- 
Districten  (Berg-Senna,  Sena  dscliebili),  so  dass  diese  Sorte  der  Sennes- 
blätter,  wie  das  Gummi  arabicum,  sowohl  stromabwärts  über  Assuan,  als 
auch  über  Suakim  und  Massua  durch  das  Rothe  Meer  Alexandria  erreicht. 


*)  Bildlich  skizzirt  von  lenz,  Archiv  der  Pharm.  220  (1882)  109.  fernere  Ein' 
zelheiten  bei  adolf  meyer  (in  der  Seite  601  genannten  Schrift),  p.  15. 


Folia  Sennae. 


629 


In  Nubien  findet  die  Haupternte  im  August  und  September,  eine  etwas 
spärlichere  Mitte  März  statt.  Ägypten  erhielt  1860  über  Assuan  gegen 
140000  Kilogr.  Sennesblätter.  ') 

Der  Hauptsache  nach  und  zwar  in  letzter  Zeit  oft  ausschliesslich  ge- 
hören diese  Blätter  der  Cassia  acutifolia  an,  deren  Blüthezeit  in  die  letzten 
Monate  des  Jahres  fällt.  Ihre  Blättchen  sind  länglich  und  zugespitzt 
eiförmig,  meist  nicht  völlig  3 Centimeter  lang  und  4 bis  9 Millimeter  breit, 
besonders  an  den  Nerven  etwas  abstehend  behaart  oder  später  ziemlich 
kahl.  Südlich  von  dem  angegebenen  nubischen  Bezirke,  nämlich  oberhalb 
Khartum,  in  Sennaar,  Kordofan,  Darfur,  aber  auch  schon  in  Dongola  tritt 
die  etwas  reichlicher  behaarte  Spielart  Cassia  acutifolia  ß)  Bischoffiana 
batka  (=  C.  lenitiva  ß)  acutifolia  bischoff)  auf,  welche  sich  durch  mehr 
lanzettliche , bis  4 Centimeter  lange,  am  Rande  gewimperte  Blättchen  aus- 
zeichnet. Bei  der  breiteren  Hauptform  pflegt  der  Mittelnerv  durch  etwas 
röthliclie  Färbung  sich  von  der  grünen,  unterseits  etwas  bläulich  - grünen 
Blattfläche  abzuheben. 

Früher  kamen  in  dieser  Sorte  auch  die  Blätter  der  Var.  Bischoffiana, 
so  wie  die  der  C.  obovata  vor,  seltener  die  der  C.  angustifolia.  Die  beiden 
letzteren  sind  jetzt  so  gut  wie  ganz  daraus  verschwunden. 

Dagegen  sind  die  alexandrinischen  Sennesblätter  gewöhnlich  begleitet 
von  sehr  wechselnden  Mengen  der  Blätter  und  der  hübschen,  weissblühenden 
Trugdöldchen  der  Asclepiacee  Solennstem ma.  Argei  HAYNE  (Cynanchum 
Argei  pelile).  Dieser  einjährige,  bis  1 Meter  hohe  Strauch* 2)  vom  Aus- 
sehen unseres  Cynanchum  Vincetoxicum.  begleitet  im  oberen  Nilgebiete  und 
in  Arabien,  nicht  aber,  oder  doch  nur  spärlich  im  Sudan,  die  Senna-Cassien. 
Seine  im  frischen  Zustande  fleischigen,  trocken  steif  lederigen,  bis  4 Centi- 
meter langen  und  bis  10  Millimeter  breiten  Blätter  kommen  zwar  in  Ge- 
stalt und  Grösse  mit  spitz-lanzettlichen  Senna-Blättern  wohl  überein.  Allein 
die  Solenostemma-Blätter  sind  dicker,  von  graulich  grüner  Farbe  und  run- 
zeliger, meist  verbogener  Oberfläche,  welche  beiderseits  dicht  besetzt  ist 
mit  kurzen,  starren,  mehrzelligen  Haaren.3)  Dadurch  werden  die  Nerven 
des  Blattes  sehr  verdeckt  und  nur  die  starke  Mittelrippe  bleibt,  zumal 
unterseits,  deutlich  wahrnehmbar.  Auch  die  hohlen  Stengel,  so  wie  die 
spitz  bimförmigen,  bis  4 Centimeter  langen  Jvapselfrüchte  des  Solenostemma 
sind  mitunter  in  dieser  Sorte  vorhanden. 

Zur  Zeit,  wo  das  Geschäft  von  der  ägyptischen  Regierung  monopolisirt 
war,  gab  der  Pächter  den  Sennesblättern  in  gewissen  Verhältnissen  Argel- 
Blätter  bei  und  bildete  überhaupt  je  nach  den  Umständen  bestimmte  Ge- 
mische der  verschiedenen  Senna-Species.4)  Jetzt  ist  der  alexandrinischen 


*)  A.  von  kremer,  Ägypten.  Leipzig  1863. 

2)  Abbildung  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  III,  tab.  53. 

8)  Abbildung:  lenz,  Archiv  der  Pharm.  220  (1882)  579. 

4)  1805  wurden  z.  B.  in  Bulak  gemischt:  Blätter  der  Cassia  acutifolia  500, 
der  C.  obovata  300,  Argelblätter  200  Theile.  rouillurk,  Annales  de  Chimie  56 
(1805 — 1806)  161. 
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Ware  bald  viel,  bald  wenig  Solenostemma  beigemengt,  vermuthlich  weil 
diese  Blätter  nur  noch  zufällig  mitgesammelt  werden.  Bei  den  Arabern 
sollen  sie  sehr  beliebt  sein  und  nach  NECTOUX ')  und  PUGNET  so  gilt 
purgiron  wie  Senna.  Trotzdem  sind  diese  Blätter  in  grösserer  Menge  doch 
als  eine  ungehörige  Beimischung  der  Waare  zu  betrachten;  in  chemischer  ' 
Hinsicht  haben  sie  wohl  keine  Ähnlichkeit  mit  den  Sennesblättern. 

Nicht  der  Rede  werth  sind  anderweitige  gelegentliche  Beimengungen, 
wie  z.  B.  die  filzigen,  vielnervigen  Blätter  der  Tephrosia  Apollinea  delilB 
(Leguminosen),  welche  man  bisweilen  vereinzelt  aus  diesen  Sennesblättern 
auslesen  kann. 

In  Tinne  velli  (Tenavelly,  Trinawali),  unweit  der  Südspitze  Vorderindiens, 
8°  44'  nördl.  Breite,  wird  Cassia  angustifolia  mit  grosser  Sorgfalt  angebaut; 
die  Blättchen,  welche  bis  6 Centimeter  in  der  Länge  und  2 Centimeter 
in  der  Breite  erreichen  können,  werden  vor  der  Fruchtreife  gesammelt,  an 
der  Sonne  getrocknet  und  sehr  fest  in  Ballen  verpackt.  Von  irgend  welcher 
Beimengung  ist  hier  keine  Rede;  selbst  Blattspindeln  fehlen.  Die  Fieder- 
blättchen der  C.  angustifolia  sind  derber,  länger  und  spitzer  als  die  der 
übrigen  Arten,  obwohl  die  Spindel  zarter  bleibt. 

Aus  den  am  Grunde  etwas  breitem  Fiederblättchen  einer  Form  derselben 
Art  bestehen  auch  die  weniger  geschätzten  arabischen  Sennesblätter 
oder  Mekka-Sennesblätter.  Pilger-Karawanen  befördern  dieselben  nach 
Dschidda,  dem  Hafen  Mekkas,  welcher  nach  A.  VON  K REIMER  z.  B.  1860 
über  Suez  165000  Kilogr.  Senna  ausgeführt  hat,  also  mehr  als  Nubien. 
Gelegentlich  gehen  jene  Blätter  auch  aus  Dschidda  über  Kosseir  und  Keneh 
nach  Ägypten,  nicht  selten  auch  nach  Bombay  und  von  da  nach  England; 
in  Deutschland  sind  sie  nicht  oft  zu  sehen. 

Der  Mekka-Senna  finden  sich  selten  und  immer  nur  in  geringer  Menge 
beigemischt  einzelne  Blättchen  der  C.  pubescens  r.  brown  (Syn. : C.  Schimperi 
STEUDEL,  0.  holosericea  FRESENIUS,  C.  aethiopica  guibourt).  batka  hat 
diese  kleine  krautige  Art  in  seiner  Monographie  Taf.  IV  sehr  schön  abge- 
bildet und  mit  dem  allerdings  ganz  treffenden  Namen  Senna  ovalifolia  be- 
legt. Ihre  ovalen  Fiederblättchen  von  grau  grünlicher  Farbe  sind  mit  einer 
kurzen  Stachelspitze  versehen,  vorn  gerundet  oder  vertieft  gestuzt  (retusa) 
und  stark  behaart.  Die  Pflanze  wächst  auf  beiden  Küsten  des  südlicheren 
Rothen  Meeres,  wie  es  scheint  auch,  aber  vermuthlich  nicht  zahlreich,  iD 
Nubien  und  sogar  im  unteren  Indus-Gebiete. 

Die  arabischen  wie  die  alexandrinischen  Sennesblätter  pflegen  ziemlich 
zerknittert,  doch  meist  noch  schön  grün,  auf  den  Markt  zu  gelangen.  Die 
tripolitanischen,  oder  besser  sudanischen  Blätter  werden  auf  der 
weiten  Landreise,  welche  dieselben  in  losen  Ballen  z.  B.  aus  Rhat  (25° 
nördl.  Br.)  und  vom  mittleren  Niger  her,  aus  Timbuktu,  Sokoto  und  Katsena 
(im  Fellatah-Lande)  bis  nach  Tripoli  zurückzulegen  haben,  gewöhnlich  noch 
stärker  beschädigt.  Die  Sudan-Karawanen  bringen  diese  Blätter  durch  die 


*)  Voyage  dans  la  Haute-Egypte.  Paris  1808. 
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Tuareg-Gebiete  über  Murzuk  nach  Tripoli , hauptsächlich  auch , wie  durch 
BATKA  ermittelt  ist,  um  dagegen  Salz  einzutauschen.  BARTH,  der  (1849  bis 
1855)  dem  Salzhandel  Sudans  alle  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  erwähnt 
indessen  der  Sennesblätter  nicht  und  berichtet  ausführlich,  dass  das  Salz 
aus  Taodenni  (Taudeny),  nördlich  von  Timbuktu,  geholt  wird. 

Die  Sudan -Senna  besteht  aus  den  Blättern  der  C.  acutifolia  und 
wechselnden,  aber  oft  sehr  geringen  Mengen  deijenigen  von  C.  obovata, 
nebst  Hülsen  und  Stengelstücken;  selten  findet  man  auch  einmal  ein  Blatt 
von  Solenostemma.  Diese  Sorte  verdient  daher,  wenn  sie  gut  ausfällt,  vor 
der  alexandrinisclien  sogar  den  Vorzug.  Freilich  kommt  sie  oft  sehr  unsauber 
vor  und  ist  übrigens  seit  30  Jahren  seltener  geworden. 

Cassia  obovata,  die  verbreitetste  Art,  kommt  nicht  in  grösserer  Menge 
in  den  Handel.  Ihre  bis  35  Millimeter  langen,  bis  20  Millimeter  breiten 
kahlen  oder  behaarten  Fiederblättchen  bieten  einen  ziemlich  wechselnden 
Umriss  dar.  Im  allgemeinen  nämlich  sind  sie  schief  verkehrt-eiförmig,  mit 
gestutztem  bis  kielförmigem  Grunde  sitzend,  vorn  stumpf  gerundet  in  eine 
kurze  Spitze  ausgehend  (C.  obovata  a ) genuina  bischoff),  oder  aber  ganz 
gestutzt,  sogar  oft  ausgerandet  und  mit  einem  kurz  aufgesetzten  Stachel- 
spitzchen  (C.  obovata  ß)  obtusata  bisch.)  versehen. 

Höchst  ausgezeichnet  sind  die  Hülsen  dieser  Art  durch  ihre  sichel- 
förmige Krümmung  und  durch  gelappte,  fast  kammförmige  Auswüchse, 
welche  den  dicken  Samen  entsprechend,  die  erhöhte  Mitte  beider  Flächen 
der  Frucht  besetzen.  Ferner  fällt  auch  die  dunkle,  grau  grünliche,  in  der 
Mitte  röthliche,  Farbe  dieser  Hülsen  in  die  Augen. 

Cassia  obovata  ist  in  Ägypten  wenig  geschätzt  und  wird  dort  als  Senna 
baladi,  wilde  Senna,  bezeichnet.  Ihre  Blätter  gelangen  nur  in  geringer 
Menge  unter  die  alexandrinische  Sorte  und  noch  seltener  verirrt  sich  ein 
vorwiegend  oder  ausschliesslich  aus  Cassia  obovata  bestehender  Posten 
z.  B.  aus  Tripoli  nach  London. 

Der  Verbrauch  der  Sennesblätter  ist  in  Abnahme  begriffen.  Nach 
C.  MARTIUS ')  empfing  Triest  von  1846  bis  1850  durchschnittlich  430000  Pfund 
jährlich,  Hamburg  65 (XX)  Piund  jährlich  zwischen  1851  und  1856.  Die 
Gesammteinfuhr  Frankreichs  erreichte  1846  bis  1855  jährlich  nur  190000 
Kilogr.,  1880  halb  so  viel,  diejenige  Englands  (1845  bis  1854)  etwas  über 
450000  Pfd.  England  erhält  den  grössten  Theil  der  Sennesblätter  aus 
Indien.  1877  gingen  durch  Chartum  2000  Centner  Sennesblätter. 

Der  Geruch  der  Sennesblätter  ist  schwach,  aber  eigenthümlich ; bei  der 
alexandrinischen  Sorte  soll  er  durch  Solenostemma  erhöht  werden.  Der 
Geschmack  der  Sennesblätter  ist  unbedeutend  schleimig,  dann  schwach 
süsslich  und  etwas  bitterlich  kratzend. 

Nachdem  braconnot  in  denselben  neben  unvollkommen  characterisirten 
Stoffen2)  12  pC  Calciumoxalat  und  Acetat  gefunden,  ergaben  1821  bis  1824 

*)  Monographie  der  Sennesblätter,  Leipzig  1857,  p.  97. 

3)  Vergl.  bei  martius  1.  c.  112. 
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die  Untersuchungen  von  lassaigne  und  FENEULLE  ausser  allgemeiner  ver- 
breiteten Pflanzenstoffen  (Chlorophyll,  Eiweiss,  Fett,  Schleim)  Äpfelsäure  und  i 
Weinsäure  und  deren  Salze,  Spuren  ätherischen  Öles,  gelben  Farbstoff  und 
endlich  einen  besonderen  Bitterstoff,  Cathartin,  der  nicht  vollständiger 
isolirt  wurde. 

i 

Auch  BLEY  und  DIESEL  gelang  1849  die  Keindarstellung  des  Cathar- 
t,ms  nicht;  sie  erhielten  ein  gelbes  Harz  (Chrysoretin)  neben  Pektin,. 
Gmnmi  und  einem  brechenerregenden  braunen  Harze.  Äpfelsäure  und  äthe- 
risches Öl  fehlt  diesen  Chemikern  zufolge rau  fand  1866  auch  Gallus- 

säure und  Zucker. 

Den  Gehalt  der  Senna  an  Weinsäure  bestätigte ' CASSELMANN  1855; 
das  Calciumtartrat,  schiesst  reichlich  aus  dem  wässerigen  Extracte  an. 

martius  fand,  dass  ein  reiner  Körper  (Cathartin)  nach  den  An- 
gaben von  LASSAIGNE  und  FENEULLE  nicht  erhalten  wird  und  dass  das 
sogenannte  Chrysoretin  ebenfalls  ein  Gemenge  ist.  martius  stellte  aus 
den  Sennesblättern  Chrysophan  (p.  374)  dar,  welches  sich  nach  batka 
mit  Kali  auch  aus  den  Blüthen  der  Senna  gewinnen  lässt.  Dem  durch 
Salzsäure  im  Filtrate  erhaltenen  und  getrockneten  Niederschlage  entzieht 
Chloroform  das  Chrysophan,  nach  meiner  Erfahrung  jedoch  ziemlich  unrein.  ’) 
Nach  sawicki  (1857)  wird  der  wirksame  Stoff  der  Sennesblätter  durch 
Wasser  schon  aufgenommen  und  ist  durchaus  nicht  Chrysophan.* 2)  martius 
fand  im  übrigen  Weinsäure,  Oxalsäure.  Äpfelsäure,  Zucker,  nicht  aber 
Pektin  und  sehr  geringe  Spuren  ätherischen  Öles. 

Neue  Aufklärungen  hat  LUDWIG  1864  durch  STÜTZ  veranlasst.3) 
Dem  weingeistigen  Auszuge  der  Sennesblätter  wurde,  nach  Verjagung  des 
Alcohols.  vermittelst  Knochenkohle  ein  Gemenge  zweier  Bitterstoffe  ent- 
zogen, welche  wieder  durch  siedenden  Weingeist  aufgenommen  und  nach 
der  bei  so  vielen  Bitterstoffen  üblichen  Methode  mit  Hülfe  von  Gerbsäure 
und  Bleioxyd  gereinigt  wurden.  Durch  Äther  liess  sich  das  Product  in 
darin  lösliches  terpenthinartiges  Sennacrol  und  in  unlösliches  Senna- 
pikrin  theilen.  Letzteres  ist  gelblich,  amorph,  zerreiblich,  schwer  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich,  von  süsslich-bitterem . erwärmendem 
Geschmacke.  Durch  verdünnte  Säuren  wird  das  Sennapikrin  in  Zucker 
und  ein  aromatisches  Öl  gespalten.  Das  Sennacrol  schmeckt  gleichfalls 
bitter  und  ist  einer  ähnlichen  Spaltung  fähig. 

kubly  und  dragendorff  erkannten  1865  als  wirksamen  Bestandtheil 
der  Sennesblätter  die  amorphe  Cathartinsäure,  welche  denselben  in 
Form  von  Calciumsalz  und  Magnesiumsalz  vermittelst  Wasser  entzogen 
werden  kann ; durch  Zusatz  von  Weingeist  erhält  man  einen  hauptsächlich 
aus  jenen  Salzen  bestehenden  Niederschlag.  BOURGOIN  (1873)  erklärt  die 


*)  Vergl.  KF.USLEK,  Jahresbericht  1878,  198. 

2)  Als  Chrysophanin  wurde  ein  weisser  Körper  bezeichnet,  den  boukgoh* 
aus  den  Sennesblättern  abgeschieden  hatte.  — Jahresbericht  1872,  212. 

3)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  169,  p.  42,  wo  i.udwig  auch  eine  Übersicht  der 
früheren  chemischen  Versuche  über  die  Senna  gibt. 
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Cathartinsäure  für  ein  Gemenge.  - Aus  der  von  jenem  Niederschlage  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit,  welche  man  mit  Äther  von  Fett  und  Chrysopliansäure 
befreit,  lässt  sich  ein  warzig  krystallisirender  Zucker  gewinnen,  welchen 
KUBLY  und  DRAGENDORFF  als  Cathartomannit  bezeichnen.  Er  dreht 
die  Polarisationsebene  nach  rechts,1)  redueirt Kupferoxyd  nicht  und  galt  nicht. 

Die  Asche  der  Sennesblätter  beträgt  9 bis  12  pC  und  besteht  grössten- 
theils  aus  Carbonaten  des  Calciums,  Kaliums  und  Magnesiums,  woraus  sich  aul 
die  grosse  Menge  organischer  Säuren  schliessen  lässt,  welche  in  der  Droge 
enthalten  ist. 

Geschichte.  Die  Sennessträucher  waren  den  Alten  unbekannt  ge- 
blieben. erst  SERAPIO  der  ältere  gedenkt  der  Senna,  doch  nur  beiläufig  und 
ISAAC  JUDAEUS  berichtete,  dass  die  beste  Senna  aus  Mecca,  also  woM 
von  unserer  heutigen  Cassia  angustifolia  komme,  wie  denn  auch  Senna  aus 
dem  arabischen  zu  stammen  scheint  und  die  in  Ägypten  jetzt  noch  ge- 
läufige Bezeichnung  der  Blätter,  Sene-Mekki,  auf  Arabien  hinweist.  Die 
späteren  arabischen  und  griechischen  Ärzte  des  IX.  bis  XI.  Jahrhunderts  er- 
wähnen die  Droge  häufiger2)  und  auf  diesen  Zeitraum  dürfte  auch  wohl  die 
Einführung  der  nubisch-äthiopischen  Senna  neben  oder  statt  der  arabischen 
fallen.  Aber  erst  der  jüngere  MESUE  (wahrscheinlich  im  Anfänge  des  XI. 
Jahrh.)  nennt  bestimmt  die  Blätter3)  und  unterschied  Senna  sativa,  ver- 
muthlich  die  heutige  Cassia  obovata,  und  Senna  silvestris. 

Anfangs  waren  vorwiegend  oder  ausschliesslich  die  Früchte,  Folliculi 
Sennae,  im  Gebrauche,  welchen  MESUE  grössere  Wirksamkeit  zuerkennt. 
SERAPION  der  jüngere  (um  1070)  beschreibt  genau  die  so  leicht  kennt- 
lichen (oben  p.  631),  gebogenen  Früchte  (vaginas  obtortas)  der  Cassia  obo- 
vata und  ihre  Einsammlung.4 5)  Diese  unverkennbare  und  so  sehr  verbreitete 
Art,  welche  in  Europa  gezogen  einjährig  wird,  ist  schon  frühe  den  europäischen 
Botanikern  bekannt  und  von  der  spitzblätterigen  unterschieden  worden. 
Erstere  findet  sich  z.  B.  als  Sena,  Senet  dargestellt  bei  LEONHARD  FUCHS 
1542. 6) 

pierre  belon6)  aus  Mans  traf  um  1547  bei  Suez  zwei  Sennasträucher, 
wahrscheinlich  Cassia  obovata  und  C.  acutifolia,  war  aber  wohl  nicht  ge- 
nügend unterrichtet,  indem  er  erstere  für  besser  erklärte. 

Cassia  obovata  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  oder 
früher  in  Italien  eingeführt  und  z.  B.  bei  Florenz  in  einiger  Menge  angebaut. 
ANGUILLARA  schildert7)  die  alexandrinische  Senna  (Cassia  acutifolia),  welche 


C Der  von  keussler  dargestellte  Cathartomannit  war  inactiv.  Jahresbericht 
1878,  199. 

2)  Ausführlicher  bei  carl  martius  1.  c. 

3)  Ebenso  ein  anderer  von  ibn  baitar,  leclerc’s  Übersetzung  II,  294,  ange- 
führter arabischer  Arzt.  . 

4)  Ausgabe  von  brunfels,  Argentorati  1531,  66. 

5)  Hist,  stirpium  tab.  447. 

6)  Observationes,  Ausgabe  von  clusius,  1605,  lib.  II,  c.  56,  fol.  124. 

7)  Semplici,  Yinegia.  1561,  229. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Auf!. 
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er  in  seinem  Gurten  nur  ein  Jahr  lang  zu  erhalten  vermochte  und  bemerkt, 
dass  er  in  Betreff  der  andern  Senna  (C.  obovata)  schweige,  weil  sie  zu 
allgemein  bekannt  soi.  Dieselbe  findet  sich  in  der  That  in  jener  Zeit 
häufig  als  Senna  italica,  florentina  seu  vulgaris  aufgeführt. ')  ln  den  Pro- 
tocollen  der  1506  eingerichteten  und  von  1520  an  als  stehende  Behörde 
eingreifenden  „Cinque  savii  alla  mercanzia“,  im  Centralarchive  zu  Venedig, 
fand  ich  zum  Jahre  1562  die  Verordnung,  dass  toscanische  Senna  unzu- 
lässig sei;  1676  wurde  ferner  die  Ware  aus  Tripoli  in  Barbaria  (Nordafrica) 
ausgeschlossen  und  nur  Senna  aus  Cairo  gestattot.  1649  erklärte  auch 
SCHRÖDER-)  die  stumpfen  italienischen  Seivnesblätter  für  geringer  als  die 
spitzen  aus  Alexandria,  doch  waren,  wie  es  scheint,  italienische  Blätter 
1794  noch  nicht  ganz  vom  deutschen  Markte  verschwunden.* 2 3)  Ihre  Cultur 
in  Italien,  Südfrankreich  und  Spanien  ist  nun  längst  aufgegeben.  Dagegen 
ist  Cassia  obovata  in  der  Gegend  von  Port-Royal  auf  Jamaica  verwildert. 

AINSLIE4)  gedachte  1813  der  Cassia  angustifolia  in  Tinnevelli  als  einer 
Neuerung. 


Folia  Digitalis. 

Fingerhutblätter.  — Feuilles  de  digitale.  Grande  digitale.  — Foxglove 

leaves. 

Digitalis  purpurea  L.,  Familie  der  Scrophulariaceae , der  Fingerhut, 
wächst  in  Gebirgswäldern  durch  den  grössten  Theil  Westeuropas  von  Por- 
tugal und  Spanien  an  bis  zur  Auvergne,  in  Schottland  und  längs  der 
scandinavischen  Westküste  vom  Kattegat  bis  in  die  Breite  von  Throndhjem 
(64°);  jedoch  ist  die  Verbreitung  der  Pflanze  eine  sehr  ungleiche.  In 
grosser  Menge  tritt  sie  z.  B.  in  den  rheinischen  Gebirgen,  besonders  in  den 
Vogesen  und  dem  Schwarzwalde  auf,  fehlt  aber  dem  benachbarten  Jura, 
der  Schweizerischen  Hochebene,  der  Alpenwelt,  den  gesammten  österreichischen 
Ländern  und  findet  in  Thüringen,  Sachsen  und  am  Harze  ihre  Ostgrenze. 
In  Italien  ist  Digitalis  purpurea  auf  Corsica  und  Sardinien  beschränkt.  Ob 
dieselbe  anderseits  auf  Madeira  und  den  Azoren  nur  als  verwildert  zu  be- 
trachten ist,  steht  uicht  fest. 

Der  schönen  Blüthen  wegen,  welche  in  endständiger,  mehr  als  fuss- 
langer  Traube  nach  einer  Seite  herabhängen,  wird  die  Pflanze  häufig  in 
Gärten  gezogen,  hier  und  da  auch  in  etwas  grösserer  Menge  zu  Heilzwecken 
angebaut.  Die  Wurzel  treibt  im  zweiten  Jahre  einen  kantigen,  einjährigen 


*)  a.  targioni-tozzetti,  Sulla  cöltivazione  della  Sena  nelle  Maremme  toseane.  ( 
Atti  della  Aecademia  dei  Gcorgofili  XXV  (1847)  17. 

2)  Phanuacopeia  medieo-chymica  IV,  248. 

3)  mürray,  Äpparatus  medicaminum  II,  502. 

4)  Matena  medica  of  Hindoostan  p.  43. 
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Stengel,  welcher  oft  1 Meter  Höhe,  mitunter  sogar  das  doppelte,  erreicht 
und  bisweilen  einige  Äste  entwickelt. 

Die  zahlreichen,  bodenständigen  Blätter  veröchmälern  sich  ziemlich  rasch 
in  den  geflügelten,  bis  18  Centimetor  langen,  kantigen  Blattstiel,  die  Blatt- 
spreito  erreicht  hei  stumpf  eiförmigem  Umrisse  bis  3 Decimeter  Länge  und 
17  Centimeter  Breite. 

Die  an  Grösse  rasch  abnehmenden,  weit  aus  einander  gerückten  Stengel- 
blätter sind  scharf  zugespitzt  und  verschmälern  sich  in  den  kurzen  Blatt- 
stiel, der  mit  breiter  Basis  am  Stengel  sitzt.  Zuletzt  folgen  kleine,  unge- 
stielte, lang  zugespitzte  Deckblätter  der  Blüthentraube. 

Die  durch  ein  helles  Dräschen  gekrönten  Sägezähne  sind  an  den  unter- 
sten Blättern  sehr  breit  und  sanft  gewölbt,  kleiner  und  etwas  eckiger,  doch 
auch  nicht  eben  scharf  hervortretend  bei  den  oberen  Blättern.  Durch  die 
besonders  unterseits  sehr  ausgeprägten  Nerven,  welche  ein  reich  entwickeltes 
doppeltes  Adernetz  bilden,  ist  das  Blatt  uneben  und  etwas  steif.  Auf  der 
unteren  Fläche,  besonders  längs  der  Nerven,  stehen  dicht  gedrängte,  weiche 
Haare,  doch  sind  die  älteren  bodenständigen  Blätter  spärlicher  behaart  und 
in  der  Cultur  wird  die  Pflanze  vollends  kahl. 

Die  Epidermis  der  Oberseite  des  Blattes  besteht  aus  vieleckigen  Zellen, 
welche  nur  sehr  selten  von  Spaltöffnungen  unterbrochen  sind.  Letztere 
finden  sich  zahlreich  auf  der  Unterseite,  deren  Epidermiszellen  sich  durch 
zierlich  wellenförmigen  Umriss  unterscheiden.  Aus  der  Epidermis  beider 
Blattflächen  erheben  sich  weiche,  am  gewöhnlichsten  vierzellige,  einfache 
Haare,  welche  in  eine  gerundete  Spitze  auslaufen;  weniger  häufig  trifft  man 
kurze,  einzellige  Haare,  welche  eine  senkrecht  getheilte  Drüse  tragen.  Das 
Palissadengewebe  der  oberen  Blattschicht  erscheint  auf  dem  Querschnitte 
breiter  als  die  untere  schwammige  Blatthälfte.  Die  Blattstiele  zeigen  im 
Querschnitte  einen  starken  Halbkreis  strahlig  geordneter  Gefässe,  welche 
nach  der  untern,  äussern,  Seite  von  einem  aus  sehr  weiten,  vieleckigen 
Zellen  gebildeten  Parenchym  umgeben  sind.  Dem  Digitalisblatte  fehlen 
Krystallablagerungen. 

Der  widerige  Geruch  der  Blätter  verliert  sich  beim  Trocknen ; ein  Auf- 
guss derselben  riecht  dann  ganz  angenehm.  Ihr  Geschmack  ist  immer 
ekelhaft  bitter  und  scharf,  nicht  aromatisch.  Die  volle  Wirkung  äussern  sie 
nur  dann,  wenn  sie  von  wild  gewachsenen,  blühenden  oder  eben  auf- 
blühenden Pflanzen  stammen.  Vor  dieser  Zeit,  also  z.  B.  im  Mai  bis 
Juni,  oder  im  Spätjahre,  nach  der  Blüthe,  gesammelte  Blätter  erweisen 
sich  weniger  wirksam;  ganz  verwerflich  erscheinen  die  Blätter,  welche 
die  Pflanze  im  ersten  Jahre  treibt.1)  Es  scheint,  dass  es  nicht  unzweck- 
mässig ist,  die  starken  Mittelrippen  vor  dem  Gebrauche  zu  beseitigen.  — 
Im  Himalaya  gezogene  Blätter  haben  sich  wirkungslos  gezeigt. 

Da  wenigstens  einige  der  wirksamen  Bestandteile  der  Digitalis  sich 


')  Erfahrungen  von  bernbeck,  dannenberg,  reusch,  Schneider,  w.  mayer  in 
den  Jahresberichten  1878  bis  1881. 
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mit  Gerbsäure  verbinden,  so  scheint  ein  brauchbarer  Anhaltspunct  zur 
Beurtheilung  der  Blätter  in  dem  Verhalten  ihres  Infuscs  zu  Gerbsäure  ge- 
geben zu  sein.  Wird  dasselbe  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  siedenden 
Wassers  bereitet,  so  entsteht  in  dem  abgekühlten  Filtrate  durch  einige  | 
Tropfen  Gerbsäurelösung  (1  in  19  Wasser)  ein  reichlicher  Niederschlag.' 
Wird  das  Infus  mit  dem  dreifachen  Gewichte  Wasser  verdünnt,  so  ruft 
Gerbsäure  immer  noch  eine  Trübung  hervor.  — Durch  Eisenchlorid  wird  das 
bräunliche,  Lakmus  röthende  Infus  nur  etwas  dunkler  gefärbt;  erst  nach 
einigen  Stunden  setzen  sich  braune  Flocken  ab.  — Bisweilen  gelatiniren 
die  Infuse  oder  Decocte  der  Digitalis,  doch  ohne  ersichtliche  Beziehung  zu 
der  Wirksamkeit  der  Blätter. 

Zur  Darstellung  wirksamer  Stoffe  der  Digitalis  sind  zahlreiche  Versuche 
angestellt  worden. ')  HOMOLLE  erhielt  1845  „Digitalin“  als  amorphe  oder 
undeutlich  krystallinische,  äusserst  bittere  Masse,  die  er  frei  von  Stickstoff 
und  in  concentrirter  Salzsäure  mit  grüner  Farbe  löslich  fand.  Sein  später 
(1861)  gemeinschaftlich  mit  quevenne  weiter  ausgebildetes  Verfahren  be- 
ruht auf  der  Fällbarkeit  des  Digitalins  durch  Gerbsäure,  liefert  aber  bei 
wenig  abweichender  Ausführung  ein  verschiedenes  Product,  immer  nur  ein 
Gemenge.  Eben  so  führten  die  um  dieselbe  Zeit  angefangenen  Arbeiten 
von  WALZ  (1846—1858)  und  KOSMANN  (1845—1846  und  1860)  nicht  zu 
reinen,  gut  characterisirten  Stoffen.  Diesem  Ziele  näherte  sich  weit  mehr 
das  krystallinische  Digitalin  von  NATIVELLE.2)  Indem  SCHMIEDEBEKG 3) 1 
auch  dieses  noch  als  ein  Gemenge  erkannte,  hat  er  aus  den  Blättern  in 
dem  Digitoxin  in  folgender  Art  einen  äusserst  wirksamen  und  gut  krystalli- 
sirten  Körper  abgeschieden. 

Durch  wiederholte  längere  Maceration  mit  Wasser  und  Pressung  voll- 
kommen erschöpftes  Pulver  der  Digitalisblätter  wird  mit  verdünntem  Wein- 
geist (0.918  sp.  G.)  wiederholt  ausgezogen.  Die  aufgegossene  Flüssigkeit 
gewinnt  man  schliesslich  mit  Hülfe  der  Centrifugalmaschine  unter  Zusatz: 
von  etwas  Wasser  wieder  und  versetzt  diesen  Auszug  mit  Bleiessig,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht;  hierbei,  wie  auch  später,  muss  die  an  sich  i 
saure  Flüssigkeit  fortwährend  neutral  gehalten  werden.  Vom  Niederschlage  1 
getrennt  wird  dieselbe  der  Destillation  unterworfen,  eingedampft  und  in  der 
Kälte  der  Kühe  überlassen.  Der  jetzt  entstehende  Absatz  wird  mit  ver- 
dünnter Sodalösung  gewaschen,  hierauf  getrocknet  und  mit  Chloroform  aus- 
gezogen. Die  braune  Masse,  welche  das  Chloroform  beim  Destilliren  hinter- 
lässt, muss  durch  Petroleum  von  niedrigem  Siedepuncte  von  rothgelbem 
Farbstoffe  (Chrysophan ?)  und  Fett  befreit,  hierauf  in  warmem  Weingeist 
von  0.847  sp.  Gew.  gelöst  und  mit  Kohle  digerirt  werden.  Nach  dem 
Concentriren  dieser  Auflösung  schiesst  daraus  meist  noch  gelblich  oder 


1]  Eine  vollständige  Übersicht  derselben  verdanken  wir  ludwig,  Archiv  der 
Pharm.  194  (1870)  22—70,  127  — 159  und  213—231. 

2)  Jahresbericht  1867,  296.  _ 

»)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie  III  (Leipzig  1874. 

16—43. 
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röthlicli  gefiirbtos  Digitoxin  an,  welches  mit  Sodalösung  und  Äther  oder 
Petroleum  gewaschen  und  wiederholt  aus  warmem  absolutem  Alcohol  uin- 
krystallisirt  wird,  dem  man  etwas  Chloroform  zusetzt.  Man  erhält  nur  dann 
reine  Kry  stalle,  wenn  man  das  Lösungsmittel  so  beinisst,  und  sicli  iibeihanpt 
dergestalt  einrichtet,  dass  das  Auskrystallisiren  durch  die  Abkühlung,  nicht 
durch  Verdunstung  herbeigeführt  wird.  Bei  sorgfältigster  Arbeit  erhielt 
SCHMIEDEBERG  aus  lOOOO  Theilen  Blätter  nicht  mehr  als  etwa  1 Theil 
umkrystallisirtes  Digitoxin.1) 

Es  bildet  farblose  Nadeln  oder  Tafeln,  die  sich  in  Wasser,  selbst  in 
siedendem,  nicht  auflösen,  ihm  nicht  einmal  bittern  Geschmack  verleihen. 
Eben  so  wenig  wird  Digitoxin  von  Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff  aufge- 
nommen, wenig  von  Äther,  reichlicher,  doch  nur  sehr  allmählich  von  Chloio- 
form.  Alcohol  löst  auch  schon  in  der  Kälte  das  Digitoxin  leicht,  die  Lö- 
sungen schmecken  bitter.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
C-'H3307. 


Mit  concentrirter  erwärmter  Salzsäure  färbt  sich  das  Digitoxin  in  der 
Kälte  nicht,  in  der  Wärme  jedoch  gelb  bis  grüngelb.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gibt  dasselbe  eine  gelbe  Auflösung,  welche  durch  ein  Körnchen 
Bromkalium  roth  wird.  ln  weingeistiger  Lösung  mit  sehr  verdünnten 
Säuren  gekocht,  liefert  das  Digitoxin  ohne  Zuckerbildung  Toxiresin,  einen 
unkrystallisirbaren , gelblichen,  in  Äther  leicht  löslichen  Körper,  welcher 
auch  bei  etwa  240°  in  schmelzendem  Digitoxin  aufzutreten  scheint.  Aus 


jener  Lösung  erhält  man  das  Toxiresin  nach  der  Beseitigung  des  Wein- 
geistes durch  Ausschütteln  mit  Äther  oder  Chloroform;  rücksichtlich  seiner 
Wirkungen  gleicht  es  dem  Digitaliresin  und  findet  sich  mit  diesem  in  den 
unter  dom  Namen  Digitalin  käuflichen  Präparaten. 

Das  Digitoxin  ist  der  wesentlich  wirksame  Bestandtheil  des  nach  dem 
Verfahren  nativelle’s  dargestellten  krystallisirten  Digitalins,  worin  ausser- 
dem auch  Paradigitogenin  vorkommt.  Digitoxin  ruft  in  sehr  geringen  Gaben 
schon  die  specifischen  Digitaliswirkungen  hervor,  in  so  geringen  Mengen 
schon,  dass  es  sich,  nach  SCHMIEDEBERG’S  Urtheil,  deswegen  und  aucli 
wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser  nicht  zu  arzneilichem  Gebrauche  eignet. 
Digitalin  und  Digitalem  wären  weit  weniger  gefährlich  und  sehr  wohl 
brauchbar,  ihre  Darstellung  ist  aber  allzu  schwierig.  Diese  beiden  Substanzen 
sind  von  SCHMIEDEBERG  in  dem  käuflichen,  durch  verdünnten  Weingeist 
aus  Samen,  nicht  aus  Blättern,  der  Digitalis  purpurea  dargestellten  krystal- 
lisirten Digitalin  nachgewiesen  worden.  Der  Stoff,  für  welchen  derselbe  den 
Namen  Digitalin  beibeliält,  bildet  kugelige,  nicht  krystallinische  Warzen, 
welche  in  kochendem,  nicht  in  kaltem  Wasser,  sehr  wenig  in  Äther  oder 
Chloroform,  aber  leicht  in  Alcohol  und  chloroformhaltigem  Alcohol,  auch  in 
verdünnter  Essigsäure  löslich  sind.  Als  Spaltungsproduct  liefert  das  Digitalin 
Digitaliresin,  welches  selbst  wieder  weiter  gespalten  werden  kann. 


*)  Nach  der  im  Journal  de  Pharmacic  VI  (1882)  447  für  den  französischen 
Codex  vorgcschlagenen.  sehr  umständlichen  Darstellungsweise  soll  man  1 pMille  weisses 
krystallisirtes  „Digitalin“  aus  getrockneten  Blättern  der  blühenden  Pflanze  erhalten. 
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Digital el'n  wurde  aus  den  Mutterlaugen  des  Digitalin, s als  gelbliche, 
nut  Wasser  schäumende  Lösungen  gebende  Masse  erhalten,  welche  auch  in 
Chi 01  «form  etwas  löslich  ist  und  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  ausser 
Zucker,  wie  es  scheint,  Digitaliresin  liefert.  Ferner  hat  SCHMIEDEBERG  in, 
käuflichem  Digitalm  das  Di gi tonin  nachgewiessen,  welches  einen  amorphen,! 
dem  Saponin  sehr  ähnlichen  Körper  darstellt,  der  sich  in  Wasser,  nicht  in 
kaltem  absolutem  Alcohol,  nicht  in  Äther,  Benzol  oder  Chloroform  löst.  Als 
Spaltungsproducte  gehen  daraus  hervor:  Digitoresin,  Digitonein, 
Digitogeni n , Par adigitogen  in. 

Die  wässerige  Lösung  des  Digitonins  schäumt  so  stark  wie  die  des 
Saponins,  welchem  es  sehr  nahe  steht.  Aus  schmiedeberg’s  Analysen  er- 
gibt sich  für  Digitonin  die  Formel  C 3 1 H 5 2 0 1 ' , während  ROCHLEDER  dem 
Saponin  die  Zusammensetzung  C32H5iO ,s  beilegt.  Doch  unterscheidet  sich  das 
Digitonin  durch  die  rothe  Färbung,  welche  es  beim  Kochen  mit  mässig  ver- 
dünnter Schwefelsäure  annimmt.  Der  unter  Zuckerbildung  hierbei  entstehende 
flockige  Niederschlag,  noch  feucht  mit  Äther  geschüttelt,  gibt  an  denselben 
Digitoresin  ab  und  lässt  Digitonein  zurück.  Erstercs  ist  in  Chloroform 
und  Alcohol  leicht,  sogar  auch  in  Wasser  etwas  löslich;  das  Digitortein  er- 
fordert zur  Lösung  kochenden  Weingeist  oder  Chloroform  - Alcohol.  Auf 
Zusatz  von  Äther  scheidet  es  sich  in  Form  kleiner  nicht  krystallinischer 
Körner  ab.  Digitoresin  sowohl  als  Digitonein  werden  bei  sorgfältiger 
Arbeit  weiss  erhalten,  färben  sich  aber  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure,  wobei  abermals  Zuckerbildung  unter  Abspaltung  noch  nicht 
untersuchter  Körper  eintritt.  Die  so  aus  dem  Digitonein  hervorgegangenen 
Flocken  geben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  braune,  im  auffallenden 
Sonnenlichte  prächtig  grün  fluorescirende  Auflösung. 

Einige  der  hier  aufgezählten  Stoffe  mögen  sich  auch  in  den  Digitalis- 
blättern finden.  Die  vielleicht  von  Zersetzungen  der  ersteren  herrührenden 
Färbungen  können  einigermassen  herbeigezogen  werden,  wenn  es  sich  um 
die  Erkennung  der  Blätter  handelt.  Man  dampft  das  Infus  unter  Zusatz 
von  Kreide  zur  Trockne  ein,  zieht  dieselbe  mit  verdünntem  Weingeist  (0.894) 
aus  und  schüttelt  das  Filtrat  mit  Chloroform.  Wird  der  geringe  nach  der 
Verdunstung  des  letztem  bleibende  Rückstand  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure befeuchtet,  welche  mit  Brom  gesättigt  ist,  so  färbt  sie  sich  rotli, 
später  blaugrün.  Das  Bestreben,  die  wirksamen  Digitalisstoffe  in  gericht- 
lichen Fällen  chemisch  genauer  nachzuweisen,  hält  schmiedeberg  für 
aussichtslos. 


Wird  Digitonein  oder  Digitonin  in  weingeistiger  Lösung  24  Stunden 
lang  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  gekocht,  der  Alcohol  ver- 
jagt, der  gelbe  Rückstand  mit  Wasser  gewaschen  und  in  heissem  Alcohol 
gelöst,  so  schiessen  lange,  nach  dem  Umkrystallisircn  farblose  Nadeln  von 
Digitogenin  an,  welche  auch  reichlich  in  Chloroform,  wenig  in  Äther 
löslich  sind.  Ihre  farblose  Auflösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  wird 


beim  Erwärmen  gelb,  dann  braun  und  zeigt  im  Sonnenlichte  grünen  Schiller. 
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p.  MORIN  in  Genf1)  dampfte  das  wässerige  Digitalisinfus  zur  Syrup- 
consistenz  ein  und  versetzte  es  so  lange  mit  Weingeist  von  94  pC,  bis  kein 
weiterer  Niederschlag  mehr  entstand.  Die  nach  einigen  Tagen  klar  abge- 
gossene saure  Flüssigkeit  wurde  zur  Extractdicke  eingedampft,  mit  kochendem 
Äther  erschöpft  und  diese  Auflösung  mit  Ätzbaryt  alkalisch  gemacht.  Der 
Niederschlag  ist  Baryumdigitalat;  mit  einer  zur  völligen  Zersetzung  unzu- 
reichenden Menge  verdünnter  Schwefelsäure  angerieben,  liefert  er  eine  rothe 
Auflösung  von  Digitalsäure.  Diese  wird  bei  gelindester  Wärme  in  einer 
Retorte  concentrirt,  wobei  sich  eine  braune  Masse  ausscheidet,  welche  leicht 
zu  trennen  ist;  im  Vacuum  gibt  das  Filtrat  reichlich  Krystalle  der  Digital- 
säure. Dieselben  werden  von  Alcohol  und  Wasser,  wenig  von  Äther  auf- 
genommen; sie  besitzen  einen  eigen thümlichen  Geruch,  schmelzen  und  ver- 
kohlen erstickender  Dämpfe.  Das  Natriumsalz  der  Digitalsäure  krystallisirt 
gut;  die  Auflösung  desselben  wie  auch  diejenige  anderer  Salze  und  der  Säure 
selbst  werden  an  der  Luft  braun. 

Unter  dem  Namen  Antirr hin  säure  beschrieb  MORIN  einen  zweiten 
Bestandtheil  der  Digitalis.  Dieselbe  geht  mit  den  Wasserdämpfen  über, 
wenn  man  die  Blätter  der  Destillation  unterwirft.  Man  sättigt  das  Product 
mit  Baryt  und  destillirt  das  Baryumsalz  mit  Oxalsäure.  Der  Geruch  der 
öligen  Säure,  welche  alsdann  übergeht,  erinnert  an  frisches  Digitaliskraut, 
doch  stimmt  die  „Antirrhinsäure“  im  übrigen  nahezu  mit  Baldriansäure 
überein. 

Als  Digitalosmin  bezeichnet  WALZ  (1852)  Schuppen  eines  nach 
Digitalis  riechenden,  ekelhaft  kratzend  schmeckenden  Stearoptens,  das  durch 
Destillation  der  Blätter  mit  Wasser  in  geringer  Menge  erhalten  wird. 

MARME  hat  im  Digitaliskraute  (1864)  auch  Inosit  nachgewiesen. 

Bei  100°  getrocknete  Digitalisblätter  gaben  mir  10.56  pC  Asche,  welche 
durch  Manganat  grün  gefärbt  war.  WRIGHTSON  hatte  1845  gegen  10  pC 
gefunden. 

Da  die  Blätter  der  Digitalis  purpurea  zur  Blüthezeit  gesammelt  werden 
sollen,  so  ist  eine  Verwechselung  mit  den  mehr  verbreiteten,  gelb  blühenden 
Arten  D.  grandiflora  LAMARCK  (I).  ambigua  MURRAY),  D.  lutea  L., 
D.  parviflora  LAM.  nicht  leicht  denkbar.  D.  grandiflora  hat  übrigens 
ungestielte,  höchstens  6 Centimeter  breite,  lang  eiförmig  zugespitzte  Blätter 
mit  weniger  ausgeprägtem  Adernetze  und,  wenigstens  an  den  Stengelblättern 
sehr  scharfen  Sägezähnen ; die  mehr  borstliche  Behaarung  ist  weit  spärlicher. 
Ähnlich  gestaltet  sind  die  Blätter  der  1).  lutea. 

Die  vorherrschend  ungestielten,  meist  herablaufenden  Blätter  der  Ver- 
ba s cum -Arten  sind  durch  ästige,  unter  der  Loupe  deutlich  erkennbare 
Sternhaare  dicht  filzig,  die  lebhaft  grünen  Blätter  der  Inula  Conyza  DC. 
(Conyza  squarrosa  L.)  sind  brüchig,  durch  abstehende  Haare  rauh,  dazu  nur 
wenig  oder  gar  nicht  gesägt  und  frisch  etwas  aromatisch. 

Geschichte.  In  den  Ländern  des  classischen  Alterthums  unbekannt, 

b Journ.  de  Pharm.  VII  (1845)  295;  auch  im  Archiv  der  Pharm.  194  (1S70)  49. 
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ist  Digitalis  vonnuthlich  zuerst  in  nordischen  Ländern  mcdicinisch  benutzt 
worden.  Das  wie  es  scheint  angelsächsische  Wort  Fox-glove,  für  Digitalis, 
lässt  sich  nach  PEREI  RA  ')  bis  in  das  XL  Jahrhundert  zurück  verfolgen. 
Dieselbe  ist  häufig  zur  Bereitung  äusserlicher  Heilmittel  vorgeschrieben, 
welche  in  dem  aus  dem  XI  IT.  Jahrhundert  stammenden  Arzneibuche  von 
Wales  „The  Physicians  of  Myddläy“  (siehe  Anhang,  Meddygon)  empfohlen 
werden.  FUCHS* 2)  gab  der  Pflayzo  den  Namen  Campanula  silvestris  seu 
Digitalis  purpurea  und  bildete  sie  gut  ab;  er  hob  hervor,  dass  bisher 
ein  lateinischer  oder  griechischer  Name  für  dieselbe  gefehlt  habe.  Auch 
TRAGUS3)  und  AN  GUI  LL  A RA4)  nannten  die  Pflanze  Digitalis  purpurea. 

Ihre  heftigen  Wirkungen  waren  damals  nicht  unbekannt.  Parkinson 
empfahl  Digitalis  1G40  in  seinem  „Theatrum  botanicum“  und  1650  fand  sie 
Aufnahme  in  die  Londoner  Pharmacopöe.  Um  die  Verbreitung  der  Digitalis 
in  der  ärztlichen  Praxis  machte  sich  hauptsächlich  WILLIAM  withering,  °) 
Arzt  und  Botaniker  in  Birmingham,  von  1775  an  verdient. 


Herba  Centanrii. 

Flores  vel  Summitates  Centaurii  minoris.  — Tausendgüldenkraut.  Iiother 
Aurin.  — Petite  centauree.  — Centaury  tops. 

Die  zierliche  zweijährige  En/thraea  Centaurium  PERSOON,  Familie  der 
Gentianaceae,  ist  an  lichten  Waldstellen  und  in  Wiesen  vom  Seestrande  bis  | 
in  die  Bergregion  sehr  verbreitet  und  findet  sich  von  Nordpersien  an 
durch  ganz  Vorderasien,  rings  um  das  Mittelmeer,  auf  den  Azoren,  in  Europa  i 
bis  ungefähr  59°  nördk  Br.,  kaum  noch  in  Scandinavien,  wohl  aber  im  nörd- 
lichen Theile  Nordamericas. 

Aus  der  schwachen,  ästigen  Pfahlwurzel  erhebt  sich  gewöhnlich  ein 
einzelner,  über  fusshoher,  hohler  Stengel,  welcher  durch  4 wenig  regel-  . 
massige  Kanten  etwas  geflügelt  ist.  Wenn  derselbe,  meist  wohl  aus  \} 
äussern  Ursachen  verkümmert,  so  entwickeln  sich  statt  der  Hauptaxe  Seiten- 
stengel. Die  schön  rosenrothen,  bisweilen  weissen  Blüthen  bilden  einen  ' 
endständigen  traubigen , aber  meist  doldenförmig  flachen  Blütlienstand.  < 
Die  zahlreichen,  aus  den  Winkeln  der  obersten  Blätter  hervorragenden 
Äste  verzweigen  sich  wieder  trugdoldenartig-gabelig,  wobei  aber  zuletzt  die  % 
Spindel  in  eine  sitzende  Blüthe  endigt,  welche  gabelig  von.  den  gestielten 
Seitenblüthen  überragt  wird.  Die  meisten  Äste  strecken  sich  schliesslich 
zu  fast  gleicher  Höhe. 


*)  Elements  of  Mat.  med.  II,  Part.  I (1855)  525. 

2)  De  Hist,  stirpium.  Basil.  1542,  892. 

8)  De  Stirpium nomenclaturis.  1552. 

4)  Semplici,  Vinegia  1561,  222.  Merkwürdiger  Weise  nennt  anqüillaBa  Chur 
als  Standort  der  Pflanze,  welche  sich  heute  wenigstens  dort  nicht  findet. 
s)  Account  of  the  fox-glove.  Birmingham,  1785.  8°. 
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Die  wenig  gefärbte,  gegen  1 Centimeter  lange  Blumenrohre  tritt  aus  dem 
spitz  fünfspaltigen  Kelche  heraus  und  breitet  sich  in  die  füntlappige,  nach 
dem  Trocknen  wieder  fast  glockenförmig  geschlossene  Krone  aus,  welche 
die  grossen,  nach  dem  Verstäuben  schraubenförmig  gedrehten  Antheren 
kaum  wahrnehmen  lässt. 

Die  spitz  eiförmig-en  oder  zu  oberst  in  der  Bliithcndoldo  schmal  linealen 
Blätter  sitzen  in  gekreuzter  Stellung  abwechselnd  (decussirt)  einander  gegen- 
über; die  grundständigen , rosettenartig  zusammengedrängten  Blätter  sind 
breiter,  stumpf,  kurz  bespitzt  und  in  einen  kurzen  Blattstiel  auslaufend. 
Die  über  4 Centimeter  langen,  gegen  2 Centimeter  breiten  unteren  Stengel- 
blättcr  nehmen  nach  oben  allmählich  spitzere  Form  an  und  zeigen  auf 
jeder  Hälfte  zwei  oder  doch  einen  unter  sehr  spitzem  Winkel  abbiegenden 
Seitennerven.  Am  Grunde  berühren  sich  die  Blätter  jedes  Paares  und  senden 
am  Stengel  schwache  Flügelkanten  abwärts. 

Sämmtliche  Blätter  sind  ganzrandig,  glänzend,  von  etwas  derber  Con- 
sistenz  und,  wie  übrigens  die  ganze  Pflanze,  völlig  kahl.  Auf  dem  Quer- 
schnitte durch  die  Blattspreite  zeigt  sich  in  der  oberen  Hälfte  eine  doppelte 
Pallissadenschicht;  der  Holzring  der  Stengel  ist  aus  dickwandigen  Gefässen 
und  Fasern  gebildet.  Die  krautigen  Theile  der  Pflanze,  auch  die  Blumen 
schmecken  stark  und  rein  bitter. 

Die  mehr  auf  Norddeutschland  und  Holland  beschränkte  Erythraea 
litoralis  FRIES  (E.  linariaefolia  PEKSOON,  E.  angustifolia  WALLROTH)  sieht 
der  obigen  Art  ähnlich,  ist  aber  vielstengelig,  besitzt  schmälere  Blätter  und 
breitet  sich  rispenartig  in  einen  lockeren,  verlängert  gabelästigen  Bliithen- 
stand  aus.  Die  krautigen  Theile  sind  zudem  sehr  fein  und  etwas  scharf 
gewimpert. 

Die  viel  schwächere  Erythraea  pulchella  FRIES  (E.  ramosissima 
PERSOON)  scheint,  obwohl  im  ganzen  weniger  häufig,  doch  eben  so  weit 
verbreitet  zu  sein  wie  E.  Centaurium.  Sie  ist  von  Grunde  an  rispig  ver- 
zweigt, ohne  grundständige  Blätter  und  bleibt  durchschnittlich  etwa  1 Deei- 
metcr  hoch. 

E.  pulchella  sowohl  als  E.  litoralis  schmecken  gleichfalls  stark  bitter 
und  sind  übrigens  kaum  als  besondere  Arten  zu  betrachten. 

Durch  Äther  hat  mehu  186(1  aus  dem  wässerig-alcoholischen  Extracte 
der  Erythraea  Centaurium  das  merkwürdige  Erythro centaur in  C27H2408 
gewonnen;  getrocknetes  Kraut  gibt  davon  höchstens  ’A  pro  Mille,  frisches 
verhältnissraässig  mehr.  Die  grossen,  farblosen  Krystalle  sind  geschmacklos 
und  schmelzen  bei  136°.  Zur  Auflösung  bedürfen  sie  35  Th.  siedenden, 
1600  Th.  kalten  Wassers,  245  Äther,  48  Alcohol,  13  Chloroform.  Dem 
Lichte  ausgesetzt  nehmen  sie  eine  lebhaft  rothe  Farbe  an,  deren  Auftreten 
z.  B.  durch  Chlor , nicht  aber  durch  ungefärbte  Gase  verschiedenster 
Art  gehindert  wird.  Das  geröthete  Erythrocentaurin  gibt  farblose  Auf- 
lösungen, aus  denen  es  im  dunkeln  wieder  unverändert  und  ungefärbt 
anschiesst;  die  feste  Substanz  verliert  bei  132°  ebenfalls  wieder  die  Farbe. 

Das  Erythrocentaurin  wurde  1870  durch  meiiu  auch  nachgewiesen  in 
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Krythraea  chilenm  PERSOON  (Gentiana  peruviana  iama kok,  Chironia 
chilensis  WILLDENOW),  einem  1 bis  2 Decimoter  hohen  einjährigen  Kraute 
Chilis  und  Perus,  welches  dort  als  Fiebermittel  geschätzt  wird;')  1871 
wurde  das  Erythrocentaurin  auch  von  HUNEKKR  in  der  nordamericani sehen 
Sabbatia  angularis  PURSH  gefunden.  Dieselbe  ist  ebenfalls  eine  roth  blii- , 
hende,  der  Erythraea  Ccntaurium  zunächst  verwandte  Art. 

Neben  einem  noch  nicht  weiter  untersuchten  Bitterstoffe  erhielt  Miinu 
aus  dem  Tausendguldenkraute  auch  Harz  und  Wachs,  so  wie  gegen  G pC 
Asche,  hauptsächlich  aus  Gyps  bestehend. 

Geschichte.  Die  kurzen  Andeutungen  über  Ccntaurium,  welche  sicht 
bei  DIOSCORIDES,  PLINIUS,  SCRIBONIUS  LARGUS* 2)  finden,  sind  bestimmt 
genug,  um  darin  unsere  Erythraea  Centaurium  zu  erkennen.  In  dem  Seite 
428  genannten  Pulverrecepte  des  VIII.  Jahrhunderts  wird  daher  Centaurium  t 
ebenso  zu  deuten  sein.  Ein  alter  deutscher  Name  des  Krautes,  Ertgalla, . 
die  Übersetzung  des  bei  PLINIUS 3)  vorkommenden  Synonyms  Fel  terrae, , 
findet  sich  im  XII.  Jahrhundert4 * 6)  und  im  folgenden  wird  Centauria  in  der 
deutschen  Volksmedicin  wiederholt  genannt/’)  ln  seinem  Destillirbuche  be- • 
zeichnete  brunschwig  die  Pflanze  als  Dusent  giildin  krut,  Erdgal  und 
Aurin.  Boi  VALERIUS  GORDUS0)  heisst  sie  Aurin  und  Fieberkraut. 

Erythreaea  wurde  schon  im  Alterthum  als  kleines  Centaurium  unter- 
schieden von  Centaurium  majus,  worunter  die  älter.  Botaniker  die  heutige  • 
Centaurea  Centaurium  L.,  eine  in  den  Gebirgen  Italiens  einheimische  Com- 
posite,  verstanden.  Der  1611  von  KENEAULME  in  Blois  eingefülnte 
Genusname  bezieht  sich  auf  die  gewöhnliche  Farbe  der  Blumenkrone:  : 
iQVÖQag,  roth. 


Folia  Trifolii  flbrini. 

Folia  Menyanthis.  — Biberklee.  Bitterklee.  — Trefle  d’eau.  — Bog  bean, 

Buckbean. 

Menyanthes  trifoliata  L.,  eine  kleine  Staude  sumpfiger  Stellen  der  Nie- 
derungen und  der  Gebirge  im  kälteren  Theile  der  nördlichen  Halbkugel,  , 
welche  von  den  arktischen  Gebieten  der  Alten  Welt  und  Americas  bis  zum  : 


*)  Unter  dem  Namen  Caclien  wurde  es  schon  1712  von  feuilt.ee  als  von 
unserer  Ervthraea  Centaurium  kaum  verschieden  bezeichnet  (hai.lkk,  Bibliotheca 
botanica  II,  119)  und  1790  als  Herba  Canclialagua  von  hui/-  (b.  361  oben,  An-  | 
merkung  2)  empfohlen.  Nach  Europa  gelangt  dasselbe  nur  selten. 

2)  beknhold’s  Ausgabe  1780,  p.  227.  Auch  mkvf.k,  Geschichte  der  Botanik  II.  3^1 

3)  XXV,  6. 

4)  In  der  Seite  343  angeführten  Frankfurter  Handschrift. 

D)  /..  B.  in  dem  Arzneibuche  aus  Tegernsee,  Ausgabe  von  pfeiffkk  (Seite  10< 
erwähnt)  p.  20:  „Dü  solt  in  dem  manode  julio  centauriam  daz  chrout  gewinnen  unde 
„sameln  sin  vil,  daz  dü  sin  genuocli  habest  allez  das  jar  . . .“ 

6)  Annotationes  50. 
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Himalaya,  in  den  Mittelmeerländorn , vom  canadischen  Seegebiete  an  bis 
Pennsylvanien  verbreitet  ist,  besonders  in  bochnordisclien  Gegenden  massen- 
haft auftritt,  wie  z.  E.  auf  Island.') 

Menyanthes  nimmt  in  der  Familie  der  Gentianaceen  eine  eigentüm- 
liche Stellung  ein;  die  Gattung  bat  nur  die  vorliegende  Art  aufzuweisen. 
Ihr  ausdauerndes,  weithin  kriechendes  und  geringeltes  Rhizom,  fast  von  der 
Dicke  eines  Fingers,  treibt  aus  den  Astgipfeln  einige  langgestielte,  wechsel- 
ständige  Blätter.  Aus  dem  Winkel  eines  etwas  tiefer  stehenden,  scheiden- 
artigen vorjährigen  Blattes  erhebt  sich  bis  fussboch  und  den  Blätterbüschel 
überragend  der  blattlose  Bliithenschaft  mit  den  zahlreichen  hübschen,  zu 
einer  lockeren  Traube  zusammengestellten  Blumen  von  zarter,  weisser  und 
rosenrother  Färbung. 

Die  Blätter  umhüllen  mit  einer  langen  und  weiten  Scheide  das  schwam- 
mige Rhizom,  dessen  oberste  Glieder  etwas  gestreckt  sind.  In  geringem  Ab- 
stande vom  Stengel  bleibt  die  Scheide  plötzlich  zurück  und  der  bis  1 Decimeter 
lange,  walzenrunde,  derbe,  doch  von  Luftlücken  durchzogene  Blattstiel  breitet 
sich  in  eine  dreitheilige  Spreite  aus.  Die  rundlich  eiförmigen,  gegen  SCentimeter 
langen  und  halb  so  breiten  Abschnitte  sind  von  einer  starken,  runzeligen,  oft 
bräunlichen  Hautrippe  durchzogen,  aus  welcher  zahlreiche,  feine  Nerven  in 
sanftem  Bogen  steil  aufsteigen.  Die  breite  Spitze  des  Blattabschnittes  endigt 
in  ein  stumpfes,  weisses  Höckerchen.  Dergleichen  sind  auch  in  geringer  Zahl 
und  bisweilen  von  sein-  kurzen,  breiten  Sägezähnen  getragen  dem  Blattrande 
aufgesetzt.  Doch  sind  die  meisten  Blätter  nur  wenig  oder  gar  nicht  aus- 
geschweift, alle  völlig  kahl,  wie  die  ganze  Pflanze,  mit  Ausnahme  der  durch 
zierliche  weisse  Papillen  zottigen  Blumenkrone. 

Frisch  sind  die  Blätter  wegen  der  zahlreichen  Luftlücken  ihrer  Rippen 
und  Nerven  etwas  dicklich,  fallen  aber  beim  Trocknen  doch  nicht  eigentlich 
runzelig  zusammen. 

Der  Querschnitt  durch  die  Blattspreite  zeigt  eine  schmale  Schicht  von 
Palissadenzellen  unter  der  obern  Fläche;  der  grösste  Tlieil  des  Parenchyms 
besteht  aus  sehr  lockerem  Gewebe,  welches  im  Blattstiele  und  an  dessen 
Flügeln  sehr  weite  Lücken  ) darbietet,  welche  nur  durch  einreihige  Zell- 
stränge auseinander  gehalten  werden.  Die  Umrisse  der  Epidenniszellen  sind 
aut  der  obern  Blattfläche  vieleckig-  auf  der  untern  bnchtig;  Spaltöffnungen 
Anden  sich  auf  beiden  Seiten. 

Der  Bitterstoff  des  Biberklees,  das  Menyanthin,  wurde  1860  von 
KROMAYKK  nach  der  bei  Absinthiin,  Seite  649,  erwähnten  Methode  darge- 
stellt und  als  gepaarte  Zuckerverbindung  erkannt.  Dasselbe  ist  ein  farb- 
loses, amorphes  Pulver  von  höchst  bitterem  Geschmacke,  welches  durch 
Wasseraufnahme  bald  klebcrig  wird  und  beim  Erhitzen  heissende,  an  Senföl 
erinnernde  Dämpfe  ausgibt;  die  Formel  CsoH4fi014  bedarf  wohl  noch  weiterer 
Bestätigung.  Wasser  und  Weingeist,  nicht  aber  Äther  lösen  das  Menyanthin; 


) ,schI/beleRj  Pflanzenwelt  Norwegens  259. 

) Wie  im  Rhizom  von  Acorus  Calamus,  vergl.  Seite  324. 
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seine  wässerige  Lösung  trübt  sieb  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
durch  ein  farbloses  Öl,  Menyantho  I , welches  abdestillirt  und  nach  Bitter- 
mandelöl riecht.  Neben  harzartigen  Stollen  bleibt  gärungsfähiger  Zucker  im 
Rückstände.  Dem  rohen  Monyanthin  wird  durch  Äther  ein  kratzender  Stoff 
entzogen.  ,j 

liebelt  stellte  das  Monyanthin  aus  weingefstigen  Auszügen  der  Blätter  I 
dar,  indem  er  denselben  Thierkohle  zusetzte  und  den  Alcohol  abdestillirto.  j 
Aus  der  Kohle  wurde  der  Bitterstoff  mit  siedendem  Weingeist  weggenommen, 
nach  Beseitigung  des  Alcohols  aus  der  wässerigen  Lösung  mit  Gerbsäure 
niedergeschlagen,  von  dem  Tannat  vermittelst  Bleiwoiss  getrennt  und  in 
siedendem  Alcohol  gelöst.  LIEBELT ')  bestätigt  im  allgemeinen  kuomayer’s 
merkwürdige  Angaben  über  das  Menyanthin. 

Ein  sehr  gcwiirzhaftes  Permentöl,  welches  BLEY  1839  aus  Biberklee 
gewonnen  hat,  steht  möglicherweise  in  Beziehung  zum  Menyanthol. 

Wässerige  Aufgüsse  des  Biberklees  verdicken  sich  bisweilen  gallertartig, 
was  durch  Zusatz  von  Zucker  befördert  wird. 

Die  bei  THEOPHRAST  /nsvtavdog  oder  injvavdog  genannte  Pflanze  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Unsere  heutige  Menyanthes  wurde  als 
Trifolium  palustre,  Biberklee,  von  valerius  cord  US“)  abgebildet;  GESNER* 2 3) 
bemerkt,  dass  diese  Pflanze  bei  den  Oberdeutschen  Biberklee,  bei  den  Nieder- 
deutschen Bocksbone  heisse  (Buck  bean  heute  noch  in  England).  DODONAEI  S 
bezeiclmete  1583  Biberklee  als  den  allgemein  üblichen  deutschen  Namen; 
derselbe  ist  heutzutage  weniger  gebräuchlich  als  der  vermuthlich  daraus 
hervorgegangene  Ausdruck  Bitterklee.  Als  Gattungsname  für  diese  Pflanze 
wurde  Menyanthes4)  1587  durch  DALECHAMPS  eingeführt.  Bei  thalius5) 
steht  1588  noch  ausdrücklich  Trifolium  castoris;  Trifolium  flbrimun  kommt 
wohl  zuerst  1613  bei  TABERNAEMONTANÜS  vor.  In  der  ältern  deutschen 
Pharmacie  scheint  das  Kraut  so  wenig  gebräuchlich  gewesen  zu  sein,  dass 
es  z.  B.  in  sCHRÖDER’s  Pharmacopoeia  medico-cliymica  von  1649  fehlt. 


1)  Über  die  Bitterstoffe  des  Bitterklees  und  der  Barbados  - Aloe.  Dissertation,  . 
Halle  1875.  — Auch  dragendorff’s  Jahresbericht  1877,  119. 

2)  p.  96  der  GESNER’sclien  Ausgabe. 

3)  Horti  Germauiac  263. 

4)  Olt  abgeleitet  von  (ir\vv< ich  zeige  an  (d.  h.  Sumpf)  und  JvJn?,  Blume,  oder 
von  /uv i/<5V»,  schwinden,  mit  Bezug  auf  die  beschränkte  (doch  keineswegs  auffallend 
•kurze)  Dauer  der  Bliithe.  Die  Richtigkeit  dieser  Deutungen  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

5)  Sy  Iva  Hercynia  125. 
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Herba  Cardui  benedicti. 

Cardobenedictenkraut.  — Chardon  benit.  Blessed  tliistle. 

Carbenia  benedicla  BEN  TH  AM  et  IIOOKER  (Cnicus  benedictus  L.),  die 
Spinnend istel,  Familie  der  Compositae,  Abtheilung  Centaureae,  ist  im 
Mittelmoergebietc  von  Nordafrica  bis  Vorderasien  und  in  Südeuropa  einhei- 
misch, besonders  aber,  als  lästiges  Unkraut,  in  den  südcaucasisohen  Steppen 
am  Kur,  in  Persien  und  in  Syrien  verbreitet. 

In  der  Cultur  gedeiht  diese  einjährige  Distel  noch  in  Scandinavien;  in 
Deutschland  wird  sie  hier  und  da  angebaut,  z.  B.  in  einiger  Menge  bei 
Cölleda  (Seite  440)  und  Heldrungen. 

Sie  ist  ausgezeichnet  durch  den  fast  bauchigen  Hüllkelch,  durch  die 
genabelten,  mit  20  Rippen  und  einer  dreifachen,  drüsenreichen  Haarkrone 
versehenen  Früchte  und  durch  die  am  Grunde  bespitzten  Fächer  der  Antheren. 
Carbenia  benedicta  ist  die  einzige  Art  des  Genus.  Nachdem  sie  linke  in 
der  Materia  medica  1749  als  Cnicus  aufgeführt  hatte,  betonte  ADANSON1) 
ihre  Eigenthiimlichkeit  und  bildete  aus  Carduus  benedictus  oder 
Chardon  beni  den  neuen,  von  BENTHAM  und  HOCKER J)  wieder  anerkannten 
Namen  Carbenia  (Karbeni). 

Zum  officinellen  Gebrauche  dienen  die  zur  Blüthezeit  gesammelten  Blätter 
oder  die  beblätterten  obern  Verzweigungen  des  krautigen,  gerillten  Stengels, 
welche  eine  lockere  Doldentraube  darstellen.  Die  bodenständigen,  beinahe 
fusslangen  Blätter  sind  buchtig  fiedertheilig,  mit  rundlichen,  in  eine  starre 
Stachelspitze  auslaufenden  Sägezähnen  und  breitem,  kantigem,  geflügeltem 
Blattstiele.  Die  obersten,  als  Deckblätter  die  einzelnen,  endständigen 
Blüthenköpfe  einhüllenden  Stengelblätter  weichen  von  den  untersten  Blättern 
durch  breit  eiförmige,  scharf  zugespitzte  Form  sehr  ab.  Sie  sind  tief 
stachelspitzig  gezähnt,  am  Grunde  herzförmig  stengelumfassend.  An  den 
mittlern  Theilen  des  Stengels  sitzen  Blätter,  welche  Übergangsformen  von 
jenen  langen,  in  den  Blattstiel  verschmälerten  und  den  getheilten  untern 
Blättern  zu  den  sitzenden  breiten  Deckblättern  darbieten. 

Das  fast  kegelförmige,  bis  3 Centimeter  hohe,  am  Grunde  15  Millimeter 
dicke  Köpfchen  zeigt  mehrere  dachig  geordnete  Reihen  häutiger,  in  derbe 
Stacheln  auslaufender  Hüllblättchen.  Die  untersten,  kleinsten,  tragen  einen 
gerade  aufstrebenden  einfachen  Stachel,  die  innersten  Blättchen  schlossen 
oben  fest  zusammen,  ihr  bis  2 Centimeter  langer  Stachel  ist  fast  recht- 
winkelig zurückgebrochen  und  trägt  4 oder  5 Paare  vertikal  abgehender, 
bis  5 Millimeter  langer  Zweige,  die  sich  nicht  genau  gegenüberstehen. 

Die  schön  gelben  röhrigen  Blüthen  erreichen  trotz  einer  Länge  von 


*)  Familie  des  Plantcs  II  (1763)  116.  adanson  ersetzte  q,  c und  cli  durch  k, 
schrieb  also  Carbeni  und  Karbeni  (nicht  Carbenia). 

2)  Genera  Plantarum  II  (1873 — 1876)  482. 
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mehr  als  25  Millimeter  kaum  die  Höhe  der  Hüllstacheln ; die  4 bis  6 Rand- 
hlüthen  sind  einzig  aus  der  schmächtigen,  oben  dreizipfeligen  Röhre  ge- 
bildet, die  innern  zwitterigen  20  bis  25  Blüthen  zeigen  den  für  die  Com- 
positen  gewöhnlichen  Bau.  Der  Blüthenboden  ist  dicht  mit  starren  weissen 
Borsten  besetzt.  Stengel,  Blätter  und  Hülle  sind  behaart,  namentlich  ist  • 
letztere  durch  einfache,  weiche  Haare  spinnwebig  filzig.  Die  sehr  langen 
Haare  des  Stengels  und  seiner  Verzweigungen,  so  wie  die  der  Blattspreite 
bestehen  ebenfalls  aus  dünnwandigen,  leicht  zusammenfallenden  Zellen.  Am 
Grunde  sind  dieselben  sehr  weit,  endigen  aber  zuletzt  sehr  dünn  faden- 
förmig. Zwischen  denselben  kommen  ferner  kurzgestielte,  kleine,  mehrzellige 
Drüsen  mit  kleberigem  (harzartigem?)  Inhalte  vor.  Diese  finden  sich  auch 
an  den  innern  Blättern  des  Hüllkelches.  Die  Cultur  vermindert  die  Be- 
haarung. 

Der  Querschnitt  durch  das  Blatt  zeigt  ein  ziemlich  gleichförmiges 
Parenchym;  der  Mittelnerv  ist  von  3 Gefässbündeln  durchzogen. 

Durch  Schmutz,  welcher  sich  in  dem  weichen  Haarbesatze  fängt,  er- 
scheint das  Kraut  oft  ziemlich  unsauber.  Dasselbe,  so  wie  auch  die  Stengel, 
schmeckt  stark  und  rein  bitter,  nicht  aromatisch. 

Der  von  NATIVELLE  1839  darin  aufgefundene  Bitterstoff,  Cnicin  oder 
Centaurin,  krystallisirt  und  ist  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich,  scheint 
aber  schon  in  siedendem  Wasser  Zersetzung  zu  erleiden.  Er  entspricht 
nach  SCHI  BE  (1842)  der  Formel  C”H,805  und  soll  auch  in  anderen  Cen- 
taureen  Vorkommen. 

Das  Kraut  ist  reich  an  Salzen  des  Kaliums,  Calciums  und  Magnesiums; 
FRICKHINGER  erhielt  aus  dem  Extracte  reichliche  Krystallisationen  von 
äpfelsaurem  Magnesium  mit  wenig  Calciumoxalat. 

Man  glaubte  im  Cnicus  benedictus  die  heilkräftige  Akama  theo- 
PHRAST’s  oder  die  Atraktylis  des  DIOSCORIDES  zu  erkennen  und  führte  die 
Pflanze  deshalb  in  den  Arzneischatz  ein.  PALLAD IUS ')  empfahl,  „Carduus“ 
im  Februar  zu  säen;  auch  Kagchoßdravov  bei  NICOLAUS  MYREPSUS  im 
XIII.  Jahrhundert  wird  wohl  Cnicus  benedictus  gewesen  sein,  ebenso  wie 
Carduus  des  piero  de  CRESCENZI.* 2)  In  Deutschland  wurde  diese  Pflanze 
von  den  Botanikern  des  XVI.  Jahrhunderts  beschrieben  und  z.  B.  von  CA- 
MERARIUS  abgebildet;  brunschwig  empfahl  1500  eine  Aqua  Cardui 
benedicti.  VALERIUS  CORDUS  nannte  als  Ingrediens  einer  Salbe  „Cardun- 
cellus,  i.  e.  lierba  Turcha  quam  nos  in  Germania  vocamus  Carduum  benedictum“ 
und  an  einer  andern  Stelle  bezeichnet  er  die  Carbenia  treffend  als  Spinnen- 
distel.3) gesner  gab  an,  sie  werde  zu  Heilzwecken  angebaut. 4)  matthiolus5) 
lieferte  eine  gute  Abbildung  derselben  und  bezeichnete  sie  als  eine  in  und 


J)  III,  24;  p.  567  der  Ausgabe  von  nisard.  — Vielleicht  war  aber  Cynara 
gemeint. 

2)  Fol.  80  des  Seite  487  angeführten  Opus. 

s)  Dispensatorium  (Paris  1548)  298.  378.  — Annotationes  in  dioscorid.  51. 

*)  Horti  Germaniae  251. 

6)  Commentarii  III,  cap.  91. 
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ausserhalb  Italiens  hochgeschätzte  Heilpflanze.  Benedicta  bei  der  h.  HIL 
dEGARD  und  in  mittelalterlichen  deutschen  Arzneibüchern  scheint  wohl 
Grtuun  urbanum  gewesen  zu  sein, ')  nicht  Carbenia  benedicta. 


Herba  Absinthii. 

| Summitates  Absinthii.  — Wermutkraut.  — Absinthe  commune.  Grande“) 

absinthe.  — Wormwood. 

Artemisia  Absinthium  L.,  Familie  der  Compositae,  Abtheilung  der  Sene- 
cionideae,  der  Wermut,  ist  vorzüglich  in  Gebirgsländern  zu  Hause  und  von 
Nordafrica  und  der  südspanischen  Sierra  nevada  (zwischen  5000  und 
7000  Fuss)  an  durch  Europa,  das  westliche  und  nördliche  Asien  lüs  in  die 
kaspischen  Länder  und  Afghanistan,  so  wie  bis  Kamtschatka  verbreitet.  In 
Bankreich  geht  derselbe  bis  an  die  atlantischen  Küsten  am  Canal,  wächst 
in  England  bis  zum  57.  Breitengrade,  in  Scandinavien  und  Finland  bis  63°. 
Besonders  massenhaft  tritt  der  Wermut  auch  bis  zu  Höhen  von  1700  Metern 
in  den  Alpenthälern  von  Wallis  und  Graubünden  auf.  In  den  mittleren 
und  südlichen  Gouvernements  Russlands  wuchert  er  unkrautartig  auf  der 
Schwarzerde;  auch  in  der  Krim  und  im  Balkan  ist  er  nicht  selten,  fehlt 
aber  in  Griechenland.  In  einigen  Gegenden  wird  Wermut  in  etwas  grösserer 
Menge  angebaut. 

Aus  der  starken,  vieljährigen  Wurzel  erheben  sich  krautige  Blattbüschel, 
welche  im  zweiten  Jahre  über  1 Meter  hohe,  am  Grunde  verholzende,  jedoch 
im  Herbste  absterbende  Stengel  treiben.  Dieselben  sind  cylindriscli,  etwas 
gerillt  und  nach  oben  in  schlanke,  pyramidale  Rispen  verzweigt. 

Die  dünnen  Zweige  erster  Ordnung  und  die  kleinen,  nicht  sehr  zahl- 
reichen Zweige  zweiter  Ordnung  tragen  in  den  Blattwinkeln  je  ein  fast 
j kugeliges,  3 Millimeter  messendes,  drüsenreiches  Blüthenkörbchen , das  auf 
! kurzem  Stiele  seitlich  oder  abwärts  nach  aussen  geneigt  ist.  Seltener  er- 
i liebt  sich  aus  demselben  Blattwinkel  ein  zweites,  weit  länger  gestieltes 
Körbchen. 

Die  im  Umrisse  breit  dreieckig -rundlichen,  bis  25  Centimeter  Länge 
; erreichenden,  bodenständigen  Blätter  mit  oft  1 Decimeter  langen,  am  Grunde 
nur  wenig  verbreiterten  schwachen  Stielen  sind  dreifach  gefiedert.  Die 
i untersten  Abschnitte  erster  Ordnung  stehen  oft  sparrig  ab,  die  oberen 
j streben  unter  spitzem  Winkel  aufwärts  und  treten  näher  zusammen,  so  dass 
die  höheren  Blattabschnitte  dicht  in  einander  gewirrt  erscheinen.  Die 
äussersten  Fiederlappen  sind  breit  zungenförmig,  drei-  oder  fünftheilig,  ab- 
gerundet oder  sehr  kurz  bespitzt.  Nach  oben,  bei  den  gleichgestalteten, 
doch  weit  kleinern  und  nur  zweifach  fiedertheiligen  Stengelblättern,  tritt  der 


1)  Vergl.  auch  regel,  das  mittelniederdeutsche  Gothaer  Arzneibuch,  1873,  p.  10. 

2)  Gegensatz  zu  Artemisia  pontica  L.:  petite  absinthe. 
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Blattstiel  mehr  und  mehr  zurück.  Die  Deckblätter  der  Blüthentrauben 
sind  schmal  dreizipfelig,  die  obersten  einfach  lanzettlicb.  Kleine,  genau 
anliegende,  sehr  weiche  Haare  überziehen  fast  die  ganze  Pflanze  bis  auf  die 
untersten  holzigen  Stengelstücke  mit  dichtem,  grauen  Filze,  der  die  öl— 
drüsen  der  Blätter  verdeckt  und  nur  auf  der  Oberseite  die  dunkelgrüne! 
Farbe  der  letzteren  durchscheinen  lässt.  Unten  zeigen  sich  die  Blätterr 
mehr  weisslich.  In  der  Cultur,  wo  die  Pflanze  höher  wird,  nimmt  die  Be- 
haarung sehr  ab. 

Die  Haare  des  Wermutes  bestehen  aus  einer  ziemlich  langen,  spitz— 
endigen  Zelle  mit  dünner,  leicht  zusammenfallender  Wand.  Jede  solches 
Zelle  ist  in  der  Mitte  wagerecht  auf  einem  Stiele  befestigt,  welcher  ami 
häufigsten  aus  3 kurzen  Zellen  gebaut  oder  nur  einzellig  ist.  Die  zahl- 
reichen. grossen  Öldrüsen  von  elliptischem  Umrisse  liegen  auf  einer 
scheibenförmigen  Stielzelle  in  Vertiefungen  der  Blattspreite  auf  beiden; 
Seiten  derselben;  jede  Drüse  ist  durch  zwei  Scheidewände,  welche  sich  im 
der  Mitte  kreuzen,  in  4 Räume  getheilt.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich 
das  Blatt  aus  einer  obern,  dicht  palissadenartigen  und  einer  untern,  lockeren 
Schicht  von  ungefähr  gleicher  Mächtigkeit  gebaut. 

Die  langzottigen,  am  Rande  durchscheinenden  Blättchen  der  Hülle 
neigen  fast  glockenförmig  zusammen  und  bergen  den  stark  gewölbten,  aber: 
sehr  kleinen  und  lang  behaarten  Blüthenboden,  welchem  die  kleinen  gelbem 
Blüthen  eingefügt  sind.  Den  wenigen  weiblichen  Randblüthen  fehlt  ein  i 
zungenförmiger  Saum,  ihre  schmächtige  Röhre  ist  ganzrandig  oder  nurr 
zweizähnig  und  kürzer  als  die  beiden  ziemlich  gerade  herausragenden 
stumpfen  Narben.  Die  längeren  und  dickeren,  oben  fünflappigen  Röhren 
der  viel  zahlreichem  Scheibenblüthen  erreichen  ungefähr  die  Höhe  der 
Randblüthennarben , so  dass  das  ganze  Köpfchen  eine  sanfte  convexe  Run- 
dung erhält.  Die  Scheibenblüthen  sind  zwitterig,  sämmtliclie  Blumenkronen 
aussen  glänzend  drüsig. 

Den  zusainmengedrückten  bräunlichen , kaum  1 Millimeter  langen 
Früchten  geht  der  Pappus  ab. 

Man  sammelt  das  Kraut,  von  den  dicksten  Stengeln  befreit,  im  Spät- 
sommer zur  Zeit  der  Blütlie.  Es  riecht  eigenthumlich  gewürzhaft,  nicht: 
angenehm  und  schmeckt  stark  bitter,  dabei  scharf  aromatisch.  Die  Cultur r 
vermindert  diese  Eigenschaften. 

Der  Wermut  gibt  'h  bis  2 pC  ätherisches  Öl;  die  sehr  zahlreichem 
ansehnlichen  Ölräume  der  Blätter  sind  der  Hauptsitz  desselben,  wie  denns 
auch  ZELLER1)  in  der  That  von  den  Körbchen  nur  halb  so  viel  Öl  erhielt! 
wie  von  den  Blättern.  Nach  dessen  Zusammenstellungen  erscheint  die  inn 
Norden  wachsende  Pflanze  ölreicher. 

Das  Öl  besitzt  in  hohem  Grade  den  Geruch  und  den  aromatischen  ; 
Geschmack  des  Krautes  und  eine  grünliche  Farbe.  Bei  der  Rectification: 


i)  Ausbeute  und  Darstellung  ätherischer  Öle  aus  officinellen  Pflanzen.  Stuttgart 
1855,  90. 
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liefert  es  nach  BEILSTEIN,  und  KUPFFER  (1873)  einen  unter  160°  übergehenden 
Kohlenwasserstoff  C,0H,B,  hierauf  bei  195°  siedendes  Absinthol  C HO, 
endlich  gegen  300°  ein  rein  blaues  Öl,  wahrscheinlich  polymer  mit  dem 
Absinthol.  Aus  dieser  letzteren  Flüssigkeit  entsteht  bei  der  Oxydation 
keine  Camphersäure.  wkigiit  fand  1874  ausser  dem  zuerst  genannten, 
nur  etwa  1 pC  betragenden  Terpen  vom  Siedepuncte  150°  in  noch  geringerer 
Menge  einen  zweiten  isomeren  Kohlenwasserstoff,  der  zwischen  170  und 
180°  siedet.  Aus  dem  blauen  Antlieile,  welcher  einige  Procente  des  rohen 
Wermutöles  beträgt,  erhielt  wkigiit  vermittelst  Zinkchlond  oder  P-SJ 
Cymen  C,0H". 

Die  bedenklichen  Nachtheile,  welche  sich  bei  reichlichem  Genüsse 
alcoholischer,  mit  Wermutöl  vermischter  Getränke  fühlbar  machen,  scheinen 
zum  grossen  Theüe  die  Wirkung  dieses  Öles  zu  sein,  sei  es  dass  derartige 
Präparate  durch  Destillation  oder  Maceration  des  Krautes  mit  Weingeist 
oder  vermittelst  des  ätherischen  Öles  selbst  dargestellt  werden.  ') 

Den  Wermutbitterstoffi  das  Absinthiin,  versuchte  zuerst  CAVENTOU 
(1828)  darzustellen.  Reiner  wurde  es  von  MEIN  (1834),  LUCK  (1851)  und 
vorzüglich  von  KROMAYER  (1861)  erhalten.  Letzterer  fällt  dasselbe  aus  dem 
wässerigen  Auszüge  mit  Gerbstoff,  zersetzt  den  Niederschlag  mit  Bleioxyd  und 
nimmt  das  Absinthiin  mit  Alcoliol  auf,  wodurch  farblose,  körnig-krystalli- 


ijische  Krusten  vom  Gerüche  und  Geschmacke  des  Wermuts  gewonnen 
werden,  die  in  Äther  leicht,  in  Wasser,  selbst  in  siedendem,  kaum  lös- 
lich sind.  Das  Absinthiin,  C4°H880°  nach  KROMAYER,  C4°H5608  nach 
LUDWIG,2)  gibt  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  amorphen, 
harzartigen  Körper  und  ertheilt  der  Flüssigkeit  eine  röthliche,  gelbgrün 
schillernde  Farbe,  ohne  dass  hierbei  Zucker  auftritt.  Die  Lösung  des 
Absinthiins  in  concentrirter  Schwefelsäure  wird  durch  Zusatz  von  wenig 
Wasser  dunkelblau.  LUCK’s  Absinthiin  soll  saure  Eigenschaften  besitzen 
und  der  Formel  C4°H64  0 12  entsprechen. 

Der  Bitterstoff  ist  auch  in  den  Blüthen  vorhanden,  da  sie  wie  alle 
übrigen  weichen  Theile  der  Pflanze  bitter  schmecken.  Dieselbe  enthält 
ausserdem  Gerbstoff,  so  wie  in  den  oberirdischen  Theilen  Äpfelsäure 
und  Bernsteinsäure.  Diese  beiden  Säuren  treten  in  Südrussland  nach 
tichano witsch  (1863)  erst  im  Juli  auf  und  zwar  zunächst  nur  die  erstere 
, allein,  vorzüglich  in  den  Blüthen.  Die  Bernsteinsäure  war  hier  schon  von 
BRACONNOT  (1815)  bemerkt,  aber  für  eigenthümliche  „Wermutsäure“  ge- 
halten worden,  zwenger  erkannte  1843  ihre  Natur  und  erhielt  davon 
yh  pro  mille  aus  trockenem  Kraute.  Den  Reich tliurn  des  Wermutes  an 
Salzen,  namentlich  den  Salpetergehalt,  hatte  ebenfalls  BRACONNOT  schon 
hervorgehoben.  Trockenes  Kraut  gibt  nach  SCHULZE  (1863)  2.7  pC  Salpeter. 


x)  Vergl.  Journal  de  Pharm.  16  (1872)  222.  — Jahresbericht  1879,  282.  — 
volz,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte,  Leipzig  1852,  205  gedenkt  eines  Wermuttrankes, 
welcher  im  XI.  Jahrhundert  in  dem  württembergisehen  Kloster  Hirschau  üblich  war. 
2)  In  fresenius,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  I (1862)  18. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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Bittere  Blätter  und  Kräuter. 


Der  Asche,  welche  im  XVII.  Jahrhundert  und  ohne  Zweifel  schon 
früher  als  Sal  Absinth ii  in  den  deutschen  Apotheken  dargestellt  wurde, 
schrieb  man  damals  besondere  Eigenschaften  zu.  Dieselbe  beträgt  unge- 
fähr 7 pC. 

Geschichte.  Ob  in  der  That  in  dem  altägyptischen  Papyrus  EBERS 
(siehe  unten,  Geschichte  der  Siliqua  dulcis)  Wermut  genannt  war,  mag 
dahin  gestellt  bleiben.  Die  Griechen  scheinen  wohl  unter  Apsinthion  ode 
Absinthion,  dessen  Etymologie  nicht  klar  ist,  nicht  nur  unsern  Wermut, 
sondern  vielleicht  noch  mehr  Artemisia  pontica  verstanden  zu  haben;  diese 
durch  sehr  dicht  weisslich  grau  filzige  und  weit  feiner  zertheilte  Blätter 
verschiedene  Art  gehört  dem  Süden  an. 

In  der  Seite  428  angeführten  Handschrift  aus  dem  IX.  Jahrhundert 
ist  Absinthium  durch  das  deutsche  Wort  Werimuota  übersetzt.  Absinthium 
wurde  um  dieselbe  Zeit  besungen  von  walafrid  strabus,')  von  der 
heiligen  Hildegard* 2)  als  Wennuda  und  in  dem  Arzneibuche  des  XII.  Jahr- 
hunderts in  Zürich  (Seite  107  erwähnt)  als  Wormäte  aufgeführt.3)  Der 
arzneiliche  Gebrauch  des  Krautes  war  im  XIII.  Jahrhundert  auch  in  Island 
und  Norwegen  verbreitet.4)  Dass  die  Pflanze  in  den  Schweizer  Alpen 
häufig  wild  wachse,  wurde  1561  von  GESNER  hervorgehoben.5 6)  — Möglich, 
dass  das  deutsche  Wort  Wermut  mit  Vermis,  Wurm,  zusammenhängt  (vergL 
bei  Flores  Cinae). 

PORTA8)  destillirte  schon  das  blaue  Öl  des  Wermuts. 


Herba  Millefolii. 

Folia  et  flores  Millefolii.  Summitates  Millefolii.  — Garbe.  Schafgarbe.  - - 
Millefeuille.  — Milfoil.  Yarrow. 

Achillea  Millefolium  L.,  Familie  der  Compositae,  Abtheilung  Sene- 
cionideae,  ein  kleines,  ausdauerndes,  durch  den  ganzen  mittleren  Gürtel 
der  nördlichen  Halbkugel  in  Niederungen  und  in  Gebirgen  bis  in  die  Vor- 
alpen häufig  wachsendes  Kraut,  ist  bis  in  die  arktischen  Länder  verbreitet 
und  anderseits  auch  im  Himalaya  zu  treffen. 

Man  sammelt  entweder  die  ganzen,  beblätterten,  bei  uns  vom  Juni  bis 
October  blühenden  Spitzen  oder  die  zusammengesetzten,  flachen  Dolden- 
trauben der  Blüthen,  getrennt  von  den  vielpaarig  zwei-  bis  dreifach  fieder- 
spaltigen,  zottigen  oder  fast  kahlen  Blättern.  Im  Umrisse  sind  die  letzteren 


J)  choulant’s  Ausgabe  147. 

2)  migne’s  Ausgabe  1172. 

3)  Noch  andere  Formen  in  dem  (Seite  64  7 .genannten)  Gothaer  Arzneibuche. 

4)  schübeler,  Pflanzenwelt  Norwegens  245. 

s)  Horti  Germaniae  243. 

6)  De  destillatione.  Romac  1608,  79. 


Herba  Millefolii. 


651 


schmal  lanzettlich,  in  sehr  zahlreiche,  krause  Fiedern  getheilt  und  diese 
wieder  meist  in  3 bis  7 fein  stachelspitzige  Läppchen  zerschlitzt  Die 
grundständigen  Blätter  werden  fusslang,  die  zerstreuten  Stengelblatter  bleiben 
bedeutend  kleiner.  Je  nach  der  Behaarung  sind  die  Blatter  bald  mehr, 
bald  weniger  dunkelgrün,  die  rinnigen  Blattspindeln  zottig,  am  Grunde 
halb  stengelumfassend,  die  Stengel  selbst  gerillt. 

Die  Öldrüsen  der  Blätter  »sind  denen  der  Wermutblatter  (siehe  Herba 
Absinthii,  p.  648)  ähnlich,  in  Vertiefungen  der  Blattspreite  eingesenkt  und 
von  mehrzelligen  Haaren  begleitet.  Die  obere  Blatthälfte  besteht  aus  la- 
lissadenzellen  (Seite  657). 

Die  Blätter  riechen  sehr  schwach,  nicht  eben  angenehm  aromatisch  und 
schmecken  salzig,  kaum  bitterlich.1)  Getrocknet  geben  sie  0.6  pio  Mille 
eines  hoch  siedenden  ätherischen  Öles  von  saurer  Eeaction,  welches  mir  bei 


280°  bis  über  300°  einen  schön  grünen  Antheil  lieferte. 

Über  ein  von  bley2)  in  dem  der  Gärung  unterworfenen  Kraute  be- 
merktes Öl  (siehe  auch  Herba  Trifolii  fibrini,  Seite  644)  sind  wir  nicht 
weiter  unterrichtet. 

Die  für  eigen thümlich  gehaltene  Achilleasäure  hat  HLASIWETZ  1857 
als  Aconitsäure  erkannt.  Der  Bitterstoff  der  Schafgarbe  ist  von  ZANON 
1846  als  Achillein  bezeichnet  und  wie  es  scheint  in  reinerer  Form  1870 
durch  PLANTA  aus  dem  Ivakraute  der  Hochalpen , Achillea  moschata 
WULFEN,  abgeschieden  worden.  PLANTA  stellte  ein  weingeistiges  Extract 
der  Pflanze  dar,  reinigte  es  vermittelst  alcoholischer  Bleizuckerlösung,  be- 
seitigte das  Blei,  dampfte  das  Filtrat  zum  Extracte  ein,  aus  welchem  das 
Achillein  nebst  andern  Stoffen  in  verdünnte  Essigsäure  übergeführt  wurde. 
Diese  Auflösung  lieferte  wieder  ein  Extract,  welches  an  absoluten  Alcohol 
Moschatin  und  Achillein  abgab;  nach  dem  Verdunsten  des  Alcohols  schied  sich 
das  erste  re  auf  Zusatz  von  Wasser  aus,  während  das  Achillein  in  Lösung  blieb. 
Säuren,  Farbstoffe  und  Schleim,  welche  dasselbe  begleiten,  entfernt  man 
durch  Digestion  mit  Bleihydroxyd , concentrirt  das  wässerige  Filtrat  und 
versetzt  es  mit  absolutem  Alcohol  und  Schwefelwasserstoff,  wodurch  eine 
weitere  Reinigung  erzielt  wird.  Immerhin  bleibt  schliesslich  nach  dem  Ein- 
trocknen des  Filtrates  das  Achillein  nur  in  Form  einer  braunen,  zerfliess- 
lichen.  alkalischen  Masse  von  bitterem  Geschmacke  zurück.  Es  soll  der 
Formel  C20H38N2015  entsprechen.  Salze  dieses  Alkaloides  sind  nicht 
untersucht  worden ; dasselbe  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  Zucker, 
Achilletin  C22H3iN201  und  Ammoniak  (?)  gespalten  und  erleidet  auch  durch 
siedende  Ätzlauge  Zersetzung.  Ein  zweites  Alkaloid  aus  der  Familie  der 
Compositae  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt. 

Das  Kraut  der  Schafgarbe  ist  reich  an  Phosphaten,  Nitraten  und  Chlo- 
rüren  und  gibt  getrocknet  nach  ogston  und  WAY  (1849)  13.4  pC  Asche. 


b Kräftig  aromatisch  ist  die  Rinde  des  weithin  kriechenden  Rhizoms. 
*)  Archiv  der  Pharm.  80  (1842)  167. 
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Bittere  Blätter  und  Kräuter. 


Der  sehr  gedrungene  ästige  Bliithenstand  dieser  Acliillea  bildet  eine 
ziemlich  lang  gestielte  Doldentraube  mit  sehr  zahlreichen,  im  einzelnen 
traubig  zusammengesetzten,  filzigen  Verästelungen.  Die  spärlicher  behaarten, 
becherförmigen,  5 Millimeter  hohen  Blüthenköpfchen  sind  von  einer  bleibenden  • 
Hülle  aus  zahlreichen,  ungleich  langen,  stumpf-lanzettlichen  Blättchen  um- 
geben, deren  brauner  Rand  stark  bewimpert,  der  grünliche  Rücken  mehr 
kahl  ist.  Sie  schliessen  in  der  Regel  5 weibliche  Randbliithen  ein , deren 
sehr  breit  zungenförmige , dreizähnige  Blumen  aus  dem  Köpfchen  heraus- 
treten und  sich  zuletzt  aussen  bis  gegen  dessen  Mitte  Zurückschlagen. 

Die  röhrig-glockigen  Kronen  der  3 bis  20  zwitterigen  SclieibenblütheJ 
überragen  die  Hülle  nicht  und  lassen  auch  die  Staubbeutelröhre  und  den 
zweischenkeligen  Griffel  nicht  heraustreten,  so  dass  die  Köpfchen  oben  ein 
ziemlich  flaches,  abgestutztes  Aussehen  gewinnen.  Die  Röhren  aller  Blüthen 
sind  grünlich,  der  Saum  weiss,  häufig  rosenroth  oder  violett-röthlicli;  erstere 
tragen  wenige,  sehr  kleine,  gestielte  Drüsen.  Der  Blüthenboden  ist  durch 
lange  Deckblättchen  spreuig,  den  Blüthen  fehlt  der  Pappus. 

Die  Blüthen  schmecken  bitter  und  riechen  weit  kräftiger  aromatisch 
als  die  Blätter,  obwohl  nicht  eben  angenehm.  Sie  gehen  ungefähr  doppelt 
so  viel  ätherisches  Öl,  wie  die  Blätter,  welches  durch  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren  sauer  reagirt. 

Millcfolium  bei  PLIN1US,  ')  auch  „Herba  foliis  mille“  des  serenes 
SAMONICUS* 2)  im  HI.  Jahrhundert  dürfte  wohl  Acliillea  Millefolium,  wenn 
nicht  etwa  die  südliche  A.  nobilis,  gewesen  sein.  In  dem  Seite  428  er- 
wähnten Manuscripte  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  wird  Millefolium  mit 
Garewe  übersetzt  und  Garwa,  Garwe  ist  der  deutschen  Ausdruck,  welcher 
sich  bei  de  rheiligen  Hildegard3),  wie  im  deutschen  Mittelalter  überhaupt . 
für  Schafgarbe  findet  und  mehr  oder  weniger  verändert  in  den  Dialecten  fort-  • 
lebt.  Schafrippe  ist  eine  andere  anschauliche  Bezeichnung  der  Pflanze  aus  • 
dem  XVI.  Jahrhundert.  In  Scandinavien  diente  die  Schafgarbe  in  früherer 
Zeit  statt  des  Hopfens  bei  der  Bierbrauerei.4) 


Folia  Juglandis. 

Walnussblätter.  — FeuiUes  de  noyer. 

Juglans  regia  L.,  der  Nussbaum,  ist  in  Vorderasien,  von  den  kaukasischen 
Ländern  bis  Nordindien,  vom  Libanon  bis  Südpersien,  ganz  vorzüglich  auch  < 
in  Kaschmir,  Kumaon,  Sikkim  einheimisch  und  schon  seit  langer  Zeit  durch  '■ 
Europa  verbreitet.  Nach  heldreicii’s  Ansicht  gehört  Juglans  regia  auch 


1)  XXIV,  95.  rumus  unterscheidet  ganz  richtig  Myriophylluin  und  Millefolium. 

2)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  II,  217. 

8)  p.  1175  der  Ausgabe  von  mig ne. 

4)  schübei.kr,  Pflanzenwelt  Norwegens  244. 
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schon  ursprünglich  Griechenland  an.  ')  Im  südlichen  Theile  Scandinaviens 
reifen  die  Nüsse  regelmässig,  in  günstigen  Jahren  sogar  noch,  allerdings 
unter  ganz  besondern  klimatischen  Bedingungen,  am  Throndhjems-Fjord, 
63°  35  nördl.  Breite.2) 

Der  starke,  bis  3 Decimeter  lange  Blattstiel  trägt  ein  bis  vier,  am 
gewöhnlichsten  drei  Paare  nicht  genau  gegenüber  stehender,  derber  Blätter 
von  eiförmigem  Umrisse  mit  meist  kurz  aufgesetzter  Spitze.  Das  gegen 
2 Decimeter  in  der  Länge  und  1 Decimeter  in  der  Breite  erreichende  End- 
blatt übertrifft  an  Grösse  häufig  die  nächsten ' seitlichen  Theilblätter  und 
letztere  sind  immer  grösser  als  die  tief  erstehenden.  Sämmtliche  Spreiten 
sind  ganzrandig,  sehr  schwach  geschweift,  nur  das  Endblatt  langgestielt. 
Von  dem  Mittelnerv  streben  Seitennerven,  häufig  12  an  der  Zahl,  unter 
einem  halben  rechten  Winkel  nach  dem  Rande;  der  zwischen  zwei  Seiten- 
nerven liegende  Streifen  der  Blattspreite  wird  von  feineren  Nerven  durch- 
zogen, welche  von  den  Seitennerven  oft  senkrecht  abgehen. 

Jüngere  Blätter  sind  unterseits,  zumal  längs  der  Nerven,  mit  weichen 
Haaren  besetzt  und  mit  ansehnlichen,  hellgelben  Drüsen  bestreut;  später 
verlieren  sich  die  Haare  und  die  Drüsen  mehr  und  mehr. 

Der  Querschnitt  lehrt,  dass  das  Blattgewebe  der  obern  Seite  aus 
einer  Palissadenschicht  (Seite  657),  in  der  untern  aus  Schwannnparenchym 
besteht,  die  erstere  hauptsächlich  enthält  ansehnliche  Oxalatdrusen,  welche 
auch  wohl  schon  vermittelst  der  Loupe  erkannt  werden  können.  Über  die 
dickwandigen,  an  der  Oberseite  der  Spreite  stärker  gewölbten  Epidermiszellen 
erheben  sieb  Drüsenhaare  von  ähnlichem  Bau,  wie  diejenigen  der  Labiaten. 
Dieselben  sind  auf  der  Unterseite  auch  von  drüsenlosen  Haaren  begleitet, 
doch  sind  alle  diese  Trichome  der  Walnussblätter  in  geringer  Zahl  vor- 
handen. Innere  Ölräume  fehlen  dem  Parenchym  derselben. 

Frisch  riechen  die  Blätter  eigenthümlich  und  nicht  unangenehm  balsa- 
misch, weniger  nach  dem  Trocknen.  Geschieht  letzteres  nicht  sorgfältig, 
so  werden  die  Blätter  schwarz.  Der  Geschmack  ist  schwach  aromatisch 
und  anhaltend  kratzend;  der  wässerige  Auszug  schmeckt  anfangs  süss. 

tan  RET  stellte  1876  aus  den  Walnussblättern  das  Alkaloid  Juglandin 
dar,  welches  zwar  krystallisirt,  aber  an  der  Luft  sehr  bald  schwarz  wird. 
Derselbe  Chemiker  zeigte  1878  im  Vereine  mit  VILLIERS,  dass  der  anfangs 
als  Nucit  bezeichnete  Zucker,  den  sie  aus  den  Nussblättern  erhalten  hatten, 
Inosit  (p.  408)  ist.  Diese  Zuckerart  stellten  die  genannten  Chemiker  dar, 
indem  sie  3 Theile  Blätter  mit  2 Th.  einer  dünnen  Kalkmilch  durch- 
feuchtet einige  Stunden  stehen  liessen,  dann  mit  Wasser  anrührten  und 
J Th.  Flüssigkeit  abpressten.  Diese  versetzten  sie  mit  Bleizucker,  filtrirten 
und  erhielten  auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  Niederschlag,  welchen  sie 
sammelten  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegten.  Der  geringe  Über- 


0 Sitzungsberichte  des  botan.  Vereins  der  Provinz  Brandenburg  1879,  147. 
V schübeler,  Pflanzenwelt  Norwegens  1875,  58.  327. 
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Blätter  Von  salzig- bitterlichem  oder  scharfem  Geschmacke. 


schuss  der  Säure  wurde  mit  Baryt  beseitigt,  das  Filtrat  bis  zum  Syrup  ein- 
gedampft, dann  mit  viel  Weingeist  versetzt,  wodurch  ein  schmieriger  Nieder- 
schlag entstand.  Nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist  wurde  derselbe  in 
wenig  Wasser  gelöst,  eingedampft  und  kühl  gestellt.  Nach  einigen  Tagen' 
zeigten  sicli  sehr  reine  Krystalle  von  Inosit,  ungefähr  3 pro  Mille  der  ge-  • 
trockneten  Blätter1)  betragend. 

Eisenchlorid  färbt  den  Querschnitt  der  Blätter  dunkelgrün;  es  wäre 
zu  untersuchen,  ob  dieselben  die  von  PHIPSON 2)  in  den  grünen  Frucht- 
schalen der  Walnüsse  gefundene  Nucitannsäure  enthalten.  Auch  das  be- 
merkenswertlie  Juglon  oder  Nucin  (Rcgianin  von  PHIPSON,  1871)  welches- 
VOGEL  und  REISCHAUER3)  mittelst  Sclrwefelkohlenstoff  oder  Äther  aus  den 
Fruchtschalen  gewonnen  haben,  verdient  in  den  Blättern  aufgesucht  zu 
werden;  es  scheint  ein  chinonartiger  Körper  zu  sein.  Der  gelbgrüne  Saft 
frischer  Blätter  wird  durch  Ammoniak  nicht  violett,  sondern  braun,  was 
allerdings  nicht  eben  für  die  Anwesenheit  von  Juglon  spricht.  Die  sehr  ■ 
geringe  Menge  ätherischen  Öles,  welches  die  Blätter  liefern,  hat  eine  Prü- 
fung desselben  noch  nicht  ermöglicht. 

In  CATO’s  Nux  calva4 *)  darf  vielleicht  unsere  Walnuss  erblickt  werden; 
DIOSCORIDES  und  plinius,  so  wie  die  spätem  römischen  Schriftsteller  über  -j 
Landwirtschaft,  VARRO,  COLUMELLA,  PALLADius,  besprechen  den  Walnuss-  •! 
bäum  und  seine  Früchte  sehr  umständlich  und  leiten  ihn  aus  Vorderasien 
her. s)  PLINIUS 6)  schreibt  auch  den  Blättern  die  kopfeinnehmende  Eigen- 
schaft zu,  welche  den  Früchten,  ja  sogar  dem  Schatten  des  Baumes  nach- 
gesagt wurde.  Anderseits  ehrten  die  Alten  die  Walnuss  durch  den  Namen 
JUPITER’ s;  Juglans  wurde  aus  Jovis  glans  zusammengezogen.  MARCELLUS 
EMPIRICUS, 7)  um  das  Jahr  400  nach  Chr.,  nennt  sie  Nux  escaria,  id  est 
Juglans.  Wenn  auch  allerdings  besonders  die  Schalen  der  unreifen  Nüsse  i 
zu  medicinischer  Verwendung  kamen,  so  wurden  doch  auch  die  Blätter 
schon  von  den  arabischen  Ärzten8)  gebraucht.  Unter  den  Nutzbäumen, 
welche  im  Capitulare  karl’s  des  Grossen  vom  Jahre  812  aufgezählt  sind, 
stehen  auch  Nucarii,  ohne  Zweifel  Nussbäume.  In  dem  deutschen  Namen 
Walnuss  hat  sich  die  Erinnerung  an  die  Einwanderung  des  Baumes  erhalten; 
wal,  welsch,  für  fremd  findet  sich  in  vielen  ähnlichen  Fällen  in  den  germa- 
nischen Sprachen. 9) 


0 tanret  et  villiers,  Journ.  de  Pliarm.  25  (1877)  275. 

2)  Jahresbericht  1869,  129.  M 

3)  buchner’s  Repertor.  für  Pharm.  1858.  I.;  Berichte  der  Deutschen  Cliem.  Ge- 
sellschaft 1877,  1542. 

4)  De  re  rustica  VIII;  calva,  kahl,  im  Gegensätze  zu  Haselnüssen. 

6)  plinius  XV,  24:  „ . . . nuces  juglandes  e Perside  a regibus  translatas  . •• 
In  Asiam  Graeciamque  e Ponto  venere,  et  ideo  Pontuae  nuces  vocantur.  . . . 8unt 
qui  honoris  nomen  interpretentur,  et  Jovis  glandem  esse  dicant“. 

6)  XXIII,  77:  „Nuces  juglandes  Graeci  a capitis  gravedine  apellavere.  Etemm 
arborum  ipsaruin  foliorumque  vires  in  cerebnun  penetrant.“ 

7)  Meter,  Geschiclite  der  Botanik  II,  311. 

8)  ihn  baitar,  Übersetzung  von  i.eclkrc,  I,  376. 

*)  Vergl.  weiter  perger,  p.  51  der  Seite  444,  Note  1,  genannten  Schiiit. 
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Folia  Aconiti. 

Herba  Aconiti.  — Eisenhutkraut.  Sturmhutkraut.  — Feuilles  d’aconit. 

Aconite  lcaves. 

Die  mehr  als  mannshohen , starr  aufrechten  Stengel  des  Aconitum 
Napellus,  der  am  allgemeinsten  verbreiteten  unter  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Arten  (vergl.  bei  Tuber  Aconiti,  Seite  445),  sind  mit  zerstreuten, 
langgestielten  Blättern  reichlich  besetzt. 

Der  Gesammtumriss  der  bis  auf  den  Grund  schmal  keilförmig  zer- 
schlitzten und  flach  ausgebreiteten  Blätter  ist  wenig  regelmässig,  breit 
eiförmig  bis  fast  herzförmig,  in  der  Quere  bisweilen  gegen  2 Decimeter 
messend.  Der  schlanke  rinnige,  zu  unterst  am  Stengel  gegen  1 Decimeter 
erreichende,  an  den  oberen  Blättern  abnehmende  Blattstiel  setzt  sich  in 
gerader  Richtung  in  den  mittleren,  gewöhnlich  am  weitesten  hervorragenden 
Blattabschnitt  fort.  Der  letztere  wird  nach  vorn  sehr  allmählich  etwas  breiter 
und  theilt  sich  in  5 oder  G am  Grunde  zusammenfliessende  Lappen,  deren 
jeder  mehr  nach  vorn  wieder  in  drei  oder  mehr  gerade  oder  sichelartige 
und  meist  nicht  gegenständige,  schmal  lineale  Zipfel  zerfällt.  Diese  sind 
schliesslich  auch  noch  oft  mit  ein  paar  langen,  schmalen  und  spitzigen  Zähnen 
versehen.  Aus  der  Ansatzstelle  des  mittleren  Blattabschnittes  erster  Ordnung 
geht  zur  linken  und  zur  rechten  je  ein  ähnlicher  und  nicht  minder  tief  ge- 
theilter  und  gerippter,  bis  1 Centimeter  langer  Abschnitt  hervor,  dessen 
einzelne,  nur  1 bis  4 Millimeter  breite  Lappen  aber  meist  bis  auf  den 
Grund  getrennt  zu  sein  pflegen.  Ist  dieses  nicht  vollständig  der  Fall,  so 
stellt  sich  das  ganze  Blatt  als  dreitbeilig,  sonst  aber  als  siebentbeilig  dar. 
Die  obersten  Stengelblätter  sind  einfacher  und  gehen  nach  und  nach  in 
Deckblätter  der  schönen  Bliithentraube  über,  welche  dem  käuflichen  Kraute 
gewöhnlich  nicht  beigegeben  wird. 

Trotz  der  tiefen  und  vielfachen  Theilung  der  Blätter  ist  ihnen  eine  ge- 
wisse Derbheit  eigen;  trocken  sind  sie  brüchig  und  nicht  hygroskopisch, 
die  einzelnen  Lappen  von  der  Seite  her  etwas  gerollt,  oberseits  dunkelgrün 
und  vertieft  gefurcht,  unterseits  blasser,  von  erhabenen  Rippen  durchzogen. 

Bei  Aconitum  Stoerckeanum  (Seite  446)  erscheinen  die  Blätter  weit 
deutlicher  in  3 oder  5 Hauptabschnitte  getheilt,  deren  weniger  zahlreiche 
Lappen  und  Zipfel  breiter  keilförmig  bleiben  und  mehr  Zusammenflüssen. 
Noch  weniger  tief,  in  ihren  Hauptabschnitten  fast  rhombisch  sind  die 
Blätter  von  A.  variegcitum. 

Die  überhaupt  sehr  ausgeprägte  Veränderlichkeit  der  Arten  dieser 
Gattung  erstreckt  sich  vcrmuthlich  mehr  auf  die  Blattform  als  auf  die 
chemischen  Bestandtheile, 

Die  obere  Seite  des  Blattes  trägt  eine  starke  Epidermis  aus  derb- 
wandigen,  wellenförmig  hervortretenden  Zellen.  Der  Querschnitt  besteht 
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ungefähr  zu  gleichen  Theilen  aus  Palissadengewebe  und  sehr  weitmaschigem 
Schwammparenchym,  welches  letztere  die  untere  Hälfte  bildet.  Krystall- 
ablagerungen  fehlen. 

Die  Blätter  des  Aconitum  schmecken  erst  fade,  dann  sehr  anhaltend  ‘ 
und  gefährlich  brennend.  Das  bei  Tuber  Aconiti  erwähnte  Aconitin 
wird  in  etwas  grösserer  Menge  nur  aus  den  Knollen,  nicht  aus  den  Blättern 
dargestellt,  doch  sollen  diese,  nach  DRAGENDORFF,  f)  auch  bis  1 pC  des 
Alkaloides  enthalten,  w RIGHT  und  REN  nie,  welche  300  kg  frisches  Kraut 
verarbeiteten,-)  erhielten  nur  15  Gramm  in  Äther  löslicher  Alkaloide,  welche 
aber  nicht  krystallisirtes  Aconitin  gaben. 

CH'-COOH 

i 

Die  Aconitsäure,  CCOOH  , scheint  in  den  Blättern,  vcrmuth- 

CH  CO  OH 

lieh  in  Form  von  Calciumsalz,  weit  reichlicher  vorhanden  zu  sein  als  in 
den  Knollen.  Dieselbe  kommt  auch  in  Equisetum,  Achillea  Millefolium, 
Delphinium  Consolida  vor  und  ist  187G  von  linderos  bis  zu  10  pC  im 
Kraute  von  Adonis  vernalis  getroffen  worden;  BEHR  fand  sie  1877  im  Safte  • 
des  Zuckerrohres,  parsons  1882  in  demjenigen  des  Sorghum  saccharatum 
auf.  Die  künstliche  Darstellung  der  Aconitsäure  ist  leicht  ausführbar.* 2 3) 

Die  Aconitblätter  enthalten  ausserdem  in  geringer  Menge  Zucker,  eisen- 
grünenden  Gerbstoff  und  Ammoniaksalze.  Über  den  Blättern  abdestillirtes« 
Wasser  riecht  narkotisch,  schmeckt  jedoch  nicht  scharf. 

In  länger  aufbewahrtem  Extracte  der  Blätter  zeigt  das  Mikroskop  : 
ausser  aconitsaurem  Calcium  auch  spiessige  Krystalle  von  Salmiak.  Beifj 
100°  getrocknete  Blätter  gaben  mir  16.6  pC  Asche. 

Ein  vergleichende  Untersuchung  der  offenbar  weit  auseinander  gehenden  ! 
chemischen  Beschaffenheit  der  Blätter  und  Knollen  des  Aconitum  wäre  von  ^ 
Interesse. 

Geschichte  siehe  Seite  448. 


Folia  Jaborandi. 

Folia  Pilocarpi.  — Jaborandiblätter. 

Pilocarpus  pennatifolius  LEMAIRE,  ein  wenig  verzweigter,  nicht  viel 
über  3 Meter  hoher  Strauch,  ist  durch  die  östlichen  Provinzen  Brasiliens« 
verbreitet.4 *)  Pilocarpus  paucifloms  SAINT-Hl L AIRE *)  und  P,Selloanus  ENGLER6)  '•) 
in  Südbrasilien  bei  Paraguay  sind  kaum  von  P.  pennatifolius  verschieden.  . 


*)  Wcrthbestimmung  stark  wirkender  Droguen.  1874,  13. 

2)  Pharm.  Journ.  XI  (1880)  217. 

s)  Über  die  Beziehungen  der  Aconitsäure  zur  Citronsiiure  vergl.  flückigkh,  , 
Pharm.  Chemie  160. 

4)  Abbildung:  besxley  and  trimer,  Medicinal  Plants  48  (1878). 

6)  Flora  Brasiliae  meridionalis.  I (1824)  tab.  17. 

6)  Flora  Brasiliensis,  Fase.  65  (1874)  tab.  30. 
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Audi  P-  officinalis  poehl  ')  scheint  nur  eine  unerheblich  abweichende  Form 
der  zuerst  genannten  Art  zu  sein.  In  den  europäischen  Gewächshäusern 
kommt  P.  pennatifolius  leicht  zum  Blühen  und  Cultur versuche  im  freien 
Lande  in  Mortola,  unweit  Mentone  an  der  genuesischen  Riviera  haben  sela- 
günstige  Ergebnisse  geliefert. ')  Das  nur  etwa,  12  Arten  zählende  Genus 
Pilocarpus3)  gehört  der  Familie  der  Rutaceen,  Abtheilung  Xanthoxyleae,  an. 

Bei  Pilocarpus  pennatifolius  besteht  das  bis  V* 2  Meter  Länge  er- 
reichende Blatt  aus  2 bis  5 .Paaren  einfacher  Fiederblätter  mit  einem 
nicht  eben  ansehnlicheren  Endblatte,  welches  von  einem  bis  4 Centimeter 
langen,  derben  Stiele  getragen  wird;  die  Länge  des  letztem  unterhalb  des 
ersten  Blattpaares  beträgt  häufig  7 bis  8 Centimeter.  Die  einzelnen  Fieder- 
blätter sind  lanzettlich  oder  oval,  vorn  stumpflich  oder  ausgerandet,  ungefähr 
in  der  Mitte  am  breitesten  (bis  7 Centimeter),  bis  1(3  Centimeter  lang,  am 
Grunde  ziemlich  rasch  in  den  kurzen  Blattstiel  verschmälert;  fast  immer 
stehen  die  beiden  Blätter  eines  Fiederpaares  gegenüber.  Die  Pilocarpus- 
blätter  sind  ganzrandig,  von  derb  lederartiger  Beschaffenheit,  meist  kahl, 
nur  selten  unterseits  sammthaarig,  und  lassen  im  durchfallenden  Lichte  sein- 
zahlreiche,  ansehnliche  Ölräume  erkennen.  Der  Mittelnerv  tritt  unterseits 
stark  hervor  und  bildet  auf  der  obern  Blattfläche  eine  seichte  Rinne. 

Die  unansehnlichen,  roth braunen  Blüthen  erheben  sich  auf  dünnen, 
V«  Centimeter  langen  Stielen  aus  der  bis  2 Decimeter  langen  Spindel  und 
bilden  eine  sehr  lockere  Ähre. 

Gekaut  entwickeln  die  Blätter  auf  der  Zunge  eine  alsbald  die  Speichel- 
absonderung vermehrende  Schärfe;  selbst  in  frischem  Zustande  schmecken 
sie  nur  wenig  aromatisch. 

Die  Ölbehälter  nehmen  nahezu  die  Hälfte  der  Breite  des  betreffenden 
Querschnittes  durch  das  Pilocarpusblatt  ein  und  liegen  dicht  unter  der 
Epidermis  beider  Seiten,  doch  viel  zahlreicher  in  der  obern  Blatthälfte. 
Für  andere  Rutaceen  ist  durch  höhnel4)  eine  genetische  Beziehung  solcher 
lysigener  Secretionsorgane  zur  Epidermis  nachgewiesen  worden;  man  darf 
daher  auch  hier  vermuthen,  dass  die  Ölräume  dieses  Blattes  durch  Einreissen 
dei  Wandungen  gewisser  Zellgruppen  unter  der  Epidermis  entstehen. 

Die  Zellen  des  inneren  Gewebes  der  obern  Blatthälfte  sind  beinahe 
kurz  cylindrisch  und  senkrecht  zur  Oberfläche  als  sogenannte  Palissaden- 
sclncht  “)  geordnet.  In  der  Umgebung  der  Ölräume  tritt  dieselbe  zurück 
und  ebenso  auch  in  dem  der  Längsrinne  des  Blattes  entsprechenden  Gewebe, 
welches  nach  oben  das  Gefässbündel  des  Blattnervs  umgibt.  Die  mittlere 


Gl 


0 / Untersuchung  dev  Blätter  von  Pilocarpus  officinalis.  St.  Peterslmr"  1879 
beiten.  ° 

2)  Mittheilung  meines  Freundes  thomas  hakbuk y,  April  1883. 

? Wie  jahl  (1796)  dazu  kam,  dasselbe  nach  n iAos,  Filz  oder  Hut,  und 
'■aqnoq,  I?  nicht,  zu  benennen,  ist  nicht  ersichtlich. 

1,1  (,er  l,ei  Folia  Aurantii  angeführten  Abhandlung. 

} VbCr  l!ieSCS  0igei,thüinliche,  in  sehr  vielen  Blättern  vorkommende  Gewebe 
vetV-  unter  anderen  de  bary,  Anatomie  423. 
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und  untere  Schicht  dos  Blattgewebes  besteht  aus  Schwammparenchym;  in 
manchen  Parenchymzellen  liegt  eine  Druse  von  Calciumoxalat.  Die  Spalt- 
öffnungen sind  auf  die  untere  Blattfläche  beschränkt. 

1882  wurden  in  Hamburg  19600  kg  Jaborandiblätter  eingeführt. 

Aus  10  kg  derselben  erhielt  IIAKDY ')  56  Gramm  ätherisches  Öl,  welches 
grösstentheils  aus  Pilocarpön,  C'°H’r’,  (Sicdepunct  174°,  sp.  G.  0.852  bei 
18°,  Dampfdichte  4.5)  besteht.  Dieses  letztere  lenkt  die  Polarisationsebene 
nach  rechts  ab  und  vereinigt  sich  mit  2 HCl  zu  Krystallen,  welche  bei 
45.5°  schmelzen  und  bei  gelinder  Erwärmung  mit  Eisenchloridlösung  rothe,  1 
violette,  zuletzt  blaue  Färbung  zeigen.  POEHL  hält  das  Pilocarpön  für 
identisch  mit  dem  Carven  (vergl.  Fructus  Carvi). 

Als  hauptsächlichsten  Träger  der  Schärfe  des  Pilocarpus  hat  sich  das 
1875  fast  gleichzeitig  von  GERRARD2)  ifi  London  und  von  hardy3)  in  Paris  ; 
entdeckte  Alkaloid  Pilocarpin  herausgestellt.  Methoden  zur  Darstellung 
desselben  sind  ausserdem  von  PETIT,4)  KINGZETT,8)  poehl,0)  MILLER7) 
angegeben  worden.  Gerhard  erschöpft  die  Blätter  mit  Weingeist  von 
84  Procent,  welchem  er  1 Procent  starkes  Ammoniak  zusetzt,  neutralisirt  j 
das  Filtrat  mit  Weinsäure,  zieht  den  Alcohol  ab  und  mischt  den  Rückstand 
wieder  mit  ammoniakalischem  Weingeist.  Der  nach  dem  Abdestilliren  des 
Alcohols  bleibenden  Flüssigkeit  entzieht  GERHARD  das  Pilocarpin  vermittelst  . 
Chloroform  und  führt  es  aus  dieser  Auflösung  in  Wasser  über,  welches 
mit  Salpetersäure  angesäuert  ist.  Das  durch  Eindampfen  erhaltene  Pilo-  I 
carpinnitrat,  welches  sich  bei  15°  in  8 Theilen  Wasser  löst,  kann  aus  ■: 
absolutem  Alcohol  umkrystallisirt  werden.  PETIT  setzt  dem  Weingeiste, 
womit  er  die  Jaborandi-Blätter  behandelt,  Salzsäure  zu.  poehl  bedient 
sich  salzsäurehaltigen  Wassers,  um  die  Blätter  auszuziehen  und  reinigt 
die  Flüssigkeit  mit  Bleiessig,  entfernt  mit  Salzsäure  den  Überschuss  des 
Bleies  aus  dem  Filtrate,  concentrirt  dasselbe  und  fällt  das  Pilocarpin 
mit  Phosphormolybdänsäure.  Aus  dem  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
gewaschenen,  dann  mit  Baryumhydroxyd  im  Wasserbade  getrockneten 
Niederschlage  wird  das  Alkaloid  durch  Chloroform  weggenommen.  Ähnlich 
verfährt  kingzett,  milleh  dampft  den  wässerigen  Auszug  der  Blätter 
mit  Magnesia  zur  Trockne  ab  und  erhält  durch  Chloroform  unreines  Pilöaa 
carpin,  welches  er  mit  Wasser  auszieht  und  beim  Abdampfen  zunächst  al|  l 
braune  Masse  gewinnt. 

Im  Yacuum  getrocknet  entspricht  das  Pilocarpin  nach  kingzett  der 


»)  Bulletin  de  la  Soc.  cliimique  de  Paris  24  (1875)  497.  . J 

*)  Pharm.  Journ.  V (1.  May  1875)  865,  erste  gedruckte  Notiz  über  da- 
Alkaloi'd.  gekkard  hatte  das  Pilocarpin  zuerst  aus  der  Rinde  des  Stammes  darges  'IW 
Vergl.  auch  Pharm.  Journ.  VI  (1876)  887.  889. 

8)  Mittheilung  an  die  Societe  de  biologie  zu  Paris,  13.  März  1875. 

4)  Jahresbericht  1871,  438. 

5)  Pharm.  Journ.  VI  (1875)  1032. 

<>)  In  der  oben,  Seite  657,  angeführten  Schrift. 

7)  Archiv  der  Pharm.  216  (1880)  22. 
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Formel  C23H3‘N404  + 4 OH2.  In  Alcoliol  uncl  in  Chloroform  lenkt  das 
Alkaloid,  in  wässeriger  Lösung  auch  seine  Salze,  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  ab.  POEHL  erhielt  bis  1.97  Procent  desselben  aus  behaarten  Blättern 
von  Pilocarpus ; auch  BUDEEund  MILLER1)  erklären  dieselben  fiii  leichhaltigei 
als  die  kahlen  Blätter,  aus  welchen  POEHL  einmal  nur  0.159  Procent 
Alkaloid  abzuscheiden  vermochte.  Bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  be- 
trägt die  Ausbeute  an  Nitrat  (nicht  an  Pilocarpin  selbst)  nach  einer  Privat- 
mittheilung, die  ich  (1882)  dem  Hause  GEHE  & CO.  verdanke,  häufig 
3/&  Procent,  schwankt  aber  im  höchsten  Grade,  ohne  dass  das  Aussehen 
der  Blätter  in  dieser  Hinsicht  zum  voraus  den  geringsten  Anhalt  böte. 
Am  meisten  wird  jetzt  das  sehr  schön  krystallisirende  Pilocarpinhydrochlorat 
gebraucht. 

harnack  und  MEYER  gaben  dem  Pilocarpin  die  Formel  C"H1CN~0~ 
und  bemerkten  in  Jaborandiblättern  (die  aber  vielleicht  nicht  von  Pilocarpus 
abstammten)  ein  zweites  Alkaloid,  das  Jabo  rin,  welches  unkrystaUisirbare 
Salze  liefert,  auch  selbst  nur  amorph  erhalten  wurde.  Dasselbe  ist  in  Äther 
reichlicher,  in  Wasser  spärlicher  löslich  als  das  Pilocarpin,  dagegen  fällt 
aus  einem  Gemenge  der  Hydrochloride  beider  Basen  auf  Zusatz  von  Platin- 
chlorid zuerst  das  Doppelsalz  des  Pilocarpins  heraus  und  erst  zuletzt  das 
amorphe  Jaborinplatinsalz.  Auch  soll  nach  HARNACK  und  MEYER  Jaborin 
entstehen,  wenn  Pilocarpin  allein  oder  mit  Salzsäure  in  geschlossener  Bohre 
erhitzt  wird. 

Eine  Reaction  zur  raschen  Erkennung  des  Pilocarpins  fehlt  noch; 
Thilmany  ermittelte  1882  in  meinem  Laboratorium,  dass  durch  Jod  in 
Jodkalium  (Jod  3,  Jodkalium  8,  Wasser  1180)  in  der  wässerigen  Lösung 
eines  Pilocarpinsalzes  in  1000  Wasser  ein  Niederschlag  hervorgerufen  wird, 
welcher  aus  zwei  Arten  von  Krystallen  besteht.  Einerseits  erblickt  man 
nämlich  unter  dem  Mikroskop  gelbe  Blättchen,  welche  in  Alcoliol  und  Äther 
leicht  löslich  sind,  anderseits  dunkelbraune,  offenbar  schwerere  Nadeln,  die 
von  Alcoliol  spärlicher  aufgenommen  werden.  Aus  jener  Pilocarpinlösung 
wird  das  Alkaloid  durch  Gerbsäure  nicht  gefällt. 

Durch  rauchende  Salpetersäure  wird  nach  CHASTAING  (1882)  das  Pilo- 
carpin grösstentheils  in  salpetersaures  Jaborandin  N03H  . C10H12N203 
umgewandelt;  daneben  entsteht  auch  in  geringer  Menge  das  Nitrat  einer 
andern  Base,  vielleicht  des  Jaborins. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Pilocarpins  erinnert  an  das  Nicotin 
diejenige  des  Jaborins  entspricht  mehr  dem  Atropin. 

Geschichte,  piso  2)  hatte  unter  dem  Namen  Jaborandi  zwei  brasi- 
lianische Sträucher  abgebildet,  welche  offenbar  Piperaceen  darstellen;  ihre 
Wurzeln  wurden  bei  den  Brasilianern  und  auch  schon  von  Portugiesen  als 
Heilmittel  viel  gebraucht,  besonders  als  Gegengift.  In  demselben  Werke 


x)  Archiv  der  Pharm.  21  c (1880)  25.  • 

2)  De  medicina  brasiliensi,  lib.  IV:  De  faeultatibus  simplicium,  cap.  59,  fol.  97 
der  im  Anhänge  erwähnten  Ausgabe  von  1648. 
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bildete  MARKGRAF  ')  einen  der  vielen  J aborandi  sträu  ob  er  ab  und  an  einer 
zweiten  Stelle2)  einen  andern;  von  beiden  dienten  die  Wurzeln  als  Heilmittel. 
Auch  PLUMIER  (p.  544)  gab  Abbildungen  zweier  Piperaceen  unter  dem 
Namen  Jaborandi,  woraus  hervorgebt,  dass  schon  damals  verschiedene 
Heilpflanzen  Brasiliens  jene  Bezeichnung  führten,  namentlich  auch  wohl 
Pilocarpus  pennatifolius.  Dieser  Strauch  ist  vielleicht  schon  früher, 
von  HON  PFAND  als  „Picada  de  Trinidad“  in  der  Provinz  Corrientes,  im 
Süden  von  Paraguay,  gesehen  worden,3)  gelangte  jedoch  erst  1847  durch I 
den  Pflanzensammler  LTBON  aus  einem  Walde  bei  Posa  Allegre,  unweit  f 
Villafranca,  Provinz  Sao  Paulo,  ungefähr  in  '20'/°  S.  Br.  und  30°  östl.1 
Länge  von  Ferro,  nach  Europa,  namentlich  auch  in  die  Gewächshäuser! 
des  Herzogs  von  croy  in  Dülmen  in  Westfalen.  Hier  blühte  Pilocarpus,! 
vermuthlicli  zuerst  in  Europa,  bald  auch  in  Gent,  wo  der  Professor! 
CHARLES  LEMAIRE  den  Strauch  benannte  und  abbildete.  4 5 * 7)  Auch  die 
Gewächshäuser  der  botanischen  Gärten  in  Freiburg  und  Strassburg  be-  [ 
sassen  Pilocarpus  pennatifolius,  wahrscheinlich  schon  lange  vor  1860,  ohne  \ 
dass  demselben  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  Gegen  Ende  ] 
1873  aber  brachte  Dr.  COUTINHO  aus  Pernambuco  die  in  seiner  Gegend  ’> 
unter  dem  Namen  Jaborandi  bekannten  Blätter  nach  dem  Hospital  Beaujon  j 
in  Paris,  wo  GUBLER  alsbald  die  Angaben  des  brasilianischen  Arztes  in  • 
vollem  Umfange  bestätigt  fand  und  die  Pilocarpusblätter  für  eine  sela- 
wichtige  Bereicherung  des  Arzneischatzes  erklärte. r')  BAILLON  vermochte 
schon  in  den  unvollständigen  Bruchstücken  der  Jaborandi  aus  Pernambuco] 
Pilocarpus  pennatifolius  zu  erkennen.8) 

Andere  Jaboran diblätter. 

Den  Namen  Jaborandi  führen  ausser  Pilocarpus  folgende  3 Rutaceen: 

1)  Monnieria  trifolia  L.  (Aubletia  trifolia  RICHARD),  ein  einjähriges, 
'/■2  Meter  hohes  Kraut,  das  im  nordöstlichsten  Theile  Brasiliens  wächst.1) 
Nach  martius8)  ist  dasselbe  in  dem  von  MARKGRAF9 10)  abgebildeten 
Jaborandi  zu  erblicken ; in  chemischer  Hinsicht  ist  es  nicht  untersucht. 

2)  Xantho xylon  elegans  ENGLER,  in  den  Provinzen  Minas  geraes, 
Alagoas,  Parahiba  do  norte. J0) 


*)  d.  h.  in  dessen  zweitem  Theile : Historiae  verum  naturalium  Brasiliae,  Historiae  j 
plantarum  lib.  I,  eap.  XVII,  fol.  3G. 

2)  Fol.  G9  dev  Hist,  plant,  lib.  II,  cap.  VIII. 

3)  laxessan,  in  dev  französischen  Übersetzung  der  Phavmacographia  I (1878)  257.;  | 

*)  Jardin  flem-iste.  Illustrations  horticoles.  III  (1852)  tab.  2G3. 

5)  Jonrn.  de  Pharm.  XXI  (1875)  145.  242.  347. 

«)  Journ.  de  Pharm.  XXI,  20.  — Bulletin  de  la  Soeiete  Linneenne,  2.  Jan  vier-  j 

1 87  8,  149.  1 

7)  Das  Genus  wurde  1758  von  uoefling  unter  dem  Namen  Moniera  aufgestellt, 
17G4  von  linne  Monnieria  genannt,  im  Prodvomus  I,  729  heisst  es  Monnicra,  bei 
aublkt  Moniera. 

8)  Syst.  mat.  med.  vegetab.  Brasilicnsis.  1843,  p.  100. 

9)  1.  c.  Ilist.  plantar,  fol.  36. 

10)  peckolt,  Jahresbericht  1875,  1G4. 
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3)  Xanthoxylon  Naranjillo  grtsebach,  in  Argentinien,  parodi 
nennt')  als  Bestandteile  desselben  das  Alkaloid  Xantkoxylin,  ein  Terpen 
C’°H16,  sauers tofthaltiges  Öl  und  ein  Stearopten.  Diese  Naranjillo  soll 
ähnlich  wirken  wie  Pilocarpus. 

Den  Piperaceen  gehören  die  nachstehenden  Jaborandi-Pflanzen  an: 

4)  Piper  Jaborandi  VELLOZO")  (Syn.  Serronia  Jaborandi  gaudichaud 
et  guillemin,  Ottonia  Anisiun  SPRENGEL,  Ottonia  Jaborandi  kunth). 
Die  Wurzel  dieses  schönen,  gegen  2 Meter  hohen  Strauches,  Jaborandi 
des  Waldes  (do  mato)  der  Brasilianer,  enthält  nach  HAKDY  ) ein 
Alkaloid,  gubler,3)  welcher  eine  bildliche  Skizze  dieser  Pflanze  gab, 
vermochte  sich  vorerst  nicht  von  einer  besondern  Wirksamkeit  der- 
selben zu  überzeugen.  Vielleicht  ist  eine  der  Abbildungen  Piso’s  auf 
diese  Art  zu  beziehen. 

5)  Piper  reticulatum  L.  (Syn.  Enckea  reticulata  MIQUEL).  ln  Mexico, 
Jamaica;  in  Brasilien  Jaborandi  genannt.  ')  Diese  mannshohe  Art  ist 
wohl  plumierV)  „Saururus  Botrytis  major  foliis  plantaginis.1.  Nach 
nees  von  esenbeck  und  DiERBAt  Hn)  kamen  die  Wurzeln  dieser  Art 
schon  vor  50  Jahren  nach  Europa. 

6)  Piper  geniculatum  SWARTZ  (Steffensia  geniculata  KUNTH,  Enckea 
glaucescens  kunth),  in  Mexico,  Westindien,  Venezuela,  Guiana  und  in 
den  östlichen  Provinzen  Brasiliens  bis  Rio  de  Janeiro.7) 

7)  Piper  mollicomum  kunth  (Artanthe  mollicoma  MIQUEL,  A.  adunca 
GRISEBACH),  in  Westindien,  Centralamerica,  Venezuela,  Rio  de  Janeiro.* 2 3 4 5 * 7 8) 

8)  Piper  citri folium  lamaeck,  in  Guiana  und  Westindien,  von  Piso 
als  Jaborandi  „species  quarta  arborescens“  dargestellt.9 10) 

9)  Die  in  Paraguay  als  Jaborandi  bezeichnete  Piperaceae,  welche  botanisch 
noch  nicht  feststeht,  enthält  nach  PARODI  ein  krystallisirbares  Alkaloid, 
angeblich  von  der  Zusammmensetzung  C20H,2N2O0,  welches  er  Jabo- 
rand in  nennt.'0) 

Endlich  führen  folgende  Scropkulariaceen  gleichfalls  den  Namen  Jaborandi: 

10)  Herpestis")  gratioloides  bentham.  Ein  höchstens  1 Meter  hohes, 
zum  Theil  niederliegendes,  bitteres  Kraut  in  den  östlichen  Provinzen 
Brasiliens  bis  Guiana. 


x)  Phann.  Journ.  XI  (1881)  612, 

2)  Abbildungen:  miquel,  Illustrat.  Piperacearum  Nova  Acta  Nat.  Cur.  XXI  (1844) 
Sappl.  tab.  92;  martics,  Flora  Brasil,  fase'.  XI,  63,  tab.  32;  delessert,  Icones. 

3)  gubler,  Journ.  de  Pharm.  25  (1878)  132.  — Beschreibung  im  Prodromus 
XVI  (1869)  Pars  I,  252. 

4)  lindlev,  Flora  mcdica  1838,  313.  — Vergl.  auch  Prodromus  XVI  (I.  1869)  295. 

5)  Description  des  Plantes  de  l’Amerique.  1693,  57;  PI.  75  et  76. 

®)  geiger’s  Pharmaceutische  Botanik  I (1839)  282. 

7)  Abbildung  in  martius,  Fl.  Brasil,  fase.  11,  tab.  18.  — Beschreibung  im  Pro- 
dromus 1.  c.  267. 

8)  Prodromus  1.  c.  316. 

9)  1.  c.  Ausgabe  von  1658,  fol.  216. 

10)  Pharm.  Journ.  V (1875)  782. 

1 ')  Von  Kriecher. 
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11)  Herpestis  chamaedryoides  Humboldt,  bonpland  et  kunth, 
eine  zarte,  in  Brasilien  und  dem  nördlichen  Theile  Südamcricas  bis 
Mexico  und  Texas  und  Texas  einheimische  Pflanze. 

12)  Herpestis  Monnieria  humb.,  bonpl.  et  kth.  (Gratiola Monniera L.),  ■ 
ein  niederliegendes,  etwas  fleischiges  Kraut,  welches  in  den  meisten 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  der  Alten1)  und  Neuen  Welt  ein- 
heimisch ist,  auch  schon  von  RHEEDE2)  beachtet  worden  war. 

Nach  Europa  gelangt  von  allen  diesen  Jaborandipflanzen  höchstens 
gelegentlich  einmal  eine  oder  die  andere  der  oben  genannten  Piperaceen; 
nur  Pilocarpus  pennatifolius  wird  regelmässig  eingeführt  und  grösstentheils 
zur  Darstellung  der  Pilocarpinsalze  begehrt. 

Herba  Conii. 

Herba  Cicutae.  — Schierling.  — Feuilles  de  grande  cigue.  — Hemlock  leaves. 

Conium  maculatum  L.  gehört  zu  der  in  Mitteleuropa  ausserdem  besonders 
durch  die  Genera  Anthriscus,  Chaerophyllum  und  Myrrhis  vertretenen  • 
Umbelliferen-Gruppe  der  Carapylospermeae.  Ursprünglich  vielleicht  in  Asien 
einheimisch,  ist  Conium  .jetzt  weiter  verbreitet;  es  gedeiht  vorzüglich  an 
Wegen,  Schutthaufen  und  bebauten  Stellen  durch  den  grössten  Theil  Europas, 
mit  Ausnahme  des  äussersten  Nordens.  Ferner  ist  es  zu  treffen  in  der 
Krim,  auf  Candia,  Cypern,  in  Syrien,  Kleinasien,  Kaukasien,  Hoch-Abessinien, 
in  Sibirien,  sogar  in  Nord-  und  Südamerika,  ist  jedoch  immerhin  sehr  un- 
gleichmässig  vertlieilt.  Der  Schweiz  z.  B.  fehlt  der  Schierling  fast  ganz, 
wie  überhaupt  wohl  in  den  europäischen  Gebirgsländern,  findet  sich  dagegen 
massenhaft  in  Ungarn  (Leopoldstadt,  Tyrnau). 

Conium  maculatum  treibt  im  ersten  Jahre  einen  Blattbüschel,  welchem 
im  zweiten  Jahre  der  einjährige,  mehr  als  3 Meter  erreichende,  nicht  eben 
kräftige  Stengel  folgt.  Derselbe  ist  unterhalb  in  zerstreute,  oben  in  gegen- 
ständige oder  wirtelige,  gabelförmige  Aeste  getheilt,  welche  im  ganzen  eine  ' 
sehr  ansehnliche  Doldentraube  darstellen  und  sowohl  an  ihren  Spitzen  als  ’ , 
in  den  Gabeln  doppelt  zusammengesetzte  Dolden  tragen. 

Die  grössten  der  bodenständigen  Fiederblätter,  über  2 Decimeter  lang  ' 
und  eben  so  breit,  sind  von  unregelmässigem,  breit  eiförmigen  Umrisse,  von  ;; 
einem  oft  gleich  langen  röhrigen  Stiele  getragen,  welcher  am  Grunde  den 
Stengel  mit  einer  häutigen  Scheide  umfasst.  Nach  oben  nehmen  die  Blätter 
allmälig  an  Umfang  ab,  sind  kürzer  gestielt,  weniger  reich  gefiedert,  spitziger 
und  zu  2 oder  3 bis  5 gegenüber  gestellt.  Die  randhäutigen , leicht  ab- 1 
fallenden  Hüllblättchen  der  Dolde  sind  einfach  spitz  - lanzettlich  und  nur 


*)  In  Indien:  dymock,  Ph.  Journ.  X (1879)  402. 

*)  Hortus  malabaricus  X,  14.  — merat  et  de  lens,  Dictionnaire  universel  de 
mutiere  med-  III  (1831)  424,  führten  diese  Pflanze  ebenfalls  schon  auf. 


ungefähr  8 Millimeter  lang.  Wenig  kürzer  und  einseitig  auswärts  gewendet 
erscheinen  die  breiteren,  am  Grunde  verwachsenen  Hüllchen  der  Dolden 
zweiter  Ordnung. 

Die  grösseren  Blätter  sind  dreifach  gefiedert,  die  Abschnitte  erster 
Ordnung  4paarig  bis  8paarig,  gestielt  und  den  allgemeinen  Umriss  des 
ganzen  Blattes  wiederholend,  das  unterste  Fiederpaar  oft  etwas  entfernt. 
In  gleicher  Weise  sind  diese  Blattabschnitte  wieder  öpaarig  gefiedert  und 
schlossen  mit  einem  grob  und  tief  gesägten  oder  gefiederten  Endstücke  ab, 
das  den  Fiedern  dritter  Ordnung  gleich  sieht.  Dieselben  sind  nämlich 
wenig  regelmässig,  aus  4 oder  5 Paaren  breit  eiförmiger,  länglicher  oder 
mitunter  fast  sichelförmiger  Zipfel  gebildet,  welche  am  Grunde  Zusammen- 
flüssen und  vorn  ein  paar  breite  Sägezähne  tragen.  Die  letzten  Theilungen 
des  Blattes  zeigen  sich  vielmehr  länglich  abgerundet  als  pyramidal  zuge- 
spitzt, jedoch  ist  der  Blattrand  jedes  einzelnen  Zipfelchens  oder  Sägezahnes 
zu  äusserst  in  ein  sehr  kurzes,  trockenhäutiges  Spitzchen  ausgezogen. 

Der  hohle,  walzenrunde  oder  etwas  gerillte,  nicht  stark  kantige  Stengel 
ist  bläulich  bereift,  nach  unten  meist  braunroth  gefleckt;  die  Blätter  glanz- 
los, oberseits  dunkelgrün.  Der  ganzen  Pflanze  fehlt  eine  Behaarung  voll- 
ständig. 

Die  mächtigere  obere  Schicht  des  Blattes  ist  aus  Palissadengewebe 
(Seite  657)  gebildet  und  von  starken,  gewölbten  Epidermiszellen  bedeckt;  an 
den  Spitzen  der  kleinsten  Blattabschnitte  ragt  diese  glashelle,  derbe  Haut 
als  sogenanntes  Stachelspitzchen  heraus.  In  der  Epidermis  der  Unterseite 
finden  sich  grosse  Spaltöffnungen  und  besonders  zahlreich  treten  dergleichen 
an  den  Blattzähnen  auf.  In  der  Epidermis  der  Blätter,  Stengel  und  Blüthen 
fand  ADOLF  MEYER  Krystallbüschel , welche  er  für  Hesperidin  (siehe 
Aurantia  immatura)  hält.  Stengel  und  Blattstiele  zeigen  nach  demselben  ') 
im  Querschnitte  einen  Kreis  von  Gefässbündeln;  vor  jedem  der  letzteren 
liegt  ein  Baststrang,  ein  Harzgang  und  ein  nierenförmiges  Collenchym- 
bündel;  jüngere  Stengel  sind  auch  mit  markständigen  Harzgängen  ausge- 
stattet. Der  Inhalt  der  genannten  Gänge  dürfte  wohl  aus  Harz,  Gummi 
und  ätherischem  Öle  bestehen. 

Der  zehnrippige  Fruchtknoten  lässt  an  der  tiefen  verticalen  Einschnürung 
die  beiden  Fruchthälften  leicht  erkennen.  Die  ungefähr  3 Millimeter  lange 
und  eben  so  dicke,  grünlich  graue  Gesammtfrucht  besitzt  den  Bau  der 
Doldenfrüchte  aus  der  Abtheilung  der  Campylospermeen,  d.  h.  das  Sarnen- 
eiweiss  ist  nicht  von  cylindrischer  Gestalt,  sondern  da,  wo  die  beiden  Theil- 
frii chte  Zusammenhängen,  von  einer  tiefen,  durch  die  Mittelschicht  des 
Fruchtgewebes  ausgefüllten  Längsfurche  eingenommen,  welche  dem  Quer- 
schnitte des  Eiweisses  einen  nierenförmigen  Umriss  verleiht.  Jede  Frucht- 
hälfte ist  mit  5 starken,  blassen  Längsrippen  besetzt.  Dieselben  beschreiben 
nach  aussen  nicht  eine  regelmässige  Curve,  sondern  einen  wellig  gekerbten, 


')  Anatomische  Charakteristik  officineller  Blätter  und  Kräuter.  Halle 


1882,  7. 
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zuletzt  nur  geschweiften  Bogen. :)  Die  4 zwischen  (len  Rippen  gelegenen  Thäl- 
chen  oder  Furchen,  so  wie  die  Berührungsfläche  (Bauch-  oder  Fugenfläche) 
sind  glatt,  nur  hier  und  da  mit  schwachen  Höckerchen  besetzt  und  ohne 
Ölstriemen. 

i 

Die  beiden  Rippen  (Seitenrippen  oder  Randrippen),  welche  die  Be- 
rührungsfläche begrenzen . sind  von  den  gegenüberstehenden  Rippen  der 
andern  Fruchthälfte  durch  eine  ziemlich  breite,  fast  bis  zum  Fruchtträger 
gehende  Kluft  getrennt,  so  dass  die  zweiknöpfige  Frucht  bei  der  Reife  leicht 
in  ihre  beiden  Theile  zerfällt.  Der  auf  die  Fugenfläche  senkrechte  Quer- 
durchmesser  der  ungetrennten  Frucht  ist  länger  als  die  erstere  selbst,  die 
Gesammtfrucht  erscheint  also  von  der  Seite  her  etwas  zusammengedrückt. 
Die  Griffelbasis  (Stempelpolster)  und  2 kurze  Griffel  krönen  die  Frucht. 

Die  Blätter  riechen  auch  nach  dem  Trocknen  narkotisch,  zumal  wenn 
sie  mit  Kalkwasser  oder  Aetzlauge  getränkt  werden,  und  schmecken  widerlich 
salzig,  etwas  bitterlich  und  scharf.  Das  Kraut  zeigt  sich  zur  Blüthezeit  am 
wirksamsten.  Es  enthält  Coniin,  begleitet  von  Ammoniumsalzen,  auch 
wohl  Methylconiin  so  wie,  namentlich  zur  Blüthezeit,  Cony drin. ') 

Das  Coniin  C8H,7N  ist  eine  farblose  oder  gelbliche  alkalische  Flüssig- 
keit von  0.84G  sp.  G.  bei  12.5°,  welche  sich  bei  Ausschluss  des  Sauerstoffes 
bei  170°  destilliren  lässt.  Es  kann  in  lohnender  Menge  nur  aus  den 
Früchten,  nicht  aus  dem  Kraute  des  Schierlings  gewonnen  werden.  Das 
letztere  enthält  oft  nur  verschwindende  Mengen  des  Alkaloides,  im  besten 
Falle  wohl  nicht  über  1 Zehntausendstel;  ein  vereinzelter  Versuch  von 
DRAGENDORFF 3)  zeigt  allerdings  ’/a  Procent  an.  Die  Früchte  geben  un- 
gefähr '/s  Procent  Coniin. 

Wie  wenig  das  Coniumkraut  medicinisoh  zu  leisten  vermag,  hat  besonders 
harley  nachgewiesen.  *) 

Den  Gesammtgehalt  an  Stickstoff  bestimmte  WRIGHTSON  (1845)  in 
getrockneten  Blättern  zu  (1.8  pC.,  die  Asche  zu  12.8  pC. 

Die  Blätter  der  Cicuta  virosa  L.  können  unmöglich  mit  denen  des 
Conium  verwechselt  werden;  die  Benennung  beider  Pflanzen  scliliesst  aller- 
dings Misverständnisse  nicht  aus.  Den  Coniumblättern  nicht  unähnlich  sind 
diejenigen  der  vollkommen  harmlosen  Aetliusa  CynapiumL.  Doch  sind 
die  letzteren  in  ihren  äussersten  Abschnitten  spitz  lanzettförmig  und  lebhaft 
glänzend,  der  Blattstiel  nicht  hohl.  Der  Dolde  fehlen  die  Hüllblätter, 
während  die  Döldchen  von  drei  solchen  gestützt  sind,  welche  herabhängen 
und  an  Länge  den  Strahlen  ihres  Döldchens  wenigstens  gleich  kommen. 
Die  Rippe  des  Fiederblättchens  der  Aetliusa  ist  nach  ADOLF  MEYER  von 
einem  Gummiharzgange  durchzogen,  welcher  dem  Coniumblatte  fehlt. 
\ 

')  Das  ausgezeichnetste  Beispiel  solcher  wellenförmig  verlaufender  Rippen  bieten 
die  Früchte  der  indischen  Dolde  Prangos  pabularia  i.indlky.  ' 

2)  flüokiger,  Pharm.  Chemie  439,  wo  jedoch  noch  die  frühere  Formel  tlr  ' 

Coniin  gegeben  ist. 

3)  Werthbestimmung  stark  wirkender  Drogucn,  1874,  50. 

*)  Pharm.  Journ.  1867,  1868,  auch  in  dem  Buche  „The  old  vegetablc  neuroticr. 
Heinloek,  Opium,  Belladonna  and  Henbane.“  London  1S69. 
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Einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Conium  zeigen  besonders  die  unteren 
Blätter  von  Chaer ophyllum  bulbosum  L.,  welche  Doldenpflanze  sich 
aber  durch  spitzigere  Blattumrisse  unterscheidet  und  voizüglich  an  den 
bis  2 Millimeter  langen,  weichen  Borsten  kenntlich  ist,  welche  sehi 
zerstreut  auf  den  Blättern  und  Stengeln  Vorkommen.  Chaer  ophyllum 
temulum  L.  besitzt  breite,  fast  gelappte,  Ch.  aureumL.  sehr  lang  zuge- 
spitzte Fiedern;  beide  Pflanzen  sind  überdies  auch  etwas  behaart  oder 
doch  gewimpert. 

Von  allen  genannten  Umbelliferen  weicht  übrigens  Conium  auf  das  be- 
stimmteste durch  die  Gestalt  der  Frucht  ab,  deren  Eigentümlichkeit  sich 
schon  lange  vor  der  Reife  hinlänglich  ausprägt.  Ferner  entwickelt  nur 
Conium  bei  Durchfeuchtung  mit  Kalkwasser  die  widrig  riechenden  und 
alkalisch  reagirenden  Dämpfe  des  Coniins. 

Geschichte.  THEOPHRAST  und  DIOSCORIDES,  wie  auch  spätere 
Griechen,  z.  B.  ALEXANDER  trallianus,  verstanden  unter  Kwveiov  eine 
giftige  Umbellifere , welche  unter  anderem  auch  zur  Bereitung  eines 
Gifttrankes  herbeigezogen  wurde.  Dieselbe  Pflanze  wird  von  PLINIUS ') 
Cicuta  benannt  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  damit 
unser  heutiges  Conium  maculatum  gemeint  war,  welches  in  Griechenland 
und  Italien  nicht  selten  wächst.* 2)  Die  lateinisch  schreibenden  Mediciner 
des  Mittelalters  pflegten  die  Pflanze  als  Cicuta  aufzuführen,  so  heisst  sie 
z.  B.  in  dem  Drogenverzeichnisse  „Circa  instans“  der  Salernitaner  Schule 
sowohl  als  bei  den  deutschen  Vätern  der  Botanik  im  XVI.  Jahrhundert. 
Ein  Holzschnitt  des  um  1480  oder  1490  zu  Paris  gedruckten  Kräuterbuches 
„Grant  lierbier  en  francoys“  stellt  Conium  maculatum  dar. 

Niemals  konnten  die  früheren  Lateiner  unter  Cicuta  jene  sumpfliebende, 
ganz  anders  aussehende  Umbellifere  verstanden  haben,  welche  heute  den 
Namen  Cicuta  virosa  trägt,  denn  sie  kommt  in  Italien  so  gart  wie  gar  nicht  vor. 
GESNER 3)  fand  sie  am  Katzensee  hei  Zürich  und  bezeiclmete  sie  als  Cicuta 
acpiatica,  was  wohl  linne  1737  veranlasste,  dieser  Dolde  den  Genusnamen 
Cicuta  zu  lassen  und  die  Cicuta  der  Römer  als  Conium  zu  bezeichnen : 4)  in 
seiner  Materia  medica  (1749,  p.  43)  scheint  er  beide  verwechselt  zu  haben, 
denn  Conium  fehlt  und  Cicuta  wird  als  Sumpfpflanze  bezeichnet,  aber  Herba 
Cicutae  als  officinell  aufgeführt.  Die  pliarmaceutische  Praxis  hat  immer 
noch  nicht  völlig  mit  dem  Ausdrucke  Herba  Cicutae  für  das  Schierlings- 
kraut gebrochen. 


•)  XXV,  95. 

2)  heldreich,  Nutzpflanzen  Griechenlands.  1862,  40;  arcangeli,  Flora  italiana. 
1882,  267.  — Mit  grösserer  Ausführlichkeit  bespricht  pereira,  Elements  of  Materia 
med.  II.  (Part.  2.  1857)  192,  diese  Identität. 

8)  Horti  Germaniac  253. 

4)  Vergl.  weiter  albert  regel,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Schierlings  und  Wasser- 
schierlings in  Bulletin  de  la  Soc.  imp.  des  Naturalistes  de  Moscou  LI  (1876,  I)  155 
bis  203  und  LII  (1877,  I)  1—52. 

Ilückigcr,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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Bas  deutsche  Wort  Schierling  kommt  schon  hei  der  Heiligen  HILDE- 
GARD1) vor,  doch  ist  nicht  ersichtlich,  oh  es  Conium  oder  Cicuta  bedeutete, 
„Zicuta  daz  ist  scherlincli“  verordnet  das  Seite  107  genannte  deutsche 
Arzneibuch  aus  dem  XII.  Jahrhundert  hei  Geschwülsten. 


Folia  Belladonnae. 

Tollkraut.  Tollkirschblätter.  — Feuilles  de  belladone.  — Belladonna  leaves. 

Atropa,  Belladonna  L.,  Familie  der  Solanaceae,  wächst  stellenweise 
häufig  in  Gebüschen  und  Wäldern,  von  Spanien  an  durch  ganz  Frankreich, 
das  mittlere  und  südliche  Europa,  auch  in  den  pontischen  und  vorder- 
asiatischen Ländern;  dem  Norden  fehlt  die  Pflanze,  schon  in  Südengland  ist 
sie  wohl  nicht  einheimisch.  Dieselbe  wird  in  England,  Nordamerica,  auch 
bei  Paris  zum  medicinischen  Gebrauche  angepflanzt. 

Atropa  ist  ausgezeichnet  durch  die  Regelmässigkeit  ihrer  fast  glocken- 
förmigen Blumenkrone,  deren  5 kurze,  breite  Lappen  sich  flach,  nicht  ge- 
faltet, ausbreiten.  Der  tief  fünfspaltige  Kelch  bleibt  offen  und  wächst 
nach  dem  Abblühen  wenig  aus;  die  Frucht  ist  eine  saftige  Beere.  Atropa 
Belladonna  ist  die  einzige  Art  des  Genus. 

Ihre  starke,  ausdauernde  Pfahlwurzel  treibt  mannshohe,  krautige  Stengel, 
die  sich  nach  oben  meist  in  8 wiederholt  gabelige  Äste  theilen  und  eine 
reichliche,  einseitig  wickelförmige  Verzweigung2)  ausbilden.  Die  Eigenthiim- 
lichkeit  derselben  spricht  sich  auch  in  der  Anordnung  und  Grösse  der 
Blätter  aus. 

Die  untern  nämlich,  bis  ungefähr  2 Decimeter  lang  und  1 Decimeter 
breit,  spitz  eiförmig  und  keilförmig  in  den  bis  8 Centimeter  langen,  etwas 
schlaffen  Stiel  auslaufend,  finden  sich  zerstreut  unterhalb  der  Haupttheilung 
des  Stengels.  An  den  Ästen  hingegen  stehen  immer  zwei  Blätter  von 
ungleicher  Grösse  so  neben  einander,  dass  die  sämmtlichen  kleineren  Blätter 
sich  nach  innen,  der  Ilauptaxe  zuwenden,  während  die  mehr  als  doppelt  so 
grossen  äussern  Blätter  aller  Paare  mehr  aufgerichtet  und  nach  aussen  ge- 
kehrt sind.  Die  Grundgestalt  der  Blätter  bleibt  immer  dieselbe , nur  sind 
die  kleineren  verhältnissmässig  viel  breiter,  auch  kürzer  zugespitzt.  Aus 
dem  geringen  Zwischenräume  der  gepaarten  Blätter  brechen  die  kurzen, 
zurückgekrümmten,  einblumigen  Blüthenstiele  hervor.  Alle  Blätter  sind 
ganzrandig,  von  einer  breiten  Rippe  durchzogen,  welche  unter  ungefähr  40 
ziemlich  gerade  Nerven  aussendet.  Die  zarteren  Stücke  des  Stengels  sind 
flaumig,  die  jüngeren  Blätter  am  Grunde  und  unterseits  längs  der  Nerven 
spärlich  gewimpert.  Die  ausgewachsenen  Blätter  aber  tragen  höchstens 


')  mignk’s  Ausgabe  1144.  - 

2)  Gründlich  erörtert  von  wydi.ek:  Flora  1851,  p.  80  und  1859,  p.  ,,nW 
.Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  1861,  p.  8. 
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noch  an  den  Nerven  der  blassgrüncn  Rückseite  vereinzelte  Flaumhaare. 
Beide  Blattflächen,  etwas  spärlicher  die  dunkelgrüne  obere,  sind  mit  sein 
zahlreichen,  weissen  Pünktchen  bestreut.  Häufig  kommen  auch  von  einem 
Korkrande  umschriebene  Stellen  vor,  wo  das  Parenchym  schwindet  und 
Löcher  in  der  Blattspreite  zurücklässt. 

Hie  Epidermis  beider  Seiten  des  Belladonnablattes  zeigt  grosse  Zellen 
mit  wellenförmigem  Umrisse;  Spaltöffnungen  kommen  auch  auf  der  obern 
Seite  vor.  Die  Flaumhaare  bestehen  aus  einem  von  2 bis  6 Zellen  getra- 
genen Drüsenkopfe.  Der  Querschnitt  bietet  in  der  Mittelschicht  des  Blattes, 
welche  nach  oben  in  die  Palissadenschicht,  nach  unten  in  Schwammgewebe 
übergeht,  ansehnliche,  mit  sehr  feinkörnigem  Calciumoxalat  gefüllte  Zellen 
dar.  Da  wo  solche  Oxalatnester  näher  an  der  Epidermis  eingebettet  sind, 
heben  sie  sich,  wie  schon  erwähnt,  als  kleine  weisse  Flecke  vom  grünen 
Parenchym  ab. 

Trocken  sind  die  Blätter  papierdünn  und  brüchig;  sie  nehmen  leicht 
oberseits  eine  bräunliche,  unterseits  eine  grauliche  Färbung  an.  Ihr  schwach 
narkotischer  Geruch  verliert  sich  beim  Trocknen,  der  Geschmack  ist  wider- 
lich, aber  schwach  bitterlich;  sie  müssen  zur  Bliithezeit  gesammelt  werden, 
um  ihre  volle  Wirksamkeit  zu  besitzen,  wie  SCHROFF  1852  und  GERHARD 
1882  dargethan  haben.  Dieselbe  verdanken  sie  dem  Atropin,  wovon  die 
Blätter,  nach  lefort  (1872),  durchschnittlich,  ohne  grosse  Schwankungen, 
0.4  pC  enthalten.  Auch  GERHARD  fand  1881  in  wild  gewachsenen  Blättern 
0.58,  in  cultivirten  0.4  pC  Atropin,  in  DRAGENDORFF’s  Laboratorium  wurde 
noch  erheblich  mehr  erhalten.1)  Die  Wurzel,  welche  nicht  reicher  an  diesem 
Alkaloid  ist,  wird  zur  Abscheidung  desselben  vorgezogen,  da  sie  aus  nur 
wenig  gefärbtem  Gewebe  besteht.  Doch  lässt  es  sich  nach  LEFORT  in 
folgender  Weise  aus  den  getrockneten  Blättern  gewinnen.  Man  kocht  die- 
selben mit  Wasser  aus,  welchem  man  1 Th.  Weinsäure  auf  je  100  Th.  der 
trockenen  Blätter  zusetzt.  Den  Auszug  dampft  man  so  weit  ein,  dass  er 
'/&  vom  Gewichte  der  in  Arbeit  genommenen  Blätter  beträgt  und  zieht 
dieses  Extract  viermal  mit  warmem  Weingeist  aus;  auf  1 kg  Blätter  wird 
1 Liter  Weingeist  genügen.  Man  destillirt  den  Alcohol  ab,  reinigt  den 
Rückstand,  der  ungefähr  5 pC  der  in  Arbeit  genommenen  Blätter  beträgt, 
vermittelst  Äther  und  schüttelt  denselben  zuletzt  unter  Zusatz  von  Ätzlauge 
(2  Theile  KOH  in  1 Th.  Wasser)  wiederholt  mit  Äther.  Letzterer  wird  be- 
seitigt und  das  zurückbleibende  rohe  Atropin  in  angesäuertem  Wasser  ge- 
löst, worauf  man  dasselbe  mit  Mono-Natriumcarbonat  (C03HNa)  in  Freiheit 
setzt  und  wieder  mit  Äther  aufnimmt. 

Die  cpiantitative  Bestimmung  des  Atropins  führt  lefort  in  der  Art 
aus,  dass  er  dasselbe  100  Grammen  der  bei  100°  getrockneten  und  ge- 
pulverten Blätter  vermittelst  verdünnten  Weingeistes  von  0.847  sp.  G. 
entzieht,  den  Alcohol  abdestillirt  und  das  Alkaloid  aus  der  50  C.-C.  be- 


')  dragei'Dorff,  Chemische  Werthbestimmung  stark  wirkender  Droguen.  1874,  28. 
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tragenden  Flüssigkeit  durch  Iva I iinnqueeksilbeijodid  ')  niederschlägt.  Die 
Alkaloidverbindung  wird  ausgewaschen  und  bei  100°  getrocknet,  worauf  sie 
nach  der  Formel  C,7H23N01 * 3  + HJ  + HgJ2  zusammengesetzt  sein,  also 
33.18  pC  Atropin  enthalten  soll,  dhagendorfF  2)  jedoch  gibt  dem  Nieder- 
schlage die  Zusammensetzung  (C,7H23N03HJ)2  + HgJ2,  wonach  44.8  pC 
Alkaloid  darin  enthalten  sein  müssten. 

Von  allgemeiner  verbreiteten  Stoffen  findet  sich  im  Tollkraute  auch  I 
Asparagin  (vergl.  p.  346),  welches  bei  längerer  Aufbewahrung  des  Ex- 
tractes  nach  biltz  (1839)  reichlich  auskrystallisirt.  Durch  Dialyse  erhielt 
ATTFIELD  1862  aus  den  Blättern  Kaliumnitrat,  Ammoniaksalze  und  Magnesium- 
salz organischer  Säuren,  so  wie  Traubenzucker.  Ausgesuchte  Blätter,  bei  ■ 
100°  getrocknet,  gaben  mir  14.5  pC  Asche,  welche  vorherrschend  aus  Car- 
bonaten  des  Calciums  und  Kaliums  bestand. 

Geschichte.  Atropa  Belladonna  wächst  nur  an  wenigen  Stellen 
Griechenlands  und  auch  in  Italien  nicht  eben  häufig,  daher  sie  von  den 
Alten  unbeachtet  geblieben,  jedenfalls  nicht  in  kenntlicher  Weise  hervor- 
gehoben worden  ist.  theophraSt  und  dioscokides  berichteten  von  ein- 
schläferndem (vnvmSrjg)  und  rasend  machendem  ( jxavixög ) Strychnos, 
worunter  etwa  Physalis  somnifera  L.,  die  Mandragora- Arten,  Scopolia  carniolica  j 
JACQUIN  (Sc.  atropoides  SCHULTES),  vielleicht  auch  Datura  und  Atropa 
verstanden  werden  können.  Obwohl  der  Kreis  giftiger  Solanaceen  Süd- 
europas sich  auf  diese  Pflanzen  beschränkt,  lässt  sich  nur  so  viel  erkennen, 
dass  der  Name  Strychnos  sich  auf  solche  bezog,  ohne  dass  es  möglich  wäre, 
je  weilen  die  bestimmte  Art  anzugeben. 

Solatrum  furiale,  welches  SALADIN  aus  Ascoli  in  Apulien  1488  in 
seinem  Compendium  aromatariorum  nannte,  ist  wohl  als  Belladonna  zu  deuten. 
Ebenso  Solatrum  oder  Strigium  in  dem  „Arbolayre“  der  Pariser  Bibliothek 
(siehe  Anhang : Arbolayre)  aus  ungefähr  derselben  Zeit.  Auch  die  bestimmte 
Angabe  BRUNSCHWlG’s, 3)  dass  Solatrum  mortale  von  den  Deutschen  Dolwurz, 
von  den  Griechen  Stringnum  genannt  werde,  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
Atropa  gemeint  war.  Solatrum  und  Strigium  (Nachtschatten),  kommen  eben 
so  vor  in  den  zahlreichen  Ausgaben  der  volkstümlichen  medicinisclien 
Naturgeschichte,  welche  vom  Ende  des  XV.  bis  zum  XVH.  Jahrhundert 
unter  dem  Titel  Hortus  Sanitatis 4)  verbreitet  war.  LEONHARD  FUCHS  ; 
bildete  1542  Atropa  ab  als  Solanum  somniferum;  bei  brunfels  liiess  sie 
Solanum  mortiferum , bei  DODONAEUS  Solanum  lethale  und  führte  noch 


1)  4.5  Gramm  Quecksilberchlorid  und  16.25  Gr.  Jodkalium  in  50  Gr.  Wasser 
gelöst,  worauf  eine  kleine  Menge  Chlorkalium  zugesetzt  wird.  Jahresbericht  1S73,  66.6 

2)  Qualit.  und  quant.  Analyse  von  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  1882,  188. 
drage.ndorff  lost  zu  diesem  Zwecke  13.546  g Quecksilberchlorid  und  49.8  g Jod- 
kalium zum  Liter. 

3)  Liber  de  arte  distillandi.  Strassburg  1500.  Fol.  LXXXII,  b.  NachtsclietwassfflS 

4)  Vergl.  über  denselben  choui.ant,  Grapliische  Incunabeln  für  Naturgeschichte 
und  Medicin  1858,  20.  — meyer,  Gesell,  der  Botanik  IV,  189. 
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manche  andere  Benennungen. ')  Die  damaligen  Botaniker  erkannten  die 
Zusammengehörigkeit  der  Atropa  mit  Solanum  nigrum  und  S.  Dulcamara, 
so  dass  gemeinschaftliche  Benennungen,  wie  z.  B.  Nachtschatten,  sogar  zur 
Verwechslung  dieser  Pflanzen  mit  Atropa  führten. 

Um  jene  Zeit,  wenn  nicht  früher,  tauchte  für  letztere  in  Venedig  der 
Name  Belladonna2)  auf,  angeblich,  weil  ein  daraus  bereitetes  Destillat 
cosmetische  Verwendung  fand.3)  GESNER4)  bestätigte  1561,  dass  jene  Be- 
zeichnung sich  auf  das  in  Deutschland  Schlafbeere  oder  Dollwurz  genannte 
. Solan i genus  silvaticum“  beziehe,  welches  auch  mortale  zubenannt  werde 
und  in  der  That  höchst  giftig  sei.  In  sinnigerWeise  hat  LINNl’i  1737  die 
Parze  (Schicksalsgöttin)  Atropos,  welche  unabwendbar  (uioonog)  den  Lebens- 
faden abschneidet,  in  Beziehung  zu  den  giftigen  Nachtschatten  gebracht. 
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Herba  Daturae.  — Stechapfelblätter.  — Feuilles  de  stramoine.  — 

Thorn  apple  leaves. 

Datura  Stramonium  L.,  Familie  der  Solanaceen,  das  Stechapfelkraut,  ist 
ursprünglich  in  den  Ländern  um  das  Caspische  oder  Schwarze  Meer  ein- 
heimisch, wo  diese  einjährige  Pflanze  noch  jetzt  am  allerhäufigsten  wächst 
und  z.  B.  in  der  persischen  Arzneikunst  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Dass  der  Same  sehr  lange  keimfähig  bleibt,  nach  einzelnen  Beobach- 
tungen 100  Jahre  lang,  mag  neben  der  auffallenden  Gestalt  der  Frucht  der 
weiten  Verbreitung  des  Stechapfels  sehr  förderlich  sein.  Dieselbe  erstreckt 
sich  über  die  verschiedensten  Gegenden  von  den  Tropenländern  bis  zum 
nördlichen  Polarkreise.  In  Scandinavien  gelangt  Datura  Stramonium  nach 
SCHÜBELER  noch  bis  70°  zur  Bliithe,  bei  Christiania  selbst  in  ungünstigen 
Jahren  zur  Samenreife. 

Datura  Tatula  L.,  eine  etwas  weniger  häufige  Form,  oder  nach 
manchen  Botanikern  eine  besondere  Art,  welcher  einige  americanisclien 
Ursprung  zuschreiben  wollen,  unterscheidet  sich  von  D.  Stramonium  durch 
bläuliche  bis  violette  Färbung  der  Stengel  und  Blattstiele,  so  wie  durch 
die  blaue  Blume. 

Wesentlich  verschieden  ist  hingegen  die  in  Südasien  und  Africa,  auch 
auf  den  canarischen  Inseln  einheimische,  ebenfalls  einjährige  Datura  Metel  L. 

’)  flockiger,  Frankfurter  Liste  1872,  p.  35  des  Sonderdruckes;-  auch  Pliarma- 
cbgraphia  456.  — Schlafkraut,  Tollkraut  wurde  übrigens  auch  das  Bilsenkraut  genannt. 

2)  matt  hi  oi  .us,  Cominentarii  1558,  lol.  533,  mit  guter  Abbildung. 

8)  Ob  dort  vielleicht  schon  die  mydriatisclie  Wirkung  auf  die  Pupille  bekannt 
wai  ? Nach  regnauld  wurde  dieselbe  1686  von  john  ray  in  der  Historia  Plantarum 
I,  lib.  XIII,  p.  680  beschrieben. 

*;  Horti  Germaniae  282.  In  seinen  Epistol.  medicinal.  1577,  p.  39,  erwähnt 
gesner  auch  der  Tollkirschen,  deren  man  sich  zum  Färben  des  Leders  bediene. 
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Ihre  Blätter  sind  grösser,  von  einfacherem  Umrisse,  mit  grauen,  weichen 
Haaren  besetzt,  die  Blüthen  denen  der  D.  Stramonium  ähnlich,  aber  grösser 
und  von  feinem,  schwachem  Wohlgeruche.  Die  dornigen,  herab  hängenden 
Kapseln  sind  kugelig,  die  Samen  von  gelber  Farbe.  D.  Metel  wurde  früher  ' 
bisweilen  in  Gärten  gezogen. ') 

Der  hohle,  anfangs  einfach  angelegte  Stengel  der  Datura  Stramonium 
treibt  später  aus  den  Winkeln  des  obersten,  die  Gipfclblüthe  stützenden 
Blattpaares  dichotome,  etwas  ungleich  starke,  ebenfalls  in  Gipfelblüthen 
abschliessende  Verzweigungen , an  welchen  die  Stellung  der  Blätter  durch  ] 
Anwachsungen  verändert  erscheint.  Unterhalb  jeder  der  kurzgestielten 
Gipfelblüthen  nämlich  treten  neben  jedem  der  beiden  nach  aussen  gewen- 
deten Stützblätter  zwei  gegenständige  Seitenblätter  auf,  deren  Stiele  mit  ' 
jenem  Bliithenstiele  verwachsen.  Aus  dem  Winkel  der  Seitenblätter  geht 
ebenfalls  eine  kurzgestielte  Bliithe  hervor.  Unterhalb  jeder  Astgabel  findet 
sich  ein  einzelnes  grosses  Blatt.  Diese  bei  sämmtlichen  Verzweigungen 
wiederholten  Verhältnisse *  2)  geben  der  buschig  ausgebreiteten,  krautigen 
Staude  ein  eigentümliches  Aussehen. 

Die  weichen,  sehr  leicht  welkenden  Blätter  sind  im  Umrisse  spitz  - 
eiförmig,  sehr  ungleich  buclitig  gezähnt,  die  grossen  Zähne  oder  Lappen 
nochmals  mit  einem  oder  zwei  Paaren  kleinerer,  kurz  stachelspitziger  Zähne 
versehen.  Am  Grunde  gehen  die  Blätter  keilförmig,  gerade  abgesclmitten 
oder  fast  herzförmig , und  etwas  uneben  in  den  bis  1 Decimeter  langen,  1 
schlanken  Blattstiel  über.  Die  grössten  Blätter  messen  gegen  2 Decimeter  j 
in  der  Länge  und  ungefähr  1 Decimeter  in  der  durchschnittlichen  Breite, 
von  den  Lappen  oder  Zähnen  abgesehen. 

Obwohl  in  der  Jugend  sammt  den  zarten  Stengeltheilen  und  Blattstielen 
flaumig,  sind  die  ausgewachsenen  Blätter  doch  völlig  kahl,  bis  auf 
sehr  vereinzelte  weiche  Haare,  welche  sich  hier  und  da  längs  der  ziemlich 
feinen  Nerven  vorfinden.  Die  letzteren  gehen  unter  35°  bis  40°  oder  weniger 
von  der  nicht  sehr  derben  Hauptrippe  gerade  ab. 

Auf  dem  Querschnitte  bietet  das  Blatt  eine  schmale  Mittelschicht  dar, 
in  welche  zahlreiche  Oxalatdrusen,  oft  mit  gut  ausgebildeten  Krystallen, 
eingestreut  sind.  Die  mächtigere  obere  Schicht  des  Blattgewebes  besteht 
aus  Palissadenzellen  (Seite  657),  die  untere  aus  Schwammparenchym.  Die 
Epidermiszellen  zeigen,  besonders  auf  der  untern  Fläche,  wellenförmige 
Umrisse  und  zahlreiche  Spaltöffnungen ; hier  und  da  ragt  ein  mehrzelliges  j 
Drüsenhaar  heraus,  welches  von  einer  kurzen  Stielzelle  getragen  wird,  , 
oder  auch  ein  meist  dreizelliges  drüsenloses  Haar. 

Der  sehr  widerliche  Geruch  der  Stramonium -Blätter  verliert  sich  beim  • 
Trocknen;  ihr  Geschmack  ist  alsdann  unangenehm  bitterlich  salzig.  Frische 
Blätter  geben  nach  GÜNTHER  (1869)  bei  100°  ungefähr  75  pC  Wasser  ab 


*)  Abbildung  in  curtis’s  Botanical  Magazine  1812,  tab.  1440. 

2)  Erschöpfend  dargestelfi  von  wydi.er : Botanische  Zeitung  1844,  689.  Floraj 
1851,  403. 
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und  enthalten  alsdann  nahezu  ’/s  pC  des  gleichen  Alkaloides,  wovon  die 
Samen  eine  etwas  grössere  Menge  liefern.  In  den  Blättern  lässt  sich  Sal- 
peter nachweisen;  ausgesuchte,  hei  100°  getrocknete  Blätter  gaben  mii 
17.4  pC  Asche. 

Die  gewöhnlich  herzförmigen  unteren  Blätter  des  oft  mit  Datura  Stra- 
monium  vorkommenden  Cheno podium  hybridum  L.  sind  ungefähi  gleich- 
gestaltet wie  diejenigen  der  Datura  und  können  auch  dieselbe  Grösse  er- 
reichen. Die  Stengelblätter  bleiben  jedoch  bei  Chenopodium  kleiner,  tragen 
nur  2 oder  3 grosse  Sägezähne  an  jeder  Seite  und  sind  in  eine  lange, 
spiesförmige  Spitze  ausgezogen,  während  dem  Ende  der  Daturablätter  eine 
breite  kurze  Spitze  aufgesetzt  ist. 

Geschichte.  Es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  Datura  Stramonium 
den  Alten  bekannt  gewesen  sei,  obwohl  es  an  Stimmen  zu  Guusten  dieser 
Ansicht  keineswegs  fehlt.  E.  MEYER  ’)  erblickt  in  Ztqi'xvov  fxavixdv 
des  THEOPHRAST  und  DIOSCORIDES  unsere  Pflanze,  ebenso  hält  es  LANG- 
KAV’EL ')  für  sicher,  dass  Griechen  und  Römer  dieselbe  gekannt  hätten. J) 
A.  DE  CANDOLLE* 2 3 4 5 6)  hingegen  theilt  nach  eingehender  Erörterung  diese  An- 
sichten nicht  und  vermuthet,  dass  sich  der  Stechapfel  erst  nach  der 
classisclien  Zeit  in  Europa  verbreitet  habe.  GESNER8)  tadelte,  dass  derselbe 
als  Nux  Methel  bezeichnet  werde,  da  ja  wohl  die  Methelpflanze  AVlCENNA’s 
■und  anderer  alter  arabischer  Ärzte  die  oben  erwähnte  Datura.  Metel  gewesen 
war.  Auf  diese  beziehen  sich  auch  die  Abbildungen  von  FUCHS  'j  und 
TRAGUS,7)  obwohl  der  erstere  die  Pflanze  als  „Stramonia“  bezeichnet,  wie 
sie  in  Italien  genannt  werde.  Man  hat  daher,  wie  es  scheint,  bisweilen 
beide  Arten  verwechselt. 

Die  Verbreitung  des  Stechapfels  in  unsern  Gegenden,  wo  D.  Stramonium 
besser  aushält  als  D.  Metel,  schrieb  TABERNAEMONTANUS  den  Zigeunern  zu. 

Das  Wort  Datura  scheint  nach  ACOSTA 8)  indischen  Ursprunges  zu 
sein ; in  Canara  lautete  es  Datiro , bedeutete  aber  wohl  ursprünglich  nicht, 
oder  doch  nicht  ausschliesslich  Datura  Stramonium,  sondern  vermuthlich 
auch  D.  alba,  KEES9)  und  D.  Metel. 

Die  Blätter  der  Datura  Stramonium  sind  hauptsächlich  durch  STÖRCK10) 
in  den  Arzneigebrauch  eingeführt  worden. 

b Botanische  Erläuterungen  zu  strabon’s  Geographie.  1852,  16. 

2)  Botanik  der  späteren  Griechen.  1866,  51. 

3)  dioscokidks  III,  74  schreibt  aber  dem  Strychnon  manikon  eine  schwarze 
Bliitlie  zu! 

4)  Geographie  botanique  II  (1855)  731  ; vergl.  auch  schlkchtkndal,  Botanische 
Zeitung  XIV  (1856)  849. 

5)  Horti  Gennaniae  289. 

6)  De  hist,  stirpium.  1542,  690:  „RauchÖpffel“  (rauher  Apfel). 

7)  De  stirpium  etc.  1552,  896.  Nacli  tragus  hiess  die  Pflanze  in  Venedig 
Melospinus  — , ob  hieraus  Stramonium  geworden  ist  oder  aus  dem  alten  Strychnon 
manikon  ? 

8)  Ausgabe  von  cnusius,  1593,  302. 

' 9)  Phannacographia  462. 

10)  Libellus  quo  demonstratur  Stramonium,  Hyoscyamum,  Aconitum  . . . esse 
remedia.  Vindobonae  1762,  6. 
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Herba  Hyoscyami. 

Folia  Hyoscyami.  — Bilsenkraut.  — Feuilles  de  jusquiame.  — Henbane  leaves. 

Hyoscyamus  nkjer  L.,  Familie  der  Solanaceae , ist  mit  Ausnahme  des 
äussersten  Nordens  und  der  aequatorialen  Länder  fast  in  allen  Himmels- 
strichen, wenn  auch  in  sehr  ungleicher  Verbreitung,  zu  treffen.  Der  in 
Nordindien  gebräuchliche  Name  Khoräsani  ajwan  für  Bilsensamen  ')  deutet 
vielleicht  auf  eine  westliche  Urheimat  der  Pflanze  hin,  welche  anderseits 
allerdings  in  den  nordosteuropäischen  Ländern  häufig  wächst;  doch  ist  die- 
selbe in  unzweifelhaft  wildem  Zustande  nicht  nachzuweisen. 

In  Südeuropa  dient  auch  der.  wie  es  scheint,  weniger  wirksame  Hyoscya- 
mus albus  L.,  dessen  sehr  zottige,  rundliche  oder  herzförmige,  reicher  ge- 
zahnte Blätter  langgestielt  sind,  der  Stiel  der  obern  Stengelblätter  ist  noch 
2 Centiineter  lang. 

Hyoscyamus  niger  gelangt  meist  erst  im  zweiten  Jahre  zur  Bliithe, 
hei  frühzeitiger  Aussaat  oft  schon  im  Spätsommer  des  ersten  Jahres.  Die 
letztere,  nur  einjährige  Form  (Hyoscyamus  agrestis  KITAIBEL),  mehr  mageren 
Stellen  angehörend,  treibt  einen  einfachen,  die  gewöhnlichere,  zweijährige  j 
Pflanze  hingegen  einen  ästigen,  mehrere  Decimeter  hohen  Stengel.  In 
beiden  Fällen  ist  derselbe  ziemlich  reich  besetzt  mit  zerstreuten , weichen, 
spitz  eiförmigen  Blättern,  welche  zu  oberst  als  ansehnliche  Stützblätter  des 
einseitigen  Blüthenstandes  halb  stengelumfassend  sitzen  und  an  beiden 
Rändern  mit  ein  par  grossen  Zähnen  versehen  sind.  In  der  mittlern  Höhe  . 
des  Stengels  tragen  die  Blätter  gewöhnlich  4 Zähne  auf  jeder  Seite  und  der 
Endlappen  ist  bald  mehr,  bald  weniger  spitz  ausgezogen.  Die  grössten 
Stengelblätter  erreichen  leicht  2 Decimeter  Länge  bei  einer  mittlern  Breite 
von  ungefähr  1 Decimeter,  wenn  von  den  Zähnen  abgesehen  wird.  Nur  : 
die  untersten  Blätter,  so  wie  die  der  nicht  blühenden  Triebe  sind  allmälig 
von  breit  eiförmigem  Umrisse  in  den  bis  5 Centimeter  langen  Blattstiel  1 
verschmälert  und  mehr  seicht  und  gvob  gezahnt.  Stengel,  Blätter  und  Kelch  I 
des  Bilsenkrautes  sind  drüsenhaarig.  In  der  Cultur  nimmt  die  Behaarung 
ab  und  die  Blätter  werden  noch  bedeutend  umfangreicher;  namentlich  die-  S 
j eiligen,  welche  die  zweijährige  Pflanze  im  ersten  Herbste  treibt;  in  Oxford-  I 
sliire  gezogene  derartige  Blätter  finde  ich  z.  B.  3 Decimeter  lang  bei  I 
7 Centimeter  mittlerer  Breite.  In  England,  wo  Hyoscyamus  in  mehreren 
Gegenden  in  einiger  Menge  angebaut  wird,  *)  hält  man  die  Blätter  des  I 
zweiten  Jahres  für  wirksamer  und  gebraucht  dieselben  vorzugsweise.  Nach  j 
dem  Trocknen  tritt  die  breite,  helle  Mittelrippe,  welche  unter  etwa  50°  bis 
60°  gerade  Nerven  aussendet,  stark  hervor,  während  das  Blatt  übrigens 
sehr  einschrumpft  und  eine  graugrünliche  Misfarbe  annimmt. 


l)  Pharmacographia  304,  auch  dymocic,  Pharm.  Joum.  XI  (1880)  369 
a)  Pharmacographia  463;  holmes,  Pharm.  J.  XII  (1881)  238. 
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Die  Blütlien  bilden  monopodiale  beblätterte  Wickel;  zwei  Lappen  dei 
becherförmigen  Blumenkrone  sind  kleiner  und  nach  aussen  (unten)  ge- 
richtet; zu  beiden  Seiten  des  mittlern  obern  Lappens  stehen  2 Staubfaden, 
welche  kürzer  sind,  als  die  3 andern,  von  welchem  wiederum  der  mittlere 
länger  ist.  Die  Kronlappen  zeigen  zierliche,  violette  Adern  auf  gelbem 
Grunde,  welche  auch  nach  dem  Trocknen  noch  sehr  gut  erhalten  bleiben. 

Durch  blässere,  rein  gelbliche  und  nicht  geaderte  Blütlien  unterscheidet 
sich  die  übrigens  gleich  beschaffene  Spielart  H.  pallidus  (H.  niger  ß. 

pallidus  KOCH)  der  einjährigen  Form. 

Nach  dem  Verblühen  wächst  der  fünfzähnige  Kelch  krugförnug  über 
der  Kapsel  aus;  letztere  öffnet  sich  bei  der  Sainenreife  durch  Abspringen 
des  wenig  gewölbten  pergamentartigen  Deckels  und  enthält  in  jedem  ihrer 
beiden  Fächer  ungefähr  300  bräunliche  oder  gelbliche  kleine  Samen. 

Die  möhrenartige  Wurzel  des  H.  niger  riecht  narkotisch  und  wiikt, 
wie  SCHROFF1)  gezeigt  hat,  besonders  im  zweiten  Jahre  giftig,  obwohl 
weniger  als'  das  Kraut,  hat  aber  doch  schon  bei  Verwechselung  mit  geniess- 
baren,  einigermassen  ähnlichen  Wurzeln  Vergiftungen  veranlasst. 

Das  Blatt  ist  auffallend  durch  die  ansehnlichen  und  sehr  wohl  aus- 
gebildeten Krystalle  von  Calciumoxalat,  welche  in  der  Mittelschicht  zwischen 
dem  Palissadengewebe  der  oberen  und  dem  Schwammparenchym  der  unteren 
Blattseite  liegen.  Wenn  man  Bilsenblätter  in  einer  Glasschale  faulen 
lässt,  so  sammeln  sich  die  Krystalle  in  Menge  am  Grunde;  sie  bestehen 
aus  Tafeln  und  kurzen  Prismen. 

Die  Epidermiszellen  zeigen  beiderseits  wellenförmige  Umrisse  und  sind 
von  Spaltöffnungen  und  langen,  weichen  Haaren  unterbrochen.  Die  letzteren 
schliessen  mit  einem  einzelligen  oder  mehrzelligen  Drüsenkopfe  ab,  wie  die 
Haare  der  Tabaksblätter  und  der  Belladonna. 

Der  dem  Mittelmeergebiete  angehörige  Hyoscyamus  albus  L.  unter- 
scheidet sich  durch  rundliche,  auch  am  oberen  Theile  des  Stengels  lang 
gestielte  Blätter.  In  ihrer  Mittelschicht  ist  das  Oxalat  in  Drusen,  nicht  in 
Einzelkrystallen  abgelagert. 2) 

Der  stark  narkotische,  zugleich  etwas  an  Moschus  erinnernde  Geruch 
der  frischen  Blätter  des  Hyoscyamus  niger  ist  nach  dem  Trocknen  wenig 
bemerklich,  doch  entwickeln  dieselben  bei  unsorgfältiger  Aufbewahrung 
einen  Übeln  Geruch  Der  Geschmack  des  Bilsenkrautes  ist  salzig,  sehr 
schwach  bitterlich  und  kaum  etwas  scharf. 

Dasselbe  mag  wohl  geringe  Mengen3)  von  Hyoscyamin  enthalten;  nach 
THIBAUT  (1875)  wäre  jedoch  das  Alkaloid  der  Blätter  nicht  einerlei  mit 
dem  Hyoscyamin  der  Samen,  attfield  zeigte,  dass  die  Blätter  Kalium- 
nitrat  enthalten  , dessen  Menge  THÖREY  (1869)  selbst  zur  Bliithezeit,  wo 
dieses  Salz  am  reichlichsten  vorhanden  ist,  zu  nur  2 pC.  bestimmte. 

0 buchner’s  Repertorium  der  Pharm.  X (1861)  380. 

2)  lemaibe,  Determination  histologique  des  Fenilles  medicinales.  Paris  1882, 
PI.  V,  Fig.  4. 

8)  Nach  dragkndorff  (thouey)  bis  V2  Procent. 
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Geschichte.  DIOSCORIDES ')  und  PLINIUS*)  besprechen  Hyoscyarnus 
als  Giftpflanze  ausführlich  und  zählen  eine  ganze  Reihe  Synonyme  derselben 
auf,  unter  anderem  Apollinaris  als  bei  den  Römern,  Belinuntia  bei  den 
Galliern,  Altercum  bei  den  Arabern  gebräuchliche  Benennung.  Man  darf  1 2 
wohl  daraus  schlossen,  dass  Hyoscyarnus  damals  schon  sehr  allgemein  in 
weiten  Gebieten  bekannt  gewesen  und  zu  medicinischen  Zwecken  benutzt 
worden  sei.  PLINIUS  besonders  unterschied  den  gemeinen  Hyoscyarnus, 
„genus  vulgare“,  vor  dem  mit  weissen  Samen  ausgestatteten  (H.  albus)  und 
gedenkt  der  äusserlichen  und  innerlichen  Anwendung  des  aus  den  Samen 
gepressten  Öles. 3) 

Kraut,  Samen  und  auch  die  Wurzel  des  Bilsen  blieben  zu  allen  Zeiten 
im  Gebrauche.  ALEXANDER  trallianus4)  verordnete  das  Kraut  und  die1, 
Samen;  im  VII.  Jahrhundert  findet  sich  bei  BENEDICTUS  CRISPUS,  Erz- 
bischof von  Mailand,  auch  die  Bezeichnung  Symphoniaca. 5 6 7)  MAGER  FLORI-  : 
DUS  °)  besang  eine  ganze  Reihe  von  Anwendungen  auch  der  Wurzel  des 
„Iusquiamus“. 

In  den  medicinischen  Schriften  der  Angelsachsen  und  der  alten  Ärzte  ; 
von  Wales,  im  XI.  und  XHI.  Jahrhundert  fehlt  Hyoscyarnus  ebenfalls  nicht. ')  \ 
Für  den  häufigen  Gebrauch  desselben  sprechen  die  zahlreichen  und  sehr 
verschiedenartigen  Benennungen  der  Pflanze  während  des  Mittelalters;8)  bei  ] 
S.  Hildegard  liiess  sie  Bilsa, 9)  eine  Abbildung  derselben  gab  BRUNFELS.  ; 

In  neuerer  Zeit  wurde  das  Ansehen  des  Bilsenkrautes  hauptsächlich 
durch  stöRCK’s  Empfehlung  10)  wieder  erhöht. 


Folia  Nicotianae. 

Folia  Tabaci.  — Herba  Nicotianae  virginianae.  — Virginische  Tabaksblätter.  — 

Tabac.  — Tobacco  leaves. 

Nicotiana  Täbacum  L.,  Familie  der  Solanaceen,  ein  bei  uns  ein- 
jähriges Kraut,  ist  im  tropischen  America  einheimisch,  aber  im  wild- 
wachsenden Zustande  nicht  mehr  nachweisbar.  Unter  den  verschiedenen 
Nicotiana  - Arten  ist  N.  Tabacum  die  am  gewöhnlichsten  angebaute; 


*)  IV,  79. 

2)  XXV,  17. 

8)  XXIII,  49.  — Schröder,  Pharmacopoeia  1649,  IV,  83,  bemerkt,  dass  manche 
ein  unserem  heutigen  Präparate  entsprechendes  Oleum  Hyoscyaini  (aus  dem  Kraute) 
darstellen. 

4)  puschmann’s  Ausgabe  II,  66.  433. 

6)  s.  de  renzi,  Collectio  Salernitana.  Napoli  I (1852)  74.  84. 

6)  De  Viribus  herbarum.  choueant’s  Ausgabe  1832,  108. 

7)  Pharmacograpliia  464. 

8)  Ebenda,  auch  eangkavei.  , Botanik  der  späteren  Griechen  1866,  52  und 
pritzel,  und  jessen,  in  dem  Seite  436  angeführten  Buche  p.  186. 

9)  migne’s  Ausgabe  1173. 

10)  p.  26  des  Seile  449  und  671  genannten  Libellus. 
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keine  andere  gelangt  heute  noch,  allerdings  nur  selten,  zu  medicinischer 
Anwendung. 

N.  Tabacum  gedeiht  in  gemässigten  Ländern  sehr  wohl;  das  Aroma 
entwickelt  sich  aber  in  nordischen  Gegenden  weniger,  oder  doch  in  eine) 
dem  Raucher  nicht  so  gut  zusagenden  Weise.  In  Christiania  z.  II.  reifen 
die  Samen  nocli  in  guten  Jahren,  aber  der  dort  gezogene  Tabak  ist  nicht 
geniessbar. ') 

Die  alljährliche  gesammte  Tabaksernte  ist  auf  mehrere  Hundert  Millionen 
Kilogramm  anzuschlagen. 

Die  einfachen,  zu  oberst  rispig-ästigen , bis  mannshohen  Stengel  der 
N.  Tabacum  tragen  lang  zugespitzte  ganzrandige  Blätter.  Die  bodenstän- 
digen, etwas  breiter  lanzettlichen , bis  6 Decimeter  langen  und  15  C'enti- 
ineter  breiten  Blätter  versclimälern  sich  in  den  kurzen  Stiel.  Derselbe  fehlt 
den  stengelständigen , am  Grunde  halb  umfassenden  und  herablaufenden 
Blättern  oder  ist  bei  manchen  aus  der  Cultur  hervorgegangenen  Spielarten 
kurz  entwickelt,  bald  mehr,  bald  weniger  geflügelt  und  umfasst  oft  mit 
ohrförmigen  Anhängseln  den  Stengel.  Der  Umriss  der  Blätter  ist  breit 
elliptisch  oder  mehr  lanzettlich.  Die  kleinen  Deckblätter  der  Blüthenrispe 
bleiben  schmal  lanzettlich  oder  lineal.  — Die  Cultur  erzeugt  übrigens  auch 
sogar  herzförmig -eirunde,  bald  glatte,  bald  am  Rande  mehr  oder  weniger 
unebene,  bis  fast  krause  Blattformen. 

Die  Seitennerven  gehen  in  gerader  Linie  unter  einem  Winkel  von  40° 
bis  75°  von  der  starken  Mittelrippe  ab,  erst  in  der  Nähe  des  Blattrandes 
nach  oben  eine  sanfte  Curve  beschreibend. 

Beim  Trocknen  nehmen  die  Blätter  dieser  Art  unvermeidlich  eine 
braune  Färbung  an ; selbst  bei  der  sorgfältigsten  Behandlung  'eines  einzelnen 
Blattes  gelingt  es  nicht,  die  grüne  Farbe  zu  erhalten. 

Die  Epidermis  der  Blätter  von  Nicotiana  Tabacum  besteht  an  der 
Oberseite  aus  nahezu  isodiametrischen  Zellen;  diejenigen  der  Unterseite  sind 
grösser,  von  mehr  wellenförmigem  Umrisse  und  durch  Spaltöffnungen  unter- 
brochen. Besonders  jüngere  Blätter  sind  auf  beiden  Flächen  mit  zweierlei 
Drüsenhaaren  besetzt.  Die  einen  sitzen  auf  einem  einzelligen  Stiele,  während 
der  Stiel  der  andern  bedeutender  Streckung  fähig  ist  und  zuletzt  3 bis  6 
mächtig  erweiterte,  dünnwandige,  luftführende  Zellen  darbietet;  nur  die 
äusserste  zeigt  kleberigen,  bald  einschrumpfenden  Inhalt  von  brauner  Farbe, 
vermuthlich  ein  Gemenge  von  Fett,  Harz  und  ätherischem  Öle.  Diese 
ziemlich  spröden  Drüsenhaare  fallen  leicht  ab;  da  dergleichen  auch  wohl 
auf  den  auswachsenden  Blättern  nicht  ferner  gebildet  werden,  so  sind 
die  älteren  Blätter  weniger  behaart  oder  kahl.  Der  grösste  Theil  des  Quer- 
schnittes fällt  auf  das  Palissadengewebe  (Seite  657) , einzelne  der  innern 
lockern  Zellen  sind  mit  undeutlich  krystallinischen  Calciumoxalat  gefüllt,  die 
meisten  jedoch  mit  zahlreichen  und  ansehnlichen  Stärkekörnern;  SCHLÖSING 
bestimmte  einmal  die  Menge  der  Stärke  zu  20  pC. 


*)  schübeler,  Pflanzenwelt  Norwegens.  1875,  269. 
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Der  Geruch  der  Blätter  ist  narkotisch,  ihr  Geschmack  widrig  und 
scharf  bitter. 

Der  wirksame  Stotl  des  Tabaks  ist  das  1828  zuerst  von  possklt  und 
REIM  an  N isolirte  Nicotin,  welches  im  Tabak  wahrscheinlich  an  Äpfelsäure  ! 
und  Citronsäure  gebunden  vorhanden  ist  und  demselben  schon  durch  Wasser 
entzogen  werden  kann.  Das  concentrirte  Decoct  wird  mit  Kalk  oder  Ätz- 
lauge der  Destillation  unterworfen,  so  lange  alkalische  Dämpfe  übergehen. 
Das  Nicotin  lässt  sich  aus  dem  Destillate  in  Äther  oder  Chloroform  über- 
führen und  ohne  erheblichen  Verlust  durch  Abdunstung  dieser  Lösungsl 
mittel  gewinnen.  Stellt  man  daraus  das  Oxalat  dar,  so  kann  dieses  mit 
Äther  gewaschen  werden,  bis  es  entfärbt  ist  und  bei  der  Destillation  mit 
Kalk  im  Wasserstoffstrome  nunmehr  reines  Nicotin  liefert. 

Um  das  Nicotin  quantitativ  zu  bestimmen,  knetet  man  20  Gramm 
Tabak  mit  verdünntem  Weingeist  (3  Vol.  Weingeist  von  0.830  sp.  G.  und 
2 Vol.  Wasser) _ in  angemessener  Menge  (ungefähr  100  C.-C.),  unter  Zusatz 
von  G Gramm  Ätznatron  zusammen,  füllt  das  Pulver  dicht  in  den  Seite  537 
beschriebenen  Extractionsapparat  und  zieht  das  Nicotin  vermittelst  Äther 
aus,  was  in  3 Stunden  vollständig  zu  erreichen  ist.  Alsdann  destillirt  man 
den  Äther  grösstentheils  und  führt  durch  die  mit  50  C.-C.  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Natronlauge  verdünnte  Flüssigkeit  einen  kräftigen  Dampf- 
strom, ’)  welcher  alles  Nicotin  mitreisst,  wenn  die  Destillation,  unter  Ver- 
meidung des  Überspritzens,  so  lange  dauert,  bis  nur  noch  ungefähr  25  C.-C. 
Rückstand  bleiben.  In  der  übergegangenen  Flüssigkeit,  welche  meistens 
nicht  mehr  als  400  C.-C.  beträgt,  bestimmt  man  das  Nicotin  mit  Hülfe 
von  Zehntelnormalschwefelsäure.  Jeder  Cubikcentimeter  derselben  zeigt 
0.00324  Gramm  Nicotin  an,  indem  2 Mol.  desselben,  2C,0H,4N2  = 324, 
durch  S04H2  = 98  gesättigt  werden. 

Das  Nicotin  ist  selbst  bei  — 10°  noch  flüssig,  von  1.011  sp.  G.  bei 
15°,  mit  Ätzkalk  entwässert,  lässt  es  sich  im  Wasserstoffstrome  von  150?] 
an  langsam  destilliren;  bei  vollem  Sieden,  in  einer  Temperatur  von  250° 
beginnt  Zersetzung  einzutreten.  Das  Nicotin  reagirt  stark  alkalisch  und 
lenkt  die  Polarisationsebene  nach  links  ab.  An  der  Luft  zieht  es  sehr  be- 
gierig Wasser  an  und  mischt  sich  mit  demselben,  so  wie  mit  Weingeist, 
Äther,  ätherischen  und  fetten  Ölen.  Längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  ver- 
harzt es.  Das  in  Gaben  von  wenigen  Centigrammen  schon  sehr  gefährliche 
Nicotin  ist  im  höchsten  Grade  der  Träger  des  scharfen  Geschmackes  und 
Geruches,  so  wie  der  giftigen  Wirkungen  des  Tabaks.  Dasselbe  scheint 
das  einzige  Alkaloid  der  Nicotiana  zu  sein. 

Der  Gehalt  an  Nicotin  unterliegt  bedeutenden  Schwankungen,  die 
sich  zwischen  1.5  und  9 pC  bewegen,  im  Rauchtabak  aber  auf  weniger  als 
2 pC  herabgedrückt  zu  sein  pflegen.  Der  Handelswerth  des  Tabaks  ist 
nicht  durch  den  Nicotingehalt  bedingt. 

')  Einzelnlieiten  der  Ausführung  bei  kissi.ing  in  krksenius,  Zeitschrift  für  unnlyt,  , 
Chemie  1882,  76;  1883,  199.  — Yergl.  auch:  skalweit,  im  Archiv  der  Pharm. 
219  (1881)  40  und  220,  p.  114. 
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In  den  Samen  ist  dasselbe  spärlicher  vorhanden,  nach  mayer  (1866) 
bis  zu  0.45  pC;  im  Samen  des  ungarischen  Tabaks  nach  KOSUTANV  (1874) 
bis  zu  0,67  pC.  Andere  dagegen  fanden  die  Tabakssamen  frei  von  Alkaloid. 
Die  Base  der  Pituripflanze  Australiens,  Duboisia  Hopwoodii,  F.  VON 
MÜLLER,  von  petit  (1879)  für  einerlei  mit  Nicotin  erklärt,  hält  livek- 


sipge  ')  für  eigenartig. 

Ausser  dein  Stickstoffe,  welcher  auf  das  Nicotin  und  die  Ammomum- 
safze  des  Tabaks  fällt,  enthalten  die  Blätter  noch  ungefähr  4 pC  Stickstoff,  ) 
wonach  in  denselben  gegen  25  pC  Eiweiss  anzunehmen  sind.  — Wäre 
das  Nicotin  nicht,  so  würde  der  Tabak  ein  vorzügliches  Viehfutter  ab- 


geben. * * 3) 

Die  in  demselben  am  reichlichsten  vorkommenden  organischen  Säuren, 
Äpfelsäure  und  Citronsäure,  betragen  10  bis  14  pC  der  trockenen 
Blätter  und  sind  vermuthlich  vorwiegend  mit  Kalium  verbunden.  Die  geringe 
Menge  Oxalsäure,  etwa  1 bis  2 pC,  ist  wohl  nur  in  den  oben  erwähnten 
Krystallzellen  als  Calcium  salz  abgelagert.  Die  Essigsäure,  in  gegorenen 
Blättern  bisweilen  3 pC  betragend,  ist  wohl  nicht,  oder  doch  nur  zum  ge- 
ringsten Tlieile  ursprünglicher  Bestandtlieil  derselben. 

Kalium  nitrat  ist  in  schwankender,  oft  bis  zu  10  pC.  ansteigender 
Menge  in  den  Tabaksblättern,  vorzugsweise  in  den  Kippen  enthalten.  Diese 
sind  daher  reicher  an  Kali  als  das  Blattparenchym. 

Anorganische  Stoffe  sind  überhaupt  so  reichlich  vorhanden,  dass  die 
Blätter  18  bis  22,  sogar  27  pC  Asche  liefern,  welche  zum  geringeren 
Theile  in  Wasser  löslich  ist.  Das  Kali  kann  bis  3/' 0 der  Asche  betragen. 
Die  leichte  Einäscherung  der  Blätter,  d.  h.  also  die  richtige  Brennbarkeit 
des  Rauchtabaks,  ist  nach  SCHLÖSlNG  abhängig  von  der  Gegenwart 
organischer  Kaliumsalze,  welche  den  Blättern  nötigenfalls  noch  bei  der 
Beize,  z.  B.  in  Gestalt  von  Weinstein,  beigefügt  werden  können. 

Schlecht  brennender  Tabak  liefert  eine  an  Kaliumsulfat  und  Chlorkalium 
reiche,  aber  von  Carbonat  freie  Asche.  Nicht  minder  wichtig  für  das  Ver- 
halten des  brennenden  oder  glimmenden  Tabaks  ist  aber  auch  die  Salpeter- 
säure. SCHWARZENBACH  fand  in  frischen  Blättern  so  gut  wie  keinen 
Salpeter,  sehr  viel  aber  in  den  getrockneten,  und  schliesst  daraus,  dass  die 
Salpetersäure  sich  erst  während  des  Trocknens  bilde. 

Die  Schleimstoffe  des  Tabaks  werden  von  SCHLÖSlNG  auf  ungefähr  5 pC, 
die  Harze  auf  4 bis  6,  die  Cellulose  auf  7 bis  8 pC  angeschlagen. 

Frische  oder  trockene  Tabaksblätter  geben  mit  Wasser  ein  trübes 
Destillat,  auf  welchem  sich,  wie  schon  hermbstädt  1823  bemerkte,  nach 
einigen  Tagen  Krystalle  von  Nicotianin  (Tabakscampher)  bilden.  Sie  be- 
tragen nur  ein  oder  wenige  Zehntausendstel  des  Krautes  und  theilen  einiger- 
massen  dessen  Geruch  und  Geschmack.  SCHLÖSlNG4)  erhielt  bei  der 


*)  Pharm.  Journ.  XI  (1881)  815. 

4)  boussingault,  Arm.  de  Chimie  et  de  Physiq.  IX  (1866)  50. 

8)  schlösing,  im  Dictionnaire  de  Chimie  1876,  181. 

4)  Ebenda  p.  180. 
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Destillation  von  mindestens  100  Kilogramm  Tabak  nach  oft  wiederholter r 
Rectifi  cation  wenige  Tropfen  eines  schwer  flüchtigen  Öles  von  geringem,, 
nicht  angenehmem  Gerüche.  In  auffallendstem  Gegensätze  hierzu  beobachtete 
ich  bei  der  Destillation  von  nur  4 Kilogramm  feinster  getrockneter,  aber’ 
sonst  unveränderter  Tabaksblätter  an  der  Oberfläche  des  Destillates  eine 
krystallinische  Ausscheidung  von  kräftigem,  angenehmem  Tabaksgeruchei. 
Dieselbe  bestand  wahrscheinlich  aus  einer  geringen  Menge  Fettsäure  (wie 
z.  B.  bei  Rhizoma  Iridis,  S.  314)  nebst  einer  schwachen  Spur  ätherischen 
Öles;  auf  Papier  verschwanden  die  Krystalle  alsbald. 

Beim  Rauchen  würde  das  Eiweiss,  die  Cellulose  und  die  Harze  dem 
Geschmacke  der  Consumenten  nicht  zusagende  Verbrennungsprodukte  (Horn- 
geruch, Kreosot)  liefern.  Die  Industrie  beseitigt  daher  die  an  Cellulose 
besonders  reichen  Rippen  und  bezweckt  durch  die  weitere  Zubereitung  des 
Tabaks  überhaupt  die  Zerstörung  jener  unwillkommenen  Stoffe  neben  der 
Bildung  nicht  näher  gekannter  Gärungsproducte  (Fermentöle),  welche  zum 
Aroma  des  Tabaks  beitragen  mögen,  namentlich,  wenn  der  Beize  noch 
zuckerhaltige  Stoffe  oder  Weingeist  zugesetzt  werden.  Noch  sehr  viel  weiter 
gehenden  \ eränderungen  unterliegt  besonders  der  zum  Schnupfen  bestimmte 
Tabak. 

Es  versteht  sich,  dass  zu  arzneilicher  Verwendung  nur  unveränderte 
Blätter  dienen  können. 

Bei  der  langsamen  Verbrennung,  welche  der  Tabak  beim  Rauchen  er- 
leidet, gesellen  sich  dem  Nicotin  noch  andere  flüchtige  Basen,  so  wie  Fett- 
säuren, Blausäure,  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  u.  s.  w.  bei. 
Es  lässt  sich  erwarten,  dass  diese  Bestandtheile  des  Rauches  je  nach  Um- 
ständen verschieden  ausfallen  müssen;  das  Nicotin  z.  B.  ist  von  vohl  und 
EULENBURG  (1871)  in  dem  Rauche  nicht  aufgefunden  worden,  während  die 
Gegenwart  des  Cyans  von  diesen  Beobachtern  bestätigt,  von  POGGIALE  und 
MARTY  (1870)  bestritten  wurde.  ’) 

Geschichte.  Das  Rauchen  ist  nach  c.  F.  ph.  von  MARTIUS*  2)  in 
Südamerica,  so  wie  in  den  zum  Anbaue  des  Tabaks  in  Nordamerica, 
besonders  in  dem  weiten  Gebiete  des  Mississippi,  geeigneten  Ländern  ein 
uralter  Volksgebrauch.  In  den  alten  Grabhügeln  der  Rothhäute  aufgefundene 
Pfeifen3)  legen  dafür  unbezweifeltes  Zeugniss  ab.  Als  die  Spanier  1492 
Cuba  betraten,  wurden  sie  mit  dem  Tabakrauchen  bekannt;  die  Pflanze 
selbst  verglichen  sie  später  mit  Hyoscyamus,  was  um  so  mehr  zutrifft, 
wenn  es  sich,  wie  wahrscheinlich,  zuerst  um  die  gelbblühende  Nicotiana 
rustica  L.  handelte. 


’)  Vcrgl.  weiter  Fresenius,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1882,  592. 

2)  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Americas,  zumal  Brasiliens. 
I (1867)  719.  Auch  in  Flora  Brasilionsis  XI. 

s)  Abgebildet  in  dem  erschöpfenden  Werke  tiebemann’s,  Geschichte  des  Tabaks 
und  ähnlicher  Genussmittel,  Frankfurt  1854. 
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Das  Wort  Tabak  traf  FERNANDEZ , ')  zwischen  1514  und  1525,  bei 
den  Eingeborenen  St.  Domingos  im  Gebrauche  für  die  Pfeife,  welcher  sie 
sich  zum  Rauchen  der  Blätter  bedienten.  Der  Mönch  ROMANO  PANE , ) 
ein  Reisegefährte  colon’s,  gab  die  frühesten  Berichte  über  die  fabaks- 
pflanze  und  schickte  1518  Samen  derselben  an  KARL  v . 

Der  Franziskanermönch  ANDRE  thevet * 2  3)  aus  Angouleme,  welcher 
1555  Brasilien  besuchte,  berichtete  zuerst  über  den  dortigen  Gebrauch  des 
Tabakrauchens,  welcher  alsbald  auch  bei  den  „Christen  Beifall  gefunden 
habe.  Die  Pflanze  Mess  bei  den  Brasilianern  Petum;  thevet  brachte 
vor  1558  Samen  derselben  nach  Frankreich.  Durch  denselben,  wie  schon 
1535  durch  CARTIER  und  andere  französische  Schriftsteller  jener  Zeit, 
ist  auch  festgestellt,  dass  die  Sitte  des  Rauchens  ebenso  gut  schon  in 
Canada  einheimisch  war. 

Durch  JEAN  NICOT,  Sieur  de  VILLEMAIN , gelangten  1560  ebenfalls 
Samen  des  Tabaks  als  einer  damals  in  Portugal  viel  genannten  und  ver- 
breiteten Heilpflanze  nach  Paris.  4 *)  linne  nahm  1753  daraus  Veranlassung, 
den  längst  eingebürgerten  Namen  Nicotiana  für  die  Gattung  beizubehalten. 

Auch  in  Spanien  wurden  von  dem  auf  Nutzpflanzen  sehr  aufmerksamen 
Arzte  MONARDES 3)  in  Sevilla  zunächst  die  Schönheit  und  Heilkraft  der 
Tabakspflanzen  hervorgehoben,  allerdings  auch  erwähnt,  dass  die  Indianer 
sich  der  Blätter  zum  Kauen  und  Rauchen  Bedienten.  JACQUES  GOHORY,6 7) 
welcher  Nicotiana  Tabacum  vor  1572  in  Paris  cultivirte,  führte  einige 
medicinische  Präparate  des  Krautes  „Petum“  an  und  noch  viel  höher 
wurden  die  arzneilichen  Wirkungen  desselben  von  CHARLES  ESTEENNE  und 
JEAN  liebault  gepriesen,  indem  sie  in  ihrem  Gartenbuche ')  einen  eigenen 
„Discours  sur  la  Nicotiane  ou  Petum  mascle“  aufnahmen,  worin  nament- 
lich auch  ausführlich  auseinander  gesetzt  wurde,  wie  NICOT  mit  der  Tabaks- 
pflanze bekannt  geworden  war. 


*)  Historia  general  y natural  de  las  Indias  etc.  Ausgabe  Sevilla  1535:  lib.  V, 
cap.  2;  Madrider  Ausgabe:  I (1851)  130. 

2)  TIEDEMANN  1.  C.  p.  3. 

3)  Cosmographic  universelle;  Paris  1575,  fol.  219a,  auch  thevet’s  Singularitez 
de  la  France  antarctique  1558,  p.  59  (neue  Ausgabe  von  gaffaree  1878,  157), 
worin  derselbe  sich  bitter  gegen  nicot  äussert,  welcher  dem  Kraute  seinen  Namen 
beigelegt  habe.  — Vergl.  auch  tiedemann,  p.  26. 

4)  nicot,  Thresor  de  la  langue  framjoyse,  Paris  1606,  429.  — nicot,  ein  litera- 
risch und  juristisch  hochgebildeter  Mann  war  Maitrre  de  requetes,  1559  bis  1561  Ge- 

sandter in  Portugal  und  ist  1 600  in  Paris  gestorben. 

6)  Segunda  parte  del  libro  de  las  cosas  que  se  traen  de  nuestras  Indias  . . . , 
Do  se  trata  del  Tabaco.  Sevilla  1571.  3.  monardes  schreibt  der  Pflanze  weisse, 
innen  rothe  Bliitlien  zu,  ebenso  gibt  gohory  don  weissen  Blüthen  rothe  Ränder. 
schweinfurth,  Im  Herzen  von  Africa,  I (1874)  p.  278,  fand,  dass  in  Centralafrica 
N.  Tabacum  vorwiegend  weiss  blüht. 

6)  Instruction  sur  l’herbe  Petum  ditte  en  France  l’herbe  de  la  Royne  ou  Medicee. 
Paris  1572. 

7)  Maison  rustiquc,  Paris  1583.  4°.  p.  123  (auch  schon  in  der  Ausgabe  von 
1570).  Petnm  male  war  Nicotiana  Tabacum,  Petum  femelle  N.  rustica. 
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Doch  verbreitete,  sich  trotz  obrigkeitlicher  Verbote ')  das  Rauchen, 
Kauen  und.  Schnupfen  des  Tabaks  vom  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  an  mit 
reissender  Schnelligkeit  durch  Europa  und  Asien.  1601  schrieb  z.  B.  DOL- 
DIUS,  Arzt  zu  Nürnberg,  an  den  Leibarzt  des  Bischofs  von  Bamberg,  dass 
die  Nürnberger  beinahe  alltäglich  Tabak  aus  Röhren  rauchten. 

1605  wurde  Tabak  bei  Nagasaki  in  Japan  von  den  Portugiesen  ange- 
säet")  und  verbreitete  sich  alsbald  auch  nach  der  chinesischen  Provinz 
Fokien.* * 3) 

SCHRÖDER4)  führte  Präparate  der  Tabaksblätter  an  und  bezeichnete 
aucli  die  Samen  als  gebräuchlich. 

Die  mehr  in  Mexico  und  dem  nördlichen  Tlieile  Mittelamericas  ein- 
heimische Nicotiana  rustica  L.  war  anfangs  unter  der  Bezeichnung 
peruanisches  oder  gelbes  Bilsenkraut  bekannt.  Sie  unterscheidet  sich  auf- 
fallend durch  die  grüngelben  Blüthen  und  die  gestielten,  eiförmigen  oder 
rundlichen  bis  schwach  herzförmigen  Blätter,  welche  bei  etwa  2 Decimeter 
Länge  leicht  über  15  Centimeter  Breite  zeigen  können.  Trotz  ihrer  derberen 
Beschaffenheit  trocknen  sie  leichter  und  bei  einiger  Sorgfalt  mit  Beibehaltung 
der  grünen  Farbe.  Ihre  mehr  bogenförmig  aufstrebenden  Nerven  sind  in 
Winkeln  von  50  bis  80°  zur  Mittelrippe  geneigt.  Diese  gleichfalls  in 
mehreren  Formen  gezogene  Art  scheint  im  allgemeinen  schärfer  zu  sein 
als  N.  Tabacum  und  darf  daher  nicht  statt  der  letzteren  verwendet  werden, 
wird  übrigens  weit  weniger  angebaut. 

i 


Herba  Lobeliae. 

Lobeliakraut.  — Lobelie  enflee.  — Indian  tobacco. 

Lobelia  inßata  L.,  ein  einjähriges,  bis  2 Fuss  hohes  Kraut  mit  kan- 
tigem, aufrechtem,  einfachem  oder  häufiger  oben  ästigem  Stengel,  ist  durch 
die  Gebiete  der  Hudsonsbai  und  des  Saskatchawan  bis  zum  Mississippi  sehr 
verbreitet,  auch  in  Kamtschatka,  einheimisch. 

Die  zerstreuten,  kaum  gestielten  oder  sitzenden,  eiförmigen,  wenig  zu- 
gespitzten Blätter  erreichen  60  Millimeter  Länge  und  55  Millim.  Breite. 
Die  sanften,  wenig  tief  gekerbten  oder  welligen  Ausschnitte  ihres  Randes 
tragen  kleine  weissliche  Drüsen,  dazwischen  vereinzelte  Börstchen,  welche 
häufiger  auf  der  Unterfläche  des  Blattes,  seltener  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  Vorkommen,  in  grösster  Zahl  aber  den  unteren  und  mittleren  Theil 


’)  Ein  merkwürdig  später  derartiger  Beschluss  des  Ratlies  zu  Bern,  21.  Februar 

1659,  lautet:  „an  alle  teutsche  und  wälsche  Aeinter das  verderbliche  Tabak- 

„ verkauften  gentzlich  by  der  Buss  eines  guldins  hiemit  auch  gegen  den  Apotocqcren, 
„ussert  was  zur  Medicin  dienen  mag,  verbieten.“ 

*)  rein,  petebmann’s  Mittheilungen  1878,  21 Q.  1 

3)  bketschnkider,  Early  European  researches  into  the  Flora  of  China  1881,  p.  27. 

*)  Pharmacopoeia  medico-chymica.  1649,  IV,  112. 
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des  Stengels  zu  bekleiden  pflegen.  Das  spitzwinkelige  Adernetz  tritt  auf 
den  zarten  Blättern  hauptsächlich  auf  der  unteren  Fläche  deutlich  hervoi. 
Der  unten  röthliche,  oben  grünliche  Stengel  der  lebenden  Pflanze  lässt  bei 
der  Verwundung  scharfen  Milchsaft  austreten. 

Der  Querschnitt  durch  das  Blatt  bietet  in  der  obern  Hälfte  Palissaden- 
gewebe,  in  der  untern  Schicht  verzweigte  Zellen  dar.  Im  Basttheile  der 
Gefässbüridel  verlaufen  ästige,  sehr  wenig  auffallende  Milchröhren.  ) 

Die  unansehnlichen  Blüthen  zeigen  zwei  nach  oben  gewendete  und  drei 
untere  Blumenblätter  von  blass  bläulicher  Färbung,  das  mittlere  der  letz- 
teren mit  zwei  gelben  Schwielen  versehen;  die  Blumenkrone  ist  von  der 
Länge  der  etwas  abstehenden  spitzen  Kelchzipfel.  Die  eiförmige  oder 
kugelige,  bis  5 Millimeter  dicke,  zehnrippige  Kapsel  wird  von  dem  fünf- 
theiligen Kelche  gekrönt,  dessen  sehr  verlängerte,  zuletzt  haarförmige  Zipfel 
fast  halb  so  lang  sind,  wie  die  reife  Frucht. 

Der  Blüthenstand  bildet  entweder  eine  einfache  reichblüthige,  end- 
ständige Traube  oder,  wo  der  Stengel  verästet  ist,  eine  rispenartig  zusammen- 
gesetzte Traube.  Die  Zweige  der  letzteren  überragen  ihr  Stützblatt  und 
sind  nur  gegen  ihre  Spitze  mit  wenig  zahlreichen  Blüthen  besetzt.  Jede 
derselben  wird  von  einem  kleinen  spitzen  und  krausen  Deckblättchen  be- 
gleitet, welches  fast  die  doppelte  Länge  des  nur  3 Millim.  erreichenden 
dünnen  Blüthenstieles  besitzt. 

Die  dünnwandige  bauchige,  halb  unterständige  und  kahle  Kapselfrucht 
trägt  in  ihren  zwei  oder  drei,  am  spitzigen  Scheitel  mit  2 kurzen  Klappen 
aufspringenden  Fächern  sehr  zahlreiche  braune,  eiförmige,  höchstens  */a  Millim. 
lange  Samen  von  netzig-grubiger,  ziemlich  eigenthümlicher  Oberfläche,  deren 
Zeichnung  aber  schon  der  Vergrösserung  bedarf. 

Das  wild  wachsende  oder  auch  cultivirte  Kraut  wird  während  oder 
gleich  nach  der  Blütliezeit  gesammelt  und  vorzüglich  aus  New-Lebanon,  Staat 
New-York,  in  viereckig  geschnittenen,  stark  gepressten  Paketen  von  l/i  und 
1 Pfund  Gewicht  in  den  Handel  gebracht. 

Lobelia  inflata  schmeckt  sehr  unangenehm  scharf  und  kratzend,  nament- 
lich sind  die  Samen  von  gefährlicher  Schärfe.  Der  an  Tabak  erinnernde 
Geschmack  hat  der  Pflanze  im  Vaterlande  den  Namen  Indian  tobacco 
eingetragen. 

PROCTER  erkannte  1842  in  den  Samen  ein  von  ihm  als  Lobelin  be- 
zeichnetes  Alkaloid,  welches  er  aus  dem  vermittelst  angesäuerten  Alcohols 
dargestellten  Extracte  mit  Magnesia  und  Wasser  aufnahm  und  in  Äther 
überführte.  Nachdem  letzterer  verdunstet  war,  wurde  das  zurückbleibende 
rohe  Lobelin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesättigt,  durch  Kohle  entfärbt, 
mit  Magnesia  wieder  frei  gemacht  und  mit  Äther  ausgezogen,  welcher 
schliesslich  das  Alkaloid  als  gelbliche,  etwas  aromatische,  mit  Wasser 


l)  Vergl.  über  dieselben  in  Lobelia  syphilitica  hanstein,  p.  74  und  Tafel  X des 
Seite  407  angeführten  Werkes.  — Fernere  anatomische  Eigenthümlichkeiten  des 
Blattes  der  L.  inflata  bei  adolf  meyer,  p.  17  der  Seite  601  genannten  Schrift. 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  44 
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mischbare  Flüssigkeit  von  alkalischer  Roaction  absetzte,  riciiaroson  be- 
diente sich  (1872)  des  Jodkalium- Jodquecksilbers  zur  Ausfällung  des  Alka- 
loides. LEWIS  zog  (1878)  das  gepulverte  und  mit  Thierkohle  gemischte 
Kraut  mit  Wasser  aus,  welchem  er  etwas  Essigsäure  beigemischt  hatte,  , 
dampfte  die  Auflösung  vorsichtig  ein,  machte  das  Alkaloid  mit  Magnesia 
frei  und  nahm  es  in  Wasser  auf,  aus  welchem  es  vermittelst  Amylalcohol 
oder  Äther  ausgesehüttclt  werden  konnte. 

Eie  Eigenschaften  des  Lobelins  sind  noch  nicht  genügend  festgestellt; 
es  scheint  nur  bei  besonderer  Sorgfalt  destillirbar , überhaupt  sehr  leicht 
veränderlich  zu  sein  und  stark  giftige  Eigenschaften  zu  besitzen.  Auch 
seine  zum  Theil  krystallisationsfähigen  Salze  sind  nicht  näher  gekannt. 

Auf  eine  besondere  Säure  des  Krautes,  die  Lobeliasäure,  wurde 
1842  durch  pereira  ')  aufmerksam  gemacht.  LEWIS  fällt  dieselbe  mit 
Kupfersulfat  aus  einem  Decocto  des  Krautes,  zerlegt  das  Kupfersalz  mit 
Schwefelwasserstoff,  concentrirt  das  Filtrat  und  schüttelt  es  mit  warmem 
Äther,  nach  dessen  Verdunstung  krystallinisclie  Lobeliasäure  zurückbleibt. 
Mit  Eiscnsalzen  gibt  dieselbe  braune  Niederschläge.  ENDERS  unterwarf 
1871  auf  meine  Veranlassung  einen  heiss  bereiteten  weingeistigen  Lobelia- 
auszug über  Thierkohle  der  Destillation  und  kochte  den  mit  Wasser  ge- 
waschenen Rückstand  mit  Weingeist  aus,  welcher  ein  grünliches  Extract 
lieferte.  Nachdem  dieses  mit  Chloroform  gereinigt  war,  schossen  braune, 
kratzend  schmeckende  Krvstallwarzen  von  Lobelacrin  an,  welche  in  Äther 
und  Chloroform  reichlich,  aber  nur  wenig  in  Wasser  löslich  waren.  Durch 
verdünnte  Säuren  und  Alkalien  wird  das  Lobelacrin  in  Zucker  und  Lobelin - 
säure  gespalten;  schon  siedendes  Wasser  allein  wirkt  verändernd  auf  das 
Lobelacrin.  Die  ENDERS’sche  Lobelinsäure  ist  in  Wasser,  Äther  und  Alcohol 
löslich;  ihr  Baryumsalz  löst  sich  in  Wasser,  nicht  aber  das  Bleisalz. 

LEWIS  hält  das  Lobelacrin  für  lobeliasaures  Lobelin. 

Nach  den  Versuchen  von  PROCTER,  REINSCH  (1843),  PEREIRA  enthält 
die  Pflanze  Spuren  eines  mit  Wasserdämpfen  übergehenden  Riechstoffes 
„Lobelianin“.  Aus  den  Samen  stellte  PROCTER  30  pC  eines  fetten,  rasch 
trocknenden  Öles  dar. 

Bei  den  Eingeborenen  Americas  vermuthlioh  längst  gebräuchlich,  wurde 
die  Lobelia  1741  von  lestnÄ  in  Upsala  cultivirt,  beschrieben  und  abge- 
bildet;") ihre  medicinischen  Eigenschaften  wurden  von  SCHÖPF1 2 3 4)  erwähnt 
und,  wie  es  scheint,  in  America  von  Quacksalbern  verwerthet.  1813  hob 
CUTLER ‘)  in  Massachusetts  ihre  Wirkung  gegen  Asthma  hervor  und  1829 
wurde  Lobelia  durch  reece  5)  in  England  eingeführt;  in  Deutschland  trug 
DIERBACH6)  zu  ihrer  Verbreitung  bei. 

1)  Elements  of  Matena  medica  II.  Part.  2 (1857)  10. 

2)  Acta  Societ.  reg.  scient.  Upsal.  1746,  23.  — Über  l’obel,  nach  welchem 
i.innic  diese  Pflanze  benannte,  vergl.  Anhang,  lobemüs. 

8)  Matena  medica  americana.  Erlangae  1787,  128. 

4)  pereira  1.  c.  8. 

6)  Treatise  on  the  bladder-podded  Lobelia.  London  1829. 

®)  Neueste  Entdeckungen  in  der  Materia  medica  I (1837)  159,  II  (1843  228. 
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Folia  Mentliae  piperitae. 

Pfefferminze.  — Mentlie  poivree.  — Peppermmt. 

Die  unter  dem  Namen  Mentha  piperita  cultivirten  Pflanzen  sind 
mit  jenem  höchst  eigenartigen  Pfeffcrminzgeruche  ausgestattet,  welcher  sich 
in  Europa  bei  keiner  wildwachsenden  Mentha  findet.  Nach  bentham  s 
Ansicht')  stammt  die  Pfefferminze  von  Mentha  hirsuta  L.  ab,  doch  ist 
ihre  grosse  Aohnlichkeit  mit  M.  viridis  L.  eben  so  wenig  zu  verkennen. 
Die  Eigenthümlichkeit  der  Pfefferminze  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf 
ihre  Kahlheit,  den  spitz  eiförmigen  Umriss  ihrer  kurzgestielten,  gegen  vornen 
scharf  gesägten  Blätter  mit  starkem  Mittelnerv.  Auch  pflegen  die  obersten 
Knäuel  des  Blütlienstandes  dicht  gedrängt  zu  sein.  Die  Pfefferminze 
wird  in,  wie  es  scheint,  nicht  weit  von  einander  abweichenden  Formen 
in  England,  Deutschland,  Frankreich  und  besonders  in  Nordamerica  an- 
gebaut und  durch  meist  oberirdische  Ausläufer’)  leicht  vermehrt,  bedarf 
jedoch  öfterer  Erneuerung,  um  cfie  Feinheit  des  Aromas  zu  behalten. 

Der  Pfefferminzgeruch  findet  sich  merkwürdigerweise  sehr  kräftig 
entwickelt  in  ostasiatischen  Minzen,  welche  in  botanischer  Hinsicht  mit  der 
europäischen  Mentha  arvensisL.  übereinstimmen.  Die  chinesische  Pfeffer- 
minze steht  am  allernächsten  der  in  America  von  Mentha  arvensis  unter- 
schiedenen Form  Mentha  canadensis,  Var.  glabrata,  welche  in  den 
Vereinigten  Staaten  jedoch  nur  einen  geringen  Plefferminzgeschmack  besitzt.. 
Die  japanische  Pfefferminze  zeichnet  sieb  durch  keine  scharfen  Merkmale 
aus,  nähert  sich  aber  allerdings  auch  der  europäischen  M.  aquatica  Var. 
subspicata,* 2  3)  Diesen  Tbatsachen  gegenüber  und  in  Betracht  der  grossen 
Schwierigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Unmöglichkeit,  die  Mcnthen  specifisch 
auseinander  zu  halten,  muss  man  sich  damit  begnügen,  die  Pfefferminze 
als  eine  Mentha  zu  bezeichnen,  welche  in  hohem  Grade  befähigt  ist,  Menthol 
zu  erzeugen.  Die  Ursachen  dieser  besonderen  Richtung  der  chemischen 
Thätigkeit  der  Pflanze  sind  freilich  unbekannt. 

Die  feinste  in  England  gezogene  Pfefferminze  wird  gegen  1 ’/»  Meter 
hoch  und  ist  mit  starken,  aufrecht  abstehenden,  schwach  behaarten,  oft  purpurn 
gefleckten  Zweigen  versehen.  Die  bis  gegen  8 Centimeter  langen  und 
2 Centimeter  breiten,  scharf  zugespitzten  Blätter  werden  von  ungefähr 
l Centimeter  langen  Stielen  getragen;  höchstens  die  Nerven  der  Unterseite 
zeigen  einige  Haare.  In  der  bis  8 Centimeter  langen  Bliithenähre  sind  nur 
die  untersten  Scheinquirle  etwas  auseinander  gerückt  und  von  ansehnlichen 
Deckblättern  gestützt.  Die  Blüthenstiele  sind  ungefähr  3 Millimeter 
lang,  der  Kelch  im  ganzen  nicht  länger.  Die  ziemlich  glockenförmige,  oft 

*)  Prodromus  XII  (1848)  169. 

2)  braun,  in  just’s  Botan.  Jahresberichte  1875,  425. 

3)  Vergl.  holmes,  Pharm.  Journ.  XIII  (1882)  381. 
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purpurn  angelaufene  Röhre  desselben  ist  mit  Drüsen  versehen,  die  etwai 
halb  so  langen  spitzigen  Kelchzähne  sind  behaart.  Die  röthliche  Corolle  ist: 
doppelt  so  lang  als  der  Kelch. 

Die  Öldrüsen,  welche  sich  auf  kurzem  Stiele  nur  wenig  über  die  Blatt-’ 
fläche,  die  Blüthenstiele  und  Kelche  erheben,  sind  von  demselben  Bau,  wie 
bei  Thymus  (p.  690),  die  Haare  mehrzellig,  unverzweigt. 

Der  Querschnitt  durch  das  Blatt  zeigt  unter  der  obern  Fläche  eine' 
Palissadenschicht  (Seite  657),  nach  unten  eine  nahezu  gleich  breite  Lage1 
lockeren  Parenchyms. 

Die  vorzüglichsten  Plätze,  an  denen  in  England  Pfefferminze  cultivirt. 
wird,  sind  Mitcham  in  Surrey,  Hitchin  in  Hertfordshire,  Market  Deeping  ')  in  i 
Lincolnshire,  Wisebeach  in  Cambridgeshire.  In  Mitcham  unterscheidet  man  i 
schwarze  Minze  mit  purpurnen  Stengeln  und  weisse  Minze,  welcher  grüne 
Stengel  und  gröber  gesägte  Blätter  eigen  sind.  Die  erstere  ist  ausgiebiger  • 
an  Öl.  aber  das  Aroma  der  weissen  Sorte  ist  feiner.  Man  pflegt  in  England 
das  Kraut  im  August  zu  schneiden , zu  trocknen  und  grösstentheils  in  i 
Blasen  zu  destilliren,  welche  45  bis  90  Hectoliter  fassen.  Die  stark 
wechselnde  Ausbeute  an  Öl  scheint  nicht  über  '/»  Procent  zu  gehen. 2) i 
Nach  gütiger  Mittheilung  des  Hauses  SCHIMMEL  & co.  in  Leipzig  wird  I 
von  bestem  deutschen  Kraute  1 bis  1 '/»  Procent  Öl  erhalten , bezogen  auf 
vollständig  getrocknete  Ware. 

In  Deutschland  werden  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Pfefferminze  in 
Cölleda  (p.  440),  auch  bei  Erfurt  gezogen,  doch  nur  zum  geringsten  Theile 
an  Ort  und  Stelle  der  Destillation  unterworfen.  In  Frankreich  liefern  Sens 
im  Departement  de  l1  Yonne  und  Gennevilliers  unweit  Paris,  in  Russland 
das  Gouvernement  Woronesch,  Pfefferminze.  Unter  den  Ausfuhrposten  von  : 
Shanghai  fanden  sich  1879  gegen  54000  Kilogramm  Pfefferminzblätter.  . 
Canton  dagegen  verschiffte,  wenigstens  1879  und  1880  nur  wenige  Hundert 
Kilogramm  derselben  und  noch  weniger  Pfefferminzöl. 

Weitaus  die  grössten  Mengen  dieser  Minze  werden  ungefähr  seit  1835  in 
Wayne  County,  im  westlichen  Theile  des  Staates  New-York,  ferner  in  der 
Grafschaft  St.  Joseph  im  südlichen  Michigan,  sowie  in  Ohio  gezogen.  Das 
Haus  H.  G.  hotchkiss  in  Lyons,  Wayne  County,  hat  schon  in  einem  Jahre ' 
über  57000  Pfund  Pfefferminzöl  versendet.  Wayne  County  allein  vermag  r 
60000  Pfund  Öl  jährlich  zu  liefern. 3)  Das  americanische  Öl  steht  in  Fein- 
heit dem  englischen  nach,  zum  Tlieil  aus  dem  Grunde,  dass  sich  Unkräuter 
wie  Mentha  arvensis,  so  wie  die  Compositae  Erigeron  canadensis  L. 4)  ■ 


x)  holmes,  Pharm.  Journ.  XII  (1882)  237. 

2)  Pharmacographia  484. 

8)  Vergl.  über  die  Darstellung  desselben  New  Remedies  1882,  99. 

4)  Das  Öl  dieses  Krautes  ist  von  vigiek  und  cloez,  Journ.  de  Pharm.  IV  (1S81) 
236,  so  wie  von  beilstkin  und  wiegand,  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesell- 
schaft 1882,  2854,  untersucht  worden.  Es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem 
Terpen. 
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und  Erechthites  hieracifolia  RAFINESQUE1)  in  den  grossartigen  Pfeffer- 

minzpflanzungen  nicht  beseitigen  lassen.  ) 

Man  darf  wohl  die  jährliche  Ausbeute  an  Pfefferminzöl  im  ganzen 
durchschnittlich  auf  mehr  als  45000  Kilogramm  veranschlagen;  Hamburg 
empfangt  gegen  20000  Kilogramm  davon. 

Das  Pfefferminzöl  ist  nach  ohne  Zweifel  sehr  wechselnden  Verhältnissen 
gemengt  aus  Terpenen,3)  vielleicht  begleitet  von  geringen  Mengen  ^ einer 
Flüssigkeit  C,0H‘80,  und  in  denselben  aufgelöstem  Menthol  C10H’  OH. 
Vermuthlich  ist  letzteres  der  alleinige  Träger  des  so  höchst  eigentüm- 
lichen Pfefferminzgeruches.  Das  Menthol  krystallisirt  aus  daran  besondeis 
reichen  Ölsorten  in  der  Kälte  heraus  und  lässt  sich  gewinnen,  wenn  man 
zuerst  die  Kohlenwasserstoffe  abdestillirt.  Japanisches  Pfefterminzkraut, 
welches  ich  mit  Wasser  destillirte,  lieferte  mir  sogleich  viel  Menthol;  aus 
japanischem  und  chinesischem  Öle  krystallisirt  sehr  oft  Menthol,  so  dass 
letzteres  seit  ungefähr  25  Jahren  häufig  nach  Europa  kommt. 

Die  Krystalle  des  Menthols  gehören  dem  hexagonalen  System  an,  treten 
aber  nicht  leicht  gut  ausgebildet  auf;  sie  schmelzen  bei  42°  und  sieden  bei 
212°.  Durch  Einführung  von  Säureradicalen  an  Stelle  des  Wasserstoffes  der 
Gruppe  OH  lassen  sich  Mentholester  darstellen  und  durch  Behandlung  des 
Menthols  mit  P205  erhält  man  das  linksdrehende  Meriten  C,0H18,  eine 
bei  163°  siedende  Flüssigkeit,  deren  Geruch  nicht  mehr  an  Pfefferminze 
erinnert.  Das  Menthol  ist  in  Weingeist  leicht  löslich;  ein  von  den  leichter 
flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  grösstentheils  befreites  Öl  ist  daher  selbst 
mit  verdünntem  Weingeist  von  0.896  sp.  G.  klar  mischbar.  Derartiges 
rectificirtes  Öl  lenkt  die  Polarisationsebene  nach  links  ab,  wie  die  Wein- 
geistlösung des  Menthols. 

Einem  nicht  gekannten  Bestandteile  verdankt  das  frische  Pfeft'erminzöl 
die  Fähigkeit,  sich  beim  Schütteln  mit  Salpetersäure  (1.2  sp.  G.),  Brom, 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  nach  andern  Säuren  unter  Entwickelung  einer 
auffallenden  Fluorescenz  blau,  grün  oder  rotli  zu  färben;  es  genügt,  unge- 
fähr 60  Tropfen  des  Öles  mit  1 Tropfen  des  Reagens  zu  schütteln,  um 
die  blaue  oder  grüne,  im  auffallenden  Lichte  trüb  kupferrote  Färbung  her- 
vorzurufen. Der  Eintritt  derselben  und  ihre  Nuance  wechseln  je  nach  der 
Sorte  des  Öles ; gelinde  Erwärmung  ist  oft  förderlich. 4)  Längere  Zeit  auf- 
bewahrtes Öl  nimmt  diese  Färbungen  nicht  mehr  an. 

Geschichte.  Die  erste  Kunde  von  der  Pfefferminze  gab  RAY  1696 
in  der  Synopsis  stirpium  britannicarum  unter  dem  Namen  „Mentha  spicis 
brevioribus  et  habitioribus , foliis  Menthae  fuscae,  sapore  fervido  piperis.“ 
1704  beschrieb  RAY  5 6)  die  Pflanze  als  „Mentha  palustris,  Peper-Mint“.  Er 


0 Das  Öl  von  Erechthites  ist  nach  beilstein  und  wiegand,  1.  c.,  fast  nur  Terpen. 

2)  maisch,  American  Journ.  of  Ph.  1870,  120. 

8)  elückigek  and  fowek,  Pharm.  Journ.  XI  (1880)  220. 

4)  elückigek,  Pharm.  Journ.  I (1871)  681;  II,  114  und  321;  buchnek’s  Re- 

pertor.  für  Pharm.  XXIII  (1874)  291  ; auch  meine  Pharm.  Chemie  349. 

6)  Historia  Plantarum  III,  284. 
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hatte  dieselbe  aus  Hertfordshire  erhalten,  wo  sie  wohl  schon  durch  Cultur 
entstanden  sein  mochte;  RAY’s  Exemplare,  welche  noch  jetzt  im  British 
Museum  liegen,  fand  hanbury  mit  der  heute  in  Mitcham  cultivirten  Form 
übereinstimmend.  DALE  gedachte  schon  1705  der  Heilwirkungen  der  neuen' 
Pflanze,  welche  1721  als  ., Mentha  piperitis  sapore“  Aufnahme  in  die  Londoner 
Pharmacopöe  fand;  von  1750  an  wurde  sie  in  Mitcham  angebaut.1) 

Sie  muss  sich  bald  nach  dem  Continent  verbreitet  haben,  denn  GAUBIUS  2)  i 
erwähnt  1771 , dass  sie  in  Utrecht  gezogen  wurde  und  beobachtete  bereits  • 
in  dem  daraus  erhaltenen  Öle  das  Menthol:  „Camphora  Europae  Mentliae  • 
Piperitidis“.  Mentha  piperita  wurde  die  Pflanze  endlieh  von  LlNNß  benannt. 
In  Deutschland  wurde  sie  um  jene  Zeit  bereits  cultivirt;  1777  ist  Aqua 
Mentliae  piperitae  im  Braunschweiger  Dispensatorium  angeführt.  3 4)  Zur 
weitereh  Verbreitung  der  Pfefferminze  trug  ferner  Knigge’s  Dissertation*) 
bei.  Nach  dem  Pen  ts’ao  (Anhang)  scheinen  die  Chinesen  schon  lange  mit 
der  Pfefferminze  bekannt  zu  sein. 


Folia  Mentliae  erispae. 

Krauseminze.  — Mentlie  crepue.  — Curled  mint. 

Die  Mentha-Arten  zeigen  sich  schon  im  freien  Zustande  in  Behaarung, 
Blattform  und  Blüthenstand  höchst  veränderlich,  mehr  noch  in  der  Cultur. 
Bei  einigen  nehmen  die  Blätter  im  letztem  Falle,  nicht  im  Freien,  jene 
blasig-runzelige , am  Rande  wellige  Beschaffenheit  an , welche  sie  eben  als 
Krauseminze  unterscheiden  lässt.  Damit  ist  zugleich  auch  eine  bei  den 
verschiedenen  Spielarten  übereinstimmende  Veränderung  im  Geschmaeke 
und  Gerüche  verbunden;  der  nicht  minder  eigenthümliclie  Krauseininzgeruck 
bildet  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  dem  der  Pfefferminze,  ist  jedoch  nicht ' 
begleitet  von  dem  kühlenden  Geschmaeke  der  letzteren. 

Die  sehr  kurz  gestielten  oder  sitzenden,  rundlich  eiförmigen  Blätter 
einer  der  verbreitetsten  Formen  der  Krauseminze,  die  gewöhnlich  von  M. 
aquatica  L.  abgeleitet  wird,  laufen  in  eine  kürzere  oder  längere,  aber  immer 
scharfe  Spitze  aus.  Auch  der  wellig  krause  Btattrand  trägt  auf  jeder  Seite 
etwa  10  ungleiche,  verbogene  Sägezähne.  Die  grössten,  nach  beiden 
Dimensionen  gegen  30  Centimeter  erreichenden  Blätter  sind  am  Grunde 
herzförmig  ausgeschnitten,  die  andern  mehr  elliptisch  in  kurze  starke  Blatt- 
stiele übergehend.  Die  zahlreichen , unter  spitzem  Winkel  bogenförmig, 
meist  krummläufig  aufstrebenden  Nerven  treten  besonders  unterseits  stark 


Pharmacogvaphia  482. 

2)  Adversariorum  varii  argumenti  Über  unus.  Leidae  1771,  99. 

8)  murray,  Apparatus  medicaminum  II  (1779)  151. 

4)  De  Mentha  Piperitide  commentatio.  Erlangae  1780.  4°.  40  Seiten,  mit  schöner 
Abbildung. 
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;rrÄ-Ärti:“ 

•ässt:  »-« « - 

wird  unter  dem  Namen  Speaimini 
«cMlichcn,  Umfange  angebaut  Sie  ist,  nach  bentham  wob  n» 
durch  Cultur  aus  Mentha  silvestris  L„  einer  im  grössten  Theile  des 
europäisch -nordasiatischen  Florengebietes  gemeinen  Art,  ?Jerv®W”8 q ’ 
Die  Spearmint-Blätter  sind  bis  gegen  1 Decimeter  lang,  sitzend  odei  n 
kurz  gestielt,  beiderseits  drüsenreich,  meist  kahl,  Unterseite  ervoi 
o-erippt,  mit  scharfen,  nicht  tief  einsetzenden,  knorpelig  zugespitzten  Sage- 
zähnen versehen.  Der  Blüthenstand  dieser  Minze  ist  nicht  sein  dich  , 
namentlich  am  Grunde  unterbrochen.  Obwohl  in  Betreff  des  Aromas  mt 
der  deutschen  Krauseminze  übereinstimmend,  unterscheidet  sich  die  Men  na 
viridis  Englands  und  Americas  durch  die  ziemlich  ebene  Blattspreite. 

Ob  auch  Mentha  arvensis  L.,  M.  sativa  L.,  M.  rotundifolia  L.  im  Stande 
sind,  in  Krauseminze  überzugehen,  wie  von  manchen  Botanikern  angenommen 
wird,  wäre  durch  Culturversuclie  noch  genauer  festzustellen.  Die  letzt- 
genannte so  sehr  ausgezeichnete  Art  gab  mir  ein  allerdings  nach  Krause- 
minze riechendes  Öl,  das  sich  jedoch  nicht  mit  SHl 2  vereinigte,  wie  das  Ol 

der  Krauseminze.  . 

Letzteres,  sowohl  das  deutsche  Product  als  auch  das  amencanische  und 
englische  Spearmintöl,  enthält  in  reichlicher  Menge  als  wahrscheinlich 
ausschliesslichen  Träger  des  eigenthümlichen  Geruches  Links-Carvol 
C'°HuO,  welches  sich  wie  das  isomere  Rechts-Garvol  des  Kümmels  mit 
Schwefelwasserstoff  zu  Krystallen  verbindet.  Aus  denselben  vermittelst  Kali 
wieder  abgeschieden,  erweist  sich  dieses  Carvol  nur  darin  vom  Kümmelöl 
verschieden , dass  es  unter  gleichen  Umständen  die  Polarisationsebene  um 
eben  so  viel  nach  links  ablenkt,  wie  es  bei  Kümmel-Carvol  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  der  Fall  ist.  Es  ist  bemerkenswerth,  wie  sogar  der  Geruch 
der  beiden  Modificationen  des  Carvols  sich  mit  zunehmender  Reinheit  der- 
selben ähnlicher  wird.  Die  Verbindung  (C 1 0 II 1 4 0) 2 SH  aus  Krauseminzöl 
kry stall isirt  in  genau  den  gleichen  Formen  wie  die  isomeren  Producte  aus 
Kümmelöl  und  Dillöl.1) 

Das  Links-Carvol  ist  von  Terpenen  begleitet,  aus  welchen  BEYER4) 
1883  in  meinem  Laboratorium  Krystalle  von  Terpinhydrat  darstellte.  Den 
von  kane  1838  angegebenen  krystallisirbaren  Antlieil  des  Spearmintöles3) 
habe  ich  nicht  erhalten  können. 


l)  flüciviger,  Pharm.  Chemie  344,  auch  Jahresbericht  187  7,  469.  Die  Schweiei- 
wasserstoffverbindungen der  beiden  Carvole  zeigen  ebenfalls  in  ihren  Lösungen  entgegen- 
gesetzte Drehung,  wie  durch  beter  ermittelt  worden  ist.  Die  kry stallograplii sehen 
Bestimmungen  verdanke  ich  Herrn  baerward. 

a)  Archiv  der  Pharm.  221  (1883)  283. 

3)  Pharm acographia  481. 
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Welche  Arten  die  alten  Griechen  unter  MCvdrj,  ‘HMoo/wv  und  Siavu. 

7 l°V’J  ° r Unt6r  Mentha  oder  Menta  verstanden,  mag  dahin  ge- 

stellt  bleiben;  schon  Theopiirast  und  COLUMELLA  2)  heben  hervor,  dass 
sich  wilde  Minze  (ctav/xßQiov,  mentastrum)  durch  Pflege  in  zahme  Uuvita 
menta)  verwandeln  lasse.  Der  Gebrauch  von  Minze  als  Heilmittel  und 
M urze  hat  sich  durch  alle  Zeiten  erhalten.  Das  im  VIII.  Jahrhundert  ver- 
fasste  Recept  zu  dem  Seite  428  angeführten  Universal-Pulver  enthielt  auch 
Mentastrum,  Rosseminza  und  Menta  nigra,  Gartminza.  Zu  der  Seite  42ü 
Anmerkung  3,  erwähnten  Fischwürze  des  IX.  Jahrhunderts  wurde  Menta,' 
Sisymbrium,  Puleium  und  noch  andere  Labiaten  genommen.  Das 
Capitulare  karl’s  des  Grossen  führt  3 Minzen:  Menta,  Mentastrum  und 
Sisymbrium  auf  und  demgemäss  hat  auch  der  Plan  zu  dem  Garten  des 

Klosters  St.  Gallen3)  vom  Jahre  820  diesen  Gewürzkräutern  ihre  Beete  an- 
gewiesen. 


Die  h.  HILDEGARD4 * 6 7)  zählt  „Bachmyntza,  Myntza  major,  Rossemyntza. 
Römische  Myntza1-  auf,  doch  ohne  botanische  Angaben  über  den  Unterschied. 
Ciusemynte  findet  sich  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  in  dem  mittel- 
niederdeutschen Arzneibuch  von  Gotha,8 9)  Sonst  Messen  die  Minzen  in 
Deutschland  auch  wohl  Balsamkraut  und  ihr  ätherisches  Öl  Balsamum 
Menthae,  Balsamkrautöl.  ) Ebenso  bezeichnete  in  Italien  anguillaka  eine 
Minze  als  Sisymbrium  und  Baisamo  liortense. 

HIERONYMUS  BRUNSCHWIG  ’)  erklärte  „krasse  rniutz  oder  balsamkrut 
oder  birnent“  für  die  edelste  aller  Minzen  und  valerius  CORDUS  8)  er- 
läuterte: „Sisymbrium  est  menta  aquatica,  nigricantibus  ut  purpura  caulibus.“  j 
Auch  GESNER  gedenkt  in  seinen  „Horti  Germaniae“  einer  „Mentha  altera, 
nobilior,  rotundioribus  et  rugosis  seu  crispis  foliis.“ 

Der  erste  Vocal  des  griechischen  Wortes  Minthe  ist  im  Bereiche  der 
germanischen  Sprachen  zum  Theil  beibelialten,  zum  Theil  in  u,  ü,  y,  e * 
umgewandelt  worden.  Munza  findet  sich  im  XH.  Jahrhundert. ,J) 


ö Unter  Sisymbrium  verstanden  theophrast,  plinius  (XX,  91)  und  dioscorides 
bald  eine  Minze,  bald  eine  Crucifere;  in  den  mitteralterlichen  Arzneilisten,  z.  B.  in 
„Circa  instans“  (siehe  Anhang),  ist  wohl  erstere  gemeint. 

2)  De  re  rustica  XI,  3,  p.  445  der  Ausgabe  von  kisard. 

3)  KELLER,  Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen,  Facsimile.  Zürich  1844. 

4)  migne’s  Ausgabe  1161. 

6)  Herausgegeben  von  karl  regel.  1873,  Osterprogramm  des  Gymnasium 
Eraestinum,  p.  13. 

6)  plückiger,  Documente  41. 

7)  Liber  de  arte  distillandi,  1500,  fol.  LXXV. 

8)  Dispensatorium,  Parisiis  1548,  p.  77.  284.  285.  381.  418.  432. 

9)  Gothaer  Arzneibuch  24. 
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Thymian.  — Römischer  Quendel.  — Thym.  Thyme. 

Thymus  vulgaris  L.  gehört  dem  nördlichen  Mittelmeergebiete  bis  Marocco 
und  Portugal  an  und  erhebt  sich,  z.  B.  in  Aragonien,  bei  Avignon  und  in  den 
Seealpen  mehr  als  1000  Meter  hoch  in  die  Bergregion.  In  Italien  wächst 
der  Thymian  besonders  reichlich  von  der  Riviera  an  längs  des  westlichen 
Küstengebietes;  im  südfranzösischen  Binnenlande  bis  Avignon,  ln  Griechen- 
land ist  er  seltener  und  fehlt  in  Kleinasien. 

Die  knorrigen,  derb  holzigen  Stämme  erreichen  kaum  Fingersdicke,  bleiben 
ohne  sich  zu  bewurzeln  niederliegend  oder  erheben  sich  höchstens  4 Deci- 
rneter  über  dem  Boden.  In  den  lichten  Waldungen  des  Südens  stellt  dei 
Thymianstrauch  eine  unvergleichlich  ausdrucksvollere  Pflanze  dar  als  in  der 
schwächlichen  oder  gar  einjährigen,  oft  fast  kahlen  Culturform  des  Nordens. ') 
In  Mitteleuropa  dauert  er  sehr  gut  aus  und  gedeiht  noch  in  Scandinavien 
und  Island  als  einjähriges  Kraut  bis  65°,  auf  Yardö,  an  der  milden 
norwegischen  Küste,  sogar  bis  70°.  Als  beliebteste  Gewürzpflanze  der 
dortigen  Bauern  reift  der  Thymian  noch  bei  Throndhjem  in  68  '/A  nördl.  Br. 
seine  Samen. 2) 

Die  sehr  ästigen,  bis  5 Millimeter  dicken  Stämme  sind  weit  mehr  ver- 
holzt und  viel  kräftiger  als  bei  Thymus  Serpyllum.  Jüngere  Äste  erscheinen 
durch  kurze,  starre,  meist  abwärts  gebogene  Haare  bräunlicli  oder  grünlich 
grau,  die  älteren  tragen  grauen,  rissigen  Kork. 

Die  dicklichen,  bis  9 Millimeter  langen  und  kaum  halb  so  breiten 
Blätter,  von  länglich  eiförmigem  bis  schmal  lanzettlichem  Umrisse,  verschmälern 
sich  in  den  sehr  kurzen  Blattstiel  und  sind  am  Rande  etwas  uragerollt, 
trocken  so  stark,  dass  die  Blätter  der  Handelsware  stumpf  nadelförmig  aus- 
sehen.  Sie  sind  vorzüglich  unterseits  mit  denselben  kurzen,  knieförmigen 
oder  geraden  Haaren  besetzt,  wie  die  Stengel  und  tragen  ansehnliche  Öl- 
drüsen. Hierdurch,  so  wie  durch  geringere  Länge  und  Dicke  unterscheiden 
sie  sich  von  den  oberflächlich  kahlen  und  drüsenlosen  Folia  Rosmarini. 
Aus  den  unteren  Blattwinkeln  entstehen  kurze  büschelig  beblätterte  Triebe, 
die  in  der  Ware  neben  den  einzelnen  Blättchen  vorhanden  sind.  Mehr  nach 
oben  enthalten  die  Blattwinkel  lockere,  entfernte  Scheinquirle,  welche  zuletzt 
zu  einem  traubigen  oder  fast  kopfigen  Blüthenstande  genähert  sind. 

Der  ebenfalls  ziemlich  drüsenreiche  Kelch  und  die  kleine,  blass  blau- 
röthliche  Blume  zeigen  denselben  Bau  wie  bei  Thymus  Serpyllum. 

Die  Drüsen  sitzen,  hauptsächlich  an  der  oberen  Fläche,  in  Vertiefungen, 
so  dass  ihre  Kuppe  in  derselben  Ebene  oder  tiefer  liegt,  wie  die  umgebende 
Oberfläche  des  Blattes  oder  Kelches.  Über  der  sehr  kurzen  Stielzelle  erheben 

0 Wie  z.  B.  Tafel  XVIIIe.  von  berg  und  Schmidt.  Diese  an  sicli  ganz  natur- 
getreue Abbildung  gibt  keinen  Begriff'  von  dem  graufilzigen  Thymian  Liguriens. 
schübelek,  Pflanzenwelt  Norwegens  67.  261. 
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sich  8 bis  16  oder  noch  mehr  schildförmig  ausgebreitete  Tochterzellen, 
welche  von  der  durch  die  Absonderung  des  schön  golbroth  gefärbten  äthe- 
rischen (lies  zur  Blase  aufgetriebenen  Cuticula  überragt  werden. ')  Einfachere, 
daneben  hier  und  da  vorkomraende  Drüsengebilde,  die  sogenannten  Klein-, 
driisen,  bestehen  aus  einer  einzigen,  mit  Öl  gefüllten  Zelle,  welche  von 
einem  kurzen  Stiele  getragen  wird.  Die  grossen  Drüsen  sind  von  Verhältnis-  - 
lässig  riesigem  Umfänge,  da  ihr  Durchmesser  bisweilen  wenig  hinter  der: 
Dicke  des  Blattes  zurückbleibt. 

Letzteres  bietet  eine  sehr  derbe  Cuticula  und  Epidermis  dar;  die  aus  * 
einer  oder  zwei  dickwandigen  rauhen  Zellen  gebildeten  kurzen  Haare  endigen 
mit  einer  gerundeten  Spitze.  Auf  dem  Querschnite  zeigt  sich  das  Blatt-- 
gewebe  je  zur  Hälfte  aus  einer  Palissadenschicht  (Seite  657)  und  dem 
Schwammparenchym  gebaut. 

Das  Aroma  des  Thymians  ist  bedingt  durch  das  ungefähr  1 pC  be-  • 
tragende  ätherische  Öl,  welches  entweder  ohne  weiteres,  als  rothes,  oder 
rectificirt,  als  weisses  Thymianöl  in  den  Handel  gelangt.  Dasselbe  ist  ein 
Gemenge  eines  schwach  links  drehenden  Kohlenwasserstoffes  C l0H 10  (Thymen),  . 
der  bei  165°  siedet,  mit  Cymen  oder  Cymol  C10H14,  welches  zwischen  170  > 


.OH 

und  180°  übergeht,  und  Thymol  C6H3/C3H7. 


Ist  das  Öl  reich  an  letzte- 


C1U 


rem,  so  krystallisirt  das  Thymol  mitunter  in  der  Kälte  heraus.  Es  lässt  sich  . 
gewinnen,  indem  man  bei  175°  bis  200°  die  Kohlenwasserstoffe  abdestillirt 
und  den  Rückstand  mit  beinahe  gleich  viel  Natronlauge  von  1.33  sp.  G.  . 
wiederholt  durch  schüttelt;  die  Mischung  wird  nach  einigen  Stunden  mit  : 
ihrem  gleichen  Volum  heissem  Wasser  verdünnt,  das  aufschwimmende  Thymen  t 
und  Cymen  beseitigt  und  das  Thymol  durch  Salzsäure  aus  der  Natrium-  • 
Verbindung  frei  gemacht.  In  flüssigem  Zustande  leichter  als  Wasser,  erhebt 
es  sich  als  Ölschicht,  welche  entweder  nach  kurzer  Zeit  ohne  weiteres 
krystallisirt  oder  doch  erstarrt,  wenn  man  einen  ThymolkrystalL  hineinwirft. 

Schüttelt  man  rohes  Thymianöl  mit  allmählich  zuzusetzender  concentrirter  ’ 
Schwefelsäure,  so  nimmt  diese  das  Thymol  auf;  nach  Verdünnung  mit 
Wasser  bildet  sich  eine  untere  farblose  Schicht  von  Thymolsulfonsäure,  auf 
welcher  das  nicht  angegriffene  stark  gefärbte  Öl  schwimmt.  Bei  vorsichtigem 
Eindampfen  der  erstem  erhält  man  Krystalle  einer  der  Sulfonsäuren  des 
Thymols. 

Das  Thymol  bildet  grosse  Krystalle  des  hexagonalen  Systems  von 
1.069  sp.  G.  bei  15°,  welche  bei  44°  schmelzen  und  bei  230°  sieden;  es 
ist  der  hauptsächlichste,  vielleicht  der  ausschliessliche  Träger  des  Aromas 
des  Thymians.  Das  Thymol  ist  das  Phenol  des  Cymens;*)  ausser  dem 
Thymian  und  dem  Quendel  (vergl.  p.  694)  ist  Thymol  noch  vorhanden  in  den 


’)  Abbildung:  de  bary,  Anatomie  101.  — Vergl.  auch  M abtimet,  Aunales  des 
Sciences  nat.  XIV  (1872)  91 — 232. 

2)  Fi.üciciGER,  Pharm.  Chemie  341. 
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„ordamericanischen  Labiaten  Monarda  didyma  L.  und  M.  punctata  L sowie 
j„  der  central -indischen  Uinbcllifere  Carum  Ajowan  BEKTHAM  et  HOOKER 
(Ptychotis  Ajowan  DC).  Aus  den  Fruchten  dieser  unserem  Lnmmel  sehr 
ähnlichen  Doldenpflanze  ’)  wird  das  Thymol  fabrikmassig  dargesteUt.  Es 
kann  zum  Theil  schon  bei  der  Destillation  des  Öles  abgeschopft  werden  da 
die  Krystalle  durch  anhangende  Luft  auf  Wasser  schwimmend  erhalten 
werden  oder  das  Thymol  schiesst  an,  wenn  das  01  kühl  gestellt  wird. 
Vollständig  wird  es  aus  dem  Ajowanöl  vermittelst  Natronlauge  ausgezogen.^ 
Das  Thymianöl  'pflegt  heutzutage  oft  sehr  wenig  Thymol  zu  gehen,  ) 
vennuthlich  weil  man  es  dessen  beraubt,  bevor  man  das  01  m den  Hände 
bringt.  Es  kann  aber  bis  mehr  als  die  Hälfte  seines  Gewichtes  Thymol 

enthalten. 


Geschichte.  Thymus  vulgaris  war  den  Alten  wohlbekannt;  dass 
theophrast  und  DIOSCORIDES  unter  öv^og  oder  Övpov  m der  Tliat 
diese  Art  verstanden,  geht  aus  der  Beschreibung  des  letzteren  sicher  hervor. 
DIOSCORIDES4)  betont  auch  im  Gegensätze  dazu  die  Unterschiede  des 
eqtivXIov,  z.  B.  die  Fähigkeit  der  kriechenden  Stämmb,  des  Thymus  Ser- 
pyllum,  am  Boden  Wurzel  zu  schlagen  (vergl.  p.  692).  COLUMELLA  5)  und 
PLINIUS6)  halten  ebenfalls  Thymum  und  Serpyllum  auseinander.  DIOSCO- 
RIDES bespricht  den  Nutzen  des  ersteren7)  als  Arznei  und  Gewürz.  Als 
solches  fand  Thymus  viel  häufiger  als  Serpyllum  seine  Stelle  in  dem 
römischen  Kochhuche. 8)  das  den  Namen  des  APICIUS  CAELIUS  trägt.  Zu 
mancherlei  medicinischen  Verwendungen  wurde  Di'/iog  auch  von  ALEXANDER 


TR4.LLIANUS  vorgeschrieben.  Um  so  auftallender  ist  es,  dass  eine  so  allge- 
mein bekannte  und  doch  wohl  viel  gebrauchte  Pflanze  im  Mittelalter  nicht  so 
häufig  genannt  wurde.  Thymus  (wie  auch  Lavendel)  fehlt  im  Capitulare  karl’s 
des  Grossen  und  in  dem  Seite  428  und  688  genannten  Würzburger  Manuscript, 


so  wie  in  manchen  altdeutschen  Arzneibüchern  und  damaligen  Glossarien. 
In  der  Seite  426,  Anmerkung  3,  erwähnten  St.  Gallischen  Fischwürze  aus 
dem  IX.  Jahrhundert,  in  Macer  floridus, n)  in  „Circa  instans“  (siehe  An- 
hang), sowohl  als  in  der  „Frankfurter  Liste“10)  vermisst  man  Thymus, 
obwohl  hier  überall  Serpyllum  aufgeführt  ist.  Immerhin  waren  sowohl  die 


*)  Abbildung:  bentley  and  trimen,  Medicinal  Plauts  208. 

2)  Abbildung  ebenda  120;  über  die  Ajowanfrüchte  vergl.  Pliarmacographia  302. 

8)  Dr.  bertram  vom  Hause  Schimmel  & co.  in  Leipzig  fand  (1881)  gar  kein 
Thymol , sondern  ein  flüssiges  Phenol , vielleicht  Carvacrol.  lemberger  erhielt  aus 
9 Proben  Thymianöl,  welche  er  sich  (1882)  in  New- York  und  Philadelphia  verschafft 
hatte,  viermal  weniger  als  20  Procent  Thymol,  dreimal  38  bis  42  pC,  ferner  80 
und  84  pC. 

4)  III,  38.  40. 

6)  De  re  rustica  XI,  3;  nisard’s  Ausgabe  p.  446. 

6)  XXI,  31. 

7)  thymus  hängt  wohl  mit  if-oo),  ich  opfere,  zusammen. 

8)  Seite  330  erwähnt.  Vergl.  auch  meyer,  Gesch.  der  Botanik  II,  248. 

9)  Ausgabe  von  choulant,  82.  Siehe  Anhang.  ' 

10)  Archiv  der  Pharm.  201  (187  2)  433. 
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heilige  HILDEGARD  ’)  als  auch  später  die  deutschen  Väter  der  Botanik  im 
XVI.  Jahrhundert  mit  dem  Thymian  bekannt.  TRAGUS*)  gibt  an,  dass  der 
„Welsche  Quendel,  Serpyllum  romanum  oder  Thymus  italicus“  noch  nicht 
seit  langem  angebaut  werde,  jetzt  aber  im  Unterelsass  gedeihe,  GESNER* * 3)  ' 
hatte  die  Pflanze  aus  mehreren  deutschen  Gärten  erhalten  und  nennt  sie 
auch  vielleicht  deshalb  Thymus  vulgaris,  obwohl  er  beobachtete,  dass 
derselbe  in  Zürich  nicht  gut  fortkomme.  Auch  VALERIUS  CORDUS4 5 б)  be- 
zeichnete  den  Thymus  als  Thymus  noatras;  in  englischen  Gärten  war  er 
um  diese  Zeit  ebenfalls  schon  vorhanden. B) 

Dass  das  Kraut  in  deutschen  Apotheken  gehalten  wurde,  ergibt  sich 
z.  B.  aus  den  Inventaren  der  Ratlisapotheke  zu  Braunschweig  ”)  aus  den 
Jahren  1598  bis  1(140. 

CASPAR  NEUMANN7)  beobachtete  das  Thymol,  „Camphora  Thymi“,  I 
schon  1725,  ebenso  CARTHEUSER  8)  1754.  Die  nähere  Kenntniss  desselben  ■ 
ist  LALLEMAND  1853  zu  verdanken  und  zu  der  Einführung  dieses  nicht 
giftig  wirkenden  Phenols  in  die  chirurgische  Praxis  gaben  der  Apotheker 
BOUILHON  und  der  Dr.  med.  PAQÜET,  beide  in  Lille,  gemeinschaftlich  den  i 
Anstoss. a) 


Herba  Serpylli. 

Wilder  Thymian.  — Quendel.  — Serpolet. 

Thymus  Serpyllum  L.,  der  Quendel,  ist  ein  kleiner,  niederliegender, 
aufstrebend  ästiger  Halbstrauch,  der  in  grosser  Menge  auf  Haiden,  trockenen 
Wiesen  und  sonnigen  Waldstellen  des  Tieflandes  und  der  Berggegenden 
wächst.  Er  ist  in  mehreren  Spielarten  vom  Gebiete  des  Mittelmeeres  an  bis 
Island  und  Finmarken,  in  Nordamerica,  Mittel-  und  Nordasien  (Himalaya, 
zwischen  5000  und  15000  Fuss),  auch  in  Abessinien  einheimisch. 

Aus  den  verworrenen,  nur  etwa  3 Millimeter  starken,  fusslangen, 
wurzelnden  Stämmchen  erheben  sich  bis  gegen  3 Decimeter  hoch  zahlreiche, 
am  Grunde  verholzende,  sehr  häufig  röthliche  Ästchen. 

Die  ganzrandigen  und  stumpfen  Blättchen,  bis  7 Millimeter  breit  und 
bis  10  Millimeter  lang,  im  Umrisse  rundlich  oder  eiförmig  bis  schmal 
lanzettlicli,  verschmälern  sich  keilförmig  in  den  nicht  über  3 Millimeter 


*)  migne’s  Ausgabe  1208. 

а)  De  stirp.  hist.  42,  mit  Abbildung. 

8)  Horti  Germaniae  284.  287b. 

*)  Hist,  de  plantis.  136,  mit  Abbildung. 

5)  Pharmacographia  487. 

б)  Abschrift  derselben  verdanke  ieli  der  Güte  des  Herrn  Apotheker  Dr.  gbotk 
daselbst. 

7)  Phil.  Transactious.  No.  389. 

8)  hallek,  Bibi.  bot.  II,  271. 

®)  Joum.  de  Pliarm.  VIII  (1868)  147. 
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Ln.  Blattstiel.  Die  unter  sehr  spitzem  Winkel  von  der  starken  M ttel- 
‘1  im  Bogen  ansteigenden  Nerven  treten  auf  der  Suckseite  des  Blattes 
meist  scharf  hervor.  Derselben  sind  auch  die  verhaltas—g  ee^ 
ansehnlichen  Öldrüsen  so  tief  eingesenkt,  dass  sie  häufig  a . .. 

Oberseite  des  Blattes  bemerklich  werden  und  dasselbe  im  dnrchfalilenden 
Lichte  punctirt  , eigen.  Oft  trügt  auch  die  obere  Blattflüch« 

Die  Behaarung  ist  gebildet  aus  ziemlich  starren  Haaren  mit  breiter  ^ 
Entweder  ist  die  ganze  Pflanze  damit  m ihren  krautigen  Theilen  sehr 
reichlich  besetzt,  oder  nur  die  Knoten  nebst  - odei  a en  ‘ 

Stengels,  die  Blattstiele  und  die  Kelche,  während  die  Blatter  nur  km z ge- 
wimpert  sind  oder,  etwa  den  Grund  ausgenommen,  ganz  kahl  bleiben  1 le 
Haare  selbst  zeigen  sich  übrigens  auch  nach  Grösse,  Richtung  und  Steifheit 
oder  Weichheit  ziemlich  veränderlich;  auf  der  Blattfläche  sind  sie  einze  lg 
oder  zweizeilig  stumpflicli,  an  den  Stämmen  und  Ästen  mehrzellig  und  lang 
zugespitzt.  Die  Öldrüsen  besitzen  den  bei  Herba  Thymi  angegebenen  Bau, 
wie  überhaupt  die  Blätter  von  Serpyllum  trotz  ihrer  ziemlich  flachen  Spreite 
in  anatomischer  Hinsicht  sehr  den  am  Rande  zurückgerollten  und  ohnehin 


unebenen  Blättern  des  Thymians  gleichen. 

Die  Scheinquirle  des  Quendels  sind  zu  gedrungenen,  endständigen 
Köpfchen  geknäuelt  oder  bilden  lockere,  traubige,  im  ganzen  sehr  reiche 
Blüthenstände.  Der  zehnstreifige,  röthliclie  oder  grünliche  Kelch  mit-  pfiiem- 
förmig  zweitheiliger  Unterlippe  ist  gleichfalls,  besonders  reichlich  bei  den 
schmalblätterigen  Formen,  mit  Öldriisen  versehen.  Die  unscheinbar  purpurne 
bis  weissliche  Blume  lässt  bei  den  zwitterigen  Blüthen  die  Staubfaden 
heraustreten,  in  den  andern  sind  sie  verkümmert  oder  fehlen. 

Zu  den  oben  erwähnten  Unterschieden  in  der  Tracht  dieser  vielgestal- 
tigen Art  gesellen  sich  noch  Schwankungen  in  der  Länge  und  der  Richtung 
ihrer  Äste,  welche  sich  mehr  aufrichten  oder  kriechen  und  sich  bewurzeln 
können.  Auch  dje  Grösse  der  Blumen  und  die  Ausprägung  des  Ademetzes 
der  Blätter  ist  sehr  ungleich.  Die  Floristen  haben  demnach  Spielarten 
von  bestimmter  localer  Abgrenzung  aufgestellt.  So  leicht  auch  die  End- 
glieder der  ganzen  Formenreihe  sich  z.  B.  durch  die  breit  rundlichen  odei 
fast  linealen  Blätter  aus  einander  halten  lassen , so  sind  doch  Übergänge 
reichlich  genug  vorhanden. 

Mögen  auch  wohl  sogar  chemische  Gründe  für  die  Bevorzugung  dieser 
oder  jener  Spielart  vorhanden  sein,  so  lässt  sich  doch  eine  entsprechende 
Auswahl  bei  der  Einsammlung  des  Quendels  nicht  durchführen. 

Geruch  und  Geschmack  desselben  sind  angenehm,  wenn  auch  nicht 
eben  fein  aromatisch.  Doch  zeichnet  sich  die  Varietät  Thymus  citrio- 
dorus  schreber  bisweilen  durch  lieblichen  Geruch  aus. 

Die  Ausbeute  an  ätherischem  Öle,  dessen  Eigenschaften  vermuthlicli 
ebenfalls  beträchtlich  wechseln,  ist  gering.  Selbst  aus  frisch  getrockneten 
Spitzen  werden  höchstens  0.4  pC,  häufig  aber  weit  weniger  Öl  gewonnen. 

, JAHNS  hat  1880  in  demselben  geringe  Mengen  von  Carvacrol  (siehe 
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bei  Fructus  Carvi)  und  Thymol  nacligewiosen.  Nach  fjsbke  (1881)  ist  der 
Ilauptbestandtheil  Cymen,  das  bei  170°  siedet. 

Mit  Bezug  auf  die  am  Grunde  wurzelnden,  vorherrschend  niederliegenden  ’) 
Stämme  und  Zweige  bezeichneten  die  Alten  den  Quendel  als  c'EqtivXXov 
EqttvMos,  Serpyllum , Sorpullum,  Serpillum  und  benutzten  die  Pflanze 
hauptsächlich  als  Gewürz,  nach  CATO  -)  auch  wohl  in  der  Voterinärmedicin. 
palladius* 2  3)  gibt  sogar  eine  Anleitung  zum  Anbau  des  Serpyllum.  Wie 
viel  häufiger  diese  Art  im  Mittelalter  genannt  wurde,  als  Thymus  vulgaris, 
ist  p.  691  angedeutet. 

Das  alte  deutsche  Wort  Quendel,  Quenela,  Konala  ist  auf  das  lateinische 
Cunila  (KovCXrj)  zurückzuführen,  worunter  z.  B.  pliniüs4)  aromatische 
Labiaten  verstanden  hatte.  LINKE  behielt  den  Namen  für  ein  dieser  Familie 
angehöriges  Genus  bei,  welches  jetzt  ein  Dutzend  americanischer  Arten 
umfasst. 


Folia  Melissae. 

Melissenblätter.  — Feuilles  de  melisse.  Citronnelle.  — Balm. 

Melissa  ofjicinalis  L.  ist  in  den  Mittelmeerländern  von  Portugal  und 
Spanien  bis  zur  Krim,  auch  von  Syrien  bis  in  das  caucasische  Gebiet  und 
die  caspischen  Hochsteppen  verbreitet,  in  Italien  bis  in  das  Tessin  als 
Heckenpflanze,  in  Griechenland  in  der  Form  fi.  altissima  sibthorp  gemein. 
Im  mittlern  Europa  wird  die  Melisse  häufig  gezogen  und  gedeiht  eben  noch, 
freilich  nur  einjährig,  im  südlichen  Norwegen. 

Die  zahlreichen,  bis  1 Meter  hohen  Stengel  entspringen  aus  dem  hol- 
zigen Wurzelstocke  oder  an  den  fleischigen  Ausläufern  und  sind  reichlich 
mit  ruthenförmigen  Ästen  besetzt.  Dieselben  tragen  an  den  obern  Theilen, 
besonders  an  den  ziemlich  weit  auseinander  gerückten  ßhoten,  auch  am 
Blattstiele,  weiche,  abstehende  Haare  oder  sind,  wenigstens  nach  unten,  kahl. 
Vereinzelte,  langgliederige  Haare  finden  sich  auch  auf  den  Blättern  und 
zwar  beinahe  häufiger  auf  der  dunkleren  Oberseite,  reichlich  am  Kelche. 

Die  Blätter,  bis  etwa  4 Centimeter  lang  und  höchstens  3 Centimeter 
breit,  von  eiförmigem  Umrisse  oder  zu  unterst  herzförmig,  laufen  in 
eine  stumpfliche  Spitze  aus  und  tragen  beiderseits  am  Bande  5 bis  10 
rundliche  Sägezähne.  Bei  den  obern  Blättern  setzen  dieselben  erst  gegen 
die  Mitte  des  Bandes  ein,  so  dass  der  Grund  des  Blattes  keilförmig  in  den 
bis  15  Millimeter  langen,  schlanken  Blattstiel  übergeht.  Die  kleinen  Öl- 
drüsen sind  nicht  eben  sehr  zahlreich  der  untern  Blattfläche  eingesenkt,  wo 


’)  ?Q7i ui,  serpo,  ich  krieche. 

2)  De  re  rustica  73. 

3)  De  re  rustica  IV,  9;  p.  583  der  Ausgabe  von  nisard. 

4)  XX,  60.  61.  62. 
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die  i„  spitzem  Winkel  ziemlich  gerade  akgehcnden  Nerven  schärfer  hervor- 
treten.  Not  die  jungem  Kelche  haben  Drüsen  autoveisen,  obwohl  immerhin 
noch  spärlicher  als  die  Blätter. 

Die  Drüsen  sind  kurz  gestielt,  entweder  einfach  oder  mehrzellig,  wie 
hei  Thymus  (p.  690)  und  andern  Blättern  dieser  Familie. 

Das  auffallendste  Merkmal  der  Melisse  sind  die  spitz  kegelförmigen 
Epidermiszellen,  welche  beiderseits  kurz  aus  dem  Blatte  hervorragen.  Ausser 
denselben  sind  besonders  jüngere  Blätter  mit  langen,  mehrzelligen  weichen 
Haaren  besetzt,  welche  aus  breiter  Basis  in  eine  feine  Spitze  auslauten. 

Die  dreizehnnervigen  Kelche  öffnen  sich  weit  in  eine  aufrechte,  sehr 
scharf  und  lang  zweispitzige  Unterlippe  und  eine  flache,  breite,  dreizähnige 

Oberlippe.  , , . ., 

Die  Blumenkrone  ist  vor  der  Entfaltung  oft  gelb,  nachher  weiss,  mit- 
unter röthlicli  angelaufen.  Ihre  beiden  ausgebreiteten  Lippen  überragen 
den  Kelch  und  lassen  die  Staubgefässe  und  den  Griffel  hervortreten.  Die 
achselständigen  kurzgestielten  Scheinquirle  stehen  in  einseitswendigen 
Büscheln. 

Diese  Culturforai  der  Melisse  riecht  nicht  stark,  aber  besonders  nach 
dem  Trocknen  äusserst  lieblich,  entfernt  an  Citronen  erinnernd,  ihr  Geschmack 
ist  unbedeutend.  Sie  ist  eine  der  an  ätherischem  Öle  ärmeren  Labiaten. 
Trockenes  frisches  Kraut  liefert  davon  oft  nicht  einmal  1.  p.  Mille.  Das  01 
enthält  nach  BIZIO1 2)  einen  Campher  gelöst. 

Statt  des  theuren  Öles  der  Melisse  wird  bisweilen  das  sogenannte 
indische  Melissenöl  benutzt,  welches  man  in  Südindien  in  beträcht- 
licher Menge  aus  dem  Lemongrase,  Andropogon  citratus  DG,  destillirt. 
Der  Geruch  dieses  Öles  ist  demjenigen  des  Melissenöles  nicht  unähnlich, 
doch  viel  schärfer;  er  erinnert  sehr  an  den  Geruch  der  in  europäischen 
Gärten  häufig  cultivirten  Lippia  citriodora  HUMBOLDT,  BONPLAND  et  KUNTH.  ) 

Die  Alten  benannten  die  Melisse  mit  Rücksicht  auf  die  derselben 
eifrig  nachgehenden  Bienen  /l ieXC(pvXXov ^ f.ie?.i(T(Td(pvÄÄov,  [iskivov  und 
apiastrum;3 4)  der  letztere  Name  ist  heute  noch  in  Italien  üblich.  Aus  dem 
oben,  Seite  159,  angeführten  Calender  harib’s  geht  hervor,  dass  auch  die 
arabische  Landwirthschaft  in  Spanien  Melisse  cultivirte.  MAGER  FLORIDUS  ) 
preist  „Herbam,  quam  Graeci  dixerunt  Mellisophyllon , Barrocum  nostri 
dicunt  vulgariter.“  Marochus  oder  Myothyrt,  Honigkraut,  heisst  die  Melisse 
auch  bei  dem  dänischen  Canonic.us  HARPESTRENG  3)  im  XIH.  Jahrhundert. 
In  „Circa  instans“ , dem  Drogenverzeichnisse  der  medicinischen  Schule  zu 
Salerno,  hatte  Melissa  ihre  Stelle;  im  deutschen  Mittelalter  ist  sie  hingegen 


*)  gmelin,  Organ.  Chemie  IV  (1862)  347. 

2)  Pharmacographia  725. 

3)  z.  B.  m.  terentius  varro,  De  agricultura  III,  16;  nisard’s  Ausgabe  p.  149, 
Auch  meyer,  Gesch.  dev  Bot.  I,  362.  — plinius,  XX,  45;  XXL,  50. 

4)  choulant’s  Ausgabe  64;  vergl.  auch  meyer,  1.  c.  III,  433, 

8)  Danske  Laegebog  1826,  118. 
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nicht  genauer  nachzuweisen,  weil  sie  mit  andern  Labiaten  oft  unter  dem- 
Namen  Bienensaug  zusammengeworfen  wurde.  Dass  sie  in  Deutschland 
cultivirt  wurde,  zeigt  z.  B.  Aqua  Melissac  des  Inventars  der  Rathsapotheke 
zu  Braunschweig  vom  Jahre  1521  und  Herba  Melissae  1522.  Den  deutsche!  j 
Vätern  der  Botanik  war  die  Pflanze  daher  gut  bekannt,  schon  BRUNFEll  ’ 
hess  sie  abbilden  und  GESNER  legte  ihr  ’)  unter  anderen  auch  den  Namen 
Citrago  bei,  welcher  als  Citraggine  in  Italien  immer  noch  üblich  ist. 


Folia  Salviae. 

Salbeiblätter.  — Feuilles  de  sauge.  — Garden  sage. 

Salvia  officinalis  L.,  eine  bis  4 Decimeter  hohe  halbstrauchige  Labiate, 
gehört  vorzüglich  dem  nördlichen  Gebiete  .der  Mittelmeerflora  an.  In, 
Griechenland  wächst  sie  selten,  z.  B.  auf  Syros,  in  Italien  von  Piemont  bis 
Neapel  und  aul  den  Inseln,  in  Spanien  scheint  sie  oft  mit  der  ähnlichen 
Salvia  lavandulaefolia  vahl  verwechselt  zu  werden,  deren  lanzettliche  Blätter 
schmäler  und  länger  gestielt  sind.*  2 3) 

Salvia  officinalis  gedeiht  in  der  Cultur  als  einjährige  Pflanze  noch  in 
Norwegen  bis  über  den  Polarkreis  hinaus  und  reift  sogar  in  Christiania  ihre 
Früchte. J)  In  Gärten  und  halb  verwildert  ist  sie  durch  alle  etwas  ge- 
schützteren Lagen  Europas  sehr  verbreitet. 

Der  verzweigte,  holzige,  bis  4 Decimeter  hohe  graufilzige  Stamm  ist 
mit  krautigen,  gegenständigen  Ästen  des  laufenden  Jahres  besetzt,  welche 
die  graulichen,  etwas  entfernt  in  gekreuzter  Stellung  auf  einander  folgenden 
Blattpaare  tragen.  Die  Blätter  werden  vor  oder  bei  Beginn  der  Blüthezeit 
gesammelt,  indem  man  die  vierkantigen,  bald  dichter,  bald  spärlicher  filzigen 
Stengel  beseitigt.  Die  im  allgemeinen  eiförmige  Gestalt  der  derben,  in 
Mitteleuropa  überwinternden  Blätter  ist  ziemlichem  Wechsel  unterworfen. 
In  der  Cultur  werden  sie  oft  sehr  breit,  bis  über  5 Centimeter  und  gegen 
1 Decimeter  lang,  dabei  etwas  spitz  auslaufend,  bis  4 mal  länger  als  der 
Blattstiel.  Bei  der  kleinblätterigen  Form  bleibt  das  stumpfliche  Blatt  an 
Länge  oft  hinter  dem  schlanken  rinnigen  Blattstiele  zurück.  Fast  lanzett- 
liche, bespitzte  und  stumpf  eirunde  Blätter  bei  sehr  wechselnden  Längen- 
verhältnissen der  Blattstiele  finden  sich  an  einem  und  demselben  Stengel. 
In  Gärten  zeigt  sich  das  Blatt  bisweilen  am  Grunde  auf  beiden  Seiten  mit 
einem  kleinen  Fiederlappen  ausgestattet. 

Die  Salbei-Blätter  sind  dicht  gekerbt,  am  Grunde  rasch,  bisweilen  fast 
herzförmig,  in  den  Blattstiel  übergehend,  durch  ein  sehr  verzweigtes,  eng- 
maschiges und  etwas  starres  Adernetz  ausgezeichnet,  dessen  oft  regelmässig 


*)  Horti  Germaniae  267b. 

2)  Willkomm  et  lange,  Prodrom.  Florae  Hispaniae.  I (1870)  421, 

3)  SCHÜBELER,  Pflanzenwelt  Norwegens  261. 
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violeckige  Kaschen*™»  an  der  Blattobertläche  gewölbt  hervorteeten  und 
nbt  Haarbüscheln  besetzt  sind.  Auf  der  Rückseite  des  Blattes  sitzen  die 
H^fmehr  auf  den  Nerven  als  in  den  vertieften  Maschenranmen.  wodurch 
letztere  besonders  an  älteren  Blättern  sehr  deutlich  gezeichnet  sine . 
Jüngere  Blätter  erscheinen  wegen  des  dichten  Filzes,  der  sie  sehr  gle.ch- 
IS  bekleidet,  grau.  Die  Haare  sind  meist  aus  3 oder  4 Zellen  gebildet, 
„„  den  Querwänden  etwas  angeschwollen  und  entweder  vom i Grunde  aus 
„der  nur  an  der  Spitze  hakenförmig  gekrümmt.  Beide  Blattflachen  sind 
mit  kurz  gestielten  Öldrüsen  bestreut,  welche  den  bei  Folia  Thymi,  p. 
erörterten  Bau  zeigen,  doch  finden  sich  auch  einfachere  Drusen  vor.  Auch 
die  Kelche,  so  wie  die  schön  violett  blauen,  bisweilen  weissen,  sehr  an- 
sehnlichen Blumen,  welche  einzeln,  zu  2 oder  zu  3 aus  den  Winkeln  m- 
falliger  Hochblätter  heraustreten,  sind  reich  mit  Drusen  besetzt.  Del  Qnci- 
schnitt  durch  das  Blatt  zeigt  vorwiegend  zweischichtiges  Palissadengewebe 


(Seite  657).  . , , , 

Die  Blätter  riechen  angenehm  und  bieten  im  Geschmaclce  neben  dem 

Aroma  eine  siissliche  und  adstringirende,  nicht  unangenehme  Bitterkeit  dar. 

Nach  Mittheilungen  des  Hauses  SCHIMMEL  & CO.  in  Leipzig  gibt  das 
Salbeikraut  bis  1.4  pC  ätherischen  Öles,  welches  ich  schwach  rechts 


drehend  finde. 

PATTISON  MUIR  (1876,  1877)  zeigte,  dass  das  Salbeiöl  ein  bei  ungeähi 
157°  und  ein  bei  167°  siedendes  Terpen,  ferner  ein  Öl  C’5H24  von  höherem 
Siedepunkte  und  bei  etwa  200°  übergehendes  Salviol  Cu'H'"0  enthält.  In 
diesen  Flüssigkeiten  ist  ein  ebenfalls  der  Formel  C,0H'°0  entsprechendes 
Stearopten  aufgelöst,  dessen  monokline  Krystalle  bei  185°  schmelzen. 

Die  Benennung  der  Pflanze,  abgeleitet  von  salvere,  gesund  sein  odei 
von  salvare,  heilen,  retten,  spricht  für  die  hohe  Werthung  derselben  in  dei 
alten  Welt.  Ihre  Verbreitung  diesseits  der  Alpen  ist  ohne  Zweifel  durch 
das  Capitulare  karl’s  des  Grossen')  aus  dem  Jahre  812  gefördert  worden; 
für  den  bei  Folia  Menthae,  p.  688,  erwähnten  Klostergarten  in  St.  Gallen 
war  der  Salvia  ebenfalls  eine  Stelle  zugedacht.  Sie  fehlt  daher  eben  so 
wenig  in  der  mittelalterlichen  Medicin  und  Küche  Deutschlands  wie  in 
„Circa  instans“  der  süditalienischen  Ärzte.*  2)  Oleum  Salviae  steht  schon 
in  der  1582  „aufgerichteten“  Taxe  der  Stadt  Worms,  gedruckt  1609  zu 
Frankfurt. 


')  Siehe  Anhang. 

2)  Ebenda:  poatearius. 


Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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Folia  Rosmarin!. 

Folia  v.  herba  Rorismarini  s.  Anthos.  — Rosmarinblätter.  — Feuilles  de 

romarin.  — Rosemary. 

Rosmarinus  oßcinalis  L.,  ein  starker,  ’)  mannshoher  Strauch  der  Mittel-  • 
meerregion,  seltener  im  östlichen  Abschnitte  derselben,  z.  B.  in  Griechenland; 
er  bevorzugt  allerdings  die  Nähe  der  See,  wächst  aber  aucli  noch  in  der  Sahara! ! 
in  Spanien,  namentlich  in  den  Pyrenäen.  Auf  den  Balearen  erhebt  sich  der 
Rosmarin  bis  zu  1300  Meter  über  das  Meer.  An  der  norditalienischen  Riviera 
bildet  er  oft  mit  Thymus  vulgaris  das  Unterholz  lichter  Waldungen  oder 
den  Hauptbestand  umfangreicher  Gebüsche. 

Der  hin-  und  hergebogene,  mit  hellbraunem,  rissigem  und  abblätterndem 
Koike  bekleidete  Stamm  tragt  ziemlich  zahlreiche,  auseinanderstrebende, 
etwas  gedrungene  Äste,  welche  im  jüngeren  Zustande  mit  kurzen,  ästigen 
Steinhaaren  bestreut  sind.  Die  paarweise  gegenständigen,  immergrünen 
Blätter  folgen  sich  in  regelmässig  abwechselnder  Stellung  an  den  jüngeren, 
deutlich  vierkantigen  Trieben,  während  später  nach  der  Entwickelung  zahl- 
reicher, achselständiger  Blatt-  und  Bliitlienknospen  die  älteren  Äste  reicher 
und  dichter,  aber  weniger  regelmässig  beblättert  erscheinen. 

Die  nach  dem  Trocknen  fast  nadelförmig  zusammengeschrumpften,  aber 
stumpf  liehen,  bis  3 Centimeter  langen  und  frisch  bis  6 Millimeter,  trocken 
höchstens  1 '/•  Millimeter  breiten  Blätter  richten  sich  etwas  aufwärts 
oder  sind  gerade  bis  sichelförmig  zurückgebogen  von  der  Axe  abgewendet. 
Gegen  ihre  Basis  sind  sie  nur  wenig  verschmälert;  ihre  Einfügungsstellen 
werden  durch  eine  feine  Leiste  verbunden,  welche  auf  den  beiden  freien 
Seiten  der  vierkantigen  Axe  eben  noch  hervortritt  und  an  älteren  Kork 
bildenden  Zweigen  nicht  mehr  erkennbar  ist.  Die  obere,  stark  gerunzelte 
kahle  Blattseite  ist  von  einer  seichten  Rinne  durchzogen  und  an  den  Rändern 
zurückgerollt.  Die  beiden  Randwülste  verdecken  die  untere  Blattseite  bis 
auf  den  hier  stark  hervortretenden,  graufilzigen  Mittelnerv,  der  sich  aber 
nicht  bis  zur  Höhe  der  eingerollten  Blattränder  erhebt,  so  dass  die  untere 
Blattseite  eine  tiefe  Rinne  oder  vielmehr,  im  Querschnitte,  eine  doppelte, 
mehr  oder  weniger  offene  Hohlkehle  darstellt. 

Die  Aussenseite  des  Blattes,  auch  der  umgerollte  Theil  desselben,  ist 
bis  auf  den  ein  wenig  filzigen  Grund  glänzend  graugrün  und  feingrubig. 
Die  Öldrüsen  sind  vereinzelt  auf  der  Blattoberfläche  zu  treffen,  kaum 
häufiger  zeigen  sie  sich  in  der  Rinne  der  Unterseite.  Ein  Querschnitt  durch 
das  Blatt  lehrt  erst,  dass  gerade  der  von  den  umgeschlagenen  Rändern  be- 
deckte Theil  des  Blattes  der  Sitz  der  Öldrüsen  ist,  welche  in  nicht  sehr 

l)  1878  habe  ich  an  der  Pariser  Ausstellung  Stämme  von  65  Millimeter  Durch- 
messer aus  Gallicien  in  Nordspanien  gesehen.  ' 


Folia  Rosmarini. 
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grosser  Zahl,  in  dichten  Filz  von  ästigen  Haaren  eingebettet  sind.  Die 
füsen  sind  theils  mehrzellig,  theils  von  einfacherem  Bau  wie  bei  Folia 
Imi,  p.  690,  angegeben,  jedoch  nicht  eingesenkt,  sondern  kurz  ge  t eit  ) 
b)  DieP Epidermis  der  Blätter  ist  von  einer  starken  Cuticula  bedeckt  un 
auf  der  Unterseite  mit  Spaltöffnungen  versehen.  Unter  der  Epidermis  lieg 
1 ziemlich  derbwandiges,  grosszeiliges  Gewebe  (co  lenchymartiges  Hypo- 
derma') , entweder  eine  einzige,  einreihige  Schicht  darstellend  oder  , 
förmig  bis  in  die  Nähe  der  Unterseite  und  an  das  Gefassbundel  des  Mittel- 
nervs  eindringend.  Häufig  bietet  der  Querschnitt  durch  das  Blatt ■ so  .c  ei 
hypodermatischer  Keile  dar.  Der  äussere  Theil  der  von  denselben  durch- 
schnittenen zartwandigen  Gewebe  besteht  aus  kleinen,  dicht  vertical  ge- 
stellten Zellen,  der  innere  aus  weitmaschigem,  lockerem  Parenchym.  Der 
stark  ausgeprägte  Mittelnerv  schliesst  ein  Gefässbündel  em,  an  welches 
diese  lockern  Parenchymstränge  herantreten.  Zwischen  dem  im  Querschnitte 
halbkreisförmigen  Basttheile  des  Bündels  und  der  Epidermis  breitet  sich 
ebenfalls  eine  Lage  hypodermatischen  Gewebes  aus.  Der  Querschnitt  des 
Rosmarinblattes  sieht  demgemäss  höchst  eigentümlich  aus. 

Unter  den  käuflichen  Rosmarinblättern  finden  sich  selten  mehr  die 
4-  bis  8-blüthigen,  blattwinkelständigen,  kurzgestielten  Bluthentrauben,  ob- 
wohl dieses  wegen  des  Ölgehaltes  der  mit  ziemlich  zahlreichen  Drüsen  be- 
setzten, graufilzigen  Kelche  ganz  zweckmässig  wäre.  Der  geruchlosen,  zart 
blassblauen,  trocken  jedoch  meist  bräunlichen  Blume  fehlen  die  Drusen. 

Li  Betreff  der  Blütlienbildung  sieht  Rosmarinus  den  Salviaarten  sehr 
ähnlich;  der  viel  einfachere  Bau  der  Staubfäden  und  Staminodien  bildet 
einen  Unterschied,  der  kaum  zur  Aufstellung  eines  besonderen  Genus  für 


diese  einzige  Pflanze  berechtigt. 

Die  Rosmarinblätter  riechen  und  schmecken  campherartig  und  bewahren, 
Dank  der  geschützten  Lage  ihrer  Öldrüsen,  dass  Aroma  sehr  gut.  Dei 
bitterliche,  adstringirende  Beigeschmack  ist  unbedeutend  und  tritt  neben 
dem  brennend  schmeckenden  ätherischen  Öle  zurück. 

Das  letztere  wird  in  rohester  Weise  aut  den  süddalmatischen  Inseln 
Lesina,  Lissa,  Maslinica  destillirt  und  über  Triest,  bis  zu  etwa  20000 
Kilogramm  jährlich,  in  den  Handel  gebracht.  Man  beraubt  den  Strauch  zu 
diesem  Zwecke  ungefähr  alle  3 Jahre  seiner  Zweige. 3)  Das  südfranzösische 
Öl  ist  jedoch  mehr  geschätzt;  es  scheint,  dass  dort  eine  feinere  Sorte  von 
den  blühenden  Spitzen  der  Pflanze  gewonnen  wird.  Die  Ausbeute  an  Öl 
beträgt  ungefähr  1 pC. 

LALLEMAND  trennte  1859  das  Rosmarinöl  in  einen  bei  165°  und  einen 
bei  200°  bis  210°  übergehenden  Antheil.  Der  erstere  besteht  nach  GLAD- 
STONE  (1864)  aus  einem  Terpen;  ich  fand,  dass  dieses  ungefähr  4/5  des 


*)  Abbildung:  flüciuger,  Grundlagen  der  Pharm.  Waarenkunde  1873,  52. 

*)  Vergl.  de  uary,  Anatomie  429.  430. 

8)  unger,  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte.  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  LVI  (1867)  586.  — cech,  dingler’s  Polyteclin. 
Journ.  229  (1878)  466. 


45* 


700 


Blätter  aus  der  Familie  der  Labiaten. 


rohen  Öles  beträgt  und  die  Polarisationsebene  nach  links  ablenkt,  während 
die  höher  siedende  Portion  rechts  dreht.  Behandelt  man  diese  letztere  mit 
Salpetersäure,  so  nimmt  sic  Camphergeruch  an,  dürfte  also  wohl  die  Ver- 
bindung C H 0 enthalten.  Bei  Abkühlung  des  von  dem  zuerst  genannten' 
Terpen  befreiten  Öles  krystallisirt  ein  Stearopten  heraus,  welches  nach 
MONTGOLFIER’s  Versuchen')  vermuthlich  aus  rechtsdrehendem  und  links- 
drehendem  Campher  gemengt  ist;  der  letztere  lässt  sich* 2)  leicht  in  Borneol ; 
überführen.  Nach  bukylants  (1879)  besteht  das  Rosmarinöl  zu  •/»  aus  einem' 
linksdrehenden  Terpen,  welches  zwischen  157°  und  160°  siedet  und  von  6 
bis  8 p(  Campher  C H160  und  4 bis  5 pC  Borneol  begleitet  ist. 

Geschichte.  Der  Rosmarin  trug  bei  den  Griechen  seines  mit  Weih- 
rauch verglichenen  Aromas  wegen  den  Namen  Libanotis  (heute  noch  t 
SeväQoXCßavov).  dioscorides  3)  gibt  ausdrücklich  an,  dass  diese  Pflanze  ' 
bei  den  Römern  Rosmarinum4)  heisse.  Dieselbe  hat  wie  andere  südliche 
Labiaten  (vergl.  Mentha,  Salvia.  Thymus)  während  des  Mittelalters,  auch 
bei  den  Arabern  5) , ihre  Bedeutung  behalten.  Im  Capitulare  karl’s  des  5 
GROSSEN,  im  Baurisse  des  Klosters  St.  Gallen,  in  „Circa  instans“,  fand 
Rosmarinus  ebenso  gut  seine  Stelle  wie  die  Salvia  (p.  697);  dass  jener  von 
der  h.  HILDEGARD  übergangen  ist,  deutet  vielleicht  darauf,  dass  die  deutsche 
Abtissin  nicht  mit  Rosmarin  bekannt  war. 6)  Eine  hervorragende  medicinische  ■ 
Rolle  spielte  derselbe  übrigens  niemals,  arnoldus  villanovanus  stellte 
im  ersten  Drittel  des  XTV.  Jahrhunderts  das  Öl  des  Rosmarins  dar;7)  vom  i 
Terpenthinöle  abgesehen,  dürfte  dieses  wohl  das  früheste  Beispiel  der  Ge-  • 
winnung  eines  ätherischen  Öles  sein. 

Die  Grundzüge  der  oben  geschilderten  Beschaffenheit  der  Blätter  wurde 
schon  1667  von  dem  englischen  Physiker  ROBERT  HOOKE  in  seiner  Micro-  • 
graphie  mikroskopisch  geschildert,  neben  den  Seite  315  angeführten  Beob-  • 
achtungen  LEEUWENHOEK’s  gewiss  eines  der  ältesten  Beispiele  pharmako-  • 
gnostisch-mikroskopischer  Untersuchung. 

Dass  man  die  früher  ebenfalls  gebräuchlichen  Blüthen  des  Rosmarins 
einfach  als  Blumen,  Anthos,  bezeichnete,  wurde  schon  im  XVI.  Jahr-  ■ 
hundert  unbegreiflich  gefunden. 8) 

J)  Berichte  der  Deutschen  Chem.  Gesellschaft  1876,  195. 

*)  Auf  die  in  meiner  Pharm.  Chemie  p.  358  angedeutete  Art. 

8)  IIT,  89;  kühn’s  Ausgabe  p.  424. 

4)  Rosmarinus  bei  columella  und  andern;  pliniüs  gebraucht  das  Neutrum.  Der 
classische  Genitiv  Rorismarini  findet  sich  bei  den  spätem  Lateinern  nicht. 

5)  Vergl.  ei.  ghafeky,  bei  ibn  el-baitar,  T.ECi.Eftc’s  Übersetzung  I,  120. 

®)  Vergl.  auch  Pharmacographja  488. 

7)  junget,  Bibliotheca  chemica  curiosa  I (Genevae  1702)  fol.  829.  raimundi 
lui-1.1  Experimenta  nova.  „Postquam  singulorum  individuorum  dictoriun  lentissimo 
„igne  aquae  destillatae  fuerit,  amoto  priori  recipiente  aquam  destillatam  optime  öccltt- 
„sam  servabis  et  annexo  altero  recipiente  augebis  ignem  ut  deinde  destillet  oleum 
„cujusque,  qnod  proiieias,  quia  nihil  valet,  excepto  eo  quod  e rore  marino  ex- 
„traxeris,  quod  servabis,  cum  in  se  aliquid  virtutis  contineat.“  — Die  Stelle  hisst  < 
freilich  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig.  — Vergl.  auch  kopp,  Geschichte  der  Chemie 
IV  (1847)  393. 

8)  Anhang  zum  Dispensatorium  von  vat.erius  cordus.  Paris  1548,  477. 
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Herba  Marrubii  albi.1)  - Andorn.  - Marrube  blanc.  - White  borehound. 

Marrubium  vulgare  L.  ist  von  Nordafrica,  Spanien  und  Portugal  an 
durch  Europa  bis  Schottland  und  Scandinavien  sehr  ungleichmässig  vei- 
breitet,  auch  in  Vorderasien  bis  Indien  einheimisch  und  bereits  in  dei 
Neuen  Welt  eingebürgert. 

Die  ausdauernde  starke  Wurzel  treibt  bis  A Meter  hohe,  weissfilzige 
holde,  oben  ästige  Stengel,  welche  wenig  verholzt  sind  und  die  bei  den 
Labiaten  gewöhnliche  Form  und  Blattstellung  zeigen.  Die  Blätter  sind 
kurz  eiförmig,  jedoch  bald  annähernd  kreisrund,  bald  vom  Blattstiele  recht- 
winkelig  oder  stumpf  abgeschnitten,  bald  mehr  in  denselben  verschmälert, 
bis  etwa  4 Centimeter  lang  und  oft  fast  eben  so  breit.  Die  unteren  und 
mittleren  Stengelblätter  hängen  schlaff  an  halb  so  langen , ziemlich  breiten 
Blattstielen  oder  sind  gerade  abstehend.  Bedeutend  kürzer  sind  die 
Stiele  der  obern  Blätter,  die  der  obersten  Stützblätter  des  Blüthenstandes 
fast  verschwindend.  Die  letzteren,  überhaupt  mehr  die  kleineren  Blättei, 
sind  scharf  und  g’rob  gesägt,  die  grösseren  ungleich  wellenförmig  gekeibt. 
Das  runzelige  Adernetz  tritt  besonders  unterseits  an  jüngeren  Blättern  stark 
hervor.  Die  ganze  Pflanze,  mit  Ausnahme  der  Blumenrohre,  ist  von  weichem, 
grauem  Filze  eingehüllt;  an  den  Kelchen  jedoch  zeigt  sich  derselbe  ziem- 
lich starr,  indem  sich  hier  den  langen,  knotig  gegliederten  und  sehr  spitz 
zulaufenden  Haaren  auch  derbe  Sternhaare  beigesellen.  Die  dünnwandigen, 
einfachen  Glieder  der  breiteren  Haare  des.  Stengels  fallen  hingegen  band- 
artig zusammen.  Spärlicher  behaart  und  deshalb  dunkler  grün  ist  die  Ober- 
seite der  Blätter,  besonders  im  Alter  und  in  der  Cultur.  ln  nicht  sehr 
grosser  Zahl  finden  sich  namentlich  auf  der  Rückseite  der  Blätter  Öldrüsen 
eingestreut. J) 

Die  kleinen  Bliithen  sind  sehr  zahlreich  zu  kugeligen  Scheinquirlen 
zusammengeknäuelt,  welche  aus  den  Winkeln  der  besonders  an  den  unteren 
Stengeltheilen  weit  auseinander  gerückten  Blattpaarc  hervortreten.  Die 
becherförmige  Kelchröhre  läuft  in  10  abwechselnd  längere,  an  der  langen, 
derben  Spitze  in  kahle  Haken  endigenden  Zähne  aus,  welche  die  Pflanze 
sehr  auszeichnen.  Durch  die  schmale,  aufrechte  Oberlippe  und  die  abwärts 
gerichtete  breitere  Unterlippe  erhält  die.  weisse,  unscheinbare  Blüthe  ein 
ziemlich  eigenthiimliches  Aussehen. 

Das  Kraut  schmeckt  bitter  und  etwas  scharf  aromatisch.  Der  Bitterstoff, 
das  Marrubiin,  ist  in  nur  äusserst  geringer  Menge  vorhanden  und  wurde 
zuerst  von  mein  in  Nadeln  dargestellt. 3)  Es  ist  durch  Gerbstoff  und 

*)  Ilerba  Marrubii  nigri  lüessen  die  Blätter  der  Ballota  nigra  L.  Sie  sind  herz- 
förmig, nicht  filzig,  so  gut.  wie  nicht  runzelig. 

2)  Schilderung  des  anatomischen  Baues  der  Blätter:  i.kmaikk,  p.  120  der  Seite 
(527  genannten  Schrift. 

s)  Archiv  der  Pharm.  133  (1855)  144. 


702 


Aromatische  Blätter  aus  verschiedenen  Familien. 


Metallsalze  nicht  fallbar,  daher  harms1 2)  es  mit  Äther  dein  weingeistigen 
Extracte  des  Krautes  entzog.  KROMAYER)4  benutzte  dazu  die  Knochenkohle, 
welche  den  Bitterstoff  begierig  aufnimmt.  Unter  den  Spaltungsproducten, 
des  Marrubiins  fehlt  Zucker. 

Marrubium  enthält  nur  sehr  wenig  ätherisches  öl,  das  noch  nicht  nähen 
gekannt  ist;  in  Portugal  soll  das  Kraut  auffallend  aromatisch  sein. 

theophrast's  ngdcrcov  war,  wie  M.  CORNELIUS  CELSUS  angibt,  das> 
Marrubium  3)  der  Römer;  bei  PLlNlüS  *)  ist  die  Rede  von  Vinuin  Marrubii. 
Das  auffallende  Kraut  kommt  unter  dem  ersteren  Namen  bei  ALEXANDER. 
TRALLIANUS  vor;  Antron  und  Marrubium  werden  in  dem  Seite  428  er- 
wähnten Würzburger  Manuscript  des  YI1I.  Jahrhunderts  genannt  und  lassen'! 
sich  durch  das  deutsche  Mittelalter  ununterbrochen  verfolgen;5 6)  die  Pflanze* 
wurde  schon  von  brünfels  abgebildet. 


Folia  Sabinae. 

Summitates  s.  Herba  Sabinae.  — Sadebaumkraut.  Sevenkraut.  — Sabine.  — 

Savine. 

Juniperus  sabina  L.,  Coniferae-Cupressineae,  ist  ein  starker,  diöcischer 
Strauch  von  gedrängtem  Wüchse,  welcher  hauptsächlich  in  den  Bergländern 
zwischen  37°  und  50°  nördlicher  Breite  einheimisch  ist.  In  der  südspanischen 
Sierra  nevada  erhebt  er  sich  bis  zu  2800  Meter  über  Meer,  in  den  südlichen 
und  östlichen  Alpen,  wo  er  an  vereinzelten  Stellen  zu  treffen  ist,  über 
2000  Meter  (Finden  bei  Zermatt),  im  südsibirischen  Ala-tau  bis  zu  2800  Meter.  I, 
Obwohl  Juniperus  sabina  gelegentlich  massenhaft  auftritt,  sind  seine  Stand- 
orte doch  sehr  zerstreut  und  in  den  Centralalpen  z.  B.  zu  zählen.®)  In  den 
Apenninen  und  italienischen  Alpen  ist  der  Strauch  ziemlich  selten,  auf 
deutschem  Gebiete  fehlt  er.  In  der  alten  Welt  gellt  derselbe  offenbar 
zurück;  er  wächst  äusserst  langsam,  erreicht  aber  ein  hohes  Alter;  im 
nördlichen  America  sind  Juniperus  sabina  und  J.  virginiana  nicht  gut  aus- 
einander zu  halten. 

In  der  Cultur  gedeiht  der  Sevenstrauch  noch  bei  C'hristiania  und 


*)  Archiv  1.  c. 

2)  Die  Bitterstoffe  1861,  86. 

8)  Mamivium  hiess  eine  römische  Stadt,  jetzt  S.  Bencdctto,  am  Ostufer  des  Lago 
Fucino  (Celano),  in  Abruzzo  ulteriore.  — Ob  das  Wort  Marrubium  auf  das  hebräisch* 
mar  (bitter)  zurückzufiiliren  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

4)  XIV,  19. 

5)  Vergl.  z.  B.  p.  29  des  oben,  Seite  330,  angeführten  Arzneibuches  des  XIII. 
Jahrhunderts;  das  Seite  688  genannte  Arzneibuch  von  Gotha,  p.  24;  pritzki.  und 
JKSSEN,  Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen.  1882,  230;  Etymologie  des  Wortes 
Andorn:  pruckmaybk,  Zeitschrift  des  Österreich.  Apotliekervereincs.  1880,  409. 

6)  Christ,  Pflanzenleben  der  Schweiz.  1879,  95.  248  etc.  — arcaxgeli,  Hora 
italiana.  1882,  639. 
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Stockholm,  oft  in  Spielarten,  welche  einen  höheren  (bis  8 Meter),  freieren 

Wuchs  darbieten,  als  die  alpinischen  Exemplaie. 

Die  Zweige  des  Sevenstrauches  sind  bedeckt  von  meist  vierzeilig 
geordneten  derben  Blättchen,  welche  nicht  eingelenkt  sind,  sondern  dem 
Dickenwachsthum  des  Zweiges  während  einiger  Jahre  folgen  und  erst  mit 
dem  Korke  der  betreffenden  Stelle  abgeworfen  werden.  Jüngere  Zweige, 
besonders  der  alpinischen  Form,  tragen  stumpfe,  angedruckte,  1 bis  3 Milli- 
meter lange  Blättchen, ')  während  stärkere  Äste  nicht  mehr  ganz  von  Blättern 
eino-ehüllt  sind.  Ihre  Stellung  nähert  sich  hier  allmälig  dreizähliger  An- 
ordnung; sie  erreichen  bis  8mm  Länge,  ihre  mehr  und  mehr  ausgeprägte 
Spitze  wendet  sich  freier  von  der  Axe  ab  und  die  Zweige  selbst  streben  oft 
auseinanderfahrend  empor.  Diese  Abänderungen  zeigen  sich  mehr  in  der 
Cultur  als  an  den  Standorten  der  wildwachsenden  Pflanze;  die  Systematiker 
unterscheiden  demgemäss  eine  Anzahl  Varietäten  der  J.  sabina. 

Jedes  Blatt  derselben  trägt,  meist  in  der  Mitte  der  untern  Fläche  oder 
Rückenseite,  eine  in  ihrem  Umrisse  mit  der  Blattform  wechselnde  grosse 
Ölhöhle,  welche  aussen  als  leichte  Erhöhung  oder  Einsenkung  bemerklich  ist. 

Durchschneidet  man  ein  Blatt  quer  in  der  Region  des  Ölraumes,  so 
findet  man  an  der  Oberfläche,  innerhalb  der  starken  Cuticula,  eine  gus  dick- 
wandigen, kleinen  Zellen  bestehende  Epidermis,  unter  welcher  eine  Schicht 
noch  stärker  verdickten  Gewebes  liegt.  Diese  hypodermatische  Faserschicht 
ist  jedoch  an  derjenigen  Stelle  nicht  entwickelt,  wo  die  Ölhöhle  unmittelbar 
die  Epidermis  berührt.  Im  Umrisse  elliptisch,  ist  die  letztere  mit  ihrer 
längeren  Achse  senkrecht  zu  den  Blattflächen  gerichtet  und  zunächst  von 
einem  doppelten  oder  dreifachen  Kreise  kleinzelligen  Gewebes  eingefasst, 
welcher  durch  einen  etwas  weitmaschigen  Strang  mit  der  Gefässbündelregion 
verbunden  ist.  In  der  Nähe  desselben  zeigt  das  dünnwandige  Parenchym 
die  weitesten  Zellen;  in  der  Zone,  welche  sich  an  die  hypodermatische  Schicht 
anlehnt,  ist  das  Gewebe  dichter,  doch  nicht  eigentlich  palissadenartig.  Das 
von  der  Eintrittsstelle  an  nach  der  Mitte  des  Blattgewebes  strebende  Gefäss- 
biindel  ist  besonders  im  oberen  Theile  von  eigenthümlich  verdickten,  axial 
nur  wenig  gestreckten  Zellen  begleitet.  Ihre  Wandungen  senden  nämlich 
unregelmässige  Vorsprünge,  Zapfen  oder  Balken,  in  den  Innenraum.  Solche 
Querbalkenzellen  stellen  eine  seltene  Form  der  Wandverdickung  vor,  welche 
gerade  für  die  Blätter  von  Juniperus  sabina , auch  für  diejenigen  der  J. 
communis,  ferner  für  gewisse  Lycopodiumstämme  bezeichnend  ist.*  2) 

Die  Epidermis  der  Sabinablätter  ist  auf  beiden  Seiten  mit  sehr  eigen- 
artig vertheilten  Spaltöffnungen  ausgestattet.  Auf  demjenigen  Theile  der 
untern  oder  äussern  Fläche,  welche  nicht  von  einem  tiefer  stehenden  Blatte 
bedeckt  ist,  finden  sich  zwei  Reihen  von  Spaltöffnungen,  links  und  rechts 


*)  Dasselbe  gedrungene  Aussehen  zeigt  die  Abbildung  eines  Zweiges  aus  dem 
Altai,  benteey  and  tuimen,  Medicinal  Plauts  254. 

2)  Abbildung:  t.azakski,  Zeitschrift  des  österreichischen  Apothekervereines.  1880, 
87,  88;  vergl.  auch  de  bary,  Anatomie  171.  397.  398:  Querbalken-Tracheen. 
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von  dei  etwas  erhöhten  Mittellinie.  Ebenso  auf  der  entgegengesetzten, 
innern,  Blattseite,  wo  die  beiden  Reihen  der  Spaltöffnungen  gleichfalls  durch 
einen  Mittelstreifen  getrennt  sind,  welcher  nach  dem  Blattgrunde  hin  an 
Breite  zunimmt. 

Der  Pilz  Podisoma  f ns  cum  duby,  der  sich  häufig  in  Form  roth- 
brauner  Gallerthäufchen  auf  cultivirten  Sabinastämmen  einstellt,  veranlasst  \ 
durch  seine  weitere  Entwickelung  auf  Birnbäumen  die  Erkrankung  dieser 
letztem,  wo  die  genannte  Uredinee  längst  schon  als  Gitterrost,  Röstelia  i 
cancellata  rebentisch  bekannt  war;  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Formen  des  Pilzes  ist  seit  1873  durch  gramer  ’)  nachgewiesen  worden. 

* An  kurzen,  gekrümmten  Zweigen  der  weiblichen  Sabinasträucher  ver- 
dicken sich  die  4,  seltener  6,  obersten  Blätter  fleischig,  schliessen  1 bis  4 
Samenknospen  ein  und  verwachsen  wie  bei  Juniperus  communis  zu  einem 
beerenartigen,  bei  der  Reife  dunkelblauen  oder  bräunlichen,  grau  angelaufe- 
nen Fruchtstande.  Yon  der  Wacholderbeere  unterscheidet  sich  diejenige 
der  J.  sabina,  welche  nicht  über  5 Millimeter  Durchmesser  erreicht,  durch  i 
ihr  unregelmässig  höckeriges  Aussehen;  sie  kann  schon  im  ersten  Jahre  : 
oder  erst  im  zweiten  völlig  ausreifen  und  schliesst  im  Fruchtmuse,  wie  j 
auch  an  den  Samen  umfangreiche  Ölräume  ein. 

Zum  officinellen  Gebrauche  dienen  die  jüngeren  Zweige;  Geruch  und 
Geschmack  desselben,  mehr  noch  der  Früchte,  sind  eigenthümlich  und  stark  . 
aromatisch. 

Frische  Zweigspitzen  des  Sevenstrauches  aus  Tirol  lieferten  in  der  1 
Fabrik  von  SCHIMMEL  & CO.  in  Leipzig  4 pC.  ätherisches  Öl.  Von  zuver- 
lässigen Fachgenossen  aus  wildwachsenden  Pflanzen  der  Alpen  in  der  Schweiz  4 
dargestelltes  Öl  und  solches  von  der  in  England  cultivirten  Pflanze  finde’  1 
ich  in  gleicher  Weise  rechtsdrehend,  nämlich  um  27°  bei  einer  Säulenlänge. : j 
von  50  Millimeter  im  wiLD’schen  Polaristrobometer,  nach  10  Jahren  nur 
noch  19°.  Mit  Chlorwasserstoff  gibt  das  Sabinaöl  keine  feste  Verbindung. 
Damit  steht  im  Einklänge,  dass  TILDEN  (1877)  daraus  eben  so  wenig 
Krystalle  einer  Nitrosoverbindung  C,0H15NO  zu  erhalten  vermochte.  Nach 
diesem  Forscher  enthält  das  Öl  kein  Terpen;  nur  ein  sehr  geringer  Antheil 
des  Öles,  welcher  der  Formel  C’°H160  entspricht,  siedet  bei  160°,  die 
Hauptmenge  beginnt  erst  bei  etwa  200°  zu  sieden,  verdickt  sich  aber  sehr 
rasch.  Die  Früchte  sollen  bis  10  pC  Öl  geben;  es  würde  sicli  fragen,  ob 
es  demjenigen  der  Blätter  gleich  ist. 

Das  Sabinaöl  besitzt  in  hohem  Grade  den  Geruch  der  Stammpflanze; 
die  auch  vom  Terpentliinöl  und  anderen  ätherischen  Ölen  bekannten,  heftig 
reizenden,  bei  äusserlicher  Anwendung  hautröthenden  Wirkungen  sind  im 
Sabinaöl  stark  entwickelt. 

Die  Rinde  der  Zweige  ist  nur  wenig  aromatisch,  das  Holz  enthält 


*)  just,  Botanischer  Jahresbericht  1874,  998,  ferner  1876,  153  aus  Schwei/., 
landwirthselmftl.  Zeitschrift  187  6,  No.  7 u.  8.  — lueksskn,  Medicinisch-phannaceu- 
tische  Botanik  I (1878)  243.  — smith,  Pharm.  Journ.  Xlll  (1883)  993. 
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weder  Harz  noch  ätherisches  Öl.  — Gerbstoff  ist  in  der  Droge  sehr 
spärlich  enthalten;  der  wässerige  Auszug  der  Blätter  reducirt  in  gelinder 

Wärme  alkalisches  Kupfertartrat.  _ 

Verwechselungen.  Der  in  Nordamerica  von  Canada  bis  Florida  und 

zum  Stillen  Ocean  unter  dem  Namen  Ked  Cedar,  Juniperus  virgimana  L.? 
bekannte,  oft  über  40  Fuss  hohe  Baum  geht  in  den  arktischen  Gegenden 
|anz  allmälig  in  eine  niederliegende  Form  über,  welche  von  unserer  Sabina 
kaum  zu  unterscheiden  ist.  So  urtheilte  schon  w.  D.  iiooker,')  während 
PARLATORE 2)  Juniperus  sabina  und  J.  virginiana  weit  auseinander  hält, 
ohne  aber  durchgreifende  Unterschiede  anzugeben.  Auch  CARRlfcRE3)  be- 
trachtet beide  als  getrennte  Arten,  die  sich  besonders  in  ihrem  Wüchse 
unterscheiden;  die  Blätter  der  J.  virginiana  erreichen  oft  12  Millimeter 
Länge.  ASA  GRAY  4)  nimmt  J.  sabina  in  Nordamerica  gleichfalls  an.  Sei 
dem  wie  ihm  wolle,  so  sprechen  wohl  die  chemischen  Unterschiede  in  den 
Ölen  beider  Pflanzen  nicht  gerade  für  ihre  Identität.  Bei  uns  cultivirte 
J.  virginiana  zeigt  einen  flatterigen  Wuchs  und  erhebt  sich  pyramidal,  ihre 
Blättchen  pflegen  durchweg  weiter  auseinander  gerückt,  länger  und  scharf 
spitzig  zu  sein;  dennoch  ist  es  nicht  möglich,  sie  immer  sicher  von  Cultur- 
formen  der  J.  sabina  zu  trennen.  Auch  in  anatomischer  Hinsicht  fehlen 
bestimmte  Unterschiede. 

Der  americanische  Baum  scheint  regelmässig  ärmer  an  Öl  zu  sein, 
auch  finde  ich  dasselbe  schwächer  von  Geruch  und  nur  ungefähr  halb  so 
viel  rechts  drehend  wie  das  Öl  cultivirter  Sabina.  Nacli  den  wenigen 
darüber  vorliegenden  Angaben  5)  zu  urtheilen,  ist  dasjenige  der  J.  virginiana 
in  chemischer  Hinsicht  verschieden. 

Baumartig  wachsende  J.  virginiana  ist  lebend  freilich  von  der  nieder- 
liegenden  Sabina  zu  unterscheiden;  im  Handel  ist  hauptsächlich  ihr  ab- 
weichendes Aroma  als  leitendes  Merkmal  festzuhalten. 

Juniperus  phoenicea  L.,  welche  im  Süden  oft  mit  J.  sabina  vor- 
kommt, ist  weniger  aromatisch  und  an  den  weit  dichter  und  sechszeilig 
gestellten  Blättern,  so  wie  an  der  dunkelrothen,  aufrechten  und  glänzenden 
Frucht  kenntlich.  Das  innere  Gewebe  der  Blätter  ist  durch  grosse  Stein- 
zellen ausgezeichnet. G) 

Geschichte.  MARCUS  PORCIUS  CATO, 7)  der  hervorragendste  römische 
Landwirth,  führte  Herba  sabina  als  Vieharznei  auf.  Der  Name  bezieht  sich 


L)  Flora  boreali-americana  II  (1840)  166. 

*)  Prodromus  XVII  (1867)  483.  488. 

3)  Traite  general  des  Coniferes.  Paris  1867,  23.  43. 

4)  Manual  of  tlie  Botany  of  tlie  nortliern  U.  S.  1856.  Auch  nach  engei. mann, 
just’s  Botan.  Jahresbericht  1878,  1026  , wächst  J.  sabina  von  Novia  Scotia  bis 
British  Columbia. 

5)  gmelin,  Organische  Chemie  IV  (1866)  1 193:  „Cederuol“;  dasselbe  ist  je- 
doch aus  dem  Holze  destillirt,  welches  bis  5 pC  Öl  gibt.  Vergl.  Pharmacdgraphia  628. 

8)  LAZAKSK.1,,1.  c.  Fig.  5. 

7)  De  re  rustica  70;  nisard’s  Ausgabe  p.  25.  Auch  meyer,  Gesell,  der  Bo- 
tanik I,  344. 
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auf  das  Land  der  Sabiner,  nordnordöstlich  von  Rom,  42.30°  bis  43°  nördl. 
Breite,  mit  der  alten  Hauptstadt  Reate,  jetzt  Rieti;  auch  OVID  und  vergii, 
gebrauchen  sabina  adjectivisch.  DI0SC0R1DES ')  gedenkt  schon  zweier  Spiel-  < 
arten  des  ßgiiUv  oder  ßdüaÜQOv  und  gibt,  wie  auch  plinius4)  an,  dass  ; 
dieses  nichts  anderes  sei,  als  das  sabinische  Kraut,  herba  sabina,  der  Römer; 
beide  bezeichnen  dasselbe  als  Arzneimittel.  Als  solches  hat  es  sich  bis  auf 
die  Gegenwart  erhalten.  KARL  DER  GROSSE  trug  durch  sein  Capitulare  j 
vom  Jahre  812  zur  Verbreitung  der  J.  sabina  diesseits  der  Alpen  bei. 11 
Sabina  wird  von  mager  FLORIDUS3)  besungen,  in  dem  Drogen  Verzeichnisse 
„Circa  instans“  der  Salernitanerschule,  so  wie  auch  von  der  h.  Hildegard4)  j 
aufgezählt  und  wurde  von  den  englischen  Thierärzten  im  XI.  Jahrhundert  j 
schon  gebraucht. 

Das  Wort  sabina  erlitt  in  Deutschland  eine  Reihe  von  Umformungen,  ‘j  : 
von  denen  die  Bezeichnung  Seven  wohl  die  gebräuchlichste  geblieben  ist.  ! 


Herba  Matico. 

Piper  angustifolium  RUIZ  et  PAVON  (Artanthe  elongata  MIQUEL)  wächst 
in  feuchten  Wäldern  der  nördlichen  Länder  Südamericas,  bis  Brasilien  und 
Peru , auch  auf  Cuba  und  wird  dort  gelegentlich  cultivirt.  1877  wurden 
in  dem  südperuanischen  Hafen  Arica  8970  kg  Maticoblätter  verschilft. 

Die  über  2 Meter  hohen,  aufrechten,  knotigen,  etwa  3 Millimeter  dicken 
Stengel0)  tragen  ansehnliche,  eiförmige,  zugespitzte,  netzaderige,  abwechselnd 
gestellte  Blätter,  welchen  die  nur  3 Millimeter  dicken,  bis  2 Decimeter  langen 
Blüthenähren  (Kätzchen)  gegenüberstehen.  Die  aufs  dichteste  gedrängten 
grünlichen  Blüthen  sind  in  der  Droge  meist  schon  verblüht. 

Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  bis  1 '/z  Decimeter  lang,  ungefähr  4 Centi- 
meter  breit,  von  derber  Consistenz.  Im  Umrisse  länglich  eiförmig,  wenig  und 
kurz  zugespitzt,  sind  sie  am  Grunde  unsymmetrisch  abgerundet.  Ihre  stumpf 
gekerbte  Spreite  ist  sehr  stark  geadert,  so  dass  die  obere  dunkelgrüne, 
mit  starren,  knotigen  Haaren  spärlich  besetzte  Blattfläche  ziemlich  regel- 
mässig in  1 Millimeter  grosse  gewölbte,  körnig  rauhe  Quadrate  abgetheilt 
erscheint.  Letztere  treten  noch  schärfer,  aber  weniger  regelmässig  auf  der 
graulichen,  kurz  filzigen  Unterfläche  hervor,  ebenso  der  starke  Mittelnerv  und 
die  3 bis  5 Seitennerven  jeder  Blatthälfte.  Die  Blätter  und  die  Fruchtähren, 
welche  sie  gewöhnlich  begleiten,  pflegen  noch  an  ziemlich  ansehnlichen 


DI-  104;  kühn’s  Ausgabe  104. 

2)  XVII.  21  ; XXIV,  61. 
s)  choulant’s  Ausgabe  48. 

*)  MrcNn’s  Ausgabe  p. 

6)  Vergl.  das  Seite  688  erwähnte  Arzneibuch  von  Gotha,  pt  31:  Savelboemj 
auch  pbitzf.l  und  jessen  in  dem  Seite  4 84  genannten  Buche  198. 

®)  Abbildung:  bentlev  and  tkimen,  Medicinul  Plauts.  1877,  tab.  242. 
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Stücken  der  flaumigen  Stengel  zu  sitzen;  meist  aber  ist  die  Ware  durch 
die  Packung  stark  zerknittert,  da  diese  Blätter  sehr  brüchig  sind.  Ihre 
Unterseite  gleicht  derjenigen  der  Folia  Digitalis,  ist  aber  mit  längeren  Haaren 
besetzt,  welche  oft  aus  einer  grösseren  Anzahl  Zellen  bestehen,  die  an  den 
Querwänden  etwas  knotig  aufgetrieben  sind.  Die  Wände  der  nicht  unähn- 
lichen Digitalishaare  sind  dünner,  daher  mehr  zusammengefallen;  ausserdem 
sind  letztere  viel  deutlicher  und  reichlicher  punctirt  als  die  Haare  der 
Maticoblätter.  Diesen  fehlen  hingegen  drüsentragende  Haare;  ihr  ätherisches 
Öl  ist  im  Innern  des  Blattgewebes  in  ansehnlichen  Räumen  abgelagert, 
wie  überhaupt  in  der  Familie  der  Piperaceen  nur  innere  Secretbehälter,  keine 
Hautdrüsen,  nachgewiesen  sind.1) 

Die  Matico-Blätter  riechen  schwach  nach  Cubeben  oder  Minze  und 
schmecken  aromatisch  und  ein  wenig  scharf  bitterlich,  im  Alter  teipentliin- 
artig.  Sie  enthalten  im  Durchschnitte  2.7  pG  ätherisches  Öl,2)  wovon  ein 
guter  Theil  unter  200°  abdestillirt  werden  kann.  Aus  dem  sehr  dickflüssi- 
gen Rückstände  erhielt  ich  in  der  Kälte  2 Centimeter  lange  und  5 Milli- 
meter dicke,  hexagonale  Säulen,  deren  merkwürdige  krystallographische  und 
optische  Eigenschaften  von  hintze  3 4 5 6)  beleuchtet  worden  sind.  Dieselben 
schmolzen  bei  103°  und  schienen  nicht  eine  einheitliche  Substanz  zu  sein. 
Eine  andere,  1883  von  KÜGLER  in  meinem  Laboratorium  untersuchte  Portion 
des  Maticocamphers  dagegen  schmolz  nach  öfterem  Umkrystallisiren  bei  94  , 
zeigte  die  von  iiintze  angegebene  krystallographische  Beschaffenheit  und 
erwies  sich  nach  der  Formel  C,2H200  zusammengesetzt.  Geruch  und  Ge- 
schmack fehlen  diesem  Stearopten;  es  ist  in  Ätzlauge  nicht  löslich.  Von 
Schwefelsäure  wird  es  mit  gelber  Farbe  aufgenommen,  welche  allmählich, 
rascher  in  der  Wärme,  in  violett  übergeht;  fügt  man  anfangs  eine  Spur 
Salpetersäure  bei,  so  ist  die  Färbung  zuletzt  schön  blau.  In  trockenem 
Chlorwasserstoff  zerfliesst  der  Maticocampher  zu  einer  violetten  Flüssigkeit, 
welche  über  Kalk  stehend  blau  wird,  aber  nicht  erstarrt. 

Das  Maticobitter  von  HODGES1)  (1844),  so  wie  MARCOTTE’s  krystal- 
lisirbare  Artanthasäure B)  sind  mir  nicht  bekannt.  Die  dunkelbraune 
(nicht  grüne)  Färbung,  welche  durch  Eisenchlorid  in  dem  Infus  der  Blätter 
hervorgerufen  wird,  deutet  wohl  auf  einen  Gerbstoff. 

Unter  dem  mexicanisclien  Hamen  Tlatlancuate  findet  sich  schon  im 
XVL  Jahrhundert  bei  iiernandez0)  die  Abbildung  eines  Maticoblattes,  das 
freilich  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  obige  Art  zurückgeführt  werden  kann; 
diese  wurde  1798  von  ruiz  und  RAYON7)  gut  dargestellt. 


■ 


x)  Vergl.  weiter  über  die  Anatomie  der  Maticoblatter  pocklington,  Pharm.  Journ. 
V (1874)  301  ; lemaire,  p.  51  der  Seite  627  genannten  Schrift;  de  baky,  Anatomie  260. 

2)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Hauses  schimmrl  & co.  in  Leipzig  (1878). 

8)  tschermak’s  „Mineralogische  Mittheilungen“,  1874,  227. 

4)  berzet.ius,  Jahresbericht  XXV  (1846)  863. 

5)  guibourt  (et  planchon)  Drogues  simples  II  (1869)  278.  280. 

6)  recchi’s  Ausgabe,  fol.  126. 

7J  Flora  peruviana  I,  tab.  57;  vergl.  oben  Seite  547. 
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Ein  Soldat,  Matico  (Diminutiv  des  spanischen  Mateo,  Matthäus), 
soll  die  blutstillende  Wirkung  derartiger  Blätter  zuerst  durch  Zufall  an  sich 
erprobt  haben,  daher  auch  die  spanischen  Bezeichnungen  derselben:  Yerba 
soldado  oder  palo  (Baum)  del  soldado.  Die  Erzählung  klingt  wenig  glaub- 
würdig; eine  Anzahl  anderer  Pflanzen  heissen  ebenfalls  Matico.  So  z.  B. 
Piper  aduncum  L.  (Artanthe  adunca  MIQUEL) , ein  schon  von  piso  ')  und 
SLOANE  ) abgebildeter , in  Brasilien  viel  gebrauchter  und  im  tropischen  ; 
America  weit  verbreiteter  Pfefferstrauch.  18G3  kamen  die  wenig  behaarten  j 
Blätter  desselben  nach  London.* 2  3)  Ferner  Piper  lanceaefolium  HUMBOLDT, 

B.  et  K.,4)  Piper  Lessertianum  (Pseudo  - Chavica)  CAS.  DC.,  P.  acutifolium  > 
RUIZ  et  PAVON;  diese  beiden  letzteren  jedoch  ohne  Aroma.5 6) 

Von  Seiten  der  wissenschaftlichen  Medicin  hat  Matico  1827  in  Nord- 
America  Beachtung  gefunden;  1832  wurde  die  Droge  in  Paris  von  MeratI 
und  DE  LENS0)  erwähnt,  1839  durch  .JEFFREYS7)  in  Liverpool  zuerst  in 
Europa  empfohlen,  1842  in  Deutschland  durch  martius8)  beschrieben. 

Die  kleinen  Früchte  der  genannten  Piperaceen  und  wohl  noch  anderer 
Arten  dienen  im  tropischen  America  statt  Pfeffer.  Hiernach  wurde  von  Ij 
MIQUEL  das  Genus  Artanthe  ('Aozviia,  Gewürz)  benannt. 


Herba  s.  Snmmitates  Cannabis  indicae.  — Indischer  Hanf.  — Chanvre 

indien.  — Indian  hemp. 

Cannabis  sativa  L.,  die  einzige  Art  des  Genus,  gehört  den  weiten  Ge- 
bieten an,  welche  sich  vom  Unterlaufe  der  Wolga  und  des  Urals  bis  zum 
Altai  und  Nordchina,  anderseits  bis  Kaschgar,  Kaschmir9)  und  zum  Hima- 
laya  10)  erheben;  in  dem  letzteren  Gebirge  findet  sich  Cannabis  noch  in  Höhen 
von  3UOO  Meter.  Nach  LTVINGSTONE  und  anderen  Beobachtern  wäre  wohl 
anzunehmen,  dass  der  Hanf  auch  in  den  Flussgebieten  des  Congo  und 
Zambesi,  im  Innern  Südafricas,  einheimisch  ist,  wo  z.  B.  der  Stamm  der 
Batoka,  unter  etwa  16°  südl.  Br.,  wie  viele  andere,  sehr  dem  Hanfrauchen 


*)  De  medicina  Brasiliens!.  1648,  lib.  IV,  eap.  57.  fol.  96. 

2)  Voyage  to  Jamaica  I (1707)  135  und  tab.  88.  — Eine  bessere  Abbildung 
gibt  jacquin,  Icones  II  (1781  — 1793)  tab.  210. 

s)  bentley,  Pharm.  Journ.  V (1864)  293. 

4)  Pharmacographia  591,  wo  noch  andere  „MaticopHan/.en“  genannt  sind. 

8)  holmes,  brieflich,  11.  October  1879. 

6)  Dictionnaire  universel  de  Matiere  medicale.  IV,  254. 

7)  Pharmacographia  590. 

8)  (canstatt’s)  Jahresbericht  der  Pharm.  1842,  304,  mit  Abbildung. 

9)  hügel,  Kaschmir  und  das  Reich  der  Siek.  II  (Stuttgart  1840)  282:  iBang 
(Cannabis)  an  trockenen,  unbebauten  Plätzen  in  ungeheurer  Menge  wild.“ 

10)  ltoYi.E.  Illustrations  of  the  Botanv  of  the  Himalayan  mountains.  1839,  333: 
„in  the  Himalayas  extrcmely  abundant  at  elevations  of  6000  to  7000  feet  and  of  vcrj 
luxuriant  growtli,  rising  sometimes  to  a lieight  of  10  to  12  feet.“  — Auch  in  deu 
Bijnourbergeu,  südlich  von  Gurwal,  ungefähr  30°  nürdl.,  wächst  Cannabis  wild. 
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Lhnt;’)  ebenso  nach  du  CHAILLU  die  Aschiras  an  der  Westküste  Africas 
Da  jedoch  die  Pflanze  angeblich  auch  in  Mosambik  wild  wachst,  so  dar 
doch  wohl  an  eine  Einwanderung  derselben  in  das  africamsche  Binnengebiet 
gedacht  werden,  so  gut  wie  Cannabis  auch  stellenweise  in  Brasilien  ver- 
wildert ist. 

Ganz  abgesehen  von  den  Wirkungen  der  Cultur  ist  es  begreiflich,  dass 
der  Hanf  in  jenem  weiten  Verbreitungsbezirke  erhebliche  Veränderungen  in 
seinem  Aussehen  aufzuweisen  hat.  Die  chinesische  Form  desselben  z.  B. 
erreicht  bis  gegen  6 Meter  Höhe,  geht  aber  in  wärmeren  Gegenden  bis  auf 
1 Meter  zurück,  wobei  die  Blätter  sich  kräuseln  und  auffallend  viele  Haiz- 
drüsen  darbieten.*  2)  Auch  in  Indien  zeigt  die  Hanfpflanze  Verschiedenheiten, 
welche  schon  von  RUMPHIUS3)  hervorgehoben  wurden,  so  dass  derselbe, 
wie  auch  später  LAMARCK, 4 *)  sie  zu  einer  eigenen  Art,  Cannabis  mdica, 
erhob.  Nach  dem  letzteren  bleibt  sie  dort  niedriger,  wird  aber  ästiger,  die 
Blätter  stehen  auch  am  unteren  Tlieile  des  Stengels  nicht  einander  gegen- 
über, der  Bast  entwickelt  sich  nicht  zu  einer  spinnbaren  Faser,  sondern 
verholzt  mehr. 

Diese  äusseren  Merkmale  sind  zu  geringfügig,  um  Cannabis  indica  fest- 
zuhalten. Sehr  abweichend  zeigt  sich  hingegen  die  chemische  Beschaffenheit 
und  die  physiologische  Wirkung  der  indischen  Pflanze.  Einen  etwas  be- 
täubenden Geruch  verbreitet  auch  die  in  unseren  Gegenden  wachsende,  und 
ihre  Wirkungen  scheinen  dieselben  zu  sein,  äussern  sich  aber  nach  allge- 
meiner Meinung  schwächer  als  die  des  indischen  Krautes. &)  WOOD  beob- 
achtete hingegen  ebenso  entschiedene  Wirkungen  nach  dem  Genüsse  des 
Extractes  von  Hanf,  der  in  Kentucky  gezogen  worden  war.  °) 

Hauptsächlich  zur  Gewinnung  der  Spinnfaser  wird  der  Hanf  in  vielen 
Ländern  angebaut,  wohl  nirgends  in  grösserem  Masstabe  als  südwestlich 
von  Moskau,  in  den  Gouvernements  Smolensk,  Kaluga,  Tula,  Orel,  Kursk, 
Tschernigoff.  Weiter  nördlich  gedeiht  der  Hanf  auch  noch,  lässt  sich  aber 
doch,  z.  B.  in  Scandinavien  und  auf  Island,  nicht  mehr  mit  Vortheil  anbauen.7) 

Die  Blätter  des  Hanfes  bestehen  am  unteren  und  mittleren  Theile  des 
ästigen  Stengels  aus  3 bis  9 schmal  lanzettlichen  Abschnitten,  nach  der  Spitze 
des  Stengels  oder  der  Äste  hin  nehmen  dieselben  an  Grösse  ab  und  werden 
zuletzt  ganz  einfach.  Der  mittlere , unpaarige  Abschnitt  ist  grösser , alle 
sind  nach  oben  und  gegen  den  Grund  verschmälert,  grob  sägezähnig  und 
rauh  anzufühlen.  Der  Blattstiel  ist  von  einem  Paare  kleiner  Deckblätter 
gestützt,  aus  dem  Blattwinkel  erheben  sich  die  lockeren  Kispen  der  männ- 


x)  buchner’s  Repertor.  für  Pharm.  XI  (1862)  419,  Berichte  der  Novara. 

2)  garnier,  II,  410,  der  Seite  137  genannten  Exploration. 

3)  Herbarium  Amboinense  V (1696)  208,  tab.  77;  X,  tab.  60.  61. 

4)  Encyclopedie  (1783)  p.  694.  — Schon  ibn  baitar  kannte  bereits  Konnab 
hindi,  indischen  Hanf. 

8)  Genaue  vergleichende  Untersuchung  wäre  immerhin  noch  wiinschenswerth, 

®)  Jahresbericht  1870,  589. 

7)  schübeler,  Pflanzenwelt  Nonvegens.  1875,  220. 


710 


Aromatische  Blätter  aus  verschiedenen  Familien. 


liehen  Blüthen,  bei  den  weiblichen  Pflanzen  die  dichten  Scheinähren. 

Die  männlichen  Rispen  sind  endständig,  ihre  Zweige  bilden  vielblüthige 
Pichasien  mit  wickelartiger,  nickender  Ausbildung  und  kleinen  schuppen- 
förmigen  Vorblättern.  Viel  kräftiger  (daher  in  manchen  Gegenden  im 
Volksmunde  als  männliche  Pflanze  betrachtet)  sieht  der  reich  beblätterte  f 
weibliche  Blüthenstand  aus,  dessen  kurze,  ein  bl  üthige  Verzweigungen  zu  j- 
Outrechten,  kurzen  Scheinähren  zusammengedrängt  und  von  Verblättern  über- 
ragt sind.  Jedes  Blüthenpaar  ist  überdies  noch  mit  einem  gemeinschaft-  \ 
liehen  Deckblatte  versehen.  ’) 

Die.  besonders  unterseits  zahlreichen  Haare  des  Hanfblattes  bestehen 
aus  einer  gebogenen,  scharf  zugespitzten  Zelle  mit  dicker,  an  den  ältern  3 
Theilen  der  Pflanze  warziger  Wand.  Das  untere  Ende  der  Zelle,  welches  1 
in  dem  innerhalb  der  Cuticula  liegenden  Gewebe  wurzelt  und  oft  so  beträcht-  * 
lieh  erweitert  ist,  dass  sein  Durchmesser  die  Dicke  des  Blattes  erreicht,  J 
wird  zum  Theil  von  einem  vorwiegend  aus  Calciumcarbonat  bestehenden  , 
Zapfen  eingenommen,  der  von  der  Seitenwand  herabhängt. 2)  Solche  Cysto-  . 
lithen  kommen  auch  vor  in  Böhmeria,  Broussonetia , Humulus,  Morus,  J 
Parietaria,  Urtica  und  anderen  Urticaceen,  deren  Blätter  ebenfalls,  besonders  I 
an  der  Oberfläche,  durch  entsprechende  Rauhheit  dieser  Cystolithenhaare  aus-  1 
gezeichnet  sind.  Ausser  denselben  tragen  hauptsächlich  die  Deckblätter  und  | 
die  übrigen  Theile  der  blühenden  Triebe  der  Cannabis  Drüsenhaare,  welche  I 
bald  einzellig,  bald  mehrzellig  und  kurz  oder  langgestielt  sind.  Das  .3 
Schwammparenchyxn  der  untern  Blatthälfte  ist  ungefähr  halb  so  mächtig  4 
wie  das  obere  Palissadengewebe.  In  beiden  Theilen  sind  zahlreiche  Krystall-  | 
drusen  von  Calciumoxalat  eingestreut. 

ln  den  Bergländern  Indiens,  besonders  in  Nepal,  Yarkand,  Kaschgar,  | 
und  Herat,  schwitzt  vorzugsweise  die  weibliche  Pflanze  in  reichlicher  Menge  , 
ein  gelblich-grünes  Harz  aus,  dort  Charas  oder  Churus  genannt,  das  man 
abkratzt  oder  in  verschiedener  Weise  abstreift  und  oft  zu  Kugeln  knetet,  j 
Es  gelangt  nicht  in  den  europäischen  Handel,  dient  aber  in  Indien  in  grosser 
Menge  als  Berauschungsmittel  und  scheint  der  wirksamste  Bestandtheil  des  J 
Hanfes  zu  sein. 3) 

Die  in  Europa  oder  Nordamerica  gezogene  Pflanze  gibt  nur  wenig  Harz.  • 

In  Indien  unterscheidet  man  zwei  Sorten  des  dortigen  Hanfes,  nämlich  * 
1)  Bhang  oder  Siddhi,  die  zur  Bliithezeit  abgestreiften,  zerkleinerten 
Blätter.  Dieselben  werden  mit  Wasser  oder  auch  mit  Milch  unter  Zusatz  | 
von  schwarzem  Pfeffer,  dem  man  bisweilen  noch  Zucker  und  Gewürz  hinzu-  j 
fügt,  zu  einer  grünen,  trüben  Flüssigkeit  zerrieben,  welche  als  beliebtes  | 
Berauschungsmittel  getrunken  wird;  1 Unze  (ungefähr  30  Gramm)  Bhang  \ 


*)  Vergl.  wydler  , Mittheilungon  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
1867,  196;  kürzer  lukrssen,  Med.  pharm.  Botanik  II  (1880)  528. 

a)  Vergl.  vogl,  Commentar  zur  Österreich.  Phannacopöe  1880,  30,  hig.  F,. 

8)  Pharmacographia  550:  auch  unger,  Botanische  Streitzüge  aut  dein  Gebiete 
der  C'ulturgeschichte  II  (1857)  44,  aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie. 
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genügen  in  dieser  Weise  schon  für  einen  gewohnten  Trinker.  Ausserdem 
werden  vermittelst  Bhang  auch  die  Majuns  (siehe  Seite  713  und  715)  dargestellt. 

Bhang  wird  nicht  nur  in  Indien  gesammelt,  sondern  auch  aus  Turkestan 
eingeführt.  Die  mir  eben  vorliegenden  Proben  aus  dem  1880  aufgehobenen 
India-Museum  in  London  stammen  aus  Poona  und  Ahmedabad,  Präsident- 
schaft Bombay.  Andere,  welche  ich  ganz  frisch  Prof.  W.  mMOCk  in  Bombay 
verdanke,  aus  Ahmednugger,  sind  eben  so  grün,  dazu  von  viel  kräftigerem 
Gerüche. 

2)  G an  jäh  heissen  die  weiblichen  Ähren,  sammt  Vorblättern  und  Deck- 
blättern, welche  man  nach  dem  Abstreifen  der  Blätter  sammelt,  also  einfach 
die  entblätterten  Spitzen  der  weiblichen  Pflanze.  In  der  schönen,  frischen, 
mir  von  DYMOCK  gesandten  Probe  zeigen  dieselben  gegen  8 Centimetei 
Länge  und  sind  durch  das  Harz  dicht  zusammengeklebt.  Einen  gewissen 
Ruf  für  Gänjäh  geniessen  die  bengalischen  Bezirke  Räjschahi  und  Bagrah, 
nördlich  von  Calcutta. 

Gänjäh  dient  ausschliesslich,  als  Ersatz  des  Charas,  zu  2 bis  3 Drachmen 
(ungefähr  4 Gramm)  mit  Tabak  gemischt,  zum  Rauchen.  3 bis  4 Pfeifen 
von  jener  Dose  bringen  schon  volle  Wirkung  hervor.  Gänjäh  gilt  in  Indien 
für  viel  kräftiger  und  wird  auch  ungefähr  zehnmal  so  hoch  bezahlt  als 
Bhang;  den  Geruch  der  ersteren  Sorte  finde  ich  entschieden  stärker.  Der 
Geschmack  beider  Sorten  ist  unbedeutend.  Auf  dem  Londoner  Markte, 
welcher  mehr  Gänjäh  als  Bhang  empfängt,  heisst  jene,  nach  einem  in 
Indien  nicht  üblichen  Ausdrucke,  Guaza.  Geringere  Ware  pflegt  auch 
wohl  aus  längeren,  entblätterten  Stengelspitzen  zu  bestehen,  welche  zu  24 
Stück  zusammengebunden  sind. 

Alkohol  entzieht  dem  indischen  Hanfe  bis  20  pC  eines  Gemenges  ver- 
schiedener Substanzen  mit  Harz,  woraus  letzteres  noch  nicht  in  genügender 
Reinheit  abgeschieden  worden  ist.  Immerhin  erweist  sich  z.  IL  das  von 
T.  und  n.  SMITH  ')  dargestellte  Hanfharz  als  ein  energisches  Narcoticum. 
BOLAS  und  FRANCIS,  gaben  1871  an.  daraus  vermittelst  Salpetersäure  grosse, 
neutrale  Prismen  von  Oxycannabin,  C2OH20N207,  erhalten  zu  haben, 
welche  bei  176°  schmelzen.  Indem  ich  gereinigtes  Charas  (s.  oben,  p.  710) 
gleicher  Behandlung  unterwarf,  gelang  mir  doch  die  Darstellung  von  Oxy- 
cannabin nicht. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  der  Hanf  eine  geringe  Menge 
ätherischen  Öles,  nach  personne  (1857)  Cannaben  C,8H20  und  Cannaben- 
wasserstoff  CI8H22,  welchen  bedeutende  physiologische  Wirkung  zukommen 
sollte.  Nach  VALENTE  (1880)  ist  aber  der  Hauptbestandtheil  des  Hanf- 
öles eine  linksdrohende,  zwischen  256°  und  258°  siedende  Flüssigkeit  C15H2‘. 

Die  Angabe  von  preobrasciienski,  2)  dass  Nicotin  in  Cannabis  indica 
enthalten  sei,  ist  von  siebold  und  bradbury  3)  widerlegt  worden.  Indem 
dieselben  die  Droge  mit  Ätzlauge  durchfeuchtet  der  Dampf  destillation  unter- 

*)  Pharm.  Journ.  VI  (1847)  171.  — Jahresbericht  1848,  17, 

a)  Jahresbericht  187  6,  99. 

3)  Pharm.  Journ.  XII  (1881)  326, 
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warfen,  erhielten  sie  ein  alkalisches  Destillat.  Das  Alkaloid  wurde  an 
Oxalsäure  gebunden,  getrocknet,  mit  entwässertem  Äther  gereinigt,  und  mit 
Alcohol  ausgezogen.  Der  bei  der  Verdampfung  desselben  bleibende  Rück- 
stand wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Äther  gereinigt,  hierauf  alkalisch  ge- 
macht und  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Dieser-  hinterliess  ein  festes,  gelb- 
liches, amorphes,  in  Betreff  des  Geruches  an  Coniin  erinnerndes  Alkaloid, 
das  sich  nicht  mit  Wasser  mischte.  Die,  Lösungen  seiner  Salze  werden 
durch  Platinchlorid,  Jod  in  Jodkalium,  Sublimat,  Gerbsäure  gefällt,  durch 
Chlorwasser  getrübt.  10  Pfund  der  Waro  hatten  ungefähr  1 Decigramm 
dieses  „ Cannabinins  “ gegeben,  dessen  Eigenschaften  von  denen  des 
Coniins  und  Nicotins  gleich  sehr  abwichen.  — Das  von  MERCK  f 1888) 
dargestellte  Cannabintannat  wird  von  Wasser  in  nicht  unerheblicher 
Menge  aufgenommen;  die  Lösung  ist  ohne  Geschmack,  röthet  aber  Lakmus. 
Mit  Kalkmilch  eingetrocknet  und  mit  Alcohol  ausgezogen,  liefert  dieses 
Tannat  nach  dem  Abdunsten  des  Alcohols  eine  stark  alkalische  Flüssigkeit, 
welche  mit  Wasser  weiter  verdünnt  durch  Jodkalium- Jodquecksilber  ge- 
trübt wird. 

martiüs  ')  erhielt  aus  bei  100°  getrocknetem  Bliang  18  pC  Asche; 
frisches  Hanf  kraut,  das  ich  im  August  vom  Acker  nahm  und  bei  100° 
trocknete,  gab  mir  24.32  pC  Asche.  Eine  Probe  des  schönsten,  von  Stengeln 
freien  Bliang  aus  Poona,  die  ich  bei  100°  trocknete,  hinterliess  beim  Ver- 
brennen 34.4  pC  Rückstand,  welcher  bis  auf  9.2  pC  in  Salzsäure  löslich 
war.  Diese  9.2  pC  bestanden  grösstentheils , wenn  nicht  ganz  aus  Thon, 
so  dass  also  mindestens  25.2  pC  als  Asche  zu  betrachten  sind,  in  welcher 
Carbonat  und  Phosphat  des  Calciums  vorherrschen.  Um  zu  bestätigen,  dass 
das  Kraut  Calciumoxalat  enthält,  digerirte  ich  6 Gramm  des  gleichen 
Bliang  mit  Essigsäure,  beseitigte  die  gelösten  Salze  durch  Auswaschen  und 
digerirte  hierauf  das  Kraut  mit  verdünnter  Salzsäure.  Als  ich  das  Filtrat 
mit  einer  reichlichen  Menge  Natriumacetat  versetzte,  entstand  eine  starke 
Fällung  von  Calciumoxalat.  Ob  dasselbe  neben  Carbonat  in  den  Cystolitken 
eingelagert  ist,  wäre  noch  zu  untersuchen;  dass  die  letzteren  ausserdem 
noch  organische  Stoffe  enthalten,  zeigt  sich  bei  der  Verbrennung  des  Hanf- 
krautes,  indem  sich  von  der  weissen  Asche,  welche  einigermassen  in  der 
Form  des  Blattes  zurückbleibt,  die  verkohlten,  schwerer  weiss  zu  brennenden 
Cystolitken  deutlich  abheben.  Auch  die  Drusen  des  Calciumoxalates  sind 
in  derselben  Weise  nach  der  Verkohlung  deutlicher  zu  erkennen. 

Im  Extracte  der  Cannabis  indica  traf  MARTIUS  auch  Salpeter  und 
Salmiak. 

Geschichte.  In  dem  mehrere  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
verfassten  chinesischen  Wörterbuche  ßha  ya,  welches  zur  grösseren  Hälfte 
der  Naturgeschickte  gewidmet  ist,  wird  hervorgehoben,  dass  es  zwei  ver- 
schiedene Arten  der  Hanfpflanze  gebe,  von  welchen  die  eine  Blüthen,  die 


*)  Pharmakologisch-medicinische  Studien  über  den  Han).  Erlangen,  1855,  74- 
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andere  nur  Samen  erzeuge.  ’)  In  der  Biographie  des  unter  der  Dynastie  der 
WEI,  zwischen  den  Jahren  220  und  230  nach  Christus,  lebenden  clune- 
nesischen  Arztes  noA  tho  wird  erzählt,  dass  man  sich  des  Hanfpräparates 
Ma  yo  zur  Linderung  des  Schmerzes  beim  Brennen  mit  Moxa  bediene;  an 

einer  andern  Stelle  heisst  dasselbe  Ma  fa  san.2) 

Eben  so  alt  dürfte  wohl  die  Kenntniss  des  Hanfes  als  Heilmittel  in 
Indien  sein;  er  wird  genannt  in  Atharva-veda,3)  im  VIII.  oder  IX.  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung,  so  wie  auch  in  der  spätem  medicinischen 
Literatur  der  Hindus,  z.  B.  in  Susruta,  Charaka,  Bhäva. 

Die  orientalischen  Benennungen  des  Hanfes,  das  indische  Bhang  und 
Ganjah,  das  persische  Kanab  und  das  arabische  Quinnab  sind  lautverwandt 
mit  xdvvaßcg  der  Griechen  und  cannabis  der  Römer  sowohl,  als  auch  mit 
den  verschiedenen  Formen  des  Wortes  in  den  germanischen  Sprachen. 
Nach  der  Meinung  der  Philologen  brachten  die  Germanen  die  Pflanze  und 
den  Ausdruck  aus  den  Aralgegenden  mit;  zu  den  südeuropäischen  Völkern 
gelangten  beide  auf  anderen  Wogen. 

Im  V.  Jahrh.  berichtet  HERODOT,4)  dass  Hanf,  xdvvaßcg,  im  Lande 
der  Skythen,  also  wohl  in  den  caspischen  Gebieten,  wild  wachse  und  als 
Gewebepflanze  angebaut  werde.  Jene  Völker  sollen  auch,  nach  HERODOT, 
beim  Schwitzbade  Hanfsamen  auf  glühende  Steine  gestreut  haben,  eine  Angabe, 
welche  vielleicht  eben  so  gut  auf  das  Kraut  ausgedehnt  werden  und  mit 
der  in  Ostasien  üblichen  medicinischen  Anwendung  desselben  in  entferntem 
Zusammenhang  gedacht  werden  darf. 5)  In  HERODOT’s  Andeutungen  mag 
eine  Bestätigung  der  Ansicht  liegen,  dass  das  Abendland  mit  dem  Hanfe  aul 
jenem  nördlichen  Wege  bekannt  geworden  sei.  Damit  steht  auch  im  Ein- 
klänge, dass  im  HI.  Jahrhundert  vor  Chr.  Hanffaser  zum  Schiffsbau  in 
Sicilien  aus  Gallien  bezogen  wurde. 6) 

Doch  bemächtigte  sich  die  römische  Landwirthschaft  sehr  bald  der 
Pflanze.')  Von  medicinischer  Anwendung  derselben  war  aber  in  Europa 
keine  Rede,  oder  höchstens  bezog  sie  sich,  in  untergeordneter  Weise,  wie 
bei  dioscorides  , 8)  auf  die  Früchte  derselben.  So  auch  im  deutschen 
Mittelalter,  wo  z.  B.  in  dem  Seite  428  angeführten  Pulver-Recept  aus  dem 
VIII.  Jahrhundert  canape,  hanofsamo,  genannt  ist.  Ebenso  hanifsämin  in 
einem  deutschen  Arzneibuche  des  XH.  Jahrhunderts  in  Zürich.0)  Auch  die 


- 1)  bretschneider,  On  Chinese  botanical  works.  1 S70,  5.  10  und  Botanicon  sini- 

cuin  I (1882)  34. 

2)  sta ni.su as  Julien,  Comptes  rendus  de  l’acad.  des  Sciences  28  (1849)  195. 

3)  11,  6,  15;  — gütige  Mittlieilnng  des  Herrn  Dr.  Charles  rice  in  New-York. 

4)  rawlinson’s  Übersetzung  III  (1859)  cap.  IV;  74.  75. 

8)  Ebenso  auch  wohl  simeon  seth’s  Angabe  (in  meyer,  Gesell,  dgr  Botanik  III, 
362),  dass  man  sich  in  Arabien  mit  Hanfsamen  berausche. 

6)  hehn,  Kulturpflanzen  (Seite  482)  p.  108. 

*)  varro  I,  23,  nisard’s  Ausgabe,  p.  83;  plinius  XIX,  56^;  columella  II,  10, 
nisard’s  Ausgabe  p.  208. 

8)  in,  155. 

9)  p.  12  und  17  der  Seite  107  und  330  angeführten  Ausgabe  von  pfeiffer. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  46 
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h.  HILDEGARD  kannte  „Cunabus“  und  um  dieselbe  Zeit  wurde  Hanfsame 
als  Erzeugnis  der  arabischen  Landwirtschaft  in  Spanien  erwähnt. ') 

Die  in  Ostasien  entstandene  inedicinische  Verwendung  des  Hanfes  ge- 
langte in  dei  muhamme dänischen  Welt  zu  einer  höchst  merkwürdigen  Ent- 
wickelung, welche  sich  schon  darin  ausspricht,  dass  derselbe  in  der  arabischen 
Sprache  als  Haschisch  bezeichnet  wird,  was  im  allgemeinen  (viel  gebrauchtes) 
Kraut  bedeutet.  Man  versteht  ferner  darunter  verschiedene  daraus  herge- 
stellte Präparate,  welche  im  Oriente  als  Berauschungsmittel,  zum  Theil  zu 
verbrecherischen  Zwecken,  dienen. 

Letzteres  war  besonders  der  Pall  bei  der  grossartig  organisirten  Mörder- 
bande der  Haschiscliin.  Die  wahnsinnige  muliammedanische  Secte  der 
Ismaeliten,  um  das  Jahr  765  nach  Chr.  entstanden,  bemächtigte  sich  2 Jahr- 
hunderte später  Ägyptens  und  gründete  dort  das  Chalifat  der  Fatiraiden, 
welches  die  andersgläubigen  Muhammedaner,  nicht  nur  mit  den  Waffen, 
sondern  noch  weithin  durch  fanatische  Missionäre  (Dais)  bekämpfte.  Einer 
der  letzteren,  HASAN  BEN  SABAH,  durch  den  Seite  144  erwähnten  mostansek 
ausgesandt,  machte  sich  alsbald  selbständig  und  nahm  im  Jahre  1090  seinen 
Sitz  auf  der  schwer  zugänglichen  Feste  Alamut  (Nest  des  Geiers),  unweit 
Kaswin  im  südcaspischen  Berglande,  36°  nördl.  Br.  und  50°  20  östl.  Länge 
von  Greenwich.  Für  seine  Leibwache,  Fedavi,  wusste  er  namentlich  unter 
Anwendung  von  Haschisch,  immer  wieder  Leute  zu  gewinnen,  so  dass 
HASAN,  „der  Fürst  oder  Alte  vom  Berge“,  Scheik  al  Dschebel,  und  seine 
Nachfolger  durch  Dolch  und  Gift  ganz  Vorderasien  in  blutigem  Schrecken 
erhielten.  Von  einem  ihrer  Sitze  aus,  Masyat  im  Antilibanon,  bekämpften' 
die  Haschischin  auch  die  Kreuzfahrer,  bei  welchen  sie  als  Assassinen 
bekannt  waren.  Die  französische  Sprache  hat  dieses  Wort  als  gewöhnlichsten 
Ausdruck  für  Mörder  aufgenommen.  BENJAMIN* 2)  von  Tudela  ist  der  erste 
Europäer,  welcher  über  diese  Fanatiker  berichtete.  Der  Herrschaft  des  Alten 
vom  Berge  und  seiner  Bande  wurde  ein  Ende  gemacht,  als  der  Mongolen- 
Khan  HULAGU  1256  die  Burg  Alamut  zerstörte,  doch  hielten  sich  die 
Assassinen  noch  bis  1270  in  Syrien. 3) 

Der  ägyptische  Sultan  BIBARS  AL  bondokdary  verbot  1286  den  Ver- 
kauf des  Haschisch,  welcher  vorher  verpachtet  gewesen  war;4)  im  October 
1800  wurde  von  dem  französischen  Commandanten  in  Ägypten  die  gleiche 
Massregel  getroffen.  Welche  unheilvolle  Kölle  derartige  Präparate  im  Oriente 
von  jeher  spielten,  zeigen  schon  die  Berichte  von  GARCIA  DE  ORTA,5) 


*)  ibn-al-awam,  p.  14  der  Seite  159,  Note  5,  angeführten  Schrift. 

2)  I,  59  und  II,  63  der  im  Anhänge  genannten  Ausgabe. 

3)  Über  dieselben  zu  vergleichen:  silvestre  de  sacy,  Memoire  sur  la  dynastie 
des  Assassins  qtc.,  In  ä la  seancc  publique  de  l’Institut,  le  7 Juillet  1809.  13  pages, 
8°;  Derselbe,  Chrestomathie  arabe  I (1826)  210;  uitter,  Erdkunde  von  Asien  VIII, 
Westasien  II  (1835)  576 — 586;  klüger,  in  ersch  und  gruber’s  Encyclopaedic  XXIV 
(1845)  460 — 464;  pauthier,  Le  livre  de  marco  polo  I (1865)  97  — 104.  — flÜgel’s 
Aufsatz  gibt  in  Kürze  das  wichtigste. 

4)  quatremere,  (vergl.  Seite  144)  p.  504. 

6)  Ausgabe  von  clüsius,  1593,  p.  210:  De  Bangue. 
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welcher  dieselben  zum  Theil  als  Maju‘)  bezeichnete,  wie  es  heute  noch  in 
der  Türkei  der  Fall  ist.  Eine  der  gebräuchlichsten  dieser  Zubereitungen 
besteht  darin,  dass  das  frische  Kraut  mit  Butter  ausgezogen  wird,  welche  das 
Harz  aufnimmt.  Durch  Beimischung  von  Campher,  Ambra,  Moschus,  Cantlia- 
riden,  selbst  Opium,  oder  aber  von  milderen  Zutliaten,  wie  Zucker,  Datteln, 
Feigen,  Pistacien,  Mandeln,  ätherischen  Ölen  und  schön  färbenden  Stoffen 
werden  zu  besonderen  Zwecken  bestimmte  Präparate  erhalten.  In  Algeiien 
kocht  man  das  Pulver  der  Spitzen  weiblicher  Pflanzen  mit  Honig  zu  einer 
Latwerge,  welcher  Gewürze  zugesetzt  werden ; auch  mengt  man  dieselbe  dem 
Backwerke  oder  verschiedenen  Siissigkeiten  aus  Datteln,  Feigen,  Weinbeeren 
u.  s.  f.  bei.  In  der  Türkei  und  in  Ägypten  formt  man  aus  dem  gepulverten 
Kraute  mit  Hülfe  von  Gummi  oder  Zucker  feste  Massen  von  grünlicher 
Farbe,  die  noch  in  hohem  Grade  den  specifischen  Geruch  und  bitteren  Ge- 
schmack des  Hanfes  behalten. 

Zum  Rauchen  werden  dem  Hanfkraute  häufig  Tabak,  in  Algerien  auch 
die  Blätter  eines  mutlimasslichen  Hyoscyamus  beigemischt. 

Für  einen  sehr  grossen  Theil  der  Menschheit  ist  daher  der  Hanf  in  den 
verschiedensten  Formen  ein  Genussmittel  von  der  Bedeutung  des  Opiums, 
der  Coca,  des  Tabaks  und  des  Alkohols,  vor  allen  aber  ausgezeichnet  durch 
unmittelbare,  doch  höchst  unregelmässige  Wirkung  auf  die  Gehirnthätig- 
keiten,  zumal  auf  das  Vor stcllungs vermögen  und  auf  das  Herz.* 2)  So 
bedauerlich  auch  bei  anhaltendem  Genüsse  des  Hanfes  die  Folgen  sind,  so 
ist  er  doch  nicht  als  tödtendes  Gift  anzusehen,  sofern  nicht  die  häufig  ge- 
fährlichen Zusätze  ins  Spiel  kommen.  Die  betreffende  Literatur  ist  umlang- 
reich ; es  möge  hier  das  Urtheil  nur  eines  wohl  unterrichteten  Augenzeugen 
genügen , des  österreichischen  Consuls  A.  VON  KREMER , 3)  welcher  in  der 
grossen  Verbreitung  des  Haschisch  - Genusses  den  verderblichsten  Einfluss 
auf  die  unteren  Volksklassen  der  orientalischen  Städte  gefunden  hat. 

In  Europa  wurde  indischer  Hanf,  wie  es  scheint,  im  XVII.  Jahr- 
hundert eingeführt;  nach  BERLU 4)  kam  diese  „betäubende,  verderbliche“ 
Droge  aus  Bantam  (Westjava).  Während  NAPOLEON’ s Feldzug  in  Ägypten 
wurden  die  Ärzte  aufs  neue  darauf  aufmerksam,  doch  gab  erst  o’siiAUGH- 
NESSY5)  in  Calcutta  den  Anstoss  zu  wissenschaftlichen  Versuchen  mit  dem 
indischen  Hanfe,  welche  bisher  in  Europa  nicht  zu  einer  grossem  Aner- 
kennung desselben  geführt  haben. 


x)  Majün,  Latwerge,  eine  im  Oriente  sehr  beliebte  Form  von  Genussmitteln  und 
Arzneien. 

2)  Vergl.  schroff,  Jaliresb.  1857,  213. 

3)  Ägypten.  Forschungen  über  Land  und  Volk  während  eines  10jährigen  Aufent- 
haltes. I (Leipzig  1863)  65.  — Vergl.  auch  Jahresbericht  1872,  600. 

*)  Ausgabe  von  1690  des  Seite  440  erwähnten  Buches. 

5)  Bengal  Dispensatory  and  Pharmacopoeia  1841.  579 — 604.  — Übersetzt  und 
ergänzt  in  dierbach’s  Neuesten  Entdeckungen  in  der  Matena  medica  III  (1845) 
1168—1185. 
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Folia  Lauri. 

Loibeerblätter.  — Feuilles  de  Lauricr.  — Laurel  leaves. 

Laurus  nobilis  L.  stammt  aus  dem  Oriente,  wo  dieser  kleine  Baum  z.  B. 
in  Syrien  und  im  cilicischen  Taurus  bis  in  die  Bergregion,  nicht  aber  in 
Palästina,  sehr  gemein  ist.  Schon  im  Altcrthum  wurde  er  über  die  Länder 
des  Mittelmeeres  bis  Marocco  verbreitet.  Er  wächst  jetzt,  fast  verwildert, 
bis  in  die  südliche  Schweiz,  sogar  in  England,  Irland  (bei  Killumey  3 Meter 
hoch)  und  Schottland  (hier  unter  58°  noch  1 Meter  hoch). 

Die  unscheinbaren  Blüthen  des  Lorbeers  sind  häufig  diöcisch;  Laurus 
nobilis  und  L.  canariensis  sind  die  einzigen  Arten  dieses  Genus. 

Die  immergrünen,  lederartigen  Blätter  des  ersteren  sind  länglich,  bis 
übei  1 Decimeter  lang  und  5 Centimeter  breit,  mehr  oder  weniger  stumpf- 
lich  zugespitzt,  kurz  gestielt,  mit  ganzem,  ungesägtem,  aber  wellig  krausem, 
blassem  und  verdicktem  Rande.  Eine  starke,  gelbliche,  auf  beiden  Flächen 
hervortretende  Mittelrippe  und  ziemlich  derbe  Seitennerven  durchziehen  die 
ausserdem  fein  geaderte,  glatte  und  kahle  Spreite,  deren  Parenchym  helle 
Ölräume  nur  undeutlich  durchscheinen  lässt.  Dieselben  sind  nämlich  von 
geringem  Umfange  und  erinnern  an  die  Seite  324  erwähnten  Ölzellen  des 
Calinus ; sie  entsprochen  daher  vermuthlich  nicht  dem  Begriffe  der  lysigenen 
Secretbehälter  wie  die  Ölräume  der  Aurantieen  (Seite  718).  Die  Blätter  von 
Cinnamomum  Cassia  (Seite  556)  enthalten  eben  solche , nur  viel  grössere 
Ölzellen. 

Der  Querschnitt  durch  ein  Lorbeerblatt  bietet  eine  doppelte  Schicht 
von  Palissadenzellen  (657)  dar,  in  welcher  die  meisten  Ölräume  enthalten 
sind;  die  untere  Hälfte  des  Blattes  besteht  aus  Schwammparenchym.  Beide 
Seiten  sind  mit  einer  derben  Epidermis  und  einer  starken  Cuticula  bedeckt. 

Die  Blätter  schmecken  den  Lorbeeren  ähnlich.  Der  Inhalt  ihrer  Öl- 
zellen ist  vermuthlich  dasselbe  Öl  wie  dasjenige  der  Lorbeerfrüchte  (siehe 
Fructus  Lauri) ; die  Blätter  geben  ungefähr  '/3  pC  Öl.  Das  Infus  derselben 
wird  durch  Eisenchlorid  schwach  gebräunt. 

In  der  alten  Welt  war  der  Lorbeer,  Sdgivrj  der  Griechen,  obwohl  nicht 
von  gerade  auffallender  Schönheit,  ein  hoch  gefeierter  Baum,  an  welchen 
sich  die  manigfaltigsten  Vorstellungen  und  Erinnerungen  knüpften,  von 
denen  die  griechische  und  mehr  noch  die  römische  Literatur  reichlich  Zeug- 
niss  gibt,  i-lehn  ')  ist  der  Ansicht,  dass  der  Lorbeer  aus  Thessalien  nach 
Griechenland  gekommen  sei  und  sich  von  da  nach  Unteritalien  verbreitet  habe. 

Im  Capitulare  karl’s  des  GROSSEN  fehlte  Laurus  nicht,  auch  die 
h.  Hildegard 1  2)  nennt  denselben  neben  Feige  und  Olive  und  gibt  die 


1)  p.  197  des  auf  Seite  482  angeführten  Buches. 

2)  Physica  m,  15;  p.  1228  in  migne’s  Ausgabe. 
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Vorschrift  zu  einem  Magenmittel,  zu  welchem  auch  die  Rinde  und  die  Blätter 
des  Lorbeerbaumes  genommen  werden  sollten.  Das  Arzneibuch  aus  Tegern- 
see (Seite  423)  schreibt  bei  Nierengeschwulst  vor:  „rüten  unde  des  lörboumes 
bleter  unde  siut  diu  in  ezich.“  Die  Drogenliste  „Circa  instans  der  Salerni- 
taner  Schule  enthält  ebenfalls  Laurus.  In  den  ältesten  derartigen  Listen 
Deutschlands  vermisst  man  die  Lorbeerblätter,  doch  hat  die  Taxe  von  Worms 
von  1582  (gedruckt  1609)  Lauri  folia,  Daphnidis  folia. 


Folia  Aurantii. 

Folia  Citri  vulgaris.  — Pomeranzenblätter.  — Feuilles  d’oranger.  — Orange 

leaves. 

Die  Urheimat  des  bitterfriiehtigen  Pomeranzenbaumes,  Bigaradier  der 
Franzosen,  Citrus  vulgaris  risso  (Citrus  Aurantium  «.  amara  L.,  Citrus 
Bigaradia  DUHAMEL),  Familie  der  Rutaceae-Aurantieae,  scheinen  der  Nord- 
osten Indiens  (Kliasia,  Sikkim,  Gurwal)  und  Cochinchina  oder  selbst  die 
südlichen  Provinzen  Chinas  am  Kiang-Strome  gewesen  zu  sein..  Schon  sehr 
frühe  wurde  derselbe  theils  nach  den  Ländern  des  persischen  Golfs,  theils 
durch  Kabul  und  Persien  nach  Vorderasien,  selbst  in  die  Oasen  der  Gobi- 
Wüste  verbreitet;  später  erst  nach  dem  Mittelmeere.  Jetzt  ist  der  Baum 
oder  Strauch  in  vielen  Varietäten  in  allen  wärmeren  Ländern  angesiedelt. 
Dieselbe  Herkunft  ist  auch  für  die  meisten  übrigen  cultivirten  Citrus-Arten 
„Agrumi“,  anzunohmen, ')  namentlich  für  C.  Aurantium  RISSO  (C.  Auran- 
tium ß dulcis  L.),  die  süsse  Orange  oder  Apfelsine,  Arancio  italienisch, 
welche  möglicherweise,  LIXNR’s  Auffassung  entsprechend,  nur  eine  beständig 
gewordene  Culturform  der  bittcrfrüchtigen  ist,  obwohl  beide  Bäume  sich 
durch  Samen  fortpflanzen.  Citrus  vulgaris  ist  eine  der  härtesten  Agrumen, 
daher  zum  Veredeln  besonders  dienlich.  Ihre  dunkel  rothgelbe,  holperige 
Frucht,  Melangolo  der  Italiener,  Bigarade  französisch,  schmeckt  bitter  und 
sauer  und  wird  nur  zum  Einmachen  benutzt. 

Die  Blätter  des  Bigaradebaumes  stehen  zerstreut  auf  einem  ungefähr 
2 Centimeter  langen,  gegliedert  eingelenkten  und  daher  leicht  von  der  Spreite 
abfallenden  Stiele,  welcher  beiderseits  gerundete,  fast  den  Blattgrund  be- 
rührende Hügel  trägt,  die  als  unentwickelte  Fiedern  des  der  Anlage  nach 
zusammengesetzten  Blattes  zu  betrachten  sind.  Ein  solches  dreitheilig'  ge- 
fiedertes Blatt* 2)  besitzt  der  dornige  japanische  Strauch  Citrus  trifolia  L. 
(Aegle  sepiaria  DC)  und  die  indische , nahe  verwandte  Aegle  Marmelos 3) 
CORREA. 


*)  bkandis  (Seite  246)  p.  50. 

2)  Abbildung:  Botunical  Magazine  1880,  No.  6513. 

3)  beutle y and  tkimen,  Medic.  Plauts,  Tab.  .55. 
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Die  Blätter  des  Citrus  vulgaris , von  spitz  eiförmigem  Umrisse , sind  1 
bis  über  1 Decimeter  lang  und  ungefähr  halb  so  breit,  fast  unmerklich  ent-  - 
femt  gekerbt.  Auf  jeder  Blatthälfte  gehen  von  der  besonders  unterseits' 
stark  hervortretenden  Mittelrippe  unter  etwa  50°  gegen  zehn,  anfangs  gerade 
Nerven  ab,  welche  sich  weiterhin  verzweigen  und  dem  Blattrande  an-- 
schmiegen. 

Die  sehr  ähnlichen  Blätter  mancher  der  zahlreichen  verwandten  Citrus-  - 
Arten  unterscheiden  sich  durch  den  kürzeren  und  nicht,  oder  nur  sehr, 
schmal  geflügelten  Blattstiel,  so  wie  durch  geringeren,  namentlich  .wenig . 
oder  gar  nicht  bitterlichen  Geschmack.  Den  käuflichen  Blättern  fehlen  aber 
oft  die  Blattstiele. 

Trocken  sind  die  Blätter  des  Citrus  vulgaris  oberseits  (oft  fleckig)  i 
dunkelgrün  und  ziemlich  eben,  unterseits  graugrün  und  durch  ein  krumm-- 
liniges  Maschenwerk  zwischen  den  Nerven  unregelmässig  geadert.  Im  durch-  - 
fallenden  Lichte  scheinen  die  im  Parenchym  des  Blattes  liegenden  zahl-- 
reichen  Ölbehälter  als  helle  Punkte  durch. 

Auf  dem  Querschnitte  bietet  das  innere  Blattgewebe  die  gewölinliche j 
Theilung  in  Palissadenschicht  und  Schwammparenchym  und  ist  bedeckt  von 
einer  starken  Epidermis  und  Cuticula.  Einzelne  erweiterte  und  in  die 
Epidermisscliicht  vordringende  Zellen,  besonders  in  der  dicht  unter  der- 
oberen  Blattfläche  gelegenen  Schicht , enthalten  einen  ansehnlichen  mono- - 
klinen  Krystall  von  Calciumoxalat.  Diese  Krystalle  finden  sich  noch  nicht- 
in  den  jüngsten  Blättern,  sondern  erst  wenn  die  volle  Flächenentwickelung  : 
der  Spreite  nahezu  erreicht  ist.  Wie  in  andern  Fällen  (Seite  584)  tritt; 
auch  liier  das  Oxalat  im  Plasmaschlauche  und  mit  einer  eigenen  Haut  um- 
hüllt auf.  Die  letztere  wird  besonders  deutlich , wenn  man  den  Krystall  1 
durch  Salzsäure  auf  löst.  Noch  ausgezeichnetere  Ablagerungen  von  Oxalat  t 
bieten  die  Blattstiele  und  die  Früchte  von  Citrus  dar.  ’) 

Die  grossen  Ölräume  liegen  ebenfalls  zum  Theil  im  Palissadengewebe.  . 
ragen  aber  zugleich  in  die  Epidermis  herein  und  nach  HÖHNEL 3)  zeigen 
sich  sogar  die  unmittelbar  über  den  Ölräumen  zu  unterscheidenden  Stellen 
der  Cuticula  durchsichtiger  und  poröser  als  die  übrigen.  Die  Ölräume  der 
Citrusblätter  gehören  zu  der  Classe  der  intercellularen  lysigenen  Secretions- 
organe,3)  wie  z.  B.  diejenigen  von  Pilocarpus  (Seite  657),  Laurus  (Seite  716)  1 
u.  s.  w.  Sie  entstehen  auf  Kosten  der  Wandungen  bestimmter  Zellgruppen 
in  welchen  sich  das  ätherische  Öl  bildet.  Der  Durchmesser  der  Ölliöhlen 
im  Bigaradeblatt  übertrifft  die  Hälfte  der  Dicke  der  Blattspreite. 

Auch  nach  dem  Trocknen  entwickeln  die  Blätter  beim  Zerreiben  noch 
ihren  feinen  Wohlgeruch.  Sie  schmecken  unbedeutend  aromatisch,  kaum 

1)  Ausführlicheres  über  diese  Oxalateinschlüsse  bei  pfitzeb,  Flora  1872,  95.  mit 
Abbildungen.  — de  babv,  Anatomie  147.  150. 

2)  Sccretionsorgane.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  84  (1881)  p.  12  d#6  * 

Separatabdruckes.  _.?* 

8)  Entwickelungsgeschichte  derselben:  de  bakYj  1.  c.  214.  217.  218.  1 2 

wesentlich  verschiedene  Entwickelungsgeschichte  der  ölräume  von  Citrus  gibt  chatW,  ■ 
Annales  des  Sciences  nat.  Bot.  II  (1875)  202,  tab.  12. 
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merklich  adstringirend,  etwas  bitterlich.  Das  Aroma  der  Bigarade-Blätter 
ist  feiner  als  bei  den  nächstverwandten  Pflanzen;  auch  die  Blüthen,  Floies 
Naphae,  übertreffen  in  dieser  Hinsicht  bei  weitem  die  anderen  Citrus- Arten. 

Das  nur  etwa  '/a  Procent  der  frischen  Blätter  und  jungen  Triebe  des 
Bigaradebaumes  betragende  Öl,  welches  nicht  genauer  untersucht  ist,  wild 
in  Südfrankreich  misbräuclilich  mit  demjenigen  der  unreifen  Früchte  (Aurantia 
Inmatura,  unten)  als  Essence  de  Petit  Grain  bezeichnet. 

Eisenchlorid  gibt  mit  dem  wässerigen  Auszuge  der  Blätter  nur  eine 
dunkelbraune  Färbung,  aber  keinen  Niederschlag. 

Tn  Catania  gewachsene  frische  Blätter  des  „Melangolo“  verloren  bei  100 
getrocknet  63.6  pC  und  hinterliessen  beim  Glühen  14.9  pC  (also  40.3  der 
Trockensubstanz)  vorwiegend  aus  Calciumcarbonat  bestehender  Asche;  das 
Stammholz  des  Baumes  gab,  bei  100°  getrocknet,  nur  7.5  pC  Asche.  ’) 

Geschichte.* 2)  Die  Sanskritsprache  hat  eine  Anzahl  von  Benennungen 
des  Pomeranzenbaumes,  von  welchen  aber  keine  einzige  einen  süssen  oder 
überhaupt  angenehmen  Geschmack  der  Frucht  andeutet;  zur  Blüthezeit 
jener  Sprache  war  die  süsse  Orange  vermuthlich  noch  nicht  vorhanden.  Der 
Hauptname  der  Orangen  im  Sanskrit,  Nagarunga,  Naringi,  ist  in  alle  euro- 
päischen Sprachen  übergegangen  und  liegt  sowohl  dem  griechischen 
JSsQavT^tov^  als  auch  dem  Arancium,  Arangium,  Aurantium,  Melarancium 
und  Citrangulum  des  mittelalterlichen  Latein  zu  Grunde , da  den  Römern 
und  Griechen  des  Alterthums  jede  Kunde  der  Pomeranzen  fehlte;  nirgends 
finden  sich  z.  B.  auf  den  Wandgemälden  von  Pompeji  Aurantieen-Früchte 
dargestellt.  Auch  Brigarade,  die  in  Frankreich  übliche  Bezeichnung  der 
bittern  Pomeranze,  scheint  aus  dem  Sanskrit  zu  stammen. 

Die  Araber  verbreiteten,  vormuthlich  um  das  IX.  Jahrhundert,  zunächst 
die  bittere  Orange  durch  Oman  und  Mesopotamien  nach  Syrien  und  Arabien, 
wo  ihre  Ärzte  im  X.  Jahrhundert  den  bitteren  Saft  der  „Narandsch“  ver- 
ordneten.  Auch  der  Norden  Africas,  Sicilien  und  Spanien  verdanken  den 
Arabern  die  Einführung  der  bitteren  Orange.  In  den  Zeiten  der  Kreuz- 
züge wurde  dieselbe  vermuthlich  auch  in  andere  Mittelmeerländer  gebracht. 
JACQUES  DE  vitry,  vor  1220  Bischof  von  Saint-Jean  d'Acre  (Accon),  einer 
der  ersten  Abendländer,  die  sich  damals  einigermassen  in  der  Pflanzenwelt 
Palästinas  umsahen,  zählte  3 * * * * 8)  unter  den  dortigen  Nutzpflanzen  auf:  Limonen, 


x)  ricciardi,  Gazzetta  cliimica  italiana,  1880,  274.  Citrus  Aurantium  lieferte 
nicht  wesentlich  abweichende  Zahlen. 

2)  Aus  der  umfangreichen  Literatur  über  die  Geschichte  der  nutzbaren  Aurantieen, 

Agrumi,  mögen  hervorgehoben  werden:  gai.lesio , Traite  du  Citrus.  Paris  1811, 
p.  193^348;  a.  de  casdolle,  Geographie  botanique  1855,  p.  865;  kisso  et  poiteau, 

Histoire  et  culture  des  Orangers,  nouvelle  edition  par  dubreuil.  Paris  1873;  göze, 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Orangengewächse,  Hamburg  1874,  p.  26;  hehn  (Seite  482) 

380 — 394.  — Ferner  hiernach  zu  vergl.  die  Artikel  Cortex  Citri,  Cortex  Aurantiorum, 

Aurantia  immatura. 

8)  bongars.  Gesta  Dei  per  Francos  1 (Pars  II,  Ilanoviae  1611)  lol.  1099.  — 
Das  unclassische  Wort  ponticus  ist  bezeichnend  für  die  bittere  Orange;  es  scheint 
von  7iovtix6v  (d'i ’.viSqov),  dem  Vogel kirsclibaum,  d.  h.  von  seiner  Beere,  übertragen  zu 
sein.  Auch  den  Quitten  schreibt  piero  de  crescenzi  „pontischen“  Geschmack  zu. 
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Citronen  und  „alia  poma  citrina  ....  aciti  scu  pontici  saporis  que  poma 
Orenges  ab  indigenis  nuncupantur“,  letztere  also  wohl  ohne  Zweifel  die 
Bigaradefruclit.  In  einer  Rechnung  für  den  Dauphin  HUMBERT  von  Viennois, 
vom  Jahre  1333,  findet  sich  ’)  ein  Betrag  „pro  arhoribus  viginti  de  plantis 
arangiorum  ad  plantandum“.  Auch  in  Nizza  war  der  Bigaradebaum, 
nach  risso  und'POiTEAU,  schon  1336  seiner  Schönheit  und  seines  Nutzens 
wegen  gepflegt. 

Bis  in  das  XV.  Jahrhundert  kannte  das  Mittelalter  nur  die  bittere 
Orange.  Mochte  durch  die  Handelsbeziehungen  der  Venetianer  und  Genuesen 
endlich  auch  die  Kunde  der  süssen  Pomeranze  allmälig  das  Abendland  er- 
reicht haben,  so  brachten  doch  erst  die  Portugiesen  dieselbe  nach  der  Um- 
schiffung  des  Caps  (1498)  aus  Indien  und  Siidcliina  und  führten  ihren  An- 
bau ein. 


Cochlearia  officinalis  L.,  Familie  der  Cruciferae,  Abtlieilung  Siliculosae-Lati- 
septae,  das  Löffelkraut,  findet  sich  in  Menge  an  den  Küsten  der  nordischen 
Meere,  am  Canal,  an  der  Nordsee  und  Ostsee,  längs  der  skandinavischen, 
so  wie  der  jenseitigen  arktischen  Gestade  bis  Labrador,  ja  bis  Grinnell- 
Land  unter  80°  nördl.  Br.  Es  ist  eine  der  am  weitesten  gegen  den 
Pol  gehenden  Phanerogamen.  Im  Innern  der  nordischen  Continente  tritt 
Cochlearia  hier  und  da  in  salzreichem  Grunde  auf,  merkwürdigerweise  auch 
unzweifelhaft  wild  an  einzelnen  Stellen  der  Voralpen  Berns,  östlich  vom 
Thunersee,  zum  Tlieil  höher  als  1000  Meter  über  Meer,  ferner  in  Mariazell 
im  nördlichen  Steiermark  und  in  der  Umgebung  von  Wien.  An  solchen 
Stellen  kommt  das  Löffelkraut  nur  in  geringer  Menge  vor  und  fehlt  dem 
innern  Alpengebiete , zeigt  sich  aber  wieder  in  den  Pyrenäen.  CHRIST*  2) 
erblickt  in  dieser  eigenthümlichen  Verbreitung  im  Gegensätze  zu  dem  weiten 
und  geschlossenen  nordischen  Gebiete  der  Pflanze  ein  Zeugniss  ihres  in 
frühem  Zeiten  zusammenhängenden  glacialen  Areals. 

In  unsern  Gärten  wird  dieselbe  oft  zum  officinellen  Gebrauche  gezogen. 

Die  zwei  Jahre  dauernde,  kräftige  Wurzel  treibt  erst  im  zweiten 
Frühling  fusshohe,  schwache,  kantige  Stengel,  welche  meist  schon  am 
Grunde  mit  aufsteigenden  Ästen  versehen  sind.  Im  ersten  Jahre  erscheint 
nur  ein  Büschel  zahlreicher,  sehr  lang  gestielter,  schön  grüner  Blätter  von 
stumpf  und  breit  eiförmiger  oder  herzförmiger  Gestalt.  Am  ltaude  sind 
diese  etwas  dicklichen,  2 bis  3 Centimeter  messenden  Blätter  sanft  ausge- 


>)  vaIjBonais , Ilistoire  du  Dauphine;  nach  le  urand  d aussv,  Hist,  de  Ia  vie 
privee  des  Fraiu;ais,  I (Paris,  1782)  199. 

2)  Pflanzenleben  der  Schweiz.  1879,  378. 
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schweift  oder  beinahe  gekerbt;  zur  Zeit  der  Bliithe  welken  sie.  Den  klei- 
neren, ziemlich  weit  aus  einander  gerückten  Stengelblättern  von  mehr  spitz- 
eiförmigem  Umrisse  fehlt  der  Stiel;  die  oberen  wenigstens  umfassen  pfeilförmig 
den  Stengel  und  tragen  an  jedem  Rande  1 bis  3 meist  wenig  hervortretende 
Sägezähne. 

Der  Querschnitt  durch  die  Blätter  zeigt  in  der  obern  Hälfte  ein  dichtes, 
in  der  untern  ein  sehr  lockeres  schwammiges  Gewebe,  das  Mark  der  Stengel 
beginnt  früh  zu  schwinden. 

Die  weissen  Bliithen,  von  dem  für  die  Cruciferen  bezeichnenden  Baue, 
bilden  endständige,  unbeblätterte  Trauben,  welche  sich  während  der  Frucht- 
reife bedeutend  strecken.  Jedes  der  zwei  Fächer  des  gedunsenen,  seitlich 
ein  wenig-  zusammengedrückten  Schötchens  enthält  meist  4 kleine,  rothbraune, 
rauhe  Samen.  Die  Fruchtstiele  übertreffen  an  Länge  mehrmals  die  kleinen, 
bei  der  Reife  aufspringenden  Schoten. 

Das  Löffelkraut  entwickelt  beim  Zerquetschen  einen  schwach  senfartigen 
Geruch  und  schmeckt  nicht  unangenehm  scharf  und  salzig,  zugleich  bitter- 
hcli.  Beim  Trocknen  verliert  es  ungefähr  92  pC  Wasser,  büsst  den  Geruch 
ein  und  behält  nur  einen  schwach  bittern  Geschmack.  SCHOONBROODT  ') 
will  aus  dem  Extracte  Krystalle  eines  bitter  und  scharf  schmeckenden 
Glycosides  erhalten  haben. 

Frisches  blühendes  Kraut  liefert  aus  der  Kupferblase  destillirt  */*  bis 
*/*  per  Mille  ätherisches  Öl;  auch  das  getrocknete  Kraut  gibt  nach  GEISELER 
(1855)  noch  etwas  Öl,  wenn  man  es  mit  dem  Eiweisse  des  Senfes  (Myrosin) 
zusammenbringt.  Aus  den  Samen  scheint  das  gleiche  Öl  erhalten  werden 
zu  können. 

Das  Löffelkrautöl  siedet  bei  159°  bis  160°;  specifisches  Gewicht  nach 
GEISELER  = 0.942.  HOFMANN  bewies  1874,  dass  es  hauptsächlich  aus 
dem  Isosulfocyanat  des  secundären  Butylalcohols  besteht;  seine  Formel 

CH3 

i 

S = C = N - C - CH2  - CH3  lässt  erkennen,  dass  sich  dasselbe  von  dem  Allyl- 

i 

H 

isosulfocyanat  des  schwarzen  Senfes  dadurch  unterscheidet,  dass  im  Löffel- 
krautöle statt  der  Gruppe  C3H5  das  Radical  Butyl  C4H°  vorhanden  ist.  In 
welcher  Weise  das  Öl  in  Cochlearia  entsteht,  ist  nicht  ermittelt. 

Mit  Ammoniak  vereinigt  sich  das  Löffelkrautöl  zu  dem  bei  133° 

NH2 

schmelzenden  Sulfoharnstoffe  (C4H9),  we^ier  dem  in  gleicher  Weise 

aus  dem  Senföle  zu  gewinnenden  Thiosinammin  entspricht.  Das  von 

HOFMANN  vermittelst  des  aus  Erythrit  erhaltenen  secundären  Butylalkohols 
dargestellte  Isosulfocyanat  hat  sich  mit  dem  Butylsenföle  der  Cochlearia 
übereinstimmend  erwiesen. 

Das  Löffelkrautöl  riecht  und  schmeckt  nicht  so  scharf  wie  das  Öl  des 
Senfes.  8 Theilo  des  frischen  Krautes,  mit  3 Th.  Weingeist  und  3 Th. 


*)  Jahresbericht  1869,  18. 
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Wasser  destillirt,  geben  4 Th.  Löffelkrautspiritus  von  0.908  bis  0.918 
sp.  G.,  welcher  den  Geruch  und  Geschmack  des  Öles  darbietet.  Man  kann 
de»  Schwefelgehalt  desselben  nackweisen,  indem  man  5 C.-C.  Löffelkraut-  , 
Spiritus  mit  einem  Tropfen  Bleiessig  erwärmt,  und  Natronlauge  dazu  tropit, 
bis  die  anfängliche  Trübung  wieder  verschwindet.  Kocht  man  nun  die 
Flüssigkeit  anhaltend,  so  scheidet  sich  Schwefelblei  ab. 

Aus  länger  aufbewahrtem  Spiritus  Cochleariae  krystallisirt  bisweilen 
Schwefel  heraus.  REIM  und  HERBERGER  beobachteten  ’)  jedoch  Krystalle 
einer  organischen  schwefelhaltigen  Verbindung,  welche  sich  in  dem  Präparate 
gebildet  hatten;  beim  Erhitzen  zersetzten  sich  dieselben.  MAURACH  hin- 
gegen fand  solche  Krystalle  bei  45°  schmelzend  und  unverändert  sublimirbal 
ihren  Geschmack  bezeichnet  derselbe  als  gewürzhaft  und  stechend,  in  Wasser 
sanken  sie  unter.* 2) 

Bei  100°  getrocknetes  Löffelkraut  hinterlässt  nach  GEISELER  beim  Ver- 
brennen 20  pC  Asche,  welche  reich  an  Alkali  ist,  das  zum  Tlieil  an  organische 
Säuren,  zum  Theil  an  Salpetersäure  gebunden  war.  Je  nach  dem  Standorte 
scheint  bald  Kalium,  bald  Natrium  vorzuwalten. 

Das  Löffelkraut  wurde  1557  in  einer  vorzüglichen  Schrift  über  Scorbut 
von  dem  brabantischen  Arzte  wier3)  gut  abgebildet  und  gegen  diese  Krank- 
heit empfohlen,  mollenbrocciüs  widmete  dem  Kraute  eine  eigene  Schrift:4) 
„Cochlearia  curiosa“.  Oleum  Cochleariae  destillatum  wurde  1640  in  der 
Rathsapotheke  zu  Braunschweig,  1683  in  der  Hofapotheke  zu  Dresden  gehalten. 

In  chemischer  Hinsicht  stehen  Cochlearia  anglica  L.  und  die  viel  klei- 
nere Cochlearia  danica  L.  vermuthlich  der  C.  officinalis  nahe.  C.  danica  hat 
lauter  gestielte  Blätter,  C.  anglica  weit  grössere  Schötcben  und  tief  herz- 
förmige Stengelblätter.  Beide  Pflanzen  wachsen  mit  C.  officinalis  zugleich 
an  den  deutschen  Küsten. 

Die  spanische  Pharmacopöe  hat  statt  des  Löft'elkrautes  Lepidium  lati- 
foliurn  L.;  das  Öl  des  nahe  verwandten  Lepidium  sativum  L.  enthält  nach 
hofmann  das  Nitril  der  Phenylessigsäure,  CH2(C°H5)CN. 


Kirschlorbeerblätter.  — Feuilles  de  laurier-cerise.  — Cherry-laurel  leaves. 

Prunus  Laurocerasus  L.,  Familie  der  Rosiflorae  - Pruneae , der  Kirscli- 
Ifrrbeer,  ist  ein  kleiner,  über  6 Meter  hoher,  immergrüner  Baum,  dessen 
Heimat  sich  von  Nordpersien  durch  die  kaukasischen  Länder  und  die  süd- 
lichen und  südwestlichen  Küstengebiete  des  Schwarzen  Meeres  erstreckt:  iiu 


*)  Archiv  der  Pliarmacie  67  (1839)  177. 

2)  Jahresbericht  1848,  172. 

3)  Medicarum  observatiomim  (siehe  Anhang)  32 — 34. 

Lipsiac  1674,  4°.,  mit  Abbildung. 
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Fn  Oberitalien,  wie  in  Südengland,  in  Irland  und  an  den  norwegischen 
worden,2)  wo  z.  B.  in  60°  nördl.  Br.  die  gewöhnliche  Sommerwärme  zur 
Entwickelung  keimfähiger  Samen  hinreicht.  Im  rauheren  Klima  des  eng- 


lischen, scandinavischen  und  norddeutschen  Binnenlandes  bedarf  der  Kirsch- 
lorbeer im  Winter  Schutz  gegen  den  Frost.  Auf  den  Bergen  am  Thuner 
Sec  wächst  er  üppig  bis  gegen  600  Meter  über  Meer  ganz  frei. 

Die  einfachen,  abwechselnden,  glänzend  grünen,  ledengen  Blatter  er- 
reichen mehr  als  21  Centimeter  Länge  und  7 Centmieter  Breite,  meist  aber 
nur  ungefähr  halb  so  viel;  frisch  sind  sie  '/»  Millim.  dick.  Der  derbe 
Blattstiel  bleibt  kürzer  als  1 cm  und  setzt  sich,  besonders  unterseits  sehr 
hervortretend,  als  starke  Mittelrippe  bis  in  die  kurze,  breite  Spitze  fort;  die 
Blatthälften  sind  meist  schwach  zu  der  Rippe  geneigt.  An  dem  ein  wenig 
umgerollten  Rande  treten  nach  unten  zu  immer  weiter  aus  einander  ge- 
rückte, scharfe,  aber  sehr  kurze  Sägezähne  hervor.  Am  Grunde  ist  das  Blatt 
sanft  und  breit  gerundet,  doch  pflegt  die  grösste  Breite  in  oder  über  der 
Mitte  zu  liegen.  Die  blässere  Unterseite  trägt  auf  jeder  Hälfte,  längs  der 
Rippe  und  davon  in  sanftem  Bogen  aufsteigend,  ungefähr  12  gegen  den 
Rand  anastomosirende  Nerven.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  untersten 
dicht  an  der  Mittelrippe,  finden  sich  fast  immer  einige,  höchstens  7.  flache, 
drüsige,  besonders  nach  dem  Trocknen  des  Blattes  deutlich  hervortretende 
Flecke.  Der  Querschnitt  durch  einen  solchen  Drüsenfleck  zeigt  vertical  ge- 
streckte und  in  zwei  Schichten  geordnete  Epidermiszellen.  Über  denselben 
wird  durch  die  Absonderung  von  Zuckersaft  die  Cuticula  gehoben,  platzt 
jedoch  sehr  bald,  worauf  die  Drüse  zu  einer  seichten,  offenen  Grube  ein- 
schrumpft. Ohne  Zweifel  steht  diese,  schon  1847  von  WINCKLER  erkannte 
Zuckerabsonderung  in  Beziehung  zu  der  Thätigkeit  von  Insecten,  welche  den 
Kirschlorbeer  besuchen.  Die  Zähne  des  Blattrandes  sind  harzabsondemde 
„Zotten“.3) 

Prunus  lusitanica  L.  sieht  dem  Kirschlorbeer  ähnlich,  doch  sind  die 
Blätter  des  ersteren  zugespitzt,  gekerbt- gezähnt,  weit  weniger  derb  und 
nicht  über  1 Decimeter  lang;  die  schönen,  nicht  steif  aufrechten  Trauben 
werden  anderthalb  bis  zweimal  so  lang  als  die  Blätter.  In  Deutschland 
hält  diese  Art  nicht  aus.  Die  nordamericanische  Prunus  serotina  ehr- 
hart  (Pr.  virginiana  MILLER)  besitzt  wie  Prunus  Padus  und  der 
Pfirsichbaum  papierdünne  Blätter.  Die  Blätter  dieser  4 Bäume  liefern 
eben  so  gut  ein  blausäurehaltiges  Wasser  wie  die  Kirschlorbeerblätter. 


fr  just’s  Botan.  Jahresbericht  18  74,  114?. 
fr  schübeler,  Pflanzenwelt  Norwegens.  1875,  366. 

fr  reinke,  in  pringshkim’s  Jahrbüchern  für  wissenscliaftl.  Bot.  X (1875)  129, 
Taf.  XLI.  — de  bahy.  Anatomie  96.  101.  102.  392. 


724 


Aromatische  Blätter  aus  verschiedenen  Familien. 


Die  unversehrten  Blätter  des  letzteren  sind  geruchlos,  entwickeln  aber, 
so  lange  sie  frisch  sind,  beim  Zerquetschen  einen  an  Bittermandelwasser  l 
erinnernden  Geruch.  Gekaut  schmecken  dieselben  bitterlich,  herbe  und  , 
aromatisch,  aber  kaum  adstringirend ; die  Bitterkeit  steigt  und  verschärft 
sich  nach  kurzem. 

Die  Mittelschicht  der  Kirschlorbeerblätter  enthält  zahlreiche  Gefässbündelj  ) 
in  deren  Nähe  allein  Gerbstoff  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt,  wie  die  11 
bräunliche  Färbung  andeutet,  welche  durch  Eisenchlorid  auf  dem  Querschnitte! 
hervorgerufen  wird.  Nach  oben  ist  das  Blattgewebe  aus  länglichen,  in  drei  J 
bis  vier  dichten  Reihen  senkrecht  über  einander  stehenden  Palissadenzellen  ’)  1 
gebildet  und  bedeckt  von  einer  farblosen  Epidermis  aus  ansehnlichen,  wür-  ! 
feligen  oder  etwas  gewölbten,  nicht  sehr  dickwandigen  Zellen,  über  welchen  j 
eine  dünne  Oberhaut  hegt.  Die  untere  Lage  des  Gewebes  hingegen  be-ff 
steht  aus  etwas  grösseren,  kugeligen  oder  schlauchartig  verlängerten  Zellen,  j 
welche  ungefähr  6 bis  8 unregelmässige  Schichten  darstellen.  Sie  sind  j 
ebenfalls  von  einer  ungefärbten  Epidermis  bedeckt,  welche  zahlreiche  Spalt-  § 
Öffnungen  zeigt.  Das  übrige  Gewebe  ist  mit  Chlorophyll  und  Amylum  ge- 
füllt,  doch  führen  nicht  wenige  Zellen  sehr  ansehnliche  Drusen« oder  einzelne,! 
gut  ausgebildete  hendyoedrische  Krystalle  von  Calciumoxalat  und  röthliche  •’] 
Klumpen  von  Harz  (?). 

Mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  liefern  die  Blätter  eine  leicht 
zerfallende  Verbindung  von  Cyanwasserstoff  mit  Benzaldehyd,  blausäure- jj 
haltiges  Kirschlorbeeröl,  welches  auch  aus  der  Rinde  und  den  Samen,  j 
nicht  aber  aus  dem  faden,  farblosen  Fruchtfleische  des  Kirschlorbeers  zu| 
erhalten  ist,  Frische,  zerschnittene  Kirschlorbeerblätter  vom  Thuner  See 9 
lieferten  mir  zehnjähriger  Beobachtung  zufolge*  2)  bei  vollständiger  Er-  ? 
Schöpfung  ein  Destillat,  dessen  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  durchschnittlich 
0.120  Th.  von  je  100  Th.  frischer  Blätter  betrug,  einmal,  im  August,  aber  fl 
auch  0.172.  — Während  die  Blausäure  gelöst  bleibt,  scheidet  sich  das  Öl  t 
zum  Tlieil  ab,  da  es  mindestens  das  300fache  Gewicht  Wasser  zur  Auf- 
lösung bedarf.  Das  Öl  seinerseits  vermag  einige  Procente  Cyanwasserstoff 
hartnäckig  zurückzuhalten. 

Nach  christison’s  Bestimmungen3)  geben  die  jungen  Triebe  sehr  viel 
mehr  Blausäure  als  ausgewachsene  Blätter.  BKOEKER  stellte  1867  in 
Holland  fest,  dass  die  im  Februar  gesammelten  Blätter  am  wenigsten  Blau- 
säure lieferten;  die  grösste  Menge  erhielt  derselbe,  wenn  die  Blätter  kurz  | 
vor  der  Fruchtreife  der  Destillation  unterworfen  wurden,  umney  in  London 
fand  hingegen  im  März  1869  in  1000  Theilen  des  Destillates  1.26  Th. 
Blausäure,  während  das  in  gleicher  Weise  im  Juli  bereitete  Wasser  nur  . 
1.08  und  im  November  0.64  Theile  Blausäure  ergab.  - fl 

Trocknet  man  die  Blätter  vollständig  bei  100°  aus,  so  entwickeln  sie,  | 


oben,  Seite  057. 

2)  Jahresbericht  1804,  143. 

8)  Phnrmncographia  250. 
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zerschnitten  und  mit  Wasser  durchfeuchtet,  immer  noch  einen  geringen 
Geruch.  Auch  Frost  bis  ungefähr  —18°  benimmt  den  Blättern  nicht  die 
Fähigkeit,  Blausäure  zu  liefern;  sie  bleiben  grün  und  geben  ein  ziemlich 
kräftig  aromatisches  Destillat.  Bei  —25°  jedoch  nehmen  die  Kiischloibeei- 
blätter  bräunlichgelbe  Farbe  an  und  lieferten')  mir  zwar  ebenfalls  ein 
aromatisches  Wasser,  welchem  aber  Cyanwasserstoff  und  Bittermandelöl 
fehlten.  Dem  wässerigen  Destillate  konnte  ich  vermittelst  Äther  eine  kleine 
Menge  eines  sauer  reagirenden  Öles  von  ätherischem  Gerüche  entziehen, 
in  welchem  sich  bald  Krystalle  zeigten,  die  sich  jedoch  nicht  als  Benzoe- 
säure erwiesen. 

Das  aus  den  Kirschlorbeerblättern  gewonnene  Öl  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  dem  aus  den  bittern  Mandeln  dargestellten  Öle  überein.  Bis- 
weilen färbt  sich  jedoch  das  Kirschlorbeeröl  braunroth,  was  vermutblich  von 
einem  Begleiter  des  Benzaldehyds  herrührt,  welcher  im  Bittermandelöle  nicht 
vorkommt.  Der  Geruch  des  Destillates  ist  auch  wohl  nicht  genau  gleich, 
je  nachdem  man  Kirschlorbeerblätter  oder  bittere  Mandeln  verarbeitet. 

Aus  dem  Kirschlorbeeröle  kann  man  das  Aldehyd  vermittelst  gesättigter 
Auflösung  von  Mononatriumsulfit  abscheiden;  man  erhält  alsdann  Krystalle 
von  der  Zusammensetzung  CcHu(CH0)S03KH,  so  wie  eine  sehr  geringe 
Menge  eines  braunen  Rückstandes.  TILDEN  vermuthet  (1874),  dass  in  letz- 
terem Benzylalcohol  CGH,'.CH'.OH  enthalten  sein  könnte. 

Mit  Rücksicht  auf  das  Amygdalin  der  bittern  Mandeln  (siehe  diese)  ist 
zu  vermuthen,  dass  auch  in  den  Kirschlorbeerblättern  ein  Körper  vorhanden 
ist,  welcher  als  Zersetzungsproducte  Benzaldehyd  und  Cyanwasserstoff  gibt. 
Das  Amygdalin  erhält  man  durch  Auskochen  der  entölten  Mandeln  mit  absolutem 
Alcohol,  indem  man  die  Flüssigkeit  durch  Digestion  mit  Bleihydroxyd  reinigt 
und  hierauf  mit  Äther  versetzt  (vergl.  bei  Amygdalae  amarae).  Durch  den 
letztem  wird  bei  Verarbeitung  von  Mandeln  und  andern  Samen  verwandter 
Art  Amygdalin  ausgefällt,  nicht  aber  wenn  man  Kirschlorbeerblätter  dieser 
Behandlung  unterwirft. 2)  LEHMANN  fand  1874  in  DRAGENDORFF’s  Labo- 
ratorium, dass  hierbei  ein  amorpher  Niederschlag  im  Betrage  von  ungefähr 
l'h  pC  der  Blätter  entsteht,  welcher  selbst  dann  nur  eine  bräunliche,  zer- 
fliessliche  Masse  darstellte,  als  er  wiederholt  durch  Äther  aus  alcoholischer 
Lösung  abgeschieden  wurde.  Dieses  Laurocerasin  lässt  sich  erst  bei 
110°  mit  einem  Gewichtsverluste  von  mehr  als  11  pC  austrocknen,  seine 
wässerige  Lösung  schmeckt  bitter  und  entwickelt  mit  Mandeleiweiss  zusam- 
niengebraclit  den  Geruch  des  Kirschlorbeerwassers.  Mit  Barytwasser  ge- 
kocht liefert  das  Laurocerasin  mandelsaures  Baryum  und  Ammoniak.  Das 
Amygdalin  erleidet ■ dieselbe  Zersetzung,  indem  für  je  1 Moleciil  NH3,  das 
austritt,  1 Mol.  des  Baryumamygdalates  (mandelsauren  Baryums)  entsteht. 
Unter  gleichen  Umständen  aber  fand  LEHMANN  als  Zersetzungsproducte  des 


’)  Pharm.  Journ.  N (1880)  749. 
2)  Jahresbericht  1874,  ,197. 
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Laurocerasins  2 Molecüle  Amygdalat  auf  1 Molecül  NH3  und  schliesst 
daraus,  dass  in  dem  Molecül  des  Laurocerasins  neben  Amygdalin  auch 
Amygdalinsäure  (Mandelsäure)  anzunehmen  sei.  Das  Laurocerasin  lässt  sich  , 
demnach  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auftassen  als  einsch liessend  die 
Elemente  von 

Amygdalin  (entwässert)  C20H27NOu 

Amygdalinsäure  C20H28  O'3 

und  6 Mol.  Wasser  H12  0® 

Laurocerasin  C40H07N  0 30 

Bei  der  Spaltung  des  Laurocerasins  (=  1041)  würde  nur  1 Mol.  Cyan- 
wasserstoff (—  27)  auftreten,  d.  li.  38.5  Theile  Laurocerasin  können  nur 
1 Th.  CNH  erzeugen,  während  schon  18.92  Th.  krystallisirten  Amygdalins 
(vergl.  bei  Amygdalae  amarae)  zur  Bildung  von  1 Th.  CNH  ausreichen. 
Hiermit  steht  wohl  lehmann’s  Beobachtung  im  Einklänge,  wonach  die 
Spaltung  des  Laurocerasins  überhaupt  langsamer  stattfindet  als  die  des 
Amygdalins.  Derselbe  erhielt  auch  aus  der  Rinde  des  Prnuus  Padus  Lauro- 
cerasin; die  Samen  der  letztem  und  des  Kirschlorbeers  liefern  hingegen  nach 
WINCKLER  und  andern  Forschern  Amygdalin.- 

Ohne  Zweifel  wird  die  Spaltung  des  Körpers,  welcher  bei  der  Be- 
feuchtung zerschnittener  Kirschlorbeerblätter  Cyanwasserstoff  und  Benzaldehyd 
liefert  , durch  Eiweiss  herbeigeführt;  wie  es  zugeht,  dass  dasselbe  in  der 
unverletzten  Pflanze  nicht  in  jener  Richtung  wirkt,  ist  noch  unerklärt.  In 
einzelnen  Fällen  hat  sich  ergeben,  dass  Kirschlorbeerblätter,  von  welchen 
das  Öl  vollständig  abdestillirt  war,  bei  einer  neuen  Destillation  wieder  Öl 
und  Cyanwasserstoff  lieferten,  nachdem  man  dem  Destillationsrückstande 
Mandeleiweiss  zugesetzt  hatte. 

SCHOONBRODT  ')  erhielt  Ende  Juni  aus  frischen  Kirschlorbeerblättern 
bittere  Krystallnadeln , welche  aus  alkalischem  Kupfertartrat  Kupferoxydul 
absclüeden.  Ferner  enthalten  die  Blätter  Zucker,  welcher  in  der  Kälte 
Kupferoxyd  reducirt,  eine  geringe  Menge  eisengrünenden  Gerbstoffes,  so  wie 
einen  fett-  oder  wachsartigen  Stoff. 

Aus  den  Blättern  des  Kirschlorbeers,  wie  auch  aus  denjenigen  des 
Quittenbaumes,  des  Apfelbaumes,  des  Ahorns,  des  Mandelbaumes,  des  Pfirsich- 
baumes, der  Syringa,  so  wie  des  Pilocarpus  pennatifolius  (Seite  656), 
hat  BOUGAREL  1877  Phyllinsäure  C72HU40lß  dargestellt.  Dieselbe 
geht  in  Alcohol  über,  womit  man  die  Blätter  auskocht , kann  dem  Extracte  ‘ 
nach  dem  Verdampfen  des  Alcohols  mit  Äther  entzogen  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Wasser  abgoscliieden  werden.  Man  erhält  nach  öfterer  Wieder- 
holung dieser  Fällung  weisse  Krystallkörner  von  Phyllinsäure,  welche  bei 
170°  schmelzen  und  sich  von  180°  ab,  unter  Entwickelung  aromatischer 
Dämpfe,  zersetzen.  Die  Reinigung  der  Säure  gelingt  noch  besser,  wenn  man 
sie  mit  concentrirter  Natronlauge  oder  Kalilauge  zusammenbringt,  indem 


*)  Jahresbericht  1869,  19. 
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sich  sehr  bald  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche  Salze  bilden.  Diese  lassen 
sich  aus  sehr  verdünnter  warmer  Lauge  umkrystallisiren  und  geben  bei  dei 
Zersetzung  mit  Salzsäure  zuletzt  reine  Phyllinsäure. 

Derbe  alte  Blätter,  welche  im  Juli  einem  in  Strassburg  wachsenden 
Kirschlorbeer  entnommen  und  sogleich  über  Schwefelsäure , schliesslich  im 
Wasserbade  ausgetrocknet  wurden,  verloren  69  pC  und  lieferten  5.4  pC  Asche, 
bezogen  auf  das  Gewicht  der  frischen  Blätter.  Derselbe  Versuch,  mit  zarten, 
diesjährigen,  noch  nicht  ausgewachsenen  Blättern  angestellt,  ergab  77.9  pC 
Verlust  und  6.96  pC  Asche. 

Geschichte,  belon  hatte  1546  bei  Trapezunt  den  Kirschlorbeer 
kennen  gelernt  und  1553  in  seinen  „Observations  Trapesuntina  aiboi 
cerasifora  genannt.  ')  In  dem  Buche  „Bemonstrances  sur  le  defaut  du  labour 
et  culture  des  plantes“  erwähnte  belon  1558,  dass  er  von  ANDREAS 
CAESALPINUS  mit  2 kleinen  Exemplaren  des  Kirschlorbeers  aus  dem  Garten 
von  Pisa  beschenkt  worden  sei,  welche  von  einem  grossen  Baume  im  Garten 
des  Fürsten  DORIA  zu  Genua  abstammten. ')  Hierher  mochte  der  Kirsch- 
lorbeer vielleicht  in  Folge  der  lebhaften  Beziehungen  Genuas  zu  Trapezunt 
gelangt  sein.  Auch  im  herzoglichen  Garten  zu  Florenz  wurde  damals 
schon  Laurocerasus  als  seltene  Zierpflanze  gezogen,  wie  GESNEB* 2 3)  1561 
berichtet.  Merkwürdig,  dass  matthiolus  1566  darüber  schweigt. 

In  Konstantinopel  war  Laurocerasus  als  Trabison  curmasi,  trapezuntische 
Dattel,  bekannt.  Von  hier  wurde  ein  lebender  Kirschlorbeerstrauch  (zugleich 
mit  Aesculus  Hippocastanum)  zu  Anfang  des  Jahres  1576  durch  den  kaiser- 
lichen Gesandten  DAVID  UNGNAD  an  CLUSIUS  nach  Wien  gesandt.  Letzterer 
bemühte  sich  um  die  Verbreitung  des  schönen  Strauches,  den  er  Lauro- 
cerasus benannte;4)  einer  seiner  Freunde,  AICHOLTZ,  brachte  den  Kirsch- 
lorbeer 1583  zuerst  zum  Blühen,  ebenso  ein  anderer  Freund  von  CLUSIUS, 
der  Nürnberger  Arzt  Joachim  CAMERARIUS. 5)  Aus  Florenz  wurde  der  Strauch 
nach  Locarno  gebracht  und  der  merkwürdige  Apotheker  und  Staatsmann 
CYSAT  rühmte  sich  1592,  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  den  Strauch  (aus 
Locarno)  in  deutschen  Landen  empfangen  und,  von  Luzern  aus,  viel  ver- 
breitet habe.6 7)  Da  derselbe  von  gerarde  als  Zierpflanze  hervorgehoben 
wird,')  so  musste  Laurocerasus  auch  bereits  vor  1597  seinen  Weg  nach 
England  gefunden  haben.  1654  wurde  er  in  Königsberg  gezogen. 8) 

Während  noch  RAY  1693  an  demselben  keine  medicinischen  Eigen- 
schaften kannte,  berichtete  MADDEN  1731  der  Londoner  Koyal  Society 


*)  Ausgabe  von  clusius,  fol.  44. 

2)  Ebenda  239. 

8)  Iloiti  Germaniae,  Appendix  288. 

4)  Rarior.  plant,  hist.  1601,  4,  mit  leidlicher  Abbildung. 

s)  Hortus  med.  et  pliil.  1588,  86,  mit  Abbildung  des  „Laurocerasus  Clusii.“ 

®)  flückiger,  rexward  cvsAT,  Lebensbild  eines  schweizerischen  Apothekers  aus 
alter  Zeit,  Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharm.  1866,  162. 

7 ) Pharmacographia  254. 

8)  m.  titius,  Catalogus  plantarum  horti  electoralis  Regiomontani  1654:  „Cerasus 
lolio  laurino.“ 
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über  Vergiftungen,  welche  1728  in  Dublin  durch  das  in  Irland  häufig 
dein  Backwerke  und  Branntweine  zugesetzte  Kirschlorbeerwasser  verursacht 
worden  waren.  ’)  In  die  englische  Modi  ein  scheint  dasselbe  1773  durch 
baylies  eingeführt  worden  zu  sein,* 2)  obwohl  es  nicht  vor  1839  in  ‘ 
dortige  Pharmacopöen  aufgenommen  worden  ist.  murray  besprach  die 
Giftigkeit  des  Kirschlorbeers  sehr  weitläufig  und  hob  auch  schon  die  röth- 

liche  Farbe  des  Öles  hervor,3)  welches  bereits  1713  von  poli4 5 6)  beachtet 
worden  war. 

Als  SCHEELE  1782  die  Blausäure  entdeckte,  war  ihm  ihre  Giftigkeit 
entgangen;  erst  1802  scheint  dieselbe  von  SCHAUB8)  bemerkt  worden  zu 
sein.  Der  Apotheker  SCHRÄDER  in  Berlin  vermuthete  wegen  der  Ähnlich- 
keit des  Geruches,  dass  die  bittern  Mandeln  und  die  Kirschlorbeerblätter 
Blausäure  enthalten  möchten  und  überzeugte  sich  1803  davon.0) 


Herba  Mcliloti. 

Steinklee.  — Melilot, 

Melilotus  officinalis  DESROUSSEAUX  (M.  arvensis  WALLROTH)  und 
Melilotus  altissimus  thuillier  (M.  macrorrhizus  KOCH,  M.  officinalis  will- 
DENOW),  aus  der  Unterfamilie  der  Papilionaceae , sind  schlanke  Kräuter, 
welche  im  mittelasiatisch-europäischen  Florengebiete,  doch  nicht  im  Norden, 
besonders  an  etwas  feuchten  Standorten  einheimisch  sind. 

Die  von  unten  an  ausgebreitet  ästigen,  derben  Stengel  erscheinen  aus 
der  zweijährigen  Wurzel  in  grösserer  Zahl  erst  zu  Anfang  des  zweiten 
Jahres.  Sie  sind  kantig,  holzig,  innen  hohl,  mit  nicht  sehr  zahlreichen» 
zerstreuten,  dreizählig  zusammengesetzten  Blättern  versehen.  Diese  werden 
von  einem  ziemlich  langen  Stiele  getragen;  auch  das  oft  nur  wenig  grössere 
Endblättclien  ist  noch  gestielt,  die  andern  beinahe  sitzend.  Alle  sind  ge- 
stutzt lanzettlich,  das  mittlere  Blättchen  oft  etwas  breiter  eiförmig,  sämmt-j 
liche  spitz  gezähnt,  bis  gegen  4 Centimeter  lang.  Die  Blätter  sind  kahl, 
höchstens  unterseits,  längs  der  Mittelrippe  sparsam  mit  kurzen  Haaren  be-jj  ■ 
setzt,  welche  am  Stiele  reichlicher  Vorkommen.  Weit  kleiner  als  die  ersteren 
bleiben  die  borstig  pfriemenförmigen,  ganzrandigen  Nebenblättchen. 

Die  Blütlientrauben , welche  sammt  dem  Kraute  gesammelt  werden, 


0 Phil.  Transact.  XXXVII  (1731  — 1732)  84.  — Diese  Fälle  wurden  in  Deutsch- 
land allgemeiner  bekannt  durch  abraham  vater’s  „Dissertatio  de  Laurocerasi  indolc 
venen ata“.  Wittenbergae  1737.  4®.  32  Seiten. 

2)  bergius,  Materia  medica.  Stockholm  1778,  401.  — Vergl.  auch  bangrish,  ; 
in  iialler’s  Bibi.  bot.  II,  354. 

3)  Apparatus  medicaminum  III  (1784)  213. 

4)  kopp,  Geschichte  der  Chemie  IV  (1847)  377,  ohne  Quellenangabe. 

5)  Dissertatio  mcdico - chymica , sistens  Laurocerasi  qualitates  med.  ac  venenat. 
imprimis  veneni  essentiam,  Marpurgi  1802,  erwähnt  von  preyer,  Die  Blausäure  II 
(Bonn  1870)  252. 

6)  trommsdorpf’s  Journ.  der  Pharmacie  XI  (1803)  259. 
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tra-en  kleine,  einseitig  herabhängende,  schön  gelbe  Blutlien  vom  Bau  der 
Kieeblüthe.  Doch  ist  die  Staubfadenröhre  bei  Melilotus  frei  und  die  Blumen- 
krone fällt  nach  dem  Verblühen  ab.  Die  kleinen,  nicht  oder  doch  nur  un- 
vollkommen aufspringenden,  den  Kelch  überragenden  Hülsen  sind  einfächerig, 
nicht  geschnäbelt,  nur  kurz  bespitzt,  eiförmig  kugelig  und  enthalten  1 bis 

S Samen 

Bei  M.  officinalis  sind  die  Hülsen  querfaltig,  kahl  und  braun;  der 
aufstrebende,  am  Grunde  meist  niederliegende,  reichblüthige  Stengel  dieser 
Art  wird  bis  1 Meter  hoch.  Die  Blüthen  zeigen  einen  Kiel,  welcher  kürzer 
bleibt  als  die  Flügel. 

Melilotus  altissimus  ist  aufrecht,  bis  2 Meter  hoch,  armblüthig, 
Fahne,  Flügel  und  Kiel  sind  von  gleicher  Länge,  die  Blättchen  stachelspitzig 
gesägt.  Die  deutlich  zugespitzten,  schwärzlichen  Hülsen  sind  netzig-runzelig 
und  behaart. 

Der  Querschnitt  durch  das  sehr  kleinzellige  Blatt  zeigt  in  der  oberen 
Hälfte  eine  Palissadensckicht,  in  der  untern  Lage  Schwammparenchym;  die 
Epidermis  ist  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  wellenförmig  gewölbt.  An 
Blüthen  und  Blättern  kommen  auch  hier  und  da  Drüsenhaare  vor. ')  Die 
Gefässbündel  der  Blätter  führen  zahlreiche  Oxalatkrystalle. 

Vor  anderen  verwandten  Arten  sind  die  obigen  durch  den  besonders 
nach  dem  Trocknen  kräftig  hervortretenden  und  sehr  beständigen  Wohl- 
gerucli  ausgezeichnet.  Das  Kraut  schmeckt  unbedeutend  bitterlich  und 
salzig.  Melilotus  albus  DESROUSSEAUX,  eine  nicht  weniger  verbreitete  und 
in  ebenso  grosser  Menge  auftretende  Art,  unterscheidet  sich  durch  die 
weissen  Blüthen,  die  wenigstens  an  den  obern  Blättern  mehr  lanzettlichen 
Fiederblättchen,  besonders  aber  durch  den  sehr  unbedeutenden  Geruch. 

Mitunter  zeigen  sich  an  länger  aufbewahrtem  Kraute  farblose  harte 
Prismen  jenes  Riechstoffes,  der  zuerst  von  guibourt  (1820)  und  GUIL be- 
hexte 2)  in  den  Samen  von  Dipteryx  odorata  WILLDENOW  (Coumarouna 
odorata  AUBLEX),  einer  baumartigen  Papilionacee  Guianas,  gefunden  und 
als  Cumarin  bezeichnet  wurde;  nach  und  nach  ist  dasselbe  in  einer  Reihe 
anderer  Pflanzen  getroffen  worden.  Es  krystallisirt  z.  B.  in  reichlicher 
Menge  am  Stengel  der  nordamericanischen  Liatris  odoratissima  WILLD.  (Com- 
positae-Eupatorieae). 

Das  Cumarin  lässt  sich  dem  Steinklee  in  geringer  Menge  durch  kochen- 
den Alcohol  entziehen;  es  schiesst  in  ansehnlichen,  bei  67°  schmelzenden 
und  bei  291°  siedenden,  wohlriechenden  Prismen  an,  welche  in  Wasser  so 
wenig  löslich  sind,  dass  man  das  Cumarin  mit  Wasser  aus  dem  vom  Alcohol 
grösstentheils  befreiten  Auszuge  der  Blätter  fällen  kann.  In  Wasser 
gelöstes  Cumarin  wird  durch  Natriumamalgum  in  Cu  mar  säure, 

V H ^CHCHCOOH’  imd  Melilotsäure  CGH* Cch2CH2C00H  uber- 
gefiihrt;  der  Vorgang  beruht  demnach  auf  dem  Eintritte  von  H2  und  OH2 

')  Vergl.  über  dieselben  meyer,  in  der  Seite  633  genannten  Schrift  p.  14. 

a)  Journ.  de  Pharm.  21  (1835)  173. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Auf! 
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Aromatische  Blätter  aus  verschiedenen  Familien. 


in  2 Molecüle  des  Cumarins.  t Kocht  man  letzteres  mit  starker  Kalilauge, 
so  entsteht  cumarsaures  Kalium.  Die  beiden  genannten  Säuren  kommen 
auch  schon  in  freiem  Zustande  in  dem  Melilotuskraute  vor.  — Der  Wohl- 
geruch des  Cumarins  erfreut  sich  solcher  Beliebtheit,  dass  dasselbe  nunmehr  ' 
fabrikmässig  künstlich  dargestellt  wird. 

PHIPSON’S  Melilotol ')  eine  ölige,  durch  Destillation  des  frischen 
Krautes  mit  Wasser  bis  zu  ’/&  pC  zu  gewinnende,  saure  Flüssigkeit,  soll 
der  Formel  C°H80* 2  entsprechen,  also  zu  Cumarin,  C9H°02,  und  Melilot- 
säure,  C0H'°O3,  in  leicht  ersichtlicher  Beziehung  stehen  und  durch  Kochen 
mit  Kali  in  Melilotsäure  verwandelt  werden  können. 

kein. sch  ~)  dampfte  den  Saft  des  oben  genannten  Melilotus  albus  ein, 
zog  das  Extract  mit  Weingeist  aus,  concentrirte  die  Flüssigkeit  zur  Syrupsdicke 
und  beobachtete  nach  einigen  Tagen  darin  eine  reichliche  Krystallisation 
von  „ Chenopodin“,  wovon  die  Mutterlauge  nach  Zusatz  von  Äther  noch 
mehr  lieferte.  Dieser  von  REINSCH  auch  in  Chenopodium  alhum  und 
Ch.  hybridum  nachgewiesene  Stoff  ist  nach  GORUP-BESANEZ  3)  vermuthlich 
nichts  anderes  als  Leucin  (p.  263),  welches  sich  auch  im  Safte  von  Wicken- 
keimen, so  wie  in  thierisclien  Flüssigkeiten  findet. 

Der  schon  im  II.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  bei  nicander 
vorkommende  Name  Melilotus  spricht  die  den  Alten  aufgefallene  Beziehung 
des  wohlriechenden  Krautes  zu  den  Bienen  aus  (vergl.  Folia  Melissae  \ 
p.  695).  Derselbe  findet  sich  auch  bei  dioscorides  4)  und  plinius  5), 
jedoch  mit  einer  Anzahl  von  Synonymen;  beide  Autoren  schreiben  der  Pflanze 
eine  Menge  verschiedener  # Heilwirkungen  zu,  wie  auch  später,  im  VI.  Jahr- 
hundert ALEXANDER  trallianus  fi€?JXoriov  häufig  anwendete.  Es  mag 
wohl  sein,  dass  man  damals  ausser  Melilotus  officinalis  und  M.  altissimus, 
welche  beide  in  ganz  Italien  wachsen,  auch  noch  andere  im  Süden  ein- 
heimische Arten  mitbenutzte.  Die  deutschen  Steinkleearten  waren  den  Vätern 
der  Botanik  im  XVI.  Jahrhundert  wohl  bekannt  und  wurden  z.  B.  schon 
von  brunfels  abgebildet. 


Blüthen  und  Blüthentheile. 


Crocus. 


Crocum.  Stigmata  Croci.  Crocus  orientalis.  — Safran.  — Safran.  — Safiron. 

Crocus  satims  L.,  Familie  der  Iridaceae,  gehört  zu  der  Abtheilung 
des  Genus  Crocus,  welche  sich  durch  beinahe  ganzrandige,  nicht  gewimperte 
Narben  unterscheidet,  die  Safranpflanze  ist  ferner  eine  der  im  Spätjahre  blü- 
henden Arten. 


*)  Jahresbericht  1875,  318;  1878,  186. 

2)  Jahresbericht  1867,  18.  130. 

8)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1874,  147. 

4)  III.  41,  p.  389  in  kühn’s  Ausgabe. 

8)  XXI,  29.  37.  87;  „Sertula  campana“  an  ersterer  Stelle,  ebenso  bei 
marcellus  EMriRicus  im  V.  Jahrh.  und  in  deutschen  Taxen  des  XVI.  Jahrh. 
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Ihre  Knollen  sind  von  trockenen,  faserigen  Blattresten  R eingehüllt, 
aus  welchen  sich  meist  nur  eine,  bis  13  Centirneter  lange  Röhre  erhebt,  die 
aus  blassen,  scheideartigen  Blättern  S von  ungleicher  Länge  besteht.  Aus 
derselben  ragt  ein  Büschel  von  kaum  2 Millimeter  breiten  Blättern  L noch 

2 bis  3 Decimeter  weit  heraus.  Zwischen  denselben  waren  die  Reste  einer 
oder  zweier  Blüthen  zu  erkennen,  als  im  Januar  aus  Spanien  bezogene  Safran- 
pflanzen untersucht  wurden.  Entblösst  man  ein  Scheidenrohr  S von  den 
braunen  Blattresten  R,  so  bietet  sich  ein  älterer,  am  Grunde  bewurzelter 
Knolle  K dar,  an  welchem  letztere  haften.  Auf  diesem  Knollen  sitzt  ein 
jüngerer,  T,  welcher  die  4 oder  5 Röhrenblätter  S trägt,  deren  Spreite  nicht 
zur  Entwickelung  gelangt.  Nach  Beseitigung  derselben  trifft  man,  bisweilen 
in  einigem  Abstande,  die  6 bis  8 Laubblätter  L,  von  welchen  die  5 oder 
6 äussern  in  dem  aus  der  Röhre  hervorragenden  Theile  ergrünen.  Aus 
der  Spitze  des  Knollens  T geht  der  Blüthenschaft  hervor  und  in  den  Achseln 
,der  Blätter  S und  L treten  Knospen  auf,  von  denen  die  beiden  dem  Blüthen- 
schafte  nächsten  allein  entwickelungsfähig  sind,  oft  sogar  nur  eine.  Nach 
der  Bliithezeit,  z.  B.  im  Januar,  ist  die  verdickte  Axe  K im  Absterben  be- 
griffen; ihr  Seitenspross  T ist  durch  Auswachsung  an  ihren  Scheitel  ge- 
treten und  treibt  den  neuen  Spross  für  den  nächsten  Sommer.  Zur  Ent- 
wickelung desselben  dienen  die  in  T abgelagerten  Reservestoffe.  Die  Safran- 
knollen sind  geruchlos,  schmecken  aber  kratzend.  Samen  des  Crocus  sativus 
gelangen  nur  selten  zur  Reife.1) 

Der  undeutlich  dreikantige,  bis  2 Centirneter  lange  Blüthenstiel  geht 
in  eine  bis  10  Centirneter  lange  Perigonröhre  über,  welche  von  2 durch- 
scheinenden, häutigen  Scheideblättern  begleitet  ist;  sind  2 Blüthen  vor- 
handen, so  werden  dieselben  von  einem  fünften  gemeinsamen  Scheidenblatte 
umschlossen.  Die  blasse,  nur  2 bis  3 Millimeter  weite  Perigonröhre  trägt 
6 sehr  ansehnliche,  beinahe  gleiche,  violette,  trichterförmig  auseinander 
fahrende  Abschnitte.  In  dem  Perigontrichter  tlieilt  sich  der  fadenförmige, 
zu  oberst  gelbe  Griffel  in  3 satt  gelbrothe  Narben,  welche,  etwa  3 '/•■;  Centi- 
meter  lang,  zwischen  je  2 Zipfeln  herabgebogen  über  den  aufrechten 

3 Staubfäden  aus  dem  Perigon  heraushängen  und  sich  am  Ende  in  einen 
kaum  2 Millimeter  weiten,  gekerbten  und  nach  innen  aufgeschlitzten  Rand 
erweitern.  Diese  Narben  sind  der  Safran  des  Handels. 

Crocus  sativus  wächst  nach  heldreich  2)  wild  in  Attika  und  auf  den 
Inseln  Syros  und  Tenos,  ohne  irgend  angebaut  zu  werden.  Ohne  Zweifel 
erstreckte  sich  die  Urheimat  der  Safranpflanze  über  Kleinasien  und  Vorder- 
asien, vielleicht  auch  nach  Italien.  Der  von  PARLATORE  unterschiedene 
Crocus  Orsinii3)  der  Abruzzen  wenigstens  weicht  von  C.  sativus  nur  durch 
die  geschlossene  Scheide  der  Perigonröhre,  den  behaarten  Perigonschlund 
und  etwas  verschiedene  Dimensionen  der  Blütlienorgane  ab  und  dürfte  wohl 


0 So  einmal  z.  B.  in  Athen,  bentley  and  trimen,  Medicinal  Plants  274. 

2)  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Athen  1862,  8. 

*)  arcangeli,  Flora  italiana.  1882,  665. 


47* 


732 


Blüthentheile. 


eine  ursprüngliche  Form  der  Safranpflanze  sein,  varro  ')  und  colit- 
MELLA ') , im  I.  Jahrh.  vor  Chr.  und  im  folgenden  gedenken  ausdrücklich 
des  Safranbaues  in  Italien  und  plinius3 4)  erklärt  ihn  für  nicht  vorteilhaft;  , 
vielleicht  sprechen  auch  diese  frühen  Berichte  dafür,  in  Crocus  sativus  eine 
der  italienischen  Flora  angehörige  Pflanze  zu  erblicken. 

Die  grössten  Mengen  Safran  werden  in  Spanien  angebaut,  namentlich 
in  La  Manclia,  unweit  Huelva,  am  Golf  von  Cadiz,  in  der  Provinz  Albacete 
im  nördlichen  Theile  von  Murcia,  bei  Novelda  nordwestlich  von  Alicante, 
so  wie  auch  in  Palma  auf  Mallorca. 

Weit  geringere  Mengen  von  Safran  werden  ferner  geliefert  von  kleinen 
Grundbesitzern  im  französischen  Arrondissement  Pithiviers  - en  - Gätinois, 
nordöstlich  von  Orleans.  Hier  erscheinen  die  hübschen  violetten  Blumen 
im  October,  am  reichlichsten  im  zweiten  Lebensjahre  der  Zwiebel,  dauern 
aber  nur  2 Tage,  so  dass  die  Ernte  Tag  für  Tag  während  2 bis  3 Wochen 
fortgesetzt  werden  muss.  Nachdem  die  Blumen  gepflückt  sind,  werden  die 
Narben  sofort  oder  am  Abend  herausgenommen  und  in  lockere  Haufen  von 
ungefähr  400  Grammen  getheilt.  Jeder  Haufen  wird  eine  Viertelstunde 
lang  aut  einem  Haarsiebe  einem  gelinden  Kohlenfeuer  ausgesetzt,  dann  um- 
gewendet und  ist  nach  einer  zweiten  Viertelstunde  trocken.  Nach  dem  Er- 
kalten lässt  sich  die  Ware  ohne  zu  zerbrechen  in  trockene  baumwollene 
Säcke  verpacken,  worin  sie  sich  jahrelang  hält.  35000  bis  40000  Blumen 
sind  zu  500  Grammen  trockenen  Safrans  erforderlich.1 2) 

Die  Pflege  des  Safrans  und  die  Ernte  erheischt  grosse  Sorgfalt  und 
eignet  sich  besonders  für  Frauen  und  Kinder.5)  Man  kann  annehmen,  dass' I 
eine  Arbeiterin  in  14  Tagen  33/t  kg  Narben  liefert,  welche  275  kg  trockene 
Ware  geben.  Der  Durchschnittsertrag  vom  Hectar  beträgt  ungefähr  .20  kg 
trockenen  Safrans.  Die  Pflanze  nimmt  mit  dem  magersten  Boden  vorlieb, 
dennoch  ist  ihr  Anbau  vielen  Wechselfällen  unterworfen.  Hasen  und  Kanin- 
chen fressen  die  Blätter,  Ratten  die  Knollen  und  sehr  häufig  werden  letztere 
von  Pilzen  zerstört.  Schon  Duhamel  hat  einen  solchen  als  „Mort  du  safran“6 7) 
sehr  gut  'beschrieben , noch  genauer  ist  derselbe  von  TULASNE  unter  dem  • 
Namen  Rhizoctonia  violacea  (Rh.  crocoruin  DC)  untersucht ')  worden.  Ein  ; 
anderer  dem  Safran  schädlicher  Pilz,  welchen  montagne8)  beschrieben  hat,  i 
ist  in  Frankreich  als  „Tacon“  bekannt. 


r)  I,  35,  nisard’s  Ausgabe  p.  87. 

2)  III,  8,  p.  234  NISARD. 

3)  XXI,  17. 

4)  dumesnil,  Note  sur  la  culture  du  safran.  Bulletin  de  la  Societe  imp.  d’accli- 
mation.  Avril  1869. 

5)  gasparin,  Cours  d’agriculture  IV,  207 — 217,  erörtert  (um  1850)  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  sicli  die  Arbeit  lohnt. 

®)  Mem.  de  l’acad.  des  Sciences  1728,  100,  mit  Abbildung. 

7)  Und  prächtig  abgebildet  in  „Fungi  liypogaei“,  Paris  1851,  188,  tab.  VIII. 
IX.  XX.  Dieser  Pilz  nistet  sich  noch  in  vielen  andern  Rhizomen  ein. 

8)  Etüde  micrograpliique  de  la  maladic  du  Safran,  connue  sous  le  nom  de  Tacon. 
Journ.  de  Pharm.  18  (1848)  41;  auch  tulasne,  1.  c.  192. 
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Der  Preis  der  Droge  schwankt  daher  in  Pitlüviers  zwischen  40  und 
200  Francs  für  das  Kilogramm  und  beträgt  in  gewöhnlichen  Jahren  70  bis 
80  Fr.  Die  Ernte  der  genannten  Landschaft  Gatinais  pflegt  4000  kg  nicht 
zu  übersteigen.  Regelmässig  wird  dort  noch  Safran  aus  Spanien  bezogen 
und  dem  eigenen  beigemischt,  obwohl  der  letztere  eine  feurigere  Farbe  besitzt. 
1880  betrug  die  Einfuhr  Frankreichs  127  793  kg,  Werth  15 ’/s  Millionen  Fr. ; 
davon  kamen  125967  kg  aus  Spanien.  Im  gleichen  Jahre  führte  Frankreich 
58102  kg  im  Werthe  von  nahezu  7 Mill.  aus.  Hiervon  empfing  Deutsch- 
land 20144  kg,  Britisch  Indien  15012  kg.  Es  scheint,  dass  Frankreich 
seinen  Bedarf  durch  spanische  Ware  deckt  und  den  besser  bezahlten  Safran 
des  eigenen  Landes  dafür  ausführt. 

In  frühem  Zeiten  ist  der  Anbau  der  Safranpflanze  in  vielen  andern 


Gegenden  Europas  schwunghaft  betrieben  worden,  aber  überall  längst  zurück- 
gegangen  oder  g'anz  eingestellt.  Als  solche  ehemalige  Sitze  dei  Safran- 
Cultur  mögen  erwähnt  werden  besonders  die  Gegend  zwischen  Saffron  Waiden 
und  Cambridge  in  England  '),  Wallis,  Basel 2) , vereinzelte  Puncte  Deutsch- 
lands3 4) und  Niederösterreichs'')  (Meissau,  Ravelsbach,  Krems,  Melk,  Hiinn, 
Loosdorf,  im  Tullnerfelde),  Neutra  und  Premsin  in  Ungarn. 5 6)  Von  grossem 
Rufe  war  ehemals  auch  der  Safran  aus  Aquila  in  der  Provinz  Abruzzo 
ulteriore  secondo,  dem  alten  Vestinerlande;  in  Deutschland  war  diese  Sorte 
als  „Safran  vom  Adler“  wohl  bekannt.1’) 

Im  Oriente  ist  die  Safrancultur  unerheblich;  sie  wird  noch  erwähnt  bei 
Zafiran  Boli  unweit  Kastamuni  im  Norden  Kleinasiens,  bei  Baku  und  Der- 
bend am  Westufer  des  Caspisees7),  in  Persien8),  in  Kaschmir9),  auch  in 


*)  Encyclopedia  Britannien  III.  edit.  1747;  Pharmacographia  G65. 

2)  gesner,  Horti  Germaniae  255b;  ochs,  Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft 
Basel  III  (1819)  189;  Christ,  Pflanzenleben  der  Schweiz,  1879,  114. 

3)  tragus,  De  stirpium  etc.  1552,  703.  — Auch  hei  Altenburg  soll  im  XV. 
Jahrhundert  sehr  viel  Safran  angebaut  worden  sein. 

4)  Schon  RUKtxius,  De  natura  stirpium,  1536,  zog  den  Wiener  Safran  demjenigen 
aus  Agen  und  Narbonne  in  Frankreich  vor.  Auch  tragus,  New  Kreuttcrbueh,  Strass- 
burg 1539,  II.  Tlieil,  fol.  198b,  lobte  denselben  sehr  und  erwähnte  noch  den  Safran 
aus  Landau  und  Worms.  — Über  den  österreichischen  Safran,  der  heute  ganz 
unerheblich  ist,  vergl.  ferner  Jahresbericht  der  Pharm.  1848,  13;  senoner  im  Archiv 
der  Pharm.  108  (1849)  75;  meier,  ebenda  130  (1854)  84 — 90;  schroff  in  buchnek’s 
Repertor.  für  Pliarmacie  XVIII  (1869)  152;  roditzky  in  fühi.ing’s  Landwirthsehaftl. 
Zeitung  1880,  159.  Nach  reuss  (Seite  428,  Note  2)  p.  64  soll  die  Safranpflanze 
schon  im  XIV.  Jahrhundert  aus  Kleinasien  nach  Österreich  gebracht  worden  sein  und 
Prof.  t.  f.  hanausek  in  Krems  tlieilt  mir  mit,  dass  der  JJfarrer  petrak  in  Ravelsbach 
(siebe  oben  im  Texte)  einen  „Unterricht  den  niederösterreichischen  Safran  zu  bauen“ 
verfasst  habe.  In  dieser  seltenen  Schrift,  Wien  und  Prag  1.797,  wird  erwähnt,  dass 
vor  300  Jahren  25  Orte  der  Umgebung  von  Ravelsbach  Safran  gezogen  haben. 

5)  roditzky,  1.  c. 

6)  fi.üciuger,  Doeumentc  7 1 . 

7)  petzholdt.  Der  Kaukasus  II  (1867)  216. 

8)  Pharmacographia  668.  karabaceic,  Die  persische  Nadelmalerei.  Leipzig  1882. 

9)  hügei.  (Seite  708)  p.  274;  downes,  Pharm.  Journ.  XII  (1881)  9.  Ausfuhr 
nur  1016  kg. 


734 


Blüthentheile. 


China,  Aus  Asien  scheint  schon  sehr  lange  Safran  in  irgend  nennens- 
werther  Menge  nicht  mehr  ausgeführt  zu  werden,  im  Gegentheil  geht,  wie 
Seite  733  angedeutet,  spanischer  Safran  dorthin.  Dass  Crocus  indicus 
nicht  Safran  ist,  wurde  Seite  341  gezeigt. ') 

Durch  deutsche  Einwanderer  ist  in  Lancaster  County  in  Pennsylvania 
eine  bis  jetzt  unerhebliche  Safrancultur  hervorgerufen  worden.*) 

Dei  Safran  besteht  in  der  besten  Sorte  aus  den  lose  in  einander  ge- 
willten, satt  braunrothen  Narben,  von  denen  nicht  allzuviele  nocli  vereinigt 
an  dem  obern  gelben  Griffelende  sitzen  dürfen.  Sie  fühlen  sich  fettig  an,  ! 
riechen  und  schmecken  sehr  kräftig  und  eigenthümlich  aromatisch.  Bei 
100°  gibt  der  Safran  12  bis  14  pC  Feuchtigkeit  ab,  worauf  er  sich  erst 
zerreiben  und  pulvern  lässt.  Wässerigen,  weingeistigen  und  alkalischen 
Flüssigkeiten  verleiht  er  eine  nicht  eben  intensive,  gelbrothe  Farbe.  Stellt 
man  eine  Lösung  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser  oder  Weingeist  her,  ; 
so  wird  dieselbe  weder  durch  Eisenchlorid  noch  durch  Ammoniak  verändert; 
spektroskopisch  betrachtet  löschen  jene  Lösungen  blau,  violett  und  grün 
ans.  Bei  100  000  Theilen  Flüssigkeit  wird  die  Farbe  entschieden  gelb;  j 
bei  mehr  als  200  000  Theilen  ist  die  Färbung  noch  lange  deutlich. 

Die  Epidermis  des  Safrans  ist  aus  tafelförmigen , etwas  gebuckelten  j 
(papillösen)  Zellen  gebildet,  am  ausgeprägtesten  an  der  Mündung  der  Narben,  j 
Das  innere  Gewebe  zeigt  dünnwandige,  prosenchymatische,  von  zarten,  j 
gabelig  verzweigten  Gefässbündcln  begleitete  Zellen.  Sie  enthalten  Farbstoff-  ] 
körner,  nacli  deren  Auflösung  hier  und  da  kleine  Öltropfen  und  Fettklümp-  I 
chen  Zurückbleiben;  auch  den  kugeligen  Pollenkörnern  der  Safranpflanze  ] 
begegnet  man  nicht  selten. 

Der  Farbstoff  des  Safrans,  Polychroit,  ist  nach  WEISS  (1868)  durch 
Säuren  spaltbar  in  Zucker,  ätherisches  Öl  und  Crocin,  welche  3 Stoffe 
in  geringer  Menge  auch  schon  im  Safran  selbst  vorhanden  sind.  Die  Dar-  j 
Stellung  des  Polychroits  gründet  sich  auf  seine  geringe  Löslichkeit  in  Äther,  i 
indem  Safran  getrocknet  und  zunächst  mit  Äther  erschöpft  wird.  Alsdann  i 
werden  vermittelst  Wasser  Polychroit,  Zucker,  Crocin,  Gummi  und  Salze  ge-|| 
löst,  der  Auszug  concentrirt  und  mit  Alcohol  gemischt,  worauf  man  den  j 
Polychroit  durch  Äther  aus  dem  Filtrate  fällt.  WEISS  vermochte  ihn  I 
aber  nicht  völlig  von  Zucker,  Crocin  und  Salzen  zu  befreien,  daher  er  das ’ j 
Crocin  3 * * * * 8)  näher  untersuchte  und  daraus  auf  die  Zusammensetzung  des  Poly-  1 
cliroits  selbst  schloss.  Das  Crocin  ist  ein  rotlies,  in  Äther  unlösliches  ’ 
Pulver,  das  durch  conoeijtrirte  Schwefelsäure  blau,  durch  Salpetersäure  grün  Ij 
gefärbt  wird.  Das  gleiche  Verhalten  des  Polychroits  selbst  wird  durch  den 
ihm  beigelegten  Namen  angedeutet. 


x)  Ebenso  Zaferano  indo,  welcher  zu  Anfang -des  XVI.  Jahrhunderts  aus 

Indien  nach  Ormuz  am  persischen  Golf  kam.  kaubosa,  in  uamusio,  Navigation!  et 

viaggi.  Venetia  1554,  lol.  326.  — Vielleicht  auch  schon  der  Seite  51,  Note  8,  ge- 

nannte Safran. 

2)  Product  nur  14  Pfund.  American.  Journ.  of  Pharm.  1881,  88. 

8)  Crocetin  von  quadkat  und  kochi.kdkk  und  nach  ihnen  C84H46011. 
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Das  ätherische  öl  siedet  hei  209°  und  stimmt  nach  WEISS : mit  de :m- 

ieniffen  hierein,  welches  in  äusserst  geringer  Menge  he,  der  Destillation  des 
Jtni0cii  i.utaii,  , -Rprihnmar  mit 


Safrans 


UDorein,  wüiüucö  in  u'uuwv*-  o ^ -j 

mit  Wasser  übergeht;  es  sersebt  sich  schon  in  Berührung  mit 


Wasser  sehr  leicht. 

Der  Zucker  ist  von  WEISS  nicht  genauer  untersucht  worden;  ROCH- 
LEDER  hatte  ihn  Gardeniazucker  genannt,  weil  er  ihn  auch  aus  dein  Fai  j- 
stoffe  der  chinesischen  Gelbschoten ’)  erhalten  hatte. 

WEISS  gibt  hiernach  dem  Polychroit  die  Formel  C*8H8°0’8,  entsprechend 
2 Mol.  Crocin  C32H38Ot2 

1 ätherischen  Öles  C'°H’‘0  und 

1 2^!.  C8H1208,  wenn  bei  der  Spaltung 


OH* 2  eintritt. 

kochledeh  hatte  1868  für  den  von  QUADRAT  1851  dargestellten  und 
Crocin  benannten  Polychroit  die  Formel  CMH"0*-  wahrscheinlich  gemacht. 
Safranin,  C21H20NO\  ein  Derivat  des  Toluidms,  ist  ein  künstlicher 
Farbstoff,  der  mit  dem  Safran  nicht  in  Beziehung  steht. 

QUADRAT  hat  in  letzterem  auch  Äpfelsäure  getroffen.  Die  Asche  be- 
trägt 4,4  bis  7 pC,  bezogen  auf  bei  1(X)°  ausgetrocknete  Ware. 

Verfälschungen  des  Safrans,  die  in  früherer  Zeit  sehr  häufig  vor- 
kamen, tauchen  immer  wieder  auf,  lassen  sich  aber  leicht  entdecken,  wenn 
man  die  Narben  in  Wasser,  oft  besser  in  Ammoniak,  aufweicht  und  aus- 
breitet. Häufig  erkennt  man  dann  Blüthen  oder  sonstige  1 heile  andeiei 
Pflanzen,  welche  mit  echtem  Safran  nach  derselben  Behandlung  vei glichen, 
in  Gestalt,  Farbe,  Textur  und  mikroskopischem  Bau  die  bestimmtesten 
Unterschiede  hervortreten  lassen.  So  z.  B.  Blüthen  von  Calendula  officinalis, 
Carthamus  tinctorius  (Safflor),  Arnica,  Pulicaria2),  zerschnittene  Blumen- 
blätter von  Punica  Granatuni.  Am  meisten  würden  sich  dem  Safian  die 
Narben  des  Crocus  vernus  nähern,  sie  sind  jedoch  allzu  kurz;  auch  die 
Griffel  des  Crocus  sativus  selbst  geben  einen  guten  Zusatz  ab,  wenn  dei 
Fälscher  ihrer  blassen  Farbe  nachhilft.  Dieses  geschieht  ebenfalls,  wenn 
Streifen  von  Blättern  monocotyler  Pflanzen  (Carcx  oder  Gramineen  .■')  oder  gar 
Fleisch  fasern  zu  betrügerischen  Zwecken  herbeigezogen  werden.  Der  echte 
Safran  sieht  so  eigen thiimlich  aus,  dass  jede  derartige  Beimengung  unschwer 
nachzuweisen  ist. 


Nicht  selten  erhöhen  die  Fälscher  das  Gewicht  der  Droge  z.  B.  durch 
Schwerspat,  Kreide,  Smirgel.  Solche  Stoffe  werden  alsdann  vermittelst  Öl, 
Glycerin,  Syrup  oder  Leim  an  dem  Safran  oder  den  zugesetzten  Substanzen 
befestigt.  Legt  man  eine  in  dieser  Weise  hergerichtete  Ware  auf  warmes 
Wasser,  so  lösen  sich  die  beschwerenden  Stoffe  ab  und  sinken  zu  Boden. 


*)  Flüchte  der  Gardenia  gvandiflova  i.oureiiio  und  G.  floridaL.,  Familie 
der  Rtibiaceen,  deren  Farbstoff  nach  rochledek  Crocin  (Polychroit)  ist.  Abbildung 
der  Früchte  in  hanbury,  Science  Papers  241.  242. 

2)  Zusätze  von  Calendula  und  an deru  Compositenblüthen  hiessen  früher  F eminell. 
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Je  nach  der  Natur  des  in  Betracht  fallenden  Bindemittels  wird  man  besser 
thun,  den  Safran  mit  Weingeist,  Äther,  Chloroform  oder  Ammoniak  zu 
schütteln,  um  die  anorganischen  Zusätze  zu  sammeln.  Von  entscheidendem! 
Werth e ist  ferner  die  Aschenbestimmung;  eine  irgendwie  lohnende  betrüge- 
rische Gewichtserhöhung  des  Safrans  wird  sehr  bald  eine  beträchtliche 
Vermehrung  der  Asche  zur  Folge  haben. 

Zucker  und  Glycerin  tragen  zur  Vermehrung  der  in  Wasser  löslichen 
Safranbestandtheile  bei;  diese  letztem  belaufen  sich  nach  KASPAR  (1880) 
auf  13  bis  14.7  pC  (bei  getrocknetem  Safran).  Chloroform  nimmt  aus 
echtem  Safran  nur  G bis  7 pC  auf,  eine  Zahl,  welche  durch  Fälschung 
mit  Öl  ebenfalls  erhöht  werden  muss.  — Diese  Bestimmungen  sind  beson- 
ders auch  in  denjenigen  Fällen  geeignet,  Anhaltspuncte  zu  geben,  wo  der 
Safran  von  den  Betrügern  ausgezogen  und  wieder  nachgefärbt  worden  ist.  1 

Dass  der  Ankauf  gepulverten  Safrans  für  medicinische  Zwecke 
unzulässig  ist,  versteht  sich;  die  Fälschung  bildet  hier  die  Kegel  und 
eine  Prüfung  ist  schwieriger.  Sandelholz,  welches  (nach  Seite  467)  nur 
0.8  pC  Asche  gibt,  würde  eine  entsprechende  Verminderung  des  Ver- 
brennungsrückstandes veranlassen,  sofern  nicht  anorganische  Zusätze  in  ent- 
& egengesetztem  Sinne  wirken.  In  beiden  Fällen  könnte  auch  eine  Ver- 
minderung des  hygroscopischen  Wassers  bemerklich  sein,  welche  übrigens 
auch  oft  bei  nicht  gepulvertem,  gefälschtem  Safran  zu  beobachten  ist; 
ARTHUR  MEYER  fand  z.  B.  1880  einen  solchen  mit  nur  8 pC  Wasser.  ') 

Geschichte.  Der  Safran  war  im  Alterthum  als  Gewürz  und  Farb- 
stoff, wie  auch  seines  Geruches  wegen,  hoch  gefeiert,  seine  Arzneiwirkungen, 
welche  zwar  PLINIUS1 2)  auch  schon  hervorhebt,  kamen  mehr  im  Mittelalter 
zu  Ehren.3)  Der  Safran  bildete  einen  Gegenstand  des  Verkehrs  und  des! 
Genusses  von  grösster  Bedeutung,  selbst  wenn  von  der  dichterischen  Aus- 
schmückung abgesehen  wird.  Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung,  wie  wenig» 
die  heutige  Geschmacksrichtung  und  Wissenschaft  damit  im  Einklänge  steht, 
obwohl  die  Küche  einzelner  Gegenden  immer  noch  mit  Vorliebe  an  dem 
Safran  festhält. 

Karköm  heisst  er  in  SALOMGN’s  Hoheliede  und  wird  schon  hier  unter 
den  gepriesensten  Producten  des  Pflanzenreiches  aufgeführt. 4)  Mit  jenem 
vielleicht  aus  Indien  stammenden  Ausdrucke  hängen  das  griechische  Kodxug 
und  das  lateinische  Crocum,  bei  Dichtern  Crocus,  zusammen.  Die  neueren 
Sprachen  entlehnten  ihre  Benennung  von  den  Arabern,  bei  denen  asfar,  . 
Femininum  safrä,  gelb  bedeutet.  Denn  die  Vorliebe  für  Safran  (oben,  144, 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1870,  34;  Pharmacographia  669  und  hanburv,  Science 
Papers  368. 

2)  XXI,  81. 

3)  Alexander*  TRAi.i.iANUs,  im  VI.  Jahrhunderte,  wendete  Safran  häufig  an,  der* 
selbe  steht  auch  im  Drogenverzeichnisse  „Circa  instans“  der  Salernitaner  Schule. 

4)  IV,  14.  Karden  (Seite  433),  Kalmus  (326),  Kasia  (560),  Weihrauch,  Myrrhe, 
Aloe  (195)  sind  die  übrigen  Drogeu  dieser  Auslese. 
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Note  5)  und  die  medicinische  Verwendung  ')  desselben  stieg  bei  diesem 
Volke  wohl  noch  höher.  Einige  wahrscheinlich  früher  mit  Safran  bepflanzte 
Plätze  führen  daran  erinnernde  Namen,  z.  II.  auf  Sicilien  Capo  Zaffarano 
östlich  von  Palermo  und  die  Stadt  Zaffarana  nordöstlich  von  Marsala,  Cap 
Zafran  an  der  Bai  von  Tunis. 

Zahlreiche  Stellen  aus  der  griechischen  und  römischen  Literatur,  welche 
namentlich  HEHN* 2 * 4 *)  geschmackvoll  vorführt,  gewähren  eine  lebendige  An- 
schauung von  der  wichtigen  Rolle,  welche  Farbe  und  Geruch  des  Safrans 
in  dem  verfeinerten  Lebensgenüsse  des  klassischen  Alterthums  gespielt 
haben.  Festgewänder  wurden  safrangelb  gefärbt,  der  Boden  von  Speisesälen 
mit  Safran  bestreut,  üppige  Ruhekissen  damit  gestopft,  Theater  mit  Safi  an- 
wasser besprengt.  Ein  derartiges  Beispiel  bieten  auch  die  am  Dionysos- 
Feste  des  Königs  PTOLEMAEUS  in  Wagenladungen  prangenden  Specereien 
(Seite  315). 

Die  Safranpflanze  scheint  frühe  ihre  landwirthschaftliche  Wandei  ung 
nach  dem  Westen  angetreten  zu  haben,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  doch 
dort  ursprünglich  einheimisch  war.  THEOPHRAST  im  III.  und  IV.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  hebt  als  vorzüglichsten  Safran  denjenigen  aus  Kyrene,  dem 
heutigen  Hochlande  von  Barka  in  Nordafrica,  Griechenland  gegenüber,  hervor, 
VERGILHJS  besang  den  Safran  vom  Tmolus-Gebirge  in  Lydien,  jetzt  Bos- 
Dagh,  östlich  von  Smyrna.  DIOSCORIDES,  COLUMELLA  und  PLINHIS  nannten 
andere  kleinasiatische  Gegenden,  ganz  besonders  das  dem  Nordostborne 
Cyperns,  Cap  St.  Andrea,  nördlich  gegenüber] igende  Vorgebirge  Korykos 
als  edelsten  Safran  liefernd.  Schon  der  Name  dieses  von  STRABON  j)  an- 
schaulich geschilderten  Caps  hängt  wohl  mit  Krokos  zusammen,  ln  Italien 
lieferte  der  Südabhang  des  Ätna  schon  in  früher  Zeit  Safran.  ') 

Dass  im  X.  Jahrhundert  Safran  durch  ganz  Persien  bis  zum  Oxus 
gebaut  wurde,  lehren  uns  die  arabischen  Geographen  ISTACHRI  und  EDRIST J) 
und  noch  1038  holten  die  Holländer  dergleichen  in  Gamrun,  jetzt  Bender- 
Abassi,  am  persischen  Busen.6 7)  In  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  war 
Safranbau  in  Spanien  heimisch'))  wohin  die  Pflanze  wohl  ohne  Zweifel  durch 
die  Araber  gelangt  war. 

Der  Verbrauch  des  Safrans  erhielt  sieb  während  des  Mittelalters  in 
immer  steigendem  Umfange,  ebenso  verbreitete  sich  der  Anbau  der  beliebten 


*)  ihn  battar,  i.eci.krc’s  Ausgabe  II  (1881)  209. 

2)  In  dem  Seite  482  genannten  Buelie,  p.  225  bis  231. 

s)  In  der  Seite  42,  Anmerkung  5,  angeführten  Schrift  meyer’s,  p.  Gl. 

4)  dioscorides  I.  25,  plinius  XXI.  17.  Noch  jetzt  wird  Safran  bei  Agira  auf 
Sicilien  gebaut,  bischer,  Pliys.  Geographie  der  Mittelmeerländer  1877,  132. 

8)  meyer,  Geschichte  der  Bot.  111,  282.  284.  299. 

6)  ritter,  Westasien  VIII.  745. 

7)  masudi , an  der  oben,  Seite  159  genannten  Stelle; 
p.  70  und  83  der  eben  dort  angeführten  Schrift. 
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Drog-o  in  Europa.  Tn  Frankreich’)  und  England* 2)  begegnet  man  der  Be- 

hauptung,  dass  Safranknollen  durch  heimkehrende  Kreuzfahrer  und  Pilger 
eingefiihrt  worden  seien. 

Sehr  schwunghaft  betrieb  Barcelona  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  ' 
die  Ausfuhr  catalonischen  Safrans,  sowohl  nach  der  Levante  als  nach  Brügge 
und  Frankfurt,  wo  grosse  Niederlagen  dieser  Ware  bestanden3 4),  welche 
indessen  z.  B.  die  Nürnberger  in  Barcelona  („Parsalonye“)  und  Genua 
auch  direct  einkauften.  ') 

Wie  sehr  bedeutend  Deutschlands  Verkehr  in  Safran  war,  geht  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  1448  in  .Verona  auf  einmal  16  Lasten  (saumasl 
zu  4 oder  5 Centner  „Zaffaran“,  welche  nach  Deutschland  bestimmt  waren, 
verzollt  wurden.  Sie  waren  auf  lOOOO  Ducaten  geschätzt. 5 6)  - In  Brügge  j 
durften  fremde  Kaufleute  nach  herzoglichen  Verordnungen  von  1304  und 
1469  Posten  von  weniger  als  60  Pfund  Safran  weder  kaufen  noch  ver- 
kaufen , was  ebenialls  auf  einen  sehr  bedeutenden  Umsatz  in  diesem  Stoffe  i 
schliessen  lässt. fi) 

1374  wurden  im  Jura  Kaufleuten  aus  Basel  8 Centner  Safran  durch 
den  Freiherrn  von  FALKENSTEIN  abgenommen  7)  und  1394  bestand  in  der 
kleinen  schweizerischen  Stadt  Aarau  ein  österreichischer  Zoll  von  2 Gulden 
auf  dem  Centner  dieser  Droge,  Tliatsachen,  welche  gleichfalls  einen  merk- 
würdigen Verkehr  in  derselben  bekunden. 8) 

Venedig  war  der  Stapelplatz  des  Safrans  und  die  bedeutendsten  Käufer 
•desselben  scheinen  die  Deutschen  gewesen  zu  sein.  Die  Ordnung  des  Kauf-  • 
hauses,  Fontego,  der  deutschen  Nation,  unweit  ßialto  in  Venedig,  enthielt 
zum  9.  Juli  1479  und  zum  15.  November  1492  Bestimmungen  über  den 
Safran,  welcher  zu  Wasser  und  zu  Lande  in  „grandissima  quantita“  vor- 
nämlich aus  Aquila,  Apulia,  Calabria,  Abruzzo,  aus  den  Marken  (Ascoli,  ] 
Ancona,  Pesaro  bis  Ferrara)  aut  dem  venezianischen  Markte  zusammenströmte. 
Eine  Sauma  (Last)  von  500  Pfund  wurde  mit  3 Ducaten  Transitzoll  belegt  I 
und  das  Geschäft  war  auf  den.  Fontego  beschränkt9),  wo  überhaupt  die  ; 
deutschen  Kaufleute  ihren  Sitz  hatten. 


’)  conkad  et  waldmann,  Traite  du  Safran  du  Gätinais.  Paris  1 84G,  p.  20.  In 
dieser  übrigens  unbedeutenden  Schrift  wird  ein  Edelmann,  bouchaikes,  genannt,  welcher 
zu  Ende  des  XIV.  Jahrli.  Safranknollen  nach  Avignon  gebracht  habe. 

2)  beckmann,  Geschichte  der  Erfindungen  II  (1784)  88. 

s)  capmanv  (34.3,  Anmerkung  6),  p.  255. 

4)  Chroniken  der  fränkischen  Städte.  Nürnberg  I (1862)  100.  102. 

6)  mone.  Zeitschrift  für  d.  Gesch.  des  Oberrheins  V (1854)  28.  — Damals 
gingen  ungefähr  68  Ducaten  auf  die  Kölnische  Mark. 

6)  warnkönig.  Ilistoire  de  la  Flandre  IV  (1851)  449. 

7)  Fechter,  Basel  im  XIV.  Jahrhundert.  1856,  58.  59.  — amiet,  Beiträge  zur 
vaterl.  Geschichtsforschung  I,  854:  Safrankrieg. 

8)  flüoktger,  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharm.  1881,  109. 

9)  thomas,  Capitolare  dei  Visdomini  del  fontego  dei  Todeschi  in  Venezia.  Berlin, 
1874,  235.  27  7.  — Über  diesen  höchst  merkwürdigen  (noch  jetzt  vorhandenen)  Fontego  ; 
vergl.  he  yd,  sybel’s  histor.  Zeitschrift  XVI  (1874)  193,  sowie  dessen  Levantehandel 
im  Mittelalter  II,  430,  Note  6 ; ferner  thomas,  milesio’s  Beschreibung  des  deutschen 
Hauses  in  Venedig,  München  1881  (Abliundl.  der  Akademie). 
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Der  Safran  galt  in  Venedig  so  viel,  dass  die  Signoria  dem  Dogen 
verbot,  „Drogen  und  Safran“  anzunehmen,  als  zur  Regierungszeit  RENIER 
ZENO’s  (1252  bis  1268)  und  LORENZO  TIEPÖLO’s  (1268  bis  1275)  fest- 
gestellt  wurde,  .wie  weit  der  Doge  überhaupt  beschenkt  werden  durfte.  ) 

Der  Handel  bot  eine  ganze  Reihe  europäischer  Sorten2)  dieses  so 
viel  begehrten  Gewürzes  dar,  welche  freilich  keine  erheblichen  Unterschiede 
aufzuweisen  haben  mochten.  Tn  mittelalterlichen  Schriften  Jindet  sich  z.  R. 
genannt:  Safran  aus  den  Abruzzen,  aus  Aquila3),  Aragonien,  aus  der 
Auvergne  4),  aus  Calabrien,  Castelnaudary8).  Catalonien  ' ),  Cima7),  England  s), 
San  Gemignano  (S.S.W.  von  Florenz),  Mallorca  (Majolica  bei  paxi),  aus 
den  Marken  an  der  Adria9),  Marocco10),  Mirahel  (zwischen  Digne  und 
Sisteron,  Departement  des  basses  Alpes),  Montferrat  (Gegend  zwischen  Turin 
und  Genua),  Noort  (vcrmuthlich  Orta),  Österreich  (oben,  Seite  7.13),  Orta, 
nordöstlich  von  Tortosa,  Puglia  („pulnisch“  oder  „pilnisch  doch  wohl 
apulisch?),  Ruscia"),  Toscana,  Valenza  ,2)  u.  s.  w.  Erst  gegen  Ende  des 
XVH.  Jahrhunderts  kam  die  Safrancultur  in  der  Landschaft  Gätinais13)  dazu. 

Crocus  orientalis  wird  allerdings  im  Mittelalter  auch  genannt14), 


')  oecohetti,  11  Doge  di  Venezia.  18G4,  p.  135,  diritti  e rappresentanza  del  doge. 

2)  Eine  Anzahl  dieser  Safransorten  sind  erwähnt  p.  82  in  dem  Tagebuche  des 
i.ucas  rem,  Factor  des  welser ’schen  Handelshauses  zu  Augsburg,  für  welches  er  z.  B. 
1500  in  Albigeois  und  Languedoc  Safran  einkaufte.  Das  Tagebuch  (14  94  bis  1541)  • 
steht,  von  greife  herausgegeben,  im  Jahresberichte  des  histor.  Vereins  von  Schwaben 
und  Neuburg,  Augsburg  1861.  — Andere  Safransorten  in  flockiger,  Documente  zur 
Geschichte  der  Pharm.  Halle  1876,  46.  66.  69.  89,  ferner  in  Pharmacographia  p.  665; 
bei  baader,  Nürnberger  Polizeiordnungen  ans  dem  XIII.  bis  XV.  Jahrhundert,  Biblio- 
thek des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart  LX III.  (1861)  136 — 139:  Safran  und  dessen 
Schau  und  Kauf. 

3)  Oben  p.  733. 

4)  So  deute  ich  rem’s  Avernisclien  Safran. 

5)  Südöstlich  von  Toulouse. 

6)  Caloulome,  Pharmacographia  665,  ist  wohl  auch  Catalonien? 

7)  Auch  Zyman  genannt;  nach  rem  nichts  anderes  als  die  Aquilasorte,  vermuth- 
lich  ist  auch  der  in  manchen  Taxen  verkommende  Sy mmi t -Safran  der  gleiche. 

8)  oben,  733. 

9)  „Marckgin  Saffran “,  im  Reichstagsabschiede  von  Augsburg,  1551  § 85  (elben). 

10)  4 Centner  maro ccanischen  Safrans  hatte  ein  Nürnberger  1430  gekauft, 
auch  rem  wollte  solchen  kaufen  und  bezeichnete  Mirabel  und  Castelnaudary  als 
die  besten  Sorten  desselben.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Safran  aus  Marocco, 
sondern  vielleicht  um  solchen,  der  dorthin  verkauft  werden  sollte?  Vielleicht  steht 
maroccanisch  durch  einen  Druckfehler?  Dass  wenigstens  zu  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts Pisa  und  Genua  Safran,  Indigo,  Alaun  u.  s.  w.  nach  Magreb  (Marocco)  ver- 
schifften, ist  zu  ersehen  aus:  de  mas  latiue.  Traites  de  paix  et  de  commerce  con- 
cernant  les  relations  des  cliretiens  avec  les  Arabes  de  l’Afrique  septentrionale  1866. 
4°.  Introduct  218. 

u)  Roussillon  (Ruscino  der  Römer),  das  jetzige  Departement  des  Pyrenees  orien- 
tales, oder  Rocca  d’Arazzo  bei  Asti  in  Piemont,  oder  Rossano  (Ruscia  der  Alten)  am 
Busen  von  Tarent. 

12)  Von  pa xi  (siehe  Anhang)  angeführt;  ob  Valenza  in  der  piemontesischen 
Provinz  Alessandria,  oder  Valencia  in  Spanien?  Doch  kaum  Valence  an  der  Rhone? 

13)  le  gkand  d’aussy,  Histoire  de  la  vie  privee  des  Framjais  II  (1782)  191. 

w)  L-  B.  Documente  46.  66.  — Schröder  (Seite  280,  5)  54:  . . . orientalis 

qm  ex  locis  orientalibus  ac  praecipue  ex  Sicilia  transmittitur.“ 
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iiLor  häufiger  lässt  sich  Safran  als  Ausfuhrartikel  Europas  nach  dem  Oriente 
nachweisen.  So  steht  derselbe  1306  in  Marino  sanudo’s  Verzeichnisse  ’) 
abendländischer  Waren,  welche  dem  Sultan  von  Ägypten  einen  guten  Zoll 
in  Alexandrien  abwarfen,  1394  ging  ein  catalonisches  Schiff  aus  Barcelona 
mit  Honig  und  Safran  nach  Alexandria  ab* 2)  und  um  1420  nannte  piloti3)' 
Safran,  Zeuge  und  Metallwaren  als  Artikel,  welche  durch  Spanier  und 
Venezianer  in  Ägypten  und  Syrien  eingeführt  wurden.  Ebenso  gut  maJ 
auch  wohl  der  nach  dem  Periplus4)  im  I.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
aus  Ägypten  den  Himyariten  in  Südarabien  gelieferte  Safran  abendländisches, 
nicht,  ägyptisches  Product  gewesen  sein.  Doch  wird  im  Periplus  Safran- 
ausfuhr aus  dem  indischen  Hafen  Barygaza  am  Golfe  von  Cambaya  er- 
wähnt. 5 б) 

Von  jeher  war  der  Safran  eine  Droge,  an  welcher  sich  die  Kunst  der 
Fälscher  versuchte.  Schon  DIOSCORIDES  °)  gibt  eine  verständige  An- 
leitung zur  Erkennung  von  ausgezogenem,  mit  eingekochtem  Moste,  mit 
Molybdaina  oder  Litliargyrum 7) , also  wohl  Bleiglätte  oder  Minium,  be- 
schwertem Safran,  plinius  8)  erklärt  geradezu:  „ adulte ratur  nihil  aeque“! 
Gewiss  dauerten  diese  Fälschungen  immer  fort.  1305  legte  die  Stadt  Pisa 
den  Aufsehern  der  Kaufhäuser  (siehe  oben,  p.  738,  Fontego),  den  Funda- 
carii,  einen  bezüglichen  Eid  auf.9)  Deutsche  Städte  führten  im  Mittelalter 
über  den  Gewürzhandel  überhaupt,  ganz  besonders  aber  über  die  zwei! 
wichtigsten  Gegenstände  desselben,  Pfeffer  und  Safran,  scharfe  Aufsicht. 
Dergleichen  Verordnungen  bestanden,  um  nur  wenige  Beispiele  anzuführen, 
1306  in  Regensburg,  1347  in  München10 *),  1431  in  Bern"),  1441  bis  1613  in 
Nürnberg,  wo  z.  B.  1444  und  1456  Männer  und  Frauen  sammt  dem  von 
ihnen  gefälschten  Safran  verbrannt  oder  lebendig  begraben  wurden.12)  1577 
wurde  ein  weniger  barbarisches  Verbot  in  Frankfurt  erlassen.  ,3) 


’)  Liber  secretomm  fidelium  crucis  (siehe  Anhang)  24. 

2)  capmanv  (Seite  343,  Anmerkung  6)  p.  255. 

а)  De  modo,  progressn in  passagio  cliristianorum  pro  conquesta  terrae  < 

sanctae  1 420.  — In  reiffknbkrg,  Monumens  pour  servil-  ä l’hist.  des  provinces  de  \ 

Namur  etc.  1846,  358. 

*)  Anhang. 

5)  Pharmacographia  064;  vergl.  jedoch  oben,  Seite  734. 

б)  I,  25;  kühn’s  Ausgabe  I,  p.  40. 

7)  flückiger,  Pharm.  Chemie  484. 

8)  XXI,  17. 

9)  bonaini  (Seite  107,  Note  8)  p.  101.  Der  Fundacarius  schwört:  „ . . . non 
„recipiam  aut  vendi  permittam  vel  consentiam  in  meo  futidaco  aut  domo  aliquid 
„Zaffaranum  falsum  vel  vitiatum  aut  fraudulenter  vel  malitiose  maganeatum  [ma-  ' 
„gagnare  = falschen;  /.layyavei'ot].  Et  si  tale  zafferanum  in  meo  fundaco  vel  domo  j 
„reduetnm  fuerit,  non  rcstituam  vel  reddam  ullo  modo,  sed  i n conti  neu  ti  quam  citius  j 
„potero  praedicta  denuntiabo  consulibus  mercatorum  . . .“ 

,0)  Elben.  Zur  Lebre  von  der  Warenfälschung.  Tübinger  Dissertation.  1881,37.1 

n)  fi.ückigf.k,  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  der  Pharm,  in  Bern.  1862,  6. 

12)  roth,  Geschichte  des  Nürnbergischen  Handels  IV  (1802)  221  ; wo  die  Namen 
der  Unglücklichen  genannt  sind. 

18)  ELBEN  1.  c.  53. 
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Aus  Paris  ist  das  Edict  HEINRICH'*  II.  von  1550  zu  orwähnen,  welches 
Safranfälscher  ebenfalls  mit  körperlicher  Züchtigung  bedrohte.  ) 

Merkwürdig  genug  gestatteten  die  Obrigkeiten  hier  und  da  eine  gewisse 
Fälschung,  so  z.  B.  genehmigten  die  Nürnberger,  dass  dem  Centner  Safran 
8 '/3  Pfund,  aber  nicht  mehr,  „Feminell“  (p.  735)  beigemischt  weiden  dui  e.  ) 
In  Venedig  wurde  1506  die  Einfuhr  von  „Feminella  a zafferano  separata 

verboten.* 2  3) 


Flores  Rhoeados. 

Petala  Rhoeados.  — Klatschrosen.  Feuerblumen.  Klapprosen.  — Fleurs 
de  coquelicot.  — Red-poppy  petals. 

Papaver  Bhoeas  L.,  findet  sich  oft  in  sehr  grosser  Menge  auf  Äckern 
durch  den  grössten  Theili  Europas.  Fast  immer  tritt  dieses  einjährige  Kraut 
als  Begleiter  der  Getreidecultur  auf  und  verschwindet  wieder  aus  einer 
Gegend,  wo  dieselbe  aufhört,  oder  wo  die  Aussaat  keine  Klatschrosensamen 
mehr  enthält.  So  erschien  die  Pflanze  z.  B.  vorübergehend  auch  schon  im 
südlichen  Scandinavien.  In  Griechenland,  auch  auf  den  Inseln  bis  Kieta 
ist  Papaver  Rlioeas  sehr  gemein  und  geht  durch  Kleinasien  und  Syiien  bis 
Südpersien,  in  Abessinien  bis  zu  Höhen  von  3000  Meter.  Diese  nach  Osten 
und  Süden  zunehmende  Häufigkeit  der  Pflanze  und  ihre  Beziehung  zu  unserem 
Ackerbau  unterstützen  die  Ansicht,  dass  sie  ursprünglich  dem  Oriente  und 
Südeuropa  angehöre. 4) 

Jeder  der  doldentraubigen  Äste  des  aufrechten,  höchstens  gegen  1 Meter 
hohen  Stengels  endigt  mit  einer  sehr  ansehnlichen,  langgestielten  Blume, 
bei  deren  Aufblühen  die  beiden  Kelchblätter  abfallen.  Die  4 zarten,  präch- 
tig scharlachrothen  Blumenblätter  sind  quer  elliptisch  und  mit  sehr  kurzem^ 
schwarz  violettem  Nagel  unter  dem  Fruchtknoten  eingefügt.  Da  sie  weit 
mehr  in  die  Breite  als  in  die  Länge  entwickelt  und  ziemlich  flach  ausge- 
breitet sind,  decken  sie  sich  mit  ihren  Rändern.  In  der  Knospe  sind  die 
Blumenblätter  höchst  unregelmässig  zusammengeknittert,  nach  der  Entfal- 
tung aber  völlig  glatt,  lebhaft  glänzend  und  fettig  anzufühlen.  Sie  fallen 
sehr  bald  ab,  schrumpfen  beim  Trocknen  leicht  ein  und  nehmen  selbst  bei 
der  grössten  Sorgfalt  eine  bräunlich  violette  Misfarbe  an,  was  sogar  dann 
nicht  zu  vermeiden  ist,  wenn  man  frische  Blumen  sogleich  in  den  Exsiccator 
bringt.  Ihr  inneres  Gewebe  besteht  aus  gestreckten  Zellen  mit  dünnen, 
wellenförmigen  Wänden  und  ist  von  ziemlich  derben,  verzweigten  Gefäss- 
bündel  durchzogen. 


*)  de  la  mare,  Traite  de  la  police  III  (Paris  1719)  428;  auch  abgedruckt  in 
beckmann,  Geschichte  der  Erfindungen  II  (1784)  91. 

2)  iiaader,  in  den  oben,  p.  739  genannten  Nürnberger  Polizeiordnungen. 

8)  thomas,  zur  Quellenkunde  des  venezianischen  Handels,  Abhandl.  der  Münchener 
Akademie  XV  (1881)  214. 

4)  Vergl.  a.  de  candolle,  Geographie  botanique  II  (1855)  649. 
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Die  andern  rothblühenden  Papaver- Arten,  P.  Argemone,  P.  dubium 
P.  hybndum  kommen  nicht  so  massenhaft  vor  wie  P.  Rhoeas,  aucli  sind 
ihre  Blumenblätter  zu  klein,  um  Verfälschungen  lohnend  zu  machen.  Die 
Blumenblätter  der  Paconia-  Arten,  mit  denen  die  Flores  Rhoeados  verfälscht 
sein  konnten,  sind  aus  viel  grossem,  mit  einer  dicht  längsstreifigen  Cuticula 
bedeckten  Zellen  zusammengesetzt. 

Die  Flores  Rhoeados  riechen,  so  lange  sie  frisch  sind,  aber  nicht  mehr 
nach  dem  Trocknen,  stark  narkotisch  und  schmecken  schleimig,  nur  sehr 
schwach  bitterlich.  Ihr  Farbstoff,  der  von  Wasser,  nicht  von  Äther, 
reichlich  aufgenommen  wird,  scheint  nach  LEO  meier’s  der  Bestätigung 
bedürftigen  Angaben  (1846)  saure  Eigenschaften  zu  besitzen.  Der  wässerige 
Auszug  der  Blumen  wird  durch  Alaun  nicht  gefällt,  durch  Alkalien,  auch 
durch  Eisenchlorid  schwarzbraun  gefärbt.  Opium  - Alkaloide  sind  in  den 
Blumen  nicht  nachzuweisen,  nach  attfield  (1873)  fehlt  auch  Meconsäure. 

Der  Milchsaft  der  Stengel,  Blätter  und  Kapseln  des  P.  Ehoeas  ist 
sein  wässeiig,  liecht  jedoch  kräftig  nach  Opium  und  scheint  auch  schwach 
narkotisch  zu  wirken.  Aus  dem  Safte  der  Kapseln  hat  HESSE  Rhoeadin 
(Seite  165)  dargestellt  und  18(7  gezeigt,  dass  derselbe  kein  Morphin,  wohl 
aber  wahrscheinlich  Spuren  von  Meconsäure  enthält. 

Rothen  Mohn,  1 Po  tag,  kannte  schon  theophrast;  dioscorides1) 
bringt  den  Namen  in  Zusammenhang  mit  psco,  ich  fliesse,  zerfalle,  wegen 
der  Hinfälligkeit  der  Blumen.  Wahrscheinlicher  ist  doch  wohl  die  Beziehung 
zu  Qodeog,  rotli,  rosenfarben.  Der  medicinischen  Verwendung  von  Blättern, 
Kapseln  und  Samen  gedenkt  schon  DIOSCORIDES  und  nach  plinius  2 *)  ver- 
spies  man  die  Blüthenknospen  des  Papaver  erraticum , wie  er  die  Pflanze, 
möglicherweise  mit  Einschluss  des  P.  Argemone,  treffend  nennt.  Zu  bild- 
licher Darstellung  wohl  geeignet,  findet  sich  rother  Mohn  auf  pompeianischen 
Wandgemälden. J)  Auch  die  arabische  Gartenwirthschaft  in  Spanien  pflegte ' 
denselben  im  X.  Jahrhundert. 4 *) 

Das  „Nördlinger  Register"  6)  führt  Aqua  Papaveris  rubri,  ohne  Zweifel 
aus  Blumenblättern  auf,  die  Taxe  von  Worms  von  1582  (gedruckt  1609) 
hat  Flores  Papaveris  rubri,  s.  erratici,  s.  caduci,  s.  punicei.  Der  Augsburger 
Arzt  LEONHARD  RAUWOLF,  welcher  1573  bis  1576  den  Oient  bereiste,  fand 
dieselben  in  Aleppo  gegen  Husten  und  zur  Bereitung  von  Conserven  im 
Gebrauche. 


x)  IV,  64,  kühn’s  Ausgabe  p.  553:  Mr/.ov  nouxq. 

2)  XIX,  53;  XX,  77. 

8)  comes,  in  der  S.  315  erwähnten  Schrift. 

4)  Climatologie  comparee  etc.  (Seite  159,  Note  4)  p.  74. 

s)  Archiv  der  Pharm.  211  (1877)  105. 
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Petala  Rosarum  incarnatarum  s.  pallidarum.  — Centifolienrosen.  — Petales 
cle  roses  päles.  — Cabbage-rose  petals. 

Rosa  cenlifolia  L.,  die  am  häufigsten,  in  zahlreichen  Spielaiten,  gezogene 
Gartenrose  stammt  nach  BOISSIER !)  aus  den  ostkaukasischen  Gegenden; 
REGEL ä)  betrachtet  sie  als  Culturform  der  Rosa  gallica. 

Man  benutzt,  hauptsächlich  zur  Darstellung  des  Rosenwassers  und  des 
Rosenhonigs,  die  Blumen  der  gefüllten  Spielarten,  in  denen  die  Staubgefässe 
und  auch  wohl  die  oberen  (äusseren)  Fruchtblätter  sich  zu  Blumenblättern 
ausbilden.  Die  übrigen  Carpelle  pflegen  ebenfalls  nicht  auszureifen,  da  der 
Fruchtbehälter  (Unterkelch)  nach  dem  Aufblühen  welkt  und  bald  abfällt. 

Die  Blumenblätter  sind  weniger  flach  als  die  von  Rosa  gallica,  mehr 
zusammengewölbt,  breiter  als  lang,  von  zarterer  Beschaffenheit  und  icin 
rosenroth.  Dieselben  werden  vor  der  völligen  Entfaltung  gesammelt  und 
ohne  Kelchblätter  und  Fruchtbehälter  rasch  getrocknet  oder  auch  in  Salz 
aufbewahrt.  Sie  riechen  frisch  sehr  angenehm,  wenn  auch  nicht  eben 
kräftig  und  schmecken  zusammenziehend.  Durch  das  Trocknen  vermindert 
sich  der  Geruch  merklich. 

In  chemischer  Hinsicht  scheinen  sie  bis  auf  den  Farbstoff  mit  den 
Blumen  von  Rosa  gallica  übereinzustimmen.  In  unsern  Gegenden  erhält 
man  selbst  bei  der  Destillation  von  Rosen  in  grösserem  Masstabe  kaum 
wägbare  Mengen  ätherischen  Öles.  (Vgl.  Seite  155.)  Die  Untersuchung 
von  ENZ  (1867)  hat  keine  dieser  Rose  eigentlnimliche  Bestandtheile  er- 
geben. 

Der  Ausdruck  hundertblätterige  Rose  findet  sich  schon  bei  THEOPHRAST 
und  PLINIUS. 


Flores  Rosae  gallicae. 

Petala  Rosarum  rubrarum.  — Essigrosenblätter.  Hamburgerrosen.  Damascener- 
rosen.  — Petales  de  roses  rouges.  Roses  de  Provins.  — Red  rose  petals. 

Die  gewöhnlich  als  Rosa  gallica  L.  bezeichnete  Rose  unterscheidet  sich 
hauptsächlich  in  folgender  Weise.  Der  nur  etwa  1 Meter  Höhe  erreichende, 
weithin  Ausläufer  treibende  Strauch  trägt  lederige  Blätter  und  aufrechte 
Bliithen,  deren  fünf  oder  gewöhnlicher  zahlreichere  Blumenblätter  flach  aus- 
gebreitet sind.  Die  Farbe  derselben  wechselt  in  der  Cultur  vom  dunkelsten, 
ins  violette  schillernden  roth  bis  rosenroth  oder  gar  weisslich.  Der  kurze 
Nagel  des  Blumenblattes  ist  gelb.  Diese  Merkmale  sind  weder  auffallend 
noch  beständig  genug,  um  in  Rosa  gallica  mit  Sicherheit  eine  besondere 
Art  zu  erkennen ; die  Mehrzahl  der  Botaniker  scheint  sich  dahin  zu  neigen, 

l)  Flora  orientalis  II  (1872)  676. 

a)  Tentamen  Rosarum  monographiae.  Acta  Ilorti  Petropolitani  V (1877)  352.  354, 
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Eosa  gallica  und  R.  centifolia  als  Formen  der  gleichen  Pflanze  zu  be-  - 
trachten.  Es  dürfte  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  diese  durch  sehr  alte 
Cultur  in  so  zahlreiche  Spielarten  übergeführten  Zierpflanzen  auf  die  in 
wärmeren  Gegenden  Vorderasiens  noch  jetzt  wild  wachsenden  Kosen  zurück-' 
beziehen  zu  wollen. 

Der  unbedeutende  pharmaceutische  Bedarf  an  rothen  Rosenblättem 
wird  in  Deutschland  von  den  Vierlanden  bei  Hamburg,  von  der  Umgebung: 
Nürnbergs,  auch  von  Nordwijk  und  Wassenaar  in  Holland  geliefert.  In 
England  wird  die  Essigrose  in  Mitcham  (Surrey),  in  Oxfordshire  und  in 
Derbyshire,  in  Frankreich  bei  Lyon  und  bei  Provins  in  der  Champagne- 
(Departement  Seine-et-Marne)  gezogen,  auch  in  Südfrankreich.  Aus  Persien 
werden  ähnliche  Rosenblätter  in  Bombay  eingeführt. 

Man  sammelt  die  Blüthen  der  halbgefüllten  dunkelen  Spielarten,  so 
lange  sie  noch  geschlossen  sind,  befreit  sie  vom  Kelche  und  den  Staub- 
fäden und  schneidet  auch  in  manchen  Gegenden  den  gelben  Grund  der 
Blumenblätter  vorsichtig  weg,  so  dass  dieselben  nicht  auseinanderfallen. 

Rasch  im  Schatten  getrocknet,  färben  sie  sich  noch  dunkler  sammtartig 
und  halten  sich  bei  Abschluss  von  Luft  und  Licht  sehr  lange.  Zu  1 Kilogr. 
trockener  Ware  sind  etwa  400  Knospen  erforderlich. 

Das  Gewebe  der  Rosenblätter  besteht  in  der  obern  Schicht  aus  mehr 
gerundeten  Zellen,  während  diejenigen  der  untern  Schicht  wellenförmige 
Wandungen  zeigen. 

Der  Geruch  der  rothen  Rosen  ist  nicht  sehr  kräftig,  büsst  jedoch  beim 
Trocknen  wenig  ein.  Die  Blumenblätter  schmecken  adstringirend. 

Ein  mit  verdünntem  Weingeist  oder  Wasser  erhaltener  Auszug  der 
getrockneten  Rosenblätter  reagirt  sauer  und  ist  von  bräunlich  gelber  Farbe, 
welche  durch  Säuren  dauernd  lebhaft  roth,  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün, 
durch  Alkalien  gelb  gefärbt  wird.  Weingeistige  Bleizuckerlösung  erzeugt 
in  dem  Auszuge  eine  reichliche  gelbliche  Fällung. 

Die  durch  Ferrisalze  hervorgerufene  Färbung  oder  Fällung  beruht  nach 
FILHOL  ‘)  auf  der  Gegenwart  von  Quercitrin.  Die  getrockneten  Rosenblätter 
geben  an  Äther  ohne  Farbenveränderung  ein  weiches,  grünlich  gelbes 
Gemenge  von  festem  Fette  und  Quercitrin  ab.  Nach  der  Behandlung  mit 
Äther  fand  filhol  in  denselben  20  pC  Invertzucker,  welcher  nebst  dem 
Farbstoffe  und  einer  Spur  Gallussäure  durch  Alcohol  aus  den  mit  Äther 
erschöpften  Rosen  erhalten  wird. 

BOUSSIN GAULT *  2)  erhielt  aus  Rosen  blättern  3.4  pC  Zucker,  FILHOL  und 
frebault  geben  für  die  Rosenblätter  aus  Provins  17  pC  „adstringirender“ 
Bestandtlieile  an. 3) 


*)  Jahresbericht  1864,  1 19;  vergl.  auch  uocht.eder,  in  buchner’s  Repertor.  der 
Pharm.  XVI  (1867)  736. 

2)  Journ.  de  Pharm.  25  (1877)  528. 

8)  Ebenda,  30  (1879)  204. 


Flores  Rosae  gallicae. 
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SEN1ER  erschöpfte  die  Rosenblätter  mit  Äther,  entzog  ihnen  mit  Alcohol 
den  rothen  Farbstoff  und  schlug  denselben  mit  weingeistiger  Bleizucker- 
lösung  nieder.  Indem  er  die  Bleiverbindung  in  Weingeist  vertheilte  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  unter  sorgfältiger  Vermeidung  eines  Lber- 
sLSses  der  letztem,  zersetzte,  erhielt  SEN l ER  eine  schon  rothe  Auflösung 
von  saurer  Reaction.  Durch  ätzende  Alkalien  wird  dieselbe  grün  fluoresci- 
rend.  SENIER ')  betrachtet  den  Farbstoff  als  eine  Säure,  bildet  krystalli- 
sirte  Verbindungen  derselben  mit  Ammonium,  Kalium  und  Natrium  ab  und 
beschreibt  auch  das  spektroskopische  Verhalten  des  Farbstoffes. 

GREENISH  hat  1881  mit  Fuchsin  gefärbte  Rosenblätter  getroffen.  Um 
diese  Fälschung  zu  erkennen,  digerirte  er  die  Ware  mit  Weingeist,  woduich 
schon  eine  auffallend  reich  gefärbte  Tinctur  erhalten  wurde.  Diese  machte 
derselbe  durch  Ammoniak  alkalisch  und  legte  weisses,  wollenes  Garn  m 
die  Flüssigkeit,  welches  den  Farbstoff  aufsaugte.  Nachdem  der  Alcohol  und 
das  Ammoniak  weggekocht  waren,  wurde  die  Wolle  herausgenommen  und 
gelinde  mit  einer  zehnprocentigen  Kalilösung  erwärmt,  die  Lösung  mit  dei 
Hälfte  ihres  Volumens  Alcohol  verdünnt  und  mit  so  viel  Äther  geschüttelt, 
dass  sicli  eine  Schicht  desselben  über  die  Mischung  erhob.  Der  nach  dem 
Abdunsten  des  Äthers  bleibende  Rückstand  gab  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
sofort  rothes  Rosanilinacetat. 

Geschichte.  Die  Schriften  der  Alten *  2)  zeigen  vielfältige  Verwendung 
der  damals  schon  sorgsam  gepflegten  3)  Rosen  zu  kosmetischen,  diätetischen 
und  medicinischen  Zwecken.  In  letzterer  Hinsicht  z.  B.  digerirte  man  die 
Blätter  mit  fetten  Ölen  (Seite  158)  oder  mit  Wein  oder  mischte  den  Saft 
von  Rosenblättern  mit  Honig,  um  „Rhodomeli  oder  mit  Zucker,  um  Rosen- 
zeltchen  zu  erhalten.  In  gleicher  Weise  waren  die  Rosen  auch  bei  den 
Orientalen  gefeiert  und  benutzt;  die  Landwirthschaft  der  Araber  in  Spanien 
beschäftigte  sich  ebenfalls  gerne  mit  dieser  Zierpflanze  und  IBN-AL-AW  AM 


gab  im  XII.  Jahrhundert  dort  schon  Anleitung,  die  Rosen  ohne  die  Kelche 
zu  trocknen  (Seite  159).  Die  Ärzte  der  Salernitaner  - Schule  verwendeten 
ebenfalls  die  Rose. 

Im  Mittelalter  waren  die  Rosen  von  Provins,  südöstlich  von  Paris, 
und  die  dort  mit  Hülfe  derselben  bereiteten  Conserven,  S3ri-upe  und  Honige 
berühmt.  Die  „Rosa  provincialis“  soll  aus  dem  Oriente  nach  Provins’ 
gebracht  worden  sein. 4)  Die  Inventare  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig 
vom  Jahre  1521  ab  enthalten  Flores  Rosarum  rubrarum  und  BRUNSCHWIG 
unterschied  die  rothen  Rosen  als  medicinsich  wirksamer,  die  gefüllten 
weissen  Rosen  als  wohlriechender.  Erstere  seien  nach  seiner  Meinung  zu 
verstehen,  wenn  Rosen  ohne  weiteres,  „on  zusatz“,  verlangt  sind.  Von 


*)  Pharm.  Journ.  VII  (1877)  651. 

a)  Besonders  plinius  XXI,  73,  auch  dioscorides  I.  130,  p.  123  in  kühn’s  Aus- 
gabe; beide  unterscheiden  schon  den  Grund  der  Blumenblätter  als  „Nagel.“  plinius 
i B.:  „Foliorum  partes  quae  candidae,  nngues  vocantur.“ 

8 ) „Rosetum“  bei  varro  I,  35. 

4)  bourquelot,  Histoire  de  Provins  I (1839)  24;  Pharmacographia  259. 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Anfl.  48 
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dem  mit  Hülfe  der  weissen,  gefüllten  Rosen  erhaltenen  destillirten  Wasser  r 


rühmt  BRUNSCHWIG  ')  unter  anderen.  Tugenden  auch,  dass  es  „stellet  das* 


hoylig  und  sant  Anthonien  f'iieru  (Seite  269).  Im  Dispensatorium  von 
VALERIUS  CORDUS  *)  kommen  Rosae  rubeae  mehrmals  vor,  namentlich' 
auch  Blätter  „Rosarum  ruhearum  nondum  penitus  apertarum“  zur  Darstel- 
lung des  Oleum  rosaceum  (oben,  Seite  158)  und  Succus  rosarum  rubearum 
zu  einem  Electuarium  nach  MESUE. 


Flores  Yerbasci. 

Wollblumen.  — Fleurs  de  molene,  fleurs  de  bouillon  blanc  ou  de  bonhomme. 

Die  Wollblumen  sind  die  Corollen  derjenigen  Verbascum- Arten  Mittel- 
Europas,  welche  sich  durch  grosse , nach  dem  Trocknen  wohlriechende  Blu- 
men mit  ungleichen  Staubgefässen  und  dichtem  Blüthenstande  auszeichnen. . 
Als  solche  nennt  man  gewöhnlich  Verbascum  Thapsus  L.,  Y.  thapsiformi  • 
SCHRÄDER  und  V.  phlomoides  L.,  Familie  der  Scrophulariaceae.  Die  erste 
Art,  ausgezeichnet  durch  die  kopfige  Narbe  und  Antlieren,  welche  viermal 
kürzer  sind  als  die  Staubfäden,  ist  auszuschliessen , indem  ihre  mehr 
glockenförmigen , als  flach  ausgebreiteten  Corollen  nur  ungefähr  1 Centi- 
meter  Durchmesser  erreichen  und  von  schwachem  Gerüche  sind.  — Der 
Blattrosette  des  ersten  Jahres  folgt  bei  den  Wollkräutern  im  zweiten  Jahre 
der  blüthentragende , einjährige,  bis  2 Meter  hohe  Stengel;  die  Ränder 
seiner  Blätter  setzen  sich  bei  Verbascum  thapsiforme  abwärts  bis  zu 
den  vorangehenden  Blättern  fort.  Dieses  ist  weniger  der  Fall  bei  der  als 
V.  phlomoides  unterschiedenen  Art,  welcher  von  manchen  Systematikern 
auch  ein  kürzerer  Stengel  mit  einfacherem,  oft  unterbrochenem  Blüthen- 
stande zugeschrieben  wird.  Beide  Pflanzen  besitzen  wesentlich  gleiche,  flach 
ausgebreitete  Corollen  von  30  bis  55  Millimeter  Querdurchmesser  im  frischen 
Zustande,  so  dass  kein  practischer  Grund  zur  Trennung  derselben  vorliegt 
Es  empfiehlt  sich,  nach  franciiet’s  Vorgänge,3)  dieselben  als  Verbascum 
phlomoides  L.  zusammenzufassen,  wobei  einzuräumen  ist,  dass  die  Form 
. V.  thapsiforme  schrader  im  ganzen  weiter  verbreitet  sein  mag. 

Verbascum  phlomoides  in  diesem  weiteren  Sinne  wächst  mit  Ausnahme 
des  hohen  Nordens  durch  das  continentalo  Europa  bis  in  die  kaukasischen 
Länder,  auch  in  Nordafrica.  In  manchen  Gegenden  wird  dasselbe  in  einiger 
Menge  angebaut. 

Die  im  Süden  benutzten  Arten,  wie  z.  B.  in  Portugal  V.  crassifolium 
HOFFMANNSEGG  u.  link,  in  Spanien  V.  macranthum  H.  u.  L.,  in  Italien 


x)  Liber  de  arte  distillandi.  de  simplicibtis.  1500,  XCVI. 

2)  Pariser  Ausgabe  (1548)  39.  52.  215.  368.  433. 

8)  Etudes  sur  les  Verbascum  de  la  France  et  de  l’Europe  centrale.  Vcndoine, 
1875,  p.  37.  Mehr  als  ein  Dutzend  Synonyme  zeigen,  wie  sehr  veränderlich  diese 
Art  ist. 


Flores  Verbasci. 
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v.  densiflorum  beetolohi  scheinen  ebenfaUs  als  Fernen  des  V.  phlomeides 

brt"d:  Wollkräuter  sind  scheinbar  dichotom  a»Se„rdnet;  indem 
die  ll'ii, eiäste  den  Hauptspross  Überholen,  entstehen  zwerbluttuge  odei  drei- 
SÄ31S.  » denen  sich  durch  entere  Sprossbildung  Se  tenblnthen 
gesellen.  Der  gesammte  ährenförmige  Blüthenstand  geht  also  hei  vor  a 
C Dichasien  in  terminaler  Ähre  oder  Ahrenrispe,  vermehrt  durch  3 b. 

,1  accessorische,  seriale,  unter  der  Hauptblüthe  stehende  Beisprosse,  welche 
gewöhnlich  arnihluthige  Dichasien  bilden. ') 
setzung  blühen  die  Inflorescenzen  von  Verhascum  zu  wiederholten  Malen 
von  unten  nach  oben  auf.  Zuerst  nämlich  die  Huuptblüthen  und  die  zuge- 
hörigen Seitenblüthen,  nachher  die  den  Mittelblüthen  nächsten  accessonscl. 
Blüthen  und  endlich,  in  absteigender  Folge,  die  übrigen.  ) 

Jede  Blüthe  wird  von  einem  etwas  längeren , einfachen , zugespi  z en 
Dockblatte  gestützt,  das  eben  so  filzig  ist  wie  die  weit  grosseren  Stengel- 
blätter.  Der  fünfspaltige  aussen  filzige  Kelch  wachst  nach  dem  Ablu  1 
der  nur  einen  Tag  geöffneten  Blumenkrone  weiter.  Die  5 gerundeten  Lappen 
der  letzteren  breiten  sich  aus  der  sehr  kurzen,  nur  2 Millimeter  weiten  um 
wellenförmig-zackig  rings  von  der  Axe  ablösbaren  Röhre  ziemlich  flach  aus. 
Der  mittlere  der  unteren  Kronlappen  ist  am  grössten,  die  beiden  oberen 
kleiner  als  die  seitlichen,  alle  breit  eirund,  oberseits  schön  gelb  (selten  weiss 
variirend)  mit  feinem,  bräunlichem  Adernetze.  Die  Rückseite,  mit  Ausnahme 
des  kahlen  längsrunzeligen  Röhrenansatzes,  ist  dicht  mit  kurzen,  starren 
ästigen  Haaren  besetzt. 

Völlig  abweichenden  Bau  zeigen  die  dicht  verfilzten,  sehr  langen  Haar- 
gebilde des  gelben  Bartes,  der  die  3 etwas  kürzeren  Staubfäden  bis  zu 
ihrer  unteren  Hälfte  einhüllt  und  die  quer  aufliegenden  Antheren  verdeckt. 


Es  sind  nämlich  einfache,  weiche,  bandartig  zusammenfallende  und  keulen- 
förmig auslaufende  Haare,  welche  mit  äusserst  feinen  länglichen,  spiralig 
geordneten  Höckerchen  übersäet  sind.  Die  zwei  längeren,  in  ihm  obeien 
Hälfte  der  Länge  nach  mit  den  sehr  grossen  Antheren  verwachsenen  Staub- 
fäden sind  beinahe  kahl  und  streben  über  den  mittleren  unteren  Kronlappen 


hinaus  abwärts,  die  3 kürzeren  Staubfäden  hingegen  sind  aufwärts  gelichtet. 
Alle  5 entspringen , den  tief  gehenden  Einschnitten  der  Blumenkrone  ent- 
sprechend, über  der  Stelle,  wo  diese  sich  zur  Röhre  verengert.  Die  Corolle 
ist  demnach  median-monosymmetrisch-zygomorph;1)  eine  Linie,  die  man  von 
dem  Puncte,  wo  die  2 oberen  Kronlappen  auseinander  gehen,  durch  die 
Mitte  des  grössten  Kronlappens  zieht,  theilt  nämlich  die  Blüthe  in  gleiche 
Hälften,  was  in  anderer  Weise  nicht  möglicli  ist.  Die  schön  ziegelrothen 
Pollenkörner  sind  von  ziemlich  eigenartigem  Aussehen;  das  aus  kleinen 
rundlich-eckigen  Zellen  gebildete  Parenchym  der  Corolle  wird  von  dünnen 
Spiralgefässen  durchzogen. 


')  Vergl.  euerssen,  Med.  pliarm.  Botanik  II  (1879)  135. 

2)  wydler,  Flora  1851,  411;  eichi.er,  Blüthendi agramine  1875,  208. 
8)  Vergl.  t.uerssen,  1.  c.  153. 
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Der  ziemlich  widerige  Geruch  der  frischen  Bliithen  wird  beim  Trocknen 
angenehmer,  an  Honig  erinnernd.  Der  Geschmack  des  dunkelbraunen  Auf- 
gusses  ist  süss  und  schleimig;  er  reducirt  in  der  Kälte  schon  alkalisches  ■ 
Kupfertartrat. 

Die  getrockneten  Blumen  müssen  wohl  verschlossen  aufgehoben  werden; 
gestattet  man  der  Feuchtigkeit  Zutritt,  so  werden  sie  weich  und  misfarbig* * 
die  Belichtung  ist  dabei  von  geringem  Einflüsse.  In  einer  Flasche  ver- 
wahrte, sehr  schöne  und  vollkommen  spröde  Bliithen  verloren  bei  100°  noch 
8.4  pC  Feuchtigkeit  und  zogen  dann  bei  nasser  Witterung  an  der  Luft  im 
ganzen  wieder  16.5  pC  an.  Die  schmutzig  bräunliche  Farbe,  welche  die 
Blumen  bei  schlechter  Besorgung  so  leicht  annehmen , wird  nicht  durch 
Ammoniak  hervorgerufen.  Sie  tritt  sogleich  ein,  wenn  man  die  frischen  oder 
getrockneten  Blumen  der  Wasserbadtemperatur  aussetzt,  obwohl  ihre  schöne  < 
Farbe  durch  siedendes  Wasser  nicht  verändert  wird. 

Schwefelkohlenstoff,  Äther,  Petroleum  geben  in  reichlicher  Menge  ein 
schön  gelbes,  schmieriges  Extract.  Bei  100°  getrocknete  Blumen  hinter-  ; 
lassen  4.8  p(  Asche.  — Nach  einer  sehr  der  Wiederholung  bedürftigen  1 
Untersuchung  von  REBLING  (1855)  beträgt  der  Zucker  11  pC.  MORIN 
will  (1827)  auch  essigsaures  Kalium,  Gummi  und  eine  Spur  ätherischen 
Öles  gefunden  haben. 

Die  Wollkräuter  hiessen  bei  den  Griechen  (lUdtiog;  DIOSCORIDES  ') 
bezeugte  schon,  dass  das  römische  BsqßdaxXovfx  dieselbe  Pflanze  bedeute, 
was  auch  PLINIUS2)  bestätigte;  ihre  kurzen  Angaben  sprechen  nicht  gerade 
dafür,  dass  die  Wollblumen  viel  gebraucht  wurden,  nur  DIOSCORIDES  er- 
wähnt, dass  es  gelbe  und  weisse  gebe.  Thapsos,  eine  andere,  später  von 
linne  beibehaltene  Bezeichnung  der  Wollkräuter  bezog  sich  auf  die  Insel 
dieses  Namens,  jetzt  Isola  degli  Magnisi,  nördlich  von  Syracus. 

Aus  Thapsus  und  Verbascum  formte  das  Mittelalter  den  Namen  Täpj ! 
sus  barbas su s,  Tassus  barbassus,  auch  Taxus  barbatus,  wie  PIERO  DE 
CRESCENZi  schreibt.3)  Tapsus  barbatus  trifft  man  in  „Circa  instans“,  im 
Nördlinger  Register1)  von  1480,  im  Inventar  der  Rathsapotheke  zu  Braun- 
schweig ’)  von  1522.  Dass  damit  Verbascum  gemeint  war,  zeigt  die  Taxe 
von  Worms6)  von  1582  (1609):  „Flores  Verbasci,  Thapsi  barbati,  Wullkraut- 
blumen,  Königskertzblumen.“  Damals  wurden  die  Blätter,  auch  wohl  die 
Samen  der  Wollkräuter  gebraucht.  In  Italien  heissen  dieselben  heute  noch 
Tasso  barbasso,  Barabasco,  Barbarastio. 

Die  deutschen  Namen  bezogen  sich  von  jeher  vorzugsweise  auf  die  filzigen 


*)  III,  cap.  2,  p.  595  der  RÜHiPschen  Ausgabe. 

*)  XXV,  73. 

8)  Fol.  105  der  undatirten  Incunabel  (von  1471?) 

*)  Archiv  der  Pharm.  211  (1877)  105. 

8)  Seite  429,  Anmerkung  5. 

®)  Meine  „Documente“  39,  auch  36,  Freiburger  Taxe  von  1607. 
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Blatter  und  Stengel;  die  heilige  HILDEGARD1)  bezeichnet  die  Pflanze  als 
Wullena , ohne  jedoch  die  Blumen  hervorzuheben.  SCHRÖDER2)  erwähnt 
noch  1G49,  dass  Blätter,  Bliithen  und  Wurzel  von  Tapsus  barbatus  gebraucht 
werden,  „sed  raro.“ 


Flores  Tiliae. 

Lindenbliithe.  — Fleurs  de  Tilleul. 

Tilia  ulmifolia  SCOPOLI  (T.  europaea  L.,  T.  parvifolia  EHRHART,  T. 
microphylla  VENTENAT,  T.  vulgaris  hayne),  die  Spätlinde,  Winterlinde, 
Steinlinde,  ist  durch  den  grössten  Theil  Europas,  im  Süden  mehr  in  den 
Berggegenden  verbreitet.  Sie  findet  ihre  Nordgrenze  in  Scandinavien,  wo 
keine  andere  Linde  einheimisch  ist,  um  den  62.  oder  63.  Breitegrad,  obwohl 
sie  in  Anlagen  nach  SCHÜBELER  3)  noch  bis  beinahe  zum  68.  Grad  gedeiht. 
Auch  in  Nordrussland  und  im  Ural  bis  zum  Irtisch  geht  die  Steinlinde 
ebenfalls  bis  zu  62°  und  südwärts  bis  Kaukasien,  Griechenland,  Italien  und 
Spanien.  In  diesem  gesammten  Gebiete  kommt  dieselbe  ausserdem  als 
Zierbaum  häufig  vor. 

Dieses  gilt  auch  von  der  sonst  enger  begrenzten  4)  Tilia  platyphyllos 
SCOPOLI  (T.  europaea  L.,  T.  grandifolia  EHRHART,  T.  pauciflora  hayne), 
der  Frühlinde,  Sommerlinde  oder  holländischen  Linde,  welche  im  mittleren 
Deutschland  ursprünglich  nicht  einheimisch  war,  sondern  mehr  im  Südosten 
und  besonders  in  den  Donauländern,  jetzt  durch  Cultur  weit  verbreitet  ist, 
doch  nicht  so  weit  in  die  Bergregion  ansteigt  wie  die  vorige  Art.  T.  platy- 
phyllos erreicht  ein  höheres  Alter  als  die  zuerst  genannte.  Zwischen  den 
beiden  stehende  Formen,  welche  von  den  Systematikern  zum  Theil  als  gute 
Arten  angesehen  werden,  mögen  hier  ausser  Betracht  bleiben,  weil  ihre 
Bliithen  ohne  Unterschied  wie  von  den  beiden  genannten  Hauptarten  ge- 
sammelt werden. 

Aus  der  Achsel  der  Laubblätter,  mit  Ausnahme  des  untersten  am 
blühenden  Zweige,  geht  ein  langgestielter  Blüthenstand  hervor,  an  einer 
Seite  von  einem  flügelartigen  Blatte  begleitet,  dessen  Mittelrippe  bis  zur 
Hälfte  mit  dem  Blüthenstiele  verwachsen  ist. 6)  Auf  der  andern  Seite  des 
letztem  findet  sich  eine  kleine  Schuppe,  und  in  dem  Winkel,  welchen  die- 
selbe mit  dem  Blüthenstiele  bildet,  eine  Knospe.  Das  Flügelblatt  und  die 
Schuppe  gehören  als  Vorblätter  zu  dem  Blüthenstiele,  die  Knospe  über- 
wintert und  bringt  im  folgenden  Jahre  einen  neuen  Blüthenstand  hervor. 


')  Physica  I,  123;  migne's  Ausgabe  1180.  — Dass  das  englische  Mullein  und 
das  französische  Molene  auf  mollis  zurück  zuführen  sind,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

2)  p.  170  1.  c.  Seite  229. 

3)  Pflanzenwelt  Norwegens,  311. 

4)  gmsebach,  Vegetation  der  Erde  I (1872)  142. 

B)  Daher  angeblich  der  Name  Tilia,  von  niu.ov,  Flügel. 
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Blüthen  und  Blüthenstände. 


Der  Blüthenstiel  schliesst  mit  einer  Gipfelblüthe  ab  und  treibt  unter- 
halb derselben  hinfällige  Hoehblättchen ; aus  den  Achseln  derselben  gehen 
gestielte  Blüthen  hervor,  deren  Anordnung  einer  dichasisch-wickeligen  Ver- 
zweigung von  meist  2 Nebenaxen  entspricht. ') 

Die  Blüthen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Lindenarten  bilden  zu  i 
3 bis  15  am  Ende  des  gemeinschaftlichen  Stieles  trugdoldenartige  Gruppen. 
Die  Blüthen  sind  zwitterig,  mit  einem  kurzen,  kegelförmigen  Receptaculmn, 
welches  5 hinfällige  Kelch  klappen  und  5 damit  abwechselnde,  grössere,  in 
der  Knospe  gedrehte  Blumenblätter  von  gelblicher  Färbung  trägt.  Noch 
etwas  länger  sind  die  30  bis  40  Staubfäden  mit  schildförmig  angehefteten 
Antheren.  Der  sitzende,  fünffächerige  Fruchtknoten  zeigt  einen  ziemlich 
langen,  oben  in  der  kurz  ölappigen  Narbe  endigenden  Griffel.  Die  annähernd  ! 
kugelige,  nicht  aufspringende  Frucht  besitzt  infolge  des  Fehlschlagens  derr 
übrigen  nur  noch  ein  Fach  mit  einem  (oder  seltener  2)  eiweisshaltigen  i 
Samen. 

Der  Querschnitt  durch  die  nicht  behaarten  Flügelblätter  bietet  ein  i| 
lockeres,  schwammiges  Parenchym  dar,  ihre  Unterseite  trägt  zahlreiche  Spalt-  • 
Öffnungen.  Im  Gewebe  der  Blütlienstiele , des  Kelches,  der  Blumenblätter 
und  des  Fruchtknotens  finden  sich  reichlich  ansehnliche  Schleimhöhlen, . 
welche  mit  krank  9)  als  lysigene  Behälter  aufzufassen  sind.  Die  genannten  i 
Organe,  selbst  die  Blumenblätter,  sind  reich  an  sehr  kleinen  Drusen  von 
Calciumoxalat. 

Die  Blüthenstände  der  Tilia  u.lmifolia  sind  vorgestreckt  und  durch  t 
Drehung  ihres  Flügelblattes  nach  oben  gewendet.  Sie  tragen  3 bis  15, . 
am  gewöhnlichsten  13  gestielte,  weisslich  gelbe  Blüthen  in  anfangs  ziem- 
lich ebener,  später  mehr  gewölbter  und  etwas  übergeneigter  Trugdolde, . 
welche  in  der  Mitte  zuerst  aufzublühen  beginnt.  In  Süddeutschland  und 
der  Schweiz  diesseits  der  Alpen  fällt  die  Bliithezeit  dieser  Art  zwischen  den 
10.  und  25.  Juli.  Ihren  leicht  zerbrechlichen,  filzigen  Früchten  fehlen 
deutliche  Kanten. 

Bei  Tilia  platyphyllos  sind  die  entschiedener  gelben  und  ansehn- 
licheren Blüthen  zu  3 bis  5 zusammengestellt.  Sie  blühen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Juni  und  in  der  ersten  Juliwoche  auf,  in  Mitteleuropa  durch- 
schnittlich 14  Tage  früher  als  die  Trugdolden  der  T.  uluiifolia;  in  Italien 
scheint  die  letztere  früher  zu  sein.  Das  oft  gegen  1 Decimeter  lange  ■ 
Flügelblatt  ist  bei  T.  platyphyllos  nicht  umgewendet,  sondern  nur  mit  dem 
Blüthenstände  herabhängend.  Die  fünfrippige  Frucht  ist  grösser,  oft  4 Milli- 
meter dick  und  so  derb  holzig,  dass  sie  schwer  zu  zerbrechen  ist. 

Von  den  oben  geschilderten  Lindenarten  unterscheidet  sich  die  Ab- 
theilung der  Decapetalae  durch  eine  doppelt  so  grosse  Anzahl  von 
Staubfäden.  5 derselben,  welche  der  innersten  Reihe  angehören,  sind  blatte 


i)  Ausführlicher  bei  kichler,  Bliithendiagvaminc  II  (1878)  268,  wo  auch  die 
Li  teraturan  gaben . 

*)  Beiträge  zur  PHanzenphysiologie.  Leipzig  1868,  113. 
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arti«  ausgebildet  und  oft  ohne  Antlieren.  Solche  mit  10  Blumenblättern 
versehene  Linden  sind  nicht  in  der  mitteleuropäischen  Flora  vertreten,  werden 
aber  häufig  in  Anlagen  getroffen,  so  z.  B.  die  grossbl&ttenge  P.l.a  n.gra 
Irkhausi®  aus  Nordamerica,  deren  Blüthen  sich  so  spat  entwickeln  wie 
diejenigen  der  T.  platyphyllos.  Noch  häufiger  wird  m Deutschland  Tilia 
tomentosa  MÖNCH  (T.  argentea  DfiSl’ONTAINF-S)  gezogen,  deren  arm- 
blüthige  Dolden  später  sind  als  bei  allen  vorher  angeführten  Arten.  Dieser 
Baum  ist  leicht  an  dem  sternhaarigen  Filze  kenntlich,  welcher  die  llntei- 
seite  seiner  Laubblätter  und  Kelchblätter  bedeckt;  er  ist  einheimisch  in 
Ungarn,  den  übrigen  östlichen  Ländern  Österreichs,  auf  der  Balkanhalbinsel, 

in  Kleinasien  und  Südsibirien.  ')  , 

Die  Blüthen  dieser  Linden  aus  der  Abtheilung  Decapetalae  besitzen 

einen  andern  Geruch  als  diejenigen  der  übrigen  Arten.  Die  Haarbüschel, 
welche  z.  B.  bei  T.  tomentosa  reichlich  vorhanden  sind,  können  zu  Bedenken 
Veranlassung  geben,  wenn  diese  Blüthen  zur  Bereitung  der  Infuse  gebraucht 


werden.  • „ 

Diese  letztem  verbreiten  bei  allen  Arten,  besonders  während  des  Auf- 
blühens, einen  sehr  lieblichen,  aber  nicht  kräftigen  Woldgeruch,  den  sie 
einer  höchst  geringen  Menge  ätherischen  Öles  verdanken.  Die  wenigen 
Beobachter,  welche  dasselbe  dargestellt  haben,  schildern  es  als  theilweise 
krystallinisch  butterartig.  Man  darf  wohl  vermuthen,  dass  es  sich  nui  um 
eine  Spur  Öl  handelt,  welches,  wie  in  andern  Fällen  (Seite  314  und  015), 
mit  Fettsäuren  übergeht.  Nach  WINCKLER  (1837)  ist  das  Lindenblüthenöl 
in  Wasser  merklich  löslich  und  wird  demselben  nach  Sättigung  mit  Koch- 
salz durch  Schütteln  mit  Äther  entzogen.I  2) 

Beim  Trocknen  büssen  die  Blüthen  ziemlich  von  ihrem  Gerüche  ein; 
sie  schmecken  angenehm  schleimig.  Die  flügelartigen  Deckblätter  sind  fast 
geschmacklos  und  bleiben  daher  besser  weg. 

Wachs  und  Zucker  enthalten  die  Lindenblüthen  in  geringer  Menge. 
Eine  ziemlich  reichliche  Ausschwitzung  der  Laubblätter  von  Linden, 
welche  BIOT,  auch  langlois  (1842)  beobachteten,  hat  sich  ihnen  als  aus 
Kolirzucker , Traubenzucker,  Mannit,  Gummi,  Eiweiss  und  Salzen  bestehend 
erwiesen,  boussingault  fand  1872  in  einem  solchen  Exsudate  auf  Linden- 
blättern, das  er  in  den  Vogesen  traf,  20  bis  30  pC  Dextrin,  25  bis  29  pC 
Invertzucker  und  49  bis  55  pC  Rohrzucker , also  die  Zusammensetzung  dei 
Seite  27  genannten  Manna  vom  Sinai. 

Die  Blüthen  der  Linden  werden  seit  dem  Mittelalter  mediciniscli  ver- 
wendet; die  Alten  benutzten  nur  die  Blätter  und  den  Bast  des  Baumes 
technisch  und  arzneilich.  TRAGUS3)  erkannte  den  auswärtigen  Ursprung 


I 

’)  Mit  demselben  scheint  mitunter  verwechselt  zu  werden  die  nordamericanisclie 
Tilia  pubescens  atton,  deren  derbe  Blätter  durchschnittlich  15  Centimerer  lang  und 
10  Cm.  breit  werden;  die  harten  Früchte  sind  nach  oben  und  unten  zugespitzt. 

2)  /.Eli, eh,  Ausbeute  und  Darstellung  ätherischer  Öle  aus  officinellen  Pflanzen. 
Stuttgart  1855,  13;  c-melin,  Organische  Chemie  IV  (1862)  343. 

s)  De  stirpium  etc.  p.  1112. 
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der  Frühlinde,  indem  er  sie  als  „zam  Lindenbaum“,  Tilia  sativa,  von  Tilia 
ulmilolia,  „wild  Lindenbanm“,  T.  silvestris,  unterschied. 

Flores  Tiliae  kommen  in  der  Taxe  von  Esslingen  ')  vom  Jahre  1571 
vor,  Lindenbliith wassor  wird  schon  15(XJ  im  Destiliirbuche  von  BRUNSCIIWig  1 
empfohlen. 

Ob  das  deutsche  Wort  Linde  mit  Lein,  linteum,  zusammenhängt,  ist 
sehr  fraglich;  Bast  hat  man  ihrer  Rinde  allerdings  wohl  zu  allen  Zeiten 
entnommen. 

Der  Name  UNNli  wird  von  der  Linde,  schwedisch  Lind,  Linn  gesprochen, 
abgeleitet. a) 


Flores  Malvae  arboreae. 

Flores  Alceae.  — Winterrosen.  Stockrosen.  Pappelrosen.  Schwarze  Malve. 

— Passe-rosp.  Fleurs  de  mauve  ou  de  rose  tremiere.  — Garden  mallow.  : 

Hollyhock. 

Althaea  rosea  CAVANILLES  (Alcea  rosea  L.),  Familie  der  MalvaceaeH 
eine  stattliche , bis  3 Meter  hohe  Staude , welche  auf  Hügeln  und  Bergen 
Italiens,  Griechenlands,  Syriens  und  der  benachbarten  Länder  einheimisch 
ist  und  im  grössten  Theile  Europas  bis  Throndhjem  in  Norwegen,  ihrer  in 
mancherlei  Farben  und  Formen  abwechselnden  Blumen  wegen  kultivirt 
wird.  Als  Handelspflanze  zieht  man  die  Stockrose  bei  Nürnberg  und  in 
Würtemberg. 

Die  ziemlich  starke,  zwei  Jahre  oder  etwas  länger  dauernde  Wurzel  j 
treibt  im  zweiten  Jahre  einfache,  gerade,  jährige  Stengel,  welche  in  eine  j 
lange,  beblätterte  Blüthentraube  endigen.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  • 
dienen  die  dunkel  schwärzlich-violett,  roth  oder  braun  blühenden  Spielarten 
und  zwar  vorzugsweise  solche  mit  mehr  als  den  normalen  5 Blumenblättern,  i 
Dieselben  sind  rundlich  dreieckig  oder  fast  herzförmig,  sehr  ansehnlich,  1 
ziemlich  flach  ausgebreitet  und  von  zarten,  hübsch  verzweigten  Gefässbündeln 
durchzogen.  Durch  das  Trocknen  werden  sie  unregelmässig  zu  einer  unge-  ] 
fahr  4 Centimeter  langen,  blauschwärzlichen  Rolle  zusammengeknittert, 
welche  am  Grunde  auf  der  Innenseite  mit  der  derben  Röhre  der  sehr  zahl- 
reichen, ungefärbten  Staubfäden  verwachsen  und  hier  mit  langen,  zum  Theil 
farbigen,  einzelligen  Haaren  besetzt  ist. 

Der  Kelch  ist  gebildet  aus  einer  inneren  Reihe  von  5 breit  lanzettlichen» 
spitzen,  am  Grunde  verwachsenen  Blättern  und  einer  6-  bis  Bspaltigen, 
etwas  kürzeren,  äusseren  Hülle  von  schwach  gelblicher  Färbung.  Sämmt- 
liclie  Kelchblätter  sind  auf  der  Aussenseite  dicht  mit  Büscheln  von  ein- 
zelligen, geraden  oder  gebogenen  Haaren  von  gleicher  Art,  wie  die  bei  Folia 
Althaeae  (Seite  604)  und  Folia  Malvae  (Seite  603)  erwähnten,  besetzt.  Die 


*)  flückiger,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharm.  25. 

2)  SCHÜBELER,  1.  C.  311. 
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Haare  sind  nicht  verzweigt,  sondern  nur  ihrer  auseinanderfahrenden  Ricli- 

tun°-  halber  als  Sternhaare  zu  bezeichnen. 

Von  den  Kelchen  befreite  Blumen  der  Althaea  rosea,  welche  der  obigen 
Beschreibung  entsprechen,  geben  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  wässerigen 
Weingeistes  von  0.972  spec.  Gew.  einen  satt  violettroth  gefärbten  Auszug, 
welcher  in  einer  1 Centhneter  dicken  Schicht  undurchsichtig  ist.  Schüttelt 
man  denselben  mit  Ätzkalk,  so  erhält  man  einen  grünen  Absatz  und  ein 
fast  farbloses  Filtrat.  Die  Grünfärbung  der  Malventinctur  wird  überhaupt 
durch  alkalische  Reagentien  der  verschiedensten  Art  hervorgerufen,  so  auch 
durch  Bleizucker,  welcher  einen  schön  grünen  Niederschlag  liefert;  das 
Filtrat  ist  ebenfalls  farblos.  Auf  Zusatz  von  Alaun  wird  die  Tinctur  violett, _ 
hierauf  beim  Schütteln  mit  Calciumcarbonat  prächtig  und  dauernd  blau’ 
sie  geht  nun  auch  mit  dieser  Farbe  durch  das  Filtrum.  • 

Rothwein  verhält  sich  wesentlich  anders;  er  wird  durch  Alaun  und 
Calciumcarbonat  misfarbig,  durch  weingeistiges  Ammoniak  braun.  Eisen- 
chlorid ruft  im  Rothwein  eine  graurötliliche  Färbung,  weingeistiges  Bleiacetat 
einen  Niederschlag  von  derselben  Farbe  hervor.  Aber  in  einem  durch 
Malva  arborea  gefärbten  Weine  treten  die  Reactionen  nicht  mehr  mit  der- 
selben Reinheit  ein. ') 

Mit  Wasser  geben  die  Flores  Malvae  arboreae  einen  schleimigen  Auszug. 

Geschichte.  Ob  diese  Malvacee  den  Alten  bekannt  gewesen  sei, 
muss  fraglich  bleiben.  Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  sie  von 
den  Vätern  der  Botanik  als  Gartenpflanze  abgebildet  und  beschrieben. 
TKAGUS* 2)  und  GESNER3)  betonen  ihren  fremden  Ursprung  durch  das  hier 
eben  so  wenig  wie  in  andern  Fällen  (Seite  437  und  Flores  Cham,  rom.)  genau 
zu  nehmende  Beiwort  romana.  TRAGUS  nennt  „nobilem  hanc  Rosam  auch 
Malva  ultramarina,  deutsch  Ernrose,  weil  sie  erst  zur  Erntezeit  blühe.  Jene 
den  fremden  Ursprung  der  Pflanze  andeutenden  Benennungen  sprechen 
vielleicht  dafür,  dass  sie  damals  diesseits  der  Alpen  noch  nicht  sehr  allge- 
mein verbreitet  war.  Auch  MATTHIOLUS 4)  verglich  sie  mit  einer  Rose, 
welcher  jedoch  der  Geruch  fehle;  bei  LOBELIUS5 6)  heisst  dieselbe  Malva  rosea 
fruticosa.  Schöne  Formen  der  „Malva  rosacea  hortensisa  scheinen  mit  Vor- 
liebe auch  in  Neapel  eingeführt  worden  zu  sein,  wo  sie  Rose  di  Francia 
hiessen.  PORTA  “)•  pries  sie  sehr  hoch  und  bedauerte  nur,  dass  ihnen  der 
Geruch  der  Rose  abgehe,  sonst  würden  sie  mit  dieser  letztem  um  den  Preis 
der  Schönheit  ringen  können.  Der  Schaft  der  Althaea  rosea  diente  den 
Neapolitanern  als  Stock.  1583  finden  sich  „Flores  Malvae  arboreae,  Ern- 
rosen,  Halsrosen  oder  Brennrosen“  in  der  Taxe  von  Worms. 

‘)  Vergl . weiter  vogkl,  Berichte  der  Deutschen  Chemisclieu  Gesellschaft  1875, 
1251;  1876,  1907  und  böttgkk,  Jahresbericht  der  Pharm.  1876,  558.  — Durch  die 
Blumenblätter  der  „Malva  arborea“  wird  auch  die  Haltbarkeit  des  Weines  beeinträchtigt. 

2)  De  stirpium  etc.  364. 

8)  Horti  Germaniae  266. 

4)  Commentarii  457. 

5)  Adversaria  293. 

6)  Villae,  Francofurti  1592,  616.  (Erste  Ausgabe  Neapel  1583.) 
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Flores  Malvae  silvestris. 

Flores  Malvae  vulgaris.  — Malvenblumen.  Pappelbluraen.  — Fleurs  de 

mauve.  — Mallow  flowers. 

Die  Blumenkronen  der  Malva  vulgaris  (Seite  602)  sind  nur  doppelt  so 
lang  wie  die  Kelche,  bei  M.  silvestris  dagegen  3-  bis  6 mal  solang.  Man 
sammelt  deshalb  nur  die  ohnehin  stärker  gefärbten  Blüthen  der  letzteren. 

Ihre  aufrechten,  langen,  zu  3 bis  5 blattwinkelständigen  Bliithenstiele 
tragen  einen  ungefähr  5 Millim.  hohen  fünfspaltigen  Kelch,  ausserhalb 
dessen  sich  noch  3 schmal  lanzettliche  Hüllblättchen  finden.  Die  fünf,  über 
2 Centimeter  langen,  vorn  ausgerandeten  Blumenblätter  sind  am  Grunde 
mit  der  viel  kürzeren  Staubfadenröhre  verwachsen  und  hier  mit  einzelligen, 
geraden  Borsten  besetzt.  Ihre  sehr  zarte,  hell  rosenrothe  oder  lilafarbene  • 
Fläche  ist  von  ungefähr  dunkelpurpurnen  Gefässbiindeln  durchzogen,  die  = 
sich  jedoch  nach  oben  verzweigen.  Beim  Trocknen  geht  die  Farbe  der  : 
Blüthen  in  schönes  gleichförmiges  Blau  über,  das  sehr  beständig  ist  und  ; 
durch  Säuren  in  Koth,  durch  Alkalien  in  Grün  umgeändert  wird. 

Der  innere  Kelch  ist  dicht  mit  Sternhaaren  besetzt,  die  Hüllblätter  ] 
und  Blüthenstiele  mit  abstehenden  Borsten. 

Die  Blüthen  schmecken  schleimig. 

In  den  Taxen  von  Strassburg  von  1685  und  Leipzig  von  1689  kommen  ; 
Flores  Malvae  communis  s.  vulgaris  vor,  ohne  Zweifel  die  Blüthen  der  M.  j 
silvestris. 


Caryophylli. 

Caryophylli  aromatici.  Caryophyllum.  — Gewürznelken.  — Clous  de  girofle.  j 

Cloves. 


Eugenia,  caryophyllata  THUNBERG  (Caryophyllus  aromaticus  L.),  Familie 
der  Myrtaceae,  der  Gewürznelkenbaum,  ')  scheint  ursprünglich  auf  die  5 
eigentlichen  Molukken  (die  Residentie  Ternate)  und  die  südlichen  Philippinen 
beschränkt  gewesen  zu  sein.  Während  er  nicht  nur  aut  der  grössten  Insel 
der  erstem  Gruppe,  auf  Batschan,  sondern  auch  auf  den  -sehr  viel  kleineren 
nördlicheren  Molukken,  Makkian,  Mortier,  Tidore  und  Ternate  einheimisch 
war,  scheint  dieses  auf  der  östlich  von  den  Molukken  gelegenen  grossen, 
vom  Äquator  durchschnittenen  Insel  Dschilolo  nicht  der  Fall  gewesen  zu 
sein,  wohl  aber  auf  Mindanao,  La  Paragua  und  Samar  in  den  Philippinen, 
wo  der  Baum  nach  SCHEIDNAGEL*  2)  häufig  ist.  Die  Cultur  der  Nelken  hat 


‘)  Der  Florentiner  Botaniker  micheli  hatte  das  Genus  Eugenia  zu  Ehren  des 
Prinzen  eugen  von  Savoien  in  seinen  „Nova  plantarum  genera“,  ITorentiae  1729,  be*- 
nannt.  Tn  der  Disscrtatio  de  Caryopliyllo  aromatico  zog  thunuerg  1788  den  Nelken* 
bäum  zu  Eugenia,  nachdem  derselbe  schon  1691  von  pl.uk  enet,  auch  1,37 
von  linke  (in  Hortus  Cliffortianus  207  und  in  der  Matena  medica, 

1749,  p.  93)  als  Caryophyllus  aromaticus  aufgeführt  worden  war. 

2)  Las  colonias  espafioles,  Isias  Filipinas.  Madrid  1880, 


und  1749 
erste  Ausgabe, 


rc.  122. 
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sich  den  kleinen  Üliasser-Inseln  Nusalant,  Saparua  und  Harnku.  so  w o 
besonders  der  viel  anselmlicheren  Insel  Amlroina  zuSewendct;  d.e  ergnt- 
licbe  Heimat  derselben,  die  zuerst  genannten  o Inseln,  welche  d.e  lies 
deutle  Tomate  bilden,  liefern  nicht  mehr  Nelken.  U.eselben  kommen  gegen- 
wärtig in  grösster  Menge  von  Sansibar  und  Pemba,  nachdem  im  Marz  ls. a 
die  Nelkenpflanzungen  auf  Rennion  durch  einen  Cyclon  (W.rbelstunn)  ver- 

ni chtet  wurden.  _ , , , 

Eugenia  caryophyllata  ist  ein  bis  12  Meter  hoher  Baum,  dessen  herab- 

i hängende  oder  wagerechte,  ausserordentlich  zahlreiche  Aste  von  gelblich 
«•rauer  Färbung  eine  dichte,  pyramidale,  immergrüne  Laubkrone  bilden. 
Die  Blätter  sind  paarweise  gegenständig,  über  12  Centimeter  lang,  eiförmig, 
mit  ungefähr  2 Centimeter  langen  Stielen  und  besetzen  m kurzen  Abstanden 
die  stielrunden  Zweige  und  ihre  fast  vierkantigen  jungem  Triebe.  Die 
lederigen,  oberseits  längsfurchigen  und  glänzend  dunkelgrünen,  unterseits 
blässeren  Blätter  lassen  in  ihrer  am  Bande  wellenförmigen  Spreite  za  i - 
reiche  Ölräume  erkennen,  wie  fast  alle  andern  Myrtac.een;  diejenigen  der 
Blätter  des  Nelkenbaumes  sind  sehr  klein.  Der  Blüthenstand  der  Eugenia 
caryopliyllata  zeigt  meist  3 Paare  abwechselnd  gegenständiger,  ungleich 
vierkantiger  Zweige;  jeder  derselben  trägt  3 Blüthen,  die  mittlere  derselben 
wird  aber  oft,  im  Endtriebe  immer,  von  2 Seitenblüthen  überragt.  Sammt- 
liche  35  Blüthen  ordnen  sich  alsdann  sehr  regelmässig  zu  einer  dreifach 
dreigabeligen , endständigen  Trugdolde,  deren  kleine  Deckblätter  frühzeitig 
abfallen.  Die  genannte  Blüthenzahl  wird  oft  nicht  erreicht,  bisweilen  wohl 
noch  durch  reichlichere  Auszweigung  überschritten. 

Die  Einzelblüthe , welche  sehr  früh  ihre  beiden  kleinen  Deckblätter 
verliert,  zeigt  ein  anfangs  weissliches , dann  grünes,  zuletzt  dunkelrothes, 
fleischiges,  gerundet  vierkantiges  Beceptaculum  von  ungefähr  L Centimetei 
Länge  und  3 Millimeter  Durchmesser;  dasselbe  endigt  mit  4 kurzen,  lederigen, 
dreieckigen  Kelchlappen.  In  seltenen  Fällen  treten  ausser  diesen  4 Kelch- 
blättern noch  mehrere  dergleichen  am  untern  Tlieile  des  Beceptaculums  auf, 
bisweilen  auch  an  den  Bliithonstielen.  An  den  mir  vorliegenden  Exemplaien 
finde  ich  dagegen  die  Staubfäden  und  die  Blumenblätter  verkümmeit. 
Solche  Misbildungen,  welche,  wie  es  scheint,  auf  die  Insel  Matcliian  be- 
schränkt sind,  standen  unter  dem  Namen  Caryophyllum  regi um  ehemals 
in  sehr  hohem  Ansehen;  mit  jedem  Ternatischen  Könige  entwickelte  sich 
angeblich  ein  solcher  Baum.  ') 

Die  4 weissen,  beinahe  kreisrunden,  concaven,  am  Bande  sehr  zarten 
Blumenblätter  sind  zwischen  den  Kelchlappen  eingefügt;  die  zwei  äussern, 
den  fast  unmerklich  breitem  Längsseiten  der  Nelke  entsprechenden  Blumen- 
blätter wölben  sich  über  die  beiden  andern  zusammen,  ebenso  schmiegt 
sich  das  dritte  Blumenblatt  bis  zum  Scheitel  dem  innersten  an.  Dieses 


x)  Schon  pomkt  kannte  1694  diese  Seltenheit  und  bedauerte  lebhaft,  sich  die 
Königsnelken  nicht  verschaffen  zu  können.  Vergl.  weiter  rumphius,  Herbarium  ara- 
boinense  II  (1741)  11,  tab.  2;  hasskakl,  Neuer  Schlüssel  zu  rumph’s  Herbarium 
ainboin.  Halle,  1866;  ferner  Pharmacograpliia  2S7. 
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letztere  endlich  greift  ganz  über  den  Griffel  und  die  sehr  zahlreichen  Staub- 
aden herüber,  welche  durch  diesen  Deckel  an  den  Griffel  herangebogen 
und  zusammengehalten  werden.  Die  Blumenblätter  und  die  Staubfäden 
stehen  auf  dem  Rande  des  quadratischen  Walles  (Discus),  dessen  nach  innen  ' 
gerundete  Vertiefung  den  Fuss  der  spitz  zulaufenden  Griffelsäule  bildet 
Wenn  die  Antheren  heran  reifen,  so  richten  sich  die  Staubfäden  auf,  heben 
die  Blumenkronenkuppel  ’)  ab,  breiten  sich  mit  ihren  Antheren  frei  über 
den  Kelch  und  Griffel  heraus  und  bilden  nunmehr  einen  hübschen  Gegen- 
satz zu  den  noch  geschlossenen  weissen  Blüthen  und  zu  dem  die  Trugdolden 
überragenden  Laube. 

Die  abgeworfenen  Blumenblätter  gelangten  im  Mittelalter  bisweilen! 
unter  dem  Namen  Capelletti,  Hütchen,  durch  den  italienischen  Handel* *) 

nach  Europa.  Sie  enthalten  ebenfalls  Ölräume  und  kleine  Oxalatdrusen  in 
grosser  Zahl. 

Dicht  unter  den  Kelchlappen  der  Nelkenblüthe  liegen  die  beiden,  je  j 
ungefähr  20  Samenknospen  enthaltenden  Fächer  des  Fruchtknotens;  ihre  j 
Scheidewand  fällt  in  die  kürzere  Diagonale  des  spitz  rhombischen  Quer-  1 
Schnittes.  Der  spröde,  untere  Tlieil  des  Receptaculums  ist  annähernd  ] 
cylindrisch , oft  viermal  länger  als  der  Tlieil,  der  den  Fruchtknoten  ein-  J 
schliesst.  In  der  Frucht  gelangt  nur  1 Fach  mit  einem  einzigen,  selten  I 
mit  2 Samen  zur  Ausbildung.  Dieselbe  stellt  eine  harte,  bis  25  Millimeter  1 
lange,  höchstens  halb  so  dicke,  in  den  kurzen  Stiel  verschmälerte  Beere  ] 
von  mehr  grauer  als  brauner  Farbe  dar,  deren  Scheitel  vom  Griffel  und  den 
gegen  denselben  hereingebog'enen  Kelchblättern  gekrönt  ist;  kurz  vor  der  'j 
Reife  gesammelt  kommen  diese  Beeren  nur  noch  selten  unter  dem  Namen 
Mutternelken,  Anthophylli,  in  den  Handel.  Der  reife  Same  zeigt  Ij 
ein  cylindrisches,  aufrechtes  Würzelchen,  an  welchem  die  dicken,  buchtigl 
in  einander  greifenden,  dunkeln  Cotyledonen  schildförmig  angeheftet  sind;  3 
Sameneiweiss  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Nelken  von  Amboina  entsprechen  der  obigen  Beschreibung  und 
sind  am  schönsten,  diejenigen  von  Bourbon  (Reunion)  etwas  schlanker,  mit 
Stielen  und  Blattresten  verunreinigt,  die  Sansibar-Sorte  ebenso  und  zugleich  • 


bedeutend  dunkler  und  dünner. 

Der  volle  Ölreichthum  wird  nur  von  cultivirten  Bäumen  erreicht,  obwohl 
dieselben  schmächtiger  bleiben  als  die  wildwachsenden.  Die  höchsten  Er- 
träge  geben  die  erstercn  im  Alter  von  6 bis  12  Jahren;  sie  scheinen  nicht 
über  20  Jahre  alt  zu  werden.  Ein  guter  Baum  liefert  jährlich  2,  bisweilen 
auch  4 Kilogramm  Nelken.  Man  sammelt  dieselben,  sobald  das  Recepta- 
culum  sich  zu  röthcn  beginnt,  eben  bevor  die  Blumenblätter  abgeworfen 
werden;  in  diesem  Zeitpunkte,  der  zweimal  des  Jahres  eintritt,  ist  der  Öl- 
gehalt am  höchsten.  In  Zanzibar  wird  jede  Nelke  von  den  Arbeitern  ge- 
pflückt, welche  sich  dazu  verstellbarer  Leitern  bedienen;  in  der  Residente  .j 


*)  Wie  dieses  noch  auffallender  bei  Eucalyptus  der  Fall  ist. 

*)  VARTHEMA,  1.  c.  Seite  762.  Vergl.  auch  heyd,  Levantehandel  II,  597. 
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Amboina,  wo  die  Ernten  iin  Juni  und  December  stattfinden,  wird  nur  ein 
Theil  der  Nelken  von  Hand  gepflückt,  ein  anderer  mit  Bambustäben  herunter- 

gesclüagon  und  auf  Tüchern  gesammelt.  . 

Die  Inseln  Sansibar  (Zanzibar)  und  Pemba  unweit  der  africamschen 
Ostküste,  fi°  südl.  Br.,  im  Besitze  des  Sultans  von  Mascat,  lieiern  ungefähr 
seit  1839  jährlich  mehrere  Millionen  Kilogramm  Nelken, ')  welche  in  Säckeu 
aus  gespaltenen  Blättern  der  Cocospalme  verpackt  nach  Bombay,  England, 
Hamburg  und  den  Vereinigten  Staaten  gehen.  Ein  kleinerer  Theil  wird  in 
Häute  verpackt  und  durch  Küstenfahrer  nach  dem  Kothen  Meere  gebracht. 
Unter  den  Ausfuhrposten  von  Sansibar  nahmen  1880  die  Nelken  mit  einem 
Werthe  von  75324  Maria -Theresiathalern  (zu  ungefähr  4 Mark)  nächst 
Elfenbein  (143400  Thaler)  die  erste  Stelle  ein.  Die  jährliche  Einfuhr 
Englands  beläuft  sich  auf  ’/*  bis  gegen  2 Millionen  kg.,  diejenige  Hamburgs 
schwankte  1877  bis  1881  von  180000  bis  377400  kg.  und  ebenso  viel 
beträgt  ungefähr  die  Einfuhr  Frankreichs.  Die  Menge  der  auf  den  Molukken 
und  anderswo  geernteten  Nelken  ist  weit  geringer  als  die  eben  genannten. 
Hamburg  führte  überdies  in  den  letzten  5 Jahren  129500  bis  389200  kg. 
Nelkenstiele  (siehe  Seite  758)  ein,  Frankreich  nur  14075  im  Jahre  1878. 

Der  Querschnitt  der  Gewürznelke  unterhalb  der  Fruchtknotenfächer 
bildet  eine  Kaute,  deren  Seiten  jedoch  in  unregelmässiger  Wellenlinie  mit 
abgerundeten  Winkeln  verlaufen  und  fast  eine  Ellipse  beschreiben.  Das 
äussere  schwammige  Zellgewebe  schliesst  eine  viel  dichtere,  dunkler  braune 
und  schärfer  ausgeprägte , stark  ölglänzende  Raute  ein , deren  helleres, 
äusserst  liickiges  Eüllgewebe  von  einem  dunkeln,  centralen  Gefässbündel 
durchzogen  ist.  Der  geringste  Druck  genügt,  um  Öltropfen  aus  dem  Gewebe 
auszupressen. 

Bei  stärkerer  Vergrösserung  erscheint  die  äussere,  schwammige  Schicht 
als  dünnwandiges,  ziemlich  kleinzelliges  Gewebe,  dessen  peripherische  Reihe 
fast  cubische  Zellen  enthält,  die  von  der  knorpeligen,  wellenförmig  ver- 
laufenden Oberhaut  bedeckt  sind.  Mehr  nach  innen  folgen  radial  gestreckte 
Zellen,  welche  allmählich  in  sehr  schlaffes  Gewebe  mit  eiförmigen,  etwas 
dickwandigen  Zellen  übergehen.  Dieses  ganze  Rindengewebe  enthält,  auch 
noch  in  den  Kelchlappen  und  in  den  Bliithenorganen  sehr  zahlreiche, 
eiförmige,  bis  ’/3  Millimeter  messende  Ölzellen.  Sie  sind  ziemlich  horizontal 
gelagert  und  in  doppelter  oder  dreifacher  Reihe  dicht  unter  der  Oberhaut 
zusammengedrängt,  so  dass  ein  dünner  Querschnitt  leicht  gegen  200  dieser 
grossen  Ölräume  aufweist.  Mehrere  Reihen  sehr  zusammengefallener  kleiner 
und  flach  tafelförmiger  Zellen  bilden  die  Einfassung,  das  Epithel,  derselben. 
Man  wird  daher  in  denselben  schizogene  Secretionsorgane  zu  erblicken 
haben;  dieser  Ursprung  der  Ölbehälter  ist  für  die  Blätter  verschiedener 
Arten  Eugenia,  Eucalyphus  und  Myrtus  von  nÖHNEL  2)  nachgewiesen. 


*)  Nach  guillain,  p.  318  des  Seite  37  angeführten  Bandes,  ist  die  Nelkencultur 
am  das  Jahr  1800  von  Mauritius  oder  von  Reunion  her  in  Sansibar  eingeführt  worden, 
s)  p.  5 der  oben,  bei  Folia  Aurantii,  Seite  718,  angeführten  Abhandlung. 
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Jeiinr  dunkeln  rautenförmigen  Zone,  welche  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  wahrnehmbar  ist,  entspricht  eine  Reihe  von  ungefähr  30  Gefäss- 
bündeln,  welche  durch  schlaffes,  dickwandiges  Parenchym  von  einander  und 
von  den  Ölräumen  getrennt  werden.  Ihre  Stärke  ist  durchschnittlich  geringer  ’ 
als  die  Weite  der  Ölräume.  Jedes  Gefässbiindel  enthält  eine  oder  mehrere 
kleine  Gruppen  zarter,  abrolbarer  Spiral gefässe.  In  der  Peripherie  eines 
jeden  solchen  Stranges  stehen  entweder  zerstreut  oder  zu  einem  dichten 
Kreise  vereinigt,  6 bis  20  verholzte  Fasern,  begleitet  von  senkrechtem  Bast-  - 
parenchym,  dessen  Würfelzellen  je  eine  Krystallrosette  von  Calciumoxalat 
einschliessen. 

Die  Gefässbiindel  sind  an  Grösse  verschieden , stehen  in  ziemlich  un- 
gleichen Entfernungen  von  einander  und  sind  in  der,  Nähe  der  beiden  I 
spitzen  Winkel  des  Querschnittes  mehr  gehäuft.  Die  einzelnen  Gewebe  er- 
scheinen in  manchen  Bündeln  strahlig  geordnet. 

Das  schlaffe  Parenchym,  das  die  Gefässbiindel  umgibt,  wird  nach  innen 
zu  immer  dickwandiger  und  lockerer,  so  dass  zuletzt  sehr  grosse  Lücken 
darin  auftreten,  welche  unregelmässig  von  wurmförmigen  Zellenreihen  durch-  : 
zogen  und  begrenzt  sind.  Die  Axe  der  Nelke  endlich  wird  von  einem  ; 
grossen  centralen  Strange  eingenommen,  der  in  seinem  Bau  von  den  schon  1 
beschriebenen  Bündeln  darin  abweicht,  dass  ihm  die  Fasern  fehlen,  obwohl  : 
das  krystallführende  Bast-Parenchym  stark  entwickelt  ist. 

In  den  Gefässbündeln  bemerkt  man  Harz;  das  ätherische  Öl  verbreitet  1 
sich  aus  den  Ölräumen  in  Tropfen  durch  das  Gewebe.  Als  gerbstoffhaltigi] 
erweisen  sich  durch  Befeuchten  mit  Eisenlösung  die  Gefässbiindel  und  die  \ 
Wandungen  der  Ölräume. 

Die  Gewürznelken  schmecken  feurig  aromatisch  und  zwar  weit  stärker  j 
als  die  übrigen  Organe  des  Baumes,  welche  auch  mehr  oder  weniger  öl-  ! 
haltig  sind. 

Die  ’/i  Millimeter  dicke  Fruchtwand  bestoht  aus  tangential  gestrecktem,  j 
derbem  Parenchym,  bedeckt  von  derselben  Oberhaut  wie  die  Nelken.  Sie  j 
enthält  in  der  äusseren  Schicht  gleichfalls  noch  viele  Ölräume.  Die  Cotyle-  , 
donen  riechen  mehr  nach  Kamillen  als  nelkenähnlich  und  strotzen  von  , 
grossen,  eiförmigen  Stärkekörnern  in  dickwandigem,  porösem  Parenchym,  J 
das  an  der  tief  braun  gefärbten  Peripherie  von  einigen  Ölräumen  unter-  j 
brochen  ist.  Durch  das  ganze  Gewebe  der  „ Anthophylli  “ (Seite  756)  sind  ; 
zahlreiche  Oxalatdrusen  verbreitet. 

Nachdem  die  Nelken  geerntet  sind,  bringt  man  aucli  die  Stiele  der 
Trugdolden  unter  dem  Namen  Festucae  s.  Stipites  Caryophyllorum, 
Nelkenstengel,  Nelkenholz  oder  Nelkenstiele,  englisch  Clove  stalks,  französisch 
Griffes  de  girofle,  italienisch  Fusti  ')  oder  Bastaroni,  in  den  Handel.  Die 
Strahlen  der  oben,  Seite  755  beschriebenen  Trugdolden  gehen  in  abwechselnder 
Stellung  paarweise  unter  sehr  spitzem  Winkel  von  der  gemeinschaftlichen, 


»)  Fusto,  italienisch  = Stiel,  lateinisch  Fustis,  Prügel,  Stock;  Bastonc  ungefähr 
gleichbedeutend. 
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4 Millimeter  dicken,  vierkantigen  Spindel  ab  nnd  bilden  zusammen  einen 

dichten,  gegen  4 Centimeter  langen  Büschel. 

Der  Querschnitt  eines  Stieles  zeigt  ein  ansehnliches,  weitmaschiges 
Mark,  umgeben  von  einem  strahligen  dichten  Holzkreise,  welcher  von  einer 
lockeren,  ungefähr  gleich  breiten  Rinde  eingeschlossen  ist.  Dieselbe  ent- 
hält eine  Menge  grosser,  zierlicher  Steinzellen,  neben  wenig  zahlreichen 
ölräumen,  deren  ein  feiner  Querschnitt  etwa  20  aufweist.  Der  Holzkreis 
ist  gegen  das  Mark  von  Bastfasern  und  von  krystallfuhrendem  Parenchym 
begleitet,  auch  im  Marke  treten  noch  vereinzelte  Steinzellen  auf. 

Die  Nelkenstiele  schmecken  kräftiger  als  die  Anthophylli  und  enthalten 
b bis  6.4  pC  Öl  von  einem  weit  weniger  feinen  Gerüche  als  demjenigen  des 


I Nelkenöles.  . 

Die  wohlfeilen  Nelkenstiele  werden  oder  wurden,  wenigstens  m Deutsch- 

I land,  sehr  gewöhnlich  den  Nelken  beigegeben,  welche  in  gepulverter  Form 
I in  den  Handel  gelangen.  Die  Steinzellen  der  ersteren,  welche  in  den  Nelken 
I selbst  fehlen,  lassen  eine  solche  Verschlechterung  der  Ware  mikroskopisch, 

I besonders  nach  Behandlung  mit  Ammoniak  leicht  erkennen. 

Die  Nelken  g'ebon  bei  der  Destillation  ) bis  20  pG  eines  gelblichen 
I oder  braunen  Öles  von  1.041  bis  1.060  sp.  G.,  welches  den  Geiuch  und 
brennenden  Geschmack  der  Droge  in  hohem  Grade  besitzt.  Es  mischt  sich 
I mit  gleichviel  oder  mehr  Weingeist  von  0.830  sp.  G.,  gibt  aber  mit  Schwefel- 
I kohlenstoff  ein  trübes  Gemenge. 

Breitet  man  vermittelst  eines  Glasstabes  auch  nur  einen  Tropfen  Nelkenöl 
I an  der  inneren  Wand  eines  Glasgefässes  aus  und  lasst  Bromdampi  in 
I dasselbe  fallen,  so  entstehen  dunkelblaue  oder  violette  Streifen,  welche 
I bald  misfarbig  werden.  Der  weitaus  vorwiegende  Bestandtheil  des  Nelken- 

( OCH3 

Öles  ist  das  Eugenol  Ci;H3  OH  , welches  sich  gewinnen  lässt, 

y CH. CH. CH3 

indem  man  das  rohe  Öl  mit  concentrirter  Natronlauge  oder  Kalilauge  der 
Destillation  unterwirft.  Das  Eugenol  bleibt  als  krystallisirende  Natrium- 
oder Kaliumverbindung  zurück,  während  „leichtes  Nelkenöl“,  CH"*, 
bei  251°  übergeht.  Dieser  nicht  nach  Nelkenöl , sondern  mehr  nach  Ter- 
I penthinöl  riechende  Kohlenwasserstoff  lenkt  die  Polarisationsebene  des  Lichtes 

Inach  links  ab.  Beim  Kochen  mit  Natron  nimmt  das  leichte  Nelkenöl  Obst- 
geruch an;  es  gibt  nicht  die  hiernach,  Seite  760  beschriebenen  Farbenreac- 
tionen  des  Eugenols.  In  den  Nelken  ist  der  Kohlenwasserstoff  nur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  verhältnissmässig  mehr  davon  enthält  das  Öl 
fl  der  Stiele. 

Zersetzt  man  das  nach  der  Beseitigung  des  Kohlenwasserstoffes  zurück- 
bleibende  Eugenolnatrium  oder  Eugenolkalium  mit  einer  geeigneten  Säure, 
so  destillirt  das  Eugenol  bei  247°.5  ab.  Frisch  rectificirt  ist  dasselbe  farb- 
los, wird  aber  an  der  Luft  bald  braun.  Spec.  Gew.  1.087  bei  0°,  1.063  bei 


')  Unter  starker  Kohlensäure-Entwickelung,  nach  mündlicher  Mittheilung  des 
Dr.  bertram,  im  Hause  Schimmel  & co.  in  Leipzig  (1882). 
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18  auf  ~19°  a%ekühltes  Eugenol  linde  ich  noch  unverändert  dünn- 
flüssig. Es  geht  nicht  nur  mit  den  Alkalimetallen  krystallisirende  Verbin- 
dungen ein.  sondern  auch  mit  Ammonium,  daher  man  es  auch  Nelken- 
saure genannt  hat.  Man  darf  nur  das  rohe  Nelkenöl  oder  reines  Eugenol  ' 
mit  Ammoniak  von  0.930  (oder  weniger)  spec.  Gew.  schütteln , um  sofort 
einen  Krystallbrei  zu  erhalten,  doch  ist  die  Ammoniumverbindung  noch 
weniger  beständig  als  die  andern.  Schüttelt  man  Kalkwasser  heftig  mit 
Nelkenöl,  so  setzt  sich  Eugenolcalcium  an  die  Wand  des  Glases;  giesst  man 
die  Flüssigkeit  weg  und  rührt  diese  Verbindung  mit  Weingeist  an,  so  wird 
derselbe  auf  vorsichtigen  Zusatz  von  Eisenchlorid  grün  oder  blau.  Das 
Kalkwasser  färbt  sich  hierbei  auffallend  gelb.  Schüttelt  man  Nelkenöl  mit 
warmem  Wasser,  so  tritt  nach  der  Abkühlung  des  klaren  wässerigen  Fil- 
trates diese  Gelbfärbung  mit  Kalk  und  andern  Alkalien  besonders  stark 
ein ; durch  Eisenchlorid  und  Bleizucker  wird  das  Filtrat  getrübt. 

Tropft  man  bei  guter  Abkühlung  nach  und  nach  Nelkenöl  zu  gleich 
viel  concentrirter  Schwefelsäure,  so  erhält  man  ein  blaues  oder  rothes  Ge- 
misch, welches  bald  zu  amorpher,  -wenig  mehr  nach  Nelken  riechender 
Eugenol  Sulfonsäure  erstarrt.  In  viel  heissem  Wasser  gelöst  und  mit  Baryurn- 
carbonat  oder  Bleicarbonat  gesättigt,  gibt  dieselbe  eine  Auflösung  des  ent- 
sprechenden Salzes,  welche  durch  Eisenchlorid  blaugrün  wird.  1 Gramm 
des  Öles  genügt  schon  zu  diesem  Versuche.  ’)  — 1 Tropfen  des  rohen  Nelken- 
öles, mit  4 Gramm  Weingeist  verdünnt  und  mit  1 Tropfen  zwanzigfach  ■ 
verdünnter  Eisenchloridlösung  (von  1.28  sp.  G.)  zeigt  übrigens  dieselbe 
Blaufärbung,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  die  Bildung  der  Sulfonsäure  zuvor 
herbeizuführen.  Mit  Wasser  und  vermittelst  Wasserstoff  reducirtem  Eisen  1 
oder  mit  Eisenoxyd  geschüttelt,  nimmt  das  Nelkenöl  bald  grüne  Farbe  an;  i 
wendet  man  Weingeist  statt  des  Wassers  an,  so  erhält  man  eine,  schön  ’ 
violette  Lösung. 

Das  Eugenol  ist  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht,  in  Wasser 
nicht  löslich.  Es  zeigt  nach  allen  Richtungen  die  Eigenschaften  eines' 
Phenols. 

Mit  Essigsäureanhydrid  gekocht,  liefert  dasselbe  Aceteugenol,  dessen-  - 
Krystalle  in  schwach  saurer  Lösung  nach  tiemann  (1877)  durch  Kalium-  • 
permanganat  grossentheils  zu  Acetvanillinsäure  oxydirt  werden.  Kocht  man 
diese  mit  schwacher  Kalilauge,  so  geht  sie  in  Vanillin  (siehe  hiernach  .< 
bei  Fructus  Vanillae,  auch  Seite  49)  über.* 2) 

Wie  Seite  567  erwähnt,  kommt  Eugenol  auch  in  den  Blättern  des 
Cinnamomum  zeylanicum,  ferner  nach  SCHÄR  (1882)  in  denjenigen  des 
Cinnamomum  Cassia  BLUME  vor.3) 


')  Vergl.  weiter  schab,  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharm.  1882,  376  und 
klunge,  ebenda  p.  394. 

2)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft.  1877,  1907. 

8)  Noch  andere  Beispiele  des  Vorkommens  von  Eugenol  siehe  in  meiner  Pharm. 
Chemie  p.  335. 
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Wenn  Nelkenöl  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Ammoniumcarbonat 
geschüttelt  wird,  so  erhält  man  bisweilen  geringe  Mengen  von  salicylsaurcm 
Ammonium,  woraus  die  Salicylsäure  durch  Salzsäure  gefeilt  werden  kann, 
wie  scheuch  1863  gezeigt  hat;  es  fehlt  an  einer  Bestätigung  dieser  Angabe. 

Das  Wasser,  welches  man  nach  der  Destillation  des  Öles  von  demselben 
klar  abgiesst  oder  filtrirt,  reagirt  sauer  und  färbt  sich  mit  Eisenchlorid 
einen  kurzen  Augenblick  blau,  worauf  sofort  eine  grauliche  Trübung  ein- 
tritt.  Durch  Alkalien  wird  das  frisch  destillirte  Nelkenwasser  nicht  gelb. 
Aus  demselben  scheiden  sich  nach  bonastke  (1834)  Krystalle  von  Eugenin 
ab.  deren  procentische  Zusammensetzung  nach  DUMAS  dieselbe  wie  die  des 
Eugenols  ist.  MARTIUS  ')  erhielt  1 pC  Eugenin ; es  schmeckt  und  riecht 
kaum  aromatisch.  Ich  habe  das  Eugenin  nicht  zu  erhalten  vermocht,  wohl 
aber  mit  Leichtigkeit  die  geruchlosen  und  geschmacklosen  Nadeln  von  Ca- 
ryophyllin,  C4°HG10'‘  nach  hjelt  (1880).  Dieselben  sind  also  isomer 
mit  Campher,  doch  in  keiner  Weise  demselben  ähnlich. 

Das  Caryophyllin  wurde  1825  von  BAGET  und  lodibekt  zueist  waln- 
genommen.  Man  erhält  es  in  geringer  Menge  durch  siedenden  Wein- 
geist oder  Äther  aus  den  Nelken,  nachdem  man  denselben  durch  wieder- 
holtes  Auswaschen  mit  kaltem  Weingeist  den  grössten  Tlieil  des  Öles  ent- 
zogen hat.  e.  MYLIUS  zeigte  1873,  dass  das  Caryophyllin  erst  bei  285°  zu 
sublimiren  beginnt  und  durch  rauchende  Salpetersäure  zu  Caryophillinsäure 
Ci0H320°  oxydirt  wird.  Dieselbe  krystallisirt  aus  Salpetersäure  in  Nadel- 
büscheln. 

Die  Nelken  sind  reich  an  einem  Schleime,  welcher  durch  Bleizucker 
gefällt  wird.  Die  ersten  Antheile  des  Niederschlages  sind  braun,  die  fol- 
genden leicht  farblos  zu  erhalten. 

Gaschi chte.* 2)  Die  Abstammung  des  Wortes  Garyophyllon , womit 
PLINIUS3 4)  ein  nicht  zu  bestimmendes  indisches  Gewürz  bezeichnet,  ist  un- 
gewiss. Vielleicht  liegt  demselben  und  seinen  zahlreichen  spät  griechischen 
Umformungen1)  ein  indischer  Laut  zu  Grunde.  Auch  die  lateinischen 
Schriften  des  Mittelalters  bieten  eine  ganze  Reihe  von  Formen  dar,  unter 
welchen  gerade  die  heute  gebräuchliche  am  wenigsten  häufig  vorkommt. 
Schon  dieses  spricht  dafür,  dass  Garyophyllon  nur  ein  gräcisirtes  Fremd- 
wort ist. 

Die  Chinesen  bedienten  sich  am  Hofe  der  Dynastie  der  HAN  (vom  Jahre 
226  vor  Christus  bis  220  nach  Chr.)  der  Nelken  als  Kaumittel.0)  In  Europa 
scheinen  dieselben  im  IY.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bekannt  ge- 


*)  Jahresbericht  1859,  168. 

2)  Ausführlicher  bei  heyd,  Levante h and el  im  Mittelalter  I,  90.  99;  II,  593. 

3)  Lib.  XII,  c.  15:  „Est  etiamnuin  in  India  piperis  grani  simile  quod  vocatur 
»garyophyllon,  grandius  fragiliusque.  Tradunt  in  Indico  luco  id  gigni.  Advehitur 
„odoris  gratia.“ 

4)  langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen.  1866,  19;  vergl.  auch  lassen, 
Indische  Alterthumskunde  III  (1857)  I,  37. 

8)  Pharmacographia  281. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl, 
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wesen  zu  sein,  sofern  vignoli’s  Angabe  (oben,  Seite  121)  richtig  ist,  wo-  * 
nach  Kaiser  CONSTANTIN  zwischen  .‘514  und  385  den  Bischof  SILVESTER 
von  Rom  mit  Gelassen  aus  Silber  und  Gold,  mit  Weihrauch  und  Gewürzen, 
darunter  150  Pfund  Nelken  (Caryophyllorum)  beschenkt  habe. 

In  der  „Topographia  Christian a“  des  Indienfahrers  KOSMAS,  *)  ungefähr 
aus  dem  Jahre  547,  erwähnt  derselbe,  dass  Seide,  Aloe  (Seite  195),  Nelken 
( KaQvotpvXXov ),  Sandelholz  und  andere  Waren,  namentlich  aus  China  in 
Ceilon,  Taprobane,  transitirten.  Mit  KOSMAS  war  ALEXANDER  TRALLIANCS  ; 
befreundet,  welcher  in  mehreren  Receptformcln  s)  5 oder  8 Nelken,  xocqvo- 
(fvXXov  xöxxog,  verordnete.  Kaum  darf  man  daraus  schliessen,  dass  dieses.  1 
Gewürz  im  Yl.  Jahrhundert  (in  Rom?)  noch  selten  war,  denn  an  einer 
andern  Stelle  wird  es  von  ALEXANDER  TRALLIANUS  auch  unzenweise  ver- 
schrieben. Ein  Jahrhundert  später  machte  PAULUS  aus  Ägina3 4)  auf  die  unzu- 
treffende Bezeichnung  der  Droge  aufmerksam:  „Caryophyllum  quasi  dicas  j 
„nucifolium,  non  eam  habet  substantiam  qua  nomine  praetenditur,  sed  ex 
„India  veluti  flores  cujusdam  arboris  festucacei  et  nigri  sunt,  1 
„longitudine,  fere  digitali , odorati  acres  . . .u  Freilich  möchte  man  an-  ■ 
nehmen,  dass  PAULUS  den  ganzen  Bliitlienstand  vor  sich  hatte,  wenn  er 
von  Fingerlange  spricht.  Nach  seiner  Angabe  diente  die  Ware  häufig  als  t 
Gewürz  und  Arznei.  Caryopliyllus  ater  wurde  dieselbe  auch  von  BENE-  ; 
DICTUS  CRISPUS,  Erzbischof  von  Mailand,  genannt 2'1)  und  dass  sie  nunmehr 
in  der  That  allgemeine  Verbreitung  in  Mitteleuropa  gefunden  hatte,  zeigen 
viele  Thatsachen.  So  wird  Cariofilo  in  dem  Diplom  CHiLPERlCH’s  vom  Jahre 
716  (Seite  562  oben),  Gariofilae  in  dem  Seite  428  erwähnten  Würzburger 
Codex,  Cariofili  bei  Gelegenheit  der  Seite  426  angeführten  Würze  aus  der 
Karolingischen  Zeit  genannt.  Die  h.  HILDEGARD5)  gibt  für  Gariofiles  die  « 
deutsche  Übersetzung  Nelchin. 

Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  unterlagen  Nelken , Clos  de  Giroffles,  so  J 
wie  die  Blätter  des  Nelken baumes,6)  Feilles  de  Giroffle,  dem  Zoll  in  ; 
Acca,  Acon  oder  Saint- Jean-d’ Acre,7)  damals  einem  der  bedeutendsten,  von 
den  Flotten  der  italienischen  Handelsrepubliken  besuchten  Mittelmeerhäfen. 


*)  migne’s  Ausgabe  (siehe  Anhang)  446. 

2)  puschmann’s  Ausgabe  I,  430.  613;  II,  200.  545. 

8)  Opera,  a joanne  gdinteko  Andernaco  conversa.  Lib.  VII,  De  re  inedica, 
eap.  3,  p.  299b.  — Englische  Übersetzung  von  adams,  III,  160. 

4)  Poematieum  medicum,  migne’s  Ausgabe  374. 

5)  migne’s  Ausgabe  1139.  1141. 

6)  Die  Blätter  kommen  auch  sonst  noch  gelegentlich  bis  in  das  XVI.  Jahrhun- 
dert vor,  z.  B.  in  einem  Conceptbuche  des  Decans  albert  von  passau  (Manuscript 
aus  der  Zeit  zwischen  1246  und  1256  auf  der  Münchener  Bibliothek,  nach  winkf.i.- 
mann),  1305  in  den  Seite  7 erwähnten  Statuten  von  Pisa,  in  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  der  1873  von  mir  herausgegebenen  „Frankfurter  Liste“,  in  dem  Reise- 
berichte varthema ’s  (bei  RAMUSio,  p.  183  des  Seite  763  angef.  Buches)  und  in  dem 
Dispensatorium  von  valerics  cordus.  In  der  Pariser  Ausgabe  des  letztem,  von  1548 
(Seite  88)  werden  Folia  Charyophylloriun  als  Ingrediens  eines  Senna-Electuariums  yor- 
geschrieben,  mit  der  Bemerkung,  dass  sic  (nüthigenfalls)  durch  Nelken  zu  ersetzen  seien. 

7)  In  dem  Seite  245,  Note  9,  erwähnten  Tarif. 
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Dio  Nelken  lassen  sich  von  da  an  überhaupt  im  Handel  des  Mittelmeeres 

haUlberSrichten  über  die  Herkunft  derselben  drangen  nur  langsam 
in  das  Abendland.  Im  IX.  Jahrhundert  war  der  viel  gereiste  arabische 
Yerwaltungsbeamte  kurdadbah  '2)  unvollständig  unterrichtet,  indem  ei  an 
„•ab  dass  Nelken,  Sandelholz,  Zucker,  Cocosnüsse  aus  Java  kamen.  Auch 
MARCO  POLO  wusste  darüber  nicht  Bescheid,3)  wohl  aber  kazwini  m der 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts;  in  der  vulcanisclien  Insel  Barthabil,  deren 
primitiven  Tauschhandel  mit  Nelken  der  genannte  arabische  Geograph  ) 
schildert,  darf  vielleicht  eine  der  5 Molukken  erblickt  werden. 

Schon  der  Entfernung  der  Gewürzinseln  wegen  konnten  die  Nelken 
nicht  zu  den  billigeren  Drogen  gehören;  im  Jahre  1306  werden  sie  z.  I. 
von  MARINO  SANUDO  (oben,  Seite  331)  mit  Cubeben,  Maeis,  Muscatnussen 
Spica  (Seite  433  und  570)  als  kostbare  Waren  von  geringerem  Gewichte 
dem  Pfeffer,  Ingwer,  Weihrauch  und  Ziinmt  gegenüber  gestellt;  diese  letz- 
teren, mehr  in  das  Gewicht  fallenden,  waren  alle  billiger  zu  beschaffen. 

Der  von  1419  wahrscheinlich  bis  1448  in  Indien  weilende  Venetianer 
Ni  COLO  CONTI  brachte  in  Erfahrung,  dass  die  Gewürznelken  von  Bandam, 
einer  von  Java  ostwärts  in  14  Tagen  zu  erreichenden  Insel,  dorthin  ge- 
langten;5) nach  dieser  im  Südosten  von  Ceram  gelegenen  Insel  müssten 
also  Nelkenbäume  vielleicht  schon  damals  von  den  Eingeborenen  verpflanzt 
worden  sein,  wenn  nicht  doch  eigentlich  die  Inseln  der  Residente  Termite, 
namentlich  Batcliian,  Seite  754)  gemeint  waren.  Diese  wurden  1504  end- 
lich von  dem  ersten  Europäer,  dem  weit  gereisten  LUDOVICO  DE  BARTHEMA 
aus  Bologna  erreicht,  welcher  denn  auch  die  Einsammlung  des  Gewürzes 
beschreibt.6)  Auf  den  Molukken,  so  wie  auch  auf  Dschilolo,  traf  PIGAFETTA,7) 
der  Gefährte  MAGELLAN’s  auf  der  ersten  Weltumsegelung,  1521  die  Bäume 


und  gab  eine  umständliche  Schilderung  derselben. 

VALERIUS  CORDUS  beachtete  schon  den  Ölgehalt  der  Nelken  und  zog 
diejenige  Ware  vor,  welche  „copiosiorem  liquorem  ex  infticta  plaga“  aus- 
treten liess;8)  er  sowohl  als  WINTER  aus  Andernach  und  PORTA  stellten 
bereits  das  Nelkenöl  dar.1)  Der  bei  Flores  Linae,  Seite  <81  genannte 
Yenetianer  Michaelis  cultivirte,  wie  gesner  1561  berichtete,  in  San  Ger- 
vasio  bereits  bei  Eugenia  caryopliyllata. 


')  Beispiele  in  Pharmacographia  282.  Vergl.  auch  bei  Cardamomen  eine  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1259  in  Köln,  „garioiblos“  betreffend. 

2)  p.  227  des  Seite  7,  Note  5 genannten  Journals. 

8)  Vergl.  rin  yd,  Levantehandel  im  Mittelalter  II,  595. 

4)  Kosmographie,  übers,  von  ethe  I (1869)  227;  auch  bei  gildemeister,  Ex- 
cerpta  (oben,  Seite  570,  Anmerkung  l). 

6)  kunstmann,  Kenntniss  Indiens  im  XV.  Jahrhunderte.  München  1863,  46. 

6)  heyd,  1.  c.  296. 

7)  ramusio,  Delle  navigationi  et  viaggi,  Venetia  1554,  fol.  404b.  — Ausgabe 
der  Hakluyt  Society,  London  1874,  134. 

8)  Ilist.  de  Plantis  196. 

a)  In  den  Seite  563  und  564  angeführten  Schriften. 
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Die  Portugiesen  beuteten  die  Gewürzinseln  aus,  bis  sie  1605  von  den 
Holländern  vertrieben  wurden,  welche  dieses  Geschäft  mit  unerbittlicher 
Sttengo  monopolisirten.  (Vergl.  Seite  572  und  unten,  bei  Muscatnuss.)  j 
In  Amsterdam  lag  1619  ein  solcher  Vorrath  von  Nelken,  dass  er,  nach  ' 
englischer  Schätzung,1 2)  für  die  ganze  Christenheit  auf  4 oder  5 Jahre 
ausreichend  erachtet  wurde.  Auf  Amboina  wurden  nunmehr  grosse  Nelken- 
pflanzungen angelegt,  der  Baum  aber  auf  den  Temate-Inseln  ausgerottet.*) 
POIVRE , der  französische  Gouverneur  von  Bourbon  und  Isle  de  France* 
(Mauritius),  wusste  trotz  der  Wachsamkeit  der  Holländer  1769  Nelkenbäume 
und  Muscatnussbäume  dort  einzuführen;  1793  gelangten  die  ersten  auch  ; : 
nach  Cayenne,  bald  darauf  ferner  nach  Sansibar.3) 

Schon  im  Mittelalter  kamen,  wenn  nichts  die  ganzen  Bliithenstände  ( 
(oben,  Seite  758  und  762),  so  doch  die  nach  der  Einsammlung  der  Nelken* 
abgeschnittenen  Blüthenstiele  in  den  Handel.  Lignum  gariofilorum  der 
Salernitaner  Schule4 *)  ist  wohl  als  Nelken  stiele  zu  deuten.  Die  Stadt  1 
Pisa  erhob  1305  Zoll")  auf  Folia  et  fusti  garofalorum.  Auch  sonst  lassen  H 
sich  die  letzteren  im  italienischen  Handelsverkehr  des  XIV.  Jahrhunderts  I 
nachweisen,  um  1340  z.  B.  bei  PEGOLOTTI,6 7)  1397  als  Einfuhrartikel  von  | 
Talamone. ')  1439  fanden  sich  in  einer  Apotheke  zu  Dijon  2 '/t  Pfund  ä 

„Jambes  de  girofle“.8 *)  Ein  Jahrhundert  später  gedachte  auch  GARCIA  de  |] 
orta  hei  Gelegenheit  der  Nelken  der  Fuste  oder  Bastam,  Nelkenstiele.  J 
Oleum  „frondium  Caryophyllorum“  wurde  schon  von  PORTA  (Seite  160,  An-  ■ i 
merkung  7)  dargestellt. 

Die  Nelkenstiele  dienten  damals  schon  zur  Herstellung  eines  billigeren  ; 
Nelkenpulvers,  eine  Fälschung,  welche  im  Mittelalter  von  deutschen  Städten,  ...| 
z.  B.  Nürnberg,0)  Basel,  Bern,10)  bald  geregelt,  bald  verboten  wurde. 
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Flores  Brayerae.  — Kusso.  Kosso.  Qwuso.  Cousso. 

Ilagenia  abyssinvea  WILLDENOW  (Bankesia  abyssinica  BRUCE,  Brayera 
anthelminthica  KUNTH),  Familie  der  Rosaceae,  Abtheilung  Spireaeae,  der 


*)  Calendar  of  State  Papers,  Colonial  Series,  East  Indies  etc.  1878,  332.  Vergl. 
auch  Pharmacographia  1.  c 

2)  vai.kntijn,  in  dem  Seite  572  genannten  Werke.  — stavorinus,  Voyage® 
1774 — 1778.  I,  242.  296,  spätere  Handelsgeschichte  der  Nelken. 

3)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  VII  (1790)  1 — 24. 

4)  henschei.,  Janus  I (Breslau  1846)  40. 

s)  1.  c.  Seite  7. 

6)  1.  c.  Seite  7. 

7)  1.  c.  Seite  159,  Note  8. 

8)  fi.ückiger,  Inventaire  d’une  Pluirmacie  de  Dijon.  Schweizerische  Wochen-  ( 
Schrift  für  Pharm.  1873.  No.  6. 

°)  Die  Seite  739  erwähnte  Polizei  Verordnung,  p.  19.  139. 

10)  fi.ückiger,  Zur  älteren  Geschichte  dev  Pharmacie  in  Bern.  Schaft  hausen  s 
1862,  p.  21,  zum  Jahre  1518. 


Flores  Koso. 


765 


stattliche,  bis  20  Meter  hohe  Kosobaum,  auch  Kussala  genannt,  gehört  der 
abessinischen  Bergregion  von  2500  bis  3.500  Meter  über  Meer  an. 

In  Betreff  der  Höhe  des  Baumes  finden  sich  abweichende  Angaben, 
ich  halte  mich  an  die  mündlichen  Mittheilungen  meines  1875  in  Ostafrica 
verstorbenen  Freundes  HUNZINGER  PASCHA,  welcher  den  Wuchs  desselben 
mit  einer  Dorf  linde  verglich.  BRUCE’s  Angabe,  dass  der  Baum  20  Fuss 
hoch  sei,  darf  nicht  irre  machen;  er  soll  selbst  nach  diesem  Reisenden 
doch  Kirchen  beschatten.  Der  Kosobaum  wachst  besonders  im  obeien  Fluss- 
gebiete des  Takazze  und  Abal,  den  Hochebenen  und  zerrissenen  Alpenland- 
schaften von  Lasta  und  Samän  (Scmien);  er  würde  sich  vermuthlicli  recht 
wohl  in  Südeuropa  ziehen  lassen.  Meine  Bemühungen,  Samen  der  Hagenia 
zu  erlangen,  sind  fruchtlos  geblieben  und  kein  Gewächshaus  scheint  den 
Baum  zu  besitzen,  obgleich  es  in  den  Herbarien  nicht  an  guten  Exemplaren 
der  Hagenia  fehlt. 

An  der  Pariser  Ausstellung  von  1878  habe  ich  Koso  aus  Madagascar 
gesehen,1)  woraus  zu  schlossen  wäre,  dass  Hagenia  auch  auf  dieser  Insel 
einheimisch  ist. 

Der  Baum  ist  ausgezeichnet  durch  die  grossen,  achselständigen  Rispen, 
welche  in  Folge  unvollständiger  Ausbildung  des  Stempels  oder  der  Staub- 
gefässc  nur  eingeschlechtige  Blütlien  enthalten.  Der  ganze  weibliche  Bliithen- 
stand,  einfach  getrocknet,  oder  meist  zu  mehreren  in  Zöpfe  oder  Rollen 
zusammengedreht,  bildet  das  officinello  Koso,  das  im  December  und  Januar 
vor  der  Fruchtreife  gesammelt  wird.  Die  Bündel  sind  oft  über  3 Decimeter 
lang,  hei  ungefähr  5 Centimeter  Durchmesser,  häufig  100  Gramm  schwer, 
und  pflegen  mit  gespaltenen,  nicht  selten  2 Meter  langen  Stengeln  einer 
Cyperacce,  nach  ASCHERSON  (1878)  vermuthlich  des  im  tropischen  Africa 
weit  verbreiteten  Cyperus  articulatus  L.  umwickelt  zu  werden.  Nach  Europa 
kommt  die  Kosobliitho  über  Aden  und  Bombay,  seltener  über  Livorno. 

Die  weiblichen  Blütlien  stehen  weit  zahlreicher  als  die  männlichen  auf 
abwechselnden,  geknickt  auseinander  fahrenden  und  oft  etwas  gebogenen 
Zweigen  zu  einer  sehr  umfangreichen,  bis  gegen  ’A  Meter  langen  Rispe 
vereinigt.  Die  zähe,  biegsame,  ebenfalls  hin  und  her  gebogene  Spindel 
sammt  ihren  wickelförmigen  Verästelungen  ist  durch  lange,  starre  dick- 
wandige, bräunliche  oder  ungefärbte  Haare  zottig.  An  den  Kelchblättern 
und  Deckblättern  sind  dieselben  kürzer,  ganz  gerade,  weiss  und  fast  ohne 
Lumen;  sämmtliche  Haare  bestehen  aus  nur  einer  Zelle.  An  den  Kelchen 
kommen  auch  mehrzellige,  von  einem  kurzen,  zweizeiligen  Stiele  getragene 
Drüsen  vor.  Im  Grunde  des  Reeeptaculums  wird  Zucker  ausgeschieden, 
daher  die  Blüthenrispen  von  Bienen  umschwärmt  sind,  welche  ohne  Zweifel 
die  Befruchtung  vermitteln. 

Die  grossen,  unten  scheidenförmigen  Fiederblätter  der  Zweige  gehen 
im  Blüthenstande  in  einfache,  spitz  eiförmige  und  ganzrandige  Deck- 
blätter über,  welche  jede  Verzweigung  stützen.  Am  Grunde  der  Blüthe 


'/  Vergl.  die  Seite  140  angeführte  „Umschau“,  p.  50  des  Sonderdruckes. 
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sitzen  überdies  noch  zwei  kleinere,  netzig-häutige  Deckblätter.  Aus  dem 
äusseren  Ronde  des  krugförmigen,  borstlichen  Recoptaculums  (Unterkelches) 
geben  drei  abwechselnde  Wirtel  von  je  4 oder  5 Blättern  hervor.  Die 
äussersten  und  mittleren  unterscheiden  sich  durch  häutige  Beschaffenheit  als 
Kelch  von  dem  inneren  Kreise  kleinerer,  weisslichcr,  hinfälliger  Kronblättcr 
welche  bisweilen  fehlen.  Auch  durch  die  grün  röthliche  Färbung  ist  der 
Kelch  mehr  ausgezeichnet,  besonders  aber  in  der  weiblichen  Blüthe  dadurch, 
dass  die  äusseren  Kelchblätter  nach  der  Blüthezeit  auswachsen,  bei  einer 
durchschnittlichen  Länge  von  1 Centimeter  die  ganze  Blüthe  um  das  drei- 
fache überragen  und  dunkle  Purpurfarbe  annehmen,  welche  in  der  etwas 
älteren  Droge  allerdings  sehr  blass  erscheint.  Die  inneren  Kelchblätter 
neigen  sich  zuletzt  zusammen,  doch  ohne  sich  zu  vergrössern.  Im  Kelche  ] 
der  männlichen  Blüthe  verändern  sich  aber  auch  die  kleineren  Blätter  der 
äusseren  Reihe  nicht  und  die  Rispe  bleibt  lockerer,  so  dass  die  ausge-l| 
wachsenen  weiblichen  Blüthenständ  e als  rothes  Koso  leicht  zu  1 
unterscheiden  sind. 

Der  innere  Rand  des  Receptaculums  trägt  10  bis  25  Staubfaden;  in  ] 
der  männlichen  Blüthe  ragen  dieselben  weit  heraus  und  die  narbenlosen  1 
Griffel  bleiben  zurück,  in  der  weiblichen  Blüthe  verkümmern  die  Staubfäden  I 
und  die  Antheren,  wogegen  die  beiden  behaarten  Griffel  aus  dem  verenger-  j 
ten  Schlunde  herausstreben.  Jeder  derselben  trägt  eine  dicke,  gelappte  Narbe. ' l 

In  dieser  liegt  eine  der  Eigentümlichkeiten  des  Genus,  welches  den  j 
Koso  bäum  als  einzige  Art  aufzuweisen  hat;  die  zunächst  verwandten  3 
Pflanzen  sind  meist  Kräuter.  Fernere  besondere  Merkmale  der  Hagenia,« 
ausser  ihrem  Wüchse,  sind  das  kreiselförmige  Receptaculum  und  die  nach  J 
dem  Abblühen  eintretende  Vergrösserung  der  durchscheinenden,  netzaderigen  ] 
Blätter  des  äusseren  Kelchwirtels  (Nebenkelches). 

Die  kleine,  gewöhnlich  durch  Fehlschlagen  eines  Carpells  einsam igea 
Frucht  bleibt  vom  Receptaculum  oder  Fruchtbehälter  eingeschlossen,  der 
letztere  von  den  eiförmigen,  aderigen  Kelchblättern  der  äusseren  Reihe  ge- 
krönt. Die  Frucht  ist  ein  urnenförmiges,  durch  den  Rest  des  Griffels  be-il 
spitztes  Nüsschen  mit  eiweisslosem  Samen. 

Unentwickelte  weibliche  Bliithenstände , so  wie  die  männlichen,  sind  : 
wenig  wirksam,  letztere  zudem,  wie  es  scheint,  Brechen  erregend.  Das* 
„rotlie“  Koso  wird  daher  vorgezogen.  Es  schmeckt  zuerst  schleimig,  dann  : 
ekelhaft  kratzend,  anhaltend  bitter  und  adstringirend.  Der  schwache  Geruch  ; 
erinnert  an  Holunderblüthe. 

WITTSTEIN  hat  1840  im  Koso  getroffen:  Wachs,  Zucker,  Gummi,  Gerb- 
stoff', ein  geschmacklos  und  ein  kratzend  bitteres  Harz,  welches  letztere 
SAINT-M ARTIN  1840  in  weissen  Krystallnadeln  erhielt  und  Kosefn  nannte. 
Auch  JOBST  schied  vor  1852  Kry  stalle  aus  Koso  ab.  VTALI5  und  BAT  INI 
stellten  1852  Hageniasäure , offenbar  keine  reine  Substanz  dar,  maktits 
1854  „grünes  Weichharz“,  WILLING  1855  eine  geringe  Menge  ätherischen 
Öles  von  saurer  Reaction;  ferner  4.5  pC  Harz.  HARMS  deutete  1857  an,  dass 
er  ein  Harz  erhalten  habe,  welches  Kohlensäure  auszutreiben  vermöge,» 
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Modi  ein  Gemenge  sei;  einer  der  Anti, eile  desselben  Wde  ein  loslic  .es 
Baryumsalz , der  andere  nicht.  Die  Asche  beträgt  nach  HARMS  6 pC. 

ging  1858  daranf  ans,  den  wirksamen  Stoff  der  Bluthen  m dei 
selben  Weise  zu  gewinnen  wie  das  Santonin  (Seite  779)  und  erhielt  e.ne 
dunkelgelbe,  wie  es  scheint,  nicht  krystallisirtc  Substanz. 

BEDALL  wies  ferner  (1859  und  1862)  in  den  Bluthen  und  den  Stielen 
Oxalsäure,  Essigsäure,  Valeriansäure  nach,  so  wie  in  der  Asche  etwas 
Borsäure.  Das  „Koussin“  erhielt  derselbe  vermittelst  AIcoliol  und  ha  , 
als  ein  weissliclics , krystallinisches,  in  Alkalien  lösliches,  oft  nach  Jalape 
riechendes  Pulver.  Es  reagirt  in  weingeistiger  Losung  sauer  und  schmilzt 
nicht  ohne  Zersetzung.  Das  mir  1874  von  Dr.  BEDALL  gesandte  Loussin 
ist  ein  sehr  wirksames  Präparat,')  erweist  sich  jedoch  schon  unter  dem 
Mikroskop  als  ein  Gemenge,  welchem  sich  mit  Hülfe  von  Eisessig  Ko  sin 
entziehen  lässt. 

E.  MERCK  stellt  einen  gut  krystallisirten  Bestandtlieil  des  Koso  dar, 
ohne  Zweifel  auch  vermittelst  Kalkmilch  und  nachheriger  Reinigung  durch 
Wiederauflösung  und  Umkrystallisiren.  Diesem  Körper  habe  ich  den  Namen 
Kosin  gegeben  und,  gemeinschaftlich  mit  E.  BURI,* 2)  für  denselben  die 
Zusammensetzung  C3,H38010  festgestellt.  Das  Kosin  bildet  schwefelgelbe 
Prismen  des  rhombischen  Systems,  die  sich,  besonders  in  der  Wärme,  reich- 
lich in  Alcohol,  Äther,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  niedrig 
siedendem  Petroleum  auf  lösen,  wenig  in  kaltem  Weingeist  von  0.818  sp.  G., 
so  dass  letzterer  sich  zum  Umkrystallisiren  des  Kosins  gut  eignet.  Die 
schönsten  Krystalle  schiessen  in  der  Kälte  aus  concentrirter  Schwefelsäure 
an,  welche  man  bei  nur  15°  mit  gepulvertem  Kosin  sättigt.  Das  Kosin  ist 
ohne  Reaction  auf  Lakrnus,  schmilzt  bei  142  ; ist  aber  nicht  llüchtig.  In 


höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich  und  gibt  Buttersäure  nebst  rothbiaunem 
Theer.  Die  Lösung  des  Kosins  im  doppelten  Gewichte  Schwefelsäure 
(1.84  sp.  G.)  ist  anfangs  bei  15°  gelblich,  wird  dann  tief  gelb,  bräunlich 
und  nach  einigen  Tagen  prächtig  scharlachroth ; letztere  Färbung  tritt  bei 
sehr  vorsichtiger  Erwärmung  sofort  und  ohne  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  ein , wohl  aber  macht  sich  Buttersäuregeruch  bemerklich.  Verdünnt 
man  die  rotlre  Schwefelsäurelösung  des  Kosins  mit  Wasser,  so  lallen  purpur- 
rothe  Flocken  nieder,  welche  in  Äther,  Weingeist  und  wässerigen  Alkalien 
löslich  sind,  aber  nicht  krystallisiron.  Je  nachdem  dieses  dunkelrothe 
Spaltungsproduct  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme  erhalten  wurde,  entspricht 
seine  Zusammensetzung  den  Formeln  C2'H210'°  oder  C'3H"010.  Die 
neben  demselben  entstehende  Säure  ist  Isobuttersäure.  Von  ätzenden  und 
kohlensauren  Alkalien  wird  das  Kosin  in  gelinder  Wärme  reichlich  aufge- 
nommen; neutral isirt  man  die  gelbe  oder  nach  längerer  Einwirkung  rothe 
Lösung,  so  fällt  unverändertes  Kosin  nieder.  Durch  Natriumamalgam  ent- 


b Vergl.  weiter  Jahresbericht  1867,  171  ; 1872,  222. 

2)  Archiv  der  Pharm.  205  (1874)  193  bis  205, 
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stellt  aus  dem  Kosin  ein  nicht  unangenehm  riechendes  Öl  und  nach  dem 
Ansäuern  der  verdünnten  Lauge  fallen  amorphe  rothe  Flocken  heraus. 

Das  Kosin  besitzt  die  wurmtreibende  Wirkung  der  Blüthen.  ’) 

Geschichte.  In  Abessinien  scheint  in  Folge  des  reichlichen  Genusses 
von  rohem  Fleische  der  Bandwurm,  auch  bei  Schafen,  ausserordentlich  häufig 
vorzukommen;  die  Bewohner  dieses  Berglandes  haben  es  verstanden,  eine 
Keihe  wirksamer  Gegenmittel1  2)  aus  dem  Pflanzenreiche  ausfindig  zu  machen, 
unter  denen  Koso  in  erster  Linie  zu  nennen  ist.  Ohne  Zweifel  bedienen 
sich  die  Abessinier  seit  Jahrhunderten  desselben  als  eines  gewöhnlichen 
Hausmittels,  welches  in  kurzen  Zeiträumen3)  regelmässig  genommen  wird, 
so  lästig  es  auch  ist,  die  erforderlichen  grossen  Mengen  Kosopulver,  ge- 
wöhnlich mit  Honig  oder  Bier  in  Latwergenform  gebracht,  zu  verschlingen. 
Häufig  sind  die  Nebenwirkungen  bedenklicher  Art. 

Es  frägt  sich,  ob  die  früheste  Nachricht  über  ein  abessinisches  Wurm- 
mittel auf  Koso  zu  beziehen  ist;  der  portugiesische  Jesuit  godinho  oder 

GODIGNUS4)  erwähnt:  „aliam  arborem  contra  ventris  lumbricos 

valde  proficuam;  hos  enim  ex  usu  carnis  crudigigni:  at  Habessinos  singulis 
mesibus  fructu  hujus  arboris  alvum  purgare  atque  sic  vermes  illos  necare 

u Leicht  möglich,  dass  diese  Frucht  keine  andere  als  die  des 

Kosobaumes  war,  welche  in  der  That  nach  iieuglin  5 6 7)  noch  mehr  als  die 
Blüthen  der  Hagenia  leisten  und  frei  von  Übeln  Nebenwirkungen  sein  soll. 
Die  von  DRAGENDORFF  °)  unter  dem  Namen  Kossala  untersuchten  Samen 
sind  ohne  Zweifel  nichts  anderes  als  heuglin’s  Kosäla. 

Auf  seiner  berühmten  Forschungsreise  nach  den  Nilquellen  wurde 
JAMES  BRUCE')  in  Abessinien,  1769  bis  1771,  mit  dieser  Bandwürmern- 
bekannt  und  gab  1778  eine  leidliche  Abbildung  und  Beschreibung  der 
Bankesia  abyssinica,  wie  er,  zu  Ehren  von  Sir  JOSEPH  BANKS,  Begleiter 
COOK  s auf  dessen  erster  Weltumsegelung,  den  Baum  bezeichnete.  Der 
Name  Banksia,  nicht  Bankesia,  war  jedoch  schon  seit  1781  durch  den 


1)  buchheim,  Archiv  der  Pharm.  208  (1876)  417. 

2)  Schon  1851  hat  martius  im  CANSTATT-wiGGERs’sehen  Jahresberichte  der  Phar- 
macie,  p.  70  bis  72,  nicht  weniger  als  16  derselben  aus  den  verschiedensten  Pflanzen- 
familien,  sowohl  Wurzeln  und  Rinden,  als  Blätter,  Bliithen  und  Früchte,  aufgezählt. 
Die  meisten  derselben  sind  besprochen  in  eournier’s  These:  Des  tenifuges  employes 
en  Abyssinie.  Paris  1861,  p.  15  bis  27. 

8)  Sogar  alle  zehn  Tage:  gordon,  Pharm.  Journ.  XII  (1881)  361.  — Nach 
rocher  d’hericourt,  Second  voyage  sur  les  deus  rives  de  la  Mer  Rouge  etc.,  Paris 
1846,  346,  gibt  man  schon  vierjährigen  Kindern  Koso.  Sobald  der  Wurm  abgetrieben 
ist,  wird  die  Droge  nach  reichlichem  Genüsse  von  warmem  Wasser  wieder  gebrochen. 

4)  In  der  Schrift  „De  Abyssinorum  rebus“,  Lyon  1615,  welche  angeführt  ist  in 

jobi  i.UDor.Fi , alias  leut-holf  dicti , Historia  aethiopica,  Francofurti,  1681,  lib.  I, 
cap.  IX.  — godignus  selbst  habe  ich  nicht  gesehen. 

6)  Reise  nacli  Abessinien  etc.  Jena  1868,  322. 

°)  Archiv  der  Pharm.  212  (1878)  193. 

7)  Voyage  en  Nubie  et  en  Abyssinie,  Traduction  fran^aise.  V (1791)  pl.  22  et  23. 
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jüngeren  linne  vergeben,  WILLDENOW  nahm  daher  den  Kosobaum  als 
Hagenia  abyssinica  auf.  ') 

Aus  Abessinien  war  einige  Kunde  des  Koso  vennuthlich  auch  schon 
in  früher  Zeit  nach  Ägypten  und  der  Türkei  gelangt,  doch  wurde  der  fran- 
zösische Arzt  A.  BRAYEß,  welcher  1815  bis  1827  in  Konstantinopel  lebte, 
dort  1819  nur  durch  einen  Zufall  mit  dem  Koso  bekannt  und  konnte  sich 
nicht  grössere  Mengen  davon  verschaffen,  obwohl  COURBES  und  TAMISIER 
allerdings  später  (1835)  Koso  in  C’airo  als  viel  gebrauchtes  Bandwurmmittel 
trafen.  Bei  einem  Besuche  BRAYER’s  in  Paris  liess  er  die  Proben  desselben 
von  dem  damals  in  Paris  arbeitenden  Systematiker  KUNTH  bestimmen, 
welcher  die  Pflanze  als  Brayera  anthelminthica  beschrieb.')  Der 
treffliche  KOSTELETZKY* 2 3)  vermuthete  schon  1834,  dass  dieselbe  wiLLDENOW’s 
Hagenia  abyssinica  sei,  was  von  FRESENIUS  1837  bewiesen  worden  ist. 
Seit  dem  Jahre  1834  war  Koso  in  Deutschland  bereits  ziemlich  bekannt,4) 
wurde  jedoch  erst  1852  von  Drogisten  angeboten,  zuerst  vom  Hause  JOBST 
in  Stuttgart. 5 6)  Gute  Exemplare  der  Pflanze  batte  die  französische  Expedition 
in  Abessinien  1838  bis  1841  gesammelt  und  nach  Paris  gebracht,  auch 
der  in  Abessinien  ansässige  WILHELM  SCHIMPER  verbreitete  dergleichen 
in  Europa. b) 

rocher  iVhericourt,  welcher  ebenfalls  Abessinien  bereist  hatte, 
machte  sich  1846  bis  1850  ein  Geschäft  daraus,  die  Droge  zu  ungefähr 
40  Francs  die  Unze  zu  verkaufen,  wodurch  dann  bald  ansehnliche  Zufuhren 
von  anderer  Seite  angelockt  wurden. 


*)  Species  Plantarum  II  (1799)  .331.  — Zu  Ehren  des  Königsberger  Professors 
(1749 — 1829)  karl  Gottfried  hagen.  Das  Vorrecht  hätte  wohl  eigentlicli  Bankesia. 

2)  In  brayer’s  Notice  sur  une  nouvelle  plante  de  la  lamille  des  Rosacees,  em- 
ployee  avec  le  plus  grand  succes  en  Abyssinie  contre  le  taenia,  et  apportee  de  Con- 
stantinople  par  a.  brayer.  Paris  1822,  8 pages.  (Mit  dürftiger  bildlicher  Skizze  der 
Bliithen).  — Dieser  Aufsatz  ist  wieder  abgedruckt  in  des  Verfassers  Werke:  Neuf 
annees  ä Constantinople  II  (Paris  1836)  427  bis  435. 

Die  nachstehenden,  von  mir  nicht  gesehenen  Pariser  Schriften  scheinen  wohl  kaum 
neue  Thatsachcn  zu  bringen:  Phillips,  Recueil  des  documents  officicls  et  liistoriques 
relatifs  ä la  fleur  de  Kousso  1851 ; bidermann,  Recherclies  sur  le  genre  Brayera,  1881. 
Die  letztere  Schrift  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  männlichen  ßliithenstände. 

3)  Mediciniscli-pharmaceutisclie  Flora  Prag,  III,  2004. 

4)  riecke,  Die  neueren  Arzneimittel.  Stuttgart  18.37,  73  bis  76;  dierbach,  Die 
neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica.  2 (1843)  243;  meyer-ahrens,  Die 
Bliithen  des  Kosobaumes  etc.  Zürich  1851,  90  Seiten.  8°.  Sehr  erschöpfend  ist  be- 

sonders diese  letztere  Schrift. 

6)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  119,  254  und  120,  124. 

6J  Solchen  sind  die  Abbildungen  in  richard,  Tentamen  Florae  Abyssinicae  I 
(1847)  Tab.  48,  hooker,  Journ.  of  Botany  1850,  pl.  X,  beug  und  Schmidt  XXV,  f, 
bentley  and  trimen  II,  102,  zu  verdanken.  Letztere  geben  eine  männliche  Rispe, 
an  welcher  die  Verzweigung  des  Blüthenstandes  besonders  deutlich  hervortritt.  Sonst 
ist  die  RERG-scHMiDT’sche  Tafel  weitaus  die  gelungenste  und  genaueste.  — Von  dem 
Habitus  des  schönen  Baumes  erhält  man  einigermassen  einen  Begriff'  durch  pereira’s 
Bild,  welches  dessen  interessanten  Artikel  Brayera  anthelminthica  in  seinen  Elements 
of  Materia  medica  II  (Part.  II,  1857)  296  bis  302  begleitet. 
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Flores  Lavaudulae. 

Lavendelblumen.  — Fleurs  de  lavande.  — Lavendel-  flowers. 

Lavandula  vera  DC.  (L.  offlcinalis  CHAIX,  L.  angustifolia  Mönch, 
L.  vulgaris  a.  lamarck,  L.  Spica  u.  L.)  ist  einheimisch  im  Westabschnitte  > 
des  Mittelmeergebietes,  vom  Atlas  an  durch  Spanien,  in  den  Pyrenäen,  in 
Südfrankreich  massenhaft  bis  zu  den  Cevennen,  in  Oberitalien  bis  Corsiea, 
auch  in  Sardinien  und  Calabrien.  Von  den  Küsten  erbebt  sicli  der  Lavendel . 
bis  etwas  über  den  Höhengürtel  des  Ölbaumes.  Im  Rhonethale  wächst  er  bis  ■ 
zum  schweizerischen  Jura ')  und  gedeiht  in  der  Cultur  im  freien  Lande  ■ 
recht  gut  durch  den  grössten  Theil  Europas.  Noch  bei  Throndhjem  in  i 
Norwegen  zeichnet  er  sich  durch  vorzügliches  Aroma *  2)  aus. 

Als  Handelspflanze  wird  der  Lavendel  in  einiger  Menge  angebaut  in  i 
Mitcham,  Carshaiton  und  einigen  andern  Orten  der  Grafschaft  Surrey,  süd- 
lich von  London,  in  Market  Deeping  in  Lincolnshire,  auch  in  Hitchin  in 
Hertfordshire. 

Der  krumme,  derb  holzige,  bis  6 Decimeter,  in  der  Cultur  oft  über 
1 Meter  hohe  Stamm  tlieilt  sich  in  zahlreiche , gedrungene , zuletzt  sehr  t 
schlanke,  ruthenförmige  Äste,  welche  in  der  Jugend  graulich  und  mit  ver- 
zweigten Sternhaaren  bestreut,  im  Alter  kahl  werden  und  gleich  dem  Stamme 
graubraune  Korkschuppen  abwerfen,  wodurch  die  hellbraune  Rinde  ent- 
blösst  wird. 

Die  schmal  linealen,  ganzrandigen  Blätter,  bis  stwa  5 Centimeter  lang 
und  4 Millimeter  breit,  sind  besonders  in  der  Jugend  durch  Sternhaare  grau 
filzig,  am  Rande  umgerollt  und  unterseits  mit  Öldrüsen  versehen.  Aus  den 
Winkeln  der  mittleren  Blattpaare  entwickeln  sich  blattreiche,  kürzere  Triebe. 
Die  obersten  Blätter  sind  sehr  weit  auseinander  gerückt  und  erst  in  noch 
bedeutenderem  Abstande,  bisweilen  nahezu  2 Decimeter  über  dem  letzten  Blatt- 
paare, erscheint  die  lockere,  ungefähr  6 Centimeter  lange,  am  Grunde  unter- 
brochene, fast  kopfige  Blüthenähre,  meist  aus  6 Scheinquirlen  gebildet 
Jeder  derselben  zählt  durchschnittlich  6 Blüthen,  welche  am  Grunde  von 
breiten,  eckigen  und  scharf  zugespitzten,  zuletzt  trockenhäutigen  Deckblätt- 
chen umfasst  werden.  , 

Der  Rand  des  5 Millimeter  langen,  beinahe  glockenförmigen,  weiss- 
filzigen Kelches  trägt  unter  der  Oberlippe  einen  gerundeten,  blauen  Zahn. 
Breitet  man  die  aufgeschlitzte  Kelchröhre  flach  aus,  so  findet  man,  dass 
3 starke  Gefässbündel  (a)  in  den  letztem  auslaufen.  Links  und  rechts  von 
diesen  3 Strängen  trifft  man  zunächst  ein  einfaches  Gefässbündel  (b),  hierauf 
zwei  am  Kelchrande  zusammenfliessende  (c),  dann  ein  einzelnes  (d)  und 
endlich  ein  ferneres  allein  stehendes  Bündel  (e).  Die  4 Stränge  (b)  und 
(d)  treten  sammt  dem  Parenchym  ihrer  Umgebung  etwas  über  den  zierlich 

chkist,  Pflanzenleben  der  Schweiz.  1879,  120. 

2)  schüuklkk,  Pflanzenwelt  Norwegens  (1875)  80.  200. 
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behaarten  Kelchrand  heraus,  so  dass  man  denselben  fiinfzähnig  nennen  kann. 
Die  sämintlichen  13  parallelen  Gefässbündel  bilden  m ziemlich  gleichen 
Abständen  die  derben  Rippen  des  Kelches;  die  Vertiefungen  zwischen  den- 
selben bieten  eine  durchscheinende  Parenchymschiebt  dar,  welche  mi  vci- 
hältnissmässig  sehr  grossen  und  sehr  zahlreichen  Drüsen  von  der  Art  der 
Seite  690  geschilderten  besetzt  ist.  Während  der  Rand  des  Kelc  ies  1“eis  1 
einzellige  Haare  trägt,  findet  man  am  Grunde  desselben  ästige,  ot  au 

angelaufene  Haare.  , 

Die  weit  aus  dem  Kelche  hervorragende  Blumenrohre,  von  schon  viole 

blauer,  trocken  meist  bräunlicher  Farbe,  erweitert  sich  in  zwei  weit  aus- 
einander fahrende  Lippen  von  blauer  Farbe.  Die  grössere  Oberlippe  is 
breit  zweilappig,  die  untere  besteht  aus  den  3 kleineren  Abschnitten;  die  Staui- 
gefässe  treten  nicht  aus  dem  Schlunde  der  Corolle  hervor.  Die  letztere 
wird  von  viel  zahlreicheren,  kleinen  Gefässbündeln  durchzogen  als  dei  Kelch 
und  ist  mit  ästigen,  feinwarzigen  Haaren  besetzt,  zwischen  welchen  auch 
die  Drüsen  nicht  fehlen.  Die  Blüthezeit  der  L.  vera  fällt  in  Südfrankreich 
in  den  Juli  und  August. 

Während  dieselbe  sich  dort  bis  1500  Meter  hoch  in  die  Bergregion 
erhebt,  wird  sie  in  niederigen  Höhenstufen,  besonders  in  den  Küstengegenden, 
oft  vertreten  durch  die  zartere  Lavandula  Spica  CHAIX  (L.  latifolia 
villars),  welche  in  denselben  Gegenden  einheimisch  ist,  wie  die  etwas 
grössere  L.  vera,  aber  bei  uns  nicht  mehr  im  freien  Lande  gezogen  werden 
kann.  Die  drüsenreichen  Kelche  der  Spica  unterscheiden  sich  nur  wenig 
durch  den  zusammenhängenden,  aber  spärlicheren,  dichter  angedrückten, 
nicht  gefärbten  Filz  aus  fast  fingerförmigen  Stemliaaren.  Die  Blütben 
ragen  aus  den  Kelchen  weniger  lang  hervor  ; der  Blüthenstand  ist  meist 
kürzer  und  gedrängter,  bisweilen  dreigabelig.  Die  blattartigen,  nicht,  wie 
bei  L.  vera,  zuletzt  trockenhäutigen,  sehr  schmalen  Deckblätter  sind  von 


noch  kleineren  Blättchen  begleitet.  Die  beiden  Rippenpaare  c treten  hier 
deutlicher  aus  dem  Kelchrande  hervor.  Die  Corollen  sind  kleiner  als  bei 
L.  vera  und  blühen  schon  im  Juni  auf. 

Eine  sehr  verschiedene  Art  ist  die  schon  im  Mai  und  Juni  blühende, 
dem  Mittelmeergebiete  mit  Einschluss  Nordafricas  ungehörige  Lavandula 
Stoechas  L.,  welche  bei  uns  nicht  aushält.  Sie  besitzt  dunkelrothe,  nicht 
eigentlich  zweilippige,  zu  einer  sehr  dichten,  bis  über  3 Centimeter  langen 
und  halb  so  dicken  Ähre  geordnete  Blüthen.  Der  Scheitel  der  Ähre  ist 
mit  einem  Schopfe  von  2 oder  3 violetten,  ansehnlichen  Hochblättern  ge- 
schmückt, während  die  untern  Blätter  denjenigen  der  Lavandula  vera  ähn- 
lich, doch  meist  kürzer  und  sehr  schmal  sind,  und  in  dichten  Büscheln  an 
dem  nicht  über  4 Decimeter  hohen  Stengel  stehen.  Das  Öl  dieser  schönen 
Lavendelart  übertrifft  an  Feinheit  die  Öle  der  andern  oben  genannten,  ist 
jedoch  nicht  untersucht.  Es  scheint  nirgends  dargestellt  zu  werden,  ver- 
muthlich  weil  es  nur  in  geringer  Menge  vorkommt;  wenigstens  ist  nicht 
nur  die  Blumenkrone,  sondern  auch  der  Kelch  arm  an  Drüsen. 

Nur  die  Blüthen  der  Lavandula  vera  kommen  in  den  Handel.  Sie 


772 


TUüthen  und  Bliithenstände. 


schmecken  bitter  aromatisch  und  riechen  sehr  lieblich.  Der  Bitterste  ft'  ist1 
nicht  bekannt. 

Frische,  in  Deutschland  gezogene  Blumen  geben  bis  1.5  pC  ätherisches  • 
01;  in  England  wurde  aus  Blumen,  welche  man  rein  von  den  Stieien  ab- 
streifte, 1.2  bis  1.6  pC  Ol  erhalten.1)  Die  trockene,  aus  Südfrankreich: 
bezogene,  nicht  besonders  von  Stielen  befreite  Ware  liefert  ungefähr  3 pC.\ 
Stengel  und  Blätter  geben  weniger  und  nicht  so  feines  Öl. 

LALLEMAND  hatte  1859  gezeigt,  dass  bei  der  Rectification  des  Lavendel-  • 
Öles  Essigsäure  übergeht,  bruylants  fand  1879  auch  Ameisensäure;  beide . 
Säuren  sind  ohne  Zweifel  als  Ester  der  beiden  flüssigen  Alcoliole  CloH1H0' 
und  C,oH10O  vorhanden.  Ungefähr  52  pC  des  (französischen)  Öles  bestehen- 
aus  dem  ersteren,  13  pC  aus  dem  letzteren  und  25  pC  kommen  auf  ein . 
linksdrehendes,  bei  162°  siedendes  Terpen,  welches  mit  HCl  Krystalle  bildet. 
Nach  SHENSTONE  (1882)  ist  das  engliche  Öl  reicher  an  Terpen  als  das- 
französische.  — Frühere  Angaben,  dass  feste  Bestandtheile  im  Lavendelöle - 
vorhanden  seien,  haben  sich  nicht  bestätigt. 

Das  in  Südfrankreich  in  einiger  Menge  destillirtc  Öl  der  L.  latifolia,  J 
Oleum  Spicae,  Essence  d’aspic,  enthält  nach  bruylants  35  pC  eines  links- 
drehenden  Terpens  und  55  pC  der  Alcoliole  C10H1G0  (nach  lallemand,  . 
1860,  krystaüsirt ?)  und  C10H180.  Eine  genaue  Vergleichung  des  Spik- 
öles  mit  dem  Lavendelöle  wäre  wünscheiiswerth;  die  feinsten,  aus  den  Blüthen 
destillirten  Sorten  des  einen  und  des  andern  sind  dem  Gerüche  nach  nicht 
zu  unterscheiden. 

Geschichte.  PLINIUS  und  DIOSCORIDES  gedenken  nur  der  Stoechas 
und  nennen  als  Standorte  dieser  Pflanze  die  4 stöchadischen  Inseln 
(JSroixddsg) , jetzt  lies  d’Hyeres  unweit  Toulon.  Die  Benennung  dieser 
Labiato  nach  dem  Worte  aioly^og  oder  atixog,  die  Reihe,  bezieht  sich 
wohl  auf  ihre  zu  einer  dichten  Ähre  gereihten  Blüthen,  also  dem  lateinischen 
Worte  Spica  entsprechend.  Möglich,  dass  die  griechischen  Colonisten,  welche 
einst  Marseille  gegründet,  die  Kenntniss  der  L.  Stoechas  aus  ihrer  Heimat 
mitbrachten,  wo  diese  Art  ebenfalls  zu  Hause  ist.  Wegen  der  Geruchs- 
ähnlichkeit mit  Nardus  in  di  ca 2)  erhielt  sie  auch  den  Namen  Nardus  italica 
oder  Pseudonardus.  Aus  keineswegs  ersichtlichen  Gründen  hiessen  ihre 
Blüthenähren  im  Mittelalter  Flores  Stoechados  arabicae.3)  Neben  der 
übrigens  wohl  kaum  viel  gebrauchten  Stoechas  beachteten  die  Alten  weder 
L.  vera  noch  L.  latifolia;  das  Wort  Lavandula  findet  sich  erst  viel  später 
und  wird  wohl  in  Italien  entstanden  sein,  wo  die  beiden  letztem  Pflanzen 
jetzt  noch  Lavanda ’)  (auch  Spiga)  heissen,  während  L.  Stoechas  als  Steca 
oder  Stigadosso  unterschieden  wird. 


*)  Pharmacographia  477. 

2)  Siehe  Seite  433.  Dass  auch  die  Übereinstimmung  dev  ährenförmigen  Blüthen- 
stiinde  von  Lavandula  Stoechas  und  Nardostacliys  vorgeschwebt  haben  könnte,  ist  kaum 
anzunehmen. 

8)  Vergl.  camekakius,  Ilortus  med.  et  phil.  164. 

*)  Wold  von  lavare  abzuleiten? 


Flores  Sambuci. 
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Die  h HILDEGARD  führt  Lavendula  als  Augenheilraittel  und  zur  Ver- 
teeilun  g von  Ungeziefer  an  und  nennt  and,  Sfnea. ')  Ob  unter  dieser 
Sich  Lavandnla  Spica  (latifolia)  zu  verstehen  ist,  oder  viel  eicht  doch 
L stocchas,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Da  die  Namen  eigentlich  gle 
bedeutend  sind,  so  liegt  letztere  Möglichkeit  nahe.  Allerdings  dest.ll.r  e 
BRUNSCHWIG  um  das  Jahr  1500  „Lavenderwasser  und  kannte  unzweifel- 
haft das  Spiköl.  CORDUS2)  bildete  alle  3 Lavandula-  Arten  kenntlich  ab 
und  GESNER3 4)  erwähnte,  dass  Lavandula,  ohne  Zweifel  L.  vera,  m Deutsch- 
land gezogen  wurde.  In  „Circa  instans“  (siehe  Anhang)  stehen  Spica  und 
Stoecados,  aber  nicht  Lavendel,  obwohl  aus  einem  Gedichte  ) derselben 
Schule  zu  Salerno  hervorgeht,  dass  man  letzteren  ebenfalls  benutzte,  sofern 
man  wenigstens  hier  Spica  und  Lavendel  auseinander  halten  darf. 

' Dieser  letztere  scheint  sich  frühzeitig  nach  England  verbreitet  zu  haben, 
da  derselbe  in  dem  Arzneibuche  von  Wales,  „The  Physicians  of  Myddvai“,  aus 
dem  XIII.  Jahrhundert  genannt  wird.  Die  englische  Lavendelcultur  lasst 
sich  bis  1568  zurück  verfolgen  und  ist  vermuthlich  weit  älter,  wie  denn 
gerade  in  England  eine  gewisse  Vorliebe  für  Lavendel  wohl  seit  langem 


besteht. 5 6 7)  .. 

Der  Neapolitaner  PORTA,0)  welcher  das  01  des  Lavendels  sehr  hoch 

pries,  aber  doch  das  französische  Spiköl  noch  feiner  fand,  äusserte  sich 
mit  Entrüstung  darüber,  dass  derselbe  von  dem  „herbariorum  vulgus  nicht 
Pseudonardus,  sondern  Lavendula  oder  Lavandula  genannt  werde. 


Flores  Sambuci. 

Holunderblüthe.  Holderblumen.  Fliederblumen.  — Fleurs  de  sureau.  — 

Ekler  flowers. 

Sambucus  nigra  L.,  Familie  der  Caprifoliaceae,  der  Holunder,  ist  durch 
den  mittleren  Strich  des  europäisch-asiatischen  Florengebietes,  von  Spanien 
und  dem  Mittelmeergebiete  an  bis  nach  Kaukasien  und  Südsibirien  einheimisch, 
doch  nicht  im  höhern  Norden.  Schon  im  Süden  von  England  und  in  Irland 
nicht  unzweifelhaft  wild  wachsend , wird  der  Holunder  in  Scandinavien  als 
im  Mittelalter  in  Klostergärten  eingewandert  betrachtet.  Er  gedeiht  dort 
nunmehr  bis  zum  67.  Breitengrade  und  wird  im  Südwesten  Norwegens 
8 Meter  hoch.1)  In  Italien  scheint  er  nicht  die  Höhe  zu  erlangen,  welche 


*)  mignk’s  Ausgabe  1140.  1143. 

2)  Hist,  de  plantis.  104.  105. 

8)  Ilorti  Germaniae  264. 

4)  „Flos  medicinae“,  Pharmacographia  476. 

6)  Vergl.  Pharmacographia  477. 

6)  De  destillatione.  Rornae  1608,  54.  78:  „tanta  odoris  fragantia  ut  omnes  flores 
odoris  jucunditate  provocet.“ 

7)  schübei.er,  Pflanzenwelt  Norwegens  253.  — andersson,  Plantes  cultivees  de 
la  Suede.  Annales  des  Sciences  nat.  Bot.  VII  (1867)  230. 
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besonders  die  über  10  Meter  erreichenden,')  kräftigen  Holunderbäume  derr 
mittleren  Alpenthäler  auszeichnet. 

Man  sammelt  den  ganzen,  sehr  ansehnlichen,  flach  schirmartigen 
Blüthenstand.  l)er  lange,  kantige,  endständige  Blüthensticl  schliesst  mit: 
einem  dünneren  Gipfeltriebe  ob,  welchem  zwei  Paare  gegenständiger  Zweige  ■ 
beigegeben  sind.  Da  alle  vier  Zweige  in  gleicher  Höhe  entspringen  und  i 
sich  zu  ungefähr  gleicher  Länge  entwickeln,  wie  der  mittlere  Gipfeltrieb,  so  ■ 
bilden  sie  eine  fiinfstrahlige  Dolde.  In  den  weitern  Auszweigungen  jedes 
Strahles  wiederholt  sich  dieselbe  Anordnung,  doch  mit  überwiegender  Aus-- 
bildung  der  äussern  Zweige.  In  den  Gabeln  zweiter  oder  dritter  Ordnung; 
bleibt  die  mittelständige  Blüthe  sehr  kurz  oder  ist  gar  nicht  gestielt  und  1 
öffnet  sich  früher  als  die  Blütlien  der  zugehörigen  Zweige.  Die  letzten 
Gabeln  bleiben  einfach;  nur  die  äusseren  Blütlien  sind  mit  einem  bis  6 Milli- 
meter langen,  fein  gerillten  Stiele  versehen.  Die  ganze  reich blüthige  Glie- 
derung breitet  sich  demnach  zu  einer  ansehnlichen,  aufrechten,  später  hän- 
genden Trugdolde  aus;  sie  entbehrt  der  Deckblätter  und  ist  gänzlich  kahl. 

Uber  den  sehr  kurzen,  fünfzähnigen,  seltener  vierzähnigen,  mehrkantigen 
Kelch  erhebt  sich  der  freie,  schwach  gewölbte  Gipfel  des  Fruchtknotens,  ge- 
krönt von  der  dicken,  dreiknöpfigen  (seltener  nur  zweitheiligen),  stumpfen 
Narbe  von  gelber  Farbe.  Mit  den  Kelchzähnen  alterniren  in  gleicher  Zahl 
die  dreimal  längeren , ovalrundlichen  und  flach  ausgebreiteten  Lappen  der 
weissen,  etwas  ins  gelbliche  spielenden  Blumenkrone,  überragt  von  den 
verhältnissmässig  sehr  ansehnlichen  gelben  Staubbeuteln,  welche  auf  etwas 
derben  Staubfäden  aus  den  Abschnitten  der  Corolle  hervortreten.  Die 
kleinen,  gelben,  stumpf  eiförmigen  Pollenkörner  tragen  3 Furchen  und 
3 Poren;  sie  bepudern  in  reichem  Masse  die  Blütlien,  welche  beim  Trocknen 
eine  mehr  schmutzig  gelbe  Färbung  annehmen  und  bei  sorgloser  Behand- 
lung leicht  misfarbig  werden.  Die  Blumenblätter  zeigen  derbwandiges 
polyedrisches  Parenchym,  welches  von  ziemlich  starken  Gefässbündeln  durch- 
zogen ist. 

Der  widrige  Geruch,  welcher  der  lebenden  Pflanze,  besonders  der  Kinde  ’) 
eigen  ist,  findet  sich  in  den  trockenen  Bliithen  in  ein  eigentümliches, 
nicht  unangenehmes  Aroma  umgeändert.  Der  Geschmack  ist  unbedeutend 
schleimig,  etwas  siisslich,  nachträglich  ein  wenig  kratzend. 

Die  Holunderblüten  geben  kaum  einige  Zehntelprocente  zum  Theil 
krystallisirbares  ätherisches  Öl,  das  im  höchsten  Grade  ihren  Geruch  besitzt 
und  gewürzhaft  schmeckt,  aber  nicht  untersucht  ist.  Die  saure  Reaction 
des  Destillates  rührt  wohl  von  zugleich  mit  übergegangenen  Fettsäuren  her. 

Die  Alten  gebrauchten  schon  Sambucus  nigra  neben  S.  Ebulus,  vorzüg- 
lich die  Früchte;  doch  bezeichnte  THEOPHRAST  den  Geruch  der  Blütlien 


*)  Einen  eben  so  hohen  Stamm,  von  mehr  als  1 M-eter  Umfang,  besitzt  der 
stattliche  Holunder,  den  man  beim  Anfsteige  von  der  Gernsbacher  Strasse  nach  dem 
Hofe  des  Rathhauses  in  Baden-Baden  trifft. 

2)  Über  diese  vcrgl.  oovakhts,  Repertoire  de  Pharm.  1880,529.  Auch  tkaub, 
American  Journ.  of  Pharm.  1881,  392. 
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, • , - als  lilienartig'  Der  deutsche,  bis  in  das  X.  Jahrhundei  t 

ot  Holunder  bedeutet  hohler  Bauet  oder 
C ,)  wegen  des  leicht  ausznliöl, lenden  Markes;  die  Endung  te.  e t- 
? * den  englische,,  tree.  Auch  das  mehr  norddeutsche  Wort  Fhede 
stammt  aus  dem  Mittelalter;  mehrere  andere  denselben 
aurechen  für  die  vielfache  Beachtung,  welche  Sambucus  in  f i ultet  ei  L 
gefunden  hat.  Er  fehlt  eben  so  wenig  in  dem  Drogenverzeichnisse  „One 
itans“  der  Sajernitaner  Schule,  wie  in  den  alten  ArzneibMhern  von  Engl,  > 
und  Wales3)  oder  in  dem  „Nördlinger  Register  von  1480  (Seite  748 
geführt).  VALERIUS  COKMJS  gab  die  Vorschrift  zu  einem  aus  Flores  Sambum 
und  altem,  klaren  Öle  zu  bereitenden  Oleum  sambuemmn  und  verschrie 

Cimae  Sambuci  zu  Salben. ')  s.,„. 

In  Nordamerica  dient  statt  unserer  S.  nigra  die  sehr  ähnliche  Sam 

bucus  canadensis  L.,  in  deren  umfangreicheren,  schlafferen  Trugdo  een 
wenigstens  die  oberen  Gabeln  durch  verkümmerte  Deckblattchen  gestutz 
sind  Die  Pflanze5)  bleibt  straucliig,  ihre  Blüthen  riechen  schwächer,  aber 
feiner  und  die  mehr  röthlichen  Früchte  schmecken  süsser. 


Flores  Aruicae. 

Arnicahlumcn.  Wolferleihlumen.  Fallkrautblumen.  — Fleurs  d’Armca. 

Arnica  flowers. 

Der  krautige,  einfache  oder  nach  oben  mit  einem,  weniger  oft  mit  zwei 
Paaren  gegenständiger,  ziemlich  langer  Äste  versehene  Stengel  der  Arnica 
montana  (Seite  434)  trägt  1 oder  3,  seltener  5,  im  Spätsommer  blühende, 
schön  gelbe  Köpfchen.  Jedes  derselben  ist  umhüllt  von  20  bis  24  in  zwei 
Reihen  geordneter  Kelchblätter,  welche  nebst  dem  Blüthenstiele  mit  längern  und 
kürzern  Haaren  dicht  besetzt  sind;  die  braun  gefärbten,  kürzeren,  mehrzelligen 
Haare  endigen  in  eine  kleherige  Drüse.  Dem  hochgewölhten , im  Durch- 
messer (trocken)  6 Millimeter  erreichenden,  spreuhaarigen  und  grubigen 
Blüthenboden  sind  am  Rande  gegen  20  bis  2 Centimeter  lange,  weit  über 
die  Hülle  hinausragende  Zungenblüthen  eingefügt,  in  der  Mitte  dagegen 
zahlreiche,  rölirigo,  weit  kürzere  Blüthen.  Die  letzteren  sind  zwitterig,  den 
Rand-  oder  Strahlenblüthen  fehlen  die  Stauhgefässe  oder  diese  bleiben  doch, 
wie  hei  der  im  Norden  wachsenden  Pflanze,  verkümmert. 

Die  lanzettlichen,  zarten,  vorn  gestutzt  dreizähnigen  Randblütheii  sind 
von  ungefähr  12  dunkelbraunen  Längsnerven  durchzogen.  Die  Scheiben- 

')  perger  (Seite  444,  Anmerkung  1)  p.  31. 

2)  Im  Arzneibuchc  aus  Gotha  (Seite  688)  p.  18.  38;  pritzel  und  jessen  (Seite 
434)  p.  360. 

3)  Pharmacographia  334. 

4)  Dispensatorium  374.  381.  430. 

6)  Einzige  Abbildung:  bentley  and  tri  men,  Medicinal  Plants  138. 
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liliitlicn  worden  nur  eben  vom  Pappus  überragt,  die  dunkler  bräunlich 
Staubbeutelröhre  tritt  aus  der  Blumenröbre  heraus,  beide  sind  ötheilig,  ihre  ■ 
Lappen  abwechselnd.  Die  beiden  kopfigen  Narben  rollen  sich  gegen  die 
Mündung  der  Blumenrohre  zurück. 

Die  Blumenrohre  ist  mit  mehrzelligen,  steifen  Haaren  besetzt,  welche 
an  den  Scheidewänden  aufgedunsen  sind,  dazwischen  finden  sich  vereinzelte 
sitzende  Drüsen.  Der  Fruchtknoten  trägt  einzellige  Borsten  und  gleichfalls  ' 
einige  wenige  Drüsen.  Die  dünnen,  kantigen,  bis  6 Millimeter  langen,  bei 
der  Reife  schwärzlichen  Früchtchen  (Achaenien)  werden  von  einem  Pappus 
aus  weisslichen,  scharfen  und  starren,  bis  8 Millimeter  langen  Haarbündeln 
geklönt,  aus  welchen  zahlreiche,  kurze,  spitze  Zweige  federfahnenartig 
heraustreten. 

Ziemlich  oft  sind  die  Blüthenböden  schon  in  der  lebenden  Pflanze  ! 
von  der  glänzend  schwarzen,  bis  3 Millimeter  langen  Larve  der  Trypeta  i 
arnicivora  Lüw,  einer  Bohrfliege ')  (Familie  der  Muscidae),  bewohnt  und  j 
fast  ausgefüllt.  Manche  Pharmacopöen  schreiben  deswegen  vor,  die  Blüthen 
vom  Hüllkelche  (Peranthodium)  und  Blüthenböden  zu  befreien.  Diese  Theile  : 
besitzen  aber  auch  den  bitteren,  scharfen  Geschmack  der  ganzen  Blüthe, 
daher  es  kaum  gerechtfertigt  erscheint,  dieselben  zu  opfern.  Die  gefürchtete 
Trypeta-Larve  hat  sich  als  unschädlich  erwiesen,  ist  aber  allerdings  bisweilen 
in  ungehöriger  Menge  vorhanden. 

Der  schwache  Geruch  der  Blüthen  ist  eigenthümlich,  nicht  unangenehm. 
Die  erwähnten  Eigenthümliehkeiten  im  Blüthenbau,  dann  auch  das  Aroma, 
der  Geschmack  und  die  bei  der  Aufbewahrung  sehr  beständige,  gelbrotlve 
Färbung  der  Blüthen  lassen  die  Arnica  leicbt  von  anderen  Compositen  aus 
der  Abtheilung  der  Tubuliflorae  unterscheiden.  Diejenigen  der  Liguliflorae 
sind  an  ihren  zungenförmigen,  gleichartigen  Blumen  kenntlich. 

9 Theile  frischer  Blüthen  liefern  durchschnittlich  2 Th.  getrockneter 
Ware.  In  letzterem  Zustande  geben  sie  höchstens  ’/io  pro  Mille  eines 
ätherischen  Öles  von  gelbröthlicher  bis  grünlicher  Farbe  und  saurer  Reaction, 
welches  genauerer  Untersuchung  harrt;  ebenso  das  Seite  436  angeführte 
Arnicin  und  der  blasenziehende,  in  die  Tinctur  übergehende  Bestandtlieil  der 
Arnicablüthen.*  2)  walz  fand  1861  in  den  Blüthen  ferner  Harze,  Fett, 
Wachs,  Gerbsäure  und  gelben  Farbstoff.  HESSE  (1864)  hat  nachgewiesen, 
dass  die  Arnicablüthen  bei  der  Destillation  mit  Alkalien  keine  besondere 
Base,  sondern  Ammoniak  und  Spuren  von  Trimethylamin  liefern. 

Geschichte,  Seite  436. 


x)  Syn.:  Tr.  Arnicae  L.,  T.  flavicauda  mkigen;  Abbildung  in  nees  von  esenbeck, 
Plantae  medicinales,  II  (Düsseldorf  1833)  fol.  39.  (Trypeta  von  zQunrjvrjt; , einer 
der  bohrt.) 

2)  Jahresbericht  186  8,  530;  1879,  282. 
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- Wurmsaat. 

— Wormseed. 


Flores  Cinae. 

Santonica.  Semen  Cinae.  Semen  Santonici  s.  sanctum. 

Wurmsamen.  Zitwersamen.  - Barbotine.  Semen-contra. 

Unter  dem  Namen  Wurmsamen  versteht  man  die  noch  nicht  aufgeblähten 
aromatischen  und  bitteren  Köpfchen  einer  Artemisia  die  m der  Kirgisen- 
steppe vorzüglich,  wie  es  scheint,  im  Bezirke  Semipolatinsk  gesammelt  u 
Über  Orenburg  zu  der  grossen  Messe  von  Nischnei  Nowgorod  (15.  Juh  bis 
27.  August)  gebracht  werden.  Von  da  geht  d.e  Ware  über  Moskau«  ße^ 
und  Petersburg  nach  Westeuropa.  1880  wurden  aus  Petersburg  90133  hg, 
1879  aus  Reval  578345,  1880  nur  279753,  1881  aber  mehr  als  1 Million  kg 
„Zitwersamen“  ausgeführt.  Die  Hauptmenge  wird  von  Deutschland  ge- 
nommen 1879  z.  B.  nicht  weniger  als  1056400  kg.  Die  nächsten  Jalne 
werden  einen  Rückgang  dieses  Geschäftes  zeigen,  da  nunmehr  in  Orenburg 
und  sogar  in  Taschkent  Santoninfabriken  in  Thätigkeit  sind. 

Jene  weiten  Steppen  der  aralo-caspischen  Tiefländer  haben  eine  ganze 
Anzahl  Artemisia- Arten  aufzuweisen,  SCHRENK  sammelte  z.  B.  1840  bis 
bis  1843  nicht  weniger  als  37  dergleichen,  allerdings  grösstentheils  östlich 
von  der  Kirgisensteppe,  in  der  Dsungarei.  Diejenige  Artemisia,  welche  den 
sogenannten  Wurmsamen  liefert,  scheint  nicht  eigentlich  weit  verbreitet  zu 
sein,  da  heutzutage  die  Ware  nur  aus  den  genannten  Gegenden  und  zwar 
von  immer  gleicher  Beschaffenheit  auf  den  Markt  kommt.  Die  fragliche 
Pflanze  gehört  in  die  durch  Formenreichthum  sehr  ausgezeichnete  Abtheilung 
Seriphidium;  die  Begrenzung  der  Arten  ist  unsicher.  Nach  BESSER 
muss  die  Stammpflanze  des  Wurmsamens  zu  Artemisia  maritima  L.  gezählt 
werden  und  ist  als  Varietät  a.  Stechmanniana  aufzuführen.  Die  Köpfchen 
dieser  von  besser1 2)  bei  Sarepta  gesammelten  Artemisia,  die  z.  B.  im  Her- 
barium zu  Kew  liegt,  stimmen  mit  der  heutigen  Droge  überein.  Die  Pflanze 
wird  von  bentley  and  TRIMEN J)  wohl  mit  Recht  für  identisch  mit  Arte- 
misia pauciflora  WEBER  erklärt;  B01SSIER3)  zieht  A.  Lercheana  und  A.  Stech- 
manniana zu  andern  Arten,  während  manche  Systematiker  in  diesen  1 oimen 
ebenfalls  nur  Varietäten  der  A.  maritima  erblicken.  Letzteies  scheint  mii 
auch  zu  gelten  für  Artemisia  Cina,  wie  BERG  ')  die  ihm  nicht  näher  bekannt 
gewordene  Pflanze  bezeichnete,  als  er  1863  nachwies,  dass  die  Droge  nicht 
mit  den  Artemisien  übereinstimme,  welchen  man  dieselbe  früher  zuge- 
schrieben hatte.  Den  gleichen  Namen  behielt  WILLKOMM5)  bei  für  die  von 


*)  Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou  VII  (1834)  31. 

2)  Mcdicinal  Plants,  III.  Tafel  157. 

3)  Flora  orientalis,  III  (1875)  366.  370. 

•4)  Gewächse  (Seite  VII,  oben).  Text  zu  Taf.  XXlXc. 

5)  Botanische  Zeitung  1872,  130  und  daraus  im  Jahresberichte  p.  56. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  50 
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PiuziiOLDi  1S70  aus  Turkestan  gebrachte  Wurm  Samenpflanze,  von  welcher 
ich  ersterem  einige  Exemplare  verdanke.  Dass  die  Köpfchen  derselben  ineist 
mir  12  Hüllblättchen  zeigen,  während  diejenigen  des  Handels  gewöhnlich 
mehr,  oft  bis  18  darbieten,  dürfte  wohl  kaum  als  durchgreifender  Unter- 
schied  betrachtet  werden.  Jedenfalls  stimmt  die  wiLLKOMM’sche  A.  Cina 
sonst  überein  sowohl  mit  der  Droge,  als  auch  mit  der  von  BENTLEY  und 
TRIMEN  abgebildeten  Artemisia  paueiflora  aus  der  Dsungarei  und  auch  mit 
der  Wurmsamenpflanze,  welche  ich  aus  Sarepta  und  Zaritzin  an  der  untern 
Wolga  erhalten  habe.  Nach  den  Erkundigungen , welche  ich  1872  durch 
Pastor  TRUST  in  Sarepta  einziehen  liess,  wird  dort  nicht  mehr  Wurmsamen 
gesammelt. 

Artemisia  maritima  ist,  wenn  auch  sehr  ungleichmässig,  verbreitet 
durch  den  grössten  I heil  der  gemässigten  Gegenden  des  europäisch-nord- 
asiatischen Florengebietes , hauptsächlich  an  den  Küsten  und  an  salz- 
reichen Stellen  der  Binnenländer.  Sie  findet  sich  in  Westeuropa,  in  Süd- 
england, an  den  baltischen  Küsten,  in  Südrussland  so  gut  wie  in  den  kau- 
kasischen und  mongolischen  Regionen.  Wenn  es  richtig  ist,  die  Wurin-J 
Samenpflanze  dieser  vielgestaltigen  Artemisia  zuzuzählen,  so  ist  erstere  als  ] 
eine  etwas  niedrigere  Form  mit  wenig  beblätterten , kahlen  Blüthenständen  ; 
zu  betrachten.  Die  holzigen  Stengel  der  oben  erwähnten  A.  Cina  von  ] 
WILLKOMM  sind  wenig  über  3 Decimeter  hoch,  nur  am  Grunde  mit  grau-  j 
filzigen  Blättern  versehen.  Alle  die  genannten  Artemisia- Arten  tragen  auf  , 
den  Laubblättern  und  auf  den  Hüllkelchen  grosse  Drüsen,  welche  denen  des  j 
Wermuts  (Seite  648)  ähnlich  sehen;  der  graue  Filz  dagegen  ist  aus  ein-  j 
fachen  langen,  hin  und  her  gebogenen  Haaren  gebildet. 

Die  Ware  besteht  aus  ziemlich  rein  gehaltenen,  gleichmässigen  Blüthen- 
köpfclien  mit  nur  wenigen,  schmal  linealen,  rinnigen  Blattzipfeln  und  dünnen,  ; 
kahlen  Stengelresten. 

Die  grünlich  gelben,  mit  der  Zeit  ins  bräunliche  nachdunkelnden, 

3 Millimeter  langen,  einzeln  oder  viel  seltener  zu  zwei  an  kurzen  Stielen 
sitzenden  Köpfchen  sind  aus  ungefähr  12  stumpf  lanzettlichen  Blättchen  ge- 
bildet, welche  ziegeldachartig  geordnet  zu  einer  oben  gerundeten  Hülle  zu- 
sammenschliessen.  Am  Grunde  ist  dieselbe  verschmälert,  indem  die  wenigen 
untersten  Blättchen  bedeutend  kürzer  sind.  Ist  das  Köpfchen  nicht  ganz 
kurz  abgebrochen,  so  gesellen  sich  demselben  bisweilen  noch  einige,  nur 
wenig  längere , lineale  Stengelblätter  zu.  100  Köpfchen  wiegen  nur  80 
Milligramm. 

Ungeachtet  des  festen  Zusammenschlusses  erhält  die  Hülle  doch  ein 
unregelmässiges,  höckeriges  und  gerundet-kantiges  Aussehen,  weil  die  Blätt- 
chen sich  nach  aussen  in  einen  stark  vortretenden,  grünlichgelben  oder  bräun- 
lichen Rückenkiel  erheben.  Derselbe  läuft  bis  dicht  an  die  stumpfe  Blatt- 
spitze hin  und  ist  von  äusserst  feinen  Gefässbündeln  durchzogen,  so  wie 
der  Länge  nach  zu  beiden  Seiten  mit  zahlreichen  Drüsen  besetzt,  welche 
dem  glashellen,  farblosen,  dünnhäutigen  Rande  fehlen.  Letzterer  ist  sehr 
fein  gestreift,  kahl,  liier  und  da  an  der  Spitze  etwas  ausgebissen.  Seltener 
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trifft,  man  ein  spmnwebig  behaartes  Köptclien  in  ita  sonst 
glänze, ulen  Droge.  Die  3 Ms  5 Einzclblüthen  lassen  sich  bei  Manchen 
proben  selbst  in  den  dicksten  Köpfchen  noch  gar  nicht  erkennen.  S e srnd 
mit  glockenförmigem , bräunlichem  Saume  versehen,  etwas  langer  als  das 
Früchtchen,  welches  nicht  von  einem  Pappus  gokron  is  . le  “ '™ 
wähnte  Artemisia  aus  Sarepta  und  Zarten  zeigt  die  schon  rothe,  aus  de 

Hüllkelche  hervorragende,,  aufgeblühte  Corolle. 

Seitdem  das  Santonin  fabrikmässig  dargestellt  wird,  sind  die  Bluthen- 
köpfe  anderer  Artemisia- Arten , welche  früher  auch  gebraucht  wurden,  aus 
dem  Handel  verschwunden. 

Der  Wurmsamen  riecht  kräftig  aromatisch  und  schmeckt  widng  bitter, 
zugleich  kühlend  gewürzhaft.  Er  gibt  bis  3 pC  ätherisches  01  von  0.. 
bis  0.91'5  sp.  G.,  das  den  Geruch  und  Geschmack  der  Droge  besitzt  und 
schwach  links  dreht.  Die  widersprechenden  Angaben  über  dasselbe  lassen 
sich  vielleicht  durch  die  Annahme  erklären,  dass  das  01  aus  C H 0 und 
einer  geringen  Menge  eines  Kohlenwasserstoffes  bestehe;  beide  sieden  bei 
174°.  Wenn  man  das  Wurmsamenöl  mit  P’S"  oder  P O destillirt,  so  ei- 
hält  man  Cymen  (Cymol),  welches  nach  der  Rectification  über  Natrium 
ebenfalls  bei  174  bis  176°  siedet.1) 

Dem  Wurmsamenöle  kommen  giftige  Wirkungen  in  nicht  höherem  Grade 
als  manchen  anderen  ätherischen  Ölen  zu;  der  wurmtreibende  Bestandtheil 
der  Droge  ist  das  Santonin,  C,5H,803,  welches  in  keiner  andern  Pflanze 
nachgewiesen  ist. 

Die  Darstellung  desselben  gründet  sich  auf  die  Löslichkeit  seines 
Calciumsalzes  in  verdünntem  Weingeist  und  Wasser.  Man  kocht  20  Theile 
Wurmsamen,  zweckmässiger  Weise  zuerst  von  dem  ätherischen  Öle  befreit, 
und  7 Th.  Kalk,  den  man  zuvor  löscht,  mit  40  Th.  Weingeist  (0.830  sp.  G.) 
und  40  Th.  Wasser  aus  und  wiederholt  diese  Behandlung  noch  zweimal, 


destillirt  hierauf  den  Weingeist  von  den  colirten  Flüssigkeiten  ab  und  con- 
centrirt  sie  auf  50  Th.  Boi  allmählichem  Zusatze  von  Salzsäure  scheidet 
sich  amorphes,  grünes  Hai'z  aus,  welches  man  abschöpft;  aus  dem  hieiauf 
schwach  übersättigten  Filtrate  krvstallisirt  nach  einigen  Tagen  das  Santonin 
heraus.  Dasselbe  wird  mit  warmem  Wasser  zerrieben,  abfiltrirt,  mit  dem 
zehnfachen  Gewichte  Weingeistes  und  etwas  Kohle  digerirt,  zum  Kochen 
erhitzt  und  filtrirt.  Beim  Erkalten  schiesst  das  Santonin,  höchstens  gegen 
2 pC  des  Wurmsamens  betragend,  an. 

Es  bildet  farblose,  bitter  schmeckende,  dem  rhombischen  System  un- 
gehörige, meist  rechtwinkelige  Tafeln  von  1.247  sp.  G.,  welche  bei  170 
schmelzen  und  alsbald,  doch  nur  bei  kleinen  Mengen  ohne  Zersetzung, 
zu  sublimiren  beginnen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  lösen  erst  5000  Th. 
Wasser  1 Th.  Santonin  auf,  bei  100°  genügen  dazu  250  Th.  Wasser. 


')  Vergl.  faust  und  homeyer,  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft 
1874,  1428. 
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Dasselbe  wird  ferner  aufgenommen  von  40  Th.  kalten  oder  8 Th.  kochenden 
Weingeistes  von  0.830  sp.  0.,  so  wie  von  4 Th.  Chloroform. 

Trocken,  befeuchtet  oder  in  Lösung  dem  Lichte  ausgesetzt,  nimmt  dal 
Santonin  allmählich  gelbe  Farbe  an;  rascher  im  Sonnenscheine,  wobei 
manche  Krystalle  zerspringen.  Dieses  Verhalten  des  Santonins  erinnert  an 
das  Erythrocentaurin  (vgl.  Herba  Centaurii,  Seite  641).  Wird  die  wein- 
geistige Auflösung  des  Santonins  einige  Wochen  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  I 
entsteht  der  Aethylester  der  Photosantonsäure;  diese  mit  der  San  ton  in  säure 
isomere  Säure  bildet  sich,  wenn  man  Santonin  in  Essigsäure  von  L.074  sp.  <}.  ‘ 
ein  Monat  lang  dem  Sonnenlichte  aussetzt.  Die  Photosantonsäure  wird 
durch  Wasser  aus  der  Auflösung  gefällt.  In  Kali,  Natron  und  Calcium- 
hydroxyd löst  sich  das  Santonin  unter  Eintritt  von  0H'J;  bei  Übersättigung 
der  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  scheidet  sich  Santoninsäure  C,5H’°01 2  aus. 
Zweckmässiger  stellt  man  dieselbe  dar,  indem  man  santoninsaures  Natrium 
in  Wasser  löst  und  mit  Bleizuckerlösung  fällt.  Das  krystallinische  Bleisalz 
wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  mit  Äther  zerrieben  und 
unter  Äther  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Bei  genügender  Menne 
Äther  bleibt  die  Santoninsäure  gelöst  und  krystallisirt  in  Formen  des 
rhombischen  Systems  heraus. ')  Die  Alantsäure  (Seite  441)  steht  vielleicht 
in  naher  Beziehung  zur  Santoninsäure. 

Wenn  man  die  Blüthenköpfe  der  Droge  mit  Wasser  durchfeuchtet  und 
mit  der  Nadel  auseinanderlegt,  so  findet  man  kleine  Krystallsplitter,  welche 
nach  ihrem  Verhalten  zu  Lösungsmitteln  als  Santonin  betrachtet  werden 
dürfen. 

Die  1827  von  WACKEN  KO  DER  unternommene  Analyse  des  Wurmsamens 
ergab  unter  anderen  Bestandteilen  auch  Harz,  Äpfelsäuresalze  und  Schleim,  i 
Schöne  in  kleiner  Menge  sorgfältig  ausgesuchte  Ware  verlor  im  Wasserbade 
10.6  pC  und  hinterliess  6.5  pC  Asche,  worin  JAHNS  in  meinem  Laboratorium 
(1866)  18  pC  Kieselerde  fand. 

Geschichte.  Die  wie  es  scheint  mehreren  Artemisia- Arten  zukommen- 
den wurmtreibenden  Eigenschaften  sind  schon  im  Alterthum  bekannt  gewesen. 
DIOSCOKIDES  bezeichnete  eine  solche  Pflanze  als  ° Aipcvthov  ÜaXdaaiav 
oder  Zegicpov  und  schrieb  ihr  kleine  Samen  zu,  welche  in  Honig  genommen 
gegen  Ascariden  und  Eingeweidewürmer  dienten.  Neben  dieser  kleinasia- 
tischen Art  gedachte  DIOSCOKIDES ")  auch  einer  ähnlich  wirkenden,  welche 
bei  den  Santones  (in  der  westfranzösischen  Provinz  Saintonge,  jetzt  Charente 
inferieure)  wachse  und  daher  ’AtpovOiov  c ravrdviov  heisse.  Ganz  ähnlich 
berichtet  auch  PRINIUS. 3)  Man  wird  wohl  beide  Pflanzen  als  Artemisia 
maritima  deuten  dürfen,  ohne  jedoch  zu  behaupten,  dass  das  Wurmmittel 
der  Alten  unser  heutiger  Wurmsamen  gewesen  sei.  Sandonica  herba  bei 
SCRIBONIUS  LARGUS4)  z.  B.  wird  fraglich  bleiben  müssen. 

')  Vergl.  weiter  fi.ückigku,  Pliarmaceut.  Chemie. 

2)  III,  24.  25.  kühn’s  Ausgabe  p.  370. 

3)  XXVII,  28.  29. 

4)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  II,  38. 
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ALEXANDER  TRALLTANUS ')  widmete  den  Eingeweidewürmern  eine  aus- 
t fiihrliche  Abhandlung,  worin  er  gegen  Bandwurm  Wermut  und  gegen  Ascaris 
I lmnbricoides  das  Decoct  der  Meerstrands  - Artemisia , üaXaaata  cnptvVia, 
empfiehlt.  Es  ist  möglich,  dass  man  damals  mehr  die  ganzen  Spitzen  der 
Pflanze  benutzte,  doch  gedenkt  schon  SERAPION  senior  s.  Damascenus ,1  2 *) 
im  IX.  oder  X.  Jahrhundert  der  kleinen  Samen  (Blüthenköpfchen)  des  Krautes 
Schea  oder  Sandonica,  dessen  Wirksamkeit  gegen  Würmer  grösser  sei  als 
die  des  Wermuts.  Vielleicht  war  Seine  santo,  welchen  1379  wie  es  scheint 
die  in  .Pisa  ansässigen  Catalanen  in  dem  Hafen  Talamone  einführten, J)  so 
wie  Semen  sanctum,  Semen  alexandrinum , welche  Ausdrücke  in  der  Mitte 
des  XY.  Jahrhunderts  Vorkommen,4)  bereits  unser  heutiger  Wurmsamen. 
Noch  wahrscheinlicher  wird  dieses  gelten  von  „Espice  ou  semence  contre 
les  vers,“  womit  nach  einer  Verordnung  Herzog  KARL’s  des  Kühnen  vom 

4.  März  1469  5 6 7 8)  fremde  Kaufleute  in  Brügge  Handel  treiben  durften.  Das 
gleiche  wird  von  „lumbricorum  seinen“  anzunehmen  sein,  welchen  ich  im 
Nördlinger  Register0)  ungefähr  zum  Jahr  1480  nachgewiesen  habe.  Die 
Italiener  benannten  die  Droge  mit  der  Diminutivform  des  Wortes  semenza 
(Samen)  als  s euren z in a,  woraus  das  uns  jetzt  noch  geläufige  Semen  Cinae 
entstand. 

Auch  das  „Wormecrut,“  von  welchem  im  Jahr  1380  die  Italiener 
(Lumbarde)  in  Brügge  einen  Einfuhrzoll  zu  erlegen  hatten,  ')  wird  wohl 
Wurmsamen  gewesen  sein.  Ebenso  vermuthlich  „ Wormcrude,“  das  1358 
im  Zolltarif  von  Dordrecht R)  vorkommt.  Dafür  darf  man  sich  aufBARBOSA 
beziehen,  welcher  um  1511  unter  den  Ausfuhrartikeln  von  Calicut,  „Herba 
da  vermi  che  si  cliiama  semenzina“  nennt. 9)  Ebenso  wird  Erva  lombrigaria 
in  dem  Seite  326  angeführten  Briefe  des  portugiesischen  Apothekers  PIRES 
sowohl  als  Semenzina  im  „Sommario  di  tutti  li  regni“ l0)  unter  den  Producten 
Indiens  aufgezählt,  aber  wahrscheinlich  kam  die  Droge  aus  Innerasien. 

Ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  cultivirte  PETRUS  MICHAELIS  in  Vico 

5.  Gervasio  in  Venedig  die  Pflanze  Sementina  ex  Oriente.")  Dass  darunter 


1)  puschmann’s  Ausgabe  II,  586. 

2)  Practica  jo.  serapionis.  De  simplici  medicina  sumpta  a plantis  animalibus- 
C|ue  et  aialibus.  Lugduni  1525.  Fol.  169. 

8)  üanctti  au  der  Seite  159  angeführten  Stelle. 

4)  Pharmacograpliia  388.  — Semen  sanctum  vermutblich,  weil  die  Droge  (zu 
Lande  aus  Innerasien),  nach  Palästina  kam,  was  in  Europa  zu  der  Vorstellung  führen 

konnte,  dass  sie  aus  dem  heiligen  Lande  selbst  stamme. 

6)  wahnkoenig,  Histoire  de  la  Flandre  II  (1836)  449. 

®)  Archiv  der  Pharm.  211  (1877)  p.  102-. 

7)  Recesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  von  1256  bis  1430.  II  (1872)  235. 

8)  i. appenberg,  Geschichte  der  deutschen  Hanse  II  (1830)  448.  — Über  Worm- 
crude vergl.  ferner  das  (Seite  688)  genannte  Arzneibuch  aus  Gotha. 

®)  Vergl.  meine  Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacie.  Halle  1876,  15.  — 
Immerhin  mögen  auch  häufig  Blätter  und  blühende  Triebe  von  Artemisien  als' Wurm- 
mittel gebraucht  worden  sein,  wie  nach  polar  (Seite  27)  noch  jetzt  in  der  Gegend 
von  Täbris  in  Persien. 

10)  Ausgabe  von  ramüsio,  Venedig  1554,  fol.  364. 

u)  gksner,  Hör 6 Germaniae,  fol.  288. 
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eine  wurmtreibende  Artemisia  zu  verstehen  ist,  ergibt  sicli  z.  B.  aus  ADAM 
LONlCER’s  Xreuterbuch , Frankfurt  1577,  wo  die  Abbildung  einer  solchen,' 
Fol.  183a,  bezeichnet  ist:  Santonicum,  Semen  sanctum,  semenzina  — aus 
Alexandria  eingeführt.  Auch  RAUWOLF,’)  der  wackere  Augsburger  Arzt,  . 
welcher  1573  bis  1576  das  Heilige  Land  besuchte,  schildert  das  dort 
häufig  wachsende  „Absinthiuni  Santonicum“.  i>aul  Hermann  in  Leiden 
lehrte  zu  zu  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts,  dass  die  Droge  nicht  ein  Same  sei,  , 
sondern  aus  unentwickelten  Samenschuppen  bestehe.  Die  in  Frankreich 
übliche  Benennung  Semen  contra,  ist  eine  Abkürzung  des  Ausdruckes  Semen 
contra  verrnes,  welche  z.  B.  POMET  gebrauchte.  Für  die  Bezeichnung  Semen 
Zedoariae,  Zitwersamen,  welche  damals  auch  dem  Wurmsamen  beige- 
legt wurde,  fehlt  eine  Erklärung. 

Bei  der  Bereitung  des  1830  von  JEHN ~)  angegebenen  ätherischen  Wurm-  : 
samenextractes  erhielt  der  Apotheker  KAHLER  in  Düsseldorf  im  April  des  i 
gleichen  Jahres  Krystalle,  denen  er,  mit  Bezug  auf  den  alten  Ausdruck 
Semen  santonicum  den  Namen  Santonin  beilegte;  er  nahm  auch  bereits  ihre 
Veränderung  im  Sonnenlichte  wahr.3)  Ohne  um  diese  Entdeckung  zu  wissen, 
beobachtete  AUGUST  alms,  Caiul.  pharm.,  in  Penzlin,  Mecklenburg-Schwerin, 
im  Sommer  desselben  Jahres  gleichfalls  Krystalle  des  Santonins  und  hob 
den  bittern  Geschmack  ihrer  alcoholischen  Lösung  hervor.4)  Apotheker 
OBEKDÖRFKER  in  Hamburg  bemerkte,  ebenfalls  1830,  die  lösende  Wirkung 
der  Alkalien  auf  das  Santonin,  dessen  Säurenatur  1835  durch  HERMANN 
TROMMSDORFF  behauptet  und  1873  durch  HESSE  erwiesen  wurde,  insofern 
letzterer  zeigte,  dass  es  durch  Aufnahme  von  OH* 2  zur  Säure  wird. 


I 


Flores  Chrysautliemi. 

Flores  Chrysanthemi  sen  Pyrethri  insecticidi.  — Insectenblüthe. 

Zur  Tödtung  oder  Vertreibung  der  den  Menschen  belästigenden  Insecten 
dienen  die  Blüthenköpfehen  aromatischer  Chrysanthemum  - Arten  aus  der 
Section  Pyrethrum.  Letztere  besteht")  aus  perennirenden , olt  halbstrauch- 
artigen Pflanzen  mit  einzelnen  oder  zu  armblüthigen  Ebensträussen  geordne- 
ten Blüthenköpfen,  welche  von  grossen  Hüllkelchen  eingeschlossen  sind:  die 
Früchte  (Achaenien)  tragen  5 bis  10  Rippen  oder  Streifen. 

Chrysanthemum  cinerariaefolium  BENTHAM  & I100KER  (Pyrethrum 
cinerariaefolium  treviranus)  ist  einheimisch  in  Dalmatien,  Montenegro 
und  Herzegowina,  und  soll  dort  auch  cultivirt  werden.  Diese  als 


1)  Vergl.  Archiv  der  Pharm.  216  (1880)  89. 

2)  Archiv  der  Pharm.  82.  194. 

3)  Ebenda  34.  318. 

4)  Ebenda  319  und  Bd.  39,  190. 

°)  benthaM  et  hooker,  Genera  Plantarum  II,  426. 
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dalmatische  Tnse ctenblüthe  besonders  geschätzten,  fast  halbkugeligen, 
einzeln  endständigen  Blüthenköpfe  erreichen  bis  1 Centimeter  Durchmesser 
und  ungefähr  halb  so  viel  in  der  Höhe;  die  nicht  sehr  zahlreichen,  aussen 
„eiblich  braunen,  innen  helleren  Kelchblätter  umgeben  den  flachen,  nackten 
Blüthenboden,  welcher  in  grosser  Zahl  zwitterige  Scheibenblüthen  und  einen 
Kreis  von  weniger  als  20  weissen,  bis  15  Millimeter  langen  und  4 Millim. 
breiten  weiblichen  Strahlenblüthen  trägt.  Die  Zunge  der  letztem  ist  von 
zahlreichen,  kleinen  Gefässbündeln  durchzogen.  Die  Perigonröhren  beider 
Arten  von  Bltithen,  auch  der  fünfrippige  Fruchtknoten  sind  mit  sitzenden, 
vierzelligen  Drüsen  besetzt. 

Montenegro  liefert  erhebliche  Mengen  dieser  Blüthen;  Kagusa  ver- 
sendete 1870  davon  30000  kg,  in  Triest  betrug  die  Einfuhr  vom  Juni  1880 
bis  Ende  Februar  des  nächsten  Jahres  302000  kg.  Wild  gewachsene,  noch 
nicht  ganz  geöffnete  Blüthenköpfe  werden  am  höchsten  geschätzt. 

Chrysanthemum  roseum  WEBER  & MOHR  (dir.  cameum  M.  VON 
BIEBERSTEIN,  Pyrethrum  coronopifolium  WILLDENOW),  die  caucasische 
Insectenblütlie,  wächst  bis  zu  6000  Fuss  Meereshöhe,  unter  dem  Namen 
Guirila,  in  ganz-  Caucasien,  den  südcaspischen  Ländern  und  in  Armenien,  ) 
besonders  im  kleinen  Caucasus  bei  Alexandropol , Kreis  Elisavetpol.  Ihre 
20  bis  30  weiblichen  Randblüthen  sind  gewöhnlich  rotli,  in  der  Cultur  auch 
wohl  weiss,  die  Kelchblätter  bräunlich  berandet.  Von  der  abweichenden 
Fiedertheilung  der  Laubblätter  abgesehen,  unterscheidet  sich  dir.  roseum 
ferner  durch  einen  kürzeren,  zehnstreifigen  Fruchtknoten  und  weniger  zahl- 
reiche Gefässbiindel  in  den  Zungenblüthen. 


Die  caucasische  Blütlie  gelangt  meist  über  Poti  am  Schwarzen  Meere 
in  den  europäischen  Handel,  1877  und  1878  erreichte  die  Ausfuhr  dieses 
Hafens  2730  Pud  zu  16.38  kg. 

Die  Erkennung  der  genannten  Chrysanthemumblüthen  ist  so  leicht, 
dass  Verwechselungen  derselben  ausgeschlossen  sind,  dieselben  gelangen 
aber  sehr  häufig  in  gemahlenem  Zustande  in  den  Handel.  Das  Mikroskop 
zeigt  immerhin,  dass  man  in  diesem  Insectenpulver  eine  Composite 
aus  der  Abtheilung  der  Anthimedeae  vor  sich  hat;  schon  die  dreiporigen, 
stacheligen  Pollenkörner  deuten  darauf.  Dieselben  kommen  jedocli  keines- 
wegs ausschliesslich  dem  Genus  Chrysanthemum  zu,  sondern  auch  andern 
Compositen.* 2)  Eine  Beimischung  dieser  Art  würde  daher  in  dem  Pulver 
nicht  leicht  nachweisbar  sein.3 4) 

Die  Cultur  der  genannten  Chrysanthemum- Arten  scheint  keine  Schwierig- 
keiten zu  bieten  und  ist  schon  in  verschiedenen  Gegenden  Europas  und  der 
Vereinigten  Staaten  in  Angriff  genommen  worden,')  doch  bis  jetzt  wohl 
nirgends  mit  grossem  Erfolge. 


*)  Jahresbericht  1858,  17. 

2)  Vergl.  beug  und  Schmidt.  Of’fi  ein  eile  Gewächse:  Tanacetum,  Inula  Helenium, 
Antliemis  nobilis,  Matricaria  Chamomilla. 

3)  Wegen  Fälschungen  vergl.  Pharm.  Jouru.  XIII  (1883)  939. 

4)  Vergl.  kii.ev,  Pharm.  Journ.  XII  (1882)  788. 
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Die  Insectenblütlien  riechen  nicht  unangenehm  aromatisch  und  schmecken 
kratzend  bitter.  Ihr  ätherisches  Öl  und  sein  muthmasslicher  Antheil  an  der  . 
insectenvertilgenden  Wirkung  der  Ware  sind  nicht  untersucht.  Audi  die 
bisher  auf  andere  Bestandteile  derselben  gerichteten  Untersuchungen  ’) 
haben  keine  bestimmten  Ergebnisse  geliefert.  Nach  kalbruner  wirken 
die  frischen  Blüthen,  wenigstens  auf  Fliegen,  weit  schwächer  als  die  ge- 
trocknete Ware,  semen off  ~)  will  in  der  eaucasischen  Ware  Spuren  eines 
flüchtigen  Alkaloi'des  getroffen  haben. 

Die  tödtliche  Wirkung  aromatischer  Compositen  auf  Insecten  war  schon 
im  XV.  Jahrhundert  bekannt.  MATTHIOLUS * 2  3 4 * 6)  z.  B.  schreibt  dieselbe  der 
„Conyza“  (Inula  graveolens?  I.  viscosa?)  zu.  Nach  kalbruner’s  Versuchen  ‘) 
wirken  ebenso,  doch  viel  schwächer,  als  die  dalmatischen  und  eaucasischen 
Pflanzen,  Chrysanthemum  Parthenium  PERS.,  Ch.  corymbosum  L.,  Ch.  inodo- 
rum  L. , Tanacetum  vulgare  L. , während  die  Anthemis- Arten  unwirksam 
sind.  Am  kräftigsten  findet  derselbe  Chr.  cinerariaefolium,  was  nach  seiner 
Ansicht  mit  der  geringen  Zahl  der  Randblüthen  letzterer  Art  zusammen- 
hängt. Auch  auf  Menschen  scheinen  die  Insectenblütlien  von  bedenklicher 
Wirkung  zu  sein. s) 

In  Persien  und  Caucasien  dienten  die  Blüthen  des  Chr.  roseum  ohne 
Zweifel  schon  lange  gegen  Ungeziefer.  Dasselbe  wurde  1728  von  buxbaum 
abgebildet0)  als  „Buplithalmum  orientale  Tanaceti  folio  ampliore,  flore  magno.“ 
1802  wurde  es  von  j.  F.  ADAM  in  den  iberischen  Bergen,  unweit  Tiflis, 
gesammelt  und  von  ayeber  und  MOHR  7)  als  Chr.  roseum  beschrieben,  doch 
ohne  der  Anwendung  desselben  zu  gedenken.  In  Gori , nordwestlich  von 
Tiflis,  traf  KOCH  1830  das  Insectenpulver  im  Gebrauche;  1844  wurde  die 
Stammpflanze  desselben  am  untern  Kur  ermittelt 8)  und  1846  gelangte 
„persisches“  Insectenpulver  durch  ZACHERL  auf  den  Wiener  Markt. 9)  Seit 
einiger  Zeit  hat  die  Nachfrage  in  Tiflis  wegen  betrügerischer  Ablieferungen 
aufgehört. 


x)  z.  B.  von  jousset  de  bellesme  1876,  rotheb  1877,  G.  dal  sie  1879, 
TEXTOR  1881. 

2)  just’s  Botanischer  Jahresbericht  1878,  1130. 

8)  Commentar.  1565,  fol.  869. 

4)  Zeitschrift  des  osterreich.  Apotheker-Vereins  1874,  543. 

6)  Jahresbericht  1858,  17.  18. 

6)  Plantarum  minus  cognitarum  circa  Byzantium  et  in  Oriente  observatariun  ( en- 
turia  II  (Petropoli  1728)  T.  20.  — Die  Benutzung  der  Bliithe  scheint  diesem  Reisenden 
nicht  bekannt  geworden  zu  sein. 

7)  Beiträge  zur  Naturkunde.  I (Kiel  1805)  70:  Decades  quinque  novarum  plan- 
tamm  Caucasi  et  Iberiae  etc. 

8)  koch,  Linnaca  XXIV  (1851)  329. 

9)  kalbruker,  1.  c.  — Das  dalmatische  Insectenpulver  war  wohl  in  Wien  schon 
lange  bekannt? 
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Flores  Chamomillae  vulgaris.  - Kamillen.  Chamillen.  - Fleurs  de  Camomille 
d’Allemagne.  — German  camomile. 


Matricaria  Chamomilla  L.,  Familie  der  Compositae,  Ahtlieilung  An- 
themideae,  die  gemeine  Kamille,  ist  vom  Mittelmeergebiete  an  durch  das 
continentale  Europa  bis  nach  Vorderasien  einheimisch,  im  südlichen  Scan- 
dinavien  vermuthlich  nur  verwildert;  ebenso  hat  sie  sich  als  lästiges  Unkiaut 
bereits  in  Australien  eingebürgert.  Die  Cultur  derselben  scheint  einstweilen 
noch  nirgends  im  grossen  betrieben  zu  werden.  _ 

Matricaria  suaveolens  L.,  von  Indien  durch  Kaschmir,  Persien, 
Sibirien  bis  Wolhynien  einheimisch,  ist  eine  schlankere,  sehr  wohlriechende 
Form  der  gleichen  Pflanze. 

Aus  der  schwachen,  nur  einjährigen  Wurzel  der  Kamille  erheben  sich 
krautige,  bis  über  1 Fass  hohe,  ästige  Stengel,  welche  wenig  zahlreiche, 
unschöne,  doppelt  oder  zu  oberst  einfach  fiederspaltige  Blätter  mit  linealen 


dicklichen  Abschnitten  tragen. 

Die  ansehnlichen  Köpfchen  stehen  einzeln  auf  langen,  hohlen  Stielen 
am  Ende  der  Stengel  oder  ihrer  doldentraubenartig  geordneten , mit  einem 
kleineren,  einfacheren  Blatte  gestützten  Zweige,  im  ganzen  einen  wenig 
regelmässigen,  ausgebreiteten,  doch  nicht  sehr  reichen  Blüthenstand  zu- 
sammensetzend, dessen  Entwickelung  und  Abblühen  langsam  von  statten 
geht  und  bei  uns  fast  den  ganzen  Sommer  dauert.  Das  centrale  endständige 
Köpfchen  jedes  Stengels  und  jedes  Zweiges  geht  gewöhnlich  den  übrigen 
zugehörigen  voraus,  während  im  einzelnen  Körbchen  die  innersten  Blüthen 
die  spätesten  sind. 

Die  ziemlich  zahlreichen,  stumpfen,  trockenhäutig  berandeten  Kelch- 
blättchen bilden  eine  ziegeldachartige  kahle  Hülle,  die  den  anfangs  wenig 
gewölbten  Blüthenboden  einschliesst.  Bis  zum  Aufblühen  der  letzten  cen- 
tralen Scheibenblüthen  aber  streckt  sich  derselbe  kegelförmig  bis  zur  Höhe 
von  fast  5 Millimeter  bei  einer  Dicke  von  nur  l‘A  Millim.  im  trockenen 
Zustande,  wo  er  beträchtlich  eingeschrumpft  ist.  Diese  Gestalt,  verbunden 
mit  dem  gänzlichen  Mangel  an  Spreublättern  oder  Haaren  und  den  tief- 
grubigen  Einfügungsstellen  der  Früchte  zeichnen  den  Blüthenboden  der 
Kamille  sehr  aus.  Er  ist  zudem  hohl  und  bietet  somit  untrügliche  Merk- 
male genug  dar,  welche  zusammen  bei  keiner  andern  der  sonst  so  sehr 
ähnlichen  verwandten  Compositen  wiederkehren. 

Trotzdem  kommen  noch  Verwechselungen  vor  mit  Matricaria 
inodora  L.  (Chrysanthemum  inodorum  L.,  Tripleurospennum  SCHULTZ); 
ihre  geruchlosen  Blüthenköpfe  sind  grösser  als  die  der  Kamille,  der  nackte 
nicht  kegelförmige  Blüthenboden  nicht  hohl,  sondern  markig.  Die  Anthemis- 
Arten,  z.  B.  Anthemis  arvensisL.,  besitzen  einen  spreublätterigen,  mar- 
kigen Blüthenboden. 
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Die  weissen,  breit  lanzettlichen , llach  ausgebreiteten,  vorn  rundlich 
dreizähnigen  Strahl enbliiilshen  der  Kamille,  12  bis  18  an  der  Zahl,  stehen' 
anfangs  wagerecht  ab,  schlagen  sich  dann  aber  senkrecht  zurück  und  sind 
von  der  Länge  des  ausgewachsenen  Fruchtbodens.  Die  Strahlenblüthen  he- 
sitzen  keine  Staubgefässe , sondern  nur  einen  zweischenkeligen  Griffel  mit; 
stumpfen,  aus  einander  fahrenden  Narben.  Die  Strahlenblüthen  fehlen  der 
gedrungenen,  als  Matricaria  discoidea  DC  (Chamomilla  discoidea  gay, 
Chrysanthemum  suaveolens  ASCHERSON)  unterschiedenen  Form,  welche  aus- 
Ostasien  stammend,  jetzt  auch  in  Norddeutschland  verbreitet  ist. 

Die  Blumenrohren  der  zahlreichen,  gelben  Scheibenblütheü  sind  am  . 
Grunde  etwas  aufgetrieben  und  doppelt  so  lang  als  der  Fruchtknoten.. 
Sämmtlichen  Bliithen  fehlt  der  Pappus;  die  bräunlichen,  gekrümmten  Frücht- 
chen tragen  oben  einen  etwas  erhöhten  Rand. 

Die  Strahlenblüthen  sind  von  feinen,  gar  nicht  oder  doch  nur  vom  i 
verästelten  Gefässbündeln  durchzogen,  welche  zuletzt,  den  3 Zähnen  des. 
Blumenblattes  entsprechend,  zu  3 Schlingen  zusammentreten;  am  häufigsten 
zählt  man  4 Gefässbündel.  Die  Blumenröhren  sind  kaum  länger  als  die 
Fruchtknoten;  beide  tragen  mehrzellige  Drüsen,  namentlich  auch  solche  aus 
2 oder  3 vierzeiligen,  übereinander  gestellten  Gruppen.  Alle  Drüsen  sitzen, 
von  der  hoch  gewölbten  Cuticula  umschlossen,  unmittelbar  auf  der  Epidermis; 
die  Scheibenblüthen  sind  drüsenreicher  als  die  Strahlenblüthen.  Das  Gewebe 
der  letztem  zeigt  auf  der  untern  Seite  zierlich  geschlängelte,  auf  der  obern 
mehr  gerundete  Zellen.  Die  Epidermis  besteht,  besonders  am  vordem 
Theile  der  Strahlenblüthen,  aus  stark  gewölbten  Zellen  (Papillen).  Die 
Epidermis  der  Fruchtknoten  hingegen  ist  aus  dickwandigen,  dicht  senkrecht 
gestellten  Zellen  gebaut ; im  innern  Gewebe  stecken  zahlreiche  kleine  Oxalat- 
drusen. Die  stacheligen  Pollenkörner  der  Kamille  trifft  man  besonders 
zahlreich  in  den  gelben  Blumenrohren  der  Scheibe.  In  dem  sehr  dünn- 
wandigen, lockeren  Gewebe,  welches  die  Höhlung  des  Fruchtbodens  umgibt, 
zeigt  ein  Querschnitt  einen  weitläufigen  Kreis  von  ungefähr  12  sehr  ansehn- 
lichen Räumen,  welche  im  Längsschnitte  kaum  gestreckt  erscheinen.  Es 
wäre  zu  untersuchen,  ob  dieselben  ätherisches  Öl  enthalten,  wie  es  wohl 
wahrscheinlich  ist. 

Die  Kamillen  schmecken  schwach  bitter,  ihr  eigentümlicher  Geruch 
ist  ziemlich  stark,  nicht  eben  unangenehm. 

Vermittelst  der  vollkommensten  Destillationseinrichtungen  erhält  man 
aus  getrockneten  Kamillen  bis  0.45  pC  eines  prächtig  blauen,  dicklichen 
Öles, ')  welches  wegen  des  Gehaltes  an  mit  übergerissenen  Fettsäuren  sauer 
reagirt.  — Das  Öl  riecht  und  schmeckt  stark  aromatisch  nach  Kamillen 
und  behält  nur  bei  Abschluss  von  Licht  und  Luft  seine  Farbe,  desto  länger 
übrigens,  von  je  frischeren  Blumen  es  stammt. 

KACHLER  hat  1871  darin  namentlich  Caprinsäure,  C,0Hi0Os,  nachge- 
wiesen. Als  derselbe  20G  Gramm  von  ihm  frisch  destillirtes  Kamillenöl 


*)  Gütige  Mittheilung  des  Hauses  Schimmel  & co.  in  Leipzig,  1878. 
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, . . u i qqo  n\  nur  9 o-  schwach  bläulichen  Öles,  h)  zwischen 

rflctiflcärte,  erhielt  er  unter  188  aj  nm  » g bou«  9q(-° 

® o bis  295°  crino-en  17  g entschieden  blauen  Öles  über,  c)  bis  zu  -9 

— s rTÄt: 

Dam  p f1 1 vkj  le  tt  "s  cl » 1 mm  orte . Der  Rückstand  war  theerartig.  Durch 
nochmaüge  Uhcation  der  — 

r"6  U Die' Öle  c)  und  d)  lieferten  erst  gegen  300°  den  eigentlich 

tiefblauen  Bestandtheil,  welchen  KACHLER  für  poly.er  mR  dem  ~ 

;\i  wahrscheinlich  der  Formel  C-°HJL0-  entsprechend,  halt.  Da  derselbe 

von  einem  ebenfalls  hoch  siedenden  Kohlenwasserstoffe  begleitet  scheint  so 

ist  jene  Formel  nicht  völlig  sicher,  wie  schon  Seite  57  angedeutet  Im  c 1 
k\CHIEk  das  blaue  Kamillenöl  mit  Natrium  oder  mit  Phosphorsaure- 
Anliydrid  destillirte,  erhielt  er  farblose  Kohlenwasserstoffe  welche  in  Äther 
gelöst  durch  Brom  blau,  durch  Salpetersäure  violett  gefärbt  wurden. 

Das  blaue  Öl  ist  von  HESSE  (1863)  Azulen,  von  GLADSTONE  (1863) 
Coerulein  genannt,  doch  nicht  näher  untersucht  worden  (vergl  auch  Seite 
4‘>7  429,  649,  651).  Nach  HOCK  (1883)  gilt  dasselbe  3 Absorptionsstreiten 
im  Roth  und  Orange  bei  den  FRAUNHOFER’ sehen  Limen  B.  C und  1 /*  D, 

welche  der  Dampf  des  Öles  nicht  zeigt. 

Aus  den  Blüthen  der  Antliemis  arvensis  L.  hat  RATTONE  ) angeblich 
die  aromatische  und  bittere  Anthemissäure  und  das  Alkaloid  An the- 
min,  beide  in  Krystallen  (?),  erhalten.  WERNER ")  behauptet  diese  Sub- 
stanzen aus  dem  wässerig-alcoliolischen  Extracte  der  Blutlien  der  Matricai  la 
ChamomiUa  ebenfalls  dargestellt  zu  haben.  Er  neutralisirte  dasselbe  mit 
Baryt  und  behandelte  es  mit  Chloroform  und  Äther,  um  die  Anthemissaure 
auszuziehen,  worauf  er  den  nicht  gelösten  Theil  des  Extractes  mit  Wasser 
verdünnte  und  mit  Ammoniak  versetzte;  hierdurch  soll  das  Anthemidin  ab- 
schieden  werden. 

Geschichte.  Xaixat/i^ov  mag  im  griechischen  Alterthum  sehr  wohl 
unsere  Kamille  bedeutet  haben,  welche  in  Griechenland  heute  noch  so  heisst, 
dort  häufig  wächst  und  sich  durch  feines  Aroma  auszeichnet. J)  Diese  Be- 
nennung der  Pflanze  kann  sich  auf  die  Form  der  Blüthenköpfchen  beziehen 
oder  vielleicht,  wie  DIOSCORIDES* 2 3 4)  und  PLINIUS5)  meinen,  auf  ihren  Geruch, 
welcher  allerdings  demjenigen  von  Äpfeln  nicht  unähnlich  ist.  In  Italien 
wächst  Matricaria  Chamomilla  so  häufig,  dass  sie  den  römischen  Schnft- 
stellern  jener  Zeit  wohl  bekannt  sein  musste,  obgleich  dieselbe  vermuth- 
lich  nicht  selten  mit  Anthemis  - Arten  zusammengeworfen  wurde,  daher 
ebenfalls  Anthemis,  Leucanthemis,  Leucantliemum  hiess.  ALEXANDER 


»)  Journ.  de  Pharm.  35  (1859)  198;  Jahresbericht  1859,  27. 

2)  Vergl.  die  sonderbaren  Vorschriften  in  der  Zeitschrift  des  Österreich.  Apotheker- 
Vereins  1807,  320  und  daraus  im  Jahresberichte  1867,  51. 

3)  heldreich,  Nutzpflanzen  Griechenlands,  Athen  1862,  26. 

4)  HI,  144;  kühn’s  Ausgabe  483. 

6)  XXII,  26. 
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trallianus  verordnete  sehr  häufig  Xauat/n^Xov,  vielleicht  unsere  Kamille. 
Diese  war  auch  wohl  gemeint,  wenn  PALLADIUS ')  vorschreibt,  man  solle  ■ 
zui  Bereitung  des  damals  und  später  zu  Einreibungen  häufig  gebrauchten 
Öles  1 Unze  der  Scheibenblüthen  ohne  Strahl  blüthen,  „chamaemeli  herbae 
florentis  auream  medietatera,  projectis  albis  foliis  quibus  Hos  ambitur“, 
40  läge  lang  mit  1 Pfund  Öl  an  der  Sonne  digoriron.  Unsere  Kamille 
darf  ferner  auch  wohl  in  der  Kamillenblüthe  erblickt  werden,  welche  die 
Araber  in  Spanien  im  X.  Jahrhundert’)  zur  Bereitung  desselben  Öles  (Oleum 
infusum)  benutzten,  so  wie  in  Flores  Chamaemeli  und  in  Chamomilla,  welche 
VALERIUS  CORDUS  ) zu  Pflaster  und  Salbe  nach  Recepten  von  MESl'E 
vorschrieb. 

In  MAGER  floridus * 2 3  4)  werden  3 Arten  „Chamomilla“  unterschieden, 
allerdings  nicht  bestimmt  genug,  um  sie  erkennen  zu  können.  Die  Form 
Camomilla,  „megedeblomen“,  findet  sich  in  dem  von  ERNST  MEYER  heraus- 
gegebenen Königsberger  Pflanzenglossar  5)  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Aqua  florum  Oamomille  wird  im  „Nördlinger  Register“  aus  dem 
Jahre  1480  aufgezählt,6)  auch  BRUNSCHWIG  lehrte  ein  solches  Wasser 
destilliren.  Die  Vermuthung,  dass  es  sich  hier  um  Matricaria  Chamomilla 
handelte,  wird  wenigstens  für  die  nächstfolgende  Zeit  zur  Gewissheit  durch 
die  Abbildungen  dieser  Pflanze,  welche  die  Väter  der  Botanik  lieferten,  wie 
z.  B.  fuchs,  der  dieselbe  Chamaemelon  Leucanthemum  nennt,  oder  lobelius,' 
welcher  sie  als  Anthemis  vulgatior  vorführt.  Jedes  Misverständniss  wird 
endlich  beseitigt  durch  JOACHIM  CAMERARIUS,7)  welcher  aus  den  Blüthen 
von  „Chamaemelum  arvense“  erhaltenes  blaues  Öl  gegen  Kolik  empfiehlt. 

Der  in  der  altern  Literatur,  z.  B.  bei  BRUNFELS,  nicht  der  Kamille,  ! 
sondern  dem  Chrysanthemum  Parthenium  PERSOON  (Pyrethrum  Parthenium 
SMITH,  Matricaria  Parthenium  L.,  siehe  Seite  789)  zukommende  Name  Ma- 
tricaria  wurde  1735  von  HALLER  auf  die  erstere  übertragen  und  1753 
durch  linne’s  Matricaria  Chamomilla  festgestellt. 


Flores  Chamoiuillae  romanae. 

Römische  Kamille.  — Camomille  romaine.  — Chamomile  flowers. 

Anthemis  nohilis  L. , Familie  der  Compositae,  Abtheilung  Anthemideae, 
die  sogenannte  römische  Kamille,  gehört  Westeuropa  an  und  fehlt  in  Italien8) 


0 De  re  rustica,  VII.  10,  nisakd’s  Ausgabe  p.  608. 

2)  Calendrier  rural  d’hakib  (Seite  159)  p.  75. 

3)  Dispensatorien,  Paris  1548,  355.  398.  428. 

4)  chouj.ant’s  Ausgabe  p.  51. 

6)  p.  11,  im  Berichte  über  das  naturwissenschaftliche  Seminar  bei  der  Univer- 
sität Königsberg.  1837. 

®)  Archiv  der  Pharm.  211  (1877)  104. 

7)  Hortus  medicus  et  philosopliicus.  Francofurti  ad  Moenum  1588,  39. 

8)  ahcangeli,  Flora  italiana  1882,  355. 
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„■ic  im  Orient.')  Sie  wächst  sehr  häufig  in  Spornen,-)  m den  westlichen 
«4  mittleren,  seltener  mehr  in  den  östlichen  Departemente  von  Prnntaic  . 
Den  atlantischen  Küsten,  namentlich  auch  m Belgien  fehlt  die  Marne 
was  um  so  bemerkenswert!, er  erscheint,  als  sie  in  Sudengland  einheimisch 
ist.  61111z  besonders  fallt  Anthemis  nobilis  auf  als  eines  der  gemeinsten, 
Lnnirenden,  sogar  immergrünen  Unkräuter  in  der  weitern  Umgebung  von 
London,  zumal  in  den  „Commons“.  In  vielen  andern  Gegenden,  wo  Anthemis 
nobilis  angegeben  wird,  ist  sie  nur  verwildert,  da  man  sie  nicht  se 
cultivirt.  Letzteres  ist  vorzüglich  der  Fall  bei  Kieritzsch  und  untern  01 
zwischen  Leipzig  und  Altenburg,  so  wie  in  Mitcham,  südlich  von  London 

(Seite  684,  744).  , . . , , 

Das  derb  holzige , schwach  aromatische  Rhizom  entsendet  kriechende, 

ästige  Stämmchen,  aus  welchen  sich  ein  matt  grüner  Rasen  krautiger,  reich 
beblätterter,  flaumhaariger  Zweige  erhebt.  Dieselben  vermögen  sich  aus- 
läuferartig weiter  zu  entwickeln,  am  Grunde  zu  bewurzeln  und  treiben  auch 
die  ziemlich  einfachen  Mähbaren,  gegen  1 Fuss  hoben  Stengel,  die  mit 
zahlreichen,  doppelt  und  fein  gefiederten  Blättern  dicht  besetzt  sind.  Sie 
endigen  in  einzelne,  bis  1 Centimeter  breite  Köpfchen,  welche  aus  12  bis  18 
weissen,  weiblichen  Randblüthen  und  zahlreichen,  gelben  Scheibenbluthen 
bestehen,  die  dem  oft  bis  zu  5 Millimeter  kegelförmig  erhöhten,  maikigen 
Blüthenboden  eingefügt  und  von  der  blätterreichen  Hülle  umgeben  sind. 
Der  Rand  der  ovalen,  behaarten  Hüllblätter  ist  wimperig  gesägt  und  trocken- 
häutig. Ähnliche,  aber  kahnförmige,  ziemlich  breite  Spreublättchen  sind 
den  Einzelhlüthen  im  Köpfchen  beigegehen  und  erreichen  nahezu  die  Länge 
der  Blüthenröhren , auf  welchen  hier  und  da  kleine  Öldrüsen  sitzen.  Die 
beiden  stumpfen  zurückgebogenen  Narben  ragen  wenig  aus  dei  glocken- 
förmigen Mündung  der  Zwitterblüthen  der  Scheibe  heraus,  die  Staubbeutel- 
röliren  meist  gar  nicht.  Die  stumpf  dreigezähnten  Zungenblumen  sind 
zuletzt  weit  über  den  Hauptkelch  bis  zu  seinem  Grunde  zui  ück  gesell  lagen. 
Ein  Pappus  ist  nicht  vorhanden. 

In  der  Cultur  verlieren  die  Köpfchen  bisweilen  die  Strahlenblüthen  und 
werden  in  dieser  Form  als  Anthemis  nobilis  Var.  ß)  Jlosculosa  PERSOON 
(Anthemis  aurea  DG.)  unterschieden.  In  grossem  Masstabe  wird  nur  die 
gefüllte  Varietät  gezogen,  welche  durch  mehrere  Reihen  weisser,  unfrucht- 
barer Strahlenblüthen  ausgezeichnet  ist,  doch  sind  die  gelben  Scheiben- 
blümchen gewöhnlich  nicht  völlig  durch  jene  weissen  verdrängt. 

Die  Zungen  der  Strahlenblüthen  zeigen  unter  dem  Mikroskop  nahezu 
denselben  Bau,  wie  diejenigen  der  Matricaria  Chamomilla,  doch  sind  die 
Wände  der  Zellen  an  der  Unterseite  nicht  geschlängelt.  Die  Öldrüsen  der 
Anthemis  sind  niedriger  aber  umfangreicher. 

Das  ebenfalls  mit  gefüllten  Blumen  variirende  Chrysanthemum  Partlie- 
nium  (Seite  788)  steht  auch  durch  den  sehr  ähnlichen  Geruch  der  römischen 


*)  In  boissier,  Flora  orientalis,  wird  sic  nicht  genannt. 

2)  Willkomm  et  lange,  Pvodr.  Florae  hisp.  II  (1870)  89. 
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Kamille  nahe;  seine  kleineren  Köpfchen  besitzen  aber  einen  mehr  flachen,, 
nicht  kegelförmigen  Blüthenboden  ohne  Deckblättchen ')  (Spreublätter). « 
Hierdurch  lässt  sich  diese,  in  Gärten  häufig  unter  dem  Namen  Römische 
Kamille  vorkommende,  Seite  148  bereits  erwähnte,  Pflanze  leicht  unter- 
scheiden. Überdies  erheben  sich  ihre  reich  verzweigten  Stengel  aufrecht 
bis  zu  1 Meter  Höhe. 

Die  römische  Kamille,  ganz  besonders  die  einfache  Form,  schmeckt 
stark  aromatisch  bitter  und  riecht  sehr  eigentümlich  gewürzhaft;  mitunter 
dient  sie  als  Hopfensurrogat.  Trockene  Ware  liefert  0.6  bis  0.8  pC  äthe- 
rischen Öles  *)  von  röthlich  brauner  Farbe. 

Nach  DEM AR<p AY  (1873)  enthält  dasselbe  Amylester  und  Butylester 
der  Angelicasäure  und  der  Baldrian  säure.  F1TTIG,  KOPP,  köbig  und 
pagenstecher  zerlegten  (1878,  1879)  das  Öl  folgendermassen : A)  Zwischen 
147°  und  148°  gehen  Kohlenwasserstoffe  und  Isobuttersäure  oder  Ester  der 
letztem  über,  B)  bei  177°  Angelicasäure- Isobutylester , C)  bei  200°  folgt 
Angelicasäure-Isamylester , D)  zwischen  204°  und  205°  der  Isamylester  der 
Methylcrotonsäure  (Tiglinsäure)  CsH* * * 70  • OC*H",  isomer  mit  dem  Ester  C. 
Im  Rückstände  wurde  nachgewiesen  Hexylalcohol  C°H30H,  so  wie  ein 
Alcohol  von  der  Formel  Cl0H'o0H,  beide  sind  vermuthlich  in  Form  von 
Estern  vorhanden.  Kocht  man  das  rohe  Öl  mit  weingeistigem  Kali,  so  er- 
hält man  die  Salze  der  beiden  isomeren  Säuren  Angelicasäure  (Schmelzpunct 
45-5°,  Siedepunct  185°)  und  Methylcrotonsäure  (65°  und  198.5°)  von  der 
Formel  G’H8 *0',  oft  in  nahezu  gleicher  Menge. 

Durch  die  Wärme  oder  durch  Berührung  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  die  Angelicasäure  in  Methylcrotonsäure  verwandelt.  Das  rohe  Öl  kann 
bis  30  pC  Angelicasäure  liefern,  enthält  jedoch,  wie  E.  Schmidt  1879  ge- 
zeigt hat,3)  bisweilen  fast  nur  Methylcrotonsäure. 

CAMBOULISES  ')  kochte  das  ätherische  Extract  der  Anthemisblüthen  mit 
Wasser,  aus  welchem  sich  beim  Erkalten  Quercitrin  abschied;  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit,  welche  Phosphate  enthält,  wurde  zur  Trockne  gebracht  und  gab 
an  Äther  einen  krystallisirbaren , sauer  reagirenden  Bitterstoff  ab, 
welchen  CAMBOULISES  für  pattone’s  An  themissäure  (Seite  787)  hält. 
Die  mit  Äther  erschöpften  Blüthen  der  Anthemis  nobilis  schmecken  nicht 
mehr  bitter  und  sind  reich  an  Traubenzucker  und  einem  anderen  Stoße, 
welcher  alkalisches  Kupfertartrat  reducirt.  Die  Asche  der  unveränderten 
Droge  betrug  6 pC.  Das  Anthemin  (Seite  787)  oder  ein  anderes  Alkaloid 
vermochte  CAMBOULISES  in  der  römischen  Kamille  nicht  aufzufinden. 

Eine  genaue  Vergleichung  der  in  chemischer  Hinsicht  weit  auseinander 
gehenden  beiden  „Kamillen“  wäre  von  Interesse. 


*)  Allerdings  gibt  cs  eine  Form,  welche  mit  schmalen,  spit/.igen  Spreublättchen 

versehen  ist;  ihre  Blüthenköpfe  sehen  denjenigen  der  Anthemis  nobilis  iiusserst  ähnlich, 

doch  bleibt  immer  noch  der  beinahe  flache  Blüthenboden  als  unterscheidendes  Merkmal. 

2)  Gefällige  Mittheilung  des  Hauses  schimmei.  & co.  in  Leipzig,  1878. 

8)  Annalen  der  Chemie  208  (1881)  251. 

*)  Journ.  de  Pharm.  14  (1871)  338. 
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Geschichte.  (Yergl.  auch  Seite  788.)  Anthemis  nobilis  ist  in 
Griechenland  und  Italien  nicht  einheimisch;  TRAGUS  glaubte  dennoch  darin 
das  Parthenion  von  DIOSCORIDES  zu  erkennen,  gab  1552  eine  leidliche 
Abbildung  derselben  und  nannte  sie , zum  Unterschiede  von  Ghamomilla 
vulgaris , auch  nobilis  ChamomiUa. ')  Es  scheint  wohl,  dass  die  Pflanze 
in  England  zuerst  Beachtung  gefunden  hatte;  gesner *  2 3 4)  ist  ihres  Lobes 
voll:  „suavissime  haec  herba  ölet,  unguenti  alicuius  preciosi  instar.  Sapore 
autem  amaro  est  ...  ab  Anglis  ad  nos  advecta  est.  ge.sinERs 
Freunde  in  Stolberg,  Torgau,  Basel  und  Strassburg  cultivirten  die  Pflanze; 
in  Zürich  grünte  sie  den  ganzen  Winter  durch.  MATTHIOLUS  bildete  die- 
selbe ab  als  Anthemis  seu  Ghamaemilla. :i)  Nach  DQDON/EUS  (1583),  welcher 
sie  als  Chamaemelon  Chrysanthemum  odoratum  vorführte,  liiess  sie  bei  dem 
niederländischen  Volke  römische  Kamille,  wodurch  wohl  nur  der  fremde 
Ursprung  der  Pflanze  angedeutet  werden  sollte.’) 

GAMERARIUS  unterschied5)  die  gemeine  Kamille,  welche  in  Ermangelung 
der  wohlriechenden  nicht  zu  verwerfen  sei,  zweitens  die  welsche  oder 
römische  Kamille,  welche  er  bei  Tibur,  unweit  Rom,  besonders  in  der 
Villa  Adriani  in  Menge  getroffen ; sie  wachse  auch  bei  Troyes  in  Frankreich 
und  in  England.  Als  dritte  Kamillenart  nennt  CAMERARIUS  die  gefüllte 
Anthemis  nobilis,  an  welcher  oft  nichts  gelbes  mehr,  d.  h.  keine  Scheiben- 
bliithen,  zu  sehen  sei.  Diese  erhielt  er  aus  Mecheln  und  aus  Orleans;  seine 
Abbildung6)  zeigt  unzweifelhaft  Anthemis  nobilis. 

lobelius  bezeichnete  dieselbe  zwar  als  Leucanthemum  odoratius 
Romanorum,  schilderte  sie  aber  zugleich  ganz  treffend  als  unvertilgbares 
Unkraut  der  Heideplätze  („commons“)  in  der  Umgebung  von  London. 7)  Es 
ist  daher  die  Frage,  ob  Anthemis  nobilis  nicht  damals  schon  durch  Cultur, 
sei  es  aus  England,  sei  es  aus  Südfrankreich  nach  Italien  verbreitet  wurde; 
vielleicht  war  auch  PORTA’S  Chamaemelum,  aus  welchem  er  ungefähr  '/& 
pro  Mille  grünes  Öl  destillirte,  die  römische  Kamille.  Doch  gibt  er  an, 
die  Pflanze  wachse  (bei  Neapel)  auf  magerem  Boden.8) 

Nach  der  Taxe  der  Stadt  Worms  von  1582  (1609)  kosteten  Flores 
Chamaemeli  romani  doppelt  so  viel  wie  die  gemeine  Kamille.  Mit  Recht 
hob  murray  u)  hervor,  dass  die  in  den  Apotheken  gewöhnlicheren  gefüllten 
Blüthen  den  einfachen  an  Aroma  nachstehen;  im  übrigen  zog  er  sie  den 
gemeinen  Kamillen  vor. 


')  De  stirpium  etc.  149. 

2)  Horti  Germaniae  1561,  fol.  253. 

3)  Commcnt.  1565,  fol.  905. 

4)  Pemptad.  II,  3,  fol.  259.  — Vergl.  Seite  7 53. 

5)  Ilortiis  medicus  et  pliilosopliicus.  Francofurti  1588,  39. 

6)  Kreutterbuch  petri  andbeae  matthioli.  Frankfurt  1590,  309. 

7)  Nova  stirpium  adversaria.  London  1605,  342. 

8)  De  Destillationc  lib.  IX.  Romae  1608,  83. 

®)  Apparatur  medicaminum  I (1793)  223. 
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IV.  Früchte,  Fruohtstände,  Fruchtmus. 

Cortex  Aurantiorum. 

Cortex  fructus  Aurantii.  Pericarpium  Aurantii.  — Pomeranzenschale.  — 
Ecorces  ou  zestes  d’oranges  ameres.  — Bitter-orange  peel. 

Die  unten  als  Aurantia  immatura  beschriebenen  Früchte  reifen  zu  einer 
fleischigen,  kugeligen  Beere,  Melangolo  der  Italiener,  mit  meist  8 dünn- 
wandigen, trennbaren  Fächern  aus,  deren  schwammiges  Gewebe  mit  sehr 
bitterem  Safte  erfüllt  ist  und  je  2 bis  5 Samen  einhüllt.  Die  Franzosen 
unterscheiden  diese  Frucht  als  Bigarade  oder  Orange  amere,  die  Deutschen  t 
als  Pomeranze. 

Die  gelbrothe,  lederige  Fruchtschale  wird  der  Länge  nach,  gewöhnlich 
mit  Beseitigung  des  Nabels  und  der  Spitze,  in  4 spitz  elliptische  Stücke 
geschnitten,  welche  beim  Trocknen  ziemlich  die  Form  der  Kugeloberfläche1 
bewahren  und  an  dem  bis  5 Millimeter  dicken  Rande  nur  wenig  herauf-  • 
gebogen  sind. 

Von  der  frischen  Frucht  lassen  sich,  nach  ricciardi,1)  durchschnitt- 
lich 23.75  pC  Rinde  abziehen,  welche  beim  Trocknen  72.10  pC  Wasser  ab-  • 
gibt.  Die  Asche  beträgt,  auf  die  bei  100°  getrockneten  Schalen  bezogen,  20.4  pC 
und  ist  im  Gegensätze  zum  Safte  (siehe  p.  796),  an  Calcium  und  Kalium, 
reich,  an  Phosphorsäure  ')  arm.  Das  Fruchtfleisch  verlor  beim  Trocknen 
88.41  pC  Wasser  und  gab,  bei  100°  getrocknet  28.4  pC  Asche,  welche  sich  i 
viel  reicher  an  Calcium  erwies  als  die  Asche  des  Saftes.  Bei  der  Verar-  ■ 
beitung  von  40  reifen  Früchten  erhielt  RICCIARDI  36  pC  Saft  von  1.053  ' 
spec.  Gew.,  welcher  10.99  pC  organischer  Substanz,  88.46  pC  Wasser  und 
0.55  pC  Asche  lieferte ; die  letztere  zeigte  sich  sehr  reich  an  Kalium  und  i 
Phosphorsäure. 

Die  nach  dem  Trocknen  blässere  Oberfläche  der  Fruchtschale  ist  sehr 
unregelmässig  höckerig -runzelig,  durch  zahlreiche  eingesunkene  Punkte 
grubig  vertieft  und  erhebt  sich  zuweilen  auch  zu  hornförmigen  Auswuchsen. 
Die  Bruch-  oder  Schnittfläche  zeigt,  dass  die  Unebenheiten  der  Schale 
grossentheils  von  den  bis  1 Millimeter  weiten  eiförmigen  Ölräumen  her- 
rühren , welche  in  einfacher  oder  fast  doppelter  Schicht  in  die  äussersten 
Lagen  des  Fruchtfleisches  eingesenkt  sind.  Diese  Räume  (vergl.  Seite  718) 
und  ihre  Umgebung  sind  durch  verharztes  Öl  gelblich  bis  rothbraun  gefärbt 
während  das  schwammige  Gewebe  der  doppelt  so  starken  inneren  Frucht- 
schicht rein  weiss  und  nur  von  gelben  Gefässbündeln  in  geringer  Zahl  I 
durchzogen  ist.  Die  Schalen  sind  sehr  brüchig  oder  nur  in  der  äusseren 
Schicht  etwas  zähe. 

Der  anatomische  Bau  der  Pomeranzenschalen  entspricht  nach  Form  und 
Inhalt  dem  der  Aurantia  immatura,  nur  sind  die  im  Wasser  sehr  auf- 


')  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1880,  p.  2438. 
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auellenden  Zellen  der  ansgereiften  Fruclit  weit  stärker,  grosser  und  mit 
kurzen,  etwas  aufgedunsenen  Ästen  versehen.  Wo  diese  unregelmässigen 
Äste  benachbarter  Zellen  aufeinander  treffen,  sind  ihre  Wände  dünner  und 
siebartig  porös.  Die  Zwischenräume  dieses  lockeren  Gewebes  sind  hei 
weitem  umfangreicher  als  die  langen,  fast  sternförmig  ästigen  Zellen  selbst, 
aber  von  höchst  unregelmässigem  Umrisse,  da  die  Zellaste  m sehr  mamg- 
faltiger  Richtung  aufeinander  stossen.  Das  Gewebe  schliesst  Krystalle  von 
Calciumoxalat  ein,  welche  am  reichlichsten  in  den  aussersten  Schichten  ver- 
kommen. Sie  sind  jedoch  selten  gut  ausgehildet  und  zeigen  häufig  krumme 
Flächen.  Trotz  ihres  meist  octaederähnlichen  Aussehens  gehören  sie  dem 
monoklinischen  Systeme  an. 

Die  bei  den  unreifen  Früchten  erwähnten  Klumpen  von  Hespeiidin  sind 


hier  fast  nur  in  den  äusseren  Zellschichten  abgelagert. 

Der  Geruch  und  Geschmack  der  äusseren  Fruchtschicht  ist  ähnlich  wie 
bei  den  unreifen  Pomeranzen,  doch  feiner. 


Das  ätherische  Öl  der  frischen  Schalen  wird  in  Messina  und  Palermo 
dargestellt,  indem  man  dieselben  mit  der  Hand  an  einen  Schwamm  druckt 
und  das  von  diesem  aufgesogene  Öl  in  ein  irdenes  Gefäss  auspresst,  in 
welchem  sich  das  Wasser  bald  absetzt.  In  Südfrankreich  bedient  man  sich 
zur  Gewinnung  des  Öles  der  bei  Cortex  Citri  beschriebenen  Vorrichtungen 
und  erhält  ungefähr  2 ’/*  pC  der  Schalen.  Das  Bigaradeöl  besitzt  einen 
besonderen,  angenehmen  Geruch  und  schmeckt  bitter;  der  Hauptsache  nach 
ist  es  ein  rechtsdrehendes  Terpen,  welches  mit  trockenem  Chlorwasserstoff 
gesättigt  Krystalle  C10H16  + 2HC1  liefert. 


Das  weisse  Zellgewebe  nimmt  wegen  seines  Gehaltes  an  Hesperidin 
bei  Berührung  mit  Alkalien,  schon  bei  der  Annäherung  von  Ammoniak, 
eine  schön  gelbe,  weit  lebhaftere  Farbe  an,  als  die  unreifen  Früchte.  Der 
Gerbstoffgehalt  ist  beträchtlicher;  auch  die  inneren  Zellschichten  färben  sich 
hier  durch  Eisenchlorid  sehr  dunkel.  Jod  in  Jodkaliumlösung  ertheilt  den 
Zellwänden  vorübei’gehend  und  in  sehr  ungleichem  Masse  eine  blaue  Fär- 
bung, die  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Kali  oder  Schwefelsäure  dunkler 
ausfällt. 


Da  das  ungefärbte  Parenchym  schwach  bitter  und  nicht  aromatisch 
schmeckt,  so  wird  es  beseitigt,  und  nur  die  übrig  bleibende  äussere 
Fruchthaut  als  Cortex  Aurantiorum  mundatus  s.  expulpatu s vel  Flavedo 
Aurantiorum  zur  pharmaceutischen  Anwendung  gezogen.  Es  ist  unzweck- 
mässig, zu  diesem  Ende  die  Schalen  in  Wasser  einzuweichen,  weil  dadurch 
immerhin  etwas  von  ihren  Bestandteilen  verloren  gehen  muss. 

Die  Früchte  einer  auf  der  westindischen  Insel  Curaijao  und  auch  wohl 
auf  Barbados  cultivirten  Abart  der  bitteren  Orange  bleiben  grün  und  waren 
seit  dem  XVn.  oder  dem  Anfänge  des  XVIII.  Jahrhunderts  ihrer  dünnen, 
sehr  aromatischen  Schalen  wegen  besonders  beliebt.  Jetzt  erhält  man  statt 
dieser  Curassavischen  Schalen  wohl  immer  nur  die  von  unreifen,  französi- 
schen Früchten  gesammelten  oder  wahrscheinlicher  die  Schalen  einer  dortigen 
Fliicki  gcr,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  51 
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grünfrüchtigen  Spielart,  da  sie  z.  B.  aus  Nlmes  und  Malaga  in  gleicher 
(riösse  geliefert  werden  wie  die  gewöhnlichen  gelbrothen. 

Die  Fruchtschale  der  süssen  Orange,  von  Gitrm  Aurantium  risso  ist 
dünner,  trocken  nur  l Millimeter  stark,  lebhafter  gelbroth,  weniger 

runzelig,  weit  weniger  aromatisch  und  bitter  als  die  Schale  der  bitteren 
Orange. 

Geschichte.  — Siehe  Cortex  Citri. 


Cortex  Citri. 

Coitex  Limonis.  Cortex  fructus  Citri.  — Limonenschale.  Citronenscliale.  — 
Ecorces  ou  zestes  de  citrons  ou  de  limons.  — Lemon  peel. 

Citrus  Limonum  risso  (Citrus  medica  ß.  L.),  Familie  der  Eutaceae, 
Abtheilung  Aui  antieae , der  Limonenbaum , Limonier  oder  häufiger  Ci- 
tronniei  dei  Franzosen,  ist  wohl  nur  als  eine  Form  des  Citronenbaumes, 
Citrus  medica  RISSO  zu  betrachten,  welcher  in  den  Bergwäldern  von  Kumaon 
und  Sikkim,  im  südlichen  Himalaya,  wild  wächst.  Seit  dem  Mittelalter  in 
Europa,  vorzüglich  in  Sicilien,  Calabrien,  an  der  genuesischen  Riviera,  in 
Südfrankreich,  Spanien  und  Portugal  cultivirt,  ist  derselbe  ein  bis  4 xfi  Meter 
hoher,  wenig  regelmässig  verzweigter  und  nicht  gerade  reich  belaubter 
Baum.  Seine  nicht  ganz  ebenen , ungeflügelten , nicht  dunkel  gi-ünen 
Blätter  bilden  eine  lichtere  Krone  als  bei  andern  Citrusarten,  z.  B.  bei  dem 
Orangenbaume.  Die  jungen  Triebe  des  Limonenbaumes  sind  dunkel  purpurn, 
auch  die  Blüthen,  welche  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  erscheinen, 
sind  aussen  röthlich  angelaufen,  innen  weiss,  nur  zum  Theil  zwitterig.  Ihr 
feiner  Wohlgeruch  unterscheidet ' sich  von  demjenigen  der  Orangeblüthen. 

Die  Früchte,  in  Italien,  Spanien' und  England  Limonen,  in  Frankreich 
und  Deutschland  Citronen  genannt,  sind  hellgelb,  eiförmig,  meist  am 
Scheitel,  seltener  auch  am  Grunde,  mit  einer  Zitze  versehen.  Die  unebene, 
zähe  Schale  ist  dünn,  das  fest  daran  haftende  saftige  Fruchtfleisch  von 
saurem  Geschmacke  und  einem  Gerüche,  welcher  von  dem  der  Schale  ab- 
weicht. Dasselbe  zeigt  10  bis  12  vom  Centrum  ausstrahlende  Fächer  mit 
je  2 oder  3 Samen. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  gelangt  die  in  höchstens  2 Millimetern 
dicken,  in  Wasser  auf  das  doppelte  anschwellenden  Spiralbändern  abgeschälte 
Rinde,  welche  sich  an  den  Rändern  stark  umbiegt.  Auf  ihrer  auch  nach 
dem  Trocknen  runzeligen,  mehr  gelben  als  röthlichen  Oberfläche  treten  die 
Ölräume  stärker  hervor  und  machen  sich  auch  wohl  auf  der  Unterseite  be- 
merklich. 

Das  Gewebe  und  sein  Inhalt  stimmt  mit  demjenigen  von  Cortex  Auran- 
tiorum  überein. 

Die  Limonenschalen  riechen  und  schmecken  nach  dem  Trocknen  weit 
weniger  aromatisch  als  frisch;  ihre  Bitterkeit  ist  unbedeutend. 
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Eine  ungleich  wichtigere  Ware  sind  die  frischen  Limonen  von 
welchen  Spanien  jährlich  über  5 Millionen  kg  versende1 
ungefähr  50000  Kisten,  zu  400  bis  500  Stuck,  nn  Werthe  von  600000  bis 
800000  Mark  unter  dem  Namen  Citronen  empfängt.  Der  Limonenbaum 
verlangt  besseren  Schutz  und  sorgsamere  Pflege  als  die  andern  verwandten 
Arten,  seine  Frucht  ist  aber  auch  ihrer  langem  Haltbarkeit  und  ihres 
Nutzens  wegen  weit  mehr  zur  Versendung  geeignet,  namentlich  wenn  dieses 
vor  der  völligen  Reife  geschieht.  Schon  APICIUS  CAELIUS  empfahl  im 
HI.  Jahrhundert  die  „Citria“  (i.  e.  mala)  in  Gyps  aufzubewahren,  baüdri- 
MONT  zeigte  1870,  dass  die  Limonen  unter  gewöhnlichen  Umständen  im 
Laufe  von  3 Monaten  43  pC  Gewichtsverlust  erleiden.  Durch  einen  Überzug 
aus  Collodium  wurde  diese  Abnahme  auf  29  pC  vermindert,  aber  sorgfältig 
in  Stanniol  eingewickelt  hielten  sich  die  Früchte  noch  besser  und  verloren 


in  3 Monaten  nur  3 pC. 

Die  Säure  der  Limonen  zersetzt  sich  allmählich  bei  längerem  Lagern 
derselben;  stoddart  fand  1868,  dass  aus  Früchten,  die  er  vom  Februar 
bis  Juli  aufbewahrt  hatte,  die  Citronsäure  ganz  verschwunden  war.  Besser 
hält  sich  der  ausgepresste  Saft,  doch  fand  SCHINDLER1)  im  Safte  nach  Jahr 
und  Tag  Weinsäure  statt  der  Citronsäure. 

In  Italien  und  wohl  auch  in  andern  Ländern  werden  die  gesunden 
Früchte  gepflückt,  in  Papier  eingewickelt  und  in  Kisten  versandt.  Dieselben 
dienen  zu  Küchenzwecken , so  wie  zur  Herstellung  des  gelegentlich  in  den 
Apotheken  benöthigten  Citronensaftes.  Die  vom  Winde  herabgeworfenen 
und  die  unansehnlichen  unter  den  vom  Baume  genommenen  Limonen  liefern 
ätherisches  Öl  und  den  Citronensaft  des  Grosshandels. 

Das  Öl  der  Limonen,  im  Handel  als  Citronenöl,  Oleum  Citri  oder 
Oleum  de  Cedro  bezeichnet,  wird  in  Messina  und  Palermo  vermittelst  eines 
Schwammes  gewonnen,  wie  dasjenige  der  Pomeranzenschalen  (Seite  793). 
In  Nizza  und  Mentone  werden  die  Früchte  durch  messingene  Nadeln  ange- 
stochen, welche  in  einer  Schüssel,  „Ecuelle  ä piquer“,  aufrecht  stehen.  Das 
Öl  sammelt  sich  in  einer  Röhre,  in  welche  der  Grund  der  Schüssel  ausläuft; 
ist  erstere  voll,  so  wird  das  Öl  abgegossen  der  Klärung  überlassen,  vom 
wässerigen  Safte  abgehoben  und  endlich  filtrirt.  Werden  die  Schalen  der 
so  behandelten  oder  auch  nicht  gestochener  Limonen  der  Destillation  mit 
Wasser  unterworfen , so  geht  ein  weit  weniger  feines  Öl  über.  Nur  wenn 
diese  Öle  der  Aurantiaceenfrüchte  unmittelbar  aus  den  Ölbehältern  gesam- 
melt werden,  ist  ihnen  das  volle  Aroma  eigen.  Die  mühselige  Handarbeit 
eines  Mannes  ist  nicht  im  Stande,  im  Tage  mehr  als  2300  Früchte  zu  be- 
handeln, während  der  von  MONFALCONE  angegebene  „Strizzatore  termo- 
pneumatico“  in  anderthalb  Stunden  mehr  leistet.  Bei  dieser,  von  einer 
kleinen  Dampfmaschine  getriebenen  Vorrichtung  werden  die  Früchte  in  einer 
doppelwandigen,  erwärmten  Trommel  aus  Eisenblech  geritzt,  indem  sie  durch 
rasche  Umdrehungen  derselben  an  die  Stifte  getrieben  werden,  womit  die 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  XXXI,  280. 
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Wände  besetzt  sind.  Bei  gleiche,-  Feinheit  des  Öles  wird  nach  diesem 
Verfahren  mehr  davon  erhalten  als  nach  dem  alten.1) 

Die  Zusammensetzung  des  Limonenöles  entspricht  der  Hauptsache  nach , 
dei  Formel  C H doch  enthält  es  auch  einen  nach  C'°H,80  zusammen- - 
gesetzten  Antheil.  Der  erstere  dreht  stark  rechts  und  gibt  mit  Chlorwasser- - 
stoft  die  krystallisirte  Verbindung  C,0HI6  + 2HC1.  Man  darf  die  Menge 
des  jährlich  in  Italien  dargestellten  sogenannten  Citronöles  auf  etwa  80000  kg- 

jährlich  anschlagen,  wozu  über  100  Millionen  Stück  Limonen  erforderlich' 
sein  mögen. 

Neben  dem  Limonenöl  ist  das  Öl  der  ßergamote,  der  ölreichsten  aller 
Agrumen,  dasjenige,  welches  in  grösster  Menge  aus  Pflanzen  dieser  Familie 
gewonnen  wird. 

Frische  Limonen  geben  einen  trüben,  schwach  gelblichen  Presssaft  von 
1.040  bis  1.045  spec.  Gew.,  welcher  bis  9.5  pC  Citronsäure  enthält;  zu 
100  Liter  Saft  sind  durchschnittlich  2650  Früchte  erforderlich.  In  Sicilien 
sind  die  im  November  gesammelten  Früchte  bedeutend  säurereicher  als  die 
später,  z.  B.  im  April  oder  Mai  reifenden,  macagno  2)  erhielt  aus  den 
letztem  in  Palermo  einen  Saft  von  nur  1.031  sp.  G.  und  4.7  pC  Säuregehalt. 

Seitdem  der  Limonensaft  vom  Jahre  1780  an  in  England  zur  Aus- 
rüstung der  Schiffe  vorgeschrieben  ist,  bildet  derselbe  einen  wichtigen 
Gegenstand  des  Grosshandels.  Ein  guter  Theil  desselben  wird  jedoch  von 
Citrus  Lametta  MSSO  geliefert,  welcher  zu  diesem  Zwecke  von  einer 
englischen  Fiima)  aut  der  westindischen  Insel  Montserrat  ang-ebaut  wird.  Der 
Saft  der  Limette,  Lime  der  Engländer,  enthält  weniger  Zucker  und  Schleim  als 
derjenige  der  Limone,  namentlich  auch,  da  zunächst  nur  2/s  des  Saftes  von 
besten  Früchten  abgepresst  und  verschifft  werden;  der  übrige  Saft  dient 
zur  Gewinnung  von  Citronsäure.  Nach  conkoy’s  Untersuchungen4),  welche 
nach  und  nach  mit  mehr  als  4000  Durchschnittsproben  ausgeführt  wurden, 
die  einer  Gesammtmenge  von  über  2 Millionen  Liter  entsprachen,  enthält 
der  westindische  Limettensaft  im  Mittel  7.84  pC  freie  Citronsäure.  Derselbe 
empfiehlt  sich  durch  grosse  Haltbarkeit. 


In  Sicilien  und  Calabrien  wird  übrigens  der  grösste  Theil  des  Limonen- 
saftes an  Ort  und  Stelle  in  offenen  kupfernen  Kesseln  auf  ’/io  eingedampft 
und  als  dickliche  Flüssigkeit  von  ungefähr  1.239  spec.  Gew.  zum  Zwecke 
der  Darstellung  der  Citronsäure  nach  England  und  Frankreich  ausgeführt. 

Die  Säure  ist  bis  auf  einen  höchst  geringen  Bruchtheil  in  freiem  Zu- 
stande in  dem  Limonensafte  enthalten;  in  demselben  kommen  nur  3 bis 
4 pC  Gummi  und  Zucker  und  so  wenig  anorganische  Salze  vor,  dass  die 
Asche  des  Saftes  wenig  über  2 pC  beträgt.  Der  Saft  anderer  Agrumi  wird 


4)  Die  Ecuelle  ä piqaer  und  der  Strizzatore  sind  abgebildet  und  beschrieben  in 
„New  Kemedies“  1879,  75. 

2)  Ga/.zetta  cliimica  italiana.  1881,  446. 

8)  evans  sons  & co.,  Liverpool.  Vergl.  ihre  Schrift:  The  island  of  Montserrat, 
West  Indies,  its  history  and  development,  cliiefly  as  vegards  its  Lime  tree  plantations  etc. 
Carlisle  1878.  15  Seiten,  8°.  — Neuerdings  liefert  auch  Tahiti  Citroncnsaft. 

*)  Pharm.  Journ.  XIII  (1883)  607. 
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obenfalls  auf  Citronsäure  verarbeitet,  obwohl  er  ärmer  an  derselben  ist  und 
' ein  grösserer  Antlieil  der  Säure  darin  in  Form  von  Citraten  vorkommt. 

Die  Limonen  enthalten  auch  das  unten  bei  Fructus  Aurantii  immaturi 
, erwähnte  Hesperi  din.  Aus  den  Samen  ist  durch  BERNAYS  (1840),  SCHMIDT 
i (1844),  so  wie  durch  PATERNO  und  OGLIALOKO  (1879)  das  noch  nicht  näher 
untersuchte  krystallisirte  Limonin  dargestellt  worden. 

Geschichte.  (Vcrgl.  auch  Seite  719.)  Dem  arabischen  Worte  Limun, 
aus  welchem  die  europäischen  Bezeichnungen  der  Limone  entsprungen  sind, 
hegt  das  Sanskritwort  Nimbuka  zu  Grunde,  das  seinerseits  vielleicht  aus 
Kaschmir  stammt.  Die  hindostanische  Sprache  hat  dasselbe  bereits  in  Limbu, 
Limu,  Ninbu  umgeformt. ’) 

Südeuropa  verdankt  den  Arabern  die  Einführung  der  Limone.  Ein 
arabischer  Dichter,  der  im  XI.  Jahrhundert  in  Sicilien  gelebt  hat,  pries 
Arance  (Pomeranze)  und  Limone.  Der  arabische  Geograph  EDRISI2),  welcher 
in  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  am  Hofe  König  ROGER’s  II.  von  Sicilien 
schrieb,  schildert  allerdings  unverkennbar  die  Limouna  als  eine  sehr  saure 
Frucht  von  Apfelgrösse,  gibt  aber  nur  an,  dass  sie  in  den  Indusländern 
wachse,  während  die  arabische  Landwirtschaft  wenigstens  in  Spanien  um 
diese  Zeit  bereits  den  Limonenbaum,  Citronenbaum  und  den  Orangenbaum 
(Bigarade)  pflegte.3)  Vielleicht  war  dieses  in  Sicilien  weniger  der  Fall; 
Agrurni  erscheinen  z.  B.  nicht  in  den  Verordnungen,  welche  Kaiser  FRIE- 
DRICH II.  im  November  1239  aus  Cremona  und  im  nächsten  Monat  aus 
Sarzana  erliess,  obwohl  sich  dieselben  ausführlich  mit  seinen  Pflanzungen 
von  Dattelpalmen,  Zuckerrohr,  Hennah  (Lawsonia  alba  LAMARCK),  Indigo 
und  Weinreben  bei  Palermo  befassten.4) 

Die  Kreuzzüge  boten  den  Abendländern  Gelegenheit,  Limonen  und  die 
andern  damals  in  Syrien  und  Palästina  angebauten  Agrurni.  nämlich  Pome- 
ranzen, Citronen  und  Adamsäpfel  (die  Früchte  von  Citrus  decumana  L., 
Pompelmus)  dort  kennen  zu  lernen,  thietmar,  ein  deutscher  Pilger,  welcher 
1217  Accon  oder  Saint-Jean-d’Acre  besuchte,  sah  dort  Limonen,  welche  zu 
Salat  dienten,  und  Adamsäpfel.5)  Beide  Früchte  nannte  auch  JACOB  von  VITRY 
(Seite  719).  Aus  solchen  Quellen  mochte  vincentius  BELLO  VAGEN  SIS  um  die 
Mitte  des  Xin.  Jahrhunderts  seine  Bemerkung  im  Speculum  naturale  über 
den  Limonensaft:  „ . . . aqua  limonum  vel  pomorum  citrinorum  quae  di- 
cuntur  melangoli,  vel  arangii  . . . “ geschöpft  haben.  Ebenfalls  im  heiligen 
Lande  traf  1283  der  Magdeburger  Mönch  burchardus  de  MONTE  SION0) 
Naranges,  Lemones,  Poma  citrina  und  Poma  Ade  im  Küchengebrauche. 

t 

ü Dr.  Rice  in  New  York;  theils  brieflich,  theils  in  New  Remedies.  1878,  263. 

s)  Übersetzung  von  jaubert  I (1836)  162. 

8)  ibn-al-awam,  in  der  Seite  159  angeführten  Schrift. 

4)  huillard - brüholles , Historia  diplomatica  friderici  Secundi.  V.  1 (1857) 
535.  571.  574. 

B)  laurent,  thietmari  peregrinatio  1857,  52. 

6)  laurent,  Peregrinationes  medii  aevi  quatuor.  Lipsiae  1864,  87. 
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Der  Saft  diente  auch  als  Heilmittel  gegen  Würmer,  was  z.  B.  in  Nizza 
heute  noch  der  Fall  ist.  Kühlende,  mit  Limonen  gewürzte  Getränke  erhielten1 
den  Namen  Limonata. 

1369  wurden  in  Genua1)  „arbores  citronoruin“  gepflanzt,  worunter  wohl 
Citronenbäume,  Citrus  medica  Risso,  zu  verstehen  sind,  wenn  nicht  vielleicht  • 
auch  Limonenbäume  mit  denselben  zusammengefasst  wurden.  Für  diese 
letzteren  spricht  nicht  gerade  die  Thatsaclie,  dass  PILOTI2 *)  1420  unter  den 
Ausfuhren  Alexandrias  Limonen  nannte,  welche  in  Menge  nach  Konstantinopel. 
\enedig  und  Flandern  gingen.  Doch  werden  in  einem  von  GALLESIO *) 
erwähnten  Manuscript  in  Savona,  vom  Jahre  1486,  Liinones  und  Citri 
unterschieden;  vermuthlich  waren  dieselben  schon  früher  an  der  Riviera  di 
Ponente  angebaut.  1494  waren  die  Limonenbäume  auf  den  Azoren  einge- 
führt.4) Um  das  Jahr  1515.  gedachte  barbosa  5)  der  Limonen  als  einer - 
auf  Ceilon  vorkommenden  Ware. 

VALERIUS  CORDUS  verordnete  in  eingemachter  Form  Caro  Citri,  Cor- 
tices  Citri,  Flores  Citri,  Arantia  integra,  Cortices  Aurantiorum,  Flores  Auran- 
tiorum,  Limo  ne  s.  In  Betreff  der  letzteren  warnt  er  vor  Verwechselung- 
mit  den  Cliebula-Myrobalanen  (Seite  244).  Schon  die  Araber  hatten  den 
Citronensaft  zu  Syrup  verwendet;  einer  solchen  aus  MESUE  herübergenom- 
menen Vorschrift  fügt  CORDUS  Sirupus  Acetositatis  Limonum  und  Sirupus 
Aranciorum  bei.  Von  dem  ersteren  sagt  er:  „vehementius  infrigidat  et 
penetrat  quam  Sirupus  acetositatis  Citri“  und  Sirupus  Aranciorum  lehrt  er 
aus  sauren  und  süssen  Früchten  darstellen. 6)  In  den  deutschen  Apotheken 
wurden,  wie  z.  B.  aus  der  Taxe  von  Worms  von  1582  (gedruckt  1609) 
hervorgeht,  nicht  nur  Limonia  maiora  und  Limonia  parva  muria  condita, 
sondern  auch  Aurantia  vel  Nerantzia  und  Citria  mala,  sogar  Poma  Adami 
(Seite  797)  gehalten.7) 

Die  wahren  Citronen,  die  Früchte  der  Citrus  medica  RISSO  sind  die 
in  Italien  und  Griechenland  am  frühesten  bekannt  gewordenen  Agrumi.  Im 
zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  pflanzte  man  den  Baum 
in  Italien  und  zwar,  wie  Seite  95  erwähnt,  unter  dem  übertragenen  Namen 
arbor  citri.8)  In  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  hob  ORIBASIUS9) 
ganz  richtig  den  sauren  Saft  des  innersten  Gewebes,  die  fleischige  Beschaffenheit 
und  das  Aroma  der  dicken  Schale  der  Citrone  hervor.  Der  von  PALLADIUS10) 


0 belgrano,  Vita  privata  dei  Genovesi.  Genova  1875,  158. 

2)  reiffenberg,  Monuments  pour  servil-  ä l’histoire  des  provinces  de  Nannir, 
de  Hainaut,  du  Luxembourg  IV  (1846)  352. 

s)  Traite  du  Citrus,  1811;  p.  89.  103. 

4)  kunstmann,  Dr.  hieronymus  münzer’s  Bericht  über  die  Entdeckung  der  Guinea. 
Abhandlungen  der  liistor.  Classe  der  baierisclien  Akademie  VII  (1855)  362. 

5)  Libro  di  odoardo  barbosa,  ramusio’s  Ausgabe.  Venetia  1554,  347b. 

°)  Dispensatorium.  Paris  1548,  179.  273. 

flückiger,  Documente  30.  39. 

8)  hehn,  in  der  Seite  482  angeführten  Schrift,  p.  388. 

9)  Medicinalia  collecta  lib.  I,  cap.  64. 

10)  nisard’s  Ausgabe  p.  585. 
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zum  Anbau  empfohlene  „Citreus“  oder  „Citri  arbor“  ist  ohne  Zweifel  dieser 
Baum.  Obwohl  weniger  haltbar  als  die  Limone,  scheint  die  1 lone  oc 
ebenfalls  frühzeitig  über  die  Alpen  gekommen  zu  sein;  „Cedria  poma  ‘ werden 
um  das  Jahr  1000  genannt  in  dem  St.  Gallischen  Manuscnpt  EKKEHARD  s IV. : 
Benedictiones  ad  menses. ') 

Die  Nutzbarkeit  der  wahren  Citrone  ist  gering;  ihr  01  wird  wohl  kaum 
irgendwo  für  sich  dargestellt.  Bei  den  oft  über  1 Kilogramm  schweren 
Früchten  ist  die  Schale  sehr  dick  und  wird  mit  Zucker  zu  Citronat  eingekocht, 
ln  den  Pflanzungen  der  Agrumi  findet  man  daher  den  Citronenbaum,  Cedro 
der  Italiener,  Cedratier  der  Franzosen,  nur  spärlich  vertreten.  Im  Jahie 
1003  scheint  er  allerdings,  z.  B.  in  Salerno")  viel  gezogen  worden  zu  sein, 
da  ja  andere  Agrumi  ihn  noch  nicht  verdrängt  hatten. 

Die  ätherischen  Öle  der  Agrumi  sind  im  XVI.  Jahrhundert,  wenn  nicht 
vielleicht  von  den  Arabern  schon  früher,  dargestellt  worden;  die  Schalen 
der  Citronen  und  Orangen  wurden  1571  von  JACQUES  BESSON* 2  3)  zur 
Destillation  empfohlen,  1589  von  PORTA4)  auch  noch  diejenigen  der  Limonen. 
Unter  den  destillirten  Ölen  der  Inventare  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig, 
z.  B.  in  demjenigen  von  1640,  findet  sich  Oleum  corticum  Aurantiorum  und 
Oleum  Limonum.  Gepresstes  und  destillirtes  Limonenöl  war  nach  POMET 
(Anhang)  1694  in  Paris  zu  haben. 


\ 


Tainarindi. 

Pulpa  Tamarindi  cruda.  Fructus  Tamarindi  decorticatus.  — Tamarinden. 

Tamarins.  — Tamarinds. 

Das  Fruchtmus  der  Tamarindus  indica  L. , Familie  der  Leguminosae, 
Abtheilung  Caesalpinieae. 

Die  Tamarinde  ist  ein  starker,  bis  25  Meter  hoher,  langsam  wachsender 
Baum  von  der  Tracht  unserer  Eichen,  mit  weit  ausgebreiteten  Ästen,  welche 
einen  domförmigen,  reich  belaubten,  lichten  Wipfel  bilden,  der,  obwohl  dem 
Blattwechsel  unterliegend,  doch  niemals  kahl  wird.  Durch  die  zarten,  aus 
höchstens  20  Jochen5)  zusammengesetzten,  fein  geflederten  Blätter,  die 
purpurnen,  zwar  nicht  eben  zahlreichen  Blumenknospen  und  die  roth 
geaderten,  weissen,  zuletzt  gelblichen,  wohlriechenden  Blüthen  gewährt  der 
Baum  vollends  einen  herrlichen  Anblick  und  wird  schon  deshalb  in  den 
Tropenländern  gerne  gepflegt,  obgleich  Araber  und  Inder  es  für  gefährlich 


*)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  III  (1847)  113. 

2)  hehn,  1.  c.  390. 

а)  L’art  et  moyen  parfaict  de  tirer  huyles  et  eaux  de  tous  medicaments  simples 
et  oleagineux.  Paris  1571.  Zweite  Ausgabe  1573. 

4)  Magiae  naturalis  libri  XX.  Neapoli  1589,  188. 

б)  Dass  sich  dieselben  bei  Nacht  Zusammenlegen,  berichteten  schon  garcia  de 

OBTA  Und  AOOSTA.  * 
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halten,  in  seinem  Schatten  zu  schlafen.  Der  kurze,  oft  kantige  Stumm., 
nicht  selten  von  nahezu  8 Meter  Umfang,  liefert  ein  sehr  hartes,  feinkörnig«,, 
gelbliches  Nutzholz,  das  nur  einen  unbeträchtlichen,  purpurnen  Kern  ein-- 
schliesst,  welcher  jedoch  bei  dem  hohen  Alter,  das  der  Baum  erreichen 
kann,  oft  hohl  wird. 

Centralafrica  und  die  heissen  Länder  Ostafricas  scheinen  die  Urheimat: 
dieses  Baumes  zu  sein.  Er  durchzieht  das  Gebiet  des  Senegals,  des  Nigers 
und  Tsad-Sees,  geht  in  die  Nilländer,  durch  den  äussersten  Nordosten  Africas 
nach  Mosambik  bis  ungefähr  24°  siidl.  Br.,  während  er  seine  Nordgrenze  ■ 
bei  ungefähr  14 '/i°  nördl.  Br.,  am  Weissen  Nil,  Balir-el-Abjad,  nach 
SCHWEINFITRTH  (1868)  schon  bei  12°,  erreicht.  Tamarindus  indica  wächst 
ferner  durch  ganz  Arabien,  in  Ostindien,  auf  den  Sunda -Inseln  und  in 
Cochinchina.  In  Indien  ist  es  freilich  unmöglich,  eigentliche  Standorte 
und  Culturen  des  Baumes  auseinander  zu  halten  und  BRAK  DIS  ’)  erachtet  es 
überhaupt  als  fraglich,  ob  er  der  Halbinsel  ursprünglich  angehört  habe. 
Anderseits  ist  es  auffallend,  dass  Tamarindus  auf  Java  ausgezeichnet  ge- 
deiht, dort  einheimische  Namen  trägt,  auf  den  Philippinen  in  Menge  wächst, 
und  nach  F.  VON  Müller  auch  in  Arnhems  Land  in  Nordaustralien  vor- 
kommt. 

Die  Cultur  hat  den  Tamarindenbaum  längst  in  den  verschiedensten 
Tropenländern,  namentlich  auch  in  Westindien,  Centralamerica  und  Brasilien 
eingebürgert. 

Seine  eigenthümliclie  Blüthenbildung  rechtfertigt  die  Aufstellung  des 
Genus  Tamarindus,  welches  nur  diese  einzige  Art  aufzuweisen  hat.  Die 
Bliithenknospen  werden  von  einem  Paare  bald  abfallender  Vorblätter  ein- 
gehüllt, das  ßeceptaculum  bildet  eine  enge,  innen  drüsige  Röhre,  der  Griffel 
ist  ersterem  einseitig  angewachsen.  Die  Blätter  des  Kelches  und  der  Krone 
sind  monosymmetrisch  (Seite  747)  angeordnet.  Von  den  4 Kelchblättern  ist 
das  grössere,  durch  Verwachsung  von  2 Blättern  entstandene,  der  arm- 
blüthigen  Axe  zugewendet.  Über  und  neben  diesem  breiteren  Kelchblatte 
stehen  die  3 wellig  gekerbten  Corollenblätter,  von  denen  das  mittlere  oft 
kahnförmig  gestaltet  ist.  Nur  3 Staubfäden  gelangen  zur  Entwickelung  und 
6 verkümmern.  Aus  dem  mit  zahlreichen  Samenknospen  ausgestatteten 
Fruchtknoten  erhebt  sich  der  Griffel  bogenförmig  nach  innen  nur  wenig 
über  die  3 fruchtbaren  Staubfäden  und  endigt  in  eine  kleine  stumpfe  Narbe. 

Die  Frucht  ist  eine  höchstens  gegen  2 Decimeter  lange,  bis  3 Centi-  •: 
meter  breite,  graulich  oder  gelblich  braune,  nicht  aufspringende  Hülse,  . 
welche  an  einem  ziemlich  starken,  3 Centimeter  langen  Stiele  herabhängt. 
Obwohl  auch  etwas  seitlich  zusammengedrückt,  ist  dieselbe  von  gleiclunässiger, 
voller  und  gerundeter  Form,  fein  körnig- warzig,  nicht  gestreift  und  kurz, 
aber  scharf  zugespitzt.  Die  3 bis  12  Samen  machen  sich  äusserlich  durch 
holperige  Anschwellungen  der  Hülse  oder  selbst  durch  einseitige,  sattel- 
förmige Einschnürungen  bemerklich.  Die  äussere,  ‘A  Millimeter  dicke  Schale 


*)  p.  163  des  Seite  246  angeführten  Werkes. 
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(Epicarpium)  ist  aus  ansehnlichen,  kugeligen  Steinzeiten  und  lockerem 
Parenchym  gebaut  und  zerbröckelt  leicht.  Unter  derselben  treten  alsdann 
an  der  auf  der  Oberfläche  nicht  oder  nur  undeutlich  sichtbaren  Bauchnah 
ä sehr  starke  und  2 schwächere  öefässbündel  zu  Tage  und  ein  noch  derberer 
Strang  an  der  Rückcnnabt,  alle  gegen  die  Spitze  lunlaufend,  aber  seitlich 


dünne,  verzweigte  Äste  aussendend. 

Das  Mesocarp,  die  innere  Fruchtschicht,  welche  die  Samenfächer  bildet, 
ist  aus  sehr  langen,  biegsamen,  fest  verbundenen  Fasern  gewirkt  und  von 
einer  mehr  oder  weniger  dicken,  mürben  Lage  bräunlicher,  sehr  grob- 
löcheriger Steinzellen  genau  umschlossen.  Die  Dicke  dieser  Steinzeilen- 
schicht, welche  die  Samenfächer  auseinanderhält,  ist  sehr  ungleich,  ihre 
Oberfläche  stellenweise  aufgelockert  und  tief  grubig.  Die  Räume  zwischen 
derselben  und  der  äusseren  Schale  des  Epicarpiums  werden  von  jenen  Ver- 
zweigungen der  randständigen  öefässbündel  durchzogen,  die  in  einen  bräun- 
lichen oder  schwärzlichen  sauren  Brei,  Fruchtmus,  Pulpa,  eingebettet  sind, 
welcher  aber  wenigstens  die  trockene  Frucht  bei  weitem  nicht  ausfüllt.  In 
Indien  giebt  es  Varietäten  mit  rothem,  süssem  Muse  und  die  als  Tama- 
rindus  occidentalis  von  GÄRTNER  unterschiedene  westindische  Form 


des  Baumes  besitzt  hellbraunes,  mehr  herbe  als  sauer  schmeckendes  Mus 


und  kürzere  Hülsen  mit  nur  1 bis  4 Samen. 

Die  seitlich  zusammengedrückten  Samenfächer  erscheinen  in  der  durch 
beide  Ränder  der  Länge  nach  aufgeschnittenen  Frucht  der  ostindischen 
Tamarinde  rundlich  eckig,  oft  fast  quadratisch.  Ihnen  entspricht  die  wenig- 
regelmässige  Gestalt  der  bis  17  Millimeter  langen  und  bis  8 Millimeter 
dicken  Samen.  Der  vom  Nabelstreifen  (Raphe)  durchzogene  Rand  der 
letzteren  ist  entweder  schwach  gekielt  oder  öfer  gefurcht.  Die  flacheren 
Seiten  des  glänzend  braunen  Samens  sind  glatt  oder  fein  gestreift,  die 
übrige  Samenschale  grubig  vertieft.  Sie  schliesst  einen  geraden,  halb 
gegenläufigen,  eiweisslösen  Keim  ein,  dessen  hornartige,  weissliche  Lappen 
die  Samenschale  ganz  ausfüllen.  Am  Nabel  steckt  in  den  Keimlappen  das 
dicke  Würzelchen,  welches  eine  kleine  gelbe  Knospe  trägt,  in  dessen  zwei 
Blättern  schon  die  Fiederthcilung  angedeutet  ist. 

Für  den  europäischen  Handel  werden,  besonders  in  Gujurat,  im  Dekkan, 
auch  in  Konkan,  die  reifen  Früchte  von  der  äusseren,  leicht  trennbaren 
Haut,  zum  Theil  von  den  stärksten  Gefässträngen  und  von  den  Samen  befreit, 
oft  mit  Seewasser  zu  einer  zähen,  fast  breiigen  Masse  von  bräunlicher  oder 
schwärzlicher  Farbe  zusammengeknetet  und  in  Ballen  oder  Säcke  verpackt. 
Diese  Ware  wird  im  Archipelagus , in  Madras  und  Bombay  verschifft,  aus 
letzterem  Hafen  zum  Theil  nach  andern  indischen  Plätzen,  nach  dem  per- 
sischen Golfe  und  dem  Rothen  Meere.  Für  Europa  ist  auch  Calcutta  ein 
Hauptplatz.  Ganz  erhebliche  Mengen  empfängt  Triest,  im  Jahre  1877 
z.  B.  128144  Centner.  1880  führte  Frankreich  aus  seinen  indischen  Be- 
sitzungen 191891  Kilogramm,  aus  British  Indien  118475  und  aus  Ägypten 
198764  kg  Tamarinden  ein. 

Diese  Droge,  die  Tamarindi,  Fructus  Tamarindorum  des  Handels, 
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besteht  demnach  aus  dom  Fruchtmuse  und  einem  Theile  seiner  Gefässbündel. 
vermischt  mit  den  Wänden  der  Samenfächer  und  einzelnen  Samen.  Siet 
zeigt  als  überwiegenden  Bestandteil  zartwandige,  grosse,  auseinanderge- - 
fallene  Zellen,  sehr  lange  Bündel  dünner,  zum  Theil  abrollbarer  Spiralgefässe, 
welche  von  Prosenchymsträngen  begleitet  sind  und  endlich  derbfilzige,  sack- 
artige Samenfächer,  die  aus  jenen  biegsamen  und  farblosen  Fasern  ge- 
bildet sind. 

Die  Samen,  welche  oft  noch  fest  an  den  Fächern  haften,  sind  mit  einer 
äusseren , zum  Theil  braunen  und  einer  inneren , farblosen  Schale  bedeckt. 
Erstere  enthält  zwei  Reihen  sehr  dicht  gedrängter,  radial  gestreckter  cylin- 
drischer  Zellen;  die  peripherische  Reihe  ist  von  brauner  Farbe,  die  innere, 
sehr  leicht  auseinander  fallende  Schicht  farblos. 

Das  sehr  dickwandige,  poröse  Gewebe  der  Keimlappen  schliesst  in  den 
engen  Zellhöhlungen  Protein-Klümpchen  ein.  Die  Zellwände  quellen  in  i 
kaltem  Wasser  stark  auf  und  lösen  sich  zum  Theil,  kochendes  Wasser - 
greift  sie  noch  mehr  an  und  gibt  eine  dickliche  Lösung.  Die  Wandungen  i 
selbst,  nicht  die  Auflösung,  nehmen  durch  Zusatz  von  Jod  in  Jodkalium 
eine  tiefblaue  Farbe  an.  Dem  Verhalten  dieses  Körpers  zu  Jod  hat  NÄGELi1)  ■ 
1864  eine  sehr  ausführliche  Untersuchung  gewidmet. 

Zu  Zeiten  von  Hungersnoth  dienen  die  gerösteten  und  gekochten  Samen 
in  Indien  als  Nahrung. 

In  den  Zellen  des  Fruchtmuses  findet  man  kleine  bräunliche  Körnchen, 
welche  durch  Eisenchlorid  nur  wenig  dunkler  werden,  liier  und  da  auch 
Gruppen  von  kugeligen  Stärkekörnern.  Die  Zellmembran  wird  durch  Jod 
schwach  gebläut.  Häufig  kommen  auch  kurze,  spiessige  Weinstein -Krysta Ile 
vor,  die  sich  in  ziemlich  viel  kochendem  Wasser  lösen.  Andere  meist 
scharfkantige  Splitter,  welche  oft  fast  eben  so  zahlreich  sind,  erweisen  sich 
als  Quarz. 

In  nicht  allzuviel  Wasser  lässt  sich  das  Fruchtmus  zu  einer  dicken, 
zitternden,  trüben  und  wenig  kleberigen  Flüssigkeit  zertlieilen,  was  schon 
1790  VAUQUELIN  veranlasste,  im  Gegensätze  zum  thierischen  Leime  eine 
besondere  „Pflanzengelatine“  anzunehmen,  welche  erst  1832  wieder  durch 
BRACONNOT  untersucht  und  als  Pectin  bezeichnet  wurde.  Um  die  weitere 
Kenntnis  dieser  Art  von  Substanzen  machten  sich  ferner  besonders  verdient 
FRÜMY  (1840),  STÜDE  (1864)  und  REICH ARDT  (1877). 

Das  Tamarindenmus  schmeckt  schon  vor  der  Reife  stark  und  angenehm 
sauer.2)  Wasser  nimmt  daraus  Zucker,  Weinsäure,  Citronsäure,  Essigsäure 
und  nach  VAUQUELIN  auch  etwas  Äpfelsäure,  zum  grössten  Theil  an  Kalium 
gebunden,  auf. 

Wird  das  Mus,  mit  Wasser  angemessen  verdünnt,  der  Dialyse  unter- 
worfen, so  krystallisirt  beim  Eindampfen  des  Diffusates  Weinstein  heraus. 

J)  buchnek,  Repertorium  für  Pharm.  XIII.  153,  aus  Sitzungsberichten  der  baie- 
rischen  Akademie  I (1863)  Heft  4. 

2)  Auch  die  Blätter  schmecken  sehr  angenehm  sauer,  purgiren  und  dienen  in 
Indien  äusserlich  bei  Augenkrankheiten. 
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Wenn  man  alsdann  die  Flüssigkeit  mit  Weingeist  versetzt,  so  fällt  Schleim 
nieder.  Neutralisirt  man  das  Filtrat  mit  Calciumcarbonat  und  dampft  weiter 
ein,  so  erhält  man  einen  süssen  Syrup,  welcher  schwach  links  dreht  und  m 
alkalischem  Kupfertartrat  schon  in  der  Kälte  ßeduction  veranlasst.  Freie 
Citronsäure,  welche  nach  VAUQUELIN  vorwalten,  nach  SCHEELE)  fehlen 
soll,  ist  bisweilen  in  geringer  Menge  vorhanden.  Übersättigt  man  den 
Tamarindenauszug  mit  heiss  bereitetem  Kalkwasser  und  kocht  nach  dem 
Filtriren,  so  entsteht  ein  unbedeutender  'Niederschlag  von  citionsauiem 
Calcium,  das  sich  in  Salmiak  löst.  NESSLER  und  BARTH2)  geben  jedoch 
den  Gehalt  an  Citronsäure  zu  13.5  pC  an,  erneute  Bestimmungen  sind 
daher  wünschenswert , um  zu  ermitteln,  ob  der  Gehalt  an  dieser  Säure 
wechselt,  oder  ob  sie  sich  in  der  Ware  vielleicht  verändert  (vgl.  hei  Cortex 
Citri,  Seite  795). 

Geruch  zeigt  das  Tamarindenmus  wohl  nur  in  Folge  der  Gärung,  welche 
sich  bei  längerer  und  ungeeigneter  Aufbewahrung  einstellt;  hei  der  Destil- 
lation desselben  mit  Wasser  gehen  dann  Ameisensäure  und  Essigsäure  über, 
welche  vermuthlich  durch  Zersetzung  der  Weinsäure  entstehen.') 

Die  eben  erwähnten  Bestandtheile  der  Tamarindenfrucht  verleihen  ihr 
einen  sehr  hohen  Werth  für  die  trockenen  vegetationsarmen  Binnenländer 
Africas.  BARTH*)  erklärt  die  Frucht  für  eine  unschätzbare  Gabe  der  Vor- 
sehung in  diesen  heissen  Zonen,  den  Baum  für  den  grössten  Schmuck  des 
Negerlandes.  Mit  Butter  und  Zwiebeln  bildet  die  erstere  dort  eine  höchst 
erfrischende  Nahrung',  mit  Zwiebeln,  Honig  und  Pfeffer  das  sicherste  Mittel 
gegen  die  leichteren  klimatischen  Krankheiten.  Auch  liir  Darfor  bezeichnet 
HUNZINGER5)  die  Tamarinde  als  die  köstlichste  Gabe  der  Natur  und  ähn- 
lich spricht  sich  rohlfs0)  aus. 

Dieser  Bedeutung  wegen  wird  die  Frucht  (Andeb  arabisch)  mit  der  für 
diese  Gegenden  nicht  minder  wichtigen  der  Dattelpalme  (Tamar  chaldäisch 
und  hebräisch,  Tamr  arabisch,  bedeutet  säulengleich  emporstrehend)  verglichen. 

In  den  oberen  Nilländern  Darfor,  Kordofan,  Sennaar,  auch  bei  Medina 
in  Arabien  und  am  Senegal,  formt  man  grösserer  Haltbarkeit  und  des  be- 
quemeren Transportes  wegen  den  zerquetschten  und  gegorenen  Fruchtbrei 
durch  weiteres  Austrocknen  an  der  Sonne  zu  festen,  braunschwarzen,  bis- 
weilen gegen  1 Kilogr.  schweren  Kuchen  von  2 oder  3 Decimeter  Durch- 
messer und  2 bis  3 Centimeter  Dicke,  welche  mit  Haaren,  Sand,  Linsen  und 
anderen  Verunreinigungen  bestreut  zu  sein  pflegen  und  Trümmer  der  Stiele, 
des  Epicarpiums  und  Samen  enthalten.  Obwohl  sie  eine  ziemliche  Festig- 
keit erlangen  können,  werden  diese  Kuchen  doch  leicht  feucht.  Sie  gelangen 

nicht  in  den  europäischen  Handel. 



*)  Phys.  u.  ehern.  Werke,  Ausgabe  von  hermbstädt  II  (Berlin  1793)  379. 

2)  fbesenius,  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  1882,  63. 

8)  gorup-besanez,  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  69  (1848)  369. 

*)  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centralafrica,  1849  bis  1855.  I,  614; 
III,  334.  400;  IV,  173. 

6)  Ostafricanische  Studien.  Schaffhausen  1864. 

®)  Reisen  durch  Nordafrica,  1865  bis  1867.  Gotha  1872,  p.  23. 


804 


Fruclitschalen,  Fruchtmus. 


Die  westindischen  Tamarinden  sind  von  hellbrauner  Farbe,  schleimiger 
weniger  zusammenhängend  und  von  weniger  saurem  Geschmacke,  dem  1 
meist  durch  Zusatz  von  Zucker  nachgeholfen  wird.  Dieselben  werden  von 
St.  Kitts,  Nevis,  Antigua,  Montserrat,  Dominica,  Martinique,  Barbados, 
Grenada,  wie  es  scheint  auch  aus  Guayaquil  (Ecuador),  in  Fässern  ausge- 
führt und  in  England  bevorzugt. 

Geschichte.  Es  ist  kaum  begreiflich,  dass  die  alten  Ägypter  mit 
dem  Tamarindenbaume  unbekannt  geblieben  sind;  weniger  auffallend  erscheint 
es,  dass  auch  aus  dem  römischen  und  griechischen  Alterthum  bezügliche 
Anhaltspunkte  fehlen.  Sogar  in  den  Recepten  alexander’s  aus  Tralles 
kommen  Tamarinden  noch  nicht  vor,  waren  also  vermutlich  diesem  ausge-.l 
zeichneten  Arzte  des  V.  Jahrhunderts  nicht  bekannt. 

In  Indien  finden  sich  in  der  alten  Sanskritliteratur  ’)  mehrere  Namen 
für  die  Tamarinden,  welche  von  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  der  j 
Araber  und  Perser  häufig  als  Indische  Datteln,  Tamr  hin  di,  erwähnt] 
werden.  Dieselben  für  eine  Art  Datteln  zu  halten,  konnte  doch  nur  an-  ' 
gehen,  so  lange  man  keine  Kunde  von  dem  Baume  selbst  und  von  seiner  : 
Hülse  besass.  Jedoch  scheint  das  Wort  Tamr  im  allgemeinen  Sinne  auch 
für  Frucht  überhaupt  gebraucht  worden  sein. 

Der  persische  Arzt  ALHERVI,2)  welcher  die  „indischen  Datteln“  mit 
Damascener  Pflaumen  vergleicht,  spricht  auch  von  den  beigemischten  Fa-  | 
sern  und  Samen.  Ein  anderer  persischer  Arzt,  ben  maswi.iah  (mesue),  gibt  ; 
an,3)  dass  das  Mus  aus  Indien  komme  und  tbn  BAITAR4)  wusste  aus  andern 
Berichten,  dass  der  Tamarindenbaum  in  Indien,  bei  Bassora,  in  Oman  und 
Yemen,  auch  im  Sudan  wachse.  Unter  den  um  das  Jahr  1270  in  Aden 
verzollten  indischen  Waren  sind  Seite  51  bereits  die  Tamarinden  genannt-  j 
worden. 

Die  medicinische  Schule  von  Salerno  entlehnte  die  Tamarinden,  wie  so  \ 
viele  andere  orientalische  Heilmittel,  dem  Arzneischatze  ihrer  arabischen 
Berufsgenossen  und  nannte  sie,  im  Sinne  der  oben  erwähnten  Vorstellungen 
ol-ixpoLVixa,  Sauerdatteln,  Dactyli  acetosi,  Palmae  acidae,  Ausdrücke,  welche 
sich  bis  in  das  XVIT.  Jahrhundert  erhalten  haben. 

In  älteren  deutschen  Glossarien  und  Arzneibüchern  fehlen  die  Tama- 
rinden, kommen  aber  doch  in  der  „Frankfurter  Liste“  aus  der  Mitte  des ; ) 
XV.  Jahrhunderts  unter  den  Laxamenta  vor.  Sie  nehmen  im  mittelalter- 
lichen Handelsverkehr  keine  hervorragende  Stelle  ein. 

Den  grossen  Überfluss  der  südindischen  Küsten  und  Javas  an  Tama- 
rinden rühmte  der  Apotheker  THOMAS  PIREZ  oder  PIRES  (1516)  in  dem 
Seite  326  angeführten  Briefe.  GARCIA  de  ORTA  endlich  widmete  den 


*)  Susrutas  Ayurvedas,  ed.  hksslek  I (1844)  141;  III  (1850)  171.  — Die  Silber- 
schmiede Südindiens  bedienen  sieh  der  Tamarinden  zum  Weissieden  des  Silbers. 

2)  Fundamenta  pharmacologiae,  ed.  selig  mann,  p.  49. 

8)  Pharmacographia  225. 

4)  leclekc’s  Übersetzung  I,  316. 
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[ Tamarinden  das -53.  seiner  Colloquios  und  ACOSTA')  schildert  mit  beredten 
■Worten  die  Schönheit  des  Baumes,  schreibt  demselben  aber  merkwürdiger- 

weise  4 Blumenblätter  zu.  . 

Um  das  Jahr  1570  hatte  Tamarindus  indica  schon  Mexico  erreicht,  so 

dass  HERN  ANDEZ2)  den  Baum  bei  Acapulco,  am  Stillen  Ocean,  anführte. 
1648  wurde  derselbe  auch  von  MARKGRAF3)  in  Brasilien  getroffen. 

Der  Weinstein  des  Tamarindenmuses  wurde  von  ANGELUS  SALA  ) nach- 
gewiesen und  scheele,  der  Entdecker  der  Weinsäure,  erkannte  letzteie  1770 
in  demselben;  RETZIUS  stellte  sie  1776  daraus  in  Krystallen  dar. 


Caricae. 

Fructus  Caricae.  — Feigen.  — Figues.  Figs. 

Der  Fruchtstand  des  Feigenbaumes,  Ficus  Carica  L.,  Artocarpeae. 

Das  Genus  Ficus  zählt,  vorzüglich  in  den  Tropenlandern  Asiens  und  Africas, 
ungefähr  600  Arten,  bald  Sträucher,  bald  gewaltige  Bäume,  Sie  sind  aus- 
gezeichnet durch  Milchröhren,  welche  ihre  grünen  Theile  mit  Einschluss  der 
Rinde  durchziehen  und  Säfte  führen,  die  entweder  als  Kautschuk  nutzbar 
sind  oder  scharfe,  bis  geradezu  giftige  Eigenschaften  zeigen,  oder  aber’ 
wenigstens  bei  der  Fruchtreife,  geniessbar  sind. 

Die  weite  Urheimat  des  Feigenbaumes  erstreckte  sich  von  den  Ländern 
im  Nordwesten  Indiens  und  von  den  ostaralischen  Steppenländern  zwischen 
Jaxartes  und  Oxus  längs  der  Süd-  und  Südwestgestade  des  Kaspischen 
Meeres  (Ghilan,  Masenderan  und  Kaukasien),  durch  das  obere  und  mittlere 
Mesopotamien,  über  Kleinasien,  Syrien,  Palästina  und  die  Küstensäume  des 
Rothen  Meeres,  westwärts  vielleicht  auch  schon  ursprünglich  bis  Griechen- 
land. Er  steigt  in  diesen  Ländern  bis  in  die  Bergregion,  im  Taurus  z.  B. 
bis  1400  Meter,  fehlt  aber  in  Südpersien  und  den  heissen  Tiefländern 
des  unteren  Euphrat  und  Tigris  (Irak-Arabi),  so  wie  in  der  nordarabischen 
Wüste.  RITTER5)  hat  das  Vorkommen  des  Feigenbaumes  sehr  ausführlich 
und  anziehend  erörtert. 

Die  Cultur  hat  die  Feige  schon  sehr  frühe  weiter  verbreitet,  zunächst 
wohl  aus  Syrien  und  Griechenland  nach  Italien  und  von  da  nach  Spanien 
und  Gallien. 

Jetzt  findet  sich  der  Feigenbaum  in  sehr  vielen  wärmeren  und  ge- 
mässigten Ländern,  in  China,  im  nordwestlichen  Indien,  im  Dekkan,  in 
Belutschistan,  in  Nordafrica  so  gut  wie  in  Chili  und  Mexico. 



ff  Ausgabe  von  clusius  1593,  266. 

ff  Fol.  83  des  Seite  130  und  291  angeführten  Thesaurus. 

8)  Hist,  rerum  natural.  Brasiliae  fol.  107. 

ff  Opera  medico-ehymica.  Francofurti  1647,  137. 

ff  Erdkunde  von  Asien  VII.  2 (1844)  544. 
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Er  ist  leicht  durch  Samen,  Steckreiser  oder  durch  Pfropfen  zu  ver- 
mehren, nimmt  fast  mit  jedem  Boden  vorlieb  und  überwintert  noch  in  ge-  ' 
schützten  Lagen  Südenglands  und  Mitteleuropas. 

Ficus  Carica  ist  ein  Strauch  oder  ein  höchstens  gegen  9 Meter  hoher 
Baum  mit  breiter  Krone,  dem  die  langen,  oft  sonderbar  gebogenen,  sehr 
bruchigen  Aste  ein  höchst  eigentümliches,  plumpes  Aussehen  verleihen, 
zumal  vom  December  bis  April,  wo  in  Südeuropa  der  Baum  seiner  breit 
gelappten  Blätter  entkleidet  ist.  Über  den  Narben  derselben,  an  vorjährigen 
Trieben,  reifen  schon  zu  Ende  des  Winters,  meist  vereinzelt,  die  Frühfeigen 
Grossi  oder  Orni  der  Italiener,  später  die  aus  den  untersten  Blattachseln 
hervorgehenden  und  vor  dem  Blattfalle  reifenden  Sommerfeigen,  Forniti, 
endlich  die  nachher  zur  Entwickelung  kommenden  in  den  Winter  hinein 
dauernden  späten  Cratiri. 

Die  in  Doldentrauben  vereinigten,  schuppigen  Feigen  des  Ficus  Sy- 
comorus  L.,  eines  altberühmten,  grossen,  in  Ägypten  und  Palästina  ein- 
heimischen Baumes,  werden  daselbst,  obwohl  weniger  wohlschmeckend  und 
etwas  gewürzhaft,  gleichfalls  gegessen. 

Die  gewöhnliche  Feige  ist  eine  zu  einem  fleischigem,  krugförmigen 
Blüthenstande  umgebildete  Seitenaxe,  welche  sich  einzeln  oder  zu  2 an 
einer  kleinen , achselständigen  Laubknospe  entwickelt.  Am  Grunde,  ist  die 
Feige  von  2 schuppenartigen  Vorblättern  und  einem  mittlem  Deckblatte 
gestützt.  Die  Oberfläche  der  Feige  erhebt  sich  erst  wallartig,  dann  alsbald 
krugförmig  um  und  über  den  Scheitel,  indem  sich  an  derselben  die  Organe 
dei  Blüthenregion  entwickeln.  Der  Grund  der  Höhlung  in  der  Feige  ent- 
spricht demgemäss  dem  ursprünglichen  Scheitel  des  Blüthenstandes. 

Die  unscheinbaren , aus  dem  fleischigen  Receptaculum  oder  Blüthen- 
boden  hervortretenden  und  nach  der  Mitte  zu  strebenden  Blüthen  sind  ein- 
geschlechtig. Die  männliche  Blüthe  zeigt  ein  Perigon  mit  5 pfriemförmigen 
Zipfeln  und  1 bis  5,  bisweilen  zu  einer  Rinne  verbreiterten  Staubfäden. 
Das  Perigon  der  weiblichen  Blüthe  ist  in  3 oder  5 Zipfel  getheilt,  der  ein- 
fächerige, oder  selten  zweifächerige  Fruchtknoten  trägt  einen  langen,  oben 
ungleich  zweispaltigen  Griffel.  Ausserdem  ist  der  Fruchtboden  mit  zahl- 
reichen Borsten  und  die  enge  Öffnung  der  Feige  mit  kleinen  Schuppen- 
blättern besetzt,  von  denen  die  innersten,  längsten,  in  die  Höhle  des  Frucht- 
standes hineinragen,  während  die  mittlern  und  äussem  den  Eingang  des 
ganzen  Receptaculums  schliessen.  Das  Perigon  der  weiblichen  Blüthe  und 
der  Blüthenstiel  werden  fleischig  und  umgeben  das  weiche  Gewebe,  welches 
die  gelbe,  zerbrechliche  Schale  der  kleinen,  nicht  aufspringenden  nur 
2 Millimeter  grossen  Frucht  einschliesst.  Diese  enthält  einen  gekrümmten, 
in  reichliches  Endosperm  eingebetteten  Embryo. 

So  wenig  sich  das  Aussehen  des  Baumes  in  der  Cultur  verändert,  so 
sehr  wechselt  die  innere  und  äussere  Beschaffenheit  der  Feigen.  An  dem 
wilden  oder  verwilderten  Baume  sind  die  Orni  mit  zahlreichen  männlichen, 
an  den  cultivirten  Bäumen  nur  mit  weiblichen  Blüthen  ausgestattet;  die 
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Fomiti  und  Cratiri  haben  nur  wenige  oder  keine  männlichen  Blüthen  und 

bei  den  Cratiri  sind  diese  oft  verkümmert.  . 

Bei  der  Cultnr  der  Feige  ist  es  gar  nicht  auf  die  Früchtchen  abge- 
sehen, sondern  nur  auf  das  saftige  Receptaculum ; Feigen  mit  einer  geangen 
Zahl  derselben  werden  sogar  vorgezogen.  Befruchtung  und  Anschwel  ung 
des  Receptaculums  sind  Vorgänge,  welche  nicht  in  nothwendiger  ezie  ung 
zu  einander  stehen.  In  der  Feige  erreichen  die  Narben  früher  als  di 
Antheren  ihre  volle  Ausbildung  („protogynische  Dichogamie  );  innerhalb 
eines  Blüthenstandes  ist  daher  die  Befruchtung  ausgeschlossen,  so  dass  die 
Vermittlung  eines  Insectes  eintreten  muss,  um  den  Pollen  des  einen  Bluthen- 
standes  den  Narben  eines  andern  zuzuführen.  Dieses  Geschäft  besorgen  le 
Weibchen  der  kleinen  Wespe  Blastopliaga  grosso  rum  GRAVENHORST 
(Cynips  Psenes  L.).  Dieselben  dringen  mühsam  zwischen  den  Schuppen 
durch  die  enge  Öffnung  der  Feige  ein,  stechen  mit  ihrem  Legestachel 
zwischen  den  Narbenschenkeln  in  den  Griffel  und  senken  ein  langgestieltes 
Ei  durch  den  Griffelcanal  bis  zum  Kerne  der  Samenknospe,  dem  Nucellus, 
wodurch  die  Weiterentwickelung  der  Fruchtanlage  unterdrückt  wird.  ) Wenn 
die  Antheren  der  unmittelbar  innerhalb  der  Mündung  der  Feige  stehenden 
männlichen  Blüthen  aufspringen,  schlüpft  die  Wespe,  beladen  mit  dem 
Pollen,  aus  und  bringt  denselben  auf  weibliche  Blüthen,  zu  denen  sie  in 
andern  Fruchtständen  eindringt.2) 

Der  wildwachsende  oder  verwilderte  Feigenbaum , an  welchem  die  ge- 
nannte kleine  Gailwespe  ihre  Thätigkeit  ausübt,  heisst  griechisch  Egtreog, 
lateinisch  Caprificus,  italienisch  Caprifico,  in  Neapel  Profico.  Seine 
ohnehin  kleinere  Feige  bleibt  bis  zur  Reife  milchend,  ohne  Süssigkeit  und 
gänzlich  ungeniessbar ; sie  wird  daher  unterschieden  von  2vxovf  Ficus,  dei 


essbaren  Culturform.' 

In  nicht  nachzuweisender  Zeit  ist  es  üblich  geworden,  von  Blastophagen  1 
angegriffene  Feigen  des  Caprificus  auf  Zweige  cultivirter  Feigenbäume  zu 
bringen,  indem  man  von  der  Erfahrung  oder  doch  von  der  Meinung  ausging, 
dass  die  Geniessbarkeit  der  Feige  ebenso  gut  durch  die  Thätigkeit  der 
Wespen  bedingt  sei,  wie  die  Befruchtung.  Diese  Übertragung  der  Insecten 
auf  die  cultivirten  Fruchtstände,  schon  im  Alterthum  als  Eo i v taGij  a ) 
Caprificatio  bekannt,  mochte  wohl  in  der  That  ursprünglich  jene  Wirkung 
gehabt  haben.  Sie  wird  gewohnheitsmässig  immer  noch,  und  zwar  oft  mit 
erheblichen  Kosten,  geübt  in  Tripolis,  Syrien , Kleinasien,  Griechenland, 
Malta,  Sicilien,  zum  Theil  auch  in  Unteritalien  und  in  Spanien.  Wie  über- 
flüssig aber  heute  die  Caprification  (geworden)  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 


- 


*)  Weiter  zu  vergl.  paui,  meveb,  Zur  Naturgeschichte  der  Feigeninsecten.  Mit- 
theilungen aus  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  1882.  551 — 590,  mit  2 Taffein; 
J.  o.  westwood,  Descriptions  of  the  iusects  infesting  the  seeds  of  Ficus  Carica. 
Transact.  of  the  Entomol.  Soc.  London,  1882.  47 — 60,  2 Tafeln. 

2)  Durch  die  kleine  Schildlaus  Coccus  Caricae  L.,  welche  in  Südeuropa  den 
Feigenbaum  bewohnt,  wird  an  demselben  der  Austritt  eines  gelben  Wachses  hervor- 
gerufen. 
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sie  nicht  stattfindet  in  Ägypten,  Mittelitalien,  Norditalien,  Sardinien,  Corsica 
Südfrankreich,  auf  den  Canarisclien  Inseln  und  den  Azoren.  Die  merk-' 
würdige  Bedeutung  der  Caprification  für  die  Umwandlung  des  Caprificus; 
m die  werthvolle  Nutzpflanze  der  gegenwärtigen  Ficus  Carica  ist  von  bota- 
nischer  und  historischer  Seite  in  erschöpfender  Weise  durch  den  Grafen  zu 
SOLMS-LAUBACH  ')  auseinandergesetzt  worden. 

Nach  einer  andern,  z.  B.  durch  FRITZ  MÜLLER2)  vertretenen  Auffassung  ■ 
wäre  in  dem  Caprificus  ganz  einfach  die  wesentlich  männliche,  in  dem  ge- 
wöhnlichen Feigenbaum  die  zugehörige  weibliche  Form  der  Art  zu  erblicken. 
Weniger  einleuchtend  ist  jedenfalls  die  Meinung  anderer  Botaniker,  Caprificus 
und  Ficus  Carica  für  zwei  scharf  getrennte  Arten  zu  halten. 

Bei  der  geniessbaren  Feige  ist  der  dicke  Bliithenboden  anfangs  zähe 
lederig,  innen  weiss,  aussen  grün  und  ergiesst  bei  der  geringsten  Verwun- 
dung aus  den  sehr  zahlreichen  Milchsaftschläuchen  weissen,  scharfen  Saft. 
Demselben  kommt  nach  bouchut  3)  eine  ähnliche  lösende  Wirkung  auf 
Fleisch  und  Albumin  zu,  wie  dem  Safte  der  Carica  Papaya  L.  Es  wäre 
daher  von  Interesse,  den  Milchsaft  der  Feige  genauer  zu  kennen. 

Beim  Heranreifen  der  letzteren  wird  ihr  Fruchtfleisch  saftiger  und 
weicher,  sogar  gallertartig,  innen  gelblich  bis  purpurn;  die  Aussenfläche  bleibt 
grünlich  oder  färbt  sich  in  sehr  verschiedenen  Abstufungen  bräunlich,  röth- 
lich  bis  tief  violett  oder  blauschwarz,  oft  bunt  angehaucht,  bereift,  oder 
mehrfarbig  gestreift.  Die  im  allgemeinen  bimförmige  bis  kugelige,  selten 
platt  gedrückte  Gestalt  der  Feige  ist  weniger  Abänderungen  unterworfen  als 
ihre  Grösse.  Es  gibt  Spielarten  (Fico  minutello  in  Neapel),  die  nur  den 
Umfang  einer  Haselnuss  erreichen.  Gegen  die  Reife  verliert  der  Milchsaft 
die  Schärfe,  verdickt  sich  und  vermag  nicht  mehr  auszufliessen.  so  dass  der 
Geschmack  der  ganzen  Fruchtbildung  süss  und  schleimig  wird.  Zuletzt 
platzt  auch  wohl  die  Feige  und  lässt  dicken  Zuckersaft  austreten. 

Getrocknet  besitzen  die  Feigen  einen  schwachen,  eigenthümlichen,  nicht 
unangenehmen  Geruch. 

Dieselben  werden  in  ungeheuerer  Menge  in  den  südlichen  Ländern 
theils  frisch  genossen,  theils  mit  verschiedenen  Zusätzen  (Anis  und 
Fenchel),  zu  denen  schon  colümella4)  Anleitung  gab,  in  Backöfen 
getrocknet  oder  halb  gebraten.  Sonst  ist  ihre  Haltbarkeit  ziemlich 
beschränkt  und  nur  einzelne  Sorten  werden  einfach  an  der  Sonne  ge- 
trocknet, in  sehr  grosser  Menge  ausgeführt.  So  vorzüglich  kleinasia- 
tische über  Smyrna,  welcher  Platz  allein  jährlich  über  10  Millionen  Kilo- 
gramm verschifft.  Die  Smyrnaer  Feigen  kommen  vom  Juni  bis  November 
besonders  von  der  benachbarten  schönen  Ebene  von  A'idin,  wo  man  die 

')  Die  Herkunft,  Domestieation  und  Verbreitung  des  gewöhnlichen  Feigenbaums. 
1882,  aus  Bd.  28  der  Abhandlungen  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
106  Seiten,  4°. 

a)  Botanische  Zeitung  1882,  912;  aus  Kosmos  X,  34  2. 

8)  Journ.  de  Pharm.  II  (1880)  164;  über  den  Papayasaft  ebenda  XXX  (1879)  401. 

*)  De  re  rustica  XII.  15,  p.  462  der  NisARn’schen  Ausgabe;  ebenda  303,  lib.  V 
cap.  10  columella’s  Erörterungen  über  die  Anpflanzung  der  Bäume. 
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saftigsten  und  ansehnlichsten  als  Eleme,')  die  Mittelsorte  als  Erbeglr  und 
die  geringeren  als  ßoba  mercantile  unterscheidet.  Die  grössten  werden  von 
oben  flach  gedrückt  in  kleine  Holzleisten  geschichtet  die  zweite  Sorte  m 
Holztrommeln  oder  Schachteln,  die  geringeren  mit  Lorbeerblättern  unge- 
quetscht  in  Körbe  verpackt;  in  letzterer  Form  sind  sie  haltbarer.  D 
besten  Smyrnaer  Feigen  gehen  nach  England  und  America  die  übrigen 
nach  Holland  und  Triest.  Dieser  Hafen  empfängt  hauptsächlich  auch,  neben 
einer  geringen  Menge  dalmatischer  Ware,  die  griechischen  Feigen  aus 
Kalamata  am  Meerbusen  von  Messenien  und  von  den  Inseln  Andres  und 
Syros  (Syra).  Sie  werden  platt  gedrückt,  auf  Bastschnüre  oder  Cyperus- 
Halme  gereiht  und  in  grosse  Fässer  verpackt.  Diese  etwas  lederig -dick- 
häutigen Kranzfeigen  oder  Moreafeigen.  Car i cae  m coroms,  sind  durch 
Haltbarkeit  ausgezeichnet.  Nach  Jahresfrist  werden  sie  jedoch  sehr  trocken 
bedecken  sich  mit  auswitterndem  Traubenzucker  und  verlieren  bedeuten 
an  Schmackhaftigkeit.  Häufig  stellen  sich  auch  Milben  ein.  Im  Jahre 
1879  lieferte  Kalamata  12  V«  Millionen  Kilogr.  Feigen,  wovon  nahezu  9 Mil  • 
nach  Triest  gingen.  1882  betrug  die  Ausfuhr  von  Kalamata  nur  6 Millionen. 

Aus  Süditalien,  besonders  aus  Cosenza  in  Calabria  citeriore  werden 
die  lose  in  Körbchen  verpackten  neapolitanischen  oder  cal  ab  rischen  Feigen 
ausgeführt,  welche  kleiner  und  weicher  als  die  griechischen,  aber  weniger 
haltbar  sind,  jedoch  im  Spätjahre  früher  auf  dem  Markte  erscheinen. 

Ein  guter  Theil  des  europäischen  Continents  wird  von  Marseille  aus 
mit  Feigen  versehen , welche  ebenfalls  nicht  grösser  als  die  ( osenzafeigen 
und  in  gleicher  Weise  verpackt  zu  sein  pflegen.  Diese  Sorte  ist  wohl  kaum 
französische  Frucht,  da  Frankreich  z.  B.  im  Jahre  1880  nur  1 Mill.  Kilogr. 
ausführte,  dagegen  24  Millionen  Feigen  aus  Italien , Portugal  und  Algerien 


empfing. 

In  Indien,  sowohl  in  den  Ebenen,  als  in  den  Vorländern  des  Himalaya, 
gezogene  Feigen* 2)  schmecken  nicht  unangenehm,  stehen  abei  den  kleinasia- 
tischen oder  griechischen  sehr  nach  und  werden  nicht  versandt;  Bombay 
führt  im  Gegentheil  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Feigen  aus  Persien  und 
dem  nördlichen  Arabien  ein. 

Das  Gewebe  der  Feige  besteht  aus  schlaffem,  dünnwandigem 
Parenchym,  dessen  im  Innern  ansehnliche  und  etwas  gestreckte  Zellen  nach 
aussen  sehr  an  Grösse  abnehmen,  so  dass  diese  weit  dichteren  und  mit 
sehr  zahlreichen  kleinen  Oxalatdrusen  erfüllten  Schichten  eine  Rinde 
bilden,  die  sich  auch  durch  grössere  Zähigkeit  und  geringere  Siissigkeit 
bemerklich  macht.  Das  innere  Gewebe  durchziehen  ohne  Regelmässigkeit 
ziemlich  zahlreiche  Gefässbündel  und  grosse,  nicht  netzartig  verzweigte 


')  Vom  türkischen  elle'me,  mit  der  Hand  gepflückt. 

2)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  ganz  anders  beschaffenen  Frucht  der  jetzt  in 
Südeuropa  eingebürgerten  westindischen  Opuntia  vulgaris  miller  (Opuntia  ti cus 
indica  haworth,  C actus  Opuntia  L.),  welche  allgemein  als  indische  Feige  bezeich- 
net wird. 

F lückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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Milchsaftschläuche ')  mit  festem,  körnigem  oder  grossklumpigem,  im  Wasser 
nicht  sichtlich  lösbarem  Inhalte.  In  ihrer  Umgebung  liegen  ebenfalls.! 
grössere,  nicht  gut  ausgebildete  Oxalatkrystalle.  Die  innere  Wand  der’ 
Feige  ist  zwischen  den  Bliithen  oder  Früchtchen  mit  spitzigen,  dickwandigen  I 
Borsten  besetzt,  die  Früchtchen  in  süsses  Mus  eingebettet. 

Über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Feige  sind  wir  allzu  wenig, 
unterrichtet,  albini’s* 2)  und  balland’s3)  Angaben  gewähren  keinen  Ein- 
blick in  die  Veränderungen,  welche  die  reifende  Frucht  erleidet  und  den 
schliesslichen  Bestand  derselben.  Das  vor  der  Reife  reichlich  vorhandene 
Stärkemehl  verschwindet  später  und  der  Milchsaft  erhärtet.  Dass  nach 
albini  der  Zucker  unkrystallisirbar  sein  soll,  widerlegt  ein  Blick  auf  die 
erste  beste  Feige,  welche  ja  nach  einiger  Zeit  mit  krystallinischem  Trauben- 
zucker bestäubt  ist.  Trocknet  man  käufliche  Feigen  über  Schwefelsäure,  so 
überziehen  sie  sich  mit  einem  glänzenden  Firnisse,  welcher  die  braune 
Oberfläche  rein  durchscheinen  lässt;  der  Überzug  besteht  bei  dieser  Behand- 
lung aus  Zucker,  welcher  sich  anfangs  in  dem  an  die  Oberfläche  beförderten 
Wasser  auflöst  und  nachher  amorph  wieder  ausscheidet.  In  dieser  Art, 
zuletzt  bei  100°  getrocknete  Feigen  (a)  sind  1880  im  Juni,  also  ziemlich 
in  der  ungünstigsten  Jahreszeit,  auf  meine  Veranlassung  von  Dieterichs 
untersucht  worden.  Die  gleichen  Feigen  wurden  denn  auch  in  einem  neuen 
Versuche  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht  (b),  um  etwa  vorhandenen  Rohr- 
zucker umzuwandeln.  Der  Zuckergehalt  ergab  sich  in  Procenten  wie  folgt: 

(a)  (b) 

Feigen  aus  Cosenza  ....  26.69  27.02 

„ „ Marseille  ....  44.52  44.38 

„ „ Smyrna  ....  36.81  37.12 

Die  Gegenwart  von  Rohrzucker  ist  demnach  nicht  anzunehmen. 

Gummi,  Fett  und  Proteinstoffe  scheinen  nicht  in  grösserer  Menge  vor- 
handen zu  sein. 

Geschichte.  Ficus  Carica,  die  einzige  im  Mittelmeergebiete  vorhan- 
dene Ficusart,  hat  diese  Gegenden,  wenigstens  ihre  westliche  Hälfte,  schon 
zur  quaternären  Zeit  bewohnt,  ist  aber  später  liier  ausgestorben  und  erst  in 
historischer  Zeit  wieder  von  Osten  her  eingeführt  worden.  Ob  vielleicht  in 
einzelnen  abgelegenen  Standorten  der  „Caprificus“  sich  doch  erhalten  habe, 
mag  unerörtert  bleiben.  Die  ältesten  Überlieferungen  in  Betreff  des  Feigen- 
baumes linden  sich,  wie  es  scheint,  nicht  in  Indien,  sondern  in  altägyptischen 
Denkmälern4)  und  in  der  Literatur  der  Semiten.  Vielleicht  ist  die  Capri- 


Abbildung  Taf.  I,  Fig.  13.  14.  15  der  Seite  407  angeführten  Schrift  han- 
stein’s;  doch  nicht  aus  der  Feige  selbst. 

2)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1871,  706. 

8)  Journ.  de  Pharm.  XXIII  (1876)  104;  uai.land  presste  frische  algerische 
Feigen  aus  und  fand  im  Liter  des  Saftes  128  Gramm  Zucker. 

4)  ungeu , Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Culturgescliichte  1857; 
Taf.  IV  gibt  eine  Abbildung  eines  früchtebeladenen  Feigenbaumes,  welcher  von  Menschen 
und  Affen  abgeerntet  wird. 


Caricae. 


811 


;;:Tri::;rxcTnrxit «,  « 

wandert  zu  sein. ')  . , . . , 

Zahlreiche  Stellen  der  alttestamentlichen’)  wie  der  p.eelneehen  und 
römischen  Literatur1 * * * 5)  sprechen  hinlänglich  für  die  hohe  Beden  ung  welche 
r Feige  als  Nahrungsmitel , wie  auch  als  Symbol  in  der  alten  Welt  be- 
anspruchte. Man  bereitete  ferner  Wein  und  Essig  daiaus. 

• ln  römischer  Zeit  kamen  vorzügliche  Sorten  ans  den  Landschaften 
Caumis  und  Caria  im  Südwesten  Kleinasiens,  erstere  nordöstlich  dei  Insel 
Rhodas  gegenüber.  Caria  erstreckte  sich  bis  in  die  Gegenden,  ans  welchen 
heutzutage  die  Smymaischen  Feigen  kommen;  LINNE  hatte  also  wohl  Eec  , 
den  Baum  als  carische  Ficus  zu  bezeichnen.  Diese  „Smyrnaisclmn  Feigen 
des  Alterthums  wurden  ebenfalls  schon  in  Holzschachteln  versandt.  Auch 
die  attischen  Feigen  waren  bereits  hoch  geschätzt. 

Mit  modicinischon  Eigenschaften  der  Feigen  und  besonders  des  Milch- 
saftes  des  Caprificus  waren  PLINIUS  und  dioscorides  wohl  bekannt.  In 
dem  merkwürdigen,  wahrscheinlich  für  Kleinasien  erlassenen  Edicte  DIOCLE- 
TIAN’s  „De  pretiis  rerum  venalium“,  aus  dem  Jahre  301  nach  Cln.,  ) sin 
Ficus  optimae,  Ficus  caricae,  Caricae  pressae  und  Ficus  duplices  (gespa  ene 


Feigen)  aufgeführt. 

Es  versteht  sich,  dass  die  Feigen  in  früher  Zeit  schon  ihren  Weg  nach 
Mitteleuropa  fanden,  zunächst  wohl  nur  diese  seihst,  später  auch  der  Baum. 
Karigas,  Feigen,  kommen  zum  Jahre  716  in  dem  Seite  562  angeführten 
Diplom  CHILPERICH’s  II.  vor,  wurden  also,  wie  es  scheint,  in  Südfrankreich 
eingeführt.6)  Das  Capitulare  KARL’s  des  Grossen  (siehe  Anhang)  beförderte 
vermuthlich  den  Anhau  des  Feigenbaumes  diesseits  der  Alpen.  Die  merk- 
würdige Matur  der  Feige  forderte  die  Aufmerksamkeit  albert’, s des  Grossen  1 
heraus,  indem  er  bemerkte:  „fructum  autem  profeit  sine  flore. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Xni.  Jahrhunderts  und  gewiss  schon  viel 
früher  wurden  Feigen,  Mandeln,  Ingwer,  Cumin  und  andere  Gewürze  in 
London  verzollt;7)  1380  bedienten  die  Lombarden,  d.  li.  Italiener,  den  wich- 
tigen niederländischen  Markt  Brügge  mit  Feigen  aus  Cypern  und  Marbella, 
südwestlich  von  Malaga, 8)  Dass  übrigens  Italien  im  Mittelalter  fortwährend, 


- 


f)  Die  Belege  und  weitere  Literatur  siehe  bei  solms-laubach  1.  c.  74  etc. 
a)  Pharmacographia  543. 

s)  Vergl.  hehn,  in  dem  Seite  482  genannten  Werke,  p.  84. 

*)  mommsen’s  Ausgabe  in  Verhandlungen  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Leipzig  1851,  16.  — Über  das  Edict  vergl.  auch  Anhang,  dioclktian. 

5)  Vergl.  he  yd,  Levantehandel  im  Mittelalter  I,  99. 

#)  De  vegetabilibus  libri  VII.  Ausgabe  von  meyer  und  jessen,  Berolini  1867,  386. 

7)  Rerum  Britannicarum  medii  aevi  scriptores.  Munimenta  Gildhallae  Londinensis 
Liber  albus  I (1859)  224.  — Vergl.  auch  Pharmacographia  543. 

8)  In  dem  Seite  331  angeführten  Recesse, 
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wie  im  Alterthum  Feigen  zog,  geht  unter  anderem  aus  piero  de  CRESCEN/j  s 
landwirthschaftlichem  Buche ')  licrvor  und  bedarf  keines  weitern  Nachweises.  - 
GESNER  hob  in  seiner  Übersicht  der  in  Deutschland  gepflegten  Cultur- 
pflanzen  Feigenbäume  hervor,  welche  in  Gärten  zu  Strassburg  im  zweitem 
Jahre  reife  Feigen  trugen.2) 


Fructiis  Cannabis. 

Semen  Cannabis.  Hanfsamen.  — Chenevis.  Semences  de  chanvre.  — I 

Hemp  seed. 

Während  die  männliche  Blüthe  des  Hanfes  (Seite  708)  ein  zwar  nur 
krautiges,  aber  doch  ansehnliches  und  bis  fast  auf  den  Grund  fünftheiliges 
Perigon  besitzt,  ist  dieses  in  der  weiblichen  Blüthe  nur  durch  einen  kleinen 
häutigen  Becher  vertreten,  in  welchem  die  untere  Hälfte  des  Fruchtknotens 
steckt.  Aus  letzterem  erheben  sich  zwei  schwanzförmige  Griffel  weit  über 
das  drüsenhaaiige  Schutzblatt,  welches  den  Fruchtknoten  ganz  verbirgt,  so 
wie  über  das  Vorblatt  der  Blüthe;  nach  der  Befruchtung  wächst  das  Schutz- 
blatt aus  und  umhüllt  die  eiförmige  Schliessfrucht  vom  Bücken  her. 

Die  letztere  allein  kommt , unter  der  Bezeichnung  Hanfsamen , in  den 
Handel.  Bre  graue  oder  grünliche,  zerbrechliche  Frachtschale  ist  seitlich 
etwas  zusammengedrückt,  an  beiden  Bändern  weisslich  gekielt  und  zwar 
unmerklich  schärfer  auf  derjenigen  Seite,  wo  das  schon  äusserlich  angedeutete 
Würzelchen  liegt.  Die  ganze  Fruchtschale  ist  mit  einem  feinen,  hellen  Netze 
zarter  Gefässbündel  bemalt , das  von  dem  abgeflachten  Grunde  der  Frucht 
und  von  dem  eben  erwähnten,  das  Wiirzelchen  deckenden  Bande  ausgeht. 
Bisweilen  haften  an  der  Schale  noch  bräunliche  Fetzen  des  scheidenartigen 
Schutzblattes.  Die  Länge  der  Früchte  beträgt  5 Millimeter,  ihr  Gewicht 
im  Durchschnitte  4 Milligramm. 

Die  Fruchtschale  springt  nicht  auf,  öffnet  sich  aber  beim  Keimen  leicht 
längs  der  beiden  Bänder.  Sie  ist  ganz  von  dem  in  einer  braungrünen  Haut 
hängenden,  eiweisslosen  Samen  ausgefüllt,  dessen  dicke,  sehr  weiche  Keim- 
lappen neben  das  Würzelchen  heraufgebogen  sind  und  die  kleine  Knospe 
bergen.  Die  äussere  Samenhaut  umschliesst  das  gegen  die  stumpfe  Spitze 
des  Samens  gerichtete  Wiirzelchen , indem  sie  sich  zwischen  dasselbe  und 
die  Biickseite  des  einen  Keimblattes  einschlägt;  nach  unten  ist  die  Haut 
mehr  mit  der  Schale  verwachsen.  Der  Nabel  (Chalaza)  ist  besonders  auf 
der  Innenfläche  der  Samenhaut  scharf  umschrieben  und  hellbraun  gefärbt. 
Der  Embryo  strotzt  von  farblosem  Öle,  das  beim  Auspressen  durch  das 
Chlorophyll  der  Samenhaut  eine  grünliche,  bald  in  braun  übergehende  Fär- 
bung erhält.  Mit  Wasser  angerieben,  gibt  die  Fracht  eine  ungefärbte 
Emulsion  von  widerlichem  Geschmacke. 

*)  Das  Capitel  55  des  Seite  354  genannten  Opus  handelt  ausführlich  über  die 
Feigenpflanzung. 

2)  Horti  Germaniae  1561,  fol.  258, 
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Die  Fruchtschale  zeigt  unter  der  Epidennis  eine  dünne  Schicht  kleiner, 
braunrother  Zellen,  besteht  aber  grösstentheils  aus  radial  gestellten,  hell 
: lünbräunlichen  Steinzellen,  deren  ungleich  und  unregelmässig  keilförmige, 
i nach  aussen  sehr  verschmälerte  Höhlung  weit  geringer  ist  als  die  Dicke  der 
faltigen  und  porösen  Wände,  welche  zahnartig  in  einander  greifen.  Ein 
dicht  unter  der  Oberfläche  durch  die  Fruchtschale  geführter  Tangential- 
schnitt  zeigt  daher  die  zierlich  verschlungenen  Umrisse  der  Querschnitte 
dieser  grossen  Steinzellen.  Das  dünnwandige,  von  kleinen  Gefässbündeln 
durchzogene  Parenchym  der  äusseren  Samenhaut  enthält  Chlorophyllkörner 
und  sehr  wenig  Gerbstoff;  in  dem  kleinzelligen  Gewebe  des  Embryos  trifft 
man  Öltropfen  und  kleine  Proteinkörner.  In  der  Hanffrucht  beträgt  der 
Stickstoffgehalt  nach  ANDERSON  (1855)  3.6  pC,  entsprechend  22  Eiweiss, 
die  Phosphate  2.4,  die  übrigen  Aschenbestandtheile  4 pC.  Der  wässerige 
Auszug  der  unzerkleinerten  Früchte  schmeckt  süsslich  und  reducirt  schon 
in  der  Kälte  alkalisches  Kupfertartrat;  durch  Eisenchlorid  wird  er  nicht 
gefärbt.  Durch  Auskochen  der  zerkleinerten  Früchte  mit  Äther  wurden  in 
meinem  Laboratorium  (1880)  34.5  pC  Öl  von  dunkel  grünlich  brauner  Farbe 
erhalten.  Dasselbe  gehört  zu  den  trocknenden  Ölen  und  erstarrt  erst  unter 
0°;  es  ist  noch  nicht  genauer  untersucht.  Früher  fand  dieses  Öl  besonders 
in  Russland  in  Menge  zur  Darstellung  der  Schmierseifen  Verwendung, 
welche  demselben  ihre  grünliche  Färbung  verdankten.  Es  wird  leicht  ranzig ; 
daher  auch  die  Früchte  längere  Aufbewahrung  nicht  gut  ertragen;  in  zer- 
kleinertem Zustande  verderben  sie  sehr  rasch. 


Fructus  Rubi  idaei. 

Himbeere.  — Framboise.  — Raspberry. 

Der  Himbeerstrauch,  Rubus  idaeus  L.,  Familie  der  Rosaceae,  Abtheilung 
Potentilleae,  ist  eine  derjenigen  Formen  des  mehrere  hundert  Arten  zählenden 
Genus,  deren  ausdauerndes  Rhizom  im  ersten  Jahre  nur  beblätterte  Schöss- 
linge und  im  zweiten  Jahre  erst  blühende  Triebe  an  denselben  entwickelt. 
Fenier  ist  diese  Pflanze  ausgezeichnet  durch  die  gefiederten  Blätter  und  den 
bei  der  Reife  rothen,  bisweilen  auch  gelblichen,  Fruchtstand.1) 

Rubus  idaeus  gehört,  mit  Ausnahme  des  Königreichs  Griechenland, 
dem  weiten  europäisch  - mittelasiatischen  Florengebiete  an  und  wächst  in 
Scandinavien  bis  zum  70.  Breitengrade , in  Asien  bis  Jakutsk  und  zum 
Meere  von  Ochotzk,  auch  auf  Sachalin.  In  Norwegen  gedeiht  der  Himbeer- 
strauch bis  in  Höhen  von  1200  Meter  und  reift  seine  Früchte,  wenigstens 
iin  südlichen  Theile  Norwegens,  noch  bei  900  Meter. 

Die  achselständigen,  meist  dornigen  Blüthenstiele  tragen  an  den  unteren 


l)  Vergl.  weiter  areschoug,  Über  die  Abstammung  und  die  Verwandtschaft  des 
Rubus  idaeus.  Journ.  of  Botany  1873,  108 — 115;  Auszug  in  just’s  Botan.  Jahres- 
berichte 1874,  1134. 
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Stengelgliedern  nur  1 oder  2,  an  den  oberen  Theilen  3 bis  5 nickende, 
weisso  Blüthen.  In  der  Mitte  derselben  erbebt  sich  das  schüsselförmige  ' 
ßoceptaculum  zu  einem  schwammigen,  mit  20  bis  30  Carpellen  besetzten 
Fruchtboden.  Der  einsamige  Fruchtknoten  wächst  zu  dem  saftigen,  mit 
feinen,  rotlien  Haaren  besetzten  Früchtchen  aus,  welches  von  dem  ver- 
trockneten Griffel  gekrönt  bleibt  und  den  knöchernen,  grubigen  Samen  ein- 
scliliesst.  Der  gesummte  Fruchtstand  ist  gestützt  von  den  5 zurückge- 
schlagenen Kelchblättern,  löst  sich  aber  als  „Himbeere“  leicht  von  dem 
Fruchtträger  und  Kelche  ab. 

Dieselbe  ist  mit  einem  eigenthiimlichen,  angonehmen  Geschmacke  und 
Gerüche  ausgestattet,  was  auch  bei  den  cultivirten,  saftigeren  Formen  in 
bedeutendem  Grade  der  Fall  ist. 

‘ Durch  Auspressen  frischer,  wildwachsender  Himbeeren  erhält  man  07 
bis  etwas  über  78  pC,  im  grossen  Durchschnitte  ungefähr  70  pC  angenehm 
riechenden  Saftes  von  schön  rother,  doch  nicht  eigentlich  intensiver  Farbe: 
mit  gleich  viel  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  verdünnt,  entfärbt  sich 
der  Saft  erst  nach  nach  2 oder  3 Tagen.  Äther,  Essigäther,  Amylalcohol 
oder  Chloroform,  welche  mit  Himbeersaft  geschüttelt  werden,  bleiben  unge- 
färbt, durch  Bleiessig  wird  ein  reichlicher,  grüner  Niederschlag  hervorge- 
rufen, das  Filtrat  ist  schwach  gelblich.  Überlässt  man  den  Saft  der  Gärung,  • 
so  klärt  er  sich  unter  Abscheidung  von  Schleim.  100  C.-C.  des  Saftes  be- 
dürfen alsdann  ungefähr  16  C.-C.  Normalnatronlauge  zur  Sättigung,  100  Gramm 
des  Saftes  wild  gewachsener  Himbeeren  gaben  mir  beim  Eindampfen 
4.28  Gr.  Rückstand  und  dieser  hinterliess  0.625  Gr.  Asche. 

SEYFFERT  fand  1879  zwischen  wild  gewachsenen  Himbeeren  (a)  und 
cultivirten  (b)  hauptsächlich  folgende  Unterschiede  in  Procenten: 


(a) 

(b) 

Verlust  bei  100°  . 

. 81.2 

88.0 

Abgepresster  Saft  . 

. 81.6 

90.0 

Fett 

. 0.3 

0.4 

Zucker  .... 

. 2.8 

4.4 

Säure  

. 1.4 

1.4. 

Gartenhimbeeren  werden  von  Pharmacopoea  Germanica  nicht  ausge- 
schlossen; die  Cultur  derselben  ist  ein  lohnendes  Geschäft. 

Das  über  den  Presskuchen  abgezogene  Wasser  besitzt  in  geringem 
Grade  ein  feines  Aroma.  Dieses  ist  auch  an  dem  Himbeersyrup  noch 
merkbar,  wenn  man  denselben  mit  soviel  Wasser  verdünnt,  dass  er  kaum 
mehr  süss  schmeckt. 

Geschichte.  DI0SC0K1DES  bezeichnet  als  Barog  idaca,  PLINIUS  als 
ßubus  idaeus  eine  dem  Brombeerstrauche,  Bdrog,  Rubus,  ähnliche,  doch 
zartere  Art,  welche  auf  dem  Berge  Ida  wachse.  Diesen  Namen  führte  der 
jetzige  Kaz  Dagli  im  nordwestlichen  Kleinasien,  der  Insel  Lesbos  oder 
Mytilene  gegenüber,  aber  auch  der  Ypsiloriti,  der  Hochgipfel  mitten  in  der 
Insel  Candia.  Welcher  dieser  Berge  gemeint  war,  ist  nicht  ersichtlich; 
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, valerius  CORDUS  Welt  dafür,  dass  der  klemaeiatisebe,  in  der  Landschaft 

' Troas  zu  verstehen  sei.  . v.  jj. 

' Es  mag-  wohl  sein,  dass  die  deutschen  Väter  der  Botanik  Recht  hatten 

jenem  Rubus  vom  Ida  unsern  Himbeerstrauch  zu  erblicken  doch  heisst 
i derselbe  jetzt  in  Thessalien  und  Griechenland  ^ueovQ^a  und  m Italien 

Im  Mittelalter  scheinen,  wenigstens  in  Deutschland,  Himbeeren  keine 
pharmaceutiscke  Verwendung  gefunden  zu  haben.  VALERIUS  CORDUS  gibt 
die  Vorschrift  zu  einem  zusammengesetzten  Maulbeersyrup,  Rob  Diamoron, 
den  er  vermittelst  Honig  aus  dem  Safte  von  Maulbeeren,  Erdbeeren  und 
Himbeeren  bereiten  lehrte.  Da  die  beiden  letzteren  Früchte  früher  reifen, 
so  liess  er  die  „Mora  Rubi  idaei“  und  „Fraga“,  mit  Zucker  zum  Syrup  ge- 
kocht, bis  zur  Herstellung  des  Maulbeersaftes  aufheben.  ’)  GESNER') 
ging  einen  Schritt  weiter,  indem  er  einfach  Syrupus  Rubi  idaei  empfahl. 
Die  französische  Bezeichnung  der  Himbeere  findet  sich  als  Framboscia 
schon  1537  bei  RUELLIUS  und  wird  von  littre  von  dem  deutschen  Worte 
Brombeere  abgeleitet,  worin  auch  wohl  eine  Bestätigung  der  Thatsache  er- 
blickt werden  mag,  dass  die  pharmaceutisehe  Verwendung  der  Himbeere 
von  Deutschland  ausgegangen  ist.  Die  Beziehung  des  deutschen  Namens 
zur  Hindin,  Hirschkuh,  liegt  auf  der  Hand;  das  Mittelalter  liebte  dergleichen 
an  die  Thierwelt  erinnernde  Benennungen  in  hohem  Grade. 

In  früheren  Zeiten  dienten,  wenigstens  im  Norden,  zu  einem  ähnlichen 
Syrup  die  Moltebeeren,  Baccae  Chamaemori,  die  Fruchtstände  des 
krautigen  Rubus  Chamaemorus  L. , welche  in  Scandinavien  in  grosser 
Menge  genossen  werden.* 2 3)  Rob  Chamaemori  findet  sich  z.  B.  1658  im 
Inventar  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig. 


Siliqua  dulcis. 

Fructus  Ceratoniae.  — Johannisbrot.  — Caroubes.  — Locust  bean. 

St.  Johnsbread. 

Der  Johannisbrotbaum,  Ceratonia  Siliqua  L.,  eine  der  Unterfamilie 
Caesalpiniaceae , Gruppe  der  Cassieae  angehörige , namentlich  durch  ihre 
Blüthe  höchst  eigentümliche  Leguminose,  die  einzige  Art  des  Genus.  Wie 
den  Copaivabäumen  (Seite  79)  fehlt  der  Ceratonia  eine  Corolle;  die  Blüthen- 


*)  Dispensatorium.  Parisiis,  1548,  p.  317:  „Rubus  Idaeus  est  ille  rubus  quem 
nos  vocamus  Himpen.  Eius  mora  sive  fructus  vocantur  Himper.“ 

2)  Epistolarum  mediciualium  . . . libri  tres.  Tiguri  1627,  4,  in  dem  am  24.  April 
1563  aus  Zürich  an  den  kaiserlichen  Leibarzt  ckato  von  ceaftheim  nach  Prag  ge- 
richteten Briefe,  gesnek,  der  den  Syrup  wiederholt  dargestellt  hatte,  war  entzückt 
„tum  aspectu  floridissimi  et  pellucidi  ruboris,  tum  odore  . . . gratissimo,  tum  sapore 
suavissimo  inter  dulcem  et  acidum  . . .u 

3)  Vergl.  die  interessanten  Erörterungen  schübelek’s,  Pflanzenwelt  Norwegens,  356. 
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decke  weist  nur  5 kurze  Kelchzähne  auf,  welche  aber  auch  frühzeitig  ab- 
lallen.  Das  Receptaculum  ist  zu  einer  sehr  eigenartigen , drüsigen  Scheibe  ' 
niedergedrückt,  aus  welcher  sich  der  kurze  Kegel  des  Griffels  mit  schild- 
förmiger Narbe  erhebt  und  zahlreiche  Samenknospen  birgt;  unter  der  Scheibe 
sind  5 lange  Staubfäden  eingefügt. 

Durch  die  mächtig  ausgebreiteten  Äste  mit  reichem,  derbem,  immer- 
grünem Fiederlaube  empfiehlt  sich  der  stattliche  Baum’)  auch  schon  zur 
Beschattung  felsiger  Küstenpuncte  und  trockener,  sonniger  Abhänge,  wo  er 
gerne  wächst.  Er  findet  sich  hauptsächlich  in  Palästina,  Syrien,  Kleinasien, 
auf  den  benachbarten  Inseln,  aber  auch,  nach  BOISSIER,  in  600  Meter  Höhe 
in  der  spanischen  Sierra  nevada.  Durch  die  Cultur  ist  die  Frucht,  das 
Johannisbrot,  veredelt  und  der  Baum  weithin  durch  das  Mittelmeergebiet 
— bis  Portugal  verbreitet  worden;  er  ist  empfindlicher  als  der  Ölbaum  und 
gedeiht  z.  B.  in  Südfrankreich  nicht  g’ut.  Selbst  an  der  genuesischen 
Riviera  ist  Ceratonia  nicht  häufig-  und  kaum  so  schön  wie  z.  B.  bei  Sorrent. 
In  vollster  Kraft  und  in  sehr  grosser  Menge  wächst  der  Baum  von  jeher 
bis  300  Meter  über  dem  Meere  auf  Cypern,  wo  die  Bezirke  Limasol,  Kerinia, 
Mazota,  Lefkara  jährlich  mehrere  Millionen  Kilog-ramm  seiner  Früchte  in 
einer  sehr  geschätzten  Sorte  ausführen.  Einzelne  dieser  langlebigen,  für 
Cypern  bezeichnenden  Bäume  vermögen  im  Jahre  Tausende  von  Kilogrammen  ? 
„Johannisbrot“  zu  liefern.  Das  Cap  Karrubieh,  an  der  Südküste  der  Insel,  : 
zwischen  Limasol,  Larnaka  und  Mazota,  ist  nach  dem  Baume  benannt.  ] 
Candia  liefert  ungefähr  halb  so  viel  Johannisbrot  wie  Cypern,  weniger  Bari 
in  Puglia,  Avola  in  Sicilien  und  Spanien. 

Besonders  Cypern,  Chios  und  Candia  cultiviren  eine  durch  Pfropfen 
veredelte  Spielart  mit  grösseren,  fleischigeren  und  süsseren  Früchten,  welche  ■ 
auch  für  Algerien  dringend  empfohlen  wird.2) 

Triest  empfängt  ansehnliche  Mengen  Johannisbrot,  „Carobben“,  weit 
beträchtlichere  werden  aber  in  Frankreich  eingeführt,  1880  z.  B.  über  j 
12  Millionen  kg. 

Die  schon  bei  theophrast  vorkommende  Bezeichnung  Äepoma,  • 
Hornbaum,  Ceratonia,  bezieht  sich  besonders  auf  die  anfangs  sichelförmig 
heranwachsenden  Hülsen,  welche  später  ihre  starren  Borsten  verlieren  und 
sich  strecken. 

Bei  der  Reife  hängt  diese  Frucht  an  dem  dicken,  kaum  1 Centimeter 
langen  Stiele  einzeln  oder  zu  wenigen  in  kleinen  Trauben  aus  den  Blatt- 
winkeln herab.  Sie  ist  eine  nicht  aufspringende,  gerade  oder  doch  gewöhn- 
lich nur  wenig  gebogene  Hülse  von  glänzend  dunkelbrauner  Farbe,  welche 
trocken  bis  40  Gramm  Gewicht  erreichen  kann.  Vom  Stiele  aus  läuft  an 
jeder  Schmalseite  der  flach  gedrückten , bis  25  Centimeter  laugen  und 

*)  flockiger,  Osterferien  in  Ligurien,  uuchiser’s  Repertorium  für  Pliarmacie 
XXV  (1876)  471.  — Die  Abbildung  des  „Caroubier“  in  baillon’s  Dictionnaire  de 
Botanique  gibt  eine  gute  Anschauung  des  Baumes. 

2)  flückiger,  Pariser  Ausstellung  1878.  — Archiv  der  Pharm.  210  (1879) 
unter  No.  18. 
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höchstens  4 Centimeter  breiten  Hülse  eine  breite  Furche  nach  der  sehr 

ku  z hervorgezogenen  oder  auch  ganz  unscheinbaren  Spitze  welche  gewöhn- 
lich nicht  genau  den  Scheitel  der  Frucht  einnimmt,  sondern  meist  etwas 
fgen  diejenige  Furche  herübergerückt  ist,  welche  durch  eine  oft  kaum  be- 
merkbare Naht  als  ursprüngliche  Bauchfläche  bezeichnet  wird. 

Die  Ränder  zu  beiden  Seiten  der  Längsfurchen  sind  wulstig  verdickt, 
so  dass  die  breiten  Seiten  der  getrockneten  Frucht  ihrer  Lange  nach  tief 
eingesunken  sind.  An  den  flachen  Seiten  verlaufen  kurze,  wellenförmige 

Adern,  welche  unter  spitzen  Winkeln  Zusammenflüssen,  deren  Öffnung  gegen 

den  Stiel  gerichtet  ist.  Die  Ränder  sind  mehr  grob  längssehnig. 

Wird  die  starre,  mürbe  Hülse  so  aufgeschnitten,  dass  das  Messer  der 
Länge  nach,  aber  senkrecht  zur  Fruchtfläche,  tief  durch  eine  Schmalseite 
geht,  so  findet  man  dieselbe  eingenommen  von  zwei  Reihen  grosser,  horizontal 
übereinander  gelegter  Hohlräume  mit  glatten  Wänden.  Jeder  der  4 Rand- 
wülste schliesst  bis  in  die  äusserste  Spitze  und  an  den  Fruchtstiel  seine 

besondere  Verticalreilie  solcher  Lücken  ein. 

Die  Hülse  enthält  bis  14  Samen  einzeln  in  flachen,  elliptischen  Fächern, 
welche  parallel  mit  den  Fruchtflächen  zusammengedrückt,  daher  an  der 
Oberfläche  der  Frucht  wenig  bemerklich  sind.  Die  Samenfächer  werden 
durch  nur  5 Millimeter  mächtige  Lagen  des  Fruchtfleisches  von  einander 
geschieden,  während  die  senkrechte  Höhe  der  Fächer  das  doppelte  beträgt; 
dieselben  sind  mit  einer  dünnen,  zähen  Haut  von  gelblicher  Farbe  ausge- 
kleidet. Der  Same  ist  durch  einen  dünnen,  bis  3 Millimeter  langen  Nabel- 
strang der  Bauchnaht  angeheftet  und  in  der  Mitte  des  Faches  eingeklemmt. 
Mit  Ausnahme  des  schwarz  angelaufenen  Nabels  und  des  gleichgefärbten, 


entgegengesetzten  Endes  des  Samens  (Chalaza)  ist  die  Oberfläche  des  Samens 
glatt  rothbraun  und  schwach  glänzend.  Mit  seiner  harten  und  zähen 
Schale  ist  ein  grauliches,  durchscheinendes  Eiweiss  fest  verwachsen  und 
birgt  einen  geraden,  gegenläufigen  Keimling,  dessen  dicke,  gelbe,  aderige 
Cotyledonen  von  der  Gestalt  des  Samens  wellig  zusammengelegt  sind.  Sie 
entspringen  aus  einem  kurzen,  dicken  Würzelclien. 

Die  Hülse  ist  an  der  Bauchnaht  und  an  der  entgegengesetzten  Schmal- 
seite von  starken,  holzigen  Faserbündeln  durchzogen  und  enthält  zwischen 
den  Kammern  (Lücken)  der  Randwülste  und  den  Samenfächern  ein  gelb- 
liches, saftiges,  aber  doch  ziemlich  derbes  Fruchtfleisch,  von  welchem  sich 
die  dünne,  lederige,.  äussere  Fruchthaut  so  wenig  als  die  Wandung  der 
Samenfächer  abziehen  lässt.  Hierdurch  wird  der  Wohlgeschmack  des  süssen, 
kleberigen  Fleisches  sehr  beeinträchtigt,  ein  Übelstand,  welcher  selbst  durch 
sorgfältige  Cultur  nicht  zu  überwinden  ist. 

Die  äussere  Fruchthaut  zeigt  einige  Reihen  kleiner,  brauner,  gerbstoff- 
haltiger Zellen,  bedeckt  von  einer  glashellen  Cuticula.  Ein  feiner  (Tangential-) 
Schnitt  durch  dieselbe , parallel  zur  Fläche , zeigt  die  kleinen , vieleckigen 
Zellen  der  Epidermis  enge  verbunden  und  nur  durch  Spaltöffnungen  unter- 
brochen. 

Die  innere  Fruchthaut  enthält,  unmittelbar  an  die  äussere  anstossend, 
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eine  Reihe  starker,  scharf  umschriebener,  schwach  gelblicher  oder  fast  farb- 
loser Bündel  aus  zahlreichen,  stark  verdickten  porösen  Fasern;  die  einzelnen  ' 
Stränge  sind  durch  dünnwandiges  Parenchym  oder  durch  grosse  Steinzellen 
getrennt.  Nach  innen  zu  steht  vor  den  Bündeln  krystallfiihrendes  Parenchym, 
dann  weitmaschiges,  lockeres  Gewebe,  endlich  feine,  krummläufige  Gefäss- 
bündel.  Durch  diese  verschiedenen,  mit  dem  Fruchtfleische  contrastirenden 
Gewebe  werden  auf  dem  Querschnitte  meist  mehrere  Faserbündel  als  ziem- 
lich tief  in  das  Fleisch  eindringhnde  Keile  zusammengefasst.  Innerhalb 
dieser  durch  die  Loupe  schon  sichtbaren  Keile  ist  das  Fleisch,  mit  Aus- 
nahme der  Stellen,  wo  sich  die  innere  Fruchthaut  zu  den  Samenfächern 
einstülpt,  frei  von  Strängen.  Wo  sich  die  innere  Fruchthaut  einschlägt,  um 
die  Samenfächer  zu  bilden,  geben  nur  die  Fasern  und  das  krystallreiche 
Parenchym  in  die  Zusammensetzung  der  pergamentartigen,  glänzenden  Fach- 
wand ein,  welche  innen  noch  mit  einigen  Reihen  dickwandiger,  Schleim 
führender  Zellen  ausgekleidet  ist. 

Die  den  Randwülsten  der  Frucht  angehörigen  Kammern  oder  Lücken 
hingegen  sind  nicht  mit  einer  eigenen  Wand  versehen. 

Das  ganze  Füllgewebe  zwischen  den  4 Reihen  der  leeren  Kammern 
und  den  Samenfächern  ist  ein  sehr  grosszeiliges  Parenchym  mit  dünnen, 
porösen  Wänden.  In  den  äusseren  Schichten,  längs  der  Samenfächer  und 
der  eingestülpten  Fruchthaut  sind  die  Zellen  dieses  Fruchtfleisches  kugelig 
oder  eiförmig,  in  den  mittleren  Schichten  nehmen  sie  aber  eine  bedeutende 
radiale  Streckung  an.  Sie  sind  im  ganzen  horizontal  gelagert,  greifen  mit 
spitzen  Enden  in  einander  ein  und  werden  der  Länge  nach  getroffen,  wenn 
man  einen  Querschnitt  oder  einen  Längsschnitt  vertical  zu  den  Seitenflächen 
durch  die  Hülse  führt. 

Ein  Theil  des  Fruchtfleisches,  besonders  häufig  die  langgestreckten 
Schlauchzellen  seiner  Mittelschicht  und  der  Umgehung  der  leeren  Kammern 
umschliessen  mit  ihrer  zarten  Zellwand  höchst  eigenthümliche , sackartige 
Gebilde  von  kupferrother  bis  violetter  Farbe.  Jeder  solcher  Sack  entspricht 
in  seiner  Gestalt  ungefähr  der  umhüllenden  Zelle,  sitzt  jedoch  nur  lose  in 
derselben.  Es  gelingt  daher  sehr  leicht,  diesen  Zellinhalt  aus  feinen 
Schnitten  herauszudrücken.  Er  wiederholt  ungefähr  den  Umriss  der  Mutter- 
zelle, ist  also  bald  kugelig  und  nur  klein,  bald  eiförmig,  bald  fast  cylindrisek 
und  sehr  gross.  Quetscht  man  diese  Gebilde,  so  zeigt  sich  bald,  dass  sie 
hohl  sind  und  aus  einer  dünnen,  fast  spröden  Haut  bestehen,  welche  spira- 
lige Streifen  oder  Risse  trägt. 

Noch  weit  auffallender  ist  das  chemische  Verhalten  dieser  „Zellsäcke“ 
aus  der  Siliqua  dulcis.  Jod  in  Jodkaliumlösung  färbt  dieselben,  selbst 
nach  vorheriger  Durchtränkung  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  nur  gelb, 
Säuren  etwas  röthlich,  Eisenvitriol  oder  Eisenchlorid  aber  schön  violettblau. 
Dieselbe  Färbung  nehmen  die  Zellsäcke  auch  in  Ätzlauge  an,  während 
Ammoniak  sie  selbst  bei  100°  nicht  verändert.  Starke  Lauge  bewirkt  das 
Hervorquellen  blauer  Tropfen  aus  dem  Sacke , dessen  Haut  selbst  sich 
nicht  vergrössert,  vielmehr  etwas  eingeschrumpft  zurückbleibt  und  dann  die 
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. _ ,.  • v.  rnovir  „pjo-t.  Die  reiche  violettblaue  Färbung, 

w™ch”  Sili  selb™ auf  dem  kleinsten  Stücke  des  Frachtfleiscies  hervorrutt, 
k^er  Zeit  an  de,-  Luft,  nasch»  nach  Zusatz  ™n  äure  o er 
Lh  nur  von  viel  Wasser  in  schmutziges  braunrotl,  über.  Weder  Äther 
noch  Weingeist  vermögen  der  alkalischen  Flüssigkeit  den  piaciig  aue 

W;  ‘"noch  grünen  Früchten  Hude  ich  bei  Betrachtung  feiner 
Schnitte  unter  Benzol  Gerbstoff  Humpen,  aber  kein  Amylum  in  den  Zellen 
S Fruchtffeisches.  Die  „Zel.süeke«  sind  hier  »d  da  schon  vo« 
färben  sich  aber  nur  mit  Ferrosulfat  blau,  nicht  mit  Kal,.  Es  ist  als  ob 
sich  der  Gerbstoff-  von  der  Zellwand  zurückzöge,  um  jene  „Zellsacke  zu 

erzeuge  ^ lederige  gchale  des  Samens* 2)  besteht,  von  der  Cuticula  ab- 
gesehen, aus  einer  dichten  äusseren  Schicht  langer  radial  gestellter  Zellen 
und  einer  inneren,  halb  so  breiten  Schicht  tangential  gedehnter,  zusammen- 
gefallener Zellen  mit  braunen  Gerbstoffkömern. 

Das  Eiweiss  gibt  an  Wasser  viel  Schleim  ab  und  schliesst  in  seinen 
dickwandigen,  gestreckten  Zellen  körnige  Klumpen  von  Proteinstoffen  ein. 
Eben  solche  gelbliche  Massen,  aber  keine  Stärkekörner,  sind  m dem  zart- 


wandigen  Gewebe  der  Cotyledonen  abgelagert. 

Vor  der  Reife  schmeckt  die  Frucht  sehr  herbe,  nach  der  Reife  enthält 
sie  nach  VÖLKER  (1857)  bis  über  50  pC  Zucker,  so  dass  sie  bisweilen  aus 
Cypern  nach  Triest  ausgeführt  wird,  um  auf  Weingeist  verarbeitet  zu  werden. 
Der  Geschmack  des  Fruchtfleisches  ist  nicht  unangenehm  schleimig -süss. 
Der  Zucker  krystallisirt  mitunter  in  den  Samenfächeni  aus;  er  ist  nach 
berthelot3)  Rohrzucker.  Auf  feinen  Schnitten,  welche  mit  alkalischem 
Kupfertartrat  befeuchtet  werden,  reduciren  nur  die  Zellsäcke  allmählich  das 
Kupferoxyd.  Auch  Stamm  und  Äste  des  Baumes  sollen  bisweilen  Zucker 
ausschwitzen. 

Der  wenig  angenehme  Geruch  des  Johannisbrotes  rührt  von  freier 
Buttersäure  her.  REDTENBACHER , welcher  1846  die  Natur  der  Säure  er- 
kannte, gewann  durch  Destillation  der  Frucht  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
0.6  pC  Buttersäure,  so  dass  sich  dieselbe  in  dieser  Weise  nicht  unvorteil- 
haft gewinnen  lässt.  Vermuthlich  entsteht  sie  in  Folge  einer  Gärung  des 
Zuckers  durch  den  Einfluss  von  Prote'instoffen,  vielleicht  erst  beim  Trocknen 
der  Frucht.  GRÜNZWEIG  zeigte  (1871,  1872),  dass  dieselbe  Isobuttersäure 
ist  und  von  Ameisensäure,  Capronsäure,  auch  wohl  von  Benzoesäure  be- 
gleitet wird. 


»)  Es  fehlt  nicht  an  Gebilden,  welche  diesen  „Zellsäcken“  ähnlich  sind;  vergl.  die 
erste  Auflage  dieses  Buches,  1867,  Seite  585,  wo  diese  merkwürdigen  Inhaltskörper 
zuerst  beschrieben  worden  sind. 

2)  Die  Samen,  welche  durchschnittlich  18  Centigramm  wiegen,  wurden  früher  unter 
dem  von  der  Frucht  abgeleiteten  Namen  Karat  als  Gewicht  für  Gold  und  Edelsteine 
gebraucht. 

8)  KOPP-wiLi.’seher  Jahresbericht  der  Chemie  1858,  486. 


820 


Früchte  von  öligem  oder  süssem  Geschmacke. 


Bei  der  Gärung  des  Johannisbrotes  hat  schon  BEISSENHIRTZ  (1818) 
Bemsteinsäure  bemerkt. ') 

Geschichte.  Wenn  lieblein’s  Deutungen  des  berühmten  EBERS’ sehen 
altägyptischen  Papyrus* 2)  richtig  sind,  so  würde  die  Hülse  der  Ceratonia  mit 
der  Sycomorusfeige  (Seite  806),  Schwarz -Kümmel  (Cyminum;  Ptyirmaco- 
graphia  p.  331),  Coriander,  Safran,  Myrrhe,  Wermut,  Aloö,  Faenugraecum 
und  einigen  anderen  Pflanzenproducten  zu  den  schon  16  Jahrhunderte  vor 
unserer  Zeitrechnung  in  Ägypten  gebrauchten  Drogen  gehören. 

Obwohl  als  Naschwerk  besonders  bei  der  Jugend  gewiss  zu  allen  Zeiten 
beliebt,  konnte  das  Johannisbrot  doch  immerhin  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung als  eigentliches  Nahrungsmittel  beanspruchen.  In  wie  geringer 
Achtung  die  Hülsen  standen,  deutet  die  Bibel  an,  indem  LUCAS3)  sie  als 
Schweinefutter  bezeichnet.  Wenn  dagegen  HORAZ  und  andere  Classiker  sie 
als  Zeichen  der  Armut  anführen : Siliquis  vivit,  so  dürften  Hülsenfrüchte,  wie 
z.  B.  Bohnen  und  Erbsen  gemeint  sein.  Auch  heutzutage  dient  die  Hülse 
der  Ceratonia  in  Südeuropa  meist  als  Viehfütter. 

Im  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  beschrieb  theophrast  den  Johannisbrot- 
baum unzweideutig;  HEHN4)  schliesst  wohl  mit  Recht  aus  der  Schilderung, 
dass  derselbe  damals  nur  erst  im  Arcliipelagus,  noch  nicht  in  Hellas  selbst 
vorhanden  gewesen  sein  dürfte.  Aus  scriboniüs  largus,  columella, 
plinius  geht  hervor,  dass  zu  ihrer  Zeit  die  Pflege  der  „Siliqua  syriaca“ 
oder  „Siliqua  graeca“  in  Italien  begonnen  hatte  und  die  ausführliche  be- 
zügliche Anleitung,  welche,  allerdings  4 Jahrhunderte  später,  bei  PALLADlüS5 *) 
zu  finden  ist,  lässt  darüber  keinen  Zweifel;  es  ist  hier  auch  vom  Pfropfen 
der  Ceratonia  auf  Mandelbäume  die  Rede. 

Ein  neuer  Anstoss  zur  Verbreitung  der  Ceratonia  ging  von  den  Arabern 
aus  zur  Zeit  ihrer  Herrschaft  in  Sicilien,  Spanien  und  Nordafrica.  Die 
arabische  Benennung  des  Baumes,  Kharnub  ist  in  Südeuropa,  sowohl  im 
italienischen  Carobbe  und  dem  französischen  Caroubier  oder  Carouge,  als  im 
spanischen  Algarrobbo  beibehalten  worden;  in  Syrien  unterschieden  die 
Araber  3 Sorten  der  Frucht,8)  von  denen  die  geringste  nur  zu  Viehfutter 
taugte,  wie  denn  überhaupt  die  inedicinische  Verwendung  derselben 
unbedeutend  war.  In  der  Schilderung  der  Leiden  des  unter  RICHARD’ s I. 
Führung  1190  und  1191  in  Palästina  ausgehungerten  Heeres  wird  ange- 
führt, dass  die  Kreuzfahrer  auf  dem  Marsche  gegen  Jerusalem  genöthigt 
waren,  zu  den  im  Überflüsse  vorhandenen  Carubles  zu  greifen.7) 


')  Die  sonderbare  Vorschrift  zu  diesem  Versuche  findet  sieh  in  gmelin,  Orga- 
nische Chemie  V (1852)  253. 

2)  Jahresbericht  1880,  20. 

s)  XV,  16.  — luthkr  hatte  den  auch  liier  gebrauchten  Ausdruck  Keratia  ungenau 
mit  Traber  übersetzt. 

4)  p.  395  der  auf  Seite  482  genannten  Schrift. 

8)  III,  25;  p.  573  der  NiSARD’schen  Ausgabe. 

8)  IBS  baitar,  Ausgabe  von  leclerc  II  (1882)  16. 

7)  Rerum  Britauniearum  medii  aevi  scriptores.  Chronicles  and  memorials  of  the 

reign  of  Richard  i.  I (London  1864)  133. 
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Aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  mag  ja  wolil  auch  die  Vorstellung 
stammen,  dass  JOHANNES  der  Täufer  sich  in  der  Wüste  von  diesen  Hülsen 
genährt  habe,  welche  z.  B.  bei  VALERIUS  CORDUS1)  erwähnt  ist,  der  die- 
selben übrigens  auch  als  Xyloceratia,  Xylocaracta  bezeichnet,  wie  sie 
in  den  Taxen  deutscher  Städte  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  und  heute 
noch  in  Griechenland  (Svloxeoaza,  auch  Xagovma ) heissen. 

Cypern  behielt  den  alten  Ruf  in  Betreff  der  Caruben;  unter  dem 
von  Genua  abhängigen  Könige  JACOB  I.  zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
war  namentlich  Limisso  zur  Verschiffung  dieses  Productes  bestimmt  ) und 
1411  wurde  der  Comturei  der  Hospitaliterritter  auf  Cypern  durch  König 
JANUS  ein  Zehnten  erlassen,  welcher  ausser  Honig  und  Sesarasamen  nebst 
7 Körben  Amandoles,  Mandeln,  auch  117  Körbe  (Cofins)  Carubes  in  sich 
begriffen  hatte.  Diese  scheinen  dort  auch  als  Zahlmittel  gedient  zu  haben.  ) 
Die  Bezeichnung  Siliqua  dulcis  ist  wohl  von  PROSPER  ALPINUS  ) in 
Padua  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  zuerst  gebraucht  und  seither  allge- 
mein üblich  geworden. 


Fructus  Sambuci. 

Baccae  Sambuci.  — Holunderfrüchte.  Holunderbeeren.  — Baies  ou  fruits 

de  sureau.  — Eider  fruit. 

Der  halbunterständige  Fruchtknoten  der  Holunder  bl  iithe  (siehe  Seite  773) 
enthält  3 oder,  weniger  oft,  2 einsamige  Fächer,  welche  bei  der  Reife  von 
dem  unteren  Tlieile  (Unterkelche)  des  Fruchtknotens  eingeschlossen  werden. 
Derselbe  wächst  zu  einem  rundlichen,  glänzend  schwarzen,  weichen  Frücht- 
chen von  6 Millim.  Durchmesser  aus,  welches  von  dem  wenig  umfangreichen, 
kreisrunden,  nach  dem  Verblühen  nicht  weiter  ausgebildeten,  oberständigen, 
aus  3 oder  2 verwachsenen  Fruchtblättern  hervorgegangenen  Tlieile  des 
Fruchtknotens,  von  den  kleinen  Kelchzähnen  und  von  der  eingeschrumpften 
Narbe  gekrönt  ist.  Das  sehr  lockere  Fruchtfleisch  ist  mit  purpur-violettem, 
unangenehm  siisslichem,  schwach  säuerlichem  Safte  erfüllt.  Die  kleinen, 
braunen,  runzeligen  Steinkerne  sind  aufrecht,  länglich  eiförmig,  nach  aussen 
etwas  gewölbt  und  schliessen  in  der  harten  Schale  einen  eiweisshaltigen, 
ölreichen  Samen  ein. 

Nach  ENZ  (1859)  kommen  im  Fruchtfleische  vor:  Spuren  von  äthe- 
rischem Öle,  riechende  Säuren  der  Fettsäurenreihe,  Weinsäure,  Apfelsäure, 

*)  Annotationes  etc.  fol.  23.  — Der  Ausdruck  Johannisbrot  geht  sicherlich 
viel  weiter  zurück ; ich  finde  ihn  z.  B.  zum  Jahre  1522  im  Inventar  der  Rathsapotheke 
zu  Braunschweig. 

*)  heyd,  Levantehandel  im  Mittelalter  II,  413. 

8)  n.  de  mas  latrie,  II.  298,  425,  499,  500  des  Seite  113  und  173  genannten 
Werkes. 

*)  De  plantis  Aegypti.  Venetici  1591,  cap.  3,  p.  8, 
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Wachs,  Harz,  Gummi,  Eiweiss,  Zucker,  anorganische  Salze,  eisengrünender 
Gerbstoff,  Bitterstoff.  Der  Farbstoff  wird  durch  Bleizucker  blau  gefällt. 

Die  Früchte  werden  frisch  zur  Darstellung  des  Rob  Sambuci  (Succus  - 
Sambuci  inspissatus)  verwendet,  dessen  Geschmack  vielleicht  wegen  der- 
Verflüchtigung  der  Fettsäuren  bei  weitem  angenehmer  und  milder  ist  als- 
der  des  frischen  Saftes.  Beim  Trocknen,  wobei  sie  2/s  ihres  Gewichtes  ver- 
lieren,  schrumpfen  die  Früchtchen  unförmlich  ein.  Es  versteht  sich,  dass* * 
zu  pharm aceutischen  Zwecken  die  nicht  violetten  Früchte  der  weniger  r 
häufigen  Varietät  Sambucus  nigra  virescens  desfontaines  untauglich  sind. 

Die  dunkeln  Früchte  führten  früher  den  Namen  Grana  Actes  nach  der  ■ 
schon  von  theüpheast  für  Sambucus  nigra  gebrauchten  Bezeichnung  Akte, . 
welche  jetzt  im  deutschen  Attich  auf  Sambucus  Ebulus  übertragen  ist.  Die  ■ 
Früchte  der  letzteren  sind  denen  der  S.  nigra  auch  in  chemischer  Hinsicht 
sehr  ähnlich,  bleiben  aber  kleiner  und  enthalten  meist  4 Samen;  die  Kelch- 
reste treten  an  den  trockenen  Früchten  der  S.  Ebulus  stärker  hervor. 

In  den  Apothekentaxen  deutscher  Städte  findet  man  Rob  oder  Succus  ; 
Sambuci  seit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts;  gewiss  war  dieses  Präparat 
damals  nicht  neu,  denn  mit  Rob  oder  Rubb  bezeichnen  die  Araber  einge- 
dickten Fruchtsaft  überhaupt. 


Fructus  Cocculi. 

Cocculi  indici  s.  levantici  s.  piscatorii.  Grana  Cocculi.  — Kokkelskörner. 

Fischkörner.  — Coque  du  Levant.  — Cocculus  indicus. 

Anamirta  paniculaia  COLEBROOKE  (A.  Cocculus  WIGHT  et  arnott, 
Menispermum  Cocculus  L.,  Cocculus  suberosus  dc),  Familie  der  Menisper- 
maceae,  ist  ein  starker,  in  die  höchsten  Bäume  aufklimmender  Schling- 
strauch1) mit  holzigem,  korkreichera  Stamme,  welcher  auf  Ceilon  noch  in 
Bergwäldem  450  Meter  über  Meer  vorkommt  und  ferner  auf  der  indischen 
Westküste,  in  Orissa  am  Ostrande  der  Halbinsel,  in  den  Kasiabergen  in 
Assam,  auf  Java,  Celebes,  Timor  und  den  Molukken  wächst. 

Die  unscheinbaren  Blüthen  der  Anamirta  sind  diöcisch,  von  gelblicher 
Farbe  und  feinem  Wohlgeruche  und  hängen,  zu  Hunderten  in  sehr  zusammen- 
gesetzte, oft  über  3 Decimeter  lange  Rispen2)  geordnet,  vom  Stamme  her- 
unter. Die  Blüthendecke  besteht  aus  6,  seltener  mehr  Kelchblättchen; 
in  der  weiblichen  Blüthe  sind  die  3,  weniger  oft  4 bis  6 Carpelle  mit 
zurückgeschlagenen,  fast  kopfigen  Narben  von  6 bis  9 kleinen,  verkümmerten 
Staubfäden,  Staminodien,  begleitet.  Jeder  Arm  der  kurzen,  an  der  Spitze 
auseinander  stehenden  Säule,  welche  die  Carpelle  trägt,  wächst  bei  der 
Reife  zu  einem  Stiele  aus  und  gleichzeitig  rückt  die  Griffelnarbe  krumm- 
läufig, campylotrop , gegen  die  Basis  der  Frucht  herab.  Der  Stiel  erscheint 


*)  baillon’s  Dictionnaire  de  Botanique  I (1876)  164  gibt  eine  hübsche  Abbildung. 

*)  Düsseldorfer  Abbildungen  II,  365. 
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demgemäss  der  letzteren  schief  angesetzt,  fehlt  übrigens  gewöhnlich  in  der 
Ware. 

Die  reife  Frucht  ist  dunkel  purpurn,  nach  dem  Trocknen  matt  bräun- 
lich grau,  fein  runzelig  und  höckerig,  bei  nicht  eigentlich  kugeliger  Form 
ungefähr  1 Centimeter  Durchmesser  erreichend.  Über  der  Ansatzstelle  des 
Stieles  ist  die  Frucht  durch  eine  seichte  Einsattelung  vertieft  und  erhebt 
sich  jenseits  derselben  zu  der  kleinen,  scharfen  Spitze  der  Micropyle.  Der 
Stiel  hinterlässt,  wenn  er  abfällt,  eine  runde,  wenig  ausgezeichnete  Narbe 
von  3 Millimeter  Durchmesser,  von  deren  Centrum  die  Spitze  dei  Flucht 
nur  4 Millimeter  absteht.  Beide  Puncte  sind  durch  eine  horizontale  Leiste, 
die  Bauchnaht,  verbunden,  so  dass  der  Umriss  der  Frucht  von  dieser  Leiste 
aus  eine  nierenförmige  Gestalt  zeigt.  Auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
durchzieht  eine  feine,  oft  kaum  bemerkliche  Naht  die  Oberfläche  vom  Stiele 
bis  zur  Fruchtspitze. 

Die  Frucht  springt  nicht  auf  und  schliesst  nur  einen  Samen  ein;  ihre 
Schale  besteht  aus  einer  äusseren,  faserigen,  braungrauen  Schicht  (Epicarp) 
und  einer  inneren,  hellgrauen  Steinschale  (Endocarp),  welche  zusammen 
nicht  ganz  1 Millimeter  dick  sind. 

In  der  Einsattelung  oberhalb  des  Stieles  stülpen  sich  nach  der  Blüthe- 
peit  zwei  Stellen  der  Steinschale  ein  und  ragen  als  flach  keulenförmige 
Einsackungen  von  der  Bauchseite  her  in  die  Frucht  hinein.  Parallel  mit 
der  Fruchtnaht  sind  diese  Einstülpungen  etwas  abgeflacht,  durchschneidet 
man  die  Frucht  in  der  Naht,  so  zeigt  sich  daher  nur  die  eine  Platte  dieses 
doppelt  eingestülpten  Endocarps,  ein  senkrecht  auf  die  Naht  durch  die  Mitte 
der  Frucht  geführter  Schnitt  dagegen  gibt  den  Querschnitt  beider  Platten. 
Im  ersteren  Falle  stellt  derselbe  eine  dicke,  am  Rande  und  in  der  Mitte 
etwas  erhöhte,  keulenförmige  Scheibe  dar,  im  zweiten  Falle  erblickt  man 
dagegen  die  beiden  Schenkel  des  Endocarps  säulenartig  in  die  Frucht  hin- 
einragend. Sie  sind  nur  in  ihrer  unteren  Hälfte  verwachsen  und  diese  ge- 
meinschaftliche Basis  bildet  die  zwischen  der  Spitze  und  dem  Stiele  gelegene 
schmale  Einsattelung  an  der  Oberfläche  der  Frucht. 

Derartige  Einstülpungen  des  Endocarps  kommen,  nach  EICHLER,  bei 
sehr  vielen  Menispermaceen  vor,  bei  Anamirta  allein  aber  ist  dieselbe 
doppelt. 

Der  Same  umschliesst  helmartig  das  eingestülpte  Endocarp,  seine  Ränder 
sind  so  vollständig  zwischen  die  beiden  Schenkel  des  letzteren  und  bis  zu 
ihrer  Basis  übergreifend,  dass  der  Same  nicht  abgelöst  werden  kann.  Er 
berührt  nur  rings  um  die  Basis  des  Endocarps  die  innere  Fruchtwand  und 
ist  von  ihr  in  allen  übrigen  Regionen,  wenigstens  in  der  trockenen  Frucht, 
durch  eine  breite  Kluft  getrennt.  Sehr  häufig  findet  sich  in  der  käuflichen 
Frucht  der  Same  verkümmert  oder  schimmelig. 

Derselbe  ist  von  einer  dünnen,  gelben  Haut,  nicht  von  einer  derben 
Schale  bedeckt  und  durch  eine  häutige  Leiste  mit  seinem  Träger,  der  ein- 
gestülpten Doppelplatte  des  Endocarps,  verbunden.  Das  Samengewebe  gehört 
grösstentheils  dem  Endosperm  an,  welches  einen  zarten  Embryo  einschliesst. 
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Derselbe  liegt  parallel  mit  der  an  der  Oberfläche  der  Frucht  sichtbaren  i 
Naht,  das  kleine  Würzelchen  dicht  unter  der  Fruchtspitze,  die  dünnen  Keim-  < 
blätter  mitten  im  Eiweisse  ausgebreitet,  wo  es  sich  über  das  Endocarp  wölbt. 

Das  Epicarp  ist  von  einer  Reihe  cubischer  Zellen  bedeckt,  auf  welche 
eine  breite  Schicht  tangential  gedehnter,  bräunlicher,  mit  körnigem  Inhalte 
erfüllter  Zellen  folgt,  welche  allmählich  in  rothbraunes  Prosenchym  über- 
gehen, worin  ansehnliche  Spiralgefässe  eingebettet  sind.  Wenige  Reihen 
poröser,  schwach  gelblicher  Steinzellen  trennen  dieselben  von  der  sclero- 
tischen  Schicht  oder  Steinschale,  welche  aus  verzweigten  Fasern  gebildet 
ist.  Dieselben  sind  dicht  in  einander  verfilzt,  so  dass  sie  durch  jeden 
Schnitt  sowohl  der  Länge  nach  als  auch  quer  getroffen  zur  Anschauung 
gelangen.  Ihre  fast  ganz  verholzten  Wandungen  sind  nur  von  wenig  zahl- 
reichen Poren  durchbrochen. 

Das  Endosperra  besteht  aus  grossen,  cubischen  oder  vieleckigen,  dünn- 
wandigen Zellen,  welche  mit  krystallisirtem  Fette  (und  Picrotoxin?)  ge- 
füllt sind. 

Dem  Samen  allein  kommt  der  stark  und  anhaltend  bittere  Geschmack 
der  Droge  zu.  Derselbe  ist  bedingt  durch  das  1812  in  einer  für  die  da- 
malige Zeit  bemerkenswerthen  Untersuchung  von  dem  Pariser  Apotheker 
PIERRE  BOULLAY  abgeschiedene  Picrotoxin.  Man  erhält  es  aus  den 
möglichst  entschälten  Kokkelskörnern,  deren  Fett  man  in  der  Wärme  ab- 
presst, durch  dreimaliges  Auskochen  mit  Weingeist  von  0.835  spec.  Gew. 
Der  Alcohol  wird  abdestillirt,  worauf  der  Rückstand  das  Picrotoxin  an 
siedendes  Wasser  abgibt,  aus  welchem  es  in  der  Kälte  anschiesst;  die 
Ausbeute  beträgt  ungefähr  1 */2  pC.  Nach  der  Entdeckung  der  ersten 
Pflanzenbase  (Seite  17fi)  erblickte  BOULLAY1)  1818  auch  in  seinem  Picro- 
toxin eine  solche,  aber  CASASECA  (1825),  so  wie  pelletier  und  couerbe 
(1834)  widerlegten2)  diese  Behauptung,  wobei  die  letzteren  Chemiker  aber 
ebenfalls  wenig  zutreffend  dem  Picrotoxin  die  Eigenschaften  einer  Säure 
zuschrieben  und  es  'Cocculin  säure  genannt  wissen  wollten. 

Aus  den  Untersuchungen  von  BARTH  und  kretschy  einerseits,  PATERNO 
und  oglialoro  anderseits  und  endlich  von  Löwenhardt,  welche  alle  nahezu 
gleichzeitig  im  Jahre  1880  veröffentlicht  wurden,  ergibt  sich,  dass  das  in 
der  oben  angeführten,  von  Löwenhardt3)  unerheblich  abgeänderten  Art 
gewonnene  Picrotoxin  von  einer  geringen  Menge  Cocculin  begleitet  ist. 
Dieses  bleibt  zurück,  wenn  man  das  rohe  Picrotoxin  wiederholt  aus  siedendem 
Alcohol  oder  Wasser  umkrystallisirt. 

Das  Picrotoxin  bildet  bei  200°  schmelzende  Krystallnadeln,  welche  reich- 
lich gelöst  werden  von  siedendem  Alcohol  und  Wasser,  auch  von  Amyl- 
alcohol,  Chloroform,  Eisessig,  so  wie  von  Alkalien,  weniger  von  Äther. 
Wässerige  Picrotoxinlösung  schäumt  wie  Saponin.  In  ammoniakalischer 

*)  Dissertation  sur  l’histoire  naturelle  et  chimique  de  la  Coque  du  Levant. 

Deuxicmc  thcse.  4°. 

3)  Ausführlicher  in  der  unten  genannten  Monographie  tschudi’s,  p.  "9. 

*)  In  dessen  Dissertation:  Beiträge  zur  Kenntnis»  des  Picrotoxins,  Halle  1880, 
p.  9.  Auch  in  Schmidt,  Pharm.  Chemie  II  (1882)  1089. 
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Silberlösung  und  in  alkalischem  Kupfertartrat,  auch  in  alkalischer  Wismut- 
lösung und  in  Quecksilberchlorid,')  wird  durch  Picrotoxin  in  der  Wärme 
Reduction  der  Metalle  herbeigeführt.  Wenn  man  das  Gemisch  von  1 Theil 
Picrotoxin  und  3 Th.  Kaliumnitrat  mit  Schwefelsäure  durchknetet  und  hierauf 
mit  starker  Natronlauge  zerreibt,  so  nimmt  dasselbe  rothe  Farbe  an,  wie 
LANGLEY  1863  gezeigt  hat.  DRAGBNDORFF  empfiehlt  (1882)  das  Picro- 
toxin mit  wenig  Salpetersäure  benetzt  auf  dem  Wasserbade  zu  trocknen  und 
dann  mit  Schwefelsäure  und  Natronlauge,  beide  in  concentrirter  Form,  zu 
behandeln,  um  die  Rothfärbung  schön  zu  erhalten. 

Mit  20  Th.  Benzol  anhaltend  gekocht,  zerfällt  das  Picrotoxin  nach 

LÖWENHARDT  in  nachstehender  Weise: 

C30H340 13  = C,5Hin06  . C15H1807 

Picrotoxin  Picrotoxinin  Picrotin 

Das  Picrotoxinin  krystallisirt  aus  dem  Benzol,  von  welchem  das  Picrotin 
fast  gar  nicht  gelöst  wird.  Das  Picrotoxinin  ist  giftig,  das  Picrotin  nicht. 

Das  schon  erwähnte  Cocculin  oder  Anamirtin  C H 0 krystal- 
lisirte  LÖWENHARDT  aus  siedendem  Wasser  um;  es  ist  geschmacklos, 
schmilzt  und  zersetzt  sich  bei  250°  noch  nicht. 

Die  Bitterkeit  der  Kokkelskörner  hat  Veranlassung  gegeben,  dieselben 
in  verbrecherischer  Weise  in  der  Bierbrauerei  zu  verwenden,  was  sogar 
einmal  in  einer  Anleitung  zur  Brauerei  gelehrt  worden  ist.2)  Die  Nach- 
weisung dieser  Fälschung  wird  erleichtert  durch  die  Eigenschaft  des  Picro- 
toxins, aus  neutraler  und  saurer,  nicht  aber  aus  alkalischer  Lösung  in 
Äther,  Chloroform  oder  Amylalcohol  überzugehen.  Man  dampft  z.  B.  das 
mit  Magnesia  neutralisirte  Bier  zum  Syrup  ein,  zieht  denselben  mit  Alcohol 
aus,  dampft  das  Filtrat  wieder  ein  und  nimmt  den  Rückstand  mit  heissem 
Wasser  auf.  Nach  dem  Erkalten  säuert  man  die  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
säure an  und  schüttelt  sie  mit  Äther  aus.  Das  nach  dem  Abdunsten  des 
letztem  bleibende  Picrotoxin  wird  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt  und 
namentlich  vermittelst  der  oben,  angegebenen  Reactionen3)  erkannt. 

Aus  den  Schalen  der  Kokkelskörner  erhielten  pelletier  und  COUERBE4) 
das  Menispermin  und  Par  amen  i sperm  i n (etwa  2 pC),  zwei  krystalli- 
sirbare  geschmacklose,  nicht  giftige  Substanzen  von  gleicher  Zusammen- 
setzung, wovon  die  erstere  ein  Alkaloid  zu  sein  • scheint.  Nach  steiner5 6) 
kocht  man  die  Schalen  zweimal  mit  Wasser  aus,  das  zuvor  mit  Salzsäure 
anzusäuern  ist,  concentrirt  die  Flüssigkeit  stark  und  nimmt  daraus  vermittelst 
„Benzin“  das  Paramenispermin  weg.  Hierauf  macht  man  die  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak  alkalisch  und  .schüttelt  mit  ätherhaltigem  Amylalcohol  das 
Menispermin  aus.  Das  Nitrat,  Oxalat,  Tartrat  desselben  fand  STEINER 

*)  Darstellung  dieser  Lösungen:  flückigek,  Pharm.  Chemie  225.  814. 

*)  morrice,  Treatise  on  Brewing,  nach  pereira,  Elements  of  Materia  medica  II 

(Part.  2.  1857)  666. 

SJ  Vergl.  auch  bt.as,  Jahresbericht  1871,  551;  palm,  Berichte  der  Deutschen 
Chem.  Gesellschaft  1882,  2758. 

4)  gmelin,  Organische  Chemie  VII,  1476. 

6)  Jahresbericht  1878,  142. 

Elüekiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl, 
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krystallisirbar.  RÖMER1)  wiederholte  diese  Versuche  und  überzeugte  sich 
von  der  Gegenwart  eines  Alkaloides  in  den  Schalen,  doch  gelang  es  ihm' 
in  keiner  Weise,  eine  freie  Base  oder  Salze  derselben  in  einer  zu  weiterer 
Untersuchung  geeigneten  Form  zu  erhalten.  Das  käufliche  MenispermM 
erwies  sich  als  Stearinsäure. 

bgullay’s  Menisperminsäure  und  die  von  pelletier  undcOUERBE 
erhaltene  Hypopicrotoxinsäure2)  sind  nicht  genügend  sichergestellt.  ] 

Aus  dem  nach  wittstock  ungefähr  11  pC,  nach  cbowder  (1853) . 
15.5  pC  betragenden  Fette  der  Kokkelskörner  stellte  FRANCIS  1843  di 
Stearophansäure  dar,  welche  jedoch  nach  heintz  (1852)  Stearinsäure  ist,, 
nach  STEINER  begleitet  von  Palmitinsäure.  RÖMER  zog  vermittelst  niedrig 
siedenden  Petroleums  aus  den  Kokkelskörnern  (nicht  aus  den  entschälten 
Kernen,  wie  es  scheint),  23.6  pC  Fett  aus  und  fand,  dass  9 pC  (bezogen 
auf  die  Kokkelskörner)  desselben  aus  freien  Fettsäuren,  hauptsächlich 
Stearinsäure , bestand.  In  Form  von  Glycerinestern  wies  er  Stearinsäure 1 
und  Ölsäure,  in  geringerer  Menge  auch  Buttersäure,  Ameisensäure  und! 
Essigsäure  nach.  Ausserdem  sind  Cholesterin  und  Stearinalcohol  (Stethai  I 
C 17  H3' CH"  OH)  in  der  rohen  Fettmasse  vorhanden. 

Geschielte.3)  Betäubende  Wirkung  auf  Fische  ist  eine  manchen; 
Pflanzen  und  den  daraus  gewonnenen  Stoffen  zukommende  Eigenschaft.  In  i 
Indien  mag  dieselbe  schon  frühe  z.  B.  an  Randia  dumetorum  LAMARCK.4) ) 
Hydnocarpus  inebrians8)  vahl,  wie  an  den  Früchten  der  Anamirta  wahr- 
genommen worden  sein,  doch  fehlt  darüber  jede  Kunde  aus  der  altindischen 
Literatur.  Um  die  Sache  selbst  wussten  die  Araber,  AVICENNA  z.  B.  gj- 
denkt  einer  Rinde  von  solcher  Wirkung,  doch  ohne  auf  Indien  hinzuweisen,  . 
auch  IBN  BAITAR  erklärt  sich  ausser  Stande,  über  solche  fischtödtende  > 
Pflanzen  nähere  Auskunft  beizubringen.  Der  Schule  von  Salerno  scheinen 
ebenfalls  die  Kokkelskörner  unbekannt  geblieben  zu  sein,  wie  man  wohl  zu 
sclüiessen  berechtigt  ist  im  Hinblicke  auf  die  Constitution  es  regni  Siciliae.*)  1 
in  welchen  Kaiser  FRIEDRICH  H.  im  Jahre  1212  bei  Kettenstrafe  verbot, 
Kräuter  in  das  Wasser  zu  werfen,  um  Fische  zu  tödten;  als  einziges  Bei- 
spiel eines  solchen  Krautes  wird  Taxus  genannt. 

Dass  der  Handel  die  Kokkelskörner  schlechtweg  als  Beere,  Coccolaj 
bezeichnete , spricht  für  das  späte  Auftauchen  derselben.  Als  sie  zuerst 
nach  Venedig  kamen,  nannte  man  sie  in  Ermangelung  irgend  eines  Namens 
einfach  Coccole  di  Levante,  wie  z.  B.  MATTIOLUS7)  bezeugt.  Wann  dieses 
geschehen,  wissen  wir  nicht. 

x)  Ober  das  Vorkommen  koldenstoffreiclier  freier  Fettsäuren.  Ein  Beitrag  zur 
Kcnntniss  der  Bestandteile  der  Kokkelskörner.  Dissertation,  Halle  1882. 

2)  gmklin,  Organ.  Chemie  VII,  430. 

8)  Ferner  zu  vergleichen:  j.  j.  von  tchudi.  Die  Kokkelskörner  und  das  Picro- 
toxin. St.  Gallen  1847,  19  bis  34. 

4)  Abbildung:  schweinfurth,  Beiträge  zur  Flora  Äthiopiens  I (1867)  tab.  3,  Fig.  B. 

6)  Abbildung:  wight,  Illustrat.  of  Indian  Botany  I (1838)  tab.  16. 

6)  huillard-hreholi.es  , Historia  diplomatica  friderici  ii.  ; Vol.  IV  (Pars  I, 
1854)  167,  Tit.  72. 

*)  Epistolarum  medicinaliiun  üb.  V,  Prag  1561. 
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Die  früheste  Kunde  dev  Kokkelskörner  schöpfe  ich  aus  dem  Inventar 
der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig ')  vom  Jahre  1528,  wo  Grana  L ocule 
aufgeführt  sind.  Cocci  Orient«  heissen  sie  bei  RUELLIUS,  ) welcher  die- 
selben in  den  Gewürzläden  fand  und  hervorhob,  dass  sie  wie  die  Wurzeln 
von  Aristolochia  und  Cyclamen  die  Fische  betäuben.  VALERIUS  CORDUS, 
welcher  die  „Fructus  Cuculi,  vulgo  Cocce  de  Levant“  gut  schilderte,  ) schrieb 
sie  einem  ägyptischen  Solanum  zu.  Ihre  medicinische  Verwendung  wuide 
von  codronchus4)  lebhaft  empfohlen.  Nach  BAUHIN,  welcher  die^Cocculae 
officinarum  oder  Grana  Orientis  unter  den  „Nuces  exoticae“  anführt,  ) kamen 
damals  auch  ganze  Fruchtstände  der  Anamirta  nach  Europa:  „saepe  race- 
matim  pediculis  haerentes,  hederae  corymborum  modo,  ex  Alexandria  ad- 
fenmtur.“  Die  um  jene  Zeit  ebenfalls  hier  und  da  vorkommende  wunderliche 
Bezeichnung  Baccae  cotulae  elepliantinae  ist,  wie  MATUöL US  ) schon 
hervorhebt,  offenbar  nur  eine  Entstellung  des  Ausdruckes  Cocculi  levantici. 
Die  erste,  freilich  recht  mittelmässige  Abbildung  der  Anamirta  ist  RHEERE7) 
zu  verdanken.  Das  Wort  Anamirta,  welches  1822  von  dem  um  die  bota- 
nische und  philologische  Erforschung  Indiens  hochverdienten  colebrooke 
gebildet  wurde,  soll  an  die  Namen  dort  einheimischer  Menispermaceen  er- 
innern. 


Fructus  Papaveris. 

Capita  seu  Capsulae  Papaveris.  — Mohnkapseln.  Mohnköpfe.  Mohnkolben. 
Capsules  ou  tetes  de  pavots.  — Poppy  capsules. 

Der  Mohn,  Papaver  somniferum  L.,  scheint  ursprünglich  im  Ostgebiete 
des  Mittelmeeres  durch  Kleinasien  und  Mittelasien  verbreitet  gewesen  zu 
sein.  Seine  Cultur  ist  sehr  alt  und  wird  häufig  in  grossem  Masstabe  in 
den  meisten  gemässigten  und  wärmeren  Ländern  der  alten  Welt  betrieben, 
so  vorzüglich  in  Kleinasien,  Persien,  Vorderindien,  Ägypten,  Algerien,  in 
Europa  mehr  in  den  mittleren  Strichen  als  im  Norden  und  Süden.  In 
Griechenland  z.  B.  fehlt  die  Mohncultur  fast  ganz. 

Von  den  Gartenformen  abgesehen,  lassen  sich  mit  BOISSIER8)  folgende 
Varietäten  dieser  einjährigen  Pflanze  unterscheiden:  a)  Papaver  somniferum 
setigerum,  der  wildwachsende,  im  Peloponnes  und  auf  Cypern  anzutreffende 
Mohn,  mit  7 oder  8 Narben  und  reichem  Borstenbesatze.  ß)  gl  ab  rum, 
die  kräftigere,  kahle  Pflanze,  mit  weniger  tief  gelappten  Blättern,  welche 

: 

*)  Vergl.  Seite  429,  Anmerkung  5. 

2)  De  natura  stirpium,  Paris  1536,  lib.  III,  cap.  4. 

3)  Adnotationes  1549,  cap.  63,  p.  509;  auch  gesner’s  Ausgabe  cap.  39,  fol.  197. 

4)  De  baccis  indicis  atque  antimonio.  Ferrariae  1591. 

6)  Pinax,  Basileae  1671,  511. 

6)  1.  c.  137,  nach  tschudi. 

7)  Hortus  Malabaricus  VII  (1688)  tab.  1:  „Natsjataui“. 

Flora  orientalis  I (1867)  116. 
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schon  Seite  162  geschildert  ist.  y)  album  (Papaver  officinalo  GMF.lin), 
eine  kahle,  mit  eiförmiger  oder  beinahe  kugeliger,  nicht  löcherig  aufsprin-. 
gender  Kapsel  versehene  Form,  welche  z.  B.  in  Persien  cultivirt  wird 
(Seite  169). 

Die  Kapselfrucht  des  in  Mitteleuropa  cultivirten  Mohns  erreicht  häufig 
6 Centimeter  Durchmesser;  sie  wird  zum  Arzneigebrauche  am  besten  in 
halbreifem  Zustande  gesammelt,  wo  ihr  Durchmesser  nur  erst  etwa  die  Hälfte, . 
ihr  Trockengewicht  nach  Beseitigung  der  Samen  3 bis  4 Gramm  beträgt.  J 

Die  aus  7 bis  15,  seltener  bis  20  Carpellen  gebildete,  einfächerige 
Kapsel  enthält  eben  so  viele  Placenten,  welche  bald  mehr  bald  weniger 
gegen  die  Mitte  der  Frucht  vorspringen  und  dieselbe  in  Kammern  abtheilen. 
Die  Placenten  sind  an  der  Kante  so  wie  auf  beiden  Seiten  mit  sehr  zahl- 
reichen Samenknospen  bedeckt;  über  den  Placenten  stehen  auf  dem  Scheitel 
der  Frucht  sammtartige  Leisten,  papillöse  Narbenstreifen,  welche  durch  ver- 
tiefte Buchten  auseinander  gehalten  werden  und  mit  denselben  die  grosse,1 
oft  pyramidale  Narbenscheibe  bilden,  welche  noch  die  reife  Frucht  krönt 
Jede  der  Buchten  nimmt  die  bedeutend  verschmälerte,  abgestumpfte  oder 
gerundete  Spitze  eines  Carpelles  auf,  wodurch  der  kurze,  cannellirte,  narben- 
tragende Säulenfuss  gebildet  wird.  Unter  demselben  erweitert  sich  die 
Kapsel  rasch  zur  Kugelform  oder  Eiform,  deren  grösste  Anschwellung  in 
ihrer  unteren  Hälfte  liegt  und  zieht  sich  endlich  stielartig  bis  auf  einige 
Millimeter  Durchmesser  zusammen,  um  sich  nur  noch  über  der  Gliederung, 
womit  sie  dem  Fruchtstiele  aufsitzt,  wulstig  zu  erweitern.  Die  Nähte  der 
Carpelle  sind  aussen  als  seichte,  gewöhnlich  hellere  Längsstreifen  sichtbar, 
im  Fruchtstiele  und  dicht  unter  der  Narbe  erheben  sie  sich,  hier  zu  scharf  ^ 
gekielten,  dort  zu  abgerundeten  Kanten. 

Jene  in  den  Ausschnitten  der  Narbenscheibe  liegenden,  rundlich  drei- 
eckigen Zipfel  der  Carpelle  lösen  sich  in  einigen  Spielarten  regelmässig  von 
den  Kanten  (Samenträgern)  ab  und  schlagen  sich  nach  aussen  zurück,  so 
dass  im  Säulenfusse,  dicht  unter  der  Narbe,  eben  so  viele  Löcher  als 
Narbenbuchten  entstehen,  durch  welche  die  reifen  Samen  herausfallen. 

Vor  der  Reife  ist  die  Frucht  meergrün,  fein  bereift  und  nach  dem 
Trocknen  körnig  höckerig.  Später  nimmt  sie  eine  leichte,  bräunlich  gelbe 
Farbe,  meist  mit  vielen  schwärzlichen  Flecken  (Pilzmycelien)  an  und  wird 
glatt  und  glänzend.  Nur  die  äusserste  Schicht  der  höchstens  1 Millimeter 
dicken  Kapselwand  ist  spröde,  das  übrige  Gewebe  locker  und  mürbe,  bei 
der  geringsten  Verletzung  im  frischen  Zustande  vor  der  Reife  reichlich 
weissen,  bitteren  Milchsaft  ergiessend  (Seite  162). 

Die  innere,  anfangs  grünlich  gelbe,  glänzende  Wand  der  Frucht  ist  fein 
höckerig,  sehr  zierlich  quer  gestrichelt  und  etwas  längsfurclüg.  Von  ihren 
Nähten  gehen  in  gerader  Linie  auf  das  Centrum  gerichtet,  die  gelblichen, 
mürben  oder  fast  spröden  Placenten  ab.  (Siehe  Semen  Papaveris.) 

Die  Oberfläche  der  Kapsel  ist  aus  einer  dünnen,  reichlich  mit  Spalt- 
öffnungen besetzten  Epidermis  gebildet,  auf  welche  eine  dicht  gedrängte 
Reihe  kleiner,  im  Querschnitte  rundlich-quadratischer  oder  etwas  tangential 
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i gedehnter  Zellen  folgt,  deren  nur  mit  wenigen  Poren  versehene  Wände 
besonders  nach  aussen  sehr  dick  sind.  Pie  folgende  Schicht  enthalt 
grössere,  mehr  tangential  gedehnte  Zellen,  welche  allmählich  in  ein  schlaffes, 
grosszeiliges,  mehr  und  mehr  dünnwandiges  Parenchym  übergehen,  das  von 

ansehnlichen  Intercellularräumen  durchzogen  ist. 

An  der  Grenze  der  Epidermis  und  jenes  lockeren  Parenchyms  enthält 
letzteres  einen  Kreis  sehr  zerstreuter  Bündel  kleiner  Netzgefässe  und  etwas 
tiefer,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Querschnittes,  -einen  ähnlichen,  weitläufigen 
Kreis  grösserer  Gefässbündel.  Beide  Kreise  sind  durch  quer  abzweigende,  bogen- 
förmig aufsteigende  oder  oft  fast. horizontale  Stränge  verbunden.  Im  inneren 
Kreise  enthalten  die  Gefässbündel  verzweigte  Milchröhren')  und  Siebröhren. 
Die  Innenwand  der  Frucht  besteht  aus  grossen,  horizontal  gestieckten  Zellen, 
deren  Wände  von  zahlreichen  kleinen,  spiralig  geordneten  Poren  durchzogen 
sind,  welche  oft  halbmondförmige  oder  zweischenkelige  Gestalt  zeigen.  Die 
äusserste  Zellschicht  der  Placenten  ist  aus  ähnlichen,  doch  hier  nicht  hori- 
zontal gelagerten  und  weniger  regelmässigen  Zellen  gebaut,  wie  die  ganze 
Innenfläche  der  Frucht. 

Als  Inhalt  des  Zellgewebes  zeigt  sich  namentlich  vor  der  Keife  auch 
Amylum;  ferner  fehlt  es  nicht  an  Calciumoxalat. 

' Der  narcotische  Geruch  des  Mohns  verliert  sich  beim  Trocknen  der 
Früchte;  ihr  äusserst  widrig  bitterer  Geschmack  bleibt  nur  zum  Theil  er- 
halten. Ausgereifte  Früchte,  welche  durch  Anschneiden  keinen  Milchsaft 
mehr  ansfliessen  lassen,  schmecken  immer  noch  bitter,  und  man  findet  auch 
im  Cambium  der  Gefässbündel  am  Ursprünge  der  Placenten  noch  ansehn- 
liche Milchsaftgefässe  mit  demselben  Inhalte  wie  in  jüngerem  Gewebe. 

Es  versteht  sich,  dass  die  Untersuchung  der  Mohnkapseln  bei  Verar- 
beitung genügender  Mengen  derselben  die  Bestandteile  des  Opiums  zu 
Tage  fördern  muss.  Dass  einzelne  dieser  Stoffe  zeitweise  fehlen,  lässt  sich 
ebenfalls  erwarten  und  die  Nachweisung  der  auch  im  Opium  nur  in  sehr 
kleiner  Menge  vertretenen  Alcalo'ide  kann  bei  Mohnkapseln  nicht  wohl  ge- 
lingen. Ausser  Morphin  und  Narcotin  sind  jedoch  Codein,  Rhoeadin  und 
Narcein  eben  so  bestimmt  in  denselben  getroffen  worden,  wie  Meconsäure. 
Aber  selbst  das  Morphin  beträgt  nicht  mehr  als  1 oder  2 pC.  DESCHAMPS 
d’Avallon  (1864)  wies  in  den  Mohnkapseln  ferner  nach:  Ammoniumsalze, 
Weinsäure,  Citronsäure,  die  gewöhnlichen  Mineralsäuren,  Wachs,  Schleim. 
Keife,  von  den  Samen  befreite,  sonst  aber  unversehrte  inländische  Mohn- 
früchte , bei  100°  getrocknet,  gaben  mir  14.28  pC  Asche,  zur  grösseren 
Hälfte  aus  alkalischen  Chlorüren  und  Sulfaten  bestehend  und  nur  wenig 
Phosphat  enthaltend. 

Geschichte.  (Vergl.  auch  bei  Opium,  Seite  173,  und  bei  Semen 
Papaveris.)  Der  Anbau  der  Mohupflanze  in  Vorderasien  und  dem  Ostgebiete 


0 Ihre  Entwickelungsgeschichte  fehlt  noch;  michalowski  (siehe  bei  Semen  Pa- 
paveris) fand  sie  weder  am  reifen  Embryo,  noch  in  der  keimenden  Pflanze  schon  an- 
gelegt. 
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des  Mittelmeeres  geht  sehr  weit  zurück,  wie  namentlich  RITTER*)  gezeigt 
hat.  Auch  die  alten  deutschen  Namen  Mago,  Mage,  jetzt  Mohn,  dürften  ' 
mit  dem  Sanskrit,  so  wie  auch  dem  griechischen  /njxwv  zusammenhängend 
jene  Herkunft  der  Pflanze  andeuten.  Mago  findet  sich  im  IX.  Jahrhundert 
in  dem  Seite  428  genannten  Würzburger  Codex,  Papaver  in  kari/s  des 
Grossen  Capitulare  und  bei  der  h.  HILDEGARD,* 2)  Mänsaat  in  dem  Seite  (588  j 
angeführten  Arzneibuche  aus  Gotha. 

Aus  Mohnkapseln  bereiteter,  einfacher  und  zusammengesetzter  Syrupus 
de  Papavere  (später  Diacodion,  von  xwöe/a,  Mohnkopf)  wurde  im  XI.  Jahr- 
hundert von  MESUE  empfohlen,  dessen  Vorschriften  in  die  frühesten  abend- 
ländischen Arzneibücher,  z.  B.  in  den  Kicettario  Fiorentino  und  das  Dis- 
pensatorium des  VALERIUS  CORDUS  (siehe  Anhang)  übergegangen  sind. 
Im  Xni.  Jahrhundert  wurden  Capita  Papaveris  von  ACTUARIUS3)  oft  ge- 
braucht; zu  einem  Safte  gegen  Husten  z.  B.  verordnete  er  unter  anderen 
Ingredienzen  „virentia  papaveris  capitula  decem“  und  zu  Diacodion  potio: 
„Capita  papaveris  centum“. 

Zu  dieser  Zeit  war  übrigens  die  medicinische  Verwendung  der  Mohn-  \ 
kapseln  schon  in  Wales4)  üblich  und  in  Norwegen5)  diejenige  der  Blätter, 
wonach  anzunehmen  ist,  dass  die  Pflanze  damals  im  Norden  angebaut  wurde,  j 


Aurantia  immatura. 

Fructus  Aurantii  immaturus.  Baccae  s.  poma  Aurantiorum  immatura.  — j 
Unreife  Pomeranzen.  — Orangettes.  Petits  grains.  — Orange  peas. 

Diese  Ware  pflegt  aus  kleinen  Früchten  von  ungefähr  5 bis  15  Milli-  j 
meter  Durchmesser  zu  bestehen,  welche  von  Citrus  vulgaris  (Seite  717  und  792) 
unreif  abfallen;  sie  werden  vorzüglich  in  Südfrankreich  gesammelt. 

Am  Grunde  sind  dieselben  mit  einem  ansehnlichen,  hellgelblichen, 
wenig  vertieften  rauhen  Nabel  versehen  und  an  der  Spitze  zur  kleineren, 
hellgelben  Stempelnarbe  ausgezogen.  Die  im  übrigen  gleichmässig  grau- 
griinliche  oder  fast  bräunliche,  matte  Oberfläche  ist  durch  zahlreiche  ver- 
tiefte Puncte  sehr  uneben.  Ein  durch  die  Mitte  der  harten,  spröden  Frucht 
geführter  Horizontalschnitt  zeigt  in  ihrer  Axe  eine  starke  Mittelsäule,  an 
welcher  10  oder  8,  seltener  12  Fächer  Zusammentreffen,  die  von  einem  ; 
gelblichen,  lederigcn,  2 bis  4 Millimeter  breiten  Fruchtfleische  eingeschlossen 
werden.  Die  dunkle  Epidermis  ist  nur  sehr  dünn.  Der  Verticalschnitt 
durch  die  Mitte  der  aufrechten  Frucht  trifft  gewöhnlich  2 der  Fächer,  deren 


*)  Erdkunde  von  Asien  VI  (1843)  773  etc. 

2)  migne’s  Ausgabe  1167;  die  Heilige  empfiehlt  den  Samen  als  schlaf  machend, 
warnt  aber  vor  den  Samen. 

s)  De  compositione  medicamentorum.  Basilae  1540,  21.  100. 

4)  Pharmacographia  40. 

6)  SCHÜBEI.EK,  Pflanzenwelt  Norwegens,  1875,  295. 
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iilssere  Wände,  mit  dem  Umrisse  der  Pruclit  ungefähr  parallel  laufend,  eine 
I Ellipse  beschreiben,  während  die  inneren,  senkrechten  Wände  mit  der 
Mittelsäule  zusammenfallen.  Von  dieser  hängen  die  kleinen  Samenknospen 
in  jede,,,  Jache  zu  2 Reihen  geordnet  herab,  während  von  der  concayen, 
äusseren  Wand  jedes  Faches  weit  zahlreichere,  keulenförmige  Zellen  (Papillen) 
tief  in  das  Fach  hereinragen.  Nach  POULSEN  werden  diese  „Emergenzen 
bereits  vor  dem  Aufblühen  in  der  Fruchtknotenhöhle  durch  Ausstülpung  von 
Epidermiszellen  angelegt,  deren  Umgehung  nach  und  nach  durch  Streckung 
der  Zellen  und  neu  gebildetes  Gewebe  an  der  Vergrösserung  der  Emergen- 
zen Tlieil  nimmt.  Einzelne  der  ausgestülpten  Zellen  wachsen  einfach  haai- 
förmig  aus,  aber  die  Hauptmasse  dieser  Bildungen  wird  zu  saftigem  Frucht- 
fleische, dessen  Ursprung  noch  an  seiner  Fächerung  kenntlich  bleibt.  ) 

In  der  Mittelsäule  bemerkt  man  einen  Kreis  von  kleinen,  braunen 
Gefässbiindeln,  welche  in  Zahl  und  Stellung  den  Fächern  entsprechen ; auch 
im  Fruchtfleische  steht  vor  jedem  Fache  ein  Strang. 

Die  Oberfläche  der  Frucht  wird  von  der  zarten,  durch  zahlreiche  Spalt- 
öffnungen unterbrochenen  Cuticula  gebildet,  welche  die  kleinen,  cubischen 
oder  von  oben  gesehen  vieleckigen  Zellen  der  Epidermis  bedeckt.  Von 
derselben  sind  die  Ölbehälter  durch  ziemlich  zahlreiche  Lagen  kleinzelligen 
Parenchyms  getrennt. 

Nach  innen  hin  nehmen  die  Zellen  an  Grösse  zu  und  werden  auch 
dickwandiger.  Die  ansehnlichsten  Zellen  finden  sich  als  Einfassung  lings 
um  die  Ölräume,  wo  sie  in  mehrfacher  Lage  eine  denselben  entsprechende, 
regelmässige,  tangentiale  Streckung  annehmen.  Die  sehr  zarten  Wandungen 
der  innersten  dieser  Zellenlagen  reissen  leicht  und  zeigen  keine  besondere 
Membran  als  Auskleidung  der  Ölräume,  welche  bis  über  ’A  Millimeter 
radialen  Durchmesser  erreichen.  Die  letzteren  sind  lysigene  Secretions- 
organe  (Seite  718  und  792). 

Die  Papillen,  welche  in  die  Fächer  hereinragen,  enthalten  zartwandiges, 
in  den  äusseren  Schichten  gestrecktes  Parenchym;  zwischen,  auch  wohl  an 
ihnen  selbst  finden  sich  einzelne,  rundliche  Anhäufungen  von  gelblichen 
Schleimzellen,  die  unter  Wasser  oder  in  Ätzkali  bedeutend  aufquellen. 

Das  Parenchym  der  unreifen  Pomeranzen  zeigt  eine  Menge  wolkiger, 
gelblicher  Klumpen,  welche  von  Jod  braungelb  gefärbt  und  von  Kali  rasch 


mit  schön  gelber  Farbe  gelöst  werden,  worauf  das  Gewebe  leer  erscheint 
und  nur  hier  und  da,  zumal  in  den  peripherischen  Schichten,  wie  auch  in 
den  Papillen  und  in  den  Wänden  der  Samenfächer  zerstreute,  nicht  gut 
ausgebildete  Oxalat-Krystalle  aufweist.  Die  Ölräume  enthalten  selten  äthe- 
risches Öl  in  reichlicher  Menge;  es  durchtränkt  vielmehr  die  äusseren  Frucht- 
schichten als  rothbrauner  Balsam. 

Die  unreifen  Pomeranzen  schmecken  besonders  in  ihren  äusseren  Schich- 
ten kräftig  aromatisch  und  bitter,  weit  weniger  in  den  inneren  Theilen. 


*)  just’s  Botanischer  Jahresbericht  1877,  443,  auch  i.l’erssen,  Med.  pharm. 
Botanik  II,  688. 
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Das  ätherische  Öl , Essence  de  Petit  Grain  der  Franzosen , scheint  wenig 
mehr  aus  den  unreifen  Früchten,  sondern  mehr  aus  den  Blättern  und  jungen 
fliehen  (Seite  <19)  dargestellt  zu  werden.  Nach  üLADSTONE  (1864)  be- 
stellt es  hauptsächlich  aus  einem  Kohlenwasserstoffe. 

In  der  Gruppe  der  Aurantieae  und  wohl  auch  noch  in  andern  Pflanzen 
(siehe  Herba  Conii,  Seite  663)  kommt  besonders  in  den  Fruchtschalen,  aber 
auch  in  den  Blättern  ein  Glycosid,  Hesperidin,  vor,  welches  am  besten, 
und  zwar  bis  zu  10  pC,  aus  den  unreifen  Pomeranzen  zu  gewinnen  ist. 
Man  wascht  dieselben  in  zerkleinertem  Zustande  mit  Wasser  so  lange,  bis 
die  Auszüge  durcji  Bleiacetat  nicht  mehr  getrübt  werden  und  bringt  hierauf 
das  Hesperidin  vermittelst  eines  Gemisches  aus  gleichen  Volumen  Alcohol 
und  Wasser  (verdünntem  Weingeist  von  0.93  spec.  Gew.)  unter  Zusatz  von 
- 1)('  Natriumhydroxyd  in  Lösung.  Erst  wenn  neue  Mengen  des  alkali- 
haltigen Weingeistes  ungefärbt  abgepresst  werden  können,  ist  das  Hesperi-V 
din  vollständig  ausgezogen.  Man  fällt  es  aus  der  Flüssigkeit  durch  eine 
verdünnte  Mineralsäure  und  reinigt  es  durch  kochenden  Weingeist.  Das 
nun  bereits  fast  weisse  Hesperidin  wird  nochmals  in  verdünnter  Lauge,  welche 
mit  wenig  Alcohol  versetzt  ist,  g'elöst  und  durch  Kohlensäure  wieder  gefallt. 

Es  bildet  mikroskopische  Nadeln  ohne  Geruch  und  Geschmack,  welche 
sich  bei  200  nicht  verändern,  aber  bei  250°  Zersetzung  erleiden.  Das1), 


Hesperidin  löst  sich  wenig  in  neutralen  oder  sauren  Flüssigkeiten ; siedender 
Eisessig',  von  welchem  es  reichlicher  aufg’enommen  wird,  wirkt  zersetzend, 
ebenso  concentrirte  Lauge.  Mit  verdünnten  Säuren  gekocht  zerfällt  dasselbe 
ohne  Wasseraufnahme  in  nachstehender  Weise:  / 

C22H260  i2  = CaH120B  • C10H14O6 


Hesperidin  Reclitstranbenzucker  Hesperetin. 

Das  Hesperetin  krystallisirt  aus  Alcohol  in  glänzenden  Blättchen.1) 

Andere  Aurantieen  enthalten,  wie  es  scheint,  dem  Hesperidin  ähnliche 
Verbindungen,  welche  früher  unter  diesem  Namen  oder  als  Aurantiin  und 
Limonin  beschrieben  worden  sind  und  ohne  Zweifel  Gemenge  waren.  Ein 
gut  cliaracterisirter  Körper  ist  jedoch  das  schön  gelbe,  von  de  vri.i  (1866) 
und  von  hoffmann  (1879)  aus  den  Bliithen  von  Citrus  decumanä  dar- 
gestellte Naringin. 

Die  unreifen  Pomeranzen  sind  im  Süden  vermuthlich  schon  lange  im 
Gebrauche;  POMET  führt  sie  unter  dem  Namen  „Orangelettes  ou  Patte- 
nostiers“ an.2) 


*)  Weitere  gründliche  Untersuchung  des  Hesperidins  von  tiemann  und  will  iu 
den  Berichten  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft,  1881.  946,  wo  auch  die  ältere 
Literatur  über  Hesperidin  angegeben  ist. 

*)  Histoire  generale  des  Drogues.  1 694,  fol.  234. 
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Fructus  Rliamui  catliarticae. 

Baccae  spinae  cervinae.  - Kreuzdornbeeren.  - Baies  de  nerprun.  - 

Buckthorn  berries. 

Die  reifen  Früchte  der  Rhamnus  catlwrtica  L.,  eines  gegen  6 Meter 
Höhe  erreichenden,  diöcischen  Strauches,  welcher  ungefähr  das  gdeiche  Ge- 
biet und  ähnliche  Standorte  bewohnt,  wie  Ehamnus  Frangula  (Seite  48.-J), 
doch  im  ganzen  vielleicht  häutiger  ist.  Dagegen  geht  Rh.  cathartica  weniger 
weit  nach  Norden,  erreicht  z.  B.  in  Scandinavien  und  der  Umgegend  von 
Petersburg  seine  Nordgrenze  bei  60°  bis  61°,  im  Innern  Russlands  schon 
erheblich  früher  und  fehlt  in  Schottland.  Dieser  dornige  Strauch,  Kreuz- 
dorn, verdankt  seinen  gekreuzt  gegenständigen  Ästen  und  Blättern  ein  Aus- 
sehen, das  ihn  sehr  von  der  schlanken  Rh.  Frangula  unterscheidet.  In 
Russland  und  Scandinavien  erreichen  die  Stämme  von  Rh.  cathartica  leicht 
ein  Alter  von  einem  halben  Jahrhundert  und  einen  Durchmesser  von 
20  Centimeter. 

Die  Blüthen  der  weiblichen  Pflanze  geben  glänzend  schwarze,  kugelige, 
gegen  1 Centimeter  grosse  Früchte,  welche  an  der  unmeiklich  abge- 
platteten Spitze  den  kurzen  Ansatz  des  Griffels  tragen  und  am  Grunde 
von  einer  kleinen  achtstrahligen  Scheibe,  der  vertrockneten  Kelchbasis, 
gestützt  sind;  der  kurze  Fruchtstiel  fällt  mit  letzterer  leicht  ab.  Vor  der 
Reife  sind  die  Früchte  grün  und  deutlich  vierknöpfig,  später  glatt,  aber 
nach  dem  Trocknen  grob  runzelig,  indem  das  lockere,  grünlich-bräunliche 
Fruchtfleisch  stark  einschriimpft.  Es  schliesst  4 holzige  einsamige  Fächer 
ein.  welche  in  der  Mitte  rechtwinkelig  Zusammentreffen,  wenn  nicht  etwa 
das  eine  verkümmert.  Die  Samen  sind  aufrecht,  fast  kreisförmig  gebogen, 
so  dass  in  jedem  derselben  eine  verticale  Höhlung  entsteht,  in  welche  sich 
die  Ränder  des  Samens  Zurückschlagen.  Das  Eiweiss  und  die  gelben  Keim- 
blätter erscheinen  daher  im  Querschnitte  hufeisenförmig  mit  nach  aussen 
geöffneter  Krümmung. 

Die  glänzende  Oberhaut  der  reifen  Frucht  besteht  aus  kleinen  Tafel- 
zellen, worauf  eine  Reihe  derber,  cubischer  Zellen,  dann  ungefähr  6 bis  10 
Schichten  ziemlich  fest  zusammenhängender,  tangential  gestreckter,  chloro- 
phyllreicher Zellen  folgen.  Dieses  derbe  äussere  Gewebe  geht  allmählich  in 
das  sehr  lockere  dünnwandige  und  grosszellige  Fruchtfleisch  über,  dessen 
innere  Schichten  radial  gestellt  sind.  Ein  sclunales,  kleinzelliges,  krystall- 
führendes  Parenchym  trennt  das  Fruchtfleisch  von  dem  langgestreckten  ver- 
holzten Prosenchym  der  Fachwände. 

Im  Fruchtfleische  nimmt  man  ähnliche,  doch  weniger  feste  Inhaltskörper 
von  roth-violetter  Färbung  wahr,  wie  bei  Siliqua  dulcis  (Seite  818).  Alkalien 
ertheilen  ihnen  eine  blaue  Färbung,  welche  aber  durch  gleichzeitige  An- 
wesenheit eines  gelben  Farbstoffes  grün  erscheint.  Vor  der  Reife  sind  diese 
Gebilde  schwach  gelblich  und  verändern  sich  in  Berührung  mit  Kali  nicht, 
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werden  aber  durch  Eisenchlorid  dunkel.  Auch  die  Epidermis  ist  bei  der 
Reife  mit  violettem  Farbstoffe  gesättigt. 

Der  frische  Saft  ist  grün,  von  1.070  bis  1.075  sp.  G.,  von  saurer  Re-  ; 
action,  widerlichem  Gerüche  und  süsslichem,  dann  ekelhaft  bitterem  Ge-  | 
schmacke;  bei  längerer  Aufbewahrung  wird  er  roth.  Alkalien  färben  ihn  ' 
gelb,  Säuren  roth,  Eisenchlorid  schmutzig  grün.  Der  Saft  trockener  Früchte 
ist  mehr  braunröthlich,  und  wird  durch  Alkalien  gelbgrünlich,  durch  Säuren  > 
roth,  durch  Eisensalze  dunkel  braungrün  gefärbt. 

Saftgrün,  Succus  viridis,  heisst  ein  bisweilen  noch  als  Wasser-1 
färbe  dienender  Absatz,  den  man  durch  Fällung  des  Saftes  reifer  Kreuzdom- 
beeren vermittelst  Alaun,  Kalk  oder  Pottasche  als  dunkelgrüne  Masse  schon, 
im  Mittelalter  darstellte.  Der  grüne  Farbstoff  geht  in  Wasser  und  Wein- 
geist über;  Alkalien  färben  die  Auflösung  gelb,  Säuren  roth. 

Die  hauptsächlich  wirksamen  Bostandthoile  der  Kreuzdornbeeren  sind' 


nicht  bekannt;  die  bezüglichen  Versuche  winckler’s  (184-9)  haben  in  dem 
Ehamnocathartin  nicht  einen  genügend  festgestellten  Stoff  ergeben.  — 1 
Die  Farbstoffe  der  Beeren  sind  noch  nicht  befriedigend  untersucht,  eleu  uv 
stellte  1840  das  schön  g'elbe  Rhamnin  aus  denselben  dar,  benutzte  aber 
später  die  Beeren  der  kleinasiatischen  Rhamnus  infectoria,  welche  unter  dem 
Namen  Gelb  beeren  in  den  Handel  kommen.  Dieselben  geben  an  siedenden 
Weingeist  ungefähr  12  pC  krystallisirtes  Xanthorhamnin  c4»H00O29  ab,* 
begleitet  von  einem  durch  SCHÜTZENBERGER  als  Rhamnegin  bezeichneten. 
aber  noch  nicht  rein  gewonnenen,  in  Weingeist  reichlicher  löslichen  Farb- 
stoffe. Nach  der  erschöpfenden  Untersuchung  von  LIEBERMANN  und  HÖR- 
mann ')  spaltet  sich  das  Xanthorhamnin  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
in  Rhamnetin  C12H* * 803(0H)2  und  Isodulcit  CGH'°05-}  OH2,  einen  in  ähn- 
licher Weise  auch  aus  Quercitrin  entstehenden  Zucker.  Es  wäre  demnach  zu 


prüfen,  ob  die  Kreuzdornbeeren  dieses  Xanthorhamnin  und  seinen  Begleiter 
enthalten. 

Geschichte.  Ihre  medicinische  Verwendung  ist  vermuthlich  vom 
Norden  ausgegangen ; der  Strauch  wird  als  Hirschdorn  und  Wegdom  in  der 
angelsächsischen  Thierarznei  schon  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  ge-»|jj 
nannt  und  ein  Arzneibuch  des  XIII.  Jahrhunderts  aus  Wales  lässt  den  Saft  f ) 
der  Beeren  mit  Honig  zu  einem  eröffnenden  Syvup  kochen.2) 

Um  das  Jahr  1305  bedachte  piero  de  crescenzi3)  den  Kreuzdorn 
mit  den  wenigen,  aber  treffenden  Worten : „Spina  cervina  non  multuin 
„sepibus  competit.  quia  non  est  bene  spinosa.  sed  ex  ea  pro  vineis  optimi 
„fiunt  pali.  quia  sub  terra  multo  tempore  durant.“  — Die  Übereinstimmung 
dieses  latinisirten  italienischen  Namens  mit  dem  angelsächsischen  Harts- 
thorn  (Hirschdorn)  ist  merkwürdig.  TRAGUS  gab  eine  gute  Abbildung  des 
Wegdomes  oder  „Rliamni  alia  species“,  der  bei  Valeries  CORDUS  Cervi 


*)  likbig’s  Annalen  190  (1879)  299  bis  838. 

T)  Pliarmacographia  107. 

8)  Lib.  V,  cap.  58,  fol.  71  des  Seite  487  angeführten  „Opus“. 
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spina,  bei  gesner  Spina  ccrvi  heisst.  Syrnpns  Spinae  «wym»,  dessen 
CORDUS  und  GESNER  nicht  erwähnen,  wurde  gegen  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts und  ohne  Zweifel  schon  früher  in  den  deutschen  Apotheken  ge- 
halten ; eine  Vorschrift  dazu  findet  sich  bei  matthiolus.  t.obelius  legte 
1576  dem  Strauche  den  Namen  Rhamnus  catharticus  hei. 


Fructus  Coloeynthidis. 

Colocynthis.  Fructus  seu  poma  Colocynthi dum.  Colocyntha.  — Koloquinthe. ') 

Koloquinte.  — Coloquinte.  — Colocynth.  Bitter  apple. 

Citrullus  Colocynthis  SCHRÄDER  (Cucumis  Colocynthis  L.),  Familie  der 
Cucurhitaceae , die  Koloquinthengurke,  Bittergurke,  ist  eine  gesellschaftlich 
wachsende,  niedergestreckte  Wüstenpflanze,  welche  ein  umfangreiches  Grebiet 
bewohnt,  als  dessen  Grenzen  ungefähr  anzugeben  sind  die  Coromandelküste, 
Ceilon,  die  caspischen  Südküsten,  Syrien , die  Inseln  des  Cap  verde,  Sene- 
gambien,'2)  das  Somaliland  und  Südarabien.  Sind  und  Pandschab  im  Nord- 
westen Indiens  sind  demnach  in  dieses  Areal  ebensogut  eingeschlossen,  wie 
die  persischen  Salzwüsten,  Mesopotamien,  das  obere  Nilgebiet  und  die  Sahara. 
Die  Coloquinthe  tritt  stellenweise,  z.  B.  in  der  Bahiuda-  (Bejudah-)  Steppe 
in  Nubien,  bei  Korosko  am  Nil,  auch  am  Rothen  Meer  bei  Kosseir,  in  un- 
geheurer Menge  auf. 

Es  fragt  sich,  ob  auch  das  südliche  Mittelmeergebiet  zur  Heimat  der 
Coloquinthe  gerechnet  werden  darf,  oder  ob  dieselbe  in  Cypern  und  Süd- 
spanien, wo  man  sie  cultivirt,  nicht  eben  nur  eingewandert  ist;  doch  trifft 
man  sie  auch  an  den  Südküsten  Portugals,  während  sie  in  Kleinasien  fehlt.3) 
Einige  andere  Standorte  beziehen  sich  wohl  auf  die  bitterfrüchtige  Form 
der  Wassermelone,  Citrullus  vulgaris  SCHRÄDER,  welche  der  Coloquinthe 
sehr  nahe  verwandt  ist  und  auch  dem  tropischen  Africa  angehört.  Während 
aber  diese  letztere  eine . starke,  ausdauernde,  holzige  W urzel  besitzt,  bleibt 
C.  vulgaris  nur  einjährig;  ihre  Frucht  ist  hingegen  grösser  und  fleischig. 
Im  Gegensätze  zu  den  meisten  übrigen  Cucurbitaceen  ist  das  Fruchtmark 
der  Coloquinthe  auch  im  frischen  Zustande  nicht  fleischig  und  saftig. 

Der  dreifächerige,  unterständige  Fruchtknoten  entwickelt  sich  zu  einer 
kugeligen,  oder  wenig  abgeplatteten,  nicht  aufspringenden  Beere  von  unge- 
fähr 8 Centimcter  bis  höchstens  1 Decimeter  Durchmesser,  deren  kaum 


*)  attisch  xokoxiivTrj,  sonst  xoXox vvfrh;  oder  xoXoxiivO’rj. 

*)  Oder  sogar  das  Nigerdelta.  Wenigstens  spricht  kohi.fs,  Reise  durch  Nord- 
africa,  1865 — 1867,  II  (1872)  97  auf  der  Wanderung  von  Joruba  nach  der  Küste 
bei  Lagos  von  Koloquinthenkernen.  — Vergl.  weiter  a.  et  c.  dhcanüoi.le,  Monogr. 
Phanerogamar.  III  (1881)  511. 

8)  Vergl.  meinen  Aufsatz:  Die  Koloquinthe  als  Nährpflanze,  Archiv  der  Pharm. 
201  (1872)  235—247. 
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1 Millimeter  dicke,  glatte  Rinde  oder  Schale  anfangs  grün  und  nur  g<db 
gefleckt,  später  gleichmässig  goldgell.  ist.  Dieselbe  haftet  fest  an  dem  weissen,  1 
schwammigen  oder  fast  blätterigen,  inneren  Gewebe  (Fruchtfleische)  und 
wird  davon  durch  das  Messer  sauber  abgeschält,  dessen  Schnitte  stellen- 
weise so  tief  gehen,  dass  die  zahlreichen,  weissen  oder  braunen  Samen 
sichtbar  werden.  Kleine,  nur  ungefähr  4 Centimeter  messende  Coloquinthenj  j 
welche  im  Handel  noch  mit  der  Schale  versehen  zu  sein  pflegen,  sind  zu 
verwerfen. 

Coloquintlien  werden  aus  Mogador  in  Marocco,  aus  Spanien  und  Syrien 
ausgeführt,  immerhin  nur  in  unerheblichen  Mengen. 

Die  geschälte  Flucht  ist  leicht  in  3 aufrechte  Stücke  auseinander  zu 
legen,  indem  das  markige  Gewebe  jeder  der  3 Placenten  schon  durch  eine  1 
bis  in  die  Mitte  der  Frucht  reichende  Kluft  halbirt  ist.  An  der  Peripherie  ; 
krümmt  sich  jedei  der  beiden  Schenkel  einer  Placenta  in  entgegengesetzter 
Richtung  in  eine  besondere  Höhlung  zurück,  in  welche  die  200  bis  300$* 
Samen  in  Yerticalreihen  hereinragen.  Der  Querschnitt  durch  die  Coloquinthe  I 
bietet  demgemäss  6 solcher  samentragender  Räume  oder  Scheinfacher  dar.|| 

Das  Fruchtgewebe  besteht  aus  einem  weissen,  von  feinen,  gelbliche« 
Gefässbündeln  durchzogenen  Parenchym,  welches  sich  an  den  Rändern  der) ] 
eben  bezeichneten  Klüfte  durch  dichteres  und  glänzendes  Gefüge  auszeichnet,  j 
Das  Parenchym  lässt  sich  leicht  bedeutend  zusammen  drücken,  besitzt  aber  : 
nur  geringe  Elasticität. 

Die  flach  eiförmigen,  ungerandeten,  bis  7 Millimeter  Länge  und  2 Mm.  fl 
Dicke  erreichenden  Samen  sind  am  abgerundeten,  spitzen  Ende,  indessen  i 
nicht  genau  im  Scheitel,  durch  den  weissen,  2 Millimeter  langen  Nabel-,] 
sträng  mit  der  Placenta  verbunden.  Auf  jeder  Fläche  ist  die  Samenschale 
in  zwei  kurzen,  ziemlich  tief  eingestochenen  Gruben  aufgerissen,  welche  gegen 
die  Spitze  zusammenlaufen.  Die  spröde  Samenschale  schliesst  einen  geraden,  jj 
mit  dem  kurzen  Würzelchen  dem  Nabel  zugewendeten  Keim  ein,  dessen 
blattartige,  dickliche  Cotyledonen  die  Höhlung  ausfüllen.  Die  Samen  betragen 
gegen  3/<  vom  Gewichte  der  geschälten  Frucht. 

Die  Epidermis  der  Frucht  besteht  aus  einer  Reihe  radial  gestellter 
Zellen,  deren  vorzüglich  nach  aussen  verdickte  unebene  Wandungen  noch  von 
einer  Cuticula  bedeckt  sind,  unter  welcher  der  tangentiale  Schnitt  hier  und  da 
eine  Spaltöffnung  zeigt.  Die  innerhalb  der  Epidermis  folgende  Mittelschicht 
enthält  dünnwandiges,  tangential  gedehntes,  kleinzelliges  Gewebe;  die  Innen- 
schicht, von  ungefähr  gleicher  Breite,  dagegen  dicht  gedrängte , kugelig- 
eckige Zellen  mit  derben,  porösen  Wandungen.  Dieselben  nehmen  nach 
innen  allmählich  an  Grösse  zu  und  gehen  in  das  sehr  grosszeilige,  markige« 
Gewebe  der  Placenten  über,  dessen  weite,  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  i 
wahrnehmbare  Zellen,  ungeachtet  ihrer  dünnen,  hier  und  da  mit  grossen 
Poren  versehenen  Wände,  docli  eine  gewisse  Festigkeit  besitzen  und  daher 
an  der  trockenen  Frucht  keineswegs  sehr  zusammengefallen,  sondern  viel-  ( 
mehr  nur  fein  gefältelt  erscheinen.  Das  Wasser  verdrängt  die  Luft  aus  | 
diesem  lockeren  Gewebe,  aber  ohne  • erhebliche  Streckung  der  Zellwände. 


Fructus  Colocynthidis. 


837 


An  der  Samenschale  lassen  sich  nach  HART  WICH  ) unterscheiden 
1)  ein  aus  der  inneren  Auskleidung  der  Carpelle  hervorgegangenes  Häut- 
chen, 2)  die  Epidermis  aus  radial  gestellten  Zellen,  deren  Wände  Yer- 
dickungsleisten  tragen,  3)  eine  Schicht  unregelmässiger  Stemgllen  , welche 
oft  ganz  von  Wandverdickungen  ausgefüllt  sind,  4)  eine  Schicht  eig 
tlimüch  verzweigter,  ebenfalls  stark  verdickter  Steinzeiten, _ 5)  eine  dünne 
Schicht  von  Zellen,  welche  netzförmig  verdickte  Wände  zeigen,  die  nicht 
verzweigt,  sondern  nur  hier  und  da  etwas  aufgedunsen  sind.  An  diese 
Zellform  reihen  sich  noch  zwei  weniger  bemerkenswerthe,  dünnere  Schichten, 
hierauf  3 als  Perisperm  und  Endosperm  zu  unterscheidende  Gewebe.  ei 
in  dieser  Weise  durch  10  verschiedene  Zellenlagen  geschützte  Embryo  is 
aus  sehr  regelmässigem,  dünnwandigem,  stark  gestrecktem  Gewebe  gebau  , 
welches  neben  grossen  Öltropfen  den  gewöhnlichen  Gehalt  von  Pro  em- 
körnern  darbietet. 

Die  Darstellung  eines  Coloquinthen bitter stoff es  wurde  184h 
durch  LEBOURDAIS  versucht,  indem  er  den  wässerigen  Auszug  der  Frucht 
mit  Thierkohle  eindampfte  und  den  Rückstand  mit  Weingeist  auskochte. 
walz  ging  1858  von  einem  weingeistigen  Extracte  aus,  das  er  mit  Blei- 
zucker und  Bleiessig  reinigte.  Aus  dem  von  Blei  befreiten  Filtrate  fällte 
er  den  Bitterstoff  vermittelst  Gerbsäure,  trocknete  den. gewaschenen  Nieder- 
schlag mit  Bleioxyd  ein  und  erhielt  daraus  durch  Äther  krystallinisches, 
gelbliches,  sehr  bitteres  Colocynthin;  durch  verdünnte  Salzsäure  solides 
sich  in  Zucker  und  Colocynthein  spalten  lassen.  Dem  alcoholisclien  Ex- 
tracte der  Coloquinthen  entzog  WALZ  durch  Äther  ein  krystallinisches, 
geschmackloses  Pulver,  das  „Colocynt hitin  . 

HÜBSCHMANN2)  kochte  3 Tlieile  Coloquinthen  mit  Weingeist  aus, 
destillirte  den  Alcohol  von  der  mit  Wasser  verdünnten  Tinctur  ab,  concen- 
trirte  die  von  dem  Harze  abgehobene  Flüssigkeit  auf  ungefähr  1 Theil  und 
erhielt  darin  auf  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  einen  reichlichen  Niederschlag. 
Die  alcoholische  Lösung  desselben  gab  nach  Verdünnung  mit  Äther  einen 
Absatz  und  die  von  dem  letzteren  abgegossene  Tinctur  lieferte  nach  Ver- 
dunstung des  Äthers  und  Alcoliols  ein  gelbes,  bitteres  Pulver,  welches  sich 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löste  und  auf  Zusatz  von  Äther,  obwohl  in 
diesem  wenig  löslich,  nicht  wieder  ausfiel,  wohl  aber  wurde  dieses  Colo- 
cynthin durch  Kaliumcarbonat  aus  der  wässerigen  Auflösung  niedergeschlagen. 

Die  1882  durch  HENKE3)  in  meinem  Laboratorium  vorgenommene 
Wiederholung  aller  dieser  Versuche  hat  sehr  bittere  in  Wasser  und  Wein- 
geist lösliche  pulverige  Präparate,  aber  keine  Körper  geliefert,  welche  ge- 


!)  Archiv  der  Pharm.  220  (1882)  582 — 589,  mit  Abbildungen;  ferner  zu  vergl. 
höhnet.,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  73  (1876)  297,  mit  Abbildungen; 
fickel,  Botanische  Zeitung  1876,  737  und  Taf.  11.  — Kurzes  Referat  über  diese 
beiden  letzteren  Untersuchungen  (welche  die  Samenschale  anderer  Cucurbitaceen,  nicht 
der  Coloquinthc  betreffen)  in  just’s  Botan.  Jahresberichte  1876,  542. 

*)  Schweizerische  Zeitschrift  für  Pharmacie  1858,  216. 

®)  Archiv  der  Pharmacie  221  (1883)  200 — 205, 
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nügende  Bürgschaften  der  Reinheit  darboten.  Namentlich  gelang  es  nicht, 
die  krystallisirten  WALZ’schen  Verbindungen  zu  erhalten.  Von  MERCK  be- 
zogenes Colocynthin  ist  ebenfalls  amorph. 

HENKE  zog  5 Kilogr.  des  von  Samen  befreiten  Colocynthengewebes  mit 
Weingeist  von  0.930  aus,  destillirte  den  Alcohol  ab,  digerirte  den  Rück- 
stand mit  Wasser  und  erhielt  aus  dem  abgekühlten  Filtrate  auf  Zusatz  von 
Gerbsäure  einen  reichlichen  Niederschlag.  Derselbe  wurde  mit  frisch  ge-  ! 
fälltem  Bleicarbonat  getrocknet  und  mit  Alcohol  ausgekocht,  welcher  bei 
langsamster  Verdunstung  30  Gramm  eines  gelben,  amorphen  Körpers  zurück- 
liess.  Dieses  „Colocynthin“  gibt  mit  ungefähr  20  Theilen  Wasser  eine 
gelbe,  sehr  bittere,  neutrale  Auflösung,  welche  in  alkalischem  Kupfertartrat  j 
bald  eine  Reduction  herbeiführt.  Von  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  niedrig! 
siedendem  Petroleum,  Äther  wird  das  Colocynthin  nicht  aufgenommen ; durch 
Äther  lässt  es  sich  in  weisslichen  Flocken  aus  der  weingeistigen  Lösung 
niederschlagen.  Lleisalze,  Eisenchlorid,  Kalkwasser  rufen  in  wässeriger 
Lösung  keine  Veränderung  hervor;  verdünnte  Säuren  bewirken  selbst  bei 
Siedehitze  keine  Ausscheidung. 

Das  von  Samen  befreite  und  bei  100°  getrocknete  Gewebe  gab  mir 
11  pC  Asche,  vorwiegend  aus  Chlorüren,  Carbonaten  und  Phosphaten  be- 
stehend, die  Samen  allein  nur  2.4  bis  2.7  pC  Asche. 

Auch  die  Samen  schmecken  noch  bitter.  Sie  werden  bei  der  Verar- 
beitung der  Coloquinthen  nach  manchen  Vorschriften  beseitigt,  vermuthlich 
um  das  fette  Öl  und  den  Schleim  auszuschliessen.  Dieser  Zweck  wird 
jedoch  schon  durch  die  Anwendung  des  verdünnten  Weingeistes  zur  Dar- 
stellung des  Extractes  und  der  Tinctur  erreicht. 

Selbst  in  der  Notli  der  Wüste  ist  die  Coloquinthe  für  Menschen  un- 
geniessbar,  obwohl  Büffel  und  Strausse  dieselbe  nicht  verschmähen.  Der 
armselige  Stamm  der  Tibbu-Resade  im  Gebirgslande  Tu,  17°  bis  18°  östl. 
Länge  von  Greenwich  und  18°  bis  22°  nördl.  Breite,  steigt  jedoch  in  die 
Sahara  hinab,  um  die  Coloquinthen  Samen  zu  sammeln  und  zu  entschälen. 
Diese  Tibbus  verstehen  es,  den  Kernen  durch  kaltes  Wasser  wenigstens  so 
weit  die  Bitterkeit  zu  entziehen,  dass  sie  mit  Datteln  zu  Pulver  zerrieben 
ein  werthvolles  Nahrungsmittel  abgeben.1) 

Das  Gewicht  der  Kerne  beträgt  ungefähr  ein  Drittel  der  Samen.  Die 
letzteren  lieferten  mir  16.9  pC  fettes  Öl  und  gegen  6 pC  Eiweiss. 

GRANT  und  speke  berichten,  dass  die  Berber  am  obern  Nil  in  Er- 
mangelung anderer  geeigneter  Pflanzen  die  Bittergurken  in  einfachster 
Weise  zur  Darstellung  eines  Theeres  benutzen,  womit  die  Kameltreiber  die 
Wasserschläuche  beschmieren,  um  sie  vor  dem  Angriffe  der  Kamele  zu 
schützen.  Schon  die  Blätter  der  Coloquintengurke  können  durch  ihren 
Übeln  Geruch  die  Thiere  zurückschrecken. *) 

Geschichte,  dioscorides  und  plinius  waren  mit  der  Coloquinthe 


')  Vergl.  meinen  oben,  Seite  835  angeführten  Auftatz. 

2)  Journ.  of  tlie  Linnean  Society  of  London  XXIX,  pt.  2 (1878)  77. 


Fructus  Colocynthidis. 


839 


bekannt-  als  Indravaruni  wird  sie  auch  in  Susruta  (Anhang)  genannt.  Es 
“l  Unch  bleiben,  ob  nicht  damals  auch  andere  Cacnr  .taceen  m,t 
der  Coloquinthe  zusammengeworfen  wurden,  aber  schon  die  i , • 

ALEXANDER  TRALLIANUS  Kolokynthis  verordnet,  ) zeigt,  dass  er  wnklic 

UnSeDieDm-aLXritrzte  bedienten  sich  ebenfalls  der  Coloquinthe,  Handal, 
und  Trochisci  Alhandal  hiess  noch  bis  in  unser  Jahrhundert  ein  von 
MESUE  herrührendes  Präparat,  welches  VALERIUS  GOBOUB  ) durcdi  Zei- 
reiben  des  Fruchtfleisches  mit  Eosenöl  unter  Zusatz  von  Bdellium  (Seite  ) 
Verstellen  liess,  indem  man  die  Masse  vermittelst  Traganth,  Cxummi  und 

Rosenwasser  trocbiscirte.  . .. 

In  Italien  ist  die  Coloquinthe  wohl  niemals  in  irgend  grosserem  Mass- 

stabe  angebaut  worden;  sie  wird  dort  auch  nur  für  den  aussersten  Süden, 
die  Insel  Pantellariä,  südwestlich  von  Sicilien,  als  einheimisch  angegeben. 
Es  ist  demnach  auffallend,  „Coloquentidas“  im  Capitulare  KARLS  des 
Grossen  zum  Anbau  diesseits  der  Alpen  vorgeschrieben  zu  sehen,  wo  diese 
Pflanze  nicht  gedeihen  kann.  Man  darf  vermuthen,  dass  den  Verfassern 
des  kaiserlichen  Pflanzenverzeichnisses  Ecballium  Elaterium  ) RICHARD 
vorgeschwebt  habe,  welches  überall  in  Italien  wächst.  . 

Die  Verbreitung  der  Coloquinthe  wurde  ohne  Zweifel  durch  die  Araber 
herbeigeführt,  in  deren  landwirtschaftlichen  Schriften  aus  dem  X.  und  XII. 
Jahrhundert  diese  Frucht  als  spanisches  Product  genannt  wird.  Möglich, 
dass  auch  die  heute  noch  auf  Cypern  fortdauernde  Cultur  der  Coloquinthe 
von  den  Arabern  ausgegangen  ist; . sie  lässt  sich  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert neben  Carobbe* 2 3 4)  nachweisen. 

ibn  baitar5 6)  gedenkt  nach  einem  früheren  arabischen  Schi iftstellei 
schon  der  oben  erwähnten  Zubereitung  der  Coloquinthenkerne  mit  Honig 
und  Datteln  bei  den  Beduinen  der  Sahara,  wie  in  unserer  Zeit  LYON,") 
ROHLFS7)  und  NACHTIGAL.8)  Nach  DÜVEYRIER9)  wurden  die  Kerne  sogar 
schon  im  Alterthum  von  den  „Troglodyten“,  den  Tebus  oder  Tibbus,  ge- 
nossen. 

In  Mitteleuropa  waren  die  Coloquinthen  schon  früh  als  Laxans  ge- 
bräuchlich. Sie  kommen  sogar  in  der  angelsächsischen  Thierarznei  des 


D Eine  Anzahl  Stellen  in  puschmann’s  Ansgabe. 

2)  Dispensatorium,  Pavisiis  1548,349.  Dieses  Rosenöl,  Oleum  rosaceum  ompha- 
cinum,  wurde  (ibid.  433)  mit  Bliithenknospen  rother  Rosen  und  Oleum  omphacinum, 
dem  Öle  unzeitig  abgcfallener  Oliven,  dargestellt.  Man  darf  aus  dieser  Vorschrift 
s'chliessen,  dass  vai.ektus  cordus  daneben  das  ätherische  Rosenöl  (vergl.  oben,  Seite  158) 
noch  nicht  gekannt  hat. 

3)  Pharmacographia  292. 

4)  Seite  821;  auch  he  yd,  Levantehandel  des  Mittelalters  II,  10. 

5)  eeclerc’s  Ausgabe  I,  463. 

6)  Travels  in  Northern  Afriea.  1821,  51. 

7)  An  der  Seite  835  angeführten  Stelle. 

8)  Siehe  meinen  oben,  Seite  835  genannten  Aufsatz;  auch  nachtigal’s  Sahara 
und  Sudan  I (1879)  128. 

9)  Siehe  meinen  eben  erwähnten  Aufsatz. 
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XI.  Jahrhunderts  vor,’)  fehlen  nicht  in  dem  Arzneischatze  der  Salernitaner- , 
schule,  auch  nicht  in  der  von  mir  herausgegebenen  Frankfurter  Liste  aus* 
dem  XV.  Jahrhundert,  Valerius  CORDUS  schrieb  in  Suppositorien  Grana » 
Colocyntlndis , zu  einer  Pillenmasse  1 Drachme  „Interioris  Colocynthidis“ 
vor.-)  TRAGUS  bildete  die  Pflanze  gut  ab  und  fügte  bei,  dass  die  Frucht 
aus  Alexandria  komme;  sie  führte  geradezu  den  Namen  Alexandria- Apfel, 3) 
Cucurbita  alexandria,  schon  bei  DIOSCORIDES. 

Der  aufmerksam  beobachtende  PORTA4 *)  presste  das  fette  Öl  der  Colo- 
quinthensamen  und  empfahl  es  als  Wurmmittel.  Oleum  de  Colocynthide 
expiessum,  welches  1(144  in  einer  Apotheke  zu  Strassburg  zu  haben  war 2,1) 
ist  vermuthlich  dasselbe  Präparat. 


Fructus  Capsici. 

Piper  hispanicum  s.  indicum.  — Spanischer  Pfeffer.  Paprika  (slavisch).  - 
Piment.  Corail  des  jafdins.  Poivre  d’Inde.  — Pod  pepper.  Red  pepper. 

Guinea  pepper.  Cayenne.  Chillies. 

Das  Genus  Capsicum,  Familie  der  Solanaceae,  unterscheidet  sich  von 
seinen  nächsten  Verwandten  in  der  Unterfamilie  Solaneae  durch  den  weiten 
glockenförmigen,  kantigen  Kelch,  welcher  zwar  nicht  auswächst,  aber  doch 
die  reife  Frucht  stützt.  Diese  ist  eine  aufgeblasene,  saftarme,  lederige 
Beere,  deren  2 oder  3 Fächer,  wenigstens  in  den  gewöhnlichen,  länglichen 
Formen  der  Frucht,  nur  ihren  unteren  Theil  einnehmen.  Die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Sorten  gehören  2 Reihen  an,  welche  man  auf  Capsicum 
annuum  L.  und  C.  fastigiatum  BLUME  zurückzuführen  pflegt.  Das  erstere, 
nur  selten  mehr  als  ein  Jahr  dauernde  Kraut  trägt  blasige  Früchte  von  sehr 
verschiedenem , verlängert  kegelförmigem  Umrisse  oder  nur  von  der  Gestalt 
einer  Kirsche,  welche  bald  hängen,  bald  aufrecht  stehen  und  feurig  rotlie 
oder  auch  blässere,  beinahe  gelbe  Farbe  zeigen.  Capsicum  fastigiatum  da- 
gegen ist  ein  oft  gegen  1 Meter  hoher,  schlanker,  ausdauernder  Strauch,6) 
mit  buschigen , vierkantigen  Zweigen  und  meist  paarweise  achselständigen, 
nicht  eigentlich  kegelförmigen  Früchten,  welche  kleiner  als  die  des  C.  annuum 
sind,  im  übrigen  auch  ziemlich  inanigfaltige  Formen  darbieten. 

Capsicum  annuum  lässt  sich  in  allen  milderen  oder  wärmeren  Ländern 
ziehen,  die  eigentliche  Heimat  dieser  durch  die  Cultur  so  sehr  verbreiteten 
Pflanze  muss  im  tropischen  America  erblickt  werden,  lässt  sich  aber  nicht 
mehr  genauer  erkennen.  Capsicum  fastigiatum  ist  nicht  weniger,  vielleicht 


*)  Pharmacographia  295. 

2)  Dispensatorium  230.  265. 

3)  p ritzel  und  jessen.  Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.  1882,  102. 

4)  De  distillatione  libri  IX.  Romae  1608,  153. 

6)  In  der  Seite  136  angeführten  Specificatio. 

®)  BENTUäY  and  trimen,  Mediciual  Plants,  Tab.  188. 
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sogar  mehr  cultivirt  und  wird  bisweilen  für  eine  südindische  Art  gehalten, 
doch  ist  es  wahrscheinlicher,1)  dass  die  strauchige  Formenreihe  in  Indien 
aus  demselben  Stamme  hervorgegangen  ist,  wie  die  noch  zahlreicheren  zu 
Capsicum  annuum  gezählten  Varietäten.  Von  den  verschiedenen  Frucht- 
formen geben  die  Abbildungen  in  fingerhuthQ  einen  Begriff. 

Während  in  England  und  den  Tropenländern  die  Früchte  von  C.  fasti- 
giatum  zum  Küchengebrauche  und  zu  medicinischen  Zwecken  vorgezogen 
und  für  schärfer  erachtet  werden,  ist  auf  dem  Continent  von  Europa  der 
„spanische  Pfeffer“  von  C.  annuum  gebräuchlicher  und  zwar  vorzugsweise 
in  den  grossem,  5 bis  10  Centimeter  langen  Sorten  von  ungefähr  4 Centi- 
meter  Durchmesser  am  Grunde.  Ansehnliche  Mengen  dieser  Ware  kommen 
aus  Alicante  in  Spanien  und  besonders  aus  Ungarn  in  den  Handel;  am 
meisten  geschätzt  ist  in  Mittel-Europa  wohl  die  „Paprika“  aus  Szegedin, 
im  Orient  die  südindischen  „Chillies“. 

Jene  grössere  Capsicumfrucht  ist  glatt,  etwas  zugespitzt,  schön  glänzend 
roth  oder  gelbroth,  am  Grunde  noch  mit  dem  fest  haftenden,  ziemlich  flachen 
fiinfzähnigen,  grünlich  braunen  Kelche  versehen,  welcher  allmählich  in  den 
starken  gekrümmten  oder  geraden  Stiel  übergeht,  der  etwa  die  halbe  Länge 
der  Frucht  erreicht.  Diese  selbst  besitzt  eine  lederartige,  durchscheinende, 
kaum  7-i  Millimeter  dicke  Wand  von  derber,  fast  spröder  Consistenz.  In 
ihrem  oberen  Theile  ist  die  Frucht  einfächerig,  mit  2 oder  3 wandständigen 
Samenträgern  versehen,  welche  im  unteren  Theile  in  der  Mitte  Zusammen- 
treffen und  zu  einer  kurzen,  markigen  Säule  verwachsen,  während  der  obere 
Theil  grösstentheils  leer  bleibt.  Hierdurch  entstehen  in  der  unteren  Hälfte 
der  Frucht  2 oder  3 sehr  weite  Fächer  mit  zahlreichen,  gelblichen  Samen, 
welche  flache,  unregelmässig  rundliche  Scheiben  von  5 Millimeter  Durch- 
messer mit  grubiger  Oberfläche,  etwas  verdicktem  Rande  und  klaffendem 
Nabel  darstellen.  Dem  fast  ringförmigen  Embryo  entsprechen  auf  den 
beiden  Flächen  der  Samenschale  hellere  Erhöhungen. 

Im  Wasser  quillt  die  Fruchtwand  auf  und  lässt  sich  leicht  in  eine 
derbe  äussere  und  die  lockere,  faserige  innere  Schicht  trennen.  Die  letztere 
allein  wird  der  ganzen  Länge  nach  von  zahlreichen  feinen,  hier  und  da 
anastomosirenden,  meist  aber  parallelen  Gefässbiindeln  durchzogen.  Die 
äussere  Schicht  ist  aus  4 bis  8 Reihen  gelber  tafelartiger  Zellen  zusammen- 
gesetzt, deren  auffallend  poröse  Wände  viel  dicker  sind,  als  der  Querdurch- 
messer ihrer  Höhlungen.  Im  Querschnitt  erscheinen  diese  Zellen  in  tan- 
gentialer Richtung  gestreckt,  im  tangentialen  Längsschnitte  dagegen  von 
quadratischer  oder  etwas  abgerundet  eckiger  Form  und  bedeutender  Aus- 
dehnung. 

Die  innere  Fruchtschicht,  fast  doppelt  so  breit  wie  die  äussere,  enthält 
wenig  gefärbte,  tangential  gestreckte  flache  Zellen  mit  zarten,  zusammen- 


. 7 Vergl.  weiter  just’s  Botan.  Jahresbericht  1876,  690  und  a.  de  candoli.e, 
Origine  des  Plantes  cultivees,  Paris  1883,  230. 

2)  Monographia  Generis  Capsici.  Düsseldorf  1832,  32  Seiten  4°.  Taf.  2 bis  10. 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  54 
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gefallenen,  fast  verfilzten  Wänden ; nur  die  innerste  Zellenreihe  hietet  einen  . 
derberen  Bau  dar,  indem  sie  aus  gelben,  ausnehmend  zierlichen  tafelartigen 
Zellen  besteht,  deren  fein  geschichtete  Wandungen  im  tangentialen  Schnitte 
höchst  unregelmässigen  geschlängelten  Verlauf  zeigen  und  von  zahlreichen 
Porenkanälen  durchbrochen  sind.  — An  der  Grenze  dieser  beiden,  die  innere 
Fruchthaut  zusammensetzonden  Schichten  verlaufen  lang  gestreckte  Gefäsa- 
biindel. 

Die  Zellen  der  äusseren  Fruchthaut  sind  namentlich  Sitz  des  fein- 
körnigen, gelbrothen  Farbstoffes,  nach  dessen  Entfernung  durch  Kali  und 
Weingeist  ein  Zellenkern  zurückbleibt. 

Die  Samen  bestehen  aus  dickwandigem,  im  Embryo  aber  viel  zarterem, 
mit  trübem,  körnigen  Inhalte  erfülltem  Gewebe,  bedeckt  von  einer  dünnen 
inneren  und  einer  sehr  dicken  äusseren  Samenschale,  welche  noch  mit  einem 
zarten  Oberhäutchen  belegt  ist.  Die  dickwandigen,  radial  gestellten  Zellen 
der  äusseren  Samenschale  sind  von  sehr  unregelmässiger  Form  und  Grösse 
und  bedingen  das  grubig-runzelige  Aussehen  der  Samen. 

Der  Geschmack  des  spanischen  Pfeifers,  auch  seiner  Samen,  ist  von 
sehr  anhaltend  brennender,  gefährlicher  Schärfe,  welche  auch  äusserlich  die 
Haut  bis  zur  Blasenbildung  zu  reizen  vermag. 

Der  Einfluss  der  Cultur  geht  jedoch  so  weit,  dass  man,  z.  B.  in  Ungarn, 
Algerien,  Natal,  auch  milde,  oder  doch  kaum  scharf  schmeckende ')  Abarten 
dieser  Capsicumfrüchte  zieht;  in  Natal  erreichen  sie  über  2 Decimeter  Länge] 

Die  Versuche  von  BUCHOLZ  (1817)  und  BRACONNOT  (1817)  haben 
nicht  zur  Reindarstellung  eines  scharfen  Stoffes  aus  Capsicumfrüchten  ge- 
führt, auch  BUCHHElM’s  Capsicol2)  ist  kein  reiner  Körper.  Dagegen  liegen 
mir  weiche  Krystallnadeln  von  Capsalcin  vor,  welche  von  THRESH  (187G. 
1877)  dargestellt  und  durch  BURI  in  meinem  Laboratorium  der  Formel 
C'H“0'  entsprechend  zusammengesetzt  befunden  worden  sind.  THRESBt 
zog  die  in  England  als  „Cayenne“  gebräuchliche  Sorte  der  kleinen  Früchte 
von  C.  fastigiatum  mit  Petroleum  aus  und  schüttelte  die  rotlie  Flüssigkeit 
mit  schwacher  Ätzlauge,  aus  welcher  das  Capsalcin  durch  Kohlensäure  aus- 
geschieden  wurde.  Dasselbe  lässt  sich  aus  Alcohol,  Äther,  Benzol,  Eisessig, 
Schwefelkohlenstoff  umkrystallisiren.  ln  leichtflüchtigem  Petroleum  kaum  lös- 
lich, geht  es  jedoch  nach  Zusatz  von  fettem  Öl  reichlich  in  Lösung,  wodurch  es 
sich  auch  erklärt,  dass  sich  cläs  Capsalcin  dem  spanischen  Pfeffer  mit  Petroleum 
entziehen  lässt,  da  derselbe  auch  Fett  enthält.  Das  Capsalcin  schmilzt  bei 
59°  und  kann  bei  sehr  vorsichtiger  Erwärmung  bei  115°  sublimirt  werden. 
Die  Dämpfe  wirken  mit  fürchterlicher  Heftigkeit  auf  die  Schleimhäute;  über- 
haupt ist  die  grösste  Sorgfalt  bei  der  Handhabung  dieses  gefährlichen 
Körpers  nöthig.  Das  Capsalcin  wirkt  blasenziehend,  innerlich  heftig  brennend. 


*)  Pharm.  Journ.  XI  (1880)  345.  469;  XII,  447. 
*)  Jahresbericht  1873,  567. 
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Der  Farbstoff  der  CapsicumfrucM  gebt  nur  spärlich  m Aleobol  über, 
tiikfsh  fand  in  einem  solchen  Anszage  Palmitinsäure.  Dagegen  wrri  - 
mittelst  Eisessig  und  Chloroform  eine  schon  rothe  Auflösung 
iodoch  beim  Verdunsten  nur  einen  schmierigen  Rückstand  luntei  lasst.  W 
andere  gelbe  oder  gelbrothe  Farbstoffe  (Seite  734)  wird  auch  derjenige  des 
luischen  Keffers,  besonders  schon  der  Rückstand  des  Cbloroform-Auszuge 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  blau.  Wasser  grbt  em  gefces  scha 
schmeckendes  Filtrat;  mit  Natronlauge  digenrt  quillt  die  Fruchtwand  ar 
und  gibt  eine  gelbrothe  Flüssigkeit,  welche  durch  sehr  feine  Körnchen  ge- 

45  Kilogr.  kleiner  Capsicumfrüchte,  Chillies,  welche  HANBURi  1871  auf 
meinen  Wunsch  der  Destillation  unterwerfen  liess,  gaben  eine  geringe  Menge 
fettiger,  nach  Petersilie  riechender  Flocken.  Ich  überzeugte  mich,  dass  sie 
der  Hauptsache  nach  krystallisirbares  Fett  sind,  begleitet  von  einer  bpui 
ätherischen  Öles,  welchem  der  Petersiliengeruch  zukommt. 

PELLET  AK  stellte  1869  vermittelst  ungesäuerten  Wassers  ein  Extiact 
des  spanischen  Pfeifers  dar,  welches  mit  Kali  gekocht,  ein  stark  alkalisches, 
dem  Coniin  ähnlich  riechendes  Destillat  lieferte.  Dass  man  in  dieser  Weise 
sowohl  aus  dem  Fruchtgewebe  als  auch  aus  den  Samen  eine  Spur  eines  fluchtigen 
Alkaloides  erhält,  kann  ich  bestätigen;  DRAGENDORFF  fand  1871  leicht- 
flüchtiges Petroleum  geeignet  zum  Ausziehen  desselben  und  erhielt  Krystalle 
der  chlorwasserstoffsauren  Base,  deren  Lösung  durch  die  gewöhnlichen 
Reagentien  auf  Alkaloide,  doch  nicht  durch  Gerbsäure,  gefällt  wurde. 

Geschichte.  In  der  alten  Literatur  des  Orientes,  der  Griechen  und 
Römer  lässt  sich  der  Spanische  Pfeffer  eben  so  wenig  nach  weisen,  wie  im 
Mittelalter,  da  er  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  ursprünglich  America  an- 
gehörte.  An  die  Entdeckung  der  neuen  Welt  knüpft  sich  die  früheste 
Kunde  der  Droge.  Dr.  CHANCA  aus  Sevilla  begleitete  als  Schiffsarzt  den 
Entdecker  Americas  auf  der  zweiten  Fahrt,  welche  am  25.  September  1493 
von  Cadix  ausgegangen  war  und  berichtete  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  an 
das  Capitel  seiner  Vaterstadt  über  Pflanzenproducte  der  Insel  Hispaniola. 
Darunter  die  Wurzel  Age,  in  welcher  die  Batate,  Dioscorea,  zu  eikennen 
ist.  Nach  CHANCA  diente  dieselbe  nebst  Fischen  und  Vögeln  den  Einge- 
borenen zur  Nahrung,  welche  durch  Agi  gewürzt  wurde.') 

Aus  den  merkwürdigen  Berichten  von  fernandez  de  OVIEDO,i) 2)  kurz 
nach  1514,  geht  hervor,  dass  Axi,  wie  er  schreibt,  statt  des  Pfeifers  auch 


i)  majok.  Select  letters  of  christopher  columbus,  second  edition.  1870,  p.  68. 
(Works  issued  bv  the  hakluvt  Society.)  — Auch  in  na varrete,  Colcccion  de  los 
viages  y descubrimicntos  etc.  I (Madrid  1825)  176,  so  wie  in  iierrebo,  Libro  de  agri- 
cultura  etc.  1513.  Aus  denselben  Quellen  schöpfte  auch  der  Seite  85  genannte 
Michael  hekr,  übersetzte  aber  Agi  ungenau  als  Pfefferkörner. 

a)  Historia  de  las  Indias  (Anhang)  I,  27  5,  cap.  VII.  „Del  Axi,  que  es  una 
planta  de  que  los  Indios  sc  sirven  e usan  en  lugar  de  pixnienta  (Pfeffer),  e aun  los 
chripstianos  la  han  por  muy  buena  espe^a  . . . Echo  vaynas  liuecas  e colora- 
das  (hohle,  rothe  Schoten),  de  muy  fino  color.“  Ferner  ebenda  III,  219  und  275. 
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von  den  Spaniern  hochgeschätzt  wurde;  er  bezeichnet  Axi  oder  Ajes  als'- 
hohle,  sehr  schön  rothe  Hülsen;  die  Blätter  der  Pflanze,  welche  der  Petersilie* 
ähnlich  schmecken,  wurden  gleichfalls  benutzt.  Fernande/,  hielt  sich 
namentlich  auch  in  Honduras  auf. 

Agies  und  Yucas  (Manihot  utilissima,  vergl.  Seite  224,  225)  nennt : 
auch  CORTES  in  dem  am  3.  September  1526  aus  Tenuxtitan  bei  Mexico  an 
Kaiser  KARL  v.  gerichteten  Briefe  ')  unter  den  werthvollen  Producten 
Mexicos. 

Die  Schärfe  des  Pfeffers  erfreute  sich  damals  (siehe  Geschichte  des  • 
Pfeifers)  einer  so  grossen  Beliebtheit  in  Europa,  dass  ein  neues  Gewürz  von 
ähnlichem  Geschmacke  grosses  Aufsehen  machen  musste.  fuchsv  erzählte  ■ 
1542,  dass  dasselbe  vor  wenigen  Jahren  in  Deutschland  noch  unbekannt! 
gewesen  sei,  dass  man  aber  jetzt  diese  Pfefferpflanze  in  Töpfen  ziehe.  . 
FUCHS  gebraucht  dafür  die  Bezeichnung  Piperitis,  Piper  hispanum,  . 
Piper  indianum,  Zingiber  caninum,  Siliquastrum,  und  gibt  davon  3 gute  * 
Bilder.  Piperitis  und  Siliquastrum  sind  Namen,  welche  hei  PLLNIUS2)  Vor- 
kommen, aber  einer  Deutung  nicht  fähig  sind;  bei  dem  im  XVI.  Jahrhundert 
noch  nicht  ganz  aufgegebenen  Bestreben,  jede  neue  Pflanze  auf  die  classische  ■ 
Literatur  zurückzuführen,  hielt  man  sich  für  berechtigt,  die  americanische 
Pfefferpflanze  in  dem  Plinianischen  Siliquastrum  und  Piperitis  zu  erkennen.  . 
FUCHS  nennt  dieselbe  übrigens  auch  ealecutischen  Pfeffer;3)  so  schnell 
hatte  sie  sich  in  der  Alten  Welt  verbreitet,  dass  man  sogar  annahm,  sie 
stamme  aus  Calicut  an  der  Malabarküste.  GESNER4)  bezeichnet  die  Pflanze 
als  Piper  indicum,  hispanicum,  calecuticum  vel  bresilianum  und  fügt 
auch  den  von  einigen  andern,  die  er  aber  nicht  nennt,  gebrauchten  Namen 
Capsicum  bei.  Dieser  auf  das  griechische  Wort  Kaipa,  die  Kapsel,  be- 
zügliche Ausdruck  soll  sich5)  im  XIII.  Jahrhundert  bei  ACTUARIUS  finden, 
wo  er  unmöglich  unser  heutiges  Capsicum  bedeuten  konnte.  Er  verdrängte 
aber  die  früheren  Benennungen,  so  dass  seit  TOURNEFORT  und  LINNE  das 
Genus  Capsicum  besteht. 

Die  Pflanze  verbreitete  sich  sehr  rasch  in  Europa.  CLUSIUS  erfuhr, 
dass  sie  aus  Pernambuco  nach  Portugal  gekommen  sei,  traf  sie  1564  in 
Castilien.  1566  in  Brünn  fleissig  angebaut  und  nahm  Samen  davon  nach 
Holland.  Die  beiden  Hauptformen,  Capsicum  annuum  und  C.  fastigiatum 
waren  schon  damals  bekannt  und  finden  sich  z.  B.  bei  CLUSIUS  abgebildet.6) 
An  denselben  war  noch  eine  Schrift  des  Capuziners  GREGORIO  de  regio 
gelangt,  welche  ein  Dutzend  der  von  diesem  im  Garton  seines  Klosters  zu 

— 


*)  gayangos  (Seite  131,  Note  2)  p.  405. 

*)  XIX,  62  und  XX,  66. 

8)  Historia  stirpium  731.  734. 

4)  Ilorti  Gcrmaniae  272b. 

5)  So  wird  z.  B.  in  den  Curae  posteriores  von  clüsiüs  angegeben, 
das  Wort  in  actuariüs,  De  medicamentorum  compositione,  Basileae  1540, 
aufgesucht. 

6)  ln  seiner  Ausgabe  des  monakdbs,  Antwerp.  1593,  387.  388. 
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(Bologna  gezogenen  Formen  des  Spanischen  Pfeifers  vorführte,  die  denn  auch 
i„  Antwerpen  mit  den  von  CLUSIUS  hinterlassenen  Schriften ')  veröffentlicht 

wurden. 

HERNANDEZ2)  gab  ebenfalls  schon  Abbildungen  von  6 Formen  der 
Frucht  des  Piper  mexicanum  mit  mexicanischen  Namen;  einer  dei selben, 
Cli i Ui,  ist  heute  noch  in  England  üblich.  In  Guiana  wurde  „Indian 
pepper“  1595  von  WALTER  raleigh3)  in  Menge  angetroffen. 

Im  XVI.  Jahrhundert  ist  demnach  Capsicum  von  Mexico  durch  Central- 
america und  Westindien  bis  Guiana  und  Brasilien  beoachtet  worden;  man 
darf  nicht  zweifeln,  dass  sich  seine  Urheimat  so  weit  erstreckte. 

In  den  Apotheken  nahm  der  spanische  Pfeffer  immer  eine  geringere 
Stelle  ein  als  in  der  Küche;  in  der  Taxe  von  Worms  von  1582  (gedruckt 
1609)  steht  die  Droge  als  Semen  (nicht  Fructus),  Siliquastri,  Piperis  indici, 
Capsici,  Piperis  presiliani  und  1658  hielt  die  Rathsapotheke  zu  Braunschweig 
Conditum  Piperis  indici. 


Fructus  Juniperi. 

Baccae  Juniperi.  — Wacholderbeeren.  Reckolderbeeren,  lvaddigbeeren. 

Baies  de  Genievre.  — Juniper  berries. 

Juniperus  communis  L.,  Familie  Coniferae  Cupressinae,  der  Wacholder, 
ist  mit  Ausnahme  der  tropischen  und  subtropischen  Länder  fast  überall 
einheimisch.  Im  südlichen  Gebiete,  in  Spanien,  auf  der  Balkan-Halbinsel, 
auch  in  Südsibirien,  wächst  er  mehr  strauchartig  in  den  Gebirgen.  Die  Alpen 
und  die  scandinavischen  Gebirge,  sogar  Nowaja  Semlja,  haben  diese  Form 
aufzuweisen,  welche  1787  von  BURGSDORF  als  J.  sibirica,  1805  von  WILL- 
denow  als  Juniperus  nana  zu  einer  besonderen  Art  erhoben  worden  war. 
Im  westlichen  Himalaya,  z.  B.  im  Garwal  erhebt  sich  der  Wacholder  bis 
zu  mehr  als  4000  Meter  über  Meer.  *). 

Eine  besonders  kräftige  Entwickelung  erreicht  derselbe  in  Scandinavien, 
wo  SCHÜBELER5)  z.  B.  Bäume  von  12  Meter  Höhe  und  Stämme  von  33  Centi- 
meter  Durchmesser  gesehen  hat,  deren  Alter  auf  nahezu  3 Jahrhunderte 
geschätzt  werden  musste;  der  Wuchs  dieser  stattlichen  Bäume  erinnert  au 
die  Cypresse. 

Die  diöcischen  Blüthen  stehen  bei  Juniperus  communis  in  den  Winkeln 
vorjähriger  Blätter  an  kurzen  Sprossen,  welche  bei  der  weiblichen  Pflanze 


0 cakoli  clusii  Atrebatis  Curae  posteriores.  1611,  Quartartsgabe  95,  Folio- 
ausgabe 5 1 . 

2)  Fol.  134  des  im  Anhänge  genannten  Thesaurus:  De  Chilli  seu  Pipere  indico 
siliquoso. 

8)  The  discovery  of  tlxe  empire  of  Guiana.  1848,  edited  by  schomburgk,  p.  113. 
(Works  issued  by  the  hakluyt  Society). 

4)  buandis,  p.  535  der  Seite  246  angeführten  Flora. 

6)  Interessante  Erörterungen  und  Abbildungen  in:  Pflanzenwelt  Norwegens.  1875, 
140—147. 
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mit  .1  bis  5 Wirteln  besetzt  sind.  Nur  der  oberste  ihrer  dreigliederigen  1 
Blattwirtel  ist  fruchtbar;  in  jeder  Blattachsel  bildet  sich  eine  kleine  Fruclit- 
schuppe  mit  einer  seitlich  angelegten,  aufrechten  Samenknospe,  welche  aus 
einem  Knospenkerne  gebildet  ist.  der  in  einem  an  der  Spitze  offenen,  krug- 
lörmig’en  Integument  steckt.  Die  3 Samen  wechseln  demnach  in  ihrer 
Stellung  ab  mit  den  3 Blättern  des  Wirtels.  Bei  Sabina  (Seite  704)  sind 
diese  Zahlen  und  Stellungen  verschieden,  aber  auch  bei  Juniperus  communis 
erheben  sich  die  obersten  Blätter  nach  der  Befruchtung,  werden  fleischig 
und  verwachsen,  indem  sie  die  3 Samenknospen  einschliessen.  Der  Scheitel 
der  heranreifenden  Scheinbeere  ist  gebildet  aus  den  höckerigen  Spitzen  der 
3 Blätter  und  den  3 Nähten ; am  Grunde  ist  sie  auch  nach  der  Keife  noch 
von  einem  oder  mehreren  Wirteln  der  vertrockneten,  schuppigen  Blättchen 
gestützt.  Ganz  ausnahmsweise  besteht  einer  der  Wirtel  aus  fleischigen, 
doch  nicht  mit  der  Beere  verwachsenen,  sondern  nur  angedrückten  Schuppen. 

In  den  Alpen,  z.  B.  in  der  Montblanc-Gruppe,  findet  man  Beerenzapfen 
der  Juniperus  nana,  welche  durch  Verwachsung  von  2 Wirteln  entstehen, 
daher  am  Scheitel  6 Nähte  darbieten.  Diese  Form  ist  auch  von  göppekt1) 
an  Wacholdersträuchen  in  der  Rheinprovinz  (Sobernheim  bei  Kreuznach,  : 
Vallendar  bei  Koblenz)  nachgewiesen  und  letztere  als  J.  communis  Var. 
duplicata  beschrieben  worden.  Die  Ausbildung  von  2 dreiblätterigen  Wirteln 
zur  Scheinbeere  zeigt  sich  übrigens  sehr  häufig  bei  Juniperus  Oxycedrus  L.2) 

Die  gewöhnliche  Wacholderbeere  bewahrt  im  ersten  Jahre  die  grüne'  ] 
Farbe  und  längliche  Form;  erst  im  folgenden  Herbste  erreicht  sie  mit  der 
vollen  Rundung  bis  höchstens  9 Millimeter  Durchmesser  (bedeutend  grösser.  | 
in  New  Foundland  und  Indien)  und  die  mit  der  Reife  verbundene  dunkel- 
braune Färbung,  welche  sehr  rasch  eintritt.  Die  sehr  fein  punctirte  Ober- 
fläche ist  mit  einem  dünnen,  graublauen  Reife  belegt.  Am.  Scheitel  zeigen 
sich  die  3 Nähte  der  verwachsenen  Blätter,  besonders  deutlich  auf  der 
Innenseite  der  Fruchtwand. 

Das  Fruchtfleisch  ist  mürbe,  von  grünlicher  bis  bräunlicher  Farbe,  durch 
grosse,  mit  ätherischem  Öle  oder  dessen  krystallinischem  Stearopten  erfüllte 
Lücken  von  sehr  ungleicher  Weite  unterbrochen.  Die  Hülle  der  Samen- 
knospen findet  sich  nun  zu  einer  harten,  an  der  Spitze  mit  einer  Warze 
geschlossenen  Schale  ausgebildet,  die  drei  Samen  schliessen  mit  abgeflachten 
Seiten  zusammen  und  ihre  dem  Fruchtfleische  zugewendeten  gewölbten 
Seiten  sind  unten  mit  dem  letztem  verwachsen.  An  der  obern  Hälfte  tragen 
diese  Rückseiten  der  Samen  Furchen,  über  welchen  die  zarte,  durchscheinende 
Oberhaut  blasenförmig  aufgetrieben  ist.  Diese  Blasen  oder  Schläuche, 

1 Millimeter  dick  und  bis  2 mm  lang,  enthalten  ursprünglich  ätherisches  j 
Öl,  welches  sich  aber  sehr  bald  verdickt.  Später,  bei  der  Aufbewahrung, 1 j 
erhärtet  der  Inhalt  vieler  dieser  Ölschläuche  zu  einem  glashellen  Harz- 


D Catal.  Hovti  bot.  Vratislav.  1871. 

*)  flückiqer,  Osterferien  in  Ligurien,  buchner’s  Repertorium  für  Pharm.  XXV 
(1876)  452. 
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klumpen,  der  sicli  unter  dem  Mikroskop  amorph  erweist.  Der  einzelne  Same 
Ist  mit  4 bis  8 Schläuchen  auf  dem  Rücken  und  mit  1 oder  2 auf  den 
Seiten  versehen.  Das  Fruchtfleisch  ist  gewürzhaft  süsslich  mit  bitterlichem 
Beigeschmäcke;  nach  längerer  Zeit  nehmen  die  Beeren  einen  schwach  sauren 
Geschmack  an. 

Die  Oberfläche  der  Frucht  ist  von  einer  starken  Cuticula  bedeckt,  unter 
welcher  2 bis  3 Reihen  dickwandiger,  nahezu  cubischer  Zellen  liegen. 
Sie  enthalten  dunkelbraune,  körnige  Massen,  welche  durch  Eisenchloiid 
stark  gefärbt  werden.  Das  Fruchtfleisch  ist,  bei  der  Reife,  in  seine  ein- 
zelnen, dünnwandigen  Zellen  und  Gefässbündel  aufgelöst  und  enthält  Chlo- 
rophyll und  Gerbstoff.  Der  Inhalt  seiner  grossen,  ursprünglich  mit  Öl  er- 
füllten Lücken  ist  nunmehr  krystallinisch.  Amylum,  welches  in  der  unreifen 
Frucht  vorhanden  war,  fehlt  jetzt. 

Nach  Mittheilungen  des  Hauses  SCHIMMEL  & CO.  in  Leipzig  geben 
die  Wacholderbeeren  bis  1.2  pC  ätherisches  Öl;  ungarische  Ware  lieferte 
diese  Menge,  deutsche  Frucht  nur  0.7  pC.  Das  Öl  enthält  ein  bei  155 
siedendes,  sehr  schwach  links  drehendes  Terpen;  der  grösste  Tlieil  des 
Öles  besteht  aber  aus  höher  siedenden  Polymeren  (C"'H  )x.  Indem  TILDEN 
(1877)  gasförmiges  Nitrosylchlorid,  NO  CI  in  das  erstere  einleitete, 
erhielt  er,  wie  bei  allen  anderen  Terpenen,  die  krystallisirte  Verbindung 
C,oH10NOCl. 

wandesleben1)  beobachtete  in  Spiritus  Juniperi  die  Bildung  eines 
nach  der  Formel  C6H"0G  zusammengesetzten  Stearoptens. 

Die  Wacholderbeeren  enthalten  in  sehr  wechselnder  Menge  Zucker 
TROMMSDORFF  fand  (1822)  33,  STEER  (1856)  13,  DONATH  (1873)  41,9, 
ritthausen  (1877)  16  pC,  auf  Trockengewicht  bezogen.  Durch  Gärung 
erhält  man  aus  den  Beeren  einen  Branntwein  von  eigenthümlichem  Gerüche 
und  Geschmacke.  DONATH  gibt  ferner  an  5 pC  Proteinstoffe,  3 bis  4 pC 
anorganischer  Körper,  geringe  Mengen  von  Ameisensäure,  Essigsäure,  Apfel- 
säure und  Harz.  Den  von  steer  als  J uniper in  bezeichneten  Farbstoff 
stellte  er  dar,  indem  er  den  Absatz,  welchen  das  wässerige  Decoct  der 
Beeren  fallen  lässt,  mit  Weingeist  auskochte;  beim  Eindampfen  bleibt  das 
Juniperin  als  ein  mit  grüner  Farbe  in  Äther  und  ätherischen  Ölen  löslicher, 
gelber  Körper  zurück. 

Die  französischen  Departements  des  Jura  , Doubs,  Savoiens  und  des 
Südens  liefern  erhebliche  Mengen  Wacholderbeeren,  ebenso  Österreich,  ganz 
besonders  Ungarn.  Frankreich  führte  1880  aus  Italien  '/i  Million,  aus 
Deutschland  90000  kg,  im  ganzen  1059650  kg  Wacholderbeeren  ein. 

Geschichte.  Im  Älterthum  fanden  die  Wacholderbeeren  keine  beson- 
dere Beachtung;  in  Griechenland  ist  Juniperus  communis  selten,  in  ganz 
Italien  allerdings  sehr  häufig,  doch  weniger  auffallend  als  der  stattlichere  J. 
Oxycedrus,  dessen  saftlose  Beeren  freilich  unschmackhaft  sind.  Die  grossen  und 

f 


*)  Kopr-wiLL’seher  Jahresbericht  der  Chemie  1861,  685. 


848 


Aromatische  Früchte. 


kleinen  Wacholderfrüchte,  ’AgxevM c,  von  deren  medicinischen  Eigenschaften 
dioscorides  spricht,  mögen  wohl  von  Juniperus  macrocarpa  sibthoup1) 
und  J.  communis  abgeleitet  werden.  Ebenso  Baccae  minoris  Juniperi  und 
Baccae  maioris  Juniperi,  welche  z.  B.  ACTüarius2)  zur  Bereitung  von 
Pastillen  vorschreibt. 

In  dem  Seite  773  erwähnten  Arzneibuche  des  XIII.  Jahrhunderts  aus 
Wales  kommen  Wacholderbeeren  ebenfalls  vor  und  die  sehr  zahlreichen 
Benennungen  derselben  und  des  Strauches  im  deutschen  Mittelalter  sprechen 
für  den  häufigen  Gebrauch  der  Früchte.  Wacholder  ist  zu  erklären  als 
wacher,  d.  h.  immergrüner  Baum;  die  mehr  im  Süden,  z.  B.  in  der  deutschen 
Schweiz  einheimische  Bezeichnung  Keckolder  enthält  ebenfalls  das  Wort  ter 
oder  der,  Baum  (englisch:  tree,  Seite  775)  und  rakker,  altnordisch  munter 
oder  tapfer  oder  nach  andern  eine  Erinnerung  an  Rauch,  da  die  Beeren 
wohl  von  jeher  zum  Räuchern  dienten.3) 

Juniperus  hatte  eine  Stelle  im  Drogenverzeichnisse  „Circa  instans“  der 
Salernitaner  Schule  und  die  heute  noch  nicht  vergessene  Bezeichnung  des 
eingedickten  Saftes  als  Rob  Juniperi  stammt  aus  der  arabischen  Medicin 
des  Mittelalters  (Seite  822). 

Die  Botaniker  des  XVI.  Jahrhunderts  bildeten  Juniperus  communis  ab. 
CORDUS4)  hob  hervor,  dass  derselbe  in  Norddeutschland  Weckholder,  in  der 
Schweiz  Reckholder  heisse;  das  Öl  der  Beeren  werde  destillirt  wie  „vinurn 
sublimatum“,  was  jeder  Apotheker  ausführen  könne,  doch  finde  es  wenig 
Absatz. 


Fructus  Cardamomi. 

Cardamomen.  — Cardamomes.  — Cardamoms. 

Die  Samen  der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Zingiberaceen  finden  im 
Orient  seit  langer  Zeit  in  einiger  Auswahl  Verwendung  als  Gewürz  und  als 
Heilmittel;  die  betreffenden  Früchte  oder  auch  die  aromatischen  Samen  allein, 
heissen  Cardamomen,  früher  auch  wohl  Amomum.  Nach  Europa  kommen 
hauptsächlich  nur  noch  die  Fruchtkapseln  der  Elettaria  Cardamomum  WHITE 
et  maton  (Alpinia  Cardamomum  ROXBURGH).  Diese  hübsche,  bis  3 '/*  Meter 
hohe,  schilfartige  Pflanze  ist  in  grosser . Menge  einheimisch  in  den  feuchten 
Bergwäklern  im  südlichen  Tlieile  der  Westküste  Vorderindiens,  besonders 

*)  Diese  sind  von  der  Grösse  einer  Kirsche  und  sehr  süss;  noch  besser  schmecken 
wohl  die  Früchte  der  Juniperus  californica,  welche,  nach  American  Journ.  of 
Pharmacy,  1878,  p.  540,  von  den  südcalifomischen  Indianern  in  ungeheurer  Menge 
genossen  werden. 

2)  De  medicamentorum  compositione.  Basileae  1540,  30. 

®)  Vergl.  die  sehr  ausgiebigen  Zusammenstellungen  und  philologischen  Erörte- 
rungen in  a.  k.  von  pkrger  p.  64  der  Seite  444  genannten  Studien;  reg  ei,,  Gothaer 
Arzneibuch  (Seite  688)  1873,  p.  38;  P ritzel  und  jessen  (Seite  840)  p.  196. 

4)  Annotationes  17;  Dispensatorium  404. 
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in  den  Landschaften  Travancore,  Madhura,  Cochin,  Malabar  (mit  Einschluss 
von  Wainad  und  Krag),  Kanara.  Ein  Theil  des  Berglandes  zwischen  Madhura 
und  Travancore,  mit  Gipfeln  von  2600  Meter  Höhe,  heisst  geradezu  Carda- 
mum-Gebirge. ')  Die  Höhenstufe  zwischen  750  und  1500  Meter,  mit  einei 
Mitteltemperatur  von  22°  und  einem  jährlichen  Niederschlage  von  3 '/■>  Meter 
sagt  der  Cardamompflanze  am  besten  zu.  Ihr  alter  Sanskritname , Ela,  hat 
sich  in  Malabar  als  Ela-tari  und  Ela-kai,  im  Hindi  llacbi,  canaresisch 
Ela-ki,  erhalten;  in  den  Beiwörtern  tari  und  kai  scheint  die  Nutzbarkeit 
der  Samen  ausgedrückt  zu  sein.* 2) 

Das  knollig  verdickte,  reich  bewurzelte,  nicht  aromatische  Rhizom  dei 
Elettaria  Cardamomum  entsendet  bis  30  kantige  Stengel,  welche  aus  zwei- 
zeilig geordneten,  am  Grunde  mit  ihren  Scheiden  in  einander  steckenden 
Blättern  bestehen.  Die  aufstrebenden  Rhizomstücke  sind  durch  Blattnarben 
dicht  und  regelmässig  geringelt;  zwischen  denselben  brechen  die  dünnen 
Blüthentriebe  wagerecht  bis  zur  Länge  von  62  Centimeter  hervor.3 4)  In 
ihrer  untern  Hälfte  meist  ganz  einfach  und  zweizeilig  mit  kleinen,  trockenen 
Deckblättern  besetzt,  verzweigen  sich  jene  Triebe  in  der  obern  Hälfte,  die 
Deckblätter  werden  grösser,  rücken  weiter  auseinander  und  aus  ihren  Achseln 
entwickeln  sich  die  wieder  mit  besondern  Deckblättern  versehenen  Blüthen- 
stände,  welche  meist  4 Blüthen  aufzuweisen  haben.  Dieselben  bieten  ein 
äusseres,  längsstreifiges  Perigon  dar,  dessen  Saum  in  3 stumpfe  Zähne  aus- 
läuft. Aus  dieser  Perigonröhre  ragen  die  3 Zipfel  des  innern  Perigons 
sammt  einem  noch  viel  auffallenderen,  zur  breiten,  fast  dreilappigen  Lippe 
umgebildeten  Staubblatte  heraus,  welches  auf  weissem,  gelbrandigem  Grunde 
sehr  zierlich  blau,  roth  oder  purpurn  geadert  ist.') 

Nach  dem  Abblühen  krönt  die  äussere  Perigonröhre  den  Fruchtknoten 
und  bleibt,  zu  einem  kurzen  Schnabel  eingeschrumpft,  noch  an  der  reiten 
Kapsel  erhalten.  Der  Fruchtknoten  enthält  in  jedem  seiner  3 Fächer 
2 Reihen  von  je  ungefähr  6 Samenknospen;  bei  der  Reife  spaltet  die  lederige, 
grüne  Fruchtwand  dreiklappig  in  den  schwachen  Scheidewänden  auf. 

Die  Bewohner  der  erwähnten  südindischen  Landschaften  sammeln  die 
Cardamomen  der  wildwachsenden  Pflanzen,  sorgen  aber,  besonders  im  Be- 
zirke Nalkanadu  in  Kurg,  für  die  Vermehrung  der  letztem,  indem  sie  im 
Februar,  vor  Beginn  der  Regenzeit  den  Wald  in  der  Umgebung  der  Blettaria- 
büsche  lichten.  Während  des  folgenden  Monsuns  werden  diese  Stellen  von 
Unkraut  gereinigt  und  eingezäunt;  zwei  Jahre  nach  der  ersten  Lichtung 
beginnt  die  Bliithezeit  und  ein  Jahr  später,  im  October,  die  Fruchtreife; 
die  Pflanzen  bleiben  6 oder  7 Jahre  ertragreich.  Die  Ernte  wird  besonders 
erschwert  durch  Blutegel  und  Schlangen,  welchen  die  Arbeiter  ausgesetzt 


*)  Wie  schon  sonnebat,  Vovage  aux  Indes  orientales  III  (1782)  275,  hervorhob. 

2)  white,  Description  and  natural  historv  of  the  Malabar  Cardamom.  Witli 
additional  Notes  by  w.  o.  maton.  Transactious  of  the  Linnean  Society  of  London  X 
(1808)  229  — 255. 

8)  Abbildung  eben  dort,  Taf.  5. 

4)  Schön  abgebildet  in  bekg  und  Schmidt  XXXIV.  c. 
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sind;  die  an  sich  unbedeutenden  Bisse  der  ersteren  sind  nach  der  fast  un-  ' 
vermeidlichen  Berührung  der  Wunden  mit  den  scharfen  Blättern  der  Mou-  1 
richa-Pflanze  oft  von  recht  bedenklichen  Folgen.  Immerhin  ist  eine  fleissigefl 
Familie  im  Stande,  im  October  und  November  bis  30  Körbe  zu  ungefähr  1 
25  Pfund  trockener  Ware  zu  ernten. 

Elettaria  Cardamomum  ist  eine  „Schlagpflanzc0 , welche  gerne  an  ge-|fl 
lichteten  Waldstellen  in  massigem  Schatten  aufgeht.  In  den  Pulneybergen 
(oder  Palnai)  unweit  Dindigul  in  Madhurä,  ungefähr  77 ’/2°  östl.  Länge  und 
10 ’A0  nördl.  Breite,  sengen  die  Bauern  das  Unterholz  in  dem  feuchten  ] 
Urwald'e,  „Shola‘‘,  weg,  fällen  die  kleineren  Bäume  und  pflanzen  die  jungen  i 
Elettarien  in  den  lichten  Schatten  grosser  Laubkronen,  wo  sie  im  Herbste* 
des  fünften  Jahres  ertragsfähig  werden.  In  Nordkanara  und  dem  westlichen 
Maisur  (Mysore)  tritt  dieses  schon  im  dritten  Jahre  ein;  man  zieht  hier  die 9 
Cardamomenpflanze  in  den  Betelhainen,  im  Schatten  der  (Seite  208  und  ] 
213  genannten)  schönen  Arecapalme.  Zur  Vermehrung  der  Elettaria  dienen  ;| 
nur  Rhizomstücke.1) 

Das  Ausreifen  der  Cardamomenkapseln  geht  seihst  in  dem  einzelnen  J 
Fruchtstande  langsam,  während  der  Monate  October  bis  December  vor  sich;  y 
gewöhnlich  wird  trotzdem  die  ganze  Rispe  geschnitten  und  anfangs  an  der  ] 
Sonne  getrocknet;  nach  dem  Abstreifen  der  Kapseln  setzt  man  dieselben  in 
flachen  Bastkörben  einem  schwachen  Feuer  aus  und  erhält  schliesslich  un-  tj 
gefähr  25  pC  fertiger  Ware. 

Die  eingeborenen  Fürsten  Südindiens  behandeln  das  Cardamomen-  |- 
gesclmft  als  Monopol.  Der  Maha-Radsclia  von  Travancore  z.  B.  stapelt  die  1 
Ware  in  seiner  Niederlage  im  Hafen  von  Aleppy  (Alapalli)  auf,  wohin  die 
ganze  Ernte  seines  Gebietes  abgeliefert  werden  muss.  Den  mit  seiner  Er-  Si 
laubniss  zahlreich  angesiedelten  Caffeepflanzem  untersagt  der  Radscha  den  (j 
Anbau  von  Cardamomen.  In  Aleppy  werden  die  Cardamomen  versteigert,  % 
die  guten  Sorten  gehen  nach  England,  die  geringem  werden  in  Indien  ver-  V 
braucht,  und  meist  durch  besondere  Händler  aus  dem  Volke  der  Moplahs  1 
oder  Mapillas  verbreitet.  Ursprünglich  von  arabischer  Abstammung  und  . 
seit  langem  im  südlichsten  Indien  ansässig,  bewohnen  diese  durch  besondere  1 
Rührigkeit  hervorragenden  Leute  die  südlichsten  Gegenden  Indiens  und  I 
darunter  nunmehr  namentlich  auch  die  Cardamom-Insel  in  der  Gruppe  1 
der  Lakkadiven,  westlich  von  der  Malabarküste.  Häufig  nehmen  die  Moplahs  fl 
den  Bauern  die  Cardamomen  sofort  nach  der  Ernte  ab  und  besorgen  das  § 
Trocknen  selbst. 

Auch  in  den  von  der  englischen  Verwaltung  in  Besitz  genommenen  | 
Waldungen  in  Kurg  bedarf  es  einer  besonderen  Erlaubniss  zur  Anpflanzung  I 
der  Cardamomen.2) 


')  buchanaj?  III,  225  des  oben,  Seite  233,  genannten  Werkes. 

2)  Die  Angaben  über  den  Anbau  der  Cardamomen  sind  grösstentheils  der 
interessanten  Abhandlung  white's  und  den  in  Pharmacograpliia  (545  genannten  Quellen 
entnommen,  ferner  der  Schrift  von  mögling  und  weitbrkcht,  Das  Ivurglaud  und  die 
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Bombay  erhält  zunächst  den  grössten  Theil  der  südindischen  Cardamo- 
men, durchschnittlich  wohl  nicht  völlig  100000  Kilogr.  jährlich,  and  ver- 
sendet sic  meist  nach  London;  nach  Hamburg  kommen  ungefähr  20000  kg, 
zum  Theil  direct  aus  Madras  und  den  Häfen  der  Malabarküste,  grösstentheils 
aber  aus  London.  Frankreich  empfing  1880  nur  3285  kg. 

Die  malabarischen  Cardamomen  sind  hellgelb,  dreikantig  kugelig,  ) bis 
1 Centimeter  Durchmesser  erreichend,  oder  bis  zu  2 Centimeter  verlängert, 
längsstreifig,  von  dem  bis  2 Millimeter  langen  Schnabel  gekrönt.  Die 
zähe,  nicht  aromatische  Kapsel  enthält  gegen  20  hellbraune  oder  graue, 
sehr  grob  runzelige  Samen  von  fein  gewürzhaftem  Gesell  macke,  welche  reich- 
lich 3A  des  Gesammtgewichtes  der  Frucht  ausmachen.  Durch  gegenseitigen 
Druck  sind  dieselben  unregelmässig  kantig,  ausserdem  querrunzelig,  vertieft 
genabelt  und  auf  einer  Seite  mit  einer  Kinne  (Raplie)  versehen.  Ein  m 
der  lebenden  Pflanze  schleimiger  Samenmantel  umschliesst  als  dünnes,  farb- 
loses Häutchen  die  einzelnen  Samen,  welche  meistens  reihenweise  fest  an 
einander  hängen.  Sie  enthalten  unter  der  braunen  Samenschale  ein  weisses 
Perisperm  mit  dein  Embryo  und  mehligem  Endospenn. 

Den  Samen  allein  kommt  das  eigentliümliche,  an  Campher  erinnernde 
Aroma  zu.  Die  Blätter  der  Elettaria  enthalten  zwar  Ölzellen  in  ihrem 
Parenchym,  schmecken  aber  nach  WHITE* 1 2)  nicht  aromatisch,  sondern  nur 
schärf  lieh. 

An  der  Samenschale  der  Malabar  - Cardamomen  unterscheidet  man 
4 Schichten,  deren  äusserste  aus  etwas  in  die  Länge  gezogenen,  dickwan- 
digen, spiralig  gestreiften  Zellen  besteht,  die  auf  dem  Querschnitte  eine  fast 
quadratische,  nicht  sehr  grosse  Höhlung  zeigen.  Hierauf  folgt  eine  Reihe 
weiter,  quergestreckter  Zellen,  mit  dünnen,  lockeren  Querwänden;  manche 
derselben  sind  mit  ätherischem  Öle  gefüllt.  Die  dritte  Schicht  ist  aus 
mehreren  Reihen  stark  zusammengefallener  Tafelzellen  gebildet,  die  innerste 
aus  einer  fest  geschlossenen  Reihe  tief  brauner,  radial  gestellter  Zellen, 
deren  Wände  so  stark  verdickt  sind,  dass  blos  zu  äusserst  ein  kleines  Lumen 
noch  übrig  ist.  Das  strahlig- körnige  Perisperm  schliesst  ein  hornartiges 
Endosperm  ein,  das  einen  nach  oben  etwas  eingeschnürten  Sack  bildet,  in 
welchem  der  Embryo  bis  an  das  frei  herausragende,  gegen  den  Nabel  ge- 
richtete Würzelchen  steckt.  Die  grossen,  gestreckt  polyedrischen  Perisperm- 
zellen  enthalten  kleine,  eckige  Stärkekörner  mit  ansehnlicher  Kernhöhle, 
welche  in  Klumpen  Zusammenhängen,  und  krystallo'idische  Proteinstoffe.  Das 
zarte,  kleinzellige  Gewebe  des  Embryos  und  des  inneren  Eiweisses  (Endo- 
sperms)  zeigt  fettes  Öl,  nach  TROMMSDORFF  (1834)  10  pC  betragend. 

Das  innere  Gewebe  der  Fruchtwand  besteht  aus  zusammengefallenen, 
dünnwandigen  Zellen,  welche  mit  Ätzlauge  durchfeuchtet,  beträchtliche  Weite 


evangelische  Mission  in  Kurg.  Basel  1866,  17 — 21,  endlich  dem  Werke  von  lewis 
rice,  Mysore  and  Coorg  III  (Bangalore  1878)  32 — 35  (beide  letztere  von  wenig 
Belang). 

1)  Besonders  zierlich  in  der  1877  aus  Mangalore  ausgeführten  Sorte. 

2)  p.  236  der  oben,  Seite  849,  angeführten  Abhandlung. 
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annehmen.  Tn  dasselbe  sind  zahlreiche  Secretbehälter  von  geringerem  Um-  ? 
fange  eingestreut,  welche  einen  festen,  gelben  oder  braunen  Inhalt  zeigen,  1 
dei  in  Alcohol  und  Kali  unlöslich  ist.  Die  zahlreichen  Faserstränge,  welche 
die  Fruchtwand  senkrecht  durchziehen,  enthalten  neben  weiten,  verholzten 
Fasern  wenige  feine  Gcfässe  mit  abrollbarer  Spirale. 

Die  Malabar-Cardamoinon  geben  bis  5 pC  ätherisches  Öl, ')  aus  dessen  mit 
Terpentinöl  isomerem  Hauptbestandtheile  DUMAS  und  PÜLIGOT  l834Terpin- 
krystalle,  C H 0 OH",  darstellten.  Die  Asche  der  Cardamomen,  sowohl 
der  Fruchtwand  als  der  Samen  finde  ich  manganhaltig.  Dieses  Metall  ist! 
überhaupt  in  der  Familie  der  Zingiberaceen  auffallend  verbreitet;  es  genügt,  I 
irgend  ein  Stück  einer  derselben  angehörigen  Pflanze  zu  verbrennen , um  1 
eine  Asche  zu  erhalten,  welche  entweder  von  vornherein  durch  Manganat  4 
grün  gefärbt  ist,  oder  doch  diese  Farbe  annimmt,  wenn  man  sie  mit  Natrium-  J 
carbonat  am  Platindraht  in  der  Oxydationsflamme  schmilzt  und  der  Perle  1 
eine  Spur  Salpeter  .zusetzt.  Befeuchtet  man  dieselbe  mit  Essigsäure,  so  I 
entwickelt  sich  die  rothe  Farbe  des  Permanganates.* 2) 


Andere  Cardamomensorten. 3 4) 

Die  Kapseln  der  Elettaria  Cardamomum,  welche  im  südlichen  Theile 
der  indischen  Halbinsel  wachsen,  gehen  in  Betreff  der  Form  und  Grösse 
wie  Seite  851  erwähnt,  ziemlich  auseinander.  Viel  eigenartiger  aber  sehen 
die  Früchte  der  in  den  Bergwäldern  des  südlichen  und  centralen  Ceilon 
einheimischen  Abart  der  gleichen  Pflanze  aus,  welche  als  Elettaria  major 
SMITH  unterschieden  worden  ist.  Sie  weicht  aber  nur  durch  breitere, 
derbere  Blätter  und  grössere,  graue,  stark  verlängerte  Kapseln  ab/)  Diese 
kommen  als  Ce  ilon-  Card  ainomen,  Cardamomum  longum  seu  zeylanicum 
in  geringer  Menge  in  den  Handel.  Bei  aller  Übereinstimmung  im  Bau  sind 
dieselben  weit  mehr,  bis  zu  4 Centimeter,  in  die  Länge  gezogen  als  die 
malabarische  Droge  und  nicht  über  8 Millimeter  dick,  gekrümmt,  deutlich 
kantig,  dunkelgrau.  Die  Samen  sind  von  weniger  feinem,  mehr  scharfem 
Geschmacke  und  liefern  3.5  pC.  ätherischen  Öles,  welches  bisweilen  ein 
Stearopten  absetzt,  dessen  weingeistige  Lösung,  wie  auch  das  Öl  selbst, 
die  Polarisationsebene  nach  rechts  ablenkt.  Nach  der  Probe  des  Stearoptens 
zu  schliessen,  welche  mir5)  zu  Gebote  steht,  scheint  dasselbe  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Campher  übereinzustimmen. 

Nur  ausnahmsweise  kommen  nach  London  die  Siam  - Cardamomen, 


*)  Der  Herausgeber  des  fehuing 'sehen  Handwörterbuches  der  Chemie  II  (1876)  j 
434  legte  mir  die  unrichtige  Behauptung  in  den  Mund,  dass  das  Cardamomenöl  j 
sich  in  Ätzlauge  auflöse. 

2)  FLÜCKiGUR,  Pharm.  Journ.  111  (1872)  208. 

8)  Vergl.  weiter  über  diesen  von  hanburv  mit  grosser  Vorliebe  behandelten  j 
Gegenstand  dessen  Science  Papers,  1876,  93 — 115,  mit  vortrefflichen  Abbildungen  I 
noch  anderer  Cardamomen  als  der  hier  genannten. 

4)  thwaites,  Enumeratio  Plantarum  Zevlaniae.  London  1864,  318. 

6)  Durch  die  Gefälligkeit  des  Hauses  Schimmel  & co.  in  Leipzig. 
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Amoxnum  verum,  Cardamomum  rotundum  s.  verum,  von  Amomum 
Cardamomum,  L.,  das  in  Siam,  auf  Java  und  Sumatra  wächst.  Diese  Früch  e 
sind  kugelig,  gerundet  dreikantig,  lichtgrau,  brüchig,  nicht  zähe,  wie  die 
vorigen,  weniger  gestreift,  stellenweise  kurz  borstig,  die  Samen  braungrau, 
fein  runzelig,  in  jedem  Fache  zu  9 bis  12  fest  zusammengeballt,  von 
campherartigem  Geschmacke.  Früher  gelangte  diese  Droge  in  der  That  als 
Fruchtstand *)  nach  Europa,  daher  die  Bezeichnung  Cardamomum  lace- 
mosum,  welche  sie  auch  zu  führen  pflegte.')  Aus  Bangkok  winden  in 
letzter  Zeit  jährlich  ungefähr  15000  Kilogr.  dieses  Gewürzes,  meist  nach 
China  und  Singapore  ausgeführt,  in  früheren  Zeiten  oft  weit  mehr. 

Aus  Bangkok  kommen  ferner  die  wilden  oder  Basta rd-Carda- 
momen,  die  losen  oder  noch  zusammenhängenden,  aber  ausgehülsten 
Samen  des  Amomum  xanthioides  WALLICH,  einer  in  Siam  und  dem 
westlich  angrenzenden  Tenasserim  einheimischen  Art.* 2 3)  Dieselben  erinnern 
rücksichtlich  des  Aussehens  und  des  Geschmackes  an  die  Samen  der  Malabar- 
cardamomen.  Die  Ausfuhr  der  Bastard  - Cardamomen  aus  Bangkok  betiug 
von  1878  bis  1881  jährlich  138000  bis  über  400000  kg;  sie  gehen  meist 
nach  China,  sind  aber  auch  in  den  indischen  Bazars,  seltener  auf  dem 
Londoner  Markte,  zu  treffen. 

In  British  Sikkim,  in  den  benachbarten  Morung-Bergen,  26°  30'  nördl. 
Breite,  auch  weiter  westlich  in  Nepal  wächst  Amomum  subulatum 
roxburgh,4)  dessen  Früchte  als  Büro  Elachi,  Morung  Elaclii,  Bengalische 
oder  Nepal -Cardamomen  in  Indien  gebraucht  werden.  Die  stumpf 
dreikantigen,  dunkelbraunen  Früchte  sind  eiförmig  oder  doch  nur  wenig 
verlängert,  ungefähr  25  Millimeter  lang,  in  der  oberen  Hälfte  mit  9 ge- 
kerbten Flügeln  versehen,  welche  in  Wasser  stark  aufquellen.  Die  grob 
längsstreifige  Fruchtwand  spaltet  leicht  in  3 Klappen  und  schliesst  bis  80 
campherartig  schmeckende  Samen  ein,  welche  in  süssem  Muse  eingebettet 
sind. 5) 

Amomum  maximum  ROXBURGH  auf  Java  besitzt  gestielte,  kegel- 
förmige oder  eiförmige,  bis  4 Centimeter  lange  Früchte,  welche  ihrer  Länge 
nach  mit  9 oder  10,  reichlich  3 Millimeter  vorspringenden  Flügeln  besetzt 
sind.  Es  scheint,  dass  nur  ihr  wohlschmeckendes  Fruchtmus  genossen 
wird;  zur  Ausfuhr  gelangen  die  Java- Cardamomen  nicht. 

Unter  dem  Namen  Cardamomum  majus  kamen  im  Mittelalter  Früchte 
eines  africanischen , heute  noch  nicht  bekannten  Amomum  nach  Europa, 


0 Abbildung:  guibourt,  Histoire  des  Drogues  simples  II  (1869)  215. 

2)  ft.ückig eu,  Documente  23.  54. 

a)  Benannt  nach  den  auffallend  stacheligen  Kapseln ; schöne  Abbildungen  der 
Fruchtstände  in  hanbury’s  Science  Papers  10 L.  103. 

4)  Abgebildet  in  dessen  Plants  of  the  coast  of  Coromandel  III  (1819)  Tab.  277, 
doch  ohne  Frucht. 

8)  Ausführlicher  in  Pharmacographia  649,  wo  jedoch  die  Cardamomen  aus  Nepal 
und  den  Morungbcrgen  auseinander  gehalten  werden.  Nach  Kew  Report  1880,  51  sind 
sie  identisch. 
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wo  man  auch  dem  hei  den  Arabern  üblichen  Namen  Heil  begegnet.') 
Sonst  wurde  sie  von  den  letzteren  auch  als  abessinische  Nuss  bezeichnet 
und  aus  dem  Sudan  abgeleitet.2 3)  Die  Pflanze  wächst  südlich  von  Abessinien 
in  den  tropischen  Ländern  Shoa,  Galla,  Guragie,  vielleicht  auch  in  Uganda 
untei  dem  Äquator.  ) Die  Früchte  in  den  Gallaländern  Korarima  genannt, 
kommen  auf  die  siidabessinischen  Märkte  und  werden  über  Massauah  nach 
Arabien  und  Indien  ausgeführt.  1873  waren  sie  als  Ilil  Habaschi  aus 
Shoa  an  der  Wiener  Ausstellung  zu  sehen  und  1877  wurde  ein  Posten  der-  \ 
seihen  von  dem  Hause  SCHIMMEL  & CO.  in  Leipzig  eingeführt.  Die  Koral  I 
rima  Cardamomen4 *)  können  am  besten  mit  einer  kleinen  Feige  verglichen 
werden,  sind  jedoch  braun  und  längsstreifig,  bis  4 Centimeter  lang  und 
2 cm  Durchmesser  erreichend,  durchschnittlich  3.3  Gramm  schwer;  sie 
enthalten  über  100  Samen  von  campherartigem  Geschmacke,  welche  eine 
manganhaltige  Asche  geben.  Noch  reicher  an  diesem  Metalle  ist  übrigens 
die  Kapsel.  Die  Korarima-Früchto  werden  von  den  Africanerinnen  aufge-  ‘ 
fädelt  und  als  Halsschmuck  getragen. 

Eine  der  Korarima  ähnliche  Frucht  aus  Centralafrica  habe  ich  1882 II 
von  THOMAS  CHKISTY  in  London  erhalten;  der  Geschmack  ihrer  Samen  ist|| 
jedoch  nicht  aromatisch,  sondern  an  Johannisbrot  (Seite  819)  erinnernd. 

Geschichte.  In  Indien  wurden  die  Cardamomen  vermuthlich  in 
frühester  Zeit  gebraucht  und  finden  z.  B.  in  Susruta  unter  dem  Namen  Elä  rJ 
Erwähnung;  es  ist  wohl  möglich,  dass  das  von  THEOPHRAST  und  DIOSCO- 
RIDES  erwähnte  KaQdd(.ia)[M)V,  so  wie  "Auoifiov  des  letztem,  eines  jener  l'j 
Gewürze  war.  Doch  ist  dieses  ebenso  wenig  mit  Sicherheit  zu  erkennen  als 
der  Sinn  des  Amomis,  Amomum  und  Cardamomum  bei  plinius.6 *)  Die 
beiden  letztem  Drogen  kommen  auch  in  der  Warenliste  der  römischen  Zoll- 
stätte in  Alexandria6)  aus  den  Jahren  zwischen  176  und  180  nach  dir. 
vor  und  die  Bekanntschaft  der  römischen  Kochkunst  des  III.  Jahrhunderts 
mit  Cardamomen  ergibt  sich  aus  APICIUS  CAELIUS. ')  Im  IV.  Jahrhundert 
tadelte  der  Heilige  HIERONYMUS8),  dass  üppige  Geistliche  sich  des  Moschus 
und  Amomum  bedienten.  Dass  ALEXANDER  TRALLIANUS9)  im  V.  Jahr- 
hundert unter  enthülsten  Cardamomen  (Kao(hhu»/io v i^evrsQLa/ievov) 
und  Amomumtraube  ('Aiicßiov  ßörovg)  die  heutigen  Cardamomen  verstand, 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  masudi10)  nannte  im  IX.  Jahrhundert  Car darno- 


’)  z.  B.  im  „Tesaurus  Avomatariorum“,  gedruckt  1496  zu  Mailand. 

3)  Vergl.  z.  B.  ibn  baitar,  leci.erc’s  Ausgabe  I,  384. 

8)  Pharmacographia  651. 

*)  Abbildung  in  pereira,  Elements  o(  Mat.  med.  II  (Part.  2.  1855)  250;  weniger 
gelungen  auch  in  guibourt,  Drogues  simples,  II  (1869)  221.  222,  Fig.  396. 

6)  XII,  28.  29. 

6)  Anhang:  Alexandrinische  Zollstätte. 

’)  In  dem  Seite  330  genannten  Werke;  auch  meyer,  Gesell,  der  Botanik  II,  243. 

8)  Opera  omnia,  ed.  migne  II  (1845)  297  in  Patrologiae  cursus  completus 
vol.  XXII. 

®)  puschmanx’s  Ausgabe  II,  354. 

10)  Les  Prairies  d’or  I,  341, 
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men,  Campher,  Aloe  (Seite  195),  Nelken,  Sandelholz,  Muscatnuss  und 
Cubeben  als  hinterindische  Producte.  Sind  unter  den  ersteren  vermuthlich 
die  oben,  Seite  853,  geschilderten  Fruchtstände  von  Amomuin  Cardamomum 
gemeint,  so  dürfen  dagegen  wohl  die  nach  EDRISI1)  in  der  Mitte  des 
XII.  Jahrhunderts  aus  Ceilon  kommenden  Cardamomen  auf  Elettaria  major 
(oben,  Seite  852)  bezogen  werden;  ausserdem  aber  nannte  er  auch  Carda- 
momen , welche  aus  China  nach  Aden  gingen.  Um  die  gleiche  Zeit  wurde 
dieses  Gewürz  ferner  in  Accon  verzollt  (Seite  245  und  762),  so  wie  in  dei 
Drogenliste  „Circa  instans“  der  Salernitaner  Schule  (siehe  Anhang)  aufgeführt. 
Im  mittelalterlichen  Handel  der  Italiener  und  Catalanen  lassen  sich  die 
Cardamomen  nachweisen,  bildeten  aber  keinen  bedeutenden  Posten  und 
scheinen  wohl  nicht  eben  häufig  nach  Deutschland  gekommen  zu  sein.  Doch 
findet  sich  eine  Verordnung  der  Stadt  Köln  vom  Jahre  1259,  wonach  fremde 
Kaufleute  daselbst  gewisse  Waren  nur  in  grösseren  Posten,  im  Minimum 
10  Pfund,  verkaufen  durften.  Darunter:  „species  aromaticae  utpotc  mucha- 
tas  (Muscatntisse),  gariofolos  (Seite  762),  cardemomum“.2) 

BARBOSA3)  nannte  1514  die  Malabarküste  als  das  Land,  welches  Car- 
damomen lieferte  und  GARCIA  DE  ORTA4)  unterschied  von  denselben  die 
weniger  aromatische,  grössere  Sorte  aus  Ceilon.  Zur  Zeit  von  VALERIUS 
CORDUS  war  die  malabarische,  Cardamomum  minus,  die  gebräuchlichste, 
obwohl  er  daneben  auch  Cardamomum  majus  nennt;  Amomum  verum 
(Seite  853)  hingegen  war  nicht  zu  haben.5)  Aus  seinen  Annotationes  zu 
DIOSCOEIDES6)  gebt  hervor,  dass  die  letztere  Sorte  die  Korarima-Cardamome 
war  und  diese  bildete  auch  MATTHIOLUS7)  ab. 

Dem  Ausdrucke  Cardamomum  majus, wurde  jedoch  häufig  ein  anderer 
Sinn  beigelegt,  besonders  wurden  die  Früchte  des  Amomum  Melegueta 
ROSCOE  bisweilen  so  benannt,8)  was  doch  wohl  nur  dann  möglich  war,  wenn 
wirklich  die  den  Korarima-Cardamomen  vergleichbaren  Früchte  dieser  west- 
africanischen  Zingiberacee  Vorlagen.  Gewöhnlicher  kamen  aber  nur  ihre 
Samen,  die  sogenannten  Paradieskörner9)  oder  Melegeta-Pfeffer 
nach  Europa. 

Elettaria  Cardamomum  wurde  zuerst  von  rheede10)  abgebildet. 

VALERIUS  CORDUS11)  destillirte  vor  1542  Cardamomenöl. 

*)  Geographie,  I (1836)  51.  73. 

2)  ennen  und  eckertz,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  II  (1864)  315. 
— Ähnliche  Beschränkungen  fanden  1304  und  1469  auch  in  Brügge  statt  durch  die 
bei  Flores  Cinae,  Seite  781  erwähnten  burgundischcn  Verfügungen. 

3)  Ausgabe  der  Halduyt  Society  (siehe  Anhang)  59.  64.  147.  154. 

4)  VARNHAGEN’scher  Neudruck  51b;  Ausgabe  von  cr.usius  98. 

6)  Dispensatorium,  Paris  1548,  40.  76.  77.  1 15.  157.  158  (Cardamomum 
indicum  id  est  minus). 

6)  gesner’s  Ausgabe  fol.  2:  „Arabes  . . . maius  apellant  Heyl,  minus  (i.  e.  Car- 
damomum) Helbane. 

7)  Comment.  27. 

8)  So  z.  B.  in  schröder’s  Pharmacopoeia  (Seite  229). 

9)  Pharmacographia  651 — 654;  siehe  auch  hiernach  bei  Pfeffer. 

10)  Hortus  malabaricus  XI  (1692)  tab.  4 und  5:  Elettari. 

u)  An  der  Seite  563  genannten  Stelle. 
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Vanilla. 

Siliqua  Vanillae.  Yaniglia.  Fructus  Vanillae.  — Vanille.  — Vanilla. 

Vanilla  planifolia  ANDREWS  ist  eine  der  sehr  wenig  zahlreichen  Orchi- 
daceen,  welche  eigentlich  bodenständig,  aber  befähigt  sind,  vermittelst  ihrer  • 
Luftwurzeln  an  Bäumen  oder  anderen  Stützen  hoch  empor  zu  klimmen. 
Nach  einiger  Zeit  scheinen  die  ursprünglichen  Wurzeln  allerdings  eingehen 
und  die  Pflanzen  vermöge  ihrer  Adventivwurzeln  oder  Luftwurzeln  weiter 
wachsen  zu  können.  Der  krautige,  ungefähr  1 Centimeter  dicke,  ausdauernde 
Stengel  der  Vanilla  planifolia  bewurzelt  sich  an  den  Knoten  und  trägt  an- 
sehnliche,  fleischige  Blätter,  welche  beinahe  zweizeilig  gestellt  sind.  In  der' 
Unterfamilie  der  Arethuseae,  welcher  Vanilla  angehört,  ist  die  Anthere  end-  • 
ständig,  deckelartig  und  enthält  mehligen,  nicht  verklebten  Pollen.  Bei': 
Vanilla  planifolia  erheben  sich  die  Blüthen,  von  dem  stielartig  verlängerten 
Fruchtknoten  getragen,  einzeln  aus  den  Winkeln  kleiner,  grüner  Deckblätter 
und  bilden  stattliche,  achselständige  Doldentrauben;  die  reifen  Früchte  - 
hängen,  am  Grunde  zurückgekrümmt,  in  Büscheln  herab.1) 

Die  auch  eines  Wohlgeruches  entbehrende  Blüthe  bleibt  rücksichtlich  i 
ihrer  Form  und  Färbung  hinter  sehr  vielen  anderen  schönen  Orchidaceen-  • 
blüthen  zurück;  5 der  gelblich  grünen,  nach  wenigen  Stunden  abfallenden! 
Perigonblätter  sind  nämlich  nahezu  gleich  einfach  länglich  eiförmig,  das  l 
sechste,  kürzere,  rollt  sich  tutenförmig  zusammen.  In  keinem  andern  Genus  • 
der  grossen  Familie  der  Orchidaceen  springen  die  Früchte  oben  auf  wie  bei 
Vanilla. 

Die  feuchten  Wälder  der  ostmexicanischen  Küstenländer  zwischen  19° 
und  20°,  bis  zu  Höhen  von  1000  Meter,  die  „tierras  calientes“ , mit  einer 
Mitteltemperatur  von  25°  bis  27°,  sind  die  Heimat2)  der  Vanilla  planifolia. 
In  andern  heiSsen  Gegenden  lässt  sich  dieselbe  trotz  der  oft  erheblich  ver- 
schiedenen klimatischen  Verhältnisse  recht  gut  ziehen;  mit  welchem  Erfolge 
dieses  betrieben  wird,  zeigt  die  Handelsstatistik.  Vera  Cruz  und  Tampico, 
die  einzigen  Häfen  Mexicos,  welche  dieses  Gewürz  ausführen,  lieferten  davon 
gewöhnlich  ungefähr  20000  Kilogramm,  1880  nur  17190.  Beinahe  ebenso 
viel  betrug  von  1878  bis  1880  die  Jahresernte  der  Insel  Mauritius;  Reunion 
erzielte  1849  erst  3 Kilogr. , 1877  aber  30973  und  im  Jahre  1880  sogar 
46149  kg.  Endlich  bildet  die  Vanille  auch  einen  Ausfuhrposten  Javas  und 
Tahitis. 

Die  Hauptmenge  der  Vanille,  1880  z.  B.  90102  kg  nimmt  Frankreich, 
namentlich  Bordeaux.  Hamburg  empfängt  jährlich  bis  10000  kg. 

x)  Von  einer  solchen  gibt  einen  guten  Begriff  Tafel  ITI  in  w.  h.  df.  vriese, 
De  Vanielje,  Leyden  1856.  Sonst  aber  ist  Vanilla  planifolia  am  genauesten  und  in 
künstlerischer  Hinsicht  am  befriedigendsten  abgebildet  in  bürg  und  schmidt  XX11I, 
a und  b.  fl 

2)  Den  Tierras  calientes  wird  vermuthlich  auch  noch  Tcziutlan  im  Staate  Puebl» 
angehören,  von  wo  ich  1878  schöne  Vanille  an  der  Pariser  Ausstellung  gesehen  habe. 


Yanilla. 


857 


Der  schlanke  Fruchtknoten  ist  nur  in  der  Mitte  etwas  dicker.  Anfangs 
ist  er  grün,  hohl  und  gibt'  bei  Verwundung  einen  milchigen,  klebenden  Saft, 
welcher  durch  seine  Nadeln  von  Calciumoxalat  die  Haut  reizen  kann  (wie 
die  Scilla,  Seite  585).  Im  zweiten  Jahre  wächst  die  Frucht  zur  stumpf  und 
ungleich  dreiseitigen  Schote1)  aus,  wird  weicher,  beginnt  sich  zu  bräunen 
und  nun  erst  tritt  auch  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  zahllosen,  höchstens 
'/•,  Millimeter  messenden  Samen  das  Aroma  auf  und  zwar  weit  kräftiger 
in  der  Cultur  als  in  wild  wachsenden  Früchten.  Die  Samen  sind  gewöhn- 
lich nicht  keimfähig. 

Die  Cultur  der  Vanille  ist  sehr  einfach.  Die  Setzranken  (Steckreiser), 
welche  man  an  Bäume  befestigt  und  kaum  die  Erde  berühren  lässt,  schlagen 
sehr  bald  Wurzel  und  geben  schon  vom  dritten  Jahre  an,  während  30'  bis 
40  Jahren,  jährlich  bis  50  Früchte.  In  den  Pflanzungen,  Bainillales,  unter- 
drückt man  die  Mehrzahl  der  Blüthen,  um  die  Früchte  der  übrigen  zu  kräf- 
tigen. In  Mexico  liegen  die  Hauptsitze  der  Vanille-Production  in  den  Küsten- 
landschaften des  Staates  Vera -Cruz,  vorzüglich  bei  Mizantla,  Papantla, 
Nautla,  Jicaltepec,  Agapito,  Fonticilla,  Colipa,  Tacuantla,  Santiago,  San 
Andres  de  Tuxtla.  Auch  am  Westabhange  der  Cordilleren,  im  Staato  Oaxaca, 
'bei  Teutila,  Juquila , Sacatepec,  wird  Vanille  (ob  von  Vanilla  planifolia?) 
gewonnen,  weniger  in  den  Staaten  Tabasco,  Chiapas  und  Yucatan. 

Die  Ware  wird  am  höchsten  geschätzt,  wenn  sie  lang  und  fleischig, 
stark  aromatisch,  braunschwarz,  mit  Krystallen  bedeckt  und  nicht  aufge- 
sprungen ist  (Vainilla  de  Leg  oder  Lee  der  Mexicaner;  von  Lei,  Gesetz, 
Regel).  Wild  gewachsene  Früchte  sind  trocken  und  wenig  geschätzt  (Vainilla 
cimarrona;  cimarrön,  spanisch  = wild).  Lässt  man  die  Frucht  völlig  aus- 
reifen,  so  springt  sie  von  der  Spitze  abwärts  mit  2 Klappen  auf;  die  viel 
grössere  trägt  2 Placenten,  die  kleinere  nur  eine.  Das  Aroma  nimmt  beim 
Ausreifen  ab;  das  gelbe  Mu^,  welches  die  Samen  einhüllt,  ist  der  einzige 
aromatische  Theil  der  Frucht  und  auch  dieses  nur  bis  zur  Reife.  Die  Cultur 
muss  daher  hauptsächlich  für  die  Übertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe 
sorgen,2)  was  in  der  Heimat  der  Pflanze  durch  Insecten,  jedoch,  wie  es 
nach  einer  Bemerkung  humboldt’s3 4)  scheinen  will,  nicht  allzu  regelmässig 
vermittelt  wird;  in  den  Pflanzungen  geschieht  dieses  sehr  einfach  durch 
Arbeiter.1)  Die  Blüthen  sind  hier  leicht  zugänglich,  da  man,  wenigstens 
auf  Java,  die  Vanille  an  Stangen,  in  andern  Gegenden  an  Bäumen  und 
Sträuchern  zieht  und  diese  durch  Querlatten  in  Verbindung  setzt,  welche 
der  Pflanze  ein  zweckmässiges  Gitterwerk  bieten.  Als  Stützpflanze  dient 


*)  Daher  der  Name;  väina  heisst  spanisch  die  Scheide,  Hülse  und  die  Diminutiv- 
form vainilla  drückt  einen  besondern  Werth  aus. 

2)  neumann  beobachtete  in  den  Warmhäusern  des  Jardin  des  Plantes  zu  Paris, 
dass  der  Pollen  hierbei  nach  kräftiger  Besonnung  der  Blüthe  von  der  Narbe  gleichsam 
magnetisch  angezogen  wird.  Journ.  de  Pharm.  XXX  (1879)  30. 

3)  In  dem  Seite  861,  Note  5 hiernach  angeführten  Bande,  p.  203. 

4)  Ausführliche  Beschreibung  und  Abbildungen  bei  dklteil,  Etüde  sur  la  Vanille. 
Paris  1874.  54  Seiten. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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oft  Jatropha  Curcas, ')  von  deren  Milchsaft  sich  die  Pflanzer  eine  günstige  • 
Wirkung  auf  die  Vanille  versprechen.  Ferner  muss  die  Frucht  gesammelt 
werden,  wenn  ihre  grüne  Farbe,  ungefähr  einen  Monat  nach  der  Befruchtung, 
eben  in  braun  überzugehen  beginnt. 

In  Mexico  trocknet  inan  sie  in  sehr  umständlicher  Weise,  indem  man  i 
sie  abwechselnd  offen  oder  in  wollene  Tücher  eingeschlagen,  der  Sonne  oder 
gelindem  Kohlenfeuer  aussetzt,  wobei  sie  nachreift  und  nun  erst  das  Aroma 
und  die  beliebte  braunschwarze  Farbe  der  käuflichen  Frucht  annimmt. 
Nach  HüMBOLDT’s  Erkundigungen")  kommt  auf  das  Verfahren  beim  Trocknen  i 
sehr  viel  an.  Die  fertige  Ware  wird  in  Mexico  in  Bündel,  Mäzos,  von 
50  Stück  zusammengelegt  und  je  20  solcher  zu  grösseren  Bündeln,  Miliares, . 
in  Blechkisten  verpackt. 

In  Reunion  hat  man  anfangs  dieses  mexicanische  Verfahren  nachgeahmt,  , 
und  vermittelst  eines  auf  höchstens  75°  geheizten  Trockenraumes  vervoll-  • 
kommnet.  Jetzt  wird  es  vorgezogen,  die  Vanille  ungefähr  20  Secundem 
lang  in  Wasser  von  90°  einzutauchen,  nach  dem  Abtropfen  und  Trocknen 
in  Tücher  einzuschlagen  und  mehrere  Tage  der  Sonnenwärme  auszusetzen. . 
Letzteres  erscheint  um  so  zweckloser,  als  die  Ware  schliesslich  noch  wochen- 
lang in  einem  gut  gelüfteten  Trockenraume  behandelt  wird.  Bei  der  Ver- 
packung sortirt  man  dieselbe  nach  der  Länge  und  legt  auch  in  den  Bündeln 
die  schönsten  und  längsten  Früchte  an  die  Oberfläche.* 2 3) 

Die  Vanille  erreicht  eine  Länge  von  höchstens  2 Decimeter,  bei  einer 
Dicke  von  ungefähr  1 Centimeter;  in  Wasser  eingeweicht,  schwillt  sie  um 
die  Hälfte  auf.  Sie  ist  durch  die  Packung  etwas  plattgedrückt,  tief  längs- 
furchig, nach  der  Basis,  oft  an  beiden  Enden  verschmälert,  am  Grunde 
zurückgekrümmt  und  bisweilen  um  ihre  Axe  gedreht.  Das  Gewicht  einer 
lufttrockenen,  mittelgrossen  Frucht  schwankt  zwischen  4 und  5 Gramm. 
Blättchen,  feine  Nadeln  oder  kürzere  Prismen  von  Vanillin  bedecken  die 
Oberfläche,  bei  den  besten  Sorten  einen  dichten  Reif  (givre  der  Franzosen) 
bildend.  Geringere  Sorten  zeigen  diese  Efflorescenz  nicht  oder  lassen  sie 
erst  bei  längerer  Aufbewahrung  in  Glasgefässen  hervortreten,  an  deren 
Wandungen  sich  Vanillin  krystallisirt  anlegt. 

Die  Früchte  anderer  Vani Haarten  können  keinen  Vergleich  mit  den- 
jenigen der  V.  planifolia  aushalten.  So  z.  B.  die  flachen,  bis  2 Centimeter 
breiten  Schoten  der  Vanüla  Pompona  SCHIEDE,4)  welche  in  Ostmexico  und 
dem  nordöstlichen  Theile  Südamericas  einheimisch  ist.  TIEMANN  und 
haarmann  fanden  darin  0.4  bis  0.7  pC  Vanillin.  Diese  als  Vanillen 
bezeichnete  Sorte  riecht  wenig  angenehm  und  hält  sich  nicht  lange.  Noch 


0 sa wer,  Pharm.  Journ.  XI  (1881)  773. 

2)  In  dem  unten,  Seite  861,  genannten  Essai.  Auch  J.  w.  von  Müller,  Reisen 
in  den  Vereinigten  Staaten,  Canada  und  Mexico  II  (1864)  284  290. 

8)  Ausführlicher  bei  delteil.  f 

4)  Linnaea  IV  (1829)  574.  Auch  desvaux,  Annales  des  Sciences  nat.  Bot.  VI 

(1846)  117. 
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geringer  sind  die  Früchte  von  Vanilla  guianensis  splitgerber  ')  in  Guiana 
und  V.  palmarum  lindley  bei  Bahia.  Vanilla  aromatica  SWARTZ  (Epi- 
dendron  Vanilla  L.)  besitzt  eine  wohlriechende  Blütlie,  aber  die  Frucht  ist 

ohne  Aroma.1 2) 

Der  Querschnitt  durch  die  käufliche  Vanille  zeigt  zwei  deutlichere 
Kanten,  welche  die  abgeflachte  Seite  der  Frucht  einschliessen,  während  die 
beiden  anderen  stark  gewölbten  Seiten  durch  eine  abgerundete  Kante  ge- 
trennt sind;  die  Seiten  verlaufen  in  wellig  gebogener  Linie.  Von  jenen  2 
ersteren  Kanten  aus  geht  eine  Reihe  engerer  Zellen  gegen  das  Innere,  die 
beiden  Richtungen  schwach  andeutend,  in  welchen  die  reife  Frucht  sich 
öffnet.  Die  innere  Hälfte  der  Fruchtwand  enthält  ungefähr  20  in  einen 
weitläufigen  Kreis  geordnete  Gefässbiindel.  Die  äussere  Fruchtwand  wird 
von  einer  Reihe  tafelförmiger  dickwandiger  Zellen,  mit  körnigem,  braunem 
Inhalte  gebildet,  die  Mittelschicht  zeigt  grosse,  dünnwandige  Zellen,  welche 
in  den  äusseren  Lagen  eckig  und  axial  gestreckt,  in  den  inneren  mehr 
cubisch  oder  kugelig  gestaltet  sind.  Alle  enthalten  gelbliche  Öltropfen 
braune  körnige  Klümpchen,  Nadeln  von  Calciumoxalat  und  Prismen  von 
Vanillin. 

Jene  äusseren  Zellen  der  Fruchtwand  sind  sehr  auffallend,  indem  aul 
ihren  Wänden  zierliche  Spiralfasern  abgelagert  sind,  welche  noch  ausge- 
zeichneter in  den  Luftwurzeln  tropischer  Orchidaceen  (z.  B.  Aerides  odorata) 
Vorkommen.  Es  ist  leicht,  diese  Faserzellen  aus  der  mexicanischcn  Droge 
blos  zu  legen,  der  Vanille  von  anderer  Herkunft  fehlen  sie.  Das  Parenchym 
der  inneren  Fruchtwand  dagegen  zeigt  zusammengefallene,  zart  geschlängelte, 
fein  poröse  Wände.  Die  Samenträger  sind  mit  dünnwandigen  Zellen,  dem 
leitenden  Zellgewebe,  bekleidet,  die  Innenwand  selbst  an  den  freien  Stellen 
mit  langen  Papillen. 

Die  Vanille  enthält  kein  ätherisches  Öl,  sondern  verdankt  ihren  lieb- 
lichen Geruch  dem  balsamischen  Muse  der  Samen  und  besonders  dem 
Vanillin,  welches  in  der  Frucht  und  auf  ihrer  Oberfläche  auskrystallisirt. 
Wahrscheinlich  entsteht  es  aus  den  Stoffen,  welche  die  Samen  unmittelbar 
einhüllen. 

Durch  bewunderungswürdige,  in  den  Berichten  der  Deutschen  Chemischen 
Gesellschaft,  hauptsächlich  1874  bis  1876  und  1881  veröffentlichte  Unter- 
suchungen haben  TIEMANN  und  HAARMANN  nachgewiesen,  dass  das  Vanillin 
als  Methyl-Protocatechualdehyd , oder  genauer : Metamethoxyparaoxybenzal- 
( OCH3 

dehyd,  C6II3  ] OH  , aufzufassen  ist.  Um  es  quantitativ  aus  der  Vanille 
y CHO 

abzuscheiden,  erschöpfen  dieselben  die  Droge  mit  Äther,  destilliren  einen 
Theil  desselben  ab  und  schütteln  die  rückständige  Flüssigkeit  (F)  mit  einer 
gesättigten  Lösung  von  S03NaH  (Mononatriumsulfit,  saurem  schwefligsaurem 


1)  Abbildung  in  w.  h.  de  vriese,  1.  c.  tab.  VI. 

2)  Abbildung  in  der  Düsseldorfer  Sammlung  74.  75, 
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Natrium),  wodurch  eine  Verbindung  dieses  Salzes  mit  dem  Vanillin  entsteht, 
deren  Wasserlösung  mit  Äther  gereinigt  werden  muss.  Alsdann  wird  das 
Vanillin-Sulfit  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt,  die  scliwef'elige  Säure 
durch  Wasserdampf  ausgetrieben  und  das  Vanillin  in  Äther  übergeführt. 
TIEMANN  und  HAARMANN  fanden  in  inexicanischer  Vanille  1.69»  in  der 
Ware  von  Reunion  (Bourbon)  1.91  bis  2.48,  in  javanischer  bis  2.75  pC 
Vanillin. 

Dasselbe  schmilzt  bei  81°  und  siedet  bei  285°.  Es  löst  sich  in  ungefähr 
95  Theilen  Wasser  von  15°,  in  20  Theilen  bei  80°,  noch  reichlicher  in 
siedendem  Wasser.  In  Petroleum  von  niedrigem  Siedepuncte  ist  das  Vanillin  1 
wenig  löslich,  reichlich  in  Äther,  Alcohol,  Chloroform;  am  besten  krystallisirt 
es  aus  Schwefelkohlenstoff,  von  welchem  es  nur  in  der  Wanne  reichlich  auf- 
genommen wird.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Vanillin  mit  gelber  ; 
Farbe  auf;  durch  einen  Tropfen  Salpetersäure,  welchen  man  vorher  oder  nachher 
zusetzt,  wird  eine  Rothfärbung  hervorgerufen.  Mit  einer  Spur  Eisenchlorid 
färbt  sich  alcoholische  Vanillinlösung  grünlich  blau,  bei  etwas  mehr  Eisen) 
grün , die  wässerige  Lösung  aber  wird  rein  und  dauernd  blau.  In  alka- 
lischem Kupfertartrat  wird  durch  Vanillin,  selbst  bei  Siedehitze,  keine  Re-  : 
duction  hervorgerufen. 

Das  Vanillin  ist  nicht  auf  die  Vanille  beschränkt;  es  findet  sich  z.  B.  ; 
nach  jannasch  und  rump  (1878)  in  der  Benzoe  aus  Siam  (Seite  111),  nach  j 
SCHEIBLER  (1880)  und  LIPI’MANN  (1880)  im  Rohzucker  der  Runkelrüben,  nach  > 
SINGER  (1883)  in  vielen  Holzarten.  Der  Saft,  welcher  sich  von  frisch  ge-  ’f. 
schältem  Nadelholze  abschaben  lässt,  enthält  Coniferin,  C16H”08  + 20  HJ, 


welches  sich  durch  Emulsin  in  Zucker  und  den  Alcohol  C6H3 


derselben  besitzen  nicht  Vanillegeruch.  Vanillesäure  entsteht  aus  Vanillin,;  j 
wenn  dieses  genossen  wird,  wenn  man  es  feucht  aufbewahrt  oder  auch  durch 
Oxydation.  — Nachdem  das  vanillinsaure  Natrium  aus  der  Flüssigkeit  (F) 
entfernt  ist,  liefert  das  Filtrat  beim  Eindampfen  Fett  und  ein  einigermassen 
nach  Castoreum  riechendes  Harz.  Durch  dieses  Gemenge  wird  das  Aroma 
der  Droge  beeinträchtigt;  in  inexicanischer  Vanille  fanden  die  oben  genannten 
Chemiker  davon  am  wenigsten. 

Nach  leutner  (1872)  betragen  Fett  und  Wachs  in  der  Vanille  11.8, 


spalten  lässt.  Letzterer  gibt,  wie  übrigens  auch  schon  das  Coniferin,  bei 
der  Oxydation  Vanillin  und  hierauf  ist  anfangs  von  TIEMANN  die  Fabrication 
des  Vanillins  gegründet  worden,  während  jetzt  Eugenol  (Seite  760)  dazu 
benutzt  wird. 


Wenn  die  oben  bezeichnete  ätherische  Flüssigkeit  (F)  von  dem  Sulfit 
abgehoben  und  mit  Natriumcarbonat  geschüttelt  wird,  so  erhält  man 
vanillinsaures  Natrium,  welches  auf  Zusatz  von  Säure  Vanillinsäure 


CBH3  OH  fallen  lässt.;  die  sublimirbaren,  bei  212°  schmelzenden  Nadeln 


( OCH 
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das  Harz  4,  Gummi  und  Zucker  16.5,  die  anorganischen  Bestandtheile 

46  Geschichte.  Die  Vanille  diente  den  Azteken  schon  in  alter  Zeit  als 
Würze  des  hoch  geschätzten  Cacaos, ')  doch  gab  erst  hernandez,  ) welchei 
sich  in  den  Jahren  kurz  vor  und  nach  1570  in  Mexico  auf  hielt,  eine  Ab- 
bildung und  Beschreibung  der  Vanille,  deren  mexicanischer  Name  llilxo- 
chitl  sich  nach  jenem  spanischen  Arzte  auf  die  schwarze  Farbe  der  Frucht 
bezieht.  Die  Pflanze  schildert  derselbe  kurz  und  gut  als:  „volubilis  lierba 

foliis  plantaginis  praedita,  sed  pinguioribus  et  longioribus  . . . siliquis 
„longis,  angustis  . . . olentibus  muscum  aut  balsamum  indigenum 

CLUSIUS  kannte  diese  erst  lange  nach  seiner  Zeit  veröffentlichte  Nach- 
richt nicht  und  widmete  im  Jahre  1602  dem  „Lobus  oblongus  aromaticus  , 
wie  er  die  ihm  von  HUGO  MORGAN,  Hofapotheker  der  Königin  ELISABETH, 
geschenkte  Vanille  bezeichnet,  nur  eine  dürftige  Notiz.  POMET  berichtete 
1694,  dass  Vanille  zu  Ende  des  XVH.  Jahrhunderts  aus  Spanien  eingeführt 
und  in  Frankreich  viel  gebraucht  werde,  um  Chocolate  und  Tabak  zu 
würzen;  1721  fand  die  Vanille  Aufnahme  in  der  Londoner  Pharmacopöe, 
1739  kam  die  Pflanze  in  die  Gewächshäuser  Englands. 

Südamericanische  Vanille  (oben,  Seite  858)  wurde  um  die  Mitte  des 
XVni.  Jahrhunderts  von  Pater  GUMILLA1 2 3)  im  Orinocogebietc  angetroffen; 
auf  dieselbe  bezieht  sich  auch  HUMBOLDT’s  Angabe,4 *)  dass  Vanille  in  Menge 
auf  der  feuchten  Küste  Venezuelas,  zwischen  Porto  Cabello  und  Ocumare, 
vorkomme.  Dem  letzteren  verdanken  wir  die  ersten  guten  Berichte  über 
die  mexicanische  Vanille,8)  von  welcher  1802  aus  Vera-Cruz  1 793000  Stück 
verschifft  winden. 

Im  Jardin  des  Plantes  zu  Paris  betrieb  NEUMANN  schon  1830  die 
künstliche  Befruchtung  der  Vanilla  planifolia,  ebenso  seit  1837  MORREN  in 
Lüttich.  Hierdurch  und  durch  den  Garten  zu  Leiden  wurde  1841  der  An- 
stoss  zur  Einführung  der  Vanillecultur  auf  Java6)  gegeben.  Auf  Reunion 
war  diese  1839  zuerst  durch  den  Botaniker  PERROTTET  angebahnt  worden.7) 


Piper  uigrum. 

Fructus  Piperis  nigri.  — Schwarzer  Pfeffer.  — Poivre  noir.  — Black  pepper. 

Piper  nigrum  L.  kriecht  mit  einem  holzigen,  nicht  über  2 Centimeter 
dicken  Stengel  bis  15  Meter  weit,  indem  es  an  den  Knoten  Wurzeln  schlägt.8) 


1 ) HUMBOLDT  Essai  194.  198. 

2)  Fol.  38  der  im  Anhänge  genannten  Ausgabe  kecohi’s. 

8)  Ilistoire  nat.,  civile  et  geogr.  de  l’Orenoque  II  (Avignon  1758)  100. 

4)  Reisen.  Stuttgart  1859,11.  350.  Auch  appun,  Unter  den  Tropen  I (1871)  116. 

6)  Essai  politique  sur  le  Royaume  de  la  Nouvclle-Espagne  III  (1811)  201—211. 

®)  Junghuhn,  Java  I (1857)  185. 

’)  DELTISIL,  1.  e.  pag.  12. 

8)  111,  159  des  Seite  233,  Note  1,  genannten  Werkes. 
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Werden  die  Triebe  des  Pfefferstrauches  an  Bäume,  Stangen,  Gestein  oder  ‘ 
sonstige  Stützen  befestigt,  so  klimmt  derselbe  vermittelst  der  Luftwurzeln  nach 
Art  des  Epheus  empor.  Jüngere  Zweige,  die  nicht  angebunden  sind,  hängen 
herunter  und  sind  gabelig  verästelt.  Die  abwechselnd  gestellten,  breit  ei- 
förmigen, lederigen  Blätter,  von  einem  1 ’/*  Centimeter  langen  Stiele  ge- 
tragen, erreichen  bis  16  Centimeter  Länge  und  zeigen  5 bis  7 vom  Grunde 
der  netzaderigen  Spreite  ausgehende  Nerven,  wodurch  dieselbe  ein  wesent- 
lich anderes  Aussehen  erhält  als  z.  B.  bei  Cubeba  (Seite  872). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  die  Pfefferrebe  ursprünglich  nur  in 
Südindien,  besonders  auf  der  Malabarküste,  einheimisch  gewesen.  Gegen- 
wärtig liefern  die  Pflanzungen  auf  den  Inseln  Penang  (Pulo  Pinang,  Prince 
ol  Wales  Island),  an  der  Strasse  von  Malaka,  und  Riyan  (Riouw  holländisch, 
ßhio  englisch  — Seite  211  schon  genannt),  ferner  diejenigen  in  den  Be- 
sitzungen des  Maharadschah  von  Dschohor,  an  der  Südspitze  der  Halbinsel  ] 
Malaka  weit  mehr  Pfeffer  als  die  vorderindische  Halbinsel.  Die  Haupt-  1 
menge,  mit  Einschluss  der  geringem  Zufuhren  aus  dem  fernem  Hinterindien, 
wird  zunächst  nach  Singapur  abgeliefert,  1879  wurden  an  diesem  Platze:1 
213028  Piculs,  1880  nur  66333  verschifft,  in  Penang  zwischen  1875  und 
1879  mindestens  27000,  höchstens  107000  Piculs,  1880  nur  37333  Piculs.M 
Über  100000  Piculs  pflegt  Atchin  (Atscheh,  Atjeh),  die  Nordprovinz  von 
Sumatra,  zu  liefern;  Riouw  gibt  durchschnittlich  eben  soviel.  Die  Ausfuhr 
von  Bangkok  schwankte  von  1877  bis  1881  von  10324  bis  18590  Piculs.ll 

China  nimmt  beträchtliche  Mengen  Pfeffer,  1879  z.  B.  wurden  allein 
in  Hankow  24804  Piculs1)  desselben  eingeführt.  Weit  über  20  Millionen 
Kilogr.  Pfeffer  gehen  jährlich  nach  London,  3 bis  5 Mill.  nach  Frankreich,® 
1 bis  2 Millionen  nach  Hamburg.  Die  Vereinigten  Staaten  empfangen  ! 
ebenfalls  ungefähr  3'A  Mill.  Kilogr. 

Die  ährenförmigen  Blüthenstände  des  Pfefferstrauches  hängen  von  den  i 
Knoten  der  obern  Stengeltriebe,  jeweilen  einem  Blatte  gegenüber  und  un-  ; 
gefalir  von  der  Länge  desselben  herunter.2)  Die  Spindel  der  Ähre  ist  Ja 
locker  mit  höchstens  30  eingeschlechtigen  oder  zwitterigen  Blüthen  besetzt;* 
im  ersteren  Falle  können  dieselben  auch  diöcisch,  im  letzteren  fruchtbar 
oder  unfruchtbar  sein. 

Die  Blüthen  sitzen  in  einer  Nische  der  Spindel,  gestützt  von  einem 
becherförmigen  Deckblatte,  aus  welchem  links  und  rechts  ein  Staubfaden 
mit  vierfächeriger  Anthere  herausragt.  Der  noch  höhere  Scheitel  des  $ 
Ovariums  ist  von  3 bis  5 Narben  gekrönt;  dasselbe  schliesst  im  Grunde  f 
eine  einzige,  aufrechte  Samenknospe  ein.  Der  kugelige  Same  bestellt  aus  1 
der  dünnen  Schale,  einem  ansehnlichen,  mehligen  Perisperm  und  dem  un- 
beträchtlichen Endospenn,  in  welches  der  kleine,  gerade  Embryo  so  einge- 


*)  Picul  = GO. 47  kg. 

8)  Zierliche  Abbildung  in  baili.on’s  Histoive  des  Plantes,  1871,  Monographie  des 
Pipdrac^es  et  Urticacees,  p.  465. 
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bettet  ist,  dass  das  tarne,  dicke  Würzelchen  sich  nach  oben,  die  nicht 

deutlich  entwickelten  Cotyledonen  abwärts  richten. 

Die  Pfeffersträucher  gedeihen  am  besten  m feuchtem,  reichem  Boden, 
man  beschattet  die  Pflanzungen  gleichmässig  vermittelst  hoher  Baume,  voi- 
ziiglich  Erythrina  indica  LAMAECK  (Moorka,  Murica)  Mangifera  mdica, 
Uncaria  Gambir  (Seite  211),  Areca  Catechu  L.  (Seite  208).  Bei  regelrechtem 
Betriebe  zieht  man  die  Pfefferrebe  an  kurzen  Stangen  und  vermehrt  sie 
durch  Stecklinge.1)  Man  kann  wohl  schon  im  ersten  Jahre  eine  Ernte  er- 
zielen, doch  meist  erst  vom  dritten  oder  vierten  Jahre  fortdauernd  bis  un- 
gefähr zum  zwanzigsten.  Die  höchsten  Erträge,  1 bis  o kö  von  emei 
Pflanze,  pflegen  in  das  fünfte  Jahr  zu  fallen.  Die  Blüthe  entwickelt  sich 
in  Südindien  im  Mai  und  Juni,  die  Einte  beginnt  erst  Anfangs  des  folgen- 
den Jahres.  Man  sammelt  die  Ähren,  sobald  die  grüne  Farbe  bei  den 
untersten  Früchten  in  roth  übergeht,  die  andern  also  nur  erst  halbreif  sind. 
Am  folgenden  Tage  werden  die  Beeren  von  der  Spindel  abgelöst  und  auf 
Matten  oder  auf  geeignetem  Boden  getrocknet;  bisweilen  nimmt  man 
auch  ein  gelindes  Feuer  zu  Hülfe.  Ausreifende  Beeren  sind  gelb  und  von 
geringerem  Geschmacke. 

Nach  dem  Trocknen  ist  die  Beere  kugelig,  runzelig,  von  ungefähr 
5 Millimeter  Durchmesser,  unten  undeutlich  zugespitzt,  oben  weniger  aul- 
fallend  durch  die  Narbenlappen  gekrönt.  100  Stück  wiegen  4.5  bis 


6.2  Gramm. 

Die  dünne  Fruchtwand  schliesst  den  Samen  lest  ein,  dessen  Embi yo 
wegen  der  frühzeitigen  Einsammlung  des  Pfeifers  nicht  entwickelt,  sondern 
gewöhnlich  nur  durch  eine  unter  der  Spitze  liegende  Höhlung  vertreten  ist. 
Der  Same  selbst  enthält  in  der  dünnen,  braunrothen  Schale  ein  glänzendes, 
aussen  grünlich  graues,  hornartiges,  im  Innern  weisses,  mehliges  Eiweiss. 

Der  Querschnitt  der  Frucht  zeigt  eine  zarte,  gelbliche  Oberhaut  und 
darunter  eine  dicht  zusammenschliessende,  gelbe  Schicht  grosser,  meist  radial 
gestellter,  dickwandiger,  poröser  Steinzellen,  welche  in  ihrer  kleinen  Höhlung 
einen  Klumpen  dunkelbraunen  Harzes  enthalten.  Die  mittlere  Fruchtschicht 
besteht  aus  zartem,  etwas  tangential  gestrecktem  Parenchym,  welches  in 
grosser  Menge  zusammengeballte  Stärkekörnchen  und  Öltroplen  zeigt.  Durch 
Einschrumpfung  dieser  lockeren  Mittelschicht  entstehen  beim  Trocknen 
der  Beeren  die  starken  Runzeln  der  Oberfläche.  Das  darauf  folgende  innere 
Gewebe  zeigt  gegen  die  Peripherie  zu  tangential  gereihtes,  zartes  Prosen- 
chyin,  dessen  Zellen  entweder  spiralige  Streifung  oder  Spiralfasern  besitzen, 
nach  innen  stärkefreies  Parenchym  mit  grossen  Ölzellen. 

Die  Samenschale  wird  zunächst  aus  einer  Reihe  kleiner,  gelber  Zellen 
gebildet,  auf  deren  innerer  Wandung  starke,  poröse  Verdickungsschichten 
abgelagert  sind;  häufig  liegen  darin  Krystallrosetten  von  Calciumoxalat.  Das 
folgende , dunkel  braunrothe,  dichte  Gewebe  trennt  die  Schale  vom  Samen- 


x)  Einzelheiten  der  Ausführung  bei  buchanan,  II.  521,  III.  159  des  Seite  233 
genannten  Werkes. 
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eiweiss,  zwischen  dessen  eckigen,  radial  geordneten  Zellen  zahlreiche  öl-  ' 
räume  eingestreut  sind.  Die  ersteren  sind  mit  Trophoplasten ')  ausgefüllt, 
m welchen  dicht  gedrängte,  kleine,  eckige  Stärkekörner  mit  weniger  dichtem 
Kerne  wachsen.  Andere  Zellen  zeigen  gelbe  Klumpen  von  Piperin, 
welches  hei  der  Aufbewahrung  dünner  Schnitte  unter  Glycerin  wurmförmig 
herausquillt  und  allmählich  krystallisirt. 

Der  Bau  des  Pfeifers  ist  eigenartig  genug,  um  die  Erkennung  betrü- 
gerischer Zusätze  zu  ermöglichen;* 2)  ein  weiteres  Hülfsmittel  liegt  auch 
oft  in  der  Bestimmung  des  vermittelst  Alcohol  zu  gewinnenden  Extractes, :i 
welches  nach  wyntek  blyth  (1874)  6.3  bis  7.6  pC,  auf  Trockensubstanz^ 
bezogen,  ergibt. 

Der  heissend  scharfe  Geschmack  des  Pfeifers  ist  durch  das  Harz  be-  j 
dingt,  welches  nicht  genauer  untersucht  ist.  buchheim  bezeichnete  einen 
in  Äther,  niedrig  siedendem  Petroleum  und  Weingeist  reichlicher  löslichen 
Antheil  des  Pfefferharzes  als  Chavicin.3)  Träger  des  Geruches  ist  das  \ 
ätherische  Öl,4)  wovon  der  Pfeffer  bis  2.2  pC  liefert.5 6)  Es  soll  nach  dümas  j 
(1835)  und  SOUBEIRAN  und  capitaine  (1840)  ein  bei  167°  bis  170°  ' 
siedendes  Terpen  sein.  Ich  linde  jedoch,  dass  das  Pfefferöl  schon  unter 
150°  zu  sieden  beginnt  und  durch  fractionirte  Destillation  in  3 Hauptan- 
theile  getrennt  werden  kann,  deren  Siedepuncte  zwischen  150°  und  170°, '] 
170°  und  178°,  240°  und  250°  liegen.  Das  rohe  Pfefferöl  dreht  links  und 
zeigt  das  Seite  89  und  432,  ferner  bei  Cubebenöl  erwähnte  Verhalten  zu  : 
concentrirten  Säuren. 

Tro'cknet  man  fein  gepulverten  Pfeffer  mit  Kalkmilch  ein  und  erschöpft  i 
das  Gemenge,  wie  Seite  537  angegeben,  mit  kochendem  Chloroform  oder 
Äther,  so  bleibt  nach  dem  Verdunsten  Piper  in,  welches  nach  cazk- 
neuve  (1877)  höchstens  8 pC  beträgt.  Dasselbe  krystallisirt  in  pracht- 
vollen tri  chromatischen  Prismen  des , monosymmetrischen  Systems,  welche- 
anfangs  eine  gelbliche  Färbung  hartnäckig  anhaftendem  Harze  verdanken,  Jj 
von  dem  sie  durch  Uipkrystallisiren  aus  Aceton  zu  befreien  sind.  Das  j 
Piperin  schmilzt  bei  145°  und  löst  sich  leicht  in  heissem  Weingeist  ^ 
und  Methyl al coh ol , auch  in  Chloroform,  Benzol,  Toluol,  Schwefelkohlen- 
stoff, wenig  in  Äther,  fast  gar  nicht  in  Petroleum  und  in  Wasser  oder 
wässerigen  Säuren:  die  schönsten  Krystalle  erhält  man  aus  Aceton.  Die 
alcoliolische  Lösung  des  Piperins  schmeckt  scharf,  nachträglich  etwas 


*)  arthur  meyer,  Das  Chlorophyllkorn,  Leipzig  1883,  p.  2. 

2)  Vcrgl.  vogl,  Nahrungs- und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzenreiche.  Wien  1872, 
98,  mit  Abbildungen. 

3)  buchnkr’s  Repertorium  für  Pharm.  XXV  (1876)  337.  — Chavicin  nach 
China,  Chaba,  dem  indischen  Namen  des  Piper  longum  (Seite  871). 

4)  „oleum  ex  pipere  destillatiun  levern  piperis  odorem  Spirans,  saporis  parum 

ucris“,  hob  schon  rheede,  Hortus  malabaricus  YI1  (1688)  24  hervor.  — Pfefferöl 
war  übrigens  in  Europa  bereits  von  valerius  cordus,  winther  aus  Andernach  und 
porta,  den  Seite  563  und  564  angeführten  Werken  zufolge,  destillirt  worden. 

6)  Gütige  Mittheilung  des  Hauses  Schimmel  & co.  in  Leipzig  (1878);  bei  Pfeffer 
ist  das  Destillat  ebenfalls  (vcrgl.  Seite  874)  ammoniakhaltig. 
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kühlend,  sie  verändert  Lakmuspapier  nicht  und  ist  ohne  Wirkung  auf  die 
Polarisationsehene ; wie  es  scheint,  auch  ohne  sehr  bedeutende  physiologische 
Eigenschaften.  Kocht  man  das  Piperin  mit  weingeistigem  Kali,  so  zerfallt 
es  folgendennassen : 

c.7Hi9N03  . koh  = c,2H90* 2 * 4 * 6K  • C H N. 

piperjn  Piperinsanres  Kalium  Piperidin 

Während  das  Piperin  kaum  in  so  fern  als  eine  Base  zu  betrachten  ist, ') 
als  es  einige  krystallisirende  Doppelsalze  liefert,  ist  das  Piperidin  mit  den 
bezeichnenden  Eigenschaften  einer  stark  basischen  Substanz  ausgestattet. 
Es  ist  eine  nach  Pfeffer  und  Ammoniak  riechende,  bei  106  siedende,  mit 
Wasser  und  Alcoliol  mischbare  Flüssigkeit. 

Aus  der  Auflösung  des  piperinsauren  Kaliums  kann  die  Piperinsäure 
durch  Salzsäure  in  hellgelben  Nadeln  abgeschieden  werden,  welche  in  Wasser 
kaum  löslich  sind. 


Nach  KÖNIG  und  KRAUCH2)  enthält  lufttrockener  Pfeffer  ferner  11  bis 
12  pC  Proteinstoffe,  7 bis  8 pC  Fett  und  gibt  2.1  bis  2.5  pC  Stickstoff, 
bezogen  auf  Trockensubstanz.  Zahlreiche  Analysen,  welche  mit  Rücksicht 
auf  die  häufigen  Fälschungen  ausgeführt  wurden,  zeigen,  dass  die  Aschen- 
menge des  bei  100°  getrockneten  Pfeifers  zwischen  4.1  und  5.7  pC  schwankt, 
aber  meist  zwischen  4.3  und  4.G  pC  betragt.3) 

Geschichte.  Pippali,  wie  der  Pfeffer  im  Sanskrit  heisst,  wird  schon 
in  den  alten  indischen  Epen,  z.  B.  in  Rämäyana  nebst  dem  Salz  als  Würze 
der  Speisen  genannt.  Wahrscheinlich  gelangte  derselbe  zuerst  durch  Persien 
auf  dem  Landwege  in  die  griechische  Welt;  der  Ersatz  des  1 durch  r ist 
wohl  der  altpersischen  Sprache  zuzuschreiben,  welcher  der  erstere  Buchstabe 
fehlt.4) 

Im  IV.  vorchristlichen  Jahrhundert  unterschied  THEOPHRAST,  allerdings 


nur  sehr  unklar,  rundlichen  und  länglichen  Pfeffer;  letzterer  war  vielleicht 
der  Fruchtstand  des  Piper  longum  (Seite  871).  Von  beiden  Arten  Pfeffer, 
n&moi,  hob  theophrast  medicini sehe  Wirkungen  hervor. 

Langen  Pfeffer,  schwarzen  und  weissen  Pfeffer  besprechen  DIOSCORIDES8) 
und  PLINIUS*)  als  Gewürz  und  Medicament  in  einer  Ausführlichkeit,  welche 
in  denselben  wohl  bekannte  Verbrauchsgegenstände  erkennen  lässt.  PLINIUS 
erwähnt,  dass  1 Pfund  schwarzer  Pfeffer  4,  weisser  7 und  langer  Pfeffer 
15  Denare  kostete  und  hält  sich  darüber  auf,  dass  eine  solche  Ware,  die 
sich  weder  durch  Siissigkeit,  noch  durch  hübsches  Aussehen  empfehle, 
sondern  nur  durch  Schärfe  und  die  abgelegene  Heimat,  in  Rom  für  Gold 


*)  h.  cn.  oersted,  der  nachmals  berühmte  Physiker  in  Kopenhagen,  fand  1820 
das  Piperin  auf,  indem  er  sich  von  skrtükner’s  Entdeckung  (oben,  Seite  176)  leiten 
liess.  pelletier  zeigte  1821,  dass  dem  Piperin  die  Eigenschaften  einer  Base  abgehen. 

2)  könig,  Nalirungs-  und  Genussmittel  I (1882)  148. 

8)  Vergl.  wyntkk  blyth,  Jahresbericht  1874.  64,  1875.  53. 

4)  lassen,  Indische  Alterthumskunde  I (1847)  278. 

6)  II,  188;  p.  298  der  liÜHN’sclien  Ausgabe. 

6)  XII,  14. 
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und  Silber  gekauft  werde.  Um  dieselbe  Zeit  nannte  der  Periplus  des  eryJ  E 
thraeisclien  Meeres  (Seite  961,  auch  Anhang)  bereits  als  Ausfuhrhäfen  des 
Pfeifers  die  Plätze,  welche  sich  auf  der  vorderindischen  Westküste,  zwischen 
Mangalore  und  Cochin,  nachweisen  lassen;  um  das  Jahr  176  nach  Chrll 
waren  langer  und  schwarzer  Pfeifer  mit  andern  indischen  Drogen  (Seite  51, 
auch  Anhang)  dem  römischen  Durchgangszolle  in  Alexandria  unterworfen] 
Vielleicht  im  Lande  „Male“  ’)  selbst  geschöpfte  Kunde  von  der  Pfefferpflanze 
findet  sich  im  VI.  Jahrhundert  bei  KOSMAS  (oben,  Seite  570). 

Dass  inzwischen  der  Pfeffer  sich  im  Abendlande  als  hochgeschätzte« 
Genussmitte]  weiter  verbreitet  batte,  ist  leicht  zu  zeigen.  Als  z.  B.  ALARICH, 
der  Führer  der  Westgoten,  von  dem  weströmischen  Kaiser  HONORIUS  den  ; 
rückständigen  Tribut  im  Jahre  408  einforderte  und  deshalb  Rom  belagerte,  | 
musste  sich  die  auch  durch  Hungersnot  bedrängte  Einwohnerschaft  durch  i 
ein  Lösegeld  von  der  Plünderung  befreien.  Dasselbe  bestand  aus  5000  Pfund  j 
Gold,  30000  Pfund  Silber,  4000  Seidengewändern,  3000  scharlachrothen  : 
Pelzgewändern  und  3000  Pfund  Pfeffer.2)  Kaum  anderthalb  Jahrhunderte  ■ 
später  verordnete  der  ausgezeichnete  Arzt  ALEXANDER  aus  Tralles  seinen,  : 
vemmthlich  sehr  wohlhabenden,  Patienten  in  Rom  Pfeffer  in  recht  aus« 
gibiger  Weise,  wie  zahlreiche  Stellen  seiner  Schriften  darthun.  Selbst  in  I 
Mesopotamien  war  der  letztere  noch  zu  Anfang  des  VH.  Jahrhunderts,  wie  | 
oben,  Seite  330  erwähnt,  eine  kostbare  Ware. 

Das  Kloster  Corbie  unweit  Amiens  wurde  im  Jahre  716  durch  den  \ 
König  CHILPERICH3)  zum  Bezüge  von  Zöllen  im  Delta  der  Rhone  ermäch-B 
tigt,  welche  unter  anderem  auch  den  Pfeffer  betrafen.  Aus  Rom  wurden 
in  der  ersten  Hälfte  des  VIII.  Jahrhunderts  von  hohen  Geistlichen  Rauch-.}] 
werk  und  Gewürze,  darunter  auch  Pfeffer4)  als  Geschenke  nach  England  und  ! 
Deutschland  geschickt.  Ebenso  findet  sich  Pfeifer  vor  dem  Jahre  876  unter 
Geschenken,  welche  für  KARL  den  Dicken  bestimmt  waren.5)  Wenn  damals  j 
in  dem  reich  begüterten  Kloster  St.  Gallen  zu  der  Seite  562  erwähnten 
Fischwürze  30  oder  40  Pfefferkörner  abgezählt  wurden,  so  spricht  dieses  ; 
vielleicht  für  die  Kostbarkeit  derselben. 

Das  Abendland  gewöhnte  sich  so  sehr  an  den  Pfeifer,  dass  er  im 


1)  Malabar,  Bergland  an  der  Küste;  bar  heisst  arabisch  Küste.  Maricha,  ein  ; 
anderer  Sanskritname  des  Pfeilers,  dürfte  nach  lassen,  1.  c.,  mit  Malabar  zusammen-'  | 
hängen. 

2)  zosimi,  Comitis  et  exadvocati  fisci,  Ilistoriae  novae  libri  VI.  Basileae,  offic.fl 
petri  pernae  (ohne  Datum)  lib.  5,  cap.  41 : 1 . . . „placuit  ab  urbe  solvi  quinquiesfj 
mille  libras  auri,  et,  praeter  lias  tricies  mille  libras  argenti  et  quater  millc  tunicas  j 
sericas  et  ter  mille  pelles  coccineas  et  piperis  pornlus  quod  ter  mille  libras  J 
aequaret.  — Kurz  erwähnt  auch  bei  qregorovtus,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im 
Mittelalter. 

3)  Oben,  Seite  562;  auch  heyd,  Levantehandel  im  Mittelalter  I (1879)  99. 

4)  z.  B.  Weihrauch,  Pfeffer  und  Zimmt  von  denehartus,  lult.us  und  bübg-1  ] 
iiardus,  zwischen  732  und  742,  an  eine  Äbtissin  ouneburga;  p.  109  des  Seite  5621 
genannten  Bandes  von  jappk. 

8)  Oben,  Seite  107,  Anmerkung  5 und  Seite  335;  auch  hkyd,  1.  c.  Vergl.  ferner 
unten  bei  Fructus  Pimentae. 
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Kittelalter  geradezu  die  Bedeutung  eines  überall  gangbaren  Zahlmittels  an 
Geldes  statt  erlangte.  Geschenke  wurden  fortwährend  m Pfeffer  dargebracht, 
wie  z.  B.  50  Pfund  desselben  von  der  venezianischen  Signona  nn  Jahre 
1111  dom  deutschen  Kaiser  HEINRICH  V.  und  1177  dem  Kaiser  FRIEDRICH  H., 
z.  Th.  als  jährlicher  Tribut. ')  Abgaben,  Renten,  Steuern,  Zolle  und  Zoll- 
befreiungen, Lösegeld  für  Leibeigene,  wurden  in  den  verschiedensten  Län- 
dern vermittelst  Pfeifers  gezahlt  und  ausgeglichen.  Von  solchen  Beispielen,') 
welche  sich  aus  dem  mittelalterlichen  Verkehr  im  grössten  T heile  Euiopas 
reichlichst  anführen  lassen,  möge  die  Abgabe  hervorgehoben  werden,  welche 
den  deutschen  Kaufleuten,  „the  Easterlings“,  zur  Zeit  König  ethelred’s, 
zwischen  978  und  1016,  zu  Ostern  und  Weihnachten  oblag;  dafür  durften 
sie  mit  ihren  Frachten  in  London  bis  Billingsgate  fahren.  Dieselbe  bestand 
aus  1 braunem  und  2 grauen  Tüchern,  10  Pfund  Pfeffer,  5 Paar  Männer- 
handschuhen  und  2 Fässern  Essig.3 4)  Die  deutsche  Sprache  bewahrt  bis 
zur  Stunde  noch  eine  Anzahl  von  Redensarten,  Ausdrücken  und  Sprichwörtern, 
welche  sich  auf  den  Pfeffer  beziehen,  wie  es  übrigens  einigermassen  auch 
schon  im  classischcn  Latein  der  Fall  gewesen  war. 


Derselbe  war  Symbol  alles  Gewürzhandels,  die  Gewürzkrämer  Messen 
geradezu  Piperarii,  Poivricrs  oder  Pebriers  in  Frankreich,1 2)  Pepperers  in 
England,5 6)  und  bildeten  geschlossene  Zünfte;  überall  stand  der  Pfeffer  im 
Vordergründe  des  mittelalterlichen  Güterlebens;0)  die  vielen  Preisschwan- 
kungen, welchen  er  unterlag,  lassen  sich  mit  grosser  Vollständigkeit  über- 
blicken. 7) 

Zwar  erreichten  die  Europäer  noch  nicht  oder  doch  nur  ausnahmsweise 
das  Pfefferland,  während  es  von  Seite  arabischer  Schriftsteller,  wie  z.  B. 
KURDADBAH,  ibn  iiaukal,  ISST  ach  ri,  edrisi,  IBN  BATUTA,  nicht  an  be- 
züglichen Nachrichten  fehlte. 

In  grösserer  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  waren  dieselben  endlich 
Angehörigen  jener  Handelsrepublik  zu  verdanken,  deren  glanzvolle  Ent- 
wickelung nicht  zum  geringsten  Theile  auf  dem  schwunghaften  Betriebe  des 
Pfeffergeschäftes  beruhte.  Der  berühmte  Venezianer  MARCO  POLO8)  ist 
wohl  der  erste  eigentliche  Abendländer,  welcher,  im  letzten  Jahrzehnt  des 


')  hk yd  1.  c.  II.  639;  ferner  böhmer,  Regesta  Imperii  911  ad  1313,  138. 

2)  Jede  mittelalterliche  Chronik,  die  sich  irgendwie  mit  derartigen  Verhältnissen 
befasst,  gibt  solche  Fälle.  Einige  der  bemerkenswertheren  findet  man  in  ersch  und 
grubkk,  Allgemeine  Rncyclopaedie  der  Wissenschaften  und  Künste,  Scction  HI,  XX 
(1845)  306;  ferner  bei  bepping,  Histoirc  du  commerce  entre  le  Levant  et  l’Europe 
11  (1830)  333. 

8)  Pliarmacograpliia  578;  auch  lappenberg  , Urkundliche  Geschichte  des  Han- 
sischen Stahlhofes  in  London.  Hamburg  1851,  I.  4,  II.  3. 

4)  j.  e.  planchon,  La  Pharmaeie  ä Montpellier,  1861,  p.  12.  37. 

6)  Pliarmacograpliia  578. 

6)  Vergl.  darüber  besonders  das  interessante  Kapitel  in  heyd,  Levantehandel  im 
Mittelalter  II,  634—640. 

7)  z.  B.  an  der  Hand  von  rogkrs,  Agriculture  and  Prices  in  England  1866, 
leber,  Appreciation  de  la  fortune  privee  au  moyen  äge  1847. 

8)  pauthier’s  Ausgabe  II,  642.  652;  yule’s  Ausgabe  II,  255.  325.  327. 
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XI IT.  Jahrhunderts,  das  wahre  Pfefferland  mit  eigenen  Augen  kennen  lernte.  { 
Ihm  mag  der  Franciscancr  ODERICO  aus  Pordenone  in  Friaul,  nördlich  von 
Venedig,  angereiht  werden,  welcher  ungefähr  1324  Quilon,  einen  der  mala- 
barischen Pfefferhäfen,  besuchte. ')  Noch  genauer  unterrichtete  sich  während 
seines  langen  Aufenthaltes  in  Indien,  vor  1440,  der  venetianische  Kaufmann 
nicolo  de’  CONTI* 2)  über  die  Pfefferrebe,  welche  er  in  Sciamuthera  (Sumatra) 
beobachtet  hatte:  „Pipcre  reliquo  majore,  et  item  longo  pipere,  camphora  i 
„et  auro  plurimo  abundant.  Piperis  arbor  persimilis  est  ed ereil 
„grana  ejus  viridia  ad  formam  grani  juniperi  . . .“ 

Vielleicht  der  grösste  Theil  des  Pfeifers  ging  aus  Indien  nach  China,-  ] 
marco  POLO3)  hob  schon  hervor,  dass  der  Hafen  von  Zaiton,  gegenüber 
der  Insel  Formosa,  ganz  unvergleichlich  viel  mehr  Pfeffer  empfing  als  j 
Alexandria.  Aber  auch  westwärts,  sowohl  durch  den  persischen  Busen  als  | 
durch  das  rotlie  Meer,  wurde  so  viel  Pfeffer  ausgeführt,  dass  er  in  der  sofj 
äusserst  merkwürdigen  Handelsgeschichte  Venedigs  eine  hervorragende  Stelle  j 
beansprucht.  Gewiss  gebt  dieselbe  viel  weiter  zurück  als  in  das  XH.  J 
Jahrhundert,  wo  von  erheblichen  Mengen  Pfeffer  die  Rede  ist,  welche  j 
einzelne  Kaufleute  in  Venedig  umsetzten.4)  Der  dortige  Staatsmann  Marino  ] 
SANUDO  führte  in  der  oben,  Seite  331,  genannten  Schrift  Pfeffer,  Ingwer,  ] 
Weihrauch,  Zimmt  als  Waren  auf,  welche  in  grösseren  Mengen  und  zu.] 
billigeren  Preisen,  im  Gegensätze  zu  den  bei  Nelken,  Seite  763,  aufge-J 
zählten  Drogen  über  Aden  und  Alexandria  nach  Venedig  gelangten. 

Es  war  eine  Lebensfrage  für  Venedig,  namentlich  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  Pfeffer,  den  Durchgang  durch  das  rotlie  Meer  und  Egypten  offen 
zu  erhalten;  die  betreffenden  Verhandlungen  mit  den  Sultanen  dieses  Landes  ] 
und  andern  orientalischen  Fürsten5 6)  waren  oft  eine  harte  Aufgabe  für  die  ] 
Staatskunst  der  Republik.  Herkömmlicher  Sitz  des  Pfeffergeschäftes  in  der  I 
Stadt  war  die  Umgebung  der  Kirche  S.  Giacomo  di  Rialto,  in  deren  Nähe« 
das  Kaufhaus  der  Deutschen,  Fontego  dei  Tedeschi,  liegt.  Neben  dem  : 
Safran  (Seite  738)  wurden  hier  von  Deutschen  grosse  Mengen  Pfeffer  ge- 
kauft; die  bezüglichen  Verordnungen  der  venezianischen  Regierung  z.  B.S 
von  1415  und  1458  geben  der  ungemeinen  Wichtigkeit  der  „Mercadantia  ] 
del  pevere“  vollen  Ausdruck  und  tragen  Sorge,  Fälschungen  von  der  Ware  ) 
fernzuhalten. G)  Genua  und  die  übrigen  italienischen  Handelsrepubliken  des  |] 
Mittelalters,  so  wie  die  Catalanen , kommen  für  den  Pfeffer  neben  Venedig  ) j 
kaum  in  Betracht.  Die  Bemühungen  der  Venezianer  um  den  Pfofferhandel 
fanden  auch  im  Verkehr  jenseits  der  Alpen  ihre  Begründung  und  ihren  reichen 
Lohn;  überall  hatte  sich  eine  heute  nicht  mehr  recht  verständliche  Gier 
nach  diesem  Gewürze  festgesetzt. 


’)  he  yd  II,  036;  meyf.r,  Gcscliichtc  der  Botanik  IV,  134. 

2)  p.  40,  der  Seite  570  und  im  Anhänge  genannten  Sclirift. 

3)  pauthier’s  Ausgabe  II,  532;  vergl.  auch  heyd,  1.  c.  II,  248. 

*)  cecchetti,  La  vita  dei  Vcne/.iani  tino  al  secolo  XIII.  1871,  p.  61. 

6)  Vergl.  heyd  I,  414:  Zollermässigung  auf  Pfeffer  in  Nordsyrien,  im  Jahre  1225. 

6)  p.  116.  190  des  Seite  738  angeführten  Capitolare. 
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Unter  den  Bestrebungen,  welche  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderte  die 
Portugiesen  zu  ihren  Seefahrten  antrieben,  nimmt  das  Verlangen  nach  den 
indischen  Specereien  nicht  die  letzte  Stelle  ein  VASCO  DA  GAMAtnmr 
schiffte  am  22.  November  1-197  das  Cap  und  ankerte  am  20.  Mai  1198  im 
Hafen  von  Calicut,  dem  Hauptplatze  des  Gewürzhandels.  1501  schon  u 
König  MANUEL  von  Portugal  die  Signoria  von  Venedig  ein,  or  an  1 ie 
Galeeren  in  Lissabon  statt  in  Alexandria  mit  den  indischen  Schätzen  zu 
befrachten  und  im  Spätjahre  1503  traf  VASCO  DA  GAMA  mit  5000  Tonnen 
Pfeffer  und  anderen  Gewürzen  in  Lissabon  ein.  Den  vergeblichen  amp 
Venedigs  gegen  den  bequemen  Seeweg  nach  Indien,  welcher  hauptsächlic  t 
den  Ruin  der  Stadt  anbahnte,  hat  HEYd')  in  fesselnder  Weise  urkunden- 
mässig  dargestellt.  1504  brachten  die  Portugiesen  Pfeffer  nach  London, 
bald  auch  nach  Antwerpen  und  hier  erschienen  nunmehr  die  deutschen 
Kaufleute  zum  Einkäufe  der  indischen  Gewürze. 

Dass  die  Preise  derselben  alsbald  sehr  stark  zurückgingen,  mochte 
wohl  ausser  dem  Handelsneide  der  Italiener  zu  dem  Mistrauen  beitragen, 
welches  der  ganz  zur  See  eingeführte  Pfeffer  zu  überwinden  hatte.  Der  Rath 
von  Bern  verbot  z.  B.  noch  1518,  in  Ermangelung  des  alexandrinischen 
Pfeffers  portugiesischen  zu  geben.")  Der  ungeheure  Umschwung,  welcliei 
sich  an  die  Entdeckungen  der  Portugiesen  knüpfte,  trat  nicht  so  ganz  plötz- 
lich ein;  der  König  von  Portugal  nutzte  dieselben  vorerst  durch  Monopole  aus. 

In  frühem  Zeiten  wurde  auch  auf  Ceilon* 2 3)  Pfeffer  gezogen,  gegenwärtig 


hat  sich  diese  Cultur  von  Vorderindien  hauptsächlich,  wie  oben,  Seite  802 
gezeigt,  nach  der  Strasse  von  Malaka  gezogen.  Noch  STAV0K1NUS4)  -schlug 
1756  den  Ertrag  der  Malabarküste  auf  8 bis  9 Millionen  Pfund  an,  Sumatra 
5 'h  Milk,  Borneo  auf  wenig  über  1 Mill.  Der  sehr  wohl  unterrichtete 
CKAWFURD 5 6)  schätzte  die  jährliche  Pfefferproduction  wie  folgt:  Malabar 
1 Million  Pfund;  West-Java,  Borneo  und  Halbinsel  Malaka  zusammen 
8 Millionen,  Ostküste  Sumatras  9 Millionen,  14  Häfen  der  westlichen  Küste 
Sumatras  22  Milk  Heute  tritt  diese  Gegend,  auch  Java,  ganz  zurück/’) 


Andere  Pfeffersorten  und  Surrogate  des  Pfeffers. 
l)Weisser  Pfeffer.  Piper  album.  — Lässt  man  die  Pfefferbeeren 
ausreifen,  so  können  die  äussern  Fruchtschichten  leicht  abgerieben  und  ab- 
gewaschen werden;  der  übrig  bleibende,  getrocknete  Kern  ist  der  weisse 


0 Besonders  II,  505  bis  527. 

2)  flückiger,  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  der  Pharmacie  in  Bern.  Schaff- 
hausen 1862,  21.  — Vergl.  auch  ochs,  Gesell,  der  Stadt  und  Landschaft  Basel  III 
(1819)  194. 

3)  kurdadbam,  im  IX.  Jahrhundert,  p.  285  des  oben,  Seite  144,  genannten 
Journals. 

4)  II,  168  der  bei  Caryophylli , Seite  764  genannten  Reisebesclrreibung. 

6)  A descriptive  dictionary  of  the  Indian  islands  and  the  adjacent  Countries. 
London  1856. 

6)  k.  w.  van  gorkom,  De  oostindische  Ciütures  II  (1881)  523  etc. 
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Pfeffer  des  Handels. ')  Die  Trennung  geschieht  in  derjenigen  Fruchtschicht,  * 
welche  sich  durch  kleine  Spiralgefässe  und  woisslicho  Färbung  auszeichnet  ? 
(vgl.  Seite  863),  so  dass  also  der  Samenkern  allein  zurückbleibt,  bekleidet 
mit  der  unversehrten  Samenschale  und  der  inneren  Hälfte  der  Fruchtschicht 

Der  weisse  Pfeffer  ist  etwas  grösser  als  der  schwarze,  weil  er  aus  reifen 
Früchten  gewonnen  ist.  Er  ist  kugelig,  bald  etwas  niedergedrückt,  bald 
mehr  länglich,  oben  deutlich  abgeplattet,  glatt,  nicht  querrunzelig.  Unten: 
ist  die  Frucht  wand , nicht  die  Samenschale,  verdickt  und  zur  kurzen  Spitze 
ausgezogen.  Von  derselben  aus  laufen  in  gleichen  Abständen  feine,  helle  • 
Gefässbündel  wie  Meridiane  nach  oben.  Es  sind  ihrer  ungefähr  12;  etwa 
die  Hälfte  davon  geht  bis  in  die  Nähe  des  abgeplatteten  Poles,  die  übrigen 
bleiben  schon  früher  zurück. 

Die  Farbe  des  wcissen  Pfeffers  ist  graulich,  bei  den  schönsten  Sorten 
aus  Malabar  gelblich  weiss.  Schabt  man  diese  helle  Fruchthaut  ab,  so  tritt 
die  harte,  dunkelbraune  Samenschale  zu  Tage.  Der  anatomische  Bau  ent- 
spricht den  betreffenden  Gewoben  des  schwarzen  Pfeffers;  der  weisse  ist  nur 
voller,  mit  besser  ausgebildetem  Eiweiss  versehen,  der  Embryo  zwar  auch 
hier  verkümmert. 

Geruch  und  Geschmack  des  weissen  Pfeffers  sind  etwas  feiner  als  bei 
dem  schwarzen,  aber  schwächer. 

Das  ätherische  Öl  des  weissen  Pfeffers  beträgt  durchschnittlich  1.9  pC, 
dagegen  scheint  das  Piperin  reichlicher  vorhanden  zu  sein  als  im  schwarzen 
Pfeffer;  CAZENEUVE  und  CAILLOL  fanden  1877  im  weissen  Pfeffer  9.1  pQ  j 
Piperin.  Der  Durchschnittsgehalt  an  anorganischen  Stoffen  erhebt  sich  nach 
WYNTER  BLYTH  (1874)  nicht  über  1.1  pC. 

Den  schönsten  weissen  Pfeffer,  doch  in  geringer  Menge,  liefert  Telli- 
cherry  an  der  Malabarküste;  er  wird  in  viel  grösseren  Mengen  in  Hinter- 
indien dargestellt.  1880  lieferte  Penang  3936  Piculs  und  1879  wurden 
in  Singapore  46396  Piculs,  1881  nur  28320  P.  verschifft.  1878  kamen 
25000  P.  aus  dem  Eiouw-Lingga-Archipel  (Seite  862)  und  andern  dortigen 
holländischen  Niederlassungen. 

Weisser  Pfeffer  wurde  eben  so  früh  genannt  als  der  schwarze,')  im 
Mittelalter  war  man  der  Ansicht,  dass  beide  von  verschiedenen  Pflanzen 
stammten,  was  garcia  de  orta  eiuigermassen  berichtigte,  indem  er  angab,  ] 
dass  der  Unterschied  der  Sträucher  kaum  von  den  Eingeborenen  selbst  zu 
erkennen  sei.  Es  fehlt  nicht  an  Belegen  für  die  Bekanntschaft  des  euro- 
päischen Mittelalters  mit  dem  weissen  Pfeffer;  er  wird  z.  B.  in  der  Frankl 
furter  Liste* 2  3)  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  genannt  unter  den  „Aro-  ? 
maticis  specialibus“ , gelangte  aber  offenbar  nur  wenig  in  das  Abendland, 
ln  einer  allerdings  von  mesue  entlehnten  Vorschrift  des  Dispensatoriums 


0 huch  an  an,  in  dom  oben,  Seite  233  erwähnten  Werke  III,  224. 

2)  Beispielsweise  auch  von  uoi.umki.i.a  XII.  59,  p.  494  der  NiSARD’schen  Ausgabe. 

3)  Archiv  der  Pharm.  20 1 (1872)  441.  Auch  Gothaer  Arzneibuch  (Seite  688)  p.  27» 
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von  VALERIUS  CORDÜB')  kommen  vor:  „Macropiper,  * * 
piper,  id  est  nigrum“  und  „Leucopiper  i.  e.  album  . CLUSIUS  nahm 
Veranlassung,  den  letzteren  zu  beschreiben,  als  er  ilm  in  Lissabon  trat  un 
21,  L die  Droge  in  Amsterdam  bisweilen  unter  dem  schwarzen 

Pfeff2)  Langer  Pfeffer,  Piper  longum.  Bei  Piper  officmarum  CASIMIR 
DG  (Chavica  officinarum  MIQUEL)  und  P.  longum  L.  (Chavica  ßoxburg  m 
MIQ.)  sind  die  Beeren  der  Ährenspindel  eingesenkt,  mit  den  scliildfoinugen 
Deckblättern  unter  sich  verwachsen  und  ragen  nur  mit  dem  'Anei  e aus 
dem  dichten,  kolbenartigen  Blütkenstande  heraus.  ) Die  erstere  Pflanze 
gehört  dom  indischen  Archipelagus  an,  die  zweite'1 2 3 4)  ist  von  den  Philippinen 
durch  den  Archipelagus  und  das  östliche  Bengalen  bis  Ceilon  und  Sud- 

indien  verbreitet.  ,.  . 

Die  vor  der  Reife  gesammelten  und  getrockneten  Fruchtstande  diesei 

Pflanzen  waren  als  neneoc  [uuoov,  Piper  longum,  schon  den  Alten  be- 
kannt und  kamen  während  des  ganzen  Mittelalters  in  geringer  Menge  nach 
Europa,  sind  aber  nunmehr,  wenigstens  auf  dem  Continent,  m Vergessenheit 
gerathen.5)  WlNCKLER’s  Angabe  (1828),  dass  der  lange  Plotter  Piperin 
enthalte,  habe  ich  bestätigt  gefunden;  an  Öl  ist  diese  Ware  sehr  arm.  ^ Dagegen 
sind  in  dein  Parenchym  des  knotig  gegliederten,  ungefähr  ’A  Centimeter 
dicken  Rhizoms  des  Piper  longum  zahlreiche  Ölzellen  vertheilt,  welche  dieser 
zierlich  gebauten  Droge  einen  scharf  aromatischen  Geschmack  geben.  Sie 
kam  früher  als  Radix  Pipcris  auch  nach  Europa  und  fand  sich  z.  B. 
1640  im-  Inventar  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig.  In  Südindien  ist 
sie  noch  immer  gebräuchlich. 

Nachdem  das  Pfefferland  so  viel  zugänglicher  geworden  war  (Seite  869), 
büssten  die  früheren  Ersatzmittel  des  Pfeifers  viel  von  ilnei  ohnehin 
nie  so  sehr  grossen  Bedeutung  ein,  obsclion  sie  in  der  1 harmacie  immei 
noch  fortgeführt  wurden.  Im  Laufe  der  Zeiten  war  ja  der  Name  des  Ifoffeis 
auf  einige  mit  demselben  nur  in  Betreff  der  Schärfe  vergleichbaren  Flüchte 
und  Samen  übertragen  worden. 

3)  So  bezeichnete  man  als  Piper  aethiopicum  oder  Piper  Nigrorum 
die  Fruchtstände  der  Xylopia  aethiopica  RICHARD,6)  eines  in  den  west- 
lichen Tropenländern  Africas  einheimischen  Baumes  aus  der  Familie  der 
Anonaceen.  Unter  dem  Namen  Habb  ezzalam  lassen  sie  sich  bis  in  das 
XI.  Jahrhundert7)  bei  den  Arabern  verfolgen  und  waren  ohne  Zweifel  bei 


*)  Pariser  Ausgabe  1548,  407. 

2)  In  seiner  Ausgabe  des  garcia  de  orta.  1593,  p.  90. 

3)  Abbildungen  beider  Arten  in  hayne’s  Arzneygew'achsen  XIV  (1842)  tab.  20 
und  2 1 . 

4)  Abbildung  auch  in  benti.ey  and  tkimen,  Medicinal  Plants  187  7,  244, 

5)  Vergl.  weiter  Pharmacograpliia  581. 

6)  Synonym:  Ilabzelia  aetliiopica  DC.  Abbildung:  guibourt,  Drogues  simples 
III  (1869)  736  und  baidi.on,  Botanique  medicale  I (1883)  516. 

7)  z.  B.  bei  ibn  baitar;  auch  meyer,  Geschichte  der  Botanik  III.  206,  wo  je- 
doch die  richtige  Deutung  fehlt. 
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denselben  schon  viel  früher  im  Gebrauche.  Die  Droge  iindet  sich  im  ' 
XVII.  Jahrhundert  noch  in  manchen  deutschen  Taxen.1) 

4)  Mel  ege ta-  Pfeffer  heissen  die  Samen  des  Seite  855  genannten  i 
Amomum  Melegeta,  welche  mindestens  seit  dem  Anfänge  des  XIII.  Jalir-J 
hunderts  aus  Wcstafrica  nach  Europa  gelangten  und  unter  dem  Namen 
Grana  Paradisi,  auch  wohl  Grana  schlechtweg,  sehr  viel  gebraucht  i 
wurden  und  heute  noch  in  erheblicher  Menge  auf  den  Markt  kommen.2)  ] 
Der  ursprünglich  höchst  wahrscheinlich  innerafricanische  Ausdruck  Melegeta  ! 
ist  von  den  Portugiesen,  oft  in  Manigetta  abgeändert,  zu  einer  allgemeinen  ] 
Bezeichnung  scharfer  Drogen  erhoben  worden,  auf  den  Azoren  heisst  z.  B.  1 
auch  die  Capsicumfrucht  Malagetta. 

5)  Als  A sh  an  ti  -Pfeffer  sind  Seite  877  die  Früchte  des  Piper  gui-fl 
neense  (Cubeba  Clusii)  genannt.  — Ebenso  unten,  als  Fructus  Pimentae,  der  '1 
Jamaica-Pfeffer  oder  Nelkenpfeffer  und  Seite  840  der  Spanische^] 
Pfeffer  und  Cayenne-Pfeffer. 


Cubebae. 

Fructus  Cubebae.  Baccae  Cubebae.  — Cubeben.  — Cubebes.  — Cubebs.  a 

Die  Früchte  des  Piper  Cubeba  L.  fil.  (Cubeba  officinalis  MIQUEL),  eines  | 
bis  6 Meter  hoch  kletternden  holzigen  Strauches,  welcher  auf  Java  (Bantam  f; 
im  Westen,  Insel  Kambangan  im  Süden,  am  Berge  Salak  bei  Bnitenzorg, -$ 
bei  Tjikoya),  Sumatra  und  im  Süden  von  Borneo  einheimisch  ist,  doch  viel- 
leicht  den  beiden  letzteren  Inseln  nicht  ursprünglich  angehört. 

Der  Cubebenstrauch  ist  diöcisch;  die  blattgegenständigen,  ungefähr; 
4 Centimeter  langen,  lockeren  Ähren  der  weiblichen  Pflanze  bestehen  aus® 
ungefähr  50  anfangs  sitzenden  Beeren,  welche  später  am  Grunde  zu  einem 
bis  1 Centimeter  langen  Stiele  ausgezogen  erscheinen.  Derselbe  ist  von  der 
Frucht  nicht  abgegliedert,  wie  ein  wirklicher  Fruchtstiel  und  daher  für 
Cubeba  sehr  bezeichnend. 

Der  Strauch  lässt  sich  leicht  ziehen  und  bildet  z.  B.  an  den  Bäumen,  I 
welche  zur  Beschattung  der  Caffeepflanzungen  dienen,  einen  stattlichen 
Busch;  seltener  wird  Piper  Cubeba  für  sich  angebaut.  Auf  Java  trifft  man *  * 
die  Cubebencultur  im  Osten  der  Insel,  ferner  im  Süden  in  den  Residenten 
Bagelen  und  Banjoemaas,  im  Norden  bei  Soebang  in  Krawang,  im  Nord-  i 
westen  in  der  Residente  Bantam,  und  gegenüber  im  Lampong’schen  Districte  i 
im  Süden  Sumatras.  1881  kamen  von  den  beiden  Inseln  259705  Kilogr.  ) 
Cubeben  zur  Ausfuhr,  1882  im  ersten  Vierteljahr  schon  175960  kg.  Die  ) 
Ware  wird  durch  Chinesen  aufgekauft  und  nach  Batavia  gebracht,  von  wo  | 


*)  flückiger,  Pocunicnte  zur  C^eschiehte  der  Pharm.  Halle  1876,  f>0.  51.  54. 
64.  — Vergl.  auch  bauhin,  Hist.  I’lantariim  II  (1651)  187. 

*)  Ausführliche  Schilderung  der  Paradieskörner  in  Pharmacographia  651  — 654. 
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sie  zunächst  meist  nach  Singapore  gelangt.  Ungefähr  die  Hälfte  der  jähr- 
lichen Ernte  geht  nach  America. 

Die  Cubeben  worden  vor  der  Reife  gesammelt;  sie  sind  alsdann  kugelig^ 
von  ungefähr  5 Millimeter  Durchmesser,  oft  am  Grunde  eingefallen,  sehr 
wenig  zugespitzt,  nach  dem  Trocknen  durch  Einschrumpfung  der  fleischigen 
Fruchtwand  runzelig,  graubraun  oder  schwärzlich,  häufig  noch  aschgrau 
bereift.  Ausser  der  oft  abgebrochenen  stielartigen  Fruchtbasis  finden 
sich  die  werthlosen  Stiele  der  Ähre  den  Cubeben  heigemischt.  Die  Frucht 
schliesst  eine  harte,  glatte,  gelbe  Steinschale  ein,  worin  der  Same  steckt. 
Wenn  sich  derselbe  ganz  ausbildet,  was  aber  gewöhnlich  nicht  eintritt, 
so  ist  er  niedergedrückt  kugelig,  glatt  und  glänzend  braun,  nur  am  Grunde 
mit  dem  Fruchtgehäuse  verwachsen  (bei  Piper  nigrum  ringsum)  und  hier 
mit  einem  dunkleren,  abgeplatteten  Nabel  versehen.  Die  Spitze  des  Samens 
ragt  etwas  hervor  oder  ist  eingedrückt.  Das  Eiweiss  erscheint  mehlig, 
weiss,  gegen  die  Peripherie  zu  ölglänzend,  unter  der  Spitze  den  kleinen 
Embryo  bergend.  In  der  käuflichen  Ware  aber  zeigt  sich  der  Same  zu 
einer  unförmlichen  schwarzen  Masse  eingeschrumpft,  welche  die  Höhlung 
grösstentheils  leer  lässt. 

Die  äussere  Fruchtschicht  unter  der  Epidermis  wird  durch  eine  hier 
und  da  unterbrochene  Reihe  kleiner,  würfeliger  Steinzellen  gebildet.  Die 
mittlere  breite  Fruchtschicht  besteht  aus  kleinzelligem  Gewebe,  welches  Öl- 
tropfen, Stärkekörner  und  Krystallgruppen  von  Cubebin,  vermutklich  auch 
Fett,  enthält.  Diese  Mittelschicht  ist  von  grossen  Ölzellen  unterbrochen, 
welche  auch  oft  Cubebin-Nadeln  einschliessen. 

Die  hei  weitem  schmalere  innere  Fruchtschicht  bestellt  aus  ungefähr 
vier  Reihen  etwas  grösserer,  tangential  gestreckter,  zarter  Zellen,  welche 
nur  Öl  enthalten.  An  diese  schliesst  sich  die  hellgelbe,  spröde  Steinschale, 
aus  einer  dicht  gedrängten  Reihe  fast  ganz  verdickter,  poröser  und  ge- 
schichteter, radial  gestellter  länglicher  Steinzellen.  Der  Samenkern  endlich 
wird  durch  eine  dünne  braune  Samenhaut  bedeckt  und  zeigt  den  Bau  und 
Inhalt  des  Eiweisses  von  Piper  nigrum,  nur  dass  bei  Cubeba  die  Zellen 
mehr  rundlich  und  die  Krystallgruppen  Cubebin,  nicht  Piperin,  sind. 

Geruch  und  Geschmack  der  Cubeben  sind  durchdringend  gewürzhaft, 
campherartig,  aber  nicht  scharf,  die  Fruchtwand  entwickelt  bitterlichen  Bei- 
geschmack. 

In  dem  bis  13  pC  betragenden  ätherischen  Öle  hat  OGLIALORO  1875 
nachgewiesen:  1)  eine  geringe  Menge  eines  zwischen  158°  und  163°  über- 
gehenden, links  drehenden  Terpens  C10H'G,  2)  den  noch  stärker  links  dre- 
henden Kohlenwasserstoff  C15H24  von  0.928  sp.  Gewicht  bei  0°,  der  bei 
264°  siedet  und  mit  2HC1  bei  118°  schmelzende  Krystallnadeln  bildet. 
3)  einen  wahrscheinlich  ebenfalls  der  Formel  C'°H24  entsprechenden  An- 
theil,  welcher  sich  nicht  mit  HCl  vereinigt  und  die  Polarisationsebene  nur 
wenig  ablenkt.  Aus  dem  Öle  lange  aulbewahrter  Cubeben  krystallisirt  bis- 
weilen in  ansehnlichen,  geruchlosen,  rhombischen  Octaedern  das  Hydrat 
C15H2,0H2,  welches  hei  65°  schmilzt,  bei  148°  sublimirt  und  in  geschlos- 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aull.  5(j 


874 


Aromatische  Früchte. 


enem  Raume  hei  250°  in  Wasser  und  C15H24  zerfällt.  Bei  mehrjähriger  ' 
Berührung  von  Cubebenöl  mit  Wasser,  welchem  ich  etwas  Alcohol  und 
Salpetersäure  zugesetzt  hatte,  bildete  sich  jenes  Hydrat  nicht.  Schüttelt 
man  1 Tropfen  des  rohen  Cubebenöles  mit  20  Tropfen  Schwefelkohlenstoff 
und  1 Tropfen  eines  erkalteten  Gemisches  von  gleichen  Thoilen  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  grünliche,  dann 
blaue  Farbe  an.1) 

Das  bei  der  Destillation  der  Cubeben  übergehende  Wasser  reisst  Amrrio-  i 
moniak  mit,  ')  welches  demnach  wohl  in  Form  eines  Salzes  in  den  Früchten  I 
enthalten  sein  wird. 

Wenn  man  die  von  dem  ätherischen  Öle  befreiten  Cubeben  mit  Weingeist 
auszieht,  so  gebt  nebst  den  Harzen  auch  das  1839  zuerst  von  soubeiran  1 
und  CARITAINE  in  Krystallen  gewonnene  Cubebin  in  Lösung.  Aus  dieserl 
scheidet  sich  bei  angemessener  Concentration  fettes  Öl  von  grüner  Farbe  » 
(ungefähr  1.5  pC)  ab  und  zuletzt  bleibt  eine  rotlibraune  Harzmasse  zurück,  ii 
welche  durch  verdünnte  warme  Ätzlauge  nach  und  nach  entfärbt  wird,  indem  | 
das  Harz  R.  in  Lösung  geht  und  rohes  Cubebin  übrig  lässt.  Nach  der 
Reinigung  durch  öfteres  Umkrystallisiren  aus  heissem  Weingeist  bildet  das  j 
letztere  weisse  geruchlose  Krvstalle,  welche  in  alcoholischer  Lösung  bitter 
schmecken.  Sie  schmelzen  bei  125°  und  lassen  sich  weder  sublimiren,  noch 
destilliren.  Nach  E.  SCHMIDT  geben  gute  Cubeben  durchschnittlich  2.5  pC  ! 
Cubebin. 3) 

Die  Chloroformlösung  des  Cubebins  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
links  und  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  roth,  durch  Phosphor- 
pentoxyd  blau  gefärbt.  Mit  Kali  verschmolzen  wird  das  Cubebin  nach 
weidel  (1877)  folgendermassen  zersetzt: 

CloH'°03  + 5 0 = CO2  . C2H‘02  . C6H3(OH)2COOH 

Cubebin  Essigsäure  Protocateckusäure. 

Das  von  Kalilauge  aufgenommene  Harz  R.  schied  SCHMIDT  wieder  mit 
Salzsäure  ab  und  digerirte  es  mit  Ammoniak,  wodurch  eine  Auflösung  des 
Ammoniumsalzes  der  harzartigen  Cubeben  säure  entstand,  während  ein 
nicht  saures  Harz  zurück  blieb  und  nur  zum  geringsten  Tlicile  auch  in 
jener  Salzlösung  enthalten  war.  Diese  wurde  als  Calciumsalz  mit  wässeli 
rigem  Chlorcalcium  gefällt,  worauf  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Salzsäurt 
noch  eine  geringe  Menge  des  indifferenten  Harzes  gab.  Die  ebenfalls  ver- 
mittelst Salzsäure  aus  ihrem  Calciumsalze  dargestellte  Cubeben  säure, 
C'3H,20G,  ist  nicht  krystallisirbar ; sie  schmilzt  nach  SCHMIDT  bei  65°. 
Indem  SCHULZE  das  1873  durch  Weingeist  aus  den  Cubeben  erhaltene  rohe 
Harz  mit  verdünnter  Natronlauge  von  1.081  sp.  G.  behandelte,  beobachtete 
er  die  Bildung  von  Krystallen  des  cubebensauren  Natriums. 


J)  Vcrgl.  auch  Seite  89  und  432. 

s)  Gütige  Mittheilung  des  Hauses  Schimmel  & co.  in  Leipzig. 

3)  Archiv  der  Pharm.  191  (1870)  12.  29;  auch  Pharm.  Chemie  II  (1882)  1103. 
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Das  indifferente  Harr  der  Cubeben,  welches  SCHMIDT  in  der  ol««b 
wähnten  Art  gewonnen  hatte,  schmolz  bei  66  und  entsprach  der  Tor 
C,3H'’0* * * 5.  Es  beträgt  ungefähr  3 pC,  die  Cubebensauie  P • 

Ausser  den  schon  erwähnten  Bestandtheilen  hat  SCHMIDT  m den  U- 
beben  auch  Schleim  und  Äpfelsäuresalze  des  Calciums  und  Magnesiums 
nachgewiesen;  er  zeigte  ferner,  dass  den  Harzen  nicht  aber  dem  Cubenn, 
diuretisclio  Wirkungen  zukommen;  wesentlich  andere  physio  ogisc  1 . - 

gen  zeigt  das  ätherische  Öl.  ~ 

Die  Stiele  der  Cubebenfruehtstlnde  sind  nach  SCHMIDT  arm  an  Ol  und 
Cubebin,  enthalten  aber  ungefähr  3 pC  Harz  und  etwas  mehr  Calciumoxalat 

als  die  Früchte.  , „ 

Geschichte.  Die  früher  verbreitete  Meinung,  dass  Carpesium 

(Kaonvcuov)  der  Alten,  welches  auch  noch  bei  ALEXANDER  TRALLIANUS  ) 
vorkommt,  unsere  Cubeba  gewesen  sei,  ist  unwahrscheinlich.  Aus  PAU- 
lus  AEGINETA2)  ist  ersichtlich,  dass  jedoch  die  Arzte  der  alten  Araber 
mit  der  Wirkung  der  Cubeben  auf  den  Harnapparat  wohl  bekannt  waren. 
Der  Name  Cubeben  lautet  im  arabischen  Kababah;  es  frägt  sich,  ob  er 
nicht  indischen  Ursprungs  ist.  Dass  dieses  in  Betreff  der  Droge  der  Fall 
war,  wusste  kukdadbah3)  im  IX.  Jahrhundert  und  noch  genauer  leitete 
masudi  dieselbe  aus  Java  ab  und  zählte  sie  den  25  hauptsächlichsten 
Gewürzen  zu.  EDRISI  kannte  die  Droge  1153  als  Einfuhrartikel  in  Aden 
und  die  Mediciner  der  Schule  von  Salerno  gebrauchten  dieselbe  im  XH. 
und  XHI.  Jahrhundert.  Um  die  gleiche  Zeit  schrieb  die  heilige  HILDE- 
GARD4) dem  „Cubebo“  eine  auffallend  beruhigende  Wirkung  zu;  sogar  der 
dänische  Canonicus  HARPESTRENG5)  war  bereits  mit  den  Cubeben  bekannt. 
Dieselben  wurden  im  XIII.  Jahrhundert  in  London  eingeführt,  auf  den 
Messen  der  Champagne  feil  geboten  und  in  Barcelona  mit  einem  Zoll  belegt, 
waren  also  wohl  in  ganz  Europa  verbreitet.6)  Durch  MARCO  POLO  und 
ODERICO  DA  PORDENONE7)  (vor  1330) , ganz  besonders  aber  durch  bar- 
BOSA8)  wurde  (1516)  aufs  neue  bestätigt,  dass  die  Cubeben  aus  Java  kamen. 

Der  Strauch  selbst  wurde  erst  1781  durch  den  jüngern  linne  bestimmt, 
nachdem  sein  Vater  1749  in  der  „Materia  medica“  der  Cubeben  mit  dei 
Frage:  „an  Piperis  species?“  gedacht  hatte. 

Dass  die  Cubeben  mediciniscbc  Verwendung  fanden,  zeigt  sowohl  die 
Frankfurter  Liste  von  1450  als  das  Nördlinger  Eegister9)  von  1480,  wie 


0 puschmann’s  Ausgabe  II,  396. 

*)  Ausgabe  von  adams  III,  455. 

8)  p.  294  des  Seite  144  und  335  genannten  Journals. 

')  migne’s  Ausgabe  1147. 

6)  Danske  Lsegebog  62  (siehe  Anhang  des  vorliegenden  Buches). 

6)  Siehe  die  hier  fehlenden  Quellenangaben  in  Pharmacographia  584,  auch  hier- 
nach im  Anhänge. 

7)  meyer,  Geschichte  der  Bot.  IV,  134. 

8)  fi.ückiger,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharm.  Halle  1876  15. 

9)  Archiv  der  Pharm.  201  (1872)  441  und  211  (1877)  101. 
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auch  1480  das  Confectbuch  von  HANS  FOLCZ1)  in  Nürnberg  und  saladin's 
Compendium  aromatariorum  von  1488.  VALERIUS  CORDUS  nahm  in  sein 
Dispensatorium2)  zwei  Vorschriften  zu  aromatischen  Mischungen  von  MESL'E 
auf,  worin  Cubeben  Vorkommen  und  „Carpesium  sive  Cubeba“  als  Ersatz 
des  fehlenden  Amomum  (Seite  853)  genannt  wird,  ln  der  Taxe  von  Ulm 
vom  Jahre  1596  sind  Cubeben  viermal  theurer  bemerkt  als  der  Pfeffer. 

Aber  eben  so  häufig  dienten  sie  in  der  Küche  des  Mittelalters,3)  was 
freilich  nach  Zeit  und  Ort  sehr  verschieden  sein  mochte.  So  behauptete 
später  der  Strassburger  sebiz4):  „Cubebae  officinis  magis  quam  culinis 
nostris  inserviunt.“ 

Eine  gewöhnliche  Ware  bildeten  die  Cubeben  keineswegs;  der  Venetia- 
ner  MARINO  SANUDO  führte  dieselben  noch  1306  neben  Nelken  (siehe 
Seite  763)  unter  den  kostbareren  Specereien  auf.  GAKCIA  DE  ORTA5) 
bezeichnete  die  Cubeben  ausdrücklich  als  in  Europa  wenig  gebräuchlich, 
was  auch  noch  1790  von  MURRAY6)  bestätigt  wurde.  Holland  führte  aller- 
dings, z.  B.  zwischen  1785  und  1791,  immer  noch  jährlich  ungefähr 
9000  Pfund  ein.7)  Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  waren  jedoch  die  Cu- 
beben, mindestens  als  Arzneimittel,  in  Europa,  in  Vergessenheit  gerathen 
und  wurden  derselben  erst  wieder  entrissen,  als  englische  Ärzte  auf  Java 
die  medicinische  Verwerthung  der  Cubeben  bei  ihren  Hindu-Dienern  kennen 
lernten,  während  die  Insel  1811  bis  1816  von  England  besetzt  war.  Auf 
dem  europäischen  Continente  begann  die  Wiedereinführung  der  Droge  nicht 
vor  1818. 8) 

Das  ätherische  Öl  der  Cubeben  findet  sich  1609  im  Inventar  der  Raths- 
apotheke zu  Braunschweig. 

Andere  Cubebenfrüchte. 

Mit  den  Cubeben  haben  die  Früchte  der  zunächst  verwandten  Arten 
Ähnlichkeit.  So  z.  B.  diejenigen  von  Piper  crassipes  korthals  (Cubeba 
crassipes  MIQüel)  aus  Sumatra,  welche  grösser  als  die  Cubeben  und  in 
einem  langen,  starken,  abgeflachten  Stiel  ausgezogen  sind.  Es  scheint,  dass 
aromatische  und  zugleich  sehr  bitter  schmeckende  Beeren,  welche  als  Cubeben 
vorgekommen  sind,  von  der  genannten  Art  abstammen.9)  Auch  die  Früchte 
von  Piper  Lowong  BLUME  (Cubeba  Lowong  MIQUEL)  und  P.  ribesioides 
Wallichii  (C.  WALLICH  MlQ.)  sind  den  Cubeben  ähnlich.  Mitunter  ist  feiner 


*)  choulant’s  Ausgabe  1832,  188. 

2)  Pariser  Ausgabe  1548,  76.  77.  327. 

3)  In  Paris  zu  „Gelee  de  char“:  Le  Menagier  de  Paris,  Traite  de  morale  et 
d’e'conomie  domestiquc,  compose  vers  1393  par  un  bourgeois  Parisien.  11  (1847)  218. 

4)  De  alimentorum  facultatibus.  Argentinae  1650,  452. 

*)  Ausgabe  von  ci.usrus  (1593)  p.  92.  Ob  wohl  der  von  garcia  angegebene 
javanische  Name  Cumuc  dem  Worte  Cubeba  zu  Grunde  liegt? 

6)  Apparatus  medicaminum  V (Gottingae  1790)  38. 

7)  milburn,  Oriental  commerce  II  (1813)  505. 

8)  mkrat  et  de  i.ens,  Dictionnaire  universel  de  Mat.  mdd.  V (1833)  331. 

Pharmacographia  58ß. 


Fructus  Lauri. 


877 


das  im  Archipelagus  sehr  weit  verbreitete  P.  c anin  um  dietrich  (Cubeba 
canina  MIQ.)  mit  P.  Cubeba  verwechselt  worden;  die  Früchte  der  ersteren 
sind  kleiner  und  viel  kürzer  gestielt  als  die  Cubeben. 

Bemerkenswerther  als  diese  indischen  Arten  ist  das  prächtige,  schlin- 
gende Piper  guineense  THONNING  (Cubeba  Clusii  miq.,  Piper  Clusii 
CASIMIR  de  CANDOLLE),  welches  im  tropischen  Africa  bis  zur  Westküste 
einheimisch  ist.  schweinfurth  ’)  bewunderte  im  Lande  der  Niarn  Ni  am, 
4 bis  5°  nördl.  Breite  und  28  bis  29°  östl.  Länge  von  Greenwich,  die 
feuerrothen  Fruchttrauben  dieses  Strauches,  welcher  nach  welwitsch 
auch  in  Golungo  alto,  in  Angola,  wächst.  Seine  Früchte,  der  so- 
genannte Asclianti -Pfeffer,  sind  nur  wenig  kleiner  als  die  Cubeben, 
weniger  gerunzelt  und  in  einen  dünnen,  meist  gebogenen  Stiel  ausgezogen, 
dessen  Länge  oft  dem  doppelten  Durchmesser  der  Beere  gleichkommt.  Sie 
schmecken  nicht  wie  Cubeben,  sondern  wie  Pfeffer;  STENHOUSE  hat  1855 
gezeigt,  dass  dieselben  nicht  Cubebin,  sondern  Piperin  enthalten.  Schon 
1364  holten  die  Kaufleute  von  Rouen  und  Dieppe  dieses  Pfeffersurrogat  von 
der  Körnerküste  Westafricas,  dem  heutigen  Liberia,  1485  brachten  es  die 
Portugiesen  als  „Pimienta  do  rabo“,  gestielten  Pfeffer,  von  den  Küsten  am 
Golfe  von  Benin.’* 2)  Obwohl  leicht  in  beliebigen  Mengen  erhältlich,  hat 
doch  dieser  westafricanische  Pfeffer  keine  Bedeutung  auf  dem  Weltmärkte 
erlangt.3) 


Fructus  Lauri. 

Baccae  Lauri.  — Lorbeeren.  — Baies  de  Laurier.  — Bay  berries. 

Die  Früchte  des  Lorbeers  (Seite  716)  sind  getrocknet  braunschwarz, 
länglich  rund,  bis  15  Millimeter  lang,  glänzend  und  unregelmässig  runzelig, 
oben  etwas  zugespitzt,  unten  mit  dem  kurzen,  verdickten  Fruchtstiele  oder 
einer  hellen,  vertieften  Narbe  versehen.  Das  durchschnittliche  Gewicht  der 
Lorbeere  beträgt  0.75  Gramm;  3A  desselben  kommen  auf  den  Kern. 

An  der  kaum  1 Millimeter  dicken  Fruchtwand  unterscheidet  man  eine 
äussere  derb  fleischige  Schicht  und  die  davon  leicht  trennbare , durch- 
scheinende braune  und  zerbrechliche  Steinschale,  welche  mit  der  zarten 
Samenhaut  ausgekleidet  ist.  Der  bräunliche  Kern  liegt  frei  in  der  trockenen 
Frucht  und  zerfällt  leicht  in  seine  zwei  planconvexen  Samenlappen,  welche 
das  kleine,  nach  oben  gerichtete  Würzelchen  umscliliessen. 


£ 2)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  VII  (1873)  422.  Die 

Niam  Niam  benutzen  die  Beeren  ausschliesslich  als  Heilmittel.  Vergl.  ferner  schwein- 
fukth’.s  enthusiastische  Schilderung:  Im  Herzen  von  Africa  I (1874)  507  und  11,  399. 

2)  Vergl.  weiter  Pharmacographia  589. 

8)  Schon  GIOVANNI  DI  barros,  L’Asia,  I (Venetia  1561)  41  berichtet  von  ver- 
geblichen Versuchen,  den  „Pepe  di  rabo“  auf  den  Markt  zu  bringen,  welche  die  Por- 
tugiesen 1486  in  Flandern  unternahmen. 
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Die  fleischige  Fruchtschicht  ist  von  einer  gelblichen  Oberhaut  aus 
tangential  gestreckten  Zellen  bedeckt,  welche  eine  oder  zwei  Reihen  ähnlicher, 
eckiger  Zellen  einschliesst,  die  allmählich  in  das  lockere  Parenchym  des 
Fruchtfleisches  übergehen,  worin  grössere  Ölräume  zerstreut  sind. 

Die  Steinschale  besteht  aus  einer  Reihe  blassgelblicher,  radial  gestellter, 
verdickter  Steinzellen,  deren  Wände  nicht  cylindriscli  sind,  sondern  in 
manigfachen  Biegungen  sternförmig  aus-  und  eingestülpt,  zahnartig  in  ein- 
ander greifen.  Ein  tangential  durch  diese  Steinschale  geführter  Schnitt 
bietet  daher  dicke,  zierlich  gebogene  und  verschlungene  Zellwände  und  nur 
sehr  schmale,  entsprechend  sternförmige  Höhlungen  dar.  Die  von  der  Stein- 
schale nicht  ablösbare  Samenhaut  ist  gleich  mächtig,  wie  jene,  aber  aus 
tangential  gestrecktem,  braunem,  liickigem  Parenchym  gebildet,  welches  kurze 
Spiralgefässe  und  im  Grunde  der  Samenschale,  am  Nabel,  auch  Fasern 
enthält. 

Die  Samenlappen  bestehen  aus  grossen,  rundlich  eckigen,  dünnwandigen 
Zellen,  welche  in  den  2 oder  8 äussersten  Lagen  kleiner  und  tangential 
gestreckt  erscheinen.  Im  inneren  Gewebe  liegen  zahlreiche  Ölzellen. 

Die  Lorbeeren  riechen  nicht  unangenehm  gewürzhaft  und  schmecken 
aromatisch  bitter  und  adstringirend. 

Das  Fruchtfleisch  enthält  kleine  Amylumkörner,  Chlorophyll,  Gerbsäurft  j 
und  rothbraune  Klümpchen  von  Farbstoff  oder  Harz.  Die  Samenlappen 
strotzen  von  Amylum,  dessen  Körner  hier  grösser  sind  als  im  Fruchtfleische, 
und  von  krystallinischem  Fett,  Laurostearin.  Die  Ölzellen  enthalten  grün- 
lich gelbe  Öltropfen. 

Bei  der  Destillation  geben  die  Lorbeeren  höchstens  1 pC  ätherisches 
Öl,  welches  der  Hauptsache  nach  aus  einem  bei  164°  siedenden  Terpen  und 
einem  Kohlenwasserstoffe  0'5H24  (Siedepunct  240°)  besteht.  Die  von  GLAD-  : 
STONE  1863  behauptete  Gegenwart  von  Eugenol  habe  ich  nicht  bestätigt 
gefunden  und  BLAS  zeigte  1865,  dass  sicli  dem  Öle  etwas  Laurinsäure 
C,2H24  0 2 beimengen  kann,  wie  in  andern  Fällen  (Seite  314,  615,  751) 
ätherische  Öle  Myristinsäure  mitreissen.  Das  rohe  Lorbeeröl  lenkt  die 
Polarisationsebene  schwach  nach  links  ab. 

Das  Fett  der  Cotyledonen  beträgt  gegen  30  pC;  aus  dem  bei  weitem 
vorwiegenden  Bestandteile  desselben,  dem  bei  45°  schmelzenden  Lauro- 
stearin, C3H6(0Ct2H230)s,  hat  MARSSON  1842  in  likbig’s  Laboratorium 
die  Laurinsäure  C 12 H 24  0 2 dargestellt.  Laurostearin  ist  auch  der  vorwaltende  j 
Anthoil  der  javanischen  Tangkalla,  des  Fettes  der  Früchte  von  Cylicodaphne 
(Litsea)  sebifera,  Familie  der  Lauraceen. ')  Dieser  letzteren  gehören  ferner 
die  Pichurimsamen  (Seite  418)  an,  in  deren  Talg  ebenfalls  Laurostearin  vor- 
herrscht. Sonst  ist  dasselbe  nur  erst  im  Cocosfette,  so  wie  im  Walrat  und  j 
1878  von  hei  NT/,  in  der  Butter  getroffen  worden.  In  den  Lorbeeren  kommt  1 
neben  dem  Laurostearin  ohne  Zweifel  auch  Olein  vor. 


’)  VAN  GORKOM  1860,  OUDEMANS  1866. 
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Dieselben  gaben  an  Äther,  womit  MÖLLER  (1880)  sie  in  meinem  Labo- 
ratorium auskochte,  25  bis  25.5  pC  ab;  nach  dem  Verjagen  des  ätherischen 
Öles  auf  dem  Wasserbade  blieben  21  bis  23  pC  zurück.  Die  Schalen  der 
Lorbeeren  lieferten  mir  3.2,  die  Cotyledonen  1.2  pC  Asche. 

Durch  Auskochen  und  Pressen  der  Lorbeeren  stellt  man,  besonders  am 
Garda-See  (Lombardei),  auch  in  Griechenland,  das  schön  grüne,  halb- 
flüssige Oleum  laurinum,  Lorbeerbutter  oder  Loröl  dar.  Es  riecht 
nach  Lorbeeren  und  besteht  aus  dem  Fette  sammt  dem  ätherischen 
Öle,  gefärbt  durch  Chorophyll,  welches  durch  Bleichen  beseitigt  werden 
kann  Dieses  Gemenge  gibt  an  siedenden  Weingeist  hauptsächlich  Lauro- 
stearin  ab,  welches  in  der  Kälte  anscliiesst.  Überlässt  man  das  Filtrat 
langsamer  Verdunstung  und  nimmt  das  Fett  weg,  welches  sich  ferner  fest 
oder  flüssig  abscheidet,  so  krystallisirt  allmählich  das  1842  zuerst  von 
BONASTRE  bemerkte  Laurin  heraus,  delffs  erhielt  dasselbe  1853  in 
orthorhombischen  Säulen  ohne  Geruch  und  Geschmack  und  zeigte,  dass  es  der 
Formel  C22H  30  0  * *  3 entspricht;  die  Ausbeute  übersteigt  nicht  1 pC  des  Fettes, 


mit  welchem  es  ausgepresst  wird. 

Das  rohe  Fettgemenge,  das  officinelle  Oleum  laurinum,  scheint  im  hohen 
Norden  bei  Samojeden  und  Lappen  als  Genussmittel  beliebt  zu  sein. 

Geschichte.  Die  Darstellung  desselben  führte  schon  DIOSCORIDES ’) 
und  noch  genauer  PALLADIUS")  an.  Die  Bekanntschaft  mit  Lorbeeren  und 
ihrem  ausgepressten  Öle  fehlt  daher  auch  nicht  dem  Mittelaltci.  ) Die 
h.  Hildegard4)  empfahl  die  medicinische  Verwendung  der  Früchte,  in  Eng- 
land wurde  Oleum  laurinum  um  diese  Zeit  genannt. 5)  Neben  Gewürzen  aller 
Art,  welche  1359  und  1360  für  den  in  London  gefangenen,  französischen 
König  Johann  angeschafft  wurden,6 7)  findet  sich  auch  „oile  laurin4'.  1434 
nahmen  die  Dänen  Schiffern  aus  Danzig  unter  anderem  auch  3 Tonnen 
„lorole“  und  melczucker  (Melis?)  weg.1)  VALERIUS  CORDUS8)  erwähnte, 
dass  Oleum  laurinum  in  reichlicher  Menge  namentlich  aus  Italien  nach 
Deutschland  komme,  doch  auch  aus  Olivenöl  mittelst  Lorbeerblättern  nach- 
gemacht und  mit  Grünspan  gefärbt  werde. 


x)  I.  49,  p.  53  der  KÜHN’schen  Ausgabe:  <h*(pvü.canv. 

s)  II.  19,  p.  554  der  NisARD’schen  Ausgabe. 

8)  p.  22  des  Seite  688  genannten  Arzneibuches  aus  Gotha. 

4)  Oben,  Seite  716. 

5)  z.  B.  von  Alexander  neck  am  , in  MAYER,  a librarv  of  national  antiquities 
1 (1857)  109. 

6)  douet-d’arcq,  Comptes  de  l’Argenterie  des  rois  de  France  au  XIVme  siecle. 
I (1851)  207. 

7)  Hanserecesse,  II  Th.  Bd.  I (1876)  283. 

8)  Dispensatorium  439;  Annotationes  12b. 
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Semen  Badiani.  — Stemanis.  — Badiane.  Anis  etoile.  — Star-anise. 

Der  bis  8 Meter  hohe  Sternanisbaum , Illicium  anisatum  L.,  Familie  der 
Magnoliaceae  - Wintereae,  trägt  ansehnliche,  einzeln  blattwinkelständige, 
wohlriechende  Blüthen,  deren  ungefähr  20  lanzettliche  Blumenblätter  von 
blasser,  zwischen  gelblich  und  grünlich  schwankender  Färbung  einen  all- 
mählichen Übergang  zu  den  3 kürzeren,  eiförmigen  Kelchblättern  zeigen. 
Um  den  Scheitel  der  Blüthenaxe  erheben  sich,  meist  zu  8,  die  in  einen 
auswärts  gekrümmten  Griffel  auslaufenden  Carpelle.  Illicium  anisatum  ist 
in  den  südchinesischen  Provinzen  Jünnan,  Kwang-hsi,  Kwang-tung,  Fo-kien 
(Fukian)  einheimisch.  In  den  Bergländern  im  Nordwesten  der  erstgenannten 
Provinz  ist  der  Sternanisbaum  in  Höhen  von  2500  Meter  und  darüber  in 
reichlicher  Menge  von  der  garnier’ sehen  französischen  Forschungsexpedition 
angetroffen  worden.1)  In  Fo-kien  wächst  der  Baum  nach  BRETSCHNEIDER2) 
bei  Foochow  (Fu-tschöu-fu),  Tsüen-tschou-fou,  24°  56'  nördl.  Breite,  bei  Amoy 
und  weiter  nordwestlich  in  Tschang-tschou-fu.  Aus  diesen  Gegenden  kam 
wenigstens  früher  Stemanis  nach  Canton,3)  jetzt,  wie  es  scheint,  mehr  aus  j 
Kwang-hsi  nach  Macao  und  Pakhoi.  1879  verschiffte  der  erstere  südlich 
von  Canton  gelegene  Platz  8000  Piculs  Sternanis,  1879  lieferte  der  erst  j 
1876  dem  ausländischen  Handel  geöffneten  Hafen  von  Pakhoi4)  am  Busen  i 
von  Tongking,  ungefähr  109°  östlich  von  Greenwich,  schon  6500  Piculs  j 
(1  Picul  = 60.479  kg).  Nach  bretschneider’s  Erkundigungen  stammt  die 
Droge  aus  zwei  Bezirken  der  Provinz  Kwang-hsi,  nämlich  Lung-chow  an  j 
der  Grenze  von  Annam  und  Po-se  am  Westflusse,  in  der  Nähe  der  an- 
stossenden  Provinz  Jünnan.  Der  grösste  Theil  des  Sternanis  pflegt  schliess-  *.J 
lieh  nach  Hamburg  zu  gelangen,  1878  z.  B.  348200  kg,  1881  freilich! 
nur  67100  kg.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  desselben  bleibt  im 
Binnenverkehr  Chinas,  1879  empfing  z.  B.  Hankow  1475  Piculs;  eine  kleine 
Menge  geht  ferner  zu  Lande  auf  grossen  Umwegen  über  Yarkand  nach  ' 
Indien,  wo  der  Sternanis  als  Bädiyane  khatäi,  chinesischer  Fenchel,  sehr 
geschätzt  ist. 

Die  8 einsamigen  Carpelle  des  Sternanis  breiten  sich  nach  dem  Ver- 
blühen strahlenförmig  flach  aus  und  bilden  einen  einreihigen  Quirl  um  eine  • 
kurze  Centralsäule.  Bei  der  Reife  sind  sie-  verholzt  und  der  Länge  nach 
an  der  nach  oben  gekehrten  Bauchnaht  aufgesprungen , so  dass  der  glän- 
zende Same  sichtbar  ist.  Die  nach  unten  gerichtete  Wölbung  der  Carpelle 
entspricht  daher  der  Rückenfläche,  ihre  Spitze  dem  Griffel. 

')  p.  439  des  oben,  Seite  137  und  556  erwähnten  Bandes. 

2)  Brief  aus  Peking,  7.  Octobor  1881. 

8)  na tai. is  rondot,  Etüde  pratique  du  commerce  d’exportation  de  la  Chine  : 
1848,  11. 

4)  Der  südlichste  Hafen  Chinas,  wenn  man  von  der  gegenüberliegenden  Insel 
Hainan  absieht. 
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Der  etwas  abgeflacht  elliptische  Same  steht  aufrecht  im  Carpell  mit 
einer  Schmalseite  an  die  Centralsäule  angelehnt  und  mit  einem  kurzen, 
schief  aufsteigenden  Nabelstrange  befestigt,  welcher  in  einer  breiten  Höhlung 
durch  die  Fruchtwand  dringt.  Unter  dem  Nabel  liegt  eine  kleine,  hellere, 
warzenförmige  Samenschwiele.  Der  obere  Rand  des  Samens  ist  zugeschärft, 
der  untere  abgerundet. 

Die  ungefähr  8 Millimeter  hohe  Fruchtsäule  erscheint  von  kegelförmiger 
Gestalt  und  der  Länge  nach  etwas  geflügelt,  wenn  man  die  Carpelle  be- 
seitigt. Das  obere  Ende  der  Säule  stellt  eine  flach  schüsselförmige  Ver- 
tiefung dar,  umgeben  von  16  Höckerchen,  welche  den  am  Grunde  etwas 
verdickten  Rändern  der  Carpelle  angehören.  An  der  Grundfläche  des  Kegels 
sitzt  häufig  noch  der  gekrümmte,  bis  2 Centimeter  lange  Fruchtstiel. 

Die  Carpelle  sind  fast  immer  der  ganzen  Höhe  nach  der  Fruchtsäule 
angewachsen,  hängen  aber  unter  sich  nur  an  ihrer  Ursprungsstelle  ein  wenig 
zusammen.  Die  obere , meist  aufgesprungene  Seite  der  nachenförmigen 
Carpelle  (die  Ränder  des  Fruchtblattes)  verläuft  fast  horizontal  oder  erhebt 
sich  nur  in  der  Mitte  zu  einer  sanften  Wölbung.  Die  mehr  oder  weniger 
geschnäbelten , ')  doch  nicht  eben  scharf  zulaufenden  Spitzen  liegen  in  oder 
wenig  unter  derselben  Ebene,  wie  das  obere  Ende  der  Centralsäule,  von 
welcher  sie  durchschnittlich  um  17  Millimeter  abstehen.  Die  Carpelle  reissen 
bis  in  ihre  äusserste  Spitze  auf;  ihr  Kiel  ist  ziemlich  breit  abgeflacht. 

Aussen  sind  die  Carpelle  matt  graubraun  oder  rostbraun,  vorzüglich 
unten  unregelmässig  runzelig,  in  der  oberen  Hälfte  mehr  längsnervig.  Wo 
sich  die  einzelnen  Carpelle  berühren,  zeigen  sich  hellere,  rothbraune,  glän- 
zende und  vielnervige  Eindrücke.  % 

Die  Innenseite  derselben  ist  gelblich  braun,  glatt  und  in  der  unteren, 
der  Säule  genäherten  Hälfte  der  Gestalt  des  Samens  genau  entsprechend 
ausgehöhlt.  Die  etwas  mattere  Höhlung  wird  von  einer  besonderen,  '/i  Milli- 
meter dicken,  straliligen  Wand  gebildet.  Die  übrige  Innenfläche  des  Carpells, 
welche  nicht  von  dem  Samen  bedeckt  wird,  ist  von  sehr  zahlreichen,  feinen 
Nerven  durchzogen. 

Die  glatte,  lebhaft  glänzende,  zerbrechliche  Samenschale  ist  ähnlich 
beschaffen  wie  jene  Wand  oder  Steinschale  der  Höhlung,  welche  den  Samen 
einschliesst.  Im  bräunlichen,  weichen,  von  der  dunkelbraunen,  innern 
Samenhaut  bedeckten  Eiweiss  liegt  zunächst  am  Nabel  der  sehr  kleine 
Embryo.  — Der  Same  beträgt  ’/s  des  Gesammtgewichtes  der  Frucht. 

Die  Fruchtsäule  wird  von  einem  im  Querschnitte  zackig’en  Kreise  von 
Faserbündeln  durchzogen,  welcher  ein  lockeres,  braunes  Mark  einschliesst. 
Letzteres  besteht  aus  denselben  grossen,  porösen  Zellen,  welche  auch  jenen 
Kreis  umgeben.  Innerhalb  und  ausserhalb  dieses  letzteren  finden  sich  grosse» 
citrongelbe  Steinzellen  mit  dicken,  zierlich  geschichteten  Wänden  eingestreut. 


b Der  Schnabel  ist  oft  sehr  ausgeprägt  an  den  japanischen  Früchten  (siehe 
en,  Seite  884)  wie  z.  B.  die  Figur  L auf  berg  und  schmidt’s  Tafel  XXX, f.  zeigt, 
doch  ist  dieses  Merkmal  eben  so  wenig  beständig  als  die  Runzeln  der  Carpelle. 
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Auch  die  Rinde  des  Fruchtstieles  enthält  einigermassen  ähnliche,  sclerotische 
Zellen. 

An  den  Carpellen  ist  eine  äussere  lockere  Schicht  von  der  derben, 
inneren  Wand  zu  unterscheiden;  in  dem  Gewebe,  wo  sich  dieselben  be- 
rühren, verlaufen  kleinere  Bündel  langer,  dünner  Spiralgefässe.  Die  äussere 
Schicht  ist  am  stärksten  entwickelt  auf  der  unteren  Seite  (Rückenfläche) 
der  Carpelle,  wo  sie  aus  weiten  Zellen  mit  dicken,  porösen  Wänden  zu- 
sammengesetzt ist,  welche  grösstentheils  mit  ätherischem  Öle,  rothbraunen 
Tropfen  (Harz?)  und  braunen  Klumpen  gefüllt  sind.  An  den  verticalen  | 
Wänden  des  Carpells  sind  die  Zellen  dieser  äusseren  Schicht  weniger  dick- 
wandig und  sehr  unregelmässig  eingeschrumpft.  Vereinzelte  grössere,  sonst  < 
aber  nicht  abweichend  gebaute  Zellen  enthalten  hier  vorzugsweise  das  blass-  ,•  j 
gelbe,  ätherische  Öl. 

Die  hellgelbe,  holzige  Innenwand  der  Carpelle  ist  aus  porösem  Prosen* 
chym  gebaut  an  denjenigen  Stellen,  welche  ausserhalb  der  Samenhöhle  liegen, 
also  vorzüglich  an  den  glänzenden,  durch  das  Aufspringen  der  Bauchnaht 
blos  gelegten  Wänden  oberhalb  und  ausserhalb  des  Samens.  Hier  folgen 
gegen  10  Reihen  solcher  Fasern  auf  einander,  dann  einige  wenige  Lagen  i 
verkürzter,  dickerer  Zellen.  Die  Oberfläche  (Innenfläche  des  Carpells)  selbst 
endlich  setzt  sich  ganz  aus  gewaltigen,  fast  cubischen-,  stark  oder  ganz 
verholzten  Steinzellen  zusammen. 

Einen  ganz  abweichenden  Bau  aber  zeigt  diese  Steinschale  da,  wo  sie  * 
sich  nach  beiden  Seiten  zu  der  vom  Samen  eingenommenen  Höhlung  ver- 
tieft. Hier  ist  es  eine  einzige  Zellenreihe,  welche  den  holzigen  Theil  des  - 
Carpells  bildet;  dieselbe  besteht  aus  senkrecht  zur  Samenhöhle  gestellten, 
über  V 2 Millimeter  langen,  cylindrischen  Z*ellen,  mit  porösen,  spiralstreifigen  i 
Wänden  von  geringer  Dicke  aber  ziemlicher  Sprödigkeit.  Die  Samenschale 
ist  aus  ähnlichen  blassgelben  Zellen  gebildet,  jedoch  sind  diese  stark  ver- 
dickt und  an  den  Enden  abgerundet,  nicht  gerade  abgestutzt.  An  dieselbea| 
reiht  sich  die  dünne,  braune,  innere  Samenhaut  aus  tangential  gestreckte»* 
Gewebe,  welche  den  Samenkern  einschliesst.  Derselbe  zeigt  ansehnliche,  . 
zarte,  eckige  Zellen  mit  Öltropfen  und  Eiweisskörnern;  der  gekrümmte 
Embryo  ist  sehr  klein. 

Der  Sternanis  schmeckt  angenehm  süss  und  aromatisch,  eigentlich  mehr  i 
an  Fenchel  als  an  Anis  erinnernd  und  riecht  entsprechend  gewürzhaffcf 
Gepulvert  entwickelt  er  einen  säuerlichen  Beigeschmack.  Dem  Samen  geht  « 
das  Aroma  nicht  völlig  ab,  auch  die  Blätter  der  Hlicium  anisatum,  von 
welchen  ich  durch  bret SCHNEIDE r’ s Vermittelung  eine  Probe  aus  PakhoN 
erhielt,  sind  aromatisch  und  enthalten  in  ihrem  Gewebe  (s.  oben,  Seite  ölM 
nicht  sehr  zahlreiche  Ölräume  von  mässiger  Grösse.  Jj 

Der  Sternanis  gibt  bis  5 pC  ätherisches  Öl,  welches  aus  Anethol  (siehe  - 
Seite  894)  mit  einer  geringen  Menge  eines  Kohlenwasserstoffes  besteht| 
Durch  einen  Krystall  des  ersteren,  den  man  in  das  Sternanisöl  bringt,  ka®M 
es  oft  schon  bei  15°  zum  Erstarren  gebracht  werden.  Branntwein,  den  man  i 
mit  Sternanisöl  bereitet,  nimmt  einen  etwas  anderen  Geruch  und  Geschmacfc 
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an,  als  Getränke,  welche  mit  den  Ölen  des  Anis  oder  Fenchels  gewürzt 
sind;  ein  schärferes  Merkmal  zur  Unterscheidung  des  Sternamsoles  gibt 

68  H'üasselbe  wird  schon  in  Südchina  destillirt;  1878  führte  Pakhoi 
800  Piculs  (48383  kg),  Macao  470  Piculs  aus.  1880  empfing  Hamburg 

31484  kg,  1881  nur  13847  kg  Sternanisöl. 

Der  Sternanis  ist  reich  an  Zucker,  welcher  in  der  Kalte  alkalisches 
Kupfertartrat  nicht  reducirt;  der  wässerige  Auszug  der  Frucht  erstarrt  aul 


Zusatz  von  Alcohol  zur  klaren  Gallerte. 

Geschichte.  Die  Früchte  des  Ulicium  anisatum  sind  so  auffallend,  dass 
sie  ohne  Zweifel  in  ihrer  Heimat  schon  frühzeitig  Beachtung  finden  mussten; 
bretschnkider  ')  hat  nachgewiesen,  dass  dieselben  unter  der  Dynastie  der 
SUNG,  zwischen  970  und  1127,  einen  Tribut  der  südlichen  Landschaften 
von  Kien-chow,  jetzt  Yen-ping-fu,  in  der  Provinz  Fokien  bildeten.  Das 
chinesische  Kräuterbuch  Pun-tsao  (siehe  Anhang)  gedenkt  kurz  des  hui 
hiang,  d.  h.  des  achthörnigen  Fenchels,  oder  po  hui  hiang,  des  aclit- 
hörnigen  Schilfsfenchels,  nämlich  des  zu  Wasser  kommenden  Fenchels. 


Sonst  heisst  er  auch  ta  hwui  hiang,  grosser  Anis. 

Der  englische  Weltumsegler  Sir  THOMAS  CAVENDISH  (candish)  brachte 
zuerst  um  das  Jahr  1588  Sternanis  von  den  Philippinen'-)  nach  London, 
wo  die  Droge  in  die  Hände  des  Hofapothekers  HUGO  MORGAN  und  des 
Drogisten  JACOB  GARET  gelangte.  Bei  einem  Besuche  Londons  erhielt 
CLUSIUS  diese  Früchte  von  den  beiden,  mit  ihm  befreundeten  Männern 
und  bildete  sie* 2 3)  als  Anisum  Philippinarum  insularum  ab.  Nach  einer  An- 
deutung redi’s4)  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dieselben  bereits  gelegentlich 
in  einiger  Menge  nach  Italien  kamen , wenn  auch  verniuthlich  regelmässige 
Zufuhren  noch  nicht  stattfanden. 

pomet5)  berichtet  über  „Anis  de  la  Chine  et  de  la  Siberie  ou 
Badian“  nur,  dass  sich  die  Holländer  desselben  bei  der  Bereitung  des 
Thee  und  „Sorbec“  bedienten.  Der  Sternanis  wurde  in  der  Tliat  in  jener 
Zeit,  wo  Canton  der  einzige  offene  Hafen  Chinas  war,  zum  Theil  auf  Land- 
wegen nach  Kussland  gebracht.  Dass  dafür  auch  südlichere  Strassen  ein- 
geschlagen wurden,  dürfte  aus  der  bereits  von  pomet  gebrauchten  Bezeich- 
nung Badian  hervorgehen ; Bädiyän  ist  nämlich  der  arabische  Name  des 
Fenchels.  Gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  war  der  Sternanis  am  Hofe 
von  Moscau  gebräuchlich.6)  ln  Deutschland  scheint  er  sich  erst  im 

XVIII.  Jahrhundert  verbreitet  zu  haben;  172G  findet  sich  Semen  Anisi 
stellati  Siberiae  sive  Badiani,  S.  Anisi  stellati  insularum  Philippinarum, 


*)  Study  and  value  of  Chinese  Botanical  Works,  Foochow  1872,  13. 

2)  Vielleicht  von  dem  dortigen  lllicium  Sanki  perrottet,  welches  wohl  nur  eine 
Culturform  des  I.  anisatum  ist. 

8)  Rariorum  Plantarum  Hist.  Antv.  1601,  202. 

4)  Experimenta  circa  res  diversas  naturales,  speciatim  illas,  quae  ex  India  ad- 
feruntur.  Amstelodami  1675,  172:  „Foeniculum  sinense.“ 

5)  Histoire  generale  des  Drogues.  1694.  livre  1,  fol.  43. 

8)  mubkä y , Apparatus  medicaminum  III  (1784)  565. 
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Badiani  seu  Foeniculi  sinensis  in  der  Taxe  von  Anhalt-Zerbst,  1749 
in  der  preussisch - brandenburgischen  Taxe,  1759  in  derjenigen  der  Stadt 
Strassburg. 

Illicium  anisatum  ist  vermutblich  schon  in  früher  Zeit  aus  China  nach 
Japan  gelangt  und  hat  dort,  hauptsächlich  zum  Schmucke  buddhistischer 
Tempelhaine  und  Friedhöfe,  grosse  Verbreitung  gefunden;  die  Blätter  und 
die  Rinde  des  Baumes  dienen  beim  Gottesdienste  zum  Räuchern.  Derselbe 
entging  daher  zwischen  1690  und  1692  nicht  der  Aufmerksamkeit  KÄMPFER’ s ; ') 
er  bildete  ihn  unter  dem  Namen  Somo,  vulgo  Ski  mm  i,  Fanna  Skimmi  und 
Fauna  Slciba  ab.  linne  führte  den  Baum  zuerst  als  Badanifera,* 2)  dann 
als  Illicium  anisatum3)  auf.  Auch  THUNBERG4)  verstand  unter  der 
letzteren  Bezeichnung  den  japanischen  Baum,  an  dessen  Früchten  er  aber  ( 
das  Aroma  vermisste.  LOUREIRO,  welcher  30  Jahre  in  Cochincliina  und 
3 Jahre  in  China  verweilt  hatte,  übertrug5)  denselben  Namen  auf  den  süd- 
chinesischen Baum,  doch  offenbar,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben;  er  wusste  I 
nur,  dass  derselbe  westlich  von  Canton  wachse.  Mit  Recht  kam  PH.  FR.  VON 
SIEBOLD6)  1825  darauf  zurück,  dass  die  Früchte  des  japanischen  Baumes 
durchaus  nicht  als  echter  Sternanis  gelten  können.  Er  wollte  auch  noch 
rein  botanische  Unterschiede  erkannt  haben  und  schlug  daher  für  die  japa- 
nische Art  den  Namen  Illicium  japonicum  vor,  welchen  er  1837  in  Illi- 
cium religiosum  abänderte,  siebold  verfocht  mit  grosser  Lebhaftigkeit 
die  Selbständigkeit  des  letzteren  dem  südchinesischen  I.  anisatum  gegen- 
über. Da  wir  eigentlich  den  letzteren  noch  nicht  genauer  kennen,  so  ist 
der  Streit  vorerst  nicht  zu  entscheiden.  Sowohl  MIGUEL7)  als  BAIL  LOK8) 
sind  inzwischen  der  Ansicht,  dass  es  keinen  durchgreifenden  botanischen 
Unterschied  zwischen  Illicium  anisatum  und  I.  religiosum  gebe. 

Nach  HOFFMANN9)  schilderte  schon  im  XVI.  Jahrhundert  das  chinesische 
Kräuterbuch  Pen-tsao-kung-mu  die  Früchte  des  japanischen  Illicium  als 
giftig.  Ihre  dortige  Benennung,  Sikimi  noki,  bedeutet  nach  eykmaN 
nichts  anderes  als  schädliche  Frucht.  Von  einer  Ausfuhr  derselben,  min- 
destens zu  ähnlichen  Zwecken  wie  diejenigen,  welchen  der  Sternanis  dient, 
kann  daher  keine  Rede  sein;  der  letztere  heisst  in  Japan  liaku-ni-kio, 


')  Amoenitates  exoticae.  Lemgo  1712,  880. 

*)  p.  180,  No.  510  der  oben,  Seite  132,  Note  7,  angeführten  Matena  mcdica. 
Der  Name  Badanifera  würde  daher  eben  so  gut  das  Vorrecht  haben,  wie  „Toltiifera.“ 

8)  Species  Plantarum  1764,  664.  — Illicium,  lateinisch:  Anlockungsmittel,  j 

4)  Flora  japoniea  1784,  235. 

6)  Flora  Cocliinchinensis.  Ulyssiponae  1790,  353. 

6)  Erwiderung  auf  w.  h.  df,  vriese’s  Abhandlung:  „Het  Gezng  van  Kämpfer, 
thunberg  , LTNNAEüs  en  anderen , omtrent  den  bot.  oorsprong  van  den  Ster-Anijs  des 
Handels.“  Leiden  1837.  4°.  19  S. 

*)  Annales  Musei  bot.  Lugd.  Batav.  II  (1865 — 1866)  257. 

8)  Adansonia  VJII  (1 8G7)  9,  Histoire  des  Plantes,  Magnoliacees,  1864,  154.  1S4, 
ferner:  Botanique  medicale  I (1883)  502. 

®)  Die  Angaben  chinesischer  und  japanischer  Naturgeschichten  von  dem  Illicium 
religiosum  und  dem  davon  verschiedenen  Sternanis  des  Handels.  Leiden  1837.  4 • 
16  Seiten  (Anhang  zu  stebold’s  in  Anmerkung  6 angeführter  Schrift). 
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Schiffsanis,  d.  h.  fremder  Anis.  Doch  machte  die  japanische  Frucht  1880 
grosses  Aufsehen,  als  dieselbe,  theils  echtem  Sternanis  beigemischt,  in 
London,  Amsterdam  und  Hamburg  eingeführt  wurde  und  zu  Vergiftungen 
Veranlassung  gab.  Bei  der  Vergleichung  verschiedener  ansehnlicher  Proben 
dieser  Früchte  habe  ich  kein  äusserliches  Kennzeichen  gefunden,  welches 
den  giftigen  Sternanis  sicher  von  dem  echten  unterscheidet.  Desto  aus- 
gezeichneter aber  ist  der  widerliche  Geruch  und  Geschmack  des  giftigen 
Sternanis.  In  ersterer  Hinsicht  erinnert  derselbe  einigermassen  an  Sassa- 
fras, Muscatnus  oder  Campher,  manche  Proben  rochen  und  schmeckten  nach 
meiner  Ansicht  mehr  terpenthinartig.  Ich  erhielt  daraus  bis  ‘/a  pC  eines 
ätherischen  Öles  von  einem  Gerüche,  welcher  durchaus  nicht  mit  Anethol  zu 
vergleichen  ist.  Natronlauge  nahm  daraus  eine  kleine  Menge  eines  An- 
theiles  auf,  welcher  durch  Säure  wieder  abgeschieden  nach  Eugenol  (oben, 
Seite  759)  roch,  jedoch  nicht  auf  Eisen  reagirte. 

eykman ')  in  Tokio  ist  es  gelungen,  aus  den  Samen  des  japanischen 
Sternanis  einen  giftigen  Stoff,  Sikimin,  abzuscheiden , indem  er  dieselben 
vermittelst  leicht  flüchtigen  Petroleums  entfettete,  mit  Weingeist  von  75  pC 
auszog  und  den  Verdampfungsrückstand  mit  Eisessig  erwärmte.  Die  hier- 
durch erhaltene  Auflösung  gab  auf  Zusatz  von  Chloroform  einen  Absatz, 
nach  dessen  Beseitigung  das  Filtrat  durch  Eindampfen  einen  amorphen, 
gelben  Rückstand  lieferte.  Dieser  wurde  mit  Salzsäure  erwärmt1 2)  und  die 
Lösung  im  Exsiccator  zum  Krystallisiren  gebracht.  Das  Sikimin  enthält 
keinen  Stickstoff,  reagirt  nicht  auf  Lakmuspapier  und  erweist  sich  nicht  als 
Glycosid.  In  beiden  Formen  des  Sternanis  scheint  ein  Alkaloid  in  höchst 
geringer  Menge  vorhanden  zu  sein. 

Das  in  Japan  in  der  Wärme  gepresste  Öl  der  Samen  ist  nach  GEERTS3) 
ebenfalls  etwas  giftig;  dem  von  eykman  ausgezogenen  Öle  jedoch  gingen 
schädliche  Wirkungen  ab.  Die  Samen  gaben  ihm  30.5  pC,  die  entschälten 
Kerne  52  pC  Öl. 


Fructus  Petroselini. 

Petersilienfrucht.  Petersiliensamen.  — Fruit  ou  semence  de  Persil. 

Parsley  fruit  or  seed. 

Carum  Petroselinum  BENTHAM  et  HOOKER  (Apium  Petroselinum  L., 
Petroselinum  sativum  hoffmann),  eine  zweijährige  Doldenpflanze,  ist  hier 
und  da  an  feuchten  Standorten  des  nördlichen  und  östlichen  Mittelmeer- 
gebietes,4) im  Libanon  und  vcrmuthlicli  weiter  nach  Osten  einheimisch,  da 


1)  Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens. Yokohama  1881,  119  — 130.  (Auszüge  im  Pharm.  Journ.  XI,  1066  und  New 
Remedies  1881,  199.) 

2)  Der  Grund  dieses  Verfahrens  ist  nicht  ersichtlich. 

3)  Pharm.  Journ.  XI  (1881)  1046.  1048.  Auch  Jahresbericht  1880,  51. 

4)  Auch  wohl  in  Algerien,  de  candollk,  Origine  des  Plantes  cultivees.  1883,  72. 
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sie  sich  wieder  im  westlichen  Himalaya  findet.  In  Gärten  wird  die  Peter- 
silie zum  Küchengehrauche  in  ganz  Europa,  ferner  auch  noch  im  mittleren 
Theile  von  Westgrönland  gezogen,  ln  Norwegen  gereifte  Petersilienfrüchte 
sind  sehr  aromatisch. 


Die  Gesammtfrucht  der  Petersilie  ist  stark  von  den  Seiten  her  zusammen- 
gedrückt; die  Fugenfläche  misst  nur  1 Millimeter,  der  darauf  senkrechte 
Durchmesser  das  doppelte  und  die  Länge  der  Frucht  vom  Stiele  bis  zur 
Griflelbasis  wenig  mehr.  An  der  reifen  zweiknöpfigen  Frucht  sind  die  ; 
Randrippen  und  die  Fugenfläche  gebogen,  die  beiden  Theilfrüchtchen  daher 
klaffend  und  leicht  trennbar.  Jedes  derselben  trägt  ausser  den  Eippen  des  ; 
Randes  noch  eine  solche  auf  dem  Rücken  und  zwei  zu  beiden  Seiten  der- 
selben; aus  jedem  der  4 breiten,  dunkel  grüngraulichen,  fein  gestrichelten 
Thälchen  tritt  ein  Ölgang  entgegen  und  zwei  weitere  finden  sich  auf  der  • 
Fugenfläche.  Die  Rippen  sind  nur  schwach  entwickelt,  durch  hell  gelbliche  • 
Färbung  aber  scharf  gezeichnet. 

Im  Querschnitte  zeigt  das  Eiweiss  der  Fruchthälfte  die  Gestalt  eines 
rundlichen  trapezo'idischen  Fünfeckes,  dessen  Basis  die  Fugenfläche  darstellt. 
Eiweiss  und  Embryo  sind  aus  polyedrischen , mit  Öltropfen  und  Protem- 
körnern  gefüllten  Zellen  gebaut;  die  innere,  braune  Fruchtschicht  aus  fast 
kubischen  Zellen  bildet  einen  derben  Ring.  Die  dunkelbraunen  Ölgänge 
sind  im  Querschnitte  von  elliptischer  Form;  ihre  mehr  gerade  Seite  ist 
nach  aussen  gerichtet  und  von  einigen  Schichten  lockeren,  braunen  Gewebes  ■ 
umgeben.  (In  Betreff  ihrer  Entstehung  vergl.  Seite  900.) 

Geruch  und  Geschmack  der  Petersilienfrucht  sind  ziemlich  stark  und 
sehr  eigenthümlich  aromatisch. 


Durch  Destillation  erhält  man  bis  2.8  pC  eines  ätherischen  Öles,  wel- 
ches bei  25°  ungefähr  zur  Hälfte  auf  dem  Wasser  schwimmt,  zur  Hälfte 
darin  untersinkt.  Aus  dem  letzteren,  auch  aus  dem  wässerigen  Destillate 
selbst,  krystallisiren  nach  einiger  Zeit  Nadeln  eines  Stearoptüns.  Werden 
die  Früchte  nach  der  Destillation  wieder  getrocknet  und  mit  Weingeist  aus- 
gekocht, so  geht  noch  mehr  Stearopten  in  das  Extract  über  und  kann  aus 
demselben  mit  Äther  weggenommen  werden.  Es  riecht  in  der  Wärme 
schwach  nach  Petersilie,  besitzt  aber  den  starken  aromatischen  Geschmack 
derselben.  Das  Stearopten  schmilzt  bei  30°  und  kann  in  der  Kälte  lange 
in  flüssigem  Zustande  verharren.  Nach  E.  VON  GERICHTEN1)  liefert  es  bei 
53°5  schmelzende  Krystallblättchen , wenn  man  es  mit  alcoholischem  Kali 
anhaltend  kocht. 

LINDENBORN2)  fand  für  das  Petersilienstearoptön  die  Zusammensetzung 
C,2H,407,  ziemlich  übereinstimmend  mit  den  Ergebnissen  BLANCHET’s  und 
sell’s  (1836).  WANDESLEBEN3)  hingegen  gibt  ihm  die  Formel  C’°H140  . 


x)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1876,  14<  /. 

a)  Ober  (len  Petersilienkampher  und  das  Apiin.  Würz  bürg  1867,  7. 

3)  Koi’P-wiu/schcr  J ahresberieht  der  Chemie  1861,  683. 
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GERICHTEN1)  isolirte  aus  dem  leichten  Petersilienöle  ein  zwischen  160  und 
164°  siedendes2)  Terpen  von  0.865  spec.  Gew.  hei  12°,  und  erhielt  daraus 
in  sehr  untergeordneter  Menge  eine  krystallisirte  Chlor  Wasserstoff- Verbindung, 
welche  bei  116°  schmolz. 

Das  schwere  Petersilienöl  selbst  ist  nicht  untersucht. 

Der  von  dem  Äther  zurückgelassene  Antheil  des  alcoholischen  Petei- 
silien-Extractes  enthält  das  Apiin,  welches  vermittelst  heissen,  verdünnten 
Weingeistes  in  Lösung  gebracht  und  durch  viel  Wasser  wieder  als  grüne 
Gallerte  gefällt  werden  kann;  durch  Wiederholung  dieser  Behandlung  lässt 
sich  das  Apiin  allmählich  weniger  gefärbt  erhalten.  "Wenn  man  dasselbe 
schliesslich  in  kaltem  Weingeist  löst,  so  scheidet  es  sich  bei  langsamei 
Concentration  der  Auflösung  in  weissen,  geschmacklosen  Krystallnadeln  ab, 
welche  bei  180°  schmelzen  und  von  Wasser  und  Alcohol  nur  in  der  Wärme 
aufgenommen  werden.  Diese  Apiinlösungen  nehmen  schön  rothe  Farbe  an, 
wenn  man  reichlich  Eisenvitriol  zugibt;  nach  dem  Erkalten  scheiden  sich 
braunrothe  Flocken  aus  der  ungefärbten  Flüssigkeit  ab.  Mit  weingeistigem 
Eisenchlorid  färbt  sich  das  Apiin  dunkelbraun.  Kocht  man  das  Apiin  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  so  scheidet  sich  während  dos  Erkaltens  körniges 


Apigenin  ab,  welches  aus  Weingeist  in  Form  krystallinischer  Blättchen 
erhalten  werden  kann.  Die  Spaltung  des  Apiins  geht  nach  lindenboen 
in  folgender  Weise  vor  sich:  C,2H’‘07-t-0H''  = CF’H^O0  • C6H40" 

Apiin  * Zucker  Apigenin. 


GERICHTEN3)  drückt  dieselbe  durch  nachstehende  Formeln  aus: 
C27H320lfl  = C12Ii22On  • C15H'°05 


Apiin  Zucker  Apigenin 

und  stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  das  Apiin  beim  Schmelzen  mit  Kali 
Phloroglucin,  Paraoxybenzoesäuro  nebst  einer  anderen,  leicht  in  Protocatechu- 
säure  übergehenden  Säure  liefert.  GERICHTEN  stellte  das  Apiin  aus  dem 
Kraute  der  Petersilie  dar. 

Im  November  1849  setzte  die  Societe  de  Pharmacie  de  Paris  einen 
Preis  von  4000  Francs  für  die  Synthese  des  Chinins  oder  die  Nachweisung 
eines  Ersatzmittels  desselben  aus4)  und  eben  so  viel  wurde  zum  gleichen 
Zwecke  von  dem  Kriegsminister  D’HAUTPOUL  in  Aussicht  gestellt.5)  Unter 
andern,  noch  viel  verwunderlicheren  Dingen  brachte  die  Wettbewerbung  um 
diese  Preise  das  Apiol  zum  Vorschein,6)  dessen  fieberwiderige  Wirkungen 
aber  eben  so  wenig  Anerkennung  fanden. 

Mit  jenem  Namen  bezeichneten  HOMOLLE  und  joeet  eine  Flüssigkeit, 
welche  sie  aus  dem  alcoholischen  Extracte  der  Petersilienfrüchte  vermittelst 


*)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1876,  259. 

2)  ORUNi. ing,  Strassburger  Dissertation  1880,  fand  diesen  Siedepunct  bei  158°. 

3)  D.  Chem.  Gesellsch.  1876,  1121,  auch  Jahresbericht  der  Pharm.  1876,  413. 

4)  Journ.  de  Pharm.  XVI,  401. 

6)  Ebenda  XVIII  (1850)  57. 

6)  Ebenda  XXII  (1852)  81 — 99;  auch  Jahresbericht  der  Pharm.  1850,  103  und 

1852,  55. 
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Äther  oder  Chloroform  bereitet  hatten.  Nachdem  das  Fett  durch  Digestion 
mit  Bleioxyd  beseitigt  war,  stellte  der  Verdampfungsrückstand  eine  ölige, 
nicht  flüchtige,  mit  Wasser  nicht  mischbare  Flüssigkeit  von  1.078  spec.  G. 
dar,  welche  sich  bei  — 12°  trübte,  ohne  zu  erstarren.  Das  Apiol  riecht 
und  schmeckt  nach  Petersilie  und  ist  offenbar  kein  einheitlicher  Körper; 
nach  WHITNEY1)  ist  das  oben,  Seite  886,  erwähnte  schwere  Öl  der  Peter- 
silie der  Hauptbestandtheil  des  sogenannten  Apiols.  GERICHTEN  will 
diesen  Namen  dem  Stearopten  dos  Petersilienöles  beigelegt  wissen. 

In  dem  fetten  Öle  der  Früchte,  welches  nach  rump  (1836)  22  pC 
beträgt,  hat  GERICHTEN  Olein,  Palmitin  und  Stearin  getroffen. 

Geschichte.  Petroselinum  wird  von  dioscorides,  PLINIUS2)  und 
besonders  häufig  von  APICIUS  CAEUUS3)  genannt.  Medicinische  Verwen- 
dung fanden  die  Früchte  häufig  bei  ALEXANDER  aus  Tralles,  welcher  ausser 
nsTQOGehrov  auch  HsrQocfiXivov  / laxedovtxöv  verordnete.  Das  letztere 
ist  nach  MURRAY,4)  kosteletzky,  5)  guibourt6)  und  andern  die  Frucht  der 
auf  der  Balkanhalbinsel  neben  Carum  Petroselinum  einheimischen,  auch  in 
Nordafrica  verbreitete  Athamanta  macedonica7)  SPRENGEL  (Bubon  macedoni- 
cum  L.).  Vielleicht  hatte  auch  schon  DIOSCORIDES  unter  dem  Namen 
Petroselinon  diese  Früchte  gemeint. 

Petroselinum  wird  mit  anderen  Umbelliferenfrüchten , nämlich  Dill 
(Peucedanum  vel  Anethum  graveolens),  Fenchel,  Apium  und  Cuminum  in 
jenem  Seite  428  erwähnten  Würzburger  Manuscripte  aus  dem  VIII.  Jahr- 
hundert vorgeschrieben.  Ferner  findet  sich  Petroselinum  auch  unter  den 
durch  karl’s  des  Grossen  Capitulare  vom  Jahre  812  zum  Anbau  empfohlenen 
Küchenkräutern  eben  so  gut,  wie  unter  den  von  der  heiligen  Hildegard8) 
aufgeführten  Heilpflanzen.  Unter  dem  Namen  Apium  sativum,  Apium  hor- 
tense,  Selinum  und  Petroselinum  lässt  sich  die  Petersilie  durch  das  Mittel- 
alter  verfolgen.  Petroselinum  macedonicum  ist  in  der  Frankfurter  Liste9) 
aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  enthalten,  ferner  im  Jahre  1644  in 
der  Seite  136  angeführten  Specificatio  von  Strassburg.  Die  Taxe  von 
Worms  von  1582  (gedruckt  1609)  bezeichnet  die  Früchte  von  Pimpinella 
als  Petroselinum,  führt  aber  daneben  auch  Semen  Petroselini  macedonici 
und  S.  Petroselini  alexandrini  auf. 

Der  krystallisirte  Bestandtheil  des  Petersilienöles  ist  schon  1745  von 
WALTHER  (Seite  429)  in  Leipzig  beobachtet  worden. 

v)  New  Remedies  (New-York)  1880,  p.  7,  und  daraus  im  Pharm.  Journ.  X 
(1880)  585. 

2)  XX,  47. 

3)  meveb,  Geschichte  der  Botanik  II,  242.  ' 

4)  Apparatus  medieaminum  I (1793)  386. 

6)  Medicinisch-pharmaceutische  Flora  II  (1831)  1148. 

6)  Drogues  simples  III  (1869)  238.  Hier  auch  die  unterscheidenden  Merkmale 
der  Früchte. 

7)  Abbildung  bei  matthiolus,  Comment.  769.  771.  Derselbe  hatte  die  Pflanze 
von  seinem  Freunde  conrusi  in  Padua  erhalten. 

b'  migne’s  Ausgabe  1158. 

9)  Von  mir  herausgegeben.  Archiv  der  Pharm.  201  (1872)  439. 
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Fructus  Carvi. 

Semen  Carvi.  Mericarpium  Cari.  — Kümmel.  — Carvi.  Cumin  des  pres. 

Caraway. 

Carum  Carvi  L.,  eine  zweijährige  Wiesenpflanze,  wächst  in  Ebenen  und 
Bergländern  eines  grossen  Theiles  der  Alten  Welt  mit  Ausnahme  Chinas 
und  Japans.  Wild  und  cultivirt  begleitet  diese  Dolde  die  menschlichen 
Wohnstätten  bis  in  den  höchsten  Norden,  auch  nach  Island.  Ob  der  in 
Marocco  und  Tunis  angebaute  Kümmel  dort  einheimisch  ist,  bleibt  fraglich ; 
aus  maroccanischem  Samen  gezogene  Pflanzen,  welche  ich  1872  und  l87o 
in  HANBURY’s  Garten  sah,  unterschieden  sich  nicht  wesentlich  ) von  dem 
gewöhnlichen  mitteleuropäischen  Wiesenkümmel. 

Derselbe  wird  in  nicht  unbedeutender  und  steigender  Menge  in  manchen 
Gegenden  angebaut,  ganz  besonders  in  Holland  (Gelderland,  Nordhrabant), 
Mittelrussland  (Orel  und  Tula),  England  und  in  der  weitern  Umgehung  von 
Halle,  Erfurt  und  Merseburg,  auch  in  Ostpreussen.  Kümmel  wird  aus 
Holland,  Pinmarken,  Pinland  (bis  400000  kg  jährlich,  doch  nicht  von  bester 
Qualität),  Mittelrussland  und  Spanien  ausgeführt.  Die  von  Deutschland  ge- 
lieferte Menge,  in  den  letzten  Jahren  nur  noch  350000  kg,  scheint  in 
stetiger  Abnahme  begriffen  zu  sein.  Dagegen  wurden  1881  in  Deutschland 
1171400  kg  Kümmel  eingeführt.  Hamburg  empfängt  jährlich  600000  bis 
■ 800 000  kg  Kümmel,  meist  aus  Holland.  1881  wurden  aus  Spanien  90542  kg 
verschifft;  1880  aus  Tanger  in  Nordafrica  6000  kg;  Mogador  versendet 
ebenfalls  jährlich  bis  über  30000  kg  eines  freilich  an  Öl  armen  Kümmels. 

Die  von  der  Seite  her  beträchtlich  zusammengedrückte  Frucht  wird  von 
der  gewölbten  Griffelbasis  gekrönt,  pflegt  aber  in  ihre  beiden,  besonders  am 
Rücken  stark  gekrümmten  Theilfriichtchen  von  5 Millimeter  Länge  und 
1 Millimeter  Dicke  getrennt  zu  sein  oder  nur  lose  an  den  Schenkeln  der 
Fruchtsäule  zu  hängen.  Die  5 sehr  hervortretenden,  strohgelben  Rippen 
sind  fast  halb  so  breit  wie  die  dunkel  rothbraunen,  glänzenden  Thälchen, 
welche  ganz  von  je  einem  erhabenen,  geschlängelten,  stellenweise  einge- 
sunkenen Ölgange  eingenommen  werden.  Ebenso  sind  die  beiden  Gänge 
jeder  Fugenfläche  nur  durch  ein  dünnes  Gefässbiindel  getrennt. 

Auf  dem  Querschnitte  erscheint  das  im  Umrisse  regelmässig  fünfeckige 
Eiweiss  ziemlich  tief  rundlich  fünflappig,  indem  jedem  Ölgange  eine  seichte 
Einbuchtung  des  ersteren  entspricht.  Auch  gegen  die  gerade  Fugenfläche 
hin  entsteht  in  gleicher  Weise  noch  ein  sechster  schwacher  Lappen  des 
Eiweissos.  Die  mittlere  Dicke  der  Fruchtwand  erreicht  nur  70  Mikromillimeter, 
die  Rippen  erheben  sich  zu  doppelter  Stärke,  schliessen  aber  doch  nur 
schwache  Holzbündel  ein.  Die  braune  innere  Fruchtschicht  ist  auf  wenige 
Reihen  dickwandiger,  tangential  gestreckter  Zellen  beschränkt. 


*)  Pharmacographia  305. 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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Die  Ölgänge  (vergl.  auch  Seite  900)  zeigen  im  Querschnitte  gewölbt- 
dreieckige Form.  Die  an  der  abgerundeten,  nach  aussen  gekehrten  Spitze 
liegenden  Seiten  sind  geschweift,  die  gerade  oder  ein  wenig  nach  innen  ge- 
wölbte Seite  (Grundfläche  des  Dreieckes)  misst  oft  gegen  ’/s  Millimeter,  oft 
bedeutend  weniger,  während  der  kürzere  Durchmesser  (die  Höhe  des  Drei- 
eckes, welches  der  Querschnitt  des  Ölganges  darstellt)  ungefähr  sechsmal 
kürzer  bleibt.  Die  Gänge  der  Fugenfläche  bieten  im  Querschnitte  eine 
breit  schwertförmige  Form  dar,  welche  dem  schief  halbirten  Dreiecke  der 
übrigen  Ölgänge  entsprechen  würde.  Jedoch  sind  die  Ölgänge  der  Fugen- 
fläche  nicht  eben  kleiner,  dagegen  sind  diejenigen  Gänge  viel  enger,  welche 
zu  3 an  der  Aussenseite  jeder  Rippe  stehen. 

Der  Kümmel  ist  von  schwachem,  eigenthümlichem  Gerüche  und  von 
beissend  gewürzhaftem  Geschmacke. 

Den  bedeutenden  Dimensionen  der  grösseren  Ölgänge  entspricht  ein 
beträchtlicher  Gehalt  an  ätherischem  Öle.  In  der  That  ergibt  sich,  nach 
ZELLER’s  Erörterungen, ')  die  Menge  desselben  für  in  Deutschland  wild  ge- 
wachsene Frucht  durchschnittlich  beinahe  zu  5 pC,  obwohl  Schwankungen 
von  3 bis  zu  6 pC,  ja  sogar  ausnahmsweise  bis  gegen  9 pC  (?)  Vorkommen. 
Es  scheint,  dass  ein  nördlicher  oder  hochgelegener  Standort  der  Ölerzeu- 
gung förderlich  ist.  Mittelst  der  besten  Einrichtungen  erhält  man  aus 
holländischem  Kümmel  5.5,  aus  deutschem  7 pC  Öl,* 2)  aus  norwegischer 
Ware  bis  5.8  pC.3)  Das  Kümmelöl  gehört  zu  den  nicht  eben  zahlreichen 
ätherischen  Ölen,  welche  in  grosser  Menge  auf  den  Markt  kommen;  die 
Leipziger  Fabriken  liefern  davon  jährlich  gegen  30000  kg. 

VÖLCKEL  zeigte  1840,  dass  das  Kümmelöl  ein  Gemenge  eines  Kohlen- 
wasserstoffes und  eines  sauerstoffhaltigen  Öles  ist,  welche  von  BERZELIUS4) 
als  Carven  (anfangs  Carvin,  nicht  Carven)  und  Carvol  bezeichnet  worden  sind. 

Das  Carven  C'°H16,  ungefähr  30  pC  des  rohen  Öles  beitragend,  siedet 
bei  176°,  besitzt  bei  23°  ein  sp.  Gew.  von  0.840  und  vereinigt  sich  mit 
trockenem  Chlorwasserstoff  zu  Krystallen  C10H16  + 2 HCl,  welche  bei  50.°5 
schmelzen.  Es  riecht  schwächer,  aber  feiner  als  das  rohe  Öl  und  wenig 
mehr  an  Kümmel  erinnernd.  Das  Carven  lenkt  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  ab  und  zwar,  wie  es  scheint,  stärker  als  irgend  eine  andere  Flüs- 
sigkeit. 5)  8 Theile  Carven,  mit  2 Th.  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  und 

1 Th.  Salpetersäure  (1.20  sp.  Gew.)  zusammengestellt,  gaben  mir  im  Laufe 
eines  Monats  7*  Th.  krystallisirtes  Terpentinhydrat  C10Hui  + 3 OH'. 

Das  Carvol  C10H140  beträgt  bis  über  70  pC  des  Kümmelöles  und 


*)  Ausbeute  und  Darstellung  der  ätherischen  Öle  aus  officinollcn  Pflanzen.  Stutt- 
gart 1855,  44 — 49. 

2)  Gütige  Mittheilung  des  Hauses  schimmki.  & co.  in  Leipzig.  Hierbei,  wie  auch 
bei  der  Destillation  des  Anis  und  des  Fenchels  entwickelt  sich  in  reichlicher  Menge 
Schwefelwasserstoff. 

3)  Schübelek,  Pflanzenwelt  Norwegens.  1875,  85. 

4)  Dessen  Jahresbericht  der  Chemie  XXII  (1843)  322. 

6)  flockiger,  Pharm.  Chemie  343. 
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siedet  bei  226°.  Es  ist  der  Träger  des  reinen  Kümmelgeruches , zeigt  bei 
15°  ein  sp.  Gew.  von  0.960  und  dreht  viel  weniger  stark  rechts  als  das 
Carven.  Werden  8 Theile  Carvol,  oder  auch  nur  durch  Rectification  von 
dem  grössten  Theile  des  Carvens  befreites  Kümmelöl  mit  30  Th.  Weingeist 
von  0.830  sp.  Gew.  verdünnt  und  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  so  er- 
starrt das  Gemenge  auf  Zusatz  von  1 Th.  Ammoniak  von  0.96^sp.  Gew. 
»•rösstentheils  zu  Krystallnadeln  von  der  Zusammensetzung  (C  H 0)  SH  , 
welche  nach  dem  Abwaschen  aus  weingeisthaltigem  Chloroform  zuletzt  als 
ansehnliche,  monokline,  geruchlose  Krystalle  anschiessen.  Dieselben  sind  in 
Äther,  Alcohol  und  Schwefelkohlenstoff  wenig  löslich.  Das  Carvol  wird  be- 
sonders von  den  sächsischen  Fabriken  in  reinem  Zustande  auf  den  Markt 
gebracht;  das  Carven  bildet  ein  lästiges  Nebenproduct. 

Von  anderen  ätherischen  Ölen  sind  mit  Ausnahme  des  Krauseminzöles 
(Seite  687)  und  Dillöles  (von  Peucedanum  graveolens')  HIERN,  Anethum 
graveolens  L.)  Schwefelwasserstoffverbindungen  nicht  darstellbar.  Das  Car- 
vol des  Dills  ist  mit  demjenigen  des  Kümmels  auch  optisch  übereinstimmend. 

Nachdem  das  Carvol  aus  dem  rohen  Kümmelöle  abdcstillirt  ist,  geht 
in  geringer  Menge  ein  grünlich  gefärbtes,  zuletzt  ein  bräunliches  Öl 
über,  welches  einen  phenolartigen  Körper  enthält,  insofern  es  durch  wein- 
geistiges  Eisenchlorid  violett  gefärbt  und  zum  Theil  von  Ätzlauge  aufge- 
aommen  wird.  Verdünnt  man  diese  alkalische  Lösung  mit  Wasser  und 
übersättigt  sie  mit  Säure,  so  scheidet  sich  ein  nicht  mehr  nach  Kümmel, 
sondern  mehr  nach  Phenol  riechendes  Öl  ab. 

Die  übrigen  Bestandtheile  der  Kümmelfrucht  sind  nicht  untersucht. 

Der  Römische  oder  Mutterkümmel,  die  borstige,  auf  jeder  Hälfte 
mit  9 Rippen  besetzte  Frucht  des  orientalischen  C um  in  um  Cyminum  L., 
enthält  ein  ätherisches  Öl,  welches  vom  Kümmelöle  abweicht,  da  es  aus 


{C3H7 

CHO  ^es^e^-") 

Trotzdem  fehlt  es  nicht  an  Verwechselungen  der  Cuminumfrucht  mit 
unserem  gemeinen  Kümmel.  — Die  Früchte  des  im  Himalaya  wachsenden 
Carum  nigrum  ROYLE,  die  ich  unserem  Kümmel  höchst  ähnlich  finde, 
bieten  merkwürdigerweise  den  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  des 


Cuminum  Cyminum  dar. 

Geschichte.  PLINIUS  bezieht  den  Namen  Careum,  Kägog  bei  dios- 
CORIDES , wovon  der  heutige  Ausdruck  Carum  abzuleiten  ist,  auf  die 
Landschaft  Karia  im  Südwesten  Kleinasiens.  Es  muss  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  diese  als  Gewürz  gebrauchte  karische  Frucht,  wie  zu  vermuthen 
ist,  unser  Carum  Carvi  war,  welches  jetzt  wenigstens  in  jener  Gegend  fehlen 
soll;  nach  PLINIUS3)  liess  sich  „Careum“  überall  ansäen,  die  beste  Sorte 


*)  Pharmacograpliia  327. 

2)  Ebenda  331;  Abbildung  des  Cuminum  Cyminum  in  der  Düsseldorfer  Samm- 
lung, Taf.  288. 

8)  XIX,  49. 
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aber  kam  aus  Karia.  PALLADIUS ')  empfahl  zum  Einraachen  von  Oliven 
Careum,  Cyminum,  Semen  Foeniculi  und  ägyptischen  Anis;  kaum  wird 
das  erstgenannte  etwas  anderes  sein  als  unser  heutiger  Kümmel. 

Die  Araber  des  Mittelalters  nannten  denselben  Karawya,  welcher  Aus- 
druck als  Carvi  in  die  Schriften  der  modicinisclien  Schule  von  Salerno, 
z.  B.  in  „Circa  instans“  (siehe  Anhang)  und  von  da  in  die  pharmaceutische  * 
Nomendatur  überging.  VALERIUS  cordus,  fuchs  und  matthiolus  gaben 
demgemäss  an,  dass  die  Frucht  von  den  Apothekern  Carvi  genannt  werde. 
So  liiess  sie  auch  nach  anguillara’s  Zeugniss* 2 * 4)  in  Venedig,  wo  die  Ge- 
treidehändler den  Kümmel  auf  der  ßialtobrücke  feil  boten. 

edrisi3)  führte  im  XII.  Jahrhundert  an,  dass  die  Einwohner  von 
Sidschilmassa,  der  südöstlichen  Provinz  Maroccos,  Baumwolle,  Criminum  Cy- 
minum, Kümmel  (Karawya)  und  Henna  (Lawsonia  alba  lamarck)  anbauten. 
ibn  BAITAR4)  verglich  ein  Jahrhundert  später  Kümmel  mit  Curainum 
und  Anis. 

Der  Genuss  aromatischer  Umbelliferenfrüchte,  z.  B.  als  Würze  von  Back- 
werk, mag  wohl  eigentlich  aus  dem  Orient  stammen.  In  Mitteleuropa  wurde 
dieses  Bedürfnis  vermittelst  der  heimischen  Pflanze  befriedigt  und  die  Um- 
formung des  Wortes  Cuminum  in  Kümmel  spricht  wohl  dafür,  dass  hierbei 
das  Beispiel  des  Südens  vorschwebte.  Anderseits  wirkte  auch  die  ausge- 
dehnte Verwendung  des  Kümmels  in  Europa  auf  den  Orient  zurück,  wo 
demgemäss  dieses  Gewürz  als  fremder,  andalusischer,  römischer  (d.  h.  euro- 
päischer) Kümmel  dem  südlichen,  eigentlichen  Kümmel  von  Cuminum  Cymi- 
num gegenüber  gestellt  wurde.5) 

Man  wird  „Kumel“  der  h.  HILDEGARD6)  und  „Cumich“  der  alten 
deutschen  Arzneibücher7)  ohne  Bedenken  als  Carum  Carvi  deuten  dürfen; 
bestimmter  pflegte  diese  Pflanze  im  deutschen  Mittelalter  als  Carwe  und 
Veitkümmel,  Veltkomen,  Feldkümmel,  unterschieden  zu  werden.8)  In  Spanien 
scheinen  die  Araber  im  XII.  Jahrhundert  Cuminum  und  Carum  angebaut  zu 
haben,9 10)  aus  Marocco  wurde  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  „Comins“  und 
Zucker  in  Brügge  eingeführt  und  1304  und  1469  war  in  Marktverordnungen’0) 
dieser  Stadt  die  Eede  von  „Comin“  (Cuminum  Cyminum)  und  „Carvi“.  Der 
im  XV.  Jahrhundert  in  Danzig  gehandelte  Kümmel  muss  wohl  die  Cuminum- 


0 XII.  51,  p.  486  der  Ausgabe  nisard’s. 

2)  Semplici,  Vinegia  1561.  129. 

s)  Description  de  l’Afrique  et  de  l’Espagne,  traduite  par  dozy  et  m.  j.  de  goeje. 
Leyde  1866,  75.  97.  150. 

4)  sonthkimer’s  Übersetzung  II,  368. 

8)  Pharmacographia  305. 

6)  migne’s  Ausgabe  1158. 

’)  p.  13.  14.  17.  18  der  oben,  Seite  107,  330  und  713  angeführten  Schrift 
pfeiffeu’s. 

8)  p.  12.  21.  37  des  oben,  Seite  688  genannten  Arzneibuches  aus  Gotha. 

°)  II,  242.  244  des  oben,  Seite  159  genannten  Buches  von  al-awam. 

10)  II,  512  und  IV,  449  des  Seite  781  bei  Floros  Cinac  genannten  Buches. 
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■ fniclit  gewesen  sein,  da  1 Stein  desselben  (ungefähr  12  kg?)  1405 ^ auf 
2 Mark,  1402  dagegen  1 Stein  Mandeln  auf  22  Scot  geschätzt  wurde. ') . 
GLEDITSCH*  2)  empfahl  1776  den  allerdings  wohl  schon  frühei  betrie- 

I benen  Anbau  des  Kümmels  aufs  neue. 

Die  Schwefelwasserstoffverbindung  des  Carvols  wurde  1849  von  VAR- 

rentrapp  entdeckt. 


Fructus  Auisi. 

Semen  Anisi  vulgaris.  — Anis.  Anis  vert.  — Anise.  Anised. 

Pimpinella  Anisum  L.  scheint  dem  Ostgebiete  des  Mittelmeeres  anzu- 
gehören, ist  aber  in  unzweifelhaft  wildem  Zustande  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Seit  langer  Zeit  wird  diese  einjährige  Dolde  in  den  milderen  Ländern  Europas 
und  in  Kleinasien  gezogen,  auch  im  nördlichen  Indien,  in  Japan  und  Chile. 

In  Europa  liefern  Spanien,  Westfrankreich,  Franken,  Thüringen,  Sachsen, 
Böhmen,  Mähren,  die  russischen  Gouvernements  Orel,  Tula,  Woronesch  und 
Charkow,  ferner  Apulien  und  Griechenland  Anis.  Besonders  die  russische 
Ware  ist  geschätzt,  während  diejenige  vom  Balkan  ölarm  ist. 

1881  führte  Spanien  521314  kg  Anis,  zur  Hälfte  aus  Alicante  aus, 
1880  wurden  in  Yokohama  in  Japan  218016  kg  verschifft,  beträchtliche 
Mengen  liefert  auch  Smyrna.  1881  führte  Frankreich  1 Million  kg  Anis, 
vorzüglich  aus  der  Türkei  ein  und  230000  kg  wieder  aus.  1882  bezog 
Deutschland  764000  kg  vom  Auslande. 

Die  bimförmige  Frucht  ist  2 Millimeter  dick  und  fast  doppelt  so  hoch, 
durch  die  kurzen  Griffel  und  ihre  Basis  gekrönt  und  von  ziemlich  einförmig 
grünlichgrauer  Farbe,  weil  die  10  Rippen  der  fast  immer  ungetrennten 
Frucht  wenig  erhaben  und  nicht  viel  heller  sind.  Die  Rippen  an  der  Fugen- 
fläche sind  genähert,  von  den  übrigen  entfernt  und  dadurch  die  Ränder 
kaum  oder  gar  nicht  klaffend.  Die  ganze  Frucht  ist  durch  kurze  Borsten 
rauh  und  matt;  in  den  breiten  Thälchen  so  wenig  als  auf  der  Berührungs- 
fläche sind  Ölgänge  äusserlich  sichtbar. 

Der  verschiedenen  Herkunft  ungeachtet  sieht  der  Anis  im  ganzen  recht 
gleichartig  aus,  oft  ist  er  durch  anhängende  Erde  arg  beschmutzt.  Früchte 
anderer  Umbelliferen3)  sind  besonders  wegen  des  Mangels  an  Behaarung 
leicht  vom  Anis  zu  unterscheiden. 

Im  Querschnitte  erscheint  das  Eiweiss  des  letztem  auf  jeder  Frucht- 
hälfte durch  eine  tiefe  Einbuchtung  fast  halbmondförmig -zweilappig  mit 
unmerklichen,  fast  ganz  abgerundeten,  den  Rippen  entsprechenden  Ecken. 
In  jeder  Fruchthälfte  ist  die  Mittelschicht  der  dünnen  Fruchtwand  von  un- 


')  hirsch,  Danzigs  Handels-  und  Gewcrbsgescliichte.  Leipzig  1858,  243. 

2)  murray,  Apparatus  medicaminum  I (1793)  422. 

8)  Schon  im  XI.  Jahrhundert  wurde  die  Ähnlichkeit  der  Schierlingsfrüchte 
von  Conium  maculatum  (Seite  664)  betont:  vergl.  meyer,  Geschichte  der  Botanik 
III,  492. 
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gehilir  30,  im  Querschnitte  flach  elliptischen,  braun  gesäumten  Ölgängen 
durchzogen.  Sie  sind  von  ungleicher  Weite,  die  4 bis  6 mächtigen,  zu- 
nächst um  die  Fruchtsäule  in  der  Fugenfläche  streichenden  Gänge  erreichen 
oft  gegen  '/*  des  Durchmessers  der  ganzen  Frucht.  Sehr  häufig  finden: 
sich  m den  Gängen  Querwände  erhalten;  es  gelingt  leicht,  durch  einen: 
schief  geführten  Querschnitt  deutliche  Einsicht  in  jene  zu  gewinnen  (verel 
Seite  900). 

Zahlreiche  Zellen  der  Oberhaut  erheben  sich  aus  verdickter  Basis  zu 
kurzen,  geraden  oder  gebogenen,  glashellen  und  feinhöckerigen  Borsten  mit 
abgerundetem  Ende ; einzelne  derselben  sind  gegliedert,  die  meisten  bleiben 
aber  ganz  einfach. ')  Die  Gefässbiindel  unter  den  Rippen  enthalten  wenige  • 
kleine  Spiralgefässe. 

Der  liebliche  Geruch  und  Geschmack  des  Anis  erinnert  zunächst  an 
Fenchel,  ist  aber  wohl  etwas  weniger  mild  und  fein,  indessen  je  nach  der 
Herkunft  der  Ware  ziemlich  verschieden.  Der  Gehalt  an  ätherischem  Öle 
beträgt  bei  deutschem  Anis  2.3,  bei  russischem  bis  2.7,  bei  mährischem 
nach  gütigen  Angaben  des  Hauses  SCHIMMEL  & Co.  in  Leipzig  (1878)  bis 
3 pC’.  Das  Öl  besitzt  den  angenehmen  Geruch  und  süssen  Geschmack  des 
Anis,  sp.  G.  bei  17  = 0.977  bis  nahezu  0.990.  In  niedrigerer  Temperatur, 
meist  schon  zwischen  15°  und  10°,  erstarrt  es  zu  einer  harten  Krystallmasse, 
welche  sich  bei  17°  wieder  verflüssigt. 

Das  beste  Anisöl  enthält  ungefähr  90 pC  Anethol  C s H 4 J q c H 3,  be- 
gleitet von  einem  mit  Terpenthinöl  isomeren  Öle;  letzterem  allein  kommt 
Rotationsvermögen  zu,  so  dass  das  Anisöl  die  Polarisationsebene  nur  sehr 
wenig,  und  zwar  nach  links  ablenkt.  Das  Anethol  erhält  man  durch  Auffangen 
des  bei  der  Rectification  des  Anisöles  zwischen  230°  und  234°  übergehenden 
Antheiles,  den  man  in  der  Kälte  krystallisiren  lässt,  zwischen  Löschpapier 
presst  und  nochmals  in  derselben  Weise  behandelt  oder  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  warmem  Weingeist  reinigt;  letzterer  wird  durch  Pressen  und 
Schmelzen  der  Krystalle  beseitigt.  Das  Anethol  besitzt  den  Anisgeruch; 
es  schmilzt  bei  20°  und  siedet  bei  231°,  sein  sp.  G.  beträgt  0.990  bei  12°; 
nach  längerer  Aufbewahrung  verflüssigen  sich  bisweilen  die  Krystalle  und 
bilden  sich  dann  selbst  bei  — 15°  nicht  wieder. 

Das  Anethol  bildet  auch  den  Hauptbestandtheil  des  Fenchelöles,  des 
Öles  des  Sternanis  (Seite  882),  so  wie  desjenigen  des  Estragon,  Artemisia 
Dracunculus  L.,  Familie  der  Compositac,  und  dürfte  wohl  noch  weiter 
in  der  Natur  verbreitet  sein.  Die  genannten  Öle  stimmen  so  sehr  mit  dem- 
jenigen des  Anis  überein,  dass  es  kein  bestimmtes  Unterscheidungsmittel 
gibt,  ausser  der  sehr  geringen  Verschiedenheit  des  Geschmackes. 

Andere  Bestandtheile  der  Anisfrucht,  namentlich  der  reichlich  vor- 
handene Zucker,  sind  nicht  genauer  untersucht. 


*)  In  Betreff  der  Haare  und  Kmergenzen  andere  Umbelliferenfriiclite  vergl.  bartsoh, 
p.  1 1 der  unten,  Seite  900,  angeführten  Dissertation. 
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Geschichte,  theophrast,  dioscorides,  wie  auch  coldmella 
(siehe  oben,  Seite  808  und  892)  und  PLINIUS ')  kannten  den  Anis  sehr  wohl 
und  bezeichnten  denjenigen  aus  Ägypten  und  Greta  als  besten  ^AEL^ 
dies* 2)  gab  eine  Anleitung  zum  Anbau  des  Anis  und  ALEXANDER  aus 
Lues  verordnete  sehr  häufig  "Avufov.  Es  versteht  sich  daher  dass  die 
Pflanze  eine  Stelle  in  dem  Capitulare  KARL’s  des  krossen  erhielt.  . 
MANSUR  mowafik  (alhervi)  nannte3)  um  das  Jahr  970  römischen  un 
nabatäischen  Anis,  worunter  einerseits  derjenige  von  den  Inseln  und  Küsten 
des  östlichen  Mittelmeeres , anderseits  vorderasiatische  Ware  zu  verstehen 
sein  wird.  Im  XII.  Jahrhundert  befassten  sich  die  arabischen  Landwirthe 
in  Spanien4)  auch  mit  dem  Anbau  des  Fenchels  und  EDRISI  (Seite  892) 
führte  Anis  als  eine  Art  süssen  Samens  unter  den  Producten  Tunisiens  an. 

Im  deutschen  Mittelalter  scheint  Anis  wenig  gebraucht  worden  zu  sein; 
er  wird  z.  11.  von  der  h.  HILDEGARD  nicht  genannt,  wohl  aber  in  den 
Glossarien.5 *)  1305  bezahlte  die  Droge  Zoll  zur  Ausbesserung  der  London 
Bridge0)  und  1359  und  1360  wurde  Anis  für  den  in  London  gefangenen 
französischen  König  angeschafft.7)  In  Flandern  wurde  im  Mittelalter  Anis 
aus  Castilien  und  Leon  eingeführt,8 *)  in  dem  Dispensatorium  ) verlangte 
VALERIUS  CORDUS  zu  Theriak  griechischen  Anis,  mit  der,  wie  es  scheint, 
von  ihm  selbst  herrührenden  Erläuterung:  „Anisi  helladici,  cognomen 
Anisi  a regioni  ubi  Optimum  est.“  TRAGUS10)  pries  Gott,  dass  er  diese 
Frucht  nicht  nur  in  Greta  und  Ägypten,  sondern  nunmehr  auch  bei  Strass- 
burg und  Speier  reichlich  gedeihen  lasse;  der  Strassburger  Arzt  RYFF  be- 
stätigte,11 12) dass  Anis  bis  vor  einigen  Jahren  Deutschland  fremd  gewesen, 
jetzt  aber  um  Strassburg  gemein  sei.  Doch  hatte  offenbar  BRUNSCHM  ig  ) 
schon  im  Jahre  1500  in  Strassburg  frischen  Anis  zur  Hand,  da  er  empfahl, 
die  Dolden  der  Destillation  zu  unterworfen,  wenn  sicli  die  Samen  „zur 
Zytigung  neigen“. 

Die  Krystallisationsfähigkeit  des  Anisöles  und  Fenchelöles  wurde  schon 
um  1540  von  VALERIUS  CORDUS13)  hervorgehoben,  welcher  vorzüglich  ersteres 
deshalb  mit  Walrat  verglich. 


0 XX,  72.  73. 

2)  111.  24,  IV.  9. 

3)  p.  21  des  oben,  Seite  03,  Note  2 genannten  Werkes. 

4)  Band  II,  249  des  oben,  Seite  159  angeführten  Werkes. 

5)  B.  in  dem  oben,  Seite  688  genannten  Arzneibuche  aus  Gotha,  p.  9,  auch 
in  k.  meykk’s  Glossarium  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  Königsberg  1837,  7:  suote 
Kemel  (süsser  Kümmel). 

9)  Pharmacographia  310. 

7)  p.  206.  220  des  oben,  Seite.  879,  Note  6 angeführten  Bandes. 

8)  gaii.uakd,  Etudes  sur  le  commerce  de  la  Flandre  au  moyeu  age,  Annales  de 
la  Societe  d’emulation  de  Bruges  VIII  (1850)  121. 

a)  Pariser  Ausgabe  1548,  142. 

lü)  De  stirp.  hist.  1552,  452. 

u)  Reformierte  deutsche  Apoteck  II  (1573)  17. 

12)  Liber  de  alte  distillandi  1500,  45. 

18 j In  dem  Seite  563  angeführten  Buche. 
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Fructus  Foeuiculi. 

Fenchel.  — Fruit  on  semences  de  Fenouil.  — Fennel  fruits. 

Foeniculum  capülaceum  GILIBERT , 1782  (F.  officinale  ALLIONE  1785 

. F;  T?8*" 3 GÄETNER> 1788>  Aneüram  Foeniculum  L.,  1753),  der  Fenchel,  ist  eine 
stattliche  Doldenpflanze  aus  der  Unterfamilie  der  Seselineen,  mit  einjähriger 
oder  mehrjähriger  Wurzel  und  in  lineale  Abschnitte  geteilten  Fiederblättern. 
Derselbe  wächst  in  Vorderasien,  vom  südcaspischen  und  caucasischen  Gebiete 
an  bis  Abessinien  und  zur.  Balkan-Halbinsel,  durch  das  ganze  Mittelmeer- 
geüTet  bis  Marocco  und  ist,  wie  es  scheint,  auch  ursprünglich  durch  Frank- 
reich bis  Südengland  verbreitet.  Das  in  Indien  einheimische  Foeniculum  ■ 
Pan mo rm m DeC  ist  nur  eine  niedrigere  Form  des  F.  capillaceum. 

Der  Fenchel  wird  der  Früchte  halber  und  auch  wegen  der  geniess-  ] 
baren  Wurzeln  und  Stengel  in  grosser  Menge  in  verschiedenen  Ländern 
angebaut,  z.  B.  in  Nordchina,  in  Indien,  in  Deutschland  (Sachsen,  besonders  ; 
bei  Weissenfels,  in  Franken,  Württemberg),  Galizien,  in  Italien  und  Frank- 
reich (besonders  um  Nimes).  In  Scandinavien  gelangen  die  Früchte  nicht 
zur  Reife. 

In  Deutschland  erreichen  dieselben  5 bis  8 Millimeter  Länge,  einen 
Durchmesser  von  3 Millimeter  auf  der  Fugenfläche  und  ungefähr  eben  so 
viel  in  senkrechter  Richtung  auf  dieselbe.  Die  ungetheilte  Frucht  ist  daher 
im  Umrisse  annähernd  cylindrisch,  aber  von  5 starken,  grünlich  gelben, 
längsstreifigen  Rippen  auf  jeder  Hälfte  durchzogen.  Die  randständigen 
Rippen  stossen  aneinander,  sind  stärker  als  die  des  Rückens  und  von  den- 
selben etwas  entfernt.  Zwei  kurze,  dicke  Griffel  erheben  sich  aus  starker, 
brauner  Basis  (Discus)  auf  der  nur  wenig  zugespitzten  Frucht.  Aus  jedem  ' 
der  breiten,  braungrünen,  ziemlich  ebenen  Thälchen  schimmert  ein  dunkler, 
mächtiger  Ölgang  durch;  eben  so  auf  jeder  Fugenfläche  links  und  rechts 
von  der  zweispaltigen  Fruchtsäule.  Beim  Trocknen  zerfällt  die  Frucht  ge- 
wöhnlich in  ihre  beiden  Theile. 

Im  Querschnitte  erblickt  man  unter ‘jeder  der  abgerundeten,  obwohl 
bedeutend  hervorragenden  Rippen  ein  nicht  sehr  starkes,  rundlich  drei- 
eckiges Bündel  enger,  grossporiger  Fasern,  welche  gegen  innenin  sehr  . 
weite,  etwas  dickwandige  Parenchymzellen  übergehen,  deren  Wände  durch  i 
breite  Bänder  ausgezeichnet  sind.  Die  auffallendste  Eignthümlichkeit 
des  Fenchels  bieten  aber  die  dunkelbraunen  Ölgänge  dar.  Sie  sind  im 
Querschnitte  meist  von  planconvexer  Form  und  werden  von  ziemlich  flachen, 
nach  innen  dickwandigen  Zellen  begrenzt.  • Mehrere  Lagen  dieses  schlaffen,  j 
dunkelbraunen  Gewebes  umgeben  rings  die  Ölgänge  und  erinnern  durch 
Farbe  und  regelmässig  mauerförmige  . Anordnung  an  die  gewöhnlichste  ■ 
Form  des  Korkes.  Die  mittlere  Fruchtschicht  ist  im  übrigen  aus  dem- 
selben schlaffen,  tangential  gestreckten  Parenchym  gebildet,  wie  bei  den 
verwandten  Früchten  und  eben  so  von  der  glashellen,  radial  gestreiften 
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Oberhaut  bedeckt.  Das  innere  Gewebe  der  Fruchtwand  bietet  zwei  Schichten 
weiter,  im  Längsschnitte  radial  gestellter,  im  Querschnitte  tangential  ge- 
streckter Tafelzellen  dar. 

DasEiweiss  ist  wie  bei  den  anderen  Umbelliferen-Früchten ')  aus  rund- 
lich-eckigen Zellen  gebildet  und  von  einer  dünnen,  braunen  Samenhaut 
bedeckt,  welche  noch  eine  Reihe  kleiner,  farbloser  Zellen  trägt. 

Apulien  (Puglia)  führt  in  Menge  einen  Fenchel  aus,  der  in  Betreff 
der  Grösse,  des  Aussehens  und  des  anatomischen  Baues  mit  dem  in  Deutsch- 
land gezogenen  übereinstimmt,  aber  feiner  schmeckt. 

Durch  die  Cultur  ist  in  Südfrankreich , besonders  bei  Nlmes,  eine  be- 
sondere Form  des  Fenchels  mit  perennirender  Wurzel  und  Dolden  von 
25  bis  30  Strahlen  entstanden,  deren  Früchte  als  Süsser  oder  Römis  eher 
Fenchel  bezeichnet  werden.  Sie  sind  viel  grösser,  als  die  eben  beschriebenen, 
bis  12  Millimeter  lang  und  häufig  stark  gekrümmt.  Die  breiten  gekielten, 
fast  flügelartigen  Rippen  nehmen  den  grössten  Theil  der  Oberfläche  in  An- 
spruch, so  dass  die  Ölgänge  oft  kaum  mehr  aus  den  schmalen  Zwischen- 
räumen durchscheinen.  Dieser  Fenchel  erhält  dadurch  eine  viel  hellere, 
Färbung;  er  riecht  und  schmeckt  feiner  und  milder.  Die  Ölgänge  sind  im 
Querschnitte  mehr  herzförmig  oder  kreisrund  und  selten  über  150  Mikro- 
millimeter weit,  so  dass  sich  schon  hieraus  auf  einen  geringeren  Ölgelialt 
schliessen  lässt  als  bei  dem  gewöhnlichen  Fenchel,  dessen  kleinere  Frucht 
weitere  Gänge  besitzt.  Beim  römischen  Fenchel  sind  die  Gänge  nur  nach 
aussen  von  wenigen  Lagen  des  oben  erwähnten,  braunen  Gewebes  bedeckt. 
Der  Hauptunterschied  im  anatomischen  Baue  liegt  aber  darin,  dass  hier  die 
ganze  Mittelschicht  des  Fruchtgewebes  aus  jenen  grossen,  rundlich-eckigen 
Zellen  besteht,  deren  nicht  sehr  dicke  Wände  grosse  Poren  oder  Netz- 
bänder zeigen.  Nach  4 oder  5 Jahren  bringt  diese  Fenchelform  jedoch  nur 
noch  Früchte  hervor,  welche  mit  denjenigen  der  in  Südfrankreich  wild 
wachsenden  Pflanze  übereinstimmen,  wie  schon  TABERNAEMONTANUS*  2) 
hervorgehoben  und  guibourt3)  neuerdings  bestätigt  hat. 

Diese  kleineren  Früchte  kommen  nahezu  mit  der  in  Südfrankreich  als 
bitter  er  Fenchel,  Fenouil  amer,  unterschiedenen  Sorte  überein,  welche 
kürzer  als  der  deutsche  Fenchel,  mit  weniger  hervortretenden  Rippen  aus- 
gestattet und  bei  der  Reife  in  den  Thälchen  rauh  ist.  Der  bittere  Fenchel 
wird  von  wild  wachsenden  Pflanzen  gesammelt. 

Der  Geruch  des  Fenchels  ist  sehr  angenehm  aromatisch,  der  Geschmack 
zugleich  süss,  nicht  scharf  gewürzhaft,  bei  der  eben  genannten  Sorte  mit 
bitterlichem  Beigeschmäcke. 

Dem  recht  verschiedenen  Aussehen  des  Fenchels  entspricht  der  von 
3 bis  5,  ja  sogar  bis  zu  7 pC  schwankende  Gehalt  an  Öl.  Hauptbestand- 
teil desselben  ist  das  Seite  882  erwähnte  Anethol.  Von  dem  Anisöle 


*)  bartsch,  p.  26  der  Seite  900  angeführten  Schrift. 

2)  Krüuterbucli,  Frankfurt  1588,  fol.  147. 

®)  Histoire  des  Drogues  simples  III  (1869)  233. 
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unterscheiden  sich  die  Öle  der  Fenchelsorten  hauptsächlich  durch  grösseren 
Reichthum  an  dem  Kohlenwasserstoffe,  welcher  daher  auch  die  Polarisations- 
ebene stärker,  aber  nach  rechts  dreht  und  erst  bei  niedrigeren  Tempera- 
turen Anethol  auskrystallisiren  lässt.  Ausserdem  ist  der  Geruch  und  Ge- 
schmack des  Fenchelöles  eigenthümlich.  Das  in  Südfrankreich,  besonders 
in  Nlines,  aus  dem  süssen  oder  römischen  Fenchel  gewonnene  Öl  wird  seines 
milden,  süssen  Geschmackes  wegen  besonders  geschätzt;  es  dreht  stärker 
als  die  anderen  Sorten,  vermuthlich,  weil  es  immer  am  wenigsten  Anethol 
enthält. 

Geschichte.  Der  Fenchel  führt  noch  jetzt  in  Griechenland  den  bereits  : 
bei  THEOPHRAST  und  später  bei  DIOSCORIDES  und  GALENUS  vorkommenden 
Namen  MäqaÜQOv  • DIOSCORIDES  gedenkt  des  als  Zuspeise  dienenden  Krautes 
und  der  Früchte.  Auch  CELSUS,  COLUMELLA,1)  PLINIUS2)  und  PALLADIUS3) 
zeigen  genauere  Bekanntschaft  mit  Feniculum,  ALEXANDER  aus  Tralles 
verordnete  ziemlich  häufig  Miwatioov.  Faeniculi  semen  war  auch  einer 
der  Bestandteile  des  oben,  Seite  335  und  428,  genannten  Pulvers;  die 
Pflanze  fand  sowohl  in  dem  Pflanzenverzeichnisse  des  Capitulare  de  villis 
karl’s  des  Grossen  im  Jahre  812  Aufnahme,  wie  unter  den  von  wala- 
frid  STRABO4 *)  kurz  nachher  besungenen  Heilpflanzen  und  fehlte  eben  so  j 
wenig  im  X.  und  XII.  Jahrhundert  in  der  arabischen  Landwirtschaft“)  in 
Spanien  als  in  der  Drogenliste  „Circa  instans“  der  Salernitanerschule.  Die 
heilige  HILDEGARD  widmete  dem  Feniculum  eine  weitschweifige  Anpreisung,6 7) 
wie  denn  überhaupt  diese  Frucht  im  deutschen  Mittelalter  häufiger  genannt 
wird')  als  der  Anis.  Auch  in  dem  alten  chinesischen  Kräuterbuche  Pen  \ 
t’sao  kommt  der  Fenchel  vor. 


Fructus  Pliellandrii. 

Semen  Foeniculi  aquatici.  — Wasserfenchel.  Rossfenchel.  — Fruit  ou  se~  1 
mence  de  Phellandrie  ou  de  Fenouil  aquatique.  — Water  hemlock  fruit.  I 

Von  Oenanthe  Phellandrium  LAMARCK8)  (Phellandrium  aquaticum  L.).  j 
Diese  zweijährige  Doldenpflanze  aus  der  Unterfamilie  der  Seselineae  wächst  in 


*)  An  der  oben,  Seite  808,  genannten  Stelle.  — Siehe  auch  S.  892. 

2)  XX,  95.  96;  VIII,  41. 

3)  III.  24,  p.  568  und  XII.  51,  p.  486  der  NisAKD’sclien  Ausgabe. 

4)  choulant’s  Ausgabe  148. 

B)  In  den  Seite  159  genannten  Schriften;  auch  ibn  uaitak,  Ausgabe  von  i.kci.khc,  , 
II,  164. 

6)  Fol.  1154  und  1156  der  Ausgabe  von  migne. 

7)  z.  B.  in  den  oben,  Seite  107.  380.  642.  713.  892  angeführten  Arzneibüchern 
aus  Zürich  und  Tegernsee,  p.  14.  17.  24,  35.  3S.  51. 

8)  Flore  fran<;.aise  III  (1778)  432;  ebenso  in  der  dritten  Ausgabe  I (1805)  302.  : 
Inzwischen  hatte  i.akakck  allerdings  in  der  Eneyclopedie  mötliodique,  Botanique  IV 
(an  4,  1796)  530  die  Pflanze  auch  Oenanthe  aquatique,  Oenanthe  aquaticum  (stc.JJ 
genannt.  Darin  kann  aber  kein  Grund  erblickt  werden,  den  Namen  Oe.  Phellandriumil 
aufzugeben. 
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Sümpfen  durch  den  grössten  Theil  des  europäisch-mittelasiatischen  Floren- 
gebietes mit  Ausschluss  mancher  Gegenden,  wie  auch  des  Nordens;  die 
Pflanze  ist  besonders  an  ihrer  auffallenden  Frucht  kenntlich. 

Die  letztere  ist  grünlich  braun,  länglich  eiförmig,  gegen  die  Griffel  zuge- 
spitzt, bis  5 Millimeter  lang,  und  bleibt  ungeteilt;  der  mit  der  Fugenfläche 
parallele  Durchmesser  erreicht  2 Millimeter,  der  darauf  senkrechte  ist  etwas 
länger,  so  dass  die  ganze  Frucht  ein  wenig  von  den  Seiten  hei  gediiickt, 
jedoch  fast  cylindriscli,  nicht  zweiknöpfig,  erscheint. 

Jede  Fruchthälfte  trägt  5 breite,  gerundete,  wenig  hervorragende,  der 
Länge  nach  gestreifte  Rippen , welche  zwischen  sich  nur  schmale  Thälchen 
frei  lassen.  Die  Randrippen  sind  sehr  viel  stärker  und  nehmen  hei  dei 
Trennung  der  Frucht  den  grössten  Theil  der  gelblich  weissen,  fest  veibun- 
denen  Fugenfläche  oder  Commissur  ein,  indem  ausser  ihnen  neben  dei 
schlanken  Fruchtsäule  (Fruchtträger,  Carpophorum)  2 schmale,  bogenförmige, 
dunkle  Ölgänge  scharf  hervortreten.  Auf  dem  Querschnitte  nimmt  man  wahr, 
dass  die  Frucht  in  den  4 Thälchen  jeder  Hälfte  noch  4 fernere  dunkel- 
braune Ölgänge  birgt;  das  Eiweiss  zeigt  den  Bau  der  Orthospermeen, 
d.  h.  seine  der  Fugenfläche  zugekehrte  Seite  bildet  eine  etwas  convexe  odei 
fast  gerade  Linie.  Jede  Fruchthälfte  besitzt  ihren  besondern  Fruchtträger, 
welcher  sich  nicht  von  dem  Gewebe  der  Commissur  ablöst,  weshalb  die 
Frucht  nicht  spaltet. 

Unreife  Früchte  des  Wasserfenchels  werden  bisweilen  auf  Haufen  ge- 
worfen und  der  Gärung  überlassen,  wodurch  sie  eine  braunschwarze  Farbe 
und  stärkeren  Geruch  annehmen.  Diese  „geströmten“  Früchte  sind  zu 
verwerfen. 

Die  Früchte  der  an  denselben  Standorten  wachsenden  Doldenpflanzen 
Cicuta  virosa  L.,  Sium  latifolium  L.  und  Berula  angustifolia 
koch  kommen  bisweilen  unter  dem  Wasserfenchel  vor.  Erstere  sind  kugelig, 
die  des  Sium  haben  3,  die  der  Berula  noch  mehr  deutliche  Ölgänge  in 
jedem  Thälchen. 

Die  Fruchtwand  des  Phellandrium  wird,  wie  bei  anderen  Früchten  der- 
selben Familie,  von  einer  glasartigen  Epidermis  bedeckt  und  von  einer 
starken,  umfangreichen,  gelben  Faserschiebt  durchzogen.  Unter  jeder  Rippe 
liegt  ein  im  Querschnitte  halbmondförmiges  Faserbündel,  dessen  Bogen  sich 
nach  innen  öffnet  und  von  jedem  seiner  Enden  noch  einen  schmalen  Lappen 
aussendet,  welcher  wieder  sichelförmig  zurückgekrümmt  den  nächsten  Öl- 
gang umspannt.  Vor  jedem  dieser  letzteren  liegen  also  zwei  schmale 
Ausläufer  der  benachbarten  Bündel,  ohne  jedoch  zusammenzufliessen.  Die 
innere  Seite  der  Bündel  zeigt  einige  Spiralgefüsse.  Auch  in  der  Fugen- 
fläche enthält  jede  Fruchthälfte  ein  ähnliches,  doch  nicht  in  zwei  Schenkel 
auslaufendes  Bündel.  Die  langgestreckten,  sehr  fein  porigen  Zellen,  welche 
diese  Bündel  zusammensetzen,  gehen  nach  aussen  in  immer  kürzere,  zuletzt 
fast  kubische  und  sehr  viel  weitere,  obwohl  immerhin  noch  etwas  dick- 
wandige Zellen  mit  zahlreichen,  grossem  Poren  über.  Dieses  Parenchym, 
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ebenfalls  gelbwandig,  wie  die  Fasern,  erfüllt  namentlich  zum  grössten  Theile 
die  mächtigen  Randrippen  und  bewirkt  hauptsächlich  die  Rundung  der  Frucht. 

Ziemlich  schmale  Streifen  lockeren  Parenchyms  umgeben  die  Faser- 
bundel  und  trennen  sie  von  den  weiten,  elliptischen  Ölgängen.  Dieselben 
liegen  unmittelbar  an  der  inneren  Fruchtwand  und  demnach  so  tief  unter 
der  Oberfläche  der  Frucht,  dass  sie  in  den  Thälchen  kaum  durchzuscheinen 
vermögen.  Die  Ölgänge  sind  mit  einer  dunkelbraunen  Schicht  zarter,  tafel- 
förmiger Zellen  ausgekleidet,  welche  auf  dem  parallel  zu  dem  Ölgange  ge-  I 
führten  Schnitte  fünfeckig  erscheinen;  ausserdem  erblickt  man  darin  häufig  } 
ganze  oder  zerrissene  Querwände.  Diese  Ölbehälter  der  Umbelliferenfriichte 
gehören  demnach  zu  der  Classe  schizogener  Secreträume  (vergl.  oben,  Seite 
757;  auch  718). 

In  der  Jugend  besitzt  die  Phellandrium-Frucht  neben  den  eben  er-  ; 
wähnten  Ölgängen  noch  zahlreiche  kleinere  Ölbehälter,  wie  BARTSCH1)  ge-  | 
zeigt  hat.  Die  den  Thälchen  angehörigen  verschwinden  später  und  nur  auf  I 
der  Fugenfläche  jeder  Fruchthälfte  bleiben  an  jeder  Seite  des  Fruchtträgers  I 
3 solcher  Ölbehälter  stehen,  also  zwischen  dem  letzteren  und  dem  grossen  j 
Ölgange. 

Die  dünne  innere  Fruchtschicht  (Innenwand  des  Fruchtknotens)  besteht  j 
aus  kleinen,  radial  gerichteten,  sehr  dickwandigen  Zellen.  Das  anstossende  ’ j 
Eiweiss  ist  von  einer  braunen,  kleinzelligen  Samenhaut  bedeckt. 

Der  Wasserfenchel  riecht  und  schmeckt  sehr  eigenthümlicli , scharf  ] 
aromatisch,  aber  nicht  angenehm;  er  enthält  gegen  1 '/±  pC  linksdrehendes a 
ätherisches  Öl  von  durchdringendem,  gewürzhaftem  Gerüche,  ohne  besondere  ;] 
narcotische  Eigenschaften. 

Man  erhält  daneben,  nach  FRICKfflNGER, 2)  durch  Destillation  mit  Kali 
wohl  eine  trübe  ammoniakalische , aber  von  Alkaloiden  freie  Flüssigkeit,  q 
Ich  habe  frisch  gepulverte  Phellandriumfrüchte  mit  Äther  ausgekocht  und  . ' 
nach  dem  Abdunsten  des  letztem  das  entfettete  Pulver  wie  unten,  bei  Semen 
Sabadillae  angegeben,  mit  ammoniakalischem  Äther  ausgezogen.  Die  äthe-  | 
rische  Lösung  schüttelte  ich  mit  angesäuertem  Wasser,  in  welchem  nun- 
mehr durch  Kalium -Quecksilber -Jodid  (Seite  537)  eine  Trübung  hervor- 
gerufen wurde.  Hiernach  scheint  doch  wohl  in  der  Phellandriumfrucht  eine 
Spur  eines  Alkaloides  vorhanden  zu  sein. 

Als  Träger  der  angeblich  an  der  Pflanze  bemerkten  giftigen  Eigen- 
schaften wurde  das  „Phellandrin“  bezeichnet,  welches  D15VAY  und 
GUILLERMOND  (1852)  aus  dem  ätherischen  Extracte  der  Früchte  abdestillirt 
haben  wollten.  Eigentlich  gefährliche  Wirkungen  des  Phellandrium  haben 
jedoch  seither  keine  Bestätigung  gefunden.  Eine  sehr  giftige  Art  ist  hin- 


')  Beitrüge  zur  Anatomie  und  Entwickelung  der  Umbelliferenfriichte.  I.  Theil,  )• 
von  der  Blüthe  bis  zur  Fruchtreife.  Inaugural-Dissertation.  Breslau  1882.  42  Seiten. 
Oenantlie  Phellandrium,  p.  27.  28.  41.  — Diese  Schrift  enthält  ausser  eigenen  guten *  * 
Beobachtungen  auch  vollständige  Literaturangaben  über  die  Umbelliferenfriichte  im  ... 
allgemeinen. 

*)  buch.nkr’s  Repertorium  für  die  Pharmacie.  Nürnberg  1839,  7.  11. 
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gegen  die  vom  continentalen  Westen  Europas  bis  Marocco  und  Schottland 
einheimische  OenanthecrocataL. 

Das  von  homolle  und  JORET  nach  Analogie  des  Apiols  (siehe  oben, 
Seite  888)  dargestellte,  nicht  giftige  Phellandrol  ist  nicht  näher  untersucht. 

Nach  BERTHOLD  (1818)  geben  die  Früchte  8 pC  Asche. 

Geschichte.  Eine  von  PLINIUS  als  Phellandrium  aufgeführte  Arznei- 
pflanze lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  auf  unsere  Oenanthe  Phellandrium 
beziehen;  letztere  wächst  allerdings  in  ganz  Italien  bis  Sicilien.  Im  Mittel- 
alter  blieb  sie  unbeachtet,  wurde  aber  immerhin  von  den  deutschen  Bota- 
nikern des  XVI.  Jahrhunderts  als  Cicuta  aquatica  s.  palustris  und  Cicutaria 
abgebildet  und  von  Conium  (Seite  662),  Cicuta  virosa  und  andern  Umbelli- 
feren  unterschieden.  Den  Namen  Phellandrium  trug  DODONAEUS1)  1586 
auf  dieselbe  über  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  in  den  Apotheken  unbekannt 
und  überhaupt  nicht  benannt  sei.  tournefokt  und  HALLER  behielten  die 
Bezeichnung  Phellandrium  bei. 

Die  Pflanze  gelangte  zu  medicinischem  Ansehen,  als  ERNSTING  ) in 
Braunschweig  ihre  Früchte  gegen  Fieber  und  Lungenschwindsucht  empfahl. 
Ausserdem  waren  sie  in  jener  Gegend  schon  bei  Wunden  der  Pfeide  ge- 
bräuchlich. 

.Was  linne  zur  Benennung  des  Genus  Oenanthe  (Weinblume)  veran- 
lassen konnte,  ist  nicht  ersichtlich. 


Fructus  Coriandri. 

Koriander.  — Coriandre.  — Corianders,  Coriander  fruit. 

Das  einjährige  Coriandrum  sativum  L.,  Familie  der  Umbelliferae-Coelo- 
spermeae,  mag  wohl  ursprünglich  in  Nordafrica  und  Yorderasien,  vielleicht 
bis  Indien,  einheimisch  gewesen  sein,  ist  aber  nicht  mehr  unzweifelhaft 
wildwachsend  nachzuweisen.  Die  Früchte* dieser  Dolde  reifen  ebenso  gut 
in  den  heissen  Tiefebenen  Bengalens,  der  Radschputana  und  in  Sindh, 
wie  im  Berglande  Abessiniens,  in  der  Sahara  und  in  Europa  bis  über  den 
Polarkreis  hinaus.  Demgemäss  wird  der  Coriander  in  einiger  Menge  in 
sehr  verschiedenen  Ländern  angebaut,  in  Europa  am  meisten  wohl  in  Mähren, 
unweit  Erfurt,  in  Nord-Holland,  im  mittleren  Russland,  auch  in  der  Um- 
gebung von  Paris  und  in  England  (Essex),  'h  Million  Kilogramm  ging 
1881  von  Bombay  nach  andern  asiatischen  Hafenplätzen. 

Die  beiden  Fruchthälften  sind  so  genau  verbunden,  dass  sie  eine  nahezu 
regelmässige,  im  Durchschnitte  bis  5 Millimeter  messende,  von  der  Basis 
der  Griffel  gekrönte  Kugel  darstellen,  doch  ist  indischer  Coriander,  z.  B.  die 


*)  Pemptad.  IV.  5.  cap.  XII,  fol.  580. 

2)  Phellandrologia  physico  - medica  seu  exercitatio  ...  de  medicamento  novo : 
vulgo  Peer- Saat  dicto.  Brunsv.  1739,  4°.  39  Seiten,  mit  Abbildung  der  Pflanze 
und  ihrer  Frucht. 


902 


Aromatische  Früchte. 


aus  Bombay  bisweilen  nach  London  kommende  Sorte,  bimförmig  bis  zu 

Millimeter  verlängert.  Die  hellgelbe  Färbung  stimmt  bei  allen  Sorten 
ziemlich  überein. 

Die  Comnderfrucht  ist  ausgezeichnet  durch  zweierlei  Kippen.  5 der- 
selben  durchziehen  zickzackförmig  die  Längsfurchen  jeder  Fruchthälfte  und 
entsprechen  in  ihrem  Verlaufe  der  Mediane  der  Kelchzähne.  Mit  diesen 
Zickzackrippen  und  daher  auch  mit  den  Kelchzälinen  wechseln  auf  jeder 
Fruchthälfte  6 stärker  hervortretende  Rippen  (Nebenrippen)  ab.  Zu  diesen 
gehören  die  randständigen  Rippen,  welche  von  jeder  Fruchthälfte  her  zu- 
sammentreten und  selbst  an  der  trockenen  Frucht  nur  schwer  spalten;  die  4 
Trennung  erfolgt  in  wellenförmiger  Linie.  Da  hiernach  die  gerade’  ver- 
laufenden  Rippen  aus  den  Thälchen  hervorragen,  welche  sonst  von  den  Öl-  { 
Striemen  eingenommen  werden,  so  fehlen  diese  an  der  Oberfläche  der  Frucht.  1 

Von  den  5 Kelchzähnen  sind  oft  zwei,  zu  längeren,  spitzen  Lappen  aus- j 
gewachsen,  noch  an  der  reifen  Frucht  erhalten;  sie  rühren  von  den  peri-l 
pherischen  Blütlien  (Strahlenblüthen)  der  Dolde  her. 

So  genau  auch  die  Fruchthälften  verbunden  sind,  so  hängen  sie  doch! 
nur  durch  die  dünne  Fruchtwand  und  den  Fruchtträger  zusammen,  schlossen  ] 
aber,  in  reifem  Zustande,  einen  linsenförmigen  Hohlraum  ein.  Auf  jeder  | 
Hälfte  desselben  erhebt  sich  die  Frucht  an  zwei  Stellen  von  der  Samen-  ;| 
schale  und  birgt  hier  zwei  dunkelbraune  Ölgänge.  Im  Querschnitte  erscheint  ■] 
das  Eiweiss  halbmondförmig;  die  concave  Seite  ist  der  Höhlung  zugekehrt.  ! 
Mitten  in  letzterer  steht  der  Fruchtträger  als  freie,  nur  oben  und  unten  mit 
der  Frucht  verwachsene  Säule,  welche  leicht  mit  dem  Fruchtstiele  heraus- 
fällt. Dem  Fruchtträger  gegenüber  trennt  sich  von  jeder  Fruchthälfte  die 
innere  Gewebeschicht  und  ragt  weit  in  die  freie  Höhlung  herein.  Die  drei- 
eckige, dadurch  zwischen  Eiweiss  und  Fruchtliaut  entstandene  Lücke  ist  mit 
lockerem  Parenchym  und  einem  Bündel  dünner  Spiralgefässe  ausgefüllt. 

Die  Frucht  ist  von  einer  glashellen  Epidermis  bedeckt,  welche  ein 
lockeres  Parenchym  einschliesst,  dessen  innerste  Schicht  einen  geschlossenen 
King  cubischer,  durch  ätherisches  Öl  gelb  gefärbter  Zellen  bildet.  Dieses 
innere  Fruchtgewebe  wird  durch  eine  sehr  dünne,  dunkelbraune  Schicht  vom 
Eiweisse  getrennt. 

In  der  Mittelschicht  entsprechen  nicht  blos  einzelne  Gefässbündel  den 
Rippen,  sondern  der  ganze  mittlere  Tlieil  jenes  Gewebes  besteht  aus  Fasern, 
welche  also,  nach  aussen  und  nach  innen  von  einer  Lage  der  Mittelschicht 
bedeckt,  eine  sehr  derbe,  fest  zusammenhängende  innere  Schale  darstellen. 
Diese  ziemlich  kurzen  Fasern  sind  dickwandig,  fein  porös,  spitzendig  und 
nur  von  wenigen  kleinen  Gelassen  begleitet.  In  den  zickzackförmigen 
Rippen  weichen  dieselben  so  sehr  von  der  geraden  Richtung  ab , dass  ein 
Querschnitt  gewöhnlich  die  einzelnen  Zellen  sowohl  im  Durchschnitte,  als 
ihrer  ganzen  Länge  nach  zur  Anschauung  bringt. 

Der  Coriander  riecht  und  schmeckt  eigenthiimlieh  angenehm  und  milde 
aromatisch,  mit  nur  höchst  geringem,  an  Wanzen  erinnerndem  Beigeruche. 
Vor  der  Fruchtreife  aber  ist  dieser  widerliche  Geruch  auch  am  Kraute  sehr 
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stark  entwickelt.  Unterwirft  man  das  letztere  zu  jener  Zeit  der  DestiUation, 
so  erhält  man  ungefähr  1 pro  Mille  eines  abscheulich  riechenden,  den  Kopi 
einnehmenden,  schwach  rechts  drehenden  Öles,  welches  mir  bei  der  Elemen- 
taranalyse 72.3  pC  Kohlenstoff  und  12.1  pC  Wasserstoff  ergab. 

Die  ausgereiften  Früchte  liefern  bis  1.1  pC  ätherisches  01  von  ange- 
nehmem Gerüche,  welches  nach  KAWALIER  (1852)  der  Hauptsache  nach 
aus  der  Flüssigkeit  C'°H’7OH  besteht.  GROSSER  fand  1881,  dass  dieselbe 
stark  links  dreht  und  unter  Wasserabspaltung  bei  150°  zu  sieden  beginn  ; 
bei  165°  bis  170°  geht  das  öl  Ci0H340.  bei  190°  bis  196  wieder  ein  01 
C'°H180  über.  Erhitzt  man  das  Corianderöl  für  sich  oder  mit  P O m 
einem  geschlossenen  Bohre , so  entsteht  nach  GROSSER  ein  Gemenge  von 
C10H16  mit  polymeren  Kohlenwasserstoffen,  welchem  KAWALIER  einen  widei- 
üchen  Geruch  zuschreibt.  Mit  Kaliumpermanganat  oxydirt,  liefert  das 
Corianderöl  das  Keton  C,0H,60,  Kohlendioxyd,  Essigsäure  und  eine  Säure 
C8H'°04  (Dimethylbernsteinsäure?).  Das  rohe,  wie  auch  das  zwischen  165 
und  170°  übergehende  Öl  geben  eine  klare  Mischung,  wenn  man  2 fheile 
des  Öles  unter  guter  Abkühlung  mit  1 Theil  Schwefelsäure  von  1.84  sp.  G. 
und  2 Th.  Weingeist  von  0.83  sp.  G.  zusammenbringt. 

Der  Gehalt  der  Corianderfrucht  an  fettem  Öle  beträgt  nach  TROMMS- 
dorff  (1835)  13  pC;  das  gepresste  Öl  finde  ich  bei  28°  klar  schmelzend, 
bei  15°  von  derber  Consistenz. 

Geschichte.  Unter  den  Drogen  des  ägyptischen  Alterthums,  welche 
in  dem  berühmten  medicinischen,  von  EBERS  aufgefundenen  Codex')  genannt 
sind,  glaubt  man  auch  Coriander  erkennen  zu  dürfen.  In  der  alten  Sanskrit- 
literatur heisst  er  Kustumburu;  'im  alten  Testament")  wird  die  Form  der 
körnigen  Manna  (oben,  Seite  27,  4)  mit  Coriander  verglichen. 

Mit  Bezug  auf  ihren  an  Wanzen,  griechisch  Kogtg,  erinnernden  Geruch, 
heisst  die  Pflanze  schon  bei  theophrast  Kogtavvov , bei  DIOSCORIDES  auch 
Kogcov.3)  Die  von  dem  letzteren  ferner4)  angeführten  Benennungen  oytov 
(ägyptisch)  und  yotd  (africaniscli)  sind  noch  unerklärt. 

Aus  CATO5)  geht  hervor,  dass  die  römische  Landwirthscliaft  sich  schon 
frühe  mit  dem  Coriander  befasste,  auch  COLUMFLLA6)  erwähnt  „famosa 
coriandra“,  doch  kam  nach  PLINIUS  die  beste  Sorte  aus  Ägypten.  Das 
Seite  330  angeführte  Kochbuch  zeigt  häufige  Anwendungen  des  Corianders 
in  der  spätrömischen  Küche  und  da  ferner  palladius')  im  IY.  oder 
Y.  Jahrhundert,  wie  es  scheint  für  Oberitalien,  eine  Anleitung  zum  Anbau 
der  Pflanze  gab,  so  versteht  es  sich,  dass  sie  sowohl  in  dem  Capitulare 
karl’s  des  Grossen  Aufnahme  fand  als  in  dem  Seite  688  erwähnten  Bau- 


*)  Jahresbericht  1880,  26. 

2)  II.  mosis  XVI,  31;  IV.  mos.  XI,  7. 

3)  Noch  andere  Formen:  y.noiavov,  yoXiävÖQOv,  y.nliacQoq,  xnQtavva  bei  i.ang- 
kavei.,  Botanik  der  späteren  Griechen  vom  III.  bis  XIII.  Jahrhundert,  1866,  p.  42.  132. 

4)  III.  71,  p.  410  der  KÜHN’schon  Ausgabe. 

5)  Cap.  119.  157;  p.  34.  54  in  nisard’s  Ausgabe. 

®)  Cap.  X,  XI.  3,  XII.  59,  p.  414.  442.  494  der  NisARiPschen  Ausgabe. 

7)  III.  24,  IV.  9,  p.  567.  583  bei  nisard. 
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risse  des  Klosters  St.  Gallen  vom  Jahre  820.  Zu  der  Seite  562  angeführten 
St.  Gallischen  Fischwürze  derselben  Zeit  wurden  auch  Corianderkraut,  I 
Fenchelkraut,  Satureia  und  andere  aromatische  Blätter  genommen. 

Die  Salernitaner  Schule  bediente  sich  des  Corianders,  welcher  trotzdem 
alleidings  im  deutschen  Mittelalter1)  nicht  oft  genannt  wurde,  was  ander- 
seits doch  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts  in  England  und  ] 
Wales2)  der  Fall  war.  1699  findet  sich  Coriander  im  Handelsverkehr  von 
Danzig. 3 4) 

BENJAMIN  von  Tudela  gedenkt  bei  seinem  Besuche  Ägyptens,  zu  Ende  j 
des  XH.  Jahrhunderts,  der  dortigen  Coriandercultur.  Nach  TRAGUS  *)  wurde  j 
dieselbe  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  bei  Metz  und  Trier  be-  ? 
trieben,  wo  man  die  Pflanze  als  Anis  bezeichnete.  Die  Abbildungen  des  ] 
Corianders  bei  BRUNFELS,5)  bei  FUCHS  und  TRAGUS  lassen  jedoch  keinen'! 
Zweifel  iibei  die  Pflanze  selbst.  Auch  in  dem  alten  chinesischen  Kräuter-  I 
buche  Pen  t’sao  (Anhang)  kommt  der  Coriander  vor. 


Fructus  Pimentae. 

Fructus  vel  semen  Amomi.  — Nelkenpfeffer,  Neugewürz,  Nelkenköpfe.  — Bj 
Poivre  de  la  Jamaique,  Piment  des  Anglais,  Toute-epice.  — Pimento, 

Allspice,  Jamaica  Pepper. 

Pimenta  officinalis  lindley  (Myrtus  Pimenta  L.,  Eugenia  Pimenta  DC,  /] 
Pimenta  vulgaris  wight  & arnott),  Familie  der  Myrtaceen,  ist  ein  schöner,  fj 
immergrüner , gegen  10  Meter  Höhe  erreichender  Baum , welcher  in  den  I 
mittleren6 7)  und  südlichen  Ländern  Mexicos,  in  Centralamerica,  im  Norden 
Südamericas  und  in  Westindien,  besonders  auf  Jamaica,  einheimisch  ist.  Am 
häufigsten  ist  der  Pimentbaum  hier  auf  den  Kalkbergen  an  der  Nordküste  | 
der  Insel,  wo  er  auch  in  ganzen  Keihen,  „Pimento  walks“,  angepflanzt  ist.  1 
Im  Juni,  Juli  und  August  erscheinen  daselbst  die  kleinen  Blüthen,  % 
deren  4 weisse,  mit  den  4 Kelchlappen  abwechselnde  Blumenblätter  nicht  | 
verwachsen  sind;  das  Receptaculum  verlängert  sich  nicht  wie  bei  Eugenia 
(Seite  755)  unterhalb  des  zweifächerigen  Fruchtknotens.  Die  Blüthenstände  J 
sind  in  derselben  Art  wie  bei  Eugenia  dreifach  dreigabelig  geordnet,  jedoch  : 
blattwinkelständig.  Die  Blüthen  sind  so  weit  auseinander  gerückt,  dass  eine  | 
höchst  regelmässige,  weitläufige  Cyma1)  entsteht,  welche  der  Trugdolde  der  / 
Eugenia  trotz  der  Übereinstimmung  in  der  Anlage  doch  wenig  ähnlich  sieht.  1 


1)  Vergl.  jedocli  p.  13  des  oben,  Seite  688,  genannten  Arzneibuches. 

2)  Pharmacographia  329. 

8)  Nach  der  oben,  Seite  893,  genannten  Schrift  von  hiksch. 

4)  De  Historia  stirpium,  p.  115. 

5)  Herbar.  vivae  eicones  I,  203. 

6)  Papantla,  Misantla,  Nautla,  westlich  von  Vera  Cruz,  nach  schiede,  an  der 
Seite  298  angeführten  Stelle. 

7)  Abbildung:  bentley  and  tbimkn,  Medicinal  Plants  111. 
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Nach  dem  Abblühen  reifen  die  Früchte  sehr  bald;  man  bricht  jedoch 
die  ganzen  Blüthenstände  vorher,  trocknet  sie  an  der  Sonne  und  streift  die 
Beeren  ab. 

Zwischen  1862  und  1876  betrug  die  jährliche  Ausfuhr  Jamaicas  im 
Minimum  (1865)  3861510  und  im  Maximum  (1864)  7686  337  Pfund.  Der 
grösste  Theil  davon  geht  nach  England;  Hamburg  empfing  1877  und  1881 
über  eine  Million  Kilogramm  Piment,  ungefähr  eben  so  viel  wird  in  den 
Vereinigten  Staaten  eingeführt. 

Die  kugelige,  bis  7 Millimeter  mesiende,  ungestielte,  von  dem  Griffel 
und  Kelchrande  gekrönte  Frucht  ist  mit  einer  körnig  rauhen,  graubräun- 
lichen Schale  versehen,  die  nur  */*  Millimeter  dick  und  leicht  zerbrechlich 
ist.  Sie  schliesst  in  jedem  der  beiden  Fächer  einen  eiweisslosen,  dunkel- 
braunen Samen  ein.  Dicht  unter  der  dünnen  Oberhaut  und  zum  Theil  warzen- 
förmig mit  derselben  hervorragend,  nimmt  eine  Reihe  dicht  gedrängter, 
dunkelbraun  gesäumter  Ölräume  die  äusserste  Schicht  des  Fruchtgehäuses 
ein.  Dieselben  sind  gleich  gebaut  wie  in  den  Nelken,  doch  mehr  kugelig 
und  durchschnittlich  um  die  Hälfte  kleiner.  In  dem  schlaffen,  mit  Oxalat- 
drusen besäeten  Parenchym  herrschen  grosse,  harzreiche  Steinzeiten  vor;  hier 
und  da  findet  sich  auch  ein  Gefässbündel.  Die  Oberhaut,  die  innere  Frucht- 
haut und  das  Gewebe  in  der  Umgebung  der  Ölräume  sind  reich  an  eisen- 
bläuendem Gerbstoffe. 

Der  Piment,  besonders  die  Fruchtwand,  riecht  und  schmeckt  den  Nelken 
ähnlich,  doch  schwächer.  Auch  die  Peripherie  des  stärkereichen  Samens 
ist  mit  kleinen  Ölräumen  besetzt;  derselbe  schmeckt  aber  mehr  herbe  als 
aromatisch. 

Das  ätherische  Öl,  wovon  der  Piment  bis  4 pC  gibt,  ist  nach  ÖSER 
(1864)  und  gladstone  (1872)  dem  Nelkenöle  ähnlich  zusammengesetzt, 
jedoch  reicher  an  dem  Kohlenwasserstoffe  und  daher  von  weniger  reinem 
Eugenolgeruche,  obwohl  es  die  Seite  760  erwähnten,  farbigen  Reactionen  gibt. 
dragendorff  fand  1871  in  den  Pimentfrüchten  auch  eine  Spur  eines  dem 
Coniin  ähnlichen  Alkaloides. 

Der  etwas  grössere  Piment  aus  Mexico,  Pimienta  de  Tabasco,  ist 
wegen  seines  geringeren  Aromas  weniger  beliebt,  obschon  wie  es  scheint 
gleichfalls  von  Pimenta  officinalis  stammend. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  Pimenta  acris  WIGHT  (Myrcia  acris  DC, 
Amomis  acris  und  A.  pimentoides  berg)  durch  den  fünftheiligen  Kelch, 
5 Blumenblätter  und  die  noch  lockereren,  armblütliigen  Cymen,  deren  Zweige 
mit  grösster  Regelmässigkeit  angelegt  sind.1)  Die  an  dem  zwar  oft  nur 
undeutlich  fünfzähnigen  Kelchrande  leicht  kenntlichen  Früchte  sind  kugelig 
oder  bimförmig,  sonst  übereinstimmend  mit  denjenigen  der  P.  officinalis. 
In  Westindien,  z.  B.  auf  Dominica2)  und  St.  Thomas3)  werden  dieselben 


*)  bentley  and  tkimen,  1.  c.  Tab.  110,  auch  Düsseldorfer  Sammlung  III,  90. 

2)  Royal  Gardens  at  Kew.  Report  1879,  31. 

3)  riise,  American  Journ.  of  Pharm.  1882,  278. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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unter  dem  Namen  Bay  berries  gesammelt  und  sammt  frischen  Blättern 
beider  oben  genannter  Pimenta-Arten  mit  gutem  Rum  destillirt,  um  den  in 
America  auch  zu  äusserlichem  Gebrauche  beliebten  „Bay  rum“  zu  bereiten. 

Auch  Pimenta  Pimento  GKISEBACH , eine  ebenfalls  fünfblätterige  Art,  j 
wird  in  Jamaica  benutzt. 

Geschichte.  Das  classische  Wort  Pigmentum,  Farbstoff,  wurde  im 
Mittelalter  auch  auf  Wohlgerüche  und  Specereien  übertragen.  In  dem  Seite  428 
genannten  Würzburger  Codex  aus  dem  IX.  Jahrhundert  z.  B.  sind  als  Pigl 
menta  aufgezählt:  Cinnamomum,  Costus  (siehe  Seite  444),  Gariofilae,  Gentiana,  \ 
Gingiber,  Piper,  Reopontica  (Seite  37ß),  Zaduar,  allerdings  eine  sonderbare 
Zusammenstellung.1)  Das  wichtigste  aller  Gewürze  war  der  Pfeifer,  daher 
die  spanische  Sprache  denselben  geradezu  als  Pimienta  bezeichnet.  fran| 
CISCO  HERNANDJSZ, ’)  welcher  sich  um  1570  in  Mexico  auf  hielt,  erwähnte 
demgemäss  den  Nelkenpfeffer  unter  dem  Namen  Piper  Tabasci.  Er  diente 
den  alten  Mexicanern  nebst  Vanille  zur  Würze  der  Chocolate.3) 

Durch  den  Drogisten  garet  in  London  erhielt  CLUSIUS4)  1601  Piment, 
vermuthlich  die  Früchte  von  Pimenta  officinalis,  so  viel  aus  seiner  Abbildung 
zu  entnehmen  ist.  Gegen  1640  schlich  sich  die  neue  Droge  als  Ersatz  des 
seltenen  „Amomum  verum“,  der  Früchte  von  Amomum  Cardamomum, 5)  in 
London  ein , so  dass  sie  sogar  den  Namen  Semen  v.  Fructus  Amomi  er- 
hielt. REDI,  in  der  Seite  386  angefürten  Schrift,  nennt  sie  Pimienta  de 
Cliiapa  oder  Pimienta  de  Tavasco,  nach  den  beiden  südöstlich  an  Guatemala 
anstossenden  Grenzländern  Mexicos.  Nach  sloane0)  (1691)  wurden  die 
Pimentfrüchtc  auch  für  Carpobalsamum  ausgegeben.  Zu  ray’s  Zeit  (1693) 
wurde  der  „wohlriechende  Jamaica-Pfeffer  oder  Allgewürz“  reichlich  in  England 
eingeführt,  nach  pomet  (1694)  kaum  noch  in  Frankreich.  Pater  gumilla 
traf  die  Droge  „Pepita  de  toda  specie“  im  Orinoco-Gebiete.7)  Auch  in  Deutsch* 
land  war  „Fructus  Amomi  seu  Piper  Jamaicense“  im  Anfänge  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, allerdings  nur  noch  als  Seltenheit,  bekannt.8)  Jamaica  führte 
1797  schon  411240  Pfund  Piment  aus,  1824  über  4 Millionen,  1857  über 
8 Mill.  Pfund. 


')  Eine  noch  auffallendere  Sammlung  von  „Pigmenten“  geben  die  oben,  Seite  100, 
erwähnten  Statuta  antiqua  von  Corbie  aus  dem  IX.  (nicht  aus  dem  XIV.)  Jahr- 
hundert. An  der  Spitze  wird  Piper  aufgezählt,  hierauf  die  oben  genannten  Drogen* 
Gentiana  ausgenommen,  ferner  unter  anderen  Mastiche,  Myrrhe,  Schwefel,  Minium, 
Auripigmentum,  Drachenblut,  Indigo,  Styrax.  — Vcrgl.  ferner  hevd,  Levantehandel 
im  Mittelalter  I.  100,  Anmerkungen  2.  3.  5. 

2)  Herum  mediearum  etc.  fol.  30. 

8)  Humboldt,  p.  194  des  Seite  911  genannten  Essai. 

4)  Exoticoruiu  I,  c.  17,  fol.  17.  — Vcrgl.  auch  oben,  Seite  883. 

6)  Oben,  Seite  853;  auch  Pharmacographia  287.  648. 

6)  Description  of  the  Pimienta  or  Jamaica  Pepper-tree,  Phil.  Transact.  XVII,  191. 
— Carpobalsamum  hiessen  die  ehemals  officinellen  Früchte  von  Balsamea  meqca- 
nensis  gleditsch  (Balsainodendron  Opobalsamum  kunth),  abgcbildet  in  beutlet  im® 
tkimen  09. 

7)  Ilistoire  naturelle,  civile  et  geogr.  de  l’Ordnoque  II  (1758)  29. 

8)  vater,  in  dem  Seite  124  angeführten  Catalog.  Auch  die  Taxe  des  Magistrats 
von  Strassburg  vom  Jahre  1759  hat  Semen  Amomi,  „Nägelein-Köpff“.  Es  ver- 


; 
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V.  Samen  und  Samentheile. 

Semen  Papaveris. 

Mohnsamen.  Magsamen.  — Semence  de  pavot.  Graine  de  pavot. 

Poppy  seeds.  Maw  seeds. 

Wie  bei  Fructus  Papaveris  erwähnt,  ragen  von  den  8 bis  20  Nähten 
der  Kapsel  eben  so  viele  verticale  Samenträger  in  die  hohle  Frucht 
herein  und  sind  gegen  die  Axe  der  Frucht  gerichtet,  ohne  dieselbe  zu  er- 
reichen. Dicht  an  der  Austrittsstelle  jedes  Samenträgers  verläuft  auf  beiden 
Flächen  seiner  ganzen  Länge  nach  eine  schmale  scharfe  Leiste.  Aus  dieser 
Basis  schärft  sich  der  Samenträger  gegen  innen  papierartig  zu,  so  dass 
seine  Dicke  an  der  freien  Endkante  kaum  V3  Millimeter  beträgt.  Er  lässt 
sich  nur  unvollkommen  der  Länge  nach  in  2 Blätter  spalten,  welche  im 
Wasser  aufquellen,  durchsichtig  werden  und  das  zierliche  Adernetz  ihrer 
Gefässbündel  erkennen  lassen,  deren  Endpuncte  auf  den  beiden  Flächen 
und  der  Kante  des  Samenträgers  durch  kleine,  bräunliche,  wenig  erhabene 
Flecke  bezeichnet  sind.  Nach  dem  Abfallen  des  Samens  bleibt  der  kurze, 
schwammige  Nabelstrang  oft  noch  einige  Zeit  auf  einem  solchen  Flecke  sitzen. 

Der  Same  ist  von  fast  halbkugeliger,  nur  unbedeutend  abgeflachter 
Form,  oder  vielmehr  durch  mehr  oder  weniger  seichte  Einbuchtung  der 
geraden  Seite,  am  Nabel,  von  nierenförmigem  Umrisse,  bis  1 */*  Millimeter 
lang.  Die  beiden  genäherten  Enden  des  Samens  sind  durch  den  kurzen 
kielförmigen  Nabelstreifen  verbunden.  Am  Samenträger  sitzt  der  Same 
vertical,  das  dem  Nabel  gegenüberliegende,  doch  nur  unmerklich  zugespitzte 
Ende  nach  unten  gerichtet. 

Die  Mohnsamen  sind  von  weisser,  graulicher  bis  dunkel  violetter  Farbe ; 
man  pflegt  zum  officinellen  Gebrauche  nur  die  ersteren  zu  wählen.  An  den 
übrigens  gleich  gestalteten  violettschwarzen  treten  die  weiten,  unregelmässig 
sechseckigen  Maschen  der  Rippen  deutlicher  hervor,  welche  den  Samen  netz- 
artig überstricken. 

Die  Samen  wiegen  lufttrocken  durchschnittlich  ‘/a  Milligramm  (100  Stück 
= 0.0495  Gramm). 

Unter  der  dünnen,  mehr  zäh  - elastischen  als  spröden  Samenschale 
schliesst  das  Endosperm  einen  ansehnlichen  cylindrischen , krummläufigen 
Embryo  ein,  dessen  hypocotylos  Glied  so  lang  ist,  wie  die  beiden  dicken 
Cotyle  denen. 

An  der  durch  siedendes  Wasser  und  weitere  Behandlung  mit  Kali  auf- 
~f 

steht  sich,  dass  aber  Semen  Amomi  früherer  Zeiten,  wie  z.  B.  in  der  Frankfurter 
Liste  und  dem  Nördlinger  Register  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  die  oben  im  Texte  er- 
wähnte Bedeutung  hatte;  ebenso  Semen  Amomi  der  Inventare  der  Rathsapotheke  zu 
Braunschweig  von  1598,  1609  und  1640. 
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Ölreiche  oder  schleimgebende  Samen. 


geweichten  Samenschale  hat  MICHALOWSKI ')  5 Schichten  nachgewiesen, 
nämlich:  I.  eine  in  Wasser  nicht  quellbare  Epidermis  von  sehr  geringer 
Mächtigkeit,  welche  durch  Schwefelsäure  und  Jod  (Seite  262,  274)  wenigstens 
in  der  Mittellamelle  blau  wird.  An  den  leistenförmig  erhöhten  Stellen  ist 
die  Epidermis  zweischichtig;  sie  enthält  Öl  und  Protoplasma;  II.  eine  Lage 
psosenchymatischer,  dickwandiger,  im  Sinne  der  Längsaxe  des  Samens  dicht 
in  einander  gekeilter  Zellen.  In  ihrem  Verlaufe  bietet  diese  Schicht  becken- 
artige Felder  dar,  deren  Ränder  durch  Hebung  der  betreffenden  Epidermis- 
zellen  das  Oberflächennetz  des  Samens  bedingen;  III.  eine  Schicht  meist 
sechseckiger  Tafelzellen,  welche  an  der  vorigen  Schicht  haften;  IV.  eine 
sehr  feste  parenchynmtische  Schicht;  V.  eine  Schicht  tafelförmiger,  sehr 
enger  Zellen,  deren  Umrisse  erst  durch  Erwärmen  mit  Kali  zur  Anschauung 
gebracht  werden. 

Bei  den  weissen  Samen  fehlt  den  Schichten  II.  imd  III.  ein  fester  Inhalt, 
bei  den  dunkelfarbigen  enthalten  dieselben,  so  wie  auch  die  Schicht  IV.  braun- 
rothe,  nicht  wie  Gerbstoff  reagirende  (siehe  bei  Semen  Lini,  Seite  921, 
Schicht  No.  VIT.)  Klumpen.  In  den  nicht  oder  nur  wenig  gefärbten  Samen 
findet  man  in  IV.  Öl  und  Prote'inkörner. 

Das  Endosperm  der  Mohnsamen  bietet  in  seinem  zarten,  ohne  Zwischen- 
räume zusammenschliessenden  Gewebe  ebenfalls  Öl  und  Prote'instoffe  dar. 
Die  Cotyledonen  liegen  so  auf  einander,  dass  die  Ränder,  in  welchen  sie 
sich  berühren,  senkrecht  zu  den  abgeflachten  Seiten  des  Samens  stehen; 
der  eine  der  Cotyledonen  pflegt  etwas  kleiner  zu  sein.  Das  aus  annähernd 
isodiametrischen  Zellen  gebildete  innere  Gewebe  derselben  ist  an  der  Ober- 
fläche zu  einer  Epidermis  entwickelt  und  scheint  denselben  Inhalt  zu  führen, 
wie  das  Endosperm.  — Stärkemehl  fehlt  dem  Mohnsamen. 

Derselbe  schmeckt  milde  ölig  und  gibt  beinahe  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes fettes  Öl,  als  dessen  Hauptbcstandtheil  OUDEMANS  (1858)  und 
MULDER  (1867)  den  Glycerinester  der  Leinölsäure  (unten,  Seite  922)  er- 
kannt haben;  die  Reihe  der  gewöhnlichen  Fettsäuren  ist  nach  OUDEMANS 
(1863)  durch  die  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  vertreten.  Das  Mohnöl 
trocknet  so  rasch  aus  als  das  Leinöl,  ist  jedoch  im  Gegensätze  zu  diesem 
von  gutem  Geschmacke  und  findet  sehr  umfangreiche  Verwendung  als  Speiseöl* 
ferner  in  der  Kunsttechnik. 

Nach  SACC  (1849)  enthält  der  Mohnsamen  23  pC  Schleim,  12  pC 
Eiweiss  und  hinterlässt  blos  6 pC  Cellulose.  Der  Sticktoff  beträgt  2 
bis  3 pC,  die  Asche,  hauptsächlich  Calciumphosphat,  6 bis  7.7pC.  ACCAKlE 
(1833)  so  wie  MEUREIN  (1853)  wollten  in  den  Mohnsamen  Morphin  ge- 
funden haben;  der  letztere  bestimmte  es2)  vermittelst  titrirter  jodhaltiger 
Jodkaliumlösung  zu  3 Milligrammen  in  100  Gr.  Samen  und  zu  7 bis 


!)  Beitrag  zur  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  von  Papaver  somniferum  L. 
Erster  Thcil,  Inauguraldissertation,  Grätz,  Pr.  Posen,  1881,  52  S.  8°.  (Same  und  ^ 
Keimpflanze.) 

a)  Journ.  de  Pharm.  XXIII,  339. 
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10  Milligr.  in  100  Gr.  Presskuchen.  Die  sorgfältige  Untersuchung  von 
SACC  hat  jedoch  keine  Bestätigung  des  Alkaloidgehaltes  der  Mohnsamen 
ergeben. 

Wie  bei  andern  ölreichen  Samen  bilden  auch  die  Presskuchen  des  Mohn- 
samens einen  bedeutenden  Handelsartikel. 

Geschichte,  celsüs,  plinius,  dioscorides  und  galen  hoben 
schon  die  Farbenverschiedenheit  des  Mohnsamens  hervor,  womit  man,  gewiss 
von  jeher, ')  das  Brot  und  anderes  Backwerk  bestreute.  Ausserdem  wurde 
derselbe,  wie  der  Leinsame,  geröstet  mit  Honig  genossen;  plinius  und 
GALEN  erklärten  den  Mohnsamen  für  schwer  verdaulich  und  bei  reichlichem 
Genüsse  für  schädlich.  Auch  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten  in  der  Schweiz 
hat  der  Mohnsame  ohne  Zweifel  als  Genussmittel  gedient.')  — Vergl.  weiter, 
oben,  Seite  173,  829  und  892. 


Semen  Cacao. 

Semen  Theobromatis.  — Cacaobohnen.  — Cacao.  — Cocoa.  Cocoa  nuts. 

Theobroma  Cacao  L.,  Familie  der  Sterculiaceae,  ist  diejenige  Art,  welche 
fast  ausschliesslich  den  Cacao  des  Handels  liefert.  Nach  G.  BERNOULLI, 
einem  botanisch  genau  unterrichteten  Besitzer  von  Cacaopflanzungen  in 
Guatemala,  kommen  höchstens  noch  folgende  von  ihm* 2 3)  aufgestellte  Arten 
ebenfalls  in  Betracht,  nämlich  Th.  leiocarpum,  Th.  pentacjonum  und  Th. 
Saltzmannianum;  denselben  dürfen  ferner  angereiht  werden:  Th.  bicolor 
HUMBOLDT,  BONPLAND  et  KUNTH,4)  sowie  Th.  angustifolium  SESSE  und 
Th.  ovalifolium  SESSE,  welche  den  Cacao  von  Soconusco  und  Esmeraldas 
liefern  sollen.  Doch  ist  es  unmöglich,  die  Cacaosorten  des  Welthandels  mit 
Sicherheit  auf  die  einzelnen  Theobroma-Arten  zurückzuführen. 

Th.  Cacao  wird  über  12  Meter,  in  der  Cultur  meist  nur  8 bis  10  Meter 
hoch;  sein  oft  gebogener,  knorriger,  nicht  selten  mehr  als  2 ’/a  Decimeter 
dicker  Stamm  bildet  vermöge  der  starken,  in  geringer  Höhe  oft  fast  hori- 
zontal abgehenden  Äste  eine  breite  Krone,  die  durch  ihre  reiche,  dunkle 
Belaubung,  ihre  sehr  zahlreichen,  zierlichen  Blüthen  und  die  oft  nahezu 
2 Decimeter  langen,  schön  gelben  Früchte  einen  prächtigen  Anblick  gewährt. 5 6) 
Die  Blätter  erreichen  mitunter  ’/a  Meter  Länge  und  18  Centimeter  Breite, 


0 Vergl.  unten,  Seite  919. 

2)  hber,  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten.  Zürich  1865,  33. 

8)  Übersicht  der  bis  jetzt  bekannten  Arten  von  Theobroma.  1 5 S.  und  7 Tafeln. 
4°.  Denkschriften  der  Schweiz,  naturf.  Gesellschaft.  XXIV.  1869. 

4)  Plantes  equinoctiales  I (1808)  Tab.  30a.  — Vergl.  flückiger,  Pharmakog- 
nostische  Umschau  an  der  Pariser  Ausstellung,  Archiv  der  Pharm.  214  (1879)  No.  23, 

Centralamerica. 

6)  Ein  gutes  Habitusbild  des  Cacaobaumcs  gibt  a.  Mitscherlich,  der  Cacao  und 
die  Chocolade,  Berlin  1859,  26.  Die  Blüthenorgane  sind  am  besten  abgebildet  und 
analysirt  in  berg  und  Schmidt  XXXIII,  e. 
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die  eigentümlich  gestalteten  Blütlien  brechen  in  reichbliithigen  Knäueln 
unmittelbar  aus  dem  Stamme,  auch  aus  Wurzeltrieben  hervor,  welche  sich 
aus  dem  Boden  erheben.  Die  Hauptunterschiede  der  genannten  Arten  liegen 
in  der  Gestalt  der  Früchte.') 

Die  Küstenländer  und  Inseln  des  mexicanischen  Meerbusens,  so  wie  das 
Stromgebiet  des  Cauca,  des  Magdalenenstromes,  des  Orinoco  und  Amazonas 
dürfen  wohl  als  die  Heimat  des  Cacaobaumes  betrachtet  werden.  Als 
äusserste  Nordgrenze  seines  Vorkommens  erscheinen  die  heissesten  Thäler 
des  Mississippi  und  des  Altamaha  in  Louisiana  und  Georgia;  doch  findet 
er  sich  hier  nur  vereinzelt  in  günstigen  Lagen.  Bei  dieser  schon  so  lange 
und  so  umfangreich  angebauten  Nutzpflanze  ist  es  nicht  möglich,  ihre 
ursprüngliche  Verbreitung  noch  zu  erkennen. 

Die  südlichsten  grösseren  Cacaopflanzungen  besitzt,  unter  13°  südl. 
Breite,  die  Provinz  Bahia,  weiterhin  gegen  den  20°  zeigt  sich  der  Cacao- J 
bäum  nur  noch  in  Gärten.  Auch  die  Länder  am  Stillen  Ocean  beherbergen 
denselben,  wie  z.  B.  die  mexicanischen  Staaten  Colima  und  Oaxaca,  ganz 
Central- America,  dann  die  Gegend  von  Popayan  und  der  Küstenstrich  von 
Ecuador,  wo  vorzüglich  der  Cacao  von  Guayaquil  und  Esmeralda  durch  Güte  ! 
und  Menge  hervorragt.  Auch  Nord-Peru  (Maynas)  und  Bolivia  (Apolobamba,  ; 
Moxas  und  Yungas)  sind  reich  an  vorzüglichem  Cacao. 

Schon  1670  wurde  der  Cacaohaum  nach  den  Philippinen  verpflanzt,  j 
Manila  liefert  jetzt  nicht  unerhebliche  Erträge;  weniger  belangreich  sind 
diejenigen  von  Java  und  den  übrigen  Sunda-Inseln.*  2) 

Von  dem  Umfange  des  Cacaohandels  gibt  die  Einfuhr  Frankreichs  ■ 
einigermassen  einen  Begriff.  1880  betrug  dieselbe  17  975222  kg  und  kam,  • 
wie  gewohnt,  grösstentheils  nach  Bordeaux.  London  empfängt  nur  halb  so  ] 
viel.  Überhaupt  ist  in  den  nordischen  Ländern  der  Verbrauch  an  Cacao  1 
viel  geringer  als  im  Westen  und  Süden  Europas.  1880  belief  sich  z.  B. 
die  Einfuhr  Hamburgs  auf  50383  kg,  1881  auf  nur  43398  kg  (65  kg  • 
durchschnittlich  = 1 Sack).  1881  versendete  der  einzige  Hafen  von  Guaya- 
quil nahezu  10  Mill.  kg.  Cacao,  auch  in  Nicaragua3)  macht  die  Cultur  neuer- 
dings grosse  Fortschritte.  1879  verschiffte  La  Guaira,  der  Hafen  von 
Caracas,  3138524  kg  und  eben  so  viel  pflegt  aus  Para  auf  den  Markt  zu 
gelangen.  Die  am  höchsten  geschätzte  Sorte  ist  die  aus  Caracas. 

Der  sich  selbst  überlassene  Cacaobaum  trägt  kleinere  Früchte  mit  sehr 
bitteren  Samen,4)  so  dass  fast  nur  cultivirte  Ware  in  den  Handel  gelangt,  j 
Unter  den  wichtigsten  Productionsgegenden  nimmt  durch  die  vorzügliche 
Güte  seines  Cacaos  der  südlichste  District  Mexicos,  Soconusco  (früher  zu 


*)  Abbildungen  in  bernoulli’s  Schrift. 

2)  k.  w.  van  goiucom  , Oost-Indisehe  Ciütures  in  betrekking  tot  handel  en 
nij verheid.  II  (Amsterdam  1881)  478. 

8)  Vergl.  meine  oben,  Seite  297,  genannte  pharmakognostische  Umschau,  p.  82. 
(Valle  MKNIEK.) 

4)  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial- Gegenden  des  neuen  Continents  II 
(Stuttgart  1859)  342.  349,  IV.  32. 
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Guatemala  gehörig),  den  ersten  Rang  ein.  Seine  goldgelbe,  kleine  Sorte 
gelangt  aber  selten  nach  Europa.1)  Neben  ihm  liefert  von  allen  mexica- 
nischen  Ländern  nur  das  benachbarte  Tabasco  nennenswerte  Mengen  Cacao, 
so  dass  Mexico  schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  mehr  davon  verbraucht 

als  erzeugt. 

Der  Cacaobaum  ist  schwieriger  anzubauen,  als  manche  andere  Tropen- 
pflanzen.2) Er  verlangt  einen  lockeren,  tiefgründigen  Boden,  anhaltende 
grosse  und  gleiclimässige  Feuchtigkeit,  nicht  aber  heftige  Regengüsse, 
welche  die  schweren  Früchte  beschädigen.  Ein  ferneres  Erforderniss  ist  die 
hinreichende  Beschattung  durch  starke  Laubbäume;  die  zu  diesem  Zwecke 
viel  verwendete  Erythrina  Corallodendron  L. , aus  der  Familie  der  Papilio- 
naceen,  führt  den  Namen  Arbol  rnadre  oder  Madre  del  cacao.  Die  Temperatur 
muss  möglichst  beständig  zwischen  24°  und  28°  liegen.  Diese  Vegetations- 
bedingungen finden  sich  am  besten  vereinigt  an  schattigen  Küstenstrichen 
und  in  tiefer  liegenden  Flussthälern.  Höher  als  ungefähr  360  Meter  über  Meer 
erhebt  sich  der  Baum  nicht  leicht. 

Feinde  aus  dem  Thierreiche,  besonders  Affen,  Insecten  und  Ratten, 
bedrohen  ferner  den  Ertrag-,  so  dass  durchschnittlich  von  je  3000  Blüthen 
nur  eine  einzige  Frucht  zu  erwarten  steht. 

Die  Keimfähigkeit  verliert  sich  sehr  bald;  zur  Aussaat  können  nur 
frische  Samen  dienen,  welche  allerdings  nach  8 bis  1(J  Tagen  aufgehen. 

Die  junge  Pflanze  blüht  erst  gegen  das  dritte  oder  vierte  Jahr  und 
gibt  in  manchen  Lagen,  z.  B.  in  Centralamerica  und  Westindien,  vom 
achten  oder  zehnten  Jahre  an  Früchte,  am  meisten  bis  zum  dreissigsten, 
manchmal  bis  zum  fünfzigsten. 

Der  Cacao  liefert  jährlich  zwei  Haupternten,  Ende  Juni  und  Ende  Dc- 
cember  in  Venezuela,  Ende  Februar  und  Ende  Juni  in  Brasilien,  aber  der 
blühbare  Baum  trägt  das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte  und  Blüthen.  An- 
fangs grünlich  weiss,  nimmt  die  Frucht  beim  Reifen,  wozu  sie  gegen 

4 Monate  bedarf,  eine  schön  rothgelbe  Farbe  an.  Ihre  hartfleischig  holzige, 
nicht  aufspringende  Wand  wird  beim  Trocknen  lederartig,  ungefähr  1 Cen- 
timeter  dick.  Das  braungelbe,  blätterig -schwammige  Parenchym  schlicsst 
grosse,  mit  Schleim  gefüllte  Räume  ein. 

Die  sehr  runzelige  Oberfläche  von  dunkel  purpurner,  schwärzlicher  Farbe 
erhält  durch  5 Längsrippen  einen  stumpf  fünfeckig  rundlichen  Umriss. 

5 andere,  an  der  frischen  Frucht  eben  so  gut  hervortretende  Rippen,  sind 
nach  dem  Trocknen  kaum  noch  wahrnehmbar.  Diesen  letzteren  entsprechend 
ragen  5 fleischige  Scheidewände  in  die  Frucht  herein  oder  verwachsen  in 
der  Axe  derselben.  Sie  tragen  auf  jeder  Seito  eine  Verticalreilie  horizontal 
dicht  aufeinander  gelagerter  Samen,  eingebettet  in  ein  schwach  röthliches, 
sehr  saftiges  Fleisch,  welches  die  5 Fruchtfächer  ausfüllt.  Allein  dieses 


’)  hum.bot.bt,  Essai  sur  la  Noavellc  Espagne  III  (1811)  197;  flückiger,  Phar- 
makognost.  Umschau  (Seite  297)  p.  58. 

2)  HUMuoi>i>T,  Heise  in  die  Aequinoetial-Gegßiiden  II,  344;  auch  gorkom,  1.  c.  p.  479. 
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wohlschmeckenden,  säuerlich  süssen,  schleimigen  Muses  wegen  öffneten  noch 
zu  nüMBOLDT’s  Zeit  die  Wilden  am  Orinoco  die  Frucht  und  warfen  die  für 
sie  werthlosen  Samen  weg.  In  Mexico  wird  nach  j.  w.  von  MÜLLER1) 
durch  Gärung  aus  diesem  Fruchtbrei  ein  erfrischendes  Getränk,  durch 
Destillation  eine  Art  Rum  erhalten.  In  Surinam  wird  der  ohne  weiteres 
heim  Einsammeln  aus  der  Frucht  fliessende  Saft  aufgefangen  und  ungeachtet 
seines  etwas  herben  Geschmackes  genossen  oder  der  Essiggärung  überlassen. 

In  Indien  hingegen  sind  die  Früchte  saftlos  und  müssen  aufgeschnitten  oder 
aufgeschlagen  werden.5) 

In  der  reifenden  Frucht  roissen  die  Samenträger,  lösen  sich  von  der 
Fruchtwand  ab  und  legen  sich  an  und  zwischen  die  Samen  zurück,  welche 
nun  zu  5 Verticalreihen  von- je  etwa  12  bis  14  Stück  zusammengeschoben,  ; 
durch  das  Mus  und  die  Reste  der  Samenträger  zu  einer  frei  in  der  Axe  der  : 
Frucht  stehenden  Säule  verbunden  sind. 

Die  fleischigen,  kaum  gefärbten  Samen  werden  beim  Trocknen  ziemlich  | 
spiöde  und  braun  bis  braunroth;  30  Früchte  geben  ungefähr  1 kg  trockene  ' 
Samen.  Sie  sind  bis  über  25  Millimeter  lang  und  15  Millim.  breit,3)  seltener 
voll  und  rein  eiförmig,  als  durch  gegenseitigen  Druck  gekantet  oder  höckerig, 
oder  platt  gedrückt.  Dicht  unter  dem  breiteren  und  gewöhnlich  auch  1 
dickeren  Ende  bezeichnet  eine  hellere,  glatte  Stelle  den  Nabel,  von  welchem  I 
der  derbe  Nabelstreifen  (Raplie)  zum  stumpf  zugespitzten  Ende  des  Samens  j 
geht  und  sich  hier  in  Gefässbündel  auflöst,  die  nun  im  Innern  der  Samen- 
schale verästelt  wieder  abwärts  bis  in  die  Nähe  des  Nabels  auslaufen  und 
auf  der  Oberfläche  der  Samenschale  sichtbar  bleiben. 

Die  zerbrechliche,  dünne  Samenschale,  etwa  12  pC  des  Samens  be- 
tragend, erlangt  auch  durch  das  Aufquellen,  wobei  sie  weichfaserig  und 
schleimig  wird,  kaum  die  Dicke  eines  Millimeters  und  ist  auf  der  inneren  : 
Seite  mit  einer  schlüpferigen , farblosen  Haut  ausgekleidet,  die  zum  Tlieil 
lest  dem  Samen  anhaftet,  aber  auch  unregelmässig  hin-  und  hergebogene,  « 
doch  vorherrschend  mehr  der  Längsrichtung  des  Samens  entsprechende  als  \ 
querlaufende  Falten  nach  innen  entsendet.  Im  getrockneten,  reifen  Samen  : 
bilden  sie  schmale , bis  fast  in  das  Centrum  des  Kernes  reichende  Klüfte.  |j 
Derselbe  ist  ölig,  graulich  und  violett  gesprenkelt  bis  braun  schwärzlich 
und  zerfällt  wegen  jener  Klüfte  bei  mässigem  Drucke  in  ungleiche,  innen  ' 
scharfkantige  Stücke.  Der  Same  ist  eiweisslos , jeder  der  beiden  dicken 
Cotyledonen  auf  der  inneren  Seite  zu  3 starken  Längsrippen  zusammen- 
gefaltet, welche  durch  tiefe  Hohlkehlen  getrennt  sind.  Letztere  erstrecken 
sich  bis  in  die  Spitze  der  Cotyledonen,  entspringen  jedoch  nicht  im  Grunde  Jf 
des  Samens,  welcher  vielmehr  von  dem  ungefähr  5 Millimeter  langen.  8 
ziemlich  dicken  Würzelchen  eingenommen  wird.  Ansätze  zu  2 weiteren 
Rippen  oder  Falten  finden  sich  unmittelbar  über  dem  harten  Würzelchen,  I 


*)  In  dem  Seite  858  genannten  Werke. 
s)  gokkom,  1.  c.  480. 

*)  Die  schon  erwähnte  Soconusco-Sorte  ist  kaum  halb  so  gross. 
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welches  glockenartig  von  den  herabsteigenden,  unteren  Enden  der  Cotyle- 
donen  umhüllt  ist.  Die  Rippen  des  einen  Samenlappens  greifen  m die 
Hohlkehlen  des  anderen  ein,  so  dass  der  Querschnitt  eine  »Spalte  mit 
wellenförmigen  Rändern  darbietet. 

Die  Behandlung  der  Samen  begründet  Hauptunterschiede  in  ihrem  Aus- 
sehen. Auch  ihr  bitterer  Geschmack  wird  sehr  gemildert,  wenn  man  sie 
einem  Gärungsprocesse , dem  sogenannten  Rotten,  unterwiift.  Die  durch 
Reiben  auf  einem  Siebe  oder  zwischen  den  Händen  vom  Fiuclitbieie  be- 
freiten Samen  werden  nämlich  auf  der  Erde  in  Haufen  geschichtet  und  mit 
Blättern  bedeckt,  einer  alsbald  eintretenden  Erwärmung  über  Nacht  wieder- 
holt ausgesetzt  und  am  Tage  in  der  Sonne  oder  auch  in  künstlich  erwärmten 
Räumen  getrocknet. 

In  einfacherer  Weise  wird  dieses  Rotten  auch  wohl  bewerkstelligt,  indem 
die  Samen  in  Fässern  oder  Kisten  4 bis  6 Tage  lang  in  der  Erde  einge- 
graben der  Gärung  überlassen  werden  (Cacao  terre,  terrage  der  Franzosen). 
Die  gehörige  Leitung  des  in  chemischer  Hinsicht  noch  nicht  aufgeklärten 
Gärungsprocesses  bedingt  zum  grossen  Tlieil  die  Güte  der  Ware  und  ihre 
dunklere  Färbung.  Ungerottet  heissen  diejenigen  Sorten,  welche  ohne  weiteres 
mit  möglichster  Schnelligkeit  getrocknet  werden.  Sie  besitzen  noch  den 
ursprünglichen  bitteren , herben  Geschmack,  welcher  sich  in  den  gerotteten 
Samen  mehr  milde  ölig  mit  süsslichcm  Nachgeschmäcke  zeigt.  Namentlich 
schmecken  die  Samen  aus  Soconusco  und  Esmeraldas  aromatisch  und  nicht 
mehr  herbe. 

Das  Aroma  des  Cacaos  ist  eigenthümlich  und  angenehm  ? wenn  auch 
nicht  eben  kräftig.  Es  scheint,  dass  dasselbe  in  frischer  Ware  wenig  ent- 
wickelt ist,  daher  sie  gewöhnlich  erst  etwa  nach  einem  Jahre  verkäuflich  wird. 

Das  südliche  Gebiet,  wo  überhaupt  die  Güte  des  Cacaos  schon  abnimmt, 
liefert  vorzüglich  die  ungcr otteten,  weniger  geschätzten  Sorten,  wie  z.  B. 
diejenige  von  Bahia,  aus  hell  rotlibraunen , meist  stark  plattgedrückten, 
kleineren  Samen  bestehend.  Hierher  gehören  weiter  diejenigen  aus  Maran- 
ham  (Maragnon),  Para,  Rio  negro,  der  mehr  grau  bläuliche  Same  von  Suri- 
nam, endlich  grösstentlieils  auch  der  „Cacao  des  lies“  (Domingo,  Jamaica). 
Durch  Beschmierung  mit  Erde  erhalten  ungerottete  Sorten  leicht  das  An- 
sehen der  gerotteten. 

Gerotteter  Cacao,  zu  dem  die  gesuchtesten  Handelssorten  zählen, 
erhält  ein  je  nach  der  Bodenart  bald  rothgelbes,  bald  dunkelgraues,  lehmi- 
ges Aussehen.  Die  erstere  Farbe  zeigen  die  grossen,  vollen  oder  plattge- 
drückten Samen  von  Caracas,  mehr  grau  sind  diejenigen  von  Angostura  am 
Orinoco,  während  die  Guayaquil  - Sorte  zwischen  braun  und  grau  schwankt. 

Zur  Erkennung  und  Schätzung  der  Sorten  gehört  bei  den  im  ganzen 
nicht  sehr  bedeutenden  Unterschieden  ein  mit  dieser  Ware  gut  vertrautes 
Auge.  Bei  der  Fabrication  der  Chocolate  werden  sein-  oft  Mischungen  ver- 
schiedener Sorten  vorgenommen,  um  das  gewünschte  Aroma  zu  erhalten. 

In  Betreff  des  anatomischen  Baues  scheinen  die  Samen  der 
genannten  Theobroma-Arten  übereinzustimmen.  Die  meist  noch  von  Resten 
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der  Scheidewände  oder  des  Fruchtbreies  bedeckte  Samenoberhaut  ist  eine 
starre,  dünne,  nach  aussen  und  an  den  Seiten  mit  verdickten,  braunrothen 
Wänden  versehene  Schicht  kleiner,  tafelförmiger  Zellen.  Das  darunter 
liegende,  zusammengefallene  Gewebe  zeigt  nach  dem  Aufweichen  in  siedender 
Kalilauge  grosse,  meist  in  die  Länge  gestreckte,  braunwandige  Zellen,  die 
durch  ihre  verbogenen,  starken  Wände  fast  filzartig  verbunden  sind.  In 
der  kleinzelligeren,  äusseren  Schicht  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  entstehen 
durch  theilweise  Auflösung  und  durch  Einreissen  der,  Zellwände  grosse,  mit 
Schleim  gefüllte  Räume,  welche  oft  auf  weite  Strecken  die  Oberhaut  vom 
inneren  Gewebe  ablösen. 

Ungefähr  in  der  Mitte  der  Samenschale  streichen  aus  einer  grossen 
Zahl  dünner,  abrollbarer  Spiralgefässe  gebildete  Stränge,  in  deren  Nähe  sich 
bisweilen  auch  noch  Schleimhöhlen  finden.  In  der  Mitte  zwischen  der 
Gefässbündelregion  und  der  inneren  Samenhaut  sitzt  eine  geschlossene  Reihe 
kleiner  Steinzellen,  deren  rothbraune  Wände  vorzüglich  auf  der  inneren 
Seite  stark  verdickt  sind.  Das  darunter  liegende  schmale  Gewebe  ist  dem 
Parenchym  ausserhalb  jener  Steinzellenschicht  ähnlich.  Scharf  abgegrenzt 
und  ziemlich  leicht  davon  trennbar  ist  die  aus  einer  Reihe  farbloser  oder 
gelblicher,  tafelförmiger  Zellen  zusammengesetzte  Samenhaut.  Diese  durch- 
sichtige, nach  dem  Aufweichen  sehr  schlüpferige  Haut  ist  es,  welche  in  die 
Cotyledonen  eingetältet  ist  und  sie  so  brüchig  macht. 

Der  Samenhaut  haften  hier  und  da  gelbe,  kurze  Schläuche  an,  welche 
zuerst  MITSCHERLICH  beobachtet  hat.  Diese  Haargebilde  sind  mit  wolkigem, 
bräunlichen  Inhalte  gefüllt,  der  durch  etwa  10  Querwände  getheilt  ist; 
einige  dieser  Abschnitte  zeigen  auch  eine  Trennung  in  der  Längsrichtung. ') 

Die  Cotyledonen  sind  aus  ansehnlichen,  dünnwandigen,  in  der  Nähe  der 
Peripherie  radial  gestreckten  und  hier  regelmässig  geordneten  Zellen  ge- 
bildet. Die  äusserste  Reihe  ist  flach  tafelförmig,  im  Querschnitt  tangential 
gedehnt  und  durch  braunen,  körnigen  Inhalt  ausgezeichnet.  Sehr  zarte 
Bündel  von  feinen  Spiralgefässen  und  dünnen,  prosenchymatischen  Zellen 
durchziehen  unregelmässig  das  Gewebe. 

Der  Hauptinhalt  der  Cotyledonen  besteht  aus  ungefärbten  Fettklumpen. 
Einzelne  Zellen  oder  Zellenreihen  sind  von  einem  in  den  ungerotteten  Samen 
schön  violetten  oder  blauen  Farbstoffe-  erfüllt,  welcher  durch  das  Rotten  in 
trübes  Rothbraun  übergeht.  Es  scheint,  dass  an  dieser  Färbung  die  Be- 
handlung der  Ware  sicher  erkannt  worden  kann.  Eine  Domingo-Sorte  z.  B., 
welcher  das  erdige  Aussehen  gerotteter  Samen  gegeben  wurde,  zeigt  auf 
dem  Schnitte  die  violetten  Farbstoffzellen.  Am  schönsten  bietet  die  Bahia-  ■ 
Sorte  die  letzteren  dar,  doch  ist  auch  hier  der  Farbstoff  leicht  veränderlich. 
Er  löst  sich  in  Wasser,  Alcohol,  auch  in  Essigsäure  und  verbindet  sich  mit 
Blei.  Da  die  Cacao- Samen  ursprünglich  beinahe  weiss  sind,  so  vermuthet  • 
MITSCHERLICH,  dass  das  Cacaoroth  nachträglich  unter  dem  Einflüsse  des  \ 


*)  Abbildung  in  der  oben,  Seite  909,  genannten  Schrift  von  mitschkrt.ich,  j>.  51, 
auch  in  voci.,  Commcntar  zur  österreichischen  Pliamiacopöo  1880,  p.'  202,  P. 
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Sauerstoffes  aus  einem  gerbstoffähnlichen  Körper  hervorgehe.  Es  beträgt 
nach  demselben  bis  3 pC  der  getrockneten  Samen. 

Entzieht  man  den  letzteren  durch  geeignete  Flüssigkeiten  das  Fett,  so 
gelangen  ihre  zahlreichen,  kleinen  Stärkekörner  neben  Protemkörnchen  zur 
Anschauung.  Die  erstcren  sind  von  wenig  regelmässiger  Gestalt,  entwedei 
einzeln  und  dann  kugelig  oder  eiförmig,  oder  zu  mehreren,  fast  stabföimig 
oder  wurmartig  verwachsen.  Oft  ist  die  Oberfläche  der  Stärke  sein  uneben 
und  die  Mitte  in  einer  einfachen  oder  zackigen  Spalte  aufgerissen.  Der 
Gehalt  des  Cacaosamens  an  Stärke  erreicht  nach  Mitscherlich  ) 18  pC. 
Er  führte  dieselbe  in  Zucker  über  und  bestimmte  diesen  vermittelst  des 
Polarisationsapparates,  trojanowsky,* 2)  der  im  Cacao  nur  2.2  bis  6.6  pC 
Stärkemehl  annimmt,  zog  die  gepulverten  Samen  nach  einander  mit  niediig 
siedendem  Petroleum,  Weingeist,  kaltem  Wasser  und  heissem,  alcoholischem  Kali 
(6  pC  KOH)  aus,  wusch  den  Rückstand  wieder  mit  Alcohol  und  Wasser 
aus  und  verwandelte  das  Amylum  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker,  welcher  mit  alkalischem  Kupfertartrat  titrirt  und  aut 
Amylum  berechnet  wurde. 

Das  Amylum  des  Cacaos  ist  in  Form  und  Grösse  sehr  abweichend  von 
andern  Stärkearten,  so  dass  Beimischungen  stärkehaltiger  Stoffe,  wie  z.  B. 
Mehl  von  Leguminosensamen,  Getrcidemebl,  in  Cacao  oder  Chocolate  leicht 
zu  erkennen  sind. 

Nach  MITSCHERLICH  enthalten  die  Samen,  bei  120°  getrocknet,  gegen 
3 pC  Stickstoff,  was  nach  Abzug  des  dem  Theobromin  zukommenden  An- 
theiles  13  pC  Protein  voraussetzt.  TROJANOWSKY  nimmt  6.7  bis  18  pC  des 
letzteren  an.  Dasselbe  ist  gar  nicht,  oder  doch  nur  zum  geringsten  Theile 
in  Wasser  löslich. 

Aus  den  Analysen  von  31  Cacaosorten,  welche  TROJANOWSKY  unter- 
suchte, ergibt  sich  die  Menge  der  von  den  Kernen  gelieferten  Asche 
zwischen  2.08  und  3.93  pC,  während  die  Samenschalen  4.67  bis  16.34  pC 
lieferten.  Auch  WOLFRAM  fand  1879  für  die  Kerne  3 bis  4.3,  für  die 
Schalen  5.1  bis  13.3  pC.  Bisweilen  scheint  in  der  Asche  eine  kleine  Menge 
Kupfer3)  vorzukommen. 

Das  Fett  des  Cacaos  beträgt  durchschnittlich  die  Hälfte  des  Ge- 
wichtes der  entschälten  Kerne,  doch  kommen  Schwankungen  von  42  bis 
nahezu  54  pC  vor.  Der  Schmelzpunkt  des  Cacaofettes  liegt  zwischen  30° 
und  35°;  mit  dem  doppelten  Gewichte  Äther  gibt  es  eine  bei  12°  während 
eines  Tages  klar  bleibende  Lösung,  während  die  mit  20  Theilen  absoluten 
Alcohols  bei  Siedehitze  hergestellte  Lösung  das  Fett  in  der  Kälte  bis  auf 
ungefähr  1 pC  auskrystallisiren  lässt.  Der  nach  dem  Verdunsten  des  Alco- 
hols bleibende  geringe  Rückstand  erstarrt  nicht  mehr  vollständig;  er  besteht 


*)  1.  c.  p.  G3. 

2)  Ein  Beitrag  zur  pliarmakognostisclien  und  chemischen  Kenntniss  des  Cacaos. 
Inaugural-Dissertation.  Dorpat  187  5.  70  Seiten. 

8)  miCLAux,  Jahresbericht  1873,  157.  281.  skalweit,  ebenda  1879,  44. 
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grösstentheils  aus  Olein.  Die  Hauptmasse  des  Cacaofettes  ist  nach  Specht 
und  GÖSSMANN  (1854)  Stearin  neben  wenig  Elaln  und  einer  noch  ge- 
geringercn  Menge  Palmitin,  traue  hat  1883  gezeigt,  dass  das  Cacaofett 
nur  aus  Glycerinestern  zusammengesetzt  ist  und  bei  der  Verseifung  Arachin- 
säure,  C2°H‘°02,  Stearinsäure,  Oleinsäure,  Palmitinsäure  und  Laurinsäure 
liefert.  KINGZETT  hatte  1877  eine  besondere  Theobromasäure  C®‘H,280* 
angegeben,  welche  nach  traub  nicht  existirt. 


Seine  g'rossc  Haltbarkeit  empfiehlt  das  Cacaofett  zu  medicinischer  Ver- 
wendung. 

Der  interessanteste  Bestandtheil  des  Cacaos  ist  das  1841  von  WOSKRE-B 
SENSKY  entdeckte  Theobrom  in  C7H8N402.  Im  innern  Zellgewebe  der  ; 
Cotyledonen  zeigt  die  mikroskopische  Untersuchung  keine  Ablagerung  von 
Theobromin,  wohl  aber  schiessen  Krystalle  desselben  auf  Schnitten  an, 
welche  man  lange  unter  Glycerin  aufbewahrt.  Die  innere  Samenhaut  des  j 
käuflichen  Cacaos  ist  alsdann  stellenweise  mit  ansehnlichen,  meist  nicht  j 
gut  ausgebildeten,  nadelförmigen  Krystallen  besäet. 

MITSCHERLICH  hat  aus  Cotyledonen  der  Guayaquil-Ware  1.5  pC  Theo-  | 
bromin  erhalten , aus  den  Schalen  allein  gegen  1 pC.  In  den  letzteren  i 
gehört  dasselbe  vermuthlich  nur  der  anhängenden,  inneren  Samenhaut  an.  I 
TROJANOWSKY  erhielt  aus  den  Keimen  1.2  bis  4.6,  am  häufigsten  2 oder  3 pC  j 
Theobromin,  aus  den  Schalen  0.8  bis  4.5  *pC,  doch  stehen  WOLFRAM’s  Er-  ■ 
gebnisse ')  damit  nicht  im  Einklänge ; letzterer  fand  in  den  Cotyledonen 
1.3  bis  1.4  und  in  den  Schalen  0.4  bis  1.1  pC  Theobromin. 

Das  Tlieobromin,  obwohl  ohne  alkalische  Reaction,  geht  doch  wenigstens  j 
mit  den  starken  Mineralsäuren,  aber  nicht  mit  Oxalsäure,  krystallisirrende,  ja 
freilich  schon  durch  viel  Wasser  zersetzbare  Verbindungen  ein.  Es  ist 

sublimirbar  und  erfordert  nach  TREUMANN  (1878)  zur  Auflösung  folgende  ■] 
Mengen  nachstehender  Flüssigkeiten:  105  Theile  siedendes  Chloroform,  a 

150  siedendes  Wasser,  1600  Wasser  von  17°,  422  absoluten  Alcohol  | 

bei  Siedehitze,  4284  Th.  desselben  bei  17°.  Um  das  Theobromin  darzu-  . 

stellen  und  zu  bestimmen,  verfährt  man  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Coffein  ; 

(Seite  612)  angegeben. 

TROJANOWSKY  befreit  das  Cacaopulver  vermittelst  Petroleum  von  dem 
grössten  Theile  des  Fettes,  zerreibt  es  mit  Glas  und  Magnesia  unter  Be-  , 
feuchtung  mit  Wasser  und  trocknet  den  Brei  bei  70°.  Nachdem  die  |j 
Mischung  wieder  möglichst  fein  zerrieben  ist,  kocht  er  sie  mit  Weingeist 
von  ungefähr  0.85  spec.  Gew.  aus,  lässt  den  Alcoliol  abdunsten,  entfettet  | 
den  Rückstand  mit  leicht  flüchtigem  Petroleum  und  wascht  das  in  dieser 
Weise  erhaltene  rohe  Theobromin  .mit  Weingeist  bis  es  weiss  ist.  WOLFRAM  | 
stützt  sich  darauf,  dass  das  Tlieobromin  aus  seinen  Auflösungen  durch  | 
Phosphorwolfram  säure  gefällt  wird. 

Die  Löslichkeit  des  Theobromins  ist  so  gering,  dass  seine  Bitterkeit,  | 


*)  fresknius,  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  1879,  348. 
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welche  wohl  nicht  allein  den  Geschmack  des  Cacaos  bedingt,  sich  auf  der 
Zunge  nur  langsam  entwickelt. 

Von  dem  oben,  Seite  613  und  623,  erwähnten  Vorkommen  des  Theo- 
bromins  im  Thee  abgesehen,  hat  man  dasselbe  nur  erst  im  Cacao  aufge- 
funden. Es  ist  1862  durch  STRECKER  in  Coffein  übergefuhrt  worden,  welches 
als  methylirtes  Theobromin  C7H7(CH* 2 3)N402  aufgefasst  werden  darf.  Die 
physiologische  Wirkung  des  Theobromins  ist  erheblich  geringer  als  die  des 
Coffeins;  sein  Stickstoffgehalt,  31.1  pC,  höher  als  der  irgend  eines  andern 
Pflanzenstoffes  (Coffein  hält  28.8  pC,  Asparagin  18.6  pC).  SCHMIDT,  wie 
auch  bell,  fanden  1883  im  Cacao  '/*  pC  Coffein. 

Meist  wird  der  Cacao  gekocht,  in  der  Form  von  Chocolate,  genossen, 
die  im  wesentlichen  aus  den  mit  Zucker  und  Gewürzen  versetzten,  mög- 
lichst fein  gemahlenen  Kernen  besteht.  Man  befreit  dieselben  von  den 
Samenschalen,  indem  man  die  letzteren  durch  eine  Temperatur  von  100  bis 
137°  in  geschlossenen,  eisernen  Trommeln  so  spröde  macht,  dass  sie  sich 
gut  brechen  und  dann  vermittelst  des  „Windfegers1'  oder  durch  Sieben  be- 
seitigen lassen. 

Obwohl  die  Temperatur  hierbei  nicht  hoch  genug  geht  und  nicht  so 
lange  anhält,  um  im  Cacao  sehr  eingreifende  Veränderungen  zu  veranlassen, 
so  ist  doch  sein  Geruch  nach  dem  Rösten  verschieden.  Der  entweichende 
Wasserdampf  scheint  nichts  mit  fortzuführen.  ( 

Geschichte.  Aus  den  eingehenden  Berichten  von  fernandez') 
zwischen  1514  und  1523,  ergibt  sich,  dass  der  Cacao  in  Mexico,  ohne  Zweifel 


schon  seit  langer  Zeit,  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielte,  was  auch  boieits 
COLUMBUS  bemerkt  hatte.  In  Yucatan  dienten  die  Samen  als  Zahlmittel; 
fernandez  erzählt  von  Cacaogärten  und  nennt  den  Baum  mit  dem  mexi- 
canischen  Ausdrucke  Cacao  oder  Cacaguate;  letzterer  Name  mag  dem 
Worte  Chocolate  zu  Grunde  liegen.  In  dem  fünftem  Briefe,  „Carta“,  welchen 
CORTES  aus  Mexico  an  Kaiser  CARL  v.  richtete,2)  war  ebenfalls  die  Rede 
von  dem  Überflüsse  an  Cacao,  welchen  besonders  die  Provinzen  <?upilcon  und 


Tahuytal  darboten.  Der  Mailänder  HIERONYMUS  benzoni,3)  welcher  von 
1544  bis  1555  in  jenen  Gegenden  weilte,  bestätigte,  mit  Bezug  auf  Nica- 


ragua, die  Berichte  seiner  Vorgänger  und  fand  sich  nur  abgestossen  durch 
die  Unsauberkeit  der  Eingeborenen  bei  der  Bereitung  dos  Getränkes,  welches 
sie  aus  Cacauate  (Cacao)  herstellten. 

hernandez,4)  welcher  von  1560  bis  1571  in  Mexico  lebte,  gab  eben- 
falls eine  ausführliche  Schilderung  und  eine  kenntliche  Abbildung  des 
Baumes  Cacaua  oder  Quahuitl  und  theilte  mit,  wie  aus  dem  berühmten 


*)  Historia  general  etc.  (siehe  oben,  Seite  457,  auch  Anhang)  Bd.  III  (1853)  253: 
„ . . . fructa  cacao,  que  corrc  por  moneta  entre  los  Indios,  e les  es  muy  ütil  e 
„preqiosa  e la  mas  rica  y estimada  mercaderia  que  tienen“;  ferner  I,  315 — 321. 

2)  Datirt  Temixtitan,  3.  September  1526;  in  der  oben,  Seite  131,  erwähnten 
Ausgabe  von  gayangos,  p.  399  und  434. 

s)  urbain  cijavveton,  Ilistoirc  naturelle  du  Nouveau  monde  . . . extraite  de  l’italien 
de  M.  hikrosme  benzoni.  (Ohne  Ort)  1579,  p.  504. 

4)  p.  79  des  oben,  Seite  130  und  291  angeführten  Thesaurus. 
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Samen  „Chocolatl“  bereitet  werde.  Dieses  geschah,  wie  es  scheint 
nur  durch  kalten  Aufguss.  Der  oben,  Seite  130,  genannte  merk- 
würdige Bericht  Pälacio’s  aus  dem  Jahre  1576  liebt  als  vorzüglich  Cacal 
liefernd  die  Provinz  der  Izalcos,  in  der  jetzigen  Republik  San  Salvador, 
hervor;  dem  Verfasser  fiel  es  sehr  auf,  dass  der  Stamm  des  Baumes  schon 
tief  unterhalb  seiner  Äste  Blüthen  und  Früchte  treibe,  er  gibt  eine  gute 
Vorstellung  von  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  auch  hier  der  Cacao  stand. 

Im  Gegensätze  zu  den  alten  Mexicancrn  haben  es,  nach  HUMBOLDT1 2 3) 
und  nach  MARTIUS,*)  die  Brasilianer  vor  der  Einwanderung  der  Spanier 
nicht  verstanden,  sich  den  Cacao  zu  Nutze  zu  machen. 

( LUSIUS  ) gab  eine  rohe  bildliche  Skizze  der  Cacaosamcn  und  schilderte 
in  kurzen  Worten  Früchte,  die  er  aus  Peru  erhalten  hatte,  bezog  sich  aber 
im  übrigen  rücksichtlich  des  Cacaos  auf  benzoni. 

Der  durch  die  Spanier  ungebahnten  Verbreitung  des  Cacaos  in  Europa 
gab  der  Weltumsegler  cakletti  (1597-1606)  bei  seiner  Rückkehr  nach 
seiner  Heimat  Florenz  1606  durch  seinen  Reisebericht  einen  neuen  Anstoss.4) 
Anfangs  wurde  Chocolate,  Succolata,  in  Europa  eingeführt,  dann  auch 
in  Spanien,  besonders  in  Cadiz,  dargestellt.  Schon  zu  schrüder’s  Zeit5) 
kamen  die  Samen,  wie  er  angibt,  in  reichlicher  Menge  aus  Guatemala; 
die  Chocolate  nahm  man  in  Wein  oder  warmem  Bier.  Zur  weiteren  Ver- 
breitung von  Cacao  und  Chocolate  haben  in  Deutschland  auch  die  Apotheken6 7 8) 
wesentlich  beigetragen. 

Der  Pariser  Chemiker  und  Mediciner  WILHELM  HOMBERG*)  beschäftigte 
sich  1695  viel  mit  der  Abscheidung  des  Cacaofettes,  welches  1719  durch! 
QL  E lus  ) zum  Genüsse  und  zu  Salben  empfohlen  wurde.  Zur  Gewinnung  des 
Fettes  benutzte  GEOFFROY9)  ausser  der  Presse  auch  schon  Äther. 

Der  Verbrauch  des  Cacaos  ist  wohl  immer  noch  am  grössten  in  Spanien,  £ 
wo  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  jährlich  über  ein  Pfund  gerechnet  wird.  | 
In  Frankreich  scheint  dieses  Verhältniss  schon  sehr  viel  geringer  zu  sein  $ 
und  im  übrigen  Europa  noch  bedeutend  tiefer  zu  stehen.  Im  allgemeinen 
ist  die  Vorliebe  für  Cacao  nicht  entfernt  in  so  erheblicher  Zunahme  begriffen,  | 
wie  z.  B.  der  Genuss  des  Thees  und  Caffees. 


')  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden  des  neuen  Contincnts.  II  (Stuttgart  1859)  349. 

2)  p.  722  der  oben,  Seite  291  angeführten  Beiträge. 

3)  Aliquot  Notae  in  garciae  aromatum  historiam  1582  und  Exoticor.  libr.  1605,  55. 

4)  fristedt,  Pharm.  Zeitung,  Bnn/.lau  1879,  456,  auch  Jahresbericht  1879,  43. 
Die  anderen  frühesten  Schriften  über  Cacao  und  Chocolate  erschienen  in  spanischer 

Sprache,  B.  j.  cakderos,  Del  Chocolate  che  por  veclios  haya  y sies  bibida  salndable, 
Mexico  1609  und  marrandon,  Dol  tabago  y del  Chocolate,  Sevilla  1616  (haller, 
Bibliothcca  botanica  I,  377.  421). 

6)  Pharmacopoeia  medico-chymica  IV  (1649)  216. 

6)  flockiger,  Doeumentc  zur  Geschichte  der  Pharm.  1876,  53.  69.  74. 

7)  Histoirc  de  l’Acad.  Roy.  des  Sciences  II,  depuis  1686  jusqu’  ä 1699  (1733)  248. 

8)  haller,  Biblioth.  bot.  II  (1772)  158. 

*)  Traite  de  Mutiere  medicale  II  (Paris  1741)  409. 
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Leinsamen.  Flachssamen.  — Semence  de  Lin.  — Linseed.  Flaxseed. 

Der  Flachs,  Ununi  usitatissimum  L.,  Familie  der  Linaceae,  ist  in  wild 
wachsendem  Zustande  nicht  nachzuweisen,  scheint  aber  im  Mittelmeergebiete 
und  in  Vorder asien  einheimisch  zu  sein.  Linum  angustifolium  HUDSON  darf 
wohl  mit  A.  DE  CANDOLLE  als  eine  ausdauernde  oder  doch  zweijährige  Form 

der  gleichen  Pflanze  betrachtet  werden. 

Linum  usitatissimum  gedeiht  mit  Ausnahme  der  äquatorialen  Ländei 
überall  bis  weit  über’ den  Polarkreis  hinaus,  in  Niederungen  sowohl  als  in 
Hochthälern,  wo  der  Getreidebau  schon  zurück  bleibt.  In  Abessinien  trifft 
man  bis  3300  Meter  über  Meer  eine  niedrige  Form  des  Leins,  deren  Same 
geröstet,  mit  Salz  und  Pfeffer  zerrieben,  ohne  Zweifel  seit  undenklicher  Zeit, 
eine  bescheidene  Fastenspeise  abgeben  und  auch  zur  Ölgewinnung  benutzt 
werden. ') 

In  grossartigstem  Masstabo  wird  der  Flachsbau  besonders  in  Indien 
(vorzüglich  Bengalen),  in  Russland,  sowohl  im  Süden  und  im  Norden,  als 
auch  in  den  Ostseeprovinzen,  ferner  in  Algerien,  in  Ägypten  und  in  Nord- 
america betrieben.  In  Indien  geschieht  dieses  nur  der  Samen,  in  nordischen 
Ländern  mehr  der  spinnbaren  Faser  wegen.  Im  Rechnungsjahre  1882  auf 
1883  wurden  in  den  indischen  Häfen  330  Millionen  kg  Leinsamen  verladen. 
Wie  bedeutend  auch  die  Ausfuhr  Russlands  ist,  mag  die  Thatsache  zeigen, 
dass  z.  B.  im  Jahre  1880  Rostoff  am  Asow’schen  Meere  nahezu  60  Mill.  kg 
Leinsamen  verschifft  hat.  1879  wurden  in  England  1650006  Quarters 
(1  Quarter  ungefähr  200  kg)  Leinsamen  eingeführt,  darunter  923254  aus 
Russland  und  603427  aus  Indien,  vorzüglich  Bengalen  und  Birma.  1880  be- 
trug die  Einfuhr  Frankreichs  86  Mill.  kg,  welche  grösstentheils  aus  Algerien, 
der  Türkei  und  Russland  kamen.  Hamburg  empfängt  mehr  Leinöl  als  Samen, 
1881  z.  B.  11  '/s  Mill.  kg  des  ersteren. 

Die  in  5 und  schliesslich  in  10  Klappen  aufspringende  Kapsel  enthält 
10  eiförmige,  flach  zusammengedrückte,  5 Millim.  lange,  1 mm  dicke  und 
nahezu  5 Milligramm  wiegende  Samen.  Dicht  unter  dem  spitzeren  abge- 
rundeten Ende  sind  sie  ein  wenig  ausgerandet  und  mit  dem  unansehnlichen 
Nabel  versehen.  Die  glänzende,  grünlich  gelbe  oder  bräunliche  Oberfläche 
erscheint  nur  unter  der  Loupe  äusserst  fein  grubig  punctirt  und  ist  von  dem 
schmalen,  sanft  zugeschärften  farblosen  Rande,  besonders  auf  der  Seite  des 
Nabels  hell  eingefasst.  Die  dünne,  nicht  sehr  harte  Samenschale  bricht 
spröde  und  lässt  leicht  den  grünlich  gelblichen  Embryo  mit  dem  dicken, 
1 Millim.  langen,  geraden  Würzelchen  hervortreten,  während  das  geringe, 
mehr  weissliche  Endosperm,  das  ihn  enge  umhüllt,  der  Schale  anzuhaften 


l)  A.  braun,  Flora  1848,  94;  schweinfurth,  in  petermann’s  Mittheilungen  1868, 
168;  hii.de Brandt,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Berlin  1874,  327. 
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pflegt.  Die  beiden  dicken,  gefässlosen,  herzförmigen  Cotyledonen  füllen 
somit  die  letztere  grösstentheils  aus. 

Im  Süden  wird  der  Leinsamen  bisweilen  grösser,  heller  und  schwerer] 
indische  Sorten  erreichen  bis  5.8  Millim.  Länge,  1 '/*  Mm.  Dicke  und  3 Mm.  Breite; 
100  Stück  der  Durchschnittssorte  Mitteleuropas  sind  lufttrocken  470  Milli- 
giamm  schwer,  während  100  Samen  der  schönen  weissen  Ware  aus  Malwa 
und  dem  Thale  der  Narbada  887  Mgr.  und  dieselbe  Zahl  der  gelblichen  bis 
bräunlichen  Sorte  aus  Indore  in  Centralindien  934  Mgr.  wiegen. 

Im  Samenhandel  ist  es  von  Wichtigkeit,  sich  zu  überzeugen,  dass  die 
Beimengung  anderer  Samen  den  unvermeidlichen  Betrag  nicht  übersteig« 
In  einer  Ware,  welche  nur  2.84  pC  dergleichen  enthielt,  fand  nobbk') 
41  phanerogamische  Kräuter  vertreten.  VÖLCKER  traf  in  schönstem  Lein- 
samen aus  Bombay  13A,  in  russischem  3 pC  anderer  Samen,  so  dass  4 pC 
als  höchste  zulässige  Menge  betrachtet  werden  darf.  In  Indien  sieht  man 
den  weissen  Leinsamen  gerne,  weil  die  meisten  anderen  Samen  sich  durch- 
ihre  dunkle  Farbe  leicht  erkennen  lassen. 

In  kaltem  oder  warmem  Wasser  umgibt  sich  der  Leinsamen  mit  einer 
dünnen  Schleimhülle,  welche  sich  rasch  zu  einer  neutralen  Gallerte  auflöst. 
Der  Same  selbst  quillt  nur  wenig  auf  und  verliert  den  Glanz. 

Die  Schale  des  Leinsamens2)  bietet  dar:  I.  Eine  nach  innen  mit  schwach 
erhöhten  Puncten  versehene  Cuticula.  II.  DieschleimgebendeEpidermis, 
gebildet  aus  grossen,  nahezu  würfeligen  oder  radial  verlängerten,  kurz  prisma- 
tischen Zellen  von  eckigem  Umrisse  des  Querschnittes.  Die  Wandungen  dieser' 
Quell  Schicht  sind  nicht  gefärbt  und  unter  wasserfreien  Flüssigkeiten  be-| 
trachtet  nicht  deutlichzu  verfolgen.  III.  Eine  nicht  gefärbte  Schicht  rundlicher, 
in  tangentialer  Richtung  gedehnter  Zellen;  an  den  flachen  Seiten  ist  diese 
Schicht  einreihig,  an  den  Rändern  des  Samens  mehrreihig.  IV.  Eine  braune,  ' 
dichte  Lage  radial  gestreckter,  spindelförmiger  oder  plattenförmiger  Fasern  mit 
dicken,  porösen  Wandungen.3)  Besonders  am  Rande  erheben  sich  einzelne 
Gruppen  derselben  von  einem  Mittelpuncte  aus  über  ihre  Umgebung.  Im 
polarisirten  Lichte  nimmt  diese  Palis sa denschicht  lebhafte  Farben  an. 

V.  Eine  schwache  Schicht  nicht  farbiger  Zellen,  deren  dünne  Wände  sich 
mit  den  Fasern  der  vorigen  Schicht  in  rechtwinkeliger  Streckung  kreuzen. 

VI.  Eine  mehrreihige,  ungefärbte  Schicht  aus  Zellen  mit  tangential  gestreckten, 


1)  Handbuch  der  Samenkunde  1876,  439,  mit  Abbildungen.  Auch  holmes,  ; > 
Pharm.  Journ.  XII  (1881)  137  führ1  eine  Anzahl  Samen  bildlich  vor,  die  er  aus  der  J 
Ware  ausgelescn. 

2)  Derselbe  ist  genau  untersucht  worden  von  gramer,  Inauguraldissertation,  unter 
dem  Titel  „Botanische  Beiträge“,  p.  1 — 9:  Vorkommen  und  Entstehung  einiger  Pflanzen-  . 
schleime,  mit  2 Tafeln;  im  dritten  Hefte  der  Pflanzenphysiologischen  Untersuchungen 
von  nageli  und  cramek,  Zürich  1855.  4°.  — Ferner  krank,  Anatomische  Entstehung  und 
Bedeutung  der  vegetabilischen  Schleime,  in  pbingshbim’s  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Botanik  V (1866)  161,  mit  Abbildungen;  sempolowski  , Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Baues  der  Samenschale,  Dissertation,  Leipzig  1874,  8;  nobbe,  1.  c.  77;  vogc,  Com-  ^ 
mentar  zur  österreichischen  Pharmacopöe  1880,  198. 

®)  Abgebildet  bei  ciiamer  und  bei  voce. 
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zusammengedrückten  Wandungen.  VII.  Eine  Reihe  würfeliger  oder  platten- 
förmiger Zellen  mit  starken,  sehr  fein  porösen  Wänden.  Den  braunen, 
in  dieser  Pigmentschicht  abgelagerten  Massen  verdanken  die  dunkeln 
Sorten  des  Leinsamens  ihre  Färbung  weit  mehr  als  der  blassen  äusseren 
Schale.  Einzelne  Splitter  jenes  Farbstoffes  oder  grössere  Stücke  der  davon 
erfüllten  Schicht,  so  wie  derjenigen  der  Faserschicht  IY.  sind  bei  der  mi- 
kroskopischen Betrachtung  des  gepulverten  Leinsamens  sehr  in  die  Augen 
fallend  und  leicht  zu  erkennen. 

Die  Schichtenfolge  der  Leinsamenschale  lässt  sich  nur  nach  angemes- 
sener Behandlung  dünner  Schnitte  derselben  mit  Reagentien  deutlich  er- 
kennen und  zur  Vervollständigung  gehört  die  Untersuchung  des  Samens  vor 
der  Reife.  Alsdann  zeigt  sich  z.  B.  die  Schicht  III.  mit  Stärkemehl  gefüllt, 
welches  in  dem  ausgereiften  Samen  durch  Öl  und  Proteinstoffe  ersetzt  ist 
und-  seinerseits  ohne  Zweifel  zur  Bildung  der  schleimgebenden  Schichten 
verwendet  wird.  Die  Zellen  der  Schicht  VII.  sind  vor  der  Reife  mit  Gerb- 
stoff gefüllt,  welcher  auch  später  noch  nachzuweisen  ist. 

Betrachtet  man  Querschnitte  des  reifen  Leinsamens  unter  Alcohol  oder 
Glycerin,  so  findet  man  die  Wandungen  der  Schicht  II.  nach  aussen  und 
den  Seiten  verdickt  und  geschichtet;  nach  Zusatz  von  Wasser  richten  sie 
sich  auf  und  lösen  sich  zu  einem  Schleime  auf,  welcher  durch  die  Cuticula 
an  die  Oberfläche  tritt,  was  besonders  gut  ersichtlich  wird,  wenn  man  den 
Samen  in  eine  gefärbte  wässerige  Flüssigkeit  legt.  Die  Epidermis  schwillt 
zur  dreifachen  bis  fünffachen  Dicke  an,  indem  ihre  Zellen  jetzt  deutlich 
hervortreten  und  ihre  Querwände  sich  senkrecht  zur  Samenschale  aufrichten, 
wobei  die  weit  stärkeren  Aussenwände  reissen  und  oft  in  aufgerollten 
Bruchstücken  an  der  Oberfläche  haften , bis  die  ganze  Oberhaut,  besonders 
beim  Erwärmen,  sich  fast  vollständig  zu  Schleim  auflöst.  Ein  feines  Skelett 
ihrer  Zellwände  widersteht  indessen  selbst  kaustischem  Kali.  Der  Bau  der 
Oberhaut  wird  durch  Befeuchten  mit  Eisenvitriollösung  vorzüglich  klar,  indem 
ihre  Wandungen  hierbei  eine  gelbe  Färbung  annehmen  und  nach  aussen 
feine  Schichtung  zeigen.  Ein  tangentialer  Schnitt  durch  die  Oberhaut  bietet 
den  rundlich  eckigen  Querschnitt  ihrer  Zellen  dar  und  lässt  sie  daher  als 
Cylinder  oder  Prismen  erscheinen,  welche  senkrecht  und  dicht  gedrängt  der 
Samenschale  aufgesetzt  sind. 

Das  dünne,  mit  der  Schicht  VII.  verwachsene  Endosperm  ist  unter  der 
Wölbung  der  flachen  Seiten  reichlicher  abgelagert  als  an  den  Rändern  und 
besteht  aus  zarten,  eckigen  Zellen , welche  nur  durch  eine  dünne  Haut  von 
dem  ähnlichen  Gewebe  der  Cotyledonen  geschieden  sind.  Dieses  letztere 
wird  von  verzweigten  Strängen  längerer,  dünnwandiger  Zellen,  den  ersten 
Anlagen  der  Gofässbündel,  durchzogen.  Eiweiss  und  Embryo  strotzen  von 
Öltropfen  und  Alouronkörnom  (siehe  unten,  Seite  931). 

Der  Leinsamen  schmeckt  ölig-schleimig  und  milde,  doch  nicht  ange- 
nehm. Schon  unzerkleinert  entwickelt  derselbe  beim  Trocknen  im  Wasserbade 
scharfen  Acroleün-Geruch.  Bei  längerer  Aufbewahrung  des  gepulverten  Samens, 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufi.  59 
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selbst  wenn  er  sorgfältig  entölt  und  getrocknet  war,  nimmt  er  saure  Be-- 
action  an. ') 

Der  zähe  Schleim  des  Leinsamens  wird  erst  nach  dem  Aufkochen  flltrir- 
bar,  enthält  aber  meist  über  10  pC  Mineralstoffe,  deren  vollkommene  ßesei- 
tigung  noch  nicht  gelungen  ist.  KIRCHNER  und  TOLLENS  konnten  (1874)  • 
die  Reinigung  des  Schleimes  so  weit  durchführen,  dass  er  nur  nocli  0.7  pC 
Asche  gab.  Nach  Abrechnung  derselben  entspricht  der  Schleim  (bei  110°),  wie 
der  Althaea-Schleim , der  Formel  C12H200'°.  Der  Leinsamenschleim  wird 
durch  Jod  und  Schwefelsäure  nicht  blau,  von  Kupferoxydammoniak  nicht 
gelöst  und  gibt  mit  Salpetersäure  Schleimsäure  (Seite  254),  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  rechts  drehenden  Zucker  und  nur  ungefähr  5 pC  Cellulose. 
Der  Schleim  beträgt  nahezu  6 pC  vom  Gewichte  des  Samens. 

Hauptbestandtheil  des  Leinsamens  ist  das  fette  Öl,  wovon  er  ungefähr 
Vs  seines  Gewichtes  enthält.  Die  Praxis  gewinnt  im  grossen  Betriebe  etwas 
weniger  Öl;  frisch  und  kalt  gepresst  ist  es  hellgelb,  ohne  unangenehmen 
Geschmack,  bei  —20°  noch  nicht  erstarrend.  Das  käufliche  Leinöl  jedoch 
ist  dunkelgelb  und  von  scharfem,  widerigem  Gerüche  und  Geschmacke.  Es 
trocknet,  besonders  nach  dem  Erhitzen  mit  Bleioxyd,  an  der  Luft  rasch  zu 
einem  durchsichtigen  Firnisse  ein.  Bei  der  Verseifung  liefert  das  Leinöl 
vorzüglich  die  selbst  bei  —18°  noch  flüssige  Leinölsäure  C16H2802  oder 
C,6H260* 2.  Diese  sich  an  der  Luft  rasch  verdickende  Säure  scheint  in  den 
sämmtlichen  trocknenden  Ölen  vorzukommen,  besonders  auch  im  Mohnöl.2) 
Sie  ist  weder  luit  den  gewöhnlichen  Fettsäuren  homolog,  noch  mit  der  Reihe 
der  z.  B.  auch  im  Mandelöl  enthaltenen  Oleinsäure  (Ölsäure)  C18H3402. 
Eine  mit  der  Leinölsäure  homologe  Fettsäure  ist  nicht  bekannt. 

Der  Stickstoffgehalt  des  Samens  beträgt  gegen  4 pC,  was  auf  Protein- 
stoffe bezogen,  ungefähr  25  pC  der  letzteren  voraussetzt.  Da  dieselben  bei 
der  Gewinnung  des  Öles  in  den  Presskuchen  zurück  bleiben,  so  enthalten 
diese  nahezu  5 pC  Stickstoff.  Sie  eignen  sich  demgemäss  als  Dünge- 
mittel und  zur  Viehfütterung  in  hohem  Grade  und  bilden  einen  wichtigen 
Gegenstand  des  Grosshandels.  Die  Prüfung  dieser  Leinkuchen  wird* 
erleichtert  durch  die  Abwesenheit  der  Stärke,  durch  die  auffallende  Farbe 
und  den  mikroskopischen  Bau  der  oben,  Seite  920  und  921,  bezeichneten 
Schichten  IV.  und  VII.,  so  wie  auch  durch  die  Bestimmung  der  Asche. 

Aus  sehr  zahlreichen  Analysen  geht  hervor,  dass  die  Samen  des  Leins 
beim  Verbrennen  3.05  bis  4.21,  im  Mittel  nahezu  3.7  pC  Asche  Unter- 
lassen; in  den  Presskuchen  wird  sich  diese  Zahl  demnach  auf  etwas  mehr 
als  5 pC  erheben  müssen.  In  der  Asche  fand  RAMMELSBERG  44  pC  Phos- 
phorsäure und  über  30  pC  Kali,  neben  ungefähr  14  pC  Magnesia.3) 


D Yergl.  pelouze,  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  45  (1855)  319. 

2)  muldek,  Chemie  der  austrocknenden  Öle.  Berlin  1867,  13.  97. 

s)  Vergl.  weiter  über  die  Asche:  rammklsberg,  Jahresbericht  der  Pharm.  1S47, 
111;  andkrson,  Jahresbericht  der  Chemie  1860,  714;  wolff,  Aschenanalysen  von 
landwirtschaftlich  wichtigen  Producten,  Fabrikabfallen  und  wildwachsenden  Pflanzen. 
Berlin  1871,  160;  i.adureau,  American  Journ.  of  Pharm.  (1881)  552. 
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Geschichte.')  Seiner  spinnbaren  Bastfaser  wegen,  wie  auch  zum 
Genüsse  der  nahrhaften  Samen,  ist  der  Lein  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
in  den  verschiedensten  Ländern  in  mehreren  Varietäten  angebaut  worden. 
Sehr  frühe  war  dieses  der  Fall  in  Ägypten,  dessen  uralte  Bauwerke  viele 
bildliche  Darstellungen  der  Flachscultur")  aufweisen.  Die  Faser  dei  alt- 
ägyptischen  Grabgewänder  gehört  dem  Leine,  nicht  der  Baumwolle,  noch 
dem  Hanfe  an  und  lässt  sich  hier  nach  UN  GER  bis  in  das  dreizehnte  odei 
vierzehnte  Jahrhundert  vor  Chr.  zurück  verfolgen.* 2  3 4 *) 

Die  alttestamentlichen  Schriften  bekunden  ebenfalls  genaue  Bekannt- 
schaft mit  der  Leinwand  und  schon  im  VH.  Jahrhundert  gedachte  der 
lydische  Dichter  alkman  (670  bis  640  vor  Chr.)  des  Genusses  von  Mohn- 
samen, Leinsamen  und  Sesamsamen,  womit  man  das  Brot  bestreute.  ) tiiro- 
PHRAST  war  wohl  der  erste,  welcher,  3 Jahrhunderte  später,  den  Schleim 
und  das  Öl  des  Leinsamens  erwähnte. 

In  grosser  Menge  trifft  man  die  Leinfaser,  nicht  aber  die  des  Hanfes, 
mit  Leinkapseln  und  ihren  Samen  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  Ober- 
italiens. Diese  Früchte  und  Samen  findet  HEER8)  jedoch  auffallend  klein 
und  mehr  denen  des  südeuropäischen  Linum  angustifolium  HUDSON  ähnlich; 
er  vermuthet  daher,  dass  unsere  einjährige  Culturpflanze  von  jener  peren- 
nirenden  Art  abstamme.  Im  Norden  hält  Linum  angustifolium  nicht  aus, 
es  ist  anzunehmen,  dass  die  dort  auch  schon  sehr  frühe  angebaute  ein- 
jährige Flachspflanze  durch  die  aus  Asien  einwandernden  Völkerstämme  mit- 
gebracht worden  sei.  Vielleicht  ist  dieselbe  durch  ähnliche  Völkerzüge 
auch  nach  Indien  verbreitet  worden. 

dioscorides  6)  kannte  die  innerliche  und  äusserliche  Anwendung  des 
Leinsamens  zu  Heilzwecken  und  verglich  ihn  seines  Schleimes  wegen  mit 
Faenumgraecum.  plinius7)  berichtet  ausführlich  über  die  Verwendung  der 
Leinenfaser  und  theilt  mit,  dass  der  Same  medicinisch  viel  gebraucht  werde 
und  früher  in  Oberitalien,  nördlich  vom  Po,  einer  süssen  Speise  zugesetzt 
•worden  sei.  Auch  GALENUS  gedenkt  des  Genusses  der  gerösteten  Lein- 
samen in  verschiedener  Zubereitung,  erklärt  ihn  jedoch  für  schwer  ver- 
daulich ; seinem  faden  Gesclimacke  pflegte  man  durch  Pfeffer  und  Honig 
nachzuhelfen,  wie  z.  B.  noch  von  piero  de  CRESCENZI8)  empfohlen  wurde. 


L Ausführlicher  bei:  hehn,  p.  144 — 167  des  oben,  Seite  482  genannten  Werkes 
und  a.  de  candolle,  Origine  des  Plantes  cultivdes.  1883,  95  — 103. 

2)  thaer,  Altägyptische  Landwirtschaft.  1881,  Taf.  IV,  Fig.  15. 

8)  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte.  Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  38  (1859)  p.  62  und  54  (1866),  p.  14  des  Abdruckes. 

4)  hehn,  1.  c.  145. 

8)  Verhandlungen  der  Schweiz.  Naturf.  Ges.  1864,  77.  — Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten. Zürich  1865,  35.  — Über  den  Flachs  und  die  Flachscultur  im  Alterthum, 
Zürich  1872.  4°.  26  Seiten,  mit  Fig. 

6)  II.  125,  p.  244  der  KÜHN’schen  Ausgabe. 

7)  XIX.  1 bis  6 und  XX.  92. 

8)  Fol.  XXX  des  oben,  Seite  487  genannten  „Opus“. 
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Die  römische  Landwirtschaft  befasste  sich  zu  allen  Zeiten  mit  der  Lein- 
pflanze. TACITUS1)  hatte  schon  von  deutscher  Leinwand  gehört. 

in  dem  Edicte  DIOCLETIAN’s  „De  pretiis  rerum  venalium“  (siehe  An- 
hang) aus  dem  Jahre  301  nach  Chr.  werden  folgende  Preise  für  einen 
Modius  castrensis,  ungefähr  14.4  Liter,  angegeben:  Leinsamen  und  Mohn-  \ 
samen  150  Denarii,  Sesamsamon  200,  Hanfsamen  80.  AivoaneQfxov  war  - 
ein  von  ALEXANDER  aus  Tralles  sehr  häufig  verordnetes  Heilmittel,  welches 
anderseits  wohl  mehr  aus  der  altarabischen  Medicin  in  die  mittelalterliche  ) 
Praxis  Europas  überging.  In  Gesellschaft  anderer  in  Italien  cultivirter  ! 
Nutzpflanzen  wurde  Linum  auch  in  das  Capitulare  karl’s  des  Grossen  auf-  ] 
genommen,  obwohl  damals  der  Flachs  gewiss  schon  reichlich  diesseits  der  - 
Alpen  angebaut  wurde,  wie  z.  B.  zu  karl’s  Zeit  die  Abtei  Saint-Germain-  I 
des-Pres  in  Paris  Leinsamen  als  Abgabe  zu  erheben  hatte.2)  Sogar  in  ; 
Scandinavien  scheint  die  Flachscultur  im  VIII.  Jahrhundert  betrieben  worden  j 
zu  sein.3) 

Einer  schon  etwas  umsichtigeren  Geschmacksrichtung  entsprechend,  er- 
klärte die  h.  HILDEGARD  von  dem  Leinsamen:  „ad  comedendum  non  valet“  : 
und  empfahl  ihn  zu  Kataplasmen.4) 

Ägypten  lieferte  wie  im  Alterthum  so  auch  im  Mittelalter  Flachs,  was  i 
z.  B.  durch  den  oben,  Seite  245  angeführten  Zolltarif  von  Accon  und  ein 
ähnliches  Document  des  XIII.  Jahrhunderts  aus  Messina5)  bezeugt  ist. 

Die  von  den  Alten  nicht  geübte  Ölmalerei,  welche  sich  wesentlich  auf 
die  oben,  Seite  922,  erwähnte  Verdickungsfähigkeit  der  sogenannten  trock-  j 
nenden  Öle  stützt,  mag  einen  weitem  Aufschwung  der  Wahrnehmung  ver-  ; 
dankt  haben,  dass  jene  Eigenschaft  des  Öles  durch  Besonnung  noch  mehr  f 
erhöht  wird;  dieser  Behandlung  unterwarf  man  das  Leinöl,  Mohnöl  und  ] 
Ricinusöl  schon  im  IV.  Jahrhundert.  Das  erstere  wurde  zum  gleichen  : 
Zwecke  vom  X.  Jahrhundert  an,  wenn  nicht  schon  früher,  auch  mit  Blei-  \ 
oxyd  zu  Firniss  (vergl.  oben,  Seite  96)  gekocht.6)  Derselbe  scheint  wohl 
lange  Zeit  vorzüglich  in  Danzig  bereitet  worden  zu  sein ; manche  Taxen  des  ^ 
XVI.  Jahrhunderts  nennen  Vernisium  Dantiscanum  und  aus  valeriusJ| 
CORDUS7)  ist  ersichtlich,  dass  damit  Leinölfirniss  gemeint  war. 


1)  Germania,  cap.  XVII. 

2)  gukrard,  Polyptique  de  l’abbe  iRMtNoN  I (Paris  1844)  716, 

8)  schübkler,  Pflanzenwelt  Norwegens.  1873 — 1875,  p.  332. 

4)  mignk’s  Ausgabe  1189.  2002. 

5)  .sei. i.a  , p.  77  der  Seite  246  genannten  Pandetta. 

6)  ilg,  hkraci.ius,  von  den  Farben  und  Künsten  der  Römer,  in  ErrELBERGER’s 
Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des  Mittelalters  IV  (1873) 
74.  163. 

7)  Annotat.  in  dioscored.  I,  cap.  47,  fol.  1 1, 
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Quittensamen.  Quittenkerne.  — Semences  ou  pepins  de  coings.  — Quince 

seeds,  quince  pips. 

Der  Quittenbaum,  Pirus  Cydonia  L.  (Cydonia  vulgaris  persoon), 
Familie  der  Rosaceae-Pomeae , war  ursprünglich  in  den  transcaucasisclien 
oder  in  den  südcaspisclien,  ostiranischen  und  turanischen  Ländern  (am 
Hindukusch)  bis  Südostarabien  (Oman)  einheimisch  und  bat  sich  schon  in 
früher  Zeit  durch  Persien  und  Syrien  nach  Südeuropa  verbreitet.  In  der 
Cultur  gedeiht  er  noch  durch  Mitteleuropa  bis  Südengland,  aber  nicht  im  Norden, 
kaum  noch  z.  B.  im  südlichen  Theile  Scandinaviens , nicht  in  Petersburg. 
In  den  Handel  gelangen  die  Quittenkerne  hauptsächlich  aus  Südrussland, 
Teneriffa  und  vom  Cap. 

Die  als  Obst  sehr  beliebten  Quittenfrüchte  können  in  verschiedener,  bald 
mehr  kugeliger,  bald  mehr  bimförmiger  Sorte  gezogen  werden.  Sie  enthalten 
bei  der  Reife  in  jedem  der  5 pcrgaincntartigen  Fächer  8 bis  14  den  Apfel- 
kernen ähnliche  Samen  in  zwei  Verticalreihen  geordnet  und  umgeben  von 
einer  schlüpferigen  Haut,  welche  nach  dem  Trocknen  die  Samen  eines  Faches 
sehr  fest  zahnartig  ineinander  greifend  zusammenklebt,  was  bei  denen  der 
Birne  und  des  Apfels  nicht  stattfindet.  Diese  sind  nur  zu  zwei  in  jedem 
Fache  enthalten  und  entbehren  der  schleimgebenden,  hiernach  unter  II.  ge- 
schilderten Epidermis,  sind  dagegen  regelmässiger  gerundet. 

Die  im  frischen  Zustande  fleischigen  Quittensamen  werden  beim 
Trocknen  hart  und  durch  den  gegenseitigen  Druck  abgeflacht  und  zuge- 
schärft. Von  dem  kleinen,  weissen,  in  der  dünnen  Spitze  liegenden  Nabel 
geht  der  Nabelstreifen  (Raphe)  als  ziemlich  gerader,  scharfer  Kiel  nach  dem 
entgegengesetzten  stumpfen  und  durch  einen  wenig  dunkleren , erhöht  ge- 
rundeten Fleck  (Chalaza)  bezeichneten  Ende.  Der  dem  Nabelstreifen  gegen- 
überliegende Rand  beschreibt  eine  Curve  und  der  Rücken  des  Samens  ist 
bald  mehr,  bald  weniger  gewölbt  oder  abgeflacht,  je  nach  der  Lage  des 
einzelnen  Samens  in  dem  engen  Fache.  Der  Umriss  des  höchstens  gegen 
1 Centimetor  langen  Samens  von  der  Seite  her  ist  somit  halb  herzförmig 
oder  fast  keilförmig;  seine  Oberfläche,  wo  sie  nicht  durch  das  Eintrocknen 
jener  schlüpferigen  Haut  matt  und  verklebt  ist,  glatt  und  glänzend,  hell 
rotlibraun.  Die  russischen  Samen  sind  voller,  fester  zusammenhängend,  von 
fast  violettschwärzlicher  Farbe  und  besonders  reich  an  Schleim. 

Die  dünne,  zerbrechliche  Samenschale  scliliesst  zwei  dicke,  aderige, 
wellenförmig  zusammengelegte  Keimlappen  und  das  nach  dem  Nabel  ge- 
richtete gerade  Würzelchen  ein.  Die  Samenschale  trennt  sich  leicht  vom 
Keime,  reisst  aber  ringsum  eine  dünne  Lage  farblosen  Gewebes  von  den 
Cotyledonen  ab. 

Betrachtet  man  feine  Querschnitte  des  Quittensamens  unter  Glycerin, 
so  lassen  sich  unterscheiden:  I.  die  Cuticula,  H.  die  nichtgefärbte  Epidermis, 
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deren  einzelne  Zellen  nicht  erkennbar  sind;  im  polarisirten  Lichte  glänzen  1 
ihre  Wandungen  lebhaft,  III.  eine  mehrreihige  Schicht  dickwandiger  Zellen  j 
mit  festem,  braunrothem,  gerbstoffartigem  Inhalte,  IV.  eine  Lage  nicht  far- 
bigen, dünnwandigen  Parenchyms,  Y.  fast  würfelförmige  Zellen  mit  braunem" 
Inhalte,  YI.  eine  schmale,  knorpelige  Zone  nicht  gefärbter,  zusammen- 
gepresster  Zellen,  welche  im  polarisirten  Lichte  deutlich  hervortritt,  VII.  ein 
breiterer  Parenchymstreifen,  welcher  Öl  und  Protei'nkörner  enthält,  VIII.  eine  1 
der  Zone  VI.  ähnliche,  doch  breitere  Schicht.  Das  Gewebe  von  VI.  an  darf 
vielleicht  als  Perisperm  (Eiweiss)  betrachtet  werden. 

Die  zartwandigen . rundlich  eckigen  Zellen  der  Cotylodonen  sind  im 
Innern  stark  radial  gestreckt,  in  der  äusscrsten  Lage  bedeutend  kleiner,  ! 
tangential  gedehnt  oder  fast  cubisch.  Sie  enthalten  fettes  Öl  und  wolkige  I 
Klümpchen  von  Proteinstoffen,  die  durch  Jod  gelb  gefärbt  werden.  Amvlum  I 
ist,  wie  bei  Leinsamen  (siehe  Seite  921),  vor  der  Reife  in  der  Schicht  II. 
vorhanden  und  wird  zu  der  Schleimbildung  verwendet. 

Lässt  man  zu  den  unter  Glycerin  liegenden  Schnitten  allmählich  Wasser  f 
zufliossen,  so  schwillt  die  Schicht  II.  an,  ihre  Zellen  richten  sich  mit  grosser« 
Kraft  senkrecht  zur  Samenschale  bis  170  Mikromillimeter  hoch  auf  und  lassen,'! 
eine  Menge  klaren  Schleimes  deutlich  wellenförmig  geschichtet  ausströmen, 
welcher  die  Samen  in  eine  farblose,  nicht  sauer  reagirende  Gallerte  einhüllt..  1 
Jene  cylindrischen  oder  etwas  bauchigen  Schlcimzellen  sind  so  dicht  gestellt, 
dass  sie  sich  seitlich  nicht  ausdehnen  können;  ihr  Querschnitt  ist  daher  < 
rundlich-eckig. 

Der  Quittensame  gibt  also  in  derselben  Weise  Schleim  ab,  wie  der-  1 
jenige  des  Leins.  Bei  reichlichem  und  raschem  Zutritt  von  Wasser  platzen  j 
die  Oberhautzellen  nach  aussen  und  lösen  sich  allmählich  auf.  Lässt  man*! 
sie  wieder  etwas  eintrocknen,  so  zeigen  sich  die  Wände  fein  gestreift.  Jod-  j 
wasser  färbt  dieselben  schwach  gelblich  bis  rosa,  dann  blau;  befeuchtet  I 
man  die  Schleimschicht  II.  einen  Augenblick  mit  concentrirter  Schwefelsäure  j 
und  spült  diese  sogleich  mit  Jodwasser  weg,  so  färbt  sich  der  Schleim  blau.  { 
Derselbe  ist  daher  chemisch  verschieden  von  dem  Schleime  des  Leinsamens,  j 

Der  Schleim  des  Quittensamens  ist  so  reichlich  vorhanden,  dass  das 
vierzigfache  Gewicht  Wasser  dadurch  verdickt  wird ; man  kann  nahezu  20  p(j  ' 
getrockneten  Schleim  aus  den  Samen  erhalten.  Nach  KIRCHNER  und  TOLLENS  j 
(1874)  ist  er  eben  so  wenig  wie  andere  Schleime  von  anorganischen  Stoffen  zu 
befreien ; nach  Abrechnung  der  letzteren  entspricht  die  Zusammensetzung  des  \ 
durch  Filtration  der  heissen  Lösung  gereinigten  Schleimes  der  Formel  j 
C,8H280",  also  * = (C6II,005)3  - OH2.  Durch  verdünnte  Schwefelsäure^! 
geht  dieser  lösliche  Antheil  des  Quittenschleimes  in  Gummi  und  Cellulose, 
bei  weiterem  Kochen  in  Zucker  über.  Er  liefert  mit  Salpetersäure  keine  ] 
Schleimsäuro  (Seite  254). 

Unzerkleinert  schmecken  die  Quittensamen  rein  schleimig,  nach  dem 
Zerstossen  mit  Wasser,  wodurch  eine  sehr  dicke  Emulsion  erhalten  wird, 
macht  sich  der  Geruch  und  Geschmack  der  bitteren  Mandeln  bemerklich.  J 
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Bei  der  Destillation  geht  in  der  That  ein  wenig  Blausäure  über,  was  bei 
weitem  mehr  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Rinde  und  die  jungen,  frischen 
Triebe  des  Quittenbaumes  der  Destillation  unterwirft.  Ausgewachsene 
Blätter  dagegen  geben  keine  Blausäure.  Da  LEHMANN  ’)  aus  dem  Samen 
der  Äpfel  0.6  pC  krystallisirtes  Amygdalin  erhalten  hat,  so  wird  dasselbe 
ohne  Zweifel  auch  in  den  Quittensamen  Vorkommen. 

[n  der  Asche  der  letzteren  fand  SOUCHAY  (1845)  42  pC  Phosphor- 
säure, hauptsächlich  an  Kalium  gebunden. 

Geschichte.  Bei  den  Alten  war  die  Quitte  der  VENUS  geweiht, 
vielleicht  dürfen  auch  in  den  goldenen  Äpfeln  der  Hesperiden  Quitten  er- 
blickt werden.  Das  Wort  Cydonia,  welches  den  modernen  Benennungen  ) der 
Quitte  zu  Grunde  liegt,  bezieht  sich  auf  die  ehemals  berühmte  Stadt  Cydonea, 
Kvömveta,  auf  der  Nordküste  von  Candia  (Kreta) , wahrscheinlich  unweit 
des  heutigen  Canea.  Das  Adjectiv  cydonius,  xvdwviog,  bedeutete  überhaupt 
kretisch.  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben , ob  der  Baum  dieser  Insel  ur- 
sprünglich schon  angehörte  oder  nicht,  jedenfalls  geht  die  Verehrung  der 
Griechen  für  die  duftige  Quitte  sehr  weit  zurück;  der  oben,  Seite  923  ge- 
nannte Dichter  ALKMAN  aus  dem  mittleren  Kleinasien  gedachte  schon 
7 Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  des  kydonischen  Apfels.* 2 3) 

Aus  Griechenland  gelangte  der  Quittenbaum  in  den  Bereich  der  römi- 
schen Landwirtschaft;  seine  Früchte  standen  damals  einigermassen  in  dem 
Ansehen,  welches  nachmals  den  so  viel  später  einwandernden  Früchten  der 
Agrumi  (Seite  717.  797)  zu  Tlieil  wurde.  In  der  landwirtschaftlichen  Lite- 
ratur Italiens  behauptet  daher  die  Quitte  ihre  Stelle  seit  M.  POKGIUS  CATO 
durch  alle  Zeiten  bis  auf  PALLADIUS4)  und  PIERO  DE  CRESCENZI,  welcher 
auch  dem  -„Coctanus  sive  ciconius“  ein  Capitol3 6)  widmet. 

Zur  Verpflanzung  des  Baumes  „Cotoniarius“  nach  Mitteleuropa  trug  das 
Capitulare  karl’s  des  Grossen  eben  so  wohl  bei,  wie  anderseits0)  auch 
wohl  die  arabische  Landwirtschaft  in  Spanien.  In  Deutschland  waren 
daher  HILDEGARD  wie  auch  ALBERTUS  magnus7)  mit  dem  Quittenbaume, 
Cöctanus  seu  citonius  des  letzteren,  wohl  bekannt. 

Von  den  Samen  der  Quitte  ist  hier  nirgends  die  Rede;  die  Frucht 
wurde  freilich  immer  als  medicinisch-diätetisches  Mittel  verwendet,  aber  die 
Benutzung  ihrer  schleimigen  Samen  ist  wohl  ein  auf  die  hochasiatische 
Heimat  des  Baumes  zurückzuführender  Gebrauch,  der  sich  z.  B.  in  Turkestan 


*)  Jahresbericht  18  74,  196. 

2)  Die  vielen  deutschen  Wechselformen  z.  B.  bei  regel,  Gothaer  Arzneibuch, 
Gotha  1873,  p.  29  und  pkitzel  und  jessen,  Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen 
1882,  286. 

3)  hehn,  p.  212  der  dritten  Auflage  des  oben,  Seite  482  angeführten  Buches. 

*)  II.  15,  p.  554  der  Ausgabe  nisakd’s. 

6)  Fol.  53  des  oben,  Seite  487  angef.  Opus. 

6)  Nacli  den  oben,  Seite  159  und  483  angeführten  Schriften  des  X.  und  XII. 
Jahrhunderts. 

7)  jkssen’s  Ausgabe  381. 
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wie  in  Indien  erhalten  hat.  Aus  Kabul,  Persien,  Bokhara,  sogar  aus  Klein- 
asien, werden  Quittenkerne,  vermuthlicli  seit  undenklichen  Zeiten  nach  Indien 
gebracht  und  bilden  auch  in  den  Hafenplätzen  des  Persischen  Golfes  immer 
noch  einen  stehenden  Handelsartikel.  Die  arabische  Medicin  hielt  an  dem 
Schleime  der  Samen  zu  äußerlichem  und  innerlichem  Gebrauche  fest,  wie 
es  im  Orient  überall  unter  den  Mohammedanern  noch  üblich  ist. ')  Obwohl 
in  Europa  während  des  Mittelalters  vermuthlicli  nicht  häufig  benutzt,  werden 
Kataplasmen  aus  den  Samen  doch  von  TRAGUS  als  Mittel  gegen  Halsbräune 
genannt.  Dieselben  waren  auch  Bestandtheil  eines  von  MESUE  stammenden 
und  von  CORDUS  in  das  Dispensatorium* 2)  aufgenommenen  Syrupus  Hyssopi.  fl 

Amygdalae  dulces. 

Semen  Amygdali  dulcis.  Süsse  Mandeln.  — Amandes  douces.  — Sweet 

almonds. 

Als  Urheimat  des  Mandelbaumes,  Prunus  Amygdalus  STOKES  (Ainygda- 
lus  communis  L.),  Familie  der  Rosaceae-Pruneae,  sind  nach  den  Erörterungen 
von  A.  de  CANDOLLE3)  und  BOISSIER 4)  mit  Wahrscheinlichkeit  die  milderen 
Gegenden  Vorderasiens,  vom  Sarafschan  (40°  nördl.,  70°  östl.  von  Greenwich)  i 
an  bis  zum  Antilibanon  zu  betrachten.  In  dem  eben  genannten  Ge-  ■ 
birge  findet  er  sich  in  Höhen  von  1600  Meter,  in  demjenigen  südwestlich 
vom  Caspimeere  bis  zu  3000  Meter.  Möglich,  dass  jener  Verbreitungsbezirk 
sich  schon  ursprünglich  weiter  in  das  südliche  Mittelmeergebiet  erstreckte,  | 
nicht  aber  nach  China;  die  chinesischen  Mandeln  sind  nach  HANGE  und  • 
BRETSCHNEIDER  die  geniessbaren  Kerne  einer  Apricose. 

Jetzt  wird  der  Mandelbaum  im  ganzen  Mittelmeergebiete  und  den  be- 
nachbarten atlantischen  Ländern  gezogen  und  gedeiht  in  günstigen  Lagen 
in  Mitteleuropa,  im  Süden  Englands,  ja  sogar  im  südlichen  Theile  Scandi- 
naviens. 

Die  Hauptproductionsländer  der  Mandeln  für  den  europäischen  Bedarf 
sind  Südfrankreich,  Spanien  (Malaga,  Valencia,  Alicante),  Majorca,  Portugal  I 
(bei  Lissabon  und  Oporto),  Sicilien  (vorzüglich  Avola  südlich  von  Syracus)  und 
Apulien,  auch  Marocco  führt  aus  Rebat  und  Mogador  bedeutende  Mengen  $ 
aus,  geringere  die  africanische  Mittelmeerküste.  Griechenland  zieht  be-  | 
sonders  auf  Aegina  und  Chios  vorzügliche  Mandeln. 

Die  grössten  Mengen,  bisweilen  mehr  als  20  Mill.  kg  jährlich,  liefert  j 
Italien,  die  spanische  Ausfuhr  übersteigt  wohl  in  der  Regel  nicht  erheblich  | 
4 Mill.,  ebenso  viel  mag  der  Export  Frankreichs  nach  Abzug  der  Einfuhr  ! 


0 (warino)  Pharmacopoeia  of  India.  London  18C8,  86. 

2)  Pariser  Ausgabe  1548,  297. 

3)  Gdograpliie  botanique  II  (1855)  888  und  Origine  des  Plantes  cultivees  1883,  174. 

4)  Flora  orientalis  II  (1872)  641. 
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(1880  erreichte  diese  letztere  5 */»  Mill.)  erreichen.  Mogador  verschilft  un- 
gefähr 1 Mill.  „barbarischer“  Mandeln.  Hamburg  empfängt  jährlich  bis 
2 Mill.  kg. 

Das  graugrünliche,  filzige,  bitter  schmeckende  Fruchtfleisch  (Pericar- 
pium)  der  Mandel')  trocknet  bei  der  Keife  zu  einer  dünnen  Lederhaut  aus, 
reisst  längs  einer  Randfurche  und  wird  mit  Leichtigkeit  von  der  Steinschale 
getrennt.  Diese  ist  eiförmig,  zugespitzt,  auf  der  Seite  der  Bauchnaht  scharf 
gerandet,  bis  4 Centimeter  lang  und  gegen  3 Centimeter  breit.  An  dieser 
Schale  lassen  sich  2 Schichten  unterscheiden,  welche  durch  ein  Netzwerk 
von  Gefässträngen  getrennt  sind.  Bei  den  hartschaligen  Sorten  ist  die 
äussere,  1 Millimeter  dicke,  glatte  und  glänzende,  löcherige  Schicht  sein- 
hart,  lässt  sich  aber  unschwer  vollständig  beseitigen.  Bei  den  Sorten  mit 
weicher  Schale  hingegen  ist  die  äussere  Hälfte  der  letztem  dünner,  körnig- 
rauh, matt,  zerreiblich,  docli  nach  innen,  wo  die  Steinzellen  von  dünnwan- 
digem, zähem  Parenchym  verdrängt  sind,  mehr  lederartig,  weniger  deutlich 
porös  und  nicht  gut  trennbar.  Die  Mandelschale  ist  mit  einem  groben 
Netzwerke  derber  Gefässbiindel  überstrickt,  welche  stellenweise  sechseckige, 
meist  aber  sehr  verlängerte,  weite  Maschen  bilden,  indem  die  Gefässbündel 
in  tiefe  Furchen  eingelassen  sind.  Die  zwischen  denselben  hervorragenden, 
bisweilen  schön  röthlich  angelaufenen  Erhöhungen  gehören  der  meist  weniger 
mächtigen  inneren  Hälfte  der  Samenschale  an,  welche  ihren  öfter  gestreckten 
und  mehr  verdickten  Steinzellen  eine  grössere  Festigkeit  verdankt.  Bei  den 
weichschaligon  Sorten  reagirt  das  mürbe,  oberflächliche  Gewebe  sauer  und 
ist  reich  an  Gerbstoff  und  Weinsäure  (mit  Spuren  von  Citronsäure  und 
Apfelsäure).  Häufig  ist  es  auch  mit  weissen,  undeutlich  krystallinischen 
Efflorescenzen  bedeckt,  welche  von  Wasser  gelöst  werden  und  beim  Ver- 
dunsten desselben  wieder  federförmig  anschiessen.  Sie  bestehen  aus  Rohr- 
zucker mit  wenig  Traubenzucker. 

Die  Unterscheidung  der  Handelssorten  stützt  sich  hauptsächlich  auf 
die  Beschaffenheit  der  Steinschale.  Ihre  äussere  Schicht  bleibt  erhalten 
bei  den  weichschaligen , den  sogenannten  Knack-  oder  Krachmandeln, 
Amandes  princesses  oder  amandes  ä coque  tendre  ou  molle  der  Franzosen. 
Bei  den  hartschaligen  dagegen  wird  die  äussere,  steinharte  Hälfte  der 
Samenschale  entfernt,  so  dass  die  furchige,  von  Gefässbiindeln  überstrickte 
innere  Sclialenhälfte  die  Oberfläche  bildet. 

Auch  die  Gestalt  und  Grösse  des  Samenkernes  wechselt;  am  grössten 
und  wohlschmeckendsten  sind  diejenigen  aus  Malaga,  kleiner  die  aus  Puglia 
und  Südfrankreich,  wo  übrigens  mehrere  Sorten  gezogen  werden. 

Die  Innenwand  der  Steinschale  ist  sehr  dicht,  glatt  und  glänzend,  auf 
der  etwas  dunkleren,  mehr  convexen  Bauchseite  in  der  Nähe  der  Spitze 
vom  Nabelstrange  durchbrochen,  welcher  den  Samen  ungefähr  in  der  Mitte 


) Uer  Gegensatz,  desselben  zu  den  saftigen  Früchten  der  andern  Prunus- 
arten  hatte  tournekükt  und  i.innk  zur  Aufstellung  des  besonderen  Genus  Amygda- 
lus  geführt,  welches  1812  von  stokes  aufgegeben  worden  ist. 
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seines  Randes  trifft  und  bis  zur  Spitze  mit  ihm  verwachsen  ist.  Abwärts 
gebt  eine  Naht  (Raplie)  zum  breiteren,  abgerundeten  Ende  des  Samens,  wo 
seitlich  ein  dunkler  Fleck  (Hagelfleck)  die  Chalaza  bezeichnet.  Aus  der- 
selben erheben  sich  in  der  Samenhaut  12  bis  18  verästelte  Gefässbündel 
gegen  die  Spitze  hin. 

Hie  Gestalt  des  spitz  eiförmigen,  etwas  abgeplatteten  Samens  entspricht  j 
der  Samenschale,  indem  von  den  beiden,  ursprünglich  in  dem  einfächerigen 
Fruchtknoten  angelegten  Samenknospen  meistens  nur  die  eine  sich  ausbildet,  j 
Sind  aber  zwei  Samen  vorhanden,  so  werden  sie  in  Folge  gegenseitigen  ! 
Druckes  planconvex. 

Die  braune,  äussere  Samenhaut  ist  mit  matten,  lose  haftenden  Schüpp- 
chen bestreut,  lässt  sich  nach  dem  Einweichen  in  Wasser  leicht  abzielien 
und  reisst  alsdann  die  mit  ihr  fest  verbundene  zähe,  innere  Samenhaut  mit, 
welche  mit  Ausnahme  der  braunschwarzen  Chalaza  farblos  und  durchschei- 
nend ist. 


Der  Keim  besteht  aus  zwei  planconvexen,  weissen  Cotyledonen  von 
fleischig- öliger,  brüchiger  Consistenz,  an  deren  etwas  ausgerandeter  Spitze  ' 
das  kurze,  dicke  Würzelchen  herausragt.  Seine  obere,  von  dem  dicken,  < 
cylindriscken  Knöspchen  gekrönte  Hälfte  steckt  zwischen  den  flach  auf  ein-  J 
ander  liegenden  Cotyledonen. 


Die  äussere  Samenhaut  ist  aus  mehreren  Reihen  brauner,  dicht  ver- 
filzter, dünnwandiger  Tafelzellen  von  rundlicher  Form  gebaut;  sie  spaltet  und  , 
erhebt  sich  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  Stränge  der  feinen  Spiralgefässe  j 
durchziehen.  Die  braunen  Schüppchen  an  ihrer  Oberfläche  sind  höchst 
eigenthümliche  Zellen  von  bald  eiförmiger,  bald  kurz  keulenförmiger,  sack- 
artiger oder  mehr  eckiger,  unregelmässiger  Form,  welche  im  Vergleiche  zu 
den  übrigen  Zellgebilden  der  Mandel  wahrhaft  colossal  erscheinen.  Diese 
Schuppenhaare  zeigen  sich  nach  anhaltendem  Kochen  mit  Kali  fein  ge- 
schichtet und  vorzüglich  in  ihrer  unteren  Hälfte,  wo  sie  der  Samenhaut 
aufsitzen,  von  Tüpfeln  und  Ritzen  durchbrochen.  Die  Zellen  selbst  sind 
leer,  die  braungelben  Wände  gerbstoffhaltig. 

Die  innere  Samenhaut  ist  aus  kleinen,  farblosen  Zellen  mit  feinkörnigem 
Inhalte  gebildet,  deren  Wandungen  nach  der  äusseren  Seite  knorpelig  ver- 
dickt und  durch  eine  filzige  Membran  fest  mit  der  äusseren  Samenhaut  ver- 
bunden sind,  während  der  Zusammenhang  mit  den  Cotyledonen  leicht  auf- 
zubeben ist.  Das  dünnwandige  Parenchym  der  letztem  ist  in  den  äusseren 
Schichten  kleinzellig,  in  den  inneren  aus  grösseren  kugelig-eckigen  Zellen 
gebaut,  welche  von  zarten  Gefässbündelanlagen  durchzogen  werden. 


Grosse  Tropfen  fetten  Öles  sind  der  hauptsächlichste  Inhalt  des  Keimes, 
weniger  der  inneren  Samenhaut.  Beseitigt  man  dasselbe  durch  Äther,  so 
bleiben  in  den  Zellen  wenige  runde,  scharf  umschriebene  Kerne  von  Alcuron 
zurück,  welche  von  Kali  schnell  gelöst  werden,  der  feinkörnige  Inhalt  der 
inneren  Samenhautzollen  jedoch  widersteht.  Die  sämmtlichen  braunen  Theile 
der  Mandel  und  ihrer  Schale  sind  reich  an  Gerbstoff.  In  der  äusseren 


Amygdalae  dulces. 
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Samenhaut  kommen  auch  einzelne  Krystalle  oder  Drusen  von  Calciumoxalat 
vor.  Stärke  fehlt. 

Die  Mandeln  schmecken  ölig,  zugleich  süss  und  schleimig,  besonders, 
wenn  zuvor  die  gerbstoffhaltige  Samenhaut  abgezogen  wird.  Mit  Wasser 
angerieben,  gibt  der  Keim  alsdann  eine  weisse  Emulsion  von  mildem  Ge- 
schmacke,  sofern  die  Mandeln  nicht  durch  allzu  lange  Aufbewahrung  ranzig 
geworden  sind,  wogegen  die  Samenschale  sie  sehr  gut  schützt.  Für  den 
pharmaceutischen  Gebrauch  verwendet  man  aber  wohl  nur  die  von  der  Schale 
befreiten  Kerne. 

Das  fette  Öl  beträgt  über  die  Hälfte  des  Gewichtes  derselben;1)  im 
grossen  geben  sie  50  pC  Ausbeute.  Das  Mandelöl  ist  hellgelb,  dünnflüssig, 
von  0.915  bis  0.920  spec.  Gewichte  bei  15°,  erst  in  sehr  starker  Kälte  er- 
starrend. Frisch  ist  es  von  sehr  mildem  Geschraacke,  oder  vielmehr  fast  ge- 
schmacklos; es  gehört  nicht  zu  den  trocknenden  Ölen  und  besteht  beinahe 
ganz  aus  der  Glycerinverbindung  der  Ölsäure  (Oleinsäure)  C 1 8 H 3 ' 0 

Unzerkleinerten , von  der  Samenhaut  befreiten  Mandeln  entzieht  kaltes 
Wasser,  ausser  Eiweiss,  nach  Honig  schmeckenden  Zucker,  der  schon  in  der 
Kälte  alkalisches  Kupfertartrat  reducirt,  daher  vermuthlich  Traubenzucker 
ist.  Auf  Zucker  und  Schleimstoffe  kommen  nach  ff. kurv  nur  6.29  pC, 
nach  pelouze2)  dagegen  sollen  die  süssen  Mandeln  10  pC  Kohr  zuck  er, 
aber  keinen  Traubenzucker  enthalten. 

Dio  Proteinstoffe  der  Mandeln  sind  theils  in  Wasser  löslich,  thoils  un- 
löslich. Die  erstere  Form  ist  von  ritttiausen 3)  als  Co n'glut in  bezeichnet 
worden;  er  fällt  es  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure  zu  einem  ge- 
klärten, wässerigen  Auszuge  der  Mandeln.  Das  in  ihrem  Gewebe  in  körniger 
oder  krystallähnlichor  Form  abgelagerte  Eiweiss  bozeichnete  häutig4)  als 
Klebermehl,  Aleuron.  C'AÄevQov  Mehl,  Weizenmehl.)  3.71  pC  Stickstoff, 
welche  fleury  in  den  Mandeln  nachwies,  würden  ungefähr  22  Procenten 
Eiweiss  entsprechen,  wenn  aller  Stickstoff  von  demselben  herrührte,  was 
aber  nicht  der  Fall  ist. 

PORTES  hat  nämlich  1876  gezeigt,  dass  sich  an  Mandeln,  welche  man 
einige  Tage  mit  wasserfreiem  Alcohol  übergossen  hinstellt,  Krystalle  von 
Asparagin  (Seite  346,  352)  bilden. 

Sorgfältig  ausgesuchte  süsse  Mandeln,  von  der  Samenhaut  befreit,  geben 
bei  gelindestem  Erwärmen  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  Ammoniak  aus. 
Es  scheint  demnach  darin  ein  Salz  dieser  Base  vorzukommen.  Die  Samen 
haut  für  sich  entwickelt  bei  gleicher  Behandlung  nur  sehr  wenig  Ammoniak. 


ö flkury,  Annales  de  Cliimie  et  de  Physiqnc  IV  (1865)  38,  erhielt  54.09  pC, 
vorn.,  dinglkr’s  Polyteclm.  Journal  200  (1871)  410  im  Minimum  50.3,  im  Maximum 
55.3  pC  Ol. 

2)  Annales  de  Cliimie  et  de  Pliysiqne  45  (1855)  324. 

8)  Die  Eiweisskorper  der  Getreidearten,  riülsenfrüchte  und  Ölsamen. Bonn  1 872, 1 88- 
ferner  Journal  fiir  practisclic  Chemie,  Bd.  23  und  26  (1881  und  1882). 

*)  Botanische  Zeitung  1855,  881  und  1856,  257. 
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Die  Asche  der  siissen  Mandeln,  nach  FLEUßT  3.05  pC  betragend,  be- 
steht vorwiegend  aus  Phosphaten. 

Geschichte.  Im  alten  Testament')  werden  Datteln  und  Mandeln  als 
beste  Früchte  Palästinas  genannt,  auch  Theophkast  nennt  die  Mandeln 
häufig.  Dass  dieselben  aus  Griechenland  nach  Italien  kamen,  darf  aus 
ihrer  Bezeichnung  als  Avellanae  graecae  geschlossen  werden,  welche  sich 
im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  bei  CATO  findet;  COLUMELLA  nannte 
sie  Nuces  graecae.  dioscorides  und  plinius,  so  wie  die  späteren  römi- 
schen Schriftsteller  waren  mit  denselben  sehr  wohl  bekannt,  auch  das  i 
Mandelöl  wurde  damals  bereits  gepresst,  sogar  das  an  Mandelbäumen  aus-  f 
tretende  Gummi  schon  von  plinius  und  DIOSCORIDES  beachtet. 

Im  Jahre  716  bezog  das  Kloster  Corbie  unweit  Amiens,  zufolge  des  ; 
oben,  Seite  100,  562  und  866  genannten  Diploms,  Zoll  von  Mandeln,  welche  ] 
im  Rhonedelta  eingeführt  wurden  und  im  folgenden  Jahrhundert  ver- 
ordnete  KARL  der  Grosse  in  dem  Capitulare  (Anhang),  dass  Mandelbäume, 
Amandalarii , auf  den  Krongütem  diesseits  der  Alpen  gezogen  würden,  i 
Aus  Italien  und  dem  Archipelagus  sind  die  Mandeln  während  des  Mittel-  < 
alters  vermuthlich  in  Menge  nach  dem  Orient  ausgeführt  worden;  MARINO ■ 
SANUDO')  zählt  sie  unter  den  Gegenständen  des  venezianischen  Handels  j 
nach  Alexandria  auf.  Ton  Mandeln,  welche  1411  auf  der  Insel  Cypem  j 
geerntet  wurden,  war  schon  Seite  821  die  Rede. 

Dass  im  nördlichen  Europa  die  Mandeln  längst  einen  vermuthlich  recht  1 
ansehnlichen  Handelsgegenstand  bildeten,  bedarf  kaum  eines  Beweises.  In  J 
der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  z.  B.  war  dieses  der  Fall  in  London, 
wie  Seite  811  erwähnt.  1402  werden  Mandeln  auch  in  dem  Verkehr  Danzigs 
genannt3)  und  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  besorgten  deutsche  Häuser 
in  Alicante  den  Export  von  Mandeln  nach  England  und  Flandern. ') 

Die  mittelalterliche  Küche  verbrauchte  ohne  Zweifel  viel  grössere 
Mengen  Mandeln  als  die  Medicin;  in  England  lassen  sich  die  Preise  der- 
selben zwischen  1259  und  1400  verfolgen.5) 

TRAGUS  erwähnt  der  Mandelbäume  in  der  Pfalz,  gesneh6)  solcher  bei 
Strassburg;  letzterer  nennt  Freunde  in  Lindau,  Torgau,  Breslau,  welche  der- 
gleichen besassen.  Als  beste  Mandeln  galten  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert die  am brosinis dien,  welche  ich  nicht  zu  deuten  weiss;  1598 
und  1658  kommen  sie  z.  B.  in  den  Inventuren  der  Rathsapotheke  zu  Braun- 
schweig (oben,  Seite  429,  Anmerkung  5),  1689  in  der  Frankfurter  Taxe  vor.  1 

x)  I.  mos.  43,  10;  IV.  17,  8. 

'0  bongars,  Liber  secretorum  Fidelium  crucis.  1611,  24. 

8)  oben,  Seite  892. 

4)  kunstmann,  p.  298  des  oben,  Seite  102,  Anmerkung  3 genannten  Berichtes.  • 

B)  bogers,  Agriculture  and  prices  in  England  1 (1866)  641;  auch  Pharmaco- 
graphia  245. 

8)  Ilorti  Germaniae  14  6. 
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Semen  foeni  graeci  s.  Trigonellae.  — Bocksliornsamen.  — Semence  de 

fenugrec.  — Fenugreek. 

Trigonelia  faenum  graecum  L.,  der  Hornklee,  eine  krautige,  einjährige 
Papilionacee , Abtheilung  Trifolieae,  scheint  vom  Nordwesten  Indiens  bis 
Kleinasien  einheimisch  zu  sein;  die  weitere  Verbreitung  nach  dem  Westen 
muss  wohl,  mit  A.  DE  candolle,  ')  auf  Rechnung  der  Landwirtschaft  ge- 
setzt werden,  welche  sich  dieser  Pflanze  schon  früh  bemächtigt  hat.  Sie 
wird  gegenwärtig  in  einigem  Umfange  in  Indien,  Ägypten  und  Marocco 
angebaut,  ferner  in  Südfrankreich,  in  Mähren,  Thüringen,  bei  Erfurt,  im 
Voigtlande,  weniger  im  Eisass,  in  der  Schweiz  und  in  Italien. 

Die  sichelförmigen,  bis  8 Centimeter  langen  Hülsen  werden  ausge- 
droschen und  geben  meist  ungefähr  20  rautenförmige,  aber  oft  verzerrte, 
bis  3 Millimeter  lange2)  und  2 Millimeter  breite  und  ebenso  dicke,  sehr  harte 
Samen  von  glatter  oder  wenig  runzeliger  Oberfläche,  deren  Farbe  zwischen 
gelb,  grün  und  bräunlich,  bisweilen  auch  bleigrau  schwankt,  ln  der  Nähe 
eines  der  spitzigeren  Eckes  oder  Winkels  liegt,  etwas  vertieft  in  den  auf 
dieser  Seite  kantig  zugeschärften  Rand  eingelassen,  der  wenig  auffallende 
Nabel,  von  welchem  aus  auf  jeder  Seite  der  Samenfläche  eine  tiefe  Furche 
diagonal  zum  entgegengesetzten  Eck  liinläuft.  Hierdurch  wird  die  Fläche 
in  zwei  ungleiche,  fast  dreieckige  oder  trapezofdische  Hälften  getheilt.  Das 
kleinere,  oft  fast  cylindrische  Dreieck,  dessen  Spitze  in  der  reifenden  Hülse 
vom  Fruchtstiele  abgewendet  ist,  birgt  das  dicke  Würzelchen,  in  der  grösseren 
Samenhälfte  dagegen  stecken  die  beiden  dicken,  flach  zusammenschliessenden 
Samenlappen.  Durch  die  Biegung  des  Würzelchens  ist  dessen  unteres  Ende 
in  der  Ebene  der  Samenlappenfuge  heraufgerückt  und  ihrem  Rande  genähert. 

Die  zähe,  dünne  Samenschale  wird  in  Wasser  weich,  ohne  erheblich 
aufzuquellen  und  lässt  sich  dann  als  lederige,  gelbliche  Haut  ablösen;  ihre 
innere  Schicht  ist  leicht  noch  als  besonderes,  farbloses'Häutchen  abzuziehen. 

Der  cntschälte  gelbe  Keimling  steckt  ringsum  in  einer  derben,  aufge- 
quollenen Hülle,  die  ebenfalls  als  zusammenhängende,  aber  schleimige,  durch- 
sichtige Haut  getrennt  werden  kann  und  als  Sameneiweiss  aufzufassen  ist. 

Die  Epidermis  (Oberhaut  der  Samenschale)  ist  aus  annähernd  cylin- 
drischen,  oft  etwas  gekrümmten  Zellen  gebaut,  welche  radial  gestellt  eine 
sehr  dichte  Schicht  bilden,  die  im  polarisirten  Lichte  lebhaft  glänzt. 3)  Nach 
aussen  sind  dieselben  mit  geringem  Lumen  versehen  und  von  einer  mäcli- 


0 Origine  des  Plantes  cultivees  1883,  90. 

2)  Samen  ans  China  messen  nur  21/2  Mm.  und  wiegen  10  Milligramm,  indische 
Samen  sind  bis  4y2  Mm.  lang  und  18  Milligr.  schwer. 

3)  Besonders  auch  durch  die  sogenannte  „Lichtlinie“.  Vergl.  sempolowski 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Baues  der  Samenschale.  Dissertation.  Leimte  1874’ 
p.  10.  11.  35.  . i B > 
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tig-en,  stellenweise  kegelförmig  in  das  Oberhautgewebe  eindringenden  Cuti- 
cula überlagert;  nach  innen  erweitert  sich  die  Höhlung  der  Epidermiszellen 
und  enthält  eine  körnige  Masse,  welche  nebst  den  braunen  Wandungen 
durch  Eisenchlorid  dunkel  gefärbt  wird.  Innerhalb  der  Epidermis  folgt  eine 
Schicht  inhaltsleerer  Zellen,  welche  nach  aussen  verdickte,  kurz  säulenförmig  n 
vortretende  Wände  darbieten , zwischen  welchen  ansehnliche  Lücken  frei  \ 
bleiben.  Von  dieser  Schicht  durch  ein  gelbbraunes  Häutchen  getrennt,  folgt  • j 
eino  Reihe  rundlich  eubischer  oder  etwas  tangential  gedehnter,  ansehnlicher  ' 
Zellen,  welche  durch  ihre  dicken,  porösen  Wände  auffallen  und  denselben 
Inhalt  zeigen,  wie  die  Zellen  der  Cotyledonen.  Die  nächste  Schicht  bietet! 
wenige  Reihen  zartwandigen  Gewebes  dar,  welches  im  Wasser  sehr  stark;] 
aufquillt  und  viel  Schleim  abgibt.  Diese  schleimige,  grosszellige  Haut  '] 
umgibt  den  Keimling  auf  das  genaueste  und  dringt  selbst  in  die  Bucht  \ 
zwischen  Würzelchen  und  Keimlappen  ein  und  erscheint  auf  dem  Quer-  • 
schnitte  durch  den  Samen  als  eine  hornartige,  an  den  Langseiten  und  in 
den  Ecken  des  Schnittes  schon  ohne  Loupe  wahrnehmbare  graue  Schicht.  1 
SEMPOLOWSKI  hat  ähnliche  quellbare  Schichten  im  inneren  Gewebe  der 
Samen  von  Lupinusarten,  von  Trifolium,  Medicago,  Melilotus  und  andern  ' 
Papilionaceen  nachgewiesen.  ’) 

Bei  manchen  anderen  Samen,  z.  B.  denjenigen  des  Leins,  der  Quitte,« 
des  weissen  Senfs,  sind  es  die  Oberhautzellen,  welche  Schleim  abgeben, 
hier  dagegen  liegt  das  schleimführende  Gewebe  innerhalb  der  Samenschale.  ■ 
Dieselbe  muss  daher  zertrümmert  werden,  wenn  man  den  Schleim  gewinnen  j 
will,  und  in  der  That  fehlt  der  Schleim  dem  wässerigen  Auszuge  des  un- . 
zerkleinerten  Bockshornsamens. 

Das  rundlich -eckige,  in  den  äusseren  Lagen  gestreckte  und  an  der 
Peripherie  cubische  Gewebe  der  Keimlappen  ist  dünnwandig,  sehr  regel- - : 
massig  geordnet  und  von  zarten  Gefässbündelanlagen  durchzogen. 

Im  Gewebe  der  Cotyledonen  nimmt  man  fettes  Öl  wahr , so  wie  gelbe,  ll 
in  Kali  lösliche  Klumpen  von  Proteinstoffen.  Stärke  fehlt,  Jod  ortheilt  denfl 
Geweben  und  ihrem  Inhalte  gelbe  Färbung. 

Der  Bockshornsame  besitzt  den  Geruch  und  Geschmack , der  vielen  ,j 
Samen  aus  der  Familie  der  Papilionaceen  eigen  ist,  jedoch  unangenehm 
modificirt  durch  Spuren  eines  übelriechenden  ätherischen  Öles  und  eines  noch  : 
nicht  isolirten  Bitterstoffes.  Die  radial  gestreckten  Zellen  der  Samenschale  : 
enthalten  Gerbstoff,  die  Keimlappen  einen  gelben  Farbstoff;  Zucker  fehlt. 

JAHNS  fand  1867  unter  meiner  Leitung,  dass  der  Same,  bei  100°  ge-  Vi 
trocknet,  10.4  pC  Wasser  abgibt  und  hernach  beim  Verbrennen  3.7  pC  Asche 
zurücklässt,  worin  die  Phosphorsäure  beinahe  '/*  beträgt.  Äther  entzieht 
dem  gepulverten  Samen  6 pC  fettes,  widerlich  riechendes  Öl  von  bitterem 
Geschmacke.")  Amylalcohol  nimmt  ausser  Öl  auch  ein  wenig  Harz  auf. 


x)  l.  c.,  p.  13.  28.  31. 

s)  ln  der  Präsidentschaft  Madras  wird  dasselbe  trotzdem  und  ungeachtet  der  ge- 
ringen Ausbeute  gepresst. 
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Im  eingeengten  wässerigen  Auszüge  wird  durch  Alcohol  Schleim  im  Betrage 
von  28  pC  (getrocknet)  gefällt.  Die  Verbrennung  mit  Natronkalk  lieferte 
JAHNS  3.4  pC  Stickstoff,  welche  ungefähr  22  pC  Eiweiss  voraussetzen. 

Ausser  der  gegenwärtig  sehr  beschränkten  Verwendung  des  Bockshorn- 
samens in  der  Thierarznei  dient  derselbe  seines  Schleimes  wegen  haupt- 
sächlich in  der  Tuchfabricatiop. 

Geschichte.  Als  Bestandteil  des  berühmten  uraltägyptischen  Prä- 
parates Kyphi  wurde  bereits  Seite  35  auch  Faenum  graecum  angeführt,1) 
was  jedoch  weiterer  Feststellung  bedarf;  die  „Bockshornpflanze u ist  durch 
ihre  Hülsen  so  auffallend,  dass  man  erwarten  darf,  sie  in  altägyptischen 
Bildern  aufzufinden.  In  Indien  heisst  dieselbe  Methi,  ein  erst  in  der  spä- 
teren Sanskritliteratur  auftretendes  Wort;  es  mag  daher  bezweifelt  werden, 
dass  Trigonelia  faenum  graecum  ursprünglich  in  Indien  einheimisch  gewesen 
sei.  Auch  ein  hebräischer  Name  scheint  zu  fehlen,  dagegen  ist  die  arabische 
Bezeichnung  Hulba’  oder  Holba’  in  China,  Ägypten  und  ganz  Nordafrica  ge- 
bräuchlich. Bei  theophrast  heisst  die  Pflanze  BovxtQag,  Ochsenhom,  bei 
dioscokides  ist  sie  mit  dem  noch  unerklärten  Worte  Trjfag  bezeichnet.  Letz- 
terer theilt  auch2)  die  Vorschrift  zu  einem  Salböle  mit,  welches  aus  Bockshorn- 
samen, Calamus  und  Cyperus  durch  Digestion  mit  Olivenöl  bereitet  wurde 
und  als  äusserliches  Heilmittel  wie  auch  als  Cosmeticum  Verwendung  fand. 

CATO3)  führt  den  Bockshornklee  als  Faenum  graecum  auf,  worin  wohl 
eine  Andeutung  seiner  Einwanderung  vom  Osten  her  zu  erblicken  ist. 
Plebejisch  hiess  derselbe  Fenmn  graecum,  und  bei  CAELIUS  AURELIANUS, 
im  IH.  Jahrhundert  nach  Chr.,  so  wie  bei  andern  späteren  Lateinern  auch 
in  einem  Worte  Fenugraecum.  COLUMELLA4)  fügt  bei,  dass  das  Kraut  von 
den  Bauern  als  Griinfutter  und  auch  der  Samen  wegen  gezogen  werde.  Da 
die  Pflanze  auch  einfach  Siliqua5)  hiess,  so  muss  ihr  Anbau  vermuthlich  schon 
nicht  selten  gewesen  sein.  Dafür  spricht  ferner,  dass  PUNIUS  noch  einige 
andere  Benennungen  anführt.6)  Zu  Heilzwecken  gebrauchte  man  die  Samen 
äusserlich  und  innerlich. 

Trotz  des  unangenehmen  Geruches  und  bitteren  Beigeschmackes  dienten 
die  ersteren  in  der  römischen  Küche  z.B.  auch,  mit  Datteln,  als  Krankenspeise.7) 

In  Ägypten,  wo  der  Hornklee  gleich  nach  der  Überschwemmung  ge- 
zogen wird,  röstet  man  gegenwärtig  die  Samen,  um  sie  zu  gemessen.  Dort 
wie  in  Indien  bilden  auch  die  jungen,  nach  Melilotus  riechenden  Triebe  ein 
beliebtes  Gemüse. 

1)  Anmerkung  5,  wo  jedoch  1874  und  nicht  1847  stehen  muss.  — Vcrgl.  auch 
Jahresbericht  der  Pharm.  1880,  26. 

2)  I.  57,  p.  49  der  KÜHtPsclien  Ausgabe;  ebenda,  cap.  124,  p.  243  „Itasin“  aH 
ägyptische  Benennung  der  Trigonelia. 

SJ  XXVII.  p.  37,  p.  14  der  nisard 'sehen  Ausgabe. 

4)  II.  10,  p.  210  der  Ausgabe  nisakd’s. 

6)  Bei  isidor  aus  Sevilla  (Anhang)  bedeutete  Siliqua  die  oben,  Seite  820  ge- 
nannte Hülse  der  Ceratonia. 

6)  XVIII.  39  und  XXIV.  120;  eine  nocli  grössere  Zahl  derselben  bei  lang 
Ravel,  Botanik  der  späteren  Griechen,  Berlin  1866,  2. 

7)  apicius  caelius,  in  dem  Seite  330  angeführten  Kochbuche. 
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In  den  Recepten  ALEXANDER’ s aus  Tralles  kommt  Trigonella,  Tr]hq, 
häufig  vor,  doch  mehr  das  junge  Kraut  als  die  Samen.  Diese  wurden  auch 
von  der  altarabischen  Medicin  viel  gebraucht')  und  von  der  Schule  von 
Salerno  beibehalten. 

Die  mittelalterlichen  Pharmaceuten  benutzten  den  Schleim  des  Bocks- 
hornsamens,  des  Leins,  der  Althaea  und  des  Ulmenbastes  (Seite  478,  An-  - 
merkung  3)  zur  Bereitung  des  einfachen  und  des  zusammengesetzten  Blei- [ 
pflasters,  welches  diesen  Schleimsäften  den  Namen  diachylon  (yjddc,  Sali)  i 
verdankte.  Es  lässt  sicli  denken,  dass  der  Zusatz  von  Schleim  die  Pflaster- 
bildung begünstigt,  indem  die  Verflüchtigung  des  Wassers  dadurch  verzögert 
wird.  Die  hierauf  gegründeten  Vorschriften  stammen  aus  der  arabischen 
Medicin,  besonders  von  mesue. 

Die  Verbreitung  der  Trigonella  diesseits  der  Alpen  ist  auf  das  Capitulare 
KARL’s  des  Grossen  zurückzuführen;  auch  in  dem  Entwürfe  eines  Kloster- 
gartens in  St.  Gallen  (Seite  688)  hatte  Faenum  graecum  seine  Stelle,  denn 
der  classischen  Überlieferung  getreu,  verschmähte  die  Klosterküche  des  IX. 
Jahrhunderts,  in  dem  oben,  Seite  562  erwähnten  Recepte,  den  Bockshornsamen 
keineswegs  als  Würze  neben  Pfeffer,  Nelken  und.  Zimmt. 

Der  h.  HILDEGARD2)  war  der  Same  wohl  bekannt  und  das  Seite  330 
angeführte  deutsche  Arzneibuch  des  XII.  Jahrhunderts  aus  Zürich  empfiehlt 
fenum  grecum  gesotten  gegen  „Magenswern“  (Magenbeschwerden);  das  an- 
dere Buch  (aus  Tegernsee)  verordnet  „Chriechschez  heu,  daz  vindest  in  den 
chramen“  , d.  h.  Faenum  graecum  aus  den  Kramladen,  zu  einem  Tranke 
gegen  Heiserkeit.3)  gesnek  hatte  gehört,  dass  bei  Strassburg  ganze  Äcker 
mit  der  Pflanze  bestellt  werden.1) 

Der  Genusname  linne’s,  Trigonella,  auf  die  dreieckigen  Blumenblätter 
der  Tr.  rutlienica  L.  bezüglich,  findet  sich  schon  1748  in  dessen  „Hortus 
Upsalieiisis“. 


. 

Semen  Calabar. 

Semen  Physostigmatis.  Faba  calabarica.  — Calabarbohne.  — Feve  du  Calabar. 
Feve  d’epreuve.  — Ordeal  bean  of  Calabar.  Chop-nuts.  Esere  nut. 

Physostigma  venenosum  BALFOUR,  Familie  der  Papilionaceae-Eupha- 
seoleae,  ist  eine  unserer  gemeinen  Gartenbohne,  Phaseolus  vulgaris,  nicht  un- 
ähnliche, aber  ausdauernde  Kletterpflanze.  Mit  ihrem  holzigen,  obwohl  immer 
nur  wenige  Centimeter  dicken  Stamme,  der  sich  von  rechts  nach  links  empor- 



*)  tun  baitar,  I.  443  der  Übersetzung  von  i.eclerg. 

2)  Fol.  1143,  migne’s  Ausgabe. 

8)  pfkiffeb’s  Ausgabe  der  beiden  Bücher,  p.  14  und  29.  Vergl.  dazu  auch, 
hofmann,  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  1870.  I,  Heft  IV,  511. 

4)  Horti  Germanino  259. 
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windet,  klimmt  sie  bis  zur!  Höhe  von  50  Fass  und  wächst  im  Niger-Delta 
und  den  anstossenden  Küstenländern  des  Busens  von  Guinea,  westwärts  bis 
zum  Cap  Palmas,  ganz  besonders  aber  in  dem  seit  1869  durch  den  Palmöl- 
liandel  wichtig  gewordenen  Striche  am  Alt-Calabar-Flusse,  östlich  vom  Niger, 
6°  bis  8°  östlich  von  Greenwich.  WELWITSCH  traf  in  Angola,  in  ungefähr 
8°  bis  9°  südl.  Br.,  eine  ähnliche  Bohne,  welche  auch  von  OLIVER ')  als 
Mucuna  cy  lindrosperma  WELWITSCH  beschrieben  worden  ist.  Von 
Physostigma  unterscheidet  sich  diese  neue  Pflanze  durch  zurückgebogene  und 
nicht  abfallende  Nebenblätter,  so  wie  durch  cylindrische  Form  der  Samen. 
Die  letzteren  sind,  wie  HOLMES* 2)  nachgewiesen  hat,  nicht  zu  unterscheiden 
von  einer  Sorte  „Calabarbohnen“,  welche  gelegentlich  nach  London  kommt  und 
auch  durch  mehr  rothe  Farbe  auffällt.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  Mucuna  cylindrosperma,  obwohl  ihre  Bliithen  noch  nicht  verglichen 
werden  konnten,  sich  als  eine  Form  des  Physostigma  heraussteilen  wird. 

Da  schon  die  käuflichen  Samen  in  unsern  Gewächshäusern  recht  wohl 
keimen , so  ist  die  Cultur  dieser  Pflanze  in  klimatisch  geeigneten  Ländern 
leicht  ausführbar,  wie  1871  bereits  durch  PECKOLT  in  Cantagallo  (nord- 
östlich von  Rio  de  Janeiro)  erwiesen,  welcher  bis  50  aus  etwa  30  Bliithen 
gebildete  Trauben  an  einem  einzigen  Stengel  erhielt. 

Die  schön  purpurnen,  gelb  gestreiften  Blüthen,  in  den  Winkeln  der 
dreitheiligen  Fiederblätter  zu  hängenden,  nicht  eben  sehr  reichbliithigen 
Trauben  mit  knotiger  Spindel  geordnet,  bieten  die  ihrer  Abtheilung  der 
Leguminosen  gemeinsamen  Verhältnisse  in  Grösse  und  Bau  dar.  Höchst 
eigenthümlich  sieht  jedoch  der  Griffel  aus , indem  seine  Spitze  ein  halb- 
mondförmiges Anhängsel3)  trägt.  Ausser  diesem  auffallenden  Kragen  dient 
hauptsächlich  auch  der  lange,  breit  rinnenförmige  Nabelstreif  des  reifen 
Samens  zur  Unterscheidung  der  Gattung,  namentlich  von  den  nächst  ver- 
wandten Gattungen  Phaseolus  und  Mucuna.  Künftige  Systematiker  werden 
wohl  die  Selbständigkeit  des  Genus  Physostigma  kaum  anerkennen. 

Die  holzige,  zuletzt  dunkelbraune  und  in  zwei  Längsklappen  aufsprin- 
gende, bis  18  Ccntimeter  lange  Hülse4)  pflegt  nur  2 oder  3 Samen  (die 
sogenannten  Bohnen!  zu  enthalten,  deren  jeder  trocken  durchschnittlich 
4.1  Gramm  wiegt. 

Werden  die  Samen  so  hingelegt,  dass  die  breite  Furche  des  einen 
Randes  zur  rechten  und  die  als  helleres,  feines  Grübchen  in  ihrem  Grunde 
erscheinende  Mikropyle  (Keimloch)  nach  unten  sieht,  so  verläuft  der  glatte, 
gerundete,  linke  Rand  in  gerader  oder  nur  unbedeutend  nach  innen  ge- 
bogener Linie  und  endigt  mit  einer  auf  diese  Seite  herüber  verlängerten, 


*)  Flora  of  tropical  Africa  II  (1871)  186.  191. 

2)  Pharm.  Joum.  IX  (1879)  913. 

8)  1>va a,  die  Blase,  Zrly/ia,  die  Narbe,  halfouk  hatte  das  Anhängsel  auf  den 
ersten  Blick  für  eine  Blase  gehalten;  es  ist  aber  nicht  hohl. 

4)  Abbildung:  hentoey  and  tkimen,  Medicinal  Plants  1876,  Tab.  80. 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  (jq 
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aber  sehr  verengerten  Fortsetzung  der  breiten  Furche  des  nach  rechts 
liegenden  Bandes.  Dieser  letztere  bildet  eine  anfangs  steiler,  zu  oberst 
weit  sanfter  ansteigende,  im  ganzen  oft  der  Kreislinie  nahe  kommende  Curve,' 
deren  beide  Endpunkte  nicht  genau  in  die  Längenaxe  des  Samens  fallen, 
welche  zwischen  25  und  35  Millimeter  schwankt,  während  die  grösste  Breite 
der  Samen  17  bis  2U  Mm.  beträgt.  Die  oben  erwähnten  cylindrischen 
Samen  erreichen  leicht  4 Centimeter  Länge  bei  ungefähr  2 Centimeter 
Durchmesser. 

Die  Flächen  der  gewöhnlichen  Form  sind  bald  mehr,  bald  weniger  ge- 
wölbt, meist  so,  dass  die  stärkste  Erhöhung  dem  gebogenen  Bande  weit 
näher  gerückt  ist.  Das  auffallendste  Merkmal  der  Samenschale  bildet  die  ; 
schon  erwähnte  2 Millim.  breite  und  1 Mm.  tiefe  flache  Furche,  welche  von  i 
dunkel  braunrothen  Bandwülsten  eingefasst,  bogenförmig  vom  wenig  auf- 
fallenden Nabel  zum  entgegengesetzten  Scheitel  der  Schale  ansteigt,  wo  1 
jene  Wülste  zusammentreten  und  die  Furche  schliessen,  aber  noch  2 bis  3 ] 
Millimeter  weit  an  der  linken  Seite  des  Samens  hinab  laufen;  mitunter  : 
bleiben  in  der  Furche  noch  Flocken  des  farblosen,  zarten  Gewebes  zurück,  I 
welches  in  der  Hülse  die  Samen  umgibt.  Die  mattgraue  Furche  wird  ihrer  ! 
ganzen  Länge  nach  von  einer  sehr  feinen,  bräunlichen  Binne  oder  Naht  I 
(Baphe)  durchzogen.  Am  Nabel  sind  die  Bandwülste  stärker  entwickelt  und 
umgeben  den  trichterförmig  vertieften  Keimmund  (Mikropyle). 

Die  ziemlich  glänzende  Oberfläche  des  Samens  ist  dunkler  braun  als;  j 
die  Bandwülste  oder  noch  häufiger  schwarzbraun,  immer  etwas  runzelig- 
höckerig. 

Wird  der  Calabar-Same  aufgeschlagen,  so  bleiben  die  Cotyledonen  an  ; 
der  Schale  sitzen  und  füllen  dieselbe  bei  weitem  nicht  aus,  sondern  lassen 
zwischen  sicli  eine  sehr  ansehnliche  Höhlung  von  der  ungefähren  Form  des"] 
Samens  frei.  Ihr  spitz  eiförmiger  Querschnitt,  5 Millimeter  im  kürzern  und  i 
ungefähr  das  dreifache  im  längern  Durchmesser  erreichend,  berührt  auf  der 
linken  (geraden)  Seite  beinahe  die  Samenschale,  indem  sich  hier  die  Coty- 
ledonen mit  scharfem  Bande  gegenüberstehen , ohne  sich  zu  decken.  ' 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  der  Baphe  entlang,  pflegen  sie,  hauptsäch- 
lich im  Scheite]  des  Samens,  noch  weiter  auseinander  zu  weichen,  obwohl 
sie  hier  vielmehr  etwas  wulstförmig  gerundet  sind,  wodurch  eine  flache  Ein- 
senkung entsteht,  welche  zumal  am  Grunde  jedes  Keimblattes  auffällt  und 
sich  bis  gegen  die  gerundete  Spitze  hin  erstreckt,  wie  sich  besonders  deut-  - ; 
lieh  am  quer  durchschnittenen,  aufgeweichten  Samen  zeigen  lässt.  Wo  die 
Cotyledonen  am  dicksten  sind  (3  Millimeter),  bleiben  sie  doch  immer  hinter 
der  Weite  der  Höhlung  zurück  und  füllen  dieselbe  auch  nach  längerem  Ein- 
weichen in  warmem  Wasser,  obwohl  zu  doppelter  Dicke  aufquellend,  nicht 
aus.  Es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass  diese  Höhlung,  welche  z.  B.  bei 
Phaseolus  und  den  noch  ähnlicheren  Samen  von  Mucuna  fehlt,  bei  Physo->0 
Stigma  schon  im  frischen  Samen  vorhanden  sei.  Der  Luftgehalt  dieser 
Höhlung  befähigt  dieselben,  auf  Wasser  zu  schwimmen ; zerschnitten  sinken 
die  Samen  sogleich  unter. 
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Im  Grunde  derselben  macht  sich  das  kaum  2 Millimeter  lange,  dicke 
Würzelchen  nebst  dem  Knöspchen  (Plumula)  wenig  bemerklich.  Erst  nach 
längerem  Einweichen  lässt  sich  der  Kern  aus  der  durchschnittenen  Schale 
herauslösen,  wobei  ein  bräunliches  Häutchen  am  ersteren  haften  bleibt. 

Die  harte,  spröde,  auf  dom  Bruche  hell  braunröthliche,  äussere  Samen- 
schale ist  nirgends  dicker  als  V 3 bis  7*  Millimeter;  unter  den  Randwülsten 
der  Seite  jedoch  findet  man  die  mittlere,  korkige  Schicht  der  Schale  zu 
einer  Dicke  von  3 Millimeter  entwickelt.  Mitten  in  diesem  lockern,  braunen 
Gewebe,  genau  unter  der  feinen  Rinne,  welche  die  Mitte  der  Nabelfurche 
einnimmt,  verläuft  ein  Strang  weisslichen  Gewebes  (Raphe). 

Von  der  Nabelfurche  und  ihrer  Umgebung  abgesehen,  zeigt  sich  die 
Samenschale  aus  4'  verschiedenen  Geweben  gebildet.  Das  äusserste  (A), 
auf  dem  Querschnitte  eine  Breite  von  260  bis  300  Mikromillimetern  ein- 
nehmend, besteht  aus  dicht  gedrängten,  cylindrischen  Zellen  mit  engem 
Lumen,  welche  zu  einer  einzigen  Schicht  radial  geordnet  sind.  Diese  ziem- 
lich hell  braungelblichen  Zellen  sind  nach  aussen  gerade  abgeschnitten  und 
passen  mit  ihren  innern  gerundeten  Enden  in  die  seichten  Vertiefungen  der 
zweiten,  30  bis  35  Mikromillimeter  breiten  Schicht  (B)  der  Samenschale. 
Diese  besteht  aus  einer  Reihe  kurzer,  sehr  dickwandiger,  dunkelbrauner 
Zellen.  Ihre  äusserst  geringe  Höhlung  nimmt  nach  aussen  eine  Dehnung 
in  tangentialer  Richtung  an,  ist  aber  von  brauner  Masse  erfüllt,  welche 
durch  Eisenchlorid  verdunkelt  wird.  Mit  den  Zellen  dieser  Schicht  wechseln 
regelmässig  radiale  Luftlücken,  deren  Weite  die  Dicke  der  Zellen  selbst 
übertrifft.  Diese  ganze  Schicht  (ß).geht  nach  innen  über  in  die  dritte, 
25  bis  50  Mikromillimeter  breite  Schicht  (C),  welche  aus  tangential  ge- 
dehnten, locker  in  einander  gewirrten  Zellen  gebildet  ist.  Hierauf  schliesst 
die  Samenschale  mit  einer  derben,  schwarzbraunen,  nur  10  Mikromillimeter 
mächtigen  Lage  (D)  enger,  tangential  gestreckter,  dünnwandiger  Tafelzellen, 
unter  denen  die  Samenhaut  folgt. 

Dieselbe  enthält  kleine,  tangential  weniger  gedehnte,  schwach  bräun- 
liche Zellen  in  mehreren  lockeren  Schichten. 

Anders  gestaltet  sich  der  Bau  der  Samenschale  da,  wo  sie  von  der 
Nabelfurche  durchzogen  ist,  indem  diese  letztere  und  die  Randwülste  aus 
einem  weit  reichlicher  abgelagerten,  lockern,  braunen  Gewebe  (E)  gebildet 
sind,  welches  sich  zu  beiden  Seiten  nach  den  gewölbten  Flächen  des  Samens 
ziemlich  rasch  auskeilt.  Sieht  man  hier  nach  dem  Ursprünge  des  Zuwachses, 
so  findet  man,  dass  die  oben  beschriebene  Zellenreihe  B sich  radial  streckt; 
ihre  dickwandigen  Zellen  verzweigen  sich  durch  kurze,  dicke  Auswüchse 
und  lassen  sehr  ansehnliche  Lücken  zwischen  sich  frei.  Die  nicht  unbe- 
trächtliche Höhlung  der  Zellen  E ist  mit  braunem,  körnig-klumpigem  In- 
halte erfüllt,  welcher  durch  Eisenchlorid  (wie  übrigens  auch  die  übrigen 
Thcile  der  Schale)  dunkel  grünbraun,  durch  Eisenvitriol  schön  blauschwarz 
gefärbt  wird.  Am  Ursprünge  derselben  ist  die  oben  bezeichncte  tangentiale 
Zellenlage  C noch  vorhanden,  wird  aber  allmählich  von  E verdrängt  und 
findet  sich  in  der  Naboltürche  selbst  nicht  mehr  vor. 
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Die  leine  Kinne,  welche  die  Mitte  der  Furche  durchzieht,  entsteht  da- 
durch. dass  der  Schicht  A hier  zu  beiden  Seiten  je  ein  Streifen  eines  gleich 
gebauten  und  gleich  starken  Gewebes  aus  denselben  radial  gestreckten, 
dunkelbraunen  Zellen  aufgesetzt  ist.  Indem  sie  nach  innen  allmählich  kürzer 
werden,  treffen  diese  Streifen  vor  der  Naht  der  Schicht  A zusammen,  ohne 
sich  jedoch  zu  berühren.  Diese  beiden  Streifchen  nehmen  den  ganzen  Grund 
der  Nabelfurche  ein,  während  die  Randwülste  nur  mit  der  einfachen  Schicht  A 
bedeckt  sind,  die  sich  schon  durch  heller  braune  oder  rothbraune  Färbung 
von  der  dunkeln  Doppelschicht  der  Furche  unterscheidet. 

Betrachtet  man  einen  feinen  Querschnitt  durch  die  letztere,  so  zeigt 
schon  die  Loupe  diese  Verhältnisse  deutlich;  unmittelbar  an  die  Rinne  legt 
sich  die  Raphe  als  radial  gestreckte  Ellipse,  deren  ungefärbtes,  etwas  glän- 
zendes Gewebe  sich  scharf  von  der  umgebenden  lockern  Schicht  E abhebt. 


Der  im  Querschnitte  spitz  elliptische  Strang  der  Raphe  (Nabelstreifen)  be-  | 
steht  aus  kurzen,  inhaltslosen,  dünnwandigen  Netzgefässen,  welche  mit  ihren  | 
verschmälerten  Enden  in  einander  gekeilt  sind.  Auch  hei  Dolichos,  einem  1 
mit  Physostigma,  nahe  verwandten  Genus,  zeigt  die  Raphe  denselben  Bau. 

Die  Cotyledonen  von  Physostigma  sind  aus  eiförmig-kugeligen  Zellen  mit  I 
dünnen  Wänden  zusammengesetzt;  nur  die  äusserste  Schicht  besteht  aus  I 
zehnmal  kleinern,  würfeligen  oder  doch  rechteckigen  Zellen.  Eckige  Körner,  1 
welche  dieselben  enthalten,  färben  sich  in  Cochenille tinctur  roth,  mit  Jod-  1 
lösung  braun.  Ähnliche,  nur  kleinere  Proteinkörner  finden  sich  auch  reich-  1 
lieh  im  übrigen  Parenchym  der  Samenlappen,  wo  aber  grosse,  elliptische  I 
Stärkekörner  bei  weitem  vorherrschen.  Dieselben  zeigen  einen  ansehnlichen,  1 
weniger  dichten,  in  Wasser  anschwellenden  Kern,  der  geschichtet  und  senk-  I 
recht  zu  dem  längern  Durchmesser,  meist  sternförmig  aufgerissen  ist.  Im  | 
polarisirten  Lichte  bietet  diese  Stärke  nicht  wie  andere,  mehr  kugelig  ge-  I 
baute  Amylumkörner  ein  Kreuz,  sondern  zwei  Curven  dar,  welche  sich  in  1 
der  Nähe  der  Längenaxe  des  Kornes  beinahe  berühren.  Ebenso  verhalten  | 
sich  die  etwas  kleinern,  aber  gleich  gestalteten  Stärkekörner  im  Samen  von  i 
Phaseolus  vulgaris  und  anderen  Papilionaceen. 

Die  Calabar-Bohnen  riechen  und  schmecken,  selbst  nach  dem  Kochen  1 
mit  Wasser,  den  gewöhnlichen  Gartenbohnen  ähnlich,  obwohl  einige  Centi-  j 
gramme  des  Kernes  schon  Vergiftungszufälle  und  wenige  Samen  selbst  den  1 
Tod  herbeiführen  können.  Bei  anhaltendem  Kochen  verschwindet  der  Bohnen-  I 
geruch,  dürfte  also  wohl  durch  eine  geringe  Menge  flüchtigen  Öles  bedingt  sein.  ] 

Der  mit  kaltem  Wasser  bereitete  Auszug  der  Kerne  allein  ist  farblos,  1 
ohne  Reaction  aufLakmus  und  enthält  hauptsächlich  Schleim,  welcher  durch  1 
Bleizucker  gefällt  wird;  ersterer  verräth  sich  auch  beim  Schneiden  der  Kerne,  1 
indem  zarte  Schnitte  leicht  fest  kleben  bleiben.  Der  Auszug  enthält  ferner  I 
Eiwoiss,  welches  durch  Alcohol,  in  der  Wärme  auch  durch  Essigsäure  nieder-  t 
geschlagen  wird  und  durch  Kochen  des  klar  filtrirten  Auszuges  gerinnt. 

Wird  der  wässerige  Auszug  mit  Kali  versetzt,  so  nimmt  er  eine  roth-  1 
gelbe  Färbung  an,  welche  aber  nicht  in  Äther,  Petroleum  oder  Chloroform  I 
übergeht,  wenn  man  diese  Flüssigkeiten  mit  dem  alkalischen  Auszuge  schüttelt.  | 
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Der  mit  kaltem  oder  lioissem  Wasser  bereitete  Auszug  der  Samen- 
schalen besitzt  schon  eine  gelbliche  Farbe,  welche  durch  Ammoniak  oder 
Kali  dunkler  rothgelb  wird.  Schwefelwasserstoffgas,  welches  man  alsdann 
einleitet,  führt  eine  th  eil  weise  Entfärbung  herbei;  ebenso  verhält  sich  dei 
durch  Zusatz  von  Alkalien  rothgelb  gewordene  Auszug  der  Kerne.  Die  ent- 
färbte Flüssigkeit  rötliet  sich  oft  an  der  Luft  nach  dem  Entweichen  des 
Schwefelwasserstoffes  wieder. 

In  den  Cotyledonen  nimmt  man  keine  Öltropfen  wahr;  in  der  That 
liefert  der  ätherische  Auszug  derselben  nach  TEICH1)  nur  ungefähr  'h  pC 
fettes  Öl,2)  während  starker  Weingeist  2.5  pC  fester  Stoffe  auszieht.3)  Kaltes 
Wasser  nimmt  aus  den  mit  Äther  und  Weingeist  behandelten  Kernen  12  pC 
auf,  nämlich  Protei'nkörper  und  Schleim.  Das  Amylum  berechnet  TEICH  zu 
48.5  pC,  den  Gesammtgehalt  an  Eiweiss  zu  23.3  pC,  auf  die  Kerne  bezogen, 
welche  ihm  3.65  pC  Stickstoff  geliefert  hatten.  Der  ganze  Same  gibt  nach 
demselben  9 pC  Feuchtigkeit  und  3 pC  Asche.  — Diese  Zusammensetzung 
nähert  sich  derjenigen  der  Samen  von  Phaseolus  vulgaris,  worin  23  bis  25  pC 
Proteinstoff  und  32  bis  38  pC  Stärke  Vorkommen. 

.tobst  und  HESSE  zeigten  1863,  dass  die  Giftigkeit  der  Calabarsamen 
durch  ein  Alkaloid  bedingt  ist,  welchem  sie  den  Namen  Physostigmin 
beilegten.  Es  wurde  aus  dem  alcoholischen , nach  dem  Eindampfen  mit 
Wasser  aufgenommenen,  dann  vermittelst  Magnesia  oder  Natrium-Di carbonat 
neutralisirton  Extracte  der  Kerne  mit  Äther  ausgezogen,  durch  sehr  verdünnte 
Säure  in  wässerige  Lösung  übergeführt  und  nach  wiederholter  Behandlung 
der  letzteren  mit  Alkali-Bicarbonat  und  Äther  als  amorphe,  alkalische  Masse 
erhalten.  Dieselbe  sättigt  die  Säuren  und  liefert  meist  unkrystallisirbare 
Salze,  deren  Lösungen  an  der  Luft  unter  Zersetzung  leicht  rothe  bis  dunkel- 
blaue Färbung  annehmen.  Die  Base  löst  sich  in  viel  Wasser,  leichter  in 
Benzol , Chloroform,  Schwefelkohlenstoff. 

Dieses  Physostigmin  besitzt  in  hohem  Grade  das  Vermögen,  die  Pupille 
zusammenzuziehen  und  wirkt  auch  innerlich  höchst  giftig.  HESSE  fand  es 
1867  nach  der  Formel  C1"H’,N3Oa  zusammengesetzt;  aus  der  ätherischen 
Lösung  wurde  es  als  farbloser  und  geschmackloser  Firniss  erhalten,  der 
bei  40°  erweicht  und  bei  45°  vollkommen  flüssig  wird,  eine  Temperatur  von 
100°  aber  nicht  ohne  Köthung  erträgt.  Noch  leichter  tritt  diese  Verände- 
rung an  dem  befeuchteten  Alkaloid  ein. 

vee  und  LEVEN  digerirton  1865  gepulverte  Calabarsamen  mit  starkem 
Weingeist,  welchem  ein  wenig  Weinsäure  beigegeben  war,  dcstillirten  aus 
dem  Filtrate  den  Alcohol  ab,  verdünnten  den  Rückstand  mit  Wasser  und 


!)  Clicmisclie  Untersuchung  der  Calabarbolme  mit  bes.  Berücksichtigung  des  in 
derselben  enthaltenen  Alkaloids.  Zur  Erlangung  des  Magistergrades  der  Pharm,  etc. 
Petersburg  1867.  51  S.  — Auszug  im  Jahresberichte  1867,  164. 

2)  Nach  chkistison  (1855)  1.3  pC  fettes  unwirksames  Ol.  — Samen  von  Pha- 
seolus vulgaris  liefern  1 — 3 pC  Öl. 

8)  Auch  eine  geringe  Menge  einer  durch  essigsaures  Blei,  nicht  durch  Kalkwasser, 
Chlorcalcium  oder  essigsaures  Silber  fällbaren  Säure  (jobst  und  hkssh,  1863). 
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filtrirten  nach  der  Klärung  der  Flüssigkeit.  Letztere  wurde  wiederholt  mit  i 
Äther  geschüttelt,  bis  derselbe  sich  nicht  mehr  färbte,  worauf  man  die 
Lösung  mit  Natriumbicarbonat  übersättigte  und  mit  Äther  ausschüttelte.  ' | 
Nach  dem  Abdunsten  desselben  blieben  ungefärbte,  rhombische  Krystall- 
blättchen  des  Alkaloids,  ungefähr  1 pro  Mille  betragend,1)  zurück.  Diel 
Pariser  Chemiker  nennen  ihr  Präparat  Eserin  mit  Bezug  auf  Esere,  wie  fl 
die  Samen  am  Alt-Calabar-Flusse  bei  den  Eingeborenen  heissen.  Wenn  u 
man  das  Eserin  in  einem  Kolben  mit  Ammoniak  erwärmt  und  die  Lösung  fl 
hierauf  in  offener  Schale  eindampft,  so  erhält  man  einen  blauen,  in  Wasser  < 
löslichen  Rückstand,  welcher  nach  Zusatz  von  Säuren  im  durchfallenden  .'j 
Liebte  violett,  im  zurückgeworfenen  carminroth  erscheint. 

Vermutlilich  ist  das  Physostigmin  hesse’s  unreines  Eserin;  auch  MERCK» 
gelang  1883  die  Darstellung  des  krystallisirten  „Physostigmins“.2) 

haknack  und  WITKOWSKI  stellten  187G  einen  weingeistigen  Auszug  I 
der  Samen  dar,  destillirten  den  Alcohol  ab  und  nahmen  aus  der  wässerigen  | 
Flüssigkeit  das  Physostigmin  vermittelst  Äther  weg.  Hierauf  säuerten  sie  fl 
die  Flüssigkeit  an  und  versetzten  sie  mit  Phosphorwolframsäure.  Der  mit  9 
Baryumhydroxyd  zerlegte  Niederschlag  gab  das  in  Äther  unlösliche  und  I 
dadurch,  wie  auch  durch  seine  Wirkung,  von  Physostigmin  abweichende  I 
neue  Alkaloid  Calabarin.  In  letzterer  Hinsicht  steht  es  dem  Strychnin  nahe.  | 

Wie  JOBST  und  HESSE  fanden  auch  TEICH  und  TISON3)  das  Alkaloid  I 
auf  die  Cotyledonen  beschränkt. 

Die  Röthung,  welche  die  Lösungen  des  Physostigmins  selbst  bei  sehr  g 
grosser  Verdünnung  auf  Zusatz  von  kaustischen  Alkalien  an  der  Luft  annehmen,  1 
lässt  sich  zu  dessen  Nachweisung  verwerthen ; zu  Schwefelsäure  und  chrom- 
saurem  Kali  verhält  es  sich  wie  Strychnin,  dagegen  bewirkt  Platincyan-  fl 
kalium  in  Auflösungen  des  Physostigmins  keine  Veränderung  (TEICH). 

HESSE  zog  1878  die  Cotyledonen  der  Calabarbohnen  mit  Petroleum  aus,  fl 
welches  nach  dem  Abdunsten  einen  weichen  Rückstand  hinterliess,  der  in  1 
hohem  Grade  den  Geruch  der  Bohnen  darbot  und  von  Löschpapier  bis  auf  1 
einige  Krystallblättchen  aufgesogen  wurde.  Diese  letzteren  erwiesen  sich  | 
als  eine  dem  Cholesterin  (Seite  263)  höchst  ähnliche  Substanz,  welche  HESSE  fl 
als  Phytosterin  bezeichnet. 

Geschichte.  In  manchen  Gegenden  Westafricas  werden  Verbrecher  oder  | 
der  Zauberei  beschuldigte  Leute  zum  Genüsse  giftiger  Pflanzenthcile  gezwungen  | 
und  je  nach  der  Wirkung  schuldig  oder  unschuldig  erklärt,  ln  den  oben  fl 
angeführten  Ländern  dient,  vermutlilich  schon  seit  langer  Zeit,  die  Calabar-  • 
Bohne  in  Substanz  oder  als  Aufguss,  zum  Theil  auch  in  Klystirform.  zu  fl 
diesem  Gottesgerichte  und  wurde  daher  als  Ordoal-bean,  Gottesgerichts-  fl 
bolmo,  zuerst  durch  DANIELE  1840  und  1846  in  England  bekannt.1) 


])  Die  oben,  Seite  937,  erwähnten  cyli  ml  rischen  Samen  sollen  mehr  geben. 

2)  Diesem  abgeschmackten  Namen  wird  man  das  Vorrecht  wohl  nicht  abstreiten 
dürfen. 

8)  Histoire  de  la  levc  de  Calabar.  Paris  1873,  38. 

■*)  Pharmaeographia  191. 
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Ihre  giftigen  Eigenschaften  bestätigte  1855  CHRISTISON  durch  Ver- 
suche an  sich  selbst,  SHARPEY  1858  an  Fröschen.  THOMSON  schickte 
1859  die  Stammpflanze  nach  England,  was  in  so  fern  mit  Schwierigkeit 
verbunden  war,  als  dieselbe  nach  den  Berichten  der  Missionäre  in  Calabar 
nur  für  die  gerichtliche  Verwendung  gezogen,  sonst  aber  möglichst  ausge- 
rottet wird.  THOMSON’ s Pflanzen  wurden  im  Januar  1860  von  BALFOUR 

in  Edinburg  als  eine  neue  Art  erkannt. ') 

Die  ausgezeichnete  myotische  Wirkung,  welche  der  Calabarbohne  zu- 
kommt, wurde  von  FRASER  im  Juli  1862  zuerst  wahrgenommen,  jedoch  erst 
durch  den  Druck  seiner  Inauguralsclirift  0 in  weitern  Kreisen  bekannt  ge- 
macht, nachdem  inzwischen  im  Februar  und  März  1863  auch  durch  argill 
robertson  gezeigt  worden  war,  dass  das  alcoholische  Extract  in  Berührung 
mit  dem  Auge  einen  auffallenden  Grad  von  Kurzsichtigkeit  hervorruft,  der 
die  Gegenstände  näher  und  grösser  erscheinen  lässt.  Diese  specifisch 
myotischen  Wirkungen,  welche  in  directem  Gegensätze  zu  denen  des  Atropins 
und  Hyoscyamins  stehen,  fanden  ihre  Bestätigung  durch  weitere  Versuche 
FRASER’ s und  einer  ganzen  Reihe  von  Beobachtern, a)  während  sich  zugleich 
das  Physostigmin  bei  innerlicher  Anwendung,  abgesehen  von  der  auch  hier 
nicht  fehlenden  Verkleinerung  des  Sehloches,  als  heftiges,  mehr  auf  das 
Herz  wie  auf  das  Gehirn  wirkendes  Gift  herausstellte. 

Die  Stengel  der  Pflanze  sind  nach  FRASER  unschädlich,  dagegen  die 
Schalen  der  Samen  keineswegs  frei  von  giftigen  Eigenschaften,  die  zwar 
bedeutend  weniger  mächtig  und  auch  in  etwas  anderer  Weise  wirken  als 
die  Kerne.  Obwohl  nach  den  obigen  Angaben  die  Schalen  wiederholt  als 
kein  Alkaloid  liefernd  bezeichnet  wurden,  so  dürfte  doch  das  Verhalten  des 
wässerigen  Auszuges  derselben  zu  Schwefelwasserstoff  für  die  Anwesenheit 
einer  geringen  Menge  Physostigmin  sprechen,  indem  die  durch  beginnende 
Zersetzung  desselben  gerötheten  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff, 
schweflige  Säure,  Thierkohle  entfärbt  werden. 

Zur  Anwendung  des  alcoholischen  Calabar  - Extractes  hat  1863  han- 
BURY* 2 * 4)  Papier  in  Vorschlag  gebracht,  welches  mit  der  Extract-Lösung  in 
bestimmtem  Verhältnisse  getränkt  ist.  Später  wurde  das  Papier  auch  wohl 
durch  ein  feines  Leimblättchen  ersetzt. 


*)  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Edinburgh  XXII  (1860)  305 — 312.  Tab. 
16  und  17. 

2)  On  the  cliaracters,  actions  and  therapeutic  uses  of  the  Ordeal  Bean  of  Ca- 
labar. Edinburgh  1863.  44  p.  8°. 

8)  In  Betreff  der  Reihenfolge  dieser  Arbeiten  vergl.  von  gräfe,  Archiv  f.  Ophthal- 
mologie IX  (1863)  88  und  die  TEiCH’sclie  Schrift,  p.  7 — 9.  Auch  hanbury,  Science 
Papers  1876,  312. 

4)  Science  Papers  316. 
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Zeitlosensamen.  — Sem'ences  de  Colchiquo.  — Colchicum  seed. 

Die  Zeitlose,  Colchicum  autumnale  L.,  Familie  der  Liliaceae-MelanthieaJ 
ist  eine  Wiesenpflanze  der  Ebenen  und  der  Bergländer,  welche  vorzüglich  den!  1 
mittleren  Westeuropa,  auch  dem  Mittelmeergebiete  und  den  südcaucasischen  1 
Gegenden  angehört.  In  den  Walliser  Alpen,  z.  B.  bei  Zermatt,  erhebt  sich  1 
( olchicum  bis  2200  Meter:  die  in  den  griechischen  Gebirgen  angegebene  1 
Zeitlose  dagegen  ist  nicht  Colchicum  autumnale,  welches  überhaupt,  auch  in  1 
Italien , den  Süden  keineswegs  bevorzugt.  Anderseits  ist  die  Pflanze  zwar  1 
wohl  in  Südengland  und  Irland  einheimisch,  aber  schon  in  Norddeutschland  d 
nur  noch  vereinzelt  zu  treffen  und  fehlt  weiter  ostwärts. 

Im  Frühjahre  entwickeln  sich  in  den  Achseln  der  Laubblätter  einzelne  1 
oder  zu  2 bis  4 benachbarte , dreifächerige  Kapseln , deren  im  Spätsommer  I 
weit  aufgeblasene,  runzelige  Carpelle  sich  bei  der  Keife  an  den  innern  ] 
Nähten  spreizend  öffnen.  Unterhalb  der  Spitze  ist  der  innere  Winkel  jedes  1 
1 uclies  mit  den  zahlreichen,  annähernd  kugeligen,  bis  3 Millimeter  messenden  § 
Samen  besetzt.  Ihre  grubig  punctirte,  matte  Oberfläche  trägt  eine  fleischige,  I 
beim  Trocknen  stark  einschrumpfende  Nabelwulst  von  hellerer  Färbung.  I 
Die  Samen  selbst  sind  im  frischen  Zustande  gleichfalls  weisslich,  trocken  | 
braun  und  zeigen  sich  bei  der  Aufbewahrung,  so  lange  sie  nicht  zu  alt  sind.  | 
durch  Ausschwitzung  von  Zucker  (und  Gummi?)  schmierig. 

Aut  dem  Querschnitte  bemerkt  man  dicht  unter  der  harten,  dünnen  I 
Samenschale  an  dem  der  Nabelwulst  gegenüber  liegenden  Ende  den  kleinen  | 
blattlosen  Embryo;  das  grauliche,  hornartige  Eiweiss  ist  von  concentrisch  ; 
strahligem  Bau.  Die  lockere  Epidermis  besteht  aus  einigen  Reihen  weiter,  j 
dünnwandiger,  tangential  gestreckter  Zellen,  welche,  mit  Ausnahme  der  I 
inneren,  kleineren,  Stärkemehlkörner  zeigen.  Die  derbe,  fest  zusammen-  1 
hängende  innere  Samenschale  ist  mit  dem  Eiwmisse  verwachsen,  dessen  | 
grosse,  radial  gedehnte  Zellen  dicke,  grobporige  Wände  und  ausser  Protein-  j 
körnern  Öltropfen  darbieten. 

Die  Zeitlosensamen  sind  auch  in  frischem  Zustande  geruchlos,  schmecken  I 
aber  sehr  bitter. 

Indem  man  dieselben,  ohne  sie  zu  zerkleinern,  mit  Weingeist  auszieht  j 
und  die  Tinctur  in  der  oben , Seite  325 , für  die  Darstellung  des  Acorins  1 
angegebenen  Art  behandelt,  erhält  man  nach  HÜBLEli  (1864)  den  Bitterstoff,  i 
das  Co  1 chicin,  als  amorphe  Masse.  HERTEL  erschöpfte  1881  ebenfalls  I 
unzerkleinerte  Samen  anfangs  mit  kaltem,  schliesslich  mit  heissem  Weingeist  ] 
von  ungefähr  0.83  sp.  Gew.,  neutralisirte  die  Flüssigkeit  mit  Magnesia ')  und  j 
unterwarf  sie  im  Vacuum  der  Destillation.  Aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  ? 


')  Als  ich  Barynmcarbonat  hierzu  anwendete,  fand  sich  Banum  in  Lösung. 
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und  vom  Fette  getrennten  Rückstände  lasst  sich  das  Colchicin  in  Ghloioform 
überführen.  Von  diesem  letzteren  ist  es  nur  dadurch  zu  befreien,  dass  man 
die  Auflösung-  schliesslich  in  dünner  Schicht  ansgebreitet  eine  Stunde  lang 
auf  nahezu  100°  erwärmt.  Das  rohe  Präparat  wird  in  Wasser  gelöst,  von 
dem  bräunlichen  Absätze  filtrirt  und  liefert  vorsichtig  eingedampft  ungefähr 
-k  pC  gereinigtes,  amorphes  Colchicin;  gepulverte  Samen  geben  weniger. 
Durch  Säuren  wird  in  der  Wärme  Wasser  abgespalten  und  krystallisirtes 
Colchicei'n  gebildet:  C,7HJ3NO°  — OH"  = 0 H NO. 

Colchicin  ColchiceTn. 

An  der  Luft  liegendes  Colchicin  soll  nach  HERTEL  ausser  Wasser  auch 
Ammoniak  verlieren;  in  dieser  Art  entstehende,  immer  noch  sehr  wirksame 
Derivate  (Colchicoresin)  finden  sich  im  Yinum  Colchici. 

ZEISEL  erhielt  1883  aus  der  Chloroformlösung  gut  krystallisirtes  Col- 
chicin, welches  durch  Salzsäure  in  der  Wärme  gespalten  ColchiceTn,  Chlor- 
methyl und  ApocolchiceTn  liefert;  nur  das  letztere  soll  im  Stande  sein,  sich 
mit  Säuren,  aber  auch  mit  Basen,  zu  verbinden. 

Vermuthlich  liegt  die  Bildung  dieses  Körpers  jenen  Reactionen  zu 
Grunde,  welcher  man  sich  zur  Erkennung  des  Co  lc  hi  eins  sehr  gut 
bedienen  kann.’)  Man  kocht  wenige  Gramm  der  Samen  mit  verdünntem 
Weingeist  aus  und  dampft  die  Flüssigkeit  zum  Syrup  ein,  welchen  man  mit 
absolutem  Alcohol  verdünnt.  Das  Filtrat  wird  wieder  eingedampft  und  mit 
ungefähr  so  viel  Wasser  aufgenommen,  als  das  Gewicht  der  Samen  betragen 
haben  mochte.  Verdünnt  man  die  Lösung  mit  so  viel  Wasser,  dass  ihre 
braune  Farbe  verschwindet,  so  wird  sic  durch  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.) 
oder  Salpetersäure  (1.20)  gelb.  Ein  Tropfen  der  letzteren,  den  man  auf  die 
durch  Colchicin  gelb  gefärbte  Schwefelsäure  fliessen  lässt,  umgibt  sich  mit 
blau  violetten  Kreisen.  Wenn  man  die  nach  obigen  Angaben  hergestellte 
Wasserlösung  des  Colchicins  mit  der  S.  537  angegebenen  Quecksilberlösung 
versetzt,  so  entsteht  eine  sehr  geringe  Trübung,  welche  wohl  von  einem 
Alkaloid  herrührt.  Im  Filtrate  wird  durch  anorganische  Säuren  nunmehr 
ein  sehr  reichlicher  gelber  Niederschlag  hervorgerufen. 

Der  oben  erwähnte  Verdampfungsrückstand  der  alcoholischen  Tinctur 
des  Colchicumsamens  schmeckt  süss,  nachdem  das  Colchicin  daraus  entfernt 
ist  und  enthält  in  reichlicher  Menge  Zucker.  Um  denselben  näher 
kennen  zu  lernen,  wurde  1883  in  meinem  Laboratorium  eine  alcoholische 
Tinctur  des  Samens  concentrirt  und  mit  Äther  versetzt,  hierauf  die  ausge- 
schiedene Schicht  mit  Wasser  verdünnt,  durch  Thierkohle  möglichst  ent- 
färbt und  wieder  eingedampft.  Diesen  Syrup  kochte  man  mit  Weingeist 
von  0.83  sp.  Gew.  aus,  dampfte  ab,  verdünnte  mit  Wasser  und  setzte  am- 
moniakalisches  Bleiacetat  hinzu,  wodurch  ein  reichlicher  Niederschlag  ent- 
stand. Das  Blei  wurde  aus  diesem  vermittelst  Schwefelwasserstoff  beseitigt 
und  im  Filtrate  die  Gegenwart  eines  Zuckers  nachgewiesen,  welcher  ein 


0 KY.ÜCKIGER,  buchneu’s  Repertorium  für  Pharm.  XXV  (1876)  18;  dannknberg, 
Archiv  der  Pharm.  208  (1876)  41  1 und  210  (1877)  1 14. 
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ungefähr  halb  so  grosses  Reductionsvermögen  zeigte,  wie  Traubenzucker. 
Der  in  Lösung  gebliebene  Zucker  wurde  ebenfalls  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt  und  erwies  sich  weniger  stark  reducirend.  In  beiden  Fällen  war 
der  Zucker  unfähig,  die  Polarisationsebene  abzulenken. 

Den  zerkleinerten  Samen  habe  ich  vermittelst  Äther  6.6  pC  fettes  bei 
—8°  erstarrendes  Öl  entzogen.  ROSENWASSER  erhielt  (1877)  8.4  pC  des- 
selben. In  der  Samenschale  lässt  sich  mittelst  Eisenchlorid  Gerbstoff 
erkennen. 

Geschichte,  dioscorides  schildert  ein  weisslich  blühendes  Colchi- 
cum mit  wohlschmeckendem,  aber  giftigem  Knollen,  welches  in  Messenien 
und  im  Lande  der  Kolcliier  (im  Südostwinkel  des  Schwarzen  Meeres)  wachse 
und  bei  den  Römern  Bulbus  agrestis  heisse.  Trotz  der  nicht  ganz  zu- 
treffenden Angaben  mag  hierin  doch  wohl  unser  Colchicum  autumnale  erblickt 
werden;  dieser  Ansicht  scheinen  auch  die  alten  arabischen  Ärzte  gewesen! 
zu  sein.  ')  In  Europa  war  Colchicum  während  des  Alterthums  und  des 
Mittelalters  als  Giftpflanze  bekannt,  aber  medicinisch  kaum  verwerthet;  man 
zog  zu  diesem  Zwecke  unter  dem  Namen  Hermodactyli*)  die  Knollen 
orientalischer  Colchicumarten  herbei.  Doch  nahm  die  Londoner  Pharmacopöe 
von  1618  daneben  auch  den  Knollen* 2 3)  des  Colchicum  autumnale  auf. 

BRUNFELS  bildete  die  Zeitlose  als  Primula  veris  ab,  TRAGUS  unter  dem 
Namen  Narcissus  Theophrasti ; FUCHS  und  die  späteren  Botaniker  nahmen  das 
classische  „Colchicum“  wieder  auf.  In  Deutschland  führt  die  auffallende  Pflanze 
eine  ganze  Reihe  von  Namen,4)  von  welchen  Zeitlöslin  schon  im  XV.  Jahr- 
hundert, dann  auch  bei  BRUNFELS  vorkommt.  MIELCK  hat  gezeigt,5)  dass] 
jedoch  andere  Pflanzen,  namentlich  schön  blühende  südliche  Zwiebelgewächse, 
ebenfalls  so  genannt  wurden  und  dass  jener  deutsche  Ausdruck  aus  dem 
italienischen  Citella  osa,  stolze  Jungfrau,  entstellt  ist. 

Das  Colehicin  lässt  sich  zwar  in  allen  Theilen  der  Pflanze  nachweisen, 
zersetzt  sich  aber  in  den  Knollen  gerade  sehr  bald.  Die  Samen,  welche 
dagegen  längere  Zeit  hindurch  wirksam  bleiben , sind  daher  1820  von 
Dr.  WILLIAMS  in  Ipswich  in  Suffolk  empfohlen  und  1820  von  der  Londoner 
Pharmacopöe  aufgenommen  worden. 


*)  ibn  baitar,  Übersetzung  von  leclerc  II,  302.  402. 

2)  Phannacograpliia  701.  Schon  Alexander  trai.i.ia  nus  verordne!«  Hermodactyli.] 

3)  Vergl.  über  denselben  die  erste  Auflage  dieses  Buches,  1 86  7 . 181,  auch  Phar- 
macographia  700. 

4)  Vergl.  perger,  ]).  33  der  oben,  Seite  444  angeführten  Studien,  ferner  prit/.ki. 
und  jessen,  Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.  1882,  105. 

5)  Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung,  Bremen  1879,  65 
und  Korrespondenzblatt  desselben,  Jahrg.  2.  5.  6. 
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Sabadillsamen.  Läusesamen.  — Cevadille.  — Cevadilla. 

Von  Schoenocaulon  ofßcinale  ASA  GltAY  (Asagraea  officinalis  LINDLEY, 
Yeratrum  officinale  schlechten  dal,  Sabadilla  officinarum  BRANDT,  Asa- 
graea caracasana  ernst),  Familie  der  Liliaceao-Melanthieae. 

Diese  Zwiebelpflanze  wächst  vorzüglich  an  den  Küsten  von  Venezuela 
und  an  grasreichen,  bewässerten  Stellen  der  bis  über  1000  Meter  ansteigen- 
den Bergregion,  sowohl  in  der  Nähe  von  Caracas,  als  auch  im  Thale  des 
südöstlich  davon  mündenden  Tuy. ')  Ferner  findet  sich  die  Sabadillzwiebel 
in  Guatemala  und  in  einer  Form  mit  schmäleren,  weniger  rinnenförmigen 
Blättern  auch  am  Ostabhange  der  gewaltigen,  mexicanisclien  Vulcanreihe 
des  Cofre  de  Perote  und  Pik  von  Orizaba  (Citl-altepetl)  bei  Teosolo,  Hua- 
tusco  und  Zacuapan  bis  zum  Meeresufer  herunter.  Die  Anpflanzungen  bei 
Vera  Cruz,  Alvarado,  Tlacatalpan  am  mexicanisclien  Golf,  welche  noch  vor 
20  Jahren  die  Droge  in  Form  der  Kapseln  sammt  Samen  lieferten,  scheinen 
längst  eingegangen  zu  sein. 

Aus  der  eiförmigen,  von  Blattresten  umhüllten  Zwiebel  erhebt  sich  ein 
oft  gegen  2 Meter  hoher,  markiger  Stengel,2)  nur  am  Grunde  umgeben 
von  etwas  kürzern,  grasartigen  Blättern.  Die  obere  Hälfte  des  Stengels  ist 
ziemlich  dicht  mit  scheidenartigen  Deckblättern  von  wenigen  Millimetern 
Länge  besetzt,  aus  deren  Achseln  die  kleinen,  grüngelben  Blüthen  kurz 
heraustreten.  An  der  Spitze  dieser  ährenförmigen,  schlanken  Traube  sind 
dieselben  durch  Verkümmerung  des  Fruchtknotens  unfruchtbar. 

Die  reife  Frucht  besteht  aus  drei  bis  15  Millimeter  langen,  gelbbraunen, 
trockenhäutigen , zugespitzten  Carpellen,  welche  meist  noch  nebst  dem  ver- 
trockneten sechstheiligen  Perigon  und  den  G Staubfäden  auf  dem  2 Milli- 
meter langen  Bltithenstiele  sitzen.  Die  kapselartigen  Carpelle  sind  nur  unten 
verwachsen,  nach  oben  frei,  etwas  spreizend  und  längs  der  Bauehnaht  auf- 
gesprungen. Jedes  enthält  1 bis  G,  höchstens  9 Millimeter  lange  und 
2 Millim.  dicke,  glänzend  braunschwarze,  längsnervige  Samen,  welche  ver- 
bogen und  durch  gegenseitigen  Druck  unregelmässig  kantig  geworden  sind. 

Die  Samen  allein  bilden  die  Ware  des  heutigen  Handels,  welche  aus 
La  Guaira,  dem  Hafen  von  Caracas,  hauptsächlich  nach  Hamburg  ausgeführt 
wird,  um  in  deutschen  Fabriken  auf  Voratrin  verarbeitet  zu  werden.  1875 
wurden  in  La  Guaira  45870  Kilogr.  des  Samens  nach  Deutschland,  2933 
nach  Frankreich  verschifft,  1880  im  ganzen  50132  kg,  1881  sogar 
127028  kg.  ‘ 

Die  feste  Samenschale  umschliesst  ein  graubraunes,  öliges  Eiweiss,  in 
dessen  Grunde,  der  etwas  geschnäbelten  Samenspitze  gegenüber,  der  kleine 

I 

*)  ernst,  Pharm.  Journ.  I (1870)  513. 

2)  Daher  Schoenocaulon:  ff/otvoq,  Binse  und  xctuAö?,  Stengel. 
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Embryo  liegt.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  Epidermis  aus  weiten,  nach  aussen 
verdickten  Zellen,  hierauf  mehrere  Lagen  dünnwandiger,  tangential  gedehnter, 
zusammengefallener  Zellen.  Diesen  schliesst  sich  das  concentrisch  strahlige 
Endosperm  dicht  an,  dessen  grosse,  dickwandige,  nicht  auffallend  poröse 
Zellen  mit  wellenförmiger  Höhlung  körnig  schleimiges  Protoplasma  und  Öl- 
tropfen enthalten. 

Der  Same  ist  geruchlos,  aber  von  brennend  scharfem,  anhaltendem  Ge- 
schmacke,  beim  Pulvern  heftiges  Niesen  verursachend. 

Der  Sabadillsäme  liefert  ungefähr  1 Procent  eines  Alkaloi'dgemenges, 
welches  man  nach  k.  Schmidt1)  vortheilhaft  aus  dem  mit  ein  wenig  Calcium- 
hydroxyd gemischten  Pulver  mit  warmem  Weingeist  ausziehen  kann.  Der 
Alcohol  wird  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  ungesäuertem  Wasser  verdünnt, 
Fett  und  Harz,  zuletzt  durch  Äther  oder  leicht  flüchtiges  Petroleum,  be- 
seitigt, worauf  man  das  Filtrat  kocht  und  die  Basen  durch  Ammoniak  füllt.  ! 
Ihre  Trennung  wird  sehr  erleichtert,  wenn  man  das  Ammoniak  nach  und 
nach  zugibt,  die  Niederschläge  besonders  sammelt  und  weiterer  Reinigung  ) 
unterwirft. 

Bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  des  „Veratrins“  wird  der  gepulverte 
Samen  zuerst  entölt  und  hierauf  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  welchem  I 
man  ungefähr  6 pC  Schwefelsäure  von  1.83  sp.  Cr.  zusetzt,  eine  im  Ver- 
hältnisse zum  Veratrin  viel  zu  hohe  Menge,  welche  aber  den  Schleim  durch  1 
Zuckerbildung  verflüssigt,  so  dass  man  leichter  zu  behandelnde  Auszüge« 
erhält,  aus  welchen  man  das  rohe  Veratrin  in  der  oben  angegebenen  i 
Weise  abscheidet.  Dieses  wird  mit  Äther  ausgezogen,  der  Rückstand  in  ; 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  und  bei  Siedhitze  Ammoniak  im  Überschüsse' 1 
zugesetzt.  Nach  Wiederholung  dieses  Verfahrens  erhält  man  ein  rein  ; 
weisses  Pulver.  Cevadillin  und  Veratridin,  wie  auch  die  geringen  j 
Mengen  von  Sabadillin  und  Sabatrin  bleiben  bei  dem  obigen  Ver- 
fahren in  Lösung,  da  sie  durch  Ammoniak  nicht  niedergeschlagen  werden,  j 

SCHMIDT  gewinnt  dasjenige  Alkaloid,  für  welches  der  Name  Veratrin 
beibehalten  oder  in  Cevadin  verändert  werden  mag,  indem  er  zu  der  auf  j 
70°  erwärmten  alkoholischen  Auflösung  der  rohen  Alkaloidgemenges  bis  zutj 
dauernder  Trübung  warmes  Wasser  tröpfelt  und  die  durch  Alcohol  wieder  ; 
geklärte  Flüssigkeit  bei  00°  bis  70°  langsamer  Conecntration  überlässt.  Die  j 
bei  205°  schmelzenden  Nadeln  des  Veratrins  sind  in  kaltem  Weingeist  J 
wenig  löslich,  reichlich  in  der  Siedehitze;  obwohl  wasserfrei,  verlieren  sie  j 
nach  einiger  Zeit  ihre  Durchsichtigkeit.  Durch  Baryumhydroxyd  erleiden  ; 
sie  nach  SCHMIDT  nachstehende  Spaltung: 

C3'-H4üNOü  + 2 OH"  = C°Hs02  • Cs7Ht6N09 

Veratrin  (Cevadin)  Angel icasäure  Cevidin. 

Das  Cevidin  ist  eine  in  Wasser,  Alcohol,  Amylalcohol  reichlich  lösliche 
amorphe  Base. 

*)  Pharm.  Chemie  II  (1882)  951;  neuere  Angaben  von  Schmidt  und  bosetti  im  t 
Archiv  der  Pliarm.  221  (1883)  105. 
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Das  nicht  krystallisirbare  Veratridin  ist  in  ungefähr  33  Theilen 
Wasser  löslich,  sehr  wenig  aber  in  Äther.  In  wässeriger  Lösung  geht  es, 
besonders  beim  Kochen,  in  veratrumsaures  Veratroin  über,  nach  SCHMIDT 
wie  folgt: 

(C32H49N09)2  + 4 OH 2 = C9H'°04,  C55H92N20 16  + 2 OH2 

Veratridin  yeratrumsaures  Veratroin. 

Das  Veratridin  ist  möglicherweise  identisch  mit  dem  Veratrin  von  wright 
und  LUFF  (1878),  dessen  basisches  Spaltungsproduct  dieselben  als  Verin 
bezeiclineten. 

Die  von  PELLETIER  und  caventou  1819  aus  Sabadillsamen  erhaltene 
flüchtige  Sabadillsäure  oder  Ce  vad  insäure  bildet  bei  20°  schmelzende 
Krystalln  adeln , deren  Zusamensetzung  nicht  ermittelt  ist.  1839  wies 
E.  merck  in  der  Droge  ’/e  pro  Mille  Veratrumsäure  nach,  welche  1876 
durch  Körner  als  Dimethyl  - Protocatechusäure  (Seite  448)  erkannt  worden 
ist.  Sie  tritt  wohl  in  Folge  einer  Spaltung  des  Veratridins  auf. 

Lufttrockener  Sabadillsamen,  den  ich  mit  Bimstein  fein  zerrieben  in 
der  Seite  537  angegebenen  Weise  mit  Äther  erschöpfte,  lieferte  13.7  pC 
grünes  Öl,  aus  welchem  bei  15°  weisses  Fett  auskrystallisirte;  der  gesammte 
Fettrückstand  gab  an  ungesäuertes  Wasser  eine  geringe  Menge  von  Veratrin 
ab,  welches  durch  die  Kothfärbung  mit  Salzsäure  und  die  WEPPEN’sche 
Reaction ')  erkannt  wurde.  Das  mit  Äther  ausgezogene  Sabadillpulver  wurde 
hierauf  mit  Kalkmilch  angerührt,  getrocknet  und  mit  Äther  erschöpft.  Den 
nach  dem  Abdunsten  des  letzteren  erhaltenen  Rückstand  erwärmte  ich  mit 
verdünnter  Essigsäure,  versetzte  das  klare  Filtrat  mit  einer  eben  hinreichen- 
den Menge  Ammoniak  und  schüttelte  den  Niederschlag  mit  Äther  aus. 
Dieser  hinterliess  zuletzt  1.33  pC  weisse,  amorphe  Alkaloide,  welche 
demnach  in  den  Samen  in  Form  von  Salzen  vorhanden  gewesen  sein  mussten. 
In  einem  zweiten  Versuche  gaben  20  Gramm  der  fein  gepulverten,  luft- 
trockenen Samen  an  Äther  2.455  Gr.  - 12.275  pC  Fett  ab,  worauf  ich 
dieselben  mit  ammoniakhaltigem  Äther  erschöpfte.  Der  nach  Verdunstung 
des  Äthers  bleibende  Rückstand,  mit  angesäuertem  Wasser  aufgenommen, 
alkalisch  gemacht  und  mit  Äther  ausgeschüttelt,  lieferte  nunmehr  0.448  Gr. 
= 2.24  pC  amorphe,  fast  rein  weisse  Alkaloide. 

Beim  Verbrennen  gab  mir  lufttrockener  Sabadillsamen  2.06  pC  Asche. 
Der  Gewichtsverlust  des  Samens  beträgt  bei  100°  nur  7.6  pC. 

Geschichte,  hern andez  ist  vermuthlicli  der  erste  Europäer,  welcher 
in  der  Heimat  der  Droge  mit  ihrer  Stammpflanze,  „Ytzcuimpatli“,  d.  h. 
Hundswürger,  bekannt  wurde,  aber  seine  bezügliche  Notiz  und  dürftige  Ab- 
bildung ist  erst  1651  in  die  Öffentlichkeit  gelangt.2)  Inzwischen  hatte 
MONARDES  um  1572  in  Sevilla  die  Ccbadilla  erhalten  und  erfahren , dass 
sie  in  Neu -Spanien  als  Ätzmittel  bei  der  Behandlung  von  Wunden  ver- 
wendet werde,  was  er  in  seiner  Historia  medicinal3)  kurz  erwähnte.  Schon 

')  fi.ücivIger,  Pharm.  Chemie  395.  397. 

2)  In  dem  im  Anhänge  erwähnten  Thesaurus,  fol.  307. 

• S)  Siehe  Anhang;  auch  Übersetzung  von  cnusius,  Antverpiae  1593,  389. 
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HERN  AN  DEZ  hatte  die  Fruchtstände  mit  einer  Gerstenähre  verglichen  und 
nach  dem  spanischen  Worte  für  Gerste,  cebäda,  benannt.  Es  dauerte  aber 
lange,  bis  der  Sabadillsame  in  den  Handel  kam;  die  pliarmaceutischen 
und  botanischen  Schriftsteller  des  XVII.  Jahrhunderts  wiederholen  höchstens 
die  Notizen  der  beiden  Spanier  und  namentlich  in  Deutschland  wurde  Semen 
Sabadilliae  americanum  z.  B.  noch  1720  von  VATER1)  als  eine  Seltenheit 
aufgeführt.  Doch  muss  um  diese  Zeit  der  Same  in  Frankreich  als  Bestand- 
theil  des  „Capucinerpulvers“  in  Gebrauch  gekommen  sein.  Dieses  ausser- 
dem aus  den  Samen  von  Delphinium  Staphisagria  und  Tabak  gemischte 
Pulver  diente,  1727  in  der  Provence  mit  Fett  eingerieben,2)  zur  Vertilgung 
von  Ungeziefer.  1722  fehlt  der  Sabadillsamen  noch  in  der  Taxe  der  Stadt 
Strassburg,  diejenige  von  1759  hingegen  enthält  „Semen  Sabadilli,  Mexika- 
nischer Lauss-Saamen“.  Später  dienten  Pillen  aus  demselben,  mit  Gutti 
und  Baldrian  als  gewagtes  Wurmmittel.3) 

Der  Apotheker  Wilhelm  MEISSNER  in  Halle  stellte  1818  einen 
basischen  Stoff  aus  dem  Sabadillsamen  dar  und  nannte  ihn  Sabadillin,  da 
ihm  Veratrin  nicht  passend  erschien,  bevor  dieselbe  Substanz  auch  in 
Veratrum  album  aufgefunden  sei.  MEISSNER  veröffentlichte  seine  im  Februar 
1819  abgeschlossene  Arbeit  erst  1821  und  führte  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Ausdruck  Alkaloid  in  die  Wissenschaft  ein.  Ohne  meissner’s  Unter- 
suchung zu  kennen,  fanden  auch  PELLETIER  und  CAVENTOU  im  Juli  1819 
„Veratrin“  im  Sabadill samen  auf,  dessen  Stammpflanze  damals  Veratnun 
officinale  hiess ; die  Pariser  Chemiker  machten  ihre  Entdeckung  schon  iiu 
August  1819  bekannt.  G.  MERCK  gelang  es  1855  zuerst,  einen  krystalli- 
sirten  Antheil  (Cevadin?)  aus  dem  rohen  Veratrin  darzustellen. 


Amygdalae  amarae. 

Semen  Amygdali  amarae.  — Bittere  Mandeln.  — Amandes  ameres. 

Bitter  almonds. 

Der  bittersamige  Mandelbaum  unterscheidet  sich  durch  keine  beständi- 
gen Merkmale  von  dem  Seite  928  genannten  Baume  mit  süssen  Kernen! 
Häufig  sind  die  Blütlien  des  ersteren  lebhafter  rotli,  die  Blattstiele  drüsenlos 
und  der  Griffel  nicht  länger  als  die  Staubfäden,  während  bei  dem  gewöhn- 
lichen Mandelbaume  die  Blattstiele  in  der  Regel  eine  oder  mehrere  Drüse® 
tragen  und  der  Griffel  länger  als  die  Staubfaden  des  innern  Kreises  zu 
sein  pflegt.  So  wenig  demnach  zwei  Formen  des  Mandelbaumes  vorhanden 
sind,  eben  so  wenig  hat  es  die  Cultur  in  der  Hand,  demselben  nach. 


*)  In  dem  Seite  124  genannten  Catalog.  varior.  rarissimor.  etc.  (nicht  v erissi^O 
morttm!)  Auch  schon  vater’s  frühere  Schrift:  De  incrementis  artis  mcdicae  ex  rc^a 
mediis  exoticis  novitcr  detectis  cxpoctandis,  Vitcbergae  1718,  nennt  Semen  SabadillatM 

2)  murrav,  Apparatur  mcdicaminum  V (1790)  171. 

s)  Pharmacographia  698. 
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Belieben  bittere  oder  süsse  Kerne  abzugewinnen.  Im  Hinblicke  auf  andere 
der  zunächst  verwandten  Pflanzen  möchte  man  geneigt  sein,  in  den  süssen 
Mandeln  das  Erzeugnis  fortgesetzter  Veredlung  anzuerkennen.  So  trägt 
z.  B.  die  schmalblätterige,  in  Ungarn,  Südrussland  bis  zum  Balkhascli-See 
und  zum  Altai  - Gebirge  oft  massenhaft  wachsende  Prunus  nana  JESSEN 
(Amygdalus  nana  L.)  bittere,  giftige  Samen.  Anderseits  aber  kommt  der 
Mandelbaum  mit  bittern  und  zugleich  auch  mit  geniessbaren  Samen  an 
Standorten  vor,  die  man  wohl  als  ursprüngliche  betrachten  darf.  In  der 
südpersischen  Provinz  Kerman  z.  B.  traf  SCHINDLER,1 2)  ungefähr  unter  dem 
30.  Breitengrade  und  56°  östl.  von  Greenwich,  „echte  wilde  Mandelbäume, 
Ardjin“,  mit  wohlschmeckenden  Früchten  (d.  h.  doch  wohl  Samen)  neben 
„Bäddämü“,  solchen  mit  kleinen  ungeniessbaren  Samen.  Der  Mandelbusch 
mit  kleinen,  gestumpften,  schwachgekerbten  Blättern,  dornigen  Zweigen  und 
bitterem,  hartschaligcm  Samen,  welcher  im  Wallis  und  in  Thälern  am  Siid- 
abhange  der  Alpen  zu  treffen  ist,')  scheint  hingegen  als  ein  Zurückfallen 
der  Art  in  eine  derbere  Urform  gedeutet  werden  zu  können.  Nach  held- 
reich wächst  auch  an  den  griechischen  Küsten  der  bittersamige  Mandel- 
baum wild,  — ob  ursprünglich? 

Die  bitteren  Mandeln  werden  ihrer  geringeren  Nutzbarkeit  wegen  weit 
weniger  gezogen,  als  die  süssen.  Der  europäische  Handel  empfängt  die 
meisten  aus  Nordafrica,  auch  von  den  benachbarten  canarischen  Inseln,  so 
wie  aus  Südfrankreich. 

Die  bittern  Mandeln  ändern  in  Bezug  auf  die  Gestalt  und  Beschaffen- 
heit ihrer  Samenschale  und  der  Kerne  eben  so  sehr  ab,  wie  die  süssen. 
Wenn  auch  die  bittern  oft  kleiner  sind,  so  lässt  sich  doch  kein  durch- 
greifendes Merkmal  in  ihrem  äusseren  oder  inneren  Bau  nachweisen.  Desto 
grösser  aber  ist  der  chemische  Unterschied;  zerkleinert  entwickeln  die 
bittern  Samen  nach  Wasserzusatz  den  Geruch  nach  Bittermandelöl  und  zer- 
kaut schmecken  sie  äusserst  bitter.  Die  allgemeiner  verbreiteten  Stoffe  sind 
in  beiden  Modiftcationen  der  Mandeln  dieselben,  namentlich  ist  das  fette 
01  der  süssen  identisch  mit  dem  der  bittern,  sofern  sich  dem  letzteren 
durch  ungeeignete  Darstellung  nicht  ätherisches  Öl  beimengt.  Dass  die 
bittern  Mandeln  erheblich  weniger-  fettes  Öl  liefern,  als  die  süssen,  habe 
ich  nicht  bestätigt  gefunden,  da  jene  mir  50  pC  Öl  gaben.  Die  practisehe 
Ausbeute  bleibt  allerdings  um  einige  Procente  dagegen  zurück.3) 

Rohrzucker  ist  in  den  bittern  Mandeln  durch  LEHMANN4)  nachgewiesen 
worden. 

Unterwirft  man  zerkleinerte,  in  kaltem  Wasser  eingeweichte  bittere 
Mandeln  der  Destillation,  so  geht  eine  lose  Verbindung  von  Cyanwasserstoff  mit 


*)  a.  houtum  Schindler,  Reisen  im  südlichen  Persien,  1879.  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft fiir  Erdkunde  zu  Berlin.  1881,  307.  In  Kerman  sah  Schindler  auch  das 
Gummi  des  wilden  Mandelbaumes  als  Handelsartikel. 

2)  Christ,  Pflanzenleben  der  Schweiz.  1879,  101. 

3)  Pharmacographia  248. 

4)  Jahresbericht  1874,  200. 
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Benzaldehyd,  sogenanntem  Bittermandelöle,  über.  Die  Menge  dieser.] 
beiden  Substanzen  unterliegt  ziemlichen  Schwankungen,  welche  zum  Tlieil 
auch  wohl  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  sich  häufig,  vielleicht  absicht-  ] 
lieh  zugemischt,  süsse  Mandeln  unter  den  bittern  finden.  Nach  den  Er- 
fahrungen von  Whipple,  ')  welche  sich  auf  158344  Pfund  entölter,  bitterer  | 
Mandeln  beziehen,  die  derselbe  nach  und  nach  verarbeitete,  betrug  die  fl 
Durchschnittsausbeute  an  Bittermandelöl  0.87  pC.  UM  NEY* 2)  beobachtete  i] 
Schwankungen  von  0.74  bis  1.67  pC  und  nimmt  als  Mittelzahl  ebenfalls  | 
0.87  pC  an;  auch  M.  pettenkofer3)  erhielt  bis  0.93  pC  dieses  Öles  ausi 
apulischen  bittern  Mandeln. 

Da  nach  der  unten,  Seite  953,  folgenden  Gleichung  511  Theile  Amyg-  I 
dalin  106  Th.  Bittermandelöl  liefern,  als  Maximum  des  Amygdalingehaltes  1 
nach  FELDHAUS  (1863)  aber  3.3  anzunehmen  ist,  so  würde  sich  die  theo- 1 
retische  Ausbeute  an  Bittermandelöl  auf  nur  0.8  pC  berechnen.  Es  scheinen  j 
daher  noch  amygdalinreichere  Mandeln  vorzukommen  oder  bei  den  üblichen 
Methoden  der  Darstellung  ansehnliche  Mengen  Amygdalin  zurückzubleiben,  - j 
Ohne  Zweifel  schwankt  auch  der  Gehalt  bedeutend. 

Das  Bittermandelöl  stimmt  mit  demjenigen  aus  Kirschlorbeer  (Seite  724)  | 
überein.  Sein  spec.  Gew.  beträgt  1.061  bis  1.065,  vollkommen  gereinigt  fl 
1.0504  bei  15°;  es  siedet  bei  180°  und  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Polarisa-  1 
tionsebene.  Durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  geht  es  sehr  leicht  in  Benzoe- 
säure,  C81I5C00H,  über;  dieses  erfolgt  schon  ohne  weiteres,  wenn  das  I 
Bittermandelöl  unter  gewöhnlichen  Umständen  aufbewahrt  wird,  sofern  man  §1 
es  nicht  mit  geschmolzenem  und  gepulverte*  Chlorcalcium  sorgfältigst  ent-  1 
wässert.  Das  Bittermandelöl  erfordert  zur  Auflösung  mehr  als  300  Theile  I 
Wasser,4)  gehört  also  immerhin  zu  den  reichlicher  löslichen  sogenannten 
ätherischen  Ölen.  Sein  besonderer  Geruch  kommt  zur  Geltung,  wenn  man  i: 
dem  rohen  Öle  durch  Schütteln  mit  Quecksilberoxyd  das  Cyan  entzieht. 

Zur  Verwendung  in  der  Parfümerie  wird  das  Bittermandelöl  auch  wohl  | 
durch  Schütteln  mit  Eisenvitriol  und  Kalk  von  Cyanwasserstoff  befreit,  was! 
einen  Verlust  von  10  pC  bringt.  Gegenwärtig  ist  jedoch  jenes  Öl  zum  Theil  c 
durch  Nitrobenzol,  CBH6N02,  das  sogenannte  Mirbairöl,5)  verdrängt,! 
obwohl  dieses  an  Giftigkeit  dem  blausäurehaltigen  Bittermandelöle  sehr  nahe  fl 
steht.  Frei  von  Blausäure,  d.  h.  als  reines  Benzaldehyd,  besitzt  letzteres  I 
nicht  hervorragend  giftige  Eigenschaften. 

Die  von  den  Pharmacopöen  zur  Bestimmung  des  Blausäuregehaltes  in  | 
Bittermandelwasser  vorgeschriebenen  lteaetionen  heben  sofort  die  Verbindung  ] 
des  Aldehydes  mit  dem  Cyanwasserstoffe  auf.  Führt  man  die  Destillation 
vollständig  durch,  so  findet  man,  dass  die  Mandeln  bis  0.25  pC.  Cyan-  j 
Wasserstoff  liefern.  Das  Moleculargowicht  des  Amygdalins  ist  511,  das  der 


’)  1867  dem  Museum  of  Economic  Botany  of  Kew  mitgetheilt. 

*)  Pharmacographia  250. 

3)  huchnek’s  Neues  Repertorium  für  Pharm.  X (1861)  344. 

*)  Archiv  der  Pharm.  207  (1875)  103. 

s)  flückiger,  Pharm.  Chemie  1878,  48. 
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Blausäure  = 27.  Vorausgesetzt,  die  nicht  entölten  Mandeln  enthielten  die 
höchste  Menge  Amygdalin,  nämlich  3.3  pC,  so  müssten  100  Th.  derselben 
0.174  Blausäure  liefern:  511:27  — 3.3:0.174. 

Die  Spuren  von  Ameisensäure,  welche  im  Bittermandelwasser  enthalten 
sind,  rühren  möglicherweise  von  einer  Zersetzung  des  Gyanwasserstofts  hex. 

Die  Bestandtheile  des  Bittermandelwassers,  welche  Geruch,  Geschmack 
und  Wirkung  bedingen,  nämlich  Blausäure  und  Benzaldehyd,  sind  in  den 
bittern  Mandeln  nicht  vorhanden.  ROBIQUET  und  boüTRON-CHARLARD 
stellten  aus  denselben  1830  einen  krystallisirten  Stoff,  das  Amygdalin, 
dar  und  fanden,  dass  Bittermandelöl  und  Blausäure  aus  den  Mandeln  nicht 
mehr  erhalten  werden,  nachdem  ihnen  das  Amygdalin  (durch  Weingeist) 
entzogen  ist.  liebig  und  WÜHLER  ermittelten  1837 , dass  es  allerdings 
nur  dieser  Körper  ist,  der  durch  Zersotzung  jene  beiden  Stoffe  liefert.  Diese 
wird  herbeigeführt  durch  das  Eiweiss  der  bittern  oder  der  süssen  Mandeln 
und  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

C20H27NO"  + 3 OH* 2  = OH2  • 2(CfiH1206)  • CNH  C71I60 

Krystallisirtes  Amygdalin.  Traubenzucker.  Blausäure.  Bittermandelöl. 

Maxi  erhält  das  Amygdalin  krystallisirt,  wenn  man  die  entölten  Mandeln 
mit  Weingeist  von  ungefähr  0.860  sp.  Gew.  auskocht.  In  siedendem  Wasser 
äusserst  leicht  löslich,  erfordert  es  zur  Auflösung  ungefähr  12  Theile  Wasser 
bei  15°,  gegen  1000  Th.  Weingeist  von  0.92  spec.  Gew.  bei  15°  und  dem 
Wassergehalte  entsprechend  weniger  Weingeist  von  noch  geringerer  Concen- 
tration.  Von  Äther  und  Chloroform  wird  das  Amygdalin  nicht  aufgenommen. 
Seine  bitter  schmeckenden  wässerigen  Lösungen  sind  ohne  Geruch,  nicht 
giftig  und  lenken  die  Polarisationsobene  nach  links  ab. 

In  welcher  Weise  das  Eiweiss  den  Anstoss  zum  Zerfalle  des  Amygda- 
lins gibt,  ist  unerklärt;  auch  verdünnte  Mineralsäuren  wirken  beim  Kochen 
ähnlich.  Zur  Spaltung  des  Amygdalins  reicht  eine  kleine  Menge  Eiweiss 
aus,  welche  aber  in  wässeriger  Auflösung  (nicht  coagulirt)  zur  Wirkung  ge- 
bracht werden  muss;  es  ist  also  wohl  nur  die  oben,  Seite  931,  als  Con- 
glutin  bezeichnete  Form  des  Eiwoisses  hierzu  befähigt.  Die  Spaltung  wird 
durch  Salicylsäure , Borsäure  und  andere  gärungswiderige  Stoffe  verhindert. 
Schon  barreswil')  zeigte,  dass  die  Zersetzung  des  Amygdalins  nur  bei 
Gegenwart  einer  reichlichen  Menge  von  Wasser  eintritt.  Dieses  mag  auch 
erklären,  warum  Eiweiss  und  Amygdalin  neben  einander  in  der  Mandel 
bestehen  können,  ganz  davon  abgesehen,  dass  sie  vielleicht  nicht  in  den 
gleichen  Zellen  abgelagert  sind.  Auf  Schnitten,  welche  man  mit  Benzol  ent- 
ölt und  längere  Zeit  unter  Glycerin  aufbewahrt,  bilden  sich  reichlich  Krystal- 
lisationen,  vermuthlich  von  Amygdalin.  PORTES2)  fand  in  ganz  jungen 
Mandeln  Amygdalin,  welches  jedoch  nicht  zersetzt  wird,  wenn  man  dieselben 
mit  Wasser  zerreibt,  sondern  erst  auf  Zusatz  von  süssen  Mandeln.  Das 
Eiweiss,  welches  die  Spaltung  des  Amygdalins  herbeiführt,  tritt  demnach 
erst  später  auf. 

')  Journal  de  Pharm.  XVII  (1850)  123. 

2)  Repertoire  de  Pharm.  XXVI  (1877)  410. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl. 
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Wenn  die  Mandeln  der  Destillation  unterworfen  werden,  so  veranlasst 
das  Eiweiss  leicht  das  Übersteigen  oder  Anbrennen  der  Masse.  Das  von 
m.  pettenkofer ')  empfohlene  Verfahren  beseitigt  diese  Schwierigkeiten, 
indem  es  darauf  beruht,  dass  der  Gesamratgehalt  an  Amygdalin,  der  z.  B. 
in  13  Th.  Mandeln  vorkommt,  durch  siedendes  Wasser  in  Lösung  gebracht, 
dem  Eiweisse  von  nur  1 Th.  Mandeln  dargeboten  wird.  Letzteres  muss 
durch  kaltes  Wasser  aufgelöst  werden  und  genügt  zur  Zersetzung,  vermag 
aber  nicht  mehr  in  störender  Weise  zu  schäumen. 

Die  Samen,  Binden,  Blätter  vieler  Sträucher  und  Bäume  in  der  Gruppe 
der  Pomeen  und  Pruneen,  welcher  letztem  der  Mandelbaum  angehört,  liefern 
ebenfalls  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Cyanwasserstoff  und  wohl  auch 
Benzaldehyd. 

An  derartigen  Beispielen  aus  andern  Pflanzenfamilien  fehlt  es  ebenfalls 
nicht.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  gewaltigen  Knollen  (auch  die  Blätter) 
einer  Spielart  der  zu  den  Euphorbiaceen  gehörigen  Maniokpflanze,  Manihot 
utilissima  POHL  (Syn. : Janipha  Manihot  kunth,  Jatropha  Manihot  L.) : 
in  Südamerica,  Blausäure  enthalten.  Dasselbe  gilt  von  den  Samen  der 
ebenfalls  dort  einheimischen  Lucuma  mammosa  JUSSIEU,  Familie  der 
Sapotaceen. “)  Die  Samen  der  Chardinia  xerantheinoides  desfon- 
taines,  Familie  der  Compositae-Cynaroideae,  welche  in  Baku  gezogen 
werden,  geben  nach  EICHLER a)  Blausäure;  ebenso,  nach  dem  Catalog  der 
französischen  Colonien  an  der  Pariser  Ausstellung  von  1867,  die  Früchte 
der  Ximenia  americana  L. , am  Gabon  in  WestaMca,  was  ERNST* * * 4 5)  in 
der  Nähe  von  Caracas  bestätigt  fand,  wo  diese  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Olacineae  häufig  wächst.  Ferner  ist  der  Saft  der  Ipomoea  dissecta 
WILLDENOW,  Familie  der  Convolvulaceen,  auf  Trinidad  blausäurehaltig. s) 

In  Marasmius  oreades  FRIES  (Agaricus  bolton),  dem  Herbstmusse- 
ron, bietet  nach  LÖSECKE6)  auch  das  Keicli  der  Kryptogamen  ein  ähnliches! 
Beispiel. 

Der  zuverlässige  Nachweis  des  Amygdalins  beschränkt  sich  jedoch  auf 
die  zuerst  genannten  Samen;  welcher  Körper  in  den  andern  Fällen  Cyan- 
wasserstoff liefert,  ist  nicht  ermittelt  und  eben  so  wenig  ist  eigentlich,  mit 
Ausnahme  der  Kirschlorbeerblätter,  das  Auftreten  von  Benzaldehyd  bewiesen. 


Die  Abwesenheit  des  Amygdalins  in  den  Wickensamen,  welche  Cyanwasser- 
stoff und  das  Aldehyd  liefern,  ist  von  ritthausen  und  KUEUSLER  dargethan 7)l 
worden. 


*)  buchner’s  Repertorium  für  Pharm.  X (1861)  344. 

) gayton,  Journ.  de  Pharm.  XXVI  (1840)  771,  will  Amygdalin  daraus  darge-j 
stellt  haben. 

8)  Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou  XXXV  (1862) 
444  11. 

4)  Archiv  de  Pharm.  181  (1867)  222. 

5)  Pliarmacographia  251. 

6)  Jahresbericht  1871,  11. 

7)  Jahresbericht  der  Chemie  1870,  883. 
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Die  Entwickelung  von  Cyanwasserstoff  ist  demnach  im  Pflanzenreiche  keine 
Seltenheit;  aus  dem  Thierreiche  liegt  nur  ein  Beispiel  in  einer  Myriapode 
aus  dem  Genus  Fontaria  vor.  Dieses  Gliederthierchen  liefert  hei  der 
Destillation  mit  Wasser  Benzaldehyd  und  Blausäure.') 

Die  letztere  kann  sehr  rasch  vermittelst  eines  mit  Kupfervitriollösung 
und  Guaiaktinctur  getränkten  Papierstreifen  erkannt  werden. ')  Zur  Bestäti- 
gung dampft  man  einige  der  zu  Anfang  übergehenden  Tropfen  des  blau- 
säurehaltigen  Destillates  mit  Schwefelammonium  zur  Trockene  ein  und 
nimmt  aus  dem  Rückstände  das  Schwefelcyanammonium  mit  Weingeist  auf; 
ein  Tropfen  Eisenchlorid  ruft  in  dieser  Lösung  blutrotlie  Farbe  hervor. 

Geschichte.  SCRIBONIUS  LARGUS  und  PLINIUS  erwähnen  ausdrück- 
lich die  bittern  Mandeln  und  bei  PALLADIUS1 2 3)  finden  sich  wunderliche  An- 
leitungen, um  bittersamige  Mandelbäume  dahin  zu  bringen,  dass  sie  geniess- 
bare  Mandeln  tragen.  ALEXANDER  aus  'Pralles  gibt4)  die  Vorschrift  zu 
Pastillen  aus  bittern  Mandeln  und  andern  Drogen,  welche  gegen  Verstopfung 
dienten;  auch  sonst  verordnetc  er  öfter  ' Aßvyöa'lov  tvixqov.  In  „Circa 
instans“  (Anhang)  der  Salernitaner  Schule  fehlen  bittere  Mandeln  nicht 
und  zu  mehreren  Präparaten  arabischen  Ursprunges,  welche  Cordus  in  sein 
Dispensatorium5)  aufnahm,  gehörten  dieselben  ebenfalls. 

murray  begnügte  sich,  in  seinem  Apparatus  medicamimum  (1784)  das 
Bitter  mandelwasser  mit  einem  Worte  zu  erwähnen,  ohne  ihm  darin 
eine  Stelle  einzuräumen.  BOHM,  „ein  geschickter  Pharmaceutiker“  in  Berlin, 
kam  1801  auf  die  Vermuthung,  dass  in  dem  Destillate  der  gleiche 
„blausaure  Stoff“  vorhanden  sein  möchte,  wie  in  dem  „blutsauren  Kali“ 
(Ferrocyankalium)  und  führte  auch  den  Nachweis  für  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht,  welche  1803  von  gehlen,  so  wie  von  dem  Apotheker  SCHRÄDER 
in  Berlin  bestätigt  wurde.  Der  letztere  erhielt  ein  Wasser  von  gleichem 
Gerüche,  als  er  Blüthen  der  Prunus  spinosa,  Blätter  des  Pfirsichbaumes  und 
des  Kirschlorbeers  destillirte.  Mit  Bezug  auf  die  Giftigkeit  der  Aqua 
Laurocerasi  folgerte  gehlen  1803,  dass  demnach  auch  die  schon  1782 
von  SCHEELE  entdeckte  Blausäure  giftig  sein  müsse,  was  durch  SCHRÄDER 
sofort  entschieden  wurde.6)  Diese Thatsache  hatte  allerdings  SCHAUB  (Seite  728, 
Note  5)  1802  bereits  festgestellt;  zu  Anfang  dos  Jahres  1803  aber  scheint 
sie  in  Berlin  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 


1)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1883,  92. 

2)  fi.ückiger,  Pharm.  Chemie  1878,  49. 

s)  II-  15,  p.  552  in  nisard’s  Ausgabe. 

4)  puschmann’s  Ausgabe  II.  445. 

5)  Pariser  Ausgabe  1548,  336.  337.  343. 

6J  Vergl.  Seite  728  und  ferner:  j.  b.  iuchter,  Über  die  neuern  Gegenstände  der 
Chemie,  XI  (Breslau  1802)  65;  gehi.en,  Neues  allg.  Journ.  der  Chemie  I (Berlin 
1803)  83.  392.  394;  scherer,  Allg.  Journ.  der  Chemie  X (Berlin  1803)  126.  130- 
trommsdouff , Joum.  der  Pharm.  XI  (Leipzig  1803)  259.  262. 
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Semen  Stramonii. 

Stechapfelsamen.  — Semence  de  Stramoine.  — Stramonium  seeds. 

Die  dornige,  vierklappig  aufspringende  Kapsel  der  Datura  Stramonium 
(Seite  669),  der  „Stechapfel“,  enthält  an  dem  unten  vierlappigen,  oben  nur 
zweitheiligen  Samenträger  bis  ungefähr  4(X)  der  länglich  nierenförmigen, 
fast  halbkreisrunden,  annähernd  4 Millimeter  langen  und  1 Millimeter  dicken, 
matt  schwärzlichen  oder  braunen  Samen.  Sie  sind  flach  gedrückt,  sehr  fein 
gruhig  punctirt,  an  der  mehr  geraden  dünneren  Seite  durch  den  hellen 
Nabel  und  in  dessen  Umgebung  auf  beiden  Flächen  mit  einer  glatten 
Schwiele  bezeichnet,  im  übrigen  aber  mit  einem  wenig  erhabenen  eckigen 
Netzwerke  überstrickt. 

Auf  dem  parallel  mit  den  Flächen  geführten  Durchschnitte  zeigt  sich 
in  dem  verdickten  Th  eile  des  Samens  das  cylindrischo  Würzelchen,  dessen 
fast  doppelt  so  lange  Cotyledoncn,  dem  Umrisse  der  Samenschale  folgend 
und  dicht  unter  derselben,  in  hackenförmiger  Krümmung  mit  ihrer  Spitze 
dem  dicken  Wurzelende  gegenüber  zu  liegen  kommen.  Der  Embryo  ist  mit 
trübem,  dunklerem  Eiweissgewebe  umgeben,  von  welchem  sich  die  braune 
Samenschale  bei  der  Reife  leicht  trennen  lässt. 

Auf  dem  Querschnitte  durch  den  Samen  erkennt  man  die  cylindrische 
Gestalt  des  Embryo;  die  Berührungslinie  der  Cotyledonen  steht  senkrecht 
zu  den  breiten  Seiten  des  Samens. 

Die  spröde  Samenschale  ist  aus  einer  Reihe  gelber,  radial  gestellter 
Zellen  zusammengesetzt,  deren  Höhlung,  wo  sie  noch  vorhanden,  durch  die  j 
dicken,  porösen  Wände  sehr  beschränkt  ist.  Diese  Zellen  sind  nicht  einfach 
cylindrisch,  sondern  an  ihren  Wandungen  wellenförmig  aus-  und  einwärts 
gebogen,  ’)  so  dass  sie,  in  tangentialer  Richtung  zur  Samenoberfläche  gesehen, 
gezahnt  in  einander  greifen.  Auch  nach  aussen  erheben  sich  die  Ver- 
dickungen der  Zellenwände  in  derselben  Weise  als  dunkelbraune  Höcker  und 
Falten,  wodurch  die  netzig -grubige  Oberfläche  der  Samen  bedingt  ist; 
ausserdem  ist  die  Samenschale  noch  von  einem  zarten,  glashellen  Ober- 
häutchcn* 2)  bedeckt.  Vom  Eiweisse  ist  die  Samenschale  durch  ein  lockeres, 
zartes  Gewebe  von  mehreren  Reihen  in  ihren  innersten  Lagen  mehr  ge-fl 
drängter  brauner  Zellen  getrennt.  Das  Eiweiss  besteht  aus  grossen,  dick- 
wandigen Zellen;  weit  zarter  und  regelmässiger  ist  das  Gewebe  des  Em- 
bryos, in  der  Mitte  aus  dünnwandigen,  eckig-rundlichen  Zellen,  in  der 
Nähe  der  Berührungsfläche  der  Cotyledonen  und  am  Rande  aus  mehr 
würfeligen,  zu  äusserst  aber  langgestreckten,  cylindrischen  Zellen  gebaut. 


*)  Die  Abbildungen  herlant’s,  Caracteres  microscopiqucs  de  quelques  grames  j 
ofticinales,  Bruxelles  1882,  Tab.  I,  Fig.  5.  6.  7,  geben  davon  eine  gute  Vorstellung* 
Ebenso  i.ohde,  Über  die  Entwicklungsgeschichte  und  den  Bau  einiger  Samenschalen.  jj 
Leipziger  Dissertation,  1874.  22  und  Tab.  I,  lig.  17. 

2)  Nach  herlant  eine  Schleimschicht. 
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Weingeist  nimmt  in  Berührung  mit  den  Samen  die  schönste  Chlorophyll- 
Fluorescenz  an,  welche  durch  einen  Tropfen  Ammoniak  in  gelb  übergeht. 

Die  innere  lockere  Schicht  der  Samenschale,  welche  beim  Zerdrücken 
des  Samens  an  dem  Eiweisse  haften  bleibt,  enthält  vor  der  Reife  Amylum; 
die  Zellen  des  Eiweisses  und  des  Keimes  sind  mit  Öltropfen  und  krystal- 
loidisclien  Proteinkörnern  gefüllt. 

Der  Stechapfelsamen  schmeckt  ölig  und  scharf  bitterlich.  Er  enthält 
als  wirksamen  Bestandtheil  das  von  GEIGER  und  HESSE  (1833)  entdeckte 
Alkaloid  Daturin,  welches  A.  VON  PLANTA  1850  für  identisch  mit  dem 
Atropin  erklärte.  LADENBURG  und  G.  meyer  zeigten  jedoch  1880,  dass  dieses 
Alkaloid  der  Stechapfelsamen  mit  demjenigen  der  Samen  von  Hyoscyamus  niger 
und  der  Blätter  der  australischen  Duboisia  myop oro'i des  rob.  BROWN 
übereinstimmt  und  mit  dem  Atropin  der  Belladonnawurzel  isomer  ist. 
Diese  letztere  Base  kommt  aber  auch  in  den  Stechapfclsamen  vor.  Man 
gewinnt  die  Alkaloide  aus  diesem  vermittelst  Weingeist,  neutralisirt  den 
Auszug  durch  Calciumhydroxyd,  destillirt  den  Alcohol  ab,  macht  das  Filtrat 
eben  sauer,  reinigt  es  durch  Schütteln  mit  Äther  und  fügt  vorsichtig  Kalium- 
carbonat zu,  um  noch  andere  Unreinigkeiten  abzuscheiden.  Durch  weiteren 
Zusatz  von  Kaliumcarbonat  stark  alkalisch  gemacht,  liefert  das  Filtrat  nach 
einigen  Tagen  krystallinische  Krusten  des  rohen  Alkaloides.  Dieses  ist  in 
nicht  überschüssigem  Weingeist  aufzulösen  , die  Flüssigkeit  vorsichtig  mit 
Wasser  zu  verdünnen,  bis  sie  sich  trübt,  worauf  man  sie  wieder  durch  Zu- 
tröpfeln von  Alcohol  klärt  und  zum  Krystallisiren  hinstellt.  Hierdurch  ge- 
langt hauptsächlich  Atropin  zur  Abscheidung;  die  Mutterlauge  wird  alkalisch 
gemacht  und  mit  Äther  geschüttelt,  welcher  nach  dem  Verdunsten  Nadeln 
von  Daturin  (Hyoscyamin) , C17H23N03,  zurücklässt,  die  bei  108.5° 
schmelzen.  Durch  Salzsäure  oder  durch  Baryumhydroxyd  lässt  sich  die 
Base  in  Tropin  und  Tropasäure  spalten  wie  das  Atropin. 

Günther1)  fand  in  den  getrockneten  Samen  3.1  bis  3.0  pro  Mille  Daturin. 
Nach  BRANDES  (1820)  wäre  dasselbe  in  den  Stechapfelsamen  an  Äpfelsäure 
gebunden.  Die  Asche  des  Samens  ist  reich  an  Phosphaten.  BRANDES  er- 
hielt 10  pC  Fett  aus  den  Samen,  CLOEZ2)  dagegen  25  pC  und  2.9  pC  Asche. 

Zufällige  und  verbrecherische  Vergiftungen,3)  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert Aufsehen  machten,  gaben  erst  später  Veranlassung  zur  medicinischen 
Verwendung  der  Samen;  in  den  Taxen  der  Apotheken  jener  Zeit  fehlen 
sie  noch. 


’)  Jahresbericht  der  Pharm.  18G9,  55. 

2)  Jahresbericht  der  Chemie  1865,  630. 

8)  muekav,  Apparatus  medicaminum  I (1793)  671. 
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Semen  Stryclini. 

Nuces  vomicae.  Semen  vomicuin.  — Brechnüsse.  Krähenaugen.  — Noix 

vomiques.  — Nux  vomica. 

Strychnos  A uv  vomica  L. , Familie  der  Loganiaceao,  ein  wenig  ansehn- 
licher Baum,  mit  kurzem,  oft  krummem  Stamme,  ist  einheimisch  in  Ost- 
indien, vorzüglich  von  der  Coromandelküste  his  tief  ins  Innere,  auch  auf  der 
Malabarküste,  ferner  in  grosser  Menge  in  den  Wäldern  Ceilons,  in  Hinterindien 
und  in  Nordaustralien.  Obwohl  derselbe  Küstenländer  vorzieht,  erhebt  er 
sich  doch  in  Burma,  sogar  im  Innern,  bis  in  Regionen  von  2000  Fuss  über 
dem  Meere.  Sein  hartes,  zu  mancherlei  Werkzeugen  vorzüglich  geeignetes 
Holz  wird  in  Indien  viel  gebraucht.  Die  weisslich  gelblichen  oder  griini 
liehen,  zu  kleinen,  endständigen  Trugdolden  geordneten  Blüthon  enthalte! 
einen  zweifächerigen  Fruchtknoten,  welcher  sich  zu  einer  annähernd  kugefjl 
ligen  Beere  von  höchstens  G Centimeter  Durchmesser  entwickelt.  Die  glatt! 
brüchige,’)  nur  1 bis  3 Millimeter  dicke  Fruchtschale  ist  anfangs  grün,  bei 
der  Reife  hübsch  rothgelb. 

Die  ursprünglich  den  Fruchtknoten  in  zwei  Fächer  theilende  Scheide- i 
wand  wird  allmählich  fleischig  und  ist  in  der  reifen  Frucht  nicht  mehr  j 
vorhanden,  so  dass  alsdann  die  3 bis  8 Samen  aufrecht,  aber  unregelmässig  in 
dem  weichen,  schleimigen  Fruchtfleische  vertheilt  sind.  Das  letztere  wird 
von  Vögeln  gefressen,  obwohl  es,  wie  ich  mich  wiederholt  überzeugt  habe! 
Strychnin  in  nicht  unerheblicher  Menge  enthält;2)  der  Fruchtschale  hingegen 
fehlt  das  Alkaloid,  während  es  sich  im  Holze  wieder  sehr  gut  nachweisen  lässt,  i 

Die  flach  kreisrunden,  im  Durchmesser  bis  28  Millimeter  erreichenden 
und  höchstens  6 Millimeter  dicken,  sehr  häufig  verbogenen  Samen,  die 
„Brechnüsse“,  sind  graugelb,  bisweilen  grünlich  schimmernd.  Weiche,  an- 
liegende, strahlenförmig  nach  der  Peripherie  gerichtete  Haare,  womit  sie 
sehr  dicht  besetzt  sind,  verleihen  den  Samen  einen  lebhaften  Glanz,  der 
stellenweise  durch  die  Reste  eines  matt  dunkelgrauen  Häutchens  verdeckt  ist.;  J 

Die  Brechnüsse  werden  aus  Bombay,  Cocliin,  Madras,  Calcutta  ver- 
sendet; 1879  verschiffte  Cocliin  an  der  Malabarküste  2733  Centner  (zu  50.8  kg)« 
London  empfängt  jährlich  ungefähr  doppelt  so  viel.  Aus  Cambodja  werden 
viel  Brechnüsse  nach  China  ausgeführt. 

Der  Mittelpunct  jeder  ihrer  beiden  Kreisflächen  oder  doch  wenigstens 
der  einen  ist  gewöhnlich  warzenförmig  erhöht,  ringsherum  aber  der  grösste] 
Tlieil  der  inneren  Kreisfläche  eingesunken  und  von  dem  wallartigen  Rande 
umgeben.  Häufig  ist  die  eine  Seite  des  Samens  im  ganzen  hoch  gewölbt 
und  die  andere,  die  Bauchseite,  flach  oder  vertieft. 

Das  centrale  Wärzchen  der  erhöhten  Seite  entspricht  gewöhnlich  dem 


')  Vergl.  die  unten,  Seite  9C1,  Anmerkung  l angeführte  Abhandlung. 
a)  Pliarmacographia  428. 
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Knospengrurule  oder  Hagelflecke  (Cflalaza),  manclimal  aber  findet  sich  dei- 
selbe  auf  der  flachen  oder  concaven  Seite. 

Der  mehr  oder  weniger  zugeschärfte,  doch  nicht  klaffende  Rand  trägt 
einen  deutlichen,  etwas  hervorragenden,  mehr  an  der  flacheren  Seite  liegen- 
den Nabel;  eine  oft  nur  wenig  ausgeprägte,  scheitelartige  Linie,  der  Nabel- 
streifen (Raphe),  verbindet  den  Hagelfleck  mit  dem  Nabel. 

Erst  nach  dem  Aufweichen  lässt  sich  der  Same,  der  Randlinie  ent- 
sprechend, in  zwei  Hälften  trennen,  welche  fast  ganz  aus  dem  grauen 
Sameneiweisse  bestehen,  mit  dem  die  dünne,  braune  Samenschale  fest  ver- 
bunden bleibt.  Das  Eiweiss  schliesst  in  der  Nähe  des  Nabels  den  unge- 
fähr 6 Millimeter  langen  Embryo  ein,  der  mit  zwei  zarten,  herzförmigen, 
netzaderigen  Keimblättern  und  einem  ziemlich  starken,  keulenförmigen 
Würzelchen  versehen  ist.  Das  letztere  ist  gegen  den  Nabel  gerichtet  und 
oft  schon  äusserlich  durch  eine  kleine  Auftreibung  der  Samenschale  ange- 
deutet. 

Die  Spitze  des  Embryos  ragt  in  eine  spaltenförmige  Höhlung  hinein, 
welche  die  beiden  nur  an  ihrer  Peripherie  fest  verbundenen  Hälften  des 
Eiweisses,  den  Aussenflächen  des  Samens  parallel,  im  Innern  frei  lassen. 

Die  Brechnüsse  sind  von  sehr  derber,  hornartiger  Beschaffenheit,  schwer 
zu  pulvern  und  noch  schwerer  zu  schneiden.  Im  Wasser  erweichen  die  un- 
zerkleinerten  Samen,  ohne  bedeutend  aufzuquellen. 

Die  Samenschale  zeigt  zunächst  eine  Reihe  radial  gestellter,  verdickter, 
poröser  Zellen  von  gelblicher  Farbe.  Ihr  Querschnitt,  tangential  zur 
Fläche  des  Samens,  bietet  denselben  unregelmässig  wellenförmig  verlaufen- 
den Umriss  der  Wandungen  dar,  wie  so  viele  andere  ähnliche  Bekleidungen 
von  Samenschalen.  Bei  Nux  vomica  jedoch  laufen  diese  Zellen  plötzlich  in 
einfache,  bis  1 Millimeter  lange  und  oft  20  Mikromillimeter  dicke  Haare 
aus,  welche  da,  wo  sie  aus  der  Schale  hervortreten , parallel  in  scharfem, 
fast  rechtem  oder  stumpfem  Winkel  umgebogen  sind  und  in  eine  gerundete 
Spitze  endigen.  Die  Haare  sind  ganz  verdickt,  daher  im  polarisirten  Lichte 
lebhaft  glänzend;  ihre  Yerdickungsschichten  bilden  am  Grunde  Spiralen 
und  im  verlängerten  Theile  mit  der  Axe  gleichlaufende  Bänder,  so  dass  die 
Haare  leicht  in  einzelne,  lang  zugespitzte  Bruchstücke  gespalten  werden 
können. 

Gefässbündel  kommen  nur  im  Nabelstreifen  vor.  Die  innere  Samen- 
schale ist  aus  einer  einzigen  schmalen,  ganz  verdickten  braunen  Schicht 
gebildet,  mit  welcher  das  Eiweiss  verwachsen  ist.  Dasselbe  enthält  grosse, 
sehr  dickwandige,  eckig  rundliche  Zollen,  gefüllt  mit  schwach  gelblichen, 
körnigen  Klumpen  und  nicht  sehr  zahlreichen  Öltropfen.  In  Wasser  quellen 
die  geschichteten  porösen  Wandungen1)  auf  und  geben  Schleim  ab. 

Die  Keimblätter  zeigen  ein  sehr  viel  engeres  und  zarteres,  von  kleinen 
Gefässbündeln  durchzogenes  Parenchym. 


')  Vcrgl.  die  Abbildung  zu  Ignatia,  Fig.  14.  15.  16  in  dem  unten,  Seite  961, 
Anmerkung  1 genannten  Aufsatze. 
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Die  Brechnüsse  schmecken  äusserst  stark  und  anhaltend  bitter  und 
wirken  sehr  giftig,  was  sie  ihrem  Gehalte  an  Strychnin  undBrucin  ver- 
danken. Diese  Basen  können  unmittelbar  durch  das  Mikroskop  nicht  wahr- 
geüommen  werden.  Auf  feinen  Schnitten  der  Brechnüsse  erscheinen  jedoch 
nach  längerer  Aufbewahrung  in  Glycerin  federige  oder  strahlige  Gruppen 
ohne  Zweifel  Krystalle  jener  Alkaloide. 

Ein  geringer  Theil  derselben  geht  in  Lösung,  wenn  man  die  fein  ge- 
pulverten  Samen  mit  siedendem  Chloroform  auszieht;  nach  dem  Abdunsten 
des  letztem  bleibt  ein  Rückstand  von  saurer  Reaction.  Um  die  Gesammt-  i] 
menge  der  Basen  zu  erhalten,  muss  man  das  Pulver  in  ähnlicher  Weisel 
behandeln,  wie  oben,  Seite  öd 7 , für  die  Chinarinden  angegeben  ist.  dun-M 
STAN  und  short  (1883)  fanden  es  am  zweck-massigsten , 5 Gramm  des! 
Pulvers  mit  5 Gr.  Natriumcarbonat  (CO 3 Na 2 + 10  OH1 2)  und  einer  ange-1 
messenen  Menge  Wasser  durchzukneten  und  zu  trocknen.  Zum  Ausziehen  | 
erwies  sich  ein  Gemenge  von  1 Volumen  absolutem  Alcohol  und  3 Vol.  1 
Chloroform  am  wirksamsten.  Sind  ungefähr  40  C.-C.  desselben  durch  oft  | 
wiederholtes  Kochen  dampfförmig  durch  des  Pulver  getrieben')  und  wieder* 
durch  Abkühlung  verdichtet  worden,  so  schüttelt  man  die  Alkaloidlösung  mit  1 
erwärmter  Normalschwefelsäure,  übersättigt  die  wässerigen  Sulfate  mit  Am-  £ 
moniak  und  führt  die  Basen  wieder  in  25  C.-C.  Chloroform  über,  dunstan* 
und  SHORT  erhielten  in  dieser  Art  aus  G Proben  Nux  vomica  2.5G,  2.92,1 
3.32,  3.38,  3.57,  3.90  pC. 

Die  Samen  aus  Bombay  mit  deutlicher  zugeschärftem  Rande  und  leb- 1 
hafterem  Glanze  sollen  gewöhnlich  reicher  an  Alkaloiden  sein  als  die  aus  1 
S ii  (1  in  dien  (Madras  und  Cochin)  ausgeführten;  aus  den  erstgenannten  erhielten 
DUNST  AN  und  short  3.9  pC  Alkaloide,  während  Samen  aus  Cochin  3.04 
und  solche  aus  Madras  2.74  pC  gaben.  Die  Alkaloide  müssen  bei  100°, 
nicht  in  höherer  lemperatur,  getrocknet  werden,  sonst  begännt  Zersetzung 
einzutreten.2)  Vielleicht  wechselt  der  Alkaloidgehalt  vor  und  nach  der  Reife 
der  Samen. 

Das  Strychnin  scheint  immer  in  vorwiegender  Monge  vorhanden  zu  sein. 
Um  die  Alkaloide  in  grösserer  Menge  torzustellen,  werden  die  Samen  mit 
hcissem  Wasser  aufgeweicht,  zerquetscht  und  zum  Brei  zerrieben  oder  ge- 
raspelt, dann  mit  Weingeist  ausgekocht.  Nach  dem  Coliren  und  Pressen  wird 
diese  Behandlung  noch  zweimal  wiederholt,  der  Weingeist  der  gesummten 
Flüssigkeit  abdestillirt  und  dieselbe  durch  Zutröpfeln  von  Bleizuckerlösung 
von  Schleim  und  andern  Unreinigkeiten  befreit.  Das  Filtrat  macht  man  mit 
Natronlauge  alkalisch,  sammelt  nach  einigen  Tagen  die  ausgeschiedenen 
Alkaloide,  wascht  sie  mit  wenig  Wasser,  trocknet  und  kocht  sie  mit  Wein- 
geist von  0.864  sp.  G.  dreimal  aus.  Von  den  vereinigten  Auszügen  wird 
der  Alcohol  abdestillirt,  worauf  das  Strychnin  sich  ausscheidet.  Die  abzu- 


1)  Abbildung  einer  dazu  geeigneten  Extractionsröhre  ohne  Seitenrolir:  Pharm. 
Journ.  XIII  (1883)  064. 

2)  Ebenda  070.  758.  1053. 
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giessende  Flüssigkeit  enthält  das  Brucin ; man  befreit  die  Strychninkruste 
davon,  indem  man  sie  mit  Weingeist  von  0.952  sp.  G.  auf  ein  Filtrum  spült 
und  mit  demselben  nach  und  nach  answäscht,  bis  das  Filtrat  durch  Salpeter- 
säure nicht  mehr  roth  gefärbt  wird.  Das  Strychnin  wird  nochmals  aus 
siedendem  Weingeist  von  0.830  sp.  G.  umkrystallisirt. 

Dm  das  Brucin  aus  den  weingeistigen  Flüssigkeiten  zu  gewinnen 
dampft  man  sie  mit  saurem  Kaliumoxalat  und  Thierkohle  zur  Trockne  ein, 
zerreibt  den  Rückstand  in  der  Kälte  mit  dem  vierfachen  Gewichte  absoluten 
Alcohols  und  wascht  ihn  auf  dem  Filtrum  mit  Alcohol,  bis  derselbe  farblos 
abläuft.  Das  auf  dem  Filtrum  gebliebene  Brucinoxalat  löst  man  in  warmem 
Wasser,  verjagt  den  Alcohol  vollständig,  zersetzt  das  Oxalat  mit  Magnesia 
und  entzieht  dem  Niederschlage  nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  das 
Brucin  vermittelst  Weingeist  von  0.830  sp.  G.;  die  Lösung  wird  schliesslich 
zum  Verdunsten  hingestellt.  Das  Brucin  scheidet  sich  anfangs  in  öliger 
Form  aus,  krystallisirt  aber  in  kurzer  Zeit. 

Zwischen  dem  Strychnin,  C‘  'H"'N'’G'2,  und  dem  Brucin,  C’i3H26N204, 
sind  chemische  Beziehungen  nicht  nachgewiesen;  sie  unterscheiden  sich 
gleich  sehr  in  ihrer  Reaction  wie  in  dem  Verhalten  zu  Lösungsmitteln. 
Das  erstere  ist  durchweg  weniger  löslich  und  unfähig,  Krystall wasser  zu 
binden,  während  das  Brucin  leicht  mit  4 OPI*  zasammentritt. 

Um  das  Strychnin  aufzusuchen,  kann  man  die  betreffenden  l’flanzentheile 
mit  angesäuertem  Wasser  ausziehen  und  die  Base  aus  der  concentrirten 
Auflösung  mit  Picrinsäure  fällen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  in  der  oben, 
Seite  960,  angegebenen  Weise  zu  ‘Verfahren.  Das  picrinsäure  Strychnin  ist 
sehr  wenig  löslich;  lässt  man  es  an  der  Luft  trocknen,  so  ist  es  gelb,  gibt 
aber  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  farblose  Auflösung,  welche,  mit 
einigen  Körnchen  Kaliumchromat  (CrO  ‘ K ')  bestreut,  die  bezeichnende  Violett- 
färbung so  gut  wie  irgend  ein  anderes  Strychninsalz  darbietet;  sie  geht 
bald  in  lange  dauerndes  Gelbroth  über. 

Die  blassgelbliche,  alcoholische  Tinctur  der  Brechnüsse  färbt  sich,  mit 
wenigen  Tropfen  concentrirter.  Schwefelsäure  verdunstet,  schön  dunkelroth, 
eine  Reaction,  welche  nicht  durch  die  Alkaloide  bedingt  ist.  Sie  gelingt 
ebenso  gut  mit  einem  durch  Kalkwasser  dargestellten  Auszuge,  auch  wenn 
man  statt  der  Samen  die  alkaloidfreie  Fruchtschale  der  Strychnos  Nux 
vomica  in  Arbeit  nimmt. 

Das  Strychnin  ist  1818  durch  pelletier  und  caventou  in  den 
Ignatiusbohnen,')  den  Samen  von  Strychnos  Ignatii  HERGIUS,  und 
kurz  darauf  in  denjenige  nder  Strychnos  Nux  vomica  entdeckt  worden.  Auch 
andere  Strychnos- Arten  enthalten  dasselbe,  so  z.  B.  in  Indien  Strychnos 
colubrina  L.  und  Str.  Tieute  leschenault.  Die  eben  genannten 
Chemiker  fänden  auch  1819  das  Brucin  in  jener  Rinde,  welche  als  soge- 
nannte falsche  Angostura-Rinde  vorübergehend  einiges  Aufsehen  machte. 


401— 4ilerg1’  Über  <3ieaeIben  L'I-iiCKI0KK  und  meyer,  Archiv  der  Pharm.  219  (1881) 
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Anfangs  wurde  sie  der  Brucea’)  ferruginea  HÜRITIER  (B.  antidysenteriea 
MILLER),  einem  abessinischem  Strauche  aus  der  Familie  der  Simarubaceen 
zugeschrieben  und  schliesslich  als  die  ltinde  der  Strychnos  Nux  vom i call 
erkannt.* 2) 

185.1  wollte  desnotx  in  den  Samen  der  letztem  eine  neue  Base,  ; 
Igasurin,  gefunden  haben,  über  welche  SCHÜTZENBERGER’s  Untersuchung  ] 
(1858)  keine  Aufklärung  gebracht  hat.  SHENSTONE  (1880)  hält  das  nn-M 
gebliche  Igasurin  für  ein  Gemenge  von  Strychnin  und  Brucin. 

Die  siidamericanischen  Strychnosarten3)  welche  zur  Bereitung  des  Curare-  1 
Pfeilgiftes  dienen,  enthalten  andere  giftige  Alkaloide,  es  gibt  aber  auch  in  I 
demselben  Genus  unschädliche  Samen  wie  z.  B.  diejenigen  der  Strychnos  fl 
potatorum  L.4 * 6)  und  der  Strychnos  innocua  delti.e. 

Nach  PELLETIER  und  CAVENTOU  sollen  die  Alkaloide  in  den  Strychnos-  ] 
samen  an  eine  besondere  Säure  Igasursäure,  oder  Strychnossäure , ge-8 
bunden  sein.  Auf  ludwig’s  Veranlassung  angestellte  Versuche  (1873), 8 
welche  ich  bestätigt  gefunden  habe,  ergeben,  dass  es  sich  um  eine  Gerb-  I 
säure  handelt.  Geringe  Mengen  derselben  ertheilen  dem  Fette,  welches 
die  Brechnüsse  an  Chloroform  abgeben,  saure  Reaction.  Das  Fett  beträgt« 
nach  meinen  Bestimmungen  3.1  bis  4.1  pC;  F.  MEYER rj  hat  in  demselben* 
Buttersäure  und  einige  andere  Glieder  derselben  Reihe,  auch  eines  von  I 
höherer  Molecularformel  als  die  Stearinsäure  getroffen. 

Mit  Natronkalk  verbrannt  lieferten  mir  die  Brechnüsse  1.822  pC  Stick- 
stoff, was  ungefähr  11  Procenten  Protein  entsprechen  mag.  Nach  rer-  j 
UNG’s  ungenügender  Bestimmung  (1855)  sollen  die  Samen  G pC  Zucker 
enthalten,  welcher  alkalisches  Kupfertartrat  in  der  Kälte  reducirt.  Der  in  ; 
ansehnlicher  Menge  vorhandene  Schleim  ist  nicht  näher  untersucht.  Mit  1 
Wasser  eingeweicht,  erleiden  die  Brechnüsse  bald  die  Milchsäure-Gärung,« 
ohne  dass  hierbei  die  Alkaloide  zersetzt  werden.  Die  unveränderten  Samen  | 
enthalten  keine  Milchsäure. 

Geschichte.  In  Indien  werden  die  Blätter,  das  Holz  und  die  Rinde» 
der  Strychnos  Nux  vomica,  kaum  aber  die  Samen,  als  Hausmittel  medicinisch  | 
gebraucht,  doch  fehlen  alte  Berichte  darüber  und  selbst  garcia  de  ORTA,  , 
welcher  den  indischen  Drogen  so  viel  Aufmerksamkeit  schenkte  (Anhang),« 
schweigt  über  Nux  vomica.  Noch  FLEMING G)  bemerkte,  dass  die  Samen 
von  den  Hindus  selten  angewendet  werden,  was  gegenwärtig  allerdings  nicht  ! 
unbedingt  zutrifft. 


Unter  dem  Namen  Nux  vomica7)  enthielt  die  Drogenliste  „Circa  instaus“ 


*)  Zu  Ehren  des  berühmten  jamks  bkuck  (oben,  Seite  768)  benannt. 

2)  Vergl.  weiter  die  erste  Auflage  dieses  Buches  1867,  427.  431  , auch  Pluir- 
macographia  106. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1880,  75. 

4)  flockiger,  in  dem  oben,  Seite  961,  Anmerkung  1 genannten  Aufsatze  p.  409* 

6)  Jahresbericht  der  Chemie  1875,  856. 

6)  Catalogue  of  Indian  med.  Plants  and  drugs.  Calcutta  1810,  37. 

7)  Wenig  passende  Bezeichnung;  Erbrechen  ist  gewöhnlich  keine  der  unmittclj 
baren  Wirkungen  dieses  Giftes. 
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der  medicinischen  Schule  zu  Salerno  im  XII.  Jahrhundert  ein  Brechen  und 
Pürgiren  erregendes  Mittel.  Aber  die  diirttigen  bezüglichen  Angaben: 
„interioribns  et  non  corticibus  utimur ..."  sprechen  nicht  gerade  für  Semen 
Strychni,  obwohl  vermuthet  werden  darf,  dass  die  Araber,  aus  deren 
Arzneischatze  die  Salernitaner  schöpften,  mit  den  Brechnüssen  bekannt 

waren,  serapion')  z.  B.  schildert  „Alke,  id  ost  nux  vomica cujus  color 

est  inter  glaucedinom  et  albedinom,  raajor  avellana  parum  et  sunt  in  ea 
nodi“.  Die  ersteren  Angaben  dürften  doch  wohl  auf  unsere  Nux  vomica 
zu  beziehen  sein. 

Jedenfalls  sind  die  Samen  der  Strychnos  Nux  vomica  im  XY.  Jahr- 
hundert, wenn  nicht  früher,  nach  Europa  gekommen.  Im  Inventar  der 
Apotheke  von  Zwickau  aus  dem  Jahre  1500  fand  SCHÄR  4 Pfund  Kraen 
Eugeln  erwähnt* 2)  und  die  Taxe  der  Apotheke  zu  Annaberg  aus  den  Jahren 
1520  und  1521  nennt  Nux  indica  (Cocosnuss)  und  Nux  vomica.  Beide 
stehen  ferner  im  Inventar  der  Rathsapotheke  zu  Braunschweig3 4)  vom  Jahre  1521 
und  werden  von  brunfels  “O  unter  den  „Pcregrina“  atifgefnhrt  in  dem  Ab- 
schnitte „Ein  gemeyne  besetzung  einer  Apotheckcn,  von  Simplicibus  heimischen 
und  frembden“;  derselbe  nennt  endlich  Nux  vomica  und  Nux  indica  als 
Drogen,  „so  den  alten  griechischen  ärzten  unbebaut“.  Hinsichtlich  der  Nux 
vomica  darf  die  Notiz  der  Alphita  (Anhang):  „Nux  vomica,  nux  indica 
idem“,  nicht  irre  machen,  denn  dem  letzteren  Ausdrucke  kamen  in  der  That 
verschiedene  Bedeutungen  zu  (vorgl.  Geschichte  der  Nux  moschata,  unten, 
Seite  976). 

Den  Beweis,  dass  die  Ärzte  und  Pharmaceuten  des  XVI.  Jahrhunderts 
unter  dem  Namen  Nux  vomica  unsere  Brechnüsse  in  Händen  hatten,  lieferte 
der  sachkundigste  damalige  Vertreter  der  Pharmacognosie,  VALERIUS  CORDUS. 
Seiner  eingehenden  Beschreibung  der  Brechnüsse5)  kann  man  die  höchste 
Anerkennung  nicht  versagen;  das  einzige  Versehen,  die  „Nuss“  für  eine 
Frucht  zu  halten,  ist  für  jene  Zeit  sehr  entschuldbar. 

FUCHS,  baithin  und  manche  Taxen  ihrer  Zeit6)  bezeiclmeten  auch 
wohl  die  Brechnüsse  als  Nux  Met  eil  a und  hielten  sie  für  das  Methel 
avicenna’s  und  anderer  Araber  (vergl.  oben,  Seite  671). 

Die  heftigen  Wirkungen  der  Strychnossamen  fanden  lange  nicht  allge- 
meinere Vcrwertlmng  in  der  Medicin;  PARKINSON  erwähnte  1640,  dass  die 
Brechnüsse  in  England  mehr  nur  zur  Vergiftung  von  Hunden,  Katzen  und 
lästigen  Vögeln  dienen.  In  SCHRöDER’s,  damals  in  Deutschland  viel  ver- 
breiteter Pharmacopoeia  physica-medica  (1649)  fehlt  Nux  vomica. 


')  Ausgabe  von  brunfels,  Argcntorati  1531,  115;  auch  hai.ler,  Bibi.  bot.  I. 
184;  meyer,  Geschichte  der  Bot.  III.  .300  (kdrisi). 

2)  Gef.  briefliche  Mittheilung. 

3)  oben,  Seite  429;  aucli  grote,  Archiv  der  Pharm.  221  (1883)  422. 

4)  Reformation  der  Apotcckcn.  1536,  XVIII.  und  XLI.b;  auch  Archiv  der  Pharm 

212  (1878)  511. 

6)  Ilist.  Plantar.  194, 

°)  Das  Esslinger  Drogen  verzeichn  iss,  flüCkiger,  Documente,  18.  21  22-  Witten- 
berger Taxe,  ebenda  50. 
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Samen  von  scharfem  oder  aromatischem  Geschmacke. 


Rn  rede  bildete  Strychnos  Nux  vomica  unter  dein  Namen  Caniram  ab.') 

Den  altgriechischen,  oben,  Seite  6G8  und  (571,  erörterten  Ausdruck  ! 
Strychnos  auf  die  hier  besprochene  Brechnusspflanze  zu  übertragen,  wie  1 
LiNNli  es  that,  hat  eigentlich  keine  Berechtigung. 

Semen  Sinapis. 

Semen  Sinapis  nigrae  seu  viridis.  Semen  Sinapeos.  — Schwarzer  Senf. 

Grüner  Senf.  — Moutarde  noire  ou  grise.  — Mustard  seed. 

Brassica  nigra  koch  (Sinapis  nigra  L.),  Familie  der  Cruciferae-Ortho-  1 
ploceae,  die  Senfpflanze,  gehört  dem  grössten  Theile  des  europäisch-asiatischen  j 
Florengebietes  an,  doch  ist  es  unmöglich,  wenigstens  in  Europa  Standorte  1 
nachzuweisen,  an  welchen  diese  Art  unzweifelhaft  wild  wächst.  Im  Orient  J 
scheint  dieses  nach  BOISSIER  für  die  südöstlichen  Mittelmeerländer,  Ägypten,  I 
Mesopotamien  und  Afghanistan  angenommen  werden  zu  dürfen.  Der  Senf  f 
gedeiht  in  den  verschiedensten  Ländern;  er  wird  z.  B.  in  erheblichem  Um-  1 
fange  angebaut  in  Holland,  Italien  (Puglia),  Böhmen,  im  Eisass,  in  England,  ] 
auch  in  Nordamerica  und  Stidamerica.  In  Indien,  Südrussland,  Centralafrica  I 
und  Westafrica  cultivirt  man  zu  denselben  Zwecken,  vielleicht  in  noch  ] 
grösserer  Menge,  Brassica  juncea  hooker  fil.  et  THOMSON  (Sinapis  juncea  L.).  I 
Diese  Art  unterscheidet  sich  besonders  durch  die  viel  breitere  Spreite  ihrer  1 
unteren  Blätter,  welche  grob  gesägt,  nicht  fiedertheilig  sind.* 2) 

1878  betrug  die  Senfausfuhr  Italiens  mehr  als  2 Mill.  kg,  Frankreich 
erhielt  1880,  vorzüglich  aus  Britisch  Indien,  15 ’/a  Millionen  kg,  Hamburg  | 
empfängt  jährlich  nahezu  '/••!  Mill.  kg. 

Die  zweifächerige,  in  2 einnervigen  Klappen  aufspringende  Schote  der  j 
Brassica  nigra  steht  aufrecht,  an  den  Stengel  gelehnt  und  enthält  in  i 
jedem  Fache  4 bis  G kugelige  oder  etwas  längliche,  durchgängig  ziemlich  \ 
gleich  grosse  Samen  von  1 Millimeter  Durchmesser,  1 Milligramm  Gewicht3)  j 
und  mehr  oder  weniger  dunkler  rothbrauner  Farbe.  Nur  an  dem  etwas  J 
dunkleren  Nabel  sind  sie  kaum  wahrnehmbar  weiss  gezeichnet,  die  ganze  1 
übrige  Oberfläche  erscheint  unter  der  Loupe  fein  netzig-grubig  und  schuppig,  j 
Die  dünne,  durchscheinende  spröde  und  innen  glatte  Samenschale  birgt  J 
einen  ei  weisslosen,  gelblichen  Embryo,  dessen  beide  kurze  Keimblätter  der 
Länge  nach  dachartig  gefaltet  eine  Kinne  bilden,  in  welche  sich  das  Würzel- 
chen heraufbiegt,  wie  es  für  die  Abtheilung  der  Orthoploceen  allgemeines 
Merkmal  ist.  Äusserlich  tritt  bei  dem  schwarzen  Senf  das  Würzelchen  nur 
wenig  hervor.  Der  in  dieser  Weise  kugelig  zusammengeknäuelte  Embryo 
füllt  die  Samenschale  vollständig  aus,  indem  das  äussere  übergreifende 
Keimblatt  noch  dicker  und  fleischiger  ist  als  das  innere,  welches  im  Quer- 
schnitte gesehen,  das  Würzelchen  zangenartig  umfasst.  — Das  Pulver  des 
Samens  sieht  beinahe  grünlich  aus. 

')  Hortus  malabaricus  I (1078)  tab.  07. 

2)  Einzige  Abbildung:  .jacquin,  ITort.  bot.  Vindobonens.  1772.  Tab.  171. 

8)  100  Stück  lufttrockener  Samen  = 0.1044  Gr. 
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Unter  Wasser  umgeben  sich  die  Samenkörner  nach  kurzer  Zeit  mit  einer 
dünnen  Schleimhülle , welche  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  ausgleicht 
so  dass  dieselbe  jetzt  glatt  erscheint. 

Die  Epidermis  ist  aus  ungetärbten,  sechsseitigen  Tafelzellen  zusammen- 
gesetzt, deren  innere  Wandungen  in  Wasser  aufquellen  und  Schleim  ab- 
geben, welcher  durch  die  Cuticula  an  die  Oberfläche  dringt.  Die  Schleim- 
hülle, welche  das  Senfkorm  umgibt,  ist  viel  dünner  als  z.  B.  bei  dem 
weissen  Senf,  ’)  dem  Leinsamen  (Seite  920)  oder  gar  bei  dem  Quittensamen 
(Seite  926).  An  dem  ausgereiften  Samen  blättert  diese  Schleimschicht 
stellenweise  in  Gestalt  der  oben,  Seite  964  erwähnten  kleinen  Schuppen  ab. 
Wahrscheinlich  beruht  dieser  Vorgang  auf  sehr  raschem  Eintrocknen  der 
vorher  gequollenen  Zellen;  er  wird  ferner  ermöglicht  durch  die  besondere 
Gruppirung  derselben.  Innerhalb  der  Epidermis  liegt  nämlich  eine  Schicht 
annähernd  cylindrischer  Zellen  von  der  Art,  wie  die  Seite  933  ge- 
schilderte braune  Epidermis  der  Bockshornsamen.  Die  Wandungen  der 
Zellen  dieser  Palissadenschicht  des  schwarzen  Senfs  sind  in  ihrem 
untern,  inneren  Drittel  verdickt  und  rothbraun  gefärbt,  in  dem  längeren, 
äusseren  Theile  bleiben  die  Wände  dünn  und  blass  gelblich.  Einzelne 
Reihen  oder  Gruppen  dieser  „Palissaden“  treten  nach  aussen  stärker  vor 
und  die  hierdurch  entstehenden  Vertiefungen  sind  jeweilen  von  einer  grossen 
Zelle  eingenommen.  Vermuthlich  ist  dieselbe  ebenfalls  quellbar  und  dadurch 
an  der  eben  erwähnten  Abschuppung  der  Epidermis  betheiligt;  schrumpft 
sie  dagegen  ein,  so  trägt  sie  zu  der  punctirten  Zeichnung  des  Samens  bei ; 
diese  ist  bei  den  meisten  andern  Cruciferen-Samen  weniger  ausgeprägt  als 
bei  dem  schwarzen  Senf.  Unter  der  Palissadenschicht  folgt  eine  einreihige 
Lage  dunkel  braunrother,  dickwandiger,  tangential  gedehnter  Zellen,  hierauf 
eine  Zone  nicht  gefärbten,  mit  •Proteinkörnern  und  Öl  gefüllten  Gewebes  und 
endlich  eine  mehrreihige  Lage  inhaltsloser,  zusammengepresster  Zellen,  deren 
tangential  gestreckte  Umrisse  erst  nach  Einwirkung  von  heisscr  Ätzlauge 
deutlich  zu  Tage  treten.* 2) 

Ebenso  bewirkt  dieses  Reagens  die  volle,  strebepfeilerartige  Aufrichtung 
der  in  dem  trockenen  Samen  zusammengeknitterten,  unverdickten  Theile  der 
Palissadenschicht.  Die  braun  oder  röthlich  gefärbten  Zellen  und  Inhalts- 
massen der  Samenschale  werden  durch  weingeistiges  Eisenchlorid  grünlich 
blau,  die  Schleimschicht  färbt  sich  nach  Behandlung  mit  Jod  und  Schwefel- 
säure3) blau. 

Die  Cotyledonen  sind  aus  einem  sehr  regelmässig  gereihten  Gewebe  von 

*)  Y ergl.  die  erste  Auflage  dieses  Buches,  1867,  p.  684. 

2)  Über  den  Bau  der  Samenschale  vergl.  ferner  sempoi.owski  , in  der  S.  920 
genannten  Dissertation,  p.  49  und  Taf.  III,  Fig.  19;  f.  von  höhnet.,  Bau  der  Samen- 
schale der  cultivirten  Brassica- Arten,  in  habeklandt’s  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Pflanzenbaues.  1 (1875)  194  mit  Abbildungen. 

8)  Man  tropft  Schwefelsäure  von  1.83  sp.  G.,  oder  besser  im  Wasserbade  zum 
Syrup  eingedampfte  Phosphorsäure,  auf  den  Schnitt,  spült  die  Säure  augenblicklich 
wieder  mit  Wasser  weg  und  wäscht  mit  wenig  Wasser,  bis  die  saure  Reaction  auf- 
hört. Hierauf  lässt  man  Jodlösung  (Jod  3,  Jodkalium  8,  Wasser  1200)  zuflicssen. 
— Vergl.  auch  Seite  262.  258. 
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dünnwandigen,  eckigen,  im  Querschnitte  gestreckten  Zellen  gebildet,  deren 
äusserste  Reihe  bedeutend  kleiner  und  durch  nach  aussen  etwas  dickere  I 
Wände  unterschieden  ist.  Das  Würzelchen  enthält  beträchtlich  weitere,  | 
mehr  kugelige  Zellen,  doch  wird  das  Centnim  von  einem  Strange  weit  engeren  ' 
und  axial  gestreckten  Parenchyms  eingenommen.  Durch  Kali  wird  das  1 
Parenchym  des  Embryos  vorübergehend  gelb  gefärbt.  Dasselbe  enthält  grosse  I 
Öltropfen , nach  deren  Beseitigung  das  Gewebe  sich  von  Protein  stoffen  in  : 
grossen,  durchsichtigen  Klumpen  erfüllt  zeigt.  Kali  löst  dieselben  fast  voll-  1 
ständig  auf. 

Die  durchschnittlich  1 '/)  Millimeter  messenden  Samen  der  Brassica  i 
(Sinapis)  juncea  sehen  äusserlich  dem  Samen  des  schwarzen  Senfes  ahn-  I 
lieh,  ihre  Schale  besitzt  aber  einen  einfacheren  Bau.  Dieselbe  wird  in  Süd- 
russland beseitigt  und  der  Sarepta -Senf  als  schön  gelbes  Pulver,  welches  I 
demgemäss  nur  aus  dem  Keime  hergestellt  ist,  in  den  Handel  gebracht.') 

Im  Munde  entwickelt  der  unversehrte  Senfsame  weder  Geruch,  noch  ] 
Geschmack;  zerkaut  man  denselben,  so  macht  sich  im  ersten  Augenblicke  ] 
ein  milde  öliger,  schwach  säuerlicher  Geschmack  geltend,  der  sich  aber  als- 
bald zu  brennender  Schärfe  steigert;  dieses  Verhalten  zeigen  schon  die  sein- 
jungen  Samen,  lange  vor  der  Reife.  Die  wcisslichgelbe  Emulsion,  die  man  1 
beim  Anreiben  des  reifen  Samens  mit  kaltem  oder  mässig  warmem  Wasser  I 
erhält,  entwickelt  eine  durchdringende,  auch  die  Augen  heftig  angreifende  ] 
Schärfe,  welche  dem  trockenen  Pulver  fehlt,  und  reagirt  stark  sauer.  Wenn  j 
man  den  unzerkleinerten  Samen  einige  Stunden  in  kaltes  Wasser  legt  und  I 
dann  kaut  oder  zerreibt,  so  bleibt  er  geruchlos  und  schmeckt  nun  schwach 
bitterlich,  aber  nicht  mehr  scharf.2)  Eben  so  wenig  tritt  der  Senfölgeruch 
und  die  Schärfe  auf,  wenn  man  den  ganzen  Samen  oder  das  Pulver  mit 
Ätzlauge  behandelt.  Auch  Weingeist,  Chlorwasser,  verdünnte  Mineralsäuren 
oder  Gerbsäurelösung,  mit  dem  Samen  angerieben,  rufen  jene  Schärfe  nicht 
hervor.  Lange  aufbewahrtes  Senfpulver  wird  sauer  und  verliert  die  Fähig-  ] 
keit,  mit  Wasser  die  Schärfe  zu  erzeugen.  Zerriebene,  ölreiche  Samen  sind  | 
überhaupt,  wie  namentlich  schon  von  pelouze3)  dargethan  worden  ist,  sehr  ] 
wenig  haltbar,  es  empfiehlt  sich  daher,  die  Hauptursache  des  Verderbens, 
das  fette  Öl,  zu  beseitigen.  Einen  sehr  glücklichen  Griff  in  dieser  Richtung 
that  rigollot ')  durch  die  Herstellung  des  Senfpapier  es,  in  welchem  ] 
das  Sinigrin  (Seite  967)  in  wirksamster  Weise  geschützt  ist. 

Durch  Destillation  des  gepulverten  Senfs  mit  Wasser  nach  vorherigem  j 
Einweichen  in  kaltem  oder  lauem  Wasser  erhält  man  den  scharfen  Stoff.  I 
das  ätherische  Senföl,  im  günstigsten  Falle  0.9  pC  betragend.5)  — Ganze  1 


*)  Vergl.  thbodor  martius,  in  buchner’s  Repertor.  für  Pharm.  VIII  (1859)  203  | 
und  X (1861)  469. 

s)  Diese  Thatsache  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  weisse  Senf,  in  kaltes  9 
Wasser  eingeweicht,  seine  Fähigkeit,  die  Schärfe  /.u  entwickeln,  nicht  einbüsst. 

3)  Annalcs  de  Chimie  et  de  Physique  45  (1855)  319. 

4)  Joum.  de  Pharm.  VI  (1867)  269.  J 

5)  dircks  , Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1883.  434,  will  1 
1.15  pC  gefunden  haben. 
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Samenkörner  liefern  bei  der  Destillation  kein  Öl,  ebenso  wenig  das  Pulver, 
wenn  man  es  sofort  in  siedendes  Wasser  oder  in  Weingeist  einträgt.  Das 
Pulver  muss  3 bis  6 Stunden  mit  Wasser  zusammen  stehen;  nach  6 Stunden 
beginnt  die  Ausbeute  schon  abzunehmen. 

Über  Chlorcalcium  entwässert  und  rectificirt  ist  das  Senföl  eine  farblose, 
bald  gelblich  werdende,  sehr  scharf  riechende  und  schmeckende  Flüssigkeit 
von  1.016  bis  1.022  sp.  G.  bei  15°,  welche  äusserlich  und  mehr  noch  innerlich 
heftig  wirkt.  Das  Öl  vermag  nicht  die  Polarisationsebene  abzulenken,  es 
siedet  bei  150.7°,  lässt  sich  mit  Weingeist  und  Schwefelkohlenstoff  klar 
mischen  und  bedarf  ungefähr  900  Theile  Wasser  zur  Auflösung. 

Das  Öl  des  schwarzen  Senfs  ist  der  zuerst  genauer  bekannt  gewordene 
Repräsentant  einer  sehr  zahlreichen,  zum  Theil  aus  der  Pflanzenwelt  zu 
gewinnenden  Classe  von  Verbindungen  des  Isosulfocyans,  welche  nun- 
mehr als  Senföle  bezeichnet  werden.  Das  Senföl  der  Brassica  nigra  ist 
der  Isosulfocyansäure-Äther  dieser  äusserst  merkwürdigen  Gruppe,  in  welchem 
das  Radical  Allyl  enthalten  ist;  seine  Zusammensetzung  entspricht  der 
Formel  SCN(C3H5).  Dieses  Senföl  ist  im  Samen  eben  so  wenig  enthalten 
wie  Benzaldehyd  und  Cyanwasserstoff  in  Laurocerasus  oder  in  den  bittern 
Mandeln;  auch  im  Senf  ist  ein  Glycosid  vorhanden,  dessen  durch  Eiweiss 
veranlasste  Spaltung  erst  das  Senföl  auftreten  lässt.  Das  Eiweiss  des 
schwarzen  und  des  weissen  Senfs,  welches  hierbei  in  Wirksamkeit  tritt,  ist 
1839  von  BUSSY  als  Myrosin  bezeichnet  worden.  Die  Bedingungen,  unter 
welchen  dieser  Vorgang  sich  vollzieht,  sind  dieselben  wie  bei  der  Zersetzung 
des  Amygdalins  (Seite  951)  und  sind  auch  oben,  Seite  966  bereits  ange- 
deutet. 

Das  Glycosid  des  Senfsamens  pflegt  als  Kaliumsalz  der  Myronsäure,  als 
myron saures  Kalium,  betrachtet  zu  werden.  Da  diese  Säure  nicht  dar- 
stellbar ist,  so  empfiehlt  es  sich,  das  Glycosid  als  Sinigrin  zu  bezeichnen. 
Um  dasselbe  zu  erhalten,  kocht  man  nach  WILL  und  kölner  den  gepulver- 
ten, nicht  entölten  Samen  wiederholt  mit  Weingeist,  presst  in  der  Wärme 
ab,  trocknet  den  Presskuchen  fein  gepulvert  im  Wasserbade  vollkommen  aus, 
stellt  ihm  einige  Stunden  mit  dem  dreifachen  Gewichte  kalten  Wassers  zu- 
sammen und  wiederholt  letzteres,  nachdem  das  Wasser  abgepresst  ist.  Die 
vereinigten  wässerigen  Auszüge  concentrirt  man  unter  Zusatz  von  Baryum- 
carbonat  zum  Syrup,  welchen  man  wiederholt  mit  Weingeist  auskocht.  Diese 
Lösung  befreit  man  von  Alcohol  und  überlässt  sie  der  Krystallisation.  Das 
rohe  Sinigrin  endlich  wäscht  man  vorsichtig  mit  verdünntem  Weingeist  und 
krystallisirt  es  aus  siedendem  stärkerem  Weingeist  um.  Dasselbe  ist  un- 
löslich in  Äther,  Benzol,  Chloroform,  kaum  löslich  in  absolutem  Alcohol, 
wird  aber  von  Wasser  reichlich  aufgenommen  und  schiesst  daraus  in  Prismen 
an.  Die  wässerige  Lösung  ist  neutral,  von  kühlendem,  bitterem  Geschmacke. 
Eiweiss,  das  man  aus  dem  von  Fett  und  Sinigrin  befreiten  schwarzen 
Senfsamen  oder  auch  aus  dem  weissen  Senf  mit  Wasser  aufnimmt,  bewirkt 
alsbald  in  der  Auflösung  des  Sinigrins  den  Zerfall  desselben.  Nach  vielen 
über  diesen  Hergang  angestellton  Untersuchungen  ist  die  Spaltung  schliess- 
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lieh  durch  WILL  und  KÖRNER  (1863)  aufgeklärt  worden.  Es  entstehen 
nämlich  in  jener  gemischten  Flüssigkeit: 

Senföl SCNC* 2 3HÄ 

Rechtstraubenz  ucker Cfl  H 1 2 0 6 

Monokaliumsulfat  (Bisulfat)  . . . SO'KH, 
deren  Elemente  zu  Sinigrin,  C,0H18XNS2Ol0,  verbunden  waren.  Die  Zer- 
setzung erfolgt  nach  K.  SCHMIDT  (1877)  selbst  bei  0°.  Auffallender  Weise 
scheint  die  Zerlegung  des  Sinigrins,  obwohl  nur  in  wässeriger  Lösung  er- 
folgend, doch  ohne  Eintritt  oder  Abspaltung  von  Wasser  vor  sich  zu  gehen, 
während  andere  Glycoside  nur  dann  gespalten  werden,  wenn  das  Wasser 
in  der  eben  angedeuteten  Art  einwirkt. ’) 

Jene  beiden  Chemiker  erhielten  0.5  bis  0.6  pC,  LUDWIG  und  lange 
(1860)  0.5  pC  Sinigrin.  Die  Reindarstellung  desselben  ist  daher  mit  grossem 
Verluste  verbunden,  indem  die  Minimalausbeute  an  ätherischem  Öle 
(0.44  pC)  schon  2.37  pC  Sinigrin  voraussetzt.2) 

Der  Schwefel  des  Senföles  ist  nicht  sehr  fest  gebunden,  so  dass  sich 
dem  rohen  Senföl  bisweilen  Cyanallyl,  C3H5 *CN,  beimengt.  Diese  bei 
118°  siedende  Flüssigkeit  von  0.839  spec.  Gew.  riecht  nicht  scharf,  sondern 
lauchartig. 

Das  Senföl  wird  fabrikmässig  in  Südrussland  auch  aus  dem  Pulver  der 
Samen  des  oben,  Seite  964,  genannten  Brassica  juncea  gewonnen.  Das 
gleiche  Senföl  ist  ferner,  obwohl,  offenbar  nur  in  sehr  geringer  Menge,  bei 
der  Destillation  des  Meerrettigs,  Coclilearia  Armoracia  L.,  so  wie  der 
Reseda  lutea  L.  und  Reseda  luteola  L.  nachgewiesen  worden,3)  doch 
ist  nicht  bewiesen,  ob  das  Isosulfocyanallyl  auch  hier  aus  Sinigrin  entsteht. 
Dieses  letztere  ist  dagegen  von  RITTHAUSEN  aus  Rübsamen,  Brassica 
Rapa  L.,  dargestellt  worden.  DIRCKS4)  erhielt  aus  letzterem  3/io  pro  Mille, 
aus  den  Presskuchen  von  Brassica  Napus  L.  1 V2  pro  Mille,  aus  den 
Samen  von  Brassica  (Sinapis)  arvensis  °/100  pro  Mille  Senföl. 

Ganz  anders  verhält  sich  der  weisse  Senf,  die  Samen  von  Brassica 
(Sinapis)  alba,  deren  Schärfe  nicht  auf  einem  destillirbaren  Körper  beruht, 
obwohl  sie  auch  aus  der  Zersetzung  eines  Glycosides  hervorgeht.5) 

Vermittelst  Äther  lassen  sich  aus  dem  gepulverten  schwarzen  Senf 
33.8  pC,  durch  die  Presse  bis  32  pC  eines  milde  schmeckenden,  fast  ge- 


')  Noch  unaufgeklärt  ist  hokmann’s  Beobachtung  (Berichte  der  Deutschen  Che- 
mischen Gesellschaft  1880,  ]>.  1732),  dass  das  aus  Sinapis  juncea  destillirte  Scnfbl 
bis  2/s  Procent  Schwefelkohlenstoff  enthalten  kann.  Vergl.  auch  Pharm.  Zeitung 
31.  Juli  1880,  460. 

2)  h ass ai. i.,  Jahresbericht  1874,  150  will  4.8  pC  „Myronsäure“  und  1.27  pC  öl 
aus  dem  schwarzen  Senf  erhalten  haben,  ebenso  geben  piessb  und  stansell,  Pharm. 
Jotirn.  XI,  18S0,  [).  418  als  Mittelwertlio  für  das  beste  Senfpul  vor  1.5  pC  öl  an. 
Diese  Zahlen  beziehen  sich  jedoch  auf  entschälten  Samen. 

8)  Vergl.  plückiger,  l’harm.  Chemie  1878,  65;  auch  Pharmacographia  67.  71. 

4)  1.  c.  Seite  966. 

6)  Vergl.  Pharmacographia  69;  auch  will  und  lauuenheimkb,  liebig’s  Annalen 

199  (1879)  153  und  dircks,  1.  c. 
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ruchlosen,  nicht  trocknenden,  unter  —17.5°  erstarrenden  Öles  gewinnen. 
In  demselben  hat  VÖLKER  1874  Glycerinester  der  Behensäure  C2'H“02 
und  der  Erucasäure  C22H4202  nachgewiesen;  die  erstere  findet  sich  auch 
im  Öle  des  weissen  Senfs,  so  wie  im  Riiböl  und  gehört  in  die  Reihe  der 
gewöhnlichen  Fettsäuren,  die  letztere  in  diejenige  der  Acrylsäure,  in  welcher 
die  oben,  Seite  931,  genannte  Ölsäure  oder  Elaünsäure  das  am  häufigsten 
vorkommende  Glied  darstellt. 

Der  Gehalt  des  Senfsamens  an  Stickstoff  wurde  von  HOFFMANN  zu  2.9  pC 
gefunden,  was  ungefähr  18  Procenten  Eiweiss  entsprechen  mag.  Die  Asche  des 
Samens,  nahezu  4 pC,  enthält  vorwiegend  Phosphate  von  Calcium,  Magne- 
sium und  Kalium.  Auf  den  Schleim  kommen  nach  HOFFMANN  19  pC. 
HESSE  und  STANSELL  (1880)  fanden  in  Senf  aus  Cambridge:  Fett  25.5, 
Eiweiss  31.7,  wasserlösliche  Stoffe  24.2,  Asche  6 pC. 

Geschichte,  theopiikast’s  Nccnv , Zcvrjm  und  Ncmv  bei  Dios- 
COKIDES  dürfte  wohl  unser  Senf  gewesen  sein.  Zu  Einreibungen  empfahl 
letzterer  Olivenöl,  welches  mit  Senfpulver  gepresst  wurde,  das  vorher  mit 
Wasser  eingeweicht  war.  PLINIUS  kannte  3 Arten  Sinapi,  vcrmuthlich 
Brassica  nigra,  Br.  alba  und  irgend  eine  andere  verwandte  Crucifere;  der 
von  plinius  genannte  ägyptische  Senf  war  vielleicht  Br.  nigra.  Die.  Alten 
gebrauchten  den  Senf  auch  als  Würze;  COLUMELLA  gibt’)  eine  ausführliche 
Anleitung  zur  Bereitung  des  Tafelsenfs,  ebenso,  ungefähr  4 Jahrhunderte 
später,  PALLADIUS.2)  Ohne  Zweifel  war  die  Cultur  des  Senfs  aucli  schon 
frühe  nach  dem  Norden  gedrungen;  laut  der  mit  dem  Jahre  800  beginnen- 
den Wirthschaftsrechnungen  des  Klosters  Saint-Germain-des-Pres  in  Paris, 
bezog  dasselbe  unter  andern  Abgaben  von  seinen  Gütern  auch  Senf.3) 
Immerhin  fanden  die  Verfasser  von  karl’s  des  Grossen  Capitulare  sich  auch 
noch  veranlasst,  Sinape  zum  Anbau  vorzuschreiben.  Eben  so  gut  pflegte 
die  arabische  Landwirtschaft  in  Spanien  im  X.  Jahrhundert  (oben,  Seite  159, 

1 Note  4)  den  Senf.  Mindestens  vom  XIII.  Jahrhundert  an  war  dieses  in 
England  offenbar  ebenfalls  in  grossem  Umfange  der  Fall4)  und  gewiss  nicht 
weniger  in  Deutschland,  wo  z.  B.  Seniph  in  der  oben,  Seite  343,  angeführ- 
ten Frankfurter  Handschrift  aus  dem  XII.  Jahrhundert  genannt  ist. 

Trotz  der  Vorliebe,  welche  die  Pharmaceuten  und  Chemiker  des  XVI. 
und  XVII.  Jahrhunderts  für  Destillationen  betätigten , ist  es«  begreiflich, 
dass  sich  das  Senföl  ihrer  Wahrnehmung  entziehen  musste.  Doch  findet 
sich  eine  Bemerkung  bei  PORTA,'1)  welche  einigermassen  auf  dasselbe  be- 
! zobren  worden  mag;  er  fand  nämlich,  dass  das  aus  Senfsamen  gepresste  Öl 
; „liquidius  et  acrius“  erhalten  werde,  wenn  man  denselben  zuvor  in  Wasser 
'einweiche.  Allerdings  dehnte  PORTA  die  Dauer  der  Maceration  auf  einen 
■ Monat  aus!  Kaum  bestimmter  lauten  ähnliche  Andeutungen  des  oben, 

*)  XII.  57,  p.  493  der  Ausgabe  nisakd’s. 

2)  VIII.  9,  p.  611  in  nisakd’s  Ausgabe. 

3)  p.  715  des  Seite  924  angeführten  Polyptychon  (Zinsbuches). 

4)  Pharmacograpliia  65,  ferner  Pharm.  Journ.  27  April  1878,  852. 

5)  De  Destillatione.  Romac  1608,  153. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufi. 
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Seite  444,  genannten  LE  febvre.  Dagegen  hat  boerhaave  durch  Destil- 
lation der  Senfsamen  das  ätherische  Öl  dargestellt,  nannte  es,  „tarn  acre 
et  igneum  vere‘‘  und  spricht  darüber')  seine  Verwunderung  aus.  MURRAY* 2) 
wusste  beizufügen,  dass  es  schwerer  als  Wasser  sei  und  die  Nasenschleim- 
haut stark  angreife.  THIBIERGE3)  erkannte  den  Schwefelgehalt  des  Öles. 
Nach  einer  Notiz4)  hätte  dasselbe  zuerst  (?)  in  Spanien  medicinische  An- 
wendung gefunden.  JULIA  fontenelle  empfahl  es  als  ßubefaciens  und 
gegen  Krätze,  bestimmte  dessen  spec.  Gew.  zu  1.0387  und  fand  es  in 
800  Theilen  Wasser  löslich.5) 

Dass  das  Senföl  erst  im  eingeweichten  Samen  entstehe,  wurde  zuerst 
von  GülBOURT6)  ausgesprochen;  DUMAS  und  PELOUZE  suchten  die  elemen- 
tare Zusammensetzung  des  Öles  festzustellen,  fanden  aber  darin  nur  20.4  pC 
(statt  32)  Schwefel  und  nahmen  in  Folge  dessen  10  pC  Sauerstoff  darin  an.7) 

Die  künstliche  Darstellung  des  Senföls  vermittelst  Glycerin  lehrten 
1855  zinin  einerseits  und  gleichzeitig  auch  berthelot  und  de  luca. 


Semen  Myristicae. 

Nux  moschata.  — Muscatnuss.  — Muscade.  — Nutmeg. 

Der  Muscatnussbaum,  Myristica  fragrans  HOUTTUYN  (M.  officinalis  L.  \ 
fil-,  nec  MARTIUS,  M.  moschata  thunberg,  M.  aromatica  lamarck),  j 


auf  Ceram  (Seram),  Buru  (Boeroe,  — oben,  Seite  149),  Batjan,  Halmalielra 
(Dschilolo)  und  vermuthlich  noch  an  anderen  Standorten  dieser  Inselwelt.  ; 
BERNSTEIN8)  traf  1861  in  der  Höhe  von  3800  bis  2600  Fuss,  an  den  Ab- 
hängen des  Gunong  Sabella,  in  der  südöstlichen  Halbinsel  von  Batjan  . 
(Batschan),  im  Südwesten  von  Halmalielra,  ausgedehnte  Waldungen  der 
Myristica  fragrans. 

Die-Cultur  hat  den  Baum  zunächst  nach  dem  Westen  verbreitet;  die  | 


x)  Elementa  Cliemiae  II  (Londini  1732)  38. 

2)  Apparatus  medicaminum  II  (1794)  399. 

s)  Journ.  de  Pliarm.  V (1819)  446. 

4)  gkrson  und  juuus,  Magazin  der  ausländ.  Literatur  der  gesaminten  Heilkunde 

II  (1821)  87  aus  Periödico  de  la  Soc.  medico-quirurg.  de  Cadiz  1820. 

6)  Journ.  de  Chimie  medicale  I (1825)  130. 

6)  Journ.  de  Pharm.  XVII  (1831)  360. 

7)  Ebendort  XX  (1834)  33. 

8)  petkrmann’s  Geogr.  Mittlieilungen  1873,  209. 
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Kesidentie  Bengknlen  iui  südwestlichen  Theile  Sumatras,  ferner  Deli,  Langkat 
und  Sardang  an  der  Nordostküste  der  gleichen  Insel,  so  wie  die  gegenüber 
liegenden  englischen  Niederlassungen  von  Penang  und  Malaka  liefern  be- 
trächtliche Mengen  von  Muscatnüssen  und  Macis,  dagegen  sind  die  Erträge 
der  Pflanzungen  in  Westindien  und  Brasilien  unerheblich. 

Die  kleinen  Bandainseln,  südlich  von  Ceram,  haben  die  ausgedehntesten 
Pflanzungen,  Perks  der  Holländer,  aufzuweisen,  und  bringen  jährlich 
zwischen  7000  und  9500  Piculs  (zu  62.52  Kilogramm)  Muscatnüsse  in  den 
Handel;  1879  wurden  in  Ost-Sumatra  5842  Kilogr.  (nicht  Piculs)  Muscat- 
uiisse  und  Macis  geerntet  und  der  ganze  Jahres-Ertrag  an  Muscatnüssen 
von  niederländisch  Indien  darf  auf  ungefähr  l'A  Millionen  kg  geschätzt 
werden.  1875  bis  1879  wechselte  die  in  Penang  verschiffte  Menge  zwischen 
1400  und  2600  Piculs.  Aus  den  gesummten  ostindischen  Pflanzungen  wird 
die  Droge  zunächst  in  Batavia  und  Singapore  aufgestapelt  und  gelangt  von 
da  hauptsächlich  nach  Amsterdam,  London  und  den  Vereinigten  Staaten. 
1882  betrug  die  Einfuhr  in  Holland  über  '/*  Million  kg.  Was  anderswohin 
geht,  ist  von  geringem  Belange.  1880  empfing  z.  B.  Frankreich  3399  kg 
Muscatnüsse  in  den  Schalen  und  17164  kg  dergleichen  ohne  Schalen, 
Hamburg  führte  1881  von  letzterer  Art  34300  kg  ein. 

Myristica  fragrans  wird  von  den  Holländern  in  den  ostindischen  „Perks1- 
mehr  durch  Samen  als  durch  Stecklinge  vermehrt;  das  erste  Blattpaar  des 
keimenden  Samens  ist  nach  9 Monaten  ausgebildet.  Nach  2 Jahren  kommen 
die  jungen  Pflanzen  in  das  freie  Land  und  geben  im  siebenten  Jahre  Früchte, 
doch  ist  der  Ertrag  erst  vom  vierzehnten  Jahre  an  lohnend,  am  meisten  im 
Alter  von  25  bis  30  Jahren,  immerhin  dauert  die  Fruchtbarkeit  noch  70  bis 
100  Jahre  fort.  2.2  Kilogr.  trockener  Kerne  werden  als  ein  guter  Ertrag 
eines  Baumes  betrachtet,  bisweilen  erreicht  derselbe  aber  auch  11  kg. 

Myristica  fragrans  ist  eingeschlechtig;  die  männlichen  Bäume,  welche 
sich  durch  stärkeren  Wuchs  und  kleinere  Blätter  unterscheiden,  dienen 
neben  Kenari-Bäumen  (Canarium  commune  — oben,  Seite  74,  Anmerkung  3) 
als  Windbrecher  und  zur  Beschattung.  Man  nimmt  an,  dass  auf  20  weib- 
liche Bäume  1 männlicher  zur  Befruchtung  genüge.  Die  Perks  verlangen 
keine  sehr  angestrengte  Besorgung,  namentlich  keine  Düngung,1)  doch  ist 
angemessenes  Zurückschneiden  der  zu  dicht  wachsenden  Zweige  erforderlich. 

Die  dünnen,  kurzen  Blüthenstiele  brechen  oberhalb  des  Blattwinkels 
hervor;  an  den  weiblichen  Bäumen  schliessen  dieselben  in  der  Kegel  mit 
einer  einzigen  Blüthe,  einem  glockenförmigen,  kurz  dreilappigen  Perigon  von 
gelblich  weisser  Farbe,  ab;  seltener  kommen  kleine,  dreiblüthige , weibliche 
Cymen  vor.  Die  eben  so  unscheinbaren  Blüthen  der  männlichen  Bäume  bilden, 
zu  5 oder  6,  kleine,  traubige  Trugdolden.  Mit  reifen  Früchten  beladen, 
gewährt  Myristica  fragrans  einen  entzückenden  Anblick.'2) 


D collingwood,  Journ.  of  the  Lirmean  Society  X (London  1869)  47  berichtet 
über  den  schlechten  Erfolg  lange  fortgesetzter  übertriebener  Düngung  in  Singapore. 

2)  Schönste  Abbildung  in  blumis’s  Rumphia  I (1835)  tab.  55. 
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Die  ungefähr  80  Arten  des  ganz  der  Tropenwelt  angehörigen  Genus- 
Myristica,  welches  allein  die  Familie  der  Myristicaceen  bildet,  scheinen  in 
chemischer  Hinsicht  zum  Theil  mit  M.  fragrans  übereinzustimmen,  zum  Theil 
aber  abzuweichen.  Mehr  zu  den  ersteren  gehört  die  breitblätterige,  ebenfalls- 
im  ArdMpelagus  einheimische  Myristica  fatua')  HOUTTUYN,  deren  fast 
cylindrische,  bis  4 Centmieter  lange  und  2 Gm  dicke  Kerne  gelegentlich  als 
lange  Muscatnüsse  in  London  verbreitet  werden.  Nicht  aromatisch  sind  i 
dagegen  die  Samen  der  M.  mala  bar  ica  LAMARCK,  so  wie  auch  manche 
americanische1 2)  Arten. 

Die  Fracht  der  M.  fragrans  ist  eine  okergelbe,  überhängende,  kugelig- 
eiförmige, ungefähr  5 Centimeter  messende  Beere  mit  kurz  behaarter,  auf' 
der  einen  Seite  von  einer  Naht  durchzogener  Oberfläche.  Die  ziemlich 
fleischige,  zuletzt  lederartige,  dicke  Fruchtwand  öffnet  sich  bei  der  Keife 
durch  einen  senkrecht  ringsum  laufenden  Riss  (Bauchnaht  und  Rückennaht) 
in  2 Klappen  und  enthält  einen  einzigen  nussartigen  Samen. 

Sobald  das  Bersten  der  Fracht  beginnt,  sammelt  man  sie  mit  dem 
Qai-qai,  einer  hölzernen  Gabel,  deren  Stiel  ein  aus  Bambustreifen  gefloch- 
tenes Körbchen  trägt.  Der  Fruchtstiel  wird  durch  eine  geschickte  Drehung 
der  Gabel  so  geknickt,  dass  die  Frucht  in  den  kleinen  Korb  fällt.  Die 
meisten  Früchte  reifen  zwar  allerdings  vor  dem  Eintreten  des  Ost-Monsuns, 
aber  doch  nur  nach  und  nach  innerhalb  eines  Zeitraumes  mehrerer  Wochen 
und  auch  ausserhalb  dieser  Zeit,  wodurch  sich  die  Ernte  sehr  zeitraubend 
gestaltet. 

Das  gelbliche  Fruchtfleisch  wird  beseitigt  und  nur  zum  kleineren  Theil 
zum  Genüsse  eingemacht  oder  zerschnitten  und  zur  Bereitung  einer  wohl- 
schmeckenden und  zuträglichen  Gallerte  verwendet.  In  Gruben  aufgehäuft, 
bedecken  sich  die  Schalen  bald  mit  Pilzen,  Djamoer  pala,  welche  bei  Fein- 
schmeckern sehr  beliebt  sind.  Die  grösste  Menge  der  Fruchtschalen  dient 
jedoch  in  den  Perks  einfach  als  Dünger. 

In  der  Frucht  ist  der  Same  grösstentheils  von  einem  zerschlitzten,  ' 
fleischigen,  schön  carminrothen  Mantel  (Arillus)  eingehüllt,  welcher  am 
Grande  mit  der  Samenschale  und  dem  Nabelstreifen  verwachsen  ist.  Der- 
selbe wird  leicht  und  unversehrt  abgelöst,  getrocknet  und  unter  dem  Namen 
Macis  oder  Muscatblüthe,  Foelie  der  Holländer,  in  den  Handel  ge- 
bracht (vergl.  Seite  979  hiernach). 

Hierauf  breitet  man  die  Nüsse  auf  einem  aus  gespaltenen  Bambuhalmen 
hergestellten  Gitterwerke  über  einem  Tag  und  Nacht  glimmenden  Feuer  aus  : 
und  befördert  durch  tägliches  Umschaufeln  derselben  die  Gleiclunässigkeit 
des  Austrocknens,  welches  immerhin  einige  Wochen  beansprucht,  bis  diefj 
Kerne  sich  von  der  harten  Steinschale  so  weit  ahgelöst  haben,  dass  sie- i 
beim  Schütteln  in  derselben  „rammelen“.  Alsdann  wird  die  Schale  mit 


1)  Sehr  schön  abgebildet  in  bi.umk’s  Rumphia-II.  59. 

2)  Westindische  Nueces  moscadas  nannte  auch  schon  Dr.  chanca  indem  < 
oben,  Seite  843,  angeführten  Briefe  von  1494. 
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einem  hölzernen  Klöppel  vorsichtig  zerschlagen;  die  Bruchstücke  gehen  gutes 
Brennmaterial,  auch  für  die  Schmiedeessen  ab.  Schon  jetzt  beseitigt  man 
möglichst  die  wurmstichigen  oder  sonst  verkümmerten  Samen,  rühit  die  gut 
beschaffenen  einmal  in  einer  mit  Seewasser  bereiteten  Kalkmilch  um,  nimmt 
sie  sogleich  wieder  heraus  und  trocknet  sie  in  einem  gut  ventilirten  Schuppen 
3 Wochen  lang  aus.’) 

Die  englischen  Pflanzer  auf  Penang  behandeln  die  Nüsse  nicht  mit 
Kalk,  was  höchstens  den  Nachtheil  bringt,  dass  dieses  bisweilen  in  London, 
dem  auswärtigen  Handelsgebrauche  zuliebe  doch  noch  vorgenommen  wer- 
den muss. 

Auf  Banda  werden  die  Nüsse  hauptsächlich  nach  ihrem  Gewichte  sortirt; 
den  höchsten  Preis  erlangen  sie,  wenn  160  bis  190  Stück  auf  das  Kilogramm 
gehen,  die  dritte  Sorte  erfordert  290  bis  330  Stück.  Die  vierte  Sorte  wird 
aus  den  runzeligen,  angestochenen  oder  sonst  unansehnlichen  Kernen  ge- 
bildet. Nach  Indien  und  China,  seltener  nach  Europa,  werden  auch  unauf- 
geschlagcnc  Nüsse  ausgeführt. 

Die  glänzend  dunkelbraune ,'  feinwarzige  Samenschale  zeigt  nach  der 
Entfernung  der  Macis  Eindrücke,  welche  den  Lappen  der  letzteren  ent- 
sprechen. Im  Umrisse  eiförmig,  ungefähr  35  Millimeter  lang,  pflegt  die  eine 
Hälfte  der  Schale  schwach  abgeflacht-  zu  sein  und  ist  von  dem  breiten, 
doch  nicht  immer  scharf  hervortretenden  Nabelstreifen  durchzogen.  Nach 
unten  zu  breitet  sich  derselbe  aus,  indem  seine  Ursprungsstelle,  der  Nabel, 
nicht  genau  in  der  Axe  des  Samens  liegt,  sondern  ein  wenig  auf  die  mehr 
gewölbte  Schalenfläche  gerückt  ist.  Diese  ganze  Region,  wo  die  Samen- 
schale mit  dem  Samenmantel  verbunden  ist,  zeichnet  sich  durch  hellere, 
weniger  glänzende  Färbung  aus.  Durch  die  Spitze  der  Samenschale,  eine 
bisweilen  stark  hervortretende  stumpfe  Warze,  welche  der  flacheren  Seite 
der  Samenschale  genähert  ist,  tritt  der  Nabelstreifen  in  den  Samen  ein  und 
dehnt  sich  in  der  inneren  Samenhaut  zum  sogenannten  Hagelflecke  (Cha- 
laza,  innerer  Nabel)  aus. 

Die  frühere  Handelspolitik  der  Holländer  ging  darauf  aus,  die.  Keim- 
fähigkeit der  in  den  Handel  gebrachten  Muscatuüsse  zu  zerstören  und  er- 
reichte dieses,  indem  die  Schale  der  zuerst  künstlich  getrockneten  Samen 
zerbrochen  und  der  Kern  bis  zu  3 Monaten  in  Kalkmilch  eingelegt  wurde. 
Wie  überflüssig  dieses  Verfahren  ist,  geht  daraus  hervor,  dass,  nach  TEIJS- 
mann,  die  Keimkraft  des  Samens,  schon  ohne  weiteres  bei  achttägigem 
Liegen  in  der  Sonne  verloren  geht. 

Der  Kern,  die  Muscatnuss  des  Handels,  zeigt  die  ungefähre  Gestalt 
ihrer  beseitigten  äusseren  knöchernen  Bekleidung  und  entsprechend  geringere 
Grösse,  durchschnittlich  ungefähr  3 Centimeter  Länge  und  2 Centimeter 


0 Die  Angaben  über  die  Cultur  der  Myristica  und  die  Behandlung  der  „Nüsse“ 
sebüpfe  ich  grüsstenthejls  aus  k.  w.  van  goekom,  Oost-indische  Culttires  JI  (Amsterdam 
1881)  582 — 544.  — Ältere  Berichte  von  lumsdaink  im  Jahresberichte  1852.  58,  aus 
Pharm.  XI.  516,  betreffen  Bengkulen  auf  Sumatra.  Yergl.  ferner  bickmore  1868, 
wallacic  1869,  1.  c.  in  Pharmacographia  504. 
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Dicke.  Ihre  bräunlichgraue,  an  der  vertieften  Chalaza  dunklere,  am  Nabel 
hellere  Farbe  pflegt  durch  anhängendes  Calciumcarbonat  gedämpft  oder  ver- 
deckt zu  sein.  Die  Oberfläche  ist  in  Folge  der  Faltung  und  Einschrumpfung 
der  dünnen  (inneren)  Samenhaut  durch  verästelte  Adern  gerunzelt.  An  der 
flacheren  Seite  zieht  sich  der  Nabelstreifen  gegen  den  oft  von  Insectcn  (dem 
„Muscatwurme“)  angefressenen  Nabel  herunter. 

Die  innere  Samenhaut  lässt  sich  nicht  zusammenhängend  vom  Keme 
abziehen  und  ein  Schnitt  durch  denselben  zeigt,  dass  sie  unregelmässig, 
doch  strahlenförmig  in  braunen  Streifen  oder  Buchten  in  das  graue 
Eiweiss  eindringt.  Das  letztere  selbst  enthält  ausserdem  noch  einzelne 
heller  umschriebene,  übrigens  nicht  abweichend  gebaute  Stellen  seines  Ge- 
webes. Im  Grunde  des  Endosperms,  dicht  am  Nabel,  findet  sich  der  ansehn- 
liche, bis  1 Centimeter  messende,  rothbraune  Embryo,  aus  einem  kurzen, 
dem  Nabel  zugewendeten  Würzelchen  und  zwei  dünnen,  becherförmig  aus- 
einander strebenden  Keimblättern  gebildet,  deren  zerschlitzte  krause  Ränder 
in  das  Endosperm  eindringen. 

Das  Gewebe  der  Muscatnuss  ist  daher  eigentümlich  gestreift,  marin® 
rirt  oder  gefeldert,  gleichmässig  leicht  und  wachsartig  schneidbar,  obwohl 
in  Wasser  untersinkend.  Der  ganze  Samenkern  ist  trotz  des  Eindringens 
der  Samenhaut  fest  zusammenhängend,  nicht  zerklüftet  oder  bröckelig,  wie 
z.  B.  der  in  ähnlicher  Weise  von  der  Samenhaut  durchsetzte  Cacao. 

Die  harte  dunkelbraune  Samenschale  zeigt  auf  dem  Querschnitte  als 
mächtigste  Schicht  eine  Reihe  beinahe  völlig  verdickter,  radial  stark  ver- 
längerter Zellen,  welche  sehr  dicht  in  einander  verflochten  sind.  Die 
äussersten  Lagen  der  zarten  rothbraunen  Haut  bieten  kleine,  zusammen-  : 
gepresste,  oft  tafelförmige  oder  mit  geschlängelten  Wänden  versehene  Zellen, 
welche  aber  straffer  und  regelmässig  mauerförmig  werden,  da  wo  die  Haut 
faltenförmig  in  das  Perisperm  eindringt.  Vorherrschend  aber  besteht  das 
Gewebe,  das  diese  Falten  der  Samenhaut  ausfüllt,  aus  weiteren  dünnwandigen 
Zellen.  Jede  Falte  enthält  unregelmässig  verlaufende  schwache  Gefass- 
bündel,  jedoch  immer  nur  in  jenem  mauerförmig  eindringenden  Gewebe, 
welches  auf  die  Mitte  der  Falten  oder  Einstülpungen  beschränkt  ist.  Dem 
weitmaschigen  Füllgewebe  selbst,  welches  grösstenthcils  jene  Falten  bildet,  -2 
fehlen  die  Gelasse.  Das  Perispermgewebe  ist  ein  zartwandiges  Parenchym, 
welches  mit  ansehnlichen  Stärkekörnern  und  krystallisirtem  Fette  gefüllt  ist  ) 
Unter  den  Gruppen  vorherrschend  prismatischer  Fettkrystalle  machen  sich 
oft  grosse,  rhombische  oder  sechsseitige  Tafeln  bemerklieh.  Daneben  finden 
sich  auch  gelbe  krystalloi'dische  Protein kömer.  Mit  solchem  braun  gespren- 
keltem Gewebe  wechseln  im  Perisperm  weisse,  eckige  oder  rundliche  Felder, 
welche  sich  entfernter  von  den  halten  oder  Keilen  der  Samenhaut  finden.  | 

Der  Geruch  und  Geschmack  der  Muscatnuss  ist  feige nthümlich  aroma- 
tisch.') Die  äussere  knöcherne  Samenschale  allein  ist  geschmacklos. 


’)  Aber  keineswegs  an  Moschus  erinnernd.  Man  bezeiclinete  im  Alterthum  und  , 
Mittelalter  verschiedene  Woldgerüehe  mit  dem  Namen  Moschus,  daher  Nux  mosch  ata. 
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Neben  dem  Amylum  ist  das  Fett  der  Hauptbestandteil  der  Samenkerne, 
welcher  etwa  ‘A  ihres  Gewichtes  beträgt.  In  demselben  fand  PLAYFAIR 
1841  in  liebig’s  Laboratorium  die  Säure  C,4H2BOa  auf,  welche  demgemäss 
den  Namen  Myristinsäure  erhielt.  Sie  gehört  m die  Reihe  der  gewöhn- 
lichen Fettsäuren;  ihr  Glycerinester,  das  bei  55°  scmelzende  Myristin, 
hat  sich  als  ein  in  der  Pflanzenwelt  und  in  thienschen  Fetten  häufig  voi- 
kommender  Gemengtheil  herausgestellt.  Im  Fette  der  Muscatnuss  bildet 
das  Myristin  keineswegs  quantitativ  den  hervorragendsten  Bestandteil; 
comar  erhielt  1859  nur  12  pC  desselben.  RÖMER  hat  im  Muscatfette  auch 
Stearinsäure  nachgewiesen* 1)  und  ohne  Zweifel  ist  unter  anderen  auch  die 
Ölsäure  in  dem  Fette  vertreten. 

Durch  Pressen  der  erwärmten  Samen  erhält  man  das  Fett,  gemengt  mit 
ätherischem  Öle  und  gelblich  oder  bräunlich  gefärbt,  von  fast  butterartiger 
Consistonz,  bei  45°  schmelzend.  Die  durchschnittliche  Ausbeute  beträgt 
28  pC.  Dieses  Gemenge  wird  auch  in  Indien  aus  unverkäul liehen  Nüssen 
gewonnen  und  als  Muscatbalsam,  Oleum  seu  Baisamum  nucistae, 
in  den  Handel  gebracht.  Der  häufigen  Verfälschungen  wegen  ist  die  Selbst- 
darstellung desselben  zu  empfehlen. 

Wenn  man  die  Muscatbutter  mit  Benzol  erwärmt,  so  bleibt  der  grösste 
Theil  der  braunen  Stoffe  zurück;  mit  siedendem  Weingeist  geben  dieselben 
eine  gelbliche  Tinctur,  die  durch  Eisenchlorid  nur  wenig  dunkler  braun 
gefärbt  wird. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  gewinnt  man  aus  den  Muscatnüssen  bis 
8 pC  ätherischen  Öles,  wobei  man  die  Ausscheidung  einer  sehr  geringen 
Menge  eines  in  Wasser  untersinkenden  Antheiles  bemerkt.2)  Das  Öl  besteht 
nach  w right  (1873)  hauptsächlich  aus  zwei  Terpenen,  C10HIG,  von  ver- 
schiedenem Siedepuncte,  begleitet  von  sehr  wenig  Cymol  C H . Aus  dem 
sauerstoffhaltigem  Antheile  wollte  GLADSTONE  (1872)  ein  bei  220°  sieden- 
des Öl  C10H140  erhalten  haben,  welches  wright  für  C10H,r'0,  zwischen 
212°  und  218°  siedend,  erklärt.  Letzterer  beobachtete  ferner  in  dem  Mus- 
catnussöle eine  bei  260°  bis  290°  übergehende  Flüssigkeit  G‘°H130  . Ich 
habe  aus  den  höher  siedenden  Portionen  des  ersteren  die  Seite  687  und  891 
beschriebene  Verbindung  (C’°H,40)2SH'!  nicht  zu  erhalten  vermocht.  Der 
besondere  Geruch  des  Muscatnussöles  ist  durch  die  höher  siedenden  Antheile 
bedingt. 

Bei  lange  fortgesetzter  Destillation  mit  Wasserdämpfen  liefern  die 
Muscatnüsse  Krystalle,  welche  für  ein  festes  ätherisches  Öl  gehalten  und 
als  Myristicin  bezeichnet  worden  sind,  bis  ich  zeigte,  dass  dieses  ver- 


Moschocavyon , ohne  besondere  Beziehung  auf  unseren  Moschus.  Auch  der  Name 
Myristica,  von  Mvqov,  wohlriechender  Saft,  erinnert  an  das  besondere  Wohlgefallen, 
das  man  an  dem  Gerüche  des  Samens  fand. 

1)  p.  47  der  Seite  826  angeführten  Dissertation. 

2)  Gütige  Mittheilung  der  Herren  Schimmel  & co.  in  Leipzig,  1879. 
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monatliche  Stearopten  Myristinsäure  ist.’)  Das  betreffende  Myristin  war 
nicht  aus  Myristica  fragrans,  sondern  aus  M.  fatua  dargestellt. 

Geschichte.  Eine  Bekanntschaft  des  indischen  oder  abendländischen 
Altertlrams  mit  der  Muscatnuss  und  Macis  lässt  sich  nicht  nachweisen  und 
überhaupt  nicht  erwarten,  sofern  CRAWFURDs  Angabe* 2 *)  zuverlässig  ist,  dass 
diese  Gewürze  von  den  Bewohnern  jener  Inseln,  auf  denen  sie  einheimisch 
sind,  in  früheren  Zeiten  nicht  gebraucht  worden  seien. 

Im  Pseudolus  (Lügenmaul),  einem  zu  Anfänge  des  II.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  von  PLAUTUS4 *)  verfassten  Lustspiele  kommt  das  Wort  Macis 
vor,  welches  c.  FR.  PH.  VON  martius4)  für  unsere  heutige  Macis  hält,  ohne 
dass  es  möglich  wäre,  weitere  Beweise  dafür  beizubringen.  Ein  ähnlich 
klingender,  vielfach  wechselnder  Ausdruck:  Macer,  macir,  macliis,  macliir, 
[läxag,  welcher  bei  SCRIBONIUS  LARGUS,  DIOSCORIDES,  GALENUS,  PLIN1US,' 
ORIBASIUS,  AETIUS,  SERAPIO  vorkommt,  °)  bezieht  sich  auf  die  Rinde  eines 
indischen  Baumes.  AGOSTA6)  widmet  dem  Macer  ein  langes  Capitel  und 
hält  diese  Droge  und  Macis  sehr  bestimmt  auseinander. 

Wahrscheinlich  kamen  Muscatnüsse  und  Macis  zuerst  durch  die  alt- 
arabischen  Ärzte  nach  dem  Westen.  Die  erste ren  wenigstens  gehörten  zu  den 
jetzt  noch  im  Oriente  so  sehr  beliebten  Rauchwerken.  Ein  derartiges  Prä- 
parat, Suffumigium  moschatum,  wurde  nach  AETIOS,7)  ungefähr  um  das 
Jahr  540  bereitet  aus  Nelken,  Nardus  (Seite  433),  Costus  (444),  Calmus, 
Sandelholz8 9)  und  Nuces  indicae.  Letzteren  Namen  führten  ausser  den 
Muscatnüssen ,J)  gelegentlich  auch  die  Cocosniisse,  die  Brechnüsse  (Seite  903), 
die  Samen  der  Palme  Areca  Catechu  (Seite  208,  213),  aber  zu  Räucherungen 


x)  Pharm.  Journ.  V (1874)  136.  — Vergl.  ähnliche  Fälle  oben,  Seite  314,615, 
751  und  878. 

2)  Dictionary  of  the  Indian  Islands  1856,  304. 

s)  Act.  3,  scena  2.  Ein  Koch  rühmt  von  sich  selbst: 

„Nam  vel  ducentos  annos  poterunt  vivere, 

Meas  qui  esitabunt  escas,  quas  condivero, 

Nam  ego  cicilendrum  quando  in  patinas  indidi 

Aut  sipolindrum  aut  macidem  aut  sancaptidem“  (Nach  martius.) 

Ob  Macis  hier  mehr  ist  als  ein  zufälliger  Phantasiename,  wie  cicilendrum  und 
sipolindrum  ist,  wird  dahin  gestellt  bleiben  müssen.  Sancaptidem  klingt  freilich  ähnlich 
wie  Nu  ff  y.  a (p  0-  o v , N a r c a p li  t h u m , worunter  man  Muscatnuss  verstand ; vergl.  i.ang- 
kavel,  Botanik  der  späteren  Griechen  1866,  34. 

4)  Flora  Brasilicnsis,  Fascicul  11.  12.  fol.  133;  auch  buchner’s  Repertorium  für 
Pharm.  IX  (1860)  529—538. 

fi)  Nachweisung  der  betreffenden  Stellen  bei  martius,  1.  c. ; vergl.  auch  ibn  battar, 
cd.  lkclerc  II.  395. 

°)  Tractado  de  las  drogas,  y medicinas  de  las  Indias  orientales  etc.  En  Burgos 
1578,  40.  — In  Indien  mag  recht  wölil  die  alte  Bezeichnung  Macer  an  dem  be- 
treffenden Baume  haften  geblieben  sein:  acosta’s  Abbildung  und  Beschreibung  sind 
von  dem  um  die  indische  F'lora  verdienten  Botaniker  Thomson  (Mittheilung  an  hanbury) 
als  Ailantus  malabarica  DC,  Familie  der  Simarubaceae,  erkannt  worden. 

7)  Tetrabiblos  IV.  senn.  4,  c.  122. 

8)  Pharmacographia  599. 

9)  flückioer,  Documentc  zur  Geschichte  der  Pharm.  1876,  18;  vergl.  weiter 
unten,  Seite  978. 
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konnten  doch  nur  die  Muscatnüsse  gemeint  sein;  weniger  zweideutig  ist 
allerdings  die  „aromatische  Nuss“  Kdovov  äouj'iauxdv,  SIMEON  SETHV) 
um  das  Jahr  1078. 

Seit  MASUDI,  ungefähr  zwischen  den  Jahren  91G  und  920  unserer  Zeit- 
rechnung', wussten  die  Araber,  dass  die  Muscatnüsse  aus  dem  feinen  Indien 
kamen;* 2)  um  das  Jahr  1180  finden  sich  Nois  mouscades  unter  den  in 
Accon  (oben,  Seite  245)  verzollten  indischen  Einfuhren. 

In  Genua  hatten  1158  dortige  Kauf leute  10  Pfund  „nucum  muscatarum“ 
aus  Alexandrien  auf  Lager.3 4) 

Die  schon  erwähnte  Anwendung  der  Muscatnüssc  wurde  auch  im  Abend- 
lande noch  festgehalten,  z.  B.  als  im  April  1191  Kaiser  HEINRICH  zu  seiner 
Krönung  in  Rom  einzog,  wurden  in  den  Strassen  zur  Räucherung  gebraucht:  ) 
„Balsama,  Thus,  Aloe  (Seite  195),  Myristica,  Cynnama,  Nardus“.  Bei 
dem  oben,  Seite  159,  genannten  Festspiele  des  Jahres  1214  zu  Tieviso 
wurde  auch  mit  Äpfeln,  Datteln,  „Muscatis“,  Kuchen,  Birnen,  Quitten, 
Blumen  und  einer  Menge  Specereien  geworfen.  Allzu  selten  konnten  also 
damals  die  Muscatnüsse  schon  nicht  mehr  gewesen  sein.  Dass  dieselben  zu 
pharmaceutischen  oder  cosmetischen  Präparaten  benutzt  wurden , liegt  in 
dem  Ausdrucke:  „Nux  unguentaria  quam  myristicam  adpellant  , welcher 
sich  bei  ACTUARIUS5)  im  XII.  Jahrhundert  findet. 

In  Deutschland  kannte  die  heilige  HILDEGARD6)  um  das  Jahr  1150  die 
Muscatniisse;  ALBERTUS  MAGNUS7)  schilderte,  nach  nicht  ersichtlichen 
Quellen,  „Muscata“  als  einen  sehr  schönen  lorbeerblätterigen  Baum  Indiens, 
dessen  Bliithc  nach  einigen  Angaben  die  Macis  sei.  Auch  im  Norden  waren 
beide  Gewürze  um  diese  Zeit  schon  bekannt,  wenigstens  wurden  „Nux 
muscata“  und  „Muscatae  blornae“  von  dem  dänischen  Canonicus  nARPE- 
STRENG8)  genannt.  Von  „Muchatas“,  Muscatnüssen,  durften  zufolge  einer 
Verordnung  von  1259  fremde  Kaufleute  in  Köln  nur  Posten  von  mehr  als 
10  Pfund  verkaufen.9)  Die  oben,  Seite  781  angeführte  Verordnung  der 
Stadt  Brügge  vom  Jahre  1380  legte  dort  den  Italienern  einen  Zoll  für 
Muscatnüsse  und  Macis  auf,  welche  sie  ballenweise  brachten. 

Über  die  ferne  Heimat  der  beiden  Gewürze  gelangten  erst  nach  der 


*)  meyer,  Geschichte  der  Botanik  III.  363. 

2)  Ausführlich  hei  heyd,  Levantehandel  im  Mittelalter  II.  624;  auch  ibn  baitar, 
ed.  I.ECLERC  I.  378. 

3)  Hist.  Patriae  monum.  Chartae  II  (Torino  1853)  fol.  514. 

4)  petrus  de  ebulo,  Carmen  de  motibus  siculis,  Basileae  1746,  23;  winkel- 
mann’s  Ausgabe:  Des  Magisters  petrus  de  ebulo  über  ad  honorem  Augusti  (Leipzig 
1874,  32)  gibt  jedoch  die  Stelle  anders:  „Cinnama,  thus,  aloe,  nardus,  rosa,  lilia, 
myrtus  inflammant  nares,  aera  mutat  odor“. 

5)  De  compositione  mcdicamentorum.  Basileae  1540,  138. 

6)  mignk’s  Ausgabe,  fol.  1139. 

7)  De  vegetabiübus,  ed.  jkssen  1867,  412. 

8)  Danske  Luegebog.  1826,  77.  78. 

®)  knnkn  und  eckeht/.,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  II  (1863)  315; 
vergl.  auch  plückiger,  Documcnte  1876,  No.  2.  Lyon  1245:  uuees  Muscati 
und  No.  8. 
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Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  genauere  Berichte  nach  Europa,  so 
z.  B.  durch  die  Reise  LODOVICO  barthema’s  aus  Bologna  zwischen  1504 
und  1506,  welchei  die  Insel  Bandan  nannte.1 * *)  1521  besuchte  PIGAFETTA9) 
die  Gewürzinseln  und  traf  dort  Nelken,  Muscatnuss  und  Macis. 


Im  Gegensätze  zu  frühem  und  spätem  unrichtigen  Vorstellungen  über 
die  Macis  erläuterte  die  Alpliita  (siehe  Anhang)  im  XIII.  Jahrhundert: 


„Macis  non  est  flos  nucis  moscatae,  ut  quidam  credunt,  sed  adhaeret  ipsi 
nuci  moscatae  circum  quamque  ut  potest  videri  in  avollanis“.  Das  nicht 
weiter  zu  erklärende  Wort  Macis  wird  in  Deutschland  als  Femiminum  oder 
Masculinum  behandelt,  mit  dem  letztem  Genus  findet  es  sich  bei  CLUSIUS,*) 
zu  dessen  Zeit  ganze,  in  Zucker  eingemachte  Myristicafrüchte  nach  Europa 
kamen.  In  Calicut  auf  der  Malabarküste  gab  bah  BO, SA  um  das  Jahr  1511 
das  Preisverhältniss  zwischen  Muscatnüssen  und  Macis  wie  10  oder  12  zu 
25  oder  30  an.4)  1623  wurden  dagegen  in  London  durch  die  ostindische 

Compagnie  die  Preise  für  die  Nüsse  auf  3 Shilling  das  Pfund,  und  5 '/■  bis 
8 '/*  Sh.  für  Macis  festgesetzt.5) 

Dass  die  beiden  Gewürze  während  des  Mittelalters  ziemlich  kostspielig 
waren,  ist  selbstverständlich;6)  häufig  wurden  in  Recepten  die  Muscatnüsse 
der  Zahl,  nicht  dem  Gewichte  nach  vorgeschrieben,  was  aber  doch  eben  so 
wohl  der  Bequemlichkeit  wegen  geschehen  mochte.  So  kommen  in  dem  von 
N TCOLAUS  PRAEPOSITUS  herrührenden  Recepte  zu  Oleum  mosclielinum. 
welches  VALERIUS  CORDUS  in  sein  Dispensatorium7)  herübernahm,  4 Nuces 
indicae  vor,  zu  denen  letzterer  bemerkt:  „Nux  indica  hie  non  significat 
grandem  illam  nucem8)  quae  ubique  nux  indica  vocatur,  sed  nucem  inus- 
catam.  Nam  veteres  Graeci  eam  appellant  Caryon  sive  Carydion  indicon  . . .“ 

Wie  andere  indische  Drogen,  so  verfielen  auch  die  Muscatnüsse  von 

1512  an,  neben  Zimmt  (Seite  572)  und  Nelken  (Seite  764)  der  eifersüchti- 
gen Handelspolitik  der  Portugiesen  und  später  dem  Monopol  der  Holländer, 

als  diese  1605  die  Portugiesen  von  den  Gewürzinseln  vertrieben.  Die  Hol- 

länder rotteten  z.  B.  auf  Kelang  und  Nila,  südlich  von  Ceram,  die  Myristica 
aus,  um  sie  auf  ihre  Pflanzungen  auf  Banda  und  Amboina  zu  beschränken.9) 
In  Holland  wurde  die  Ernte  von  1744  jahrelang  auf  bewahrt,  um  die  Preise 
in  angemessener  Höhe  zu  erhalten  und  endlich  im  Jahre  1760  ein  grosser 


l)  In  ramusio,  Delle  navigationi  et  viaggi.  Veuetia  1554,  183. 

а)  Ebenda  fol.  389  b. 

8)  In  der  Übersetzung  von  garcia’s  Aromatum  bistoria.  Antverp.  1593,  79  j 
und  in  Exoticorum  libr.  1605,  179. 

4)  plückiger,  Doenmente,  p.  1 6 des  Separatabdruckes. 

8)  p.  1 20  der  oben,  Seite  305  angeführten  Court  minutes. 

б)  Apotheker  c.  kelt.uk  in  Zürich  fand  in  einem  Inventar  über  den  Besitz  einer  1 
dortigen  Bürgerfamilie  aus  dem  Jahre  1519  neben  Kleinodien,  wie  beschlagenen  Gür-  | 
teilt,  Ringen,  Gold-  und  Silbergeschirr,  auch  eine  beschlagene  Muscatnuss.  j 
(Mittheilung  von  Prof,  schär,  1877.) 

7)  Pariser  Ausgabe  1548,  426. 

8)  Cocosnuss;  siehe  oben,  Seite  976. 

9)  hasskarl,  Neuer  Schlüssel  zu  rumph’s  Herbarium  amboinense  1866.  II.  17.  4 
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Vorrath  dieser  und  anderer  Gewürze  hei  der  Admiralität  m Amsterdam  ver- 
brannt, um  sie  nicht  billig  losschlagen  zu  müssen.')  Wie  oben,  Seite  704 
erwähnt,  gelang  es  jedoch  1769  den  Franzosen,  die  Myristica  nach  Ile  de 
France  (Mauritius)  zu  verpflanzen.  Als  England  1796  bis  1802  die  Gewurz- 
inseln  besetzt  hielt,  brachte  ROXBURGH,  der  Sohn  des  um  che  indische 
Flora  hochverdienten  Gartendirectors  in  Madras,  die  Muscatbaume  nach 
Bengkulen  und  Penang.  Macis  kostete  noch  im  Jahre  1806  m London 
über  90  Mark  das  Pfund.* 2) 


Macis. 

Arillus  Myristicae.  — Muscatblüthe.  Muscatblumen.  — Fleur  de  muscade. 

Le  macis.  — Mace. 

Wie  bei  Semen  Myristicae  erwähnt,  wird  die  Schale  desselben  von 
einem  sehr  eigenthüihliclien , fleischigen  Samenmantel  umhüllt,  welcher  am 
Grunde  der  steinschalenartigen  äusseren  Samenhaut  sowohl  mit  dem  Nabel 
als  auch  mit  der  Micropyle,  allerdings  nicht  sehr  fest  verwachsen,  aus  einer 
Wucherung  dieser  Theile  hervorgegangen  ist. 

Solche  Gebilde  kommen  hier  und  da  unter  dem  Namen  Caruncula  vor, 
z.  B.  an  den  Samen  von  Chelidonium,  Euphorbium,  Evonymus,  Bicinus,  Viola. 
Für  den  Samenmantel  der  Myristica,  welcher  das  ausgezeichnetste  derartige 
Beispiel  ist,  gebraucht  man  vorzugsweise  den  Ausdruck  Arillus.  Hier  tritt 
er  nach  BAILLON3)  zuerst  als  eine  kleine  Verdickung  des  äusseren  Integu- 
mentes  rechts  und  links  am  Grunde  der  Samenknospe  auf,  schreitet  horizontal 
um  den  Nabel  herum  fort  und  erhebt  sich  allmählich  nach  links  und  rechts 
weiter. 

Dieser  Mantel  ist  die  Macis  oder  Muscatblüthe  des  Handels  und  be- 
trägt ungefähr  13  pC  des  ganzen  Samens  nach  dem  Trocknen,  während 
auf  den  Samenkern  53  pC  kommen. 

Im  frischen  Zustande  ist  der  Samenmantel  fleischig  und  von  schön 
carminrother  Farbe,  er  umschliesst  den  Samenkern  nur  zu  unterst  rings- 
um, theilt  sich  aber  durch  einige  wenige,  fast  oder  ganz  bis  auf  den 
Grund  gehende  Einschnitte  in  breite  Lappen,  die  nun  wieder  in  lange 
schmale,  oft  nochmals  getheilte,  bandartige  Streifen  zerschlitzt  sind.  Die- 


D Bericht  des  Augenzeugen  vat.mont  de  bomare,  Dictionnaire  d’Hist.  nat.  IV 
(17  75)  297.  Die  Füsse  der  Zuschauer  badeten  in  wohlriechendem  Öle.  — Ein 
gleiches  Opfer  von  Nelken,  Muscatnüssen  und  Zimmt  bei  Middelburgli  in  Seelaud  sah 
auch  wii.cocks  mit  an.  curtis’  Bot.  Magazine  I (1827)  2756.  — Als  ungeheuerliche 
Verirrung  mag  auch  wohl  genannt  werden  paui.i.ini’s  l\loayoy.u^voyQU<fia,  seu  Nucis 
moscliatae  curiosa  aescriptio  historico-physieo-medica,  Francofurti  et  Lipsiae.  1704. 
8°.  8 7 6 Seiten! 

2)  Pharmacograpliia  504. 

8)  Weitläufige  Erörterungen  über  die  als  Arillus  aufzufassenden  Samenanhängsel 
finden  sich,  durch  Abbildungen  erläutert,  in  baii.lon’s  Dictionnaire  de  Botanique  I 
(1876)  258  — 262. 
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selben  steigen  wellenförmig  gekrümmt  empor,  zwischen  sich  zahlreiche  läng- 
lich-runde oder  spitz  -elliptische  Felder  des  dunkelbraunen  Samenkernes 
unbedeckt  lassend,  drangen  sich  aber  oben  zu  einer  krausen  Umhüllung  der 
Samenspitze  zusammen. 

Die  mit  Messern  oder  nur  mit  der  Hand  abgolöste  Macis  wird  bei 
günstiger  Witterung  an  der  Sonne  getrocknet,  bei  Eegenwetter  in  den 
Seite  927  angedeuteten  Schuppen.  Um  das  Zerbröckeln  zu  beschränken,  drückt 
man  die  Ware  schon  während  des  Austrocknens  gelinde  zusammen.  Der 
Arillus  nimmt  dabei  eine  trübe,  gelbröthliche  Färbung,  matten  Fettglanz 
und  kornartige,  aber  brüchige  Consistenz  an  und  wird  schwach  durchschei- 
nend. Er  ist  dann  ungefähr  45  Millimeter  lang  und  durchschnittlich 
1 Millimeter  dick,  am  Grunde  etwas  dicker  und  wird  hauptsächlich,  je  nach- 
dem er  mehr  oder  weniger  ungebrochen  bleibt,  in  3 Sorten  geschieden.1) 

Die  Epidermis  der  Macis  ist  auf  beiden  Flächen  aus  einer  Reihe  dick- 
wandiger Zellen  gebaut  und  mit  einer  Cuticula  bedeckt,  die  sich  nicht  gut 
abziehen  lässt.  Unter  der  Epidermis  folgen  bandartig  gestreckte  Zellen,  das 
innere  Gewebe  besteht  aus  kleinzelligem  Parenchym,  unterbrochen  durch 
zahlreiche,  nicht  sehr  viel  weitere  Ölzellen.  Der  körnig- wolkige  Inhalt  des 
Parenchyms  scheint  grösstentheils  harzartig  zu  sein.  In  Wasser  quillt  die 
Macis  nicht  erheblich  auf. 

Dieselbe  riecht  eigenthümlich  aromatisch;  auch  ihr  Geschmack  unter- 
scheidet sich  durch  grössere  Feinheit  und  Milde  und  sehr  schwach  bitter- 
lichen Beigeschmack  von  dem  Aroma  des  Samenkernes. 

Die  Macis  liefert  nach  SCHIMMEL  & CO.  bis  17  pC  ätherisches  Öl, 
welches  ich  wie  dasjenige  der  Muscatnuss  rechtsdrehend  finde.  Eine  genaue 
Vergleichung  der  Öle  beider  Drogen  fehlt  noch;  die  Untersuchungen  von 
SCHACHT  (1862),  CLOEZ  (1864)  und  KOLLER  (1865)  stehen  nicht  im  Ein- 
klänge. Der  Hauptantheil  des  Macisöles  wird  ebenfalls  von  Terpenen  ge- 
bildet. 

Indem  ich  Macis  mit  siedendem  Äther  erschöpfte  und  diesen  abdestillirte, 
erhielt  ich  24.5  pC  bei  100°  getrockneten  weich  harzartigen  Rückstandes, 
in  welchem  ich  nicht  im  Stande  war,  Fett  nachzuweisen.  An  Weingeist  gab 
das  mit  Äther  ausgezogene  Pulver  1.4  pC  unkrystallisirbaren  Zucker  ab,  an 
kaltes  Wasser  so  gut  wie  nichts.  Siedendes  Wasser  nahm  daraus  1.8  pC 
eines  Schleimes  auf,  welcher  sich  mit  Jod  geschüttelt  blau  färbte  und  in 
Kupferoxydammoniak  nicht  auflöste.")  Stärkemehl  kommt  in  der  Macis 
nicht  vor. 

tschirch  hat3)  1881  eine,  wie  es  scheint,  aus  Bombay  kommende 
dunkel  braunrothe  Sorte  Macis  von  der  gewöhnlichen  abweichend  gefunden. 
Die  Zellen  der  Epidermis  sind  bei  der  erstoren  stark  radial  gestreckt  und 
oft  mit  einer  nur  sehr  engen  Höhlung  versehen;  ihre  stark  quellungsfähigen 


*)  van  gorkom,  p.  541.  543  des  oben,  Seite  973  genannten  Bandes. 
*)  Vergl.  meinen  Aufsatz,  im  Archiv  der  Pharm.  196  (1871)  31. 
s)  Pharm.  Zeitung,  Bunzlau  14.  Sept.  1881,  556,  mit  Abbildungen. 
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Wandungen  nehmen  durch  Schwefelsäure  und  Jod  (siehe  Seite  965)  blaue 
Farbe  an  In  der  Flächenansicht  zeigen  sich  diese  Epidermiszellen  spitz- 
endig zusammengefügt,  nicht  geradwandig  wie  bei  der  gewöhnlichen  Macis 
Die  Ölräume  finden  sich  in  der  Bombay-Macis  nicht  in  der  Mittelschicht, 
sondern  beiderseits  dicht  unter  der  Oberfläche  zusammengedrängt;  oft  reisst 
die  Wandung  einzelner  benachbarter  Räume  ein,  wodurch  grössere  Schläuche 

1877  und  1878  lieferte  niederländisch  Indien  407637  und  340619  kg 
Macis.  Die  Ausfuhr  aus  Padang  schwankte  in  den  Jahren  1875  bis  1880 
zwischen  24400  und  51240  kg.  1882  führte  Holland  150400  kg  ein. 
England  empfängt  jährlich  bis  ungefähr  40000  kg  Macis,  America  wohl 
nicht  mehr  und  Hamburg  halb  so  viel. 

Geschichte  vergl.  Seite  976. 
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Anhang1. 


Notizen  zur  Kenntniss  einiger  der  öfter  erwähnten  Werke  und 
Schriftsteller  aus  älterer  Zeit. 

In  dem  vorliegenden  Buche  hat  auch  die  Geschichte  der  Drogen  Be- 
im K, sich  tigung  gefunden,  wobei  aus  den  im  Vorworte  angedeuteten  Gründen 
durchweg  die  Quellen  angegeben  worden  sind.  Dem  aufmerksamen  Leser 
wild  sieb  bei  der  Betrachtung  derselben  der  Wunsch  aufdrängen,  wenigstens 
über  die  häufiger  genannten  Schriftsteller  und  ihre  Werke  in  Kürze  Aus- 
kunft zu  erhalten.  Diesem  Verlangen  sollen  die  nachfolgenden  Notizen  ent- 
sprechen und  zugleich  die  Quellen  ausführlicher  Belehrung  namhaft  machen. 
De*  Bequemlichkeit  halber  ist  dafür  die  einfache  alphabetische  Reihenfolge 
gewählt  worden,  denn  aus  einer  chronologischen  Anordnung  der  Notizen  hätten 
nahezu  die  Grundzüge  einer  Geschichte  der  Pharmakognosie  erwachsen 
müssen,  was  nicht  im  Plane  des  Verfassers  lag.  Allerdings  sollen  diese 
kurzen  Mittheilungen  einer  solchen  Geschichte  dienlich  sein,  aber  sie  erheben 
keinen.  Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  wollen  nur  das  Verständniss  des 
geschichtlichen  Theiles  des  Buches  erleichtern.  Bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Anhanges  wurden  viele  eigentlich  hierher  gehörige  Angaben  weggelassen, 
wenn  anzunehmen  war,  dass  sie  mit  grösster  Leichtigkeit  im  ersten  besten 
einschlagenden  Handbuche  zu  finden  sein  werden.  Hierurch  wurde  Raum 
gewonnen  für  eine  Anzahl  anderer  Erläuterungen,  welche  aus  weniger  leicht 
zugänglichen  Quellen  stammen.  Von  diesem  Standpuncte  aus  mag  es  auch 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  nur  die  älteren  Zeiten  Berücksichtigung  ge- 
funden haben  und  das  XVH.  Jahrhundert  nicht  oft  überschritten  wurde. 

Fast  alle  im  Buche  selbst  und  in  diesem  Anhänge  genannten  Schriften 
habe  ich  selbst  nachgeschlagen ; einzelne  Fälle,  in  welchen  dieses  nicht  ge- 
schehen konnte,  habe  ich  bisweilen  hervorgehoben.  Ich  verdanke  sehr  er- 
wünschte Beiträge  zu  dem  Anhänge  auch  der  Gefälligkeit  meiner  Freunde 
Dr.  CHARLES  RICE  in  New- York  und  Prof.  Dr.  EUTIN G von  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek , so  besonders  z.  B.  Notizen  über  arabische  Werke. 
Wo  sich  im  vorstehenden  Texte  andere  Schreibung  arabischer  Namen  findet, 
ist  demnach  diejenige  des  Anhanges  als  die  richtigere  zu  betrachten. 

Für  den  Leser,  welchem  meine  kurzen  Notizen  nicht  genügon,  seien 
besonders  folgende  Werke  als  Quellen  weiterer  Belehrung  genannt: 
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choulant,  Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ältere  Medicin  zur  Kenntmss 
der  griechischen,  lateinischen  und  arabischen  Schriften  im  ärztlichen  Fache 
und'  zur  bibliographischen  Unterscheidung  ihrer  verschiedenen  Ausgaben, 
Übersetzungen  und  Erläuterungen.  2.  Auflage,  Leipzig  1841. 

COLMEIRO,  La  Botänica  y los  Botänicos  de  la  peninsula  Hispano-Lusitana. 
Madrid  1858. 

HEYD,  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter,  2 Bände,  Stuttgait  187.1. 

JESSEN,  Botanik  der  Gegenwart  und  Vorzeit  in  culturhistorischer  Entwicke- 
lung. Leipzig  1864. 

LECLERC,  Histoire  de  la  Medecine  arabe,  2 Bände,  Paris  1876.  Ohne  Ke- 
gister  und  deshalb  schwer  zu  benutzen. 

METER,  Geschichte  der  Botanik,  4 Bände  (bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts).  Königsberg  1854  bis  1857. 

prttzel,  Thesaurus  literaturae  botanicae.  Lipsiae  1872. 

WÜSTENFELD,  Geschichte  der  arabischen  Ärzte  und  Naturforscher,  Göttingen 
1840,  und:  Die  Geschichtsschreiber  der  Araber  und  ihre  Werke,  Göttingen 
1862. 


ABU  HAN  IFA  AHMED  BEN  DAWUD  ED-DI  NA  WARI. 

Wahrscheinlich  im  X.  Jahrhundert  in  Dinür  in  Irak  geboren,  nur 
aus  seinen  von  Serapion,  Ibn  Baitar  und  andern  angeführten  Schriften 
bekannt,  welche  Philologie,  Geschichte,  Mathematik,  Naturkunde  betreffen. 

Vergl.  Meyer,  1.  c.  III.  163;  Wüsten feld,  Die  Geschichts- 
schreiber etc.  No.  79. 

S.  100. 

ABU  MANSUR,  siehe  ALHERVI. 

ACCON,  Alcka,  Ake,  Aklco  oder  Saint  Jean-d’Acre  (Ptolema'is). 

Dieser  Hafen  des  südlichen  Syriens  bildete  von  1191  bis  1291  das 
Hauptbollwerk  der  Kreuzfahrerstaaten.  Daselbst  wurde  Zoll  erhoben  von 
den  zu  Wasser  und  zu  Lande  eingehenden,  vorzüglich  indischen  Waren, 
deren  Verzeichniss  einen  merkwürdigen  Blick  auf  die  dortige  Handelsbe- 
wegung gestattet.  Diese  vermuthlich  aus  der  Zeit  zwischen  1173  und 
1183  stammende  Liste  ist  abgedruckt  bei  K aus ler,  Les  livres  des  assises 
et  des  usages  dou  reaume  de  Jerusalem  I.  (Stuttgart)  274—282,  sowie 
in  ßeugnot,  Assises  de  Jerusalem  H.  (Paris  1843)  173. 

Vergl.  Heyd,  1.  c.  I.  191. 

S.  245.  924.  977. 

ACOSTA. 

Christ 6b al  Acosta,  1580  als  Stadtarzt  zu  Burgos  gestorben.  Auf 
Reisen,  die  er  bis  Mosambik  und  Cochin  ausdehnte,  beobachtete  er  Pflanzen 
und  Drogen,  worüber  er  berichtete  in  seinem:  Tractado  de  las  Drogas 
y medicinas  de  las  Indias  orientales  con  sus  Plantas  debuxadas  al  biuvo 
que  las  vio  ocularmente.  Burgos  1578.  — klein  4°,  448  und  38  p.  — 
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Obschon  von  bescheidenem  Werthe,  ist  dieser  Tractat  auch  in  lateinischer 
(siehe  Clusius),  italienischer  und  französischer  Übersetzung  erschienen 

Colmeiro,  1.  c.  56.  152;  Pritzel,  1.  c.  p.  1. 

S.  671.  799.  804. 

ACTUARIUS,  JOANNES. 

4 

Leibarzt  am  Hofe  zu  Consta ntinopel,  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts.] 
Seine  Schrift:  De  medicamentorum  compositione,  Joanne  Ruelliol 
interprete,  Basileae  1540,  8°. , das  Y.  und  VI.  Buch  der  MethoduJ 
medendi. 

Choulant,  1.  c.  154. 

S.  159.  200.  563.  830.  844.  848. 

ACUNNA. 


Christoval  d’Acuna,  geh.  1597  zu  Burgos  in  Spanien,  trat  1612 1 
in  ein  Jesuitencollegium,  wurde  als  Missionar  nach  Chili  und  Peru  ge-1 
sandt,  stand  als  Rector  dem  Ordenshause  zu  Cuenca  in  Quito  vor.  Im  1 
Oetober  1637  fuhr  der  portugiesische  Capitän  Pedro  Texeira  von  Paräl 
den  Amazonenstrom  hinauf,  langte  im  November  1638  in  Quito  an  und  I 
trat  im  Februar  1639  die  Rückreise  nach  Para  an,  begleitet  von  den  1 
Jesuiten  Acuna  und  Artieda.  Der  erstere  hatte  den  Auftrag,  über  diel 
Naturproducte  zu  berichten  und  schrieb  1641  in  Madrid  den  oben,  Seite  85,  | 
Note  4,  genannten  Bericht,  welcher  aus  politischen  Gründen  auf  könig- 1 
liehen  Befehl  zerstört  wurde,  so  dass  davon  nur  noch  4 Exemplare  be-  1 
kannt  sind,  wovon  eines  im  British  Museum.  Acuna  starb  bald  nach  1 
1675  in  Lima. 

Vergl.  Grillet  und  Bechamel,  Voyages  and  discoveries  in  South  | 
America,  London  1698;  Works  issued  by  the  Hakluyt  Society,  Expeditions  1 
into  the  valley  of  the  Amazons,  trapslated  and  edited  by  CI.  R.  Mark-  I 
ham,  1859;  Vivien  de  Saint- Martin,  Histoire  de  la  Geographie,  1 
1873,  416. 

AETIUS. 

Ein  aus  Amida,  jetzt  Diarbekir,  am  obern  Tigris,  stammender,  Christ-  ] 
lieber,  in  Alexandria  gebildeter  Arzt,  welcher  zwischen  540  und  550  1 
ein  medicinisches  Werk  in  16  Abtheilungen  schrieb.  Ich  benutzte  die  1 
Übersetzung:  Aiitii  med'ici  graeci  ex  veteribus  medicinae  Tetrabiblos.  ] 
Basileae  1542. 

Choulant  134;  Meyer  II.  337. 

• S.  120.  143.  144.  179.  280.  318.  343.  483. 

ALBERTUS  MAGNUS. 

Graf  Albert  von  Bollstädt,  geb.  1193  zu  Lauingen  in  Schwaben,  -] 
studirte  in  Padua,  trat  um  1223  in  den  Orden  der  Dominicaner  und  j 
wirkte  als  Lehrer  in  den  Klöstern  derselben  in  Cöln,  Hildesheim,  Freiburg  I 
im  Breisgau,  Regensburg,  Strassburg,  Paris.  1254  wurde  Albert  zum  ■ 
Provincial  der  Provinz  Teutonia  gewählt,  1260  zum  Bischof  von  Regens-  j 
bürg,  wo  er  1280  starb.  Den  grössten  Theil  seines  Leberts  brachte  er  in 
Cöln  zu. 
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Die  hervorragenden,  wissenschaftlichen  Verdienste  Albcrt’s  sind 
beleuchtet  von  Meyer  IV.  38.  Hauptwerk:  Alber ti  Magni  ex  online 
Praedicatorum.  De  vegetabilibus  libri  VII,  bistoriac  naturall s 
pars  XVI TI.  Edid.  E.  Meyer  et  C.  Jessen,  Berolini  1867. 

Vergl.  ferner:  von  Hertling,  in  Allg.  Deutsche  Biographie  I. 
(1875)  186—196  und  „Albertus  Magnus“,  Cöln  1880;  Stephan 
Fellner,  Albertus  Magnus  als  Botaniker,  Wien,  1881,  90  Seiten,  8 . 

S.  246.  811.  927.  977. 

ALEXANDER  TRALLIANUS. 

Gebürtig  aus  Tralles,  jetzt  Aidin-Güsilhissar,  südöstlich  von  Smyrna, 
wo  er,  wie  es  scheint,  von  seinem  Vater  und  einem  andern  Arzte  in  die 
Medicin  eingeführt  wurde,  in  welcher  er  sich  auf  Reisen  in  Italien,  Afriea, 
Gallien,  Spanien  weiter  ausbildete  und  schliesslich  als  Arzt,  vermuthlicli 
dem  Christenthum  angehörig,  in  Rom  lebte.  Die  Zeit  dei  Abfassung 
seiner  in  griechischer  Sprache  geschriebenen  medicinischen  Schriften  Rillt 
wahrscheinlich  in  das  VI.  Jahrhundert.  Sie  wurden  griechisch  und  lateinisch 
herausgegeben  von  Johann  Winter  aus  Andernach:  Alexandii 

Tralliani  medici  libri  XII,  graece  et  latine,  multo  quam  antea  auctiorcs 
et  integriores  etc.,  Basileae  1556,  dann  aber  in  vorzüglichster  Bearbeitung 
von  Th.  Puschmann:  Alexander  von  Tralles,  Originaltext  und  Über- 
setzung, Wien,  1878  und  1879.  2 Bände. 

Vergl.  auch  meine  Notiz  im  Archiv  der  Pharmacie  216  (1880),  81—90. 

S.  93.  121.  174.  179.  245.  258.  315.  318.  340.  426.  353.  376. 
483.  588.  665.  674.  691.  702.  730.  736.  762.  781.  788.  804.  839.  854. 
866.  875.  888.  894.  898.  924.  936.  946.  955. 

ALEXAN  DRIN  ISCHE  ZOLLTAFEL. 

In  Justinian’s  Pandecten  findet  sich  ein  von  den  Kaisern  Marcus 
Aurelius  und  Commodus  in  den  .Jahren  zwischen  176  und  180  nach 
Chr.  aufgestelltes  Verzeichnis  indischer  Waren,  welche  in  der  römischen 
Zollstätte  in  Alexandria  eine  Durchgangssteüer  zu  zahlen  hatten;  Auf- 
zählung derselben  bei  Vincent,  Commerce  of  tho  Ancients  II  (London  1807) 
698,  auch  in  Meyer  II  (1855)  167. 

S.  7.  36.  62.  866. 

ALHERVI. 

Abu  Mansür  Mowaffaq  ben  'Ali  el-Harawl,  gewöhnlich 
Allier vi,  d.  h.  aus  Herat  in  Chorasan.  Ein  persischer  Arzt,  welcher 
zwischen  966  und  975  nach  Chr.  in  Bochära  nach  griechischen,  arabischen 
und  indischen  Quellen  eine  Arzneimittellehre  verfasste,  von  welcher  ein 
einziges  Manuscript  in  Wien  erhalten  ist,  dessen  Herausgabe  F.  R.  Selig- 
mann  besorgte:  Codex  Viridobonensis , sive  Medici  Abu  Mansur  Mu- 
waffaq  etc.  Heratensis  Liber  fundamentorum  Pharmacologiae. 
8°.  Wien  1859. 

Meyer  III.  39;  Ledere  I.  361. 

S.  63.  331.  804.  895. 

ALMANSOR,  siellC  RAZES. 

Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl  63 
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ALPHITA  (arabisch  — Brot  oder  Zubereitung). 

Eine  merkwürdige  Liste  von  Drogen  und  pharm aceutischen  Präparaten.  I 
wahrscheinlich  im  XHL  Jahrhundert  in  französischer  Sprache  verfasst.  1 
Sie  ist  abgedruckt  in  Salvatore  de  Renzi;  Collectio  Salernitana,  ossia  I 
documenti  inediti  ....  alla  scuola  medica  Salernitana  III  (Napoli  1854) 
270—522. 


Vergl.  hiernach,  p.  1017,  Salerno;  Daremberg,  La  medecine,  histoire  I 
et  doctrine,  1865  -(wo  als  Verfasser  der  Alphita  Maranchus  genannt! 
wird);  Häser,  Geschichte  der  Medicin  I (1875)  648. 


S.  17.  121.  963.  978. 

ALPIN  US. 

Prospero  Alpino  1553—1617.  — Professor  der  Botanik  und] 
„Ostensore  dei  Semplici“,  d.  h.  Lehrer  der  Pharmakognosie,  an  der  Uni-  I 
versität  Padua.  Die  Ergebnisse  seiner  Reise  nach  Ägypten.  1580  bis  1 
1583,  sind  in  seinem  Werke:  De  Planti s Aegypti  über,  Venetiis  1592,  j 
niedergelegt. 

Pritzel  4. 

S.  174. 

AMATUS  LUSITANUS  de  Castello  Albo. 

Juan  Rodrigo  aus  Castello  Branco  in  der  portugiesischen  Provinz  I 
Beira  baixa  (Unter-Beira)  nördlich  vom  Tejo,  unweit  der  spanischen  Grenze,  1 
1511  bis  1562.  — Er  studirte  in  Salamanca  Medicin,  hielt  sich  in  Frank-  j 
reich,  den  Niederlanden,  in  Deutschland,  Italien,  Dalmatien,  Thessalonich  j 
auf.  Der  Name  Amatus  scheint  sich  auf  seinen  jüdischen  Glauben  zu 
beziehen.  Hauptwerk:  Amati  Lusitani  in  Dioscoridis  de  materia 
medica  libros  5 enarrationes.  Venetiis  1533. 

Manget,  Bibi.  Scriptorum  incdicorum  veterum  et  recentiorum.  4 vol.  ] 
Gene.vae  1731;  Meyer  IV.  385. 


S.  302.  306.  326. 

ANGUILLARA. 

Alois  (Aluigi  oder  Luigi)  Anguillara,  von  August  1546  bis  I 
Juli  1561  Vorsteher  des  botanischen  Gartens  zu  Padua,  1570  in  Ferrara  j 
an  der  Pest  gestorben.  Ausser  diesen  von  seinem  Nachfolger,  R.  de  Vi-  I 
siani,  in  der  Schrift:  L’Orto  botanico  di  Padova  nell’  anno  1842,  p.  7,  J 
mitgetheilten  Thatsachen  ist  über  Aluigi’s  Lebensgang  wenig  bekannt;  fl 
nach  Vi  siani  lehrte  er  in  Padua  nicht  „la  dottrina  de’  semplici“,  Pharma-  j 
kognosie,  sondern  damit  war  sein  Lehrer  Luc a Ghini  betraut.  Aluigi’s  1 
Familie  scheint  Squalermo  geheissen  zu  haben,  der  Name  Anguillara  j 
soll  sich  nach  den  von  Visiani,  p.  6,  erwähnten  Anhaltspunctcn  auf  I 
einen  gleichnamigen  Ort  am  südöstlichen  Ufer  des  Sees  von  Bracciano  1 
nordnordwestlich  von  Rom  beziehen.  Doch  fällt  mir  auf,  dass  Aluigi  bei  I 
der  Besprechung  dos  Vcrbascüm,  p.  280  der  „Semplici“,  erwähnt,  diese  I 
Pflanze  wachse  in  Menge  „su’l  contomo  doll’  Anguillara  nel  Radovane u.  I 
Letzterer  Ort  liegt  am  linken  Ufer  der  Etsch,  südlich  von  Padua. 

Der  Titel  jenes  sehr  bemerkenswerthen , äusserst  seltenen  Werkes  fl 
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lautet:  „Semplici  dell’  eccellente  M.  Luigi  Anguillara,  hquali  in 
piu  Pareri  ä diversi  nobili  lmoraini  scritti  appaiono,  et  nuovamente  da 
M Giovanni  Marinelli  mandati  in  luce.  ln  Vinegia,  appresso  Vm- 
oenzo  Valgrisi  1561“.  304  Seiten  und  32  Seiten  Register  (Tavola), 

klein  8°  (mein  Exemplar  misst  10  und  16  Centimeter),  p.  140  Abbildung 
von  Chamaeleonte  nero  und  p.  277  von  Semprevivo  maggiore.  Aus  den 
Semplici  ergibt  sich,  dass  der  Verfasser  auf  Reisen,  welche  sich  von  Sud- 
frankreich, Tessin  (Monte  Generoso,  p.  259),  Graubünden  (p.  222)  bis 
Illyrien,  durch  Italien,  die  Balkanhalbinsel  und  den  Arclüpelagus  oi- 
streckten,  die  Pflanzenwelt  aufmerksam  beobachtet  hat.^  Das  kleine  Buch 
wird  demgemäss  sehr  gewürdigt  von  Meyer  IV.  378,  wie  auch  von 
Langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen,  Berlin  1866,  p.  XIX. 

Vergl.  ferner  Pritzel  1872,  7. 

S.  229.  258.  354.  409.  588.  634.  640.  688.  892. 


APICIUS  CAELIUS. 

Titel  des  ältesten  lateinischen  Kochbuches,  wahrscheinlich  aus  dem 
111.  Jahrhundert  nach  Ohr.:  Apici  Caeli,  De  re  coquinaria  libri  decem. 
Restituit  ...  et  explanavit  Chr.  Theophil.  Schuch,  Heidelbergae  1867. 
— Der  unbekannte  Verfasser  scheint  den  Titel  (eigentlich  wohl  Caeln 
Apicius)  gewählt  zu  haben  mit  Rücksicht  auf  Marcus  Gabius  Apicius, 
den  berühmtesten  Schlemmer  Roms,  zur  Zeit  von  Tiberius. 

Meyer  II.  236;  Bernhardy,  Grundriss  der  römischen  Literatur  1857, 

750.  753. 

S.  330.  341.  426.  691.  854.  888.  935. 


ARBOLAYRE. 

Unter  dem  Namen  Herbarius  wurden  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  mit  rohen  Holzschnitten  von  Pflanzen 
gezierte  Volksbücher,  besonders  in  Mainz,  Passau,  Venedig  gedruckt.  Die 
Herausgeber  bezogen  sich  in  Betreff  der  Eigenschaften  der  Pflanzen  (und 
Thiere)  vorzüglich  auf  die  Ärzte  der  Salernitaner  Schule  (siehe  S.  1017) 
und  der  Araber.  Ein  ganz  ähnliches  Werk  aus  derselben  Zeit  erschien 
auch  in  Paris,  vermutlilich  1485,  als  Arbolayre  (verdorben  aus  Herbo- 
larius).  Das  undatirte  und  nicht  paginirte  Exemplar  der  Pariser  Biblio- 
thek führt  den  Titel:  Arbolayre,  contenät  la  qualitey  et  virtus.  proprietey 
des  herbes,  arbres,  gommes  et  semences  extrait  de  pluseurs  tratiers  de 
medicine.  comment  davicene.  de  rasis.  de  constatin.  de  ysaac.  et 
plateaire  selon  le  comun  usaige  bien  corroct.  — klein  4°.  (Wegen  Avi- 
cenna,  Constantin,  Isaac,  Platearius,  Razes  siehe  die  betreffenden 
Artikel  dieses  Anhanges.) 

Meyer  IV.  177,  185;  Choulant,  Graphische  Incunabeln  1858,  4. 
20,  74;  Flückiger,  Die  Frankfurter  Liste,  Archiv  der  Pharm.  201  (1872) 
446.  517. 

S.  77.  96.  668. 

ARRIANUS  ALEXANDR1NUS,  siehe  PERIPLUS. 
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AVICENNA. 

Abu  Ali  Husain  ben  Abdallah,  genannt  Ibn  Sinä,  978  ge-B 
boren  zu  Afshana  unweit  Bocliära,  gestorben  1036  zu  Hamdan  in  Persien, I 
wo  sein  Grab  noch  kenntlich  ist.  Der  ausgezeichnetste  Mediciner  deri 
Araber,  auch  einige  Zeit  Yezir  des  Emirs  Shems  ud-Dowlah.  Sein.] 
„Canon  inedicinae  galt  bis  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  als  grösster« 
Schatz  des  medicinischen  Wissens.  Die  hier  benutzten  Ausgaben  sind:« 
Avicennae  libri  in  re  medica  omnes,  latine  redditi;  a J.  PaulJ 
Mongio  et  J.  Costaeo  recogniti,  2 Bände,  Yenetiis,  ap.  Vinc.  Val- 
grisium,  1564,  fol.  und  Doctoris  Abu  ali  Ibn  Tsina,  qui  hactenusj 
perperam  dictus  est  Avicenna,  canonis  medicinae  über  secundus.  Inter- 
prete  et  scholiaste  Vopisco  Fortunato  Plempio.  Lovanii,  1658  fol. 

Choulant  359;  Meyer  III.  184;  Hadji  Khalfa,  Biographical 
Dictionary  IV.  496,  No.  9354;  Schnurrcr,  Bibliotheca  arabica  YQ.  449. 
No.  393;  Ledere  I.  466—476. 

S.  107.  145.  238.  340.  377.  406.  409.  468.  826.  963. 

AYURVEDAS,  siehe  SUSKUTA. 

BARBOSA. 

Odoardo  Barbosa  oder  Duarte  Balbosa,  Landsmann  Vasco 
da  Gama’s.  Er  erreichte  Malaka  schon  1511,  in  demselben  Jahre,  als 
die  erste  portugiesische  Expedition  unter  Affonso  d’ Albuquerque 
Malaka  nahm.  1516  schrieb  Barbosa  in  Indien  seinen  Reisebericht,  I 
in  mehrfacher  Hinsicht  die  beste  Schilderung  Indiens  aus  dem  ersten  | 
Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts.  Derselbe  ist  theilweise  aufgenommen  in  | 
Ramusio’s  Sammlung  „Delle  navigationi  et  viaggi,  Venetia,  1554,  fol.  fl 
413—417,  und  von  der  Hakluyt  Society  in  London  1866  in  dem  Buche  1 
„Coasts  of  East  Africa  and  Malabar“  herausgegeben  worden.  Barbosa  1 
teilt  die  Preise  einer  Reihe  von  Drogen  mit,  welche  1511  bis  1516  in  1 
Calicut  an  der  Malabarküste  auf  dem  Markte  waren.  1521  begleitete  er.  I 
als  Capitän  des  Schiffes  Victoria,  Fernab  de  Ma  gal  ha  es  (Mage  11a  n)  I 
auf  der  ersten  Weltumsegelung,  welche  vom  September  1519  bis  Septem-  I 
ber  1522  dauerte;  Barbosa  jedoch  wurde  mit  Mage  11  an  selbst,  im  I 
April  1522,  auf  der  kleinen  Insel  Matan,  unweit  der  Insel  Zebu,  in  den  I 
Philippinen,  in  einem  Treffen  mit  den  Eingeborenen  erschlagen. 

Vergl.  Flückiger,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacie,  Separat-  I 
abdruck  aus  dem  Archiv  der  Pharmacie,  Halle  1876,  15. 

S.  100.  122.  124.  145.  174.  175.  194.  209.  326.  343.  404.  468.  I 
571.  734.  781.  798.  855.  875.  976. 

BAU H LY,  CASPAR. 

1560—  1624.  — Professor  der  Anatomie  und  Botanik  an  der  Uni-  I 
versität  Basel.  Botanisches  Hauptwerk:  Pinax  theatri  botanici,  sive  I 
Index  in  Theophrasti,  Dioscoridis,  Plinii  et  Botanicorum  qui  a | 
seculo  scripserunt,  opera  etc.  Basileae  1671,  4°.  Dasselbe  umfasst  unge-  1 
fahr  6000  Pflanzen. 
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Vergl.  J.  W.  Hess,  Kaspar  Bauhin’s  Leben  und  Charakter. 

Basel  1880,  8.  72  p. 

S.  311.  401.  437.  827.  963. 

BELON,  PIERRE. 

1518—1564.  — Gebürtig  aus  Le  Mans  in  der  französischen,  im 
alten  Gallien  von  den  Cenoiuani  bewohnten  Landschaft  Maine,  studiite 
1541  unter  Valerius  Cordus  in  Wittenberg  und  begleitete  diesen  auf 
einer  botanischen  Reise  durch  Deutschland.  1546  bis  1549  besuchte 
Be  Ion  die  Levante  und  schrieb:  Les  observations  de  plusieurs  Singu- 
laritez  et  choses  memorables,  trouuees  en  Grece,  Asie,  Iudee,  Egypte, 
Arabie  et  autres  pays  estranges.  Paris  1553.  4°. 

Olusius  übersetzte  das  Buch  im  Anhänge  zu  seinen  Exoticorum 
libri  decem:  Petri  Bellonii  Cenomani  plurimarum  singularium  et  mc- 
morabilium  rerum  etc.  observationes  tribus  libris  expressae.  Carolus 
Clus  ins  Atrebas  e gallicis  latinas  faciebat  et  denuo  recensebat.  Altera 
editio.  Ex  officina  Plantiniana  Raphelengii  1605.  Im  Anhänge:  De 
neglecta  plantarum  cultura  atque  earum  cognitione  libellus,  ebenfalls  von 
Bel  on. 

Vergl-  Irmisch,  p.  17  der  bei  Cordus  genannten  Schrift. 

S.  19.  108.  379.  457.  633.  727. 

BENEDTCTUS  CRISPUS. 

Im  Jahre  681  Erzbischof  von  Mailand,  gestorben  725  oder  735, 
schrieb  ein  kleines  poetisches  Commentarium  mcdicinale,  welches  Migne 
als  Poematium  medicum  in  Patrologiae  Cursus  completus,  Vol.  89  (1850) 
374  abgedruckt  hat. 

Clioulant  226;  Meyer  H.  421. 

S.  343.  674.  762. 

BENJAMIN  von  Tudcla. 

Der  Rabbi  Benjamin  ben  Jon  ah  aus  Tudela  (am  mittlern  Ebro 
in  Navarra)  reiste  ungefähr  um  das  Jahr  1160  durch  Südfrankreich, 
Italien,  Griechenland  und  den  Archipelagus  nach  Konstantinopel,  wo  er 
wahrscheinlich  zu  Ende  des  Jahres  1161  ankam.  Seine  übrigen  ausge- 
dehnten Reisen  erstreckten  sich  durch  Syrien  und  Mesopotamien  bis  Indien 
und  Ägypten;  seine  Heimkehr,  vermutlilich  im  Jahre  1173,  führte  ihn 
durch  Mitteleuropa  nach  Paris.  Die  wenigen  und  sehr  kurzen  naturge- 
schichtlichen Angaben  Benjamin’s  beruhen  auf  eigener  Wahrnehmung 
und  linden  sich  in : The  itinerary  of  Rabbi  Benjamin  of  Tudela.  Translated 
and  edited  by  A.  Asher.  Vol.  I (London  and  Berlin,  1840)  Text,  biblio- 
graphy  and  translation.  Vol.  II  (1841)  Notes  and  essays. 

S.  107.  714.  903. 

BOCK,  siehe  TRAGUS. 

BRUNFELS,  OTTO. 

1488—1534.  Anfangs  in  Mainz  und  Strassburg  Garthauser,  dann 
Schulmeister  in  Strassburg,  eifriger  Reformationskämpfer,  in  Basel  1532 
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zum  Doctor  Medicinae  promovirt,  1534  als  Stadtarzt  zu  Bern  gestorben, 
ln  der  Geschichte  der  Botanik  nimmt  der  übrigens  keineswegs  eigentlich 
pflanzenkundige  Brunfels  eine  hervorragende  Stelle  ein  durch  seine 
Herbarium  vivae  eicones,  3 Bände,  Folio,  Strassburg  1530,  1531 
(dieser  Band  führt  auch  den  Titel  De  vera  herbar  um  cognitione),  f 
1536,  worin  zum  ersten  Male  gute  Abbildungen  (Holzschnitte)  zu  bota-1 
nischen  Zwecken  Verwendung  fanden.  Brunfels  hat  ferner  Verdienste! 
um  die  Geschichte  der  Medicin  durch  seine , ohne  Zweifel  nicht  von  ihm  I 


selbst  herrührenden,  aber  von  ihm  herausgegebenen  Übersetzungen  der! 
Werke  der  arabischen  Ärzte  Averroes,  Rhazes  und  Serapion.  Endlich  | 
ist  Brunfels  in  der  Geschichte  der  Pharmacie  zu  nennen  wegen  seiner! 
„Reformation  der  Apothecken“,  welche  1536  nach  des  Verfassers! 
Tode  zu  Strassburg  gedruckt  wurde. 

Hartmann  undEngler,  Allg.  Deutsche  Biographie  III  (1876)  441;  ! 
Flückiger,  Archiv  der  Pharm.  212  (1878)  493—514. 

S.  602.  668.  674.  696.  702.  730.  788.  904.  946.  963. 

BKUNSCHWIG,  HIERONYMUS. 

Geboren  zu  Strassburg,  Stadtwundarzt  daselbst.  Von  seinem  Leben  | 
ist  mir  nur  bekannt,  dass  er,  nach  Ochsenbein,  Urkunden  der  Bela-  i 
gerung  und  Schlacht  von  Murten  1876,  442,  im  Burgunderkriege,  August  | 
1475,  bei  der  Eroberung  von  Blamont  durch  die  Berner,  Basler  und  I 
Strassburger  zugegen  war. 

Neben  Brunschwig’s  Chirurgie  ist  sein  Destillirbuch  ein  sehr  fl 
merkwürdiges  Werk.  Die  erste  Ausgabe  desselben  ist  betitelt:  „Liber  de  fl 
arte  distillandi.  de  Simplicibus.  Das  Buch  der  rechten  kunst  zu  distilliren  | 
die  eintzigon  ding.“  Der  Anfang  des  Textes  lautet: 

„Hie  anfalien  ist  das  buch  genant  Liber  de  arte  distillandi  von  der  fl 
kunst  der  distillierung  zesammen  colligiert  und  gesetzt  von  Hieronymol 
Brunschwygk,  so  dan  von  vilen  erfarenden  meystern  der  ertzuy  er  fl 
erfaren,  un  ouch  durch  sin  teglicli  hantwürckung  erkundet  und  geleret  liatt.“  I 
209  paginirte  und  17  und  3 nicht  paginirte  Folioblätter;  am  Schlüsse:  fl 
„ . . . Hie  mit  volendt  das  buch  genant  lyber  de  arte  dystillandi  de  sim-  fl 
plicibus  von  Jeronimo  brunschwyg  wundt  artzot  der  kaiserlichen  I 
fryen  statt  Strassburg  und  getruckt  durch  den  wol  geachten  Johannem  I 
grüeninger  zu  Strassburg  in  dem  achten  tag  des  meyen.  Als  man  I 
zalt  von  der  gebürt  Christi  fünfftzehenhundert.  Lob  sy  got.“ 

Spätere  Ausgaben  in  Format,  Ausstattung  und  auch  im  Inhalt  manig-  1 
fach  verändert,  z.  B.  die  ebenfalls  bei  Grüninger  in  Strassburg  (so  fl 
wenigstens  steht  am  Schlüsse)  erschienene  „das  distilier  buocli“  betitelte  1 
viel  weniger  gefällige  Ausgabe  von  1521. 

Brunschwig’s  äusserst  dürftige  Pflanzenabbildungen  sind  dem  fl 
Hortus  Sanitatis  (siehe  Seite  668)  entnommen.  Trotz  der,  wie  es  scheint,  I 
zahllosen  Destillationen,  welche  ersterer  doch  wohl  selbst  ausgeführt  hat.  I 
berichtet  er  niemals  über  ein  ätherisches  Öl. 

Von  dem  oben  genannten  Werke  ist  zu  unterscheiden  Brunschwig’s  fl 
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Grosses  Destillierbuch:  Liber  de  arte  ■ distillandi  de  Compositis,  welches 
mehr  medicinisches  Interesse  darbietet.  Erste  Ausgabe  1609. 

Vergl.  Choulant,  Graphische  Tncunabeln  für  Naturgeschichte  und 
Medicin."  Leipzig  1858,  77.  82;  Hirsch,  in  Allg.  Deutsche  Biographie 

III  (1876)  453.  _ 

S 409.  424.  434.  642.  646.  668.  688.  696.  745.  <46.  o >-• 

773.  788.  895. 

CAMEHAH1US,  JOACHIM.  . 

1534—1598.  Schüler  Melanchtbon’s  in  Nürnberg,  promovirte  löb- 

in  Bologna,  practicirte  in  Nürnberg,  stand  mit  den  gleichzeitigen  Pflanzen- 
freunden in  regem  Verkehr  und  kaufte  1581  Gesner’s  Nachlass:  seine 
Ausgabe  des  Mattbiolus,  Francofürti  1586,  4,  stattete  Camerarius 
namentlich  auch  mit  diesem  Material  aus.  Hauptwerk : H o r t n s m e d i c u s 
et  philosoph icus  etc.  Francofürti  1588.  4. 

Vergl.  Tr  misch,  p.  39  der  unten,  Seite  993  genannten  Schrift; 

Pritzel  51. 

S.  323.  646.  727.  772.  788.  791. 

CAPITULARE  de  villis  et  cortis  imperialibus,  siebe  KARL  der  (grosse. 

CATO. 

Marcus  Porcius  Cato  Censorius.  234  — 149  vor  Clir.  Sein 
Buch  De  re  rustica,  das  älteste  landwirtschaftliche  Werk  der  römischen 
Literatur,  bespricht  viele  Nutzpflanzen,  welche  in  Meyer’s  Geschichte 
der  Botanik  I.  342  aufgezählt  sind.  Ich  habe  gewöhnlich  Nisard’s  Aus- 
gabe von  Cato  in  „Les  agronomes  latins“,  Paris  1877,  benutzt. 

Vergl.  Teuffel,  Geschichte  der  römischen  Literatur  1872,  181; 
Gerl  ach , M.  Porcius  Cato  der  Censor,  eine  Biographie.  Stuttgart, 
Werthcr. 

S.  225.  482.  654.  694.  705.  903.  927.  935. 

CELSUS. 

Aulus  Cornelius  Celsus,  ungefähr  25  vor  Chr.  bis  50  nach  dir., 
ein  römischer  Arzt,  dessen  Lebenslauf  unbekannt  ist.  In  seiner  Schrift: 
De  medicina  libri  octo,  ed.  C.  Daremberg  sind  ungefähr  250  Pflanzen 
angeführt,  deren  Verzeichnis  sich  in  Meyer’s  Gesell,  der  Botanik  II.  17 
findet.  Ein  von  Celsus  verfasstes  Werk  über  Landwirthschaft  ist  nicht 
erhalten. 

S,  19.  173.  194.  245.  326.  330.  353.  376.  390.  406.  443.  483.  702. 
898.  909. 

CIIARAKA,  siehe  SUSRUTA. 

CHORDADBAII,  siehe  KURDADBAH. 

CIRCA  INSTANS,  siehe  PLATEARIUS. 

OLUSIUS. 

Charles  de  l’Escluse,  19.  Februar  1526  geboren  zu  Arras  in  der 
nordfranzösischen  Landschaft  Artois,  welche  zu  Caosar’s  Zeit  von  den 
Atrebätes  bewohnt  war,  daher  Clusius  sich  in  seinen  Schriften  als 
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Atro  bas  zu  bezeichnen  pflegte.  Anfangs  Jurist,  studirte  er  in  Mont- 
pellier Medicm  und  bereiste,  oft  mit  längerem  Aufenthalte,  Deutschland, 
die  Niederlande,  Frankreich  und  die  pyrenäische  Halbinsel;  Clusius! 
besuchte  ferner  1571  und  1580  London,  wo  er  mit  dem  Hofapotheker  der 
Königin  Elisabeth,  Hugo  Morgan,  und  dem  Drogisten  Jacob  Garet 
bekannt  wurde  und  auch  von  andern  Seiten  neue  Naturproducte  erhielt. 
1573  bis  1587  oder  1588  lebte  Clusius  am  Hofe  zu  Wien  in  einer 
nicht  ersichtlichen  Stellung;  nach  Reichardt  keineswegs  als  Garten- 
director.  Dann  siedelte  er,  vielleicht  seines  protestantischen  Glaubens 
wegen,  nach  Frankfurt  am  Main  über  und  nahm  1593  noch  den  Ruf  als 
Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Leiden  an.  Mit  gleich  strebenden 
Zeitgenossen  unterhielt  Clusius  sehr  lebhaften  Verkehr. 

Schriften:  I.  Rariorum  aliquot  stirpium  per  Hispanias  observa- 
tarum  historia.  Antwerpiac  1576.  8.  529  p.  — II.  Aliquot  notae  in 
Garciae  aromatum  historiam.  Ejusdem  descriptiones  nonnullarum  stir- 
pium . . . quae  a Francisco  Drake  . . . observatae  sunt.  Antverp.  1582. 
8.  43  p.  III.  Aromatum  et  simplicium  aliquot  medicamentorum  apud 
Indos  nascentium  historia  : primum  quidem  Lusitanica  lingua  dcahoyixo ~>g 
conscripta,  a D.  Garpia  ab  Horto,  Prqregis  Indiae  Medico:  Deinde 
latino  . . . illustrata  a Carolo  Clus  io  Atrebate.  Quarta  editio,  Antverp. 
1593  (die  erste  Ausgabe  von  Clusius  1567).  217  p.  Die  folgenden 
Seiten  bis  312  geben  die  Übersetzung  von  Acosta’s  Buch  (oben, 
p.  983),  Seite  313  bis  456  diejenige  von  Monardcs  (S.  1009).  — 
IV.  Rariorum  plantarum  historia,  Antv.  1601.  folio.  364  und 
CCCXLVIII  p.  1146  Bilder.  — V.  Exoticorum  libri  decem,  quibus 
animalium,  plantarum,  aromatum,  aliorumqud  peregrinorum  fructuum 
historiae  describuntur : item  Petri  Bellonii  observationes.  Ausserdem 
fügte  Clusius  diesem  Bande  Übersetzungen  der  Schriften  von  A costa. 
Garcia  und  Monardes  bei.  Antverp.  1605.  folio.  378  p.,  52  p.  et  242  p. 

Die  übrigen  Schriften  zählt  Pritzel  p.  64  auf. 

Vergl.  Meyer  IV.  350;  H.  W.  Reichardt,  Verhandlungen  der 
zoologisch-bot.  Gesellschaft  zu  Wien  1867,  977 — 986  (Nachweis  und  Ab- 
bildung des  von  Clusius  in  Wien  bewohnten  Hauses);  Morren:  Charles 
de  l’Escluse,  sa  vie  et  ses  oeuvres  (Bulletin  de  la  federation  des 
Societes  d’horticulture  de  Belgique  1874).  Liege,  Boverie,  No.  1.  1875. 
59  p.;  Reichardt,  Allg.  Deutsche  Biographie  IV  (1876)  349—351. 

S.  102.  136.  306.  322.  343.  390.  418.  437.  571.  583.  623.  626.  j 
727.  844.  861.  871.  883.  906.  918.  976. 

COLUMELLA. 

Lucius  Junius  Moderatus  Columella,  in  Cadiz  geboren,  der  ’ 
bedeutendste  der  römischen  Landwirthc,  schrieb  zwischen  den  Jahren  35  i 
und  65  nach  Chr.,  ohne  Zweifel  in  Italien,  das  hervorragendste  land- 
wirthschaftlichc  Buch  jener  Zeit:  De  re  rustica  libri  XI L welches  nebst 
dem  Anhänge  De  arboribus  von  Nisard  in  das  Werk  „Les  Agronomes  i 
Latins“.  Paris  1877.  aufgenommen  worden  ist.  Meyer’s  Geschichte  der  j 
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Botanik  II.  68  führt  die  ungefähr  400  von  Columella  genannten  Pflan- 
zen auf. 

Vergl.  Teuf  fei,  Geschichte  der  römischen  Literatur  1872,  633. 

S.  426.  443.  477.  478.  582.  588.  654.  688.  691.  700.  713.  732. 
737.  808.  820.  894.  898.  903.  932.  935.  969. 

CONST ANTINUS  AFRICANUS. 

Zu  Carthago  in  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts,  vermuthlich 
als  Christ,  gehören.  Er  lebte  als  Arzt  im  Orient,  in  Salerno  (siehe  unter 
Salerno),  so  wie  in  dem  Benedictinerkloster  Monte  Cassino  zwischen  Korn 
und  Neapel,  wo  er  1106  starb.  Der  bedeutendste  Arzt  der  Schule  von 
Salerno,  trug  er  hauptsächlich  zur  Verbreitung  der  medicinischen  Wissen- 
schaft der  Araber  bei,  indem  er  aus  ihren  besten  Schrifstellern,  z.  B.  dem 
nordafricanischen  Ibn-al-Djazzär  und  dem  in  Spanien  ansässigen 
Gafiki  schöpfte.  Hauptwerk:  De  Gradibus. 

Vergl.  Choulant  253;  Meyer  ITT.  471;  Steinschneider  in 
Virchow’s  Archiv  für  patholog.  Anatomie  und  Physiologie  37  (1866)  351, 
so  wie  in  Rohlfs,  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin  1879,  1—22; 
Ledere  n.  356—366. 

S.  19.  51.  238.  377.  404.  433.  483. 


CONTI. 

Niccolö  de  Conti.  Die  Berichte  dieses  venezianischen  Kaufmanns, 
welcher  ungefähr  vom  Jahre  1419  bis  14-14  in  Indien  verweilte,  enthalten 
die  besten  Nachrichten  jener  Zeit  über  eine  Reihe  von  Drogen  und  sind 
zu  finden  in:  Works  issued  by  the  Hakluyt  Society,  Tndia  in  the  XVth. 
Century,  by  R.  H.  Major,  Lond.  1857.  The  travels  of  Ni  colo  Conti, 
in  the  East,  in  the  early  part  of  the  XVth.  Century.  39  pp.  as  related 
by  Poggio  Bracciolini,  in  bis  work  entitled  „Historia  de  varietate 
fortunae“,  lib.  IV.  — Ferner  in  Kunstmann,  Kenntniss  Indiens  im 
XV.  Jahrhundert,  München  1863,  66  p.,  und  endlich  auch  in  Angelo 
.de  Gubernatis,  Storia  dei  viaggiatori  italiani  nelle  Indie  orientali. 
Livorno  1875,  161  — 186. 

Vergl.  Heyd,  Levantehandel  im  Mittelalter  II.  499  und  „Ausland“ 
1881,  481—483. 

S.  343.  570.  763. 

CORDUS. 

Valerius  Cordus.  Geboren  1515  zu  Erfurt  (Irmisch,  Bot.  Zeitung 
1864.  No.  41),  gestorben  1544  zu  Rom,  begraben  in  S.  Maria  dell'  anima. 
Die  Lebensgeschichte  dieses  ausgezeichneten  Pharmakognosten,  welcher 
nur  kurze  Zeit  an  der  Universität  Wittenberg  über  Di os cor i des  las,  ist 
sehr  gründlich  von  Thilo  Irmisch  niedergelegt  worden  in  der  Abhand- 
lung: „Über  einige  Botaniker  des  XVI.  Jahrhunderts,  welche  sich  um  die 
Erforschung  der  Flora  Thüringens,  des  Harzes  und  der  angrenzenden 
Gegenden  verdient  gemacht  haben“,  im  Programm  des  Gymnasiums  zu 
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Sondershansen  1862.  4°.  p.  10-34.  Den  reichen  Schatz  seiner  Kennt- 


nisse hat  Cordus  in  seiner  kurzen  Lebenszeit  nicht  seihst  veröffentlicht;® 
zwei  Werke  legen  davon  vollwichtiges  Zeugniss  ab:  Erstens  das  Arznei'» 
buch,  mit  dessen  Abfassung  Cordus  bei  seinen  Besuchen  in  Nürnberg,® 
1542  und  1543,  durch  den  Rath  und  die  Ärzte  daselbst  beauftragt  wurde!* 
Er  stellte  dasselbe  voroämlich  nach  älteren  arabischen  und  salernitanischen® 
so  wie  nach  zeitgenössischen  italienischen  Quellen  zusammen,  doch  erschien® 


es  erst  1546  (ohne  Datum!)  mit  folgendem  Titelblatte: 

Pharmacorum  | omnium,  quae  quidem  in  | usu  sunt,  conficiendorum® 
ratio.  I Vulgo  uocant  I Dispensatorium  pharmacopolarum,  | Ex  omni  genere® 
bonorum  authorum,  cum  ueterum  tum  | recentium  collectum,  & schob  J 
utilissimis  illustra|tum,  in  quibus  obiter,  plurium  simpliciü,  hacte  i nus  non  I 
cognitorü , uera  noticia  traditur.  | Authore  Valerio  Cordo.  | Item  | De® 
collectione , repositione  & duratione  simplicium.  | De  adulterationibus® 
quonmdam  simplicium.  | Simplici  aliquo  absolute  scripto,  quid  sit  acci-® 
piendum  | AvrtßaXXöfieva y id  est,  Succedanea,  siue  Quid,  pro  Quo.  |9 
Quälern  uirum  Pharmacopolam  esse  conueniat.  | Cum  Indice  copioso.  | 1 
(Kleiner  Wappenschild  der  Stadt  Nürnberg)  Norimbergae  apud  j Job.® 
Petreium. 


Titelblatt,  1 Blatt  Vorrede,  4 Bl.  Index  und  Pondera,  249  Seiten® 
zweispaltiger  Paginirung  (also  jedes  Blatt  = 4 Seiten);  Schluss:  „Finis® 
eorum,  quae  Valerius  Cordus  Nurenbergensi  Senatui  exhibuit“.  Hierauf  ] 
„Appendix  ex  scriptis  D.  Jacobi  Sylvii  Medici  Parisiensis  pro  in-® 
structione  pharmacopolarum“,  bestehend  aus  den  5 oben,  nach  Item,® 
angeführten  Abschnitten.  — Format  27 'ä  und  19  '/i  Centimeter. 

Die  gleiche  Druckerei  lieferte  auch  eine  Duodezausgabe,  ebenfalls® 
ohne  Jahreszahl.  Dem  Titel  fehlen  die  Worte:  „omnium  quae  quidem  in  jl 
usu  sunt“  und  „pharmacopolarum“,  so  wie  die  Inhaltsangabe  zwischen® 
Valerio  Cordo  und  Cum  Indice  copioso.  Vermuthlich  ist  diese  kleine® 
Ausgabe  das  eigentliche  Original. 

Schon  1548  erschien  in  Paris  ein  zierlicher  Nachdruck  des  Dispen-® 
satoriums  im  Formate  von  nur  11  und  l'ß  Centimeter,  495  Seiten  in® 
gewöhnlicher  Weise  paginirt.  Auf  dem  Titelblatte  fehlen  die  Worte® 
omnium  bis  sunt,  ferner  pharmacopolarum,  dann  der  ganze  Absatz  zwischen® 
Cordo  und  Cum  Indice,  das  Wappen  und  endlich  lautet  die  Ortsangabe:® 
Parisiis.  Apud  Joannem  Roigny,  in  via  Jacobea,  sub  insigni  Basilisci,® 
& quatuor  elementorum.  1548.  Sonst  unterscheidet  sich  der  Nachdruck® 
von  der  zuerst  genannten  Ausgabe  nur  durch  wenige  und  völlig  unerheb-B 
liehe  technische  Abweichungen. 

Lange  Zeit  hindurch  war  das  Cordus’sche  Dispensatorium,  mit  Recht,® 
das  angesehenste  Apothekerbuch  und  wurde  vielfach  wieder  aufgelegt® 
(vergl.  S.  1011). 

Zweitens  besorgte  Gcsner,  gleichfalls  nach  dem  Tode  des  Vor-® 
fassers,  die  Veröffentlichung  der  Arbeiten  seines  Freundes  Cordus  in  dem® 
Foliobande,  dessen  verschiedene  Abtheilungen  folgcndermassen  betitelt  sind:® 
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Tn  hoc  volumine  continontur  ! V alerii  Cordi  Si  I mesusii  ) Annota- 
tion©^ in  Pedacij  I Dioscoridis  Anazarbei  de  Medica  matena  übros  \ 
longe  aliae  quam  an  | teahac sunt  evulgatae,  Eiusdem  Yal.  Cordi  Histo- 
riae  stirpium  lib.  IIII.  post  | bumi  nunc  primum  m lucem  oditi,  adiec- 
tis  etiam  Stirpium  iconibus  et  brevissinis  Annotatiunculis,  ! Sy  I v a qua 
rerum  fossilium  in  Germania  plurimarum,  Motallorum.  Lapidum  et  Stirpium 
aliquot  rario  | rum  notitiam  brevissime  persequitur,  nunc  hactenus  Visa.  | 
De  artificiosis  extractionibus  über.  | Comp ositiones  medicinales 
aliquot  non  vulgares.  | His  accedunt  ! Stock-born  11  -)  et  Nessi  ) m 
Bematium  Helvetiorum  di  | tiono  montium,  et  nascentium  m eis  stirpium, 
descriptio  Benedicti  Aretii,  Graecae  et  Hebraicae  linguarum  I in  schola 
Bernensi  professoris  darissimi.  | Item  | Conradi  Gesner.  De  Hortis 
Germaniae* 2 3 4)  über  recens  | unacum  descriptione  Tulipae  Turcarum, 
Chamaecerasi  montani,  Cbamaeopiti,  Chamaenerii,  et  Conizoidis.  | Omma 
summo  studio  atque  industria  doctiss.  atque  excellentis.  viri  Conr. 
Ges  | neri  medici  Tigurini  collecta  et  praefationibns  illustrata.  | 1561 

Argentorati  excudebat  Josias  Rilielius. 

In  diesem  Folianten  fallen  84  Blätter  auf  die  Annotationes,  85  bis  2 12 
auf  das  zweitgenannte  Werk,  welches  aber  liier  den  Titel  Historiae 
plantar  um  führt;  ausserdem  ist  jedes  der  4 Bücher  derselben  mit  eigenem 
Titel  bezeichnet.  Das  erste  Buch  nämlich  handelt:  „de  herbis  diversis“, 
das  zweite  ist  den  Pflanzen  gewidmet  „quarum  historia  a veteribus  vel 
exacte  tradita  non  est,  vel  omnino  praeterita“;  Buch  III  enthält  die 
Bäume  und  Sträucher,  Buch  IV  führt  ausländische  Drogen  vor.  Ab- 
weichend von  der  Reihenfolge  des  Titelblattes  findet  sich  auf  den  Blättern 
213  bis  216  die  Tulipa  etc.  eingeschaltet;-  diese  kurzen  Beschreibungen 
sind  von  Gesner  verfasst.  Die  Blätter  217  bis  224  werden  von  der 
Sylva  eingenommen,  225  bis  229  von  den  „artificiosis  extractioni- 
bus“, d.  li.  von  einer  Anleitung  zur  Darstellung  pharmaceutischer  Extracte 
und  ätherischer  Öle.  Die  Blätter  230-235  enthalten  Recepte  von  Cordus 
und  das  merkwürdige  Gespräch  des  Stockhorns  mit  dem  Niesen  von 
Aretius  (Marti). 

• Den  Schluss  des  ganzen  Bandes,  die  Blätter  236  bis  301,  bilden  die 
Horti  Germaniae  von  Gesner. 

Wenigen  Exemplaren  ist  noch  folgendes  seltene  Stück  beigefügt, 
ebenfalls  von  Gesner  herausgegeben;  Vorrede  vom  13.  August  1562  aus 
Baden  an  der  Limmat. 

Valerii  Cordi  Si  | mesusii,  Stirpium  descriptionis  li  | ber  Quintus:  qua 
in  Italia  sibi  visas  describit:  in  praecedentibus  vel  omnino  | intactas,  vel 
parcius  descriptas.  Hunc  autem  morte  praeventus,  perfleere  non  potuit.  | 


J)  Simtshauscn,  Dorf  in  Oberliesson,  Heimat  des  euiuoius  cördits,  Vaters  des 

VAl.EHIUS. 

2)  Stockhorn,  im  Canton  Bern. 

3)  Niesen  ebenso. 

4)  Vergl.  über  dieses  Buch  unten,  bei  gesner  p.  1000. 
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Cordi,  Argen- 


De  morbo  et  obitu  Yalerii  Cordi  Epistola  Hieronymi  | Scbreiberi 
Norimbergensis.  | 

In  ejusdem  obitum  Ca  s pari  Cr  neige  ri  Elegia.  | 

Emendationes  quaodam  et  additiones  in  opera  Yalerii 
tinae  excusa  apud  Josiara  Rihelium  Anno  MDLX. 

Argentorati  excudebat  Josias  ßihelius,  Anno  1563.  Folio. 
13  Blätter. 

Der  erste  Theil  enthält  auf  15  Seiten:  Centaurium  majus,  Draco 
sativus  (Artemisia  Dracunculus) , Cisthus  foemina,  Hypocisthis  foemina, 
Rhamnus  montana,  Chamaesyce,  Elichrysum  tenuifolium,  Agnus,  Corruda, 
Lachryma  herba,  Iasme  alba,  Rhu,  Zizyphus,  Mespilus  Aronia,  Platanus, 
Heliotropium  majus,  Ruscus,  Tamus,  Cerrus,  Marum,  Medica(go),  Cala- 
mintha  montana  serrata,  Philyra,  Philyrina,  Ladon  (Cistus).  Beinahe 
5 Folioseiten  hat  Schreiber  dem  Hinschiede  seines  Freundes  V.  Cor  du  s 
gewidmet,  welche  Darstellung  von  Irmisch  und  Meyer  (Gesch.  der  Bot. 


1Y.  318.  321)  benutzt  worden  ist. 


Vergl.  Peters,  Pharmaceutisclie  Zeitung,  Bunzlau,  16.  December  1882, 
p.  764  und  7.  April  1883,  p.  224;  Flückiger,  ebendort,  24.  Januar  1883, 
p.  50  und  Mai  1883. 

S.  25.  69.  77.  114.  121.  183.  200.  229.  275.  280.  305.  309.  354. 

423.  429.  449.  456.  457.  478.  563.  642.  644.  646.  688.  692.  746.  762. 

763.  773.  775.  788.  798.  815.  821.  827.  830.  834.  839.  840.  848.  855. 

864.  871.  876.  879.  892.  895.  924.  928.  961.  963.  976. 


CRESCENZI. 

Piero  de’  Crescenzi,  um  1235  zu  Bologna  geboren,  1320  daselbst  j 
gestorben,  beschäftigte  sich  mit  Logik,  Medicin  und  Naturwissenschaft,  1 
widmete  sich  aber  schliesslich  dem  Richterstande.  Um  das  Jahr  1305  1 
schrieb  er  zu  Bologna  ein  bemerkenswerthes,  in  zahlreichen  Auflagen  und  1 
Übersetzungen  verbreitetes  landwirtschaftliches  Buch.  Ich  benutzte  I 
hauptsächlich  die  schöne  Strassburger  Ausgabe:  Opus  ruralium  com  | j 

modo  rum  Petri  de  Icrescentiis.  Nicht  paginirt,  klein  Folio;  am  I 
Schlüsse:  „Presens  opus  ruralium  commodorum  Pe  i tri  de  crescentiis  1 
hoc  industrioso  caracteri  | sandi  stilo  ad  cunctorum  utilitatom  omnipote  | ; 
ntis  dei  suffragio  impressum  est  argentine.  | Anno  domini  MCCCCLXXXVI  | 
Finitum  quin  | ta  feria  ante  festum  sancti  Gregorii.“  Ferner  die  der  1 
Paginirung  halber  bequemere,  nicht  datirte  Ausgabe,  welclie  Meyer  IY.  j 
141  erwähnt,  betitelt:  „Petri  de  crescentijs  Ciuis  Bo  | nonien.  in  | 
commodü  ruralium  cum  figuris  libri  duodecim.“  Folio.  CLIII  Blätter,  I 
am  Schlüsse  vor  dem  Register  nur:  Gloria  deo. 

S.  315.  321.  354.  487.  646.  719.  748.  812.  834.  923.  927. 

DIOCLETIAN. 

Im  Jahre  301  nach  Chr.  erliess  der  genannte  Kaiser,  wahrscheinlich  j 
für  Ägypten,  Kleinasien  und  Griechenland  ein  Edict:  „De  pretiis  rerum  I 
venalium“,  worin  unter  einer  grossen  Anzahl  verschiedenster  Verbrauchs-  1 
gegenstände  auch  einige  von  pharmaceutischem  Interesse  taxirt  sind.  So  j 
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z B.  Amygdalae,  Cannabis  sernina,  Citria  mala,  Cyminum  (S.  891),  Datteln, 
Feigen,  Faenumgraecum , Granatäpfel,  Leinsamen,  Maulbeeren,  Oliven, 
Senf,  Sesamsamen,  Weinbeeren. 

Die  beste  Ausgabe  dieses  merkwürdigen  Documentes,  mit  Eiläute- 
rungen,  gab  Mommsen  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  dei 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  1851,  1—80. 

S.  811.  924. 

PIOSCORIDES. 

Pedanius  Dioscorides,  IleSävcog  JiocxoQiörjs,  m der  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts,  kurz  vor  Plinius.  Gebürtig  aus  Anazarbus, 

• im  südöstlichsten  Theile  Kleinasiens,  im  mittleren  Flussgebiete  des  Pyra- 
mus,  jetzt  Dscliihan,  welcher  sich  in  den  Busen  von  Iskenderün  oder 
Alexandrette  ergiesst;  auf  den  Karten  findet  sich  jetzt  nocli  ein  Oit  Am 
Zarba  in  jener  Gegend.  Dioscorides  war  ein  viel  gereister  Arzt,  dessen 
um  das  Jahr  78  verfasste  Arzneimittellehre  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert 
im  Orient  und  in  Europa  das  angesehenste  derartige  Werk  und  in  zahl- 
reichen Ausgaben,  Übersetzungen  und  Commentaren  ganz  ausserordentlich 
verbreitet  war.  Eine  handliche  Ausgabe,  mit  lateinischer  Übersetzung 
und  Erläuterung,  ist  diejenige  der  Külin’schen  Medicorum  graccorum 
opera,  besorgt  von  C.  Sprengel,  Leipzig,  2 Bände  1829  und  1830. 

Vergl.  Choulant  70;  Meyer  II.  96;  Pritzel  87;  Cohn,  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Botanik,  2 Pergamentcodices  des  V.  und  VI.  Jahr- 
hunderts des  Dioscorides.  Breslau  1882,  8.  11p. 

S.  19.  42.  58.  62.  69.  93.  96.  99.  100.  102.  107.  120.  158.  173. 
179.  183.  194.  200.  225.  280.  326.  330.  340.  347.  353.  376.  378.  389. 

405.  406.  425.  433.  437.  438.  443.  444.  476.  482.  588.  605.  642.  644. 

654.  665.  668.  671.  674.  691.  700.  713.  730.  737.  740.  742.  745.  748. 

772.  780.  787.  791.  811.  814.  838.  840.  854.  855.  865.  879.  888.891. 

895.  898.  903.  909.  923.  932.  935.  946.  969.  976. 

DODONAEUS. 

Rembert  Dodoens,  1517  zu  Mecheln  geboren,  1585  in  Leiden 
gestorben.  Er  studirte  in  Löwen  und  auf  deutschen,  französischen  und 
italienischen  Universitäten  Medicin  und  Botanik,  war  1574  bis  1579 
kaiserlicher  Leibarzt  in  Wien,  wo  sich  eben  auch  sein  Freund  und  Lands- 
mann Clusius  aufhielt.  1582  war  er  in  Mecheln  und  Antwerpen  und 
hierauf  Professor  der  Medicin  zu  Leiden.  Hauptwerk:  Stirpium  pempta- 
des  sex  sive  libri  XXX.  Antverpiae  1583.  folio.  860  p.,  mit  Abbildungen. 

Vergl.  Meyer  IV.  340.- 

S.  229.  309.  423.  438.  439.  449.  471.  644.  668. 

i 

edrisi,  besser  idrisi. 

Abu  Abdallah  Mohammed  ben  Mohammed  ben  Abdallah 
el-Idrisi  el  Siqilli  (der  Sicilianer).  Geboren  um  das  Jahr  1100  in  Spanien 
oder  in  Ceuta  an  der  Strasse  von  Gibraltar;  Todesjahr  unbekannt.  Er 
stammte  aus  dem  Gosclilechte  der  Idrisiden,  welche  im  X.  Jahrhundert 
Fez  beherrschten.  Dieser  vornehmen  Abkunft  halber  wurde  Idrisi  häufig 
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einfach  als  „Sheriff“  bezeichnet;  er  scheint  in  Cordova  studirt  zu  haben.  1 
Unter  nicht  mehr  nachweisbaren  Umständen  kam  Idrisi  an  den  nor-1 
männischen  Hof  zu  Palermo,  wo  er  von  König  Roger  hoch  verehrt  war! 
und  für  denselben  eine  Erdkarte  (Planisphäre)  herstellte.  Zur  Erläuterung® 
derselben  schrieb  Idrisi  1154  das  geographische  Handbuch : „Die  Ergötz-  ] 
lichkeit  der  Reiselustigen“,  welches  er  auf  Berichte  und  Zeichnungen  von® 
Reisenden  stützte,  die  zum  Theil  auf  seine  Veranlassung  ausgesandt  ■ 
worden  waren.  Es  ist  das  bedeutendste  derartige  Werk  der  arabischen® 
Literatur.  Von  den  noch  vorhandenen  69  Karten,  welche  Idrisi  dem! 
Manuscripte  beigab,  sind  nur  erst  einige  wenige  veröffentlicht,  wohl  aber  | 
das  letztere  selbst  unter  dem  Titel:  Geographie  d’Edrisi,  traduite  I 
par  Amedee  Jaubert,  2 Bände,  1836  und  1840.  4.  Ausserdem  I 
kommen  einige  Drogen  vor  in  Edrisi’s  Description  de  l’Afrique  et  I 
d’Espagne.  Texte  arabe  avec  une  traduction,  par  Dozy  et  de  Goeje.  I 
Leyde  1866. 

Vergl.  Meyer  III.  285;  Vivien  de  Saint-Martin,  Histoire  de  la  I 
Geographie,  Paris  1873,  259.  797;  Ledere  II.  65—70. 

S.  51.  194.  377.  737.  855.  867.  875.  892.  895. 

FERN  AN  DEZ. 

Gonzalo  Fernandez  aus  Oviedo  und  Valdes  in  der  nordspanischen  I 
Provinz  Asturias,  geboren  1478  zu  Madrid,  gestorben  1557  zu  Valladolid.  I 
Häufig  auch  Ferrandus,  Oviedo,  so  wie  von  Haller,  Bibi,  botanica  I.  272, ' I 
Gundisalvus  und  Gonsalvus  Hernandez  genannt.  In  einem  Wid-  I 
mungsbriefe,  den  der  Verfasser  am  30.  September  1535  aus  Sevilla  an  I 
den  Bischof  von  Sigüeruja  richtete,  Unterzeichnete  er  sich  einfach  G.  Fer-  I 
nandez.  Er  stand  1514  bis  1525  als  „Veedor  de  las  fundiciones  de  I 
oro  de  Tierra-firma  in  America“,  d.  h.  als  Aufseher  den  Goldschmelzereien  I 
auf  dem  Festlande  Americas  vor  und  soll  1514  bis  1556  den  Ocean  1 
zwölfmal  gekreuzt  haben.  Fernandez  veröffentlichte  in  Spanien  1526,  I 
1535  und  1547  einzelne  Schriften;  vollständig  wurden  dieselben  im  Auf-  I 
trage  der  historischen  Academie  zu  Madrid  1851  bis  1855  in  4 Quart-  I 
bänden  herausgegeben  unter  dem  Titel:  „Historia  general  y natural  de  I 
las  Indias  islas  y tierra-firme  del  mar  oceano  por  el  Capitan  Gonzalo  I 
Fernandez  de  Oviedo  y Valdes,  primer  cronista  del  nuevo  mundo“. 

Vergl.  Colmeiro,  27.  149. 

S.  245.  457.  679.  843.  917. 

FUCHS. 

Leonhard  Fuchs,  geboren  1501,  studirte  Medicin  in  Erfurt  und  I 
Ingolstadt,  war  1526  Professor  an  letzterer  Universität,  1528  Leibarzt  in  1 
Ansbach,  1535  Professor  in  Tübingen,  wo  er  1566  starb.  Hauptwerk:! 
De  historia  stirpium  commentarii  insignes,  maximis  impensis  et  vigi-! 
liis  elaborati,  adjecti  earundem  vi vis  plusquam  500  imaginibus  nunquam  I 
antea  ad  naturae  imitationem  artificiosius  effectis  et  expressis.  Basileae  1542. 1 
Folio,  896  p.  — Manche  der  512  Holzschnitte  sind  von  ganz  vorzüg-  1 
lieber  Ausführung. 
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Vergl.  Meyer  IV.  309. 

S.  309.  311.  426.  438.  444.  602.  633.  640.  668.  671.  788.  844. 

892.  904.  946.  963. 

GALENUS.  ...  . 

KXatStog  TaXevog,  geboren  131  nach  dir.  zu  Pergamon,  nördlich 

von  Smyrna,  bildete  sich  in  letzterer  Stadt,  in  Alexandria  und  Rom  zu 
einem  höchst  ausgezeichneten  Arzte  aus  und  scheint  um  das  Jaln  201  in 
Pergamon  gestorben  zu  sein.  Galen’s  zahlreiche  Schriften,  von  Kühn 
unter  dem  Titel:  CI  au  di i Galen  i Opera  omnia  in  20  Bänden,  Leipzig 
1821  bis  1833  herausgegeben,  gehören  nach  jeder  Richtung  zu  den  be- 
deutendsten medicinischen  Leistungen,  deren  Ansehen  von  der  Nachwelt 
vollauf  gewürdigt  worden  ist. 

Vergl.  Choulant  98;  Meyer  IT.  187. 

S.  69.  179.  208.  426.  898.  909.  923.  976. 

GARCIA  DE  OKTA  oder  GARCIAS  AB  HORTO 

Derselbe  studirte  in  Salamanca  und  Alcalä  Medicin,  begleitete  1534 
Mar  tim  Affonso  de  Sou  za,  Grossadmiral  der  indischen  Flotte,  nach 
Goa  und  scheint  wohl  den  Rest  seines  Lebens  in  diesem  prachtvollen, 
jetzt  verfallenen  Hauptsitze  der  portugiesischen  Macht  in  Indien,  als 
königlicher  Hospitalarzt,  „Physico  d’ElRey“,  zugebracht  zu  haben.  Als 
Ergebnis  seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  den  arzneilichen  Rohstoffen 
welche  in  jenem  grossen  Handelsplätze  zusammenströmten,  erschien: 
„Coloquios  dos  simples  e drogas  he  cousas  medifinais  da  India,  e assi 

dalguäs  frutas  achadas  nella  andc  se  tratam  Impresso  em  Goa, 

por  Joannes  de  endcm  as  X dias  de  Abril  de  1563“.  4.  436  p. 
(Exemplar  des  British  Museum).  — F.  A.  von  Varnliagen  hat  1872 
in  Lissabon  einen  Abdruck  dieses  äusserst  seltenen  Buches  erscheinen 
lassen,  dessen  ungemeiner  Werth  für  die  Drogenkunde  schon  1567  von 
Clusius  (oben,  Seite  992)  erkannt  worden  war;  seine  Bearbeitung  der 
Colloquios  ist  von  unnützen,  besonders  durch  die  Gesprächsform  bedingten 
Zutliaten  gereinigt. 

Vergl.  Flückiger,  in  Buchner’s  Repertorium  für  Pharm.  XXV. 
(1876)  63—69. 

S.  114.  122.  145.  175.  209.  305.  340.  343.  468.  571.  764.  804. 
855.  870.  876.  962.  978. 

GERARDE,  JOHN.  1545—1607. 

Wundarzt  in  London,  Besitzer  eines  botanischen  Gartens,  verfasste: 
The  Herball,  or  generali  historie  of  plantes,  London  1597,  Folia,  und 
Catalogus  arborum,  fruticum  ac  plantarum  tarn  indigenarum  quam 
exoticarum  in  horto  Gerardi  nascentium  1596.  4. 

S.  302.  419.  436.  727. 

GESNER. 

Conrad  Gesnor,  1516  zu  Zürich  geboren  und  1565  daselbst  ge- 
gestorben,  studirte  in  Bourges,  Paris  und  Basel,  wo  er  1541  als  Doctor 
dor  Medicin  promovirte,  dann  Stadtarzt  und  1558  Professor  der  Natur- 
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geschieht«  m Zürich  wurde  und  eine  ebenso  erstaunliche  schriftstellerische 
als  ärztliche  Thätigkeit  entfaltete,  welche  ihn  nicht  von  zahlreichen 
wissenschaftlichen  leisen  und  Alpen  Wanderungen  abhielt.  In  der  hier 
m Betracht  kommenden,  schon  oben,  Seite  995,  angeführten  Schrift  Horti , 
Germaniae  berichtete  Gesner  über  die  ihm  in  verschiedenen  Gärten! 
Deutschlands  aufgefallenen  oder  durch  ihn  selbst  cultivirten  Pflanzen  und 
bezog  sich  auch  häufig  auf  Mittheilungen  mit  ihm  befreundeter  Botaniker. 
Er  erwarb  sich  grosses  Verdienst  durch  die  Herausgabe  der  von  Cor  du  s 
(Seite  994)  Unterlassenen  Werke. 

Vergl.  Meyer  IV.  322;  Wolf,  Biographien  zur  Culturgeschichte  der 
Schweiz  I (1858),  15—42;  Bruhin,  Berichte-  der  Naturf.-Gescllschaft  zu 
St.  Gallon  1865,  18—104. 

S.  354.  423.  436.  438.  449.  456.  458.  644.  646.  650.  665.  669 
671.  688.  692.  696.  727.  753.  763.  773.  791.  812.  815.  835  844 
932.  936. 

GUINTffiSRUS  ANDERNACENSIS,  1487-1574. 

Johann  Winther  aus  Andernach,  anfangs  Lehrer  der  griechischen 
Sprache  in  Löwen  und  Strassburg,  nachher  Professor  der  Anatomie  und 
Medicin  in  Paris,  Übersetzer  medicinischer  Werke  der  spätgriechischen 
Zeit.  Winther  empfahl  die  Anwendung  chemischer  Präparate  statt  der 
betreffenden  rohen  Drogen  des  Pflanzenreiches. 

S.  69.  280.  564.  762.  763.  864. 

HAN  IFA,  siehe  ABU  HAN  IFA. 

HARPESTRENG,  HENRIK. 

1244  gestorben  als  Canonicus  des  Stiftes  Roeskilde  in  Dänemark. 
Seine  beiden  „Urteböger“,  Kräuterbücher,  vereinigt  als  „Laegebog“, 
Dispensatorium  betitelt,  sind  der  Hauptsache  nach  nicht  viel  anderes  als 
eine  Übersetzung  des  Macer  Floridus.  Es  wurde  in  nur  220  Exem- 
plaren herausgegeben  von  Molbech:  Henrik  Harpestreng’s  danske 
Laegebog  fra  det  trettende  Aarhundrede,  foerste  Gang  udgivet  öfter 
et  Pergamentshaandskrift  i det  störe  Kongelige  Bibliothek.  Kioebcnhavn 
1826,  8.  206  p.  — Ich  verdanke  mein  Exemplar  der  Freundschaft  des 
Herrn  Apothekers  H.  J.  Möller  in  Kopenhagen. 

Die  von  dem  Canonicus  genannten  ungefähr  40  Drogen  und  Pflanzen, 
welche  Macer  Floridus  gar  nicht  oder  unter  anderen  Bezeichnungen 
erwähnt,  sind  namhaft  gemacht  von  Meyer  1.  c.  III.  538.  — Nach 
Schübel  er,  Pflanzenwelt  Norwegens  1875,  232,  welcher  die  Deutung 
einer  Anzahl  der  altdänischen  Namen  gibt,  die  der  Canonicus  gebraucht, 
war  letzterer  zugleich  auch  Arzt. 

S.  354.  695.  875.  977. 

HERNANDEZ. 

Francisco  Hernandez,  ein  aus  Toledo  gebürtiger  Arzt,  wurde, 
wie  andere  Mediciner,  von  König  Philipp  II.  mit  der  Erforschung  Neu- 
Spaniens  (Mexicos)  beauftragt,  welcher  er  die  Jahre  1571  bis  1577  widmete. 
Francisco  Ximenez  veröffentlichte  1615  in  Mexico  selbst  einen  Quart- 
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band  der  Arbeiten  von  Hernandez.  Ich  habe  denselben  nicht  gesehen, 
wohl  aber  Anton  io  Keecho's  freilich  wenig  befriedigende  Ausgabe : Nova 
plantarem,  animalium  et  mineralium  Mexicanarum  Histona,  rerum  medi- 
carum,  Novae  Hispania*  Thesaurus,  Komae  1651,  Folio,  950  und  90  p. 
— Bin  Theil  der  von  Hernandez  hinterlassenen  Manuscnpte  soll  1671 

im  Escorial  verbrannt  sein. 

Yergl.  Colmeiro  p.  35.  126.  154. 

S.  130.  136.  291.  382.  418.  419.  805.  845.  861. 

HILDEGARD.  . ... 

Geboren  1098  zu  Beckelheim  an  der  Nahe,  seit  1148  Abtissin  des 

auf  ihren  Antrieb  erbauten  Klosters  der  Benedictinerinnen  auf  dem 
Kuprechtsberge , jetzt  Bingerbrück,  bei  Bingen  (Pinguia)  am  Rhein  und 
daselbst  1179  gestorben.  Das  ihr  zugeschriebene,  häufig  als  Physica 
bezeichnete  Werk,  ist  ein  ehrwürdiges  Denkmal  der  rohesten  Anfänge 
deutscher  Naturkenntniss  und  Volksmedicin. 

Reuss,  Walafri di  Strabi  Hortulus  etc.,  Wirceburgi  1834,  zählt 
Seite  76—80  die  von  Hildegard  genannten  231  Pflanzen  auf,  ebenso 
in  seiner  eingehenden  Besprechung  der  h.  Hildegard  in  den  Annalen 
des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  VI  (1859),  50  106.  Hier 

macht  Reuss  aufmerksam  auf  Anlehnungen  der  Verfasserin  anPlinius, 
an  Constantinus  Africanus  und  andere  Salernitancr,  an  Isidorus 
Hispalensis  (Seite  1004),  Walafrid  Strabus  (Seite  1022),  Macer 
Ploridus. 

Vollständiger  Text:  Hildegar  dis  Abbatissae  Sub  tili  tat  um  diver- 
sarum  naturarum  creaturarum  Libri  novem,  ex  antiquo  bibliothecae  impe- 
rialis  Parisiensis  codice  M.  S.  nunc  primum  cxscripti  accurante^ 
Dre.  C.  Daremberg,  Bibi.  Mazar.  Praef.  etc.  accedunt  Prolegomena  et 
adnotationes  Dris.  P.  A.  Reuss,  professoris  Wirceburgcnsis,  Pg.  1118  bis 
1352  in  Migne,  Patrologiae  Cursus  completus,  Patrologiae  Tomus  CXCVII, 
Lutetiae  Parisiorum,  1855.  — Obwohl  Hildegard  gewöhnlich  als  Heilige 
bezeichnet  wird,  scheint  ihre  Canonisation  nicht  erfolgt  zu  sein. 

Vergl.  Choulant  302;  Meyer  111.  517;  Jessen,  Ausgaben  und 
Handschriften  der  medicinisch - naturhist.  Werke  der  li.  Hildegard, 
Sitzungsberichte  der  math.-naturw.  Classe  der  Akad.  der  Wissenschaften. 
Wien,  1862,  p.  97—116;  von  der  Linde,  in  Allgem.  Deutsche  Bio- 
graphie XII  (1880),  407—408. 

S.  144.  335.  343.  347.  353.  426.  434.  603.  605.  650.  652.  666. 
674.  688.  692.  700.  706.  716.  749.  762.  773.  830.  875.  879.  888.892. 
895.  898.  924.  927.  936.  977. 

HIPPOCRATES,  c InnoxQdrrjg. 

Um  das  Jahr  470  vor  Clir.  aus  der  Familie  der  Asklepiadon  auf  der 
Insel  Kos  im  Archipelagus  stammend  und  um  das  Jahr  356  vermuthlich 
zu  Larissa  in  Thessalien  gestorben.  Seine  zahlreichen,  während  des  Alter- 
thums und  des  Mittelalters  im  höchsten  Ansehen  stehenden  medicinischen 
Schriften,  sammt  den  verschiedenen  Commentaren  bilden  in  manigfachen 
Flückigcr,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  64 
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Übersetzungen,  Ausgaben  und  Bearbeitungen  eine  umfangreiche  Literatur;  1 
vergl.  ( houlant  p.  10  bis  40.  Einige  der  ihm  zugeschriebenen  Werkel 
mögen  sogar  älter  sein.  Die  geschätztesten  Ausgaben  sind  diejenigen  1 
von  Kühn,  griechisch  und  deutsch,  3 Bände,  Leipzig  1825— 1827  und  1 
von  Littre,  französisch  und  griechisch,  Paris,  10  Bände,  1839  bis  1801 

S.  58.  245.  588. 

hortus  SANITATIS,  siehe  Seite  668. 

JACQBUS  VITRIACUS. 

Jacques  de  Vitry,  vermuthlich  aus  Vitry  bei  Paris,  Chorherr  im] 
Kloster  Oignies  bei  Lüttich,  predigte  1210  im  Aufträge  des  Papstes  I 
Innocens  III.  den  Krieg  gegen  die  Albigenser  und  wurde  später  als  I 
Bischof  nach  Accon  (Seite  983)  berufen.  Nach  der  Erfolglosigkeit  seiner  1 
Hülfsgesuche  zu  Gunsten  des  Königreiches  Jerusalem  kehrte  er  nach  Oignies  ] 
zurück  und  wurde  um  das  Jahr  1230  von  seinem  ehemaligen  Freunde,  1 
Papst  Gregor  IX.,  zum  Cardinal  ernannt;  1244  starb  Jacob  in  Rom. 

Vergl.  Guizot,  Collection  de  memoires  relatifs  ä l’histoire  de  France,  1 
Histoire  des  croisades  par  Jacques  de  Vitry.  Paris  1825.  406  S.  1 
8°;  Meyer  IV.  110. 

S.  719.  797. 

JANUS  DAMASCENUS,  siehe  Serapion  der  ältere. 

IBN  ALAWWAM. 

Abu  Zakariyyä  Yahya  ben  Mohammed  ben  Ahmed  Ibn  el 
Awwäm  el  Ischbili  (aus  Sevilla).  Ein  wahrscheinlich  in  der  zweiten  : 
Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  lebender  arabischer  Landwirth.  C lernen t- 
Mullet  übersetzte  sein  Werk  unter  dem  Titel  Livre  d’ Agriculture,  j 
Paris,  Band  I.  1864,  II.  1867. 

Vergl.  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arabischen  Ärzte  und  Natur- 
forscher, p.  100;  Meyer  IH.  260. 

S.  159.  745.  797.  892. 

IBN  BAITAR. 

Diyä  cd-din  ’Abü  Mohammed  Abdallah  Ibn  Ahmed  el-  j 
’Andalusl  el-Maläql  (aus  Malaga)  el-aslishäb  (Botaniker),  zubenannt  Ibn  :l 
el-Baitar,  d.  h.  Sohn  des  Thierarztes,  um  1197  in  Malaga  geboren.  J 
Studirte  Botanik  und  wanderte  um  1219  nach  dem  Orient,  1219  war  er 
in  Marocco,  1220  in  Bugia,  hierauf  in  Constantine,  Tunis,  Tripolis  und  | 
fand  endlich  in  Cairo  am  Hofe  des  Sultans  Malek  el  Kamel  und  nachher 
auch  bei  dessen  Sohn  Nedjm  ed-Dln  eine  hohe  Anstellung,  welche  es  1 
ihm  ermöglichte,  viel  zu  reisen,  sich  abwechselnd  in  Cairo  und  Da- 
mascus  aufzuhalten  und  die  Nutzpflanzen  Arabiens,  Syriens,  Mesopotamiens 
kennen  zu  lernen.  Er  starb  1248  in  Damascus.  Was  er  selbst  beob-  I 
achtet  und  aus  griechischen,  persischen,  syrischen,  arabischen  Schriften,  I 
so  wie  aus  indischen,  damals  schon  in  die  arabische  Sprache  übertragenen  I 
Quellen  geschöpft  hatte,  legto  er  in  einer  grossen  Encyclopädie  der  ein-  I 
fachen  Heilmittel  und  Nahrungsmittel  oder  Materia  medica,  arabisch: 
Djami  el-Moufridat,  d.  h.  Sammlung  der  Rohstoffe,  nieder.  Dieses 
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grosse,  einigermassen  mit  der  Historia  naturalis  von  Plinius  vergleich- 
bare Werk  ist  dem  Sultan  Ned.j  m ed-Dln  gewidmet.  Sontheimer’s 
Übersetzung  desselben:  „Grosse  Zusammenstellung  über  die  Kräfte  der 
bekannten  einfachen  Heil-  und  Nahrungsmittel  von  Abu  Moham- 
med Abdallah  Ben  Ahmed  aus  Malaga,  bekannt  unter  dem  Namen 
Ebn  Baithar“,  Stuttgart  1840  und  1842,  wird  von  allen  Kennern  als. 
ungenügend  bezeichnet. 

Besser  ist  die  französische  Übersetzung  von  Lucien  Leclerc, 
unter  dem  Titel  Traite  des  Simples,  in  den  Notices  et  extraits  des 
Manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale,  4°,  Paris,  Yol.  XXIII  (1877  ) und 
XXV  (1882).  Ein  dritter  Band  ist  noch  ausstehend ; die  anderweitig 
zugänglichen  Entlehnungen  Ihn  Baitar’s  aus  der  griechischen  Literatur 
’ gibt  Leclerc  nicht. 

Vergl.  Choulant  383;  Meyer  III.  227;  Leclerc  II  (1876)  225. 

S.  51.  174.  238.  331.  438.  588.  700.  709.  804.  820.  826.  839.  871. 
892.  946.  976.  977. 

IHN  B ATU  TA. 

Abu  Abdallah  Mohammed  ben  Abdallah  ben  Mohammed 
ben  Ibrahim  el-Lawäti  (aus  dem 'Berberstamme  Lawät)  et-Tangi  (Tanger, 
an  der  nordwestlichen  Küste  Maroccos),  geboren  1304  zu  Tanger,  der 
grösste  Reisende  der  Araber.  1325  pilgerte  Ibn  Batüta  nach  Mecca, 
besuchte  Persien,  Arabien,  die  Küste  von  Ostafrica,  Mesopotamien, 
Bocliära,  Indien,  Ceilon,  den  Archipel,  China,  Java,  Sumatra  und  reiste 
1349  zurück.  Bald  aber,  ging  er  wieder  in  das  Innere  Westafricas 
und  erreichte  sogar  Timbuctu.  Nach  seiner  Rückkehr  dictirte  er  seine 
Reiseschilderungen  und  starb  in  Fez  1377  oder  1378.  Der  arabische 
Text,  begleitet  von  der  französischen  Übersetzung,'  ist  von  Defremerie 
und  Sanguinetti  herausgegeben  worden:  Voyages  d’Ibn  Batouta, 
4 Bände,  Paris  1853  und  1858.  — „The  travels  of  Ibn  Batuta,  trans- 
lated  ...  hy  Lee“,  London  1829.  4.)  ist  ein  brauchbarer  Auszug  der 
Reisebeschreibung. 

Vergl.  Meyer  HI.  309;  Vivion  de  Saint-Martin,  Iiistoire  de 
la  Geographie  1873,  244—246. 

S.  112.  159.  867. 

; IBN  CHALDUN. 

Abu  Za.id  Abderrahman  ben  Mohammed  Ibn  ChaldünWell 
edTdln  el-Hadrami  (aus  dem  Stamme  Hadramowt)  el-Ishbill  el 
Mäliql.  Geboren  zu  Tunis  1332,  lebte  derselbe  abwechselnd  in  Fez  und  in 
Spanien,  ging  1382  nach  Ägypten,  bekleidete  in  Cairo  ein  Lehramt  und 
war  auch  schliesslich  bei  seinem  Tode  1406  Qadi  (Cadi,  Richter).  Ibn 
Chaldftn  war  einer  der  bedeutendsten  Geschichtsschreiber  seines  Volkes; 
Tlieile  seines  Werkes,  z.  B.  die  Geschichte  der  Berbern,  sind  von  ver- 
schiedenen Orientalisten  übersetzt  und  das  gesammte  Manuscript  ist  in 
arabischer  Sprache  1867  in  Bulaq  in  7 Bänden  gedruckt  worden. 

Vergl.  Wiistonfeld,  Geschichtsschreiber  No.  456. 

S.  158.  64* 
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IDRISI,  siehe  edrisi. 

ISAAC  JUDAEUS. 

Abii  Ya’  q ft b Ishaq  hen  Solaimän  el-Israili,  ein  ägyptischer  I 
Jude,  weicher  anfangs  in  seiner  Heimat  als  Augenarzt  und  später  in  I 
Qairowän  oder  Kairuan  in  Tunesien  als  Leibarzt  des  Aglabitenfiirsten,  zu- fl 
letzt  des  Abu  Mohammed  ’Obaidalläh  el -Mahdi  thätig  war.  Isaaefl 
starb  942  oder  952.  — Wegen  seiner  Werke  vergl.  Choulant  347;  I 
Meyer  III.  170. 


S.  63.  433.  633. 

ISHAQ  BEN’  AMR  AN. 

Ein  ausgezeichneter  Arzt  aus  Bagdad.  Von  dem  Aglabitenfiirsten  1 
Zyadet  Allah  nach  Qairowän  (Kairuan,  südlich  von  Tunis)  berufen,  fiel  I 
Ishaq  dort  in  Ungnade  und  wurde  zwischen  903  und  906  hingerichtet.  I 
Bruchstücke  seiner  Schriften , welche  sich  allem  erhalten  haben , werden  I 
von  Serapion  und  Ibn  Baitär  angeführt. 

Vergl.  Meyer  III.  161;  Ledere  I.  408. 

S.  121.  143.  144. 

ISIDORUS  HISPALENSIS. 

Geboren  570  zu  Carthagena,  gestorben  636  als  Bischof  von  Sevilla.  I 
Letzter  Literator  des  römischen  Reiches,  Verfasser  der  Encyclopaedie  I 
Originum  s.  Etymologiar um  libri  XX,  deren  17.  Buch,  De  re  I 
rustica,  in  11  Capiteln  Erklärungen  vieler  Pflanzennamen  gibt.  Die  I 
älteste  Ausgabe  des  Werkes  scheint  im  XV.  Jahrhundert  in  Strassburg  I 
von  Mentelin  gedruckt  worden  zu  sein,  die  beste  in  Migne’s  Patrologiae  I 
cursus  completus  Band  82  (Paris  1859)  606. 

Vergl.  Meyer  II.  389,  wo  sämmtliche  von  Isidor  besprochene  I 
Pflanzen  aufgezählt  sind;  Colmeiro  8.  145;  Teuffel,  Geschichte  der  I 
römischen  Literatur  1872,  1131. 


S.  377.  444.  583. 


ISTACHRl. 

Abu  Ishaq  el  Farisi  (der  Perser)  el-Istachrl,  wahrscheinlich 
aus  Istachr,  dem  alten  Persepolis,  in  der  persischen  Provinz  Fars,  schrieb 
vor  dem  Jahre  965,  muthmasslich  zwischen  915  und  920,  ein  zum  Theil 
auf  eigenen  Anschauungen  beruhendes  Werk  über  Geographie.  Den 
arabischen  Text  veröffentlichte  J.  H.  Möller:  Liber  Glimatum.  Gotha 
1839.  4°;  eine  Übersetzung:  Das  Buch  der  Länder,  lieferte  Mordt- 
mann  in  den  Schriften  der  Akademie  von  Ham.  4°.  Hamburg  1845. 

Vergl.  Meyer  III.  278. 


S.  19.  51.  107.  159.  737.  867. 

KARL  der  Grosse,  768—814. 

In  dem  Capitulare  de  villis  et  cortis  imperialibus  liess  der 
Kaiser  im  Jahre  812  Verordnungen  über  die  Verwaltung  der  Krongütcr 
zusammenstellen , worin  73  Kräuter  und  über  ein  Dutzend  Fruchtbäume 
zum  Anbau  vorgeschrieben  werden.  Dieses  Capitulare  ist  begleitet  von 
dem  Breviarium  rerum  fiscalium,  einem  Verzeichnisse  des  Be- 
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Standes  kaiserlicher  Meierhöfe,  welcher  auch  50  Nutzpflanzen  in  sich  be- 
griff, grösstentheils  solche,  welche  auch  das  Gapitulare  enthält. 

’ Die  Zusammenstellung  aller  dieser  Pflanzen  muss  ohne  Zweifel  von 
Fachmännern  besorgt  worden  sein,  welche  mit  der  norditalienischen  Land- 
wirthscluxft  vertraut  waren,  wodurch  einige  jener  Pflanzen  vielleicht  zum 
ersten  Male  aus  dem  Süden  nach  Mitteleuropa  gelangten  und  andere 
vermuthlich  nunmehr  hier  eifriger  als  früher  verbreitet  wurden.  Als  z.  B. 
im  Jahre  820  ein  prachtvoller  Plan  für  den  Neubau  des  Klosters 
St.  Gallen  entworfen  wurde,  schrieben  die  Architecten,  offenbar  nach  An- 
leitung des  Capitulare , die  betreffenden  Pflanzennamen  in  den  Grundriss 
des  Gartens  ein,  wie  in  dem  Facsimile:  Bauriss  des  Klosters 
St.  Gallen  (S.  700,  706  etc.),  herausgegeben  von  F.  Keller,  Mitthei- 
lungen der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich,  1844,  zu  sehen  ist. 

Ausser  der  in  Meyer’s  Geschichte  der  Botanik  III.  396  bis  412, 
besprochenen,  dem  Capitulare  und  dem  Breviarium  gewidmeten,  sehr  um- 
fangreichen Literatur  mögen  noch  folgende,  diese  höchst  merkwürdigen 
Documente  betreffenden  Schriften  genannt  werden:  Guerard,  Explication 
du  Capitulaire  de  Villis,  Bibliothequo  de  l’Ecole  des  Chartes  IY  (1853), 
201—247,  313—350,  346—572;  ferner  lieferte  A.  Thaer  eine  Über- 
setzung und  Erläuterung  des  Capitulare,  nicht  auch  des  Breviariums : Ver- 
ordnung Karl’s  des  Grossen  über  die  kaiserlichen  Güter  oder  Höfe 
in  Fühling’s  landwirthschaftl.  Zeitung,  Berlin  und  Leipzig,  H.  Voit, 
Aprilheft  1878,  241—260. 

S.  347.  426.  589.  654.  691.  688.  697.  700.  706.  716.  830.  888- 
895.  898.  903.  924.  927.  932.  936.  969. 

KÄMPFER,  ENGELBERT.  ‘ 

Geboren  1651  zu  Lemgo  in  Westfalen,  studirte  in  Krakau,  Königs- 
berg, Upsala  bis  1680  Medicin  und  Naturwissenschaft.  Im  Verkehr  mit 
01  aus  Rudbeck  und  den  beiden  Pufendorf  in  Stockholm  erlangte  er 
die  Secretärstelle  bei  einer  schwedischen  Gesandtschaft , ' welche  wegen 
Handelsangelegenheiten  nach  Russland  und  Persien  geschickt  wurde.  Im 
März  1683  verliess  dieselbe  Stockholm,  erreichte  im  October  Astrachan, 
besuchte  Baku  und  traf  im  März  1684  in  Ispahan  ein.  Kämpfer  be- 
gleitete die  Gesandtschaft  nicht  wieder  zurück,  sondern  nahm  die 
geringe  Stelle  eines  Schiffschirurgen  der  holländisch -ostindischen  Gesell- 
schaft an  und  besuchte  im  November  1685  Südpersien,  wo  er  in  Bender 
Abassi  2 Monate  am  Fieber  darnieder  lag.  Nach  einem  Aufenthalte  in 
Tiflis  gelangte  er  als  holländischer  Schiffsarzt  nach  Cochin  in  Vorder- 
indien, 1689  nach  Batavia,  1690  nach  Siam  und  im  September  des  gleichen 
Jahres  nach  Japan.  Dieses  Land  erforschte  Käm  pfer  bis  Ende  October  1692. 
Im  Juni  1693  berührte  er  das  Capland  und  kam  Anfangs  1694  nach 
Leiden,  wo  er  promovirte.  Schliesslich  nahm  er  seinen  Aufenthalt  im 
Steinhof  in  Lieme  bei  Lemgo,  seinem  väterlichen  Erbgute.  Häusliche 
Sorgen,  ausgedehnte  Praxis  und  die  Stellung  als  fürstlicher  Leibarzt 
traten  liier  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  hinderlich  in  den  Weg. 
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Manuscripte  und  Herbarien,  welche  Sir  Hans  Sloane  aus  Kämpfer’»! 
Nachlass  ankaufte,  liegen  noch  dort  (siehe  oben,  Seite  46). 

ln  seinen  Amoenitatum  exoticarum  politico-physico-medicarum  1 
fascicul.  V,  Lemgo  1712,  4.  612  p.,  hat  Kämpfer  merkwürdige  Beob-J 
achtungen  über  Drogen  und  Pflanzen  niedergelegt.  Das  Huch  stellt  nur| 
eine  Probe  der  Werke  dar,  welche  der  Verfasser  in  Aussicht  genommen  ' 
hatte.  Nach  seinem  Tode  (1716)  erschienen  noch:  The History  of  Japan  ctc-1 
Watten  high  Dutch  by  Engelb.  Kaempfer  and  transl.  from  his] 
original  mscpt.,  never  before  printed,  by  J.  G.  Scheuchzer.  London  1727.1 
Feinei  Engelb.  Kämpfer’s  Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan,! 
herausgegeben  von  Chr.  Willi.  Dohm,  Lemgo  1777—1779,  2 Bde.  4°1 

Über  seinen  Lebensgang  vergl.:  H.  Clemen,  Engelbert  Kämpfer.! 
Zur  Erinnerung  seinen  Mitbürgern  und  Landsleuten  dargestellt.  Lemgo  1862,  ] 
klein  8°.  56  S. 

S.  46.  52.  99.  122.  138.  140.  145.  160.  161.  173.  249.  305.  567.1 
617.  884. 

kaswini,  besser  QASWINK 

Zakkariyyä  ben  Mohammed  ben  Mahmud  el-Küfl  el-Qas- 
wlnl,  geboren  zu  Anfang  des  XHI.  Jahrhunderts  zu  Qaswln  in  Persien,  | 
gestorben  1283.  Er  verfasste  1275  eine  grosse  Encyclopädie,  deren  Text  ] 
von  Wüstenfeld,  2 Bände,  Göttingen  1848  und  1849,  eine  deutsche! 
Übersetzung  von  Etlie,  2 Bde.  Leipzig  1868  und  1869,  herausgegeben  j 
worden  ist. 

Vergl.  Ledere  1.  c.  II.  135. 

S.  570.  763. 

khaldun,  siehe  IHN  CHALDUN. 

KOSMAS  ALEXANDRINOS  INDIKOPLEUSTES,  der  Indienfahrer  (nXevGo/xai  1 
schiften). 

Ein  griechischer  Kaufmann,  Freund  Alexander’s  aus  Tralles  (oben,  ] 
Seite  985),  lebte  in  Ägypten,  bereiste  Indien  und  wurde  um  die  Mitte  des  ] 
VI.  Jahrhunderts  Mönch.  Sein  ungeheuerliches,  im  Jahre  547  verfasstes  1 
Werk,  Christiana  topographia,  in  Migne’s  Patrologiae  cursus  com-  1 
pletus,  Series  graeca,  Band  88  (1850)  374,  enthält  einige  werthvolle  An-  j 
gaben  auch  über  Drogen. 

Vergl.  Meyer  II.  381;  Vivien  de  Saint-Martin,  Histoire  de  la  3 
Geographie  1873,  236. 

S.  468.  570.  762.  866. 

KURDADBAH. 

Abü-1  Qäsim  ’Obaidalläh  ben  Abdallah  ben  Chordädbah  | 
stand  zwischen  den  Jahren  869  und  885  nach  Chr.  der  Polizei  und  Post-  I 
Verwaltung  der  Chalifon  in  Mesopotamien  vor,  was  ihn  in  Stand  setzte,  1 
sich  über  Producte,  Abgaben  und  Steuern  im  Chalifat  zu  unterrichten.  1 
Er  starb  um  912  und  hintcrliess  ein  Werk,  welches  Barbier  de  Mey-  J 
nard  unter  dem  Titel  „Le  livre  des  routes  et  des  provinces“  im  J 
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Journal  asiatique  V (1865),  1-125  arabisch,  so  wie  p.  227-296  und 
p.  446  bis  527  französisch  veröffentlicht  hat. 

S.  7.  144.  238.  335.  763.  867.  869.  875. 

Matthias  de  VObel,  1538  zu  Lille  in  Flandern  geboren,  studirte 
in  Montpellier  Medicin,  lernte  in  Narbonne  Peter  Pena  kennen,  reiste 
in  Oberitalien,  in  der  Schweiz,  Deutschland  und  liess  sich  in  Antwerpen, 
später  in  Delft,  nieder.  Schliesslich  lebte  er  in  England,  wo  er  1616  zu 
Highgate  starb.  Hauptwerk,  gemeinsam  mit  Pena  bearbeitet:  Stirpium 
adversaria  nova,  London  1570.  4.  - Die  hier  benutzte  Folio-Ausgabe, 
London  1605,  führt  im  ersten  Theile,  156  p.,  den  Titel  Animadversiones, 
im  zweiten.  549  Seiten,  lautet  eine  Überschrift:  Stirpium  adversaria, 
autlioribus  Mathiae  de  Lobei  et  Petri  Penac. 

Yergl.  Meyer  IV.  360. 

S.  326.  487.  682.  753.  788.  791.  835. 

MACER  FL0R1DUS. 

Unter  diesem  Hamen  erfreute  sich  im  Mittelalter  ein  Buch  De  viri- 
bus herbarum  der  grössten  Beliebtheit.  Es  stammt  vermuthlkh  aus 
dem  XII.  Jahrhundert  und  wurde  zuerst  1487  in  Neapel  gedruckt;  der 
Verfasser  ist  unbekannt.  Er  besingt  77  Heilkräuter  und  Drogen  in 
schlechten  lateinischen  Versen.  Beste  Ausgabe  von  Choulant:  Macoi 
Floridus,  De  viribus  herbarum  una  cum  Walafridi  Strabonis,  Otlio- 
nis  Cremonensis  et  Joannis  Folcz  carminibus  similis  aigumcnti, 
Lipsiae  1832,  123  p.  (Macer). 

Vergl.  Meyer  HI.  427;  Pritzel  199;  Zacher  in  Hopfner  und 
Zacher,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  Halle  XII  (1880),  189—217. 

S.  335.  340.  426.  674.  691.  695.  706.  788. 

MARCELLUS  EMPIRICUS. 

Ein  hoher  Beamter  der  beiden  Kaiser  Theo dosius  um  das  Jahr  400 
nach  Chr.  Obwohl  nicht  Mediciner,  schrieb  er:  De  medicamentis 
empiricis,  physicis  ac  rationalibus  über.  Basileae  1536. 

Vergl.  Choulant  221;  Meyer  H.  299. 

MARCGRAVIUS. 

Georg  Markgraf,  geboren  1610  zu  Liebstadt  bei  Meissen,  verweilte 
1636  bis  1641  als  Freund  von  Piso  (siehe  P.)  in  der  Eigenschaft  eines 
Astronomen  und  Geographen  bei  dem  Grafen  von  Nassau  in  Brasilien. 
Markgraf  starb  1644  in  San  Paulo  de  Loanda  in  Westafrica. 

S.  85.  132.  393.  660. 

MASUDI. 

Abu-1  I-Iasan  ’Ali  ben  el-Husain  ben  'All  el-Mas  ’ftdl. 
Gegen  das  Jahr  900  zu  Bagdad  geboren,  956  oder  957  gestorben.  Im 
Jahre  912  unternahm  derselbe  weite  Reisen  nach  Persien,  Indien,  Ceilon, 
den  chinesischen  Gewässern,  Madagascar,  Ägypten,  Syrien.  Unter  seinen 
zahlreichen,  meist  historischen  und  geographischen  Schriften  bieten  nament- 


1008 


Anhang. 


lieh  die  von  Barbier  de  Meynard  und  Pavet  de  Courteille  arabisch 
und  französisch  herausgegebenen  Prairies  d’Or,  9 Bände,  Paris  1869 
bis  1877,  einige  auf  Drogen  bszügliche  Nachrichten.  Masudi  beendigte 
dieses  Work  984;  1807  wurde  es  in  Bulaq  arabisch  gedruckt. 

Vergl.  Quatremere,  Journ.  asiatique,  Serie  III,  Vol.  VIII,  1; 
Wiistenfeld  1.  c.  No.  119;  Meyer  III.  270;  Ledere  I.  392. 

S.  144.  158.  196.  616.  737.  854.  875. 

MATTHAEUS  PLATEARIUS,  siehe  PLATEARIUS. 

MATTH AEUS  SILYATICUS. 

Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts,  der  Schule  von  Salerno  (siehe  S.) 
angehörig,  auch  als  Pandectarius  bekannt  mit  Bezug  auf  sein  rnedici- 
nisches  Wörterbuch:  Liber  pandectarum  medicinae.  Ich  benutzte 
eine  in  Strassburg  1475  gedruckte  Folioausgabe  und  eine  venezianische, 
in  klein  Folio,  von  vorzüglicher  Schönheit,  die  mit  der  Bemerkung  ver- 
sehen ist:  Venetiis  impendio  Johannis  Colonie  Agrippinensis  Johan 
nisque  mathen  gheretzen  sociorumque  summa  cum  diligentia  impres- 
sum  feliciter  finit  ano  salutis  Christiane  MCCCCLXXX  sexto  idus  octobris. 

Vergl.  Meyer  IV.  167;  Pritzel  208. 


S.  426. 

MATTHIOLUS. 

Pierandrea  Mattioli,  geboren  1501  zu  Siena,  studirte  in  Padua  1 
Medicin,  lebte  als  Arzt  in  Siena,  Valle  Anania  bei  Trient,  Görz  in  Krain.  | 
Von  1553  oder  1555  an  bis  kurz  vor  1577  war  er  Leibarzt  des  Erz- 
herzogs Ferdinand,  dann  des  Kaisers  Maximilian  II.  Das  Werk 
seines  Lebens  ist  der  ursprünglichen  Anlage  nach  ein  Commentar  zu  den 
Schriften  des  damals  noch  so  hoch  gefeierten  Dioscorides.  Mattioli’s 
Commentarii  in  Dioscoridem,  1544  zuerst  in  Venedig  italienisch, 
von  1554  an  auch  lateinisch  gedruckt,  fanden  eine  ganz  unglaubliche  I 
Verbreitung,  so  dass  es  über  60,  vermuthlich  meist  recht  starke  Auflagen  1 
und  Übersetzungen  davon  gibt.  Ich  habe  meist  die  1565  bei  Valgrisi  ] 
in  Venedig  erschienenen  2 Foliobände,  zusammen  1459  Seiten,  benutzt,  j 
Mattioli  war  ein  trefflicher  Pflanzenkenner,  verfocht  aber  seine,  doch 
oft  irrigen  Ansichten,  andern  gegenüber  mit  grosser  Heftigkeit  und  griff  ; 
z.  B.  Anguillara  (Seite  986),  Amatus  Lusitanus  (Seite  986),  j 
selbst  Gesner  leidenschaftlich  an.  Mattioli  unterlag  1577  in  Trient  j 
der  Pest. 

Vergl.  Meyer  IV.  366;  Pritzel  208. 

S.  25.  69.  200.  258.  309.  322.  354.  409.  436.  444.  449.  487.  583. 
646.  727.  753.  784.  791.  826,  827.  835.  855.  892. 

MEÜDYGON  MYDDFAI,  die  Ärzte  von  Myddfai. 

Titel  eines  Arzneibuches  aus  Wales,  welches  bis  in  das  XIII.  Jahr-  : 
hundert  zurückreicht.  Dasselbe  ist  von  Pughe  1861  in  Llandovery  mit 
englischer  Übersetzung  herausgegeben  worden. 

Vergl.  Flückiger  and  Hanbury,  Pharmacographia  1879,  761. 

S.  409.  448.  471.  478.  626.  640.  773.  830.  848. 
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MESUE  der  jüngere. 

Yahya  ben  Mäsawaih  ben  Hamech  ben  'All  ben  Abdallah, 
aus  Maridin  in  Kurdistan,  Leibarzt  des  Chalifen  el-Häkim,  des  Fati- 
miden,  in  Cairo;  um  1015  über  90  Jahre  alt  gestorben.  Eines  seiner  3 
nur  lateinisch  veröffentlichten  Werke,  das  Antidotarium  medicami- 
num  compositorum  oder  Grabaddin  (arabisch:  alak  rabädin  = zu- 
sammengesetzte Arzneimittel)  war  das  angesehenste  Apothekerbuch  des 
Mittelalters. 

Von  dem  älteren  Mesue,  welcher  der  Pharmacie  angehörte  und 
unter  Harun  el-Reschld  Übersetzungen  leitete,  sind  nur  einige  Bruch- 
stücke erhalten. 

Vergl.  Choulant,  351;  Meyer  HI.  179;  Steinschneider  in 
Virchow’s  Archiv,  Bd.  37  (1866),  384;  Ledere  I.  504.  558. 

S.  377.  633.  746.  788.  804.  830.  876.  928.  936. 

MONARDES. 

Nicoläs  Monardes,  geboren  1493  zu  Sevilla  und  1578  oder  1588 
- daselbst  gestorben.  Nachdem  er  in  Alcalä  de  Henares  Medicin  studirt, 
übte  er  dieselbe  in  Sevilla  aus.  Ohne  America  besucht  zu  haben,  sam- 
melte er  in  dieser  Stadt  Naturproducte  der  Neuen  Welt  und  verschaffte 
sich  darüber  Nachrichten  von  Leuten,  welche  von  dort  zurückkehrten,  was 
ohne  Zweifel  durch  den  Umstand  erleichtert  wurde,  dass  der  „Rath  von 
Indien“  seinen  Sitz  in  Sevilla  hatte.  Das  von  Monardes  gegründete 
Museum  wird  1554  als  eine  der  ersten  derartigen  Sammlungen  genannt. 
Sein  Hauptwerk  widmete  er  den  Drogen  der  Neuen  Welt.  Zuerst  er- 
schienen davon:  Dos  libros,  en  el  uno  que  trata  de  todas  las  cosas  que 
se  traen  de  nucstras  Indias  occidcntales,  que  sirven  al  uso  de  medicina, 
y el  otro  que  trata  de  Piedra  Bezaar  y de  la  yerba  Escuorfonera, 
Sevilla  1565.  8°.  Hierauf  folgte  als  zweiter  Theil:  Segunda  parte  del 
libro  de  los  cosas  que  se  traen  de  nuestras  Indias  occidentales,  que  sirven 
al  uso  de  medicina,  Sevilla  1571,  und  endlich  mit  dem  dritten  Theile 
1574  zugleich  wieder  die  beiden  vorangegangenen  in  einem  Quartbande 
von  206  Seiten.  Bald  folgten  noch  andere  Ausgaben  und  Übersetzungen, 
unter  den  letzteren  diejenige  von  Clusius:  De  siraplicibus  medicamentis 
ex  occidentali  India  delatis  quorum  in  medicina  usus  est.  Auctore 
I).  Nicolao  Monardis  Hispaliensis  medico.  Antverpiae  1574.  8.  88p. 

Dieser  Übertragung  liess  Clusius  (siehe  oben,  Seite  992)  noch  4 
spätere  folgen. 

Vergl.  Colmeiro  29.  151. 

S.  78.  129.  130.  132.  136.  291.  301.  306.  331.  401.  679.  949. 
MONTECOUVINO,  JOHANN  VON;  siehe  oben,  Seite  570.  331. 
mowafik  oder  mowafak,  oben,  Seite  985:  alhervi. 

MYDDVAI,  siehe  MEDDYGON. 

MYREPSUS. 

NtxoXaog  MvQSipdg,  auch  wohl  Nicolaus  Alexandrinus  genannt, 
um  ihn  von  Nicolaus  Praepositus  (unten.  Seite  1010)  zu  unterscheiden. 
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Der  erstere  lebte  1222  bis  1255  als  Actuarius  am  Hofe  des  Kaisers! 
Johannes  Dnkas  Vatatzes  zn  Nikaia  in  Kleinasien  und  besucht« 
Salerno.  Er  schrieb  in  griechischer  Sprache  ein  Apothekerbuch,  Anti -1 
dotarium,  von  welchem  Fuchs  (oben,  Seite  998)  eine  lateinische  Über-J 
Setzung  mit  Anmerkungen  lieferte.  Titel  derselben:  Nicolai  Myreps» 
Alexandrini  mcdicamentorum  opus  in  sectiones  48  digestum,  hactenusl 
in  Germania  non  Visum,  Basileae  1549.  Dieses  Antidotarium  ist  weniger 
verbreitet  als  die  bei  weitem  nicht  so  reichhaltigen,  gleichnamigen  Werke! 
von  Mesue  (Seite  1010)  und  Nico  laus  Pr  aepo  situs  (S.  1009). 

Choulant  157. 

S.  426.  646. 

NICANDER. 

Nicander  aus  Kolophon  in  Ionien,  lebte  im  II.  Jahrhundert  vor  Chr.J 
ln  dem  Gedichte  Theriaca  werden  die  Wirkungen  der  Bisse  und  Stichel 
giftiger  Tliiere  geschildert  und  Mittel  dagegen  angegeben.  In  dem  Gedichtei 
Alexipharmaca  behandelt  Nicander  ebenso  die  Gifte  der  Pflanzenwelt 
und  des  Mineralreiches. 

Choulant  63;  Meyer  I.  244. 

S.  58.  588.  730. 

NICOLAUS  ALEXANDRINUS,  siehe  MYREPSUS. 

NICOLAUS  DAMASCENUS. 

Kurze  Zeit  vor  und  nach  Christus,  ein  vielseitiger  Gelehrter  und 
Staatsmann  Syriens,  welcher  in  Born  luit  Kaiser  Augustus  bekannt' 
wurde.  Ausser  historischen  und  philosophischen  Schriften  hinterliess  er 
auch  eine  botanische:  Nicolai  Damasceni  De  plantis  libri  duo  Aristo-] 
teli  vulgo  adscripti.  Ex  Isaaci  ben  Honain  versione  arabica  latinel 
vertit  Alfredus.  Ad.  codd.  mss.  fidem  ....  recensuit  E.  H.  F.  Meyer.l 
Lipsiae  1841.  138  S. 

Meyer  I.  324. 

S.  7.  588. 

« 

NICOLAUS  MYREPSUS,  siehe  MYREPSUS. 

nicolaus  PRAEPOSITUS,  auch  SALERNITANUS  zubenannt. 

Einer  der  hervorragendsten,  der  Schule  von  Salerno  in  der  ersten  1 
Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  angehöriger  Arzt  (siehe  S.).  Er  verfasste] 
ein  Antidotarium,  aus  ungefähr  150  alphabetisch  geordneten  Vor- 
schriften zu  zusammengesetzten  Arzneien  bestellend,  welche  man  heil 
Choulant  1.  c.  p.  288  aufgezählt  findet.  Neben  den  bereits  Seite  1009  und] 
1010  genannten  ähnlichen  Apothekerbüchern  von  Mesue  und  Myrcpsusl 
bildete  dieses  Salernitanische  den  Hauptbestandteil  der  pharmaceutischen,  j 
gedruckten  und  handschriftlichen  Literatur  des  Mittelalters.  Man  unter-| 
schied  das  letztere  als  Antidotarium  parvum  von  dem  A nti  dotariuml 
magnum,  welches  vermutlich  erst  im  XV.  Jahrhundert  aus  \ orschriftenl 
des  Antidotarium  parvum,  Recepten  des  „Grabaddin“  (oben,  Seite  1009)  nndl 
Zutaten  von  Commentatoren  zusammengetragen  worden  ist.  Welchen! 
ungeheuren  Einfluss  diese  Antidotarien  aut  die  mittelalterliche  Medicinl 
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und  Pharmacie  ausübten,  zeigt  z.  B.  das  Dispensatorium  des  Valerius 
Cord us  (Seite  994).  Selbst  dieser  Mann  liess  sieb  hierin  noch  so  sehr 
von  seinen  veralteten  Vorgängern  beherrschen,  dass  er  nicht  einmal  den 
Tractatus  quid  pro  quo  wegliess,  welcher  diejenigen  Stoffe  namhaft 
macht,  deren  man  sich  jeweilen  zu  bedienen  hatte,  wenn  es  an  einer 
bestimmten  Droge  fehlte. 

Vergl.  Flockiger,  Archiv  der  Pharm.  219  (1881),  82. 

S.  976. 

ORIBASIUS  PERGAMENUS. 

Ein  ausgezeichneter,  kleinasiatischer  Arzt  zu  Ende  des  IV.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.,  befreundet  mit  Kaiser  Julian  Apostata.  Seine 
umfangreichen  Schriften  sind  von  Bussemaker  et  Daremberg  über- 
setzt worden:  Oeuvres  completes  d’Oribasius,  6 Bde.,  Paris  1851  bis 
1876.  Band  I enthält:  Aliments,  boissons  etc.;  II:  medicaments  externes, 
medicaments  simples  et  composes;  V:  mutiere  medicale;  medicaments,  de 
leur  preparation  et  de  leur  emploi. 

Vergl.  Clioulant  121. 

S.  7.  108.  179.  245.  318.  798.  976. 

ORTA,  GARCIA  DE,  siehe  GARCIA. 

Oviedo,  siehe  fernandez. 

PALLADIUS,  RUTILIUS  TAURUS  AEM I LI  ANUS. 

Ein  wahrscheinlich  in  Oberitalien  im  IV.  oder  V.  Jahrhundert  an- 
sässiger Landwirth,  dessen  14  Bücher:  De  re  rustica,  im  Mittelalter, 
z.  B.  bei  Albertus  Magnus,  Crescenzi  und  andern  in  Ansehen 
standen.  Sie  sind,  von  Nisard  übersetzt,  in  den  oben,  Seite  991,  ange- 
führten „Agronomes  latins“  enthalten. 

Vergl.  Meyer  II.  328. 

S.  443.  603.  644.  654.  694.  788.  798.  820.  879.  892.  894.  898- 
903.  927.  955.  969. 

PANDECTARIUS,  siehe  MATTHAEUS  SILVATICUS. 

PASI. 

Bartoloineo  di  Paxi.  Verfasser  eines  merkwürdigen  Handels- 
buches, welches  über  Mas  und  Gewicht  verschiedener  Länder  Auskunft 
gibt  und  die  Drogen  des  Marktes  zu  Venedig  anführt.  Die  erste  Ausgabe, 
die  ich  1876  in  der  Bibliothek  von  San  Marco  benutzte,  ist  betitelt:  „Qui 
comincia  la  utilissima  opera  chiamata  Taripha,  la  qvol  tracta  de  ogni 
sorte  de  pexi  e misure  conrispondenti  per  tutto  il  mondo  fata  e composta 
per  lo  excelcnte  e eximio  Miser  Bartholomeo  di  Paxi  da  Venezia- 
Stampado  in  uenezia  per  Albert  in  da  lisona  uercelleso  regnante  il 
inelyto  principe  miser  Leonardo  Loredano.  Anno  domini  1503.  A di 
26  del  mese  de  luio.“ 

Taripha,  das  arabische  ta’  rlf,  vom  Verbum  ’arrafa,  veröffentlichen, 
vorkündigen. 

Vergl.  Heyd,  I (1879)  XV. 

S.  7.  58.  69  (in  Anmerkung  2 soll  stoben  1521,  nicht  1851).  113. 
566.  739. 
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PAULUS  AEGINETA  (PAULOS  AIGINETES). 

Gebürtig  von  der  Insel  Aegina  im  saronisohen  Meerbusen,  ein  in 
Alexandria  gebildeter,  viel  gereister  Arzt  des  VII.  Jahrhunderts.  Von  den 
Übersetzungen  seines  Compendiums  der  Medicin  benutzte  ich: 

Pauli  Aeginetae  opus  de  re  medicae,  nunc  pritnum  integrum 
latin itate  donatum  per  Joannem  Guinterium  Andernacum  (oben, 
Seite  1000),  doctorem  medicum,  Venetiis  1542.  8°,  und  Pr.  Adams, 
The  seven  books  of  Paulus  Aegineta,  with  a commentary  embracing 
a complete  view  of  tbe  knowledge  possessed  by  the  Greeks,  Romans 
and  Arabs  on  all  subjects  connected  with  medicine  and  surgery.  3 Vol. 
London  1844—1847,  Sydenham  Society.  — Die  botanisch-pharmakognosti- 
schen  Erläuterungen  bei  Adams  ohne  hinlängliche  Kritik;  von  phar- 
makognostischem  Interesse  ist  Liber  VII,  cap.  III : De  particularium  sim- 
plicium  medicamentorum  facultatibus. 

Vergl.  Choulant  141;  Meyer  II.  412. 

S.  108.  120.  179.  258.  343.  377.  762.  875. 

PEGOLOTTI. 

Francesco  Balducci  Pegolotti.  Das  Handelsbuch  dieses  der 
ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  ungehörigen  florentinischen  Kauf- 
manns, 1766  von  Pagnini  unter  dem  Titel:  „Deila  decima“  etc. 
herausgegeben,  ist  eine  der  werthvollsten  Quellen  für  die  Handelsgeschichte. 

Vergl.  Heyd,  I (1879)  XHI;  Kiepert:  Pegolotti’s  vorder- 
asiatisches Itinerar,  Monatsberichte  der  preussischen  Akademie  Sept.- 
Oct.  1881. 

S.  7.  19.  336.  378.  379.  764. 

PEN  TS’AO  ICUNG  MU  oder  PÜN-TSAO. 

Chinesisches  Kräuterbuch,  in  40  dünnen  Octavbänden,  zwischen  1552 
und  1578  zusammengestellt  durch  Li  Shi  eben,  einen  Beamten  der  Pro- 
vinz Sz’ch’uan.  Das  Werk  wurde  erst  1596  nach  seinem  Tode  gedruckt, 
scheint  aber  kaum  mehr  in  einer  älteren  Ausgabe  als  derjenigen  von  1658 
vorhanden  zu  sein.  Die  3 ersten  Bände  enthalten  1100  meist  unkennt- 
liche Abbildungen  von  Pflanzen,  Thieren  und  Mineralen,  welche  vermuth- 
licli  älteren  Quellen  entnommen  worden  waren.  Li  Shi  dien  schöpfte 
aus  ungefähr  1000,  von  ihm  aufgezählten,  älteren  und  neueren  Werken; 
obwohl  er  nicht  Arzt  war,  trägt  seine  Arbeit  doch  vorwiegend  medici- 
nisclies  Gepräge.  Dieselbe  ist  in  erschöpfender  Weise  besprochen  von 
Bretsc.hneider,  Botanicon  Sinicum  I (London  1882)  49—69,  welcher 
die  im  Pen  ts’ao  („Kräuterbuch“)  geschilderten  Kräuter  (516),  Getreide- 
arten (39),  Früchte  (147),  Küchenkräuter  mit  Einschluss  der  essbaren 
Pilze  (133)  und  Bäume  (185)  mit  den  heutigen  systematischen  Namen 
aufführt. 

S.  249.  883.  884.  898. 

PERIPLUS  maris  Erytliraei. 

Küstenbeschreibung  des  Rothen  Meeres,  d.  h.  mit  Einschluss  des 
indischen  Oceans  bis  zur  Westküste  Indiens.  Der  Verfasser,  meist  als 
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Arriän  aus  Alexandria  bezeichnet,  gab,  vermutlich  zwischen  den  Jahren 
54  und  68  nach  Chr.,  ein  Verzeichniss  von  Waren,  welche  er  m den 
betreffenden  Hafenplätzen  angetroffen  hatte.  Diese  höchst  merkwürdige 
Expedition  ist  vortrefflich  erörtert  worden  von  Vincent,  Commerce  and 
Navigation  of  the  Ancients,  London  I (1800),  II  (1805).  — Der  Bericht 
ist  ferner  zu  finden  in:  Carol.  Mullerus,  Geograph i graeci  minores. 

I (Paris  1855)  257— 305,  Anonymi  (Arriani  ut  fertur)  Periplus  maris 
erythraei.  — Verzeichniss  der  darin  genannten  Handelsartikel  aus  dem 
Pflanzenreiche  auch  in  Meyer,  1.  c.  II  (1855)  85—92. 

Vergl.  Vivien  de  Saint-Martin,  Histoire  de  la  Geographie  1873, 
189;  Fabricius,  Der  Periplus  des  Erythräischen  Meeres  von  einem  Un- 
bekannten. Griechisch  und  deutsch,  mit  kritischen  und  erklärenden  An- 
merkungen. Leipzig  1883. 

S.  36.  100.  121.  468.  867. 

PETRUS  MAKTYR  d’Anghiera  (Angleria). 

Geboren  1457  zu  Arona  am  Lago  maggiore,  gestorben  1571.  Prior 
des  Erzstiftes  von  Granada,  päpstlicher  Protonotar. 

Vergl.  Schumacher,  Petrus  Martyr,  der  Geschichtsschreiber  des 
Weltmeeres.  New-York  1879.  8°.  IX,  152  p.;  Heidenheimer,  Pe- 

trus Martyr  Anglerius  und  sein  Opus  epistolarum.  Berlin  1881; 
Rödiger’s  Deutsche  Literatur-Zeitung  1882,  132;  Edm.  Meyer  in 
Hirscli’s  Mittheilungen  aus  der  histor.  Literatur  Berlin  1882,  51. 

S.  85.  225. 

PIRES. 

TomePirez,  Pires  oder  Pyres,  ein  portugiesischer  Apotheker,  gab 
1512  bis  1516  in  Briefen,  welche  er  aus  Cochin  an  der  Malabarküste  an  den 
Admiral  Alfonso  d’Albuquerque  (oben,  Seite  998)  und  König  Manuel 
von  Portugal  schrieb,  Berichte  über  Drogen  des  dortigen  Marktes.  Pires 
ging  später  als  erster  (?)  europäischer  Gesandter  nach  Peking. 

Vergl.  Flückiger  and  Hanbury,  Pharmacographia  1879,  761. 

S.  174.  194.  326.  781.  804. 

PISO,  WILLEM. 

Gelehrter  Mediciner  in  Leiden  und  Amsterdam,  der  1636  mit  dem 
Grafen  Johann  Moriz  von  Nassau -Sie  gen  als  dessen  Leibarzt  nach 
Brasilien  ging.  Der  Graf  war  bis  1644  Gouverneur  des  damals  von  den 
Holländern  besetzten  nordöstlichen  Theiles  von  Brasilien  zwischen  Natal  und 
Porto  Calvo  und  veranstaltete  dort  wissenschaftliche  Forschungen  durch 
Piso  und  dessen  Freund  Markgrat  (siehe  1007).  Ihre  Resultate  finden  sich 
1)  In  Historia  naturalis  Brasiliae  etc.,  herausgegeben  von  Johann  de 
Laet.  Leiden  1643.  2)  In  einem  gleichfalls  von  dem  letzteren  besorgten 

Foliobande:  Historia  naturalis  Brasiliae,  Lugduni  Batavorum  1648,  mit  den 
besondern  Titeln:  Pisonis  de  medicina  brasili  cnsi  libri  IV  (122  Seiten) 
und  G.  Marcgravii  historia  rerum  naturalium  Brasiliae  libri  VIII 
(292  Seiten).  3)  In  Pisonis  de  utriusque  Indiae  historia  naturali 
et  medica  libri  XIV.  Amstelodami  1658. 
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•Pi  so  trat  nachher  in  den  Dienst  des  Grossen  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg. 

Vergl.  Barlaeus.'Rerum  per  Octoennium  . . . gestarum  . . . historia. 
Amstelodami  1647;  Duvau,  Biographie  universelle  34  (Paris  1823)  524. 

S.  78.  85.  132.  226.  393.  617.  659.  661.  708. 

PLATEARIUS,  MATTHAEUS. 

Pinei  der  ausgezeichnetsten  Schriftsteller  der  inedicinischen  Schule 
zu  Salerno,  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  angehörig.  Sein  pharma- 
kognostisches  Wörterbuch  „Liber  de  simplici  medicina“,  als  „Circa  in- 
stans  bekannt  (da  es  mit  dem  Satze:  „Circa  instans  negotium  de  siinpli- 
cibus  medicinis  nostrum  versatur  propositum“  beginnt)  ergänzt  gleichsam 
das  Saleinitanisclie  Antidotarium  purvum  (Seite  1010)  und  war  nicht 
weniger  hochgeschätzt  als  dieses.  Der  zweite  Satz  des  „Circa  instans“ 
erläutert:  Simplex  autem  medicina  est,  quae  talis  est,  qualis  a natura 
producitur:  ut  g’ariofilus,  nux  muscata  et  similia  . . . Die  sämmtlichen 
273  Drogen  des  Circa  instans  sind  bei  Choulant  1.  c.  299  aufgezählt. 
Platearius  erläuterte  ausserdem  einzelne  Drogen,  so  wie  die  Berei- 
tung und  Anwendung  der  zusammengesetzten  Arzneimittel  des  Antidota- 
rium in  den  Glossae  in  antidotarium  Nicolai.  Dagegen  ist  das 
klinische  Handbuch  Practica  brevis  nicht  von  Matthae us,  sondern  von 
Johannes  Platearius,  vielleicht  einem  Verwandten,  verfasst. 

Choulant  299. 

S.  51.  173.  194.  225.  691.  697.  700.  706.  717.  736.  773.  898. 

PLINIUS. 

Cajus  Plinius  Secundus,  der  ältere,  im  Jahr  23  nach  Chr.  zu 
Como  oder  Verona  geboren,  im  Jahre  79  in  der  Nähe  von  Stabiae  (Castel- 
lamare)  bei  dem  berühmten  Ausbruche  dos  Vesuvs  umgekommen.  Seine  grosse 
naturhistorische  Encyclopaedie:  Naturalis  historiae  libri  XXXXVn, 
aus  sehr  zahlreichen,  meist  verlorenen  Schriften  zusammengestellt,  ist 
eines  der  merkwürdigsten  Werke  des  Alterthums,  dessen  Ausgaben  und 
Erläuterungsschriften  eine  umfangreiche  Literatur  bilden.  Die  Citate  des 
vorliegenden  Buches  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe  und  Übersetzung  von 
Littre,  Histoire  naturelle  de  Pline,  2 Bände,  Paris  1877.  Ausserdem 
wurde  Jan ’s  Ausgabe  in  der  Bibliothoca  scriptor.  graecor.  et  romanor. 
Teubneriana,  6 Bände,  Lipsiae  1857—1870,  herbeigezogen. 

Vergl.  Choulant  181;  Meyer  H.  118;  Bernhardy,  Grundriss  der 
römischen  Literatur  1857,  732—737;  Teuffel,  Geschichte  der  römischen 
Literatur  1872,  678. 

S.  19.  42.  58.  59.  62.  66.  69.  77.  96.  99.  100.  107.  120.  173.  179. 
183.  194.  200.  225.  245.  258.  260.  280.  309.  315.  318.  326.  330.  340. 

347.  353.  376.  389.  406.  409.  425.  433.  443.  478.  482.  582.  587.  588. 

603.  605.  642.  652.  654.  674.  691.  694.  695.  702.  706.  713.  730.  732. 

736.  737.  740.  742.  743.  745.  748.  761.  772.  780.  787.  811.  814.  820. 

838.  844.  854.  865.  888.  891.  895.  909.  923.  932.  935.  955.  969.  976. 
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POLO,  MARCO.  , 

Ein  vornehmer,  venezianischer  Kaufmann,  welcher  als  höchst  aul- 

merksamer  Beobachter  von  1271  bis  1295  Asien  vom  Schwarzen  Meere 
bis  nach  China  durchzog  und  besonders  über  letzteres  Land  zum  ersten 
Male  eine  Fülle  einlässlicher  Berichte  lieferte,  deren  Genauigkeit  sich 
mehr  und  mehr  bestätigt.  Nach  der  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt  (1295) 
scheint  Marco  Polo  sicli  noch  nicht  mit  der  Ausarbeitung  einer  Reisebe- 
schreibung befasst  zu  haben.  Am  7.  September  1298  nahm  er  mit  einei 
von  ihm  ausgerüsteten  Galeere  Tlieil  an  der  Seeschlacht  gegen  die 
Genuesen  unweit  der  süddalmatischen  Insel  Curzola  und  gerieth  bei  dieser 
Niederlage  in  die  Gefangenschaft  der  Feinde,  wurde  jedoch  in  Genua 
rücksichtsvoll  behandelt  und  1299  freigelassen.  Marco  Polo  verkehrte 
dort  unter  anderem  mit  dem  Literaten  Rustigielo  oder  Rusticiano  aus 
Pisa,  welchem  er  seinen  Reisebericht  mittheilte,  vermuthlich  dictirte- 
Rusticiano  schrieb  denselben  in  französischer  Sprache  nieder,  in  welcher 
denn  auch  der  beste  Text  durch  Pauthier:  Le  livre  de  Marco  Polo, 
Paris  1865,  2 Bände,  mit  werthvollen  Erläuterungen  (auch  Abbildung  des 
von  M.  Polo  in  Venedig  bewohnten  Hauses)  veröffentlicht  worden  ist. 
Nicht  minder  sorgfältiger  Behandlung  erfreute  sich  das  Werk  in  der 
englischen  Übersetzung  und  höchst  scharfsinnigen  Bearbeitung  von  Yule: 
The  book  of  Ser  Marco  Polo  the  Venetian,  London  1871,  2 Bände  und 
2.  Auflage  1874.  — Eine  der  frühesten  gedruckten  Ausgaben  ist  betitelt: 
„Hie  hebt  sich  an  das  puch  des  edeln  Ritters  vn  landtfarers  Marcho 
polo.  In  dem  er  schreibt  die  grossen  wunderlichen  ding  dieser  weit... 
Diss  hat  gedruckt  Fritz  Creussner  zu  Nürnberg.“  1477,  Folio. 

Vergl.  ferner:  Fr.  von  Richthofen,  Handschriften  der  Reise- 
beschreibung von  Marco  Polo  in  der  kgl.  Bibliothek  zu  Stockholm. 
Peter  mann ’s  Mittheilungen  1883.  121. 

S.  144.  145.  225.  330.  336.  377.  378.  404.  468.  563.  763.  875. 

1 POMET,  PIERRE. 

Ein  Pariser  Drogist,  dessen  Histoire  generale  des  Drogues  1694, 
Folio,  528  Seiten  und  400  Bilder,  trotz  der  Weitschweifigkeit  des  Ver- 
fassers, doch  viele  brauchbare  Nachrichten  enthält.  Die  Abbildungen  sind 
meist  werthlos.  Spätere  Ausgaben,  wie  z.  B.  die  von  seinem  Sohne, 
Apotheker  in  St.  Denis,  1735  veranstaltete,  so  wie  auch  Übersetzungen, 
bieten  keinen  Fortschritt  dar. 

S.  19.  28.  78.  114.  124.  137.  145.  160.  344.  755.  782.  832.  861.  883. 

PORTA,  GIOVANNI  BATTISTA.  1537  — 1615. 

Ein  vornehmer  Neapolitaner,  welcher  sich  einen  Namen  machte  durch 
seine  wunderlichen  Schriften  De  humana  physiognomia  (1586),  Phytogno- 
mica  (1588)  und  Magiae  naturalis  libri  XX  (1589).  Letzteres  enthält 
ein  Capitel  über  Destillation,  welches  vollständiger  ausgearbeitet  erschie- 
nen ist  als:  „De  distillatione  lib.  IX“,  Romae  1608,  gross  8°.  154  p. 
mit  rohen  Abbildungen  von  Destillationsvorrichtungen.  Porta  lehrt  darin 


1016 


Anhang. 


die  Darstellung  ätherischer  und  empyreumatischer  Öle,  nicht  nur  der 
Aquae  destillatae,  wie  Brun  sch  wig  (Seite  990). 

Villae  libri  XII,  Francofurti  1592,  4°,  heisst  ein  verdienstliches 
Werk  Porta’s  über  Landwirtschaft,  Forstwesen,  Gartenbau,  Haushalt  etc. 

Meyer  IV.  438. 

S.  121. 160.  354.  564.  583.  650.  753.  763.  764.  773.  791.  799.  840.  969. 
RAzes  oder  rhazes,  rasis. 

Abu  Bekr  Mohammed  ben  Zakariyyä  er-Räzl  (d.  li.  aus  Räi 
bei  Chorasan  in  Persien),  Hospitalarzt  in  Räi,  dann  in  Bagdad,  erblindet 
um  923  oder  932  gestorben.  Eines  seiner  berühmtesten  pathologischen 
Werke  widmete  er  Almansor,  dem  Fürsten  von  Chorasan,  daher  es 
während  des  Mittelalters  als  Liber  medicinalis  Almansoris  oder 
einfach  Almansor  hoch  gefeiert  war. 

Vergl.  Choulant  340;  Meyer  III.  167;  Ledere  I.  337—354. 

S.  409. 

PRAEPOSITUS,  siehe  Seite  1010  NICOLAUS  PRAEPOSITUS. 

RHEEDE,  1635—1691. 

Hendrik  Adriaan  van  Rheede  tot  Drak  enstein,  wahrscheinlich 
aus  Utrecht.  Als  Statthalter  der  holländisch-ostindischen  Compagnie  auf 
der  Malabarküste  liess  er  viele  der  bemerkenswerthesten  dortigen  Pflanzen 
zeichnen  und  beschreiben,  wozu  eine  ganze  Anzahl  indischer  und  hollän- 
discher Mitarbeiter  herbeigezogen  wurden,  namentlich  Jan  Commelin, 
Professor  der  Botanik  in  Amsterdam.  Hier  wurde  das  Werk  1678  bis 
1703  in  12  Foliobänden,  mit  730  Tafeln,  unter  dem  Titel  Hortus  in- 
dicus  malabaricus  gedruckt. 

Vergl.  Du  Petit-Thouars,  in  Biographie  universelle,  37  (1824), 
456—461. 


S.  236.  325.  662.  827.  855.  864.  964. 

ROTEIRO,  siehe  VASCO  DA  GAMA. 

RUMPHIUS,  1626—1693. 

Georg  Eberhard  Rumpf  aus  Hanau  sammelte  und  zeichnete  I 
während  seines  Aufenthaltes  auf  Amboina,  wo  er  von  1654  an  als  Kauf-  ] 
mann  und  Mitglied  des  holländischen  Rathes,  „erster  Kaufmann“,  tliätig  I 
war,  Pflanzen  und  Tliiere  des  Archipelagus  und  vervollständigte  seine  I 
Arbeit  mit  amtlicher  Hülfe  bis  1669,  wo  Rumphius  erblindete.  Der  | 
grösste  Tlieil  derselben  ging  jedoch  zu  Grunde,  aber  der  Herausgeber.  1 
Johann  Burmann,  Professor  der  Botanik  in  Amsterdam,  ergänzte  I 
Rumpfs  Nachlass  zu  dem  höchst  werthvollen:  „Herbarium  amboi-  I 
nense,  plurimas  complectens  arbores,  frutices,  herbas,  plantas  terrestres  I 

et  aquaticas,  quae  in  Amboina  et  adjacentibus  reperiuntur  insulis “ 

Amstelodami  1741  — 1755,  6 Foliobände,  587  Tafeln.  Dazu  kam  noch  I 
1755:  „Herbarii  amboinensis  auctuarium“  mit  30  Tafeln.  — Zum  Ver-  j 
ständnisse  dieser  Werke  dient  HasskaiTs  (Seite  502):  Neuer  Schlüssel  j 
zu  Rumph’s  Herbarium  amboinense.  Halle  1866.  4.  247  p.,  in  Bd.  IX  | 
der  Abhandl.  der  Naturf.  Gesellschaft. 
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Yergl.  Du  Petit -Thouars,  in  Biographie  universelle  39  (1825) 
317—322. 

S.  99.  152.  213.  755. 

SA  LA  PI  NUS  ASCULANUS. 

Aus  Ascoli,  wahrscheinlich  Ascoli  di  Satiano  in  der  apulischen 
Provinz  Capitanata,  südlich  von  Foggia.  Derselbe  war  Leibarzt  eines 
Fürsten  von  Tarent,  später  (?)  auch  des  Gross -Connetabel  von  Neapel, 
Fürsten  Giovanni  Antonio  de  Balzo  Ursino.  Saladin  verfasste, 
vermutldich  zwischen  1442  und  1458,  das  merkwürdige  Apothekerbuch: 
„Com  pen  di  um  aromatariorum  Saladini  principis  tarenti  dignrssimi 
medici  diligenter  corrcctum  et  emendatum  . . . .“,  29  nicht  paginirtc  Blätter, 
hoch  Quart,  am  Schlüsse:  „Impressum  in  almo  studio  Bononiensi  per  me 
Benedictum  ecthoris  librario:  feliciter  finit  Anno  domini  1488  die 
XII  martii  sub  divo  Johanne  Bentivolo.“  Die  4'/^  letzten  Blätter 
nennen  die  Drogen  „communiter  necessariis  et  usitatis  in  qualibet  aro- 

mataria  vel  apotheca  debita  modo  ordinanda u (So  in  Hanbury’s 

Exemplar  des  seltenen  Buches.) 

Yergl.  Choulant  284;  Phillippe,  Geschichte  der  Apotheker,  bear- 
beitet von  Ludwig  1855,  8(3.  408;  Han  Int ry,  Science  Papers  358. 

S.  25.  200.  433.  668.  876. 

SALERNO. 

In  dieser  neapolitanischen  Stadt  blühte  seit  dem  IX.  Jahrhundert 
das  Studium  und  die  Praxis  der  Medicin  in  äusserst  eigenthümlicher 
Weise,  anfangs  in  hohem  Grade  begünstigt  durch  arabische  Lehrer,  deren 
Wissenschaft  gerade  durch  diese  Schule  von  Salerno  dem  Abendlande 
vermittelt  wurde.  (Siehe  oben,  Constantinus  Africanus,  Macer 
Floridas,  Matthaeus  Silvaticus,  Nicolaus  Praepositus).  1150 
gründete  der  Normannenkönig  Roger  die  Universität  Salerno,  doch 
scheint,  nach  Winkel  mann,  die  medicinische  Schule  seit  der  Erstür- 
mung und  Plünderung  dieser  Stadt  durch  die  Deutschen,  im  Jahre  1194, 
bedenklich  zurückgegangen  zu  sein.  Von  den  Salernitaner  Ärzten  lässt 
sich  gerade  während  der  staufischen  Periode  nicht  ein  einziger  mit  Sicher- 
heit nachweisen,  ausser  am  Ende  derselben  der  auch  durch  seine  politische 
Thätigkeit  bekannte  Magister  Johannes  de  Procida,  welcher  am  Sterbe- 
bette Friedrich’s  II.  (Huillard-Breholles,  Ilist.  dipl.  Friderici 
IV.  806)  stand.  Nach  Friedrich’s  Verordnung  von  1231  durfte  nur 
in  Salerno  Medicin  und  Chierurgie  studirt  werden;  niemand  konnte  diese 
Fächer  lehren,  der  nicht  im  Beisein  königlicher  Beamten,  von  dem  dortigen 
Convente  der  Magister  geprüft  war.  König  Manfred  beschränkte  zu 
Gunsten  der  Universität  Neapel  die  Hochschule  von  Salerno  auf  die 
Medicin.  Der  hohe  Glanz  dieser  medicinischen  Schule  verlor  sich  allmäh- 
lich, doch  fristete  sie  ein  klägliches  Dasein,  bis  ihr  oin  Decret  Napo- 
leon’s  vom  29.  November  1811  ein  Ende  machte. 

Den  gemeinsamen  Forschungen  von  Henschel,  Daremberg  und 
S.  de  Renzi  sind  5 Bände  von  Urkunden  unter  dem  Titel  Collectio 
Flückiger,  Pharmakognosie.  2.  Aufl.  65 
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Sale rn itana,  Napoli  1852  — 1859  (oben,  Seite  986),  zu  verdanken,  welche 
die  medicinisclie  Schule  betreffen.  Hand  TI,  p.  402—406  enthält  die 
Notizen:  „De  signis  bonitatis  medicamentorum“.  Aber  eine  gute  Geschichte 
der  Schule  von  Salerno  fehlt  noch;  einstweilen  ist  Meyer’s  Darstellung, 
Geschichte  der  Botanik  III.  449.  500  werthvoll. 

Vergl.  Winkelmann,  Rectoratsrede  Heidelberg,  22.  November  1880. 
10.  17.  15.  — Handerson.  The  School  of  Saleraum,  an  historical 
Sketch  of  mediaeval  medioine.  8°.  New-York  1886.  pp.  60  (letztere 
Schrift  von  mir  nicht  gesehen). 

S.  898.  936.  961.  962. 

SANUDO. 

Marino  Sanuto,  ausgezeichneter  venezianischer  Staatsmann,  Ver- 
fasser der  Vite  de’  duchi  di  Venezia  in  Muratori,  Scriptores  rerum 
italicarura  XXII  (Mediolani  1733)  954  und  des  Liber  secretorum 
fidelium  crucis  super  terrae  sanctae  recuperatione  et  conservatione , in 
Orientis  Historiae  II  (Hanoviae  1611)  22,  lib.  I,  p.  1,  cap.  1).  In  dem 
letzteren,  im  Jahre  1306  dem  Papste  Clemens  V.  überreichten  Schrift- 
stücke besprach  Sanudo  die  wichtigsten  Artikel  des  orientalischen 
Handels  mit  Rücksicht  auf  den  vom  Papste  angeregten  Kreuzzug.  Als 
kostbarere  Drogen  bezeichnete  Sanudo  in  der  Denkschrift  Cubeben,  Macis, 
Muscatnuss,  Nardus  (S.  433  oben),  Nelken,  als  billigere  Ingwer,  Pfeffer, 
Weihrauch,  Zimint. 

Vergl.  Heyd,  1.  c.  II,  28;  Simonsfeld,  Studien  zu  Marino 
Sanuto  dem  älteren.  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde, 1881,  45—72. 

S.  173.  331.  740.  763.  876.  932. 

SCHRÖDER,  JOHANN  CHRISTIAN,  1600—1664. 

Aus  Westfalen,  Stadtarzt  in  Frankfurt  a.  M.,  Verfasser  eines  sorg- 
fältig bearbeiteten,  in  zahlreichen  Auflagen  während  eines  ganzen  Jahr- 
hunderts verbreiteten  Apothekerbuches,  dessen  erste  Auflage  1641  in  Ulm 
erschien:  Phafmacopoeia  me dico-chymica  seu  Thesaurus  pharma- 
cologicus  .... 

S.  160.  209.  229.  280.  321.  354.  379.  476.  487.  634.  644.  740.  749. 
918.  963. 

SCRIBONIUS  LARGUS. 

Römischer  Arzt  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts.  In  seinen 
Compositiones  inedicamentorum,  ed.  a J.  M.  Bernhold,  Strass- 
burg 1786,  nennt  er  eine  Menge  Pflanzen,  welche  bei  Celsus  (oben 
Seite  991)  fehlen  oder  von  Largus  besonders  hervorgehoben  werden. 
Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  II.  33  gibt  das  Verzeichnis  derselben. 

Choulant  180. 

S.  173.  179.  194.  353.  376.  602.  642.  680.  780.  820.  955.  976. 

SERAPION  junior. 

Ibn  Saräfjün  (nicht  Ebn  Serabi,  wie  Choulant  schreibt)  scheint 
gegen  Ende  des  XI.  (nach  Ledere  im  XIJI.)  Jahrhundert,  vielleicht  in 
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Mittel-Persien  (Irak)  gelebt  zu  haben.  Er  bearbeitete  nach  griechischen 
und  arabischen  Quellen  eine  Arzneimittellehre,  welche  nur  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  lateinisch  gedruckt  worden  ist.  Brunfels  (oben, 
Seite  990)  gab  dieselbe  1531  zu  Strassburg  heraus  unter  dem  Titel: 
Liber  de  medicamentis  simplicibus  vel  de  temperamentis  sim- 
plicium.“  Diese  Zusammenstellung  muss  wohl  im  Mittelalter  hand- 
schriftlich viel  verbreitet  gewesen  sein;  neben  dem  „Circa  instans“  (oben, 
Seite  1014)  und  den  Antidotarien  des  Mesue  (Seite ,1009)  und  Nico  la  us 
Praepositus  (Seite  1010)  bildete  dieselbe  einen  Hauptbestandteil  der 
damaligen  pharmaceutisch-medicinischen  Literatur. 

Vergl.  Choulant  371;  Meyer  III.  235;  LeclercII.  152;  Fliickiger , 
Archiv  der  Pharm.  212  (1878),  509. 

S.  121.  145.  468.  633.  963.  976. 

SERAPION  senior  S.  DAMASCENUS.  • 

Jalijä  ibn  Saräfjün  (oder  Juliannä  ihn  Saräfjün)  ihn  Ibra- 
him aus  Baalbek,  im  IX.  oder  X.  Jahrhundert,  erst  1543  von  Albanus 
Torinus  als  Janus  Damascenus  bezeichnet.  Serapion  verfasste  in 
syrischer  Sprache  eine  kurze  Übersicht  der  Meinungen  griechischer  und 
arabischer  Ärzte,  von  welcher  nur  lateinische  Übersetzungen  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  veröffentlicht  worden  sind.  Sie  führen  verschiedene 
Titel,  wie  z.  B.  Tractatus  breviarii,  Practica  medicinae,  Practicae  tractatus 
septem,  Therapeuticae  methodus;  oft  sind  Schriften  des  jüngeren  Serapion 
oder  des  Salernitaners  Plate ari us  „Circa  instans“  (oben,  Seite  1014)  und 
Practica  damit  zusammengebunden. 

Vergl.  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arabischen  Ärzte  und  Natur- 
forscher 49;  Choulant  345;  Steinschneider,  in  Virchow’s  Archiv 
37  (1866).  375. 

S.  59.  120.  238.  633.  781. 

SIMON  JANUENSIS. 

Simon  Cordo  aus  Genua,  Arzt  des  Papstes  Nicolaus  IV.,  1288 
bis  1292,  Verfasser  einer  Clavis  sanationis,  Übersetzer  Serapion’s 
des  jüngeren. 

Vergl.  Haller,  Bibliotheca  botanica  I (1779),  221. 

S.  174.  426. 

Strabon. 

Geboren  zu  Amaseia  am  Scylar,  jetzt  Amassia  am  Jeschil -Irmak. 
im  nordwestlichen  Kleinasien,  widmete  die  letzten  Jahrzehnte  vor  Christus 
: _ geographischen  Forschungsreisen  in  der  Osthälfte  des  Mittelmeergebietes, 
-.als  deren  Frucht  er  um  das  Jahr  20  nach  Chr.  17  Bücher  IVcoypn- 
< povfieva , das  Hauptwerk  über  Länder-  und  Völkerkunde,  verfasste,  welches 
das  Alterthum  aufzuweisen  hat.  Groskurd  lieferte  eine  Übersetzung  mit 
guten  Noten,  Berlin  1831  bis  1833.  4 Bde. 

Vergl.  ferner  Meyer,  Versuch  botanischer  Erläuterungen  zu  Stra- 
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hon ’s  Geographie,  Königsberg  1852  und  dessen  Gesell,  der  Botanik  I.  313;  1 
Vivien  de  Saint-Martin,  Histoire  de  la  Geographie  1873,  163—171.  fl 

S.  36.  42.  96.  737. 

STR A BUS,  siehe  WALAFRIED. 

SUSRUTA. 

Unter  diesem  Namen,  hinter  welchem  sich  möglicherweise  nach  1 
Haas  (Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  XXX.  1 
1876,  p.  617  und  XXXI.  1877,  p.  647),  Hippocrates  (oben,  Seite  H MH)  ■ 
verbirgt,  pflegt  der  Verfasser  eines  Buches  der  Gesundheit,  „Ayur  vedas“! 
der  Sanskrit-Literatur  verstanden  zu  werden.  Man  nahm  früher  an,  dassl 
der  angebliche  Susruta  oder  „Bukrat“  Jahrhunderte  vor  Christus! 
geschrieben  habe  und  ein  ähnliches  Alter  schrieb  man  auch  einem  zweiten  1 
derartigen  Buche,  dem  Charaka,  zu.  Das  letztere  mag  wohl  älter  sein! 
als  das  VIII.  Jahrhundert  nach  Chr.,  Susruta  lässt  sich  dagegen  nicht  fl 
weiter  zurück  verfolgen  als  in  den  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  unserer  fl 
Zeitrechnung.  Beide  Werke  beruhen  auf  Zusammenstellung  und  Bear-  | 
beitung  älterer  indischer  Quellen  und  griechischer  Werke.  Die  Sanskrit- 
texte des  Susruta  und  Charaka  sind  in  neuerer  Zeit  in  Indien  gedruckt!  I 
worden,  eine  ungenügende  deutsche  Übersetzung  des  ersteren,  mit  Noten,  j 
ist  1844  bis  1855  von  Hess!  er  in  Erlangen  erschienen. 

Vergl.  Flächiger  and  Hanbury,  Pharmacographia  755,  765; II 
August  Müller,  Arabische  Quellen  zur  Geschichte  der  indischen  Medicin,  I 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  XXXIV  j 
(1880),  465. 

S.  235.  713.  804. 

TABERNAEMONTANUS. 

Jacob  Theodor,  geboren  zu  Bergzabern  in  der  Rheinpfalz,  wahr- fl 
scheinlich  im  ersten  Drittel  des  XVI.  Jahrhunderts,  Schüler  von  Tragus,  fl 
gestorben  1590  als  kurfürstlicher  Leibarzt  in  Heidelberg.  Er  verwendete  I 
36  Jahre  auf  sein  Neuw  Kreuterbuch,  Frankfurt  1588  — 1591,1 
2 Bände,  Folio. 

Vergl.  Kirschleger,  Flore  d’Alsace  II  (1857),  p.  XXV;  Pritzel  311.1 

S.  323.  436.  644.  671.  876. 

TALBOR,  ROBERT,  1642—1681. 

Apothekerlehrling  in  Cambridge,  dann  hochberühmter  Heilkünstler  am  fl 
englischen  und  französischen  Hofe ; seine  Erfolge  beruhten  hauptsächlich  I 
auf  der  Anwendung  der  Chinarinde. 

Vergl.  Flächiger  and  Hanbury,  Pharmacographia  766. 

S.  544. 


THEOPHRASTUS. 

QsocpQCKTTog  'Eqegloq,  370  oder  392  vor  Chr.  in  Eresos  au 
der  Insel  Lesbos,  jetzt  Metelin,  geboren,  285  in  Athen  gestorben.  Schüler 
und  Nachfolger  des  Aristoteles,  dessen  botanische  Beobachtungen  und 
Lehren  Theophrast  auch  zum  Theil  in  seine  Werke  aufnahm.  Letztere 
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sind  am  besten  zugänglich  in  Winuner’s  Übersetzung:  Tom.  I.  Historia 
p 1 aut a rum  un d Tom.  II.  De  C a u s i s p 1 a n t ar u m , Leipzig  1854.  — Theo- 
phrast  begründete  hierdurch  zuerst  in  Europa  die  wissenschaftliche  Er- 
kenntniss  der  Pflanzenwelt  und  zwar  in  bewunderungswürdiger  Weise. 

Yergl.  Choulant  57;  Meyer  I.  147 — 188. 

S.  19.  35.  42.  58.  77.  95.  99.  107.  119.  173.  194,  245.  280.  314. 
326.  347.  353.  406.  409.  582.  644.  646.  665.  668.  688.  691.  702.  737. 
743^  774.  820.  822.  854.  865.  894.  903.  923.  932.  935.  969. 

TRAGUS. 

Hieronymus  Bock,  geboren  1498  in  Heidesbach  im  Odenwalde, 
gestorben  1554  als  Prediger  in  Hornbach  bei  Zweibrücken  in  der  Pfalz, 
Schüler  und  Freund  von  Brunfels,  Mediciner  und  Theolog.  Seine  sorg- 
fältigen botanischen  Beobachtungen  legte  er  zuerst  nieder  in:  „New 
Kreutterbuch  von  undersclieydt,  wurckung  und  namen  der  kreutter,  so 
in  teutschen  landen  wachsen“  etc.  Strassburg  1539,  Folio.  Statt  dieser 
äusserst  seltenen  Ausgabe  ohne  Bilder  diente  mir  gewöhnlich  die  lateinische 
von  1).  Kyber:  De  stirpium  maxime  earum  quae  in  Germania  nostra 
nascuntur,  usitatis  nomenclaturis,  propriisque  differentiis  ....  Commen- 
tariorum  libri  tres Argcntine,  4°,  1552,  mit  Holzschnitten. 

Yergl.  Meyer  IV.  303;  Kirschleger,  Flore  d’Alsace  II  (1857) 
p.  XVIT. 

S.  200.  229.  258.  280.  309.  311.  321.  354.  390.  409.  429.  438. 
439.  449.  471.  483.  417.  602.  626.  640.  671.  692.  741.  753.  791. 
834.  840.  895.  904.  928.  932.  946. 

VARRO. 

Marcus  Terentius  Varro  aus  Rcate  (Kieti)  nördlich  von  Roin 
Zeitgenosse  Cicero’s  und  Caesar’s  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr. 
Gelehrter,  höchst  fruchtbarer  Schriftsteller  und  begüterter  Landwirth 
schrieb  Varro  noch  in  seinem  achtzigsten  Jahre:  De  agricultura  lib.  III. 
Dieses  Werk  bildet  mit  den  ähnlichen  Schriften  von  Cato  (oben,  Seite  991), 
Columella  (Seite  992)  und  Palladius  (Seite  1011),  lateinisch  und 
französisch,  die  vonNisard  besorgte  Sammlung  der  „Agronomes  latins“, 
p.  55. 

Vergl.  Meyer  I.  362,  wo  die  von  Varro  erwähnten  Pflanzen  aufge- 
zählt sind,  darunter  nur  wenige  eigentlich  arzneiliche;  Teuffel,  Geschichte 

, der  römischen  Literatur  1872,  265.  278 

S.  582.  588.  654.  695.  713.  732.  745. 

VASCO  DA  GAMA. 

Einer  der  Gefährten  Vasco’s,  der  Seemann  Alvaro  Velho,  ver- 
fasste einen  Bericht  (Roteiro,  Schiffsbuch)  über  die  berühmte  Umschiffung 
des  Caps  am  22.  November  1497  und  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach 
Indien  (20.  Mai  1498  vier  portugiesische  Schiffe  vor  Calicut),  worin  eine 
Anzahl  Drogen  genannt  werden. 

Vergl.  Flückiger,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacie,  Separat- 
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abdruck  aus  dem  Archiv  der  Pharm.,  Halle  1876.  12;  Vivien  de  Saint- 
Martin,  Histoire  de  la  Geographie  1876,  341;  Heyd,  Geschichte  des 
Levantehandels  im  Mittelalter  II.  507. 

S.  113.  571.  869. 

VITRUVIüS. 

Marcus  Yitruvius  Poll  io,  angeblich  aus  Verona.  Wahrscheinlich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  Chr.  römischer  Kriegsbaumeister;  seine 
„De  architectura  libri  X‘‘  ist  die  einzige  derartige,  aus  dem  Alterthum 
erhaltene  Schrift. 

Vergl.  Meyor  1.  382;  Pornhardy,  Grundriss  der  römischen  Lite- 
ratur 1857,  739. 

S.  69. 

WA  LAI-' RID. 

Walafridus  Strabus  oder  Strabo,  Anfangs  des  IX.  Jahrhunderts 
geboren.  Schüler  des  Abtes  Hrabanus  Maurus  in  Fulda,  842  zum  Abte 
des  Klosters  auf  der  Insel  Reichenau  (Augia  dives)  im  Bodenseo  gewählt 
und  als  solcher  849  gestorben.  Walafrid  besang  in  einem  Hortulus 
betitelten,  naiven  Gedichte  23  Heilpflanzen  seines  Gartens  in  444  Hexa- 
metern. Dasselbe  findet  sich  p.  141  — 156  der  oben.  Seite  1007  genannten 
Schrift  von  Choulant,  liegt  auch  in  einer  von  Reuss  (oben,  Seite  428) 
besorgten  Ausgabe  vor  und  ferner  in  dem  Seite  353  angeführten  Bande 
der  Patrologia.  Die  besungenen  Pflanzen  sind  bei  Meyer,  Geschichte 
der  Botanik,  IH.  425  aufgezählt. 

S.  353.  426.  650.  898. 

WIER,  1515—1588. 

Johann  Weyer,  Wier,  auch  Piscinarius  genannnt,  aus  Grave 
in  Brabant,  studirte  in  Paris  Medicin,  besuchte  Nordafrica,  Candia,  Deutsch- 
land und  starb  als  Fürstlich  Cleve’scher  Leibarzt  in  Tecklenburg.  Seine 
Bemerkungen  über  Scorbut  in  Medicarum  observationum  rararum 
über,  Basileae,  1567,  4°,  per  Joanncm  Oporinum,  mit  Abbildung  der 
Cochlearia,  sind  vortrefflich. 

S.  487.  722. 

WINTER  aus  Andernach,  siehe  GUINTHERUS. 
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Abies  alba  Miller  70. 

,,  balsamea  Marshall  69. 

„ canadensis  Michaux  69. 

„ excelsa  DC  72. 

„ excelsa  Link  70. 

„ Fraseri  Pursli  69. 

„ pectinata  DC  70. 

Abietin  71. 

A bietsäure  92. 

Abrus  precatorius  352. 

Absinthe  commune  647. 

„ grande  647. 

Absinthiin  649. 

Absinthol  649. 

Acacia  abyssinica  Iluchstetter  1 . 

„ arabica  Willdenow  1 . 

„ capensis  Burehell  11. 

„ Catechu  Willd.  205. 

„ dealbata  Link  12. 

„ deeurrens  Willd.  12. 

,,  fistula  Schweinfurth  1.  11. 

„ glaucopliylla  Steudel  1. 

,,  homalophylla  Cunningham  12. 

„ horrida  Willd.  1 1 . 

„ Kavroo  Ilayne  1 1 • 

„ mollissima  Willd.  12. 

„ nilotica  Desfontaines  1. 

„ pyenantha  Bentham  12. 

„ Senegal  Willd.  1.  7. 

„ Seyal  Delile  6. 

„ stenocarpa  Höchst.  1.  11. 

„ Suma  Kurz  205. 

„ tortilis  Hayne  6. 

„ Verek  Gui.ll.  et  Perrottet  1.  7; 
Acc'itc  de  Sassafras  418. 

Achillea  Millcfolium  L.  650.  656. 

„ moschata  Wulfen  651. 
Achille'in  651. 

Achilletin  651. 

Aconite  leaves  655. 

„ root  445. 

Aconitin  447.  656. 

Aconitsäure  448.  651.  656. 

Aconitum  ferox  Seringe  448. 

„ Napellus  L.  445.  656. 


Aconitum  Stürckeanum  Reichenbach  446. 
655. 

„ variegatum  L.  446.  655. 

Acore  odorant  321 . 

Acorin  325. 

Acorus  Calamus  L.  321. 

„ gramincus  Aiton  323.  325. 
Adamsäpfel  797. 

Adlerholz  195. 

Adonis  vernalis  656. 

Aegle  Marmelos  Correa  717. 

Aethusia  Cynapium  664. 

Agar-Agar  255. 

Agaricum  256. 

Agaricus  albus  256. 

Agaricus  oreades  Bolton  954. 
Agaricussäure  257. 

Agave  americana  L.  184. 

Aghil  196. 

Agi,  Axi  843.  844. 

Aglaia  608. 

Agropyrum  repens  P.  de  Beauvois  316. 
Agrumi  717.  719. 

Aguru  196. 

Ajowan  691. 

Akulkara  438. 

Alantcampher  441. 

Alan  toi  441. 

Alantsäure  44 1 . 

Alantwurzel  440. 

Alcea  rosea  L.  752. 

Aleurites  cordata  Müller  Arg.  90. 
Aleuron  931. 

Aexandria- Apfel  840. 

AJga  Can-ageen  252. 

Algarrobbo  820. 

Alhagi  Maurorum  DC  26. 

Alisma  436. 

Allspice  904. 

Alke  963. 

Ainus  nigra  baccifera  487. 

Aloe  (Saft)  184. 

„ abyssinica  Lamarck  184. 

„ africana  Miller  184. 

„ arborescens  Mül.  184. 


1024 


Sachregister. 


Aloe  barbadensis  MUL  184. 

„ Barbados  188. 

„ Barberae  Dy  er  185. 

,,  Bombay  188. 

Cap  1 88. 

„ Commelini  Wilhl.  184. 

„ ferox  L.  184. 

„ Jafterabad  189. 

„ indica  189. 

„ indica  Royle  184. 

„ lingua  MUL  184. 

„ litoralis  König  184. 

„ lucida  188. 

„ Madagascar  185. 

„ Moka  189. 

„ Natal  188. 

„ officinalis  Forskol  184. 

„ perfoliata  'Dmnberg  184. 

„ Perryi  Baker  184. 

„ plicatilis  MUL  184. 

„ purpurascens  Haworth  184. 

„ rubescens  DG  184. 

„ Socotra  188. 

„ spicata  L.  fil  184. 

„ striatula  Kunth  189. 

,,  succotrina  Lamarck  184. 

„ vera  Mül.  184. 

„ vulgaris  Lam.  184. 

Aloeharz  190.  191. 

Aloeholz  51.  113.  144.  145.  195.  210.  855. 
Aloes  wood  195. 

Aloexylon  Agalloehon  Loureiro  195. 
Aloin  190. 

Aloisol  193. 

Alorcinsäure  193. 

Aloxanthin  191. 

Alpinia  Galanga  Willdenow  335. 

„ officinarum  Dance  332. 

„ Cardamomum  Roxburgh  848. 
Alpinin  334. 

Alstonia  scholaris  R.  Brown  183. 

Althaea  officinalis  L.  344. 

„ rosea  Cavanilles  752. 

Altingia  excelsa  Noronha  122. 

Amadou  259. 

Amba  Huldi  340. 

Ambra  143.  144. 

Ainandcs  ameres  950. 

,,  douces  928. 

Amidon  217. 

Amidon  de  Maranta  220. 

Ammoniacum  (Gummi-resina)  59. 

„ afri canum  63. 

Amomis,  Amoxpum  854. 

Amomis  acris  Berg  905. 

Amomtim  armnaticum  Roxburgh 
„ Cardamomum  L.  853. 

„ maximum  Roxb.  853. 

„ rotundum  853. 

„ subulatum  Roxb.  853. 


Amomum  verum  853. 

„ xanthioides  Wallieh  853. 
Amygdalae  amarac  950. 

„ dulces  928. 

Amygdalin  953. 

Amygdalus  communis  L.  928. 

Amylum  217. 

„ Curcumae  217. 

„ Marantae  220. 

Arnyrin  75. 

Amvris  elemifera  Royle  7 7. 

Anacamptis  pyramidalis  Richard  318. 
Anacardium  occidentale  L.  208. 
Anacyclus  officinarum  Hayne  439. 

„ Pyrethrum  DG  437. 

Anamirta  Cocculus  Wight  et  Arnott  822. 

„ paniculata  Golebrooke  822. 

Anamirtin  825. 

Andira  inermis  Humboldt,  Bonpl.  et  Kunth 
384. 

„ retusa  Humb.,  B.  et  K.  384. 

„ spectabilis  Saldanha  361. 

Andirovaöl  85. 

Andorn  701. 

Andropogon  citratus  DG  695. 

,,  Calamus  aromaticus  Regle  1 57. 

„ Schoenanthus  L.  157. 

Anetliol  894. 

Anethum  Foeniculum  L.  896. 

„ graveolens  L..  891. 

Angelica  Archangelica  L.  419. 

„ atropurpurca  420. 

„ Levisticum  Bailion  424. 

„ litoralis  420. 

„ norvegica  420. 

„ officinalis  419. 

„ silvestris  420. 

,,  triquinata  420. 

Angelicasiiurc  422.  790.  948. 

Angelicin  422. 

Angelim  pedra  361. 

Angelin  361. 

Angostura-Kindc  961. 

Animi  77. 

Anis  893. 

Anis  dtoile  880. 

Anis,  sibirischer  884. 

Anis  vert  893. 

Anise  893. 

Aniseed  893. 

Anobittm  paniceum  421. 

Antlicmin  787. 

Anthemissäure  787.  790. 

Anthemis  arvensis  L.  785.  787. 

,,  nobilis  L.  788. 

Anthophylli  7 56.  758. 

Antirrhinsäure  639. 

Aphake  409. 

Aphis  chinensis  Bell  246. 

Apiastrum  695. 
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Apigenin  887. 

Apiin  887. 

Apiol  887. 

Apium  Petroselinum  L.  885. 

Aplotaxis  auriculata  DC  444. 

„ Lappa  DC  444. 

Aporetin  375. 

Apsintliia,  Apsintbion  7 80.  781. 

Aquilaria  Agallocha  Roxburgh  195. 
Arabic  gum  1. 

Arabinsäure  5. 

Arariba  522. 

Arbutin  625. 

Arbntus  uva  ursi  L.  623. 

Archangelica,  siehe  Angelica. 
Arctostapliylos  alpina  Sprengel  624. 

„ glauca  Swindley  62  5.  ^ 

oflicinalis  Wimmer  et  Gra- 
bowski 623. 

„ uva  ursi  Sprgl.  623. 

Arcca  Catechu  208.  213. 

Avecanuss  145.  208. 


Argei  629. 

Ariein  532. 

Arillus  Myristicac  979. 

Arnica  alpina  Murray  434. 

„ angustifolia  Vahl  434. 

„ montana  L.  434.  775. 
Arnicablumen  775. 

Arnica  flowers  7 75. 

Arni  ein  436. 

Arrow root  220. 

„ ostindisches  222. 

Artanthe  ailunca  Grisebacb  661. 

„ ailunca  Miq.  708. 

„ mollicoma  Miguel  661. 

„ elongata  Miq.  706. 

Artemisia  Absinthium  L.  647. 

„ Cina  Bery  7 7 7. 

„ Lercheana  777. 

„ maritima  L.  7 77. 

„ pauciflora  Weber  7 77. 

„ pontica  L.  650. 

„ Stechmanniana  Besser  77  7. 
Artliouia  47  9. 

Artliopyrenia  479. 

Arum  maculatum  L.  225. 

Asa  dulcis  114. 

„ foetida  45. 

„ fetide  nauseeux  50. 

Ashanti  Pfeffer  872.  877. 

Asparagin  668.  931. 

Asparagin  in  Altliaea  346. 

„ in  Glycyrrliiza  352. 
Aspidium  athamanticum  Kunze  279. 
„ (ilix  mas  Sivartz  275. 

,,  Goldieanum  Iiooker  279. 

„ marginale  Sw.  279. 

„ montanum  Vogler  279. 

„ Oreopteris  Sw.  279. 


Aspidium  spinulosum  Sw.  277. 

Assassinen  714. 

Astragalus  adscendens  Boissier  et  Hauss- 
Icnecht  13.  27. 

„ aristatus  Ileritier  12. 

„ br'achycalyx  Fischer  13. 

„ chartostegius  B.  et  II.  17. 

„ cyllencus  Boiss.  et  Heldreich  13. 

,,  eriostylus  B.  et  II.  12. 

„ dorulentus  B.  et  Hausskn.  27. 

„ gummifer  Lahillardiere  13.  44. 

„ kurdicus  Boissier  13. 

„ leioclados  Boiss.  13. 

„ microceplialus  Willd. 

„ nevadensis  Boiss.  12. 

„ Paraassi  Boiss.  13. 

pycnocladns  B.  et  II. 
rhodosemius  B.  et  II.  16. 
stromatodes  Bunge  1 3. 
thracicus  1 2 . 

„ verus  Olivier  13. 

Athamanta  maccdonica  Sprengel  888. 

Atlierosperma  moschatum  Labillard.  418. 


7) 

)) 

)) 
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13. 


Atrapliaxis  spinosa  Hausslcnecht  28. 
Atropa.  Belladonna  L.  666. 

Atropin  667.  957. 

Attar  153. 

Aubletia  trifolia  Richard  660. 
Aucklandia  Costus  Falconer  444. 
Aurantia  •immatura  830. 

Aurantiin  832. 

Aurin  640. 

Avornin  485. 

Avorninsäure  485. 

-A voraus  487. 

A/.ulön  787. 


Baccac  s.  poma  Aurantiornni  immatura  830. 
,,  cotulae  elepliantinac  827 
„ Cubebae  872. 

„ Juniperi  845. 

„ Lauri  877. 

„ Sambuci  821. 

„ spinae  cervinae  833. 

Baclia  325. 

Badanifera  L.  884. 

Badiyanc  khatai  880. 

Baies  de  Genievre  845. 

„ de  Laurier  877. 

de  Nerprun  833. 

„ ou  lruits  de  Sureau  821. 

Baisabol  36. 

Bakam  570. 
w Balm  694. 

Baldriansäure  431. 

Baldrianwurzel  429. 

I Balsam  von  Matarea  oder  Mecca  130.  173. 
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Balsamea  = Balsamodcndron. 

Baisamo  blanco  131. 

„ de  concolito  134. 
Balsamodendron  africanum  Arnott  10. 

„ Ehrenbergianum  Berg  33. 

„ gileadense  Kunth  130. 

„ Myrrha  Nees  33. 

„ Opobalsamum  Kunth  33. 

Baisamum  canadcnse  69. 

„ Copaivae  79. 

„ Dipterocarpi  86. 

„ Garjanac  86. 

„ gileadense  130.  173. 

„ indicum  album  65. 

„ „ nigrum  124. 

„ nueistae  975. 

„ Matarea  130.  173. 

„ Mecca  130.  173. 

„ peruvianum  124. 

,,  tolutanum  132. 


Bang  710. 

Bankesia  abyssinica  Bruce  764. 
Bappel  603. 

Baquaques  10. 

Barbaloin  190.  193. 

Barbotine  77  7. 

Bärentraube  623. 

Bärlappsamen  226. 

Bark,  siehe  China. 
Baros-Campher  146. 

Barras  72. 

Bassora-Gummi  1 7 . 

Bastaroni  758. 

Batata  purgante  404. 

Baume  de  Copahu  79. 

„ de  Dipterocarpus  86. 

„ de  Garjan  ou  Gurjun  86. 


„ du  Peron  124. 

„ de  Tolu  132. 

Bay  berrics  87  7.  906. 
Bay  rum  906. 

Bdellium  10.  34.  839. 
Bearberry  623. 
Behensäure  969. 

Bcjuco  de  perro  555. 
Belladonna  leaves  666. 
Benjoin  109. 

Benzoe  109.  173. 


Benzoin  officinalis  Ilayne  109. 
Benzoin  um  109. 

Berberin  383. 

Bernstein  144. 

Bertramswurzel  437.  439. 
Berula  angustifolia  Koch  899. 
Besabol  36. 

Betelhappen  213. 

Bliang  710. 

Biberklee  642. 

Bibemell  426. 

Bigarade  792.  797. 


Bilsenkraut  672. 

Bisabol  36. 

Bisch  448. 

Bitter  almonds  950. 

Bitter  apple  835. 

Bitterholz  458. 

. Bitterklee  642. 

Bittersüss  469. 

Bittor-sweet  469. 

Bitterwurz  390. 

Bittere  Mandeln  9 50. 

Bitter-orange  pecl  792. 

Black  alder  483. 

Black  pepper  807. 

Blastophaga  grossorum  807. 

Ble  cornu  260. 

Blessed  thistle  645. 

Blitzpulver  226. 

Blumea  balsamifera  DC  148. 
Blumea-Campber  1 48. 

Boberelia  428. 

Bockshornsamen  933. 

Bog  bean  642. 

Bois  d’Aloes  195. 

„ amer  458. 

„ doux  347. 

„ de  Gaiac  449. 

„ de  Sautal  rouge  465. 

„ de  Sassafras  415. 

„ de  Surinam  458. 

Bolet  de  Meleze  256. 

Boletus  Laricis  L.  256. 

„ purgans  Persoon  256. 
Borneo-Camplier  146. 

Boswellia  Bliau-Dajiana  Birdwood  38. 

„ Carterii  Birdw.  38. 

„ Frereana  Birdw.  43. 

„ glabra  Boxhur gh  43. 

„ neglecta  Le  Moore  39. 

„ papyrifera  Richard  43. 

„ sacra  Flächiger  38. 

„ sen'ata  Roxb.  43. 

„ thurifera  Colebrooke  43. 
Botanybay-Kino  204. 

Boucage  426. 

Brassica  alba  Uooker  et  Thomson  968. 
„ juncea  Hook,  et  Thoins.  964. 
„ Napus  968. 

„ nigra  Koch  964. 


„ Rapa  968. 

Brayera  anthelminthica  kunth  764. 
Brechnüsse  958. 

Bresillum  570. 

Breidin  75. 

Brian^on-Manna  28. 

Broom  Pinc  65. 

Brueea  961. 

Brucin  960. 

Bryoidin  75. 

Bryonia  alba  L.  225. 
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Buarango  576. 

Bubön  macedonicum  L.  688. 
Buckbean  642. 

Buckthom  ben-ies  833. 

Buena  489.  521.  553. 

Bulbus  Scillae  v.  Squillac  583. 
Butea  frondosa  Roxb.  203. 

„ parvillora  Roxb.  203. 

,,  superba  Roxb.  203. 
Butea-Kino  203. 

Buxns  semperviren  s L.  624. 


Cabbage-rose  petals  7 43. 

Cacao  909. 

„ des  lies  913. 

„ gerottet  913. 

„ Soconusco  910. 

„ tcrre  913. 

Cacaobolitien  909. 

Cacbou  205. 

Cacbou  clair  210. 

Cacsalpinia  coriaria  Willdenow  245. 

C allein  611. 

Cajuputen  152. 

Cajuputol  151. 

Cajuputöl  149. 

Calabarbohne  936. 

Calabavin  942. 

Calambak  196. 

Calamus  aromaticus  326. 

,,  Draco  Willdenow  97. 

„ Rotaug  L.  97. 

Calendula  alpina  436. 

Caliaturholz  465. 

Calisaya  516.  549. 

Calisava  Ledgeriana  495.  535.  550. 
Callitris  columellaris  /' . von  Müller  97. 
„ Preissii  Miquel  97. 

„ quadrivalvis  V enternd  94. 
Calmus  321. 

Caltlia  alpina  436. 

Calumba  root  381. 

Cambogia  29. 

Cambogiasäure  31. 

Camellia  Thea  Link  605. 

Camomille  785. 

Camomille  romaine  788. 

Campber  51.  137. 

Camphcrol  138. 

Campbor  Bhemsaini  14  7. 

Camphora  137. 

Campliora  officinarivm  Nees  137. 
Canadabalsam  69. 

Canarium  album  Riiuschel  7 4. 

„ commune  L.  74. 
Canchalagua  642. 

Caneel  564.  570. 

Canelle  de  Chine  556. 


Caniram  963. 

Cannaben  711. 

Cannabinin  712. 

Cannabis  indica  Luincirck  709. 
n sativa  L.  708. 

| Capelleti  756. 

Capita  seu  Capsulac  I’apaveris  827. 
Caprificus  807. 

| Caprinsäure  786. 

Capsaicin  842. 

Capsicol  842. 

Capsicum  annuum  L.  840. 

fastigiatum  Blume  840. 

Capsules  ou  totes  de  pavots  82  <. 
Capucinerpulver  950. 

Caraba  guianensis  Anblet  85. 

Caranna  78. 

Caraway  889. 

Carbenia  benedicta  Bentheim  et  Hooker  645. 
Cardamomen  848. 

Cardamomum,  Bastard  853. 

„ Bengal  853. 

,,  Ccilon  852. 

„ Heil  854. 

Java  853. 

„ Korarima  854. 

„ longum  852. 

„ majus  853. 

„ Malabar  84  8. 

„ Nepal  853. 

„ racemosum  853. 

,,  rotundum  853. 

„ verum  853. 

„ wild  853. 

„ xantliioides  853. 

Cardobenedictenkraut  645. 

I Carduus  benedictus  645. 

[ Carex  arenaria  L.  318. 

Caricae  805. 

Carotin  422. 

Caroubes  815. 

Carpesium  875.  87  6. 

Carrageen  78. 

Carubes  821. 

Carubles  820. 

Carum  Ajowan  Bentham  et  llooker  691 
„ Carvi  L.  889. 

„ nigrum  Roijle  891- 

„ Petroselinum  Benth.  et  Hook.  88 
Carvacrol  692.  693. 

Carven  880- 
Carvi  889. 

Carvol  S91. 

Caryopliylli  aromatici  570.  754. 
Caryoplivllin  761. 

Caryophyllum  570.  754. 

„ regium  755. 

Caryophyllus  aromaticus  L.  7 54. 
Cascara  sagrada  485. 

Cascarilla  489.  521.  543.  553. 
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Cascarilla  barbacoensis  (Karsten) A 89.491. 
551. 

„ Henlcana  (Karsten)  489.  551. 
„ heterocarpa  (Karsten)  489.  498. 
521. 

„ magnifolia  Endlicher  4 98.521. 
54C. 

Cascarillin  575. 

Cascarillos  bobos  490. 

„ finos  490. 

Cascarillriüde  543.  573. 

Cassave  224. 

Cassia  acutifolia  Delile  626. 

„ acthiopica  Guibourt  630. 

„ angustifolia  Vahl  626. 

„ bark  556. 

„ Biscboffiana  Batka  629. 

„ fistula  85.  563. 

„ holosericea  Fresenius  630. 

„ lenitiva  Bischof  626. 

„ lignea  556. 

„ medicinalis  Büch.  626. 

„ obovata  Colladon  628. 

,,  obtusa  Wight  et  Arnott  628. 

,,  obtusata  Hayne  628. 

„ „ Büch.  631. 

pubescens  R.  Brown  630. 
Schimperi  Steudel  630. 

Tigablas  559. 
vera  558. 

Cassiaöl  560. 

Cassu  209. 

Cassumunar  340. 

Catagamba  209.  213. 

Catechin  207. 

Cateclui  205. 

Cateclni  pallidum  210. 

Catechugerbsäure  207. 

Catechuretin  207. 

Cathartin  632. 

Cathartinsäure  375.  632. 

Cathartomannit  633. 

Catomaplum  209. 

Cattagamba  209.  213. 

Cayenne  840. 

C ayenne-Pfeffer  87  2. 

Cedratier  799. 

Cedro  799. 

Centauree,  petite  64  0. 

Centaurin  646. 

Centaury  tops  640. 

Centifolienrosen  743. 

Cephaelis  Ipecacunnha  Willdenow  390. 
Ceramium  rubrum  Ayardli  253. 

Ceratonia  Silirpia  L.  815. 

Cerin,  Cerinsäure  582. 

Cetraria  islandica  Acharius  270. 

Cetrarin  272. 

Cetrarsdure  272. 

Cevadin  310. 


» 

77 

75 

57 


Cevadilla  947. 

Cevadillin  948. 

Cevadin  947. 

Ccvad insäure  949. 

Chacrille  573. 

Chaerophyllum  665. 

Chaliahs  572. 

Chamillen  785. 

Chamomile  ilovvcrs  788. 

Chanvre  indien  708. 

Charas  710. 

Chardinia  xerantliemoides  Desfontuines  9 5 
Chardon  benit  645. 

Chusmanthera  Columba  Baillon  381. 
Chavica  of'ficinarum  Miguel  871. 

„ Roxburghii  Miq.  871. 

Chavicin  864. 

Chene  Rouvre  472. 

Chenevis  812. 

Chenopodin  730. 

Chenopodium  hybriduin  L.  671. 

Cherry  laurel  leaves  722. 

Chesteb  6. 

Chiendeut  316. 

Chikinti  (Opium)  163. 

Chillies  840. 

Cliimophila  625. 

China  alba  Payta  533.  553. 

„ bicolor  551.  553. 

,,  Calebeja  536. 

„ Calisaya  516.  549. 

,,  Caqucta  oder  Caqueza  5 1 8. 

„ Carabaya  518. 

„ Cartliagene  ligneux  518. 

„ columbische  518. 

,,  crown  bark  520. 

„ cuprea  523.  527. 

„ flava  fibrosa  518.  549. 

„ Huamalies  549. 

„ Huanuco  549. 

„ Jacn  528.  549. 

„ Königschina  521. 

„ Kroncliina  521. 

„ Loxa  497.  517.  520.  549. 

„ nova  521.  522.  543.  575. 

„ Para  fusca  528. 

„ Paraguatan  522. 

,,  pata  de  gallinazo  520. 

„ Pitoya  551. 

„ regia  516.  517. 

„ rosa  490.  514.  522. 

„ rosea  522. 

„ root  303. 

„ rubiginosa  5 1 8. 

„ rubra  518. 

„ Santa  Ana  5 1 8. 

„ Savnnilla  522. 

„ Tecamez  551. 

„ Valparaiso  522. 

..  Tuna.  Tuuita  496.  546. 
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Chinaalkalo'ide  532. 

Chinagerbsäure  529. 

Chinaknollen  303. 

Chinamin  532. 

Chinarinden  488. 

„ falsche  521. 

Chinaroth  530. 

Chinasäure  530. 

Chinawurzel  303. 

Chinidin  532.  533. 

Chinin  532.  533. 

Chinovahitter  530. 

Chinovin  530.  531. 

Chiritmanos  541. 

Chironia  642. 

Chlorangium  Jussnffii  Link  28. 

Chloranil  193. 

Chloranthus  608. 

Chocolate  917.  918. 

Cholesterin  263.  942. 

Chondrus  canaliculatus  Greville  253. 

„ crispus  Lyngbye  252. 

„ polymorphus  Lamouroux  252. 

Ghop-nuts  936. 

Chrysamminsäure  191. 

Chrysanthemum  carneum  Bieberstein  7 83. 
„ cinerariaefolium  Trevira- 

nus 782. 

„ roseum  1 1 'eher  et  Mohr  7 83. 

„ Parthenium  Persoon  148. 

789. 

Chrysophan  374. 

Chrysophan  aus  Senua  632. 

Chrysoretin  632. 

Cicuta  virosa  L.  430.  664.  899. 
Cincholin  533. 

Cinchona  491 . 

„ amygdalifolia  Weddell  549. 

„ australis  Wedd.  499. 

„ bogotensis  Karsten  551. 

„ Bonplandiana  Howard  496. 

„ Calisaya  Wedd.  494.  516.  549. 

„ Calisaya  Ledgeriana  495.  535. 

550. 

„ Chahuarguera  Pavon  496.  54  9. 

„ Chomeliana  Wedd.  491. 

„ Condaminea  496.  549. 

„ cordifolia  Mutis  490.  499.  545. 

549.  551. 

corymbosa  Karsten  549.  551. 
crispa  Tafalla  496. 

Henleana  Karsten  551. 
heterocarpa  Karst.  489. 498. 521. 
heterophylla  Pav.  491.  549. 
hirsuta  Ruiz  et  Pavon  490. 
Howardiana  Kuntze  492. 
Josephiana  Wedd.  494. 
laccifera  Pavon  522. 
lancifolia  Mutis  496.  518.  546. 
549.  551. 


n 

77 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 


Cinchona  Ledgeriana  495.  535.  550. 

,,  lucnmaefolia  Pavon  549. 

„ macrocalyx  Pavon  549. 

,,  macrocarpa  Karsten  551. 

,,  macrophylla  Karsten  551. 

,,  magnifolia  Pavon  498.  521.  543. 


11 


11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

7? 

11 

77 

77 

7? 

77 

77 

77 

77 

77 

77 

77 

77 


546. 

micrantha  Ruiz  et  Pavon  495. 
549. 

microphylla  Mutis  549. 
Moritziana  Karsten  551. 

Mutisii  Lambert  490. 
nitida  Ruiz  et  Pavon  520.  549. 
oblongifolia  Mutis  521.  546. 
officinalis  Hooker  4 9 6.  545.  556. 
ovata  Ruiz  et  Pavon  549. 

„ j/)erythroderma  Wedd.  49  4. 
Pahudiana  Howard  492. 

Palton  Pavon  549. 

Pavoniana  Kuntze  494. 
Pelleticrana  Wedd.  549. 
peruviana  Howard  518. 
pitayensis  Wedd.  550. 
prismatostylis  Karsten  497.  551. 
pubescens  1 4 9 0.491 .494.54  5. 

robusta  494. 

scrobiculata  Humboldt  et  Bon- 
pland  517.  549. 
suceirubra  Pavon  493.  518.  549. 
Trianae  Karsten  551 
tucujensis  Karst.  499.  54  9. 
umbellulifera  Pavon  549. 
undata  Karsten  551. 

U ritusinga  Howard  496.545.549. 
Weddelliana  Kuntze  49  2. 


Cinchonabitter  530. 
Cinchonamin  525. 
Cinchouamin-Rinde  525. 


Cinnamomum  acutum  564.  570. 

„ aromaticum  Nees  556. 

„ Buraianni  Blume  556. 

„ Cassia  Blume  556. 

„ Camphora  Nees  et  Eber- 
maier 137. 

„ obtusifolium  Nees  558. 

„ Parthenoxylon  Meissner  4 16. 

„ pauciflorum  Nees  558. 

„ Tamala  Nees  558. 

„ zeylanicum  Breyne  564. 

Cinn  arne'in  128. 

Cinnamon  564. 

Gitella  osa  946. 

Citoal,  Citoval,  Citovart  343. 

Citrago  696. 

Citronen  798. 

Citronenschalc  794. 

Citronnclle  694. 

Citrullus  Colocynthis  Schräder  835. 

„ vulgaris  Schräder  835. 
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Citrus  Aurantium  L.  717. 

„ Bigarndia  Duhamel  717. 

„ decumana  L.  797. 

„ Limetta  Risst > 796. 

„ Limonum  Risso  794. 

„ medica  Risso  798. 

„ trit'olia  L.  717. 

„ vulgaris  Risso  717. 

Claviceps  microcephala  Tulasnc  268. 
h nigricans  TW.  268. 

„ purpurea  Tnl.  260.  268. 

Clavis  secalinus  260. 

Clous  de  girofle  754. 

Cloves  75  4. 

Cnicin  646. 

Cnicus  benedictus  L.  64  5. 

Coccoloba  uvifera  L,  203. 

Cocculi  indici  s.  levantici  s.  piscatorii  822. 
Cocculin  825. 

Cocculinsäure  824. 

Cocculus  indious  822. 

„ palmatus  DC  381. 

„ suberosus  DG  822. 

Cochlearia  anglica  L.  722. 

„ Armoracia  L.  968. 

„ danica  L.  722. 

„ officinalis  L.  721. 

Cocoa  909. 

„ nuts  909. 

Coctanus  927. 

Codamin  164. 

Codein  164. 

Coelocline  polycarpa  DG  384. 

Coerulein  789. 

Coffein  611.  917. 

Cola  acuminata  R.  Brown  622. 

Colcliicein  945. 

Colehicin  944. 

Colchieoresin  945. 

Colchicum  autumnale  L.  944. 

Collahuyas  541. 

Colocyntliin  837. 

Colocynthis  835. 

Colophane  90. 

Colophonia  mauritiana  DC  77. 
Colophonium  90. 

Coloquinte  835. 

Coltsfoot  leaves  604. 

Columbin  383. 

Columbobittcr  383. 

Columbosäure  385. 

Conchinin  532.  533. 

Condaminea  tinctoria  DC  4 90.  r»  1 4. 
Condurangorinde  554. 

Conglutin  931. 

Coniferin  860. 

Coniin  664. 

Conium  maculatum  L.  662. 

Convolvulin  399. 

Convolvulinol  400. 


Convolvulinsäure  400. 

Convolvulus  Scammonia  L.  404. 
Convdrin  664. 

Copaiba  79. 

Oopuil'era  bijuga  Hai/ ne  79. 

1,  eordilblia  Hayne  79. 

1,  guianensis  Desfontaines  79. 

» Jacquini  Des/.  79. 

>1  J ussieui  Hayne. 

11  Langsdorffii  Des/.  79. 

„ laxa  Hayne  79. 

„ multijuga  llayne  80. 

„ nitida  Hayne  79. 

11  officinalis  L.  79. 

„ Sellowii  Hayne  79. 

Copaivabalsam  79. 

Copaivasäure  83. 

Coptis  Teeta  Wallich  384. 

„ trifolia  Salisbury  384. 

Coque  du  Levant  822. 

Corail  des  jardins  840. 

Coriandcr  901. 

Coriandre  901. 

Cork,  Cork  wood  576. 

Cortex  Araribae  523. 

„ Aurantiorum  792. 

„ Avorni  483. 

„ Cascarillae  543.  573. 

„ Cassiae  556. 

„ Cbinae  (siebe  auch  China)  4 88. 

„ cupreus  523.  527. 

„ „ griseus  520. 

„ „ pallidus  520. 

„ „ regius  516.  517. 

„ Cinnamomi  zeylanicus  564. 

„ „ chinensis  556. 

„ Citri  794. 

„ Condurango  vcl  Cundurango  554. 

„ Copalchi  576. 

„ Crotonis  573. 

„ Eleutheriae  vel  Eluteriae  573. 

„ Frangulae  4 83. 

„ fructus  Aurantii  792. 

,,  fructus  Citri  794. 

„ Granati  478. 

„ Guaiaci  453. 

„ Limonis  794. 

„ Massoi  559. 

„ Olibani  1 1 6. 

„ Psidii  483. 

>,  Quercus  472. 

,,  Sassafras  415. 

,1  Tbymianiatis  116. 

.,  Ulmi  476. 

Coscinium  fonestratuin  Colebrookc  384. 
Cosinibuena  489. 

Costus  120.  444.  906. 
Cotoncasternuininularia  Fischer  et  Meyer  2$. 
Couch  gras  316. 

Coumarouna  odorata  Aublet  729. 
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Cousso  76  4. 

Cratiri  806. 

Crescentia  cucurhitina  L.  126. 

Croein  734. 

Crocum  730. 

Crocus  indicus  341.  734. 

„ orientalis  730. 

„ Orsini  Pariatore  731. 

„ vernas  L.  735. 

„ sativus  L.  7 20 

Croton  Draco  Scjd.ee/Uendal  102. 

„ Eluteria  Bennett  543.  573. 

„ lucidus  L.  57  6. 

„ niveus  Jacquin  57  6. 

„ philippense  Lainarek  232. 

„ Pseudo-China  Schlechtendal  57  6. 
Crown  bark  520. 

Cryp  topin  164. 

Cnbeba  canina  Miquel  87  7. 

„ Clusii  Miq.  87  2.  87  7. 

,,  crassipes  Miq.  876. 

„ Lowong  Blume  87  6. 

„ officinalis  Miq.  872. 

„ ribesioides  Wallich  876. 
Cubebensäure  874. 

Cubebin  874. 

Cubebs  872. 

Cucumis  Colocvnthis  L.  835. 

Cucurbita  alexandria  840. 

Cumarin  729. 

Cumarsäure  729. 

Cumin  des  pres  889. 

Cuminol  891. 

Cuminum  Cyminum  L.  891. 

Cunila  694. 

Curcuma  336. 

Curcuma  angustifolia  Roxbu.rgh  222. 

„ aromatica  Roxb.  340. 

„ leucorrhiza  Roxb.  222. 

,,  longa  L.  336.  338. 

„ rotunda  338. 

„ xanthorrhiza  Roxb.  340. 

,,  Zedoaria  Roscoe  341. 

,,  Zerumbet  Roscoe  341. 


Curcumin  338. 

Curled  Mint  686. 

Cuscamidin  533. 

Cuscamin  533. 

Cusconidin  532. 

Cusconin  532. 

Cutch  205. 

Cyanallyl  968. 

Cydonia  vulgaris  925. 
Cylicodaphne  878. 

Cynanchol  183. 

Cynanchum  acutum  L.  183. 

„ Argei  Delile  629. 
Cynips  gallae  tinctoriae  239. 

„ Hayneana  243. 

„ Psenes  807. 


Cynips  Quercus  calycis  244. 

„ „ Cerris  243. 

„ „ folii  243. 

Cynodon  Dactylon  Richard  317. 
Cyperus  indicus  341. 

Cypripedium  calceolus  L.  415. 

„ pubescens  Willdenow  415. 

Cystococeus  humicola  Nägeli  2 72. 
Cytoal  343. 


Daemonorhops  Draco  Martms  9 7. 
Damascenerrosen  743. 

Damasonium  436. 

Dandelion  406. 

Dar  Sini  562. 

Datura  alba  Nees  671. 

„ Metel  L.  669. 

„ Stramonium  L.  669. 

„ Tatula  L.  669. 

Daturin  957. 

Delphinium  Consolida  656. 

Dent  de  lion  406. 

Dextrolichenin  274. 

Diagrydion  4 06. 

Difrangulinsäure  486. 

Digallussäure  243. 

Digitale  gründe  624. 

Digitalem  639. 

Digitalin  636.  637. 

Digitaliresin  637. 

Digitalis  ambigua  Murray  639. 

„ grandiflora  Lamarck  639. 

„ lutea  \j.  639. 

„ parviflora  Lam.  639. 

„ purpurea  L.  634. 

Digitalosmin  639. 

Digitalsäure  639. 

Digitogenin  638. 

Digitonein  638. 

Digitonin  638. 

Digitoresin  638. 

Digitoxin  636. 

Dill  891. 


Dimethylplienol  193. 

Dimcthylprotocatechusäure  448. 

Dipterocarpus  alatus  Roxb.  86. 

„ crispalatus  86. 

„ gracilis  Blume  86. 

„ hispidus  Thwaites  86. 

„ incanus  Roxb. 

„ indicus  Beddome  87. 

,i  laevis  Hamilton  87. 

„ litoralis  Bl.  86. 

,,  retusus  Bl.  86. 

„ Spanoghei  Bl.  88. 

„ trinervis  Bl.  86. 

„ tuberculatus  Roxb.  87.  206. 

j,  turbinatus  Gärtner  86. 

„ zeylanicus  Thw.  87. 
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Dipteryx  odorata  Wüldenom  729. 

Dividivi  245. 

Dog’s  grass  316. 

Dog  wood  483. 

Dorema  Ammoniaonm  Don  59. 

„ Anclrcri  Baissier  60. 

„ robustura  Loftvs  60. 

Doryphora  Sassafras  418. 

Douce-amere  469. 

Dracaena  Draco  L.  99.  101. 

„ Ombet  Kotschy  99. 

,,  sehizantlia  Baker  99. 
Drachenblnt  97. 

Draconyl  98. 

Dracyl  98. 

Dragon’s  blood  97. 

Drepanocarpus  senegalensis  Nees  205. 
Drimia  ciliaris  Jaeguin  583. 

Dryandra  cord  ata  Thonberg  90. 
Dryobalanops  aromatica  Gärtner  144.  14  6. 

„ Beccarii  Dyer  147. 

„ Campbora  Colebrookc  14  6. 

„ oblongifolia  Dyer  147. 

Duboisia  myoporoides  Hob.  Brown  957. 

„ Hopwoodii  F.  von  Müller  677. 
Dulcamarin  471. 


Eagle  wood  195. 

Ebenholz  144. 

Ecballiuin  Elaterium  Richard  839. 
Ecbolin  264. 

Echicerin  I 83. 

Echinus  philippinensis  Bailion  232. 
Ecorce  d’aune  noir  483. 

„ de  bonrdaine  ou  bourgene  483. 

,,  de  cascarille  573. 

„ de  chene  4 72. 

ii  de  grenadier  47S. 

Ecorces  on  zestes  de  citrons  ou  de  litnons 
794. 

Ecorces  ou  zestes  d’oranges  amcres  792. 
Eibisch  344. 

Eibischblätter  604. 

Eichengerbsäure  474. 

Eichenrinde  472. 

Eielienroth  474. 

Eisenhutknollen  44  5. 

Eisenhutkraut  655. 

Elacococca  vernicia  Sprengel  90. 
Elaphrium  gravcolcns  Kirnt h 196. 

Eider  flowers  773. 

Eider  fruit  824. 

Elecampane  440. 

Elemi  74. 

Elemisänre  95. 

Elemisorten,  verschiedene.  76. 
ElettariaCardamomum  White  et  Maton  848. 
n major  Smith  852. 


Ellagsäure  474. 

Emetin  393. 

j Emodin  375.  386. 

Encens  37. 

' Enekea  661. 

j Engelwurzel  419. 

I Enterschah  157. 

.1  Enzianwurzel  386. 

I Epacris  625. 

| Equisetum  656. 

! Ereebthitcs  bieracifolia  Raßnesgue  685 

Ergot  260. 

Ergotin  264. 

Ergotinin  264. 

Ericinol  625. 

Erigeron  canadensis  L.  684. 

Erueasäure  969. 

Erytbraea  angustifolia  WaUroth  641. 

„ Centaurium  Persoon  640. 

„ chilensis  Pers.  642. 

„ linariaefolia  Pers.  641. 

„ litoralis  Fries  641. 

„ pulchella  Fries  641. 

„ ramosissima  Pers.  641. 

Erythrocentaurin  641. 

Erytbroretin  375. 

Escales  9. 

Ksure  nut  936. 

Eserin  942. 

Essence  de  Petit  Grain  719. 

Essigrosenblätter  743. 

Eucalyptus  citriodora  Honker  204. 

,,  corvmbosa  Smith  204. 

„ dumosa  Ounningham  29. 

„ gigantca  Hooker  204. 

„ mannilera  Mudie  28. 

„ resinifera  Smith  28.  204. 

„ rostrata  Schlcchtendal  204. 

,,  viminalis  Labill.  28* 

Eucheiuna  gelatinae  Agardh  255. 

,,  spinosum  Ag.  255. 

Eugenia  caryophyllata  'Dumberg  754. 

„ Pimcnta  DG  904. 

Eugenin  761. 

Eugenol  759. 

Eulophia  campestris  Bindley  318. 

„ herbacea  Bindley  319. 

Euphorbia  resinifera  Berg  177. 

Euphorbinsäure  178. 

Euphorbium  177. 

Eupliorbon  1 7 8. 

Evodia  glauca  385. 

Exostemma  553. 

Extractiun  Eatanhiac  360. 


Faba  ealabarica  936. 
Fallkrautblumen  775. 
Farnwurzel  275. 
Faulbaumrinde  483. 
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Febrifnge  539. 

Fccnle  317. 

Fecule  da  Maranta  220. 

Feigen  805. 

Feminell  735.  741. 

Fenchel,  bitterer  897. 

„ chinesischer  880. 

„ römischer  89  7. 

„ sibirischer  884. 

„ siisser  896. 

Fennel  fruits  896. 

Fenugreek  933. 

Ferdinandusa  chlorantha  Pohl  528. 
Ferreirea  spectabilis  Allemao  361. 

Fernla  alliaeca  Boissier  50. 

„ Assa  foetida  Boiss.  et  Buhse  45. 

„ Assa  foetida  L.  44. 

„ ernbescens  Boiss.  53. 

„ galbaniflua  Boiss.  et  Buhse  45. 

„ Narthex  Boiss.  45. 

„ persica  Willd.  4 4. 

„ rubricaulis  Boiss.  53. 

„ Scorodosma  Bentham  et  llooker  44. 

„ Shair  Borszczow  53. 

,,  Sumbnl  llooker 

„ tetcrrima  Karelin  et  Kirilow  45. 

,,  tingitana  L.  63. 

Ferulasäure  49. 

Fcstucae  Caryophyllorum  7 58. 

Feuerblumen  741. 

Fcuersclvwamm  259. 

Feiiillcs,  siehe  Folia. 

,,  d’aconit  655. 

„ de  belladone  666. 

i)  „ digitale  634. 

n „ grande  eigne  662. 

„ „ jusquiame  672. 

j,  „ laurier  716. 

,,  „ laurier  cerise  722.' 

„ „ mauve  602. 

n „ melisse  694. 

„ „ noyer  650. 

„ d 'oranger  717. 

„ de  romarin  698. 

n „ sauge  696. 

„ „ sene  626. 

n ..  stramoine  669. 

Feve  du  Calabar  936. 

Feve  d’eprcuve  936. 

Ficus  Carica  L.  805. 

„ Sycomorus  L.  806. 

Figs  805. 

Figues  805. 

Filixgerbsiiure  277. 

Filixrotli  278. 

Filixsäure  278. 

Fingerhutblättcr  634. 

Fischkörner  822. 

Flachssamen  919. 

Flavedo  Aurantiorum  793. 

Flückig er,  Pharmakognosie.  2.  Aull 


Flaxseed  919. 

Flechtenstärke  273. 

Fleurs  d’arnica  7 75. 

„ de  bonliomme  746. 

„ ,,  bouillon  blanc  746. 

„ „ camomille  d’Allcmagne  785. 

„ „ coquelicot  741. 

„ „ lavande  770. 

„ mauve  752.  754. 

„ molene  746. 

,,  muscade  979. 

„ rose  tremiere  752. 

„ „ sureau  773. 

„ ,,  tilleul  749. 

Fliederblumen  773. 

Fliegen  hol/.  458. 

Flores  Alceae  752. 

„ Arnicae  775. 

„ ßrayerae  764. 

Cassiae  564. 


a 


n 


n 


n 


Chamomillae  785. 


romanae  788. 
vulgaris  785. 


Chrysanthemi  782. 
Cinae  777. 

Koso  764. 


» 


Lavandulae  770. 

Malvae  arhoreac  752. 

„ silvesti'is  7 54. 

„ „ vulgaris  754. 

„ Naphao  719. 

„ Pyrethri  insecticidi  782. 

„ Rhoeados  741. 

„ Rosae  centifoliae  743. 

„ „ gallicae  743. 

„ Sambuci  7 73. 

„ Stoechados  arabicae  7 72. 

„ vel  Summitates  Ccntaurii  minoris 

640. 

„ Tiliac  749. 

„ Verbasci  746. 

Foelie  972. 

Foeniculum  capillaceum  Gilibert  896. 
r Panmorinm  DC  896. 

„ officinale  Allione  896. 

Folia  Aconiti  655. 

„ Althaeae  604. 

„ Anthos  698. 

„ Aurantii  717. 

„ Belladonnae  666. 

„ Citri  vulgaris  717. 

„ Digitalis  634. 

„ Farfarae  604. 

„ Hyoscyami  67  2. 

„ Indi  564. 

„ Jaborandi  656. 

„ Juglandis  650. 

„ Lauri  716. 

„ Laurocerasi  722. 

„ Malabatliri  564. 
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Folia  Malvae  602. 

„ Melissae  694. 

„ Menthae  crispae  686. 

„ piperitae  683. 

„ Menyanthis  642. 

„ et  flores  Millefolii  650. 

,.  Nicotianae  674. 

„ Pilocarpi  651. 

» Rorismarini  s.  Anthos.  698. 

„ Sabinae  702. 

„ Salviae  696. 

„ Sennae  626. 


n n alexandrinische  630. 
» „ indische  630. 

„ „ Mecca  630. 

„ „ Palt  628. 

„ „ Sudan  630. 

n „ Tinnevelli  630. 

n „ Tripoli  630. 

„ Stramonii  669. 

„ Tabaci  674. 

„ Theae  605. 

Trit'olii  fibrini  642. 

„ Uvae  nrsi  623. 

Folliculi  Sennae  626.  631. 
Fondaco  dei  Tedesclii  738.  739. 
Fontego  dei  Todeschi  738.  739. 
Forniti  806. 

Fougerc  male  27  6. 

Foxglove  leaves  634. 

Framboise  8 1 3. 


Frangulasäure  486. 

Frangulin  485. 

Frangulinsäure  486. 

Frankincense  3 7. 

Franzosenholz  449. 

Frasera  carolinensis  Walter  385.  38S. 

„ Walten  Michaux  385.  388. 
Fraxin  24. 


Fraxinus  excelsior  L.  24. 

„ Ornus  L.  20. 

„ rotundifolia  Lamarck  20. 

Freisam  602. 

Frenela  robusta  Gunningham  97. 
Fructus  vel  seinen  Amomi  904. 
Fructus  Anisi  893. 

„ Anisi  stellati  880. 

„ Aurantii  immaturus  830. 

„ Balsami  indici  132. 

„ Cannabis  812. 

„ Capsici  840. 

„ Cardamomi  848. 

„ Caricae  805. 

„ Carvi  889. 

„ Ceratoniae  8 1 5. 

„ Cocculi  822. 

n Colocyntbidis  835. 

„ Coriandri  901, 

„ Cubebae  872. 

n Foeniculi  896. 


Fructus  Juniperi  845. 

n Lauri  877, 

„ Papaveris  827. 

„ Petroselini  885. 

„ Phellandrii  898. 

„ Pimentae  904. 

„ Piperis  nigri  861. 

„ Rhamni  catharticae  833. 

„ Rubi  idaei  813. 
n Sambnci  821. 

„ Tamarindi  decorticatus  799. 

„ Vanillae  856. 

Fucus  crispus  252. 

„ tästigiatus  Hudson  253. 
Fuh-ling  305. 

Fungus  igniarius  259. 

„ Laricis  256. 

Funis  uncatus  213. 

Furcellaria  fastigiata  Lamouroux  253. 
Fuscosclerotinsäure  265. 

Fusti  758. 


Galanga  107.  332. 

Galangin  334. 

Galangle  332. 

Galbanum  52. 

Galgant  332. 

Galipot  71. 

Gallae  chinenses  246. 

„ lialepenses  239. 

„ japonicae  246. 

„ pistacinae  244. 

„ Tamaricis  244. 

Galläpfel  239.  246. 

Galls  239. 

Gallusgerbsäure  242. 

Gallussäure  243.  474. 

Gambia  Kino  204. 

Gambir  210. 

Gamboge  29. 

Gänjäh  711. 

Garbe  650. 

Garcinia  Morclla  Desrottsscaux  29. 
„ pictoria  Roxb.  29. 

„ travancorica  Beddome  29. 
Garden  mallow  752. 

Garden  sage  696. 

Gardenia  608.  735. 
Gardschanbalsam,  Garjanbalsam  86. 
Ganva,  Garwe  652. 

Gaultberia  625. 

Gcdda-Gummi  6. 

, Gelbbeeren  834. 

Gelbschoten,  chinesische  735. 
Gentian  root,  386. 

! Gentiana  lutea  L.  386. 

„ pannonica  Scopuli  389. 

„ punctata  L.  389. 
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Gentiana  purpurea  L.  389. 

Gentianin,  Gentiansäure  387.  388. 
Gentianose  388. 

Gentiogenin  387. 

Gentiopikrin  387. 

Gentisin  388. 

Geoflfroya  inermis  Humboldt,  Bonpland  et 
Kunth  384. 

„ jamaieensis  Murray  384. 

„ surinamensis  H.,  B.  et  K.  384. 

Geraniumöl  158. 

„ türkisches  157. 

Gerbsäure  242. 

German  eamomilc  785. 

Germeinwurzel  307. 

Germer  307. 

Getreidestärke  224. 

Gewürznelken  754. 

Gezengebin  1 7 . 

Gigartina  aeicularis  Lamouroux  253. 

„ mammillosa  Agardh  252. 

„ pistillata  Lamonr.  253. 
Gilbwurzel  336. 

Gileadbalsam  130.  173. 

Gingembre  327. 

Ginger  327. 

Gingerol  329. 

Gitterrost  704. 

Glandulae  Lupuli  229. 

,,  Rotüerae  232. 

Glanzrinde  4 73. 

Glycyrretin  356. 

Gly  cyrrhi  zinsäure  352. 

Glycyrrhiza  echinata  L.  356. 

„ glabra  L.  347. 

„ glandulifera  W.  et  K.  355. 

Glyeyrrhizin  198.  351. 

Gnoseopin  1 64. 

Goemon  252. 

Gomme  arabique  1. 

Gompliosia  chlorantha  Weddell  528.  533. 
Gonolobus  Cundurango  Triana  554. 
Grahe’s  Reaction  536. 

Graine  de  pavot  907. 

Grammont  316. 

Grana  Actes  822. 

„ Cocculi  822. 

„ Paradisi  855.  872. 

Granatgerbsäure  481. 

Granatrinde  4 78. 

Graswurzel  316. 

Gratiola  Monniera  L.  662. 

Griffes  de  girofle  7 58. 

Grossi  806. 

Guabira  miri  618. 

Guaiac  wood  449. 

Guaicen  104. 

Guaiacum  arboreum  DC  453. 

„ offieinale  L.  102.  449. 

„ sanctum  L.  102.  449.  454. 


Guaiakholz  449. 

Guaiol  104. 

Guaranä  621. 

Guayacan  450. 

Guinea  pepper  840. 

Gummi  Acaciae  1 . 

„ acanthinum  6. 

„ arabicum  1 . 

„ *Mimosae  1. 

„ senegalense  7. 

Gummigutt  29. 

Gurgunsäure  89. 

Gurjunbalsam  86. 

Gutta  Gambir  210. 

Gutti  29. 

Gymnadenia  conopsea  R.  Brown  318. 


Habagliadi  36. 

Habb  ezzalam  871. 

Habenaria  pectinata  Don  319. 

Habzelia  aetbiopica  DC  871. 

Hagenia  abyssinica  Willdenow  764. 
Hahnspom  260. 

Hamburger  Rosen  743. 

Ilandal  839. 

Hanfsamen  812. 

Haschab  1 . 

Haschisch  714. 

Hauhechel  356. 

Hebradendron  cambogioides  Graham  29. 
Hedschas-Gummi  6. 

Hedypnois  409. 

Hedysarum  Alhagi  L.  26. 

Heerabol  33.  35. 

Heil  (Cardamomen)  854. 

Helenin  441. 

Hellebore,  white  307. 

Helleboras  albus  308. 

Hclopeltis  Antonii  505. 

Hemlock  leaves  662. 

Hemp  seed  812. 

Henbane  leaves  672. 

Herapathit  538. 

Herba  Absinthii  647. 

„ Aconiti  655. 

„ Daturae  669. 

„ Cannabis  708. 

„ Card  ui  benedicti  645. 

„ Centaurii  640. 

„ Cieutae  662.  665. 

„ Cochlcariae  720. 

„ Conii  662. 

„ Hyosevami  672. 

„ Jaceae  601. 

„ Marrubii  701. 

„ Matico  706. 

„ Meliloti  728. 
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Herba  Millefolii  650. 

„ Nicotianae  virginianae  67  4. 
„ Serpylli  692. 

„ Tliymi  689. 

„ Trinitatis  602. 

Hermodactyli  946. 

Herpestis  661.  662. 

Hesperetin  832. 

Hesperidin  797.  832. 

Heudelotia  africana  Richard  10. 
Hexenmehl  226. 

Himbeere  813. 

Hing  50. 

Hingra  51. 

Hirschdorn  834. 

Holderblumen  773. 

Hollyhock  752. 

Holunderbeeren  821. 
Holunderblüthe  773. 
Holunderfriiclite  821. 

Holzöl  80.  87.  90. 

Homochinin  532. 

Honigwurzel  353. 

Hop  glands  or  grains  229. 
Hopfenbittersäure  231. 

Hopfenmehl,  Hopfenstaub  229. 
Hornbast  34  9. 

Iluflattigblätter  604. 

Huile  de  bois  80.  87.  90. 
Huitziloxitl  129.  130. 

Humulus  Lupulus  L.  229. 
Hydnocarpus  inebrians  Vahl  826. 
Hydrastis  canadensis  L.  384. 
Hydroearotin  422. 

Hydrochinon  625. 

Hydrocotamin  164. 

Hyoscyamin  673.  957. 

Hyoscyamus  albus  L.  673. 

„ niger  L.  672.  957. 

„ pallidus  673. 
Hypopicrotoxin  säure  826. 


Iateorrhiza  Calumba  Miers  381. 

„ Micrsii  Oliver  381. 

„ palmata  Miers  381. 

Iceland  moss  270. 

Icica  Abilo  Blanco  74. 

„ altissima  Aublet  7 7. 

„ Caranna  II.  B.  et  K.  77. 

„ guianensis  Anbl.  77. 

„ beptaphylla  Avbl.  77. 

?>  heterophylla  Avbl.  7 7. 

» Icicariba  DC  77.  78. 

Idris  yaghi  157. 

Igasurin  962. 

Igasursätire  962. 

Ilex  paraguayensis  Saint- Hilaire  618. 
Ilexarten,  welche  Mate  liefern  618. 


Illicium  anisatum  L.  611.  880. 

n religiosum  Siebold  884. 
Imperata  arundinacca  Cirillo  212. 
Indian  hemp  708. 

Indischer  Hanf  708. 

Ingber,  Ingwer  327. 

Ingwergras-Öl  157. 

! Inosit  408.  639.  653. 

[ Insectenbliithe,  Insectenpulver  782. 
j Inula  Cony/.a  DC  639. 

„ Helenium  L.  440. 

Inulin  396.  443 

Ionidium  Ipecacuanha  St.  Hilaire  395. 
Ipecacuanha  cyanopliloea  392. 

» glycyphloea  395. 
Ipecacuanhasäure  393. 

Ipomoea  dissecta  Willdenow  954. 

„ Jalapa  Pursli  400. 

„ nil  Roth  .399. 

„ operculata  Martins  404. 

„ orizabensis  Ledanois  402. 

„ purga  Hayne  396. 

„ simulans  Ilanbury  492. 

,,  Turpethum  R.  Brown  403. 
Iris  germanica  L.  311. 

„ florentina  L.  225.  31  1. 

„ nepalensis  Wall  ich  312. 

„ pallida  Lamarck  311. 

„ Psend-Acorus  L.  313. 

Irisa  312. 

Irish  moss  252. 

Irländisches  Mos  252. 

Isatis  indigota  Bindley  607. 

Isländisches  Mos  270. 

Isobaldriansäure  431. 

Isopropylessigsäure  43 1 . 

Isuvitinsäure  31. 


Jaborandiblätter  656. 

Jaborandin  659. 

Jaborin  659. 

Jalape  396. 

„ brasilianische  404. 
Jalapen stengel  402. 

Jalapin  403. 

Jamaica  Pepper  904. 

Janipha  954. 

Jasminum  608. 

.Iateorrhiza,  siehe  Iateorrhiza. 
Jatropa  Aipi  Pohl  224. 

„ Janipha  L.  224. 

„ Manihot  L.  224. 

j Jatropha  954. 

Jervin  309. 

Johannisbrot  815. 
Johanniswurzel  275. 

Joosia  umbellifera  Karsten  489. 
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Jowashir  54. 

Juglandin  653. 

J u gl  ans  regia  L.  652. 

Juglon  654. 

Juniper  berries  845. 

Juniperin  847. 

Juniperns  californica  848. 

„ communis  L.  845. 

„ nana  Willdenöw  845. 
„ Oxycedrns  L.  846. 

„ phoenicea  L.  705. 

,,  sabina  L.  702.  846. 

,,  sibirica  84  5. 

„ virginiana  L.  705. 

Jus  de  reglisse  197. 


Kacboora  341. 

Kaddigbecren  845. 

Kakul  1. 

Kalmia  625. 

Kalmus  321.  736. 
Kalumbawurzel  381. 

Kamala  232. 

Kambil,  Kanbil  237 
Kamillen  785.  788. 

Kämpfern!  334. 

Kampher  137. 

Ivaneei  556.  564. 

Ivankam  209. 

Karat  819. 

Karpesion  875.  876. 

Iv  artoff  eistärke  224. 

Käsekraut  609. 

Ivasia  315.  560.  736. 
Katagamba  210. 

Katzenwurzel  429. 

Keersal  205. 

Kesso  432. 

Kharnub  820. 

Kifusbi  247. 

Kino  200. 

„ africaniscbes  204. 

„ australisches  200. 

„ bengalisches  203. 

,,  Butea  203. 

„ Eucalyptus  204. 
Kiuogorbsäure  202. 

Kinoin  202. 

Kinoroth  202. 

Kirscbgummi  12. 
Kirschlorbeerblätter  722. 
Klapperrosen,  Klatschrosen  741. 
Knoppern  253. 

Knorpeltang  252. 

Kokkelskörner  822. 

Kola  622. 

Koloquint.be  835. 

Königschina  516.  517. 


Korarima  Cardamomen  854. 
Kordofan-Gummi  1 . 

Koriander  901. 

Kork  577. 

Korkmutter  579. 

Korksäure  582. 

Kosala  768. 

Kosin  767. 

Koso  764. 

Kostus  120.  444. 

Koussin  767. 

Krähenaugen  958. 

Krameria  argentea  Martins  363. 

„ cistoidea  Hooker  363. 

„ Ixina  Triana  361. 

„ secundiflora  DC  364. 

„ tomentosa  St.  Hilaire  361. 

„ triandra  Ruiz  et  Pavon  358. 

Krauseminze  686. 

Kreuzdornbeeren  833. 

Kroncliina  521. 

Kronrhabarber  380. 

Kryp  topin  164. 

Kssu  137. 

Kiidret  halva  26. 

Kümmel  889. 

„ römischer  891. 

Kyplii  35.  935. 


Lactuca  altissima  181. 

„ sativa  L.  1 80. 

„ Scariola  L.  1 80. 

„ virosa  L.  180. 

Lactucarium  180. 

„ gallicum  183. 

„ gennanicum  182. 

„ parisiense  1 83. 

Lactucasäure  182. 

Lactucerin  182. 

Lactucin  182. 

Lactucon  182. 

Lactucopikrin  182. 

Ladenbergia  498.  497.  521. 
Laevulinsäure  255. 

Laevulose  585. 

Lakriz  197. 

L akri  z w ur z el  347. 

Laminaria  Cloustoni  Edmonston  250. 
„ digitata  Lamouroux  249. 

,,  flexicaulis  Le  Jolis  250. 

,,  saccbarina  Lamour.  149. 

Lanthopin  164. 

Lärchenmanna  28. 

Lärchenschwamm  256. 
Lärchenterpenthin  67. 

Laricin  68.  257. 

Larix  decidua  Miller  67. 

„ europaea  DC  67. 
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Larix  Ledebourii  Ruprecht  67. 

„ sibirica  Ledebovr  256. 
Lnserpitium  Siler  425. 

Lasioncma  489. 

Laudanin  164. 

Laudanosin  164. 

Laudanum  162. 

Laurel  leavcs  716. 

Laurencia  pinnatifida  Lamouroux  253. 
Laurin  879. 

Laurocerasin  725. 

Laurostearin  878. 

Laurus  Camphora  L.  137. 

Laurus  nobilis  L.  716. 

Läusesamen  947. 

Lavandula  angustifolia  Mönch  770. 

„ latifolia  Villars  771. 

„ ot'ticinalis  Chaix  7 70. 

„ Spiea  Chaix  771. 

„ Stoechas  L.  771. 

„ vera  DC  7 70. 

„ vulgaris  Lamarck  770. 
Lavendelblumen  770. 

Lavender  Howers  7 70. 

Lecanora  esculenta  Eversmann  28. 
Ledger’s  China  495.  535.  550. 

Ledum  625. 

Leinölsäure  922. 

Leinsamen  919. 

Lemon  peel  794. 

Lemongrass  695. 

Lepidium  latilolium.  L.  722. 

„ sativum  L.  722. 

Leontodon  Taraxacum  L.  406. 
Leontodonium  408. 

Lerget  67. 

Lerp  29. 

Leucin  263. 

Levisticum  officinale  Koch  424. 

Liatris  odoratissima  Willdenow  729. 
Libanotis  700. 

Lichen  islandicus  270. 

Lichenin  273. 

Lichesterin säure  272. 

Licorice  347. 

Liebstöckel  424. 

Liege  576. 

Lignuin  Aloes  195. 

„ benedictuni  449. 

„ gariofilorum  764. 

,,  Guaiaci  4 49. 

„ Picraenae  s.  Picrasmac  462. 

,,  Qtiassiae  jamaiccnsis  462. 

„ „ surinamensis  458. 

„ sanetum  44  9. 

„ Sandali  4 65. 

„ Sassafras  416. 

„ vitae  449. 

Ligusticiun  Levisticum  L.  424. 

Limette  796. 


Limonenschale  794. 

Limonin  797.  832. 

Linaloe  195. 

Lindenbliithe  749. 

Linseed  919. 

Linum  angustifolium  Hudson  919. 

,,  usitatissimum  L.  99. 

Lippia  citriodora  Humboldt,  Bonpland  et 
Kunth  695. 

Liquidambar  Altiugiana  Blume  122. 

„ orientalis  Miller  115. 

„ styraciflua  L.  115.  1 23. 

Lobelacrin  682. 

Lobelia  intiata  L.  680. 

Lobelianin  682. 

Lobeliasäure  682. 

Loblolly-Fiebte  65. 

Locust  bcan  815. 

Löffelkraut  720. 

Lorantbus  senegalensis  Martins  8. 
Lorbeerblätter  716. 

Lorbeerbutter  879. 

Lorbeeren  87  7. 

Lorül  879. 

Löwenzahn  406. 

Luban  djawi  113. 

Luban  Mati  43. 

Lucuma  mammosa  Jussieu  954. 
Luppewurz  448. 

Lupulin  229. 

Lycium  145.  309. 

Lycopodium  226. 

Lycopodium  alpimtm  L.  228. 

„ annotinum  L.  228. 

„ elavatum  L.  226. 

„ complanatum  L.  228. 

„ dendroideiun  Michaux  228. 

,,  inundatum  L.  228. 

„ Selago  L.  228. 


Mace,  Macis  979. 

Maclura  aurantiaca  Nutlall  388. 
Maerocnetnnm  489.  521.  522. 
Macroscepis  Trianae  Decaisne  555. 

Mage,  Mago  830. 

Magsamen  907. 

Mahabaddc  572. 

Mais  peladero  261. 

Majun  715. 

Malagctta  872. 

Malicorium  483. 

Mallotus  pbilippiuensis  Müller  Ary.  232. 

,,  ricinoides  Müll.  232. 

Mallow  Howers  754. 

„ leaves  602. 

Malva  neglecta  Wallrath  602. 

„ rotundifolia  C.  Bauhin  602. 

„ silvestris  L.  602.  754. 

„ vulgaris  Fries  602. 
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Malve,  schwarze  752. 

Malvenblätter  602. 

Malvenblnraen  7 54. 

Mandeln,  bittere  950,  siisse  928. 
Mandragora  668. 

Manihot  954. 

„ earthagenensis  Müller  224. 

„ palmata  Müll.  224. 

,,  ntiUssima  Pohl  224. 

Manna  20. 

Manna  orientalis  26. 

Mannit  22.  481. 

Mannitan  531. 

Marac  a'ib  o ’B  al  s am  8 1 . 

Maranham-Balsam  80. 

Maranta  arundinacea  L.  220. 

„ indica  Tussac  220. 

Maranta-Stärke  220. 

Marasmius  oreades  Fries  954. 

Marathron  898. 

Marrube  blanc  701. 

Marrubiin  701. 

Marrubium  vulgare  L.  701. 

Marsdenia  Condurango  Reichenbach  55  5. 
Marshmallow  leaves  604. 

„ root  344. 

Massoia  aromatica  ßeccari  559. 
Masticlie  51.  105. 

Mastix  51.  105. 

Mastocarpns  manimillosus  Kützing  252. 
Mataperro  555. 

Matarea-Bälsam  130.  17  3. 

Mate  617. 

Matico  706. 

Maticocamplier  707. 

Matricaria  Chamomilla  L.  7 85. 

„ cliscoidea  DC  786. 

„ inodora  L.  785. 

„ suaveolens  L.  785. 

Maw  seeds  907. 

Ma  yo  713. 

Meccabalsain  130.  173. 

Mechoacanna  401. 

Meconidin  164. 

Meconin  167. 

Meconoiosin  167. 

Meconsäure  166. 

Meerzwiebel  583. 

Meetiga  37. 

Melaleuea  ericacfolia  Smith  152. 

„ Leueadendron  L.  149. 

„ linariaefolia  Sm.  152. 

„ minor  Sm.  149. 

Melangolo  792. 

Melegeta-Pfeffer  855.  872. 

Melilotol  730. 

Melilotsätire  729. 

Melilotus  albus  Desrousseamv  729. 

„ alüssimus  Thuillier  728. 
n arvensis  Wallroth  728. 


Melilotus  macron-hizus  Koch  728 
„ officinalis  De-sr.  728. 

Melissa  officinalis  L.  694. 

Melissenblätter  694. 

Menispermin  825. 

Menisperminsäure  826. 

Menispermum  Cocculus  L.  822. 

„ palmatum  Lamarck  381. 

Mentha  aquatica  L.  683.  686. 

„ arvensis  L.  683.  684.  687. 

„ cauadensis  683. 

„ crispa  686. 

„ hirsuta  L.  683. 

„ piperita  685. 

„ rotundifolia  L.  687. 

„ sativa  L.  687. 

„ silvestris  L.  687. 

„ viridis  683.  687. 

Menthe  crepue  686. 

„ poivrbe  683. 

Menthol  685. 

Menyanthes  tril'oliata  L.  642. 
Menyanthin  643. 

Menyanthol  644. 

Mericarpium  Carvi  889. 

Mespilodaphne  Sassafras  Meissner  418. 
Metacopaivasäure  83. 

Methel  963. 

Methylcrotonsäure  (Tiglinsäure)  790. 
Methyläthylessigsäure  422. 

Metroxylon  Rumphii  Martins  223. 

„ Sagu  Rottboell  223. 

Milfoil  650. 

Millefeuille  650. 

Minjak  Lagam  87. 

Mint  683.  686. 

Mirbanöl  952. 

Mismalva  347. 

Misri  Salep  319. 

Mohnkapseln  827. 

Mohnkolben,  Mohnköpfe  82  7.' 
Mohnsamen  907. 

Molmol  33. 

Molo  384. 

Moltebeere  815. 

Monarda  691. 

Monnieria  tritolia  Aublet  660. 

Morelle  grimpante  469. 

Morphin  164. 

Morphin-Bestimmung  168. 

Morus  tinctoria  L.  388. 

Mos,  irländisches  252. 

„ isländisches  270. 

Moschatin  651. 

Moschus  143.  144.  145. 

Mousse  d’Irlande  251. 

„ marine  perlee  252. 

Moutardc  noii’e  ou  grise  964. 

Mucuna  cylindrosperma  Welwitsch  937. 
Mur  33. 
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Muscade  970. 

Muscatbalsam  975. 

Muscatbliithe  972. 

Mnscatnuss  970. 

Muscus  clavatus  s.  terrestris  229. 

Mustagi  nimi  109. 

Mustard  964. 

Mutterharz  52. 

Mutterkorn  260. 

Mutterkümmel  891. 

Mutternelken  7 56. 

Mycose  263. 

Myrcia  aeris  DG  905. 

MyristiCa  aromatica  Lamarck  970. 

„ fatua  Houttuyn  972. 

„ fragrans  Houti.  972. 

„ malabarica  Lam.  972. 

„ moscliata  Tlmnberg  970. 

Myristicin  975. 

Myr^tin  97  5. 

Myristinsäure  975. 

Myrobalani  244. 

Myrocarpus  frondosus  Allemao  132. 

Myronsaures  Kalium  967. 

Myrosin  967. 

Myrospennum  124. 

„ balsamiferum  Ruiz  et  Pav.  133. 

„ toluiferum  Richard  132. 

Myroxocarpin  132. 

Myroxvlon  Pcreirae  Klotzsch  124. 

„ peruiferum  L.  fil.  136. 

„ punctatum  Klotzsch  133. 

„ Toluifera  Humboldt,  Bonjiland 

et  Kunth  132. 

Myrrlia  33. 

Myrtus  Pimenta  L.  904. 


Narce'in  164. 

Narcotin  164. 

Nardostacliys  Jatamansi  DG  432.  570. 
Nardus  736. 

„ iudica  433.  570. 

„ italica  7 72. 

Naringin  832. 

Nartliex  Asa  foetida  Falconer  45. 
Nataloin  192.  193. 

Nauclea  Cinebona  DG  549.  553. 

„ Gambir  Hunter  210. 

Nectandra  Cynibarum  Hees  4 18. 

Neea  the'ifera  Oersted  613. 

Nelken  51.  107. 

Nelkenblätter  762. 

Nclkenköpfe,  Nelkenpfeffer  904. 
Nelkensäure  760. 

Nelkenstiele  51.  757.  758. 

Nepalin  448. 

Neugewürz  904. 

Ngai-Campher  148. 


Niaouli  149. 

Nicotiana  rustica  L.  680. 

„ Tabacum  L.  674. 
Nicotianin  677. 

Nicotin  676. 

Nieswurzel  307. 

Noix  de  galle  239. 

„ vomique  958. 

Nuces  vomicae  958. 

Nucin  654. 

Nucit  653. 

Nutgulls  239. 

Nutmeg  970. 

Nux  indica  963.  976.  978. 
„ Metella  963. 

„ Metliel  671. 

„ moscliata  970. 

,,  unguentaria  977. 

„ vomica  958. 


Oak  bark  472. 

Oenanthc  aquatica  Lamarck  898. 

„ crocata  L.  901. 

,,  Phellandrium  Lam.  898. 

Oignon  marin  583. 

Olea  fragrans  608. 

Oleum  Cajuputi  149. 

„ laurinum  879. 

„ uucistae  975. 

„ ompliacinuin  158.  839. 

„ liosae  152. 

„ rosaceum  158.  839. 

„ rosatum  160. 

Olibanum  37. 

Ölsäure  931. 

Onocerin  357. 

Ononetin  357. 

Ononid  375. 

Ononin  357. 

Ononis  spinosa  L.  356. 

Onospin  357. 

Opium  162. 

Opium  Abkari  172. 

,,  ägyptisches  173. 

,,  chinesisches  172. 


„ europäisches  165.  173. 

„ indisches  170. 

„ kleinasiatisches  1 63. 

„ persisches  169. 

„ smyrnuisches  1 63. 

„ thebaicum  174. 

Opopanax  52.  56. 

Opuntia  Ficus  indica  Haworth  21. 

Orange  792.  794. 

Orange  leaves  717. 

„ peas  830. 

Oraugettes  830. 
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Orchis  coriophora  L.  318. 

„ fusca  Jacquin  318. 

,,  latifolia  L.  318. 

„ longicruris  Link  318. 

„ maculata  L.  318. 

„ mascula  L.  318. 

„ militaris  L.  318. 

„ Mono  L.  318. 

„ sacdfera  Brongniart  318. 

„ ustulata  L.  318. 

Orcin  57. 

Ordeal  bean  of  Calabar  936. 

Orizabawurzel  402. 

Orizabin  303. 

Omi  806. 

Orobanche  indica  170. 

On-is  root  311. 

Osmanthus  fragrans  Loureiro  608. 

Otto  of  Roses  153. 

Ottonia  661. 

Ourouparia  210. 

Oxyeannabin  711. 

Oxycopaivasäure  83. 

Oxymorphin  164. 

Oxyphoenix  804. 


Pachyma  Cocos  Fries  305. 

Paeonia  officinalis  L.  225. 
Panamaholz  453. 

Panax  quinquefolius  L.  415. 

Pansy  601. 

Papaver  album  169.  828. 

„ Argcmone  L.  742. 

„ erraticum  742. 

„ glabrum  Bomier  162.  827. 

„ officinale  Ginelin  169. 

„ Rhoeas  L.  165.  741. 

„ setigerum  DG  827. 

„ somniferum  L.  162.  827. 

Papaverin  165. 

Pappel,  Papula  603. 

Pappelblumen  7 54. 

Pappelkraut  602. 

Pappelrosen  752. 

Paprika  840.  841. 

Paracumarsäure  193. 

Paradiesholz  195. 

Paradieskörner  855.  872. 
Paradigitogenin  638. 
Paramenispermin  825. 
Paraoxybenzoesäure  193. 

Pararabin  255. 

Paricin  533. 

Parigenin  301. 

| Parillin  300.  305. 
i Parillinsäure  301. 

Parmelia  parietina  374. 


Parslcy  fruit  or  seed  885. 

Pas  d’äne  60  4. 

Passe-rose  752. 

Patrinia  scabiosaefolia  Link  432. 
Paullinia  Cupaua  Kunth  621. 

„ sorbilis  Murtim  621. 

Paytin  533. 

Pectin  802. 

Pe-fuh-ling  305. 

Pekoblume  611. 

Pelargonium  roseura  Willd.  158. 
Pelletierin  481. 

Pellitory  of  Spain  437. 

Pensee  sauvage  601. 

Pepe  di  rabo  877. 

Peppermint  683. 

Periearpium  Aurantii  792. 

Perlmos  252. 

Persil  885. 

Perubalsam  124. 

Peruvian  bark  488. 

Peruvin  124. 

Petala  Rlioedas  741. 

„ Rosarum  incarnatarum  s.  pallidarum 
743. 

„ Rosarum  rubrarum  743. 

Petales  de  roses  päles  743. 

„ de  roses  rouges  743. 

Petasites  605 . 

Petersilienfrucht  885. 
l’etits  grains  830. 

Petroselinuin  macedonicum  888. 

„ sativum  Hof  mann  885. 
Petum  679. 

Pfeffer  107. 

„ langer  871. 

,,  schwarzer  861. 

„ spanischer  872.  . 

Pfefferminze  683. 

Pfefferöl  864. 

Pfeil  wurzelstärke  220. 

Phaeoretin  375. 

Pharbitis  Nil  Chois-g  399. 

Phcllandrin  901. 

Phcllandrol  901. 

Phellodendron  amureuse  Ruprecht  385. 
Phlobaphen  529. 

Phloroglucin  31.  208. 

Phu  433. 

Phylliusäure  726. 

Physalis  somnifera  L.  668. 

Physostigma  venenosum  Balfour  936. 
Physostigmin  941. 

Phytosterin  942 
Picea  vulgaris  Link  72. 

Pichurimbohne  4 1 8 . 

Picraena  excelsa  LindUßü  4 62. 

Picrasma  excelsa  Planclion  462. 
Picrosclerotin  264. 

Picrotin  825. 
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Picrotoxin  824.  825. 

Picrotoxinin  825. 

Pigment  906. 

Pilocarpen  658. 

Pilocarpin  658. 

Pilocarpus  officinalis  Poehl  65  7. 

„ pauciflorus  Samt- Hilaire  656. 
„ . pennatifolius  Lemaire  656. 

„ Selloanus  En  gier  656. 

Pimela  alba  Loureiro  74. 

Piment  840. 

Piment  des  Anglais  904. 

Pimenta  acris  Wight  906. 

„ officinalis  Bindley  904. 

„ Pimento  Grisebach  907. 

„ vulgaris  Wight  et  Arnott  904. 
Pimentelia  glomerata  Weddell  489. 
Pimento  904. 

Pimienta  do  rabo  877. 

„ de  Tabasco  905. 

Pimpinella  magna  L.  426. 

„ Saxifraga  L.  426. 

Pimpinellin  428. 

Pine  guin  97. 

Pinus  Abies  L.  72. 

„ australis  Michaux  65. 

„ balsamea  L.  69. 

„ canadensis  L.  69. 

„ excelsa  Wallich  18. 

„ Fraseri  Pur  sh  69. 

„ Laricio  Poiret  64. 

„ Larix  L.  28.  67.  256. 

,,  Ledebourii  Endlicher  67. 

„ maritima  Poiret  64. 

„ palustris  Miller  65. 

„ Picea  L.  70. 

„ Picea  Du  Roi  72. 

„ Pinaster  Solander  64. 

„ silvestris  L.  64.  68. 

„ Taeda  L.  65. 

Piper  acutifolium  Ruiz  et  Pavon  706. 

„ aduncum  L.  706. 

„ aetliiopicum  861. 

„ album  861. 

„ angustifolimn  Ruiz  et  Pavon  706. 

„ Betle  L.  213. 

„ bresilianum  844. 

„ ealecuticum  844. 

„ caninum  Dietrich  877. 

„ citrifolium  Lamarck  661. 

„ Clusii  DG  877. 

„ crassipes  K orthals  876. 

„ Cubeba  L.  872. 

„ geniculatum  Swartz  661. 

„ bispanicum  840.  844.  872 
„ indicum  840.  844. 

„ Jaborandi  Vellozo  661. 

„ jamaicense  872.  906. 

„ lanceaefolium  Ilumb.,  B.  et  K.  708. 
Lessertianum  DO  708. 


Piper  longum  L.  871. 

„ Lowong  Blume  876. 

„ nigrorum  871. 

„ nigrum  L.  861. 

„ officinarum  DG  87 1 . 

„ Pseudo-Chavica  DG  708. 

„ reticulatum  L.  661. 

,,  ribesioides  Wallich  876. 

„ Tabasci  906. 

Piperin  864. 

Piperitis  844. 

Pirola  625. 

Pirus  Cydonia  925. 

Pisonia  capparosa  Netto  613. 

Pissenlit  406. 

Pistacia  atlantica  Desfont.  109. 

,,  cabulica  Stocks  109. 

,,  Khinjuk  Stocks  109. 

„ Lentiscus  L.  105. 

„ palaestina  Boissier. 

„ Terebintlius  L.  66.  109.  244 

Pistacia-Gallen  244. 

Pocken wurzel  303. 

Pockholz  449. 

Pod  pepper  840. 

Podisoma  f'uscum  704. 

Poivre  de  la  Jama'ique  904. 

„ d’Inde  840. 

„ noir  861. 

Polychro'it  734. 

Polygala  amara  L.  414. 

„ Boykinii  Nattall  412. 

„ Poaya  Martins  414. 

„ Senega  L.  409. 

Polygalasiiure  413. 

Polygonum  Bistorta  L.  225. 

Polyporus  fomeutarius  Fries  259. 

„ igniarius  Fries  259. 

„ officinalis  Fries  256. 

Poma  Adami  797. 

Pomegranate  bark  478. 

Pomeranzen,  unreife  830. 
Pomeranzenblätter  717. 
Pomeranzenschale  792. 

Poppy  capsules  827. 

Poppy  sceds  907. 

Protimn  Icicariba  Marchand  76. 
Protocatecliusäurc  208. 

Protopin  165. 

Prunus  Amygdalus  Stokes  928. 

„ Laurocerasus  L.  722. 

„ lusitanica  L.  723. 

„ Padus  L.  723. 

„ serotina  Ehrhart  723. 

„ virginiana  Miller  723. 

Pscudaconitin  448. 

Pseudojervin  309. 

Pseudomorphin  164. 

Psychotria  emetiea  Vellozo  390. 

,,  „ Mutis  395. 
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Psychotria  Ipecacuanlia  Müller  Arg.  390. 
Ptarmica  437. 

Pterocarpin  467. 

Pterocarpus  erinaceus.  Poiret  203.  204. 

„ indicus  Willd.  201.  468. 

„ Marsupium  Horb.  200. 

„ santalinus  L.  465. 

Pulpa  Tamarindi  cruda  799. 

Punica  Granatum  L.  478. 

Punt  6. 

Putchuk  444. 

Pyrethrum  cinerariaefolium  Ireviranus  i 82. 
„ cöronopifolium  Willdenow  < 82. 
,,  Parthenium  Smith  7 88. 
Pyrogallol  242. 

Pyroguaiaei  n 104. 


Quarango  576. 

Quassia  amara  L.  fil.  458. 

„ excelsa  Swartz  462. 

Quassiin  460. 

Quendel  692. 

Quercetin  208. 

Quercit  47  5. 

Quercitrin  744. 

Quercus  Aegilops  L.  244. 

„ graeca  Kotschy  244. 

„ Ilex  L.  578. 

„ infectoria  Olivier  239. 

„ lusitanica  Webb  239. 

„ occidentalis  Guy  57  7. 

„ pedunculata  Ehrhart  244.  47  2. 

„ persica  Jaubert  et  Spach  26. 

„ pseudo-Suber  Santi  578. 

„ Robur  L.  472. 

,,  sessiliflora  Smith  244  472. 

„ Suber  L.  57  7. 

„ tiuctoria  Willd.  208. 

„ Vallonia  Kotschy  26.  244. 

Quillaja  Saponaria  Molina  453. 

Quinbil  237. 

Quince  pips  925. 

Quince  sceds  925. 

Quinetuni  540. 

Quinquina  488. 

Quinquina  a einchonaraine  525 
Quitch  grass  316. 

Quittenkerne  925. 

Quittensamen  925. 

Qwusso  7 64. 


Racine  d’Angdlique  419. 

„ d’Arrete-boeuf  256 
„ d’Arniea  434. 

,,  d’Aunee  440. 

„ de  Boucage  426, 

„ de  Bugrane  356. 


Racine 

de  Chine  303. 

yy 

de  Colombo  381. 

d’Ellebore  blanc  307. 

57 

de  Gentiane  386. 

55 

de  Guiraauve  344. 

55 

d’Ipeeacuanha  390. 

55 

d’Iris  311. 

55 

de  Pyrethre  437. 

55 

de  Ratanliia  358. 

55 

de  Valeriane  429. 

55 

de  Varaire  307. 

55 

de  Violette  311. 

Radix 

Aconiti  4 45. 

55 

Althaeae  344. 

T) 

Angelicae  419. 

55 

Arnicae  434. 

55 

Calami aromatici  321. 

55 

Calumbae  381. 

55 

Cassumunar  340. 

55 

Chinae  levis  306. 

55 

„ nodosae  303. 

55 

„ occidentalis  306. 

>> 

„ ponderosae  303. 

55 

Columbo  380. 

55 

Enulae  440. 

55 

Filicis  275. 

?? 

Gentianae  386. 

’)’) 

Ginseng  415. 

V) 

Glycyrrhizae  347. 

5? 

„ russicae  355. 

5? 

Graminis  316. 

55 

Hellcbori  albi  307. 

J? 

Tpecacuanhae  albae  lignosae  396. 

55 

„ amylaceae  395. 

55 

„ annulatae  390. 

55 

„ Carthagena  392. 

55 

„ cyanopliloeae  392. 

55 

„ griseae  390. 

55 

„ nigrae  395. 

55 

„ striatae  395. 

» / 

„ undulatae  39  5. 

55 

Iridis  311. 

55 

Levistici  424. 

55 

Ligustici  4 24. 

55 

Liquiritiae  hispanicae  347. 

55 

„ russicae  355. 

55 

Meclioacannae  402. 

55 

Ononidis  356. 

55 

Pannae  280. 

55 

Pimpinellae  426. 

55 

Piperis  871. 

55 

Pyrethri  germanici  439. 

55 

„ romani  437. 

55 

Ratanhiae  358. 

55 

Rhei  364. 

55 

Sarsaparillae  (siehe  auch  Sarsapu 
rilla)  291. 

55 

Sassafras  415. 

55 

Satyrn  321. 

55 

Senegae  409. 
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Radix  Taraxaci  40G. 

„ Uncoinocomo  280. 

„ Valerianae  majoris  433. 

n v>  minoris  429. 

,,  Zedoariae  341. 

Randia  dumetorum  Lamarck  82(i. 
Raspberry  813. 

Ratanliia,  antillisehe  361. 
j,  brasilianische  363. 

„ braune  364. 

„ Cearä  363. 

„ Para  363. 

„ Peru  364. 

„ rothe  364. 

,,  Sabanilla  362.  364. 

,,  violette  364. 

Ratanhiagerbsäure  361. 


Ratanhiaroth  361. 

Ratanliiawurzel  358. 

Ratanhin  361. 

Rattanpalmen  97. 

Reckolderbeeren  845. 

Red  pepper  840. 

Red  poppy  petals  741. 

Red  rose  petals  743. 

Regianin  654. 

Reglisse  347.  353. 

Remijia  489.  497.  533. 

„ ped un culata  Triana  497.498.499. 
525.  551. 

„ Purdieana  Weddel/  497.  498.  499. 


525.  549. 

Reseda  iuteola  L.  968. 

„ lutea  L.  968. 

Resina  Benzoes  109. 

„ Caranna  78. 

,,  Draconis  97. 

„ Gnaiaei  102. 

„ Guaiaci  peruviana  103. 

„ Pini  71. 

„ Sandaraca  92. 

Resorcin  49.  57.  422. 

Rhabarber  364. 

„ europäische  373. 

„ moscovitisclie  380. 

„ russische  380. 

Rliamnin  834. 

Rhamnocath artin  834. 

Rhamnoxanthin  485. 

Rhamnus  cathartiea  L.  484.  833. 

„ Frangula  L.  483. 

„ infectoria  834. 

„ Purshiana  DC  484. 
Rhatany  358. 

Rheuin  Emodi  Wallich  376. 

„ Franzenbachii  Munter  369. 

„ oflieinale  Bailion  365. 

„ palmatum  L.  367. 

„ tanguticum  Maximowicz  367. 
Rheumgerb säure  375. 


Ricliardia  s.  Richardsonia  scabra  St.  Hi- 
laire  395. 

Rhizoctonia  732. 

Rhi/.oma  Arnicae  434. 

„ Calami  aromatici  331. 

„ Curcumae  336. 

„ Enulae  440. 

„ Filicis  275. 

„ Galangae  332. 

,,  Graminis  316. 


„ italici  317. 
Helenii  440. 

Tnulae  440. 

Iridis  311. 

Rhei  364. 

Valerianae  429. 
Vcratri  307. 


„ „ viridis  309. 

„ Zedoariae  341. 

„ Zingiberis  327. 

Rhodomeli  745. 

Rhoeadin  165.  742. 

Rhubarb  364. 

Rhus  coriaria  L.  242. 

„ semialafa  Murray  246. 
Rhus-Gallen  246. 

Rob  Chamaemori  815. 

„ Juniperi  848. 

„ Sambuci  822. 

Römische  Kamille  788. 
Römischer  Queudel  689. 

Röstelia  cancellata  704. 

Rosa  campannlata  Ehrhart  153. 
„ canina  L.  155. 

,,  centifolia  L.  153.  743. 

„ damascena  Miller  1 53. 

„ gallica  L.  153.  743. 

„ moschata  Miller  1 53. 

„ turbinata  Alton  153. 

Rose  Malloes  122. 

Rose  de  Provins  743.  745. 
Roseau  aromatique  321. 
Rosemary  698. 

Rosenöl  153.  839. 

Rosenwasser  159. 

Rosin  90. 

Rosmarinblätter  698. 

Rosmarinus  onicinalis  L.  698. 
Rosocyanin  339. 

Rossfenchel  898. 

Rotangpalmen  97. 

Rotlier  Aurin  640. 

Rottlern  affinis  Hasskarl  232. 

„ tinctoria  Roxburgh  23  2. 

„ Zippelii  Hassk.  232. 

Rotderin  235. 

Ruby  wood  465. 

Rumex  alpinus  375. 

„ obtusifolius  375. 

Rusaöl  157. 
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Sabadillin  948. 

Sabadillsamen  947. 

Sabadillsäure  949. 

Sabatrin  948.  9 19. 

Sabbatia  angularis  Pursli  642. 

Sabine  702. 

Sadebaiunkraut  702. 

Safflor  735. 

Saffron  730. 

Safran  51.  144.  315.  7'30. 

Safrantälscbung  735.  740. 

Safranin  735. 

Safren  417. 

Safrol  417. 

Saftgrün  834. 

Sagapenum  52.  58. 

Sago  223. 

Sagus  laevis  Blume  223. 

„ genuina  Blume  223. 

,.  Rumphii  Willd.  223. 

St.  Johnsbread  815. 

Salbeiblätter  696. 

Salep  318. 

„ Badschah  319. 

„ Misri  319. 

Salicylsäure  602. 

Saliunca  433. 

Salivaire  437. 

Salix  fragilis  L.  27. 

Salseparin  301. 

Salvia  lavandulaefolia  Vahl  696. 

„ officinalis  L.  696. 

Salviol  697. 

Samadera  indica  Gärtner  461. 

Sambucus  canadensis  L.  7 7 5. 

„ Ebulus  L.  882. 

,,  nigra  L.  773.  821. 

Samsucus  434. 

Sandal  wood  465. 

Sandaraca  94. 

Sandaraca  australis  97. 

Sandelholz,  Santelholz  143.  144.  465.  763. 
Sanders  wood  465. 

Sang  dragon  97. 

Sanguis  Draconis  97. 

Sant  1 . 

Santal  467. 

Santalsäurc  467. 

Santalum  album  L.  468. 
gantonica  777. 

Santonin  779. 

Saponin  300.  413. 

Sarepta-Senf  966. 

Sarsaparilla  85. 

Sarsaparilla  brasiliensis  299. 

„ Guatemala  297. 

„ Honduras  297. 

„ Jamaica  299. 

„ Lissabon  299. 
n Maranham  299. 


Sarsaparilla  mexicanische  297. 

„ Para  299. 

„ Rio  Negro  299.  300. 

„ Tampico  297. 

„ Vera-Cruz  297. 

Sassafras  officinalis  Nees  415. 
Sassafrasnüsse  418. 

Sauerdattel  804. 

Saussurea  auriculata  444. 

Savine  702. 

Scammoniawurzel  404. 

Schafgarbe  65  7. 

Scheker  tighal  27. 

Schierling  662. 

Schleimsäure  254. 

Schoenocaulon  officinale  Asa  Gray  947 
Scilla'in  587. 

Scillin  586.  587. 

Scillipicrin  587. 

Scillitoxin  587. 

Sclererythrin  265. 

Sei erokry stallin  265. 

Scleromucin  265. 

Sclerotinsäure  264. 

Sclerotium  Clavus  DC  267. 
Scleroxanthinsänre  265. 

Scopolia  668. 

Scorodosma  foetidiun  Bunge  44. 
Scurvy-grass  720. 

Secale  cercale  L.  261. 

,,  cornutum  260. 


Seigle  ergotd  260. 

Semen,  siehe  auch  Fructus. 


Semen 

Amygdali  amarae  950. 

55 

Amygdali  duleis  928. 

55 

Anisi  vulgaris  893. 

55 

Badiani  880. 

55 

Cacao  909. 

55 

Calabar  936. 

55 

Cannabis  812. 

55 

Carvi  889. 

55 

Cinae  77  7. 

55 

Colchici  944. 

55 

Contra  7 7 7. 

55 

Cydoniae  925. 

55 

Faeni  graeci  933. 

55 

Foeniculi  aquatici  898. 

55 

Ignatii  961. 

55 

Lini  919. 

55 

Myristicae  970. 

55 

Papaveris  907. 

55 

Physostigmatis  936. 

55 

Sabadillae  947. 

>5 

Santonici  s.  sanctum  777. 

55 

Sinapis  964. 

55 

„ albae  966.  968. 

55 

„ nigrac  seti  viridis 

55 

Stramonii  956. 

55 

Strychni  958. 

55 

Theobromatis  909. 
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Semen  Trigonellae  933. 

„ vomienm  958. 

„ Zedoariae  782. 

Semences  de  chanvre  812. 

„ ou  pepins  de  coings  925. 

„ de  lin  919. 

„ de  pavot  907. 

Sene  626. 

Senega  409. 

Senegal-Gummi  7. 

Senegin  413. 

Senf,  grüner  964. 

„ schwarzer  964. 

,,  weisser  966.  968. 

Senföl  967. 

Senfpapier  966. 

Senna  leaves  626. 

„ sativa  633. 

„ silvestris  633. 

Sennacrol  632. 

Sennapicrin  632. 

Sennesbälge  626.  631. 

Serapinum  59. 

Serpolet  692. 

Serronia  661. 

Sertula  campana  730. 

Seven kraut  702. 

Seyal  6. 

Siddhi  710. 

Si kimin  885. 

Siliqua  dulcis  815. 

„ Vanillae  856. 

Siliquastrum  844. 

Silphium  51. 

Simaruba  excelsa  DG  462. 

Sinapis,  siehe  Brassica. 

Sinigrin  967. 

Sinistrin  585. 

Siri  213. 

Sisymbrium  688. 

Sium  latifolium  L.  431.  899. 

Skimmi  884. 

Skorbutkraut  720. 

Smilachin  305. 

Smilacin  301. 

Srnilax  aspera  L.  291.  292.  296. 

„ Balbisiana  Kunth  306. 

„ brasiliensis  Sprengel  306. 

„ China  L.  303. 

„ cord ato-ov ata  Richard  293. 

„ floribunda  Kuntli  307. 

„ glabra  Roxburgli  303. 

„ Japicanga  Grisebach  306. 

„ lanceaefolia  Roxb.  303. 

„ mcdica  Schlechtendal  et  Chamisso 
292.  298. 

„ officinalis  Humboldt,  Bonjiland  et 
Kunth  202. 

n ovalifolia  Roxb.  296. 

„ papyraccn  Richard  293. 


Srnilax  Pseudo-China  306. 

„ pseudo-syphilitica  Kunth  293. 

„ Sarsaparilla  L.  293. 

„ syphilitica  11 , Ii  ct  Kunth  292 
„ syringoides  Grisebach  306. 

» tamnifolia  Michaux  306. 

Smyrne  35.  36. 

Smyrnium  423.  426. 

Socaloin  191.  193. 

Softer  1 . 11. 

Solanicin  471. 

Solanidin  470. 

Solanin  470. 

Solanum  Dulcamara  L.  4b9. 

„ lethale  668. 

„ mortiferum  668. 

„ nigrum  L.  470. 

„ sodomeiun  L.  470. 

„ somniferum  668. 

Solatrum  668. 

Solenostemma  Argei  Haync  629. 

Sont  1. 

Sorghum  saccharatum  656. 

Spanischer  Pfeffer  840. 

Spanish  juice  197. 

Spearmint  687. 

Spliacelia  segetmn  Leveille  266. 
Sphaerococcus  crispus  Agardh  252. 

„ mammillosus  Agardh  252 

Spica  celtica  433. 

„ Nardi  433.  570. 

Spiegelrinde  473. 

Spilanthes  oleracea  438. 

S])ina  cervina  834. 

Spiritus  Coclileariae  722. 

Sporae  Lycopodii  226. 

Squames  de  Scille  583. 

Squill  583. 

Squine  303. 

Ssoffar  1 . 11. 

Ssont  1 . 

Stacte  35. 

Star-anise  880. 

Starch  217. 

Stärkemehl  217. 

Steca  772. 

Stechapfelblätter  669. 

Stechapfelsamcn  956. 

Steft'ensia  661. 

Steinklee  728. 

Stereulia  acuminata  I 'alisut de  Bcauvois  622. 
Sternanis  880. 

Stcthal  826. 

Stiefmütterchen  60 1 . 

Stigadosso  772. 

Stigmata  Croci  730. 

Stinkasant  44. 

Stipites  Dulcamarae  469. 

„ Jalapae  402. 

„ Laminariac  249. 
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Stockrosen  752. 

Stolones  Graminis  316. 

Storax  115. 

Storesin  117.  119. 

Stramonium  seeds  956. 

Streupulver  226. 

Strigium  668. 

Strychnin  960. 

Strychnon  manikon  668.  671. 

Strychnos  colnbrina  L.  961. 

„ Ignatii  Bergius  961. 

,,  innocna  Uelile  96  2. 

,,  nux  vomica  L.  958. 

„ potatorum  L.  963. 

„ Tieutc  Lesclienault  961. 
Sturmhutknollen  445. 

Sturmhutkraut  655. 

Styracin  119. 

Styrax  liquidus  115. 

„ Benzoin  Dryander  109. 

„ officinalis  L.  120. 

„ subdenticulata  Miquel  111. 
Styrol  117. 

Suber  quercinum  577. 

Suc  de  reglisse  197. 

Succus  Glycyrrhi/.ae  s.  Liquiritiac  197. 

„ viridis  834. 

Summitatcs  Absintliii  647. 

„ Millefolii  650. 

„ s.  hcrba  Sahinac  702. 

Sumacli  242. 

Surgeon’s  Agaric  259. 

Süsshol/.,  russisches  355. 

„ spanisches  347. 

Süssholzsaft  197. 

Stvamp  pinc  65. 

Sweet  almonds  928. 

Sweet  flag  root  321. 

Sweet  gum  123. 

Sweetwood  bark  573. 

Swietenia  Mahagoni  L.  208. 


Tabac  674. 

Tabaschir  51. 

Tacon  732. 

Tachuelo  384. 

Taelis  oder  Telis  935. 

Talch,  Talha  l.  11. 

Tamarinden  51.  799. 

Tamarindi  799. 

Tamax-indus  indica  L.  799. 

„ occidentalis  Gärtner  801. 
Tamarins  799. 

Tamariskengallcn  244. 

Tamarix  mannifera  Ehrenberg  27. 

„ oi-ientalis  L.  244. 

Tampico- Jalape  401. 

Tangkalla  878. 


Tannaspidsäure  278. 

Tannmark  429. 

Tapiocca  224. 

Tapiria  guianensis  80. 

Tapsus  barbassus  748. 

Taraxacerin  408. 

Taraxacum  officinale  Wiggers  406. 

Tausendgüldenkraut  640. 

Tea  605. 

Tea  bug  505. 

Tecoraa  Ipe  Martins  37  5. 

Tephrosia  Apollinea  Delile  630. 

Terehinthina  argentoratensis  70. 

„ canadensis  69. 

„ chia  66.  69. 

„ communis  64. 

„ cypria  69. 

„ laricina  67. 

„ veneta  67. 

„ vulgaris  64. 

Terengebin  27. 

Tereniabin  25. 

Tenninalia  bellerica  Roxb.  244. 

„ chcbula  Retzius  244. 

„ citrina  Gärtner  244. 

Terpenthin,  siehe  Terebinthina. 

Terra  japonica  205. 

„ merita  336. 

T eti'achlorchinon  193. 

Teufelsdreck  44. 

Thalleiochin  533. 

Th  all  o chlor  272. 

Thapsus  bax-batus  748. 

Thea  assamica  Masters  605. 

„ Bohea  L.  605. 

„ cliinensis  L.  605. 

„ stricta  Hayne  605. 

„ viiidis  L.  605. 

Thebain  165. 

Thee  605. 

Thceblume  611. 

Thein  611. 

Theeöl  615. 

Theobroma  angustifolium  Besse  909. 

„ bicolor  Humboldt , Bonpland  et 
Kunth  909. 

,,  Cacao  L.  909. 

„ leiocaqxum  Bernoulli  909. 

„ ovalifolium  Sesse  909. 

„ pentagomxm  Bern.  909. 

„ Saltzmannianum  Bern.  909. 

Theobromin  613.  916. 

Theriaca,  Turiaga  173. 

Thorn  apple  leaves  669. 

Thus  37. 

Thyrn  689. 

Thymen  690. 

Thymiama  120.  121. 

Thymian  689. 

„ wilder  692. 
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Thymol  690.  694. 

Thymus  Serpyllum  L.  692. 

„ vulgaris  L.  689. 

Tigablas- Gassi ä 5 59. 

Tiglinsiiure  (Methyl croton säure)  790. 
Tilia  argen tca  Desfontaines  751. 

„ europaea  L.  749. 

„ microphylla  Ventenat  74  9. 

» nigra  Borkhausen  750. 

„ parviflora  Ehrhart  749. 

„ pauciflora  Hayne  749. 

„ platyphvllos  Scopol!  749. 

„ pubescens  Alton  751. 

„ tomentosa  Mönch  751. 

„ ulmifolia  Scopol!  749. 

„ vulgaris  Hayne  749. 

Tinder  259. 

Tobacco  lcavcs  674. 

Tolön  134 
Tollkraut  666. 

Tolnbalsam  132. 

Toluifera  Baisamum  Miller  132. 

„ Pereirae  Bailion  124. 

Toluol  135. 

Toute-epice  904. 

Tragacantlia  1 2. 

Traganth  1 2. 

Traganton  1 7 . 

Trcflc  d’eau  642. 

Trehala  27. 

Trehalose  263. 

Tricala  27. 

Trifolium  fibrinum  644. 

Trigonelia  faenum  graecum  L.  933. 
Tripleurospermum  inodorum  Schultz  785. 
Triticin  316. 

Triticum  repens  L.  316. 

Trochiscanthes  nodiflorus  Koch  425. 
Trochisci  Alhandal  839. 

Trockenpulver  226. 

Trümmergummi  10. 

Trypeta  arnicivora  7 76. 

Tsuga  canadensis  Carriere  69. 

Tuber  Aconiti  445. 

„ Chinae  303. 

„ Jalapae  396. 

„ Salep  318. 

Tu-fuh-ling  305. 

Tuna,  Tunita  496.  546. 

Tungöl  90. 

Tupelo  251. 

Turbit  403. 

Turmeric  336. 

Turpethwurzel  403. 

Tussilago  Farfara  L.  604. 

Tyrosin  360. 


Ulmin  477. 

Ulmus  campestris  />.  476. 


Ulmus  effusa  Willdenow  476. 

„ fulva  Michaux  477. 

„ montana  Withering  4 76. 

„ scahra  Müller  476. 

Umbelliferon  49.  56.  422. 
Umbellsäure  56. 

Uncaria  acida  Roxburgh  211. 

„ Gambier  Roxb.  210. 

Unona  polycarpa  Bentham  384 
Urägoga  Ipecacuanha  Bailion  390. 
Urginea  altissima  Baker  583. 

„ maritima  Baker  583. 

„ Scilla  Steinheil  583. 

Urson  625. 


Vaccinium  Arctostapln los  L.  626. 

„ vitis  idaea  L.  624. 

Vacha  325. 

Vainilla  cimarrona  857. 

„ de  Leg  857. 

Valeriana  celtica  L 433. 

„ officinalis  L,  429. 

„ Plni  L.  433. 

„ sambucifolia  Mikan  429. 

Valonea  244. 

Vaniglia  856. 

Vanilla  aromatica  Swartz  859. 

„ guianensis  Splitgerber  859. 

,,  palmarum  Lindley  859. 

„ planifolia  Andrews  856. 

,,  Pompona  Schmie  858. 

Vanillin  1 1 1.  760.  859. 

Vanillinsäure  860. 

Vanillon  858. 

V eilchenmuv.el  311. 

Veilchen wur/.elcainpher  3 14. 

Vclaneda  244. 

Velani  244. 

Veratralbin  309. 

Veratraraarin  309. 

Veratridin  310.  948. 

Veratrin  309.  948. 

Veratrin säure  309. 

Veratroidin  309. 

Veratroin  949. 

Veratrum  album  307.  431. 

„ califomicum  Durand  310. 

„ Lobelianum  Bernhard i 310. 

„ viride  Solander  310. 

„ viridiHorum  Knnth  310. 
Veratrumsäurc  949. 

Verhascum  deniiflorum  Bertoloni  747. 

„ mac.rauthum  Ho  f manvsegg  und 

Link  746. 

„ phlomoides  L.  746. 

„ thapsifonuc  Schräder  74  6. 

„ Thapsus  L.  746. 

Verek  1.  7. 

Vernisium  Dantiscamun  924. 
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Viola  tricolor  Jj.  601. 
Virginische  Tabaksblätter  674. 
Virginsäure  413. 

Virz  238. 

Visha  448. 


Wacholderbeeren  845. 
Walnussblätter  650. 

Waras,  Wurrus  236. 
Wasserfenchel  898. 
Wasserharz  73. 

Water  hemlock,  fruit  898. 
Wegdorn  834. 

Weihrauch  37. 
Wermutkraut  647. 

White  horeliound  701. 
Winterrosen  752. 

Wolfcrlei  434. 
Wolferleiblumen  7 7 5. 
Wolfszahn  260. 
Wollblumen  746. 

Wong-pa  385. 

Wood  oil  (Holzöl)  86.  90. 
Wormcrud  781. 

Wormseed  777. 

Wormwood  647. 

Wu-pei-tze  249. 
Wundschwamm  259. 
Wurmfarn  275. 

Wurmrinde  384. 

Wurmsaat  77  7. 
Wurmsamen  77  7. 


Xanthopicrit  384. 

Xanthorhamnin  485.  834. 

Xanthorrhiza  apiifolia  L’Heritier  384. 
Xanthoxylon  caribaeum  Lamarck  384. 

„ elegans  Engler  660. 

,,  fraxineum  Wüldenovo  384. 

„ ochroxylon  DG  384. 


Xanthoxylon  Naranjillo  Grisebach  661. 

„ rigidum  Humboldt,  Bonpl.  et 
Kunth  384. 

Xerostyrax  120. 

Ximenia  americana  L.  954. 

Xylaloe  195. 

Xylenol  193. 

Xylocaracta  821. 

Xylocassia  561. 

Xyloceratia  821. 

Xylocinnamomum  56  1. 

Xylopia  aethiopica  Richard  871. 

„ polyeai-pa  Bentham  et  Hooker  384. 


Yarrow  650. 
Yellow  pine  65. 
Yerba  Matd  619. 
Ytzcuimpatli  949. 


Zäpfchenmehl  226. 

Zanthoxylum,  siehe  Xanthoxylon. 
Zedoaria  341. 

Zeitlosensamen  944. 

Zestes  de  citrons  794. 

„ d’oranges  ameres  792. 
Zibeth  173. 

Ziegelthce  608.  609.  610. 

Zimmt  120. 

„ ceilonischer  564. 

„ chinesischer  556, 

Zimmtaldehyd  569. 

Zimmtkassie  556. 

Zimmtöl  563.  567. 

Zitewar,  Zituar  343. 

Zingiber  officinale  Roscoe  327. 

„ Cassumunar  Roscoe  340. 
Zitwersamen  77  7.  7 82. 
Zitwerwurzel  341. 

Zodear  343. 

Zunder  259. 
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